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Profpekt. 


Der Nutzen enmHlopädifcher Werke hat in neuefter Zeit die allgemeinfte Anerkennung gefunden, 
Mir haben gegenwärtig nicht allein allgemeine Enchflopädien in großer Zahl, fondern auch Werke der 
Art fat für fämmtliche einzelne Miffenichaften, für die Künfte, Gewerbe, den Handel, fogar für das 
Theater. Gine fo allgemeine und fo lange andauernde Erſcheinung läßt auf eine innere Nothwendig- 
feit fchließen. Und wer fönnte läugnen, daß eine foldye wirklich vorhanden it? Die mit der größern 
Bildung gefommene Erfenntnif, daß alle Wiffenfchaften fich gegenfeitig durchdringen und ergänzen, 
die raftlofe Thätigfeit der Zeit auf allen geiftigen und materiellen Gebieten, endlich die innigere Ber: 
bindung zwifchen den verfchiedenen Ständen — dies alles bedingt die Nothmwendigfeit von Werfen, 
die dem Gingelnen in großen und faßlichen Zügen ein Bild der Zeit in allen ihren Beziehungen zeich 
nen, ihm die Summe der Refultate angeben, welche Bergangenheit und Gegenwart in ihrem ganzen 
Wirken geliefert haben. 
inen Uebelftand haben alle unfere Enchflopädien nicht überwinden können — die Zeit 
Tee: für fie zu raſch vorwärts. Gine in Erftaunen fegende Beweglichkeit fehen wir in dem 
religiöfen, dem politifchen Leben, in dem, was Handel und Gewerbthätigfeit liefern. Ueberall glühens 
der Drang und reges Schaffen, aber niemals etwas Fertiges, das fich für längere Zeit, geſchweige denn 
für immer geltend machen fünnte. Die Tage, da das Kriegeglüd jedes Jabr eine neue Deränderung 
der pelitifchen Grenzen brachte, find worüber ; in der Wiffenfchaft dagenen haben wir jegt eine Zeit 
der Groberungszüge, deren Ziel noch nicht von ferne zu ermeflen ift. Mit einem Wort, wohin wir 
auch bliden, u wir einen Proceß des Umbildens, der hier diefe, dort jene Form annimmt, aber 
nirgends den Gedanken an Beftändigfeit auflommen läßt. Diefe nach allen Richtungen thätige Zeit 
in den Rahmen eines abgefchloffenen Werkes fpannen zu wollen, heißt in der That, den Plan eines 
Lagers aufnehmen, das morgen abgebrochen und im Laufe weniger Monate nad) weit entlegenen 
Gegenden verjegt wird. Wirklich hat es nicht an Klagen gefehlt, daß jeves Gonverfationglerifen 
fhon nach Verlauf weniger Jahre unbrauchbar werde, Aus diefem Grunde ift ein Brodhaus’sches 
Gonverfationslerifon der Gegenwart herausgegeben worden, welches eine umfaflende Schilderung 
der jüngften Vergangenheit zum Zwed hat. Es ift leicht zu fehen, daß diefes Werf denielben Aus— 


ſtellungen unterliegt wie Gonverfationslerifa überhaupt, daß es, mat andern Worten, eben fo leınzt 
veraltet, wie jene. Will man auf diefem Wege fortfahren, fo bleibt nichts Anderes zu thun, als 
alle 3 bis 4 Jahr ein neues Gonverfationslerifon der Gegenwart herauszugeben, und fo ift es in der 
That bis jept geweſen. Hierbei machen fich aber zwei Uebelftände bemerfbar. Ginmal ift die kurze 
eben angegebene Frift eine zu lange, da unfere Zeit in einem Raume von 3 bis 4 Jahren erftaunlich 
Vieles zufammendrängt, 5 daß ein Lerifon der Gegenwart ſchon lange vor Ablauf diefer Zeit man— 
gelhaft wird, und dann bebingt die Einrichtung diefer Werke, daß ſich das jüngere nie an das ältere 
anfchließt, jedes vielmehr für fich ſelbſtſtändig it. Auf diefe Art wird die vorlepte Ausgabe durch die 
legte regelmäßig zu Mafulatur ; und es entfteht für die Befiger irgend einer Auflage die Nöthigung, 
alle fpätern anzufaufen. R 
Unfere „Ergänzungsblätter” haben es fich zur Aufgabe geftellt, diefem Webelftande —* 
helfen. Aus dieſem Grunde erſcheint dieſe Zeitſchrift als Wochenſchrift und es wird ihr jo möglich 
gemacht, der Zeit Schritt für Schritt zu folgen und Alles aufzuzeichnen, was im Gebiete des Staats, 
der Religion, der Wiſſenſchaft, der Kunf, des Verkehrs als widytiges Moment hervertritt. Natürlich 
fann es unfer Zweck nicht fein, allen Fluthungen der Tagesgeſchichte zu folgen und das vorüberges 
hend Auftauchende in den Kreis der Beſprechung zu zieben. Als Encyflopädie der Gegenwart haben 
wir es einzig mit der vollendeten Thatſache zu thun, mit dem —— und beſtandenen 
Neuen, welcher Sphäre daſſelbe auch angehöre. Vollſtändigkeit, Genauigkeit und Faßlichkeit der 
Darſtellung find unſer Ziel; Parteinahme, in Sachen der Politik oder der Religion, muß unferm 
Standpunkte fern liegen. Wir werden dem Lefer die Maſſe des Befchehenen ordnen und ihm alles 
wichtige Neue vorführen, unter Hervorhebung der charafteriftifchen Merfmale, und mit fteter Hin— 
weifung auf das, was dadurch gegen den feiern Standpunft gewonnen wurde. Den Beſitzern der 
verfchiedenen Gonverfationglerifa bringen wir den Vortheil, daß fie ihre Werfe durch unfere Zeitjchrift 
ftets volltändig erhalten und daher der Nothwendigfeit enthoben find, die foftfpieligen neueren Aus= 
aben anzufchaffen ; aber nicht allein für fie fehreiben wir, fondern für Jeden, der das Bedürfniß 
ht, den Kern aller Beftrebungen der Gegenwart, von allen Nebendingen, vom Irrthum der Par— 
teileidenfchaft entfleidet, im Zuſammenhange zu erhalten. Der Inhalt unferer Zeitjchrift ift derſelbe 
der Gonverfationglerifa. Als die wichtigiten Rubriken ericheinen uns folgende : 

1) Geſchichte und Alterthumsforſchung; die wichtigften neuen Ferfchyungen , infofern fie nicht 
einzeln ftehende Thatfachen zum Gegenitande haben, fundern auf den Bildungsgang der 
Menfchheit und auf die Kultur und das Leben der Vorzeit ein neues Licht werfen ; 

2) Erobefchreibung und Reifen, Statiftif und Bevölferungsverbältniffe, mit Ausfchluß der 
trodnen Orts= und Zahlenangaben ; das Weſentliche der Bereicherung uuferer Kenntniſſe 
mit fteter Feſthaltung des höhern wiffenichaftlihen Standpunftes ; 

3) Pelitif und Staateleben, Ueberfichten der neueften Gefchichte der einzelnen Bölfer, Fort— 
fchritte der Geſetzgebung, der landftändifchen Verhandlungen u, f. w. aller Länder (in bes 
fondern Artifeln) ; 

4) Naturwifienfchaften ; Mittheilung und Erklärung der neuen Entdeckungen, Gejammtberichte 
über die Thätigfeit auf diefem Felde ; 

5) Handel und Gewerbe (jedoch feinen polytechnifchen Notigenfram) ; 

6) Literatur und Kunſt. Für beide werden wir hauptſächlich Ueberfichten geben und blos bie 
hervorragendften Erſcheinungen befonders bejprechen ; 

7) Zebensbefchreibungen berühmter Zeitgenofjen nach den beften Quellen. 


Die Ergänzungsblätter 
ericheinen allwöcentlich in einem ganzen Drudbogen. Bon diefer Regel wird blos dann 
abgegangen werben, wenn ein einzelner Auffag zur Beſprechung mehr Raum erfordert, als eine ein— 
zelne Nummer darbietet. In einem foldyen Falle werden zwei Druckbogen zugleich erfcheinen, denn ee ift 
unverbrüchliche Regel, daß ftets ein Artifel fertig geliefert wird, die leidigen Fortſetzungen follen ſtreng 
vermieden werden. Gin halber Jahrgang oder 26 Drudbogen bilden ein Heft. Zwei halbe Jahrgänge 
oder zwei ſolcher Hefte bilden einen Band. Mit der legten Nummer eines halben Jahrganges oder 
Heftes, alfo mit der Nummer 26 und 52, wird ein alphabetifch geordnetes Regiſter der verſchiedenen 
Artifel in diefem halben Jahrgang, fowie ein Umfchlagstitel gratis ausgegeben. Am Schluffe eines 
jeden Bandes wird außerdem noch ein alphabetiſch geordnetes Regifter, welches fämmtliche Artikel 
des Bandes umfaßt, den Abonnenten gratis zugeftellt. 

Die Er anzungsblatter, welche im Laufe des Jahres als Wochenfchrift erfcheinen,, bilden 
aljo am Schluffe eines ganzen und halben Jahres ein Nachfchlagebuch oder ein Gonverfationslerifon 
bes abgelaufenen halben oder ganzen Jahres, fie find daher eine Revüe oder Wochenfchrift und am 
Schluſſe des Jahres ein Jahrbuch des Wiffenswertheften. 


Die Abonnenten verpflichten fich nur zur Abnahme eines halben Jahrgangs. 
Der Preis eines halben Jahrgangs ift 1 Thle. Pr. Crt., wofür alfo 26 Drudbogen nebft Ins 
haltsverzeichniß und Titel gegeben werben. 
Einen fo billigen Preis Fann die Berlagshandlung in der Vorausficht ftellen, daß die Ergän⸗ 
zungeblätter eine allgemeine Verbreitung finden werben. 
on Beitellungen nehmen alle Buchhandlungen des In- und Auslandes, fo wie fämmtliche Poſt⸗ 
mter an. 


Ergäanzungsblätter 





zu allen 
[ ®. 
Sonverfationsleriten 
herausgegeben 
einem Bereine von Gelehrten Nunſtlern und Fachmaͤnnern. 
Leipzig, den 2. Juli 1845. N J. Erſtes Heft. 


Die Ergänzungsblätter erfheinen wöchentlich ın einem ganzen Drudbogen, am —* eines jeden halben 
Zahres wird ein alpbabetifch geordnetes Regiſter der verſchiedenen Artikel in dieſem halben Jahrgange, ſowie ein 
Umifchlagstitel gratis ausgegeben. Der Preis eines halben Jahrganges iſt 1 Thlr. Pr. Court. Alle Buchhand⸗ 
lungen und Boftämter des Ins und Auslandes nehmen Beftellungen an, 





Portugal’d gegenwärtige Lage unter dem Minifterium Cofta Eabral. 
Es ift ſchon häufig die Bemerkung gemacht worden, wie innig verbunden Spanien und 
Portugal in ihren Schidfalen find, wie beide Länder immer diefelben oder doch aͤhn— 
liche Zuftände barbieten, fo daß man auf eine große Verwandtfhaft beider Völker 
ſchließen muß, obſchon der gegenfeitige Haß auf das Gegentheil hinzudeuten ſcheint. 
Zumeilen rührte diefe Uebereinflimmung der Schidfale daher, daß Spanien in leiden= 
ſchaftlich aufgeregter Zeit auf Portugal unmittelbaren Einfluß übte, bin und wieder 
haben ſich aber auch die Zuftände beider Länder unabhängig von einander gleidy geftaltet. 
Dies ift gegenwärtig der Fall. est find Spanien und Portugal in der Erfchöpfung 
nad langen Zudungen unter die Willfürherrfchaft von Miniftern gerathen, ohne daß 
man fagen fünnte, Narvasz, der Diktator Spaniens, habe Cofta Cabral, den finan= 
ziellen Heiland Portugals, irgend wie unterflügt. 

Sit es geftattet, auf übereinftimmende portugiefifhe Darftellungen Gewicht zu 
legen, fo muß man fagen, daf in Portugal der Hof einen entfcheidenden Einfluß auf 
die Öffentlichen Angelegenheiten ausübt. Won der Königin Donna Maria heißt es, daf 
fie, gutmüthig und etwas träg, die Pflichten der Königin denen der Gattin und 
Mutter nachfege und dem Staat nur eben die unumgängliche Aufmerkfamkeit fchente, 
dagegen foll ihr Gemahl, Dom Fernando, feit er den Königstitel erlangt hat, häufig 
nad dem Steuerruder greifen. Vollkommene Unabhängigkeit des Urtheils mißt man in 
Portugal auch ihm nicht bei und glaubt, daß fein Geheimfchreiber, der Staatsrath 
Dieg, bedeutend auf ihn einwirke. Der König, Dieg und Gofta Cabral leiten den 
Staat ganz nad Willkür, einen untergeordneten Gehülfen haben fie in Dom Antonio 
de Menezes Vasconcellos de Drummond, dem brafilianifhen Gefandten in Liffabon, 
der abfolutiftifcher gefinnt ift, als fidy für einen Beamten eines Fonjtitutionellen Staates 
fhiden will. In den Kammern find häufige Anfpieumget auf diefe Dofregierung ge: 
fallen, fo noch neulich von einem fehr gemäßigten Abgeordneten Dom Moufinho Albu= 
querque in der Sigung vom 23. Oktober 1844. „Wer ift diefe Macht, ’’ rief der 
Redner aus, „in deren Sig fein Blid eindringen kann, die bald das Minifterium zur 
Unthätigkeit verurtheilt und es bald zu den aͤußerſten Mafregeln treibt? In beiden Faͤl— 
len follte die Kammer mwenigftens erfahren, woher die Hemmung fommt und woher der 
Antrieb. Sch meines Theils bedaure, daß das Minifterium nicht daran denkt, diefer 
Kraft MWiderftand zu leiften, denn ich wünfchte, daß im portugiefifhen Staatsfchiff 
blos portugiefifche Winde das zweifarbige Banner entfalten möchten. ’’ 

Unter den politifhen Parteien haben die Migueliften gegenwärtig die geringfte Gel: 
tung. Die Aufftände, die zuweilen in den Gebirgen von Algarbien oder in den Ebenen 
von Memtejo ausbredhen, in denen Furchtſame wohl gewaltige Schilderhebungen fehen, 
find ſtets unbedeutend und nicht einmal politifcher Natur, da fie von Menſchen aus 
gehen, denen Dom Miguel blos Vorwand, das Plündern einziger Zweck ift. Kehrte 
morgen ber Infant zurüd, fo würden diefe Banditen unter dem Aushängefcilde der 

1 + 
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Verfaſſung morden und plündern, Die wirklich migueliftifhe Partei zerfällt in zwei Un« 
terabtheilungen, eine rein abfolutiftifhe und eine gemaͤßigte. Die reinen Abfolutiften 
beftehen aus Aitadeligen, die durd die Revolution in ihrem Befig benachtheiligt find, 
und aus den Reſten der Mönchspartei; fie halten fid) ganz von ber Politi® fern und 
träumen von ber baldigen Ruͤckkehr des Infanten. Die Gemäfigten, zu denen befon- 
ders Adelige der mittleren Klaffen und Weltgeiftliche gehören, wuͤnſchen einen aufge= 
Elärten Abfolutismus, wie ihn Zea Bermudez in Spanien in das Leben rufen wollte. 
Diefe Partei nimmt feit mehren Jahren an den Wahlen Theil und hat in der zweiten 
Kammer zwei tüchtige Führer, Ganavarro, einen reichen Gutsbefiger, und Beirao, 
einen jungen Art. Die liberale Partei zerfällt in vier Unterabtheilungen. Auf der 
Außerften Linken ftehen die Radikalen vom Arfenal, fo genannt feit dem Aufftande des 
ihnen angehörenden Arfenafregiments, ftets geneigt, ihre republifanifchen Gefinnungen 
durch Waffengewalt zur Herrfchaft zu bringen. Auf fie folgen die Konftitutionellen von 
1820, Anhänger der Volksfouverainetät und entfchiedene Demokraten. Beide Parteien 
haben in den untern Klaffen ber Städte und in der Jugend ftarfen Anhang, und koͤn— 
nen fpäter vielleicht wieder eine Bedeutfamfeit erringen, bie ihnen in der Gegenwart 
fehle. Wie die Sachen jest ftehen, ſchwankt die Gewalt einzig zwiſchen den beiden 
Parteien, bie jegt zu erwähnen find, zwiſchen den Septembriften und den Chartiften. 
Die Septembriften entfprechen in ihren Anfihten den fpanifchen Eraltadbos und find 
Anhänger der die Forderungen der Gegenwart berüdfichtigenden Verfaſſung vom Sep: 
tember 1838, die Chartiften vertheidigen die von Dom Pedro gegebene, etwas wun⸗ 
derliche und beftimmt ariftofratifche carta da lei. Die Häupter der Chartiften find Ber- 
nardo Gorjao Henriques, Prüfident der zweiten Kammer, Joſe Bernarbo dba Gofta 
Cabral, Bruder des Minifters und Civilgouverneur von Liffabon, früher einer der 
bedeutendften Advofaten des Königreichs, ein Mann von anerkannt großen Fähigkeiten, 
ferner Graf Campanhaa, ein alter Soldat Napoleons, und Water Marcos, in der 
früheren Zeit Theilnehmer an allen geheimen Gefellfchaften und Aufftänden, fpäter 
Kaplan Dom Pedro’s, ein eigenthümlicher Medner , der feine endloſen Vorträge halb 
mit Bibelftellen und halb mit ſchlechten Witzen würzt. Der hervorragendfte Führer. der 
Septembriften ift Paffos, ein eben fo fanfter als rechtlicher Mann, nur zu fehr Theo— 
retifer, auf der Nebnerbühne, die er fehr gern befteigt, fruchtbar und warm. Meben 
ihm ftehen Julio, tie Paffos früher Minifter, Charrett, der geiftreichfte Journaliſt 
und ber befte Dichter Portugals in der Neuzeit, und Joſe Alerander, Die früheren 
Chefs der Partei, Bomfim und Bandeira, find gegenwärtig unwirkfam; Bomfim hat 
fi ins Ausland geflüchtet, und Sa da Bandeira hält fih fern, ermüdet und ohne 
Hoffnung auf eine baldige Wendung zum Befferen. 

Die Zufammenfegung der Kammern bewirkt, daß ber politifche Kampf in ihnen 
weniger heftig geführt wird, als in der Preffe. In der Preffe zeigt ſich auch mehr 
Talent, als auf den Bänfen ber Gefeggeber. Die Septembriften haben acht Blätter: 
Revolucao de septembro, Patriota, Tribuno, Opposigao nacional, Colsicao, Cos- 
mopolita, Angrense und Imparcial. Die Regierungsblätter find Diario do governo, 
das offizielle Organ Cofta Cabral’s, Restauragao, Pobres de Lisboa, Correio por- 
tuguez. Unter den Provinzialblättern zeichnet fi Pobres de Porto aus, das eine 
größere Verbreitung hat, als die Liffaboner Blätter, und in der Regel eine neutrale 
Stellung behauptet. 

Es ift ein beftimmter, nicht fehr weiter Kreis, in dem ſich die Parteien bewegen. 
Das flache Land ift ihnen gänzlich entzogen, denn der portugiefifhe Bauer ift völlig 
theilnahmlos geworden, feit es ihm nicht mehr geftattet ift, die Politik mit Keulen— 
ſtoͤcken zu treiben, mie unter Dom Miguel. ine gleiche Apathie herrfcht in den klei— 
neren Städten, fo daß die wenigen großen Gemeinen dem Parteigetriebe allein bleiben. 
Sie erfegen durch Reidenfchaftlichkeit, was ihnen an Ausbreitung fehlt. Won dem 
Siege Dom Pedro’s an find regelmäßig alle zwei Jahre Aufftände erfolgt. 1836 
ein Aufftand gegen die Charte, 1838 ber Aufruhr der Radikalen vom Arfenal, 
1840 eine Empörung in Liſſabon, Caftel Branco und andern Städten, 1842 Cofta 
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Gabral für die Charte, 1844 das pronunciamento von Bonfim in Portalegre und 
Almeida. 

Gofta Cabral gehörte früher zur Partei der Septembriften. Seine Jugend verfloß 
in der Verbannung, nad dem Siege Dom Pedro’s kam er als Richter nach den Azoren 
und erwarb ſich dort fo viele Sympathien, daß die Bevölkerung ihn 1835 in die Kor: 
tes wählte. Won da bie 1837 war er eins der unbefannteften Mitglieder der Kammer 
und machte fich nur dadurdy bemerklich, daf er nad Unterdrüdung des Aufftandes der 
Marſchaͤlle die firengften Maßregeln forderte. Bei der Berathung der Verfaffung vom 
September trat er mehr hervor und befand fich unter denen, die jede Adelstammer 
verwarfen und eine einzige Verſammlung mit rein demokratifchen Beftandtheilen wollten. 
Eben fo war er gegen das Necht der Krone, den Gefegen ihre VBeftätigung zu verfagen, 
ftand an der Spige freimaurerifcher Verſchwoͤrungen und nahm insgeheim an den Auf- 
ftande vom Arfenal Theil. Nachdem diefer Aufftand gefcheitert war, befehrte er ſich zu 
gemaͤßigteren Anfichten, und erhielt von Bomfim die wichtige Stelle eines Civilgouver: 
neurs von Liſſabon. Von diefem Augenblide an fah man ihn auf Seiten der konſer— 
vativen Partei, deren Beftrebungen er feitdem mit noch mehr Thatkraft unterftügte, 
als früher die revolutionairen Umtriebe. Zrogdem erhielt er von Bomfim das Minifte: 
rium der Juſtiz, in weicher Stellung er ſich von Politik völlig fern hielt und einzig den 
ipeciellen Arbeiten feines Fachs zu leben ſchien. Man fing bereits an Mißtrauen gegen 
ihn zu faffen, da feine fortwährenden Zufammenfünfte mit Dom Fernando, Dieg und 
Drummond auf einen geheimen Plan zu deuten fihienen, als er plöglich aus Liſſabon 
verfhiwand. Das Erfte, was feine Amtsgenoffen wieder von ihm hörten, war, daß er 
in DOporto an der Spige von Soldaten und Bürgern die Charte Dom Pedro’s ausge: 
rufen habe (27. Januar 1842). Der Erfolg des gewagten Unternehmens ift haupt: 
fählih fein Verdienſt. Raſtlos thätig, befeftigte er nicht allein die Umwaͤlzung 
in Oporto, fondern gewann auch das wichtige Coimbra und die ganze Umgegend für 
feine Sache. In Liffabon verdarb inzwifchen Palmella’s Unentfchloffenheit Alles. So 
konnte Dom Fernando durch Sendlinge die Truppen bearbeiten laſſen und den Herzog 
von Terceira mit der Befagung zu einem pronunciamento beftimmen, worauf Palmella 
abtrat. Gofta Cabral vervoliftändigte den Sieg durch eine unmürdige Lift. Um Bomfim, 
der in ber Provinz noch immer in Waffen fland, zu gewinnen, ließ er durch Zerceira 
erflären, daß die neuen Kortes die Charte durchfehen und der Verfaffung vom Sep: 
tember annähern würden. Sein Zweck ſchien wirflih auf Berföhnung und Berfchmel: 
zung ber Parteien gerichtet zu fein, denn die zwei neu ernannten Minijter, Jorge Lou: 
veiro und Moufinbo d’ Albuquergue, verfolgten denfelben Zweck und ftanden darum in 
allgemeiner Achtung. Bomfim ließ ſich täufchen und legte die Waffen nieder. Dies 
mar das Zeichen für die Gegner, die Maske fallen zu laffen. Kür Louveiro und Albu: 
querque trat Cabral, der fich bis dahin abfeits gehalten hatte, in das Minifterium, 
und bezeichnete feine Gewalt damit, daß er die Stellen im Heer wie in der Verwaltung 
mit Chartiften befegte und die Kortes nach den Beftimmungen der Charte zufammenrief. 
Die Sigung war eine ftürmifche. In der erften Kammer opponirten die freifinnigen Mit: 
glieder Lavradio, Bomfim, das Antas, Sa da Bandeira, Taipa, Loule, Fonte: 
Arcada, bei den Abgeordneten bildete fich eine Koalition zwifchen Septembriften und 
derjenigen Kraction der Chartiften, der Louveiro und Aibuquerque angehören, Gofta 
Cabral entfchied ſich raſch und Läfte die widerfpenftigen Kammern auf. Seine Mafiregein 
wurden nun fo drüdend, daß die heftigeren Gegner einen Aufjtand vorbereiteten. Die 
Verſchwoͤtung war, mie in Portugal gewöhnlich, gleich fertig, an die Spitze trat Graf 
Bomfim. Am 29. Januar 1844 verlieh er Liffabon, um die Truppen aufjurufen, von 
denen er auf zwei Drittheile rechnen zu können glaubte. Seine Aufgabe war, Alemtejo 
in die Waffen zu bringen, während andere Haͤupter der Verſchwoͤrung die Hauptſtadt 
und die wichtigften Landfchaften auf fih nahmen. Bomfim hielt fein Verfprechen allein; 
von den übrigen ſchlug fein einziger 106. Bomfim hatte die Truppen von Zorıes Novas 
infurgirt, und warf ſich mit ihnen, da das Unternehmen ein vereinzeltes blieb, in bie 
halb verfallene Grenzfefte Almeida. Die Regierungstruppen zogen von allen Seiten hei— 
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bei, aber zugleich meldeten Freunde von Vizen und Coimbra, daß beide Städte der 
Bewegung fich anfchliegen würden, wenn Almeida fid halte. Bon Stürmen war nicht 
viel zu fürchten, da der portugiefifhe Soldat gegen Aufrührer, die nicht Miguelifters 
find, höchft nachlaͤſſig fiht, aber ein defto gefährlicherer Feind war der Hunger, und 
ihm erlag die Befagung. Nachdem fie vier Wochen ohne Zabad gemefen war, der für 
Portugiefen ein Lebensbeduͤrfniß ift, nachdem dag legte Brot aufgezehrt, die legte Gru= 
zada ausgegeben war, ergab fi) Bomfim auf einen Vertrag, der ihm den Abzug mit 
friegerifchen Ehren geftattete, und flüchtete nady Spanien (28. April 1844). Mit Blut 
befledte Cofta Cabral feinen Sieg nicht. Freilich fehlte es nicht an willfürlichen Hand— 
(ungen, denm die Gefängniffe füllten fi mit Gefangenen, deren politifche Gefinnung der 
einzige Beweis ihrer Schuld war, und von ben Führern der Septembriften wurden viele 
ohne Urtheil und Necht nad) den afrikanifchen Küften deportirt. Die gefegliche Oppoſi— 
tion der Kammern dauerte dennoch fort und gewann fogar einen drohenden Charakter. 
Um die Belagerung von Almeida führen zu können, war Cofta zu Anleihen gezwungen 
gewefen, deren Bedingungen für den Staat hoͤchſt ungünftig waren, Kaum hatte 
Almeida Bapitulirt, fo war die Geldnoth wieder da, und wieder mußten fchlimme An= 
teihen aushelfen. Gegen dieſe Mafregeln kämpfte die Oppofition mit allen Waffen, und 
eine Krifis ftand bevor, wenn der Minifter nicht zuvorfam. Er that das durch Will: 
kuͤrmaßregeln, durch die berüchtigten Gefege vom 1. Auguft 1844. Diefe Gefege be— 
ftimmen, daß das Minifterium jeden richterlichen Beamten, der nicht feit drei Jahren 
angeftellt ift, abrufen kann, daß die Abfegung oder die Penfionirung der Offiziere aller 
Grade rein in der Willkür der Minifter liege, ohne daß Gründe der einzelnen Maßregel 
angegeben zu werden brauchen, endlich, daß jeder Profeffor der Hochfchulen von Liffa- 
bon, Coimbra und Oporto ohne weiteres abfegbar ift. Won diefen Defreten läßt ſich 
das gegen die Offiziere allenfalls rechtfertigen, da Zucht und Gehorfam gegen das Gefes 
die geringften Eigenfchaften der Militairs find, wie die häufigen von der bewaffneten 
Macht ausgegangenen Aufftände beweifen, und einem Minifter daher nicht zu verargen 
ift, wenn er eine fo gefährliche Klaffe fo fehr als möglich ſich unterwürfig zu machen 
fucht. Dagegen find die Dekrete gegen ben Richterftand und die Profefforen ſelbſt in 
Portugal beifpiellos, denn die Unabhängigkeit beider ift ftets geachtet worden, zum 
Theil fogar von Dom Miguel, und namentlich haben die Hocdyfchulen von der Zeit des 
Mittelalters an die größte Freiheit genoffen. Wie dem auch fei, Gofta Cabral erreichte 
feinen Zweck, die Gegner einzufhüchtern, ziemlich volltommen. Die Oppofition lebt 
noch in der Preffe fort, in den Kammern ift fie unfhädlic; geworden, Die Geltung 
diefer Körperfchaften ift feit der Wiedereinführung der Charte überhaupt keine bedeutende. 
Die Charte, wie Cofta Cabral fie auslegt, umgiebt das Recht der Abgeordneten, die 
Minifter zu interpelliren und Anträge zu ftellen, mit Schwierigkeiten, die einer Auf: 
hebung der Befugniffe gleichkommen, und unterfagt den Staatsbürgern ausdruͤcklich 
das Petitioniren — weil darin eine Beleidigung liege gegen Regierung und Kammern. 
Nicht genug, daß man den Kammern damit die wirkfamftern Mittel, auf die Behand 
fung der öffentlichen Angelegenheiten Einfluß zu üben, genommen bat, ift ihnen durch 
die Charte noch ein viel wichtigere Necht entzogen. Die Regierung befigt nemlich die 
. Befugniß, mit fremden Mächten Verträge aller Art zu ſchließen, ohne daß fie der Zu— 
ftimmung oder der nachträglichen Betätigung der Kammern bedarf, ausgenommen. in 
dem einzigen Falle, daß durch den Vertrag ein Theil des portugiefifchen Gebiets ver: 
äußert wird. Gofta Cabral kann mithin in jedem Augenblide den alten Methuen = Ver: 
trag mit England erneuern, das heißt, Handel, Aderbau und Gewerbe auf lange 
Sahre hin vernichten, ohne da die Kammern das Recht hätten, gegen ein fo frevel: 
haftes Beginnen einzufchreiten. Die Zufammenfegung der Kammern begünftigt den 
Minifter fehr. Die erfte Kammer ift halb Erb = halb Wahlkammer, indem ein Theil 
der Mitglieder vermöge ihres Geburtsrechts, ein Theil durch Wahl der Regierung eins 
tritt. Die erfte Klaffe ift nie zahlreich vertreten, denn Adel und Geiftlichkeit theilen den 
Widerwillen gegen das neue Verfaffungswefen und halten ſich möglichft fern. Es giebt 
Mitglieder, die in Jahren nicht ein einziges Mal erfcheinen, und die Geiftlichen hat der 
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Erzbiſchof von Liſſabon bei einer Gelegenheit, mo es die Rechte ber Kirche galt, durch 
eine perfönliche Umreife förmlich zufammenholen müffen. So fommt es, daß gewöhn- 
lich blos die von der Regierung ernannten Pairs auf ihren Plägen find, alfo im Grunde 
die Regierung felbft über fich abftinnmt. Die zweite Kammer entftand nad) den Beftim: 
mungen der Septemberverfaffung durch einfache Wahl, das heißt, die mit Wahl: 
rechten verfehenen Bürger traten zufammen und ernannten gleich ihren Abgeordneten. 
est findet eine doppelte Wahl ftatt, fo daß die Bürger erft Wahlmänner ernennen 
und diefe legteren dann Uber die Wahl eines Abgeordneten fich vereinigen. Diefe Ein- 
richtung macht den Einfluß der Regierung zu einem überwiegenden. Die bisherige Er: 
fahrung auf der pprenäifchen Halbinfel zeigt, daß die politifchen Rechte entweder gar 
nicht ausgelibt werden, oder in leidenfchaftlicher Aufregung, unter lautem Zank und 
mit Begleitung von Mefferflihen, Die doppelten Wahlen, die erft nach zweimaligem 
Serutinium ein Refultat ergeben und an der entfcheidenden Abftimmung blos eine Kleine 
Zahl Theil nehmen laffen, vermehren die Apathie des Volkes. So ift es jegt in Por: 
tugal. Zu den Wahlen erfcheint eine Minderzahl, in der die Beamten der Megierung 
aber vollzählig find. Diefe hat Cofta Cabral gefchult und durch fie wirkt er auf die 
übrigen Wähler, Er hat nemlidy eingeführt, daß der vorfigende Beamte den Waͤhlern, 
deren man nicht ficher ift, Stimmzettel giebt, die auf Papier von befonderer Form 
oder von auffallender Farbe gedruckt find. Durch diefes Mittel läßt fich Die geheime Ab⸗ 
fimmung gmau Eontroliren und die Wirkung ift die gewuͤnſchte. Die Wähler werden 
eingefhüchtert und geben den Kandidaten ber Megierung ihre Stimmen. Der Charakter 
der zweiten Kammer läßt ſich nad) diefen Vorbemerkungen leicht errathen. Unabhängige 
Männer find wenige da, die große Menge wartet auf das Stichwort der Minifter und 
paßt diefem Ueberzeugumg und Abftimmung an. Es ift auffallend, mit welcher Ges 
ſchwindig keit Kebensfragen von der Kammer abgemacht werden. Ein paar Sigungen, 
einige heftige Medben der Oppofition, und das wichtigſte Gefeg ift fertig. 

Unter allen Maßregeln, die Coſta Cabral während der Zeit feiner fo gut wie un: 
umfchräntten Macht unternahm, verdient blos eine einzige Lob: das Konkordat mit 
dem päpftlihen Stuhle. Die Spannung zwifhen Rom und Portugal entftand durch 
das Dekret Dom Pedro’s über die Aufhebung der Mönchsorden, worauf Rom mit 
einer Bannbulfe antwortete. Es entftand nun in Portugal ein Schisma, das ſich bis 
in die kleinſte Gemeine erftredte. Der Bifchof von Vizeu erklärte, daß er Eeine andern 
Bifhöfe und Priefter anerkenne, als die vom Papft ernannten, und die Folge war, 
daß fehr viele Kirchen leer ftanden. Vergebens fchidte die Regierung dahin Verwalter, 
eine mächtige Partei, mit dem Bifchof von Vizeu an der Spige, erklärte fich gegen 
diefe und behandelte fie wie Eindringlinge. Der Papft ernannte feiner Seits Kommif- 
färe, die in den Provinzen umherreiſten, heimlich predigten und auf dem flachen Lande 
Überall als die wahren Priefter anerfannt wurden. Für die Migueliften bildete dieſes 
Verhältnif die einzige Hoffnung. Sie behielten in den religiöfen Spmpathien des Volks 
einen Stüspunft, der in diefem Lande, wo politifche Umwaͤlzungen fo leicht und fo 
bäufig vor fich gehen, uͤberaus wichtig war. Gofta Cabral leiftete daher feinem Lande 
und der Suche der Freiheit einen großen Dienft, baß er ſich dem heiligen Stuhle näherte 
und einen Vertrag abſchloß. Deshalb kann man darüber weafehen, daß er einige un: 
günftige Bedingungen unterfchrieb. Zu diefen gehört, daß der Papft die von der Ne: 
gierung ernannten interimiftifchen Verwalter fimmtlich in ihrer Wirkſamkeit nicht aner- 
kennt, fo daß unter der bigotten Bevölkerung die Frage entftanden ift, ob die von 
ihnen vorgenommenen gottesdienftlichen Handlungen, Taufen, Irauungen u. ſ. w. 
nicht für nichtig zu halten find. Dahin gehört ferner die Gruͤndung eines mit dem neuen 
Patriarhat von Fiffabon verbundenen Kapitels, das der Papft, und nicht die Regierung, 
mit jährlichen Renten und liegenden Gründen ausftattet, deffen Rechte und Attribute 
er beftimmt. Darin liegt zugleich eine Werfaffungsverlegung , ohne die es nun einmal 
bei keiner Maßregel Cofta Cabral's abgeht, denn nicht der Papſt darf einem Theil des 
portugiefifchen Klerus eine bürgerliche Verfaſſung geben, fondern dies ift einzig Sache 
der Regierung und der Stände. Das Konkordat ift aber auch das Einzige, mas Gabral 
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fuͤr die geiſtigen Intereſſen des Landes gethan hat. Das geſammte Erziehungsweſen 
hat er ſchmaͤhlich vernachlaͤſſigt, und die geringfügigen Erſparungen, welche die Finanz⸗ 
noth zuweilen erzwungen hat, find flets in dieſem Fache eingetreten. So find die paar 
polptechnifchen Schulen des Landes eingezogen, fo ift ber botanifche Garten in Liffabon 
aufgegeben, die Lehrftühle für Medizin in Liffabon und Oporto aufgehoben, fo daß 
jest Coimbra die einzige Fakultät für diefe Wiffenfchaft befigt. 

Herftellung des Kredit und Ordnung des Staatshaushaltes bildeten die Haupt 
verſprechen, als Coſta Cabral die Leitung der Gefchäfte übernahm. Das ganze König 
reich Portugal hat etwas mehr als fünf Millionen Einwohner, von denen drei Millionen 
achtmalhunderttaufend auf die europäifchen Befigungen fommen. Die Armee beträgt 
nad) den offiziellen Angaben 29,000 Mann, erhebt fidy aber in Wahrheit blos auf 
18,000 Mann Fußvolk und 1800 Reiter. Won ber ganzen, ‚früher fo mächtigen 
Marine ift nichts geblieben als zwei Linienfhiffe mit 80 Kanonen und 37 andere Fahr: 
zeuge von verfdiedener Größe, Fregatten, Korvetten, Briggs, Schooner und Kutter, 
die nebft einem Dampffciffe und den beiden Rinienfchiffen zufammen 944 Geſchuͤtze fuͤh— 
ren. Diefe Streitkräfte verfchlingen, rechnet man die Zinfen der Staatsfchuld hinzu, 
die ganze Einnahme des Staates. Die inländifche Schuld beträgt 32,708 contos de reis 
oder. etwa 50 Millionen Thaler, und trägt Intereffen von 1443 contos, oder 2'/, Milz 
lionen Thaler, die ausländifhe Schuld fteigt auf 48,000 contos oder etwa 60 Millio: 
nen Thaler und trägt Zinfen von 2455 contos oder 3%/, Millionen Thaler. Zufammen 
machen beide Schulden die ungeheure Summe von 80,708 contos de reis, etwa 
110 Millionen Thaler, und zahlen 3938 contos oder 6 Millionen Thaler Zinfen. Dies 
ift bloß die fonfolidirte Schuld. Dazu kommt nun noch die nicht Eonfolidirte Schuld, 
beftehend aus den Obligationen einer Menge Eleiner Anleihen aus der Zeit von ber 
Thronerhebung Donna Maria’s, aus unglaublihen Rüdftänden an Sold, Penfionen 
und Gehalten, die man 1841 als Schuld Fapitalifirt hat. Um diefe Schuld kümmern ſich 
die Minifter gar nicht, weder was das Zahlen ber Intereffen noch von Kapital betrifft. 
Bon der auständifhen Eonfolidirten Schuld zahlt Portugal nach einem in London ge: 
troffenen Uebereintommen die Hälfte der Intereffen, die zweite Hälfte ſoll fpäter abge: 
tragen werden, und diefe von Termin zu Termin fih anhäufenden ntereffen bilden 
eine Art von ſchwebender Schuld. 

Seit Donna Maria’s Thronbefteigung hat Portugal nie ein eigentliches Finanz: 
foftem gehabt. Die Minifter von 1834 hatten zu den Hülfsquellen des Kredits ein fol= 
ches Zutrauen, daß fie fo lange wie möglich von Anleihen lebten und Abgaben’ faft ganz 
vermieden, Man machte Anleihen, um die laufenden Bedürfniffe des Heeres zu decken, 
man machte Anleihen, um ein paar Schiffe zu bauen, man machte Anleihen, um die 
Zinfen von Anleihen zu bezahlen. Ein einfacher Beamte des Schages, Gomes de Gaftro, 
war der Mann des Tages. Sobald der Schag leer war, ſchiffte er nad) Kondon, fuchte 
in dieſem Bergwerk von Anleihen einen neuen Gang auf und feheute dann feine druͤcken⸗ 
den Bedingungen, wenn er nur baares Geld mit nad) Liſſabon bringen konnte. Die 
Herrlichkeit hörte mit ber revolutionären Epoche von 1836 — 1842 auf. est fand 
man es unmöglich, Anleihen zu machen, und mußte faft Alles unbezahlt laffen, Be— 
amten und Deer. Sobald Cofta Cabral in die Regierung trat, Eehrte er zum Syſtem 
von 1834 zurüd, mar aber weife genug, mit der Eintommensquelle der Anleihen auch 
Steuern zu verbinden. In der Art, wie er dies that, häufte er Uebel auf Uebel, denn 
man kann mit Recht fagen, daß er alle Nachtheile eines fchlecdyt verftandenen Steuermefens 
mit den Nachtheilen des Anteihefpfterns verband. Man kann den ausführlichen Bubd- 
gets, die Coſta Cabral den Kammern vorzulegen pflegt, nicht viel Glauben fchenken, 
fo viel erfährt man aber durch die eigenen Angaben des Minifters, daß ein jährlidyer 
Mangel (Deficit) befteht. Die gewöhnlichen Ausgaben erheben fi auf 11,156 contos 
de reis jährlich , alfo auf etwa 17 Millionen Thaler, die Einnahmen betragen 9841 
contos, noch nicht 15 Millionen Thaler — jährlicher Mangel 2 Millionen Thaler, 
Coſta Cabral verfprady Erfparungen, diefe trafen aber die Erziehungsanftalten, wie 
fhon erwähnt, und waren unbedeutend, Bei dem Aufftande von Almeida machte fi 
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die Finanznoth am drüdendften geltend. Die Regierung follte Truppen marfchiren 
laſſen, Kriegsmaterial aufhäufen, eine Belagerung ausführen, und es war kein Geld 
in den Kaffen. In diefer Noth wandte fi Coſta Cabral an den Patriotismus feiner 
politifchen Gegner und berief eine Konferenz, der die Häupter der fogenannten Koalis 
tion, d. h. der Septembriften und der freifinnigen Chartiften, beimohnten. Er fdil- 
derte ihnen die Rage des Schages und bat um ihren Beiftand. Iene, für die Pal- 
mella das Wort führte, fagten: zu, jedoch unter der Bedingung, daß der Minifter 
über die Verwendung der öffentlichen Gelder während ber ganzen Zeit feiner Verwal⸗ 
tung genaae Rechenſchaft ablege. An diefer Forderung fcheiterte die Verhandlung, 
denn Cabral weigerte ſich entfchieden, fei es nun, daß er fi durch das Mißtrauen 
feiner Gegner wirklich gekraͤnkt fühlte, oder daß er. feine Rechnung ablegen konnte. 
Nicht befjeren Erfolg hatte eine Konferenz mit ben erjten Bankiers von Liffabon. Die 
Börfenmänner trennten ſich mit der Erklärung, baf fie kein Mittel zur Abftellung der 
Noth Eennten, da das öffentliche Vertrauen durch die Politit der Minifter zu fehr 
erfhättert fei, ald daß man ſich von der Ausfchreibung einer freiwilligen Steuer oder 
einer Anleihe Erfolg verfprehen dürfe. Coſta Cabral wollte nun Schuldfcheine im Be: 
trage von 2000 contos de reis (drei Millionen Thaler) ausfchreiben, ftieß aber bei 
diefem Plane auf neue Hinderniffe. Es giebt in Liffabon eine Junta des öffentlichen 
Kreditd, deren Aufgabe ift, über den Kredit zu wachen und dafür zu forgen, daß 
feine minifterielle Maßregel den ntereffen der Gläubiger oder des Staats zu nahe 
trete. Diefe Junta befteht aus vier Mitgliedern, von denen zwei durch die Staats: 
gläubiger , eines durch die Kammer der Abgeordneten und eines durch die Regierung 
ernannt werben. Alle vier verwarfen den Plan des Minifters. Zulegt fand ſich noch 
ein Auskunftsmittel. Der Vertrag über das Tabacksmonopol war abgelaufen, und 
Coſta Cabral machte nun bekannt, daß diefer wichtige Handel nur dem verpachtet wer- 
den folle, der dem Staate eine Anleihe von A000 contos (ſechs Millionen Thaler) 
machen fönne. Dies Anerbieten war abermals eine Verfaffungsverlegung, denn das 
Staatögrundgefeg gebietet, daß die Bedingungen einer Anleihe ftets die Genehmigung 
der Kortes haben müffen, und hier verfügte ein Minifter kurzweg, ohne die Volks— 
vertreter zu fragen. Eben fo gehäffig war die Art, wie die Anleihe ausgeführt wurde. 
Coſta Cabral ſchloß nemlich durch Läftige Bedingungen, die er machte, jede Mitbe: 
werbung aus und verfchaffte auf diefe Weife die Anleihe ber Confianga nacional, einer 
Gefeufhaft, gegen die der Vorwurf der Agiotage allgemein erhoben wird. Nach Be: 
tehnungen, deren Genauigkeit dahin geftellt bleiben mag, gewinnt die Gefellfchaft 
jährlich eine halbe Million Thaler vom Staate. Gewiß ift, daß in ihrem Intereſſe 
mehte Strafen gegen den Schmuggel bedeutend erhöht und alle halb vergeffenen Straf: 
gefege wieder bervorgeholt find. Die Vortheile, welche die Regierung ihrer Seits 
batte, redueirten fid auf die Hälfte des Nennwerthe. Die Sold: und Gehaltrüd: 
fände der Offiziere und Beamten in Portugal betragen an 14 Millionen Thaler, 
und diefe Summe ift durch Scheine bargeftellt, die man ben einzelnen Berechtigten 
gegeben hat. Der Confianga nacional war nun nachgelaſſen, die Hälfte der Anleihe in 
foihen Scheinen zu. zahlen, die Hälfte baar, An diefer Hälfte in Papiergeld machte 
die Gefeufchaft noch einen bedeutenden Gewinn, denn fie erkaufte die Scheine von 
darbenden Beamten um Spottpreife, zu fünfzehn, fechszehn Procent, und berechnete 
fie der Regierung zum vollen Werthe. Ein ſolches Verfahren ift in Portugal doppelt 
gehäffig, da die Gehalte verhältnigmäßig fehr gering find, ein Obrift z. B. nur 800 
Thaler jährlich bezieht. Diefe Eleine Summe bleibt ihm die Megierung Jahre lang 
fhuldig, und dann muß er noch froh fein, wenn er fein Guthaben um den vierten 
Theil des Werthes an Bankiers verkaufen kann. 

Coſta Cabral hatte verfprodhen, daß die mit der Confianca nacional ausgeführte 
Anleihe die legte fein werde, und mußte daher bedacht fein, den jährlichen Mangel in 
den Finanzen durch Auflagen zu decken. Hier zeigte er num die ganze Thatkraft, die 
ihm von feinen Freunden fo hoch angerechnet wird. Er wollte, daß die tiefe Ebbe in 
den Kaffen plöglich einer hohen Fluch weichen folle, und erhöhte demnach fänmtliche 


10 Portugal's gegenwärtige Lage ıc, 


Auflagen. Ob der Wohlftand bes Landes von biefer oder jener Steuer hart getroffen 
wurde, kam menig in Frage. Die Folgen find nicht ausgeblieben. Viele Aecker find 
verlaffen, weil die Erben bes Befigers die unverhältnigmäßige Erbfchaftsfteuer nicht 
bezahlen konnten, feit der Wiedereinführung der. Salzfteuer, die nach der Verjagung 
der Spanier nie wieder beftand, liegt das wichtige Gewerbe des Fiſchfangs ganz dar: 
nieder, und eine große Gefellfhaft, die bis dahin im biühendften Zuftande war, ift 
ihrer Auflöfung nahe. Noch trauriger wirkt die neue Weinfteuer, welche die geringeren 
Weine ganz denfelben Abgaben unterwirft, mie die beften Sorten. Sehr viele Wein- 
berge wurden verlaffen, und wiederholte Aufftände der fonft fo theilnahmlofen Bauern 
in mehren Bezirken bemiefen, mie fehr die Bevölkerung fich benachtheiligt fühle. Fügt 
man hiezu noch die Erhöhung des Zonnengeldes, bes Zolls auf fremdes Roheifen, 
eine mit Strenge durchgeführte und auf alle mögliche Arten von Verträgen ausgedehnte 
Stempeltare, fo befommt man ein fehr unerfreuliches Bild von Cofta Cabral's finan⸗ 
zieller Thätigkeit. Ein fo fehr in Armuth und Zrägheit verfunkenes Land wie Portugal 
follte durch ein weiſes Steuerſyſtem zur Induſtrie aufgemuntert werden, aber das 
Gegentheil gefchieht. Um nur das augenblidliche Bebürfnig zu deden, befteuert Cabral 
bie wenigen noch blühenden Gewerbszweige am höchften, und muß fo zulegt Alles zu 
dem Niveau einer allgemeinen Armuth hinabdrüden. Blos die Ahnung eines befferen 
Buftandes, bei weitem nicht die wirkliche Herbeiführung, ift gegeben in dem neuen Ge- 
fege über Straßenbau, das Coſta Cabral in den Kammern vorfchlug. Chartiften und 
Septembriften waren dieſes Mal einig, daß der jegige Zuftand — nirgends Straßen, 
fondern blos Maulthierpfade — nicht beftehen könne, und fo kam das neue Gefeg 
zu Stande. Leider ift an die Ausführung bis jegt nicht gedacht, Tediglich durch Schuld 
des Minifteriums , deſſen Eifer für gute Straßen fehr abgekühlt wurde durch die von 
ben Kortes beigefligte Beftimmung, daß die Bezirksjunten Über die Erhebung und 
Verwendung der Straßengelder Aufficht führen follen. Vielleicht kann man darin den 
Entfhluß zu wirklicher Ausführung erkennen, daß Cabral im Februar diefes Jahres 
eine Anleihe von 40,000 contos (30 Millionen Thaler) machen wollte, deren Zinfen 
durch die fünftighin zu erhebenden Straßengelder gedeckt werden follten. Der Plan 
galt, ald er befannt wurde, in Liffabon felbft nicht für ernftlih, und die Anleihe ift 
bis jegt auch nicht realifirt, was freilich leicht erftärlich ift, da ganz Portugal Feine 
20,000 contos baares Geld befist. Dagegen hat Cabral im Mai eine Anleihe von 
1600 contos gemacht, und zwar fo fehr in der Stille, daß das Gefchäft erft bekannt 
wurde, als es bereits abgefchloffen war. Auf das Straßenbaugefeg ift feitdem ein 
abenteuerlicher Entwurf gefolgt, der Plan einer Eifenbahn von Kiffabon nah Madrid. 
Diefe Bahn fol anfangs auf dem rechten Tajoufer laufen, dann den Fluß überfchreis 
ten_und über Altantara, Almaraz und Zalavera auf Madrid gehen, von wo eine 
Zweigbahn nach Toledo führen würde.‘ Eine Gefellfhaft fuͤr dieſe Bahn hat fic ge» 
bildet, aber wo bie Geldmittel berfommen follen, wo, wenn ber Bau fertig ift, die 
Daffagiere, das läßt ſich ſchwer abſehen. Die legte Schwierigkeit ift die größte, denn 
der Verkehr zwifhen Spanien und Portugal hat ſich des Landweges fo fehr entmwöhnt, 
und zwifchen den Bevoͤlkerungen befteht außerdem ein fo großer Haß, daß man fich 
feinen anderen als einen höchft geringen Beſuch der Bahn denken kann. Die diplomati- 
fchen Beziehungen beider Staaten ſcheinen indeffen freundlicher geworden zu fein. Unter 
dem Minifterium von Bomfim in Portugal und von Espartero in Spanien entftand 
ein ernftes Zerwuͤrfniß über einen Vertrag, der die Schifffahrt auf dem Duero regelte. 
Portugal weigerte fich, diefen Vertrag in Vollzug zu fegen, meil es auf Steuern 
von den fpanifhen Schiffen Anfprudy machte, die ihm in jenem Dokumente nicht zu- 
erkannt waren. Hatte Portugal mithin in ber Sache Unrecht, fo fehlte Spanien da= 
gegen bedeutend in der Form. Der fpanifche Minifter des Auswärtigen, Ferrer, 
bat Bomfim, er möge Spanien nicht zwingen, eine ruhmlofe Eroberung zu machen. 
Das war dem portugiefifhen Stolze zu viel, und die beleidigenden Worte werden ge= 
wiß fo bald nicht vergeffen werden. Der oben erwähnte Plan zu einer Eifenbahn zwis 
[hen Liffabon und Madrid deutet indeffen auf eine Annäherung hin, und eine ſolche geht 
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aud) aus dem Erbieten von Hülfe hervor, das Spanien bei dem Aufftande von Almeida 
machte, wogegen Portugal feiner Seit mehre Generale Espattero's auswies, die 
nad) dem Sturze des Regenten dort bleibenden Aufenthalt nehmen mollten. Daß der 
Duero- Vertrag zur Ausführung gefommen wäre, ift nicht bekannt geworben, und 
doch hätten beide Laͤnder das größte Intereffe, den Verkehr an ihren Landesgrenzen 
zu erleichtern. Fuͤr Spanien ift die Benugung feiner Fluͤſſe, die meift erft jenfeits der 
Grenzen ſchiffbar gemacht werden, fogar eine NMothwendigkeit, denn Gallizien und 
Efiremadura haben feinen andern Wafferweg für ihre Erzeugniffe als die Guadiana, 
die beiden Caftilien den Duero und ben Zajo. An den Grenzen ließe ſich ein vortheil: 
hafter Zaufhhandel betreiben, denn fo hat z. B. das ſpaniſche Eſtremadura Korn, aber 
keinen Wein, das portugiefifche Alemtejo Wein, aber fein Kom. est müffen beide 
Provinzen, von dem ftets verderblihen Schmuggelhandel abgefehen, das Probutt, 
das ihnen fehlt, aus der Ferne holen. Die diplomatifhen Verhandlungen mit Eng: 
land find noch immer in der Schwebe. Als im Jahre 1834 der berühmte, nach dem 
englifchen Gefandten Methuen benannte Vertrag ablief, fuchte England eine Erneue: 
tung diefes Handelsblindniffes, das für Portugal unverhältnigmäßig nahtheilig war. 
In diefem Punkte blieben alle portugiefifche Parteien einftimmig. Alles, was England 
erreichen konnte, mar ein proviforifcher Vertrag, der Gegenfeitigkeit bedingt, in der 
Praris freilich den Engländern einige Vortheile gewährt. Unter Cofta Cabral hat ſich 
diefes Verhaͤltniß nicht geändert. Auch er hat Drohungen wie Lodungen gleichmäßig 
von der Hand gewiefen, und England fcheint unter feiner Verwaltung Feine Ausficht 
auf die Erneuerung der alten Abhängigkeit Portugals zu haben. Vielleicht ift es diefer 
Umftand allein, der Cofta Cabral eine Gefahr droht, die er fonft in dem erfchöpften 
und eingeſchuͤchterten Lande nicht laufen würde. Wenigftens wird von vielen Seiten 
ber behauptet, daß England bei den meiften Aufftänden der neuern Zeit bie geheime 
Zriebfeder gemwefen fei. Um feinen Handelseinfluß zurüd zu erhalten, fagt man, habe 
es bald die eine, bald die andere Partei unterflügt, ohne etwas Anderes ald Vers 
fprehungen zu erhalten, bie man nad) dem Siege niemals gehalten habe, Wie dem 
auch fei, Portugal kann unmoͤglich in dem jegigen Zuftande verharren, in ben es nur 
die Erfhöpfung geworfen hat, und die Aenderung wird, nach der Landesſitte zu urtheis 
ien, eine gewaltfame fein. Möge dann das Land unter die Leitung von Staatsmän: 
nen kommen, die Willen, Einfiht und Kraft haben, zugleich mit dem geiftigen 
Bildungszuftande den materiellen Wohlftand zu heben. 

Emile Le Buillon de Boblaye, Geboren am 16. November 1792, trat er 
im Jahre 1811 in die polytechniſche Schule, um feine Ausbildung für das Heer zu 
empfangen; Er hatte diefe Anftalt als Lieutenant in dem Corps der Ingenieur-Geos 
graphen verlaffen, als die Verbündeten in Frankreich einruͤckten. Bei dem entfcheidenden 
Angriffe auf den Montmartre eilte Boblaye herbei und kämpfte mit in der Reihe der 
polptehnifhen Schüler. Nach dem Frieden fand er bald eine angemeffene Befchäftigung. 
Die Regierung entwarf damals den glüdlichen Plan, die Ingenieur-Geographen mit 
dem Abfaffen einer allgemeinen Karte für Frankreich zu beauftragen, welche die Arbeit 
von Caffini übertreffen follte, und verwandte Boblaye in Gemeinfchaft mit Obrift 
Benne dazu, die Perpendikulare von Breft bis Straßburg zu meſſen. Diefe Arbeit, die 
mehre Jahre dauerte, gab ihm Gelegenheit, die merkwuͤrdigen Felsbildungen der 
Bretagne, die damals noch fehr unvollftändig befannt waren, genauer zu ftubiren. 
Ingenieure müffen oft Tage lang bei Regen oder Nebel bei ihrem Signalpoften auf 
den Spigen von Bergen ausharren, ohne arbeiten zu können. Diefe Zeit gegwungener 
Mufe verwandte B. auf die Erforfhung der Erde. Er fammelte nad) und nach eine 
Maſſe von Material und trat mit Maͤnnern, wie Cuvier, Cordier, Brongniart u. ſ. w. 
in naͤhere Verbindung. Die Wiſſenſchaft war bereits durch ihn bereichert, als er durch 
ſeine Beobachtungen auch den materiellen Intereſſen Vorſchub leiſtete. Durch ihn wurde 
nämlich eine Eiſenmine entdeckt, die gleich lebhaft in Angriff genommen wurde und noch 
heute eine reiche Ausbeute gewährt. 1827 erfchien fein größeres Merk: „Verſuch über 
die geologifche Bildung der Bretagne, ’’ eine tlichtige Arbeit, die zuerft die Beziehungen 
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zwiſchen den verſchiedenen Schichtungen ber neptunifchen Gebilde und den großen Maffen 
vulfanifcher Felsarten, die jene an fo vielen Punkten durchbrochen und verſchoben haben, 
in ein genaueres Licht ftellte. Zopographifche Arbeiten im Norden von Frankreich 
machten Boblaye mit den Verhältniffen auch diefer Gegenden vertraut. Seine zahlreichen 
Beobachtungen find niedergelegt in der Abhandlung über die Jura-Gebilde des noͤrd⸗ 
lihen Frankreichs, die 1829 in den Jahrbuͤchern der Naturwiſſenſchaften erſchien. 
Sn demfelben Fahre, als diefe Abhandlung erſchien (1829), erhielt er den Befehl, fich 
nah Morea einzufhiffen. Die Regierung hatte den Plan gefaft, die Anmwefenheit 
franzöfifcher Truppen in Griechenland zu umfaffenden wiffenfhaftlichen Arbeiten zu be— 
nugen. Boblaye hatte den Auftrag, die Vorarbeiten für eine allgemeine Karte bes 
Landes zu unternehmen, worin Petier ihm zur Seite ftand. Sein Eifer für die Wiffen- 
fchaft geftattete ihm nicht, bei diefer Arbeit die Sorge für feine Gefundheit zu tragen, 
die in dem griechifchen Klima fo nothmwendig ift. Ungeduldig, das ganze Land in allen 
feinen Beziehungen genau zu erforfchen, eilte er gewöhnlich dem Zuge, der Inſtrumente 
und Gepäd führte, voraus, kam dann oft aus den heißen Ebenen erhigt auf den kalten 
Höhen an, und begann nun feine Beobachtungen mit dem Fernrohr. Die häufige 
Wiederholung foldyer Unvorfichtigkeiten zog ihm das moreatifche Fieber zu, das er an— 
fange nicht achtete, bis die Krankheit fo ernftlich wurde, daß er im Auguft 1830 das 
Land ganz verlaffen mußte. Er ftand jegt ſechszehn Jahre im Dierft, hatte ſich durch 
feine Arbeiten im topographifchen Bureau, wie durch wiffenfchaftliche Werke von hohem 
Verdienft ausgezeichnet, und war doch noch nicht höher geftiegen, als zum Range eines 
Hauptmannes. Die ſechszehn Monate feines Aufenthalts in Griechenland hatten ihm 
genügt, eine Menge ber wichtigften Notizen über jenes Land zu fammeln. Bon ihm und 
Violet ift der geologifche und mineralogifche Theil in dem großen Werke: ‚‚Befchreibung 
von Griechenland u. ſ. w.“, das Obrift Bory de Saint Vincent im Auftrage der Re— 
gierung herausgab. Boblane hat darin nachgewiefen, daß der Olympus und Pindus 
aus Granit, Gneif und ähnlichen Urgebirgsarten beftehen, daß Attika, der Berg Athos, 
der Cherfonefus von Chalcedon, die Gebirge Macedoniens, die Infel Thafo mit ihrem 
Marmor, diefelben Felsarten haben, daß eine lange Linie von Jura- und Kalk: 
formationen längs Garniola und Albanien bis zum Golf von Lepanto hinläuft, daß die 
tertiäre Bildung entwidelt ift im thracifhen Cherfonefus, auf den Inſeln Lemnos, 
Imbros, Samothrace und Zenedos, endlich, daf zahlreiche Spuren neuerlicher Aus— 
brüche an den Inſeln im Golf von Athen bemerklich find, die faft alle vulfanifchen 
Urfprung verrathen. Zur Veranfhaulidung entwarf Boblaye eine geologifche Karte von 
Morea in dem Maßftabe von „sog, die von dem Kriegsminifterium herausgegeben 
wurde, Damit verband fich eine gelehrte Abhandlung: „Geographiſche Nahforfhungen 
über die Ruinen von Morea’’, die für die genauere Beftimmung mandyer Ortslage 
von großer Bedeutung ift. Boblaye verwandte für diefes Werk aufer feinen Nach— 
forfhungen in Morea drei Jahre, um die Werke des Alterthums, des Mittelalters und 
der neuern Neifenden ſaͤmmtlich zu Rathe ziehen zu können. Ein ferneres Werk, das 
wir feinem Aufenthalte in Griechenland zu verdanken haben, ift die ‚„ Abhandlung über 
die Veränderungen, bie der Einfluß des Meeres auf den Kalkfelfen an der griechifchen 
Küfte hervorgebracht hat’’, abgedrudt im Bulletin der geologifchen Gefellfhaft für 
Franfreih, Th. 9, ©. 150 fgg. Es finden fid darin eben fo neue als intereffante 
Bemerkungen über die Grundfäge, nach denen man die Spuren alter Seebudhten im 
Innern des Randes erkennen kann. Bon 1830 — 1838 war er befonders für die geo— 
fogifche Gefellfhaft befchäftigt. 1838 erhielt er den Auftrag, nach Afrika überzufchiffen 
und die neuen Eroberungen in der Provinz Konftantine trigonometrifh zu vermeſſen. 
Hier wandte er, wie in Griechenland, gleiche Aufmerkfamkeit auf die Naturgefchichte, 
Geographie und Archäologie. Bei feiner Ruͤckkehr nad Frankreich im Beginn des Jahres 
1839 theilte er der geologifchen Gefelfhaft mit, daß ein großer Theil der Provinz aus 
Kalkformation beftehe, die cauilli und inocerami von berfelben Art enthalte, die im 
Kalk von Valogne vorkommt; daß diefe Formation bededt ift von einer dicken Lage 
Marmorkalt, der reih an Werfteinerungen fei und zu ben unteren Schichten ber 
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tertiären Gebilde gehören müffe. Aus diefer intereffanten Thatfache fchließt er, daß bie 
tertinren Gebilde im Verhälmiß zu dem Keffel des Mittelmeeres füdlih und nördlich 
auf gleiche Weife ſich ftaffelförmig erheben (s’echelonner) müffen. Im Auguft 1839 
Eehrte er nach Afrika zurüd und begleitete den Herzog von Orleans auf dem berühmten 
Zuge nach den eifernen Thoren. Er unterrichtete den jungen Fuͤrſten über die archao= 
togifhen und zoologifhen Verhältniffe des Landes, und diefe nahe Berlihrung mit dem 
Ihronerben hatte endlich die Folge, daß Boblane den Kohn langer Anftrengungen erhielt 
und 1840 zum Major im Generalftabe befördert wurde Inzwiſchen war er gegen 
Ende 1839 nach Frankreich zuruͤckgekehrt, hatte fich verheirathet und gedachte nun im 
Schooße feiner Familie auszuruhen. Aber fhon im naͤchſten Jahre trieb ihn fein 
Thaͤtigkeitsdrang nad Afrika zurüd, und es bedurfte einer fehr ernftlichen Warnung 
des Klima’, ehe er inne wurde, daß feine Gefundheit den Mühen des Ingenieurs nicht 
mehr gewachfen fei. Eine fEorbutifche Krankheit trieb ihn nach Frankreich zurüd, das er 
feitdem nicht wieder verließ. Im Jahre 1842 begann für ihn eine ganz neue Thätigkeit. 
Die Bewohner von Pontivp, feiner Vaterftadt, erwählten ihn zu ihrem Abgeordneten, 
und Boblape trat in der diesjährigen Sigung in die Kammer. Einmal dort, widmete er 
feine ganze Thätigkeit den öffentlichen Angelegenheiten, nahm an den Verhandlungen, 
den Sisungen der Ausfchüffe lebhaften Antheil und übte auf manches Finanzgeſetz Ein— 
fluß aut, 1843 erfchienen von ihm fonoptifche Tabellen über die Einkünfte, die Aus— 
gaben, die Schulden und den Kredit Frankreichs — ein Werk, das Überrafchende Auf: 
ſchluͤſe und Anfichten enthält. Andere Tabellen follten folgen, aber feine Körperkraft 
war erfhöpft. Die Krankheit, deren Keime in Griechenland und Afrika entftanden 
waren, brad mit ermeuerter Kraft aus und machte am 4. December 1843 feinem 
Leben ein Ende. In feinem Nachlaffe hat fich unter andern Arbeiten der erfte Theil 
eines großen Werkes über die römifchen Straßen in Gallien gefunden, von dem zu 
wuͤnſchen ift, daß er durch den Drud befannt gemacht wird und von gleich kundiger 
und würdiger Hand eine Kortfegung empfängt. 

Adam Henß. Der Name diefes Mannes ift bereits früher genannt worden als 
der eines Bürgers, der in dem Eleineren Kreife der Stadt wie in dem größeren bes 
Staats vielfach anregend gewirkt und einen reihen Schaß von Erfahrungen gemein: 
nüßig verwerthet hat. In jüngfter Zeit hat Henß fein Leben befchrieben, das Leben 
eines Handwerkers, der eine große Zeit offenen Sinns durchlebte und von feinem 
Standyuntte aus beurtheilte. Diefes Werk ift wichtig, da e8 ung einen Blick thun läßt 
in Kreife,, die als die zahlreichften für die Sittengefchichte hoͤchſt bedeutſam find und 
doch in Schriften eine oder unzureichende Beachtung finden. Es wird baher gerecht: 
fertigt erfcheinen, wenn die folgenden Zeilen Bericht erftatten von dem Reben des Bud: 
bindermeifter® Henß in Weimar. 

Adam Henß (geb. März 1780) ift ein Mainzer. Seine Jugendzeit fiel in die 
Zage der franzöfifchen Befignahme, von denen H. wenig Gutes zu erzählen weiß. Der 
Jakobinerklub, der fi damals in Mainz nach Parifer Mufter bildete, war nicht halb 
fo ſchlimm, ats er fich gebehrdete. Die gelehrten Mitglieder wie Forfter, Metternich, 
Eikemeier theilten der Maffe wohl etwas von ihrem Enthuſiasmus mit, das eigent: 
lie Element war und blieb deutfches Spießbuͤrgerthum, dem die Freiheitemüge und 
die hohlen Redensarten fchlecht genug ftanden. Fuͤr die deutfche Gutmürbigkeit ift es 
bezeichnend, daß dieſe „Schreckensmaͤnner““ feine ertremere Mafregel kannten, als 
ihre Gegner in das „ſchwarze Buch’ zu fhreiben und für Sklaven zu erklären. Als 
die Preußen Mainz eingenommen hatten, übten diefe „Sklaven“ keineswegs diefelbe 
Schonung. Der Pöbel fuchte die Kıubbiften in ihren Schlupfwinteln auf und mißhan⸗ 
delte fie greulih. So erzählt H., daß man einen Bürger den Truppen übergab , feine 
Familie aber unterbrachte, d. h. die Frau in das Zuchthaus, die Kinder in das Armen: 
haus ſchickte. H. war während der Belagerung ausgewandert, fand bei ber Ruͤckkehr 
feine Mutter todt, feinen Meifter verarmt, und mußte num als funfjehnjähriger Knabe, 
mitten im harten Winter, in die Kremde gehen. In Waldüren, einem Wallfahrtsorte, 
wo er Arbeit erhielt, fand er den Wunder: und Hexenglauben noch in fhönfter Bluͤthe. 
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Um Walpurgis rumorte es in allen Haͤuſern, pochte an Wände und Fenfter, und als 
einsmals die Kühe blaue Milch gaben, da mußten fie verhert fein. Man braudyte das 
bekannte Hausmittel, die Milch in eine Schale zu gießen und mit Ruthen zu peitfchen, 
nah welchem Berfahren die Here unmittelbar erfcheinen mußte. Wirklid kam ein 
armes altes Weib, um für einen Kreuzer Milch zu kaufen, und galt nun ihr Zebelang 
für eine Here. In Freiburg mußte 9. in den Landflurm eintreten. Eines Tags ruͤckte 
das Korps aus, keinen Augenblid zweifelnd, daß das ‚‚franzdfifche Lumpenpad’’ bei 
dem erften Begegnen bavonlaufen werde, aber die Franzoſen blieben ftehen, und nun 
ergriff der Landſturm die Partei des Klügeren und lief feinerfeits davon. Mit H.'s 
friegerifcher Laufbahn war es nun vorbei, mit dem Soldatenweſen kam er noch oft in 
Berührung, da er mitten durch ein von Truppen wimmelndes Land ziehen mußte. Die 
Sranzofen, auf die er traf, behandelten ihn freundlich und trugen ihm ein vergeffenes 
Schnupftuh nad , die Defterreicher waren ebenfalls gutmuͤthig, ftahlen ihm aber alle 
Zafchen leer. In Wien, wo man feine Reifegefährten gewaltfam preßte, hätte er ein⸗ 
treten muͤſſen, waͤre er nicht gar zu, Elein und fehmächlich gemefen. So kam er mit 
dem Schred davon und wanderte eilendd nach dem konſtitutionellen Ungarn, wo es feine 
Soldatenpreffe gab. In Ungarn fand fi für den Buchbinder wenig Arbeit, ein paar 
Schulbücher und dann Geberbüher, ‚, Seelenweder, goldene Himmelsſchlüſſel“ 
u. ſ. w. Mit großen Vorräthen folder frommer Schriften pflegten die Meifter die 
Sahrmärkte zu beziehen, und das war ihr ganzes Geſchaͤft. Von den Deutfchen in Un 
garn entwirft H. ein düfteres Bild, das leider noch heut zu Tage ein wahres ift. Die 
Mehrzahl lebt einzig für Erwerb, möchte gern für magyarifch gelten und fpricht vom Va⸗ 
terlande mit der äußerften Verachtung. Diefe Verhältniffe und Krankheit trieben 9. 
bald (1798) aus Ungam. Durch Wien fchlic er ſich und lebte auf der ganzen fpd= 
teren Reife in beftändiger Surcht vor den Werbern, denn das Fieber hatte ihn geftredt 
und ihm das Maaß gegeben und darüber. In Mainz, wo er fein Eleines Vermögen 
von 300 Gulden erheben wollte, machte man ihm große Schwierigkeiten, Frankreich, 
dem die Stadt zugefallen war, erklärte, daß es die Staatsfchulden (zu denen audy das 
Geld von H. gehörte, das an den Staat ausgeliehen war) nicht bezahle, fondern die— 
felben an die auf dem rechten Rheinufer entfhädigten Fürften überweife. Darüber ent⸗ 
ftanden lange MWeiterungen, die viele Familien an ben Bettelftab brachten: H. befam 
fein Vermögen nach und nach, aber erft im Verlauf von zweiunddreißig Jahren 
vollftändig. Von dem damaligen dbemokratifhen (!) Zone erzählt er ein ergößliches 
Beifpiel. An der Thür eines Beamten war zu lefen: „Die Bürger treten herein, 
ohne anzuklopfen, die Herren bleiben draußen.’ H. freute ſich diefer Brüderlichkeit 
und trat frei ein, aber wehe, ba mwurbe er mit Er angerebet und über die Maaßen 
grob behandelt. In Geſchichtswerken findet man ſolche Züge nicht, und doch zeichnen 
fie eine ganze Zeit. Im Norden kam H. bis Kopenhagen, bann zurüd nad Medien» 
burg, wo ihm ein Bumftunfug VBeranlaffung giebt, über die Bedeutung ber Zünfte 
und über Gewerbefreiheit fi auszufprechen. Nach feiner Meinung bat man faft überall 
lokale Gebrechen der Zünfte als allgemeine dargeftellt,, diefe dann in das grellfte Licht 
gefegt und fo gefchildert, als beftehe in ihnen das eigentliche Wefen ber Zünfte, Einem 
Hauptgebrechen, den Verbindungen der Gefellen, könnte durch Geſetze und ftrenge 
Handhabung derfelben abgeholfen werben, Sehr verftändig und keineswegs allgemein 
beherzigt ift, mas er ber das Wandern der Dandmerkögefellen fagt: „Die Zunft: 
gefege machen die Wanderfchaft zur nothmendigen Bedingung des Meiftermerdens. 
Diefes Gefeg hat bis auf den heutigen Tag das deutfche Element in Europa verbreitet. 
In Skandinavien, an ber füdlichen Oftfeeküfte, in Polen, Ungarn, in den füdlichen 
und weftlichen Ländern Europa’s leben deutfche Handwerker und bilden häufig bie ge- 
fammte Bevölkerung der Städte. Dft angefeindet, haben fie fich doc in der Mehr: 
heit des guten Rufs der Rechtlichkeit und Tüchtigkeit zu erfreuen. Kein anderes Volk 
Europa’s hat folche Gemwerbkolonien im Auslande gegründet, außer hie und da durch 
Einwanderung aus Ölaubensgründen. Ein Gefeg, in deffen Folge fo mancher Deutfche 
im Ausland fein Brot mit Ehren fand, und feinem Waterlande felbft Ehre machte, 
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iſt gewiß nicht zu tadeln, und wer vermag zu beurtheifen, welchen Bilbungsfloff der 
Handwerker , zumeilen ſich felbft unbewußt, auf feinen Reifen empfängt und verars 
beitetz?“ Sm Fahre 1803 wanderte H. nad) Polen und kam in große Fährlichkeiten. 
As der Paß an der Grenze nicht flimmte, gab er fidy für einen Einwanderer in die 
Eaiferlich ruffifchen Staaten aus, und wurde nun eingelaffen. Aber wie wieder hinaus: 
tommen? Zulegt mußte er fich entfchließen, eine Furth durch den Grensfluß zu bes 
nugen,, die er nicht kannte und rein zufällig traf. Das Handwerk fand er auffallend 
fhlecht , die Preife gedrüdt, doch wußte man ſich in legterer Beziehung zu helfen. Für 
den Einband durfte man blos drei Kreuzer fordern, aber in Wahrheit bezahlte der 
Kunde ſechszehn; man fegte alle möglichen Zuthaten auf die Rechnung. „Es ift dies 
die Folge des Verakkordirens an den Mindeftinehmenden ; der Schwindler thut Gebote, 
wofür ein ehrlicher Mann nicht arbeiten kann, er fucht fich dann zu beifen, fo gut es geht; 
geht esnicht, fo geht er am Ende. Der ehrlihe Mann willaber auch leben und wird, um 
leben zu koͤnnen, genöthigt, den gleichen Weg einzuſchlagen, wodurch zulegt alle Soli: 
ditaͤt verſchwinden muß.’ Im Jahr 1805 kam H. nad Weimar, in theurer Zeit. 
Im folgenden Fahre hatte er Gelegenheit, die Delden zu fehen, die unter dem alten 
Braunfhmweig die franzöfifche Welt erobern wollten. Die Zuverficht war groß. „Laßt 
fie man auf die Pläne kommen, daß unfere Kavallerie drunter fahren kann!“ ſprach 
ber Fußſoldat. Der Reiter meinte: „Wenn unfere Artillerie die erft unter Schuß 
kriegt, dann Gnade Gott;“ und bei dem XArtilleriften hieß es: „Das Gefindel, das 
ſchlaͤgt ja unfere Infanterie mit den Kolben todt.“ Wenige Zage fpäter war die 
Schlacht bei Jena gefchlagen und flüchteten die Preußen dur Weimar, das von ben 
nachſetzenden Franzoſen theilweife geplündert wurde. 1813 trat 9. in das bürgerliche 
Leben ein, umd funfzehn Fahre fpäter begegnen wir ihm als Schrifefteller. Eine Schrift 
bes bekannten Philofophen Krug: Was follen jegt die proteftantifchen Katholiten in 
Deutſchland thun? beftimmteihn, öffentlich aufzutreten. Krug hatte die freifinnigen Katho⸗ 
lifen zum Webertritt aufgefordert, H. dagegen ftimmte für die Bildung einer chriftlich- 
apoſtoliſch⸗ katholiſchen Kirche, Es entftand daraus ein Briefmechfel zwifchen Beiden, 
in dem der Profefjor gegen den Buchbinder merklich im Nachtheil war. Eine ähnliche 
Zendenz wie diefe erfte Schrift H.'s verfolgte eine zweite, mit der er in einer Streits 
fache des Superintendenten Röhr für denfelben Partei nahm. Der Politik gehörten an 
bas „‚politifche Glaubensbekenntniß und die ftantsbürgerlichen Anfichten eines deutſchen 
Bürgers und Handwerkers,“ ferner ein Schrifthen: Die Revolutionskeime. Anderes, 
was H. noch ſchrieb, bewegte ſich auf dem Gebiete der ftädtifchen Verwaltung, der er 
fortan feine volle Thätigkeit widmete. Es ift bekannt, daß Jeder, der in feiner Stadt 
BVerbefferungen einführen will, der Gegenftand vielfacher Anfeindungen wird, weil 
der Kleinbürger die Neigung bat, feinen Ort mit allen feinen Einrichtungen für voll 
kommen zu halten, und daher Reformvorfchläge wie perfönlicye Beleidigungen betrach⸗ 
tet. D. mußte dieſe Erfahrung im vollen Maafe machen. Die Beamten erklärten die 
Theilnahme des Handwerkers für eine unberufene, und felbft Wohlmeinende warnten, 
er möge doch nicht fo drängen. Er erreichte aber, was er ſich vorgefeßt hatte, und 
sulegt wußte man ihm Dank. Die befjere Einrichtung des Brauereimefens, um dem 
Brannteweintrinken entgegen zu wirken, bie jährliche Öffentliche Ablegung der Gemeine: 
tehnung, die Revifion der Gommunrefte, die Verbefferung der Gemeinewege und 
miehte Verfhönerungen der Stadt — das war es, was er nach und nad) erreichte. 
Die Billigung feiner Mitbürger hatte er fi) erworben, ald er mit der Behörde in 
Streit kam und fofort in eine peinliche Unterſuchung verwidelt wurde. Er hatte einem 
Beamten, der ihn felbft um feine freie Meinung bat, diefe gefagt, und follte fich das 
mit einer groben Beleidigung ſchuldig gemadyt haben. Das Gericht erfter Inſtanz ver: 
urtheilte ihn, das Uppellationsgericht ſprach ihn frei, indem es zugleich anerkannte, 
dag er feine Pflicht gethan habe. Im Fahre 1840 wählte ihn die Stade Weimar zum 
Abgeordneten. Obgleidy man während der ſechs Jahre, in denen er Stellvertreter ge 
weſen war, gegen feine Befähigung zum Landtage nie Ausftellungen gemacht hatte, 
fo zweifelte man doch jegt an feiner Wählbarkeit, denn e8 erfchien Manchem doch gar 
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zu ſchimpflich, daß bie Refidenzftabt, „der Mittelpunkt der Intelligenz,‘ von einem 
einfachen Bürger folle vertreten werden. Man wandte ein, daß er fein geborner 
Deutfcher fei, und es ging mwenigftens Zeit verloren, bis er beweifen Eonnte, daß er 
ein guter deutfcher Mainzer aus der vorfranzöfifchen Zeit fei. In diefelbe Periode fällt 
auch die oben erwähnte Kriminalunterfuhung, in ber er eine offizielle Vorbereitung für 
die Sprechfreiheit des Landtags fehen konnte. Im November 1841 durfte er endlich 
den ftändifhen Verhandlungen beimohnen und in feinem Sinne, dem gemäßigt frei: 
finnigen, zu ben Zandesangelegenheiten mitwirken. Wiederholt wurden ihm bafür 
ehrende Theilnabmsbeweife feiner Mitbürger zu Theil. Seine jüngfte Thätigkeit war 
wieder eine fehriftftellerifche, da8 Merk, dem bdiefer Auffag entnommen ift: Wanderun⸗ 
gen und Lebensanfichten von Adam Henß. Jena, Friedrih Frommann, 1845. 

Der Sonnenftein (Mineralogie), Diefes merkwürdige Mineral, das auch 
Avanturin=Feldfpath genannt wird, traf man früher ausfchlieglidy in der Umgebung 
von Archangel an, befonders auf ber Infel Cedlovatoi. Später fand man ihn auch 
am Baifal: See und auf der Infel Ceylon, ganz neuerlic in Norwegen in der Nähe 
von Chriftiania,, wo er in bemerfenswerther Schönheit vortommt. Seine Zufammen 
fegung, die man jegt durch forgfältige Analyſen Eennt, ift folgende : 

Kiefelerde 61,30. Eifenoryd 0,36. Nation 8,50. 

Thonerde 23,77. Kalkerde 4,78. Kali 1,29. 

Die Farbe des Sonnenfteins ift theild weiß, theild mehr oder weniger roth; feine 
Eigenthuͤmlichkeit befteht in einem flimmernden Licht-Reflex, welcher ſich zeigt, wenn 
ein Stud des Sonnenfteins bei darauf fallendem Lichte hin= und hergedreht wird, 
und dem Steine ein prächtiges, funkelndes Ausfehen verleiht. Früher glaubte man, 
daß diefer Schimmer entweder von aͤußerſt feinen Sprüngen im Innern des Metalis 
oder von eingefchloffenen Glimmerblätechen herrühre, die neueften mikroſkopiſchen 
und chemifchen Unterfuchungen haben jeboch gezeigt, daß das Lichtfpiel durch Eleine, 
plattenförmige Eiſenglanzkryſtalle entfteht. Betrachtet man einen Splitter des Son: 
nenfteins unter dem Mikroftop, fo erblidt man eine große Menge fehr fcharf ausge: 
bildeter, tafelförmiger Krpftalle, welche größtentheil® fechsfeitig find und deren Farbe 
zwifchen hellgelb und roch wechſelt. Merkwuͤrdig ift die Kleinheit diefer Kryſtalle. Die 
größten eines normwegifchen Sonnenfteins waren 0,308 Parifer Decimallinien lang, die 
fehr häufig vorkommenden Eleineren dagegen nur 0,003 und darunter. Die Dide der 
Tafeln betrug bei ben röthlich durchſcheinenden (ſtaͤrkſten) zwiſchen O',00035 und 
0o0017, beiden gelblichen zum Theil nur 0'",00001. Kryſtalle der letzteren Art find 
in dünnen Blaͤttchen gefärbt, wodurch das Lichtfpiel des Sonnenſteins zugleich 
zu einem Farbenfpiele wird. Der ganze Betrag bes im Sonnenftein enthaltenen Eifen: 
oxyds beläuft fich nicht höher, al auf Ys bis vom Hundert, und eine fo geringe 
Quantität reicht alfo bin, das prachtvolle Licht- und Farbenfpiel des Sonnenfteins 
hervorzubringen. Die Frage, auf welche Art die Eleinen Eifenglanzervftalle der Stein- 
maffe beigemengt find, ift ſchwer zu entfcheiden. Die am nächften liegende Annahme 
wäre wohl die, daß man in biefer Maffe eine große Anzahl feiner Sprünge voraus: 
feste, welche fpäter von einer eifenorydhaltigen Fluͤſſigkeit erfüllt und deren Wände auf 
diefe Weiſe mit Eiſenoxydkryſtallen befegt wurden. Kine folhe Annahme wird aber 
dadurch fogleicy zuruͤckgewieſen, baß fich in der Maſſe des Sonnenfteins unter dem 
Mikroftope durchaus feine ſolchen Sprünge erkennen laffen. Allerdings gewahrt man 
im Sonnenftein, mie in jedem andern Feldfpathe, zuweilen Sprünge, aber auch bie 
oberflädhlichfte Betrachtung zeigt, daß diefe nicht im entfernteften Zufammenhange mit 
den unzähligen Eifenglanzfhüppchen ftehen, welche auch da vertheilt liegen, mo das 
Mikroftop volllommen dichte Maffe erfennen laßt. Man fieht fogar mit größter Deut: 
lichkeit, daß alle Krvftalle und Erpftallinifhen Parthien des Eifenglanzes genau 
von Steinmaffe umfhloffen find. Man muß alfo annehmen, daß Steinmaffe 
und Eifenglanz die Produkte eines gleichzeitigen Kryftallifationsaktes find, und daß beide 
in ihrer regelmäßigen Verwachſung ein dem Schriftgranite ähnliches Gemenge darftellen. 
Unter der Berantwortlichleit ver Verlagshandlung. Redakteur Dr. Er. Steger, Drud von Breitkopf u. Härtel, 


Erganzungsblätter 


zu allen 


Eonverfationslerifen 


herausgegeben 
von 
einem Vereine von Gelehrten, Künftlern und Fachmaͤnnern. 


Leipzig, den 9. Juli 1845. . Ar.2, Erftes Heft. 


Die Ergänzungsblätter erfcheinen wöchentlich in einem ganzen Drudbogen, am —** eines jeden halben 
Jahres wird ein alpbabetifch georpnetes Negifter der verſchiedenen Artikel in dieſem halben Jahrgange, fowie ein 
Umfchlagtritel gratis ausgegeben. Der Breis eines halben Jahrganges ift 1 Thle, Pr. Court. Alle Buchhand⸗ 
langen und Poflimter bes Ins und Huslandes nehmen Beflellungen an. 





Maynooth und Maynooth- Bil, Mapnooth ift eine Meine Stadt in ber 
Provinz Leinfter, unfern von Dublin. Die Gründung des dortigen Seminars für fa: 
tholiſche Priefter fällt in das für England fo bedenkliche Jahr 1795. Man hatte Krieg 
mit Frankreich, und in England gab es damals eine große Verbrüderung, die vereis 
nigten Irlaͤnder, die insgeheim Aufruhr und Verbindung mit Frankreich vorberei: 
teten. Bei der Eröffnung des iriſchen Parlaments, in dem einzig (trifche) Proteftanten 
faßen, deutete der WVicekönig, Lord Fitzwilliam, auf diefe Verhältniffe hin, indem er 
fagte, der König (Georg III.) zähle in der ſchweren Zeit auf die Mitwirkung aller 
Klaffen feiner Unterthanen, wie er für die Wohlfahrt, für die Bildung Aller Sorge 
tragen werbe. Grattan, der die Adreffe beantragte, ging von diefem allgemeinen Ver: 
ſprechen zu dem fpeciellen über, „‚bie Regierung werde für eine einheimiſche Bildungs: 
anftalt bes Eatholifhen Klerus forgen.” In Wahrheit war das Bedürfniß ein dringen: 
bes, denn bie wohlhabende Geiftlichkeit hatte bis dahin ihre Ausbildung in Frankreich 
und Belgienempfangen. Dort fehlten die feindfeligen Einwirkungen gegen England nicht, 
und nad) ber Ruͤckkehr ber jungen Leute konnten die fortdauerden Verbindungen mit ben 
Sreunden auf dem Feſtlande nicht ausbleiben. Nod in demfelben Jahre legte der 
naͤchſte Vicekoͤnig Marquis von Camden in Maynooth den Grundftein zu der Lehrer: 
ſchule, und vor dem Schluß der Parlamentsfigung ftand das Gebäude fertig da. Im 
Sabre 1800, vor ber Vereinigung, erließ das irifhe Parlament ein neues Gefeg, wo⸗ 
durch bie Mafregel erweitert wurde, und 1808 erkannte das vereinigte Parlament al 
les Geſchehene ausdrüdlih an, indem es das Seminar nicht allein in feinem Beftande 
erhielt, fondern noch ermweiterte. Auch 1813 trat- eine Erhöhung der für Mapnooth 
urfprünglic bewilligten Summe (8000 Pfund für 200 Schüler) ein. 

An der Anftalt wirkten bis jegt elf Profefforen und zwei Lektoren, beren Vorträge 
ſich über die alten Sprachen, Philofophie, Mathematik, Rhetorik, endlich die theologifchen 
Fachwiſſenſchaften verbreiteten. Schliler hatte Maynooth nad} und nach bis zu 450, der 
jegigen Baht. Diefe theilen fich in zwei Klaffen, der Aelteren und der Juͤngeren. Aus 
den Aelteren, den fogenannten divinity students, die ſich wieder in drei Klaffen theilen, 
geben unmittelbar die Mitglieder des Klerus hervor, die vier Klaffen der Jüngeren 
rüden nad und nach, wie fich die Kenntniffe der Einzelnen vermehren, höher hinauf. 
Die Geldverhältniffe waren fehr ungünftig. Won den 450 Stubenten ernährte der 
Staat auf feine Koften 250, beren jeder jährlich 23 Pfund erhielt. Für zwanzig Schü: 
Ler, weiche die Studenten unter ſich wählten, fam dazu noch eine Unterfligung aus ber 
milden Stiftung bes Lords Dunboyne, der dem Seminar eine Rente von 500 Pfund 
vermadht hatte. Diefe 23 Pfund für den Studenten gaben ben Katholiken mit Recht 
großes Aergerniß, denn fie berechneten, daß ber Staat für jeden gemeinen Soldaten 
26 Pfund aufwende, alfo für den Dragoner 3 Pfund mehr habe, als für dem angehen- 
den Priefter. Die Lage der Profefforen war glei dürftig. Der höchfte Gehalt belief 
fih auf 120 Pfund, drei Viertel erhielten Heinere Summen. Von — ſagte 
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Peel im Parlament, daß es einer wüften Kaferne (deserted barrack) gleihe. Der Raum 
mar ein fo befchräntter, daß mehre Studenten auf einem Zimmer wohnen, in einem Bett 
ſchlafen mußten. Trotz aller Sparfamkeit machten die Vorfteher dennod 44,600 Pfd. 
Schulden. An liegenden Gründen befaß die Anſtalt nichts ald 54 Morgen Kandes, die 
zu einem Park für die Studenten benugt waren. Die Oberauffiht führten gemiffe 
Beamte ald ftehendes Nebengeſchaͤft; alle drei Jahre machte der Korbfanzler einen Be: 
fuch, wobei auf Koften des Inftituts gefhmauft wurde (he partaked of refreshments 
at the college, fagte Peel im Parlament). In Alles, was ſich auf römifhen Glau⸗ 
ben und römifche Kirchenzucht bezieht, durften diefe Beamten ſich nicht miſchen; für 
die Ueberwachung in diefer Beziehung gab «8 drei Vifitatoren, die fletd unter den Kas 
tholiten gewählt werden mußten. 

Sir Robert Peel hatte bereits im vorigen Jahre dem Parlament angezeigt, baf 
er im Laufe der Sigung ein Gefeg über die Gewährung von größeren Vortheilen für 
Mapnooth einbringen werde. Um 3. April diefes Jahres las er feine Bill zum erften 
Male im Unterhaufe vor. Sie enthielt drei Vorſchlaͤge: 1) Die Vorfteher von Maps 
nooth follen für eine Körperfchaft erftärt werden. Dies bringt den Vortheil, daß jegt 
milde Stiftungen der Anftalt unmittelbar gemacht werden können, Früher mußte man 
ein für Maynooth beſtimmtes Geſchenk auf die Perfönlichkeit eines der Vorfteher ftel- 
len, was manche Weiterungen zur Folge hatte. Mit diefem Vorſchlage verbindet fich 
die weitere Beftimmung, daß der Grundbefig der Anftalt bis zu 3000 Pfund jährlichen 
Einkommens erhöht werden darf, 2) Für die Erhaltung der Lehrer und Schüler, für 
die Bücherfammlung u. f. m. werden künftig 26,360 Pfund jährlich bemilligt. Der 
Gehalt eines Profeffors foll 700 Pfund nicht Üüberfchreiten; die Zahl der Schüler wird 
auf 520 gebraht. 3) Es werden 30,000 Pfd. verwillige zu Neubauten, damit das 
Aeufere des Kollegiums würdig erfcheint einer Anftalt, die der Staat unterhält. Es 
foll fo gebaut werben, daß jeder Student fein eigenes Zimmer befommt. — Peel begleis 
tete diefe Vorfchläge mit einer gediegenen, tief sindringenden Rede, die den Grundfag 
der Billigkeit als Motiv weit voranftellte: „Die Katholiken ftehen in ihren politifchen 
Rechten gegenwärtig auf gleihem Fuße mit uns ; follen wie die Gelegenheit ergreifen 
und in gänzlihem Widerfpruche mit den Thaten unferer Vorfahren ihnen fagen, dag 
die Gunft, die ihnen die Regierung George II. bewilligte, jegt wegen Gewiſſenszwei⸗ 
fein aufgehoben werden foll? Der Betrag der Geldbewilligung macht die Wichtigkeit 
des Gegenftandes nit aus, worauf ich fehe, was ich vermieden wünfche, ift etwas 
Geiſtiges, das bittere Gefühl, das nothwendig enıftehen müßte, wenn das Parlament 
die Maßregel nicht anndhme. Als gefeggebender Körper hatten wir keine folche Ge: 
wiffenszweifel unter der Negierung George III., in der Zeit von Pitt, in den Tagen der 
ausfchließlich proteftantifchen Gefeggebung in Irland — laffen Sie die Gefchichte nicht 
fagen, daß das Parlament von 1845 es verfhmähte, dem Gerechtigkeitsfinn, der Frei: 
gebigkeit feiner Vorgänger zu folgen. Ich würde tief beflagen, und nicht blos wegen 
der Gefühle der irifhen Katholiken, fondern wegen der allgemeinen Intereſſen des 
Landes, wenn ich in der Lage wäre, einen folhen Vorſchlag machen zu müffen. Ein 
ſolcher Vorſchlag wäre gerade fo, ald wenn wir ben römifchen Katholiken Irlands ſag— 
ten. daß wir von der römifchen Kirche abwichen, daß wir einen Glauben hätten, ben wir 
für reiner hielten, und daß wir wegen biefes unferes Glaubens ung verhindert fühlten, 
für die Erziehung derer, die zu Lehrern bes katholiſchen Volks beftimmt find, irgend 
einen Beitrag zu bemilligen. Welche Lehre würden wir damit dem öffentlichen Geifte 
bes Landes geben! Um über die Wirkung eines foldyen Grundfages ein Urtheil zu ges 
winnen, laffen Sie uns zum Beifpiel den Fall ded Grundherrn eines großen Beſitzes 
in Irland nehmen, der zur proteftantifchen Kirche gehört, während feine Hinterfaffen 
Katholiken find; nehmen wir, daß er ein auswärts lebender (absentee) ift und fein 
ganzes Einkommen durch ihren Fleiß gewinnt. Wollen Sie nun fagen, in einem fol- 
hen Kalle fei es mit dem Chriftenthum unverträglid, daß der Grundbefiger für bie 
kirchliche Erziehung ber mit ihm in fo naher Beziehung flehenden Dinterfaffen irgend 
etwas gebe? Waͤre es eine Verlegung hriftlichen Gefühle, wenn ber Grundbefiger zu 
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dem Neubau oder zur Ausbefjerung einer Eatholifchen Kirche auf feinem Gute beitrüge? 
Bean ein Mann in diefer Lage wäre, wenn feine Hinterfaffen, von denen er fein 
Vermögen berleitete, römifche Katholiten wären, müßte ic) da nicht tief beklagen, wenn 
ich zu dem Schluſſe gezwungen wäre, daß es Ungehorfam gegen den Willen Gottes fei, 
feinen Hinterfaffen zur Erlangung der Zröftungen der Religion Hülfe zu leiften? Meine 
Urberzeugung ift das nicht. Ich glaube, daß e8 mehr in Uebereinftimmung mit unferm 
Glauben fteht, zu fagen, wenn audy ein Mann von feinen Hinterfaffen in Sachen ber 
Religion abweiche, fo müffe er doch wuͤnſchen, daf ihnen in der Stunde der Noth der 
Troſt der Religion nicht abgehe, und daß fie ihren Unterricht empfingen von denen, an 
deren Lehren fie glauben. — Laffen Sie ung ein zweites Beifpiel annehmen, den Fall 
der großen Hanbelsgefellfchaften in der Altſtadt Londons, die in Irland großen Grund: 
befig haben. Wie haben fie gehandelt? Die Gefeufhaft der Buchhändler hat eine 
Summe ausgefegt ald Stipendium für die katholiſchen Geiftlichen, denen der Religions⸗ 
unterricht der katholiſchen Bevölkerung auf ihrem Gebiete anvertraut ift, und giebt eben- 
fo Beiträge für den Bau und die Ausbefferung der Kirchen. So handeln aud) die an: 
dern Geſellſchaften; fie üben große Sreigebigkeit in ihren Befigungen, thun Alles, was 
in ihrer Macht fteht, um die Lage ihrer Hinterfaffen zu-verbeffern, forgen für die Wohl: 
fahrt diefer Leute, opfern gegenwärtige Güter für kuͤnftiges Gluͤck, und handeln fo 
meiner Meinung nad gut und weiſe. — Wenn wir dem Eatholifhen Unterricht jede 
Unterflügung verweigern, was follen wir dann beginnen, wenn wir über die Befoldung 
der predbpterianifchen Priefter zu beflimmen haben? Sollen wir bdiefe Befoldung eben- 
falls aufhören Laffen? Bedenken Sie, daß ein Theil davon an Männer fommt, deren 
religiöfe Ueberzeugung unfere Kirche verwirft. Wenn wir diefes Verfahren annehmen, 
wie geftaltet fi dann unfere Rage gegen unfere Kolonien? Wenn wir geftehen, daß 
wir nad einem ſolchen Grundfage. handeln müffen, in melde Beziehung kommen wir 
dann zu Malta, zu Gibraltar, zu Kanada, zu Mauritius, zu fo vielen andern Be: 
ſitungen?“ Lord Kohn Ruffell, der Führer der parlamentarifhen Oppofition, ber dies 
ſes Mat feinen politifhen Gegner Peel mit allen Kräften unterftügte, legte auf die 
flaatsmännifhen Rüdfihten Gewicht: „Wenn 1825 ein weiferer und zugleich freund- 
licherer Geift die Leiter aller Parteien in beiden Häufern befeelt hätte, fo würden die 
gegenwärtigen Streitigkeiten mit Irland eine unendlich geringere Bedeutung gehabt 
haben. Die Männer, die damals vorantraten, fagten, daß fie für Mepeal nicht mehr 
aufregen, daß fie nie wieder die Trennung von England fordern wollten, wenn man 
ben Katholiken die Emancipation und ihren Prieftern Befoldung gemähre. Mein lau: 
ben ift, daß diefe Männer ihrem Verſprechen treu geblieben fein würden, und daß wir 
jest fo wenig uͤber Agitation in Irland, als uͤber Agitation in Vorkfhire oder in Middlefer 
klagen fönnten. Leider hat man ſeitdem zu viel Zeit verftreichen laſſen; es ift unglüds 
licher Weife zu politifchen Konflikten gefommen, auf die ich nicht anzufpielen brauche, 
und als Folge haben wir große Erbitterung. Ich werde erfreut fein, wenn Ihrer Ma: 
jeftät Regierung jet bereit ift, einen neuen Weg einzufchlagen. Ich werde erfreut fein, 
wenn ich fehe, daß fie jegt eine weiſere und mildere Politik annimmt, daß mit Ver— 
föbnung menigftens ein Anfang gemacht wird, und daß man in Irland fortan auf das 
Wobl des Volkes fieht, und nicht auf die Intereſſen einer wenn auch mächtigen Min: 
derheit in diefem Lande. Wenn die römifchen Katholiken Irlands, mit ihrem wachſen⸗ 
ben Reichthum, mit ihren vielen Männern von Zalent, mit ihrer Anhänglichkeit an 
die römifche Kirche, die fo Viele hervorgebracht hat, gleich berühmt wegen Frömmigkeit 
als wegen Gelehrſamkeit, wenn die römifchen Katholiken Irlands, fage ich, ſich als wirk⸗ 
lich vereinigt mit ung fühlen follen, dann müffen wir ihnen zeigen, daß wir bereit find, 
ihnen gerecht zu werden, daß wir und durch kein engherziges Vorurtheil beftimmen laf: 
fen, daß in uns fein Gefühl religiöfer Bigotterie lebt, dann müffen fie wiffen, daß die: 
ſes Geſetz keine Endmaßregel ift, fondern nur der Anfang einer Reihe von Verfügungen, 
durd die wir endlich beide Linder mit einem dauernden Bande vereinigen werden.“ 
Mit Peel und Ruffell ftimmte die große Mehrzahl der beiden Parteien, doch fonderte 
fih hüben und drüben eine Minderheit ab, von den Tories die Hochti hichen und das 
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‚junge England,’ von den Whigs die Radikalen und einzelne Diffenters. Sir Mo- 
bert Inglis, der Führer der Hochkirchlichen, klagte, daß man die proteftantifche Kirche 
jest eben fo vernachläffige, als die Eatholifche befördere, und meinte, daß das Parlas 
ment feine vertraggmäßige Verpflichtung gegen Itland mehr als hinreichend erfüllt 
habe. Nah der Darftellung bes frommen Derm hätte das Parlament nie bie Vers 
pflihtung übernommen, das Seminar von Maynooth aus Staatsmitteln zu unter: 
balten. Die Sache verhalte ſich fo, daß das vereinigte Parlament verfprochen habe, 
für das Erziehungswefen in Irland , proteftantifches und katholiſches, zwanzig Jahre 
lang diefelbe Summe aufjumenden , die von dem iriſchen Parlament während der letz⸗ 
ten ſechs Fahre durchfchnittlich für daffelbe bewilligt worden fei. Die Unterftügung für 
Mapnooth fei aber funfzig Jahre gezahlt, und fo habe das Parlament feine Verpflich- 
tung mehr als doppelt erfüllt. Das Haus fei daher ganz in feinem Rechte, wenn es 
Mapnooth jede Unterftügung verſage. Nach der Rechtöfrage unterwarf er den kirch⸗ 
lihen Standpunkt einer Beurtheilung in feinem Sinn: „Geben wir die Unterflügung, 
fo fhaffen wir für unfere eigene Kirche ein feindliches Princip. Inden wir die Priefter 
der karholifchen Kirche erziehen, nähren wir Feinde unferer Einrichtung. Diefe Priefter, 
wenn fie gemiffenhafte Männer find, müffen unfere Hochkirche nicht allein als ein mo: 
raliſches Unrecht in den Augen der Menfchen betrachten, fondern auch als eine ſchwere 
Sünde vor dem Antlis Gottes. Die hoͤchſten Pflichten, die dem Menfchen nun auf: 
erlegt find, müffen fie beftimmen,, daß fie unfere Kirche bekämpfen. Geben wir ihnen 
Gerd, damit fie Priefter zu unfern Gegnern erziehen können, fo handeln wir gerade fo 
weife, wie vordem die Holländer, wenn fie ihren Feinden Pulver und Blei verkauften. 
Ich kann im Namen Gottes nicht zugeben, daß Männer daflır bezahlt werden, etwas 
zu lehren, was ich in meinem Gewiſſen für unvereinbar halte mit dem Worte und ber 
Wahrheit Gottes.“ Zung-England befchuldigte in ber Perfon d’Fsraeli’s die Minifter, 
daß fie die Bill benugen würden, um auch die Eatholifche Kirche ımter ihre Kontrole 
bringen zu können, mie fie fich bereits in die andern Kirchen einmiſchten. „Jedermann 
weiß, daß die englifche Kirche jegt unter der Kontrole von Leuten fleht, die nicht mehr 
eine ausfchließliche Verbindung mit ihr bekennen. Ic ftebe in politifcher Verbindung 
mit einem Bezirke, ber jegt durch die Einmifhung des Staates in kirchliche Verhält: 
niffe leidet. Weshalb? Weil es einem konſervativen Minifterium gefallen hat, einen 
erzbifchöflichen Sig zu zerflören. Seht nady Schottland! Diefe Kirche, früher fo ruhig, 
lebt jegt in Zwietracht und ift getrennt in eine anerkannte und in eine freie Gemeine. — 
Ich kann mir nichts denken, was den Sitten, den Gebraͤuchen und Ueberzgeugungen des 
Volkes in diefem Lande mehr entgegen wäre, als polizeiliche Ueberwachung des Sau: 
bens und der Kirche. Wenn es in diefem Lande einen Minifter des Unterrichts gäbe, 
der fich im kirchliche Details fo einmifhen wollte, wie es ein franzdfifcher oder preu⸗ 
ßiſcher Minifter thut, fo würde das Volk ein folches Werfahren nicht bulden. 
Ich kann audy nicht glauben, daß das Volk von Irland einem folhen Syſtem fich 
fügen wuͤrde.“ Die dußerften Ausläufer des Whiggismus, die Radikalen, flimmten 
mit Inglis, dem mittelalterlihen Fanatiker, aus modern amerikanifhen Beweggruͤn— 
den. Man folle jede Blaubensgenoffenfchaft für ihre Kirche felbft forgen laſſen, wurde 
von Diefer Seite eingewendet, wolle man aber einmal Unterftügung durch den Staat, 
fo möge man das Geld nicht von dem armen Volke Englands und Schottlands in der 
Form von Steuern nehmen , fondern aus ben Mitteln der überreichen irifchen Hoch⸗ 
kirche. Allerdings wäre eine ſolche Auskunft die billigfte, denn es befteht ein fchreien- 
bes Mißverhältnig zwiſchen der Begabung der katholiſchen und ber proteftantifchen 
Kirche in Irland. Die Hochkirche mit ihren 852,064 Bekennern erhält vom Staat 
5,207,546 Pf. jährlich, die katholiſche mit 427,712 Mitgliedern 1,365,607 Pfund. 
Ward ftellte einen förmlichen Antrag im Sinn der Radikalen, der aber mit einem 
Mehr von nahe an 200 Stimmen abgeworfen wurde. Im Sabre 1834 hatte daffelbe 
Mitglied die Uebermweifung des irifchen Hochkirchenguts an fämmtlihe Glaubensge: 
noffenfchaften im Unterhaufe durchgefegt, war aber an der Abflimmung bes Ober: 
hauſes geſcheitert. Die entfcheidende (dritte) Abſtimmung über die Maynoothbill brachte 
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317 Ja, 184 Nein, im Oberhaufe (das die Bill, ald Geldbill, nur deshalb zu 
beratben hatte, weil dabei ein Grundfag, die Dotirung der katholiſchen Kirche durch 
den Staat, in Frage fommt) ſchwankte die minifterielle Mehrheit zwifchen 160 u. 130. 
Die Verhandlung war hier im Ganzen eine gemeffene und nahm nur einige Male einen 
leidenfhaftlihen Charakter an, wenn bie Bifchöfe fi hinein mifhten. War in bei: 
den Häufern die große Mehrheit für den heiligen Grundfag der Gemwiffensfreiheit, fo 
geftaltete ſich im Lande das Verhältniß gerade umgekehrt. Das Petitionsredht ift wohl 
feiten fo umfaffend ausgelbt worden, als bei der Maynoothbill. Als bei ber erften 
Lefung der Spredyer des Unterhaufes die Ueberreicher von Bittfchriften gegen die Bill 
vorzutreten bat, erhoben ſich gleichzeitig 160 Mitglieder und legten umfangreiche Pe: 
titionen auf den Tiſch. Bei der dritten Leſung betrug die Zahl der Petitionen bereits 
8701 mit 1,106,000 Unterfchriften. Während der Oberhausverhandlungen follen bie 
Bittſteller bis zu drei Millionen zugenommen haben. Gerade die Diffenters, die doc) 
ebenfalls gedrüdt find, drängten fid am eifrigften zum Unterzeihnen. Won den Wee⸗ 
lepanifhen Methodiften allein kamen 4000 Bittſchriften, von der Gefammtzahl der 
Unterzeichner machten die Diffenters drei Viertheile aus. Den Mittelpunkt der kirchlichen 
Agitation bildete Ereter: Hall am Strand in London, feit langer Zeit ſtets der Sig 
des befhränkten und fanatifhen Proteftantismus. Hier berierh die große „, proteftan- 
tifche Verbrüderung,’‘ aus Abgeordneten aller Randfchaften beftehend, eine Art von 
allgemeiner Spnode und Kopie des fo [hmählid) verunglüdten Chartiften: Parlamente. 
Je ungünftiger fidy die Ausfichten geftalteten, um befto höher flieg die Erbitterung 
und das no popery (fein Papftchum!) Gefchrei. Auf der Kanzel rief man Gottes 
Blitz an gegen die ‚‚ruchlofen Schänder des Heiligthums““, in den Bittfchriften mie: 
derholte ſich häufig der Antrag, Peel in Anktageftand zu verfegen und nach Verbienft 
zu beittafen. Lord Egerton wurde durch diefe Leidenfchaftlichkeit, die ſich auch feiner 
Wähler bemaͤchtigt hatte, zum Austritt gezwungen, viele andere fhmälerten ſich durch 
Unterflügung der Bill die Ausfiht auf Wiederermählung. Die Erhöhung der Geld: 
bewilligung für Maynooth ift e8 nicht, was dieſe Leidenſchaftlichkeit erregt hat, es ifl 
vielmehr die entſcheidende Wandelung in dem Verhalten gegen die katholiſche Kirche, 
die mit der Mapnooth= Bill eingetreten ift. Die Emancipation erfannte die politis 
ſchen Rechte der Katholiten an, die Maynooth= Bill bildet den Anfang eines Ey: 
ſtems, das fie in ihre volle kirchliche Berechtigung einfegen wird, Die Whigs waren 
auf den Standpunkt der Gemwiffensfreiheit ſchon mit der Emancipation gelangt, die 
Zories haben dies freie Gebiet erft mit der Maynoothbill betreten, Für proteftantifche 
Unduldſamkeit find fortan allein noch die Hochtories, ein ſchwacher Bruchtheil, der nie 
zur Derrfchaft gelangen kann. In dem Verhalten Englands zur Maynoothhill zeigt fich 
wieder ber tiefe Riß, der England und bie grüne Infel wohl auf immer von einander 
trennt. In England wüthender Haß gegen die Begünftigung der Katholiten, bei den 
Katholiken volllommene Gleihgültigkeit gegen die Beguͤnſtigung. Was den Einen 
als unermeßlich zu viel erfcheint, ift den Andern fo Elein, daß fie es nicht beachten. 
O' Connell ſprach dies nach feiner Art ſcharf und entfhieden aus. Der Daß, der auf 
dieſer Seite unverändert derfelbe ift, Außerte fih in feinem Vorwurfe, daß England 
nur deshalb dem Katholicismus dieſes „ſchaͤbige und heuchlerifche Geſchenk mache, 
weil es Irland fürdyte, einen Krieg mit Frankreich oder Amerika vorausſehe“. 

Die neu « Fatholifche Bewegung in Frankreich feit 1830. Die franzöfifche 
Kirche empfand feit dem Beginn des Jabrbunderts denfelben Einflug von Wirkung 
und Begenwirktung, dem das Gebiet des Geiftes mehr noch unterworfen ift ald das 
Reich der Natur. Auf die tollen Uebertreibungen des Hebertſchen Bernunftglaubens 
mußte nothwendig eine katholiſche Reaktion folgen, und diefe begann wirklich mit der 
Derftellung der Ordnung und führte bereit# 1801 zu dem Konkordate mit Nom. In 
ber Schrifiwele führte Chateaubriand’s „Geiſt des Chriftenthums‘’ den Reigen der 
neuen Bewegung. Die Schlachten des Kaiferthbums maren aber durch bie Ablenkung 
bes öffentlidyen Geiftes nad) außen hin der Eatholifhen Richtung nicht günftig, und 
baffelbe gilt von der Reftauration, wenn auch aus einem andern Grunde. Unter Lud⸗ 
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wig XVII. und Karl X. war e6 eben die Unterftügung, welche die Regierung bem 
Katholicismus angedeihen ließ, die ihm bas Mitgefühl eines großen Theild der Be- 
völferung entzog. Man fah, daß eine mächtige Partei (der Pavillon Marfan) die Re: 
ligion blos als Werkzeug zu verhaßten politifchen Zwecken gebrauchen wollte, und ver: 
ftodte fich daher in der alten Gleichgültigkeit. Seit mit 1830 die Furcht wegfiel, daß 
die Kirche die Pforte fei zum alten Lehnsſtaat, hat ein gänzlicher Umfchwung ftattge- 
funden, Die Kirchen find gefühlt, die Miffionaire, fonft Gegenftände des entfchieden- 
ften Haffes, finden aufmerkfame Zuhörer, und die Geiftlichkeit fußt auf einer Aner- 
kennung, die weit mehr kirchliche Elemente in ſich trägt, als die mehr fanatifche Lob⸗ 
preifung unter der Reflauration, wenn auch mande Motive derfelben bei Einzelnen 
wie bei Parteien nach wie vor nicht immer die reinften find. Denn auch jegt beuten 
die politifchen Parteien der Zegitimiften, eines Theils der Republifaner und der Socia- 
liften die Religion zu ihren Sonberzweden aus, während das oppofitionelle Element 
im Klerus noch befonders feine Nahrung zieht aus der Befürchtung, die Julidynaſtie 
verfolge den Plan, die Kirche dem Staat gänzlich zu unterordnen und nah dem be> 
liebten Gentralifationsfpftem zu bevormunden. Daraus erklärt ſich, daß die gallika- 
nifche Kirche, die früher der Stolz der kirchlichen Eiferer war, von dem jeßigen fran- 
zöfifchen Klerus mit Abneigung betrachtet wird, MWeitaus der größte Theil, unter ihm 
die ganze Jugend, ift ultramontan , da Rom ihm als der Stellvertreter kitchlicher Un: 
abhängigkeit gilt. Sieht man aber auch von allen diefen fremdartigen Beimifchungen 
in der jegigen Firdlichen Bewegung ab, fo bleibt als Grundelement immer noch die 
rein chriftliche Richtung , deren Anhänger feit 1830 fichtlich zunehmen. 

Unter den Beförderern der kirchlichen Ideen nehmen die Gefellfchaften eine hervorragende 
Stelle ein. Nach dem Mufter der „‚Literarifchen Gefellfhaft der katholifchen Hochfchute” 
zu Löwen haben fich mehre katholiſche Akademien gebildet, in Paris der „katholiſche 
Kreis‘’, das „katholiſche Inſtitut““, die „Gefellfchaft von St. Paul’, in yon das 
„katholiſche Inftitut’* mit dem Kardinal Bonald als Vorfigendem. ihnen fchließen 
fich die Gefellfchaften für gute Bücher an, unter denen mehre befondere, von Prieftern 
geleitete Drudereien befigen. Paris, Lyon und Tours find bie Hauptfige der Drudereien. 
Paris druckt bie theuern Luxusausgaben, die Encyklopaͤdien und illuftrirten Bibeln, 
Lyon und Zours die populären und mwohlfeilen Werke. Die Zahl der Werke, nach den 
einzelnen Zweigen geſchieden, betrug feit 1835 im Mittel: 


Gelehrte Werke und Bibellommentare . 25 


Katehismen und Predigtbüherr . . . 50 
Apologien und muftifhe Büdher . . . 290 
Leben von Heiligen 2 2 200. 40 
Philofophie »- » 2 2 2. . 38 
Kirhengefhidhte . . . +. 60 
Schöne Literatur und Dipttunft . 2. 

508. 


Hierbei find die Geberbücher zum gottesdienftlihen Gebrauche, die jährlich in Maffen 
von Eremplaren erfcheinen, nicht gerechnet. Die Geifttichkeit thut Alles zur Verbrei: 
tung diefer Literatur. Die Ankündigungen werben unter den Portalen der Kirche an- 
gefchlagen, mehre Seminarien haben eigene Verfaufsladen, und felbft ganze Gefell: 
fhaften, wie die Brüder vom heil. Auguftin, die Miffionaire zur Verbreitung quter 
Bücher u. a. m,, Übernehmen den Vertrieb. Diefe gewaltige Bewegung bat auch ihre 
praftifche und hochachtbare Seite. Die Gefellfchaften für mildthätige Zwecke fehen zum 
Theil ganz von Profelptenmacherei ab. Zu diefen gehören die Gefellfchaften „der müt: 
terlichen Mitdehätigkeit’’, „der heiligen Anna’, „der Familienmuͤtter““, „des heiligen 
Paul’’, welche legtere allein in Paris 2200 Mitglieder zählt und in funfzig Provinzial: 
ftädten Agenten hat, ferner die Gefellfhaft „des heiligen Franz Regis““, bie ſich den 
Zweck gefegt hat, den wilden Ehen zu ſteuern, und außer Paris über dreiundzwanzig 
Städte verbreiter ift. Zu dieſen Gefelifchaften gehören als Einfammlerinnen und Aus» 
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eheilerinnen von Almofen bie höchftgeftellten Damen von Paris, und unter ben jungen 
Leuten von Stand ift ed Sitte, ſich ihnen anzuſchließen. Viele theilen ihre Almofen 
an alle Bedürftige ohne Unterfchied des Glaubens aus, die Mehrzahl verpflichtet da: 
gegen die Almofen Fordernden zu einem kirchlichen Leben. Diefem Verfahren ift es 
mit zugufchreiben , daß in einer einzigen Parifer Gemeine die Zahl der Kommunionen 
von 1835 bis 1840 von 9500 auf 20,000 geftiegen ift. Andere Öefellfhaften haben 
die Bekehrung von Ungläubigen und Kegern zum offenkundigen Ziele, Die bedeutenofte 
iſt „das Werk der Verbreitung des Glaubens‘‘, gegründet 1822 in Lyon, gegenwärtig 
mit mehr ald 700,000 Mitgliedern in Frankreich und im Auslande, Neben ihr nen: 
nm wir das „Werk der ausländifchen Miffionen’‘. Nach den im Juni diefes Jahres 
bekannt gemachten Rechenſchaftsberichten beliefen fidy 1844 bie Einnahmen der Mif: 
fionsvereine auf 3,540,903 Franken, wovon Frankreich nahe an zwei Millionen fleuerte, 
Deutſchland etwas über eine halbe Million. Der Drud der in 171,900 Eremplaren 
verbreiteten Annalen ber Gefellfhaft koſtete 230,444 Fr., die Verwaltungskoſten nah: 
men 32,632 Sr. hinweg , der Reſt wurde auf die Miffionen verwendet. England, 
wo die Miffionen faft verboppelt find, erhielt 206,000 Fr., die Schweiz 98,500, der 
Norden von Europa 120,000. Nach der Zürkei gingen 250,000 $r., nad Indien 
230,000, nach Hinterindien 150,000, nad) China 270,000. Nordamerika wurde 
befonders reich bedacht mit 983,000 Fr., und hier hat die Geſellſchaft auch die größten 
Refultate erzielt. Am geringfügigften war ihre Wirkfamkeit wohl in der Zürfei, wo 
die Miffionaire durch ihren Haß gegen bie griechifche Kirche und durch ihre Einmiſchung 
in die Politik ſich ſelbſt äußerft fhaden. Am naͤchſten fchließen ſich diefen Geſellſchaften 
die Brüderfhaften an. In Paris hat ziemlich jede Gemeine ihre Bruͤderſchaft; die 
meifte Verbreitung befigt die „‚Erzbrüderfchaft vom heiligen Herzen“ unter Abbe Des: 
genetted, dem es gelungen iſt, die Reſte der Gefellfchaft der Menfchenrechte und über: 
baupt einen großen Theil ber alten republitanifchen Partei zu Mitgliedern zu werben. 
Die Moͤnchsorden find in rafcher Zunahme begriffen, und es ift Thatſache, daß in 
Frankreich feit fünfundzwanzig Jahren mehr Kiöfter entftanden find, als im ganzen 
fiebenzehnten Jahrhunderte. Den meiften Beifall finden gerade. die firengften Orden, 
wie die Trappiften. Ueber die eigentliche Verbreitung der Jeſuiten läßt fi bei dem 
Din: und Herreden der Parteien kein Urtheil fällen. Ihr Hauptſitz ift in Paris das 
„titchliche Daus’’ in der Poftftrafe, wo fie ununterbrochen Meffe lefen und Beidht: 
flühle halten für das weibliche Gefchlecht,, für jeden Stand, fir Dienftimädchen, Gri: 
fetten, Bürgerfrauen und Damen, einen befonderen. Die Frauentlöfter haben ſich 
noch rafcher vermehrt; allein Paris befigt fechsunddreißig Häufer, Auguftinerinnen, 
Benediktinerinnen, Frauen von der Verkündigung, der Heimfuchung, vom heiligen 
Herzen, von der Mutter Gottes von Loretto u. f. w. Die Frauen von St. Michel 
nehmen hülfsbedürftige Mädchen auf, die fonft der Sünde anheim fallen würden, auch 
fhon gefallene, um fie zu beffern. Mit den meiften Kloͤſtern find Erziehungsanftalten 
verbunden. Zu demfelben Zwecke beftehen Kongregationen von Männern und rauen. 
Die der Frauen zählten 1844 10.375 Lehrerinnen, die etwa 620,000 Kinder unter: 
richteten. Die ‚Brüder der hriftlichen Lehre““, 2136 an der Zahl, hatten zu ber: 
felben Zeit 382 Schulen, in denen 164,000 Zöglinge unentgeltlich Unterricht empfin: 
gen. Der Mittelpunkt der Kongregationen ift Lyon, mo aber politifche Tendenzen den 
eigentlichen Kern bilden, und in zweiter Linie Nantes, Rennes, Bordeaur und Zou: 
loufe. Die Anklagen , die von diefen Punkten gegen die Regierung ausgehen, werden 
durch die greße Sorgfalt der Juliusdpnaftie für die Neligion nicht geſchwaͤcht. Und 
doch ift von der Regierung mehr gethan, als die liberale Bevölkerung billigt. So er: 
böhte das Gefeg vom 15. Februar 1832 die Befoldung der Geiftlichkeit, wurden die 
Ruhegehalte des Klerus nahezu verdoppelt, 1836 das franzöfifhe Kardinalat herge: 
fen, große Summen für Kirchenbauten ausgefest, in Algier den Zrappiften Land an: 
gewiefen. Die legte Maßregel. fand die meifte Mißbilligung, und doc) waren die Trap: 
pilten der erhaltenen Begünftigung würdig, denn fie ließen ihre erfte Sorge fein, drei: 
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bundert arabifche Kinder, die der Krieg zu Waifen gemacht hatte, um fich zu verſam⸗ 
mein und zu unterrichten. 

Die Bewegung auf dem literarifchen Gebiete ift vielleicht weniger bedeutfan , ale 
die ſtille Thaͤtigkeit der Geſellſchaften, aber dafür am fichtbarften. Die Wiſſenſchaft, 
die ſchoͤnen Künfte, Alles hat dienen müffen, um dem Neu» Katholicismus — dieſe 
höchft unbeftimmte Benennung geben die Chorführer feibft ihrer Richtung — Triumphe 
zu erwerben. Die biblifche Kritik, die in Deutfchland fo vorzugsmeife thätig ift, leidet 
in Sranfreih an großer Schwäche und ift faft einzig von Orfini, Clement und 
Genoude vertreten, welcher legterer Name unfern Leſern auf ſaͤmmtlichen Gebieten der 
Literatur begegnen wird. Orſini, von dem auch eine romantiſch ausgefhmüdte Ger 
fchichte der Jungfrau herrührt, hat fi darauf befchränkt, eine iluftrirte Bibel „mit 
Bignetten für bie Leute von Welt’ herauszugeben, mit Hinweglaffung der Offenba⸗ 
rung und der Eleinen Propheten, „um das Format mehr tragbar zu machen““. Cle⸗ 
ment's: Philosophie sociale de la Bible ift mit großer Gelehrſamkeit ausgeftattet, 
huldigt aber, wie ſchon der Titel andeutet, focialiftifhen Beſtrebungen. Genoude hat 
nach feinem eigenen Geftändniß bie Bibel Äberfegt, um für feine Hinneigung zu Vol⸗ 
taire Buße zu thun. Seine Ueberfegung iſt wenig mehr als Nachdruck, die beigefügten 
Kommentare verrathen eine unverzeihlihe Flüchtigkeit. Für die bodenlofe Eitelkeit des 
Mannes fpricht, daß er alle früheren Weberfegungen Karrifaturen der Bibel nennt. 
Die Apologien find zahlreicher, aber gerade gegen fie hat fich bie kirchliche Autorität 
erklärt, namentlich der Erzbifchof von Paris, ber es ein Unglüd für die Religion 
nannte, Zobredner zu haben, die fich fo wenig vorbereitet hätten, fie zu vertheidigen. 
Genoude ift in diefem Fache der thätigfte, unter Anderm mit feiner ‚‚neuen Erklärung 
des katholiſchen Dogma’s’’, und mit feiner Reife nad Rom. Bon La Marne erfchien 
„die Religion, univerfell nachgewieſen““, eine Sammlung von Zeugniffen aller Länder 
und aller Zeiten für den Katholicismus, worauf dann bie Rechtmäßigkeit der Oberge- 
malt des heilgen Stuhls als auf der Hauptbafis beruhen foll, eine Art von Beweis: 
führung, gegen die Rom felbft wiederholt proteftirt hat. Viele Apologiften nehmen die 
Naturwiffenfhaften und namentlich die Geologie für den Beweis der Wahrheit der 
Bibel in Anſpruch, fo Blainville, der Nachfolger Cuvier's im Pflangengarten. Sein 
neueftes Werk: Histoire des sciences et de leur progres, das er gemeinfchaftlich mit 
dem Priefter Maupied herausgegeben hat, lehrt unter Anderm, daß ber Kreis der 
Wiffenfhaften durd den Katholicismus gefhloffen und fogar die Bearbeitung ber 
Thatfachen vollendet ift. Die Philofophie, bie nach Blainville eins ift mit dem Ka: 
tholiciemus, hat ihr letztes Wort gefprochen, Forſchungen find nicht mehr anzuftellen. 
Bon Maupied rührt ein Zufag zu dem Buche her, durch den gegen Libri's befanntes 
Merk bewiefen wird, daß ber Katholicismus der Wiffenfchaft nie gefchadet hat, dag 
vielmehr außerhalb der katholiſchen Religion gar keine Wiſſenſchaft moͤglich iſt. Ein 
Abbe Moigno hält Vorleſungen über „bibliſche Phyſik““, und ſtellt im Kloſter Saint: 
Sulpice Verſuche an, die hauptſaͤchlich zur Unterweiſung der arbeitenden Klaſſen br» 
ſtimmt ſind. Fehlt es dieſer geſammten Richtung an Wiſſenſchaftlichkeit, ſo laͤßt ſich 
dies noch mehr von den geſchichtlichen Werken fagen. Die bisher erſchienen find, flim- 
men entweber einen mpftifch = fentimentalen Robgefang auf Königthum und Katholicis⸗ 
mus an, oder gerathen mit ihrer Vertheidigung der ſchlimmſten Unbuldfamteit tief in 
das Mittelalter hinein. Conny fchrieb eine Geſchichte der franzöfifhen Ummälzung, in 
der das ganze Volk als Septembermörbder erfcheint, Laurentie eine Gefchichte von 
Frankreich, die den Beweis führen fol, daß das Volk ftets im König aufgeht, ber 
König (Ludwig XV.!) in Gott. Bei dem vielfchreibenden Capefigue ift die Religion 
blos romantifche Zuthat, und dem Verf. genügt die hiftorifhe Wahrheit fo wenig, daß 
ec 3. B. aus dem heiligen Germain l'Auxerrois zwei Deilige gemacht bat, einen 
Germain von Auperre und einen von Paris. Lanbine de Saint-Esprit gab Jahrbucher 
bes Chriſtenthums in fiebenzehn Bänden, ein wuͤſtes Durcheinander von Thatſachen, 
ohne Noten und oft felbft ohne Datum, mit einer Maſſe von Ausrufungszeichen flatt der 


Die nen» Fatholifche Bewegung in Frankreich feit 1830, 25 


Gedanken. Diefe fogenannten Hiftoriter haben auch Ranke's Gefchichte der Päpfte 
überfegt, aber mit fo vielen MWeglaffungen und offenbaren Fälfchungen, daß unfer 
berühmter Landsmann gegen dieſes Machwerk öffentlich proteftirt hat. Demfelben 
Verfahren hat ſich Amari's Werk über die Zeiten der fizilifchen Wesper unterwerfen 
müflen; man bat für die liberale Gefinnung des Verf. die ultramontane eingefhobtn. 
Wirklich gute Werke (über Kirchengeſchichte) haben Receveur und Rohrbacher gefchrie- 
ben, unter den vielen Leben der Heiligen zeichnen fidy aus bie h. Elifabeth von Mon: 
talembert, die h. Zita von Montreuil, der h. Bernard von Ratisbonnez der Reft 
find Schriften im Styl der Haimonskinder. Bon fanatifhen Ausfprühen fann man 
in diefen Werken eine volle Aebreniefe halten. Carle nennt in feinem Leben Savonarola’s 
den Denker „die ficherfte Stüge des Glaubens‘, Montalembert entfhuldigt die Gräuel 
gegen die Albigenfer mit der Phrafe, „man habe noch kein Mittel entdedt, Glaubens: 
kriege mit Sanftmuth und Milde zu führen‘, Robiano bezeichnet die Sreifinnigen von 
1815 als Ungeheuer mit menſchlichen Zügen, Ludwig XVII. als deiftifh und finnlich, 
einen Kortefpondenten Marat’8 und Robespierte's, und erzählt von ihm, daf er einft 
feinen Bruder habe ermorden wollen, Zur Bezeichnung diefer ganzen Kaffe von „Ge: 
fhichtsforfchern‘’ mag hier eine Stelle aus Robiano's Buche ftehen. (Continualion 
de I’ histoire ecelesiastique de Berault Bercalstel ©. 6— 9 und 23). Eines Tages 
arbeitet der Bauer Martin auf feinem Weinberge in ber Landſchaft La Beauce, ale 
ihm ein Unbekannter erfcheint, ein Engel, wie ſich fpäter ausweiſt, und ihm fagt: 
„Geh' zum Könige und warne ihn.’ Martin macht ſich auf, wird von Decazes ans 
fange ins Srrenhaus gefhidt, dann aber vorgelaffen (15. Januar 1816). „Geben 
Sie fi die Mühe, ſich zu ſetzen“, fpricht der König. „Sire“, antwortet Martin, 
„Sie find wohl ehrlidy (honnete), aber zu gut. Die Liberalen find ſchlechte Menfchen, 
Ungläubige u. f. mw.” Im Verlauf der Unterredung fängt Ludwig XVII. an bitterlich 
zu weinen, denn Martin hat ihm ein Geheimniß entbedt, das er nur burch Offen» 
barung wiffen konnte, „nemlich baß der Fürft früher auf einer Jagd die Abficht hatte, 
feinen Bruder zu toͤdten.“ Er hatte bie Büchfe fhon angelegt, als ein Baumzmeig, 
in den fich fein Arm verwidelte, und ein vorübergehender Mann ibn hinderten. Trotz 
der fo eindeinglihen Aufforderung zur Buße geht aber Ludwig XVIII. nicht in ſich, 
und die Strafe bleibt nicht aus — der Herzog von Berri wird ermordet! Diefe Probe 
wird genügen. — Unter ben Philofophen ift einer der bebeutendften Blanc» Saints 
Bonnet. In feinem Werke: Die geiftige Einheit, ift ber Grundgedanke, den Men: 
ſchen in Bott zu erkennen, die Gefellfhaft im Menfhen, und in der Gefellfhaft den 
Zweck und Gegenftand der Schöpfung. Er hat den Fehler, häufig ſtatt wiſſenſchaft⸗ 
liher Erörterungen fromme Erhebungen zu geben; feine Philofophie ift, wie er felbft 
fagt, mit dem Derzen gedacht. Rofelly de Lorgues erörtert in: la mort avant l’homme 
die Dogmen des Sündenfalls und der Sühne in einem Zone, ald ob die verborgenften 
Mofterien ihm offen lägen. Man darf an feiner Untrüglichkeit wohl zweifeln, wenn 
man fiebt, daß er oft recht merklich irrt, 3. B. Zenophon, den Anführer ber Zehn: 
taufend, mit Renophanes, bem Leiter der eleatifchen Schule, verwechfelt, Eine reine 
Kuriofirät iſt „die katholiſche Philofophie’’ von Guinaud, bie uns verfpricht, daß wir 
von Stufe zu Stufe, und zwar auf biefer Erbe, Engel werden follen, aber gleidy« 
jeitig behauptet, „der Satan fpiele auf der Welt eine mächtigere Rolle als Gott 
ſelbſt'“. Auch Frauen haben an der Philofophie thätig Antheil genommen , freilich 
mit Werfen wie die „Studien über bie Ideen und ihre Einigung im Schooß des Ka— 
tholicidmus’’, die „Bildung des katholiſchen Dogma’s’’, mit denen die Kritik nichts 
zu ſchaffen hat. Rom hat die Uebertreibungen der fogenannten Philofophen dadurd) 
befteaft, daß es ihre Hauptwerke in feinen Cober der verbotenen Bücher geſetzt hat, 
ber Erzbiſchof von Paris warnt vor ihnen, „die empören, flatt zu Überzeugen, und 
den Zweifel begänftigen, wenn fie zum Glauben führen wollen’. Die Geiftlichkeit 
ſchreibt am wenigften philofophifche Werke, 1842 und 1843 ift von ihr nichts erfchies 
nen, als der „Pantheismus“ von Maret, bemerklich durch eine mohlwollende Pole: 
mit, und die „Eklektiker der alerandrinifhen Schule ‘’ von dem Abbe Prat, eim 
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mittelbarer Angriff gegen Couſin. Das Beifpiel von Lamennais, ber in ben philofo- 
phiſchen Forfhungen anfangs der Kirche mächtige Stügen zuzuführen fchien, dann aber 
piöglich abfiel, hat die Geifllichkeit abgeſchreckt und in eine ftarre Orthodorie zurück⸗ 
geworfen. — Die myſtiſche Literatur finder viele Kefer. Das „Leiden der Schweiter 
Emmerich“ ift in viergehntaufend Eremplaren verkauft, das „Leben der heiligen 
Philomene“ hat die zehnte Auflage erlebt. Daffelbe gilt von der Wunderliteratur. 
Es ift fein gutes Zeichen für die franzöfifhe Bildung, daß die abgefchmadteften Ueber: 
treibungen, wahrhafte Schemen aus dem Mittelalter, den meiften Anklang finden. 
Bon Wunderkuren à la Droſte-Viſchering zu fhweigen, befchäftigt man ſich mit Er- 
fcheinungen, fogar mit Zeufelsaustreibungen. Am 8. Mai 1843 hat ein Priefter in 
Meg förmlich erorcifirt, 1844 hat man in Zoulon funfzehn Befeffene gezählt und 
kann die Zahl willkuͤrlich fleigern, feit der Abbe Frère bewieſen bat, daß die 
Erfheinungen des Magnetismus Werke des Keufels find. Die Verpflanzung der 
katholiſchen Bewegung auf das poetifhe Gebiet datirt feit 1830. Die früheren Dich: 
tungen von Chateaubriand und Ramartine waren freie Ergüffe des Genius, die Er» 
zeugniffe der neukatholiſchen Mufe find berechnete Spekulationen. Die Provence und 
Bretagne ftellen die meiften frommen Dichter , die Provence die Epiker, die Bretagne 
die Elegiter. Der „Naturdichter““ Reboul, Bäder in Nimes, bat einen ‚‚jüngften 
Tag“ gedichtet, Soumet eine ‚‚göttlihe Epopde’‘, Guinaud das ‚‚Klofter von Ville: 
martin‘. Die Poefie darf ſich über alle diefe Dichtungen beklagen, und nicht minder bie 
Religion, denn den Barden entf&hlüpfen in ihrer Begeifterung häufig ſchlimme Kegereien. 
Unter den Elegikern eröffnet Zunquety ben Reigen, früher durch feinen „‚primavera‘* 
(Frühling) vortheilhaft bekannt, einer von denen, die in ber Bekehrungsſucht zu 
Grunde gegangen find. Etwas höher fteht Morvonnais, der Dichter einer Thebaide 
des Greves, die wenigftens anmuthige Randfchaftsmalereien aus der Bretagne enthält. 
Breil de Marzan malt in „la famille et l’autel‘‘ die ſaͤmmtlichen religidfen Handlungen 
des Lebens, von Leon (+1843) haben wir eine Tragedie du monde, die Hoffnungen er- 
wedte. Das troftlofefte Produkt aus diefer Klaffe ift „le Saint Rosaire medit&‘‘ von 
Beuillot, ein Gebetbuch in Verfen. Die poesies religieuses der Marquife du Lau 
find eine Paraphrafe von dies irae, dies illa, der ‚‚Pfarrer von Valneige““ von Gars 
riere hat in der Kritik vollftändig Fiasko gemacht, aber baflır in Hirtenbriefen das 
Beugniß erhalten, „er fei eben fo folide in feiner Grundlage, als fhön in der Form’’. 
Den Dichtern ſchließen fich die Romanfchreiber an. Das Feld, mie die Franzofen es 
ſich gewählt haben, ift ein fehr befchränftes, denn ihr neu: fatholifcher Roman erzählt 
nichts als Bekehrungen. An tieffinnige Dichtungen, wie Achim von Arnim und Mo: 
valis fie und geſchenkt haben, darf man hier nicht denken. Es ift Fabrikat, Über den 
katholiſchen Leiften gefchlagen , verfegt mit allen möglichen Ingredienzien, weil biefe 
Herren um jeden Preis auf das Volk einwirken wollen. Selbſt Spektakelftüde 
finden fih unter biefer frommen Literatur, wahre Melodramen, fo ,‚‚Slavian’’ 
von Giraud, ein Roman aus den früheften chriftlichen Zeiten, mit Einfiedlern, Gladia⸗ 
toren, Henkern, mit Thiergefechten und Hinrichtungen aller Art. Einem andern Felde 
gehört Genoude an mit feiner „Geſchichte einer Seele““. Es ift diefer Roman der Tp: 
pus ber ganzen Klaffe, weshalb wir etwas bei ihm verweilen, Der Deld der Geſchichte 
ift Dere Genoude felbft. Er erzählt uns, wie er im College Voltaire lieft und dabei die 
Entdedung madıt, daß ber berühmte Freigeift feine ganzen Kennmiffe aus der Bibel 
gefchöpft habe. Als Gegengift gegen Voltaire lieft er Rouffeau, und nun ift feine Bes 
kehrung bereits fo weit vorgefchritten, daß Fenelon fludirt wird, worauf unmittelbar 
die Bibel folgt. Damit wäre der Roman eigentlich gefchloffen, aber Herr Genoude fest 
ihn fort, weil er noch viel und mancherlei mitzutheilen hat, über die Verwerflichkeit 
der flamändifchen Schule, über Talma und die Pafta, über die Mufif, von der er nur 
die Militär= und die Kirchenmuſik gelten läßt. Veuillot, wie er fich felbft nennt, „die 
ſchwache Hand, bie den Weihkeſſel ſchwenkt und auf Gottes Wege Blumen ſtreut,“ 
bat eine ganze Reihe ultrakatholifher Romane gefchrieben, ‚Peter Saintive,“ ‚Rom 
und Loretto,“ „die tugendhafte Frau,“ „Schweſter Saint» Louis‘ u, f. w. Peter 
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Saintive fucht eine Frau, „eine Perle, die man in ben Weineffig der verſchwundenen 
Zäufhungen tauchen kann, ohne daß fie fich aufloͤſt.“ Er ſchwankt aber, denn „der 
Mann wird alt und befommt einen Bauch, die Frau lernt ihn zu genau fennen und 
betrachtet ihn bald als den widerwärtigen Hüter der goldenen Früchte der Freiheit und 
des Vergnuͤgens.“ Endlich findet er eine Fromme, die eine halbe Million Mirgift 
bat,‘ und will fie heirathen, aber da findet fih, daß die junge Dame ihr ganzes Ver: 
mögen den Armen beftimmt hat, und der Eluge Peter tritt zuruͤck. Schließlich fommt 
es zu der Entdedung, daß das Vermögen eigentlich Peter gebührt, nicht der Braut, 
18 entfpinnt fich ein Kampf der Großmuth, und das Ende ift, daß Thereſe in ein Kilo: 
fler geht, Peter in ein Seminarium. „Rom und Roretto’’ ift wieder eine Selbſtbio— 
grapbie, aber eine fchlechte. Der Verf. tritt zu Nom in die echte Kirche ein, „aber 
nicht als ein edles Kind des Deren durch die Strahlenpforte der Kiebe, fondern als 
Sklav, Eriechend unter dem Gewölbe der Furcht mit der ganzen Heerde der gedemuͤ⸗ 
thigten Herzen.’ Die ‚Erzählungen aus dem Boccage“ von Durliac haben viele Vor: 
jüge und nur dem einen Fehler, daß der Verf. feinem glühenden Haſſe gegen die Sreis 
finnigen bei jeder Gelegenheit den Zügel ſchießen läßt. Die Frauen, die der Neu: Ka: 
tholicismus zu Apofteln des Glaubens ernennt, haben ebenfalls Beiträge an frommen 
Romanen gegeben, Madame Anna » Marie ihre „Schweſter ber Engel,“ die oben im 
Himmel fpielt, Madame Zarb& des Sablons und Valentine be Soucy mehre Werte 
im Style von Liguori heiligen Angedentens. Die Prinzeffin von Craon hat die fromme 
Brühe über gefchichtliche Stoffe gegoffen, über Thomas Morus und die Jungfrau von 
Drleans phantafirt. Folgt die Literatur der Meifen. Früher reiften die Glaubenshelden 
in ferne heidnifche Ränder, wurden Miffionaire und Märtyrer, jegt ift das andere. Der 
Meus Katholit pilgert nach Italien, um den Kircdyenfeften beizumohnen, ober nad) der 
Schweiz, Deutſchland und England, um ſich den Todeskampf des Proteftantismus in 
der Nähe anzufehen. Diefer Todeskampf bildet das Thema fämmtlicher Reifen. Ge: 
noude hat England unter diefem Geſichtspunkte gefchildert, Veuillot die Schweiz. Je: 
denfalls ift gewiß, daß diefe Werke zu dem Todeskampfe des Proteftantismus nicht 
beitragen werben, denn fie find ohne alles literarifche Verdienſt. 

Bir fommen nun zu den Predigern. Unter der Reftauration befaß Frankreich blos 
einen Redner, der bleibenden Eindrud machte, Fravffinous. Er predigte der maͤnn⸗ 
lihen Jugend , imponirte durch eine ruhige und bedachte Entwidelung der Ideen und 
erreichte feinen Zweck, Vernunft und Glauben als vereinbarlicy zu zeigen. Das Frank: 
rei der Gegenwart hat zwei Klaffen von Predigern. Die eine nimmt ſich die großen 
Kanzelredner des fiebzehnten und adhtzehnten Jahrhunderts zum Mufter und ift fireng 
regelrecht, die andere nähert fich in Freiheit und Ungebundenheit den Volfsrednern der 
Reformationgzgeit. Der vorzüglichfte Redner der alten Schule ift der Jeſuit Ravignan, 
wegen feines firengen Wefens von den Fratıen faft als Heiliger vergöttert,, ein denken: 
der Redner, methodifch und uͤberzeugend, aber ohne alle Originalität und Ziefe des 
Gedankens. Die neue Schule hat ihren berühmteften Repräfentanten in Lacordaire. 
Früher Advokat, dann befehrt, der Freund und Schüler von Lamennais, blieb er treu, 
als jener abfiel, und hat feitdem von Jahr zu Jahr fteigenden Ruhm gewonnen. Den» 
noch betrachtet ihn der Klerus mit Miftrauen und legt ihm Schwierigkeiten in ben 
eg, ja man will behaupten, daß Lacordaire längft die Kanzel hätte verlaffen müffen, 
wenn er nicht fo vorforglich geweſen wäre, ſich durch den Eintritt in ben Orden der Do: 
minifaner einen Anhaltepuntt zu verfhaffen. Die Franzofen nennen ihn den Savonarola 
und behaupten, baß er auf ber Kanzel Gefchichte, theologifche Algebra (!), riftlichen 
Socialismus und Politit mit einander vermenge. Er preift bald die heilige Ligue, bald 
die Revolution, nennt die Franzoſen das Volk Gottes, und ift ein fogenannter glän» 
jender Redner. Von einer tönenden Stimme und feurigen Augen unterflügt, wirkt er 
auf die Jugend und auf die Frauen bedeutend ein. Combalot, der früher mit ihm 
twalifirte, wird jegt faum mehr genannt, Neben Paris, das von Zeit zu Zeit die bes 
deutendften Provinzialredner beruft, ift Lyon die Hauptfchule der geiftlihen Redner. 
Aus feiner Karthaufe gehen viele der Miffionaire hervor, die von Ort zu Ort predigen 
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und das lebendigfte Element der Prebigerwelt barftelln. Bei der Mehrzahl von ihnen 
dient Begeifterung ftatt der Kraft, muß der Schwung ber Phantafie die Logik erfegen. 
Es ergeht der Romantik, fprechen die Sranzofen, wie ben Berbrechern des Mittelalters; 
aus der Gefellfchaft verbannt, flüchtet fie in das Aſyl der Kirche. Der zahlreiche Stand 
der Landgeiftlichen zeichnet fi einzig durch Mildehätigkeit aus, nicht durch Zalent. 
Die Strenge, womit im Allgemeinen die Geiftlichkeit darauf fieht, daß die Politik 
von der Kanzel ausgefchloffen bleibt, hat bewirkt, daß ſich viele Geiftlichen mit Eifer in 
den Journalismus werfen. Seit 1830 find eine Menge katholiſcher Zeitfchriften ent⸗ 
ftanden, deren Mehrzahl trog ber bedeutendften Geldopfer bald wieder zu Grunde ging. 
Die „Zukunft““, von Lamennais, Lacordaire, Montalembert u. U. herausgegeben, 
drohte mit einer völligen Ummwälzung. Sie forberte die gänzliche Trennung von Staat 
und Kirche, unbefchränkte Preßfreiheit, Freiheit des Unterrichts *), Aufhebung der Bes 
foldung der Geiftlichkeit, und war in ber Religion ultramontan, in der Politik radikal. 
Eine fo unnatürliche Verbindung konnte nicht beftehen. Einem Kleinen Häuflein von 
Freunden ftellte fi) ein ganzes Heer von Feinden gegenüber, die Geiftlichkeit, die ihre 
Befoldung bedroht fah, die Eonfervative Partei, die Radikalen ſelbſt, bie von einer 
Bevormundung durch Rom nichts wiffen wollten. Endlidy kam der Bannftrahl von 
Rom, und nun löfte ſich „die Zukunft““ auf, nahdem Lamennais, Lacordaire und 
Montalembert vergebens eine Reife nad) der heiligen Stabt gemacht hatten. Die Zu: 
kunft hatte doch Gedanken gebracht, die Journale, die auf fie folgten, enthalten faft 
nichts als unbeflimmte fentimentale Deklamationen, Dithyramben über die religiöfe 
Wiedergeburt, Klagelieder über die Gottlofigkeit, Die Politik fpielt in allen die Haupt: 
rolle, und alle find ber Regierung feindlich, bie einen offen, die andern heimlih. Der 
Univers, der in dem Streite mit ber Hochfchule eine Art von officiellem Journal ber 
Bannflüche gegen Dupin geworben ift, entftand zunaͤchſt nach ber „Zukunft““, und zu 
bem Zmwede, jene zu befämpfen. Seine Mittelmäßigkeit ließ ihn wenig beachten, als 
er 1836 in bie Hände eines Herrn von St. Cheron kam und plöglich minifteriell wurde. 
Die legitimiftifhe Partei gründete nun als Gegengewicht die Union catholique, und «6 
entbrannte ein lebhafter Streit, der zulegt — wer follte e6 denken? — mit der Ber: 
ſchmelzung der beiden feindlichen Blätter endete. Die Union verkaufte fidy dem Uni: 
vers, der eine Zeit lang feinen alten und neuen Abonnenten zugleich zu genügen 
fuchte, bis Cheron ausfhied und das Blatt eine entfchieben legitimiftifhe Färbung 
annahm. Seine Polemik ift ſcharf und verlegend, der Ton cpnifch, die Tendenz abens 
teuernd. E8 begegnet dem Universe häufig, daß er die Regierung heute angreift, mor⸗ 
gen lobt, Bücher entbufiaftifch preift, die Rom in feinen Codex gefegt hat, und Wuns 
der auftiſcht, die von den Orthodoxen felbft Längft für Maͤhrchen erklärt find. In der 
Religion hebt er den dußeren Kultus hervor und empfiehlt die Anbetung „des heiligen 
Herzens, des koftbaren Blutes’’. Den äußerften Vorpoſten der katholiſchen Preffe 
nimmt bie Gazette de France des Herrn von Genoube ein. Chateaubriand verſuchte bie 
Verſchmelzung des Liberalismus mit der Religion, Genoude geht weiter und will den 
neuen Glauben auf die Demokratie fügen. Die politifhen Uebertreibungen von 1789 
und die religiöfen Uebertreibungen von 1815, bie Revolution auf ihrem Hoͤhenpunkte und 
die Gegenummälzung ebenfalls im Zenith, das ift es, was die Gazette mit bemfelben 
Athemzuge predigt. Die Radikalen und die Legitimiften weiſen fie gleichmäßig zurüd, 
ihre Partei befteht aus ‚‚ Politikern’ der Provinz, die mit Hülfe der Republikaner eine 
Mevolution herbeiführen wollen, um biefelbe fpäter zu Gunften ihres Syſtems ausbeu: 
ten zu können. Rom bat die Gazette verboten. Die „Nation,“ bei ber Herr von Ges 
noude ebenfalls betheiligt ift, will den nationalen Standpunkt behaupten und die Rechte 
und Intereſſen Allen vertheidigen, im Uebrigen ift fie nur ein Beiblatt der Gazette, 
Die Quotidienne, das offfeielle Organ ber verbannten Bourbons, ift in Religionsans 





*) Diefe wichtige Streitfrage mit bem daraus ermachfenen Konflikte zwiſchen der Univerfität 
und der Geiftlichkeit wird cin folgender Artikel behandeln. 
A. d, Red. 
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gelegenheiten hoͤchſt gemäßigt, wenn fie zumeilen auch gegen die Proteftanten und gegen 
die Gemiffensfreiheit zu. Felde zieht. Sie glaubt der Kirche zu dienen, wenn fie gegen 
die konftitutionellen Grundfäge anfämpft. Unter diefen Blättern find noch zu nennen: 
la France, gegründet 1833, durdyaus abfolutiftifh und die Religion als Mittel für 
Parteizwecke benugend, der Ami de la Religion, gegründet 1814, und das Journal des 
Villes et Campagnes. Ale diefe Journale erheben fich nicht zu der Abonnentenzahl des 
einzigen Siecle; %, ihrer Lefer wohnen in der Provinz oder im Auslande. In der 
Provinz befigen die Neu: Katholiken von den 200 erfcheinenden Journalen etwa zwan⸗ 
zig, im Süden neun, im Oſten fünf, im Meften vier, im Norden vier, in Mittelfrant: 
reich drei. Die Hauptzeitung iſt die Gazette du Midi in Marfeille, ein mit großer Leb⸗ 
bafrigkeit gefchriebenes Blatt. Im Weften, dem klaſſiſchen Boden der Vendee, habın 
gegenwärtig diejenigen Blätter den meiften Einfluß, die, twie Uuest monarchique in 
Nantes und Frangais de l’Ouest in St. Brieus dem gemäßigten Katholicismus anges 
hören. Lyon befigt ſechs Joutnale, von denen zwei in der neueften Zeit geftiftet find. 
Die Wichtigkeit aller diefer Provinzjournale ift unbedeutend gegen bie der Parifer Preffe, 
fo baf wir von den übrigen Blättern fchweigen können. 

Man wird aus diefer Ueberficht bereit erfehen haben, daß die wiffenfchaftliche und 
künftlerifche Seite der neu: katholiſchen Bewegung blos ſchwach vertreten ift. Kein ein: 
ziger großer Name Frankreichs tritt uns in diefer ganzen Literatur entgegen, und be 
deutende im fehr Eleiner Zahl. Der gefammte Batholifche Klerus leidet an dem Gebres 
hm, daß die höheren und mittleren Stände ihm nicht mehr ihre Söhne abgeben, fo 
daß er fich faft ganz aus den niederen Klaffen refrutiren muß. Seinen Mitgliedern 
feblt die Schulbildung, die ſich bekanntlich ſchwer nachholen läßt. So kommt die Geift: 
lichkeit in Ruͤckſtand gegen die intelleftuelle Errungenfhaft des Landes, und diefes 
Mifverhältnig muß von Jahr zu Jahr zunehmen. Darin liegt ber Grund, daß fie das 
vorgefteddte Ziel nur zum Theil erreichen kann. Der Gteichgiltigkeit wird fie immer 
mehr Boden abfämpfen, bie Sittlichkeit muß durch ihre Bemühungen bedeutend ge: 
twinnen , die Herrfchaft ihrer Idern vermag fie nicht zu erringen. Je klarer eine Zeit 
fi wird, um fo unmöglicher macht ſich die Herrfchaft des Aberglaubens, bem jegt ein 
fo großer Theil der franzöfifchen Neu: Katholiken pflegt. Diefe Reaktion ift überdies 
bereits von ihrem Höhenpunkte zuruͤckgewichen. Hoffen wir, daß fie nicht unter bas 
Niveau zurticfinke, daß Frankreih von den Hoblheiten der Holbach'ſchen Philofophie 
nicht auf's Neue ergriffen werde. Haben ſich die neu sfatholifchen Hochwaſſer verlau⸗ 
fen, fo bleibe ein fruchtbares, d. h. praktiſches Chriſtenthum zurüd. 

Malachowski, Kafimir, Er wurde geboren am 24. Februar 1765 im Pala- 
tinat Nowogrod, und trat 1784 in ben Kriegsdienft,- den er nie verließ, außer wenn 
das Unglüd feines Baterlandes ihn zur Unthätigkeit verdammte. Seine militairifchen 
Grade erlangte er ſaͤmmtlich auf dem Schlachtfelde, die beiden einzigen Orden, die er 
erhielt, Ehrenlegion und Orden pro virtute militari, waren eine gerechte Anerkennung 
langjähriger Verbdienfte. Seine erften Schlachten ſchlug er 1794 unter Kosziusto und 
zeidinete fich bei Raclawice unter dem herrlichen Kern, der damals das Banner ber Un» 
abhaͤngigkeit emporbielt, fo aus, daß fein Feldherr ihn zu einem höheren Grade ernannte. 
Nach dem traurigen Unterliegen ber Nationalpartei verließ auch er fein Vaterland und 
begab ſich nach Wien, von wo ihn feine Freunde nach der Walachei abriefen. Es war 
Abfiht, dort guͤnſtigere Verhältniffe zu benugen, die man nad) Art der Verbannten 
jede Stunde ertwartete, um in Polen einzufallen und den gerechten Kampf zu erneuern. 
Die politifchen Ereigniffe vereitelten diefe Abfiht, und Malachowski zog num nad) Sta: 
fin, wo er in die polnifch=italienifche Legion eintrat. Mit diefer nahm er an ber 
Schlacht an der Trebia Antheil, wurde gefangen, verwundet, und erhielt erft durch 
den auf den Kampf bei Marengo folgenden Vertrag feine Freiheit wieder. M. trat nun 
ganz in frangöfifche Dienfte über und wurde zum Befehlshaber des 114. Linienregiments 
ernannt. Diefes wurde der Ausrüftung beigegeben, die unter Lecure St. Domingo ben 
Sranzofen wiedergeben follte, und fo betrat auch er den Boden ber für die meiften 
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feiner Gefährten durch Seuchen und den Dolch ber Neger fo verhängnißvoll wurde. Er 
entging biefen Gefahren, fiel aber nad dem Vertrage von Cayenne in die Hände der 
Engländer, die ihn lange auf Jamaika als Gefangenen zurüdhielten. Sobald er die 
Freiheit zurüderhalten hatte, eilte er nach Srankreich zurüd, und war nach Eurzer Frift 
fo glädlih, fein Vaterland wieder zu fehen. Es war die Zeit, ald Napoleon, um nad) 
fo oft wiederholten Berfprehungen menigftens etwas zu thun, das Herzogthum MWar- 
ſchau errichtete. M. wurde zu einem Beamten des neuen Staates auserfehen und erhielt 
den Befehl über das erfte Linienregiment. An der Spige diefer jungen, aber vortreff- 
lichen Truppen machte er den ruffifchen Feldzug mit. Die Schlachten von Smolenst 
und Borodino verfhonten ihn, den fürchterlihen Mühen des Rüdzugs mußte er als 
Sohn des Nordens zu trogen, und fo fehen wir ihn 1813 wieder neben dem Kaifer 
fechten, jest ald General, Die Schlacht bei Leipzig machte für dieſes Mal feiner Thä- 
tigkeit ein Ende, denn abermals gefangen genommen, konnte er die Freiheit nicht an- 
ders zurüderhalten, als indem er fein Ehrenwort gab, in biefem Feldzuge nicht mehr 
dienen zu wollen. Als dann 1815 nad dem Beſchluſſe des Wiener Kongreffes das Kö- 
nigreich Polen errichtet wurde, trat er, wenn auch mit Widerftreben, in polnifche Dienfte 
und übernahm die Befehlshaberftelle in der Feftung Mobdlin. Derfelbe Mann, der ihn 
zu diefem Poften empfohlen hatte, bewirkte durch fein Betragen, daß er ihn nad) nicht 
ganz einem Jahre fhon wieder niederlegen mußte. Der Großfürft Konftantin ließ fich 
durch die Achtung, die des Generals Kenntniffe und £riegerifche Erfahrungen Jedem ein: 
flößen mußten, nicht abhalten, auch ihn zu dem Gegenftande jener Launen zu machen, 
die bei ihm oft zu wahren Wuthausbrücen führten. Zwei Jahre lang bat M. um fei- 
nen Abfchied, ohne eine andere Antwort zu erhalten, als neue Kränktungen, bis er end⸗ 
lich 1818 durchfegte, daß er fich zuruͤckziehen durfte. Die nächften Jahre verlebte er zu= 
rüdgezogen auf einem Landgute von dem Eleinen Ertrage beffelben und einem ebenfalls 
färglichen Ruhegehalte, tief bekuͤmmert über das Unglüd feines Landes, aber nicht bethei= 
ligt bei einer der vielen Verfchmwörungen, die durch das gefammte Königreich ihre verbor= 
genen Fäden erftredten. Als aber die polnifche Regierung nad dem Novemberaufftande 
von 1830 die Polen zu den Waffen rief, war er unter den Erften und bot feinen grauen 
Kopf und feinen Degen an. Seine bewährte Tüchtigkeit ließ feinen Namen unter den 
vorgefchlagenen Oberbefehlshabern mit nennen, aber die Rüdficht auf fein Alter über- 
wog, und doc würde M., dem die Erhebung Polens Kraft und Feuer feiner Jugend 
wiedergegeben hatte, ein viel befferer Anführer gewefen fein, als der zaghafte, Alles 
von diplomatifchen Verhandlungen und der Gnade bes Kaifers hoffende Chlopidi. M. 
wurde Divifionsgeneral und focht bei Bialolenka, Dembe-Wielkie und Oſtrolenka fei- 
nes Namens würdig. Als Skrzynezki wegen feines unfeligen Zauderns abgefegt wurde, 
bot man M. den Oberbefehl an, doc) jegt fchlug ihn diefer aus, da er fich nicht die Kraft 
zutraute, neben ben Ruffen zugleich den immer heftiger auflodernden und weit gefähr= 
licheren Parteigeift zu befämpfen. Als Paskiewitſch gegen Warfchau heranzog, trug man 
M. die ausgefchlagene Stelle abermals an, und diefer glaubte fich bei der bedrohten 
Lage Polens nicht länger weigern zu dürfen. Es ift gewiß, daß diefe Wahl jegt keine 
glückliche war, denn der würdige, nur an den Kampf mit den Waffen gemöhnte Mann 
war nicht im Stande, zu burchfchauen, daß Krukowiecki, damals faft allmaͤchtig, den 
fhändlichften Verrath durch eine Reihe fchlau berechneter Maßregeln vorbereitete. In dem 
entfcheidenden Kampfe vom 6.—8. Septb. vereinte M. die Kraft des Juͤnglings mit der 
Einficht des Greifes. Alle Parteien find darüber einig, daß er Warfchau gerettet haben 
würde, wenn der Megierungspräfident feine Mafregeln nicht ftets durchkreuzt hätte. 
Nach der Kapitulation legte er feine Würde nieder und zog mit feinen Unglüdsgefährten 
nad Frankreich, wo er ſich in Chantilly niederließ. Durch feine Perfönlichkeit wie durch 
fein Alter von den Parteitämpfen ferngehalten, lebte er hier in ftillee Zuruͤckgezogenheit, 
bis ihn am 5. Januar 1845 der Tod abrief. So ruht der Mann, der achtundfunfzig 
Jahre lang für fein Vaterland gekämpft und geduldet, zum Lohne für fo viele Mühen 
in fremder Erde. 
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Lichnowski, Eduard Maria, Im öfttichen Deutſchland giebt es viele adelige 
Familien, die nidyt allein durch ihren Güterbefig, fondern auch ihrer Geſchichte nach 
zwei oder drei Staaten zugleich angehören, Defterreih und Preußen, zumeilen auch noch 
Rußland. Die meiften diefer Familien ordnen ſich vorzugsmweife Defterreich unter, die 
mwenigften Preußen, da fie hier auf ein Beamtenmwefen flogen, das ihren Adelsan= 
ſpruͤchen Eeineswegs günftig ift. Zu dieſen Familien gehören auch die Lichnowski, 
polnifchen Urfprungs, in Mähren, in Schlefien und in Ungarn anfäffig. Auch fie ha= 
ben fich faft ausfchließlich Defterreich zugewendet, obgleich fie den Fürftentitel nicht die⸗ 
fm Staate verdanfen, fondern Preußen und Friedrich dem Großen, Erft in der neueren 
Zeit hat ſich dies wieder etwas geändert, da die L., als große Landeigenthirmer im 
Kreife Ratibor zur Theilnahme an den Verhandlungen des ſchleſiſchen Landtags berufen, 
Preußen näher getreten find. 

Eduard Maria, Fürft von Lichnowski, wurde im Jahre 1789 geboren, trat alfo 
gleicyeitig in die Melt mit der franzöfifchen Revolution, die er glühend hafte und in 
fpäteren Zeiten mit allen Mitteln zu befämpfen fuchte. Cine Leidenſchaftlichkeit, die 
zumeilen das Maß überfchritt, Hang zu Genuß und Klüchtigkeit hielten ihn lange von 
ernfterem Streben zurüd. Dem Staate diente er weder im Felde noch in der Kanzlei, 
und er war fo ein Vierziger geworden, ohne daß er fich in feinem Leben von fo vielen 
feiner Standesgenoffen, die bios fih und ihren Neiqungen leben, irgend mie unter: 
ſchieden hätte. Nun hatte er aber feine Leidenfchaftlichkeit befiegt und fein Geift war 
duch trübe Erfahrungen auf Höheres gelenkt. Er begann jegt feine Gefchichte des Haus 
ſes Habsburg und widmete bie legten zehn Jahre feines Lebens diefer Arbeit ausſchließ— 
lih. Seine bevorzugte Stellung, feine mannigfahen Verbindungen in den höchften 
Kreifen der europäifchen Hauptftaaten kamen ihm bei der Benugung der Archive fehr zu 
ſtatten. Er reifte faft unabläffig in Deutfchland, Stalien, Belgien, und war unermüds 
lich in der Durchforfhung der Bibliotheken und Archive. Tuͤchtige Gehülfen unterftügs 
ten ihn dabei, und es wurde auf diefe Weife ein Reichthum urfundlicher Belege ges 
wonnen, wie er in wenigen Werken fich findet. Die öfterreichifchen Archive und mehr 
noch das Münchener boten ihm die reichfte Ausbeute. In Italien weilte er mehre Mate, 
zulegt im Winter und Frühling 1842 auf 1843, wo fich in Nom das Uebel entwickelte, 
dem er fpäter erlag. In München, mo er nach feiner Rückkehr feinen Wohnfig nahm, 
war er faft immer leidend. Im Sommer des vergangenen Jahres fuchte er Abhülfe 
. —— kehtte aber kraͤnker denn je zurüd. Am 1. Januar 1845 erreichte ihn 
er Tod. 

Die Geſchichte des Haufes Habsburg, ber felbft entfchiedene Gegner manche Vor: 
zuge nicht abfprechen koͤnnen, iſt leider unvollendet geblieben. Der letzte (fiebente) im 
Jahre 1843 erfchienene Band geht bis zur Vermählung Marimiliansg mit Marie von 
Burgund, fo daß das Merk feinem Adfchluffe nahe war, wenn der Verfaffer feine ur- 
fprüngliche Abſicht fefthiele und mit dem Tode des eben genannten Kaifers abbrad). 
Dies wollte er jedoch nicht, vielmehr hatte die hohe Kaifergeftalt Karls V. feinen Blick 
fo maͤchtig angezogen, daß er dem Theile feines Werks, der ſich mit Karl V. befchäf- 
tigte, eine vorzuͤgliche Sorgfalt zu ſchenken gedachte. „Ich habe zugefagt,’’ fehrieb er 
darüber, „ein Werk zu fchreiben, das merkwürdig genug noch nirgends eriftirt, nämlich 
Karl V. ale Kaiſer.“ Die Materialien dazu waren zum Theil gefammelt, doch mag man 
billig bezweifeln, daß 2. im Stande war, fie zu bewältigen, da er ein viel zu entſchie⸗ 
dener und leidenfchaftlicher Parteimenfc war, um bei der Schilderung politifcher und 
teligiöfer Zerwuͤrfniſſe, wie fie Karls V. Tage bewegten, bie wuͤrdige Ruhe des Gefchichts- 
ſchreibers behaupten zu können. In welchem Geifte er feine Gefchichte des Haufes Habs: 
burg ſchrieb, darlıber fpricht er felbft in der Worrede Folgendes: „Es war die Idee des 
Mittelalters, die natürliche Freiheit des Menfchen, wie fie im Wefen des germanifchen 
Veltsftammes lag, und wie fie fich in feinem freien Naturleben, im Schatten feiner 
alten Gerichtslinden und Eichen ausgebildet hatte, durch das göttliche Recht des Chri⸗ 
enthums zu reinigen, zu läutern und zu heiligen, damit der Menſch durch das Ber 
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draͤngniß des irdiſchen Daſeins und die Kaͤmpfe der Zeitlichkeit ſeiner unſterblichen Be⸗ 
ſtimmung entgegengefuͤhrt werde. Schirm des Glaubens und Handhabung von Frieden 
und Gerechtigkeit war die Pflicht und das Amt aller weltlichen Obrigkeit inmitten eines 
lebendigen und reichgegliederten Ganzen, deſſen Gliedern innerhalb dieſer Schranken 
die größtmögliche Freiheit geſtattet war, Indem die Heiligkeit einer überlieferten Nez, 
ligion und eines von den Vätern ererbten Rechtes Alle, von dem Kaifer auf dem Thron 
bis zum Bettler an der Schwelle feines Palaftes, als die höchfte Gemwährleiftung gleich- 
mäßig verpflichtend umfchlang und zu einem Ganzen verband, mar der Charakter diefer 
hriftlichen Verfaffung ein wahrhaft hiftorifcher. Denn das Chriftenthum überhaupt ift 
feinem innerften Charakter nach wahrhaft hiftorifch und die eigentliche Religion der Ge⸗ 
ſchichte, indem es die Geſchicke der Menfchheit nie abbrechen, fondern ihre Fäden im 
Anbeginn ber Zeiten aus dem Rath der fchaffenden Gottheit und ihrer Wädjter hervor⸗ 
gehen und am Ende der Tage in den Schooß der richtenden zurüdgehen läßt. Diefem 
Beifte gemäß leitete auch das Mittelalter alle irdifche Gewalt von derfelben höheren Quelle 
ab, und bie, welche als Lehnträger Gottes richteten, waren babei von ber Ueberzeus- 
gung geleitet, daß fie felbft an jenem Tage der Erfüllung aller Gefchichte vor dem Stuhl 
bes Alterhöchften ihr Schwert niederlegen würden, um über die Verwaltung ihres 
Nichteramtes gerichtet zu werben. Gegen dieſe alte hiftorifche Anfiht, nachdem fie in 
den neueren Jahrhunderten durch die dem ntereffe der Monarchen felbft fo fchädlichen 
Lehren abfoluter Herrfchaft vielfältig untergraben wurde, hat ſich in den neueften Zei— 
ten ein Kampf erhoben, ber die Welt faft fhon ein halbes Jahrhundert in ihren Grund- 
feften erſchuͤttert. Der Geift, der diefen Kampf hervorgerufen, aller organifchen hiftori= 
fhen Entwidlung fremd, reißt den Menfchen von Gott los, und alle Fäden der Ber: 
gangenheit, fo im Glauben wie im Recht, gewaltſam zerfchneidend, ftellt er ihn ifolirt 
auf ſich felbft, und läßt ihn fo aus fich heraus feinen Staat und feine häusliche Lebens 
ordnung Eonftruiren, um das größtmögliche Maaß materieller irdifcher Glücfeligkeit zu 
erreichen. Er will nicht die menfchliche Freiheit durch das göttliche Recht heiligen, es 
ift vielmehr die menſchliche Willkür, die das göttliche Recht zu vernichten tradhtet, um 
einen abfoluten Vernunftftaat zu gründen, worin die Willkür entweder oben ald Despo⸗ 
tismus oder unten ald Revolution gebietet.“ Die meiften Anfechtungen hat das 2, 
Merk in Beziehung auf die Abfchnitte gefunden, meldye den Kampf gegen bie Walb- 
ftette auf eine von der gebräuchlichen Darftellung allerdings fehr abweichende Weiſe be- 
handeln. Wir koͤnnen auf das Meaterielle nicht eingehen und bemerken nur, daß 2. das 
Berdienft hat, auch einmal bie andere Seite zu vertreten, wobei er häufig das Rechte 
getroffen haben dürfte. Die Gefchichtsfreunde wiffen, daß die beften Werke, die wir 
bisher über die Schweizerkriege hatten, namentlicdy das von Johannes Müller, zumeift 
aus ſchweizeriſchen Quellen [höpften, vorzüglicd aus dem unzuverläffigen Tſchudi, und 
Mandyes, was fehmeizerifher Patriotismus uͤbertreibend ausfchmüdte, gutmüthig 
für baare Münze nahmen. Auf der andern Seite ift aber auch gewiß, daß L. bei feis 
nen Studien hin und wieder Genauigkeit vermiffen läßt, wodurch er Hormapr manche 
Bloͤße gegeben hat. 

Ruthenium, oder Polin (Mineralogie). Ein neues Metall, das G. Dfann 
in Würzburg und Claus in Kafan in den Rüdftänden des Platins entdedten. Bis 
jegt ift ed nur gelungen, das Metall als ein fchwarzgraues Pulver barzuftellen, das 
bedeutend leichter als das Iridium if. Es gehört zu der intereffanten Gruppe der 
Platinmetalle und giebt, je nachdem ed mit Säuren u. f. w. verbunden wird, bie 
verfchiebenften Farben, als prachtvoll lazurblau, indigoblau, pomeranzenroth, fam= 
metſchwarz, dunkelbraun, kirſchroth, gelb, grün. In zerfegtem Zuftande hat es eine 
unglaublich färbende Kraft, fo daß ein paar Milligramme im Stande find, ein halbes 
Pfund Waffer faft undurchſichtig zu machen. 


PREISER NEBEN EIN BEER — 
Unter ver Verantwortlichkeit der Verlagehandlung. Redalteur Dr. Fr. Steger, Drud von Breitkopf u. Härtel, 
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Das Dregongebiet, 1. Gefhihtliches. Die erfte Entdeckung geſchah durch 
die Spanier. In den Fahren 1532 —1540 fandte die fpanifche Regierung nad) und nad) 
vier Geſchwader an die Mordmweftküfte Amerika's und gab ihnen den Auftrag, die 
Bafferverbindung zwifhen dem ftillen und atlantifhen Dcean zu fuchen, von der man 
damals traͤumte. Natürlich fanden fie diefe Straße nicht, die nicht eriftirt, entdeckten aber 
Kalifornien und die Südmeftlüfte von Dregon. Ein fünftes Geſchwader, bas 
Bartolomeo Ferrelo befehligte, kam nocd weiter als feine Vorgänger, erreichte den 
43. Grad nördlicher Breite und entdedte Kap Blanko. Die Unternehmungen, die 
ſaͤmmtlich fein Ergebniß geliefert hatten, ruhten nun bis 1592, in welchem Jahre aber: 
mals einer jener kuͤhnen Seefahrer, die halb Abenteurer und halb Krieger waren, Kap 
Horn umfchiffte. Dieſer Mann, Juan de Fuca genannt, unterfuchte die Küfte genauer. 
Er ift der Entdeder ber nad) ihm benannten Meerenge, bie unter dem 49. Grade nörd» 
licher Breite beginnt, etwa zwanzig Meilen füböftlich läuft, dann eine Wendung nord» 
weftlich macht und unter 51° das Meer wieder erreicht. Durch feine Reife lernten die 
Spanier die Küfte von 42 — 49° nördlicher Breite Eennen. Später erfolgten noch mehre 
Reifen und Entdedungen. So erreichte Aguilar 1602 die Mündung des Umpqua: 
Auffes unter AA Grad, entdedten Parez und Martinez im Jahre 1774 den Nutka-Sund 
zwiſchen 49 und 50 Grad. Am 6. Mai 1789 nahm Martinez von dem legten und 
der umliegenden Gegend für die Krone Spanien förmlich Befis, als der erfte Europäer, 
der in diefen fernen Gegenden eine Flagge aufpflanzte. Von den Engländern war Sir 
Francis Drake der erfte, der die Morbmeftküfte befuchte. Auf feiner befannten Reife, die 
faft ausschließlich den Charakter einer Erpedition auf Seeraub trug, fegelte er 1578 an ber 
Küfte Nordamerika’s bis zum 48. oder, nach andern Quellen, zum 45. Grabe, und 
kehrte dann zurüd, da die gehoffte Durchfahrt ſich nicht zeigen wollte. Unter dem 
38. Grade befferte er feine Schiffe aus in einer Landfchaft, die er NeusAlbion nannte, 
weil die Häuptlinge der Eingeborenen der Königin Elifabeth ben Eid der Treue ge- 
ſchworen hatten. Nach ihm fam Sir Thomas Cavendifh, deſſen Entdedungen uns 
bedeutend waren. Der berühmtefte aller Erdumfegler, Cook, unterfachte die Nordweſt⸗ 
füfte wieder genauer. Er landete unter dem 43. und 48. Grabe und befuchte auch den 
Nutka-Sund. Dort fand er bei den Eingebornen Stahlwaffen und MWaaren 
ſpaniſchen Urfprungs, Spuren von dem Befuche, den Parez und Martinez vier Jahre 
früher gemacht hatten. Die fpäteren englifhen Schiffer, Mears, Bancouver u. A., 
machten Eeine neuen Entdedungen. Auch die Amerifaner ruͤhmen ſich, Entdedungen 
auf ber Norbmeftfüfte gemacht zu haben, ob mit Recht oder Unrecht, mag dahingeftellt 
bleiben. Nach ihrer Darftellung entdedten fie zuerft, daß das Land, an welchem der 
Nutka-Sund liegt, eine Infel ift, beſchifften zuerft denjenigen Theil der Fuca-Straße, 
der zwifchen Puget's Sund und der Königin-Charlottensnfel liegt, und entdediten das 
Seftland von 48 — 50 Grad nördlicher Breite. Selbſt die Entdedung der legtgenannten 
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Inſel nehmen fie in Anfprudy, und wollen auch das Feſtland oͤſtlich davon bis zum 
55. Grade entdedt und unterfucht haben. 

Aus dem DObigen geht hervor, daß der Befuch diefer nordmweftlichen Breiten nur 
ein fpärlicher war. Als der Traum einer weſtlichen Durchfahrt verflogen war, fand man 
feinen Beruf, ein Rand zu befuchen, das für die Gefährlichkeit feiner Küften feinen 
genügenden Erfag darbot. Zwiſchen den fpanifchen Reifen von 1602 und 1774 liegen 
faft zmwei volle Jahrhunderte, in denen Oregon fo ziemlich vernachläffigt war. Bon der 
Landfeite drang man viel fpäter in das Gebiet ein, machte aber um fo wichtigere Ent— 
deckungen und gründete zugleich bleibende Niederlaffungen. Es war der faufmännifche 
Unternehmungsgeift, der zuerft in den fernen Weften führte. Gold und Pelze find die 
beiden Triebfedern, denen wir die meiften Entdedungen in Amerika zu verdanken haben. 
Wie die Spanier im Süden Küfte auf Küfte durchforfchten und tief in das Innere 
ftreiften, indem fie ihrem Lieblingsmetall nadhjagten, fo ließen fi die Srangofen und 
Engländer des Nordens von den Foftbaren Pelzen in Gebiete loden, die ohne dieſes 
Reizmittel durch die Schreden einer rauhen Natur vielleicht noch Jahrhunderte fang 
europäifcher Gefittung verfchloffen geblieben wären. Kanada war im fiebenzehnten und 
folgenden Jahrhundert das Stapelland des Pelshandels, und von hier aus drang man, 
durdy eine faft wunderbare Verbindung von Flüffen und Seen begünftigt, immer weiter 
nach Weften vor. Es war dies kein Entdedungstrieb, fondern das nadte Streben nach 
Gewinn — man folgte einfah dem Milde, das in den näheren Gegenden durch bie 
Jagd immer feltener wurde. Im Verlauf der Zeit bildete fih für den Pelzhandel eine 
eigene Kafte aus, die fogenannten Waldläufer (coureurs des bois), muthige, gegen 
Hunger, Kälte und Mühen abgehärtete Menſchen, aber roh und gemwaltthätig. Bis 
zum fiebenjährigen Kriege mar der Pelzhandel faft ausfchlieflich in den Händen der 
Franzofen, als der Befiger von Kanada, wenn fic gleich englifhe Mitbewerbung ein: 
ftellte. Diefe ging aus von der HudfonsbaisGefellfhaft, die im Jahre 1670 von 
Kart II. die ausfchließliche Berechtigung erhalten hatte, an ber Küfte der Hudfonsbai 
und auf den Ufern aller in diefelbe mündenden Fluͤſſe Kaufhäufer anzulegen. Mit dem 
Sahre 1762 trat England, als Herr der Kanada’s, an die Stelle Frankreich. Unord— 
nungen, bie ſich um biefe Zeit einfchlichen, veranlaßten die Stiftung einer zweiten Ges 
noffenfchaft, der berühmten Nordmeft:Gefellfhaft, die eine Zeit lang über die 
Seen und Wälder des Nordweſtens eben fo herrfchte, wie ihre oftindifche Genoffin über 
das herrliche Gangesland. 1783 von einigen Kaufleuten Montreal's geftiftet und bald 
fo vergrößert, daß fie Über ein Heer von 1000 Beamten, Schreibern, Führern, Dol= 
metfchern und Bootsleuten gebot, brachte fie den Verkehr in ein regelmäßiges Syſtem, 
das im MWefentlichen noch heute befteht. Von den Stapelplägen, Montreal und Quebed, 
verkehrte man mit Stationen, Waarenhäufern und orte, die an der Grenze des un— 
bebauten Landes ober felbft weit im Innern deffelben errichtet wurden. Dort fanden fich 
die Indianer mit den Pelzen der erlegten Thiere zum Zaufhhandel ein, aber auch die 
Gefelfhaft fandte von diefen Punkten aus ihre Waldläufer und Neifende in die Jagd— 
gebiete und nahm unmittelbar an der Jagd Theil. Der reiche Gewinn, den die Ge— 
fellfhaft machte, reizte zur Mitbewerbung. Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderte 
bildete fi ein neuer Verein, ber von der Faktorei, die feine Hauptniederlage war, den 
Namen der Madinam-Gefellfhaft annahm. Um mit der Nordweſtgeſellſchaft, 
die hauptfächlich den hohen Norden ausbeutete, nicht zu fehr in Bertihrung zu kommen, 
richtete diefer Verein fein Augenmerk mehr auf die weftlichen und füdlichen Gegenden, mo 
er noch wenig befuchte Landfihaften von ungeheuerm Umfange benugen Eonnte. Die Re: 
gierung der Vereinigten Staaten wurde jest unruhig, da englifcyer Einfluß auf die Ins 
dianerftämme im Rüden des Landes einzuwirken begann und ein großes Netz englifcher 
Faftoreien und Forts einen großen Theil der MWeftgrenze umzog. Direkte Negierungss 
maßregeln blieben ohne Erfolg, als ein deutfcher Einwanderer, Johann Jakob Aftor 
aus dem Dorfe Waldorf bei Heidelberg, damals bereits der reichte Pelzhaͤndler des 
Landes, feine Mitwirkung anbot. Diefer Mann rüftete eine doppelte Erpedition aus, 
eine zu Lande und eine zu Waffer, und von diefem Unternehmen batirt die erſte eigents 
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liche Kenntnig des Dregongebiets. Am 22. März 1811 ’ankerte das Schiff „der 
Tenquin“ in der Mündung des Kolumbia und fegte feine Mannfhaft an das Land, 
mo auf einer kleinen Anhöhe eine befeftigte Niederlaffung, dem Unternehmer zu Ehren 
Aſtotia genannt, angelegt wurde. Die Fahrt war nicht gefahrlos gewefen, doch bieten 
die Leiden, welche die Seeleute erdulden mußten, gar feinen Vergleich dar mit den 
kaum glaublichen Qualen, denen die Reifenden zu Lande ausgefegt waren. Kämpfe mit 
wilden Thieren und Indianern, mit Schnee, Stürmen und ben unmegfamen Pfaden 
eines Gebirge, deffen Gipfel ſich über 12,000 Fuß hoch erheben, Hunger und Durft in 
furhtbaren Einöden, und Anftrengungen, die nur der Jaͤger des Weſtens ertragen 
kann, brachten bie Gefellfchaft mehre Male dem Untergange nahe und koſteten einigen 
ihrer Mitglieder das Leben (f. Astoria, by Washington Irving, womit zu vergleichen 
Adventures of Captain Bonneville or scenes beyond the rocky mountains of the far 
west, von demfelben Verfaffer. Irving hat vor feinen eben fo unternehmenden als auf: 
fhneidenden Landsleuten den Vorzug der Wahrhaftigkeit voraus, fo dag man feinen 
Schilderungen unbedingt Glauben ſchenken kann. Alle andere amerikanifhe Erzählungen 
über Jagd» und Kriegsabenteuer im ‚‚fernen Weften’‘ find mit großer Vorficht, oder 
noch beffer gar nicht zu benugen). Der Erfolg ftand mit den unglaublichen Mühen in 
feinem Verhältniffe. Aſtor war fern, es brachen Zwiftigkeiten in der Niederlaffung aus, 
und der im nächften Jahre beginnende Krieg mit England ſchnitt manche Ver: 
bindungen ab. Zwei Jahre fpäter erfchien ein englifches Kriegsfhiff im Kolumbia, und 
die ſchwache Niederlaffung mußte fi ergeben. Aftoria wurde jest eine Faktorei der 
Engländer, die den Ort aber bald als unpaffend erkannten und fich zwölf Meilen *) 
firomaufwärts in Vancouver anfiedelten. Nach dem Frieden verfäumten die Vereinigten 
Staaten die Gelegenheit, das frühere Verhaͤltniß herzuftellen. Aftor, der feine Nieder: 
laffung neu begründen wollte, Eonnte von der Regierung die gehoffte Unterftügung nicht 
erhalten. Dadurch begünfligt, breiteten fid die Engländer nad) allen Richtungen aus. 
Die einft fo mächtige Nordmeftgefellfhaft war inzwifchen zu Grunde gegangen, ihre 
Trümmer hatten ſich mit der Hudfonsbaigefellfhaft vereinigt, und diefe legtere nahm 
den Pelzhandel faft ausfchließlich in Befig. Amerikanifcher Unternehmungsgeift läßt fich 
aber von einem gewinnreichen Markte nicht fo leicht abhalten, und es bildeten ſich im 
Verlaufe der Zeit mehre amerikaniſche Gefellfchaften,, unter denen die Aſhley-Geſellſchaft 
in St. Louis die bedeutendfte ift. Diefe beuten das Land füdlid vom Kolumbia aus, 
das nördliche Gebiet bis zu den ruffifchen Niederlaffungen hat die Hudfonsbai-Gefellfchaft 
befest und duldet Feine Mitbewerbung. Zmifchen beiden Völkern haben ſchon oft 
Streitigkeiten gedroht, die in diefen Gegenden und unter der Theilnahme der Indianer 
einen doppelt furchtbaren Charakter annehmen würden. Um bdiefe wilden Kämpfe zu 
verhüten, haben England und Amerika unter dem 18, Dftober 1818 einen Vertrag 
dahin abgefchloffen, daß das von beiden Völkern in Anfprucy genommene Land (f. unten) 
an der Nordweſtkuͤſte Amerika's, mweftli von den Felfengebirgen (rocky mountains) 
beiden auf zehn Jahre für den Handel, und zwar mit gleichem Recht, alle Ströme zu 
irfahren, offen ftehen fol. Bis jegt ift diefer Vertrag nach dem jedesmaligen Ablauf 
fets für eine gleiche Frift von Jahren erneuert worden. In der neueften Zeit hat 
man aber ameritanifcher Seits das Dregongebiet für ganz andere Zwecke, als früher, 
benutzt, und dies muß die zwifchen England und den Vereinigten Staaten Über das 
Eigenthumsrecht ſchwebende Streitigkeit zur Entfcheidung bringen. Früher diente Oregon 
blos ald Kagdgrund, jest wandern Amerikaner dorthin aus, um Aderbau und Verkehr 
aller Art zu treiben, Städte zu bauen, Kandle und Eifenbahnen durch die Einöde zu 
ziehen. Der jegige Präfident der Vereinigten Staaten, Polk, konnte in feiner Antritte- 
rede fagen: „Unſere Bevölkerung ift am Werke, die unbeftreitbaren Rechte des Staats 
anf dag Dregongebiet durch Befignahme mit Weib und Kind zu realifiren. Nur vor 
80 Jahren war unfere Bevölkerung im Weſten durd die Kette der Alleghanies ein: 
geengt. Binnen diefer Zeit hat unfer Volk, zu vielen Millionen anfchwellend, das 
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ftöfiche Thal des Miffifippi angefüllt, ift kühn am Miffurl bis zu deffen Quelle auf⸗ 
waͤrts gedrungen, und befchäftigt ſich eben jest, die Segnungen der Selbftregierung auf 
die Thäler auszudehnen, deren Flüffe dem ftillen Meere zueilen. Die Welt bewundert 
die friedlichen (2) Triumphe der Induftrie unferer Auswanderer. ’’ Englifche und ameri« 
kaniſche Ziger konnten neben einander auf einem Boden wohnen, beffen Hoheitsrecht 
ein ftreitiges tar, jegt, nun Dörfer und Städte mit allen Einrichtungen eines geordneten 
Staatslebens gegründet werben follen, Bann die Entfcheibung, wer denn eigentlich der 
Herrfcher fei, nicht umgangen merden. 

Meben Oregon muß hier mit wenigen Worten Neu:Kaliforniens erwähnt werben 
(nicht zu vermwechfeln mit der Halbinfel Kalifornien), das an Oregon grenzt-und von den 
Amerikanern gleichfalls zum Theil befegt ift. Hier find die Meritaner unbeftreitbar die 
Herren des Bodens, aber das kümmert Bruder Jonathan nicht; er fieht ein „huͤbſches 
Stüd Land’’ und fest fich feft. Die nie fehlende Büchfe und das furchtbare Waldmeffer 
find feine Bemweisgründe. Die Einwanderungen nad Kalifornien begannen wenige Jahre 
fpäter, nachdem bedeutendere Trupps in Dregon feften Fuß gefaßt hatten. In Europa 
ahnte man kaum etwas von den neuen Niederlaffungen, als die Einwanderer bereits 
einen fhönen Küftenflrich befest und einen Kapitain Sutter aus St. Louis zum Statt: 
halter ermwählt hatten. Nach diefer auffallenden Ausuͤbung des Rechts der Selbft- 
regierung kamen die Merikaner denn doch zur Befinnung und fchritten ein; aber es war 
bereits zu fpät. Die Eleine Schaar der Amerikaner zog mit zwei Gefhügen den Meri- 
fanern muthig entgegen, fchlug fie in einem ordentlichen Gefechte und endete damit, den 
mexikaniſchen Statthalter nebft Alten, die ihm anhingen, aus dem Lande zu jagen 
(Frühjahr 1843). Ob die geheimnifvolle Unternehmung eines amerikaniſchen Schiffe« 
fapitains, der (1842, wenn ich nicht irre) Matrofen landete und den Hafen San Fran⸗ 
cisco wegnahm, aber von feiner Regierung desavouirt wurde und Entfhädigung zahlen 
mußte, mit diefen Unternehmungen der Ginwanderer im Zufammenhange fteht, ift nicht 
befannt geworben. 

2. Das Land. Dregon hat im Often die natürliche Grenze der Felfengebirge, 
im Weſten die des Meeres; füdlich grenzt e8 unter dem Al. Grade nördlicher Breite an 
Meriko, nördlich an eine Linie, die unter 54° 40 von Often nach Weften gezogen ift. Das 
Hauptgebirge find die rocky mountains, ein Theil jenes ungeheuern Felsruͤckens, der fich 
gleichlaufend mit der Küfte des ftillen Meeres von der Randenge von Panama bis zum 
arktifchen Ocean hinzieht und das Gegenftüd der Cordilleras de los Andes auf der ſuͤd⸗ 
lichen Halbkugel bildet. Der Name rührt von dem rauhen Ausfehen der Berge her, 
die alte indianifche Benennung ift Chippeway. Im Ganzen beftehen die Felfengebirge 
aus Gruppen oder einzeln ftehenden Bergfpisen, bisweilen bilden fie aber auch parallel 
neben einander hinlaufende Rüden, und umfchliegen Kleine Thäler, in denen bie Quellen 
der großen Ströme entfpringen. Mehre Theile des Gebirgs follen Spuren vulkanifcher 
Ausbruͤche enthalten; die Maffe befteht aus Granit. Die Höhe der bedeutendften Gipfel 
giebt man zu 11— 12,000 Fuß an, und dieſe Spisen find ganz nadt, während die 
niedrigeren Berggipfel eine bürftige Bekleidung von Fichten, Gedern, Eichen und Ginfter 
baben. Der Fuß des Gebirges ruht auf weit ausgedehnten Hochebenen, die, nach der 
Dünne der Luft zu fchließen, mehre taufend Fuß über dem Meere liegen müffen. Diefe 
Ebenen find meift unfruchtbar umd öde, bloße Sandmwüften ohne Bäume und Gras, 
von den glühenden Strahlen der Mittagsfonne verbrannt und im Winter von bem 
falten Hauche der ſchneebedeckten Gebirge durhbrauft. So ift ein großer Theil der un= 
geheuern Megion, die fi) von Nord nad Süd wohl hundert Meilen weit hinzieht und 
nicht mit Unrecht die große amerifanifche Wüfte genannt worden ift. Sie fpottet aller 
Kultur und kann nur dann mit Sicherheit durchwandert werden, wenn man fich in der 
Mähe der fie durchfchneidenden Fluͤſſe hält. Nur in den höheren Theilen des Gebirgs 
wechfeln mit diefen Steppen ausgedehnte Ebenen von bedeutender Fruchtbarkeit. Selbft 
auf der andern Seite der Felfengsbirge fegen ſich dieſe oͤden Gegenden fort und bilden 
zwifchen dem Schlangenftrom und dem Kolumbia eine ungeheure Wüfte, die weder für 
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und enthalten die Quellen der meiften Zuflüffe der Hauptſtroͤme. Von den legteren 
fließen in das ftille Meer der Colorado, der in den Golf von Kalifornien mündet, und 
der Kolumbia; nad Dften ergießen ſich Miffeuri und Vellowftone. Die mwichtigften 
Mebenflüffe find der Mabdriver (tolle Strom, wegen feiner Schnelligkeit fo genannt), 
Schlangenfluß, Henry, Platte, Green und Wind, ferner die großen Arme des Colorado, 
der Lewis und der Clarke. Wegen ihrer Waffermenge würden alle diefe Flüffe bis weit 
binauf fhiffbar fein, wenn fie durch ihre Schnellen und Falle dem Verkehr nicht be- 
deutende Schwierigkeiten in den Weg fegten. Alte haben fogenannte Zragftellen (por- 
tages), an denen die Kanoes aus dem Fluffe gehoben und zu Lande fortgetragen werben 
müffen, bis man fie weiter unten, und zwar oft erft nach Meiten, wieder auf das 
Maffer fest. Das Klima ift in der Nähe des Felfengebirgs begreiflicher Weiſe fehr rauh, 
weftlih von dieſer Kette zeichnet es fich aber durch Milde und Gleichförmigkeit aus. 
Die ſtrengen Winter, die glühenden Sommer und alle die launichten Unbejtändigfeiten 
der Luftwaͤtme, die auf der atlantifchen Seite des Gebirgs oft fo unangenehm find, 
werden (nach Irving's Darftellung) mweitlich wenig empfunden. Das Land zwifchen den 
delfengebirgen und dem ftillen Meere ift mit einem mildern und beftändigern Klima 
gefegnet, das der Temperatur gleicher Breiten in Europa entfpricht. In den Ebenen 
und Thaͤlern fäle im Winter nur wenig Schnee, der gewoͤhnlich im Fallen ſchmilzt 
oder doch felten länger als zwei Tage liegt, die Epigen der Berge ausgenommen. Die 
Winter find mehr regnicht als £alt, denn fünf Monate hindurd, von Mitte Dktober 
bis Mitte März, fällt der Regen faft unaufbörlich, oft von ſchrecklichem Blitz und 
Donner begleitet. Der Übrige Theil des Jahres von März bie Dftober, alfo ein Zeit: 
raum von fieben Monaten, ift heiter und köftlih. In diefer ganzen Zeit regnet es felten 
einmal, doch wird die Oberfläche der Erde von dem ſtark fallenden Thau frifch erhalten. 
Man fhreibt die Gleihmäßigkeit des Klima’s den beftändig mwehenden Winden zu. 
Im Winter herrfchen der Sud und Südoft, die die Kälte bedeutend mildern, im Sommer 
die kühlen Weſt- und Nordwinde. Der Boden ift an der Küfte im Allgemeinen dürftig, 
im Innern beffer und mit Mergel und verwitterten Meerfubftanzen vermifcht. Bis tief 
in die Felfengebirge ziehen ſich längs der Küften fruchtbare Thäler hin, und in diefen 
ſchoͤnen Oaſen zwifchen Felsrüden und dürren Wüften wird ſich die künftige Bes 
völferung des Oregongebietes anfiedeln müffen. Die Vegetation ift im fruchtbaren Lande 
ſchoͤn und kräftig. Die häufigften Baumarten find der Echierling, die weiße und rothe 
Geder, der Baummollenbaum, die weiße Eiche, mehre Efchenarten, der Wallnufbaum 
und die Weide. Kirfchen, Stachel» und Sohannisbeeren gedeihen wild, eben fo der 
Wein, darunter eine merkwürdige Art, die wie die füdlichen Schlingpflanzen an den 
Bäumen hinaufkriecht und von den höchften Spigen wieder Schöflinge fenfrecht herab: 
ſchikt, fo nach und nad einen ganzen Wald durdyzichend, wie das Tauwerk ein Schiff. 
Die Indianer nügen dieſe Weinart wie wir die Weide, und flechten aus ihren Faſern unter 
andern Körbe, die fo dicht find, daß fie Waffer halten. Noch wichtiger dürfte der Flachs 
werden, der ebenfalls wild waͤchſt. Das Thierreich ift fehr reich vertreten. Die wichtigften 
Vierfüßler find-Hirfche, mehre Reharten, Elen’s, Antilopen, das Didhorn, eine Art 
von Steinbod und blos im Felfengebirge heimifh, Biber, Fluß- und Seeottern in 
großer Menge, Mofchusratten, Fuͤchſe, Wölfe, ſchwarze und araue Bären, einzelne 
Panther, endlich Büffel in unabfehbaren Heerden, die unaufhörlich durch das Land 
wandern ; von Hausthieren Eennen die Indianer blos Pferde und Hunde. Der Reich: 
thum des Landes an Enten und Gänfen wird als unerſchoͤpflich geſchildert; die Ober: 
fläche der Seen und Flüffe ſahen Reifende von ihnen oft buchftäblich bedeckt. Meben ihnen 
fommen vor Schwäne, NRothgänfe, Holzgänfe, Pelitane, Reiher, Tauben, Schnepfen, 
Rebhühner, Hafelhühner, eine Menge Singvögel. Reptilien giebt es wenige, ein ge: 
führliches Mitglied diefer Klaſſe ift aber die Klapperfchlange, die einzelne Gegenden un: 
betsetbar macht. Die Jagdthiere machen die Nahrung des Indianers im Innern aus, 
an der Küfte leben fie von Fifchen, die alle Klüffe in großer Menge haben, vorzüglich 
der Kolumbia, In der Mündung diefes Fluffes erfcheint zu Anfang des Februars ein 
Heiner, ſechs Zoll langer Fiſch, Uthlecan genannt, in ungebeuern, dichtgedrängten 
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Schaaren, die häufig eine Tiefe von ſechs Fuß haben. Er foll vortrefflic, ſchmecken und 
fo fett fein, daß er mie ein Licht brennt, zu welchem Behufe er von den Eingebornen 
auch benugt wird. Bald nad) ihm erfcheint der Stör, und Ende Mai’s der Salın, der 
Hauptfiſch des Kolumbia, den er ebenfalls in unermeßlichen Schaaren bevoͤlkett. Die 
wenigen Schiffe, die bisher vom Kolumbia Waaren ausführten, verdankten einen 
großen Theil ihres Gewinnes dem Salm, ben fie zubereitet nach der Heimath brachten. 
Die Bewohner find Indianer von verfchiedenen Stämmen. In und an den Felfen: 
gebirgen wandern die Krähen, Schmwarzfüße, Schlangenindianer, am Kolumbia zeichnet 
fi) der fonderbare Stamm der Plattköpfe aus, fo genannt, weil fie die Gewohnheit 
haben, den neugebornen Kindern die Köpfe flach zu drüden. Die Schwarfüße und 
Krähen find die kühnften diefer Stämme, doch auch fie fegen ihren Ruhm mehr in das 
Stehlen von Pferden als in Kämpfe, und können Europäern, die in größerer Anzahl 
fommen, nicht gefährlich werden. Eine andere Frage ift, ob die einwandernden Nord: 
amerikaner nicht in den kanadiſchen Jaͤgern, den abgehärteten Voyageurs der Wildniß, 
furchtbare Gegner finden werben. 

Neu-Kalifornien wird noch vortheilhafter gefchildert, ald Dregon. Das Klima erzeugt 
einen beftändigen Fruͤhling und begünftigt eine reiche Vegetation, die mit Wäldern und 
Miefen den ganzen breiten Kuͤſtenſtrich bedeckt. Wein, Getreide und Delbaum gedeihen 
vortrefflich, felbft jegt, wo fie blos von den trägen Merikanern gepflegt werden. Am 
ergiebigften war bisher die Viehzucht. Kommodore Anfon fegte vor fiebenzig Jahren 
einen Stier und zwei Kühe an der Küfte aus, die ſich ſeitdem ungeheuer vermehrt haben, 
fo daß Kapitain Sutter Tauſende tödten laſſen konnte, ohne daß ſich die Maffe merk: 
lich vermindert hätte. Dennoch ift diefes herrliche Land fo fparfam bevölkert, daß es 
nur zwei fogenannte Städte befigt und auf 2500 Quadratmeilen nicht mehr als 40,000 
Seelen zählt. 

Aus dem Mitgetheilten geht hervor, welch’ ein wichtiges and Oregon für die Urbar: 
machung ift. Der bis jest faft allein gefhägte Reichthum des Landes, der in den Pelz⸗ 
thieren befteht, muß freilich bald verfchwinden, denn Füchfe, Bären und Biber koͤn— 
nen nicht dauern, wo der Pflug des Aderbauers geht. Aber Oregon befigt in feinem 
Boden, fobald er von fleißigen Händen aufgefchloffen wird, Schäge, die jenen urfprüng- 
lichen Reichthum fo hoch überbieten, wie überhaupt der Aderbau über der Jagd fteht. 
Rechnet man die Wüften ab, fo bleibt noch immer fruchtbares Land genug, um Mil: 
lionen von Händen zu befchäftigen. Oregon müßte ſchon als bloße Niederlaffung von 
Aderbauern eine hohe Wichtigkeit erlangen. Doch fein eigentliher Werth für die Ver: 
einigten Staaten ift ein meit größerer. Mit dem Beſitz von Oregon gelangt Nord— 
amerifa an das Ufer des ftillen Oceans, an jenes ungeheure Wafferbeden, das den 
Zugang zu Japan, China und Hinterindien gewährt. Dort ift eine ganze Welt, fruͤ—⸗ 
her kaum beadjtet, aber jegt in einem Prozeß begriffen, der zu den wichtigften Geftal- 
tungen führen muß. Die Kolonifation des fünften Welttheils, die Auffchliegung China’s 
‚für den europäifchen Verkehr, die Berhältniffe Japan's, die auch dort früher oder 
fpäter eine Aenderung des ftrengen Sperrfnftems zur Folge haben müffen, die im Laufe 
der Zeit zu erwartende Durchſtechung der Landenge von Panama, bereiten in jenem 
Gebiete einen völligen Umfchmwung der Dinge vor. Das wiffen die Amerikaner, das 
wiſſen auch Engländer und Franzofen. Darum fuchen bie beiden Iegteren Völker fo eifrig 
nach Niederlaffungen im ftillen Meere, und dies ift die eigentliche Bedeutung des Strei: 
tes, der um den Befis von Tahiti geführt wird. Amerifa muß in diefem Wettftreite 
durd) die Befisnahme von Oregon und Kalifornien nothwendig das Uebergewicht befom= 
men. Cinmal in jenen Ländern mädtig, ift e8 am Schauplage der Begebenheiten zu 
Haufe, kann feine Stapelpläge, feine Schiffe in Bereitfhaft halten und jeden augen: 
blicklichen Vortheil raſch benugen, mährend England und Frankreich erft den Ocean 
durchfchiffen müffen, um an Ort und Stelle zu kommen. Die Gebirge und Wüften, 
die fich zwifchen dem nordamerifanifhen Hauptlande und dem vorgefhobenen Poften am 
ftillen Meere ausdehnen, find nichts als ein augenblidliches Hindernif. Es ift gewiß, 
durch Schifffahrt kann Amerika die beiden Gebiete einander nicht näher bringen, aber 
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die Erfindung der Eifenbahnen giebt ihm die Mittel, von einem Meere zum andern im 
Laufe weniger Tage zu gelangen. Europäer würden freilich vor dem Gedanken zurüd: 
fehredden, auf eine foldye Weite und durch foldye Gegenden einen Scyienenmweg zu führen, 
amerifanifher Unternehmungsgeift fieht in den Schwierigkeiten einen neuen Sporn zur 
That, Bereits vor mehren Jahren hat ein Bürger der Vereinigten Staaten den Plan 
einer Eifenbahn nad) der Mündung des Kolumbia angeregt, und es unterliegt feinem 
Zweifel, daß das Foloffale Unternehmen zu Stande kommen wird. Oregon und die 
Vereinigten Staaten ein zufammenhängendes Gebiet, das ift es, was England fo fehr 
fürdtet. Es möchte um jeden Preis den früheren Zuftand Oregon's als bloßes Jagd: 
gebiet aufrecht erhalten, aber biefer status quo ift feit Jahren geftört, ameritanifche 
Einwanderer befinden fich zu Tauſenden jenfeits der Felfengebirge, und die Streitfrage, 
wer ein Recht auf das Land hat, muß jegt zur Entfcheidung kommen. 

3. Die Streitfrage über das Hoheitsreht. Engliſche wie amerifa- 
nifhe Staatsmänner haben die Oregonfrage eine vermwidelte genannt, und ed wirb da= 
ber am beften fein, neben einander zu ftellen, was beide Parteien für ſich vorbringen. 
Nordamerika mag den Anfang machen. Seine Beweisführung ift folgende: *) „Spa— 
nien hatte auf Oregon das Recht des erften Entdeckers. Maguela, Grijalva, Becera 
und Ulloa befuchten Kalifornien und Oregon von 1532 — 1540, fpäter entdedte Juan 
de Fuca die nah ihm benannte Straße, unterfuchten Corran und Viscaino mehre 
Theile der Küfte, fand Aguiler die Mündung des Umpgqua, Parez und Martinez den 
Nutta » Sund. Die Engländer haben diefes Recht Spaniens auch förmlich anerkannt 
md zwar in dem Vertrage vom 10. Februar 1763, abgefchloffen zwifchen Spanien, 
England und Frankreih. Durch diefen Vertrag wurde England in feinen kanadiſchen 
Befigungen beftätigt, Spanien in feinen Entdedungen und Länderfäufen weftlich 
vom Miffiffippi. Diefer legte Ausdrud kann nur auf Oregon bezogen werden. 
Hat alfo England ein von Spanien abgeleitetes Recht, fo muß diefes auf Verträgen 
berubn, die mad dem Uebereinfommen vom 10. Februar 1763 eingegangen find. 
Ein folder fpäterer Vertrag eriftirt, der vom Jahr 1800, durdy den Streitigkeiten bei: 
der Mächte über den Nutka » Sund gefchlichtet wurden. Durch den erften Artikel diefes 
Vertrags giebt Spanien an England diejenigen Theile des Gebiets am Nutka-Sund zu: 
rüd, auf die England mit Recht Anſpruch machen konnte. Der fünfte Artikel beftimmt 
dann weiter: 

5. „Sowohl an den Plägen , bie den brittifchen Unterthanen laut Art. 1 zurüd: 
geftellt find, als in allen andern Häfen der Nordweſtkuͤſte von Amerika oder den anlie: 
genden Inſeln, die nörblih von den durdh Spanien bereits befegten 
Küften liegen, follen, wo immer Unterthanen einer der beiden Mächte feit dem 
Monat Aprit 1789 Niederlaffungen errichtet haben oder noch errichten werden, die 
Unterthanen der andern Macht freien Zutritt haben und ihren Handel ohne Störung 
und Beläftigung treiben dürfen. ’’ 

Hier meftehen nun natürlid die Fragen, auf. welche Pläge ober Gebietstheile der 
Nordmweitküfte diefer Artikel ficd) bezieht, welche Rechte durch ihn eingeräumt find, und 
in welcher Ausdehnung die Vereinigten Staaten, als die Rechtsnachfolger Spaniens in 
Beziehung auf das Dregongebiet, durch diefen Vertrag gebunden find. Welches ift 
die Küfte, die von den Spaniern befegt ift? Die alten ſpaniſchen Anfiedelungen auf 
Kalifornien können nicht gemeint fein unter den Gebieten, die in dem Vertrag begriffen 
find, was daraus hervorgeht, daß England nie ein Recht in Anfprudy genommen bat, 
dort freien Handel treiben zu dürfen. In dem ganzen diplomatifchen und faufmännifchen 
Verkehr, den England mit Spanien feit 1800 gepflogen hat, find die Kalifornien ftets 
fo behandelt, wie alle andern Theile der fpanifchen Gebiete, Eben fo wenig hat Eng- 
land, feit Meriko Kalifornien befigt, jemals Anfprudy auf freien Handel gemacht. Es 
iſt vielmehr Elar, daß unter jenenvon den Spaniern befegten Theilen der Nutka⸗Sund ge: 
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meint iſt. Dort befand fich bie einzige Anfiebelung auf der Mordiweftlüfte, die von 
Unterthanen Englands oder Spaniens zwiſchen bem Monat April 1789 und dem Datum 
des Vertrags angelegt wurde. Auf ihn bezieht ſich Art. 5 alfo offenbar, und eben fo auf 
die übrige Küfte nördlich vom Nutka-Sund, auf die Spanien ebenfalls Anfprudy machte. 
Das Land ſüdliſch vom Nutka-Sund meinte der Vertrag nicht. Welche Rechte hat nun 
England auf den Nutka-Sund und das Gebiet nördlich erworben? Der Schluß des be- 
ſagten Artikels nennt fie. Die Unterthanen beider abfchliefenden Mächte follen freien Zu- 
teitt haben und ihren Handel ohne Beldftigung treiben dürfen. Mit andern Worten, die 
brittifchen Unterthanen follen daffelbe Recht haben, Baktoreien anzulegen und Handel 
mit den Indianern zu treiben, wie die Spanier. Hebt diefe Beftimmung das Hoheits⸗ 
recht der Spanier über jene Gebiete auf? England wird wahrfcheinlich felbft eine fo 
tächerlih abgefhmadte Behauptung nicht aufftellen wollen. Das Recht, in einem 
Lande mit gleicher Berechtigung Handelsniederlaffungen zu errichten, und die Gewähr: 
leiftung gegen Störungen umfaffen nad feinem Wörterbuche der gefunden Vernunft 
eine Abtretung des Hoheitsrechtes über das Land, wo biefe Vergünftigungen ftatt 
finden follen. England hat durch den Vertrag einfach das Recht erhalten, in den bes 
zeichneten Gegenden gemeinfhaftlich mit Spanien Handel zu treiben. 

„Wenn England auf den Vertrag von 1800 nad) feiner Auslegung Rechte grün: 
den will, fo ift Dagegen zu erinnern, daß es felbft von bem Vertrage, giebt man ihm 
die in Großbrittannien beliebte Deutung, abgewichen iſt. Hat Spanien nah jenem 
Bertrage die Abtretung von Theilen der Morbmweftfüfte angeboten, fo hat England 
diefe nicht angenommen. Die Parlamentsverhandlungen zeigen deutlich, baf England 
den Vertrag von 1800 als erlofchen betrachtete. Es hat feine angeblichen Rechte Daraus 
auch nie geltend gemacht, und ein halbes Jahrhundert ift beinahe verftrichen, che es 
als Nachfolger fpanifcher Rechte auf Oregon aufgetreten ift. Darauf können wir er» 
wiedern, daß, war der Vertrag von 1800 nad) dem gegenfeitigen Abgehen davon für 
Spanien nicht bindend, fo ift er e8 auch nicht für uns als die Rechtsnachfolger jenes 
Landes. Rechtsnachfolger Spaniens in Beziehung auf das Dregongebiet find mir 
aber unzweifelhaft. Durch den Floridbavertrag, vollzogen am 22. Februar 1819, trat 
Spanien den Bereinigten Staaten fein Recht auf das Dregongebiet mit folgenden 
Worten ab: „Seine Eatholifhe Majeftät tritt den benannten Vereinigten Staaten 
alle ihre Rechte, Anfprühe und Forderungen ab auf die Gebiete, bie oͤſtlich und noͤrd⸗ 
lich von der erwähnten Linie liegen;“ das heißt von dem 42. Grade nördlicher Breite, 
angefangen von dem Hauptftrom des Arkanfas und von dort mweftlich nach dem ftillen 
Meere; „und entfagt für fich, feine Erben und Nachfolger allen Rechten auf genannte 
Gebiete für immer.” 

„Die Rechte, die England auf angebliche Entdedung gründet, find nichtig. Drake 
und Cavendiſh befuchten blos einzelne Punkte, ohne viel vom Lande zu fehen, Goof 
fegelte durdy Fuca's Straße, ohne nur zu merken, was es war, und bie folgenden 
englifhen Beſucher, Vancouver u. f. w., folgten einfach den Spuren der Spanier. 
Dagegen haben wir Anfprüche der erften Entdedung, die ungleich gewichtsvoller find. 
Unfere Bürger entdedten zuerft, daß das Land, an dem der Nutka-Sund liegt, eine 
Inſel ift, befchifften zuerst den Theil der Fuca- Straße, der zwifchen Pugets Sund 
und Königin » Charlotten »Infel liegt, und entbedten die Feſtkuͤſte von 48-bis 50 Grad. 
Eben fo waren es amerikanifhe Bürger, die Königin» Charlotten-nfel entdedten, 
rund um fie fegelten, und das Feftland öftlich davon bis zum 55. Grade nördlich auf: 
fanden. Berner entdediten wir die Mündung des Kolumbia, beſchifften ihn nebft den 
meiften feiner Imweigflüffe und erwarben fo das gefammte Flußthal. Denn e8 ift ein 
altes Geſetz des Voͤlkerrechts, daß derjenige, der die Mündung eines Fluſſes entdeckt, 
Anſpruch machen kann auf alle von demfelben bewäfferten Gebiete. Unfere Rechte auf 
das Oregongebiet gründen fi daher auf die Entdeckungen der Spanier, beren Rechts» 
nachfolger wir durch ben Floridavertrag geworden find, und auf eigene Unternehmungen 
an jenen Küften, wozu noch kommt, daß wir unfere Anſpruͤche durch Anfiedlungen 
wirklich geltend gemacht haben.“ Polk druͤckt ſich im feiner Antrittsrede ungleich Eürzer 
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aus: „Unſer Anfpruch auf das Dregongebiet ift klar und unbeftreitbar, und bereits 
it unfer Volk im Begriff, ihn durch Anſiedlung mit Weib und Kind geltend zu 
machen.“ 

Die Darlegung der engliſchen Anſpruͤche iſt in den Parlamentsverhandlungen dieſes 
Jahres enthalten, denen wir Einzelnes entnehmen (Morning Chronicle, 5. April). Im 
Unterbaufe war Lord John Ruſſel der Hauptredner, im Oberhaufe Lord Glarendon. 
Lord John Ruſſell's Rede lautete im Auszuge: „Man nimmt gewöhnlich drei Arten 
an, wie Anfprüche auf unbewohnte Länder entftehen: einmal durch das Recht der 
Entdedung, dann duch Verträge und endlich durch Befignahme und Anfiediung, 
wodurch der Anfprucd des Entdeders beftärkt und ausgeführte werden fann. Was die 
Entdeckung betrifft, fo leiten die Amerikaner ale Rechte, die fie in diefer Beziehung 
haben, von den Spaniern ab. Gäbe id auf dieſes Recht des Entdeders überhaupt 
etwas, fo könnte ic) leicyt beweifen, daß England im Vortheil ift. In Wahrheit, was 
bedeuten Entdedungen, wie Juan de Fuca und Andere fie machten, die in einem 
dloßen Befuche, einem Landen auf diefem oder jenem einzelnen Punkte für wenige 
Stunden beſtanden, ohne daß zwei Jahrhunderte lang eine Niederlaffung erfolgte? 
Eir Francis Drake fam im Jahre 1578 bis zum 48. Grad nördlicher Breite, Juan 
de Fuca und die andern fpanifhen Entdeder erfhienen 1592 oder im Anfange dee 
fiebenzehnten Jahrhunderts, und fomit würden unfere Anfprüche den Vorzug verdienen, 
wenn man auf das Recht des erften Entdeders ein Gewicht legte. — Ich wende mid) 
jegt zu den Anfprücyen, die durch Vertrag und Uebereinfommen entftehen, und frage 
zuerſt, was ift das Dregongebiet? Es ift das Gebiet, das fich zwiſchen den Felſen— 
gebirgen und dem ftillen Meere von 42 — 54 Grad nördlicher Breite ausdehnt. So 
viel ich ermitteln Eonnte, ift diefes Gebiet erft fpät im verfloffenen Jahrhundert der 
Gegenftand von Verträgen geworden. Die Amerikaner behaupten, daß bereits im 
Srieden von Utrecht über jenes Gebiet verfügt worden fei, aber ich kann weder in jenem 
Vertrage noch in ber Gefchichte der dabei gepflogenen Verhandlungen ein Wort über 
Dregon finden. Ebenfo behauptet man, daß ber Parifer Frieden von 1763 den Spa: 
niern oder Franzoſen alles Land weſtlich vom Miffiffippi gab. Ich habe alle Doku— 
mente geprüft, neulich auch den Briefiwechfel zwifchen dem Herzog von Bedford und 
dem Herzog von Choiſeul eingefehen, und erfehe daraus deutlich, daß die ganzen Ver: 
bandlungen, die Damals gepflogen wurden, auf Louifiana und Kanada ſich bezogen. 
Ganz Kanada erhielten durch den Frieden die Engländer, Rouifiana fam an Frank: 
reich mit Ausfhluß von Mobile, einem Theil des Miffiffippi- Gebiets und New: Orleans. 
Bon irgend einem Plage, der jenfeits der Felfengebirge gelegen wäre, ift im ganzen 
Vertrage keine Rede. Aber rechnete man vielleicht Oregon zu Kouifiana? In den Sn: 
firuftionen, die Ludwig XIV. Monfieur Crozat ertheilte*), wird Louifiana als das 
Land bezeichnet, das Miffiffippi, Miffouri und Ohio befpülen ; von den Felfengebirgen 
ift keine Rede. Wir fommen nun zu den Niederlaffungen, die in Folge von Ent: 
dedungen gefchehen und bie dritte Art von Anrechten begründen. Im Jahre 1789 
entitand ein Streit über bie Niederlaffung am Nutka: Sund, die englifche Untertha- 
nen dort gegründet hatten. Der Spanier Martinez zerftörte diefe Anfiedelung; Eng» 
land forderte und erhielt Genugthuung, die Anfiedler wurden in ihren Befig wieder 
eingefegt, und es kam zu einem Vertrage über die künftige Befegung jener Gebiete. 
Der Artikel 5 diefes Vertrages, der im Eskurial am 28. Dftober 1790 unterzeichnet 
wurde, lautet: „In allen andern Theilen der Nordmweftküfte von Amerifa oder den 
angrenzenden Inſeln, bie nörblicd) liegen von den von Spanien befesten Theilen bes 
genannten Gebietes, follen in den Anfiedelungen irgend einer der Mächte, die feit - 
Aprit 1789 entftanden find oder noch entftehen werben, die Unterthanen der andern 





, Dies if eine eigenthümliche Beweisführung des edlen Lords, denn wie können Inftruf- 
tionen, bie ber frühere Monarch vor funfzig Jahren ertheilte, zum Beweis dienen , welche 
Ständer man nach einem halben Jahrhundert unter dem nachfolgenden König mit dem Namen 
Louiſiana bezeichnet habe? 
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Macht freien Zutritt haben und ihren Handel ungeftört treiben Eönnen.” Diefer Ar- 
tikel zeigt Elar, daß der ganze Theil nördlich der von Spanien befegten Küfte von bei— 
den Mächten befegt werden konnte, ohne daß Spanien oder England ein ausſchließ— 
liches Hoheitsrecht darlber in Anfprudy nahmen. Es wurde Spanien geftattet, nach 
den weſtlichen Gebieten der brittifchen Niederlafjungen Handel zu treiben, aber ein 
Hoheitsrecht über die englifchen Unterthanen in den dortigen Anfiedelungen befam es 
nicht. Was der Vertrag unbeftimmt ließ, war einzig ber Theil der Küfte, den die 
Spanier befegt hatten. Nun ift aber nicht befannt, daß Spanien zur Zeit des Der: 
trags irgend Niederlaffungen befaß nördlih vom 40. Grad ber Breite, fei ed am 
Nutka: Sund, oder am Kolumbia oder in den an diefen Fluß angrenzenden Gebieten. 
Dies ift alfo die Lage der Verträge zwifchen Spanien und England. Beide Theile 
hatten das Recht, ihre Entdedungen an jener Küfte fortzufegen und an jedem Orte, 
der ihnen geeignet erfchien, Niederlaffungen anzulegen. England fhidte zu diefem 
Zwecke den Kapitain Vancouver aus und gab ihm den Auftrag, bie Küſte zu erforſchen 
und gemwiffe Punkte in Befig zu nehmen. Ich komme jegt zu einem meiteren Rechts— 
titel der Amerikaner: fie nehmen das Land als ihre Entdedung in Anſpruch. Ein 
Handelsfhiff Kolumbia, Befehlshaber Grey, fand eine Bucht, von der man ver: 
muthete, Daß fie die Bucht eines Fluffes fei. Died war im Mai 1792, und die 
Mannſchaft brachte einige Zage in ber Bucht zu, theild vor Anker, theild mit Nach⸗ 
forfhungen über die Grenze der Bucht befchäftigt. Nach vergeblichen Verfuchen, in 
-den Fluß einzudringen, fegelte fie ab, ohne den Fluß entdedt zu haben*). Kurz nady 
Kapitain Grey erfhien Vancouver und war glüdlicher. Er entdedte den Fluß, fegelte 
achtzehn bis zwanzig Meilen in ihm aufwärts, unterfuchte die Ufer und nahm Befig 
im Namen des Könige. Diefe Befisnahme giebt gewiß einen begründeteren Anfpruch, 
als der bloße Beſuch eines Handelsfchiffes. Doch Amerika nimmt nod andere Rechte 
in Anfpruh, aus Verträgen, die e8 1803 und 1819 mit Frankreich und Spas 
nien über die Abtretung von Louiſiana und Florida abſchloß. Sch erlaube mir die 
Bemerkung, daß Frankreich und Spanien erft Rechte haben mußten, ehe fie welche 
abtraten. Frankreich konnte, da Louifiana nicht bis zu den Felfengebirgen reichte, das 
Land jenfeits nicht abtreten, und Spanien übertrug an Amerika nichts, als fein Recht 
aus dem Vertrage mit England über den Nutka-Sund. Einige haben dagegen einge: 
twendet, daß fpäter ein Krieg ausbrach, in deffen Folge die Anfprüche Grofbrittanniens 
erlofhen. Darauf antworte id, daß im Jahre 1814 bei dem Frieden ein Zufagartifel 
gemacht wurde, ber dem Vertrage zwifchen England und Spanien Wirkung beilegte, 
und daß ein Vertrag, den Amerika 1819 abſchloß, Keine andern Rechte verleihen 
£onnte, ald Spanien 1814 befaß. — Ich komme jegt zu dem wichtigften Theile, naͤm⸗ 
lich zu den Anfprüchen, die aus Befignahme und Anfiedelung nad der Entdeckung 
entftehen. Sch führte bereits an, daß eine englifche Niederlaffung am Nutka-Sund bes 
ftand, und füge hinzu, daß die englifhe Hudſonsbai-Geſellſchaft im Dregongebiet 
fpäter mehre Anfiedelungen anlegte. Auch die Vereinigten Staaten legten eine Nieder: 
laffung an, Über deren Schidfale ich mit den Worten eines nordamerikanifhen Schrift: 
ftellers und eifrigen Verfechters der dortigen Anfprüche, des Deren Farnham, bericy- 
ten will. Es handelt fih um die Niederlaffung Aftoria. Als der Krieg ausbrach, 
fücchteten die Eigenthümer, daß eine Schiffserpebdition fie beimfudhen werde, und 
verkauften ihr Befisthum an die Nordweſtgeſellſchaft. Nach dem Frieden von 1815 
fand in Beziehung auf Aftoria ein Mißgriff ftatt. Lord Barhurft hielt fih an dem 
Artikel des Friedensvertrags, der beftimmte, daß alle ben Vereinigten Staaten genom« 
menen Befigungen denfelben zurüdgegeben werden follten, und wandte ihn aud auf 
Aftoria an. Die Nordweitgefelfhaft machte dagegen geltend, daß die Niederlaffung 
den Amerikanern ja nicht genommen, fondern freiwillig von ihnen verkauft fei. Den» 
noch wurde Aftoria, wie e8 fheint, dem Agenten der Vereinigten Staaten abgegeben, 


*) Aber die Amerikaner benannten ja den Fluß nad dem Schiffe, das ihn entdeckte, und 
England erkannte den Namen an. 
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aber jene legten Beine neue Niederlaffung an. Hudſonsbai- und Norbweftgefellfchaft 
murden bald nachher durch eine Parlamentsakte in eine Geſellſchaft vereinigt, und 
fe&ten als folche ihre Handelsunternehmungen in Oregon fort. Sie bauten an der 
Mündung des Kolumbia ein Fort St. George, und erlangten einen ſolchen Einfluß, 
daß Herr Fatnham ben dortigen Refidenten den König ber Indianer nennt. Inzwiſchen 
errichteten auch die Amerikaner eine Gefellfchaft, den Pelshandel : Verein für das ftille 
Meer, der gänzlich mißlang, nicht wegen Gemaltthätigkeiten von Seiten englifcher 
Untertbanen, fondern weil die Hubfonsbais Gefellfchaft ihn durch ihre großartigeren 
Unternehmungen und ihre Handelstüchtigkeit zu Grunde richtete. Die Folge war, daf 
der ameritanifche Verein feine Anfiedelungen an die Hudfonsbai = Gefellfhaft verkaufte. 
Nach Herren Farnhams Bericht hatte die englifche Gefellfhaft im Dregongebiete acht: 
zehn Niederlaffungen, unter denen einige fehr bedeutende, namentlich Vancouver. 
Nach einer glaubwürdigen Quelle leben in jenen Gegenden zwanzigtaufend Weiße, und 
kaum hundert von diefen find Bürger ber Vereinigten Staaten. Dieraus geht hervor, 
daf, was ben Rechtsanſpruch durch Entdedung und nachfolgende Anfiedelung betrifft, 
unfer Recht unbeftreitbar ift, da das Land mit Ermädtigung des Staates entdedt 
und eben fo mit Anfiedelungen befegt wurde. Kapitain Vancouver nahm für England 
Befis vom Kolumbia, einer feiner Offiziere fhiffte den Fluß weit aufwärts, und eng- 
lifche Unterthanen haben fi von Kanada aus angefiedelt und treiben einen bedeuten- 
den Handel.” Lord Glarendon brachte im Oberhaufe biefelben Gründe, weshalb feine 
Rede übergangen werden kann. An Kriegsdrohungen hat es feitdem von beiden Seiten 
nicht gefehlt, doch liegt die Erwägung der größeren Wahrfcheinlichkeit für Krieg oder 
Frieden nicht im Bereich diefer Zeilen, deren Aufgabe einzig die war, ben Lefer mit 
dem Dregongebiet und ben beiderfeitigen Anfichten, mit dem Prozeßgegenftande und 
den Mitteln der Bemweisführung, bekannt zu machen, nicht mit dem Prozeffe feldft, 
der wohl erft in Fahren feine Erledigung finden wird. 

Salomon Heine, Unfere gefellfehaftlichen und pofitifchen Zuftände bieten die 
fonderbarften Anomalien dar. Es kann gefchehen, daß ein Mann der großartigften Thä- 
tigkeit fi) weiht, durch feinen umfaffenden Geift, feine Unternehmungen den Staat um 
Millionen bereichert, und daß man demfelben Manne die geringfügigfien Nechte verwei— 
gert, wie jeder Handwerker fie als ganz von felbft ſich verftehend ausübt. Werbindet aber 
ein folher Mann mit feinem faufmännifchen Geifte eine wahrhafte Vaterlandsliebe, 
opfert er dem Staate, der fuͤr ihn nichts thut, als daß er ihn duldet, die bedeutendften 
Summen, unterftügt er die öffentlichen Anftalten, die Armen freigebigft, nun, dann 
giebt man ihm doch wohl zum Erfag für fo viel Gutes und Großes das geringfte aller 
Gefchente des Staates, ein Recht, zu dem der Xermfte und Verdienftlofefte durch feine 
bloße Geburt den Anfpruch mit fid) bringt, das Bürgerrecht? So ift die Logik der ge— 
funden Vernunft, des Rechtsſtaates, aber die Logik unferer Zuftände ift eine ganz an= 
dere. Durch diefe Logik ift es gefchehen, daß Salomon Heine, einer der verdienteften 
und waderften Bürger Hamburgs, in einem langen Leben, deffen Fruͤchte Tauſende feiner 
Mitbürger mit genoffen, nicht einmal das Ehrenbürgerrecht feiner Stadt erlangen konnte, 
daß er, als er einft eine Reife unternahm, die Verwendung feines Hausknechts in An: 
ſpruch nehmen mußte, um einen Paß zu erhalten. 

Salomon Heine wurde zu Hannover im Jahre 1767 von unbemittelten Eltern ge: 
boren. Ueber feine früheften Fahre, die gewiß fo freudenlog verfloffen, wie bei armen 
Juden gewöhnlich, wiffen wir nichts, als daß er in feinem fiebenzehnten Jahre die Va: 
terftade verließ, mit nichts ausgeruftet, als mit einem Paar Lederbeinkleidern und ſechs— 
sehn Grofchen an baarem Gelde. Ein Leiterwagen, deſſen Befiger ihn unentgeltlich 
aufnahm, führte ihn nach Hambura — gewiß, kein glänzender Einzug. Die nächften 
Anfänge waren nicht viel verfprechend. Seine Kenntniffe waren die allergemöhnlichften, 
Leſen, Rechnen und Schreiben, und mit einem fo geringen Wiffenskapital mußte er 
wohl froh fein, als er eine fehr befcheidene Stelle als MWechfelherumträger fand. Auf 
diefer unterften Sproffe feiner Gtüdsleiter blieb er nicht lange. Eine Stelle, die er in 
dem damals fehr bedeutenden Wechfelgefhäft von Popert fand, hob ihm bereits höher. 
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Nicht lange, und er verließ auch diefe, feine legte dienende Stellung, um mit einem 
Wechſelmakler in Genoffenfhaft zu treten. Diefes Geſchaͤft fegte er, fpäter allein, bie 
zum Sabre 1797 fort und erwarb durd feine kaufmaͤnniſchen Eigenfhaften, mit denen 
er die firengfte Nechtlichkeit verband, das allgemeine Vertrauen. So wurde er befähigt, 
in dem angegebenen Jahre mit Heckſcher das berühmte Bankiergefhäft einzurichten, zu 
dem fpäter Levin Herg und Jakob Oppenheimer beitraten. Heine legte nun den Grund 
zu feinem fpäteren Reichthum, fo daß er, als die gemeinfchaftliche Verbindung 1818 auf: 
gelöft wurde, mit einem Kapital von mehr als einer Million Thaler ein eigenes Haus 
gründen konnte, deffen Vorfteher er bis zu feinem Tode blieb. Diefes Haus hat ſich mit 
der einfachen Firina: Salomon Heine, einen mehr als europdifchen Ruf erworben und 
fein Anfehn felbft in den gefährlichften Zeiten zu behaupten gewußt. Wer den felte- 
nen Verein faufmännifcher Eigenfhaften, die bei Heine ſich vorfanden, nicht zu wuͤrdi— 
gen wußte, dem konnte es leicht als ein Räthfel erfcheinen, daß diefes Gefhäft nicht 
längft den Bankbruch erklärt habe. Denn es hat wohl felten einen wagbalfigeren Spe— 
£ulanten gegeben, als der Hamburger Bankier war, aber, muß man hinzufegen, auch) 
felten einen Mann, der zu halsbrechenden Unternehmungen eine fühlere Befonnenheit 
und eine tiefgehendere Berechnung mitbrachte. In diefer Beziehung kann man Salomon 
Heine dem Eräftigen, feiner Kräfte bewußten Wanderer vergleichen, ber den ſchwindeln⸗ 
den Felfenfteig dem Thalpfade vorzieht, wenn er ihn fehneller zum Ziele geleitet. Auch 
das könnte man hinzufegen, daß Deine, in fchlimmen Zeiten durch rafches Wagen früb 
von den drohenden Konftellationen benachrichtigt, meiftens durch feine Mafregeln in 
Sicherheit gebracht war, wenn Andere, die langfam und vorfihtig vorangegangen wa= 
ren, erſt bei der Gefahr anlangten und nun von ihr überrafht wurden. So war es 
namentlich bei der Geldkriſis von 1825, die man wohl ein finanzielles Erdbeben genannt, 
fo allgemein und furchtbar war fie. Zuerft brachen in London mehre der größten Häufer, 
dann folgte Sturz auf Sturz in Hamburg, Amſterdam, Berlin, Leipzig, kurz in allen 
Städten, die bei dem Großhandel ſich betheiligen. Nur Heine ftand unerfchüttert da. 
„Is was paffirt ?’’ waren die einzigen Worte, die ihm die Kunde des Schredens abzu- 
loden vermochte. Doc fo gleihgültig er für feine Perfon war, fo rege nahm er ſich 
Anderer an. In Hamburg war bereits das Haus B. A. Goldfhmith gebroden, und 
der Sturz vieler anderer fand nahe bevor. Da öffnete Salomon Heine feine Brief: 
tafche, und die großartigen Summen, die er daraus hervorzog, reichten hin, die Eicher: 
heit wieder herzuftellen. Siebenzehn Jahre fpäter war er es, der die ſchlimmſten Folgen 
einer furchtbaren Kataftrophe abwendete. Als am Abend des 5. Mai 1842 das Bank: 
gebäude abbrannte, waren die Bücher nad dem Haufe des damaligen erften Bankbürs 
gers Herrn H. Gohler geflüchtet. Heine begab fich, fobald ihm diefer Umftand bekannt 
geworden, dorthin, fragte die Buchhalter, ob Feines der Papiere fehle, die zum Fort: 
fegen der Gefchäfte erforderlicdy find; fie verficherten ihm, daß Alles in Ordnung fei, 
worauf er bemerkte: Dann muß morgen abgefchrieben werden. Später fanden fich die 
andern Banfbürger ein, fo wie mehre bedeutende Bankiers und Kaufleute, und Heine’s 
Borfchlag wurde angenommen, wenn auch nicht ohne Oppofition. Die Zahlungen wur: 
den alfo während des Wüthens des fürchterlichen Elementes nicht unterbrochen, denn 
der 5. Mai war ein Dimmelfahrtstag, wo die Bank jedes Jahr gefchloffen ift. Ats 
am 6. ein Altonaer Haus Miene machte, jenem Befchluffe nur ausnahmsweiſe beizus 
treten, wurde ihm angedeutet, wie man fich in diefem Falle für berechtigt halten würde, 
feinen auswärtigen Gefhäftsfreunden anzuzeigen, daß es feine Zahlungen eingeftellt hate. 
Diefe Drohung half; e8 machte durch Anfchlag im Rogenfaale, wo an jenem Tage die 
Börfe gehalten wurde, befannt, daß es alle feine Verpflichtungen erfülle. Beim Eintritt 
ließ Deine die Wechſelmakler zu fich kommen, und fagte ihnen, der Diskonto bürfe heute 
nicht über 4 Procent ſtehen. Er gebe Geld zu diefem Preife her und hoffe, auch andere 
Kapitaliflen würden dies thun. Hierdurch vernichtete er die Hoffnung der Harppen, die 
gern das Unglüd benugt hätten, um hohe Zinfen zu erpreffen. Zauberer mußten fich 
am andern Tage mit 3%, Procent und fpäter mit noch weniger begnügen, da das dis— 
ronible Vermögen, das heißt das Silber in der Bank, obfchon es unter den Trümmern 
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des Rathhaufes Tag, dennoch nad) wie vor in den Büchern ab» und zugefchrieben wurde · 
Der Staat hatte natuͤrlich im jener fehredensvollen Zeit viele und große Ausgaben zu 
machen, welche das Budget nicht hatte vorausfehen können und wozu die vorhandenen 
Gelder bei weitem nicht ausreichten: Auch diefe Verlegenheit entging feinem Scharffinn 
nicht. Er ftellte unaufgefordert eine halbe Million zur Verfiigung der Kammer, ohne 
irgend eine Sicherheit daflır zu verlangen oder einen Zinsfuß zu ftipuliren. Daß es den 
alten Mann tief kraͤnken mußte, nachdem er fo viel für die Börfe gethan, fich noch im— 
mer von den Berfammlungen eines ehrbaren Kaufmannes feiner Religion wegen ausge: 
ſchloſſen zu fehen, ift leicht zu begreifen. Im vorigen Jahre (1844) flug befanntlich 
die Kommerzdeputation vor, Israeliten, welche Großhandel treiben und Bankkonti ha- 
ben, den Zutritt zu geftatten, der Antrag wurde aber von ber Mehrheit abgelehnt. 
Heine aͤußerte fich über diefe Zurüdfegung nur wenig. Er mwufte, von mem die Oppo— 
fition ausgegangen und welche Mittel angewendet worden waren, fie zu verftärfen. Er 
teöftete fi Damit, daß viele wahrhaft ehrbare Männer für den Antrag geftimmt hatten. 
(Augsburger Allgem. Zeitung.) Bei der Gefchichte des Brandes tritt noch ein anderer 
ehrenwerther Zug Heine's hervor. Er gehörte felbft zu den Abgebrannten, da fein ſchoͤ— 
nes Haus am Jungferftiege am 6. Mai Nachmittags, um den Fortfchritten der Flam- 
men Einhalt zu thun, in die Luft gefprengt war. Es würde ihm daflır eine bedeutende 
Entfhädigungsfumme gebührt haben, aber er fchlug fie zum Beften der ftädtifchen 
Feuerkaffe aus, um diefes Inſtitut, deffen Zahlungsfähigfeit fehr bedroht war, menig- 
ftens feinerfeits zu erleichtern. Für bie armen Abgebrannten zeichnete er gleih an: 
fange 6000 Mark Banko, und lief eine Menge der Obdachlofen auf feine Koften er: 
nähren und unter Dach und Fach bringen. Das Kapitel feiner Wohlthaten iſt über: 
haupt ein umerfchöpfliches, und dennoch ift gerade hier die Verleumdung am thätigften 
geweſen, feine Lauterkeit in Frage zu ftellen, da der chriftliche Sinn ehrbarer Kaufmann: 
[haft nicht dulden wollte, daß die Freigebigkeit eines Juden ihn fo fehr in Schatten 
ftelle. Man hat namlich vielfach behauptet, daß Heine bei feinen Wohlthaten Schau: 
flellung mehr als billig geliebt, daß er eigentlich nur deshalb gegeben habe, um feiner 
Eitelkeit zu fröhnen, um von fich reden zu madhen. Zum Bereife hat man Fälle ange: 
führt, mo Heine wirklich Unterftügungen mit anfcheinender Hartherzigkeit verweigerte. 
Der erfte Theil der Anklage ift feit feinem Zode hinreichend widerlegt worden. Erft als 
feine milde Hand erftarrte, zeigte e8 fich, wie viele Arme in der Stille bedeutende Sum: 
men von ihm empfangen hatten. Eben fo grundlos ift der zweite Vorwurf. Es ift ger» 
wiß, daß Deine manchen Armen mit leerer Hand von fich gehen ließ, aber dies Eonnte 
nit anders fein, da zu viele von feiner befannten Mildthätigkeit angelodt wurden, als 
daß er alle hätte befriedigen können. Er wußte ja aus feiner eigenen Erfahrung, daf 
angeftrengte Arbeit und Benutzung der Eigenfchaften, die Gott in jeden Menſchen gelegt 
hat, aus der ſchwerſten Armuth emporbelfen, und fo fonnte man ihm nicht verargen, 
wenn er oft da nicht gab, mo er ungewiß war, ob die Spende nicht einem Unwuͤrdigen 
dargereicht werde. Erkannte er in folhen Fällen feinen Srethum, fo machte er ihn gern 
und grogmüthig wieder gut. So überreicht ihm einft ein Gelehrter ein Empfehlungs- 
fhreiben, um für eine wiffenfchaftliche Reife Unterftügung zu erhalten, und Heine fchidte 
zwei Louisdor. Jener fandte fie enttuͤſtet zuruͤck und nun kam ein Entfchuldigungsfchreis 
ben des reichen Bankier, begleitet mit 150 Louisdor. Selbft in gefchäftlichen Angeles 
genheiten, mo er fonft ganz den Anfichten des Kaufmanns zu folgen pflegte, übte er folche 
Großmuth. Er hatte einft einen Wechfel von 15,000 Mark erhalten, für deffen Zah: 
lung ein nicht eben bemittelter Kaufmann ihm Bürgfchaft Leiftete, obgleich Heine felbft 
ihm wegen ber Zahlungsfähigkeit des Schuldners warnte. Zur Verfallzeit erfüllte der 
Schuldner feine Verbindlichkeit nicht, wie der fcharffinnige Bankier vorhergefehen hatte, 
und fo mußte num der Bürge eintreten. Vergebens bat der Unglüdlihe um Auffchub, 
Heine war und blieb unerbittlih. Jener mußte nım zu den Auferften Mitteln fehreiten, 
das Gefchmeide feiner Frau, das Leinenzeug und Hausgeräthe aller Art verkaufen, wo— 
durch die Summe endlich zufammenfam und dem Gläubiger gezahlt wurde. Inzwiſchen 
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war aber Heine die peinliche Lage des Mannes befannt geworden, und kaum war Die 
Zahlung gefchehen, fp erfchien ein Bote des Bankiers bei der rau des Bürgen mit 
einem Briefchen, worin ihr angezeigt wurde, daß für fie ein Bankkonto von 15,000 
Mark eröffnet fei, worlber fie nach Belieben verfügen koͤnne. Ein anderes Mal ent: 
ftand zwifchen ihm und einem Kaufmanne ein eigenthümlicher Streit. Jener Mann 
hatte Heine einen ihm verwandten Anfänger als tüchtig und zahlungsfähig empfohlen, 
wodurd) diefer beftimmt worden war, dem jungen Kaufmann ein Darlehn von 30,000 
Mark zu machen. Bald darauf fallirte der Schuldner, und Heine machte nun dem 
Verwandten heftige Vorwürfe, daß er durch feine Empfehlung um fein Geld gebracht 
fei. „Seien Sie ruhig’’, lautete die Antwort, „Sie verlieren nichts, denn da ich Sie 
allerdings durch falfche Empfehlungen, wenn audy in gutem Glauben, benachtheiligte, 
fo habe ich an der Bank für Sie bereits 30,000 Mark abfchreiben laffen.’’ Zum Er: 
ftaunen der ganzen Börfe, wo diefe Erklärung gegeben wurde, gerieth Heine jegt in den 
größten Zorn und weigerte ſich entfchieden, die Summe anzunehmen, da ja feine wirk⸗ 
liche Bürgfchaft geleiftet worden fei. Es erfolgte ein langer Streit, aber zulegt feste 
Heine ed wirklich dur — 30,000 Mark verlieren zu dürfen. Mo es öffentliche An: 
ftalten feiner Heimathsſtadt galt, ſchenkte Heine ftets am großartigften. Das Kranken: 
haus für jüdifche Arme ift ganz aus feinen Mitteln erbaut worden. Das Bedürfnif 
einer folchen Anftalt hatte ſich im Sahre 1840 fühlbar gemacht, und e8 war eine Ver— 
fammlung anberaumt, um zu berathen, wie man bie zum Bau erforderlichen 80,000 
Mark herbeiſchaffen koͤnne. Da trat Salomon Heine auf und erklärte, daß er die ganze 
Summe einzahlen wolle, falls man ihm geftatte, daß er der Anftalt den Namen feiner 
verftorbenen Gattin gebe. Die Einwilligung erfolgte fogleih, und Heine begann den 
Bau und führte ihn in Jahresfrift mit einer Mehrausgabe von 16,000 Thalern zu 
Ende. Diefes Hospital kann allen andern zum Mufter dienen. Die neueren Verbeſſe— 
rungen in der Lüftung und Heisung der Zimmer, der zwedmäßigeren Einrichtung der 
Bäder und der Dampfkochanſtalten find fümmtlich benugt, und das Ganze entfpricht 
ſowohl den Gefegen der Schönheit, als den praftifchen Anforderungen, die man an ein 
Haus diefer Art ftellen muß. Wie diefes Hospital ausfchließlih für Juden beftimmt 
wurde, ift dies auch die VBerfchußanftalt. Die Stiftung derfelben knuͤpft fich ebenfalls 
an ein Kamilienereignif, an den Zod von Heine's Sohn Hermann, ber in Stalien im 
Zünglingsalter fchied. Bon dem Verluſte gebeugt, fand der Vater feinen Troft darin, 
die Noth feiner unbemittelten Glaubensgenoffen zu lindern, und gab ein Kapital von 
100,000 Mark Banko und die Zinfen eines ruffifchen Staatepapiers von 40,000 Rus 
bein, um eine Kaffe zu gründen, aus der israelitifche Künftler, Gemwerbtreibende und 
Handwerker Vorfhüffe entnehmen können. Bei diefer Kaffe hat Salomon Heine wie 
gewöhnlich frommen Sinn und Faufmännifchen Geift zu vereinigen gewußt, Da 
die Bedingungen für die Vorfhußnehmenden fo geftellt find, daß der Empfang eines 
Darlehns eine wirkliche Wohlthat ift, auf der andern Seite die Kaffe fo viel Sicherheit 
hat, daß das Kapital in einem beftändigen Vorwärtsfchreiten begriffen ift. Die Vor- 
ſchußkaſſe ift übrigens nur vor der Hand ausfchlieflich fir Juden beftimmt, denn nach 
dem Willen des Stifters wird fie für alle Glaubensparteien ohne Unterfchied offen fein, 
fobald die bürgerliche Gleichftellung der Juden mit den Chriften erfolgt ift. Für die Chri— 
ften forgte er mit gleicher Sreigebigkeit. Bekannt ift die Anekdote von dem Ban des 
Schulhaufes in DOttenfen. Die Gemeine hatte fich zuerft an einen chriftlichen Geldmann 
gewendet, der die Antwort gab, man möge zuvor zu Deine gehen, was der zeichne,, dag 
zeichne er auch. Diefe Antwort wurde Heine hinterbracht und mit der Frage erwidert, 
wie viel der Schulbau Eofte. Die Summe, die genannt wurde, war eine bedeutende. 
„Nun, wir wollen die Gefchichte gleich abmachen,“ fagte da Heine. „Ich zahle die 
Hälfte, laffen Sie ſich die andere Hälfte von Herm *** auszahlen.’ Der Chrift hätte 
fi) gern geweigert, aber die Gemeine befaß fein Wort, und fo mußte er zahlen. Die 
frommen Stiftungen Hamburgs erfreuten fich zuweilen bedeutender Beiträge von ihm, 
und wenn für einen milden Zweck gefammelt wurde, wandten ſich die Unternehmer ge- 
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reif zuerft an ihn, meil fie ficher fein Eonnten, daß dann eine größere Summe ald Sporn 
für Andere oben an figuriren werde. Als bei einer ſolchen Gelegenheit ein chriftlicher 
Kaufmann mehre Tauſend unterzeichnet hatte mit dem Beifage: ‚, Aus chriftlicher Liebe,“ 
gab Heine diefelbe Summe und fehrieb dazu: ‚Aus jüdifcher Liebe.’ Und mie lohnten 
ihm die Chriften? Für feine Perfon wollten fie ihm eine Ausnahme geftatten von den 
drüdenden Bedingungen, die dem Jeraeliten in Hamburg auferlegt find, aber Heine 
wies diefe Auszeichnung zurüd, weil er vor feinen Glaubensgenoffen nichts voraus haben 
mochte. Der Pöbel Hamburgs ahmte diefe Handlungsweife feiner Behörde nah. Der 
Jude blieb ihm trog des glänzenden Beifpiels, das Salomon Heine gab, ein Gegenftand 
des Haffes und der Verachtung, dem edlen Bankier zollte er eine Art roher Ehrfurcht, 
As im Jahre 1835 nach mehren Schlägereien in der Alfterhalle Pöbel- (und Bürger: ?, 
Haufen die Fenſter israelitifcher Häufer einwarfen, 309 ein Zrupp aud) vor Heine's Haus 
und wollte das Werk der Zerftdrung beginnen. Da traten beffer Geſinnte ein. „Wie“, 
bieß es von allen Seiten, ‚Salomon Heine beleidigen, unfern alten würdigen Heine, in 
die Alfter mit Jedem, der das wagt!“ Es ift gewiß, daß Heine diefe Gefinnung gegen 
fine Glaubensgenoffen mit bitteren Schmerzen empfand. Nach den eben erwähnten 
rohen Sconen Außerte er fich in einer Meife, daß das Gerücht entftand, er wolle Ham⸗ 
burg für immer verlaffen. Zumeilen trat aber der Schmerz als feherzender Spott über 
feine Lippe. „Eins habe ich vor Ihnen voraus, ’’ fagte er kurz vor feinem Tode zu den 
ihn befuchenden Senatoren, „wenn ich fterbe, Eoftet mein Sarg blos vier Mark acht 
Schillinge.“ Hier verräth fich geiftige Verwandtſchaft mit feinem Neffen Heinric) 
Heine. Beide zogen fich gegenfeitig bald an, bald fliegen fie fih ab. Heinrich Heine 
verlebte feine Jugendjahre auf dem Gomptoir des Oheims; daß er fpdter Schriftftel= 
ler wurde, gefiel dem alten Herrn durchaus nicht. „Haͤtte der Zunge was gelernt, ’’ 
pflegte er zu fagen, ‚‚brauchte er nicht Bücher zu ſchreiben.“ Dennoch freute er ſich 
niht wenig des Ruhmes, der feinen Neffen zu umgeben anfing, und zahlte ihm 
unausgefegt ein nicht unbedeutendes Jahrgeld. Aufmwallungen, in denen er mit ihm 
zümte, blieben auf dieſe pefuniären Verhältniffe ftets ohne Einfluß, und eine Periode 
längeren Zerwürfniffes war gerade diejenige, in welcher der Bankier den Dichter am 
großartigften unterftügte. -— Nach diefen Andeutungen ift über Heine's Leben nur noch 
wenig nachzubolen. Die Befchwerden des Alters hatten ſich ſchon lange eingeftellt, als 
sine eigentliche Krankheit hinzufam, die Wafferfucht. Er felbft wollte an ein ernſtliches 
Unmohlfein nicht glauben und wiederholte oft, daß er das Waſſer doch fühlen müffe, 
wenn er es habe, daf er kein Fieber empfinde, hoͤchſtens ein Elein wenig. Der Sinn für 
Geſchaͤfte blieb ihm bis zulegt, und namentlich bewahrte er eine Klarheit des Geiftes, 
wie in den beften Tagen. Am Abend vor feinem Todestage verlor er das Bewußtſein, 
das Hinfcheiden war ftill und fchmerzlos. Am 27. December 1844 ftattete man ihn 
zur Erde unter einem enblofen Geleit von Männern aller Stände, Chriften und Zuden. 
Die Armen verloren an ihm einen treuen Befchüger, Hamburg feinen tüchtigften Buͤr— 
ger. Sein Charakter ift durch die Handlungen, die in dem Vorhergehenden berichtet 
find, hinreichend gezeichnet. Um das Bild getreuer zu machen, fei hinzugefügt, daß Deine 
als Millienar die Erinnerungen an feine mühevolle Jugend getreu bewahrte. Er er: 
zählte gern, wie er auf dem Reiterwagen in Hamburg eingezogen fei und in der erften 
Zeit manchen Tag habe umherlaufen müffen, um nur Nachteffen und Schlafgeld zu ver: 
dienen. Die Lafter der Emporkoͤmmlinge, Kriecherei gegen Höhere und brutaler Stolz 
gegen Nicdere, waren ihm fremd. Gegen Große hatte er ganz denfelben ungenirten Ton, 
fetbft die jüdeinde Betonung, die eine feiner Eigenthümlichkeiten war. Durch fein Tes 
ſtament fegte er feine Wohlthätigkeit bis über dag Grab hinaus fort. Den verfchiedenen 
milden Anftalten Hamburgs vermachte er nicht weniger als 163,000 Mark Banko, 
allen Schuldnern, die unter 400 M. B. an ihn zu zahlen hatten, erließ er diefe 
Summen, feinen Dienftleuten beftimmte er 92,000 M. B. Bezeichnend für ihn ift, 
daß fein Neffe, der Dichter Heine, in diefem legten Willen blos mit 8000 M. vor: 
kommt. Der Verftorbene wußte, daß die finanzielle Seite bei ihm die ſchwaͤchſte fei, und 
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meinte, daß der Meffe mit einem größeren Kapital doc) eben nur wenig anfangen werde, 
Zum Schluſſe mögen hier die Worte des Dichters Über ihn einen Plag finden: 
Ein Mann der That, that er, was eben thunlid; 
Für gute Werke gab er hin den Taglohn 
Am Abend feines Lebens, menfdenfreundlich 
Durch Wohlthun fich erholend von der Arbeit. 
Gr gab mit reiher Hand — doch reich’re Spende 
Entrollte manchmal feinem Aug’ — die Thräne, 
Die Eoftbar fhöne Thräne, die er weinte, 
Ob der unheilbar großen Bruberfrankpeit* 
Vergl. Salomon Heine. Blätter der Würdigung und Erinnerung. Bon Joſeph 
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Die Bonin- Infeln. Die Gruppe der Bonin»Infeln liegt im ftillen Meere 
und befteht aus neunundadhtzig Infeln, die fi von 16° 50° bis 27° 44 35" nörd« 
licher Breite erftreden; der Hafen der Peelsinfel, die zur mittleren Gruppe gebört, 
liegt 27° 3° 35 nördlicher Breite und 142° 4° 30 öftlicher Länge von Greenwich. 
Die Spanier und Holländer Eannten diefe Infeln (von ihnen Islas de Arzobispo und 
Woͤſt Eiland genannt), fiedelten ſich aber nicht an, weil fie weder Gold und Silber, 
noch werthvolle Handelserzeugniffe fanden. Die Japaneſen fanden die Inſeln im Jahre 
1675, nannten fie Bonin:Sima, d. bh. menſchenleere Infeln, und gründeten darauf Nie— 
derlaffungen für Verbrecher. Etwa funfzig Jahre fpäter verließen fie die Gruppe aber 
wieder aus unbekannten Gründen, und die Inſeln blieben nun leer, bis im Sabre 
1826 zwei englifche Matrofen von einem Wallfifhfänger freiwillig zurüdblieben und 
den Plan entwarfen, die Hauptinfel (Peel) anzubauen. Kapitain Beechey, der in 
demfelben Jahre landete, nahm die Inſel für England in Befis. Durdy Einwanderer 
von den Sandwichinſeln und Ausreifer von den Schiffen hat ſich die Bevölkerung 
feitdem ziemlich vermehrt. Die’ Infel Peel befigt einen guten Hafen und bietet den 
Wallfiſchfaͤngern und den nach dem japanifchen Meere beftimmten Schiffen einen geeig- 
neten Anhaltspunft. Auf diefer Lage in der Nähe von Japan beruht die hauptfächliche 
Michtigkeit der Gruppe. Von hier aus kann England, follte e8 einmal (die Zeit dürfte 
nahe fein) den japanifchen Handel eben fo wie den chinefifchen mit Gewalt auffhließen 
wollen, den Angriffskrieg mit Bequemlichkeit eröffnen, bier kann es Kriegsvorräthe 
und Lebensmittel aufhäufen, und fo alle Vortheile einer nahen Station genießen. 
Zehn Inſeln der Gruppe find groß und fruchtbar, der Reſt befteht größtentheils 
aus fteilen Felfenriffen und fandigen Eilanden. Die fruchtbaren Infeln haben einen 
Ueberfluß von gutem Trinkwaſſer, und find auf ben Höhen bewaldet, Maften kann 
man in den dortigen Wäldern nicht gewinnen, wohl aber allerlei Nutzholz. Schweine 
und Ziegen find in großer Menge vorhanden, Zabad, Buderrohr, füße Potaten, 
Mais, Yams, Melonen, Zwiebeln werden mit Vortheil gebaut. Geflügel giebt es 
in Ueberfluß, das Meer liefert Fiſche in großer Zahl und ift befonders reich an den 
dem Seefahrer fo angenehmen Scildfröten. Der einzige jegt vorhandene Ort ift 
Boyd, Dorf und Hafen auf der Infel Perl. Was noch fehlt, ift eine gefegliche Ne» 
gierung mit den nöthigen Erefutionsmitteln, unter der halbwilden und fittenlofen 
Bevölkerung ein wahres Bedürfnig. Kapitain Belcher, dem wir bie genaueften Nach— 
richten über die Bonin= Gruppe verdanken (Voyage round the world, London 1843), 
meint, daß eine geordnete Verwaltung diefe Anfiedlung in Eurzer Frifi weit wichtiger 
machen wuͤrde, mie bie Sandwichsinſeln. Die Regierung hat uͤber die neue Erwer⸗ 
bung Stillſchweigen beobachtet; die Bonin-Gruppe iſt blos einmal gelegentlich er⸗ 
waͤhnt worden in der Correspondance relating to China, die dem Parlament im 
Fahre 1840 vorgelegt wurde, 
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Die Gletfher, ihre Bildung und Bewegung, Unterfuhungen über die 
Gletſcher find früh angeftellt worden. Schon um das Jahr 1570 erfchien eine Bes 
fhreibung der Gletfcher, die fi) auf genauere Beobachtungen fügte, und regte zu Un» 
terfuhungen an, die Simmler, Bergmann, Hottinger u. U. anftellten. An eine Er: 
Märung der eigenthuͤmlichen Bewegung, die man an ihnen wahrnimmt, wagte fich aber 
erft Scheuchzer, der 1623 eine eigene Theorie über jene Erfcheinung aufftellte. Nach 
ihm bat die Bewegung der Gletſcher die meifte Beachtung gefunden, ohne bis jetzt 
vollftändig erläutert zu fein. Altmann, Gruner, Sauffure,' Charpentier ftellten mehr 
oder minder abmeichende Theorien auf, bi8 man in neuerer Zeit zu ber Einficht ge: 
langte, daß es hier mit gelehrten und geiftreichften Bermuthungen nicht gethan fei, daß 
vielmehr vor allen Dingen die früheren Erfahrungen durch jahrelange, forgfältige Be— 
obachtungen ergänzt und berichtigt werden müßten. Solche Beobachtungen werben feit 
jwanzig und mehr Jahren von mehren verdienten Naturforfchern angeftellt, unter 
denen ich Agaffiz, Forbes und Hugi nenne. Die folgenden Zeilen find zu dem Verſuche 
beſtimmt, dem Lefer ben jegigen Standpunkt der Gletſcherfrage anſchaulich zu machen, 

1. Die äußere Gletfherbildung. Die Oberfläche bes Gletſchers ift an 
ben unteren Ausgängen fehr oft fo mit Schlamm, Sand und Schutt bedeckt, daß man 
ein wirkliches Gebirge zu fehen glaubt. Die Breite diefer Ausgänge richtet ſich nach 
der Weite des Thales, in das fie hinabftürzen und das fie meiftens ganz ausfüllen, 
ihre ſenkrechte Tiefe beträgt 50,80 Fuß und darüber. Am ſchoͤnſten erfcheint dieſer 
unterfte Theil der Gletfcher, wenn aus ihm Bäche durch fhauerlich wilde Gewölbe 
bermorftürzen. Dringt der Wanderer in diefes Gewölbe ein, fo erblict er die Eismaffen 
im fhönften Farbenfpiel, das vom hellften Weiß in das Meergraue, Himmelblaue und 
tiefe Laſur übergeht. Die eigentliche Gletſcherflaͤche, die oberhalb der unteren Aus: 
gänge beginnt, ift bei einiger Ausdehnung des Gletſchers nie eben, fondern bietet wel⸗ 
Ienförmige Erhöhungen dar mit ſcharfen Rüden. Dazwifchen erfheinen Sandkegel 
und fogenannte Gletfchertifche ober Eisfpigen, die oben duͤnn zulaufen und dennoch 
auf ihrer Höhe Felshlöde von ungeheurem Gewicht tragen. Dies find die Erhöhungen 
des Gletſchers, denen eben fo ſchauerliche Vertiefungen entfprechen, Schründe, die 
tief hinab den Gletfcher ſpalten, oft freilich auch nur Eleine Löcher, mit Waffer ge 
füllt und in unzählbarer Menge neben einander. Das belebende Princip diefer Einöbe 
fielen Bäche dar, bie Kinder warmer Sommertage, ber erfte unbedeutende Urfprung 
mehrer unferer größten Ströme. In der Naht und am frühen Morgen find bdiefe 
Bäche verfhwunden. Dann ift Alles ftarr und ſtumm, und ftatt der Eleinen Maffer: 
adern und Bäche, fieht man Millionen zarter Eisformen und Eisblumen, die von ber 
Eonne erft wieder aufgelöft werden muͤſſen, um die Gewaͤſſer neu ins Dafein zu rufen. 
Mo die Gletſcher fteil in das Thal fallen, bieten fie den fchönften Anblid dar. Dann 
find fie oft fo furchtbar zerſchruͤndet, daß an ein Befteigen nicht zu denken ift, und 
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zeigen zwifchen diefen Schollen Eisthürme bis zu funfzig Fuß Höhe, die auf ihrer 
Spige regelmäßig einen Felsblod tragen. — Was die Richtung der Gletfcher betrifft, 
fo dehnen fie fich meiftens zwifchen Gebirgsfetten aus, hin und wieder durchbrechen fie 
aber eine Felswand und feigen dann durch Schluchten quer herab in ein größeres Thal. 
Von den umgebenden Felfen erhalten alle Gletfcher Felstrummer, die auf ihre Ränder 
niederftürzgen und dort eine Art von Saum oder Randdede bilden. Stoßen nun zwei 
Gletſcher zufammen, fo vereinigen fidy die beiden Manddeden der auf einander treffen: 
den Ränder und bilden eine oft fehr beträchtlihe Schuttlinie, die fogenannte Guffer: 
linie, die im Herabrüden der Maffe immer breiter wird und zulegt mit den Rand: 
decken rechts und links verfhmilzt. — Die Firnlinie (8000 Fuß über dem Meere) 
bedingt einen fehr wefentlihen Unterfchied zwiſchen den Gletfhern. Oberhalb diefer 
Linie fällt der Schnee mit feltenen Ausnahmen blos als ſchwaches Geriefel nieder, das 
während der Zageswärme unbedeutend ſchmilzt und ſich mehre Fuß hoch in loſe ver— 
bundenen Koͤrnern anhaͤuft. Unterhalb der Firnlinie ſchmilzt dagegen in jedem Som— 
mer nicht allein der Schnee des letzten Winters, ſondern auch die darunter befindliche 
rauhe und grobkoͤrnige Eis: (Glerfher:) Maſſe erleidet an ihrer Oberfläche eine Verr 
minderung. Der Theil über der Firnlinie, der Firn, bildet die Maffe, aus welcher 
der Theil unterhalb, der Gletſcher, fortwährend ſich ergänzt. Ohne den Firn würde der 
Gletſcher durch Luft, Erdwärme und Sonne bald zerftört werden. 

2. Die innere Gletfherbildung. Alles Gletſcher- und Firneis ift koͤr— 
nig, felbft das der feftverbundenen Eismaffe. Sept man einen Blod der legteren einer 
lauen Luft aus, fo trübt fidy die Spiegelbelle und e3 zeigen fich Riſſe, die zulegt ein 
Neg bilden. Bei fortdauernder Wärme werden die Spalten größer, bilden MWaffer 
und Luftblafen, und zeigen nun zwifchen ihrem Neggefüge Körner von etwa einem 
Zoll Größe. Diefe Körner find an den unteren Ausgaͤngen am größten und erreichen 
wohl Eigröße ; um je höher hinauf, um deſto Eleiner werden fie ; oben im Firn find 
fie wie Erbfen. Diefe Körmerbildung hat ihren Grund in dem Entſtehen ber Gletſcher. 
Seder friſch gefallene Schnee verliert durdy Ausdünftung und durch Schmelzen in einer 
wenig über Null erwärmten Luft feine hervorragenden Theile und fidert in Förnige 
Formen zufammen. In der Nachrfälte (die in den Höhen jede Nacht einen oder mehre 
Grade unter dem Gefrierpunfte erreicht) dehnt der Froſt die Körmer aus, und felbft die 
folgende Tageswaͤrme bient zu ihrer Vergrößerung , indem fchmelzendes Waſſer die 
Koͤrner umgiebt und Nachts mit einer Erdrinde bekleidet. Auf diefe Körner fällt dann 
frifher Schnee, der nach und nad) ebenfalls die Körnerform annimmt, und durch 
theilweifes Schmelzen, wie durch Regen, der begierig aufgefogen wird, nicht allein 
ſich ſelbſt, fondern auch die darunter liegenden größeren Körner an Umfang vermehrt. 
So fommt «8, daß die Körner, je tiefer man nachgräbt, von Schicht zu Schicht ſich 
vergrößern, bis fie in einigen Klaftern Tiefe fih ganz nahe zufammendrängen und 
allmälig in die Gletfcherform übergehen. In diefer legteren Korm entfteht die Eis: 
maffe theils durd) die eigene Schwere, theild durch das durchgefiderte Waffer, und die 
urfprüngliche Körnerform tritt, wie oben gefagt wurde, nur durch das Schmelzen in 
Iauer Luft wieder hervor. Warmes Waffer, das mit Gterfchereis zufammengebradht 
wird, läßt die Körnerform nicht hervortreten. Ein ins Waffer gelegter Gtetfcherblod 
ſchmilzt nur an der Oberfläche, und zwar gleihförmig, ohne daß das Eis feine Glätte 
und feine Durchſichtigkeit verliert. Daffelbe gilt, wenn Schmelzwaffer ber den Glet« 
ſcher fliegt. Es fchmilzt blos etwas von der Oberfläche hinweg, während ermwärmte 
Luft den Gletfcher je nady den anderen Bedingungen von ein big fechs Fuß Dide auf: 
lodert und ſchmilzt. Diefes Schmelzen ift fein blos mechanifches, vielmehr wirken 
auch chemiſche Einflüffe mit, die eine fehr merkliche Verdunftung hervorbringen. Ein 
Gletſcherblock, den man auf eine Wage gelegt hatte, zeigte eine ſehr merklihe Ges 
wichtsabnahme, ohne daß eine Spur von Schmelzwaffer fihtbar wurde, 

Eine intereffante Erſcheinung find die Spalten und Schründe. Sie entftehen auf den 
Gletſchern an warmen Sommertagen und kündigen fich durch ein eigenthuͤmliches Getöfe an. 
Die Gletſcherflaͤche erzittert an der Stelle, trennt ſich und bildet einen Riß, der anfangs 
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wenige Linien breit, 2—5 Fuß tief und 5— 10 Fuß lang ift. Bald wiederholt fich 
aber die Erfchütterung, der Riß wird breiter, tiefer und läuft fo weit fort, bis er zu 
einem Gletfcherwalle, einer Grube u. f. w. gelangt und dort aufbört. Unterfucht man 
den Riß, fo findet man, daß er nur fo tief geht, als die Aufloderung des Eifes reicht. 
Bei Gletſchern ift er oben ſtets am breiteften, und keilt fi unten fharf aus. Das 
Haarfpaltenneg (der feinen Riffe) dringt an den Rändern der Schründe ſtets tiefer ein, 
als. anf der Oberfläche des Gletſchers, um fo mehr er fortfchreitet, defto breiter und 
tiefer wird der Spalt. Es ift dies fehr natuͤrlich, da die wärmere äußere Luft auf die 
blosgelegten Seiten fortwährend einwirkt und die Verdunftung und Aufloderung ftei: 
gert. Nah wenigen Wochen ift der Schrund gewöhnlich mebre Fuß breit und an funfs 
zig Fuß tief, im Derbft geht er zumeilen durch den ganzen Gletſcher bis auf den Fels: 
rund, Wenn in einer Gegend erft ein Spalt entftanden ift, pflegen andere raſch zu 
folgen, bis alle 6— 10 Fuß einer entfteht, und der Gletſcher an diefer Stelle furcht— 
bar zereiffen ift. Die Spalten laufen parallel mit einander, aber in einem rechten 
Winkel zu der Bewegungslinie des Gletſchers, die thalabwaͤrts geht. Ueber die ganze 
Breite des Gletſchers reichen fie in den feltenften Fällen, fondern zeigen ſich bald auf 
der rechten, bald auf der linken Seite, bald in der Mitte. Kleine Spalten fchließen 
fi in der Nacht, um durch die neue Tageswaͤrme defto größer zu werden. Die Ent: 
fiebung der Spalten ift folgende: Lockert die Sonne die äußere Körnerkrufte auf, fo 
fidert Waffer ein, das bald (Nachts) gefriert und ausdehnt, bald (am Tage) ſchmilzt 
und sufammenzieht, fo daß zmwifchen der inneren Maffe und der äußeren Krufle eine wech⸗ 
felnde Spannung entfteht, die endlich das gewaltſame Zerreißen zur&olge hat. Daß das 
Spaltmwerfen nicht durd) Die Bewegung des Gletſchers beftimmt wird, geht daraus her= 
vor, daß die Spalten am häufigften auf einer ganz horizontalen Oberfläche des Glet— 
ſchers entftehen, nicht an jähen Abhängen, und nie tiefer eindringen, als die äußere 
Aufloderung der Maffe geht. Im fälteren Herbft werden fie bereits enger, im Winter 
füllen fie fi mit Schnee, und werden dann durch die in der Kälte ſich ausdehnende 
Eismaffe meiftens ganz gefhloffen. Durch diefen Schnee entftehen die weißen Streis 
fen im Gletſcher. Hugi ließ einen folchen Streifen, der im legten Winter entitanden 
war, durchfchneiden, und fand nun, daß der Schnee fehr grob geförnt und beinahe in 
Gletſchereis übergegangen war, was zweifelsohne dem ſtark einfidernden Schneemwaffer 
zusufchreiben ift, das die Körner fehr vergrößerte und endlich im Gefrieren verband. 
Eine Merkwürdigkeit der Schründe ift, daß fie nie Waſſer enthalten, obgleich vieles in 
fie hineinfidert. Ihre Wände haben ein ſolches Auffaugungsvermögen, daf alle Feuch— 
tigkeit rafch von ihnen aufgenommen wird. — Bon diefen Schründen der Gletfcher 
unterfcheiden fich fehr mwefentlih die Spalten der Firne Sind die Schründe der 
Gletſcher nach unten zu Eeilförmig, fo weiten fich die Spalten der Firne nach unten zu aus, 
und werden nach oben fo enge, daß die Rörnermaffe fie oft mit einer Krufte ganz verdeckt. 
Ferner gehen Firnſchruͤnde ftets auf den Grund. Ihre Entftehung iftungewiß. Manche ha= 
ben an ein unterirdifches Spaltenwerfen gedacht, aber neuere Unterfuhungen beweifen, daß 
ein ſolches nicht ftattfindet. — Im Koͤrnerſchnee der Firne nimmt man eine regelmäßige 
Schichtung wahr, fo daß fich der neue Schnee jedes Jahres nachweiſen läßt. In dem 
unteren Theile des Gletfchers ift diefe Schichtung gänzlich verfehwunden, was wohl haupt⸗ 
fählidy in der Bewegung der Maffe über jähe Abhänge, zerklüftetes Geftein u. f. w. 
feinen Grund bat. Dadurch treibt ſich die Maffe in den wildeften Formen auf, wozu 
noch kommt, daß fie hier mehr, dort weniger wegfchmilzt, durch zahlreihe Schründe 
Veränderungen erleidet u. f. wm. — Die Temperatur der Gletfcher ift im Innern 
derfelben ſtets eine übereinftimmende und beträgt unabänderlih */, Grad unter 
Null. Der Grund liegt einfach darin, daß die dußere Luft auf die Eismaffe nur bie 
auf wenige Kuß einwirken kann. An der Oberfläche fanden Agaffiz und Hugi die Tem» 
peratur der auflodernden Körner O oder bis + 0,5°. Bei einer Luftkälte von — 15° 
jeigte die Äußere Gletſcherkruſte — 10 und 12, wenige Fuß im Innern war aber 
Ihon 0 Grad. Ob die Gletſcher unten mit dem Fels zufammenfrieren, hat bis jet 
nicht ermittelt werden koͤnnen. Einige nehmen, um die Gletſcherbewegung zu erklären, 
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an, daß in der Maffe eine häufig wechſelnde Temperatur herrfche, doc) ift bies eine 
bloße, durch nichts ermwiefene Vermuthung. — Noch nicht hinreichend erklärt ift der 
bogrometrifche Zuftand der Gletſcher. Die Thatſache ift befannt, daß bie Luft über dem 
Gletſcher⸗ und Firneife eine ganz außerordentliche Trodenheit befist. Fleifh, das mehre 
Tage auf einem Gletſcher aufbernahrt wurde, zeigte fich durch bloßes Eintrodnen als 
ungenießbar. Dünfter alfo diefe ungeheure Eismaffe Beine Feuchtigkeit aus? Diefelbe 
Trockenheit herrſcht im Gletſcher felbft nody mehr im Innern, als an der Oberfläche, 
twie die Hpgrometer beweifen. Chlorcalcium, das in freier Luft binnen 24 Stunden faft 
um bie Hälfte feines Gewichts zunimmt, nahm, in die innere Gletſchermaſſe gefchoben, 
in derfelben Zeit faft gar nicht zu. Dennod war Waffer in ungebundenem Zuftande 
vorhanden, naͤmlich dasjenige, mas durch das Aufthauen während des Grabens ent- 
ftanden war. Diefes Waffer wurde von den Glerfchern fo begierig aufgefogen, daß es 
feine Zeit hatte, auf das Chlorcalcium einzumwirken. 

3. Bewegung der Gletſcher. Daß die Gletſcher fich bewegen, vor» und 
ruͤckwaͤrtsgehen, wußte man bereits vor mehren Jahrhunderten. Die erften und ge: 
naueften Beobachtungen ftellte von 1525 an der Pfarrer Johannes Lauer von Grindel⸗ 
wald an. Jeder der folgenden 21 Pfarrer febte die Beobachtungen fort, fo daf man 
über die Bewegungen des Grindelwaldglerfhers von 1525 — 1791 Nachrichten hat. 
Im Jahre 1572 fiel ein ungeheurer Schnee, eben fo waren bie Jahre bis 1580 ſchnee⸗ 
reich, und ber Gletſcher, deſſen unterer Theil Damals noch gar nicht vorhanden war, rüdte 
nun ins Thal vor und zerftörte bis 1593 viele Häufer. Von nun an drang er nicht länger 
vorwärts, und zog fich ſogar zuruͤck, da die heißen Sommer unten mehr Eis [hmolzen, als 
von oben nachgefchoben wurbe. Aus den obigen Jahreszahlen (1572—1593) des guöß- 
ten Schnerfall® und des mweiteften Vorruͤckens geht hervor, daß der Schnee des Grindel- 
waldgletſchers ziwanzig Fahre gebraucht, ehe er unten im Thale anlangt. Drüdt man 
dies Zeitmaaß in Längen aus, fo ergiebt fich aus genauen Meffungen des genannten 
Gletſchers, daß fein Eis in jedem Jahre zweihundert Fuß weit wandert. Dies ift dies 
felbe Schnelligkeit der Bewegung, die Hugi auf dem Aarglerfcher beobachtete. Seine 
im Jahre 1827 auf demfelben erbaute Hütte ruͤckt im Jahre durchfchnittlich zweihun⸗ 
dert Fuß vor, Bei Gletſchern, die jäh abfallen, ift die Schnelligkeit natuͤrlich größer, 
bei mehr horizontal liegenden geringer. 

Der Über der Firnlinie fallende und nie ſchmelzende Schnee müßte ſich dort zu un: 
ermeßlichen Maffen anhäufen, wenn er nicht fortwährend zu Thal gefhoben würbe, 
um ſich dort in ber laueren Luft aufjuldfen. Iſt die oben fallende Schneemenge gering 
und tritt unten in einem heißen Sommer ein ſtarkes Schmelzen ein, fo ift die Bewe⸗ 
gung dem Auge nicht bemerktich, da der Gletſcher durch das Abſchmelzen feines unte: 
ren Randes vielmehr ruͤckwaͤtts zu gehen fcheint, während kalte Winter und kalte 
Sommer ein rafches Fortfchreiten thalabmwärts bedingen. Der Schneefall ift aber nicht 
die einzige Urfache des Fortfchreitens, vielmehr kommt auch noch die eigene Maffever: 
mehrung des Gletſchers hinzu, die dadurch vorzüglich vor fich geht, daß in die Schründe 
Regen und Schnee eindringt, gefriert und fo zur Ausdehnung der Maffe fehr beiträgt. 
Darüber, ob die Bewegung der Gletſcher blos im Sommer ftattfinde, oder ob fie auch 
im Winter fortdauere, ift viel Streit geweſen. Für die erftere Meinung führte man 
an, daß ja blos im Sommer Schmelzwaffer entſtehe, das einfidere und den Gletſcher 
fortfchiebe. Sorgfältige Beobachtungen haben das Irrige bdiefer Annahme gezeigt. 
Ueber Löcher, die in einiger Entfernung vom Gletfcher eingegraben wurden, rüdte im 
Winter die Eismaffe hin. Genaue Meffungen im Winter 1842 auf 1843 gaben das 
unzweideutigſte Refultat. Profeffor Biſchof hatte auf der Öftlichen und mweftlichen Seite 
des Grindelwaldgletſchers zwei Signale aufgeftellt und beobachtete fie von Zeit zu Zeit. 
Dom 18. November bis 28, December rüdte das öftlihe Signal um 7%, Fuß vor, 
das weftlihe um 10. Bom 19. December bis 19. Januar betrug die öftliche Bewegung 
6 Fuß, die weftliche etwas mehr. Vom 9. März bis 1. Mai war das dftliche um 37 
Fuß vorwärts gefommen, das meftliche diefes Mal nur um 2324. In dieſer ganzen 
Zeit ſchwankte die Temperatur unten im Dorfe um den Eispunkt mit einer größten 
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Wärme von + 4 und einer größten Kälte von 11°/, Grad. Oben auf dem Gletfcher 
war die Zemperatur natürlic um vieles niedriger und erreichte nie einen Wärmegrabd. 
Daß gar keine Aufthauung erfolgte, bewies das Ausfehen der Gletſcherbaͤche, die fidy 
nie trübten, fondern bloß das helle Maffer ihrer Quellen lieferten. Die Neigung des 
Gletſchers konnte die Fortbewegung ebenfalls nicht beftimmen, denn fie ift nicht fo 
ſtark, daß auf ihr liegende Maffen durch ihr eigenes Gewicht fich vorwärts bewegen 
koͤnnten. Daß die Bewegung ber Glerfcher keine gleichförmige ift, zeigen die eben mit- 
getheilten Beobachtungen vom Grindelwaldgletfher. Bald rüdt die eine Seite mehr 
vor, bald die andere, und das ftärkere Vorruͤcken geſchieht ſtets auf der Seite, wo ſich 
die meiften Spalten vorfinden. Sm Großen entfteht daraus bei langen Gletfchern eine 
fürmlihe Zidzadbewegung, und diefe ift hin und wieder fo rafh, daß Querfpalten im 
Laufe weniger Wochen zu Längefpalten werden, die Gletſchermaſſe mithin fi zum 
Theil umgedreht hat. Eine zweite Ungleichheit der Bewegung zeigt fidy auf der Ober: 
fläche und im Innern; die Oberflädye bewegt ſich rafcher, als die innere Maſſe. Man 
bat Gletſcherbaͤche, die das Eis ſenkrecht durchfiderten, abgeleitet, und nun gefehen, 
daß die Oberfläche ſich rafcher fortbewegte und über der Deffnung eine foͤrmliche Krufte 
bildete. Man hat deswegen früher angenommen, die Gletfchermaffe bilde im Innern 
eine zähe und halbflüffige Materie, was durch die jegigen Unterſuchungen als unmwahr 
erwiefen ift. Eine eigenthuͤmliche Erſcheinung der Gletſcherbewegung ift ferner die fächer- 
fürmige Ausbreitung. Mon bemerkt diefes Streben nicht blos an Gletſchern, die in 
ein weiteres Thal niederfteigen, fondern aud an folhen, die auf beiden Seiten von 
Selfen eingeengt find, Hier fieht man, daß die Gufferlinie nach unten fächerförmig ſich 
ausbreitet, und dag auch die Schründe fäherförmig ausftrahlen. Dem wechfelnden 
Einfluffe von Wärme und Kälte ift zuzuſchreiben, daß die Gletfcher, wenn nach ftarker 
Hige und Thaumerter plöglicy Kälte eintritt, fo ſtark aufbaufhen,, dag man oft nad) 
einer einzigen Nacht eine Gegend nicht wieder erkennt. 

Stoßen zwei Gletſcher in ihrem Laufe von oben herab zufammen, fo vereinigen 
fie fi) ohne die geringfte Verwirrung zu einem einzigen. Weder ober nody unter ber 
Bereinigung entftchen Epalten, und eben fo wenig zeigt fidh eine Spur von einer Auf: 
baufbungz; die Maffe fließt in einander wie ein Wafferftrom. Diefe Verbindung ifl 
eine fo innige, daß, wenn zwei zufammenftoßende Gletſcher verfchiedenes Korn be: 
figen, das kleinere raſch an Größe zunimmt, bis der Gletſcher durchgängig daſſelbe 
Korn zeigt. 

4 Das Ausftoßen fremder Körper. Es ift eine überall beobachtete That» 
fahe, daß im feften Gletfchereis nie fremde Körper vorkommen, obgleich die Fels 
blöde, die von hohen Spigen abtrlmmern , in das darunter liegende Schneefeld tief 
einſchlagen müffen. Ebenfo hat man bemerkt, daß fremde Körper, Leichname, Steine 
uf. w., die in tiefe Schründe fallen, zulegt wieder daraus hervortommen, und von 
Alpenhirten wie von Forfchern ift daraus der Schluß gezogen, daß das Gletſchereis 
eine eigenthümliche Fähigkeit befige, fremde Körper auf die Oberfläche auszuftoßen. 
Dies ift jedoch nicht der Fall, und der Grunb ein anderer. Blöde, die von oben auf 
Fitne niederftürzen, können in das fefte Gletſchereis nie eindringen, ba deſſen Maffe 
eine fo fefte ift, daß eine Büchfenkugel nur wenig von der Maffe abfhiefert und bann 
jerfplittert aus einander fährt. Bis zu diefer feften Maffe können Blöde einfhlagen, 
und es gefchieht dies oft genug. Neue Schneefchichten deden diefe Bloͤcke, aber je 
mehr Schnee hinzufommt, defto mehr wird aud) in Firnkörner verwandelt, von denen 
wir wiffen, daß fie unten zu feftem Gletfchereife werden. Diefe von unten nad) oben 
vor fi) gehende Anhäufung der feften Maffe ift fo bedeutend, daß Eis, welches am 
Lauteraarfirn blos 30 Fuß did ift, weiter unten an der Schneelinie eine Mädhtigkeit 
von mehr als 160 Fuß erreicht hat. Mit diefer wachfenden Maſſe, in die er nicht ein- 
dringen Bann, hebt fich auch der Blod, und muß zulegt durch die dünner werdende 
Kıufte durchbrechen und zu Tage kommen. Aehnlich verhält es fidy mit ben Blöden, 
bie in Schründe gerathen. Hier dringt Schmelzwafjer unter den Stein, tränkt bie von 
der Luft aufgeloderten Körner und hebt, indem im Miedergefrieren Alles ſich aus- 


54 Die Gleticher, ihre Bildung und Bewegung 


dehnt, die fremde Maffe. Natürlich trägt das obere Schmelzen der Gletſcher zum 
fchnelleren Emportauchen der Maffe wefentli ber, ohne Emporbewegung durch das 
wachfende Eis würde es aber nicht hinreichen, um tief ftedende Blöde auf die Ober: 
fläche gelangen zu laffen. 

Ueber den Grund ber Gletfherbemegung hat man verfchiedene Theorien. Die 
ättefte (1723) von Scheuchzer ift: „Es ergießt fih Waffer in die Spalten und andere 
Zwifdyenrdume der Gletfcher, gefriert dort und treibt den Öletfcher dur Ausdehnung 
vorwärts.’ Eine fpätere (1753) von Altmann lautet: „Die Gletfher find durch uns 
teres Abfchmelzen unterhöhlt und werden durch die ungeheure Laſt der oberen Schnee: 
anhäufungen und Eismeere abwärts getrieben ; zwiſchen den höchften fchweizerifchen 
Kaͤmmen ift ein wirkliches Eismeer, das blos an der Aufenfläche mit Eis bededt ift.’ 
Ihm ſchloß Gruner fi an, nur mit dem Zufage, daß die Gletfcher mehr durch ihr 
eigenes Gewicht und das unter ihnen aufgeftauete Waſſer fich vorwärts bewegten. 
Sauffure vereinigte beide Anfichten und ftellte die Meinung auf, daß unteres Abſchmel— 
zen, die eigene Laft der Gletſcher, die in ihrer Vorwaͤrtsbewegung ſich abbrechen und 
durchfchründen,, die oberen Schneeanhäufungen, der dadurd) entflehende Drud nach 
unten und fo die allmälige Entfernung der oberen Maffen nad) unten die Bewegung 
bedingten. Dabei blieb man im Wefentlichen ftehen. Charpentier holte wieder die dl: 
tefte Annahme von Scheudyzer hervor, Katterfeld nahm Dämpfe und elaftifhe Fluͤſſig⸗ 
keiten an, die fich in Klüften und andern Räumen innerhalb der Gletſcher finden fol: 
len, und in neuefter Zeit ſprach Begholdt von Kälte: und MWärmeftrahlen als be: 
dingender Thätigkeit, während Agafjiz mit näherer Begründung auf das durchſickernde 
MWaffer zurückkam. Forbes hat feitdem im Edinburgh review eine andere Theorie 
aufgeftellt. „Die Gletſcherflaͤche,“ fagt er, „ſtellt fi) genau fo dar, wie fie fein müßte, 
wenn Elebrige Flüffigkeiten in einem Kanal fidy abwärts bewegten.” Zum Beweife hat 
er einen phyſikaliſchen Verſuch gemacht, indem er eine plaftifche Flüffigkeit vermochte, 
durch ihre eigene Schwere auf einem geneigten Bette dahinzufliefen. Wirklich nahm 
diefe Flüffigkeit die Formen einer Gletfherfläche an und ftellte die Erfcheinungen ber 
Gletſcher dar. Nach feiner Behauptung bewegen fidy nun die Gletſcher als eine plafti- 
ſche Maffe, deren einzelne Theile unter ſich eine geringere Reibung zu beftehen haben, 
als die Neibung mit der Fläche beträgt, Uber welche fie fich hintwegbewegen. Zum Be: 
weife fügt er fi; auf drei Thatſachen, bie er ald erwiefen annimmt: 

a) Der Gletſchet bewegt ſich gleich einem Strome in der Mitte am fchnellften. 

b) Seine Schnelligkeit hängt unmittelbar ab von der dußeren Temperatur und 

von dem Stande der Waffereinfiderung zu berfelben Zeit. 

c) Die Formen, die fein adriger Bau annimmt, find diefelben, wie fie bucch 

die Bewegung einer halbflüffigen Maffe hervorgebracht werden. 

Hugi, dem wir mehre Schriften über diefen wichtigen Gegenftand zu verdanken 
haben, (Alpenreife; das Weſen der Gletſcher; die Gletſcher und erratifhen Bloͤcke 
u. f. m.) macht mit Recht darauf aufmerffam, daß alle diefe Theorien zwar auf rich: 
tigen Thatfachen beruhen, diefe aber einfeitig auffaffen und ah widerfprechenden Be— 
obachtungen fehmeigend vorlbergehen. Eine vollftändige Theorie hat dieſer verdiente 
Mann nicht aufgeftellt, da nody manche Beobachtungen vorhergehen müffen, ehe man 
die Akten für fpruchreif erklären koͤnne, aber feine Mittheilungen machen es möglich, 
einen viel tieferen Bid in das ganze wunderbare Gefüge zu thun, als jene fertig hin— 
geftellten Theorien ihn geftatten. Ich will das Nefultat feiner Forfhungen voranftel: 
len und feine Bemweisführung folgen laffen. Als Reſultat fleltt fi heraus, daß die 
Bewegung hauptfächlic von innen heraus gefchieht, durch Vergrößerung und Span: 
nung der Gletſcher, welche legtere Kräfte dann wieder duch das Cinfaugen atmofphä- 
rifcher Niederfchläge und Feuchtigkeiten, wodurch die Körnermaffe vermehrt wird, ent: 
ſtehen. Zu diefer Vergrößerung und Ausdehnung der Körner, die der wefentliche 
Grund der Bewegung ift, kommen dann nody als Nebenwirkungen das untere Abs 
ſchmelzen der Gletſcher an der Erdoberflihe, das Gewicht der Maffe und ber fortge: 
feßte Drud von oben. 


* 
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In den oberen Regionen des Firns ſaugt der Gletſcher begierig atmoſphaͤriſche 
Niederſchlaͤge und Waſſer ein. Dies wird bewieſen durch die ausnehmende Trockenheit 
der Luft und durch den herben, zuſammenziehenden Geſchmack, den das Gletſchereis 
bat, und der bei älterem noch ftärker hervortritt als bei jingerem. In den Gletfchern 
fetbft befindet fi viel Waller, das ausdunftet und begierig wieder aufgefogen wird, 
fo daß zwifchen Eis und Luft eine beftändige Wechſelwirkung und ein immerwährendes 
Zufammenziehen und Ausdehnen des Gletſchers ftattfindet. Die beftimmtefte Einwir: 
fung der Atmofphäre findet auf die Schneeförner flat. Im Sommer lodert fidy die 
Körmerkrufte am Zage durch die Sonne fait täglich, fo daß die Körner keinen Zufammen: 
bang mehr befigen und der Wanderer über zwei Fuß tief einfinkt. In der Nacht ge: 
friert der Firn wieder und wird fo feft, daß der Fuß feinen Eindrud zurüdtäße. Der 
atmofphärifche Einfluß erftredt ſich in den größten Höhen bis auf mehre Klaftern tief 
in den Gletſcher, denn fo tief gebt die Körnung, ehe feftes Eis fich bildet, und wir 
wifien, daß diefe Körner mit der Zeit an Umfang zunehmen. Bis zu diefer Tiefe 
hettſcht alfo jedenfalls eine gemwiffe Regfamkeit, die fi mit Ausdehnen und Zuſammen-— 
ziehen verbindet. Einen Beweis dafür liefert der fogenannte Bergfhrund, eine Spalte, 
die fich fletö da vorfindet, wo das Firnfeld von den hoͤchſten Kuppen fich fcheidet. Die 
Schwere trägt zur Deffnung diefes Schrundes unbedingt bei, allein die erfte Ent: 
ſtehung deſſelben ift ohme Zweifel durch das Ausdehnen und Zufammenziehen bedingt, 
da der Schrund ſtets in den unteren Schichten feinen Anfang nimmt, nie in dem oben 
aufliegenden lodern Firn, der erft fpäter nachſtuͤrzt. Die Entwidelung geht unterdeffen 
fort, die Maſſe ruͤckt allmälig vor, und im naͤchſten Jahre entfteht an derfelben Stelle 
ein neuer Schrund, während der frühere fortgefhoben und nach und nach mit Schnee 
gefüllt wird, der fich bald in Firm verwandelt. Unter ber Firnlinie, im eigentlichen 
Gletſcher, werden diefe Schründe geſchloſſen, und es treten andere Verhältniffe ein. 
Der Lofer möge fich erinnern, was früher über da® Haarſpaltennetz, das Auflodern 
des Eifes und das Werfen von Schründen gefagt wurde, Dies find die Wege, auf 
denen die Atmofphäre eindringt und die Maffevermehrung des Gletſchers geſchieht. 
Waſſer ohne vorgängige Aufloderung aufgegoffen dringt nie ein. Gefärbtes Waffer, das 
man in Gruben von feſtem Gletfchereife goß, drang nirgends ein, und das Eis blieb 
glatt. War dagegen vorher durdy die Luft eine Aufloderung erfolgt, fo verbreitete ſich 
das Waſſer nach allen Richtungen, auh nad oben. Hoͤchſt intereffante Verfuche 
beweifen unmwiderleglich, daß die Luft zum Eindringen des Waffers unumgänglich nöd: 
thig iſt. Wenn man in Schründen, die alles Waſſer außerordentlich ſchnell auffaugen, 
die aufgeloderten Ränder abſchabt, fo daß das fefte Gletfchereis zu Tage kommt, fo 
bört das Abforbiren der eingebrachten Flüffigkeiten fofort auf, und das Waffer läuft 
an den Flächen abwärts, ohne einzudringen. Entfernt man unter einem Gletſcherbache 
das Eis, fo braucht man blos eine duͤnne Kamelle ftehen zu laffen, und das Waffer 
fidert dennod nicht durch. Daß die eindringende Luft und die von ihr zugeführten 
Feuchtigkeiten die Maffe des Gletſchers vermehren, bedarf keines Beweiſes. Daß diefe 
Vermehrung aber eine hoͤchſt bedeutende ift, legt folgende Beobadıtung dar. Mehre 
Gletſcher, wie der Aletſch, fteigen von der Firnlinie ab noch mehre Stunden mweit ab: 
mwärts, wozu fie eine Zeit von funfzig Jahren und mehr gebrauchen. Während diefer 
Zeit erhalten fie, abgefehen von den eben erwähnten Luft: und Waffertheilen, Eeine 
andere Vermehrung, ald durdy den Winterfchnee. Diefer Schnee ſchmilzt aber im 
Sommer regelmäßig ganz weg, fo daß er dem Gletſcher keinen Zuwachs giebt. 
Neben dem Schnee ſchmilzt die Maſſe des Gletſchers felbft ab, und zwar bedeutend, 
wie die blos durch das Abfchmelzen der Oberfläche entftehenden Gletfchertifche beweifen. 
Im Auguft 1842 fchmolz der untere Grindelmwaldgletfcher in acht warmen Negentagen 
um nicht weniger als funfzehn Fuß ab. Dennody wurde die Maffe nicht allein erfept, 
fondern nahm unterhalb der Firnlinie erft an Mächtigkeit zu. Diefer Erfag und dieſe 
Vermehrung find einzig der Ausdehnung der Ganzmaſſe durdy die Körner zugufchreiben. 

tlingt unglaublih, wenn man die allmälige Vergrößerung der Körner nicht 
kennt, die fo bedeutend ift, daß cin Korn, das oben auf dem Firn Linfengröße befaß, 
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bis zum Ausgange des Gletſchers Nufgröße erlangt, fomit an kubiſchem Inhalt mehre 
hundert Mal und an Durchmeffer wohl zehn Mat zunimmt. „So kann wohl der Glet: 
[cher ein halbes Jahrhundert abfhmelzen und babei jährlich gegen 200 Fuß vorrüden, 
benn der Winterfchnee, faft jede Nacht häufiger Nebel, Regen u. f. w. tränft ihn mit 
neuer Maffe, melde durch die Schründe und auf ber Fläche zwifchen bie aufgeloderte 
Koͤrnermaſſe ſickert, oder vielmehr abforbirt wird, und fo das Wachsthum der. Koͤrner 
und folglich der Ganzmaffe verantaft, indem auf die Tränkung jede Nacht wieder Kälte 
eintritt, um den Rhythmus der Entwidelung zu bedingen” (Hugi). Das als Thatſache 
unbeftreitbare Vorruͤcken der Gletſcher im Winter ift jegt allein noch zu erklären uͤbrig. 
Die eben erwähnten Einflüffe können hier nicht wirken, da das Schmelzen und das 
Einwirken der erwärmten Luft wegfällt. Dagegen wirft eine andere Kraft, die Kälte. 
Die ausdehnende Kraft der Kälte ift bekannt. Auf den Gletſchern muß fie aber noch 
ungewöhnlich ftark ftattfinden, dba dort im Winter eine fehr große Kälte herrfcht, mes» 
balb fie auch tief in die Firne und Gletſcher eindringt. Auf diefe Weife erftärt fi das 
Fortſchreiten der Gletſcher im Winter, da die ausgedehnte Maffe natürli dahin 
drängt, wo ihr der geringfte Widerftand entgegenfteht, d. h. nach unten. Langfamer 
ift diefe Ausdehnung, als im Sommer, aber fie findet ftatt. 

In nahem Zufammenhange mit der Ölerfcherfrage fteht die Unterfuchung über die 
fogenannten zerftreuten Bloͤcke, die daher zum Schluſſe noch erwähnt werden müffen. 
In mehren Theilen der Erde, namentlich am Jura entlang, im nördlichen Deutſch⸗ 
land, Polen und Rußland finden fidy eine große Menge Granitblöde zerftreut, die 
mit ben heimifhen Steinarten nicht im Bufammenhange ftehen. Die Felsblöde des 
Jura entfprehen dem fchmeizerifhen Hochgebirge, bie in Deutfchland, Polen und 
Rußland verbreiteten den fEandinavifhen Bergen. Man behauptet daher, daß jene 
aus der Schmelz, dieſe aus Skandinavien durch eine großartige Kataftrophe an ihre 
gegenwärtige Stelle gefchleudert feien, und führt dafuͤr, daß eine ſolche Kataftrophe 
bagemefen fei, an, daß bie Bloͤcke aller Orten auf den neueften Alluvialgebilden und 
ſelbſt auf alter Dammerde abgefegt find. Um diefe Erfcheinung zu erflären, haben bie 
verfchiedenften Theorien Über Entftehung und Fortbildung der Erde dienen müffen. 
Nach den Einen war es die allgemeine Fluth, melde diefe Bloͤcke hob und in weiter 
Entfernung niederließ; nad Andern gaben theilweife Ueberſchwemmungen, durch den 
Durchbruch von Flüffen veranlaßt, die bewegende Kraft her. Die Vulkaniſten ver⸗ 
fehlten natürlich nicht, von Vulkanen zu reden, deren Auswurf jene Steine fein foll- 
ten, und felbft der Mond ift zumeilen ber Waterfchaft der zerftreuten Bloͤcke bezüchtigt 
worden. Mit den Gletſchern haben Veneg und Charpentier die Blöäde in Verbindung 
gebracht, und Agaffiz hat daraus eine förmlicdye Theorie gebildet. Nach ihm gab es 
eine Eiszeit der Erde, während welcher aus irgend einer unbefannten Urſache bie noͤrd⸗ 
tihe Erde von einer mehre taufend Fuß diden Eisſchicht umhüllt wurde. Als nun 
fpäter wieder Wärme eintrat, verwandelte ſich das Eis in Gletſcher, die ſich nach den 
inzroifchen freigewordenen Ebenen vorfchoben und die Bloͤcke mit fi) forttrugen. Mad 
und nad) thauten, eben wegen ber wiederkehrenden und vermehrten Wärme, die Aus: 
Läufer der Gletſcher auf, dieſe felbft traten mehr und mehr zurüd, und die Blöde 
blieben an ihrer Stelle. Diefe Anſicht würde höchftens das Vorkommen ber zerftreuten 
Biöde in den Ebenen erklären, aber nicht in den zumellen bedeutenden Höhen, mo 
man fie findet und wohin fie unmöglich vorgefchoben werden können. Ferner fpricht 
dagegen, daß man in den unteren Thaͤlern der Alpen nirgends Spuren von Gletſchern 
entdedt hat, überhaupt keine einzige Thatfache kennt, wodurch die Meinung unterftügt 
würde. Weit mehr für ſich hat die alte Theorie, der auch jegt mehre der bedeutendften 
Gelehrten huldigen, daß die Bloͤcke durch ſchwimmende Eismaffen verbreitet wurden. 
MWenigftens lehrt die Anſicht der Erdrinde, daß urfprünglich alle Gebirgsarten aus Fluͤſ⸗ 
figem entftanden, und aus inneren Gründen läßt fi annehmen, daß auf eine Periode 
ftarker Wärme eine bedeutende Abkühlung folgte, die ungeheure Eismaffen erzeugen 
mußte. Gegen die Verbreitung der Fluthen und des Eifes über Gegenden, die jegt 
von beiden frei find, fpricht mithin nichts, und daß endlich größere Eismaffen bedeus 
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tende Felsbloͤcke tragen und weit fortführen, kann man noch heute im hohen Norden 
an Meer und Flüffen fehen. 

Campo fanto, Für die freie Entwidelung ber ſpecifiſch dpriftlichen Malerei 
mar es im Mittelalter von hoher Wichtigkeit, daß diefe Kunft immer noch eine Stelle 
außerhalb der Kirche im Öffentlichen Leben angemwiefen fand, wo fie, ohne die Religion 
aufzugeben , kirchlich (im firengften Wortfinne) zu fein aufhören durfte und, flatt zum 
Ritual und Geſangbuchlied, zur Hymne und zum Oratorium werden fonnte. Eine 
ſolche Stelle haben ſich die Menſchen faft Überall gefchaffen; es ift der Ort, wo ihre 
Todten ruhen. Der Italiener nennt diefe zweite Wohnftätte der Religion ein Campo 
fanto (lateiniſch: campus sanctus, woͤrtlich ein heiliges Feld, ein geweihter Ader, 
in der Bedeutung von Gottesader, Friedhof); insbefondere aber heißt fo der Vorhof 
der Gräber, ein nach außen geſchloſſener, nach innen durch Arkaden offener, ins Viereck 
gebauter Umgang mit den Begräbnißftätten um das Gemeinwefen verdienter Männer, 
Das berühmtefte Campo fanto datirt aus dem 13. Jahrhundert, zu welcher Zeit die 
Stadt Pifa ein ſolches dem Gedaͤchtniß großer um die Republik verdienter Pifaner 
weihte. Die Architektur deffelben wurde 1283 von Giovanni Pifano im germanifch- 
tostaniſchen Styl vollendet. Die Freskomalereien an den Innenwänden der Umfangs: 
mauern haben dies Campo fanto zu einem für die Geſchichte der hriftlichen Kunft in 
Italien hoͤchſt beachtenswerthben Denkmale erhoben, daß freilich auch Zeiten tiefen 
Derfalles hatte, bis unter Napoleon der Vengzianer Carlo Laſinio zum Gonfer: 
dator ernannt ward, deffen Bemühungen man die Erhaltung und zugleid) die abbilds 
liche Herausgabe der Gemälde verdankt. Das deutſche Mittelalter weiſt zwar keine 
Campi fanti im vornehmen italienifhen Sinne auf, bot aber der kirchlichen Kunft doch 
Sriedhofmauern genug, an denen fie, bier nicht wie in der Kirche gebunden an die vom 
Cultus diktirten Formen, ihren Geift ungetrüht in Farben ausdrüden und in Bezug auf 
Stoff und Auffaffung ziemlich unbefchränet wirken konnte. Wir erinnern nur an bie 
porfievollen, oft gar humorreichen Zodtentänze, die an den Kirchhofmauern aller größern 
Städte, wo die Kunft irgend Regſamkeit zeigte, gemalt waren. Die von Cornelius 
im Sinne der beftmittelalterlihen Zeit wieder aufgebrachte monumentale Kunft ließ 
zunaͤchſt in München wieder den Gedanken an großartige Friedhoffresten aufkommen, 
denn fo viel auch König Ludwig die kirchliche Malerei beförderte, fo konnte er doch die 
dogmatiſche Gebundenheit nicht wegräumen, in welcher die neue chriftliche Kunft immers 
bin noch im Tempel auftreten mußte. Wie wahrhaft frei ſich auf einem Campo fanto 
die religiöfe Kunft entfalten könne, fühlte man hoͤchſten Orts in München wohl, doch 
der 1829 gemachte Vorſchlag zu einem Münchner Campo fanto nad) dem Vorbilde 
des Pifanifchen blieb in Folge ſchon begonnener andrer großartiger Pläne des Königs 
bis jegt unaufgenommen. Dagegen bat nun neuerdings Friedrih Wilhelm IV. von 
Preußen diefen Gedanken für Berlin ergriffen und den nunmehrigen Wiederbefig des 
großen Meifters Cornelius benugt, um ein Berlinifches Campo fanto (mit der Begräb: 
nißftätte der koͤnigl. Familie an der einen, und dem Eingang in den Dom an ber ans 
dern Seite) zu ſchaffen, wo die Innenfeiten der Umfangmauern ſolchen Meifterhänden 
im Fresko die erwünfchteften Felder und den freieften Spielraum gewähren. 

Schon über ein Jahr ift Cornelius an den Gartons beſchaͤftigt; er vollendet dies 
felben in Rom, wohin er im März diefes Jahres, feinen Weg Über das ihm freund: 
li gebliebene München nehmend, gemwandert ift. Die räumliche Ausdehnung des 
Berlinifhen Campo fanto (jede der vier Wände hat gegen 180 Fuß Länge bei etwa 35 
Fuß Höhe), die Berufung des berufenften Meiſters der monumentalen Malerei, die 
Bedeutſamkeit Berlins für das geiftige Leben Deutſchlands, und der Umftand, daß 
bier zum erſten Male auf proteftantifhem Grund und Boden die religiöfe Kunft fich 
im Großen thätig und ſchoͤpferiſch groß erweifen fol, maden (in Verbindung der hier 
gewährten Unabhängigkeit von ſtreng kirchlicher Stoffwahl und Auffafjung) diefe Auf> 
gabe zu einer der mwichtigften flr die Entwidelung und Weiterbildung der deutfchen 
chriſtlichen Kunft, welche legtere nur von Blinden als abgefchloffen und abgemacht bes 
tradhtet wird, während fie in der That erft beginnt. Die fchon zu brei Wänten fertig 
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liegenden Zeichnungen unſers Gomelius find nidyt nur von ganz aufßerordentlicher 
Schönheit, Überrafchend reich an Motiven, großartig und voll Gedanken und Empfins 
dung, fondern es lebt auch vornehmlich in ihnen ein durchaus neuer Geift, und es er: 
öffnen fic) damit ganz neue Bahnen für die Kunſt, indem ihr ein ganz neuer Stand: 
punkt für Auffaffung der Religion gegeben iſt. Ungleich der Ausfhmüdung des Pifa: 
ner Campo fanto, wo fi Bild an Bild reiht, hat Cornelius für feine Gemälde eine 
Art von architektoniſchem Organismus mit mannigfachen Gliedberungen und Bierrathen 
geſchaffen und zwifchen die Hauptbilderräume Niſchen mit koloſſalen ſtatuariſch gehal: 
tenen Gruppen geftellt. Die Haupträume felbjt hat er in drei Abfchnitte getheilt, fo 
daf immer über einem großen Mittelbilde von etwa 20 Fuß ins Geviert eine Lunette 
mit Goldgrund, und unter demfelben ein Sodelbild von circa 5 Fuß Höhe in Hell⸗ 
dunkel angeordnet if. In den Umgebungen, Poftamenten, Ornamenten ıc. haben 
mit den Formen griechifcher Architektur auch die fantaftifhen Geftalten der griechiſchen 
Mothe eine natürlich befhränkte, aber für das Gefammtgepräge fehr wirkſame Stelle 
gefunden. Was nun den Inhalt des eigentlichen ECyklus der Gampofantofresfen be= 
teifft, fo können wir ihn nad) den vorliegenden Zeichnungen vorerft nur für die Bilder: 
folgen angeben, welche künftig die Wände rechts und links zunaͤchſt dem Eingang in 
die Fürftengruft einnehmen. Im Sodelbilde des erften Raumes ift das verlorene Pa: 
radied bdargeftellt; im Mittelbilde. daruͤber erfennt man das der Menfchheit durch die 
Geburt Chrifti neueröffnete Paradies, und im Lunettenbilde begegnen wir dem Ange: 
ficht Gottes des Vaters, ber nun nicht mehr der zuͤrnende Jehovah des alten Bundes 
ift. Im zweiten Raume fieht man den Tod Chrifti als Gegenftand der Klage der 
Menfchen wie der Engel, zugleich ſymboliſch das Löfegeld für die Sünde, deren lange - 
Reihe mit dem darunter dargeftellten erften Brudermorde beginnt. Der Tod ift das 
allgemeine Loos und trifft zwar die Gerechten wie die Ungerechten, aber Sodom und 
Gomorrha brennen nieder und Lot wird gerettet; Stephan wird gefteinigt, aber feine 
Seele fteigt zu Gott und vereinigt fi) mit den Zeugen vom Opfertode bes unfchuldigen 
Lammes, — dies der Inhalt der Bilder im dritten Naume. Das Bild der Ehe 
brecherin vor Chriftus, gegen bie Keiner einen Stein aufzuheben wagt, das Bild von 
der Freude im Himmel über einen befehrten Sünder, und die Errettung Noahs aus 
der Suͤndflut bezeichnen im vierten Raume die dem Chriften gegebene Hoffnung in durch: 
aus neu anregender, eigenthümlicher Weife. Die Folge diefer großen Bilderräume ift, 
wie bereitd angedeutet worden, unterbrochen durch ftatuarifch gehaltene Gruppen von 
koloſſalem Maßftabe, welche dem durch die inhalt» und figurenreihen Darftellungen 
aufgeregten Auge und Gemüthe wohlthuende Beruhigung gewähren. Schr glüdlich 
hat ©. für diefe Zwifchenräume die Seligpreifungen der Bergpredigt gewählt; fo fehen 
wir neben der Geburt Chrifti die Seligkeit der geiftlichen Armuth, und neben feinem 
Tode die Seligfeit der Leidtragenden in allegorifhen Geftalten ausgedrüdt. Die der 
eben befehriebenen gegenüber liegende Wand meift hauptfächlich folhe Gemälde auf, 
die den Sieg über den Tod zum Inhalt haben. Im mittlern Raume fehen wir im 
Sodel die Gefhichte vom Jonas, das alte Symbol der Unfterblichkeitz in der 
Lunette die Auferftehung des Deren, und im Hauptbilde ben Moment, wo ber 
Auferftandene zum erften Male mit dem Gruß: „Friede fei mit euch!“ unter bie 
Juͤnger tritt. Im zweiten Naume folgt die Erwedung des Juͤnglings zu Naim mit 
dem Grundgedanken von der Allgewalt der Liebe zu Gott und den Menfchen, weiter 
ausgeführt im Sodelbilde, wo David den Spott der Menfchen nicht achtend begeiftert 
vor der Bundeslade tanzt, und in der Lunette, wo der Samariter Barmherzigkeit übe 
neben den Wort: und Scheinheiligen. Den dritten Raum nimmt die Erwedung des 
armen Lazarus ein; über dies Bild von der Herrfhaft Chrifti über den Tod hat nun 
E. das Bild von der Herrfchaft Uber die Sünde geftellt, mittelft Darftellung der hoͤch⸗ 
fien Demuth, mie fie aus dem den Juͤngern bie Süße waſchenden Heiland fpricht. 
Der Sieg Davids über den Rieſen Goliath druͤckt im Sodelbilde aus, wie Gott feine 
Macht aud in den Schwachen bewährt. In den allegorifchen Gruppen ftellt ſich die 
Seligkeit der Friedfertigen und die der Barmherzigen dar. Die Zeichnungen zur drits 
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ten Wand find uns noch unbekannt; von den Cartons zur vierten aber, die mit dem 
Thote des Doms in unmittelbarer Verbindung ſteht, weiß man fo viel, daß fie das 
Ende der Dinge, die Bewältigung des Böfen und den ewigen Sieg des Guten (vor: 
namfih nah den Anfhauungen der Johanneifhen Offenbarung) zum Gegenftand 
haben. — Ob freilich der Berlinifche und überhaupt der moderne Geift ſich an diefer 
bibtifhen Bilderfprache fo fehr werde erbauen können, als es die Freunde des chriftlich: 
germaniſchen Princips verhoffen, mag ſchier bezweifelt werden von Jedem, ber unfere 
Zeit verfteht. Die Melodie des Liedes: „Wah auf, du Geift der Geiſtlichkeit!“ 
wird auch aus den unfterblichften Fresken vergebens erklingen. 

Heideloff, Karl Alerander, am 2. Februar 1789 zu Stuttgardt geboren, 
ffammt aus einem alten Gefchlechte Deutſchlands, welches im Jahre 1714 von Hanno: 
ver aus nach England überfiedelte, 

Sein Vater, Victor Heideloff, der mit Schiller, Cuvier zc. ıc. auf der hohen 
Karls: Schule zu Stuttgardt feine künftlerifche Bildung erhielt, wurde, als er von feis 
nen Reifen durch Srankreih und Italien zuruͤckkam, als. Profeffor der Malerkunft zu 
Stuttgardt angeftellt, und brachte feinen durch Geift und Phantafie zum Künftler bes 
rufenen Sohn gleichfalls in jene fürftliche Kunftanftalt, wo er auch bis zur Aufhebung 
diefes Inftituts blieb. 

Neben dem Vater waren noch die Baumeifter Agel, Thouret, der Bildhauer 
Scheffauer, Danneder, der Kupferftecher Gotthard Müller, Oberft von Roͤſch, der 
Maler von Seele, und Alois Keim die Lehrer des jungen Heideloff. So viel an theore= 
tiſchem Wiffen er durch diefe Männer gewann, fo ſprach der damalige Baugefhmad 
den jungen Künftlee doch nicht an. Bei feiner auffallend ftark hervortretenden Neiguna 
zue mittelalterlichen Kunft, die durch eifriges Studium der Gefchichte und Archäologie 
denn hoͤchſten Auffchwung erhielt, und fi immer mehr und mehr zu beftimmten Formen 
in der Phantafie des jungen Künftlers geftaltete, fand er in den Ateliers feiner Lehrer — 
die meift auf fremden Altären opferten — feine hinreichende Befriedigung. Abgewanbdt 
von den Antiken der Römer und Griechen, glaubte er im Studium alter deutfcher Kunſt 
freien Spielraum für feine Phantafie, — Künftlerehre und Anerkennung von feinem 
Volke zu finden, und diefer Glaube, diefe Hoffnung follte nicht getäufcht werben. 

Er begann die Laufbahn, die er ſich felbft vorgezeichnet hatte, damit, daß er oft 
Wochen lang — zu größter Beforgniß feiner Aeltern — die alten Kirchen und Kidfter 
Ars MWürtembergs befuchte, und dort an Ort und Stelle Studien machte, wie fie 
ihm zu jener Zeit von feinen Lehrern nicht geboten wurden. Damals fehien die deutfche 
Kunjt in Fremdweſen und $remdherrfchaft für immer untergehen zu müffen, und doch 
entwickelte fie eben in jener anfcheinend fo ungünftigen Zeit den feuchtbringenden Keim. 
Aufgefchredt von des franzöfifchen Weltenftürmers Kriegstrompete flüchtete fie an die unbe: 
merkten Altäre ihrer Verehrer, die ihr big zu einer beffern Zukunft Schutz u. Pflege gewährten. 

Heideloff, der fih, als entfchieden deutfcher Mann und Künftler, weder politifch 
noch Fünftlerifch mit dem nun herrfchenden Ton der Ausländer befreunden Eonnte, ſam— 
melte damals alte Bilder, Holzſchnitte, Holzfchnigereien ꝛc., die in jener verhängnifvollen 
Periode fpottwohlfeil verfchleudert wurden. An diefen Meifterwerken einer großen ver: 
ſunkenen Kunftzeit, in denen der ritterlich religiöfe Typus jenes Zeitalters oft fo be- 
fimmt ausgefprochen war, erfräftigten feine Phantafie und fein Charakter in einer 
Weiſe, daß die Nachwirkung noch jegt in feinem fpäteren Künftlerleben, bei dem 
Panne, nur geregelter und mehr verarbeitet, aber mit ungefchwächter Kraft fidy Außert, 
fo zwar, daß man geftehen muß, Heideloff fei als der tüchtigfte Kämpfer für altdeutfche 
Kunft anzufehen, der durch Wort und That als einer ihrer Wiederherfteller fich bewährt 
bat, und der der ſchmaͤhlich Zuchdgefegten Achtung und Anerkennung bei den Erften ihres 
Volkes verfchaffte. Er gehörte zu den Wenigen, die den umgeftürzten Thron deutfcher 
Kunft wieder aufrichteten, und fie in hriftlichen Tempeln und Altären verherrlichten. 

Behauptete aber Heideloff aus Neigung und Grundfägen die bezeichnete Kunftrich 
tung, war ihr alle feine Kraft, all fein Wiffen und Fleiß zugewandt, fo follte er auch oft 
Ih Märtpeer werden. — Rom und Paris durften damals von feinem bedeutenden 
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Kuͤnſtler unbefucht bleiben, ober es war um feinen Ruf, um fein Fortkommen geſchehen. 
Heideloff ſchlug feinen eigenen Weg ein, den er ſteis für den beften hielt. Die Zukunft 
rechtfertigte feine Wahl, nicht fo die Gegenwart, — Danneder gab dem jungen Künft: 
ler ein fo fchlechtes Zeugnig, daß fein Vater alle Hoffnung aufgab, feinen Sohn je als 
Künftler nennen zu hören. 

Doch aus einem ungeheuren Kamilienunglüd follte des jungen Heideloff's Gluͤck er⸗ 
blühen. Sein Vater erblindete theilweife, — und der Sohn fah ſich nun gezwungen, 
das vom Vater bisher geführte Dekorationsgefhäft für das k. Schloß = und Hoftheater 
gemeinfhaftlic mit feinem Oheim, Alois Keim, zu übernehmen und zu leiten. — Jenes 
Familienunglüd follte des jungen Heideloff’8 Kraft erproben, feine Fähigkeiten in das 
glänzendfte Licht fegen und Danneder’s übereiltes Zeugniß auf das ſchlagendſte widerlegen ; 
denn ba das bezeichnete Geſchaͤft Kenntniß der Gefhichte und Archäologie in allen ihren 
Theilen unbedingt verlangt, fo wurbe hier der junge Künftler auf ein von ihm längft 
bearbeitetes Feld verfegt, auf dem er alle feine Kräfte allfeitig Üben konnte; — und 
wirklich, nie find Schiller's, Goͤthe's und anderer deutfcher Dramaturgen gefhichtliche 
Schauſpiele in Dekoration und Koftüm richtiger aufgefaßt und zur Scene gebracht wor: 
den, als zu jener Zeitz und nicht nur in diefer Gattung der Schauftellung, auch in den 
glänzenden Feſtins, in den improvifirten Prachtſaͤlen, Illuminationen, allegorifchen 
Transparents ıc., die ber prachtliebende König Friedrich I. fo oft erlauchten Gäften vor: 
führte, und wobei den befchäftigten Künftlern die ausreichendften Mittel zur Verfüs 
gung geftellt waren, konnte Heideloff’s Phantafie auch das Kühnfte zur Wirklichkeit wer⸗ 
den laffen, fo lange es nur noch in den Grenzen der Möglichkeit lag. 

Sein jegiges Wirken entfrembete ihn alfo feinem Lieblingsftubium nicht nur durch⸗ 
aus nicht, es geftattete ihm vielmehr ein tieferes praktifches Auffaffen deffelben: das 
geiftige Anſchauen konnte jegt zum phufifchen werden. Er wurde auch wirklich für feinen 
jegigen Wirkungskreis fo begeiftert, daß er felbft einige Opern und Schaufpiele ſchrieb, 
die auf feenifhen Effect berechnet waren, wobei ihn der damalige Intendant der koͤnigl. 
Schaufpiele, der Eunftfinnige Baron von Roͤdern, unterftügte und aufmunterte. 

Aber Heideloff's größtes Vergnügen blieben body immer bie Wanderungen nad den 
Kunftüberreften feines Vaterlandes, und bei diefer Liebhaberei war für den enthufiafti= 
ſchen Künftier ein doppeltes ernftes Intereffe zu erreichen; — einmal Erweiterung feiner 
archäologifhen Kenntniffe durch praktifches Anſchauen, Ueberzeugung von bem biftori= 
fhen und fünftlerifchen Werthe jener Dentmale, — und dann, auf diefe Ueberzeugung 
geftügt, der Muth, die Schäge einer großen Kunftvergangenheit gegen den fameraliftis 
ſchen Spekulationggeift würtembergifcher Beamten in Schug zu nehmen, und gegen van⸗ 
balifches Zerftören oder gemeines Vertroͤdeln entfchieden aufzutreten, 

Allein wer durfte je eine gute Sache gegen den Mächtigeren vertheidigen, und hof: 
fen, ungeftraft zu bleiben? Heideloff follte die Wahrheit diefes Sages ſchmetzlich erfah⸗ 
ven; fein entfchiedenes Auftreten im Intereffe jener Kunftdentmale zog ihm viele Feinde 
zu, an deren Spige wieder fein böfes Princip — Danneder — ftand, der ihm fogar 
nad) dem Tode des blinden Vaters alle weitere Unterftügung entzog. 

Heideloff fegte feinem Mißgefchide Gleihmuth, — feinen Feinden Verachtung ent⸗ 
gegen; er benugte fortwährend jede Gelegenheit, im Intereffe feiner Lieblingstunft zu 
wirken. Zu diefem Zwecke fuchte er die Grundgefege diefer Kunft auf, um ihr eine fefte 
Unterlage zu verfhaffen, mas ihm nur auf dem Wege der Diplomatik und Archäologie 
moͤglich fhien. Aber des Kuͤnſtlers Vaterland mar der Boden nicht für diefe Eräftige 
Pflanzung, der Geift der Hohenftaufen war entflohen, nur in den Sagen wurde nod) 
ihres kunſtfreundlichen Wirkens gedacht, — verfolgt, verhöhnt, jeder Unterftügung be⸗ 
raubt, fehüttelte Heideloff an den vaterländifchen Marken den Staub von feinen Füßen, 
und ging nach Wiesbaden zu feinem Freunde und Landemanne, dem Baumeifter Zais, 
und von da nad) Mainz, um die dortigen intereffanten Bau⸗ u. Kunſtdenkmale zu ftudiren. 

Es mar im Jahre 1814, als der damals regierende Herzog Ernft von Sachfen: " 
Koburg als Commandeur bes 8. Armeecorps nah Mainz kam. Diefer kunftliebende 
beutfche Fuͤrſt befuchte den Dom, als eben Heideloff in demfelben mit Zeichnen befchäf: 
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‚igtwar. Da der Herzog felbft ein entſchiedener Liebhaber deutfcher Kunft war, fo konnte auch 
eine Annäherung zwifchen Fürft und Künftler das Werk weniger Minuten fein. Der 
Herzog war entzuͤckt über Heideloff’8 Arbeiten; er erfuchte ben Künftler, ihm feine Mappe 
mit den Zeichnungen auf einige Tage zu überlaffen, ließ ihn nach diefer Zeit zu ſich ru= 
fen, und machte ihm den Vorſchlag, nad; Koburg zu kommen, indem er mit freund: 
liher Anerkennung äußerte: er wäre fehr erfreut, einen Architekten Eennen gelernt zu 
baben, der der deutſchen Kunft Meifter fei. — Heideloff fühlte fih freudig erhoben, daß 
bier zum erften Male vor einem beutfhen Fürften deutfche Kunft Anerkennung und Auf: 
munterung gefunden hatte; er fand darin die unabmweisbare Aufforderung, feine weiteren 
Studien in diefem Kunftgebiete mit verdoppeltem Eifer fortzufegen. 

Inzwiſchen Eonnte Heideloff dem Wunfche feines fürftlichen Gönners, nach Koburg 
zu fommen, erft im Jahre 1816 entfprechen; feine VBerhältniffe zu Zais mußten erft 
gelöft fein, — eine Zögerung, die dem Herzog um fo meniger angenehm fein Eonnte, 
als der im beutfchen Styl angefangene Bau feines Sommerfchloffes ‚‚Rofenau‘’ bei 
Koburg bereits bedeutend vorgefchritten war und nur noch des Meifters harrte, der ihn 
würdig vollenden follte. Daher beauftragte der Herzog den Baron Joachim Haller von 

ein — einen Schüler von Heideloff’8 Water — ber fi) damals in Koburg auf: 
hielt, um bie berühmte Kupferftihfammlung zu ordnen, Heideloff um jeden Preis fo 
ſchnell als moͤglich nad) Koburg zu fhaffen, mas auch noch in demfelben Zahre gefchah. 

Heideloff blieb nun fünf Jahre in herzoglichen Dienften, bis e8 einem franzöfifchen 
Baumeifter Namens Regnier durch Gefchmeidigkeit und Anmafung gelang, dem fran= 
zöfifchen Bauſtyl wieder Geltung, ja fogar die Oberhand zu verfchaffen. Heideloff, def: 
fm Anfihten und Gefhmadsrihtung mit denen Regnier's nothwendig beftändig 
divergiren mußten, verließ, um öfteren Reibungen auszumeichen, im Jahre 1821 Ko: 
burg, um feine Studien in dem mittelalterlichen Nürnberg fortzufegen. Er gründete 
bier privatim eine altdeutfche Baufchule; allein in München, als dem Gentralpunft 
der Kunft, blieb die erft aufblühende Anftalt einer Provinzialftadt unbeachtet, wurde 
vielleicht fogar gedrüdt, bis endlich König Ludwig I. von Baiern im Jahre 1825 den 
Ihron beftieg, und die eigentliche Glanzperiode altdeutfcher Kunft nicht nur über fein 
Land, fondern Über faft ganz Deutfchland heraufführte, und fo die lange vernachläffigte 
ihrem Volke wiedergab. 

Einem ſolchen Fürften konnte ein Künftler von Heideloff's Gepräge nicht lange un- 
bekannt bleiben. Das erfte Zeichen Eöniglichen Vertrauens erhielt der Künftler durch den 
Auftrag, die vernachläffigten Kunft: und Baudenkmale Nürnbergs nicht nur zu erhalten, 
fondern auch die befhädigten wieder herzuftellen. Heideloff entledigte fich des Föniglichen 
Auftrags mit folder Treue und Gewiffenhaftigkeit, daß er immer chronologifch gefchicht- 
lich die Erbauung eines foldhen Denkmals unterfuchte und beftimmte, woruͤber er felbft 
in feinem damals bei $. Campe erfchienenen Werke: ‚‚Altdeutfches Mufterbuch, ober die 
Baudenkmale Nürmbergs’’ berichtet hat. — Ebenfo genau verfuhr Heideloff bei feinen 
Reftaurationen, feine bis in das Aeußerfte gehende Genauigkeit des Styls ließ architek⸗ 
tonifche Ergänzungen nirgend vom Alten unterfcheiden. 

König Ludwig übertrug ihm daher die Reftauration des Doms zu Bamberg und 
der alten Eaiferlihen Burg zu Nürnberg. Den Dombau leitete Deideloff drei Jahre 
lang, bis Andere ihn verdrängten, und den Fortbau in einer Art führten, ber gänzliche 
Unkenntniß des Style beurfundete und natürlich auf das Ganze nachtheilig einwirken 
mußte. Heideloff fah fi nun auf einmal in feinem künftlerifhen Schaffen nicht nur ge= 
bemmt, er mußte auch noch viel Verdruß erfahren, der ihm das Bauen faft ganz verleidete. 

Erfag follte er aber finden in dem mwiederhergeftellten Verhältnig, und in der An⸗ 
erkennung feines koͤniglichen Goͤnners — des Königs Ludwig — und feines fürftlichen 
Gönners umd Freundes, des nun verewigten Herzogs Ernft von Sachſen-Koburg, des 
Herzogs von Sachfen- Meiningen, des Königs Wilhelm von Würtemberg, des Grafen 
Vilheim von Würtemberg, mit deren Vertrauen und Wohlwollen beehrt er viele ihrer 
Aufträge im Gebiete der Kunft ausführte, ſowie er auch in vielen Staaten des In⸗ und 
Anslandes Bauten übernahm, deren Ausführung ihm einen Namen machten, — Bon 
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feinen früheren und fpäteren Arbeiten und Bauten koͤnnen wir — foviel uns bekannt 
geworden ift — folgende aufführen : 
Mehrere Dekorationsgemäßde im koͤnigl. Schloffe zu Stuttgatdt. — Großes Del: 
gemaͤlde, im Beſitz des Königs von Wuͤrtemberg, vorſtellend: Kaiſer Marimilian I. 
befucht das Grab feines Oheims, des Herzogs Eberhard, in dem von ihm geftifteten 
Kloſter Einfiedel in Schönbuh. — Ein Gemälde für den Grafen Fries in Wien, nad 
Schillers Ballade: Ritter Toggenburg. — Die meiften Arbeiten waren über 200 
Zeihnungen für Kupferftechher zu verfchiedenen Werken, als: zu Auffenberg’s Schau: 
fpielen, für die Taſchenbuͤcher Kornelia, Schweizer Alpenrofen, Frauentafchenbud bei 
Schrag in Nürnberg, Rheinifches Taſchenbuch, Schulze's Bilderfaal, für die Prachtaus— 
gabe zu Witſchel's Morgen = und Abendopfer 2c., aber der Verdruß über die vielen ver— 
ungluͤckten Stiche, welche die meiften feiner Zeichnungen erfahren mußten, beftimmte 
ihn, das Zeichnen fuͤt Stecher aufjugeben. — Die meiften feiner größeren Zeichnungen 
find im Privatbefig. Der König von Preußen befigt deren verfchiedene, 3. B. Projekte 
zur Miederherftellung der Brandenburgifhen Begraͤbnißkirche zu Kiofter-Heilsbronn, vom 
Fuͤrſten Hardenberg beftellt, — das Markgrafenfenfter in der St. Sebalduskirche zu 
Nürnberg auf 10 großen Imperialblättern, — den Markgräflichen Schwanenorden mit den 
Portraits der Stifter, Markgraf Friedrih und Albrecht Achilles, — und denfelben Orden 
von ihm in Gold ausgeflihrt. — Zeichnungen zu Dekorationen, Koſtuͤmes ꝛc. für Thea— 
ter und Feflins in Bamberg, Regensburg, Stuttgardt, Nürnberg, Koburg. — Für den 
König Ludwig von Baiern verfertigte Deideloff mehre Zeihnungen für den Dom von 
Bamberg, und ein großes Bild : „der herrliche Altar in der St. Jacobskirche zu Nuͤrn— 
berg.’ — Maleriſche Ausführung und pracdhtvolle Verzierung des Gedichtes: „Koͤnig 
Ludwig an die Stadt Nürnberg’ — für den Magiftrat der Stadt, und als Andenken 
in dem Rathhausfaal aufgeftellt, — ferner: das Bürgerdiplom, welches Nürnberg dem 
Fürften Ludwig von Wallerftein überreichte; in der Nandverzierung diefer beiden Ge— 
mälde hat Heideloff feine längft anerkannte Genialität auf das alänzendite beurkundet; 
die gelungenfte Kompofition ringt hier mit der trefflihften Ausführung um die Palme. 
Gewiß Eonnte das durchweg deutfch gehaltene Gedicht eines Königs feinen befferen Kom— 
mentar finden, als ihn Heideloff geliefert hat; mas altdeutfche Malerei vermag, ift bier 
geleiftet; — unübertrefflich ift die Goldmalerei in dieſem Bilde; fie ift ein Geheimnis, 
das nur Heideloff befist. — Bon Bauwerken bemerken wir in Sahfen: Schloß Nein: 
hardebrunn bei Gotha, — die Begräbnifkapelle in Meiningen, — die Burg Hohen: 
landeberg ebendafelbft, — viele Zeichnungen für die Burg Altenftein bei Fiebenftein, — 
mehre Zeichnungen für Schloß Rofenau. — Kalenberg bei Koburg, die Herftellung der 
Veſte Koburg, — viele Projekte nicht ausgeführter Bauten, namentlich für die Begräb- 
nißkirche auf dem Edartsberg, — das Grabmal der Frau Churfürftin von Heffen in 
Kaffe, — die Kirche und Rathhaus — Waaghalle in Sonneberg und die Wiederher: 
ftellung des Schlofberges dafelbft, — Projekt zur neuen Kirche für Neuftadt an der Haide, 
— das Rolands: Monument für Zerbft bei Deffau. — Die Riffe der Eatholifchen 
Kirche zu Keipzig, deren Erbauung ihm aufgetragen ift, auch war er Projeftant und Kon: 
furrent der zu erbauenden St. Nifolaifirche zu Hamburg, was in den kritifchen Be— 
leuchtungen anerkannt wurde. — Zeichnungen für den König von Portugal zu feinen 
Luſtſchloß Penha bei intra. — In Würtemberg find von ihm: Herftellung der beit. 
Kreuzficche in der ehemaligen Reichsſtadt Rotweil im Schwarzwald; — die Kirchen 
zu Schöneidy bei Böblingen, zu Mergelftetten, zu Heidenheim an der Brenz, — Her: 
jtellung der Stiftskirche zu Stuttgardt und des Kreugberges an der St. Reonhardsfirche 
dafelbft, — Felſenſchloß Lichtenftein, — altdeutfches Monument des von Wilderern im 
Walde bei der Solitude erſchoſſenen Barons von Geisberg, — Projekte und Modelle 
für das Hoftheater, und ein moreskes Luſthaus bei Ganftadt — nicht ausgeführt. — 
In Nürnberg: Neftauration der Kirhen St. Sebald, St. Lorenz, St. Egpdien, 
heil. Geift, St. Bartholomäus in Wöhrd bei Nürnberg, die Frauenkirche theilweife, 
das Platnerfche Haus, das von Schwarz’fche, den Giebel am Plobenhof, viele Brun— 
nen: Monume e, das moreste Wiß'fche Garten: Palais, — das Schloß Thumenberg bei 
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Mümberg ; — die Kirche in Rebrftetten bei Schwabach rc. — Unter den vielen Werken, welche 
Heideloff herausgegeben hat, jind zu bemerken: Koſtuͤme-Werk von Karl dem Großen bis 
zur neueften Zeit, bei $. Campe, Nürnberg, leider nur das erfte Heft fertig. — Nürn- 
bergs Baudenkmale oder altdeutfches Mufterbuch, bei Adam Stein, 2 Bde., Nürnberg. 

Fufang (hinefifher Name für Meriko). Amerika befigt in verfchiedenen Pro: 
vinzen, nirgends aber zahlreicher als auf der Halbinfel Yukatan, großartige Ruinen, 
über deren Erbauer, die Zeit der Gründung, die Bedeutung alle Nachtichten fehlen. 
Die gänzliche Unwiſſenheit der Eingebornen zur Zeit der fpanifchen Eroberung in Be: 
jiehung auf diefe Gebäude deutet auf ein früberes, untergegangenes Volk hin. Wirk: 
lich wiffen wir, daß auf dem amerikanifchen Feftlande wiederholt wilde Stämme mor: 
dend von Nord nad) Suͤd vordrangen und Reiche begründeten, denen wieder fpätere 
Barbaren den Untergang brachten. Eines diefer Reiche war das der Tolteken (ein 
Wort, das Baufünftler bedeutet), das im fiebenten Jahrhundert chriftlicher Zeitrechnung 
in Mexiko blühte. Eines ihrer Werke, das goͤttliche Buch gefannt, foll noch zur Zeit der 
Spanier vorhanden gewefen fein. Diefen Tolteken folgten im Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts die Azteken, welche die Spanier bei ihrer Landung vorfanden. Die Mei: 
nung nun, welche die Bauten Yukatan's einer in der früheften Zeit erfolgten Einwans 
derung von Aegyptern oder Karthagern zufchrieb, hat bis jetzt durch nichts begründet 
werden fünnen. Daß die Normannen im zehnten und elften Jahrhundert Amerika 
fannten,, ift allerdings gewiß, aber unwichtig, da diefe fühnen Seefahrer über die 
nördlihen Gebiete der Oftküfte nicht hinausfamen und die urfprüngliche Verbindung in 
der Folgezeit nicht erneuerten,, ja fogar vergaßen. Seit dem Bekanntwerden der chine— 
ſiſchen Literatur hat fi nun von einer Verbindung zwifchen Amerika und Oftafien eine 
überrafchende Spur gezeigt, die durch die gleichzeitigen Entdedungen der Naturfor: 
fher noch mehr Beftätigung erhält. Die Tungufen, Mongolen und ein Theil der 
Zürfen bildeten urfprünglich eine einzige Voͤlkerfamilie, die mit den Indianern der 
neuen Welt innig verwandt ift. Amerikaner und Afiaten haben einen runden oder vier- 
edigen Kopf, hohe Backenknochen, ſchwere Kinnladen, vieredige Augenhöhlen, eine 
niedere, zurüidtretende Stirn. ‚Man kann nicht leugnen,’’ bemerft der in jeder Be- 
ziehung kompetente Alerander von Humboldt, „daß das menfchliche Geflecht keine 
mehr verwandten Stämme darbietet, als die Amerikaner, die Mongelen, die Mans 
tſchu und die Malaien.“ Die Chinefen, die den größten Theil der afiatifchen Stämme 
u einem Meiche vereinigten, wurden anfangs durch politifhe Gründe zum Verkehr mit 
den nordlihen Stammmverwandten bewogen, fpäter noch durch religiöfe Motive, da der 
Buddhaismus das Streben, die frohe Botſchaft von dem neuen Glauben allen Voͤl— 
fern der Erde zu überbringen, mit dem Chriftenthum gemein hat. Wirklich verrathen 
die Chinefen in ihren Schriften eine genaue Bekanntfchaft mit den nordöftlichen Län 
dern bis zur Behringsftraße, wo die Tonguſen (Zunghu, oͤſtliche Rothe) wohnten, 
ein Wort, das urfprünglich eine weite Bedeutung hatte und auch die fieben Stämme 
der Mog(Mongolen)umfaßte. Sie erzählen von den dortigen kurzen Nächten, in denen die 
Sonne auf: und niedergehe, bevor man einen Hammelfchlegel braten koͤnne, von den 
Rennthieren, dem Fiſchfange, mie wir ihm noch heute dort finden. Die Infelgrup- 
pen des ftillen Ozeans, Japan, Lieu: Kieu, Formofa, die furilifhen und aleutifchen 
Eitande, wurden von ihnen befucht, manche durch Verbrecher bevölkert. Mit befondes 
ter Ausführlichkeit fchildern fie Kamtfchatka. Die Entfernung von China in dinefifchen 
Meilen angegeben, die Lage, auf drei Seiten vom Nordmeer umfloffen, die Fifchnab: 
tung, die Winterwohnungen, Höhlen, ziemlich tief in die Erde gegraben und ringsum 
mit diden unbehauenen Holzplanten ausgelegt, die Nebel und ber ſtarke Schnee, die 
Menge der Hunde, die Kleidung von Fellen und von Zeug, das aus Neſſeln und Grä- 
ſern mübfam zu Garn verarbeitet wird — Alles in diefen Berichten ftimmt genau mit 
unferer jegigen Kenntniß. Die Aleuten geben fie ganz richtig 7000 chineſiſche Meilen 
(20 Grade) in nordöftliher Richtung von Japan an und erzählen von den Körpern 
der Bewohner, „die allerlei Figuren, wie Thiere und dergleichen, enthalten.” 5000 
Neilen öftlich der gezeichneten Leute (Aleuten) liegt ein and, das Tahan oder Groß-China 
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genannt wird umd Fein anderes fein kann, als bie große Halbinfel Aliaska. Eine fer: 
nere Nachricht fpricht von dem Lande Fufang, welcher Name oben als gleichbedeutend 
mit Meriko bezeichnet wurde. Bevor die chinefifche Nachricht mitgetheilt wird, mag 
hier die Bemerkung ftehen, baß ein ſehr früher Verkehr zwifchen ben beiden großen 
Seftlanden ſchon aus inneren Gründen angenommen werden muß. Die Behringsftraße 
hat eine Breite von etwa dreizehn deutfchen Meilen und befigt in ber Mitte nody mehre 
eine Inſeln, die das Ueberfegen erleichtern. Für die ffammverwandten Stämme auf 
beiden Seiten war biefer geringe Raum fein trennender, wie er ed auch heut zu Tage 
nicht ift. Nach Alerander von Humboldt gefchieht e8 nicht felten, daß die Tſchuktſchen 
Aſiens trog ihres alten Haffes gegen die Eskimo am Kogebue- Sunde auf das andere 
Ufer Üüberfegen. Die Chinefen hatten aber noch eine andere Straße nady Amerika, als 
die von Behring benannte. Es zieht ſich von ihren Ufern eine ungeheure Infelftraße 
bin, die bis nach Amerika reiht: zuerft Fotmoſa, dann die Lieu-Kieu, die große 
japanifche Gruppe, die Kurilen, endlich die Aleuten. Bon Kamtſchatka, felbft von 
Japan aus, kann man zu Schiff von Inſel zu Inſel fahren, ohne dag man jemals 
länger als zwei Tage nad; einander auf bem Meere zubringt. Der Kompaß, bei Chi— 
nefen und Japaneſen fehr früh bekannt, erlaubte, daß man die Reife durch Verlaſſen 
der Küften abkürzte. Schon Desguignes machte befannt, daß die dhinefifhen Bücher 
von einem Lande jenfeits von Tahan (Aliaska) ſpraͤchen, das kein anderes fein könne, 
als das ameritanifche Feſtland. Der berühmte chineſiſche Sprachforſcher Karl Frieds 
rih Neumann hat jegt den Reiſebericht eines chineſiſchen Glaubensbotens über das 
Reich Fuſang veröffentlicht. Im zweiten Jahre der Jahresbenennung „Großes Licht‘ 
der Song, d. h. 458 n. Chr., wanderten fünf Mönche nach biefem Rande und vers 
breiteten die Lehren Bubdha’s. ihnen folgte in dem erften Jahre der Jahresbenen⸗ 
nung ‚‚Ewiger Urſprung“, d. h. 499 n. Chr., der fromme Möndy Hoei: fin (allge 
meines Mitleid), und von ihm rührt der hinefifche Bericht ber. Danady liegt Zus 
fang 20,000 chineſiſche Meilen von Tahan, in öftliher Richtung von China. Die 
Entfernung weiſt auf Merito hin, noch mehr die folgende Beſchteibung. Haupter⸗ 
zeugniß des Landes ift der Fuſangbaum, deffen Sproffen gegeffen werden, deſſen Rinde 
zin Finnen und ein Papier giebt, deffen Saft zu einem beraufchenden Getränke bereitet 
wird. Esift dies die Maguey oder große mexikaniſche Alos (Agave americana), die noch 
heute zu den angegebenen Zmeden dient, und bie dem Merikaner fo fehr feine Bedürf: 
niffe liefert, daß man vielfach behauptet hat, erſt müffe die Maguey ausgerottet wer: 
ben, ehe man das träge Volk für höhere Kultur gewinnen könne. Der Buddha: Mönch 
fand ferner kein Eifen,, wohl aber Kupfer in Menge, was ganz paßt. Wenn er fer 
ner von verfchiedenen Rangklaffen des Adels erzählt, von Aufzügen unter Begleitung 
der Trommeln und Hörner, fo ift auch dies in Uebereinftimmung mit den uns befann- 
ten Sitten ber Azteken. In wie fern nun ber Buddhaismus Einfluß geübt hat auf 
die Kultur Meriko’s, ift bis jegt nicht zu beflimmen. Die pyramidale Form der alten 
merifanifchen Denkmäler hat eine äußere Aehnlichkeit mit den religiöfen Gebäuden der 
Buddhaiften, und die Monumente dienten demfelben Zweck, zu Begräbniffen. Die 
acht Stodwerke in Mexiko Eönnten Beziehung haben zu den acht Gebäuden, die nach 
ber buddhaiftifchen Legende Über der Aſche Schakia's errichtet wurden. Dann wurde 
der merikanifhe Gott Huitzilopotſchli auf diefelbe wundervolle Weife erzeugt, wie 
Schakia. Seine Mutter ſah nämlich einen in der Luft ſchwebenden Ballon, ſteckte 
ihn in den Bufen und gebar dadurch den wunderbaren Sohn. — Die ältere Verbin: 
dung zwifchen beiden Seftlanden findet eine Art von Beftätigung in einzelnen neueren 
Reifen der Chinefen oder Zapanefen nach Amerika, die freilich unfreiwillige waren, da 
die jegige Abfchliegung des Oſtens feinen eigentlichen Verkehr geftattet. Als die Spa⸗ 
nier Kalifornien befegten, fanden fie dort Bruchſtuͤcke chinefifcher Schiffe, und noch 
1833 wurde eine japanifhe Dſchonk nad) der Nordweftküfte Amerika’s in die Nähe 
der Königin» Charlotten » Infel verfchlagen. 
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Die EUREN erfcheinen woͤchentlich in einem ganzen Drucbogen, am te eines jeden halben 


Jahres wird ein alpbabetifch georpnetes Regiſter der verfchiedenen Artikel im dieſem halben Ja 2, fomie ein 
Umfdlagstitel — ausgegeben. Der —* eines len Jahrganges ift 1 Thlr. 4 ee Buchhand- 
lungen um, Boftdanter des Su » und Auslanves nehmen Beftellungen an. . ER © 





Die dentfchen Auswanderungen, Man hat in der juͤngſten Zeit den Plan 
entworfen und.theilweife ausgeführt, die deutfchen Auswanderungen planmäßig nad) 
beffimmten Gebieten hinzuleiten. Es foll damit ein Doppeltes erzielt werden, einmal 
Schutz der Auswandernden, die bis jest, fobald fie den deutſchen Boden verlaffen 
haben, huͤlflos daftehen, und fodann Beguͤnſtigung des einheimiſchen Verkehrs durch 
die Begründung von rein deutfchen, in beftändiger Verbindung mit dem Mutterlande 
fiehenden Niederlaffungen. In beiden Beziehungen ift das Streben ein löbliches. Die 
deutſchen Auswanderer find bis jegt den manniafaltigften Betrügereien ausgefegt, die 
in ber, Heimath mit den Lockungen fhamlofer Agenten beginnen, in der $erne mit 
Anpreifungen fchlechten Landes, mit Verkäufen gar nicht erifticender Befigungen fort- 
gefeht werden, und Zaufende ins Verderben ftürzen. Hier foll nun die Wirkfamkeit 
von Vereinen eintreten, die in geeigneten Gebieten gute, zufammenhängende Ländereien 
anfaufen, die Auswanderer auf tüchtigen Schiffen überführen, für deren erfte Ein- 
richtung, flr Kirchen und Schulen, für Ärztliche Huͤlfe, endlich für die Eröffnung von 
Verkehtswegen forgen wollen. Die Erhaltung des beutfchen Weſens, das im Aus: 
lande fo leicht verfümmert, die Befruchtung des einheimifchen Verkehrs burch den 
Handel mit dentfchen Miederlaffungen verdient nicht minder unfere Aufmerkſamkeit. 
Nur muß man vor allen Dingen darauf denken, daß die planmäßige Auswanderung 
nicht eben fo im allen möglichen Ländern und Zonen umherirre, mie biöher mit der 
ungeordneten der Fall war, man muß fich Über ein beftimmtes Land einigen und dann 
dorthin den Strom ber Auswanderung lenken. — Die nicht georbnete Auswanderung 
bat ſtets den Vereinigten Staaten von Nordamerika den Vorzug gegeben. Die neue: 
fen ftariftifchen Angaben Über die durch Bremen vermittelte Auswanderung ergeben 
Folgendes: Im Jahre 1840 wanderten us . 12,650 

⸗ ⸗1B41 Er te a PR 

⸗ ⸗1342 ⸗ ⸗ ee 0. 13,550 

» : 1843 = — 2 2 984 

⸗ s 1844 2 ⸗ ... 1939 ,145 

Geſammtzahl 64,690 
Außer Bremen dienen aber auch Hamburg, Emden und andere deutſche Häfen, Ant: 
werpen, Rotterdam, Havre u. f. w. den Auswandetern, fo daß man bie jährliche 
Sfammtzähl wohl nicht übertrieben zu 60,000 annimmt. Die Gefammtzahl der in 
Nordamerika wohnenden Deutfchen fol fünf Millionen betragen, von denen die Mehr: 
ihl in den mittleren Staaten wohnt, in Pennfplvanien, Ohio, Miffouri, In diefen 
Staaten iſt das deutfche Element fo fehr anerkannt, daß die Gefege in englifcher und 
in deutſchet Sprache erſcheinen, bei den Gerichten deutfhe Dolmetſcher fungiren, eigene 
deutſche Schulen in großer Anzahl vorhanden find. Dennoch ift von einem felbftänbi- 


geht deutſchen Leben keine Spur da, Die Einwanderer ordnen ſich Überall dem ametir 
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kaniſchen Wefen unter, geben in politifhen Krifen durch ihre Stimmen für Amerikaner 
den Ausfchlag, wie jüngfthin für Polk, und denken nicht daran, durch die Wahl von 
Landsleuten fich höhere Geltung zu verfchaffen. Das ältere Geſchlecht ift bereits ganz 
englifch = ameritanifcdy geworden, So verhandeln die älteren deutfhen Gefellfhaften 
ausfchlieglich in englifcyer Sprache, weil dieſe Deutſchen Bein Deutſch verftehen, und 
bie von Philadelphia, die reichfte unter allen, hat fogar einen englifchen Namen: ger- 
man society! Die durch ein paar hundert Zeitungen vertretene deutſche Prefje hat keine 
gefünderen Beftandtheile. Die Anfchauungsmeife, der Ton find fchlechten ameritani» 
fen Muftern nachgebildet, die einzige Ausnahme: macht‘ ein: neuerlich gegründetes 
Blatt, die New» Morker deutfche Schnellpoft, die ſich die geiftige Vermittlung bes 
Mutterlandes mit den Niederlaffungen zum Ziele gefegt hat. Es muß jedoch anerkannt 
werden, baß fid gegenwärtig ein befjerer Geift unter den Ausgewanderten regt, von 
dem 8 ich eine Eräftigere Förderung des ameritanifchen Deutſchthums erwarten läßt. 
Brafilien, das unter der Megierung Don Pedro's eine Zeit lang ein Hauptab⸗ 
en für die überzählige Bevoͤlkerung Deutſchlands zu werben verſprach, iſt feit 
des Kaiſers von den Auswanderern faft unbeachtet geblieben. Das 
ah ift in der That ein Höchft unguͤnſtiges. Die Verachtung, die Portugiefen tie 
Spanier gegen alle Fremden zur begen pflegen, ift noch verfchärft worben, feit die Ber 
völferung den Sieg Über Don Pedro's deutfche Truppen erfochten hat. Selbſt bie 
früher fo blühende Niederlaffung S. Leopoldo if gegenwärtig zerrüttet, die Kolonie 
‚ am Sahy mußte aufgegeben werden, und von den früheren 10,000 Deutſchen in Rio 
Grande find: blos noch 4000 uͤbtig; die Mehrzahl haben Seuchen, Armuth und ber 
Bürgerkrieg vernichtet, Jede deutſche Anfiedlung in Brafilien muß mißglüden, fo lange 
die Einwanderer nicht. die vollem bürgerlichen Rechte erhalten und fo lange die Sklaverei 
fortbefteht. Herrenloſes Sur, das von der Regierung verſchenkt werden koͤnnte, giebt 
es nicht, der Eimmanderer, dev :icht mit bedeutenden Mitteln kommt, wird daher ftets 
von Eigenthuͤmern Land in Pacht nehmen müffen. In diefem Falle wird er von feinem 
„Herrn“ als rechtslos angeſehen, betrogen und gebrüdt, und kommt zulegt in einen 
der Sklaverei ganz ähnlichen Yuftand. Glaubwuͤrdige Augenzeugen verfichern, daß von 
den breitaufend europdifchen Koloniften, welche die Provinzialregierungen feit fieben 
bis acht Jahren einführten, nicht einer die Arbeit im Lande länger als zwei Jahre aus: 
gehalten habe. Das Loos der Handwerker foll ein nicht minder trauriges fein. Der 
Arbeitslohn iſt megen ber Mitbewerbung der Sklaven fo gering, daß der mäßigfte 
Mann feine Bedürfniffe damit nicht befriedigen kann, und dazu pflegt man die euro: 
päifhen Arbeiter ausſchließlich zu dem amfirengendften und ungefundeften Arbeiten zu 
verwenden. Die fi der Regierung verdingten, nahm man zu Strafen» und Ents 
twäfjerungsbauten, zu Kanalarbeiten in Suͤmpfen, wofür die Neger weniger Geſchick 
haben, und wozu ber Skiavenbefiger fie auch nicht bergiebt, weil er fein Eigenthum 
fchonen will. Bon der Willkür, die Regierung und Privaten gegen Einwanderer üben, 
find die empörendften Beifpiele beglaubigt. Eins mag für alle genügen. Im Derbit 
1837 wurden fuͤnfhundert Deutfche in Hamburg unter den:todendften Vorfpiegelungen 
angeworben und nad dem Amazonenſtrome gefchafft, two man ſie von vorn herein wie 
Kriegsgefangene behambelte. Nachdem man.fie drei:Monate lang auf glühend heißen 
verpefteten Kriegsſchiffen unter Deck eingefchloffen hatte, benugte: man fie zur Reinigung 
von Kloaken und zu anftrengenben Steafenarbeiten. Die Hälfte ftarb in den erften 
zehn Monaten, die Ueberlebenden zwang man, in den Kriegsdienft einzutreten und dars 
in drei Jahre ohne Sold zu verharren. Unter: foldhen Umftänden ift es ein Gluͤck zu 
nennen , baß der Düffelborfer Verein für Auswanderung, der den Strom der Auszie⸗ 
henden auf Brafilien leiten wollte, fo wenig Anklang gefunden hat. 

Auch der fünfte Welttheil gehört zu den Punkten, bie fich bie Auswanderung aus» 
erfehen hat. Won Zeit zu Zeit fendet die Neu» Seeland: Gefelifhaft ein Schiff nach 
Hamburg,. und es finden fich auch ſtets Leute, die in dem entlegenen Welttheile ihr 
Gluͤck verſuchen wollm. Die englifhe Spekulation fucht vorzüglich deutfche Landleute 
und Schäfer, um für ihre Wolleproduktion geſchickte Hände au erhalten. Won größeren 
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Geſelſchaften Auswandernder ift dem Verf. blos eine bekannt geworben — fchlefifche 
Separatiften,, die vor mehren Jahren fechshundert Köpfe ſtark unter ihrem Geiftlichen 
Kavel nach Südauftralien überfchifften und dort zwei Dörfer gründeten, deren Zuftand 
als ein blührender gefchildert wird. Batavia war immer vorzugsmeife ein Abzugskanal 
für Abenteurer und untergegangene Menfchen. Sieht man von den beutfchen Aerzten 
ab, die dort eine Penfion verdienen wollen, fo wird Batavia faft nur von foldyen ge 
wählt, die nicht anders fortlommen können, als unter-der Fahne. Die Lage diefer 
Ungluͤcklichen ift die traurigfte, denn felbft die Befferen von ihnen werben von ben hol⸗ 
ländifchen Behörden mißhandelt, und unter dem Reſte halten die Sumpffieber jährlich 
eine furchtbare Ernte, Algier, deſſen Srembdenlegion mit den holländifchen Werben in 
eine furchtbare Mitbewerbung getreten ift, hat außerdem eine wirkliche, wenn auch 
ſchwache deutfche Einwanderung. In politifhem Sinne gehört die Mehrzahl der dor 
tigen Deutſchen dem Vaterlande nicht an, da fie aus Eifaffern befteht, body haben ſich 
auch Schwaben und Rheinländer eingefunden. So lange die Araber ihre Einfälle in 
die Metidfha: Ebene noch fortfegten, litten biefe Leute viel, jegt wird ihre Lage als 
nicht ungünftig gefchildert. Ueber die Deutfchen, bie fi) in bem unermeßlichen ruſſi⸗ 
ſchen Reiche hie und da angefiedelt haben, find wenige Nachrichten vorhanden. Das 
koos der in Polen Angefiedelten ift das härtefte. Auf bürftige Rändereien unter eine 
rohe und feindliche Bevoͤlkerung verfegt, ohne Abzugswege für ihre Erzeugniffe, unter 
der Geißel habgieriger Beamten und von Frohnden und Abgaben zugleich getroffen, 
finten fie im Verlauf weniger Grade zu berfelben dumpfen Thierheit herab, die für 
die unteren Volksklaſſen Polens das Niveau des Bildungszuftandes ift. In Trans⸗ 
faufafien fanden deutſche Reifende ſchwaͤbiſche Niederlaffungen, die nach langen Leiden 
einem erträglichen Zuftand errungen hatten, aber durch myſtiſche Schwärmereien der 
Vndung der Gefege verfallen waren. In Beffarabien wollte bisher keine beutfche 
Niederlaffung gedeihen, da Mangel an gutem Trintwaffer und Verwuͤſtungen durch 
Heuſchtecken gar zu große Schwierigkeiten bildeten. Wie traurig aber auch das Loos 
ber deutſchen Einwanderer in Rufland ſich geftalten möge, unfer Mitleid verdienen fie 
nicht. In erbärmlicher Gefinnungslofigkeit wandern fie in das Gebiet eines Staates, 
der unfer natürlicher Feind ift, vermehren feine Kräfte und werden im naͤchſten Kriege 
unter feinen Fahnen gegen uns fechten. Dann werden dieſe deutfchen Soldaten Offi⸗ 
siere finden in den deutfchen adeligen Abenteurern , die jährlich in Schaaren nad) Pe 
tersburg eilen und gluͤcklich find, wenn fie ſich eine Heine Stelle erbettelt haben. 

Die Projekte fir deutſche Niederlaffungen nach einem geordneten Plane und zu 
dem Zwecke bauernder Verbindung mit dem Mutterlande laffen ſich im zwei große 
Klaſſen theilen. Die einen haben Amerika im Auge, bie andern beyiehen fich auf den 
Drient. Geht man tiefer auf den Grund diefes Zmiefpalts ein, fo begegnet man wie⸗ 
der der alten Frage: Werden die neuen Geftaltungen der Welt vorwiegend von Amerika 
ausgeben, oder ift ed Europa noch möglich, dadurch, daß es das Morgenland in feinen 
Kulturkreis bineinzieht, dem mächtig aufftrebenden neuen Welttheil die Wage zu hals 
ten? Sehen wir nun die einzelnen Pläne uns näher an. | 

Bon den Kändern, welche die planmäßige Auswanderung fich erfieht, nennen wir 
zuerſt Zeras. Das Land bilder ein Viereck zwifchen Merito, dem Rio Grande bei 
Morte, den Indianerftämmen der Prairien, dem rothen Fluß, Louiſiana, dem Fluß 
Sabine und dem meritanifhen Meerbufen, ber es in einer Länge von 400 Sermeilen 
befpült. Sein Gebiet ift größer als das Frankreichs und umfaßt 200 Millionen Ader 
Bandes. Was Klima und Erzeugniffe betrifft, Läße fich der Boden im drei fehr verfchies 
dene Gebiete theilen. Der niedere Theil längs der Seeküfte befteht aus angeſchwemm⸗ 
tem Lande und ift mit dem reichften tropifchen Pflangenwuchfe bedeckt. Auf ihn folgt 
das wellenförmige Gebiet (the rolling), weit ausgedehnte Prairien, die fruchtbar find 
md alle Annehmlichkeiten eines gemäßigten Klima's darbieten. Der gebirgige Theil 
eadlich wuͤrde alle europdifihen Getreidbearten erzeugen. Bon europäifcher Kolonifation, 
morumter wir die durch eigene Handarbeit, nicht durch SMaven, verftehen,, müßte die 
Gerkhfte ausgeſchloſſen bleiben, da der fumpfige Boden dem weißen Arbeiter verderblich 

5* 


68 Die deutihen, Auswanderungen. 


if. Am gefündbeflen und der deutfchen Art des Aderbaues annähernd zugänglich iſt 
das Gebiet der Prairien. Dort herrſcht ein. immermährender, Srühling, ber Boden 
kann fogleid; angebaut werden, ohme daß es erft Wälder auszjuroden giebt, und die 
Fluͤſſe bieten in ihrem Gebiete alle Mittel zur Veriefelung dar, Baumwolle, Mais, 
Zuckerrohr, Tabak, die europäifchen Getreidearten und Gemüfe gedeihen gut, der Wein: 
ftod waͤchſt üppig, doch ift noch unentfchieden,, was überhaupt für ganz Amerika gilt, 
ob die Weinerzeugung möglich und einträglich ift. Won den Holzarten find grüne Eiche 
und Harztanne wichtig, Steinkohlen und Eifenerze finden ſich hie und da in großen La⸗ 
gern. Diefe Vortheile verfchafften Texas eine überrafchend fchnelle Entwicklung. Noch 
1821 eine üppige Wüfte, dürftig befegt mit. vier ‚bis fünf fpanifchen Poften, einigen 
Miederlaffungen und Indianerdörfern, gewann es durch die nordamerifanifchen Ein- 
wanderungen im Verlaufe weniger Sabre fo fehr, daß feine Bewohner im April 1836 
die mächtigen Merikaner entfcheidend zuruͤckſchlagen und 1843 75,000 Ballen Baum: 
wolle ausführen konnten. Für deutfche Auswanderung in dem oben angedeuteten Sinne 
bot es nody ben Vortheil dar, daß es als ein Eleines und unabhängiges Land deutfcher 
Volksthuͤmlichkeit eine freiere Entwicklung geftattete, als Nordamerifa mit feinem über- 
wiegend englifchsamerikanifchen Wefen. Die dee, die Auswanderung planmäßig nad 
Texas hinzuleiten, ging von einem Verein aus, den Adelige, befonders frühere Reiche: 
unmittelbare im Frühjahr 1844 bildeten. Mainz war der Mittelpunft, als Leiter 
nannten ſich die Fürften von Solms und von Leiningen, die Grafen von Boos, von 
Gaftell und von Sfenburg : Meerholj. Das am 9. Aprit 1844 ausgegebene Programm 
verfprach den Auswanderungsluſtigen bedeutende Vortheile. Es erklärte, daß der Ver: 
ein, nachdem er Texas forgfältig habe unterſuchen Laffen, im Werften jenes Landes ein 
zufammenbängende®, noch unbebautes Gebiet von beträdhtlihem Umfange erworben 
babe, das er an die Einwanderer austheilen werde. Jeder erhalte ein Stud Landes, 
nad) der Familie Eleiner oder größer, bdeffen freies Eigenthum er durch dreijährige Bes 
wirthſchaftung erwerbe. Für wohlfeile und gefunde Ueberfahrt fei geforgt, eben fo an 
den Landungsplägen für Agenten, die den Fremden mit Rath und That unterftügten 
und auf Wagen; unteritgeldlich in feine neue Heimath geleiteten. Dort finde er ein eiges 
nes Haus, Vorräthe aller Art, Dausthiere und Geraͤthſchaften, Alles zu niedrigeren 
Preifen, als auf dem naͤchſten Markte. Für befonders tüchtige Auswanderer folle auch 
durch Vorſchuͤſſe geforgt werden. Endlich wurde noch die Errichtung von Schulen und 
Kirchen, die Anftellung von Apothekern und Aerzten, bie baldige Einführung einer Ge⸗ 
meineordnung nach amerikaniſchen Grundfägen verfprochen. Vor der Hand, erklärte 
das Programm, könne man nur ſolche Auswanderer annehmen, die ein Vermögen von 
300 oder 600 Gulden, je nachdem fie ledig oder verheirathet feien, aufweifen koͤnn⸗ 
ten. Die nähere Beſchreibung des angekanften Bodens erfolgte fpäter. Das Areal 
umfaße 200 deutfche Geviertmeilen,, die Grenze beginnt nordweſtlich von Auftin, der 
fünftigen Hauptftadt bes Landes, am Einfluffe des Blano in den Colorado. Sie folgt 
ben Kruͤmmungen bes Llano bis zu feiner Quelle, geht von da ab in gerader Linie zehn 
deutſche Meilen ſuͤdlich, von da in gerader Linie weftlich bis an den Colorado und folgt 
dann den Strömungen diefes Fluffes bis zum Anfangspunfte. Die alte fpanifche 
Strafe von Sänta Fe nach San Arttonio’de Berar durchſchneidet den Bezir? in feiner 
ganzen Länge, und der Colorado, der ſchon jest für flache Böte fchiffbar ift, fichert die 
Verbindung mit dem Meere. Das Land ift gekauft von Privatperfonen, jedoch unter 
der Garantie der Regierung von Texas. Das erfte Schiff des Vereins mit 120 Aus: - 
wanderern ging am 18. September von Bremen ab, und drei andere folgten unmittel« 
bar nah. Schon früher (d. d. Naffau, 15. Juli 1844) berichtete Fürft Solms, ber 
als General: Kommiffair vorangegangen war, auf die günftigfte Weife. Bedenklich 
mußte nur erfcheinen, daß der Fürft, „um den Indianern‘, Marobeurs und anderem 
Gefindel imponirem zu können", eine Sendung von Waffen verlangte, auch Haubigen 
und Kanonen, nebft „nichtmehr tauglihen (!) Waffen’’ aus den Beughäufern der 
Bereinsglieder, Ungünftigere Nachrichten folgten nah. Es zeigte ſich, baf einzelne 
ber Verkäufer den Verein betrogen hatten, und 26 brachen Streitigkeiten aus, bie fogar 
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den Austritt eines ber Lenker, des Grafen Boos, veranlaften. Als die eriten Eins 

mwanderer eintrafen, mußten fie am der durchaus ungefunden Küfte lange nach einem 

Kandungsplage, dann nad Etappenorten fuchen, und fanden nichts fertig, weder 

Wege, noch Transportmittel, noch Häufer. Sie muften biwachten, und biefes Ver⸗ 

haͤltniß dauert noch bis auf dem heutigen Tag fort. Zugleich zeigten fidy die Kumant- 

ſchen, ein gefährlicher Stamm, der über 25,000 berittene Krieger gebietet. Früher hieß 

es von diefen Indianern, fie hätten ihre Wohnfige in weiter Ferne von der Niederlaf> 

fung, jeßt gefteht Fuͤrſt Solms aber felbft ein, daß fie gerade diefe Gegend wegen ber 

guten Weidepläge und der ergiebigen Jagd häufig zu befuchen pflegen. Er hofft je 

do, daf der Ton der Art in den Wäldern und das Getöfe der Mühlen und Hammer 

am Comalefluffe fie bald verfcheuchen würde. Thatfache ift, daß die Indianer bewohnte 

Gegenden zu vermeiden pflegen, nämlich dann, wenn es ihnen nicht gelingen will, bie 

Niederlaffungen zu zerftören und die Menfchen zu ermorden. Einen folchen Zerftörungs: 

verfuch hat die junge deutfche Niederlaffung täglich zu gewärtigen. Fürft Solms hat 
darum die junge Mannſchaft bewaffnet und militaͤriſch eingeüͤbt. Die Bauern follen 
daran großen Gefallen finden, leider find nur Biwachten und militärifche Evolutionen 

fine geeigneten Anfänge einer neuen Niederlaffung. Außer der Indianer » Gefahr if 
bie entlegene Lage der Kolonie mit dem Mangel an Wegen das größte Hinderniß. 
Beide Nachtheile werden ſich aber vermindern und nach und nach verſchwinden, wenn 
die Gefelfhaft Zuwachs erhält. Dann werden die Indianer fich nicht mehr heranwa⸗ 
gen, und es können Wege gebaut werden, um den Erzeugniffen Abfag zu verfchaffen. 
Die Furcht, daß Texas von Meriko mit Krieg überzogen werben Eönne, ift nicht mehr: 
vorhanden. Der Kongreß von Nordamerita hat die von Texas beantragte Einverlei- 
bung in die Union ausgefprocdyen, und mit diefem Gegner kann Mexiko nicht anbinden. 
England hat ſich gegen die Einverleibung erklärt, ein Krieg zwifchen diefem Staate und 
Amerika gehört darum nicht minder in das Gebiet der Unmwahrfcheinlichkeiten, um nicht 
ju fagen Unmöglichkeiten. Auf der andern Seite fällt mit der Einverleibung Texas ein 
großer Vortheil hinweg. Zeras ift fortan nicht der Fleine unabhängige Staat, der dem 
deutſchen Weſen die freiefte Entwidelung geftattet, fondern ein Theil der großen Union 
mit denfelben übertviegend amerikanifhen Einflüffen, wie diefe felbft hat, aber nicht 
mit den Vortheilen der alten Staaten. Seine Bevölferung zeigt nach übereinftimmens - 
den Berichten eine fehr trübe Mifhung, Sklavenhaͤndler, Abenteurer, Räuber und 
Mörder, die jenſeits der Sabine vor der amerifanifhen Gerechtigkeitspflege Schug 
fuchten. 

In Mittelamerika ging bie befgifche Regierung Deutfchland mit ihrem Beifpiele 
voran. Sie unterftügte die Gründung einer Kolonifationsgefellfchaft, die in Guatemala 
Fand anfaufte und Belgier, Deutfhe und Schweizer, 503 Anfiedler, überführte. Dies 
fer Plam ift gänzlich gefcheitert und die Lage der Überlebenden Anfiedler eine wahrhaft 
troftiofe. Daß grobe Fehler in der Verwaltung, Unordnungen der Anbauer und Ges 
maltmafregeln des Gouverneurs zu dieſem Ergebniffe fehr viel beitrugen, fcheint gewiß 
iu fein, doch lag das eigentlich zerftörende Element nicht hierin, fondern in den klima— 
tiſchen Verhältniffen. Die Einwanderer erkrankten bis auf einige wenige, die europaͤi⸗ 
ſchen Feldfruͤchte kamen blos zu einem füümmerlihen Anfang von Wahsthum, da bie 
fengende Sonne fehr bald zerftörend auf fie einwirkte. Selbft dag mitgebradhte Haus: 
vieb wollte nicht gedeihen. Die Ziegen erlagen der Hige und Feuchtigkeit des Bodens, 
das Federvieh wurde von Ungeziefer verzehrt. In dem Streite, der biefes Jahr Über 
die Perfönlichkeit de Gouverneurs (Major Guillaumot) geführt wurde, ift diefer vers 
nichtende Einfluß des Klima’s ziemlich von allen Seiten zugegeben worden. Der gün- 
Rrgfte Bericht ift noch der von drei Beamten der Miederlaffung, in dem gefagt wird, 
die Frage, ob dag Klima für Europäer durchaus ungefund und verderblich fei, könne 
vor der Hand noch nicht entfchieden werden. Trotz diefer traurigen Erfahrung, bie. 
durch das mehr als 200jährige Beifpiel des für Europäer ſtets mörderifchen Weftindiens 
nur beftätigt wird, entwarf man in Berlin den Plan einer Niederlaffung auf der Mos: 
titofüfte. Erlauchte Perfonen, Prinz Karl von Preußen, der Fürft von Schönburg« 
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Waldenburg u. A. traten an die Spige, und fandten Bevollmaͤchtigte aus, bie das 
Land unterfuchten. Aus dem Bericht, den diefe Herm abftatteten, heben wir das We: 
fentliche hervor. Der Landftrih, der dem Vereine zum Ankauf angeboten wurde, be 
ſteht aus drei neben einander liegenden Gebieten, die im Privatbefig von Engländern 
find. Er erfiredt fih vom Vorgebirge Gracias à Dios längs der Küfte bis zum Pa— 
tooffluffe, geht vierzig Meilen tief in das Innere des Landes und umfaßt einen Flaͤ⸗ 
chenraum von 260 deutfchen Geviertmeilen. Der Anbau des Mais, der Caffava, der 
einheimifchen vortrefflihen Gemüfepflanzen, der Pifangarten, des Zuderrohrs und 
Kaffees, des Ricinus, der Vanille und des Indigo verfpricht großen Ertrag. Gezaͤhmte 
Rindvieh » und Pferbeheerden find in Menge vorhanden, aud kann man ſich wohlfeile 
Arbeiter verfchaffen. Die Bevölkerung beläuft fi im ganzen Moskito » Gebiet auf 
etwa 20,000 Indianer, tapfere, aber beifpiellos träge Menſchen. Die Hitze ift nicht 
übermäßig, da ber Gelfins’fche Wärmemeffer für die Zeit, daß die Bevollmächtigten 
im Lande waren, eine mittlere Temperatur von 27° 8 ergab. Der hoͤchſte Stand be- 
trug 31° 2, ber niedrigfte 22° 5. Die Milderumg der Zropenbige ift das Refultat 
bes’ beftändigen Dftwindes, der von Januar bis November weht und dann für ben 
Reſt des Zahres von dem noch kaͤlteren Nordwinde abgelöft wird. Störend wirkt ber 
häufige Regen, deſſen jährliche Höhe auf 108” angenommen werben kann, während 
fie in Europa 32” beträgt. Europdifche Arbeiter würden fehr gut im Stande fein, der 
Hige zu trogen, und feine Krankheiten zu fürchten haben. Für ben Handel follen ſich 
nach der Meinung der Bevollmächtigten die beften Ausfichten eröffnen. Bis jetzt bezieht 
bie Küfte ihren Bedarf auf den befchmwerlichften Wegen faft ganz von Baͤlize und muß 
übermäßige Preife zahlen. ine deutfche Niederlaffung könnte dieſes Monopol ber 
Engländer bald vernichten und Niederlagen errichten zu dem großartigften Verkehr mit 
den Staaten Gentrals Amerika’s. Die drei Flüffe des Moskitogebiets, Segovin, Gar: 
tago und Patoof, deren Mündungen zugleich Seehäfen find, könnten den 360,000 
Bewohnern von Honduras und Nicaragua die Waaren viel billiger zuführen, als jest 
auf den befchwerlichen Fußwegen durch die Engländer gefhieht. Die in den Tropen 
fo gewöhnlichen Orkane und die an den Küften vorfpringenden Selseilande halten bie 
Bevollmächtigten der Schifffahrt nicht gefährlich. 

Dies find die beiden Pläne, die bezüglich auf Amerika zum Vorſchein gekommen 
find. Der teranifhe Plan bietet manche Vorzüge bar, denn die Schwierigkeiten , die 
ſich gezeigt haben, find die gewöhnlichen jeder neuen Anfiedlung, und bie begangenen 
Sehler wird man für die Zukunft unfchroer vermeiden können. Kür die Moskitoküfte 
fpricht dagegen gar nichts. Schon die klimatiſchen Verhältniffe fliegen jeden Gedan— 
ten an eine Aderbau » Kolonie aus. Wenn im ganzen Süden Norbamerika’s, der doch 
ber gemäßigten Zone angehört, ein Weißer zum Aderbau verwendet wird, wenn in 
Meftindien, deſſen Hitze geringer ift als die auf ber Moskitofüfte, der Gouverneur 
deutſche Einwanderer förmlich warnt, daß Felbarbeit unausbleiblich toͤdtlich wirke, fo 
Bann bie Moskitoküfte nicht für den Anbau geeignet fein, Bon Viehzucht kann eben fo 
wenig die Rebe fein, denn wo in Südamerika eine foldhe eriftirt, wird fie nie auf den 
Küften getrieben, fondern im Innern auf ben Hocebenen, mo Gras gebeiht. Die 
Moskitoküfte, fo benannt nad) den peinigenden Inſekten gleichen Namens, ift zudem von 
Alters her als unmwirthlic und ungefund berücdhtigt. Hier fanden die meiften der fpanifchen 
Abenteurer, die das Feftland nach Gold durchfuchten, ihren Tod , die verfuchten Nies 
derlaffungen mißglüdten, und man gelangte zulegt dahin, den breiten Küftenftrich den 
ſchwachen Eingeborenen zu belaffen. Die meifte Mühe gab ſich die Pagais » Gefell: 
fchaft, welche die Moskitoküfte urbar machen wollte, aber nad) einer langen Reihe von 
Berfuchen ihr Unternehmen als unausführbar aufgab. Durch jeden Kolonifationsver- 
fuch muß das Land noch ungefunder werden. E86 ift eine erwiefene Thatſache, daß in 
den Tropengegenden Afiens wie Südamerikas fofort Seuchen ausbrechen , fobald der 
Pflug dem Boden feine natürliche Dede entzogen, bie lichtende Art die Suͤmpfe der 
Waͤlder blotgelegt bat. Der Bericht der Bevollmächtigten für die Gefundheit der Be: 
aend leat Bein Gewicht In die Wagſchale. Die Deren verweilten im Gangen fun f- 
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sig Tage, in ber gefundeften Jahreszeit, umd konnten mithin keine Beobachtungen 
von irgend welchem Werthe anftellen. Gegen die Einträglichkeit der Kolonie laffen ſich 
nicht minder gewichtige Einwendungen machen. Die Fahreskoften eines Negers, die 
Antaufsfumme mit zehn vom Hundert verginft, belaufen ſich auf ungefähr 65 Xhaler. 
Mehr dürfte der weiße Arbeiter, der mit dem Meger wetteifern fol, auch nicht often, 
und es wäre mithin ein Zagelohn von 22%, Kreuzer oder 6", Silbergrofhen zu er: 
warten, in einem heißen Lande ein unverhälmißmäßig niedriger Sag. Iſt die jüngit 
erfolgte Anzeige, daß ein Schiff mit Auswanderern für die Moskitokuͤſte ausgertftet 
wird, in Wahrheit begründet, fo laſſen fich unfern Landsleuten ſchlimme Tage pro: 


Die zweite Klaffe deutfcher Auswanderungspläne fieht von ber neuen Welt ab 
und will Niederlaffungen vielmehr in demjenigen Theile des alten Landes begründen, 
der ben Deutſchen von der Natur angewiefen war, den fie aber in den langen Jahr: 
hunderten innerer Parteiung und potitifher Erftarrung fhmählicher Weife vernadhläf: 
figten. An der herrlichen Donau, die ung fo Lange vergebens ihrem Laufe zum Orient nach: 
gelodt bat, will biefe Partei die Auswanderer heimifch machen. Es läßt fich nicht ver: 
tennen, daß diefer Plan aus politifchen Rüdfichten vor den biöher befprochenen Pro: 
jelten weitaus ben Vorzug verdient. Sollen überfeeifche Niederlaffungen in ihrem Ber: 
band mit dem Mutterlande bleiben, fo bedarf es vor allen Dingen einer Kriegsflotte, die 
fie ſchuͤzt und jede Verkehrsſtoͤrung zurüdzumeifen im Stande ift. Eine Kriegsmarine be: 
figen wir aber, von den frommen Wünfchen und der preußifchen Fregatte Amazone abge: 
fehen, einzig im Mittelmeere, und auch bortnur gegen kleine Seeräuberfihlffe, nicht gegen 
bie Flotten anderer Maͤchte. Wollte England, oder Nordamerika, oder Portugal feibft 
unfere überfeeifchyen Befigungen angreifen, fo befäßen wir kein anderes Abhülfemittel 
als biplomatifche Verhandlungen. Ein Anderes ift e8 mit Kolonien an der Donau. 
Die Staaten, von denen dort Störungen ausgehen könnten, find Rußland und die 
Zürkei, und biefe find uns auf dem Landwege zugänglich. Gelingt es uns, die Donau 
mit einer zahlreichen beutfhen Bevölkerung zu befegen,, fo fegen wir zugleich dem 
ruſſiſchen Einfluffe, der nirgends flärker ift als eben dort, einen mächtigen Damm ent: 
gegen. Eine tüchtige deutfche Bevölkerung in Serbien, der Moldau und Walachei 
würde diefe Länder im Burger Zeit zu mirklicher Seibftändigkeit führen, fie würde ber 
ſchon jegt zahlreichen und hie und da überwiegenden Nationalpartei den definitiven 
Sieg verfchaffen. Abneigung oder Feindfeligkeit der Bevölkerung gegen die Einwanderer 
läßt fi nicht annehmen, da bie genannten Länder in vielfachen Beziehungen zu 
Deutſchland flehen. Bon Serbien find wiederholt Einladungen zu deutfhen Einwan⸗ 
derungen ergangen, in der Moldau fühlt man eben jegt das Beduͤrfniß eines regeren 
Berkehrs mit Deutfchland und will in Galacz ein großes Depot für deutſche Waaren 
anlegen, 

Ungarn (im engeren Sinne) wurde unter ben vorgefhlagenen Niederlaffungen ab- 
ſichtlich nicht genannt, obgleich eben für diefed Land gegenwärtig gewichtige Stimmen 
laut werben. Es müßte im Lanbe felbft erft mehr gethan werden, als leere Werfpre: 
hungen austheilen. Ungarn fühlt, daß fein größtes Unglüd in dem Mangel eines Mit: 
telftandes liegt; es fieht ein, daß fein Kortes= Adel nicht bildbar ift, und möchte nun 
gern Deutſche zur Bildung eines wahrhaften Bauernflandes benugen, zugleich aber 
diefe nuͤzlichen Werkzeuge zwingen, daß fie ihrer Volksthümlichkeit entfagen und ſich 
magparificen. Auch ift bisher von ber Milderung der bedeutenden Reallaften, die auf 
dem bäuerlichen Grundbefig baften, keine Rede gewefen. Diefe Laſten beftehen in 
Frohnden vwerfchiedener Art, die Arbeitsfrohnden zu 52 Zagen jährlich Zugarbeit ober 
104 Zagen Handarbeit, in Abgabe bes neunten Theils der Feldfrüchte an den Gute: 
beren, des Zehnten an die Geiftlichkeit, in Frohnden zu Straßenarbeiten, zur Weiter 
beförderung reifender Beamten u. f. wm. Dazu kommen nod die von dem Bauer vor 
jügeweife zu zahlenden Abgaben — der Adel ift fteuerfreit — die Beiträge zur Haus⸗ 
feuer und zur Demeſtikalkaſſe, die Verpflegung des Militärs ohne alle Entſchaͤdigung, 
die Mititärpflicht. Wahrlich, es iſt von deutfchen Auswanderern nicht zu verlangen, 
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daß fie ſich in Verhaͤltniſſe begeben, deren Forthauer in einem großen Theile des Va⸗ 
terlandes einer der beklagenswertheſten Uebelſtaͤnde und ein maͤchtiger Hebel der Aus⸗ 
wanderungsluſt iſt. Unter dieſen Umſtaͤnden kann es gleichguͤltig ſein, wie die andern 
Bedingungen der Auswanderungsluſt beſchaffen ſind, wenn man fchon.billig bezweifeln 
kann, daß die ungariſchen Steppen wirklich der Kultur fo günftig find, als man fie 
von einer gewiffen Seite her ſchildert. 

Vortheilhaftere Bedingungen finden fich in Siebenbürgen. Es liegt eine. Erklaͤ⸗ 
rung der ſaͤchſiſchen Nation vor, veranlaßt durch eine diplomatiſche Anfrage der wuͤrtem⸗ 
bergiſchen Regierung, ob Auswanderer in Siebenbuͤrgen aufgenommen werden koͤnnten 
und unter welchen Bedingungen. Dieſe Erklaͤrung nennt die Einwanderung wuͤnſchens⸗ 
werth, da noch mancher Feldgrund aus Mangel an tuͤchtigen Haͤnden brach liege, die 
numeriſche Staͤrke der Landgemeinen im Schneckengange vorwaͤrts ſchreite und der 
Ackerbau mit ſehr geringen Ausnahmen ſeit Jahrhunderten faſt auf derſelben Stelle 
ſtehen geblieben ſei. Der Werth des Bodens ſteht verhaͤltnißmaͤßig niedrig, kleinere 
Pachtungen ſind jeden Augenblick zu bekommen, fuͤr den Vermoͤgenderen Guͤter unter 
den vortheilhafteſten Bedingungen kaͤuflich. Die allgemeine Landesſteuer, der Zehnten 
und eine Naturalleiſtung fuͤr das Militaͤr ſind die einzigen Abgaben, Einwanderer ſind 
außerdem nach Landesgeſetzen drei Jahre lang ſteuerfrei. Unterthaͤnige Verhaͤltniſſe 
giebt es auf dem Sachſenboden nicht, alle Einwohner, ohne Unterſchied des Standes, 
ſind vor dem Geſetze gleich. Die Fruchtbarkeit des Landes iſt im Ganzen groß. Die 
Gewaͤchſe Mitteleuropa's gedeihen faſt überall, Mandeln und Kaſtanien an einigen Or⸗ 
ten, der Mais wird ſogar auf den Hochebenen gebaut. Der Wein iſt in den beſſeren 
Jahrgaͤngen zur Mitbewerbung mit den Rheinweinen geeignet, wird aber gegenwaͤrtig 
noch ſehr vernachlaͤſſigt. Die Thierwelt iſt nicht minder reich und kraͤftig, namentlich 
beſitzt Siebenbürgen ſchon jetzt Schafe, deren Wolle zu den beſſeren Geweben ſich eig- 
net. In politifher Ruͤckſicht ift Eein Land für deutfhe Auswanderung wichtiger, als 
Siebenbürgen. Es ift für uns eine wahre Burg gegen ben nordifhen wie gegen den 
türkifhen Often, und fhirmte uns mehr denn einmal gegen Einfälle von Barbaren. 
Die jegige deutfche Bevölkerung ftammt von Leuten, die ausdrücklich fir die Kandes- 
vertheidigung berufen wurden. Ein Theil der Sachſen (urfprünglih wohl Bewohner 
vom Niederrhein) leitet feinen Urfprung her von den Deutfchen, die König Geifa I. in 
ber Mitte des 12. Sahrhunderts berief, ein anderer von den Männern, bie .mit dem 
deutfchen Orden kamen, als König Andreas ll. diefem im Jahre 1211 das Burzenland 
(den Kronftädter Bezirk) fchenfte. 

An der unteren Donau hat man hauptſaͤchlich die Walachei für die Auswande: 
rung vorgefchlagen. Das Land ift ungemein fruchtbar, von vielen Fluͤſſen und Baͤchen 
durdygogen, dem Handel in hohem Grade zugänglich und. dabei wenig bevoͤlkett. Der 
Handel mit gemäftetem Vieh ift bis jegt ber Hauptnahrungszweig, doch werden auch 
Getreide und Mais im Großen verkauft. Eine Ausfuhr von Wein findet blos nad 
Rußland ftatt, doc; wäre gerade fir den Weinbau in dem durchaus geeigneten Boden 
mit Fleiß und Reinlichkeit Vieles zu leiſten. Vor allen Dingen müßten jeder Koloni— 
fation Unterhandlungen vorangehen mit dem Hofpodar und mit der Pforte. Die War 
lachei Eennt zwei hoͤchſt wefentlicy verfhiedene Klafjen von Landbauern, die frohnde 
pflihhtigen Bauern (Klakaschi) und die freien Landleute (Moschtneni). Die Klakaſchen 
erliegen unter den Laſten und leben in tieffter Armuth, die Mofchtnenen find durch: 
fhnittlih wohlhabende Leute. Die deutfchen Einwanderer müßten die Rechte der letz⸗ 
teren erhalten, wenn fie forttommen follten. 

Es ift noch der legte Vorfchlag zu erörtern, der eine Kolonie in Kleinafien bean- 
tragt. Der Gedanke hat etwas ungemein Lodendes, und es müffen ſich ihm die ver- 
fhiedenften Parteien zuwenden, nicht allein die, welche befonders die Entwidelung von 
Handel und Gewerbe im Auge haben, nicht allein. die Politiker, die im Drient eine 
baldigft anzutretende Erbſchaft vor Augen haben, ſondern auch biejenigen, die aus reli⸗— 
giöfen Gründen eine Umgeftaltung der orientalifchen Verhaͤltniſſe fordern. Daß Klein- 
afien alle materiellen Bedingungen fir Einwanderung vereinigt, unterliegt gar keinem 
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Zweifel, Das Klima war vom Anbeginn der hiftorifchen Zeit an als das herrlichfte der 
Belt berühmt, der Boden ift der reichfte, die Lage am zwei durch eine fchöne Waſ⸗ 
ferftraße verbundenen Meeren eine unvergleichliche. Das fruchtbarfte Land wäre hier 
in Fülle zu befommen, denn Überall herrſcht Barbarei und Veroͤdung, und der Reis 
jmde kann in Gebieten, die font von Millionen bevölkert waren, Tage lang. reifen, 
ohne auf eine andere Spur von Anbau zu treffen, als einige dürftige Felder in der Nähe 
erbärmlicher Dörfer. Weizen und Reis, Wein und Del, Baummolle und Flachs, 
Krapp und Weihraud, Orangen und Aepfel gedeihen dort neben einander, fhöne Haͤ— 
fen, ſchiffbare Klüffe vermitteln den Verkehr. Eine deutſche Niederlaffung in Kleinafien 
würde der Donau erft das rechte Leben gewähren, wie fie den Handel von Trieſt, von 
wo ein Dampfichiff bis Jonien nicht mehr als fieben Tage zu fahren hat, mindeftens 
verdoppeln müßte. Schon jet ift der deutfche Verkehr mit Kleinafien fo bedeutend, 
daß im Jahre 1843 in Smyrna 90 deutfhe Schiffe mit 16,000 Zonnen verkehrten 
— das Doppelte der franzöfifchen Schifffahrt. Doc ftellen fiy dem Unternehmen auch 
Schwierigkeiten entgegen, die jede Aufnahme deffelben durch bloße Privarmittel verbies 
tn. In Kleinafien treiben fich mehre räuberifhe Stämme umher, unter ihnen die 
Kurden, die fich der wirklichen Herrſchaft der Pforte, wenn auch häufig gedemüthigt 
und momentan unterworfen, zu entziehen gewußt haben. Mit ihnen würde ſich der 
geößte Theil der fanatifhen Bevölkerung verbinden, und gegen diefe immerhin rohe 
Maſſe wäre jedenfalls eine geordnete Streitmacht erforderlih. Die Niederlaffung in 
Kleinafien müßte daher von den Regierungen ausgehen, vom deutfhen Bunde, und 
in diefem Falle wären Unterhandlungen mit der Pforte nöthig, deren Erfolg bei der 
Eiferfuht Rußlands und Englands keineswegs ein geficherter fein würde. Nichts defto 
weniger muß man fagen, daß nicht Amerika, daß der Orient das Land ift, dem bie 
deutfche Auswanderung zugelenkt werden muß. Die MWafferftrafe der Donau zeigt ung 
den Weg, auf dem wir zu Kleinafien und weiter gelangen. Erſt eine tuͤchtige Anfied: 
king in Siebenbürgen, dann ift der Anhalt gefunden, von wo aus bie ganze herrliche 
Donauftraße beſetzt werden Fann. 

Johann Adam von Itzſtein. Er ift am 18. September 1775 geboren zu 
Mainz, wo fein Vater Kurfürftlicher Gebeimerath war. Seine Studien vollendete 
er in wildbewegter Zeit, während Sranzofen und Deutfche um den Befig der Stadt 
fimpften. Im Sabre 1799 trat er in den Staatsdienft, und zwar bei der Benedik⸗ 
tiners Abtei Amorbach, die bald darauf (1805) aufgehoben wurde, morauf J., von 
dem Fuͤrſten vielfach ausgezeichnet, im Fürftenthum Leiningen Staatsämter bekleidete, 
As auch Leiningen mebdiatifirt wurde, fam J. in Folge des zmwifchen Leiningen und 
Baden 1809 abgefchlofjenen Staatsvertrags in die Dienfte des Iegteren Staats als 
Dberamtmann von Schwegingen, in welcher Stellung er bis 1819 blieb. Im letzte— 
ten Fahre wurde er fehr gegen feinen Willen und irotz feiner Vorftellungen mittelft 
Kabinetsbefehls zum Dofgerichtsrath in Mannheim ernannt, Im Jahre 1822 trat 
er zum erften Male als Abgeordneter für Mannheim in die Kammer. Es entftand 
damals ein Streit über das Mititärbudget, in deffen Verlauf die Minifter erklärten, daß fir, 
wenn auch die Abftimmung der Kammer ungünftig falle, die geforderte Summe den: 
noch erheben, in diefem Falle aber mehre dem Lande erwünfchte Gefege nicht einbringen 
würden. Fuͤr Itzſtein handelte es ſich nun nicht mehr um eine Geldbewilligung, fondern 
um bie Verfaffung felbft, um die Geltung der Kammer den Miniftern gegenüber, und 
in dieſer Webergeugung führte er den parlamentarifhen Kampf mit aller Thatkraft feines 
Charakters. Der Abflimmung der Kammer folgte die Auflöfung berfelben auf dem 
Fuße. Unter den freifinnigen Abgeordneten, die von der Ungnade ber Regierung ge: 
teoffen wurden, Eonnte Itzſtein nicht fehlen. Dan beftrafte ihn damit, daß man ihn 
an das Hofgericht zu Meersburg verfegte, eine Aufenthaltsveränderung, die in J.'s 
Familien» und Wermögensverhältniffe hoͤchſt ftörend eingtiff. Vergebens berief ſich 
J auf den Reichsdeputationsſchluß, der allen Beamten der mediatifirten Regiermgen 
zuſicherte, daß fie nur da eine Anftellung anzunehmen brauchten, wo fie beim Weberiritt 
anfäffig waren. Die Regierung beharste, und man ging felbft fo weit, von ihm zu 
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fordern, baß er Überfieble trog der Krankheit, die ihm ber Aerger zugezogen batte, 
Die Aerzte befcheinigten bie Unmöglichkeit der Reife, aber nichts befto weniger mußte ſich 
ber Hofgerichtsdireftor täglich bei dem Leidenden einftellen, um fich perfönlich zu Über: 
jeugen, ob er noch nicht reifefähig ift. Itzſtein forderte feine Entlaffung, aber auch 
darin machte man ihm Schwierigkeiten. Obgleich er ſich auf klare Beftimmungen des 
Reichsdeputationsbeſchluſſes flligen konnte, verweigerte die Regierung ihm doch fange 
fein Redyt, bie er er es endlich durchfegte, mit einem Einfommenverluft von 800 Gul⸗ 
den jährlich penfionirt zu werden. Es begann für Baden die trübfte Zeit. In der 
Kammer fanden fi Menfhen, die eine Bitte um Aufhebung ber Verfaſſung fleliten, 
das Land blieb theilnahmlos, als die Konftitution in mehren der mefentlichften Punkte 
verflümmelt wurde. Itzſtein war während diefer ganzen Zeit leidend. Der Gram 
nagte an feiner Seele und vergebens fuchte er auf Reifen und in Bädern Heilung. 
Das feit dem Regierungsantritte des Großherzogs Leopold neuerftarkte Verfaffungs: 
leben gab ihm die Gefundheit wieder. Bon Schwetzingen zum Abgeordneten gemählt, 
erfchien er wieder in der Kammer, zwar gebleichten Haars, aber frifch und Eräftig wie 
ein Süngling. Sein Erftes war, auf Wiederherftellung der 1825 abgeänderten Ber: 
fafjung zu dringen. Als diefes Biel erreicht war, forderte und erhielt er mehre Ev 
meiterungen ber Eonftitutionellen Rechte, die Genehmigung der Kammer zu dem jähr: 
lichen Steuerbedarfe und zu dem Konftriptionsbetrage. Bei allen höheren politifchen 
Fragen war Itzſtein fortan der Vorfechter. Ein deutfher O'Connell ift er nicht — 
benn wie könnten unfere Eleinlich befchränkten politifhen Werhättniffe die Entwicklung 
einer folchen Riefengröße geftatten! — aber das hat er mit dem irifchen Beweger ge: 
mein, daß er fich in allen Zeitläuften das unbedingte Vertrauen des Volks zu bemab: 
ten wußte. In ber badifchen zweiten Kammer ift er ohme Frage der hervorragendfte 
Mann. Er ift der Führer der Oppofition , deren oft etwas fremdartige Beftanorbeile 
einzig durch ihn zufammengehalten werden. Als Rebner ift er das größte parlamen⸗ 
tarifche Talent in Deutfchland. Sein Vortrag ift fließend, urtheilt Deder über ihn, 
einfah, Mar, gewählt, einem Eräftigen Strome vergleihbar. Seine Angriffe find 
berechnet, gerade daß Biel treffend; er wird warm, feurig, begeiftert, aber nie for: 
geriffen die Zügel verlierend; der Verftand beherefcht das Gefühl, das Gefühl er 
wärmt den Verftand. Dadurch wird er den Gegnern furchtbar gefährlich; er über: 
fieht fein Terrain, fieht des Gegners Blöße, ohne ſich beim Reden felbft eine Bloͤße 
zu geben; er fchlägt den Gegner nieder, aber beleidigt nicht. Mie hat ihn der ruhige 
parlamentarifche Takt verlaffen, nie wird er breit, ſchwuͤlſtig, gelehrt, unverftändlich, 
zu blumenreich oder ſtürmiſch; er denkt Mar und ſpricht Mar und Allen verſtaͤndlich. 
Seine Geberben entfprechen der Sprache. Er fteht feſt und ruhig, geſtikulirt wenig, 
aber kräftig und wirkſam. Häufig hat er die linke Hand im Bufen des Frackes be 
graben und bedient fidy nur ber rechten zur Geſte. Schleudert er num aber in kurzen, 
raſch auf einander folgenden Sägen Angriff auf Angriff gegen die Minifterbant, dann 
giebt er durch die gefchloffene,, feftgeballte Hand, die er hinausſtreckt, der Mede einen 
mächtigen Nachdruck, als wolle er das geiftige Schwert in dem Derzen des Gegners 
begraben, ober fiemmt die geballte Rechte mit zwei, drei Schlägen auf das Pulthrett 
ber Zribune, um fie zu einer nachdruͤcklicheren Geberde wieder zu erheben. Dat dann 
ber Angriff den Gipfelpunft erreicht, fo daß man kaum glauben kann wie er dahin 
gelangte, ohne die rednerifhe Schranke zu überfchreiten, fo ruht feine Stimme einen 
Augenblick, der Blick haftet feft auf dem Gegner, und er beginnt mit Ruhe, mit der 
gewoͤhnlichen Haren Stimme einen neuen Abſatz und ſchließt mit einem kräaftigen 
Schlagſatze. 

Seit 1831 war Itzſtein ununterbrochen Vorſitzender der Budgettommiffion, Mit- 
glied des Landftändifchen Ausfchuffes und der Kommiffton zur Prüfung dee Staate: 
ſchuldentilgung. Bis 1842 mar er Abgeordneter bes Wahlbezirk Schwegingen , für 
den er in feiner früheren Stellung als Beamter außerordentlich wirffam gemefen ifl. 
1842 uͤberwogen ängftliche Rüdfichten, daß ihm die Mehrheit der Wahlmänner ihre 
Stimmm entzog, doch ging Itzſtein der parlamentarifdyen Thätigkeit darum nicht vir⸗ 
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foren, denn er erhielt fofort die Stimmen eines andern Bezirkes. Die Kammer wählte 
ihm ſtets zu den Kandidaten für den Vorſitz, die fie ber Regierung vorfchlägt, aber er 
wurde nicht einmal zur Präfidentenwürbe erhoben. 1832 näherte ſich die Regierung 
ihm wieder und bot ihm eine Stelle am höchften Gerichtshofe des Landes an. Er 
glaubte die Berufung ausfchlagen zu müflen, da er fic für feine freie Thätigkeit in 
der Kammer auch nicht die Eleinfte Feffel anlegen laffen durfte. Im der unglüdlichen 
Zeit von 1834 — 1840 nannten Angeber häufig feinen Namen als den eines gefähr: 
lichen Demagogen, aber die Regierung ließ fich dadurch nicht verloden, auf Verbrechen 
zu inquitiren, die bei einem Spftein unmöglich find. Der Bleinliche Parteihaß bing 
fi) um fo eifriger an feine Schritte, und es fehlte nicht an abſichtlichen Kränkungen, 
durch die Mancher wohl gar Beifall und Lohn zu ernten hoffte. Bereiteten folche An- 
feindungen dem mwadern Manne vielleicht hie und da Kummer, fo wurde er reichlich 
entſchaͤdigt in den Tagen des Verfafjungsfeftes, deſſen gefeierter Held er war, und 
durch die Beier, die Badens Volk ihm im vorigen Jahre bereitete. Man hatte ihm 
zu Ehren eine goldene Medaille fhlagen laffen und uͤberreichte fie ihm durch Abgeord: 
nete, bie aus allen Theilen des Landes erfchienen waren. Mannheim feierte an diefem 
Tage fein fchönftes Volksfeſt, und wer den unabfehbaren Zug der Feftgeber fah, das 
Feſtmahſ in den Räumen des Theaters, der konnte nicht daran zweifeln, daß Itzſtein's 
Birken den enthufiaftifhen Beifall der ungeheuern Mehrheit hat. Leider muß zu feis 
ner Bebensgefchichte noch ein hoͤchſt ungluͤckliches Ereigniß aus ber jüngften Zeit hinzu⸗ 
gefügt werben. Im Mai bdiefes Jahres machte Ipftein mit feinem Freunde Heder 
eine Reife nad) Preußen, um einen Freund in Stettin zu befuhen. Daß er einen 
Zriumphzug beabfichtigte, nicht auf Zweckeſſen und Toafte reifte, zeigte ſich ar, als 
er in Leipzig ein von Bürgern und Studirenden angebotenes Feft ablehnte. Won 
Reipgig erreichte er, natürlich mit den ordnungsmäßigen Päffen verfehen, Berlin und 
beſchaͤftigte ſich ausſchließlich mit Befichtigung der Merkwürdigkeiten, Am Morgen 
des 23. Mai follte die Meiterreife nah Stettin ftattfinden, als fih um fünf Uhr 
früh ein Poligeibeamter einftellte und Spftein und Deder den Befehl gab, mit dem er: 
fien, um 7%, Uhr abgehenden Bahnzuge Berlin und die preußifchen Staaten zu ver: 
laſſen. Ein Grund diefer Maßregel wurde nicht angegeben, wohl aber auf einen bes 
mwaffneten Begleiter gedeutet, der im Nothfall der Weifung Nachdruck ertheilen könne. 
Iſtein begab fi nun zum badifchen Gefandten, um deffen Schug in Anſpruch zu 
nehmen, und hörte die Antwort, daß Here von Frankenberg noch im Bette fei und 
vor acht Uhr nicht gefprochen werden könne. Es blieb ihm alfo nichts übrig, als mit 
feinem Freunde die preufifhen Staaten zu verlaffen. Eine Rechtfertigung dieſes bei- 
(piellofen Verfahrens hat bis jegt vergebens auf ſich warten laffen. Dagegen ift es 
jegt zur Gewißheit geworden, daß der preußifche Minifter des Innern, Graf 
von Amim, dem man bie Ausweiſung zufcpreibt, von feiner Stelle zurüdgetreten 
in. Die Schwer gekränkte öffentliche Meinung , die fich bereits in zahlreichen Adreffen 
an die Ausgemwiefenen ausſprach, hat darin mwenigftens eine theilweife Genugthuung 
gefunden. — Itzſtein lebt gewöhnlich auf feinem Gute Hallgarten, im Kreife gleichge: 
finnter Freunde. Obgleich ein Greis, ift er noch ein rüftiger Fußgänger und ſtrotzt 
von einer Kraft, bie er einem mäßigen und geordneten Leben zu verbanten hat. 

Graf Eduard Raczynski. Geboren zu Pofen im Jahre 1786 hatte R. das 
Ungluͤck, in früher Jugend feine Mutter zu verlieren. Die ernfte Richtung, die ſich 
dadurch feinem Geifte aufprägte, wurde noch verftärkt durch die firenge Erziehung, die 
man ihm gab, und es laffen fich felbft manche Schreffheiten feines fpäteren Lebens aus 
biefen erſten Schidfalen erflären. Raczynski befand fich eben in Frankfurt an ber 
Oder, wo er dem Sprachſtudium und den Naturmwiffenfchaften oblag, als die Folgen 
der Schlacht von Jena ihn unter die Waffen riefen. Napoleon lockte damals die Po- 
Im wieder einmal mit truͤgeriſchen Worten von Freiheit und Unabhängigkeit, und mit 
vitlen Andern eilte auch R. herbei, um für das Vaterland zu kämpfen. Er fodht in 
den meiften Schlachten und Gefechten des Jahres 1807 mit und war häufig um Na» 
delien, der ihn als Eingebornen dazu brauchte, über Stellungen und Märfche Nach» 
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richten einzuziehen. Mach: dem Tilſiter Frieden fuchte R. eine gruͤndlichere Vorberei⸗ 
tung für die Eriegerifhe Laufbahn. Er ſtudirte damals befonders die Topographie 
feines Vaterlandes und bradyte eine Kartenfamımlung zufammen, die nicht volltänbiger 
fein Eonnte. In dem Kriege von 1809 nahm er wieder die Waffen und kämpfte bis 
zum Wiener Frieden, tworauf er, mit dem Orden pro virtute militari gefhmüdt, das 
Heer für immer verlief. ine größere Zukunft öffnete fi vor ihm, da der Bezirk 
Pofen ihn für den Landtag wählte, ber unter den Aufpicien von Friedrich Auguft Aber 
die Wiederherftellung Polens in: den.alten Grenzen berathen follte. Der Feldzug von 
1812 machte allen biefen Hoffnungen ein Ende und ſchloß für N. bie erſte und ſchoͤnſte 
Lebensperiode. Der Schlag, der feine eigene Zukunft mit der bes Landes zugleich ver- 
nichtete, traf ihn bei feinem ernften Wefen härter, als die meiften feiner Landsleute. 
Studien und Reifen wurden fein Troſt. Nachdem er Schweden und Rappland be— 
ſucht hatte, unternahm er 1814 eine Reife nach der Türkei und verweilte längere Beit 
in Konftantinopel. Die Befchreibung diefer Reife, die mit vielen Kupfern erfchien 
(deutſch von van der Hagen, Breslau 1827) liefert einen merkwürdigen Beweis, wo⸗ 
bin einfeitiger Patriotismus führt, denn R., der menfchenfreundliche Mann, der eifrige 
Chrift, tadelt hier den Aufftand der Griechen, weil er in den Tuͤrken die alten Bam: 
desgenoffen der Polen gegen Rußland fieht und das osmanifche Reich um feinen Preis 
gefhwächt wiſſen will. Nach bdiefer Reife beginnt eine neue Thatigkeit des Grafen. 
Von der höheren politifhen Thätigkeit ausgefchloffen, fuchte er in der Literatur einen 
Stügpunft feiner Anfihten und verfolgte den Zweck, durd Schriften den Volksgeiſt 
feiner Nation rege zu erhalten und ihre in trüber Zeit eine Spannkraft zu bewahren, ° 
die in befferen Tagen zu neuen Geftaltungen führen Fönne. Seine erfte Arbeit knuͤpfte 
an frühere Studien an und war eine Karte des preußifchen Antheild von Großpolen. 
Mebre Ingenieute bereiften für ihn das Land, und fchon war das Unternehmen meit 
fortgefhritten, als die Negierung aus politifchen Gründen ihr Verbot einlegte. Den 
Reigen einer großen Anzahl altpolnifcher Werke, die er neu herausgab, eröffneten die 
‚Briefe des Königs Jan Sobiesti an feine Gemahlin während des Feldzugs von Wien’, 
ins Deutfche überfegt von Oechsle, Deilbronn 1827, und bie „Denkwuͤrdigkeiten zur 
Regierung des Königs Stephan Bathori““. Es folgten die Denkwürdigkeiten des Pas 
ſtek, des Zürften Albert Radziwill, der diplomatifche Kober von Großpolen, die Reifen 
des Kopec, die Memoiren zur Regierungsgefchichte Johann Kafimir’s, die 16 Bände 
der Obraz Polaköw i Polski mit den Memoiren von Wpbidi, Kitomicz und Kolontaj. 
War R. bei allen diefen Werken blos Herausgeber, fo bethätigte er fich auch mit zwei 
eigenen Werken, einem „polnifhen Mebaillen » Kabinet’‘ und den ‚‚Erinnerungen an 
Großpolen“. Zu dem legtern Werke gab er einen prachtvollen Atlas heraus, in dem 
viele der Zeichnungen von feiner Gemahlin herrühren, einer geborenen Gräfin Potoda. 
In allen diefen Arbeiten legte er einen wahren Schag von Dokumenten nieder, die er 
ſich aus den Archiven von Petersburg, Warfhau, Berlin, Paris, Rom u. f. w. abs 
ſchriftlich zu verſchaffen wußte. Mehr noch als in feinen Schriften trat feine Vater: 
landsliebe in feinen fonftigen Handlungen hervor, bei denen er freilich durch die un— 
glüdlichen politifhen Verhältniffe vielfach, gehemmt wurde. So gefhah es unter 
Anderm mit feinem Plan, Narew und Meichfel mittelft eines Kanals zu verbinden. 
Er hatte den Vertrag mit dem damaligen polnifhen Schagminifter Fürften Lubecki be- 
reits abgefchloffen, und 150,000 Thaler lagen bereit, als der Aufftand im November 
1830 ausbrach und Alles vereitelte. Andere Pläne, die Errichtung einer Anftalt für 
arme adelige Damen, die Gründung einer Realfchule, der Bau eines Leichenhauſes in 
Dofen u. ſ. w., Tcheiterten an der Stimmung fo vieler feiner‘ Landsleute, die feiner 
freigebigen Mohlthätigkeit unlautere Beweggründe beilegten und ihn in feinem Streben 
moͤglichſt zu hemmen ſuchten. "Als er bei dem Bau ber fogenannten goldenen "Kapelle 
im Dome zu Pofen die Bildfäulen der Könige Miecislaus und Boleslaus Chrobei mit 
einem Aufwande von 10,000 Thalern hatte meißeln laſſen, und ſich nun berechtigt 
bielt, feinen Namen in das Fußgeftell einzugraben, erfolgte auf dem Lanbtage ein 
förmlicher Antrag, „daß die auf dieſen Standbildern eingegrabenen Inſchriften, wo⸗ 
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nach das Verbienft der Errichtung derſelben nicht den Beitragenden und bem veremigs 
tn .urfprünglichen Schöpfer ber dee, fondern Jemand Anderem angeeignet werde, 
abgeändert würden.’ Nicht einmal,in feinen nationalen Ideen und Beftrebungen hatte 
dee Graf den ungetheilten Beifall: feiner Landsleute. Daß er 1840 zum HYuldigungs: 
landtage nach Königsberg eilte, um dem König die Bitte um Erhaltung der polnifchen 
Bolksrhümlichkeit vorzutragen,, fand mohl allgemeinen Anklang, nicht fo feine Dal: 
tung auf.den eigenen Landtagen der Provinz. Er erklärte fich hier gegen Verfaffüng 
und ‚gegen Preßfreiheit, gegen Verfaſſung, weil damit den Polen, Preußens ein ähn: 
liches Loos bereitet werde, mie den, Basken Spaniens, gegen Preßfreibeit, weil er nicht 
moße, daß Angriffe auf den heiligen Glauben freigegeben werben follten. So trübe 
aber au bie Erfahrungen fein mochten, die R. in feinem öffentlichen Leben zu 
machen, hatte, fo ließ er fid) doch nie abhalten, in der Uebung einer wahrhaft groß: 
artigen Wohlthaͤtigkeit fortzufahren. Unter den vielen Bauten, die er ausführte, ift 
der großartigfte der, der öffentlichen Bibliothek in Pofen. _ Er ſchenkte das fhöne Ge: 
baͤude 1829 der Stadt, zahlte von da an für feine eigene Wohnung Miethe an den 
Magiſirat, und richtete den ganzen rechten Flügel zu einer Bibliothek ein, die er mit 
25,000 Zhalern befhenkte und jedem anftändigen Bewohner der Stadt eröffnete. Mit 
gleicher, Sreigebigkeit erbaute er eine Mafferleitung, trodnete Sümpfe aus, eröffnete 
Dergwerke, reftaurirte alte ſchoͤne Kirchen und bereicherte das Großhetzogthum mit 
mehren neuen Gebäuden. Der wahren Schönheit huldigte er dabei nicht immer, fon: 
dern ließ ſich vom Modegeſchmack zu manchen Fehlgriffen verleiten, Die goldene Ka— 
peüe im Dom iſt ſtark uͤberladen, die Kirche zu Rogalin ſtellt einen rein griechiſchen 
Tempei dar, an dem Eingange mit zwei liegenden Loͤwen. Dieſer große Aufwand 
für gemeinnügige Zwecke wurde ihm nur dadurch möglich, daß er für feine Perfon 
äußerft ſparſam lebte, bei einem Einfommen von 60,000 Thalern für ſich hoͤchſtens 
taufend verzehrte. Sein Körperzuftand legte ihn die größte Enthaltfamteit auf, denn er 
lite an Herzbeklemmungen, die fich zeitweife bis zur Melancholie fteigerten.. In einer 
folhen Stimmung machte er auch feinem Leben felbft ein Ende. Am 19. Januar 
1845 fand man ihn auf feinem Lieblingsgute Nogalin todt, in furchtbar verftimmel: 
tem Zuftande. Er hatte ein im Garten befindliches Gefhlig geladen und vor der 
Mündung Eniend abgefeuert. | 
Jenny Lind. Eine merkwürdige Erfheinung hat in den jüngften Tagen die faft 
erlöfhende Zuneigung abermals der Oper zugewendet, und es hat fi) um fie eine Be- 
geifferung entzündet, die an die Tage einer Catalani und einer Sonntag erinnert. Als. 
ch eine regelmäßige Wanderung von Süden nach Norden ftattfände, folgt jest eine 
Sandinavierin auf die Deutfche, die damals ihrer Seits die Italienerin vergeffen 
machte, — Jenny Lind ift — nah den Angaben der Haude= und Spenerfchen 
Zeitung — am 6. October 1821 in Stodholm geboren, wo ihre Mutter eine Lehr: 
anſtalt für Kinder beſaß, an der auch der Vater als Sprachlehrer wirkte. Ihre Vorliebe 
für Muſik entwidelte fi ganz von innen heraus und merkwürdig früh. Schon in 
ihtem dritten Jahre lebte und webte fie in Gefang, gab jede Melodie wieder, die fie 
hörte, und verrichtete keine Arbeit, ohne fie mit ihrer helm Kinderftimme zu begleiten. 
Spredhen hörte man fie felten, die Töne ſchienen für fie das zu fein, was für Andere die 
Borte. Durch Töne erweckte fie die Theilnahme, die dem unfchönen, in Eörperlicher 
Entivieelung zuruͤckgebliebenen Kinde fonft nicht werden Eonnte, und verrieth in der Art 
ihres Gefanges eine Ausbildung von Geift und Gefühl, die weit über ihre Jahre war. 
y war neun. Fahre alt, und ihr Eleiner häuslicher Kreis achtete kaum mehr auf eine 
EChenthumlichkeit, an die man fich jegt gewöhnt hatte, als eine Freundin das Kind hörte. 
& war eine Schaufpielerin, eine Frau Kundberg. Nicht allein die Stimme, auch und 
nech mehr der Vortrag Überrafchte diefe Frau dergeftalt, daß fie zu den Eltern eilte und 
Mausgefegt im fie drang, ein Genie, das ſich fo unzmweideutig Fund gebe, feiner eigent⸗ 
Beftimmung nicht zu entziehen. Die Mutter, bürgerlich erzogen und gewöhnt, 
frdubte fi) lange gegen den furchtbaren Entſchluß, ihr Kind der Bühne anzuvertrauen. 
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Doc die Lundberg wußte die fchlagendften Gründe anzuführen, und fo kam man zw 
dem Entfchluffe, dem Kinde, zu deffen richtigem Gefühl beide Parteien das größte Zu- 
trauen hegten, die Entfcheidung felbft anheim zu geben. Jenny zauderte nicht. Sie 
erklaͤrte ſich ſogleich mit Leidenfchaft für das Theater, und die Mutter gab nah. Ein 
alter Mufiker, Orcelius, deſſen Vermittelung bei der Behörde man erbat, war gem 
bereit, als er Jenny einmal gehört hatte. Bei der Behörde begannen die Schwierig- 
keiten. Graf Jöde, damals Direktor der Hofbühne, ließ ſich durch das unvortheilhafte 
Aeußere und durch das fehr natürlich verlegene Benehmen der Kleinen einnehmen und fragte 
halb beleidigt, was er wohl mit einem folchen Kinde anfangen, wozu er ed verwenden 
folle; es habe ja gar nichts, was von einer Befähigung für die Bühne zeuge. Orcefius 
beftand darauf, daß der Graf feine Schugbefohlene mwenigftens höre, und mit der Er- 
füllung diefer unabweisbaren Bitte war der Sieg errungen. Der Direktor, über das 
feltene Talent, das ſich vor ihm enthüllte, erftaunt, glich feine frühere Unfreundlichkeit 
volltommen aus, indem er Jenny alle die Vortheile gewährte, welche bie Zöglinge der 
Stodholmer Theaterfchule genießen. Orcelius übernahm ihre fernere Ausbildung, und 
mit feiner Mithülfe fchritt Jenny fo rafch vor, daß fie bereits nach kurzer Zeit bie 
Bühne betreten Eonnte. Begreiflichermweife waren e8 Kinderrollen, in denen fie auftrat, 
und dennoch ermedte fie eine ftürmifche Begeifterung. Wie Leontine Fay früher in 
Paris, war fie in Stodholm das Tagesgeſpraͤch. Jeder mollte fie fehen, ed wurden 
eigene Baubevilles für fie gefchrieben, und der Beifall blieb ftets derfelbe. Won Jenny 
muß man fagen, daß fie Alles that, um ihr Glüd zu verdienen. Raftlos fleißig, durch 
den Beifall von ganz Stodholm nicht geblendet, ftets das anfpruchlofe und ernfte Kind, 
verfolgte fie ihre Laufbahn mit einem Eifer, daß Drcelius ſchon nach einem halben 
Jahre für nöthig hielt, fie einem jüngeren und mehr wiffenfhaftlichen Lehrer zu uͤber⸗ 
geben, dem kräftigen Berg. Jenny machte fi num bald in den höheren Gebieten ihrer 
Kunft heimiſch, fo daß fie im zwölften Jahre befaß, was die meiften Sängerinnen 
Zeit ihres Lebens nicht erreichen, eine tiefe und gediegene Bildung. Auf biefem erften 
Höhepunkte ihres Lebens begannen plöglich lange Leiden. Mit der Vollendung bes 
zwölften Jahres verſchwanden ihre reizenden hohen Töne plöglich, was ihr an Stimme 
blieb, war Manglos, und alle Bemühungen Berg's reichten nicht aus, einen Reiz ner zu 
wecken, der für immer dahin fchien. Ihr öffentliches Auftreten befchräntte fih auf 
untergeordnete Soubrettenrollen, die man ihr mit fleigender Sparfamkeit zumaß; das 
Publitum wandte ſich von dem einftigen Liebling bald ab. Sprady man von ihr, fo 
war es, wie von einem jener frühreifen Genies, die wie Zreibhauspflanzen wohl zu 
vorzeitiger, aber nie zu vollfommener Entwidelung und Schönheit gelangen. 

Die erfte Periode ihres Lebens lag hinter ihr, und die zweite begann trübe genug. 
Erft gab fie das Publitum auf, dann der eigene Lehrer, und fo fand das unglüdliche 
Mädchen allein, ohne daß fie darum ihre muſikaliſchen Studien vernachlaͤſſigte. Auf 
diefe Weife verfloffen vier lange Jahre. Da follte in einem Concert der vierte Akt von 
Meyerbeer's „Robert der Zeufel‘’ gegeben werden. Zu ben großen Rollen fanden fich 
Sänger und Sängerinnen mehr als genug, nur bie Alice, die in diefem Akte blos ein 
Bleines (in Deutfhland gewöhnlich ausfallendes) Solo hat, wollte Niemand fingen. 
Berg erinnerte ſich feiner armen Jenny, und meinte, daß ſich wohl einmal wieder ein 
Verſuch wagen laffe. Mit wehmüthiger Freude empfing fie ihre Stimme und begann 
am Abend mit bebendem Herzen. Sie fang, und Alles gerieth in Staunen und Entzüden. 
Die Stimme hatte ſich wieder eingefunden, und ftürmifcher Beifall folgte dem Muſik⸗ 
ftüd, das Niemand hatte fingen wollen. An ben erften Erfolg Enüpfte fich gleich eine 
neue Freude. Nie hatte Jenny einen höheren Wunfc gekannt, als einmal im Freiſchuͤtz 
die Agathe fingen zu dürfen. Mit dem Verluft ihrer Stimme war jede Hoffnung auf 
die Erfüllung des Lieblingswunſches verſchwunden, und jegt erklärte ihr Berg, fie müffe 
die Agathe fingen. Mit größerem Eifer hat wohl nie Jemand eine Rolle eingelernt, als 
jegt Jenny ihre Agathe. Doch mit der mufikalifchen Leiftung mar erft die eine Hälfte 
gethanz fie mußte auch fpielen, in einer tragifchen Rolle, einem Fache, das ihr bis jegt 
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fremd geblieben toar. Die Proben fielen fchleht aus. Sie ſtand unbeweglich da, wagte 
keinen Atm zu erheben, und Alle zitterten für den Abend. Ihr Genie brady fi) Bahn. 
Jenny tiß durch ihre Gluth dad Orchefter, welches das Allegro zu langfam genommen 
bazte, mit ſich zu fhnellerem Tempo und das Publitum durdy Gefang und Darftellung 
zu einer Begeifterung bin, die bis dahin unerhört war. Nach dem Urtheil der Welt 
batte fie ihe Gluͤck gemacht. Sie erhielt eine Anftellung für ernfte Rollen, fang 
Eumanthe, Beftalin, Alice u. f. w. und mar ber Liebling der Stodholmer. Jenny 
ſelbſt fagte fich, daß dies Alles nur ein Anfang fei, daß fie noch viel weiter fortzufchreiten 
babe, wenn fie fi genügen wolle. Ihre Stimme war fo unbeweglich, daß fie ihr ein 
Mordent förmlich abringen mußte, und waren ihre Töne fchon rein und Elangvoll, 
ſo fehlte ihnen doc) die Federkraft und fie ließen fich weder lange halten noch anfchwellen. 
Sie hatte an ihrer Stimme zu geftalten, wie der Bildhauer an dem Marmor, dem er 
die fhönen Formen abringt, und erreichte doch mit allen Mühen nicht von fern das, 
mas fie mollte. Dabei litt ihre Stimme unter den doppelten Anftrengungen, Abends 
‚af. ber Bühne und Tags am Klavier, und es mar zu fürchten, daß vielleicht gar ein 
zweiter Verluſt des zarten Organs eintreten werde. Sie hatte von Garcia in Paris 
gehört, daß er der erſie Gefanglehrer Europa’s fei, und faßte den Entſchluß, ſich feiner 
Leitung anzuvertrauen. Dazu mußte fie ihre Stellung aufgeben und ein oder zwei Jahre 
in dem theuren Paris leben; doch das fchredte das junge Mädchen nicht. Ohne daß fie 
Jemand ihren Entſchluß anvertraute, wußte fie die nöthigen Geldmittel zu gewinnen. 
Sie benugte die Ferienzeit des Theaters, bereifte mit ihrem Vater alle größeren und 
Eleineren Städte ihres Vaterlandes, gab überall Concerte und gewann außer Ruhm auch 
das Geld, das ihr für diefes Mal die Hauptfache war. In Stodholm legte fie dann der 
Behörde ein Geſuch um Urlaub vor und mußte e8 fo gut mit Gründen zu unterftügen, 
daf man ihr willfahrtete. Auch die Eltern widerfegten fich nicht und liegen die Achtzehn: 
jährige ruhig ziehen, ba fie ihre Sittenreinheit und ihre Feftigkeit Fannten. In Paris 
war ihr.erfter Gang zu Garcia. Der Lehrer ließ fie fingen, ohne ein Zeichen des Beifalls 
oder des Miffallens zu geben. Erft als jie geendet hatte, fprach er, und furchtbare 
Borte. „Mein Kind, ‘’ lautete das Urtheil, „Sie haben keine Stimme.’’ Er mochte 
den Eindruck diefer Worte in ihren Zügen leſen und. verbefferte daher: „Oder Sie haben 
Stimme gehabt und find auf dem Punkte, fie zu verlieren. Wahrſcheinlich haben Sie 
viel oder zu früh gefungen, denn Ihr Organ ift durch und durch ermüdet. Ich kann 
Inc keinen Unterricht geben. Singen Sie drei Monate eine Note, und dann fragen 
Sie einmal wieder bei mir vor.‘ Mit diefem troftlofen Beſcheide mußte das arme 
Mädchen in dem wüften Paris drei Monate einfam harren. „Ich lebte von meinen 
Ahränen und durdy den Schmerz des Heimwehs,“ fagte fie fpäter von dieſer Zeit. 
Endlich waren bie drei Monate vorlber, und Jenny Eonnte fich wieder bei Garcia 
zeigen. Die Stimme habe fich gebeffert und man könne den Unterricht beginnen, lautete 
der Spruch des Lehrers. Jenny lernte von nun an mit großem Eifer, den vollen Beifall 
Gatcia's errang fie aber nicht. Jener machte ihr fogar oft den Kummer, fie aufzu: 
fordern, daß fie einer Landsmaͤnnin nacheifere, Fräulein Niffen, die durchaus fein 
Zalent und blos eine ſchoͤne und Elangvolle Stimme befaß. Auch zu Andern aͤußerte er: 
WVenn Jenny Lind die Stimme der Niffen oder diefe Jenny's Intelligenz befäße, fo 
Eine von ihnen die größte Sängerin Europa's mwerben.’’ hr Talent für 
Nuſik bewunderte er nichts defto weniger, wie er dadurch bewies, daß er die Kadenzen 
und Fiörituren der Arien, die Jenny Lind fich felbft komponirte, zu eigenem Gebrauche 
abfhrieb. Nur daß fie je eine Theaterfängerin werden könne, bezweifelte er, und die 
berühmte Schülerin. hat deshalb oft wiederholt, außer ihre werde Niemand über 
ihre Erfolge fo ftaunen, als Garcia. Anders urtheilte Meyerbeer, mit dem Garcia die 
Sängerin befannt machte. Er erfannte fofort den ganzen Werth von Jenny's Stimme, 
md war nur zweifelhaft, ob fic die Reinheit diefer zarten Stimme auch in großen 
Räumen werde geltend machen. Um dies zu erkennen, ordnete er eine Privatprobe mit 
vollem Drchefter im Scale der großen Oper an. Jenny fpielte und fang drei große 
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Scenen aus Robert; Norma und Freifhlis, und mit folchem Erfolge, daß Meperbeer 
ihr gleich Anerbietungen nach Berlin machte. Doc) die Sehnfucht nad) dem Vaterlande, 
das außerdem ihr Wort hatte, z0g fie dorthin. In Stodholm harrte ihrer der 
glänzendfte Erfolg. Sie erfchien als Meifterin im Vortrag, als große Darftellerin, und 
auch ihre Stimme war fo erftarkt, daß fie fortan durch Anftrengungen nur immer 
fhöner fi entfaltete. Der ſchwediſche Patriotismus, diefe Sängerin nicht dem Aus: 
lande zu verdanken zu haben, kam hinzu. Ganz Schweder nahm an ihr Antheil, was 
fi) merkwürdig bethätigte, als Meyerbeer fie im Frühjahr 1844 nad) Berlin einlud. 
Alle beftürmten fie, das Vaterland nicht zu verlaffen, und in Stodholm aͤußerte ſich 
allgemeine Trauer, als es bekannt wurde, daß Jenny es für Pflicht halte, durch ben 
Verkehr mit Deutfchlands größten Komponiften und Sängern ſich zu vervollkommnen. 
Im Auguft 1844 erſchien fie in Deutfchland, aber zunächft nicht in Berlin, fondern in 
Dresden, theils weil Meyerbeer dort war, theild weil man im Auslande gewoͤhnlich 
glaubt, daß dort das befte Deutfch gefprochen werde, und fie auch unfere Sprade 
erlernen wollte, ‘ehe fie Öffentlich auftrat. Diefer erfte Aufenthalt in Deutfchland wurde 
jedoch fehr verkürzt, da die Direktion des Stodholmer Theaters fie ſchon nach vier 
Wochen zuruͤckrief, damit fie durch ihr Talent die Krönung des Königs mit feiern helfe. 
So kurz diefe Abweſenheit war, für die Schweden hatte fie hingereicht, fie den Werth 
der Künftferin mehr denn je fühlen zu laffen. . Ein gewiß feltenes Anerbieten bewies 
Jenny Lind, wie body fie in den Augen ihrer Landsleute ſtehe. Mehre der angefehenften 
Stodholmer Bankiers traten naͤmlich zufammen, und wollten für die Künftierin jährlich 
eine beftimmte Geldfumme gerichtlich niederlegen, fo daß ihr nach Verlauf dieſer Zeit ein 
bedeutendes Vermögen geworden wäre, falls fie ſich verpflichte, Stodholm nicht zu ver: 
laffen. Jenny Lind ſchlug diefen für fie fo ehrenvollen Antrag aus; fie hatte ihr Wort ge= 
geben, nad) Berlin zu kommen, und das war genug. Das mußte die Stodholmer Direktion, 
und drang barum weder in fie, Berlin Eontraftbrüchig zu werden, noch forderte fie irgend 
eine jener Sicherftellungen, die man Schaufpielern wohl abzudringen pflegt. Da war weder 
von einem Kontrakt, noch einer Bürgfchaft, noch einer Geldftrafe die Rede, das Wort 
genügte. Die Tage ihrer Abreife waren für Stodholm wirklich Tage der Rührung und 
der Trauer. Am Tage ihrer legten Vorftellung wurde mehr geweint als geklatſcht; als 
fie zum Schiffe fuhr, waren die Straßen mit Menfchen bededt, die den allgemeinen 
Liebling noch einmal fehen wollten. In Berlin traf Jenny Lind in der zweiten Hälfte 
des Dftobers 1844 ein. Die Nothwendigkeit, die fo bald unterbrochenen Dresdener 
Sprachſtudien noch einmal von vorn zu beginnen, verzögerte ihr Auftreten um längere 
Zeit. Als fie endlich fang, war ihr Erfolg der vollftändigfte. In allen Rollen be 
gleitete fie ein Enthufiasmus, der an die Zeiten der Sonntag erinnerte. Vorzuͤglich fand 
der feltene Verein dramatifcher und mufifalifher Vorzüge, der fie vor allen andern 
Kuͤnſtlerinnen auszeichnet, die lebhaftefte Anerkennung. Nach dem einftimmigen Urtheile 
aller Kunftkenner trug fie in der Rolle der Norma den Preis davon. Ihre Darftellung 
hatte eine hinreißende Gewalt, in der Liebe und Haf, die Gefühle der Mutter und ber 
Priefterin mit gleicher Anſchaulichkeit zur Darſtellung gelangten, In dieſer Rolle trat 
am meiſten der eigenthuͤmliche Reiz hervor, der um ihre Darſtellungen ſchwebt. Wir 
haben fuͤr dieſen Reiz nur einen erklaͤrenden, nicht ſchildernden Ausdruck: Alles ſtammt 
bei ihr aus dem klarſten Bewußtſein des Herzens. Ihre Stimme zeigte ſich beſonders 
in den hoͤchſten Toͤnen vortrefflich, hier und da fuͤllte ſie jedoch die großen Raͤume des 
Opernhauſes nicht aus. 
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Die Befruchtung des Bodens und die Wirfungsweife des Düngers. 
(Agtikultur⸗ Chemie.) Die Anwendung der Chemie auf den Aderbau bezeichnet einen 
hochwichtigen Fottſchritt. Der verftändigfte, wiffenfhaftlichfte Landwirth Eonnte ohne 
fie früher nicht anders verfahren, als auf dem Wege der Verfuche und der Erfahrung. 
Er fiellte eine Reihe von Verfuchen an und hielt fih, befam er unter benfelben Um: 
finden ein gleiches oder doch Ähnliches NRefultat, zu der Annahme berechtigt, daß. er 
einm Grundfag entdedt und eine Methode in Anwendung gebracht habe. Auf diefe 
Weife hat man wirklich eine Menge von Erfahrungsfägen aufgefunden, bie auch von 
der Wiffenfhaft für richtig erkannt werden. Aber man hat doch nur die Wirkungen 
fennen gelernt, nidyt die Urfahen, und man ift felbft zu dem, was man weiß, erft 
nach vielen mißlungenen Berfuchen gelangt. Wie viel Zeit und Geld ift dabei verſchwen⸗ 
det worden! Und wäre man nur aus dem Dunkel, dem unficheren Zappen herausges 
tommen! Aber nein, denn noch heute fieht fich der Landmwirth zu Verfuchen gezwungen, 
die blos im günftigften Falle ein Nefultat ergeben, und noch dazu meiftens ein folches, 
das ſchon dem naͤchſten Nachbar entgeht und in einer zweiten, in einer britten Gegend 
völlig unerreichbar ift. Anders und viel ficherer ift der Weg, den die Wiffenfchaft be— 
felgt; er fegt nicht der Gefahr des Miflingens aus und gewährt alle Bürgfchaften des 
Gewinne. Habe ich das warum gelöft, welches bewirkt, daß eine Pflanze in diefem 
und jenem Boden nicht fortkommt, fo ergeben fic die Mittel zur Befeitigung diefer 
Unfruchtbarkeit von felbftz; kenne ich auf der andern Seite die Gründe des Gedeihens 
einer Pflanze, fo kann ich die Fruchtbarkeit des Bodens leicht und ficher erhöhen. Dies 
ft nun die Hauptaufgabe der Agrikultur - Chemie, mit der fich gegenwärtig eine große 
Anzahl ausgezeichneter Männer in allen Ländern Europa’s befchäftigt. Hören wir, 
was Juſtus Liebig, der Erfte feines Fachs, uns damit in Ausficht ſtellt: „Der 
Sandwirth wird damit (mit der Vollendung der jet fchwebenden Forſchungen) in den 
Stand gefegt fein, Ahmlic wie in einer wohleingerichteten Manufaktur ein Buch zu 
führen über einen jeden feiner Aeder, mit Genauigkeit vorauszubeſtimmen, welche 
Stoffe und in welcher Menge er hinzuführen muß, um den Ader je nach der geernteten 
Ftucht in feinen urfprünglichen Zuftand der Sruchtbarkeit zuruͤckzuverſetzen; er wird ge: 
nau in Pfunden auszudrüden wiſſen, wie viel er von dem einen ober andern Boden— 
deftandtheile zu geben hat, um feine Fruchtbarkeit für gewiſſe Pflanzengattungen zu 
feigen. Diefe Unterfuchungen find ein Beduͤrfniß unferer Zeitz wir werden durch den 
dereinigten Fleiß der Chemiker aller Länder in wenigen Jahren der Löfung diefer Auf: 
gaben entgegenfehen Eönnen, und mit Hülfe erleuchteter Landwirthe zu einem ratio: 
nellen, in feinen Grundfeften unerfchütterlihen Spftem der Land = und Feldwirthſchaft 
für alle Länder und für alle Bodenarten gelangen.’’ (Chemifche Briefe von Juflus 
Liebig. Heidelberg, bei Winter 1844. Meine Darftellung folgt diefem, ausgezeichne: 
tm Werke.) ; 
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Die Pflanze lebt in zwei Elementen, Erde und Luft, die ihr vereint bie Nah⸗ 
tungsmittel zuführen, deren fie bedarf. Beide Elemente ergänzen fi, indem das eine 
die Beftandtheile enthält, die dem andern fehlen. Bon diefen Elementen ift das eine, 
die Luft, unerfchöpflih, denn meld’ eine ungeheure Maffe ihrer Beftandtheile die 
Pflanzenwelt ihr auch täglich und ſtuͤndlich entzieht, fie erfegt den Verluft ſtets wieder 
mit bewunderungsmürbiger Schnelligkeit, und es läßt fich der Beweis führen, daß 
bie Luft an Kohlenfäure, an Stidftoff u. ſ. w. heut zu Tage noch genau fo viel ent⸗ 
hält, als vor einem Jahrtauſend. Anders verhält fich dies mit dem Boden. Die Erbe 
liefert der Pflanze viele Stoffe, melche bie Luft nicht enthaͤlt und folglich auch nicht 
erfegen kann. Nehmen wir dem Boden diefe Stoffe nun in ber Form ber Pflanzen, 
die wir ernten, und fegen wir dies eine Reihe von Jahren fort, ohne das Genoummene 
(in der Form von Dünger) zuruͤckzugeben, fo verliert der Boden immer mehr an Kraft 
und Gehalt, und wird zulegt unfruchtbar., Die Erfahrung beftätigt die Nichtigkeit 
diefes Satzes. So gehörte Virginien früher zu den reichften und fruchtbarſten Gegenden 
der Erde, und jegt liefert e8 in vielen Bezirken weder Tabad noch Weizen mehr. Cine 
ähnliche Erfcheinung zeigte fich in England, wo durch eine ungeheure Ausfuhr nach den 
großen Städten der Boden gewiſſer Gegenden zuletzt einen fehr verminderten Ertrag 
gab, Dies rührte in beiden Fällen daher, dag man verfäumt hatte, das der Erbe 
Genommene zu erſetzen. In England verbefierte man den begangenen Fehler, indem 
man von dem Feftlande Knochen zum Düngen einführte, wodurch ſich der Ertrag der 
Felder wie durch einen Zauber um: das Doppelte erhöhte. So beruht denn die Kunft 
des AUderbaues darauf, Das geflörte Gleichgewicht wieder herzuftellen. Es ift gewiß, 
daß auch ohne kuͤnſtliche Mittel des Menfchen eine reiche Vegetation die Erbe bedecken 
wuͤrde. Unter den Tropen, wo die allgemeinften Bedingungen ber Fruchtbarkeit — 
Seuchtigkeit, ein geeigneter Boden, Luft und win höherer Wärmegrad — vereinigt 
find, prangt die Wildniß in einen überreichen Pflanzenfuͤlle. Aber ferbft dort reicht 
diofer Raturreichthum nicht aus, da alle Zropenpflanzen nur eine geringe Menge der 
eigentlichen, zur Ernaͤhrung des Menfhen und der Thiere nothwendigen Blutbeftand- 
theile enthalten. Die Knollen der chileniſchen Kartoffel, die einem hohen Strauche 
gleicht, werden von einem ganzen Morgen gefammelt kaum binreichen, um das Leben 
einer irländifchen Familie einen Tag lang zu friften. Wollen wir nun auf einer gegebe- 
nen Fläche mehr Nahrungsfioff gewinnen, als die Pflanze im wilden Zuftande liefert, 
fo müffen mir dem Boden die Beftandtheile zufegen, die ihm fehlen. Die Art, die 
Menge der Nahrung, die den verfchiedenen Pflanzen zugeführt werden muß, ift höchft 
ungleich. So entzieht eine Ernte Weizen: dem Boden binnen drei Monaten eine unend⸗ 
(ich größere Menge von Mineralfubftaugen , ald auf einer gleichen Fläche Nadelhoͤlzer, 
Sarrenfräuter u. f. w. in einem Jahre, fo daß mithin der Weizenboden eine ungleich 
größere Zufuhr an neuen Nahrungsftoffen verlangt. Dies wird weiter unten bei dem 
eigentlichen Dünger näher eroͤrtert merden, jest ift erft noch von einigen andern 
Bedingungen der Fruchtbarkeit zu rebem. 

Einen der erften Pläge nehmen die mechanifchen Arbeiten des Feldbaues ein, das 
Aufreißen der Erde mit Pflug und Egge. Wie wirken diefe Inftrumente? Iſt e8 dent: 
bar, daf der Durchgang deu Pflugſchar, der Egge durch die Erde, daß die Berührung 
des Eifens dem Boden mie durch einem Zauber Fruchtbarkeit eriheilt? Gewiß nicht, 
vielmehr ift die mechanifche Operation: nur Mittel zum Zweck, und die Urfache der er: 
hoͤhten Sruchtbarkeit liegt in der durch Pflug und Egge bewirkten mechanifchen Zertheis 
lung, dem Mechfel, der Vergrößerung und Erneuerung der Oberfläche. Durch diefe 
mechanifhe Bearbeitung, wird der Boden der Einwirkung der Luft geöffnet, und es 
koͤnnen nun Kohlenfäure und Sauerftoff der Luft, die Feuchtigkeit des Regenwaſſers 
gewiffen Beftandtheilen der Fels: und Gebirgsarten oder deren Trümmern, welche bie 
Adererde bilden, die Fähigkeit mittheilen, daß fie fi im Waffer löfen und dann in 
Folge ihrer Auflöfung fich von dem nicht Löslichen trennen. Mit andern Morten, die 
mechanifchen Arbeiten des Aderbaues befchleunigen die Verwitterung und liefern ber 
Pflanze auf diefe Art die Beftandtheile, die fie aus ber Adererde ſich affimiliren kann 
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Bu den Erfahrungsfägen der Landwirthfchaft gehörte früher auch der, bag man 
einem Boden, den man mehre Jahre gebaut, eine Zeitlang Ruhe gönnen, dag man 
ihm brach liegen laffen müffe. Jetzt verfteht man unter Brachliegen blos noch die Unter⸗ 
btechungen, die man in dem Bau der Getreibdepflanzen auf demfelben Boden ein- 
treten läßt, und mit diefer Beſchraͤnkung muß die Wiffenfhaft die Brache billigen. 
Alte Kulturpflanzen bebürfen der alkalifhen Erden, bie Getreidearten gedeihen nur 
dann, wenn ſich in dem Boden Kiefelerde im Löslichen Zuftande vorfindet. Der lösliche 
Zuftand hängt von der größeren oder geringeren Verwitterbarkeit ab, und in diefer 
tegteren Beziehung weichen die in der Natur vorkommenden Kiefelerdben fehr von ein- 
ander ab. Einige verwittern dußerft rafch, andere bedürfen dazu längere Zeit. Es giebt 
Feld, 3. B. in Ungarn, wo der Boden Jahr aus Jahr ein fo viel Fiefelfaures Kali 
auftöft, als zu einer Meizenernte nöthig ift, und wieder anderes, wo das Verwittern bis 
zum loͤslichen Zuftande erft nach Verlauf von mehren Sahren vor ſich geht. Diefen leg: 
teren Boden darf man nicht alle Zahre mit Getreide befäen, wohl aber mit Kartoffeln 
oder Rüben, da diefe feiner Kiefelerde bedürfen und folglich dem Felde für die nächfte 
Ernte feine Fruchtbarkeit laffen. 

Es giebt auch kuͤnſtliche Mittel, die Verwitterung der Kiefelerden zu befchleunigen. 
Das einfachfte und gebräuchlichfte ift der gebrannte Kalk, der im England feit einem 
Jahrhundert in großartigem Mafftabe zur Anwendung kommt. Diefe Anwendung bes 
rubt auf dem chemifchen Verhalten des Kalks zum Thon. Bringt man zwei Mifhungen, 
die eine von Töpferthon, die andere von Kalkmilch, zufammen, fo werden fie mit der 
Vermiſchung fogleich dicker. Laͤßt man fie ein paar Monate in diefem Zuftande, fo 
bitdet der mit Kalkbrei gemifchte Thon eine Gallerte, fobald man ihn mit einer Säure 
wfammenbringe, und dies ift allein dem Kalk zuzufchreiben,, denn vor der Verbindung 
mit ihm befigt der Thon diefe Eigenfhaft nicht. Der Nugen für den Aderbau befteht 
num darin, daß der Thon aufgeſchloſſen (zugänglicdy gemacht) wird, wozu noch fommt, 
daß ber größte Theil der in ihm enthaltenen Alkalien frei wird. Diefer Alkalien bebürs 
fen aber die Kulturpflanzen, wie bereits gefagt wurde, und daß fie diefelben in loͤslichem 
Zuftande finden, verdanten fie dem Kalte, Aus diefem Grunde ift auch das Ueberfah: 
= des Bodens mit Mergel nüglih, denn Mergel ift Thon, der einen reichen Kalk: 
zuſatz hat. 

Wir wiſſen jegt, worin bie Wirkung der mechanifchen Arbeiten, der Brache und 
einiger Körper, die zu ähnlichen Imeden dienen, beftehen. Alle führen dem Boden 
nichts zu, fondern fchliegen ihn blos auf, machen ihn empfänglich für die Pflanze, die 
er aufnehmen foll. Wollen wir aber dem Boden feine Beftandtheile in der Form von 
Manzen fortwährend entziehen, fo müffen wir ihm gleiche Beftandtheile, wenn aud) 
in anderer Form, wieder zuführen, und dies gefchieht durch den Dünger. Um bas 
Folgende verftändfich zu machen, müffen wir fragen, was tft der Dünger? Die Wiffen- 
ſchaft antwortet darauf: es find die Beftandtheile der Adererde, die wir in der Form 
von Samen, Wurzeln und Kraut hintveggenommen haben. Um fich dies zu erklären, 
erwäge man Folgendes: Im gefunden Zuftande des Menfchen (oder des Thieres, das 
Verhaͤltniß ift daffelbe) tritt ein Theil des Körpers unaufhörlih aus. Der Kohlenftoff 
und Wafferftoff, der im Blut, in den Muskeln und in allen einer Veränderung fähigen 
Gebilden des Menfchenkörpers enthalten ift, kehrt allmälig durch die Lungen wieder in 
die Atmofphäre zuruͤck. Der Harn führt eben fo allmdlig den Stidftoff ab, die loͤs— 
lichen Salze des Blutes und aller thierifchen Flüffigkeiten, die phosphorfauren Salze, 
Natron und Kali. In den feften Erfrementen befinden fich eine Menge von Stoffen, 
die in den Speifen enthalten find und durch die Organe der Ernährung keine Verände- 
tung erlitten haben, unverbauliche Materien, wie Holsfafer, Blattgruͤn, Wachs u. ſ. w. 
Diefer gefammte Verkuft wird durch die fortwährende neue Zufuhr von Stoffen er 
fest, d. h. durch Speife und Trank. Zwiſchen diefer Zufuhr und dem Verlufte findet 
ein faft gleiches Verhaͤltniß ftatt. Im jugendlichen Körper uͤberwiegt die Zufuhr, der 
Renfh nimmt zu, im Greifenalter herrſcht der Verluft vor, der Körper nimmt 
ab. Im Ganzen befommen wir aber durch die Exkremente die ganze ungeheure Maffe 
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von Lebensmitteln zurüd, die der Menſch in feinem ganzen Leben zu fid) nimmt. Was 
während biefer Zeit in dem zunehmenden Körper zurüdbleibt, ift etwas phosphorfaurer 
Kalk für die Knochen, etwas an phosphorfauren Alkalien für das Blut, und Beides ift 
auf die ganze Lebenszeit vertheilt äußerft gering. Selbft diefes Wenige würden mwir zu: 
legt zurüderhalten, wenn unfere Sitten nicht wollten, daß die Menfchen in_ihren Kino: 
chen eine gewiffe Quantität phosphorfauren Salzes mit in die Gräber nähmen, Daß 
dem wirklich fo ift, läßt fich leicht beweifen. Man nehme nur die Wirkungen des Yun: 
gers, die unmiderleglich beweifen, daß wirklic ein fortwährender Austritt von Körper- 
theilen aus dem Menfchen ftattfindet. Enthält ſich der Körper von aller Speife, fo 
magert er in jedem Zeitmomente ab. Dauert diefer Zuftand längere Zeit, fo wird die 
Abmagerung felbft dem Auge fihtbar, dann nehmen Fett und Muskeln ab, verfchwin- 
den zulegt, und es bleiben nur Haut, Sehnen und Knochen. Diefe Nahrung aber, 
mwodurd wir den Abgang erfegen, was ift fie? Alle unfere Nahrung flammt von ben 
Aeckern, und mithin find es die Beftandtheile der Adererde, die wir, nur in anderer 
Form, in unfern Körper aufnehmen und, abermals in anderer Form, daraus abführen. 
Ein Theil der Erde diente zur Ernährung und Mäftung von Thieren, die ihrerfeits 
von den Menfchen verzehrt werden, ein zweiter wurde direft ald Mehl, Gemüfe, Kar: 
toffel verzehrt. Was noch übrig bleibt, das find die Pflanzenrefte, die als Streu dienten, 
und auch diefe kommen mit den Ausleerungen des menfchlichen Körpers auf den Ader 
zuruͤck. Sammeln wir diefe Erfremente forgfältig, fo koͤnnen wir dem Ader Alles zu= 
rüdgeben, was wir ihm in der Form von Früchten und Korn genommen haben. Es 
ift der alte Kreislauf der Natur, den wir überall auf der Erdoberfläche im Großen wie 
im Kleinen wahrnehmen. Aller Orten ift derfelbe MWechfel von Werden und Vergehen, 
diefelbe Aufhebung und fortwährende Wiebderherftellung des Gleichgewichts. 

Nicht allein der Werth des Düngers im Allgemeinen, auch die verhältnigmäßige 
Bedeutung der verfchiedenen Düngerarten für diefe oder jene Pflanzen läßt fidy auf 
wiſſenſchaftlichem Wege beftimmen. Wir haben in dem Dünger bie Iöglichen und un= 
löslichen Salze und Erden, die in den Pflanzen waren, mweldye zur Nahrung ber Men= 
fhen und Thiere dienten. Folglich hat der Dünger bdiefelben Beftandtheile, welche die 
Pflanze hat, deren Afche er ift. Das Verhältnig der Pflanze zum Ader ift aber baffelbe, 
auch fie befteht wieder aus den Beftandtheilen des Bodens. Wir geben einer Kuh Heu 
und Rüben, und erhalten einen Dünger, der alle Bobenbeftandtheile der Graspflanzen 
und Rüben befigt, den wir alfo zur Düngung folder Gemwächfe vorzugsmweife anwenden 
müffen. So enthält der Zaubenmift die mineralifhen Beftandtheile der Körnerfrüchte, 
der Kaninchenmift die der Erautartigen und Gemüfepflanzen, der Koth der Schweine, 
die mit Erbfen und Kartoffeln ernährt find, eignet fi am beften zur Düngung von 
Erbſen- und Kartoffelfeldern u. f. w. So vortheilhaft der thierifche Dünger aber auch 
ift, fo kann er doch entbehrt werden, wenn wir für die Stoffe, die er und liefert, 
andere Quellen haben. Es ift gleichgültig, ob wir das Ammoniak in der Form von 
Urin oder in der Form eines aus Steinkohlentheer gewonnenen Salzes, ob wir den 
phosphorfauren Kalk als Knochen oder als Apatit zuführen. So oder fo erreichen wir 
den Zweck, dem Boden die verlorenen Beftandtheile zu erfegen. 

Es ift nun nody zu fagen, aus welcher Quelle die Pflanze den nöthigen Kohlenftoff 
und Stidftoff erhält. Diefe Quelle ift die Atmofphäre. Aus der Wald: und Wiefen- 
£ultur erfahren wir, daß die Luft eine unerfchöpflicdde Menge Kohlenfäure enthält. Wir 
führen den Wäldern und Wiefen keinen Eohlenftoffhaltigen Dünger zu, und erhalten 
von ihnen in der Form von Holz und Heu dennod; eine gleiche oder fogar größere Menge 
Kohlenftoff, als von dem gedüngten Felde in der Form von Stroh, Korn und Wurzeln. 
Um den Kohlenftoff aus der Luft in ſich aufzunehmen, befigt die Pflanze die Blätter. 
Durdy fie findet der Uebergang der Kohlenfäure aus der Luft in den Organismus der 
Pflanze ftatt. Die Auffaugung der Kohlenfäure kann nicht vor ſich gehen ohne Beruͤh— 
rung der Kohlenfäuretheilhen mit der Oberfläche der Blätter. Daraus folgt, daß die 
Menge der Kohlenfäure, die in einer gegebenen Zeit aufgenommen wird, in geradem 
Verhältnig fleht zu der Blattoberfläche und zu der in der Luft enthaltenen Kohlenfäures 
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menge, Weitere Folgerungen daraus find: 1) Zwei Pflanzen derfelben Art von gleicher 
Auffaugungsfliche, d. h. mit gleich großen Blättern, nehmen in derfelben Zeit unter ' 
fonft gleichen Bedingungen eine und diefelbe Menge Kohlenftoff auf. 2) Im einer Luft, 
weiche die doppelte Menge Kohlenfäure enthält, nimmt eine Pflanze unter benfelben Be: 
dingungen doppelt fo viel Kohlenftoff auf. 3) Eine Pflanze, deren Blattoberfläche nur 
bald fo groß ift wie die einer andern, wird in derfelben Zeit dennody eben fo viel Kob- 
Imftoff aufnehmen, tie diefe legtere, wenn ihr doppelt fo viel Kohlenfäure zugeführt 
wird, Die Pflanze erhält aber auch durch ihre Wurzeln unter Mitwirkung des Humus 
Kohlenfäure, worin eben die Müslichkeit des Humus und aller vertwefenden orgas 
nifhen Subftanzen befteht. Diefe Quelle führt der Pflanze oft das Dreifahe an Koh— 
ienftoff zu von dem, mas fie unmittelbar aus der Luft empfängt. Diefelbe durdy bie 
Vermittelung des Humus in den Wurzeln vor fid) gehende Zuführung von Kohlenfäure 
befähigt die Pflanze, die Auffaugung von Kohlenfäure unmittelbar aus der Luft bedeu= 
tend zu vermehren. Indem nämlich die Pflanze jegt dreimal fo viel Blätter, Halme 
u. ſ. mw. befigt, hat fie eine dreimal größere Auffaugungsfläche erhalten. Die Wir: 
kung des Humus befteht demnach befonders in einer befchleunigten Entwicklung der 
Mlanze, in einem Gewinn an Zeit, was von großem Belang ift, namentlich für bie 
Gemüfepflanzen. 

Nun zu dem Stidftoff. Auf einem Morgen guten MWiefenlandes, der keine Zus 
fuht von organifchen Stoffen, feinen kohlenſtoff- oder ftidftoffhaltigen Dünger 
empfangen hat, ernten wir 2500 Pfund Heu. Diefe 2500 Pfund Iufttrodenes Heu 
entfprehen 2150 Pfund, das bei hundert Grad getrodnet ift. Nach den Angaben 
Bouffingault’S enthält bei hundert Grad getrodinetes Heu 45,8 Procent Kohlenftoff 
und 1,5 Procent Stidftoff, mithin haben wir in jenen 2150 Pfund 984 Pfund Koh: 
Imfteff und 32,3 Pfund Stidftoff. Nach vielfach angeftellten Analyſen, wie viel Stids 
ftoff in den verfihiedenen Kulturpflanzen von gleichen Flächen Land gewonnen werde, 
ergeben ſich folgende Verhältniffe: 

Auf je taufend Pfund Kohlenftoff ernten wir 

Bon einer Wieſe . . 3270 Pfund Stidftoff. 


Bon Kulturlande: 
In Wellen. - .» . 21,5 „ „ 
» DofeE oo 0 0 0 228 er 
» Rose : . . 152 „ * 
A Kartoffeln . . . 34,1 r „ 
y, Nunkelrübn . . 39,1 „ „ 
vB 0 ne. 4 7— 


Exbſen682 F u. 

Bouffingauft berechnete, was er auf feinem Gute Bechelbronn im Elſaß in ſechs— 
sehn Jahten an Kohlenftoff und Stickſtoff erntete. In den etften fünf Jahren baute er 
Kartoffeln, Weizen, Klee, meiße Rüben und Hafer, wovon er erhielt 8383 Pfund 
Kohlenſtoff und 250,7 Pfund Stidftoff; in den nächften fünf Zahren gaben Runkel- 
tüben, Weizen, Klee, Weizen, Stoppelrtiben, Hafer, Noggen 8192 Pfund Kohlen: 
foff und 284,2 Stidftoff, in folgenden fehs Jahren lieferten Kartofeln, Weizen, 
Klee, Weizen, Stoppelruben, Erbſen und Roggen 10,949 Pfund Koblenftoff und 
353,6 Pfund Stidftoff. Alte fechszehn Jahre ergaben 27,424 Pfund Kohlenftoff und 
858,5 Pfund Stidftoff, was ein Verhältniß giebt von 31,3 Stidftoff, auf 1000 
Kohlenſtoff. Hieraus ergeben fich einige wichtige Folgerungen: 1) Das relative Verhäft: 
niß des aufgefaugten Stidftoffs zum Kohlenftoff fteht in einer beftimmten Beziehung 
ur Blattoberflähe. Diejenigen Gewaͤchſe, die den meiften Stidftoff concentriren, 
die Getreidepflangen, enthalten dennoch weniger davon, als die Leguminofen, bie 
Erbfen und der Klee. 2) Der Ertrag an Stickftoff ift größer auf einer Wiefe, die keinen 
fidftoffhattigen Dünger empfängt, als auf einem Meizenfelde, das gebüngt wird. 
3) Der Ertrag an Stickſtoff iſt größer in Klee und in Erbfen, als in Kartoffeln und 
Rüben, die reichlich gebüngt wurden. A) Hätten wir Kartoffeln, Rüben, Weitzen, 
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Erbfen und Klee auf demfelben,, reichlich gediingten Felde durch einander gepflanzt, fo 
würden wir in fechszehn Jahren für eine gegebene Menge Kohlenftoff daffelbe Verhält- 
nig von Stidftoff geerntet haben, mie auf einer Wiefe, die feinen Dünger empfing. 
Auf einem Morgen Wiefe ernten wir nemlicy nad) fechszehnjährigem Durdfchnitt 984 
Pfund Kohlenftoff und 32,2 Pfund Stidftoff, auf einem Morgen Kulturland 857 Koh— 
Ienftoff und 26,8 Stidftoff. Bringt man den Koblenftoff und Stidftoff der Blätter 
des Kartoffel» und Runfelrübenfrautes, das in dem Ertrage des Kulturlandes nicht 
gerechnet wurde, mit in Anfchlag, fo ergiebt fich win gleiches Verhältnig zwifchen Wiefen- 
und Kulturland, fo daß auf dem legteren mit allem kohlenſtoff- und ftidftoffhaltigen 
Dünger nicht mehr producirt wurde, als auf dem erfteren. Hieraus ergiebt ſich nun 
das wichtige Nefultat, daß ber Dünger des Kulturlandes das Feld in den fechszehn 
Fahren, wo wir büngten, nicht reicher an den zur Nahrung dienenden Bodenbeſtand⸗ 
theilen machte, als es im erften Jahre war. Aber auch die Wiefe wird durdy das Deu, 
das wir ihr nehmen, um Bobdenbeftandtheile ärmer, und ihr Ertrag muß ſich nach 
und nad) vermindern, wenn wir ihr diefe Beftandtheile nicht wieder zuführen. Unter 
den Mitteln, durch die bdiefes gefchieht, nennen wir die Aſche, weil fi aus ihrer 
Wirkung wichtige Folgerungen ergeben. Es ift Erfahrungsfag, daß wir durch Afche, 
d. h. duch die Mineralfubftanztheile, welche Dolzpflanzen und andere Gewaͤchſe nach 
dem Verbrennen hinterlaffen, die verminderte Fruchtbarkeit der Wiefen wieberherftellen. 
Durch Düngen der Wiefen damit erhalten die Wiefenpflanzen das Vermögen, Kohlen» 
ftoff und Stidftoff auf ihrer Oberfläcye zu verdichten. Es ift gewiß, daf die Wirkung 
der dichten und flüffigen Erkremente auf der nämlichen Urfache beruht, und dies kann 
nicht anders fein, denn diefe Düngungsmittel find ebenfalls Aſche — Aſche der im 
Leibe der Thiere und Menfchen verbrannten Pflanzen. Zum Beweife nehme man Fol: 
gendes: In Virginien erntete man auf einem und demfelben Felde von jedem Morgen 
22 Pfund Stidftoff, was in hundert Jahren 2200 Pfund macht. Stammte diefer 
Stidftoff von dem Felde, fo müßte jeder Morgen beffelben in der Form von Thier: 
erfrementen Hunderttaufende von Pfunden enthalten haben. Ebenfo erntete man 
in Ungarn, wie fhon erwähnt wurde, auf einem und demfelben Felde feit Jahrhun— 
derten Tabad und Weizen ohne alle Zufuhr von Stidftoff. Kann diefer Stidftoff aus 
dem Boden ftammen? Jedes Jahr belauben ſich unfere Buchen-, Kaftanien- und Eichen= 
wälder, und ihre Blätter und Früchte find reich an Stidftoff. Diefer Stickſtoff ift nicht 
im Boden enthalten, wird nicht durch Dünger zugeführt, und feine Quelle kann alfo 
nur die Atmofphäre fein. Laͤßt fi) nun annehmen, daß die Aecker Ungarns und Vir— 
giniens, von denen eben die Rede war, eine andere Quelle für ihren Stickſtoff gehabt 
hätten, als der Wald? Gewiß nicht. Einen ſchlagenden Beweis, daß die Luft die 
Quelle des Stidftoffes ift, bietet Aegnpten dar. Dort machen die getrodneten Erfre- 
mente der Thiere das Hauptbrennmaterial aus, fo daf den Feldern von diefem Düng- 
mittel wenig oder nichts zu gut kommt. Ihre Düngung, d. h. ihre durch die Ernte 
entzogenen Bodenbeftandtheile empfangen die dortigen Felder aus dem Nitfchlamme. 
Diefer Schlamm enthält aber feinen Stidftoff, denn er kommt von den Dochgebirgen 
Afrika's, von Höhen, die über die Schneegrenze reihen, wo fein Vogel, kein Thier 
aus Mangel an aller Vegetation mehr Nahrung findet. Auch ein weiterer Verfuch 
Bouſſingault's fei hier erwähnt. Er analpfirte feinen Dünger und wußte, daß er zus 
fammen 1950 Pfund Stidftoff in fehszehn Jahren zugeführt hatte. Die Ernte betrug 
in diefen ſechszehn Jahren aber blos 1507 Pfund Stidftoff, alfo weniger, als zuge: 
führt wurde, Bouffingault ſchloß daraus, daß nur die Leguminofen die Fähigkeit haben, 
Stickſtoff aus der Luft zu verdichten, während den Gramineen und Wurzelgewächfen 
derfelbe zugeführt werden müßte. Allein diefer Schluß ift falſch, denn in derfelben Zeit 
ernten wir auf derfelben Fläche (vier Morgen) Wiefe, die nicht gedüngt wurde, 2060 
Pfund Stidftoff. 

Aus allem diefem geht hervor, wie unrecht es ift, den Werth eines Düngers nad 
dem Stidftoffgehalt zu beurtheilen, wie dies in Deutfchland und Frankreich gebräuchlich 
ift. Das Ammoniak bleibt ftets die Quelle alles Stickſtoffes für die Pflanzen, die es 
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ja auch aus ber Luft beziehen, und es kann nicht fchädlich fein, wenn wie der Pflanze 
außer dem Ammoniak, das fie aus der Luft auffaugt, auch noch im Dünger Eünftlich 
meiches zuführen. Die Bildung der Biutbeftandtheile, der ftidftoffhaltigen Beſtand⸗ 
theile in unfern Kulturpflanzen ift an die Gegenwart gemiffer Materien geknüpft, welche 
der Boden enthält. Fehlen diefe Beftandtheile des Bodens, fo wird auch bei der reich: 
lihften Zufuhr kein Stickftoff affimilirt. Das Ammoniak in den thierifchen Erkrementen 
übt nur deshalb die gümftige Wirkung aus, weil es begleitet ift von den zu feinem Ueber: 
gang in Blutbeftandtheile nöthigen andern Stoffen. Geben wir dem Felde diefe andern 
Beftandtheile mit dem Ammoniak, fo wird es affimilirt ; fehlt aber diefes Ammoniak, 
fo fchöpft die Pflanze den Stickſtoff aus der Kuft, aus einer Quelle, in der ſich ber 
Abgang von felbft durch die Faͤulniß umd Verweſung der geftorbenen Thier- und Pflanzen⸗ 
leiber wieder erfest. Daraus geht hervor, daß das Ammoniak das Wachsthum ber 
Pflanzen auf allen Bodenarten befchleunigt und befördert, in welchen die Bedingungen 
feiner Affimilation ſich vereinigt finden, daß es aber, wenn diefe Bedingungen fehlen, 
in Beziehung auf die Erzeugung der Blutbeftandtheile völlig wirkungslos ift. In allen 
Düngmitteln, im Guano, in den Thiererfrementen u. f. to. führen wir Ammoniak zu, 
aber begleitet von allen mineralifhen Nahrungsftoffen, die in den Pflanzen enthalten 
waren , welche von den Thieren gefreffen wurden, die fchließlich den Dinger lieferten. 
Die Wirkung der künftlihen Zufuhr von Stiftoff tm Ammoniak beſchraͤnkt ſich alfo 
(gerade wie beim Humus als Quelle der Rohlenfäure) auf die befhleunigte Ente 
widlung der Kulturpflanzen. Die Hauptfache ift und bleibt die Zufuhr der mineralis 
ſchen Beftandtheile, die dem Boden durch die vorhergehenden Ernten genommen find. 
Die wichtigfte Aufgabe für den Chemiker befteht darin, die Afchenmenge der Kulturs 
pflanzen, die ſich auf dem verfchiedenften Boden entrwidelt haben, und durch Ana= 
lyſe diefer Aſche zu erfahren, welche Beftandtheile in der nämlichen Pflanze mechfeln 
und welche beftändig find. Dadurch können mir die genaueften Kenntniffe aller Bes 
ftandtheile erhalten, die wir dem Boden nahmen, und fo das am Eingange ange: 
deutete Mefultat erzielen, daß nämlich der Aderbauer Buch führen kann über jeden 
feiner Aecker und mit Beftimmtheit weiß, melche Stoffe und in welcher Menge er hin: 
zuführen hat, um die durch die vorhergehende Ernte verminderte Fruchtbarkeit vollfom: 
men berzuftellen. . 

Johannes Ronge. Geboren am 16. Oktober 1813 zu Biſchofswalde im 
Kreife Neiße. Sein Vater befaß ein Fleines Bauernguͤtchen, aber auch acht Kinder, die 
deshalb, fobald ſie etwas herangemwachfen waren, zur Arbeit hinzugezogen wurden. 
Den Heinen Johannes benugte man bis zum 12. Jahre dazu, die Schafe zu hüten. An 
Unterricht war dabei wenig zu denken, ausgenommen im Winter, doc; litt die geiftige 
Ausbildung des Knaben darumter nicht. Das Hirtenleben ift befonders dazu geeignet, 
poetifhe Gemüther zur Anſchauung zu leiten, umd war der Unterricht auch dürftig ges 
nug, fo lieferte er doch die erften Materialien des Denkens, die in der Einfamteit in 
der freiem Matur gedeihlich verarbeitet werden konnten. Johannes, zu ernſtem Nach— 
denken geneigt und kirchlich erzogen, befchäftigte fich bei feiner Heerde mit dem Leſen der 
Bibel, und dachte in dieſer frühen Jugend ſchon tiber Gott und Ewigkeit. In dem 
ſpaͤteren Unterricht traten feine Fähigkeiten deutlicher hervor, während in feiner Seele 
der Wunſch entftand, einmal als Priefter des Heiligften wirken zu dürfen. Der Katho: 
licismus hat das Gute, daß er Armen das Studiren mwefentlich erleichtert. So arm 
Ronge audy war, fo konnte er body 1827 die gelehrte Schule von Neiße und 1837 
die Hochſchule von Breslau beziehen. Sein Berhalten auf beiden Anftalten war ein 
tadelloſes. Als Scyüler wie als Student lebte er ſtill und einfach, von feinen Genof: 
m wenig bemerkt, mit dem Stubium der Gefdhichte und fpäter der Theologie bes 
Mwäftige. Seine religidfe Stimmung übermog in biefer ganzen Zeit fo fehr, daß er den 
ten nie Geſchmack abgeminnen konnte. In der Politit nahm er Rotteck zum Fuͤh— 
tr; die aus dem Herzen abftammenden Fehler des freifinnigen Gelhichtichreibers 
überfah der Juͤngling natürlich. Won Zeit zu Zeit kamen ihm wohl Zweifel, ob er die 

tungen werde erfüllen koͤnnen, welche die in Schlefien vorherrfchende Partei an 
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jeden Geiftlichen made, wie man ihm warnend fagte, aber er unterbrüdte biefe Be: 
forgniffe und fchrieb fie der falfchen Darftelung wohlmeinender Freunde zu. Befonders 
hielt ihn auf der geiftlihen Bahn der Gedanke feft, daß feine Eltern feinen Eintritt in 
ein Pfarramt ſehnlich wuͤnſchten, und daß er die Pflicht habe, den unbemittelten Zeus 
ten die Sorge für feinen Unterhalt abzunehmen. Gegen Ende des Jahres 1839 trat 
er in bas Breslauer Alumnat ein. In diefer Anftalt, die ihn für die Kirche ausbilden 
und gewinnen follte, wandte er ſich von ihr, wie fie in Schlefien beftand, entſchie den 
ab. Er hatte erwartet, daß wuͤrdige Lehrer auf die innere Heiligung begabter Zöglinge 
einwirken würden, und fand ftatt deſſen Männer, bie es ſich angelegen fein ließen, 
vorweg jede Selbftändigkeit der Jünglinge zu unterdrüden und den Gehorfam gegen 
Rom und jeden Oberen überhaupt als erfte Pflicht darzuftellen, auf der andern Seite 
aber Schüler, die ihre ehrliche Gefinnung mit Heuchelei vertauſcht hatten und die un— 
bedingte Billigung der Vorgefegten durch jedes Mittel, heiße es felbft Angeberei und 
Verleumdung, zu erwerben fuchten. Am entfchiedenften empörte fich feine Gefinnung 
gegen die Anempfehlung des dußern Kultus, mie fie im Alumnat flattfand,, gegen das 
ftundenlange Wiederholen von Gebeten, das rein mechanifh werden mußte und zu 
wirklich erquicklichen Studien Zeit und Kraft raubte. Nichts deſtoweniger harrte er 
aus, denn als Lohn feiner Geduld zeigte ſich in der Ferne der fchöne Beruf des Pfar- 
rers, der ihm die Freiheit geben würde, für feinen religiöfen Glauben in der Gemeine 
wirkfam zu fein. Gegen Ende des Jahres 1840 verließ er das Alumnat, und ſah nun 
die Zeit gefommen, wo er, anfangs Kapları zu Grotttau, dem inneren Berufe folgen 
könne. Die Enttäufchung blieb nit aus. Die Taktik der Ultramontanen, bie fathos 
lifche Kirche Schlefiens ald eine ecclesia pressa darzuftellen, hatte mit ber Zeit eine 
Schaar von Zeloten erwedt, die bei jedem freieren Wort eines Pfarrers Abfall witter- 
ten und die Kanzel eines folhen Mannes argwoͤhniſch umlagerten. Ronge, der nun 
einmal nicht ultramontan fein Eonnte, der vielmehr die Kirche in dem fchönen Sinne der 
alten Zeit auffaßte, wo fie nody die wahre Mutter der Gläubigen und eine Propaganda 
geiftliher Bildung war, fah ſich durdy ſolche Menſchen die Kanzel bald verleidet. Sein 
Troft war die Schule, wohin die Auskundfchafter ihm nicht folgen konnten, wo: ed ihm 
Niemand verbieten durfte, in die Seelen der Kinder den Keim des Guten und Schoͤ— 
nen zu legen. In Mußeftunden bichtete er „katholiſche Lieder’, Klagegefänge feiner 
ſchwerbedruͤckten Seele gegen Roms Tyrannei. Nicht lange, fo kam er mit der Gegen- 
partei in feindliche Berührung. Am Dom zu Breslau ſchaltete damals Dr. Ritter als 
Generalabminiftrator, ein Mann, dem man von vielen Seiten her Willkür, Beförder 
rung von Günftlingen und Unterdrüdung felbftändiger Männer zum Vorwurf machte. 
Der Bilhofsfig war bereits über ein Jahr erledigt, als das Kapitel endlich am Schluß 
des Jahres 1841 ſich einigte, den Domheren Knauer zum Bifchof zu erwählen. Diefe 
Wahl wurde in allen Ständen mit Freude begrüßt, denn Knauer hatte fi als ein 
eben fo milder wie freifinniger Priefter die allgemeinfte Liebe erworben. Um fo unan⸗ 
genehmer wurbe es empfunden, daß Rom in der Beftätigung der Wahl eine auffallende 
Langfamkeit zeigte. Andere viel fpäter gewählte Biſchoͤfe wurden fofort beftätigt, aber 
mit Knauer zögerte man, und es kam das Ende des Jahres 1842 heran, ohne daf 
der Bifchofsfig ausgefüllt worden wäre. Unter diefen Umftänden war es natürlich, 
daß man von Raͤnken im Schooße des Kapitels felbft fprady, und namentlich Ritter, 
deffen Regiment mit der Einführung des neuen Bifchofs fein Ende erreicht haben würde, 
verantwortlid” machte. Ronge, der von dem neuen Bifchof eine Milderung der bes 
ftehenden Verhältniffe gehofft hatte, beſprach diefes Alles in einem Kleinen Auffage: 
Nom und das Breslauer Domkapitel, den er den fächfifchen Vaterlandsblaͤttern ein⸗ 
fandte. Der Auffag war blos „ein Kaplan’ unterzeichnet, aber dennoch fiel ber Ver⸗ 
dacht auf Ronge, und Dr. Ritter hielt ſich für berechtigt, gegen bemfelben einzufchrei- 
ten. Ronge follte auf fein priefterliches Ehrenwort fofort und beftimmt erklären, ob 
er Verfaſſer oder Einfender des Auffages fei, oder an deſſen Abfaffung irgend einen 
Antheit habe. Der Befhuldigte räumte feinem Ankläger nicht das Recht ein, in biefer 
fummarifhen Weife gegen ihn zu verfahren. Seine Antwort war, fein Gewiſſen ver» 
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biete ihm, bie Frage in der geftellten Weife zu beantworten. Nun erfolgte ein noch 
mehr fummarifches und willkuͤrliches Urtheil. Ohne daß man noch ein Verhör oder 
eine weitere Unterfuchung angeftellt hätte, ohne daß auch nur der geringfte Beweis ge: 
führt worden wäre, erklärte Dr. Ritter, geftügt auf das gefügfame Domkapitel, daß 
Nonge feines Amtes entfegt fei und zur Buͤßung feines Vergehens im Alumnat 
zu Breslau fich einzufinden habe. Gerechtfertigt erfchien diefer Beſchluß durdy eine 
Eingabe von fiebenzig Kaplänen Schlefiens, in der die Unterzeichner die Entſetzung 
ihres Amtsbruders gefordert hatten! Der Fanatismus ruhte nicht, nachdem er fein 
erfteß Ziel erreicht hatte. Nicht zufrieden damit, Ronge perfönlic zu verfolgen, hingen 
ſich feine Feinde mit den gehäffigften Einflüfterungen auch an feine Gefhmifter, fo daß 
diefe den Bruder zulegt inftändigft baten, er möge fich doch unterwerfen, damit fie 
nicht ferner von Verleumdungen fo viel zu erdulden hätten. Ronge mußte in diefer 
Zeit unendlich viel Leiden. Angebliche Freunde drängten und preften ihn, durch einen 
ehrlofen Widerruf feinen Frieden zu machen, und in den Beichtftühlen wurde es Sitte, 
vor ihm als einem fchlimmen Keser zu warmen. Man warf ihm ferner Unfittlicykeit 
und Untirchlichfeit vor, denn er trage zu langes Haar, kürze feinen Rock auf un: 
geiftliche Weife, und habe bei den geiftlihen Handlungen nie den nothdürftigen An: 
Band gezeigt. Ungebeugt durch ein folches Verfahren, verlangte der DBerfolgte eine 
mwahrhafte Unterfuchung und einen wirklichen Urtheilsſpruch. Inzwiſchen war ber 
Fuͤrſtbiſchof Knauer in das Amt eingetreten, und an ihn wandte ſich Ronge. Er nannte 
fi) offen ald den Berfaffer des fo hart angeflagten Auffages , erläuterte feine Motive 
und bat um MWiederanftellung. Der Kürftbifchof verſprach diefe auch, aber fein Einfluß 
war ber untergeordnete, und bei einem zweiten Befuche R.'s zog er fih ganz zurüd, 
Die aͤußerſte Partei fand in diefem Schritte ihres Gegners nur eine Aufforderung, 
noch weiter voran zu ſchreiten. Abermals ohne alles Verfahren verwandelte fie die vor: 
Iäufige Amtsentfegung in eine immerwährende und ertheilte allen Geiftlichen Schlefiens 
den Befehl, daß fie R. jede Amtshandlung zu verweigern hätten. Damit brach ein 
neuer Sturm aus, denn bie Ultramontanen bielten ſich nun zu Allem berechtigt und 
infultieten R., fo oft er in eine Kirche zu treten wagte. Ronge's Stellung in Grottkau 
mußte aufgegeben werben. Mit den ehrendften Zeugniffen des Stadtraths, der Stadt: 
verordneten und eines großen Theiles der Bürgerfchaft verfehen, verließ er die Stadt 
und wandte fich vorläufig zu den Gütern des Grafen 2. Reichenbach, der ihm ein 
Art angeboten hatte. Won dort ging er fpäter nach Laurahuͤtte, einem Huͤttenwerke in 
Dberfchlefien nahe an der ruffifchen Grenze, und übernahm dort den Unterricht der Kinder 
der dortigen Beamten. Seine Mußeftunden vertvendete er dazu, mehre Schriften gegen 
bie römifche Hierarchie auszuarbeiten, die zum Theil bereits erfchienen find. Die allge: 
meinfte Achtung und eine wahrhaft ſchwaͤrmeriſche Liebe der Kinder wurden ihm auch hier, 
wie früher in Grottlau. Die Ausftellung des heiligen Rocks zu Trier mit den Ablaß— 
verfündigungen, den Wallfahrten, den Wundern, die fich daran knuͤpfen, rief ihn aufs 
Neue in die Deffentlichkeit. Es erfchien fein berühmter Brief, jenes bedeutungsvolle 
Programm der. deutfc) : katholifhen Bewegung, die gleichzeitig in Gyersfi einen zweiten 
Förderer erhielt. Die Wirkung diefes Briefes bei Kreund und Feind, Katholiten und 
Proteftanten, ift noch zu fehr in Aller Gedaͤchtniß, als daß darauf hingemwiefen zu 
werden brauchte. Won ber Geiftlichkeit erfommunicirt, von den Ultramontanen maßlos 
geſchmaͤht und an einigen Orten fogar mit Steinen geworfen und an feinem Leben be- 
droht, ſah ſich Ronge von dem lauten Jubel des denkenden Theiles des Volks begrüßt 
und mit dem Namen eines Reformators, eines zweiten Luther beehrt. Sein Wirken 
in Diefer Zeit gehört der Gefchichte der deutfch-Fatholifchen Kirche, die in einer fpäteren 
Nummer gegeben werden foll, Hier gentige die Anführung, daß Ronge zu den thaͤtig⸗ 
fin Mitgliedern des Leipziger Concils gehörte und gegenwärtig Pfarrer der Breslauer 
Gemeine ift. — Ronge’s Perfönlichkeit ift (nach der Schilderung feines Freundes Ror 
bert Blum) freundlich einfach, ſchlicht und anſpruchlos. Er ift mittelgroß , nicht kor— 
pulent, aber auch nicht mager; feine Haltung ift etwas gebuͤckt, was er durch ein Zu: 
rüdwerfen bes Kopfes wieder zu heben fucht, wodurch der Oberkörper etwas Steifes 
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und Gezwungenes hat. Er hat ein friſches, freies, offenes Antlitz, welches durch ei⸗ 
nen ſchwermuͤthigen Bug — der Zeuge des langen und ernſten inneren Kampfes — 
verfinftert,, aber durd ein großes, halbdunkles, tieftlares Auge wieder erhellt wird; 
fein Haarwuchs ift äußerft üppig und verbedt die Tonſur vollftändig. Sein Wefen ift 
etwas verfhüchtert und blöde, nur in Eleinem Kveife wird er warm, und dann ift feine 
Unterhaltung lebhaft, feffelnd und fließend; in größerer Geſellſchaft ift er meift ſtumm 
und befangen. Als Prediger ift er einfach und klar, ſtreng logifh und verfländig, 
weniger auf das Gefühl ald auf den Geift wirkend, weniger erwärmend als uͤberzeu⸗ 
gend; die Froͤmmler nennen feine Predigten nüchtern. Unvorbereitet ſteht ihm die Macht 
der Rede wenig zu Gebot, was um fo auffallender ift, als er in der Unterhaltung mit 
aller Gewandtheit und Schärfe eine gewählte Sache vertreten kann. Im Leben ift R. 
ein berzensguter, liebenswürdiger, befcheidener Mann, mit reihem Gemüthe und bem 
treueften Derzen. Wenn irgend eine Seele tein und keuſch im vollften Sinne des 
Worts genannt werden kann, fo ift es die feinige. Er ift mohlthätig bis zur Unklug⸗ 
beit, und bei einer Einnahme von 48 Thalern jährlich hatte er immer noch Mittel, 
die Armen und Nothleidenden zu unterflügen. Die gefelligen Freuden find ihm «ben 
fo fremd als gleichgültig, dagegen fühlt er ſich dußerft wohl im Kreife einer befreun- 
beten Familie und liebt befonders die Kinder bis zur Schwäche. 

Cornelius, Peter Cornelius, einer der Hauptrepräfentanten ber neum deut: 
ſchen Kunft, hochverdient ald Wiederaufbringer der Sresfomalerei, ward am 3. Sept. 
1787 zu Düffeldorf geboren, wo fein Bater Auffeher der Wildergalerie war. Früh: 
jeitig wurde C. mit den fhönften und Eräftigfien Kunftformen vertraut, denn der Ba- 
ter ließ ihm nach Raffael zeichnen, zunaͤchſt nach den Köpfen der Stangen, dann über: 
haupt nad) den Meifterbitdern, wie fie in den Stichen von Marcantonio und Bolpato 
geboten waren. Bald aber drängte ihn feine lebhafte Phantafie zur felbftändigen Zeich- 
nung, und ſchon als zwölfiähriger Knabe machte er Bleiftiftumriffe von Schladyten 
und Jagden, wo er in ber Hintereinanderfiellung der Figuren einen eutſchiedenen künft- 
lerifhen Sinn offenbarte. In feinem 15. Jahre verlor er den Vater, und es fehlte 
nicht viel, daß Peter jegt, mo er mit einem Altern Bruder feine Mutter und die vielen 
Geſchwiſter unterfiügen mußte, der Akademie und der Malerei entzogen worden wäre, 
denn aͤngſtliche Hausfreunde, denen das felbftändige Schaffen des feine Kraft fuͤhlenden 
Jünglings zu hoch ging und die ihm in der Malercarriere ſchlechtes Brot prophegieten, 
riethen ihm das Goldſchmiedsfach als ein Handwerk an, wobei er ald guter Beichner 
verdienen könne. Diefem Rath miderfegte ſich aber die Mutter, die in ber That das 
Talent ihres Sohnes beffer verfiand und dadurch, daß fie volles Vertrauen auf feine 

‚Kraft feste, feine Liebe zur Malerei bis zur Vegeifterung fleigerte. Um ſich Geld zu 
verfchaffen, mußte er freilich viel Kalenderzeihnungen, Stammbuchblaͤtter, Kirchen: 
fahnenbilder und Anderes der Art liefern, wo er aber dem Geringfägigen immer die 
intereffantefte Seite abzugewinnen und etwas Künftlerifches zu geben mußte, Auf Alles 
einzugehen genöthigt, was man zu zeichnen und zu malen von ihm verlangte, kam ihm 
Gelegenheit genug, in faft allen Gattungen der Materei ſich zu verfuchen umb einzu⸗ 
üben. Stets blieb er dabei der Worte feines Waters eingedenk, welcher gefagt hatte : 
man lerne bei Allem etwas, wenn man das, was man mache, nur aufs Befte zu ma: 
chen bemüht fei. Er fuchte in den Zeichnungen feine Gedanken auf eigenthuͤmliche und 
Wirkung verfprehendfte Weife auszudrüden, und auch werm er nad) Antiken zeichnete, 
verfuhr er dabei nach feiner Weife. Um nicht in ſklaviſche Nachahmung zu verfins 
ken, fondern die eigene Schoͤpfungskraft lebendig zu erhaften, fudyte ee bie früher nach 
Antiten, nad Modellen oder nad der Natur gemachten Zeichnungen aus dem Ge: 
dächtniffe zu wiederholen, und hierin errang er eine fo außerordentliche Fertigkeit, daß 
er überhaupt Alles, beffen er ſich lebhaft erinnerte, ganz fo gut wiedergab, ale härte 
er es an Ort und Stelle gezeichnet. Die erften größeren Bilder, weldye der neungehn- 
jährige Jüngling im 3. 1807 malte und die bei vielen Fehlern doch das Gepräge von 
Erhabenheit tragen, fieht man nody heut (aber ſchon fehr verblihen) in der Kirche zu 
Neuß bei Düffeldorfz es find grau in Grau gemalte Kuppelfresten mit riefengroßen 
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Figuren, bie ziwar nur jugendliche Verſuche, aus dem Stegreif auf der Mauer zu zeich: 
nen, beißen Eönnen, aber doch des gewaltigen Ausbruds wegen bemerfenswerth find. 
Im 3. 1809 machte er ſich zur Reife nach Italien auf, vermweilte aber zunaͤchſt noch 
einige Zeit in Frankfurt, wo er viel Theilnahme und auch fofortige Befchäftigung fand, 
namentlich bei dem kunſtliebenden Freih. v. Dalberg, dem damaligen Fürft - Primas. 
Hier malte E. in Del eine heil. Familie, eine Grablegung, eine Flucht nach Egypten, 
die klugen und thörigen Jungfrauen, und zeichnete die berühmten Gompofitionen zu 
Goethe's Fauſt (von Ruſcheweyh in Nom geftohen) die nicht nur dem Beifall des 
großen Dichters felbft erhielten, fondern raſch auch dem Namen Cornelius die Adytung 
der ganzen Kunſtwelt verfchafften. In diefen Zeichnungen ſpricht ſich ſchon ganz ent 
ſchieden der Charakter feiner fpätern und größern Werke aus, nämlich Einfachheit der 
Ausführumg bei großartiger Auffaffung und tiefes Ergreifen des Gegenflandes von fei- 
ner poetifhen Seite. Im J. 1811 langte E, endlich in Rom an, wohin ihm fchon 
mehre deutfche Kunftgenoffen (wie der Tyroler Koch, Overbeck aus Lübel, Platner 
von Leipzig und Wild. Schadow von Berlin) vorangezogen waren, Maͤchtig fühlte er 
fi in feinem Weſen zu Friedrich Overbeck hingezogen, mit dem ihn fortan die treus 
innigfte Sreundfchaft verband. ' Sie fiedelten fich in einem alten verlaffenen Klofter an 
und theilten fich hier jeden Sonntag ihre die Woche über gemachten Zeichnungen mit, 
um ihee Bemerkungen darüber auszutaufchen und fich gegenfeitig über ihr Gutes wie 
über ihr Fehlerhaftes zu verftändigen. Im diefer glücklichen Abgefchiedenheit zeichnete 
C. feine albewunderten Nibelungenblätter, die fo herrliches Zeugniß von jener eben 
damals unter den Deutfchen wiederermachenden Liebe für das Romantiſche der altvater: 
ländifchen Poefie und Kunft ablegen. Wie ein großer Zonmeifter fhon in der Duver: 
türe zu feiner Zonfchöpfung die Eräftigften und anmuthigſten Weiſen erklingen läßt 
und bas folgende Ganze in feinen erfhütternden und gewinnenden Zügen ſkizzirt uns 
verführt, fo verfuhr Corlius beim Entwurfe des Titelblatt zum Nibelungenlied, wel: 
ches Hauptblatt in wenigen, aber £oloffal erdachten, energifhen Darftellungen das 
ganze große Deldenlied finnbildlidy erklärt und deffen bedeutfamfte Momente tief ins 
Gemüch des Betrachtenden prägt. Und fo fanden feine das altdeutfche Helden- und 
Volksthum für unfere heutige Anſchauung feft normirenden Auffaffungsmeifen Ein: 
gang und Theilnahme nicht nur in Deutfchland, fondern überall, wo noch germanifches 
Blut rollt und deutfches Leben und deutfche Kunft begriffen und gewürdigt wird. In 
reger [höpferifcher Thätigkeit verlebte C. mehre Jahre in Rom; er felbft hat hinficht: 
lich der Periode feines dortigen Aufenthalts bekannt, daß in dem deutſchen Künftler: 
freife,, dem er fich angefchloffen und der ſich noch durch Edur:., Veit aus Frankfurt, 
Daniel Fohr und Andere erweitert hatte, die geiftige Entwidelung mittelft der Begei- 
fierung alle biftorifcy gegebenen Grade durchlief, fo daß die Bahnen von Jahrhunder: 
tem bucch£reift wurden. Zugleich war E. dort der einzige in ſich fefte Geift, der, indem 
er auf die Eunftgeiftige Richtung der deutſch-roͤmiſchen Schule entfchieden beftimmend 
wirkte, fi von diefer Richtung felbft, welche nad) der religiöfen Seite hin für die ſchwaͤ— 
Gern Gemüther gefährlich ward, niemals beherrfchen ließ. Allerdings mar er von 
Haus aus Katholik, aber er wurde auch nicht katholiſcher, als er urfprünglic; war, denn 
bei feiner Erziehung durch eine fromme, durchaus nicht bigotte Mutter, und bei feiner 
ganz ungelehrten Bildung, worin die Bibel fein einziges Buch gemwefen, hatte er gleich- 
fünmige, eonftante Gefinnungen und Ueberzeugungen angenommen, bie bei ihm fo feft 
waren als feine Erfahrungen. Deshalb blieb er auch ſtets in dem Kreife des preufi: 
(den Gefandten Niebuhr heimifch, während die Mehrzahl der übrigen Vertreter der 
deutſchen Malerei in Rom fich bis zum Bigottismüs Fatholifch geberdete und aus 
Ühtfhpeuer Frömmelei das gaftfreie Haus des geiftreichen proteftantifhen Niebuhr 
mid, So wenig ſtockkatholiſch war Cornelius, daß er auch die Heiden liebte, deren 
Kaffifche Autoren und Dentmale ihm das Kunftfchöne klarer und heiterer zeigten, als 
feine moͤnchiſchthuenden Kunftgenoffen vertragen mochten. In jener Zeit des raftlos 

Streben fuchte C. nad) neuen wirkfamen Mitteln zu feinen großartigen Ent: 
würfen; ex erkannte, daß unter allen Malarten es nur die Wandmalerei fei, die den 
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Charakter feiner epifchen Darftellungen auszubrüden vermdge. Nun galt es, bie ziem⸗ 
lich entfchlafene Kunft der Malerei in frifhem Kalk wieder lebendig zu machen, unb er 
wagte das für die neuere Kunftentfaltung fo wichtige Unternehmen zuerft in der Woh— 
nung bes preuß. Generalfonful® Bartholdy auf Zrinitä de’ Monti, wo ber Begeifterte 
audy feine $reunde dafür gewann und fo im Vereine mit Overbed, Veit und Schabom 
die erften Fresken ausführte, welche die Kunftgefchichte aus moderner Zeit anzuführen 
vermag. Man hatte ſich zu einem Bildercyklus aus der Hiftorie von Jofeph in Egyp⸗ 
ten verbunden, und nicht nur daß E. das Ganze leitete, fo leiftete er auch mit ber 
eigenen ausführenden Hand das Bebeutendfte. Er mählte für fi die Eraumdeutung 
und den Moment, wo fich Iofeph feinen Brüdern zu erkennen giebt, welche zwei 
Fresken wohl genugfam dur Stiche bekannt find. Da dies Unternehmen fo wider 
Verhoffen herrlich gelang, wurden E. und feine Freunde auch vom Marchefe Maffimi 
zu Freskomalereien in deffen Villa beauftragt. Hier follten fie einen Bilderchklus aus 
italienifhen Dichtern liefern; Cornelius wählte das göttliche Gedicht des Dante als 
des ihm entfprechendften Dichters, und entnahm die Darftellungsmotive dem Paradies. 
Seine Entwürfe zu demfelben offenbaren bei begaubernder Anmuth eine erhabıne See: 
lenruhe, wo er den göttlihen Dichter an der Hand ber verflärten Beatrice in die 
Mohnungen der Seligen führt. Doch diefe Umriffe zu Dante’s Paradies, wie wir fie 
aus Stihen und Lithographien Eennen, gelangten nicht zur Ausführung al fresco; 
der Künftler trug bereit6 ganz andere Bilder in feiner Seele und überließ es dem 
Tyroler Koch und dem Frankfurter Philipp Veit, den Dante nad) deren eigenen Ent: 
würfen in der Billa Maffimi an der Wand zu verberrlichen. Es bemächtigte ſich feiner 
das ftärkfte Heimmeh und er fdywelgte in dem Gedanken, feine ganze Kraft im Bater: 
lande zu offenbaren und hier die Gebilde feiner Seele zur vollften Erfheinung zu 
bringen. Don feiner damaligen Stimmung in Nom zeugen die Berfe, die er einem 
Reiſenden ins Stammbuch ſchrieb und in welchen der tiefpoetifhe Grundton feines 
Künftlerwefens fi fo gemüthfam als ergreifend ausfpricht, 

Kommt Ihr ins Vaterland zuräd, fo grüßet, Freund, 

Die Guten alle, die noch mein gedenken. 

Auf freien Höhn, im dunkeln heil'gen Wald, 

Beim Raufchen deutfcher Ströme denkt an mid); 

Dody kommt Ihr an den fhönen ftolgen Rhein, 

&o grüßt die Alten, rufet meinen Ramen 

Mit lauter Stimme in bie dunkle Flut, 

Spredt ihm von meiner Sehnſucht nach der Heimath; 

Doch tretet Ihr zu Köllen in den Dom, 

O fo gedenket meiner vor dem Herrn, 

Auf daß ic) heimgelang’ ins Land der Väter, 

Die Berufung zum Direktorat der Düffeldorfer Akademie brachte ihn 1820 dem 
Vuterlande zurüd. Es galt für Cornelius, die ganze ihm eigene Energie aufzubies 
ten, um die in den langen Kriegsjahren tiefgefunkene Akademie von Grund aus zu 
reformiren und fie auf einen Höhepunkt zu bringen, auf dem fie fich einen europäifchen 
Namen fihere. Er fammelte ſich einen Kreis von vorzüglich begabten Schülern , die 
ihm um fo begeifterter anhingen, da er fie ganz ihren Anlagen gemäß fich auf das Freiefte 
entwideln ließ. Die etlektifhen Formen , diefe Ausgeburten akademiſcher Pedanterir, 
verſchwanden fammt den fteifen Gtliedermännerfiguren; die Natur befam mieder ihr 
volles Necht und wurde in ihren verfchiedenften Aeußerungen aufgefaßt und vorgeftellt, 
Es war hohe Zeit, die Malerei wieder zu der reinen Wahrheit der Natur und zum 
Ausdrud edler Gefinnung zu erheben, welche fie durch den Leichtfinn der legten Jahr: 
hunderte verloren hatte. Die manieriftifchen unwahren Richtungen in ihr Nichts zu: 
ruͤckweiſend, fuchte C. die ideale Kunft auf ibre Elaffifhe Höhe zuruͤckzufuͤhren und in 
feinen Schülern nur Priefter diefer wuͤrdigſten Richtung heranzuziehen. Natürlich 
mußte dabei fein Augenmerk auf die monumentale Malerei gerichtet fein, daher er 
vor Allem bemüht war, das in Rom begonnene Werk der Wiedererweckung des res: 
ko's nun in Deutfchland fortzufegen. Er bildete fich zu diefem Zweck die beften Kräfte 
unter feinen atademifchen Eleven heran; namentlic waren es Wilh. Kaulbach, Goͤtzen⸗ 
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berger, Herm. Stifte, Hein. Stürmer, Adolf Eberle, Karl Heine. Herrmann und 
Ernft Förfter, welche den Stamm der neuen Schule für monumentale Kunft bildeten. 
Auch fehlte e8 nicht an Beftellungen ; fo wurde auf des Meifters Anregung ein jüngftes 
Gericht im Affifenfaale zu Koblenz angefangen, das aber unvullendet blieb; in ber 
Aula der Bonner Univerfität wurden die vier Facultäten und auf der Burg des Barons 
von Pleffen mythologiſche Darftellungen gemalt, deren Ausführung al fresco, fowie 
die vorherige Cartonszeichnung Cornelius ganz uneingefhränft feinen Schülern über 
ef. Ihm felber war eine höhere Aufgabe geworden, deren Ausführung ihn faft zehn 
Jahre befchäftigte und die völlig feiner Neigung entfprechend ihm Gelegenheit gab, die 
ganze epiſche Fuͤlle feiner geiftreichen Anfhauungen zu offenbaren. König Ludwig 
batte nämlich noch als Kronprinz ihm die Darftellung der griechifhen Mythen und der 
Hauptfcenen der homerifchen Iliade in zwei Sälen der Münchner Glyptothek übertra- 
gen. Diefem bedeutfamen Auftrag konnte Cornelius trotz feiner Stellung als Düffel: 
dorfer Afademiedirektor bequem entfprechen,, denn zum Fresko bedurfte er gerade die 
Sommermonate, die ohnehin auf der Akademie faft zu lauter Ferien wurden, Er 
wanderte nun regelmäßig zu diefer Zeit mit feinen beften Schülern nad) München, und 
fo begann in den Sälen der Glyptothek ein gemeinfames Künftlerftreben, wie es früher 
vieleicht nur in Stalien gefehen worden. Die Zeit ſchien jegt gefommen, mo der deut: 
ſche Geift auch durch die bildende Kunft fich wieder dauernde Denkmale fegen und fo 
den Ruhm feines Wirkens fpäten Jahrhunderten verkünden könne. Indeß Cornelius 
noch mit der Ausführung des epiſchen Bildercyklus befchäftigt war, wobei er am mei: 
fen von Zimmermann und Schlotthauer (Profefforen der Münchner Akademie) unter: 
flügt wurde, ftarb der bisherige Münchner Akademiedireftor Johann von Langer, def 
fon Stelle fofort an E. überging. Unftreitig würde C. bei längerem Aufenthalte in 
Düffeldorf die Kunft in ganz Rheinpreußen umgeftaltet haben, aber es war jedenfalls 
das Befte für den nie gern raftenden Genius, daß Baiern ihn 1824 den preufifchen 
Rheinlanden entriß, die ihn doch nicht fo fattfam befchäftigen konnten, ald es in der 
koͤnigl. Sfarftadt unter dem günftigften Geftirn eines für Kunft glühenden Fürften ge: 
ſchah. Von jener Zeit an, zumal feit der Thronbefteigung König Ludwigs im Jahre 
1825, entfaltete fi) zu München eine ungeheuere Kunftthätigkeit, beſonders hinfichtlich 
der Malerei. Cornelius war auch hier der Genius und das Haupt der neuen Schule, 
ju deren Richtung felbft ſchon Altere Künftler theils aus freier Wahl, theild unbewußt 
übergingen. Es wurde die auf fharfer Beobachtung der Aeußerungen des geiftigen Le: 
bens berubende Charakteriftit zum Kunftprincip erhoben. Die Kuyftdarftellung follte 
fortan nicht blos flüchtig ergögen und durch harmoniſche Farbengebung das Auge an: 
genehm berühren; vielmehr follte jegt der Geift wahrhaft erhoben und das in der epis 
(den Malerei bewirkt werden, mas Ariftoteles ald Zweck der Tragoͤdie bezeichnet: 
Klärung der Leidenfhaften. Dem -Anreger und Begründer einer fo großartigen, mit 
geiffigem Adel auftretenden Kunftrihtung glaubte König Ludwig den erften von ihm 
ju vertheilenden Givilverdienftorden verleihen zu'müffen, was am legten Tage des 
Jahres 1825 gefchah, mo er den Meifter und-deffen Gefellen bei den Sresfoarbeiten in 
der Glyptothek uͤberraſchte, jenem das Ordenszeichen auf die Bruft heftend mit den 
Borten: „Es ift das Erfte, was ich feit meiner Thronbefteigung verleihe; man 
Pflegt Helden auf dem Schauplage ihrer Thaten zu Rittern zu ſchlagen.“ 

Mit Comelius war die Mehrzahl feiner befähigtften Schüler aus Düffeldorf nach 
Münden Üübergefiedelt; fo folgten namentlih Kaulbah, Stürmer, Herrmann und 
Ernft Förfter dem Meifter unmittelbar nah. Wir würden unfern Artikel zu einer an- 
febnlichen Schrife unwachfen laffen müffen, wollten wir hier auf alles das einzeln ein: 
sehen, was unter Cornelius Leitung und felbfifchaffender Hand zu Münden im Fresko 
Großes geſchah; auch ift darüber fo viel Gutes und fpeziell Eingehendes in den Kunſt⸗ 

‚in den Mündıner Jahrbuͤchern f. bild. K. und andermärts zu lefen, daß mir 
ung hier begnügen können, nur die Hauptwerke anzuführen und den aus diefen Schöp- 
füngen refultirenden Charakter der Gornelius’fhen Kunftgröge mit dem bündigften 
Wort anzubeuten. In der Glyptothek wurden die Fresken 1830 vollendet; im 
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fogenannten Götterfaale beftehen fie in brei großen Wand: und vielen Beinen Decken⸗ 
bildern, führen uns die drei Keiche der Kroniden (Zeus, Pofeidon und Pluton) vor, 
und zeigen uns in fcharf logiſcher bildlicher Entwidelung auf bie umfaffendfte Weife 
den Jdeengang und Charakter der hellenifhen Mythe. Im Zrojanerfaal hat dann ©. 
ebenfo genial und logiſch durch Darftellungen aus der Iliade den Geift und das Wefen 
des griechiſchen Heroenthums entfaltet. In der Ludwigskirche führte er die Ge- 
ſchichte und Mythe bes Chriftenthums ebenfalls als ein in der Weltordnung abgefchlof: 
fenes großes Ganze in oloffalen Gemälden ats; namentlid) find es die Darftellungen 
der Kreuzigung Chrifti und des jüngften Gerichtes, welche hier den Meifter als Maler: 
fürften in der heutigen deutfchschriftlichen Kunft offenbaren. (Beide Fresken find durch 
ausgezeichnete Stiche von Heinrih Merz bekannt; den Cornelius'ſchen Carton 
gibt am Charakteriftifchften der Stich der Kreuzigung wieder, der? Fuß Höhe bei 16"/, 
Breite hat und die Unterfchrift führt: Proprio filio suo non pepercit Deus, sed pro 
nobis omnibus tradidit illum.) In der Pinakothek endlid, im Bogengange berfel: 
ben, hat E. jenen wunderreichen Bildercyklus gefhaffen, der bie Geſchichte der Malerei 
Staliens und des Übrigen Europa’s, namentlich Deutſchlands, in den Hauptmomenten 
aus dem Leben der berühmteften Maler vorführt. (WVergl. den näher unterrichtenden 
Auffag von Rudolf Marggraff: „Ein Blid auf Peter von Cornelius und die Fresko: 
malerei in den Loggien ber Pinakothek zu München‘ im 1. Heft der Münchner Jahr⸗ 
bücher für bild. Kunft 1838, und fpeziell über die Loggie des Correggio im 1. Deft der: 
felben Jahrbücher 1842.) Man ftaunt in diefen umfangreichen Monumenten die kuͤnſt⸗ 
lerifhe Größe und Productivität von Cornelius bewundernd und entzüdt an, und ge: 
fteht ſich, daß feine Verdienfte um bie deutfche Kunft unendlich und nie genug zu fchäz- 
zen find. Diefe Verdienfte beruhen aber vornehmlich in Erfaffung des Gegenftandes 
bei dem inwohnenden Gedanken, in ber fchlagenden Richtigkeit der Wahl, fo wie in 
der möglichften Kürze und Klarheit im Ausdruck deffelben; in einer bewundernswuͤrdi⸗ 
gen, durch lebendige Symmetrie und ficheres Maaßgefuͤhl geleiteten Architektonik, und 
demnach in der Schönheit und Großartigkeit der Anordnung fomohl der Gruppen im 
Allgemeinen, als bed Ganges und der Verbindung der Linien im Einzelnen, der Maf: 
fen, der Beleuchtung; ferner in dem Reihthum und in der Wahrheit der Motive, fo: 
wohl was die einzelnen Geftalten und deren Bewegung, als vornehmlich die Gefichte- 
züge und die Gemwandentfaltungen betrifft; endlich in der durchaus eigenthümlichen, 
einfachen, ſtets aber charakteriftifhen Formengebung, die dem Kunſtwerk auf den erften 
Anblick feine höhere Stellung über dem Spiel und Leid des täglichen Lebens anmeift, 
und die auf eine faft unbegreifliche Weife zugleich ſich an die Vorbilder Elaffifcher Zei: 
ten anfchließt und zugleich auch durch und durch neu if. Man hat das vollfte Recht 
zu der Behauptung, daß Cornelius e8 gemwefen, twelcher der neuen deutfchen Kunft ihre 
Sprache gegeben ımd die Wege norgezeichnet habe, auf denen fie zur Entfaltung all’ 
ihrer inmwohnenden Kräfte gelangen mag. Beim Verlaffen diefer von C. gebrochenen 
Bahnen würde die Kunft unfehlbar wieder zuruͤckgehen. 

Im Jahre 1841 wurde E. nach Berlin berufen. Sein Abgang von München 
und ein folches faft gewaltſames Ausfcheiden aus jahrelanger, für unauflöslich gehalte⸗ 
ner Gemeinfchaft mochte wohl fÄhmerzlich empfunden werden, aber man mußte fich fa: 
gen, daß feine Miffion in München erfüllt war und daß er dort Genien und Kräfte ge: 
nug hinterließ, welche die Münchner Malerei auf dem Höhengrade, zu dem fie unter 
ihm in der monumentalen Richtung gejtiegen, vollkommen fortzuführen vermochten. 
BVielleiht war jene Veränderung auch ein Glüd für die Selbftändigkeit jener bedeu⸗ 
tenden mit» und nachftrebenden Künftler, welche felbft zu Malergrößen gediehen waren, 
aber in ihren Beflrebungen durch die unbeugfame Entfchiebenheit bes kuͤnſtleriſchen 
Charakters ihres zum Direktor der Geifter wie gebornen Gomelius oft unangenehm be: 
rlhrt wurden. Ob die Verpflanzung des großen Cornelius aber auf Berlinifchen Bo: 
den von Deile fei, läßt fi nach den bisherigen Erfahrungen nur ungenügend beant: 
worten. Es hat von vorn herein nicht an Solchen gefehlt, welche auf ein in Berlin 
neu zu gründendes Kunftieben, in Betracht der dortigen poefielofen Verhaͤltniſſe und 
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In Hinfiht auf Cornelius’ vorgeruͤckte Lebensjahre, mit Miftrauen und darum mit 
Afbilligung feines Entfchluffes blidten. Cornelius, kaum unter den Berlinern nie: 
dergelaffen, ſtellte ein Deibild aus: ‚,Chriftus mie er zu den Geiftern im Gefängniß 
der Borhölle niederſteigt, “ ein Bild von gewaltiger Gedankenkraft und Phantafie. Die 
großen Geflalten des alten Bundes, Weiber und Männer, Heldenthum und Propheten: 
thum, weltliche Weisheit und patrtarchatifches Gottvertrauen find mit der vollen Energie 
einer tief eindringenden Auffaffung dargeftelle, und der Moment des Bildes, das Er: 
wachen diefer großen und noch immer felbftfländigen Welt zu dem höhern Leben der 
mit Chriftus, Joſeph und Johannes auftretenden Erloͤſung, ift von ergreifendfter Wir: 
kung. Das Bild war groß gedacht, groß gezeichnet, groß componirt, aber fchlecht ge: 
malt. Diefe Schwäche ftellte für die Berliner Beurrheiler faft alle jene Vorzüge in den 
Schatten, und e8 war, al® wire man nur froh, diefen Anlaß zur Verurtheilung gefun- 
den zu haben. Eine folche bei den Berlinern erlebte Unbill konnte natürlich den großen 
Künftfer nicht kleinet machen, und es ergab fich firr Cornelius bald genug eine bedeut- 
fame Gelegenheit, um die Meinung von einer empfangenen Scharte großartigft zu wis 
deriegen. König Fr. Wilhelm IV. befchloß im Jahre 1843 den Berliner Dom mit 
einem Campo fanto zu verbinden und ftellte feinem Cornelius die ihrem Umfang und 
ihrer Bedeutfamfeit nach außerordentliche Aufgabe, einen Freskencyklus für dies neue 
Campo fanto zu entwerfen. &. den Aufſatz: Campo fanto in Nr. 4. ©. 57. 
Thomas Fomwell Burton, geboren am 1. April 1786 in der Grafſchaft Effer, 
fpäter der ebenbürtige Nachfolger Wilberforce’8 im Kampfe fuͤr die Freiheit der Schwar- 
gen, erhielt feine Ausbildung auf der Dreifaltigkeitshochfchule von Dublin. Als er fie 
verlieh, forderte man ihn, den einundzwanzigjäbrigen Jüngling, auf, fi um die Ver: 
teetung der Hochſchule im Parlament zu bewerben, doch wählte er damals die politis 
ſche Laufbahn noch nicht, fondern trat als Gefellfchafter in ein großes Londoner Hand: 
lungshaus, dem er mehre Jahre treu blieb. Daß er fich mit einer Quäferin Hannah 
Gumen, einer Schwefter der beruͤhmten Miſtreß Fry, verheirathet hatte, Ientte feine 
Aufmerffamkeit auf das Loos der Armen und keidenden. Die erften Armen, denen er 
Unterfiügung brachte, waren die Seidenmweber von Spitalfields, für die er einen trefflich 
geordneten Huͤlfsverein begründete. Zugleich betheiligte er ſich mit feiner Schwägerin 
dp an den Unterfuchungen über den Zuftand der Gefängniffe. Seine erfte Schrift: 
„Werden Armuth und Verbrechen burch das gegenmärtige Syſtem der Gefängnißzuct 
verhütet oder erzeugt?’’ hatte die Bildung der „Geſellſchaft für Verbefferung der Ge: 
faͤngnißzucht““ zut Folge, und ift al® der Anftoß der großartigen Reformen im Ge: 
fingnigmefen zu betrachten, die gegenwärtig in allen ändern Europa's theils ‚durchge: 
führt find, theils vorbereitet werden. Der Ruhm, den B. mit diefer Schrift ge: 
wann, verfchaffte ihm die Parlamentsftelle für den Wahifleden Weymouth. In feis 
ner neuen Stellung Eonnte er für Entfernung eines mit der Gefängnißreforn in mefent: 
licher Verbindung ftehenden Uebelftandes wirken, für die Verbefferung des englifchen 
ptinlichen Geſetzbuches, das auf 223, häufig fehr geringfügige Verbrechen die Todes: 
firafe fegte. Seine Rede vom 23. Mai 1821 galt für die befte der damals gehaltenen 
und trug zu dem Siege der Milde nicht wenig bei. Zwei Sabre fpäter empfing er aus 
Wilderforce’8 ermattender Hand die Reitung der Arbeiten fir Freitaffung der Neger. 
Seite MWilberforce 1785 zuerft für die Meger zu wirken begonnen batte, war ed im 
Ganzen bei dem Gefeg von 1807 geblieben, das den Negerhandel abfhaffte, die Ne: 
gerſtlaverei fortbeftehen lief. Was noch gefhah, beftand in Maßregeln gegen den 
Shmuggelbandel ‚‚mit Menfchenfleifch‘‘, die begreiflic; nicht fehr wirkfam waren, da 
weder die MWeftküfte Afrika's noch die mweftindifchen Gewaͤſſer eine durchgreifende Auf: 
fit geſtatten. Burton that den erften Schritt meiter und erwirkte im Jahre 1823 
ben Beſchluß, daß die Sklaverei als der chriftlichen Neligion und ber brittifchen Ver: 
faffung miderftreitend abzufchaffen fei, fobald dies irgend mit der Sicherheit („und 
dem Intereſſen“ ſchaltete Canning ein) aller dabei Berheiligten verträglich fei. Ueber 
dieſen Befchluß mar anfangs nicht hinauszufommen, fo angefirengt die Bemühungen 
von Burton, Wilberforce, Stephen, William Smith, Macaulay, Alten, Lufhington 
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und andern Negerfreunden auch waren. Jahr für Jahr erneuerten fie ihre Anträge, 
aber das Parlament verftand fie kaum und das Land blieb volllommen theilnamlos. 
Erft die Begeifterung für Freiheit, die 1830 dem ganzen intelligenten Theil der Bevöl- 
kerung ergriff, verfchaffte der guten Sache den Sieg. Im Fahre 1831 erklärte ſich 
das Haus auf Burton’s Antrag für. den Grundfag ber Negeremancipation, 1833 
brachte Lord Althorp feine Bill ein. Die allmälige Befreiung der Neger mittelft einer 
mehrjährigen Lehrlingszeit wurde dann auch noch in eine befinitive verwandelt. Da— 
mit ſchloß B.'s parlamentarifche Laufbahn. Weymouth, das ihn feit 1818 befländig 
in das Parlament gefhidt hatte, wählte 1837 einen andern Bewerber, und DB. 
entfagte nun ber politifchen Raufbahn. Der Sache der Neger blieb er getreu. 1839 
erfchien fein Werk: Der afritanifhe Sklavenhandel und feine Abhuͤlfe (deutfh von 
G. Zulius, mit einer Vorrede von Karl Ritter). Die Unmöglichkeit, dem Sklaven: 
handel durch Aufficht zur See zu feuern, lag auf der Hand, dagegen erfchien es nicht 
unthunlich, auf der Küfte felbft dem fcheußlichen Unmefen entgegenzutreten. Gelang 
es, mit den Eleinen Negerftaaten Verträge abzufchließen und an allen gelegenen Punf: 
ten des Landes Faktoreien zu errichten, fo mußten die Negerfürften nad) und nad) inne 
werden, daß es für fie vortheilhafter fei, ihre Randeserzeugniffe zu verkaufen, als fort: 
während verheerende Kriege zu führen, um Sklaven zu erhalten. Burton ſchlug da» 
ber vor, Afrika durch Ausrüftungen, die den Glauben, den Handel und den Aderbau 
zugleich fördern folten, für europäifche Gefittung zu gewinnen. Eine zu dieſem Zwecke 
gegründete Zeitfchrift Ihe African Coloniser entwidelte den Plan, und es bildete fich 
ein Verein, dem Männer von den verfchiedenften Parteien angehörten, neben Lord 
Nuffell ein Sir Robert Inglis. Die Niger: Erpedition, die mit der größten Sorgs 
falt ausgerüfter war, follte die Ausführbarkeit des Planes zeigen. Das Unternehmen 
ſchlug gänzlich fehl. Fehler der Führer, Uneinigkeit, Verrath der Schwarjen entmu= 
thigten die Mannfchaft, die den Fiebern faft insgefammt unterlag, Dies wurde der 
Keim von Burron’s Tode. Sein Lieblingsplan war hoffnungslos gefcheitert, und es 
febite nicht an Stimmen , die ihn anflagten, durdy eitle Ruhmſucht eine Menge bra- 
ver Landsleute ins Verderben geführt zu haben. Seitdem kraͤnkelte er bis zu feinem 
Tode, der am 19. Februar 1845 zu Mortbrepps in der Graffchaft Norfolk erfolgte. 

Geißler, Joh. Martin Friedrich, geb. den 31. März 1778 zu Nürnberg, 
erlernte die Handlung bei I. Sriedr. Srauenholz, wo er ſechs Jahre aushielt, trat erft 
im 3. 1797 zur Rupferftedyerfunft über und folgte feinem Lehrmeifter, Heinrih Guts 
tenberg, im I. 1803 nach Paris. Bon: hier fam Friede, Geißler erft 1814 wieder 
zuruͤck in feine Baterftadt. Unter mehren Radirungen nad) berühmten Meiftern, die er 
für andre Kupferftecher zur Ausführung lieferte und welche größtentheil® zum Muste 
Napoleon gehört haben, find befonders die nah GC. Vernet, Teniers, Woumerman, 
varı der Werff, N. Pouffin und Raffael anzuführen. Die Landſchaften zur Vierge de 
Foligno, zur Vierge au Rocher nad) da Vinci, zum „Streit der Pieriden und Muſen“ 
nach Pier del Vaga, hat er ganz ausgeführt für A. B. Desnoyer geliefert. Ferner ift 
die Landfchaftspartie zu Amor und Pſyche nad C. Prabier ganz von ©. gefertigt. Zu 
dem großen Prachtwerk über Aegypten lieferte er mehre Platten; für das Musee Napo- 
l&on (fpäter Musee frangais) zwei Landfhaften mit Vieh nah N. Bergbem, andere 
nad Patel, Wynants, Ruysdael; ferner für das von Filhol herausgegebene kleine 
Musee Blätter nad Lorrain, N. Pouffin, Rembrandt, Berghem, Woumwerman, A. 
v. d. Velde, Wynants; zum Kölner Domwerk von Boifferee die große Seitenthür des 
Domes nad) Quaglio’8 Zeichnung. Das Innere der Lorenzkirche zu Nürnberg, fowie 
Panoramen von Karlsbad und Prag, ftah er in Stahl. Außerdem Eennt man von 
ihm mehre malerifc frei radirte Landfchaften und Vignetten nad) eigener Zeichnung. 
Die Zahl der Geißlerfchen Eteinen Vignetten und Kupfer: und Stahlſtiche in Tafchen- 
büchern ift Legion. Auf Jugendarbeiten (von 1795 — 97) ift fein Monogramm ein 
leicht — FMG; ſpaͤter zeichnete er blos FG, gewoͤhnlich G mit eingefloch⸗ 
tenem F. 
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Jakob Robert Steiger. Diefer Mann, der in der jüngften Geſchichte der 
Schweiz eine fo hervorragende Rolle gefpiele hat, war der Sohn ganz armer Eltern, 
Sein Vater trieb, wie das in der Schweiz gewöhnlich zu fein pflegt, neben ber Land: 
wirtbfhaft ein Handwerk, das des Schneiders, bis er daffelbe als nicht einträglich 
aufgab und ganz der Landwirthfchaft fich widmete. Robert Steiger wurde am 6. Juni 
1801 zu Geuenfee im Amte Surfee des Kantons Luzern geboren. Der Unterricht in 
der dortigen Dorffchule, dem fpäter Belehrung durch einen umberziehenden Schul: 
meifter folgte, war erbärmlich befchaffen, fo daß ſich die gefammten Kenntniffe, die 
Steiger in der Kindheit erwarb, auf das Schreiben befchränkten. Damit galt er für 
Binlänglich ausgebildet, um bei einem Gerichtöfchreiber als Kopift einzutreten. Diefe 
kaufbahn dauerte genau acht Tage. Nach Verlauf diefer kurzen Frift rief ihn der Va- 
tee zurüd, der denn doch wohl eingefehen haben mochte, daß einen Sohn mit fo ge: 
tingen Kenntniffen der Welt zu überliefern unverzeihlicher Leichtſinn fei, und übergab 
ihn einem Kaplan in Surfee. Steiger lernte nun Latein, mußte aber zugleich auf dem 
Felde jede vorfommenbde Arbeit übernehmen, mähen, dreſchen und pflügen. Sechszehn 
Jahre alt gelangte er endlich im Herbft 1827 auf die hohe Schule von Luzern und 
machte bort die gebräuchlichen Klaffen der Syntax, Rhetorik u. f. w. durch. Seine 
Beltimmung war damals der geiftlihe Stand , fo wollte e8 der Water, der nach ber 
Art ungebildeter Leute keinen höheren Stolz kannte, als den, feinen Sohn dermaleinft 
als Beiftlichen zu erbliden. Er genoß in diefer Zeit ein Stipendium von 100 Franken, 
dad er im fpäterer Zeit zurücdzahlte, da man es ihm unter der Vorausfegung gegeben 
batte, daß er dem geiftlichen Stand wählen würde, Gerade diefer Stand fagte ihm 
aber am mwenigften zu, und er entfchied ſich vielmehr für die Mebicin, wie denn bie 
Maturwiffenfchaften überhaupt feine ganze Neigung befaßen. Der liberalen Richtung 
ſcheint er zunächft durch Troxler, bei dem er 1821 Philofophie hörte, zugeführt wor: 
den zu fein. Er liebte biefen Lehrer mehr wie jeden andern, und empfand es baber 
am tiefften von allen, als Zrorler von den damaligen ultrafatholifchen Machthabern 
feines Lehrſtuhls entfegt wurde. Er nahm den lebhafteften Antheil an den Vorftel: 
langen, welche die Studenten an bie Behörden richteten, erreichte aber damit gleich 
feinen Kommilitonen nicht das Geringſte. Mit gleihem Eifer widmete er ſich der 
Theilnahme am Zofinger Verein, einer der deutfchen Burſchenſchaft nachgebildeten 
Berbindung, die durch die ganze Schweiz Verbreitung hatte und Vielen für den Mit: 
telpunkt des fchweizerifchen Liberalismus galt. Steiger war 1823 Präfident des Ver: 
tind, und entfagte in demfelben Jahre der Theologie, um fich fortan dem Studium 
der Naturwiffenfhaften hinzugeben. Zugleich begannen feine Kämpfe mit ber katholi— 
Then Geiftlichkeit. Von jenen angefeindet, weil er ihrer möndhifchen Gottesgelahrtheit 
den Rücken gekehrt hatte, bekam er noch einen perfönlichen Streit mit dem beruͤchtig⸗ 
ten Kapuziner Ammann, der in Surſee gegen die Liberalen und gegen 3 Stunden der 
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Andacht wuͤthende Invektiven von der Kanzel ſchleuderte. - Steiger hielt ſich für berech⸗ 
tigt, dem Kapuziner in einem Briefe Vorwuͤrfe über diefes Verfahren zu machen, und 
wurde dafür bei der Polizei angezeigt. Man nahm die Sache fehr ernft, fo daß St. 
felbft in Genf vor Verfolgungen nicht ficher war, bio der dortige Poligeilieutenant die 
Sache end lich beizulegen wußte. Erft jept fand St. Muße für fein geliebtes Studium. 
Er hörte bei den berühmteften Lehrem Naturgefhichte, Zoologie, Botanik, Phpfit 
und Chemie, befuchte eine Apotheke, um bie Ynneimm aus eigener Anfhauung kennen 
zu lernen, und fand feine einzige Erholung in den Familienkreifen, in bie feine Freunde 
aus dem Zofinger Buude ihn eingeführt hatten. Seine Mittel zwangen ihn zum duͤrf⸗ 
tigften Leben. Eine einzige Mahlzeit mußte für den ganzen Tag genügen, melbete ſich 
zw andern Beiten der Hunger, fo wurde zu einem Stuͤckchen trodenen Biodet 
Diefe fe blieben, als St. im Jahre 1824 die Hochfchule von Freiburg im 
Breisgau bezog. Fünf Kronenthaler waren das -ganze Vermögen, mit bem er vom 
Genfer See nad der fernen Stadt pilgerte. Er befchäftigte fih nun mit der eigent⸗ 
lichen Mebicin, hörte bei Buchegger, Bed, Schulze, Baumgärtner u. A., und machte 
reißende Fortfchritte. Sein Vertrauen blieb in der druͤckendſten Lage unerfhättert, und 
ſelbſt al& der von Hagelſchlag betroffene Vater ihm jede Unterftügung entziehen mußte, 
verzagte er nicht. Von Eatholifcher Seite beachtete man ihn nicht mehr. Vergebens 
fuchte er nad) einander bei den reihen Prälaten von Engelberg, St. Urban, Einfiebeln 
und Muri um ein Anlehn nah, das er verzinfen wollte, die frommen Herren hatten 
für ihn kein Geld. Durch Freunde erhielt er endlich die nöthigen Vorſchuͤſſe, fo daß er 
im Mai 1826 nach Paris gehen, dort die berühmteften Kliniken und Spitäfer beſuchen 
und im Pflangengarten ftudiren konnte. Seine Ausbildung war vollendet. Im Win: 
ter 1826 befand er die Staatsprüfung mit höchfter Auszeihnung und erhielt die Er⸗ 
laubniß, in Büron bei Geuenſee als Arzt, Wundarzt und Geburtshelfer thätig fein 
dürfen, Seine Praris war in kurzer Frift eine hoͤchſt einträgliche, fo daß er feine Su 
.gendgeliebte, Sophie Neumann aus Freiburg, heimführen konnte. Zugleih war der 
Ruf feiner Gelehrfamkeit ein fo bedeutender geworden, daß man ihm 1827 eine Pros 
feffur der Philofophie übertragen wollte. Der Plan zerfchlug fi aber, da die dama⸗ 
fige Regierung dem freifinnigen Manne nicht hold war und ihn zurüdfegte, wo fie 
immer fonnte. So weigerte fie fi fogar zu verfhiedenen Maten, ihn zum Bezirks: 
arzte in Surfee zu ernennen, obgleich fie felbft zugeftehen mußte, daß es für Diefen 
Poften keinen würdigeren Mann gebe. 

Das Jahr 1830 brachte für Luzern wie für die ganze Schweiz einen vdlligen Um: 
ſchwung der Dinge. Die freifinnige Partei fegte jegt duch, daß die veraltete Verfaf- 
fung zeitgemäß verändert werde, und Steiger wurde mit in den Verfaffungsrath ge: 
wählt, dem die Revifion tibertragen war. Seine Laufbahn wurde fortan eine Über: 
wiegend politifche. Nach einander in den Großen, den Kleinen und den Staatsrath 
gewählt, Mitglied des Erziehungsrathes, der Juſtiz- und Polizeitommiffion, Präfibent 
des Sanitätskollegiums, und endlid Statthalter des Kantons, fiebelte er ganz nach 
ber Stadt Luzern Über, die in ihm ben tüchtigften ihrer Bürger ehrte. Für die ge: 
fammte Schweiz arbeitete er 1833, 1834, 1837 in der Stellung eines zweiten Ge⸗ 
fandten von Luzern zur Zagfagung, und trug In dem erfigenannten Jahre, in dem 
Bafelftadt einen verfehlten Ausfall auf die Landfchaft unternahm, als eidgenöffifcher 
Bevollmaͤchtigter viel zur Wiederherftellung der Ruhe bei. Won 1837 widmete er fich 
vorzugsmeife dem drätlihen Berufe, obgleich er noch bis 1841 im Großen Rathe blieb. 
Bei feinen mäßigen Gewohnheiten — er trank unter Anderm nichts als Waffer — 
gelangte er bald zu Vermögen. Seine Praris war die bedbeutendfte der Stadt, doch 
wich er nie von feiner fo oft bermährten Uneigennüpgigkeit ab und diente Armen unent« 
geltlich mit bemfelben Eifer, mie Reihen. Mit der Wiſſenſchaft fchritt er ſtets fort, 
fludirte fleißig alle neueren Werke, fchrieb feibft mehre Abhandlungen und bereitete 
eine Gefchichte der im Kanton wachſenden Pflanzen vor. en J 

Sm Jahre 1840 trat er abermals in der Vertheidigung des Liberalismus voran, 
indem er die Redaktion des Fidgenoffen übernahm. Es war die Zeit, da in Luzern 
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bie Ultramontanen die freifinnige Partei ſiegreich befämpften und die Berufung der 
Muiten vorbereiteten. Steiger trat im Eidgenoffen gegen diefe Richtung muthig in 
die Schranken, und ließ ficy weder durch Prefprocefie noch durch andere Berfolgungen 
abhalten. Daß er endlich 1844 von feiner Zeitung zuruͤcktrat, hatte blos darin feinen 
Gmb, baf er für die Erziehung feiner heranmachfenden Kinder Zeit gewinnen mußte. 
Inywifchen vervollftändigten bie Ultramontanen ihren Sieg. Die lange beftrittene 
Berufung ber Jeſuiten wurde am 24. Dktober 1844 im Großen Rath entfchieden, 
und bie Liberalen hatten nun fein Mittel weiter, als in Betogemeirien, wie fie die 
Derfaffung geftattet, die Stimmen des Volks gegen die Maßregel zu erhalten. Daß 
biefer Weg zum Biele führen werde, unterlag von vorn herein großen Zweifeln, denn 
bie bigett katholiſche Stimmung war in den meiften Landgemeinen die vorherrfchende, 
unb das Band hatte durch die Mehrzahl der Stimmen das Uebergewicht über die Stadt. 
Die Prürfterpastei verabfäumte außerdem kein Mittel, um ſich den Sieg noch mehr zu 
fihem. :: Die Behörden drohten Allen, welche die Abhandlung von Vetogemeinen 
begehrte, und von ben Kanzeln herab erklärte man biejenigen für verflucht, die 
gegen ‚bie: Sefuiten flimmen würden. Das Refultat war das natürliche, bie große 
Mehrzahl des ungebildeten und bigotten Landvolks billigte den Beſchluß des Großen 
Ratheb;: Unter den Liberalen bildeten fi nun zwei Parteien. Die eine, gemäßig- 
site, erfannte, baß die gefeglidyen Mittel erfchöpft feien, und mollte, daß bie befiegte 
Vinderheit dev Meinung der Mehcheit ſich füge, dabei aber durch Wort und Schrift 
fortarbeite, ihrer Anficht nad) und nady den Sieg zu verfchaffen. Die andere, hef— 
tigere Partei erflärte die Berufung der Sefuiten für eine Verfaffungsverlegung, die 
auch eine Minderheit fich nicht gefallen laffen dürfe. Da die Gegner, meinte man von 
biefen Seite, ben Boden des Rechts verlafien hätten, fo müßten auch die Liberalen be: 
rechtigt feien, zu ungefeglihen Mitteln zu greifen umd Berfaffungsverlegung durch 
erlegung zu befeitigen. Won diefer legteren Partei rührte der Aufftand 

vom 8. December 1844 her. Am frühen Morgen geſchah ein Angriff auf den Poften 
vom Muͤhlenplatze, jedoch ohne Energie, fo daß die Megierungstruppen einen leichten 
Sieg erfochten. Gleichzeitig ruͤckten vom Lande her bewaffnete Schnaren gegen die 
Stadt, unter ihnen viele Aargauer. Diefe Haufen überwältigten nach einem blutigen 
Gefechte auf dem Emmenfelde die Truppen, erfuhren dann aber das Mißlingen des 
Auſſtandes in der Stadt und nahmen nun ihren Rüdzug aus dem Kanton. Die Re- 
‚ die auf der Stelle fehr zahlreiche Verhaftungen vornahm, kannte ihre wah— 
zen Gegner noch nicht und griff blind hinein in die liberale Partei. Einer diefer Griffe 
traf auch Steiger, deſſen Verhaftung noch denfelben Tag erfolgte. Mit ihm litten 
mebre. Hundert in abfcheulichen Gefaͤngniſſen, eine noch größere Zahl, zulegt über 
mölfhundert, flüdyteten vor den drohenden Gewaltmaßregeln aus dem Lande. So ſehr 
man. fi mit den Berhaftungen beeilt hatte, eben fo verzögerte man das fernere Ber- 
fahren. Die Berhöre gingen langfam, den Großen Rath berief man erft vier Wochen 
nad dem Aufftande, um ihn von dem Vorgefallenen in Kenntniß zu fegen. Steiger 
batte ebenfalld nerfchiedene Verhöre zu beftehen, die fo gar nichts ergaben, daß man 
einmal: auf Specialunterfuchung gegen ihn erkennen konnte und ſich genöthigt fab, 
am 23. Januar gegen eine Kaution von 4000 Franken zu entlaſſen. Schon am 
Tage zeigte der Entlafjene der Behörde an, daß er Luzern verkaffen, jedoch 
‚ die man feiner zurkdbleibenden Gattin einhänbige, fich ſtellen werbe. 
reiſte er ab, war am 26. Januar in Zürich, und begab fich von dort nach 
nach: zu dem Hauptſtaͤdten ber Schweiz, wo er abermals bie hoͤchſten Beamten 
„ ihren: Einfluß dahin zu verwenden, daß auf der Zagfagung die Ridgängig- 
itenberufung und eine allgemeine Amneftie für die Lugerner befchtof: 
werde: Die gewöhnlichen Spaltungen der Zagfagung machten bie Erreihung 
unmöglich. Es war für feinen entfcheidenden Beſchluß ein Stimmen⸗ 

‚ unb die Sigung wurde gefchloffen,, ohne daß das Geringfie ge: 
Die alten Revolutionspläne traten num wieder hervor, uͤber St. s Theil⸗ 
llegt nichts Gewiſſes vor. Die fpätere Anklage wirft ihm vor, daß er die 
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Seele des Ganzen gewefen fei, er felbft läugnet eine anfängliche Theilnahme und ber 
hauptet, in der erften Zeit bis wenige Tage vor dem Zuge ber Freiſchaaren einzig für 
Unterfitigung der armen Luzerner Flüchtlinge beforgt gewefen zu fein. In Aargau, 
Bern, Bafellandfhaft, Solothurn wurde indeffen die Bildung von Freiſchaaren eifrig 
betrieben. Den dortigen Regierungen muß man den Vorwurf großer Nachiäffigkeit 
in diefer Sache machen. Die Verſammlungen, die Waffenübungen der Mannfdaften 
gingen ungeftört weiter, in den Zeitungen durfte offen zum Beitritt aufgefordert wer» 
den, und die Regierungen ſchwiegen, als handle es ſich um einen Einfall in ein feind⸗ 
liches Rand, nicht um einen Einbruch in einen befreundeten Kanton. Erft am 25. 
März, als Alles volltommen organifirt war, befahl die Aargauer Regierung die Auf: 
löfung des Militaͤrkomité's, ließ aber rubig gefchehen, daß fofort ein anderer Ausfhuß 
an die Spike trat. Es mar dies das Luzerner Komite, in dem Steiger und andere 
angefehene Luzerner Fluͤchtlinge vereinigt waren. Der Aufbruch war auf den 31. März 
feftgefegt, am 30. fand die Ordnung der Mannfchaft flatt. Die kleine Armee befland 
aus 1200 Bernern, 1100 Yargauern, 400 Bafellandfchäftlern, 300 Solothumern, 
1200 Luzernern, zufammen 4000 Mann, und war. mit Gefchüg wohl verfehen. Das 
Oberkommando hatte Stabshauptmann Ulrih Ochfenbein aus Nidau, bie beiden 
Brigaden, in die der Haufe fich theilte, führten Obrift Rochpleg von Yargau und 
Major Billot eben daher. Der Abmarfch erfolgte in der Nacht vom 30. auf den 31. 
März. Um zehn Uhr vereinigten ſich die beiden Brigaben bei Ettiswil und zogen auf 
Hellbühl, wo fie ſich wieder trennten, und die eine auf bie große Emmenbrüde, bie 
andere auf die kleinere Dorenbergbrüde marfchirten, um ſich dieſer Uebergänge uͤber 
die Emme zu verfihern. Die Brigade Billot, welche die Emmenbrüde angriff; fand 
dort einen zu lebhaften Widerftand und mußte ſich auf Hellbuͤhl zurückziehen, die an- 
dere Abtheilung erzwang dagegen den Uebergang. Der Vortrab, bei dem Steiger ſich 
befand, gelangte noch in der Macht bis zum Lädeli, einem Wirthshauſe zehn Minuten 
weit von der Stadt Luzern. Während St. hier nody von dem morgigen Einrüden in 
Luzern träumte, war bereitd Alles verloren. Die Hauptmaffe der Freifhaaren, die bei 
Littau fland, wurde plöglich von einem panifhen Schreden ergriffen, wich nad Mal- 
ters zurüd, beftand dort gegen Regierungstruppen und Landflurm ein nachtheiliges 
Gefecht und ergoß fih endlih, unter Zurudtaffung der Gefüge, in bie wildeſte 
Flucht. Auch die zweite Kolonne trat den Ruͤckzug an, infofern ruͤhmlicher, als fie 
in Ordnung blieb und die Gefchüge rettete. Die Vorhut und mehre Kompagnien auf 
dem Guͤltſch und Sonnenderge mußten von diefen Vorgängen nichts und blieben ruhig 
fiehen. Am Morgen von weit überlegenen Feindesmaffen angegriffen, mußten fie na» 
türlich zurüd, vertheidigten fich aber auf ben beiden Bergen noch mehre Stunden. End⸗ 
lich geriethen auch fie in wilde Flucht und wurden von Truppen und Landſturm faft 
aufgerieben. Die Summe des Verluſtes auf Seiten der Sreifchaaren belief ſich auf 
hundert Todte, viele Verwundete und nahe an 2000 Gefangene. 

Steiger hatte ſich mit einigen Gefährten nad dem Dipkircherthale gewendet und 
ı die Grenze beinahe erreicht, als er in der Nähe von Mofen vom Landfturm eingeholt 
und gefangen genommen wurde. Am folgenden Zage (2. April) führte man ihn in bie 
Haupeftadt und gab ihm den furchtbaren Keffelthurm zum Gefängniffe. Der Prozeß 
begann abermals fogleich und in hoͤchſt fummarifchen Formen. Es war ein Erlaß des 
Regierungsrathes erfchienen, des Inhalts, daß das Gericht die Anführer der Freifchaa- 
ren auszufheiden umd in Beziehung auf fie weiter nichts zu thun habe, als bie Iden⸗ 
tirät der Perfon und die Qualität als Freifchärler zu ermitteln. Man hatte alfo an« 
fänglic die Abſicht, rein ftandrechilich zu verfahren und von jedem georbnieten Rechtes 
gange abzuftehen. Die erfien Verhöre, die man mit Steiger vornahm, trugen ganz 
diefen Charakter. Man ftellte ihm die gebräudlichen ragen uͤber Namen, Stand 
u. f. w., und befchränkte fi im Uebrigen darauf, feine Theilnahme an dem Luzerner 
Komite zu ermitteln, das den ganzen Zug veranlaßt und geleitet haben follte. Der 
Gefangene erhielt kaum Gelegenheit, feine Vertheidigungsgründe geltend zu machen. 
Es fei feine innigfte Ueberzeugung gemwefen, gab er zu Protokoll, daß buch die Be 
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rufung der Sefuiten an bie Luzerner Lehranflalten die Verfaffung des Kantons ſchwer 
verlegt worden ſei. Sodann fei es notorifhe Thatſache, daß auf deshalb erhobene 
Beſchwerde bei der eidgendffifchen hohen Tagſatzung diefe oberfte Bundesbehörde, un: 
geachtet der feierlichſt ausgeſprochenen Garantie fuͤr die Verfaſſungen, keine Abhuͤlfe 
zu verſchaffen im Stande war, weshalb die Bürger, welche die Verfaſſung aufrecht 
er frhalten wünfchten, deshalb aber ihr Vaterland hätten verlaffen müffen, zum Außer: 
fin Mittel gezwungen getvefen mären, zur Nothwehr, einerfeits um die Verfaffung 
ju erhalten, andrerfeits, um wieder in die Deimath zu den Shrigen zurüdkehren zu 
können. In der legten Zeit hätten gegen 1500 Luzerner, um ſich vor den Verfolgungen 
zu ihern, ben Kanton Luzern verlaffen, um gemeinſchaftlich wieder in denfelben zus 
rüdzuteheen und ihre Theuerſtes zu erringen, die Verfaffung, bie Sreiheit, bie 
Sicherheit ihrer Perfonen und des Eigentums, fowie auch diejenigen Gefangenen zu 
befreien, welche aus gleihen Bemeggründen, aus denen jene 1500 ihr Vaterland mies 
den, ober meiden mußten, im Gefängniffe ſchmachteten. Das Gefühl der Humanität, 
nicht andere unreine Motive, hätte ihn beftimmt, den Zug mitzumachen. Nach die: 
fem Berhör begann bie Specialunterfuhung, die ebenfalls blos aus einer einzigen 
Vernehmung beftand. Es follte jest gleich das Urtheil erfolgen, und ber Vertheidiger 
die Angeklagten, fein politifcher Freund Kaſimir Pfoffer, erhielt mit Mühe, daß man 
mit diefem tumultuarifchen Verfahren inmehielt und noch drei weitere Verhöre anftellte, 
in denen ſich Übrigens nichts Neues ergab. Von Zeugen war Niemand verhört worden, 
als der ebenfalls gefangene Obriſt Rothpleg, von dem man befonder® gravirende Auss 
fagen gegen Steiger erwartete. Man hoffte nämlidy, es werde ſich aus deffen Aus: 
fagen ergeben, daß Steiger zu dem Freifhaarenzuge mit Geld und großen Verfpre: 
Hungen angeworben habe, und daß von ihm am Schlachttage ein (nicht befolgter) 
Befehl ausgegangen fei, die Stadt Luzern zu befchiegen. Erhielt man diefe Ausfagen, 
ſo konnte man gegen ben Angeklagten mit dem Aeußerften verfahren und die Todes: 
firafe gegen ihn vollziehen, denn dann würde fich die Öffentliche Meinung zum größten 
Theile von ihm abgewendet haben. Die blutdürftige Berechnung fchlug jedoch fehl. 
Rorhpleg machte wohl einige für den Angeklagten ungünftige Angaben, nahm fie aber 
bei der Gegenüberftellung mit St. wieder zurüd. Das Urtheil des Kriminalgerichte 
erfolgte am 3. Mai. Steiger wurde bed Verbrechens bes Hochverraths ſchuldig be 
finden und zum Tode mittelft Erfchießens verurtheiltz; ferner erflärte man ihn feiner 
bürgerlihen Ehrenfähigkeit verluftig und verpflichtete ihn zur Koftentraaung für die 
Kriegs: und andern Schäden, in fo weit ber Nachlaß ausreichen werde. Die Gründe, 
auf die ein fo ſchweres Urtheil ſich ſtuͤtzte, waren ziemlich ſchwach. Da Steiger nad) 
Inhali des am 4. Januar 1845 gegen bie Freiſchaaren erlaffenen Geſetzes gerichtet 
werden mußte, fo fam offenbar Alles auf den Beweis an, daß er in eine der in jenem 
Gefeg aufgeftellten Kategorien falle. Er mußte, mit andern Worten, entweder rei: 
ſchaaren errichtet und für fie geworben, oder einen Mord vollbracht, oder als Anführer 
gehandelt haben ($. 2 des Gefeges vom A. Januar). Da Steiger von feinen Waffen 
feinen Gebrauch gemacht hatte, fo konnten möglicher Weife blos die beiden andern 
Kategorien auf ihn angewendet werden. In biefer Beziehung hatte man ihm nichts 
vollftändig bemiefen. Im Gegentheil ftand feft; daß er bei dem Zuge felbft keine Fuͤh⸗ 
terfielle bekleider hatte, für die er ja bei feinem Mangel an allen militärifchen Kennt: 
uffen überhaupt nicht befähigt war. Die Theilnahme an dem Luzerner Komite für 
die Flüchtlinge endlich lief fich nicht in die Kategorie der Errichtung und Werbung von 
Breifhaaren dringen. Die Behauptung St.'s, daß jenes Komite erft zulegt und zwar 
blos nommell an die Spige getreten fei, war theils nicht widerlegt worden, theil® hatte 
fie die innere Mahrfcheinlichkeit für fi, da, als ed nun zur Ausführung kam, fein ein: 
ars Mitalied diefes Komité's eine Fuͤhrerſtelle bekleidete. Der Vertyeidiger hatte noch 
befonder® darauf aufmerffam gemacht, daß durch den Freiſchaarenzug Überhaupt kein 
Hochverrath (Umfturz der Verfaffung oder der beftehenden Regierung) bezweckt worden 
(A, fondern Kilos Aufruhr (Erzwingung der Zurücknahme des Jeſuitendekrets, Bes 
fretung der Sefangmen und Zurückführung der Flüchtigen in die Heimath). Dies 
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Letztere war unbedingt richtig, und St. konnte daher nicht mit dem Tode, ber Strafe 
des Hochverraths belegt werden, fondern man mußte vielmehr eine längere Daft, die 
Strafe des Aufruhrs, gegen ihn ausfprehen. Als moralifher Beweggrund zur Milde 
kam noch hinzu, daß die Luzerner Bürger alle nicht im Kanton anfäffigen Schweizer 
für eine Summe von 350,000 Schmeigerfranten, bie von den betheiligten Kantons 
gezahlt wurde, flraf- und Eoftenfrei entlaffen hatten. Welche Härte, eine große Menge 
Schuldiger frei ausgehen zu laffen, und von einem Einzigen eine blutige Sühne zu 
fordern ! 

Bei ber Verhandlung der Appellation vor dem Obergericht wurden diefe mannig: 
faltigen Gründe nod einmal mit Nachdruck hervorgehoben. Selbſt wenn man an: 
nehme, daß Steiger laut Inhalts des Freifchaarengefeges einen Hochverrath begangen 
babe, machte der Vertheidiger geltend, fei die Zodesftrafe Keine gefegliche, denn 
6. 108 des Strafgefegbuches, welches hier eintreten müfle, bedrohe den Hochverrath 
blos mit funfzehnjähriger bis lebenslänglicyer Kettenfirafe. Steiger fpradh vor dem 
Obergericht felbft unter allgemeiner Bewegung ber Zuhörer, von denen viele bei feinen 
männlihen Worten in Thraͤnen ausbrachen. Wie man ihn der Anftiftung und Wer: 
bung von Freifchaaren bezichtigen koͤnne, ba er zu der Zeit, als jene gebildet worden 
wären, doch im Gefängniffe geſchmachtet habe. Nach feiner Entlaffung habe er, wie 
er dem Berhöramt angezeigt, den Kanton zu feiner Erholung für einige Tage ver⸗ 
laffen,, als ihm zu feinem Erftaunen bie Kunde geworben fei, daß man von Luzern 
aus auf ihn fahnde. Er fei jegt ein Verbannter gemwefen, und habe bei den Bundes: 
regierungen vergebliche Schritte yethan, um diefen Zuftand der Dinge durdy die Tags⸗ 
ſatzung zu einer günftigeren Entfcheidung zu bringen. Wenn er dann durch die Theil; 
nahme am Luzerner Komite und fpäter am Buge felbft die Schuld des Aufruhre, nicht 
des Hochverraths, auf ſich geladen habe, fo ftänden ihm gewiß bedeutende moralifche 
Miderungsgründe zur Seite. Water einer zahlreichen Familie, aus einem ſchoͤnen 
Mirkungskreife verdrängt, außer Stande gefegt, dem milden Zuge feines Herzens zu 
folgen, ein Helfer der Kranken und Zröfter armer Nothleidenden zu fin, verbannt 
aus dem heimathlihen Kanton , ausgeftoßen aus dem Schoße einer ausgezeichnet bra= 
ven Familie, Überhaupt verfolgt und vertrieben, babe er in berfelben Lage Hunderte 
und aber Hunderte aus den Bürgern des Kantons Luzern erblidt. Die Rage der meiften 
fei fogar noch trauriger gewefen,, denn die Familien Vieler hätten zu Daufe in großer 
Noth gedarbt. Da habe ihn das Mitleid ergriffen, als die Zahl der Flüchtigen taͤq⸗ 
lich durch die ruhigften Männer vermehrt und bis auf 2000 gebracht fei, und fo habe 
er nicht für fih, für Andere an dem Zuge Antheil genommen, um ein Werk der 
Mohitbätigkeit zu vollbringen. Leider habe die Stimme bes Derzens die Stimme 
kalter Berechnung übertönt, denn anftatt ein Wohlthaͤter feiner Mirbürger zu fein, 
erfcheine er jetzt als ein Verbrecher ded Staats, — Den tiefften Eindrud machten 
feine Worte, ald er ausrief: ‚„„So berühren fich leider im menſchlichen Reben oft die 
entgegengefesteften Verhaͤltniſſe. Vor noch nicht zwei Jahren überbrachten mir die 
Einwohner Ruzerns bei Kadelfchein einen filbernen Ehrenbecher mit jubelnder Mufif. 
Nac wenigen Tagen bürften fie beim düfterm Klange der Zodtenglode auf den Play 
mich begleiten, wo ich als Hochverraͤther erhoffen werden ſoll!“ Als, um das Ge: 
richt bei der Urtbeilsfindung allein zu laffen, der Saal geräumt werden mußte, näher: 
ten fidy faft alle Zuhörer einer nady dem andern dem Angeklagten und reichten ihm zum 
Abfchiede wehmuͤthig die Hand. Steiger trat zulegt ab. Als er wieder hereingeführt 
wurde, publicirte man ihm das Zodesurtheil. Von zehn Richtern hatten fieben für 
den Zod, drei für lebenslängliches Gefängniß geſtimmt. Steiger reichte nun an den 
Großen Rath ein Begnadigungsgefuh ein. Er bat, vorzüglid im Dinblid auf die 
Unfchuld der Seinigen, denen man den Ernährer rauben wolle, um Verwandlung der 
Zodesftrafe in Verbannung. Er feiner Seite fei bereitwillig, die Eidgenoffenfchaft 
und, wenn #8 nothwendig fein follte, felbft das europdifche Feftland zu verlaffen und 
obne Bewilligung des Großen Raths nicht zurüdzutehren. Zur Unterftügung diefes 
Geſuchs liefen eine Menge von Bittſchriften ein, die eine von 3000 Bürgern bes 
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Kantens unsergeichnet, zwei andere mit dem Unterfchriften von 338 Frauen aus ber 
Stadt und von A35 Dienfimägden. Auch die Bifhöfe von Solothurn und Kreiburg, 
bie Regierung von Bern, die Aerzte des Kantons u. X. m. machten zu Gunften Stei- 
gerle beſondere Eingaben, Der Große Rath folgte wohl weniger dem aus fo vielen 
Verwendungen hervorgehenden Impulſe, als vielmehr politifhen Gründen, als er mit 
Stimmenmehrheit beſchloß, der Regierungsrath folle unterfuchen und begutachten, ob 
und wie Doktor Steiger unſchaͤdlich gemacht werden könne, ohne ihm das Leben zu 
nehmen. Bon Zodesftrafe konnte nach diefem Beſchluſſe Leine Rebe mehr fein, denn 
ed war undenkbar, daß der Große Rath in dem Verurtheilten Hoffnungen erwecken 
werde, um fie nachher graufam zu täufhen. Was die Regierung mit Steiger eigentlich 
bezwede, wurbe bald offenbar, da man erfuhr, daß fie bei Defterreich, Preußen, Hol: 
land und Sardinien Anfragen geftellt habe, ob man Doktor Steiger im Fall einer 
Begnadigung zur Verwahrung und Bewachung übernehmen wolle. 

Steiger hatte umterdeffen durch die Qualen feines Kerkers furchtbar zu leiden. 
Nah Angaben glaubwürbiger Augenzeugen find die Gefängniffe von Luzern in brei 
Kiaffen abgetheilt. Zu ber dristen, haͤrteſten Gattung gehören diejenigen, die ſich im 
Rofengarten umd im Keſſelthurm befinden. In dem letzteren hatte Steiger ein Ges 
mach dritter Klafje, das zu ebemer Erde lag und deshalb fehr feucht war. Etwa zwölf 
Schub lang und acht Fuß breit, hatte baffelbe nicht ein einziges ordentliches enter, 
fondern in einer Höhe vom mehr denn zwölf Fuß bloß eine enge Spalte. Nur zur 
Mittagszeit, wenn noch dazu heller Himmel war, fonnte man in diefem Zimmer lefen 
und ſchreiben. Wer in einem folchen Gefängniffe längere Zeit zubringen muß, er 
krankt tald, befonders an der Gliederſucht. Bisher ließ man daher felbft die ſchwer⸗ 
ften Verbrecher in diefem Gefängniß nicht länger als einige Wochen figen. Bei Steis 
ger dachte man aber an keine Veränderung des Lokals, obwohl er nad elf Wochen 
ebenfalls von Sliederfchmerzen befallen wurde. Ein amtlicher Bericht der Regierung 
aus früherer Zeit mußte feibft zugeben, daß bei längerer Dauer der Unterfuchung der 
Aufenthalt in diefem feuchten, dumpfen Kerker und das Einathmen der darin wehen> 
den feuchten und ſtinkenden Luft nicht anders als fehr nachtheilig auf die Gefundheit 
des Gefangenen einwirken könne, und daß Mancher, ber in bdiefem Gefängniffe ver: 
weilen mußte, für die ganze Übrige Lebenszeit feine Gefundheit eingebüßt habe. a, 
derſelbe Kriminalgerichtspräfident Boſſard, der den Prozeß gegen Steiger inftruirte, 
machte vor faum einem halben Jahre der Behörbe zum Vorwurf, daf fie ben Raub: 
mörder Bättig in diefen Kerker eingefchloffen habe ! 

Am .13. Juni fam das Verfahren endlich um einen Eleinen Schritt weiter durch 
eine Anzeige bes Regierungsrathe an ben Großen Rath, daß Sardinien ſich zur Ueber: 
nahme Steiger's bereit erfiärt habe, und bie Unterhandlungen im vollen Gange feien. 
Sardinien erbot fi, Steiger in Cagliari oder in einer piemontefifhen Feſtung be: 
machen zu wollen, was freilich etwas ganz Anderes war, als der Gefangene ſich er: 
beten hatte, ba er bei feinem Begnabigungsgefuche nur die Ausficht verfolgte, Frau 
und Kinder fernerhin ernähren zu können j’ wozu ihm in einer Feftung jede Möglichkeit 
genommen war. Die Thaͤtigkeit feiner Bartei überbob ihn der herben Qual zwiſchen 
Tod und fardinifcher Gefangenfchaft. Mehre Radikale entwarfen einen Plan zu St.’& 
Beſteiung und verfahen einen Züricher Wirth mit großen Geldfummen, damit er 
dur diefe drei Landjaͤger befteche, die vor St.'s Gefängniß jeden vierten Tag bie 
Wache zu haben pflegen. Der Plan mit jenen Leuten gelang vollkommen, und in 
der Mache vom 20. auf den 21. Juni entfloh Steiger mit ihrer Beihuͤlfe feinem Ger 
fänguiffe. Ein Wagen fand vor der Stadt zu feiner Aufnahme bereit, und ſchon 
gegen Mittag fuhr er in Züridy ein unter dem allgemeinen Jubel der Bevölkerung. 
Das Bürgerrecht, das ihm mehre Ortſchaften verliehen, ficherte ihn vor jeder weiteren 
Bırfoigung. Der Parteihaß blieb ihm nad) wie vor, denn nicht allein, daf man ihm 
vorwarf, durch bie Flucht ewiger Haft entgangen zu fein, erhoben fi in jüngiter Zeit 
ſogar Stimmen, die ihn für die®rmordung feines politifhen Gegners, Leu von Eberfol, 
verantwortlich macen wollten. Ein Land, in dem fich der Haß grgen ſolche Männer 
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fo roh gebehrden darf, muß an einer unheilbaren Zerruͤttung leiden. - Vergl Kaſimir 
Pfyffet, Dr. Jakob Robert Steiger und deſſen Staatsproce in Luzern. Luzern, Ver⸗ 
lag von Zaver Meyer. 1845. . = 
Kabinetöglasmalerei, In jener Blüthengeit der Glasmalerei, die bis ins 16. 
Sahrhundert hinein dauerte, hatten Kirchen, Paläfte, Rath, Zunft: und Privarhäufer 
ihren malerifhen Fenſterſchmuck von allerlei Hiftorien, Wappen und Zierrathen; bie 
Kunftentwidelung konnte ſchon um fo ſchneller erfolgen, als der Glasmaler feine Glaͤ⸗ 
fer aus den Dürten, feine Barben vom Glaſer bezog und fich freier der fünftierifchen 
Ausführung widmen konnte. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts aber, nad) der Mer 
formation, nahm die Glasmalerei zufehends ab und fam ihrer Farbenpracht wegen 
meift nur noch in Privatgebäuden zur Anwendung, bis aud hier die Theilnahme all 
mälig erlofch. Ihren eigentlichen Todesſtoß erlitt fie durch die Bilderflürmereiz man 
ſetzte gewöhnliche Glasfcheiben an die Stelle der weggeräumten oder gar zertruͤmmerten 
ältern Glasgemälde, und das Beifpiel war fo anftedend,' daß ſelbſt katholiſch bleibende 
Kirchen fich ihres Fenfterfhmudes von freien Stuͤcken entäußerten. Dazu kam noch 
der ärgere Umftand, daß die neue verſchrobene Bauart der fich einfchleihenden Jefuiten 
(weiche den freien Künften nie hold waren, ja geradezu alle Kunftentwidelung hemm⸗ 
sem) flr ihre Kirchen das nüchterne Weiß bloßer Glasſcheiben verlangte. Unter foldhen 
Umftänden fonnten ſich die Glasmacher wenig mehr mit Bereitung farbiger Glaͤſer 
abgeben, was allerdings die Erzeugung immer reineren weißen Glaſes und größerer 
Scheiben förderte. Die Glasmaler aber, da ihnen Beine Gelegenheit zu großen Fen⸗ 
ftermafereien mehr ward, übten ſich nur noch darin, Eleine Gegenflände auf 
Einer Tafel auszuführen. Diefe Verfahrungsart, bei den Franzofen peinture 
en appr&t genannt, führt bei und den Namen Kabinetöglasmalereiz fie beftand 
darin, daß man das ganze Bild mit allen feinen Hauptfarben und Mitteltinten auf 
eine und biefelbe Glastafel einfchmolz. Diefe Art war bereits früher neben der groß⸗ 
artigen Fenfterglasmalerei Iblih und hatte bald uͤberall Eingang gefunden; feit der 
Reformation fand fie die meifte Förderung, und eine Menge von Privathäufen nahm 
den Schmud folder Bilder auf, in denen bald die Landfchaft vorherrfchte und menſch⸗ 
liche Figuren und Gruppen nur als Vorgrund und Auszierung des Iandfchaftlichen 
rundes erfhienen. Weil man fidy aber bei der Ausführung dieſer Bilder mehr und 
mebr eines fchnellen technifchen Verfahrens bediente, verloren diefe Malereien immer 
mehr an Stärke, Harmonie und Pracht der Farben. Seit Anfang des 18. Jahrhun⸗ 
derts wurbe die Kunft der alten gefättigten Glasmalerei fo völlig vernadhläffigt, daß 
man fie ſchon für verloren erachtete. Wohl erfchirnen noch immer in Deutfhland, 
Sranfreih, England und in den Niederlanden einzelne Leiftungen in diefer Kunſt, fo 
daß fie eigentlich nie ganz verloren ging, aber die damals noch zu Gebote flebenden 
Mittel waren im Vergleich zu dem Reichthum an Erfahrung und Vortheilen, welche 
die frühere Zeit befaß, fehr unzureichend, daher die Erzeugniffe auch im Vergleich mit 
den ältern Leiftungen ganz verfümmert und aͤrmlich außfielen. Viel verfchuldete hier 
bie Geheimthuerei der Künftler, die ihren Schülern die Zubereitung ber Farben ver 
heimlichen. Die Farben entbehrten des frühern tiefen Schmelzes, der Kraft und Dar: 
monie, wie der Dauerhaftigkeit, flarben vor der Zeit aus oder ſchlugen in büftere 
bräunliche Zinten um. Der eigentliche Grundfag, wonach fi die Glasmalerei früher 
unmittelbar an die Bauten anfchloß, war aufgehoben; der herrliche deutfhe Bauſtyl, 
fiir den fie eine mefentliche Bier abgab, war bei den Neubauten verlaffen worden und 
man warb fo gleichgültig gegen die edle heimifche Kunft, daß man die meifterhaften 
Glasgemaͤlde aus früherer Zeit nach ihren erhaltenen Schäden nicht wiederherſtellte. 
So mußte denn die Glasmalerei, befhräntt auf die Ausführung Feiner Gegenftände 
auf Einer Tafel und ausgefchloffen von ihrem Element, Deiligengefhichten in moſaik⸗ 
artiger Zufammenfegung mit architeftonifhen und andern Verzierungen darzuftellen, 
auch ihre eigentliche Bedeutung verlieren. Die noch fpärlichen Leiftungen, nicht für die 
Gerne und größere Räume berechnet, konnten bei dem Mangel der Mittel, deren Bes 
ſchaffung für Privatleute zu koftfpielig war, unmöglich jene alte wundervolle Pracht 
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erreichen, und daß die alte Kunſt ganz verfiel, zeigt fich an dem hellfarbigen und ent: 
weder ganz durchſcheinenden oder ſchmutzigen Gtäfern. Die beften Glasgemälde biefer 
fpätern Zeit erfcheinen als durchfcheinende Gemälde mit Wafferfarben heiter ausgeführt. 
Nah der langen ſchmachvollen Periode, wo man in Deutfchland einem fremden ver: 
borbenem Kunſtgeſchmacke gefröhnt, erwachte endlich zu Ausgang des vorigen Sahr- 
bunderts mächtig die Liebe zu den Schöpfungen deutfchmittelalterlicher Kunſt wieder. 
Diefe Liebe, durch gediegene Forſchung und anziehende Darftellung in Schriften ae 
medt und genährt, wendete ihr Augenmerk auch auf die Glasmalerei und man fuchte 
diefelbe bei dee wachſenden Theilnahme felbft wieder in ihrer alten Kraft und Pracht 
bequftellm. Doch das geheimthuerifche Treiben der erften Unternehmer, als gelte 18, 
Gold zu gewinnen, und bie Scheu, fich deswegen mit Semandem zu verbinden und 
die gemachten Erfahrungen Anbern zur Benugung mitzutheilen oder gar Chemiker und 
verfländige Glasmacher zu Rathe zu ziehen, hinderten längere Zeit Förderung und 
Fortſchritt, fo daß die Mühe meift eine verlorene war. Man machte Verfuche zu Wien, 
Beriin, Dresden und Freiburg im Breisgau; weil man aber, veranlaßt durch die 
Arhnfichkeit der Farbenbehandlung auf Glas mit der auf Porzellan, auch bei Berei⸗ 
ng ber Glasfarben faft ganz mie bei jener der Porzellanfarben verfuhr, und weil 
man in Folge der fortgefchrittenen chemifchen Kenntniß wenig Schwierigkeiten fand, 
Metalloryde durch Zufäge leichtflüffiger Borar: und Bleigläfer auf die firengflüffigern 
Blastafein einzufchmelzen, und die gegen früher faft um das Vierfache vermehrte Zahl 
der Metalle überdies Mittel an die Hand gab, Farben zu entdedten, die den Alten fremd 
warn: fo entfernte man ſich von dem mefentlichen Charakter der alten Glasmalerei 
und ſchuf eine neue, welche eigentlib ‚‚Emailmalerei auf Glas’ heißen follte. Man 
machte, ſtatt großer Senfter und Zafeln für Kirchen und Paldfte, alltägliche Utenfilien 
Trintgeſchirre, Nachtlampen u, dergl. Geräthfchaften) zum Gegenftand der Glasma: 
lerei; dabei ſchien es aber immer noch unmöglich, den verfhiedenen Farben, zumal 
dem Blau, Gelb und Roth, jene kraftvolle Ziefe und Gluth zu verleihen, wodurch die 
altın Glasgemälde fo gewaltigen Zauber üben. Indeß war dur fortwährendes For: 
(den und Verſuchen ein Mann in Batern jenem Ziele fhon ziemtich nahe gekommen, 
und bald wurde durch wahrhaft Fönigliche Förderung die alte für verloren gehaltene 
Kunft nicht nur im ihrem urfprünglichen Charakter mwiederhergeftellt, fondern felbft 
höher gebracht, ja zur hoͤchſten Vollendung geführt. MWiederaufbringer der alten Glas: 
fhmelzmaterei war Siegmund Frank (geb. zu Nürnberg 1770), der über feinen 
langen fruchtlofen Verſuchen Vermögen und Geſundheit aufs Spiel fegte umd erft nach 
vier Jahren unausgefegter Bemthung das Bewußtſein erlangte, dem technifhen Vers 
fahren der alten Glasmaler auf die Spur gefommen zu fein. Seine erften, wenn auch 
noch unvolllommenen Proben wurden mit größter Theilnahme begrüßt; der Kammer: 
präflbent von Stauffenberg beftellte bei ihm eine Meihe Wappen auf Glas für feine 
Schloßkapelle auf Greifenftein in Franken und befohnte ihn großmuͤthig. 1808 über: 
reichte Fran dem Könige Marimilian deffen Hauswappen, für welche Arbeit er nicht 
nur einen koͤniglichen Ehrenfold , fondern auch zu mehr Förderung feiner Schmelzar: 
beiten ein eignes Gebäude angeriefen erhielt. Nun Eonnte Frank fhon größere Bilder 
(j. B. die Befchneidung nach Golgius) ausführen, und bald mehrten ſich bie Beftel: 
lungen nach verfchiedenen Höfen, bis er 1814 einer Einladung des Fürften Ludwig v. 
Ballerftein folgte, bei dem er die Wiederherftellung alter Glasmalereien, ſowie die 
Ausführung neuer übernahm. Dies Verhältniß dauerte bis 1818, In welchem Jahre 
er mit einem größern Glasgemälde (dem Dürer’fhen Abendmahl), das noch nad 
Kbinetsmalerifcher Art auf Einer Zafel eingefhmolzen war und umher die Leidens: 
geſchichte Jefu (ebenfalls nach Dürer) in Heineren Bildern als Einfaffung hatte, fich 
nah München wendete. Hier fand er mit feinem Bilde foldhen Beifall, daß es 
vom Hofe angefauft und er kurz nachher gegen fchriftliche Hinterlegung feines Glas: 
mälerverfahrens bei der koͤnigl. Porzellanmanufattur angeftellt ward. Nun konnte er 

‚, mannigfaltigere Verſuche zur Wiederfindung ber tiefgefättigten Glas⸗ 
mälerel der Alten machen, da feine erften Bilder faft noch ganz durchſcheinende waren 
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und ee nun fein Streben dahin zu richten hatte, Glasmalerfarben und. Glasfläffe.alier, 
Haupt» und Mitteltöne und aller Abſtufungen in volllommener Schönheit herzuftellen, 
Er erreichte Letzteres, fofern ihm möglich ward, auf eimer einzigen Glastafel die vers: 
fchiedenen Farben neben einander zu einem Gemälde zu verbinden. Aber noch warb, an 
der Möglichkeit gezweifelt, mehre in ber Fritte gefärbte Gläfer und zumal das. ganz 
außer Braudy gekommene rothe Weberfangglas in den glühenden Tönen der Alten wies 
derberzuftellen. Soweit war die Kabinetsglasmalerei gebiehen, als König Ludwig vom 
Baiern, um aud ben Fortfchritt in der hoͤhern Glasmaleri zu fördern, 1826 einen 
Theil der beichädigten Senfter des Regensburger Domes mit neuen Glasgemälden zu 
zieren beſchloß. Nun war mit einem Male eine entfchiebene Anforderung gegeben, . bie 
Glasmalerei ganz im alten Geifte herzuftellen und fo ihren Anfchluß an. bie mittelalters 
liche Architektur volfommen zu machen. Jetzt mußte offenbar werden, ob der Höhe 
punkt der alten Kunft wieder erreichbar fei oder nicht. Das Meifte zur Erreihung dies 
ſes Zwedes that Heinrich Heß, welcher die Seele ber durch Eönigliche Munificenz 
begründeten Glasmalereianftalt ward, Dies Inſtitut erhielt aber auch, was die Hilfse 
mittel betrifft, eine fo £önigl. Ausftattung, baf jeder bier eintretenbe Kuͤnſtler, feine® 
Unterhalts ficher, die einmal betretene Bahn ‚weiter verfolgen konnte, und daß man 
nun im rüfligen Zufammenmwirken die großen Schwierigkeiten, welche der Gegenſtand 
von Natur mit fi brachte, auch leichter zu überwinden vermochte. Die zeitberigem 
Erfahrungen Frank's bildeten ben Grund zu weitern gefteigerten Verſuchen; dabei war 
man fogleich bedacht, den Bebarf an farbigem Glas ſich durch ein eigens zu. dieſem 
Zweck eingerichtetes Schmelzwert in Benediktbeuern zu fihern, und braufiragte 
Frank mit der Fertigung der Hütten= und Ueberfanggläfer aller Farben und Mittelt oͤne 
und mit ber Einfchmelzung der auf die Bläfer übertragenen Malereien, fowie mit der 
chemiſchen Bereitung der Farben und Flüffe ſelbſt, foweit fie ihm damals bekannt war 
ten. So gediehen bis gegen März 1828 die Regensburger Domfenfter zur Vollendung; 
man rühmte bei ber Öffentlichen Ausftellung in einzelnen heilen die geſchickte und forg- 
fältige Verbleiung, die Klarheit des Ueberfangglafes in dem fchrwierigften Farben, bie 
Mannigfaltigkeit und Friſche der Fleifhtöne;z aber im Allgemeinen erfchienen die ber 
malten Ölastafeln noch durchſichtig und man vermißte noch die tiefe Sättigung der, 
alten Glasmalerei. Indeß die Wege zur Erreichung der legterm waren gefunden und 
man hatte die Hauptfchwierigkeiten überwunden. Die gemachten Erfahrungen wurden 
zu gefteigerten Verſuchen benugt und die Ausführung neuer £öniglicher Aufgaben (die 
twichtigfte darunter war eine ganze Reihenfolge von Glasmalereien für die Mariabilf- 
Eirche der Münchner Au) zeigte in fortfchreitender Entwidelung, daß die wiebergeborene 
Kunft nicht allein die Tiefe und Harmonie der alten Farbentöne erreicht, fondern 
diefelben fogar übertroffen hat. Zugleich mit jemer großartigen, dem dltern deut: 
ſchen Bauftple fi) eng anfchliefenden Glasmalerei, wie fie am herrlichiten ſich in den 
Chorfenftern der Aukirche ausfpricht, erwachte bei den Kunftfreunden der Wunſch, 
auch Kleine Gemälde auf Einer Glastafel in eben jener Volllommenheit dargeſtellt zu 
ſehen. Allerdings waren folche Eleinere Glasgemälde auf Einer Zafel nur mit aufgetras 
genen Farben gefertigt ſchon früher am verfhiedenen Orten nicht ohme Erfolg verſucht 
worden, doch konnte nicht ficher auf etwas Vollkommenes gerechnet werben. Nun 
aber wurde auch dies möglich, und vornehmlich bewirkten die wadern Kunftfreunde 
Boifferse und Bertram durch befondere Aufträge, daß die koͤnigl. bair, Glass 
malereianftalt den hohen Grad der Kunftvolllommenhrit auch in Eleinen Gemälden zu 
zeigen begann, Seitdem ift die Kabinetsglasmalerei zur hoͤchſten Ausbildung gebiehen., 
fo daß heute die Glastafelmalerei Alles übertrifft, was fonft in diefer Art an Pracht und, 
Harmonie der Farbentöne erwirkt worden if. Ainmüller, Wehr s dor fer und 
Hämmer! waren in München die Exften, welche Bilder auf Einer Glastafel gluͤcklich 
ausführten; naͤchſt diefen find Wilh. Vörtel aus Leipzig, der in Muͤnchen unab⸗ 
bängig von der koͤnigl. Anftalt feine Kunft übte und 1844 zu Stuttgart flarb, E. 
Giltmeifter in Ludwigsluſt, H. 5. Wedermeper jun. zu Göttingen, Jofeph 
Scherer in München und die Gebr. Helmie in Freiburg befonders als Förderer 


Zelicien David. 107 


biefes Glosmalereizweiges zu nennen. Aus den Bildern vorzüglich Voͤrtel's und Sche⸗ 
cer’d, fowie einiger anderer Künftler entſtand die fhöne Gladgemäldefammlung 
Meihior Boifferee’s, zu welcher die aus der koͤnigl. bair. Anſtalt erworbenen 
Zafelbilder die erſte Grumdlage bildeten. Diefe Boiſſeroͤe'ſche Sammlung neuer Glas: 
mölereien, zu München in der Marſtraße Nr. 4 befindlich, gewährt den erfreulichſten 
Di in die volle Blüthenentfaltung heutiger Kabinetöglasmalerei umd beurfundet bie 
außerordentliche Höhe diefer Kunft in ebem fo Überrafchender Weife, als die großen 
Fenſter der Aukirche die Vollendung der Glasmalerei in mufivifther Art dokumentiren. 
— Hinfihtlich der Regeln, welche beim Verfahren der Peinture en appröt oder flır 
bie Glasmalerei auf Einer Scheibe gelten , verweifen wir auf das Schtiftchen Dr. M. 
A. Geſſert's, des bekannten Gefchichtfchreibers der Glasmalerei, welches dem Ditel 
führt: „Die Kunft auf Glas zu malen und die hierzu nöthigen Pigmente und Fluß⸗ 
mistel zu bereiten ꝛc.“ (Stuttgart 1842, bei Ebner und Seubert.) 

Felicien David, geb. zu Gadenet, im Departement Bauelufe, am 8. Mär 
1810. Sein Vater hatte in der Revolution fein ganzes Vermögen verloren, und ſtarbd, 
che er feiner Familie wieder zu Wohlſtand verhelfen konnte. Mit fünf Jahren mar 
Felicien eine Waife, der jüngfte von vier Gefchwiftern. Das Talent des Knaben hatte 
ſich ſchon in diefer ſehr frühen Zeit geltend gemacht. Mit vier Jahren fang er mehre 
Romanzen, mit ſechs wußte er bereits mufitalifche Schwierigkeiten zu befiegen , und 
war durch feine Elare, belle Stimme der Liebling des ganzen Städechens geworden. 
&r fand in dem lestgenannten Alter, als ein Herr Garnier, ein bewährter Mufiker 
der Hauptſtadt, Gadenet zufällig beſuchte. Freunde führten ihm den #leinen David 
als eine Merkwürdigkeit zu, und Garnier war nicht wenig erflaunt, als der Anabe 
nicht allein feine gewöhnlichen Romanzen ſehr gut fang, fondern auch ſchwierige Pafs 
fagen, die Gamier ihm vortrug, auf der Stelle ohne alle Schwierigkeit wiedergab. 
Diefe Zufammenkunft entfchied gewiffermaßen über D.'s Schickſal, denn Garnier bes 
fhwor die Mutter, ein fo fchönes Zalent nicht im gemöhnlichen Lebensgange verkuͤm⸗ 
mern zu laffen, und feine Vorftellungen blieben nicht unbearhtet. Als die Familie bald 
darauf nach Air überfiedelte, that man Schritte, die Aufnahme des Beinen Felicien in 
die Schule des Erlöfers zu bewirken. Er war fieben Jahre alı, als er den Eintritt et» 
hielt. Er bildete fi nun unter dem Kapellmeifter Marius Nour in der Mufit weiter 
aus, und fang fieben Jahre lang unter den Chorknaben. Bei diefer Beſchaͤftigung trat 
fein angebornes Zalent Elarer und Elarer hervor, Sonft kann nur der gereifte Singer, 
der die Leidenſchaften bereits kennt und empfunden bat, in den Gefang Ausdrud legen, 
doch bei Felicien erfegte ein höherer Inſtinkt das, was fonft nur das Leben giebt, und 
tief ihn in feinen Gefang ein Gefühl legen, das ihn vor allen den Heinen Saͤngern bes 
merklich machte. Mit dem funfjehnten Jahre hatte das Sopranfingen ein Ende. David 
batte in diefem Alter ſchon den Verſuch gemacht, die Borzuge Mozart's, Cherubini's und 
Haydn's, die er aus dem Vortrage ihrer unfterbiihen Mufttftücte ehrend erfannte, in 
eigenen Rompofitionen wiederzugeben, und mehre Hynmen und Motetten gebidjtet, roo« 
von das Archiv der Schule ein Duatuor für Saiteninfirumente als ein wuͤrdiges Denk 
mal Eindlicher Befähigung aufbewahrt. Zu der Zeit, da D. die Schule verlieh, war 
es Sitte, daß das Kapitel der Hauptſtadt die weitere Ausbildung der Kinder über⸗ 
nahm, die im „Erloͤſer“ als Chorknaben gewirkt hatten. Diefe weitere Ausbildung 
gefchah im religiöfen Anftalten, und fo kam David zu den Jeſuiten von Air, obgleich er 
erklaͤrte, daß er fi) dem geiftlichen Stande nicht widmen werde. Er fand dort zwei 
gute Muſiklehrer und machte tüchtige Fortfcheitte, fo daß er in den Koncerten bald 
die erſte Violine übernehmen konnte. Einen Uebelftand des dortigen Unterrichts be— 
feitigte er ſelbſt auf eine überrafchende Weife. Die Jeſuiten waren naͤmlich nicht allein 
ſcht fireng im der Auswahl ihrer Muſikſtuͤcke, fondern wachten aud mit großer Eifer: 
fat darüber, daß Niemand außer ihnen diefe Maffiihen Sachen befige. Mach jedem 

wurden Partitur und Stimmen forgfältig verfchloffen, und doch lag D. Altes 
deran, ſich in dem Befig der legteren zu verfegen und die Art gu ſtudiren, wie die Mei⸗ 
fler jede eingelne behandelten und fo ein harmonifches Ganzes erhielten. Sein koloſſa⸗ 
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les Gedaͤchtniß gab ihm eine Aushülfe an bie Hand. Er folgte in jedem Koncert mit 
ungetheilter Aufmerkfamteit einer Stimme, bald diefer, bald jener, zeichnete dann auf 
feinem Zimmer die Noten auf und erhielt endlich die Partituren der fchönften Mufit- 
ftüdte. Mit dem adhtzehnten Fahre verließ er die Sefuiten, In feinen Wermögensums 
fänden lag die Nöthigung , raſch einen Lebenszweig zu ergreifen, ohne Ruͤckſicht bars 
auf, ob er auch der geeignete fei. Der Zufall führte ihn zu einem ehrenwerthen Advo⸗ 
Faten, und es hieß nun, £opiren, erpediren und protofolliten. Arge Zerftreuungen Bas 
men oft genug vor, aber der Borgefegte war ein freundlicher Dann, und das Verhäft: 
niß blieb ein leidliches. Dennoch war die Freude groß, als D. plöglich wieder eine 
kuͤnſtleriſche Stellung angeboten wurde, das Amt eines zweiten Kapellmeifters zu Air, 
um das Vaudeville des Theaters zu leiten. Daß der junge fchlichterne Mann, eben 
erft aus einer Elöfterlihen Erziehung hervorgegangen , in die frivole Theaterwelt durch» 
aus nicht paffe, kam abermals nicht in Frage, Der Erfolg war der ungünfligfte. Als 
eines Abends eim fchlechter Sänger ausgepfiffen wurde, wandte ſich der Menſch plöß- 
lic an den ſchuͤchternen Kapellmeifter und warf ihm von den Brettern herab vor, daß 
er ſchlecht taktire und das Mißlingen aller Gefangftüde veranlaßt habe. Das Publitum 
glaubte die grobe Lüge, der Sturm des Pfeifens und Pochens lenkte ſich gegen ben uns 
gluͤcklichen David, und er mußte in Folge diefes Abends feinen Poften verlaffen. Zum 
Süd bot ſich bald darauf die Stelle eines Kapellmeifter der Eriöfer- Schule dar. 
David füllte diefen Poften mit großem Eifer aus. So oft ein Kirchenfeft fiel, war er 
auch mit einer Hymne oder einer Motette da, die er nad einem paffenden Zerte bald 
mit Orgel⸗, bald mit Orchefter-Begleitung fomponirte. Ein Beatus vir aus jener Zeit 
zeichnet fich durch Korrektheit und Harmonie aus und hat fpäter felbft Cherubinı’s Beifall 
gefunden. Noch komponirte er funfzehn Notturno’s, die nur etwas überarbeitet werden 
dürften, um den allgemeinften Beifall zu finden. Je weiter der Komponift in feiner eiges 
nen Ausbildung aber kam, um defto mehr fah er ein, daß ihm noch die eigentlich wiſſen⸗ 
ſchaftliche Belehrung fehle: Er kannte weder Harmonielehre, noch Kontrapunft, und blieb 
flets auf fein Gefühl angewieſen, einen Führer, ber bei den begabteften Naturen nicht 
immer ein ficherer ift. Es ift ein Fehler des ganzen franzöfifchen Weſens, daß die hoͤchſte 
Ausbildung jeden Faches einzig in dem großen Mittelpuntte zu finden ift, fo daß Parts 
der Drt war, ber D. allein das geben konnte, was ihm fehlte. Aber woher die Mittel 
nehmen? Der junge Künftler hatte einen Oheim, ber reichliche Unterftügung hätte 
gewähren können, wenn er nicht in feinem innerften Wefen jeder Kunftrihtung abge: 
neigt gewefen wäre. Da bewirkte bie Eitelkeit, was verwandtſchaftliche Zuneigung nicht 
vermochte hatte. Eines Abends kam in Gegenwart bes Oheims ein dreiftimmiges Salu- 
taris von D.'s Kompofition zur Aufführung und erregte einen ſolchen Sturm des Bei« 
falls, daß der gefchmeichelte Geldmann feinen genialen Verwandten fräftig zu unter 
flügen verfprah. Im Anfange bes Jahres 1830 kam David nach Paris, von dem 
Dheim mit einem monatlichen Zufhuß von funfzig Franken unterftügt. Sein „Beatus 
vir“ verfchaffte ihm Cherubini’s Achtung und die Aufnahme in das Konfervatorium. 
Er ftudirte anfangs Harmonielehre bei zwei Profefforen, Lafueur und Reber, ging 
nach ſechs Monaten zur Fuge und zum Kontrapunft über und endete mit der Jmpro: 
vifation. Seine Kompofitionen aus diefer Zeit, Ave verum, Lauda Sion u. A., tras 
gen bereit ben Stempel ber Wiffenfhaftlichkeit. Bon der Kunft urtheilte er damalg, 
daß Einheit der Erfindung eine der ſchwierigſten, aber auch mwichtigften Aufgaben der 
Kompofition fei. Darin, meinte er, beftehe die eigentliche Kunft des Komponiſten, daß 
er eine Hauptidee vorherrfchen und unter verfchiedenen Formen wiederkehren laffe, frei: 
ih ohne durch zu häufige Wiederholungen zu ermüden; damit müffe man anfprechende 
Eingänge der verfhiedenen Partien verbinden, wohlvertheilte Ruhepunfte, hauptſaͤchlich 
aber Nahahmungen. Im biefe Studien fiel plöglicy ein fchreiender Mißton. David’s 
Oheim zog die bisher gewährte Unterflügung zurüd, und weder die Bitten des Künft: 
lers feibft, noch bie Vorftellungen urtheilsfähiger Freunde konnten ihn bewegen, von 
biefem felbftfüchtigen Verfahren abzugeben. David's Bruder, der als Portraitmaler 
in Paris lebte, konnte ihn blos nothduͤrftig unterfiügen, die Kompofitionen waren 
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nit anzubringen. David hatte einen Operntext, ben ihm ein ebenfalls unbefannter 
Schriſtſteller antrug, zur Hälfte komponiert, als er die ungeheuren Schwierigkeiten in 
Erfahrung brachte, die fich in Paris jedem erſten Verfuch entgegen flellen, und ent 
mutbigt von der ferneren Arbeit abftand. Mit „Traͤumen““, eine Art von Sonaten 
für das Piano, hatte er Leim befferes Gluͤck; die Verleger wiefen ihn zurüd. Einige 
wenige Privatflunden mußten ihn ernähren, kuͤmmerlich genug. In biefer düftern Zeit 
wurde er mit der Lehre der St. Simoniften befannt. Das Dichterifche, das in den 
Ergüffen des unglüdlichen Reformators fo hoch über die praßtifche Profa emporwuchert, 
mußte ihn um fo mehr anziehen, als er durch feine eigene Lage erfahren hatte, wie 
gegründet die Vormürfe find, die St. Simon unferer gefellfhaftlihen Einrichtung 
macht. Die Bekanntfhaft mit den St. Simoniften war leicht gemacht, und im Des 
cember 1831 verließ David das Konfervatorium und trat unter das Banner der Vers 
gefelihaftung. Der Neophyt war ein willkommener Antömmling. Er tomponirte alle 
seligidfen Hymnen, die bei den Feten gefungen wurden, und ſchrieb nach und nad 
zwanzig Chöre, die nicht wenig dazu beitrugen, die Menge nad) Menilmontant zu 
loden. Die Gefellfchaft ließ diefe Kompofitionen auch veröffentlichen, in größere Kreife 
drangen fie jedoch nicht, da gegen den St. Simonismus ein großes Vorurtheil herrfchte 
und die Zeit politifch viel zu aufgeregt war, um auf einen jungen Komponiften zu ach⸗ 
tm. Es ift befannt, daß der gefellige Verein von Menilmontant feine lange Lebens» 
dauer hatte. Der Meifter und die Schüler zerftreuten ſich, einige faßten den Plan, 
nah dem Morgenlande zu gehen, und diefen ſchloß David fih an. Mit einem Piano, 
bas ihm ein Lyoner Freund fchenkte, fchiffte er ſich in Marfeille ein und erreichte glüdk 
lich Aegypten, das Endziel der Reife. Zwei Jahre weilte er im Drient, mit feinem 
Piano, das er oft auf einer der Zerraffen Kairo's erklingen ließ, den Orientalen ein 
Gegenſtand der Vermunderung. Es lag in feiner Macht, den Aufenthalt zu einem 
dauernden zu machen, dba Mehemed Ali ihm einen fehr einträglichen Poften im Palaſt 
anbieten ließ, doch konnte er fein Vaterland nicht vergeffen und ſchlug den Antrag aus. 
Im Zebruar 1835, als eben eine furchtbare Peft wuͤthete, verließ er Kairo und reifte 
über Syrien, Paldftina, Konftantinopel, Griechenland und die Inſeln zurüd, Im 
Juni war er wieder in Marfeille. Ein Jahr blieb er bei Verwandten, dann ging er 
wieder, mit wenigen Goldftüden in der Taſche, nach Paris, das für franzöfifche 
Künſtler einmal der unabweisliche Anfangspunkt der Laufbahn if. Mit dem erften 
Schritte auf dem Parifer Straßenpflafter ftellte fih aud die alte Noth ein. Seine 
„oeientalifche Melodien’’, die er auf eigene Koften erfcheinen ließ, verfchlangen fein 

Vermögen und hatten, troß ihres inneren Werthes, einen Erfolg. Ein Land» 
haus mehre Meilen von Paris, in der Nähe von Igny, mar mehre Sabre lang fein 
Zufluchtsott. In Paris fah man ihn hoͤchſt felten, feine Freunde hielten ihn für die 
Kunft verloren umd glaubten , daß fein Geſchick ihm menfhenfcheu gemacht habe, wie 
es einft das Schidfal von Rouffeau war. Inzwiſchen fehrieb er Symphonien nach ſei⸗ 
nem Borbilde Beethoven, und fomponirte auch mehre Heinere Sachen, Alles zu feiner 
eigenen Befriedigung. In die Jahre 1838 und 1839 fallen zwei neue Verſuche, ſich 
befannt zu machen, zwei KRoncerte eigener Kompofitionen, das eine im Saale von Bas 
Imtino, das andere bei Mufard. Beide hatten einen unvollftändigen Erfolg, denn 
wenn auch die Kenner den jungen Mufiter lobten, daß er feinen eigenen Weg betrete, 
fo blieben die Öffentlichen Blätter doch ftumm. David hatte ja weder Krititer noch 
Buchhändler zu Freunden, und das Geheimnig, durch pomphafte Ankündigungen und 
weihräuchernde Beurtheilungen Auffehen zu erregen, war ihm völlig fremd. Der eine 
finee Gönner, Mufard, wirkte ihm feitdem fogar immer entgegen, da der aufftrebende 
junge Künflier feinen Neid erregte. Im Jahre 1841 kehrte D. endlich auf bie wieder 
beiten Borftellungen feiner Freunde, daß er nicht blos ſtudiren, fondern auch ſich gel: 
tend machen müffe, nad Paris zurüd. Er fand jegt einen tuͤchtigen Künftler, den 
Zenotiſten Walter, der feine Lieder in den muſikalifchen Abmdunterhaltungen heimiſch 
machte. Jetzt fand er für feine Kompofitionen Verleger, freilich keine zahlende. 1843 
war ein Tag feftgefegt, wo D. im Saal des Konfervatoriums ein Koncert von eigenen 
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Kompofitionen geben wollte: Es ſtellten ſich Schwierigkeiten entgegen,, dann kam das 
Ende der Saiſon, das Publikum war uͤberſaͤttigt, und das Koncert wurdo abbeſtellt. 
Es war dies ein Gluͤck fuͤr den Kuͤnſtler. Was er im dieſer Zeit dem Publikum bleten 
konnte, waren einzelne Symphonien und Lieder, bie abermals den Beifall der Renner 
erhalten haben würden, ohne ihren Urheber in ber Kenntnißnahme der Menge zu för: 
bern. David fahr dies eim und verwandte feine Muße, um eim größeres Werk zu voll⸗ 
enden Im April 1844 begann er feine Symphonie ‚‚die Wüfte‘‘, und im Juli Hatte 
ev fie-vollender. Die Aufführung fand am 2. December ſtatt. Mit diefem Abend war 
das Schickſal bed: Romponiften im günftigften Sinne entfchieden. Der Enthufiasnus 
mar ein allgemeiner, und konnte D. fidy früher über Theilnahmloſigkeit beklagen , fo 
lite er jege durch jeme Begeifterung, die ſich für aͤcht hält, weil fie überall fi voran ſtellt 
und ihrem Dpfer ſich aufdraͤngt. Mit der Wüfte kamen zugleich die früheren kaum 
beachteten Werde in Aufnahme. Die „Schwalben“, die „Egpptienne” u. f. w. erho⸗ 
ben ſich aus dem Staube der Vergefienheit, die Auflagen wurden vergriffen. David’s 
Mame machte die Runde durch alle Journale. In diefem Yahre unternahm Felicien 
David eine Kunftreife nah) Deutfchland., wo er feine Wüftenfomphonie in den Haupt: 
ſtaͤdten zur Aufführung brachte und überalt Aufmerkfamfeit erregte, wenn ſchon keines; 
wegs frangöfifchen Enthufiasmus erwedte, Man ertannte an, daß fie eine getreue 
und phantaflereiche Nahahmung der Natur ift, dab fie das Eharakteriftifche ber Ra; 
varwanenzüge, bed Tanzes der Almen, des Geſanges der Muezzim gluͤcklich trifft, daß 
fie: die duͤſtere Herrlichkeit der Wuͤſte paſſend wiedergiebt, vermißte aber die Innerlich⸗ 
Beit: dev Auffaffung und die Bräftige Durchdringung des Stoffes , die in den großen 
beutfchen Werken fo bewaͤltigend hervortreten. Den bie und da hervortretenden Zabel, 
daß D. mit diefer Nachahmung der Natur den eigentlichen Kunſtkreis der Muſik über: 
ſchritten habe und in das Gebiet der Länder» und Voͤlkerbeſchreibung hineingerathen 
fei, möchten wir nicht umterfchreiben. Nachahmung, bie fich ſelbſt dahingiebt und 
den Gegenftande umterorbnet, ift in jedem Gebiete von entfchiedemn ſchlechtem Ges 
fhmad, die höhere Nachahmung dagegen, bie den poetifchen Charakter, die Schoͤn⸗ 
heitsidee von frembem Boden auf ihr eigenes Zerrain verpflanzt und mit dem bore ihr 
gegebenen Mitteln kuͤnſtleriſch durchdringt, iſt nicht. allein erlaubt, fondern in hum⸗ 
dert Fällen fogar geboten. Diefe Nachahmung haben unfere großen Künftier nie ver: 
ſchmaͤht. Durfte Mozart in Don Juan das Fußftampfen des fleinemen Gaſtes mir 
fo großem Erfolg nahahmen, Haydn in ben Jahreszeiten Naturtöne kopiren, Beeths⸗ 
ven in der Schlacht von Waterloo den Kampflaͤrm mwiebergeben, fo geflatte man aud) 
Felicien David, daß er ung den Geſang der Muezzim bringe und bie Gefühle, bie das 
Aufgehen dee Sonne in dem. Beſchauer erweckt, in Toͤnen ſchildere. 

Richard La Nicca. Geboren im Auguft 1794 in dem engen Alpenthale 
Safien, wo fein Vater eine protefbantifche Pfründe bekleidete, erhielt er feine Ausbik 
bung in ber Rantonfchute zu Chur, wo er ſich zu den theologifchen Studien vorbereiten 
ſollte, aber lieber feiner Lieblingswiſſenſchaft, der Mathematik, feine ganze Aufment- 
famkeit zumandte, Die große Erhebung gegen Napoleon führte auch ihn 1813 zu den 
Waffen. Er trat in das Freiwilligen : Bataillon von Salis ein und machte mit diefem 
den Feldzug im Veltlin mit, der zum Bwed hatte, diefes ehemalige Unterthanenland 
von-Graubündten an den Kanten zuruͤckzubringen. Der kurze Feldzug floͤßte ihm eine 
ſolche Neigung für das Soldatenleben ein, daß er 1814 in das vom König von Sar⸗ 
dinien geworbene Schweizerregiment Chrift eintrat. Im Aprit 1816 hatte diefer Dienft, 
in dem. er zum Kompagnieführer himaufgerldt war, ein Ende, da das Regiment auf: 
gelöft wurde. La Nicca erhielt dadurch Muße, feine wiffenfhaftlihen Studien fort: 
zuſehen, und bezog die Hochſchule Tübingen, Hier fiubirte er fo ohne alle Ruͤckſicht 
auf feine Gefundheit, daß er in dem milden Klima: der Lombardei Heilung fuchen 
mußte. Bei dem Bau der Straße über den St, Bernhardin vief feine Regierung ihn 
zuruck. Bet diefem Bau erfangte er unter der Leitung des im Gebirgoſtraßenbau da⸗ 
mals berühmsen Ingenieurd Paccobelli feine praftifche Bildung , wozu namentlich bie 
mannigfaktigften Berrainfepwierigkeiten und Bauten eine lehrreiche Schule darboten umd 
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ihn zu ben wichtigſten Bauwerken befaͤhigten, die nach Beendigung des Bernhardiner 
Strafenbaurs im Kanton Graubuͤndten und in den umliegenden Kantonen St. Gallen, 
Appenzell und Zürich theil® nach feinen Planen, theils unter feiner unmittel⸗ 
baren Zeitung ausgeführt wurben. Das wichtigſte diefer Werke iſt die Schollberg- 
ftafe, ausgeführt in fehr ſchwierigem Terrain, theils ganz in Felſen, theils in Sumpf. 
Diefer und verfchiedene andere Baue machten ihn im Auslande bekannt und verfchaff: 
ten ihm einen Ruf nach Gotha, wo die Straße von Oberdorf bis Schwarzwald nad 
feinem Plane ausgeführt ift. Fuͤr längere Zeit ließ er fich nicht feffeln, fondern kehrte 
in die Schweiz zurüd. Im Jahre 1831 , als der Krieg drohte, trat er wieder in den 
Kriegsdienft zuruͤck, anfangs als Hauptmann. Später, nachdem er die Feſtungswerke 
auf St. Luyzienfteig ausgeführt hatte, ernannte die Tagsſatzung ihn zum Oberftlieute 
nant im eidgenöffifchen Generalftabe, und zwar einftimmig, ein Fall, der im diefer 
ehrenwerthen Körperfchaft zu den umerhörten zu zählen ift, Seine Thätigkeit als Ober 
ingenieur des Kantons Graubünbdten blieb die überwiegende. Won ihm ruͤhrt die ſoge⸗ 
nannte Obere Straße her, die, zweiundzwanzig Stunden lang, von Chur nach Ehia- 
venna führt, die Berge Julier und Maloja Üüberfteigt, einundbreifig Flüffe uͤberſchrei⸗ 
tet, einen Tunnel und mehre Felsgalerien hat. Belannter als diefe flir den Reifenden 
etwas abgelegene Straße find die Arbeiten, die N. an der Dia Mala, am Spluͤgen 
und Bernharbin vollendete. Es waren dabei im ſchwierigſten Terrain viele Flußbau⸗ 
werte, ein Tunnel und 34 Bräden meiftens von Stein und mitunter von bedeuten- 
ber Spannweite auszuführen. So führt die Brüde.ob Bernhardin Über den Wald» 
bad) Moeſa in einem Bogen von 72’ Deffnung und 200° Höhe; die Brüde, welche in 
der Bin Mala den Rhein uͤberſpannt, hat einen Bogen von 74° Weite, und man hat 
«0 bis jegt wohl nirgends gewagt, Brüdengewölbe von dieſer Spannung anzulegen 
und deren inneren Theil nur aus Bruchfleinen zu bilden, wie ſolches bei den erwähnten 
Bruden der Fall ift, die deffen ungeachtet vollkommene Feftigkeit gewähren. Unter 
den von La Nicca erbauten hölzernen Bruͤcken verdient namentlich diejenige, melde 
bas fogenannte Berfamtobel in der Nähe des Vorderrheins uͤberſpannt, genannt zu 
werben, bie eine Bogmmelte von 200° und eine Döhe von 270 befist und wahr: 
qeinlich die weitefte Spannung ift, melde die Bogenhaͤngwerk⸗-Konſtruktion bei 
Brhden aufzumeifen hat. Unter den großen Flußbauten La Nicea's treten befonders 
pwei hervor, die Eindämmung des Rheins im Domlefchger Thal und die Korrektion 
der Jura: Gewäffer. Das lehte Unternehmen umfaßt die Korrektion der Broye, Zihl 
und Aare von Solothurn bis an die Seen von Neuenburg, Biel und Murten, und 
bi6 Yarberg in einer Sängenausdehnung von 174,000 Fuß, wobei die Waſſerflaͤche 
der erwähnten Sem bedeutend gefenkt und 66,000 Jocharte Boden gewonnen werden. 
Der Plan iſt gegenwärtig in Ausführung begriffen. Als Schriftfteller hat La Nicea 
nichts geliefert als: ‚Die Unternehmung der Rheinkorrection , biftorifch und technifch 
bargeftellt durch La Rica’; herausgegeben auf Koften des fchmeizerifchen Vereins von 
Ingenieuren und Architekten. Die Denkfchriften der allgemeinen ſchweizeriſchen Ge: 
—— für die geſammte Naturwiſſenſchaft enthalten mehre Aufſaͤtze über feine Ar: 


Glyphographie. Die Kunft, erhabene Typen galvanifd anzufertigen, um 
biefe wie Holzfchnitte zu druden. Der Erfte, der diefe Erfindung machte, war ber 
Engländer Palmer. Er bewahrte fie ftreng als Geheimniß, als zwei Deutfche daffelbe 
oder ein Ähnliches Verfahren, wie das feinige, entdeckten, der -Profeffor Franz von 
Kobell in Munchen und der Schriftftecher Volkmar Ahner in Leipzig. Kobell hat feiw 
Berfahren veröffentlicht, welches folgendes ift: Eine verfilberte Kupferplatte wird über 
yogen mit einem Wache » oder dem gewöhnlichen Aezgrund, welchen man mit aufge: 
viebenem Graphit leitend macht und fodann die Zeichnung mit der Radirmadel darauf 
anfertige. Bei geößeren ; von Stridyen freien Stellen erhöht man den Grund durch 

von Grundmaſſe und macht ihn ebenfalls leitend. Der Graphit wird dann 
abgeblafen, die etwa vorhandene Luft durch warme Dämpfe ausgetrieben, und endlich 
die Platte in dem galvanographifchen Apparat gelegt. Hier uͤberwaͤchſt das Ganze 
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mit Kupfer, fo daß eine abloͤsliche erhabene Type entſteht, „vie ſich auf einen Dolzftor 
befeſtigen und. fo unter die Buchdruckerpreſſe bringen laͤßt. Ahner's Verfahren iſt bis 
jetzt Geheimniß. Der Nugen dieſer Erfindung für die Kunſt iſt ein großet. Der 
Holzſchnitt Hat den großen Nachtheil, daß Zeichner und Holzſchneider hoͤchſt ſelten eine 
und diefelbe Perfon find, fo daß die, fchönfte Zeichnung durch dem Dolsfchneiber ver» 
bunzt werden kann, wie häufig genug gefhieht. Bei der Glpphographie bereitet ber 
Zeichner feine Platte felbft für den Drud vor und hat fogar die Wirkung derfelben 
ftets vor Augen, ba die mit einem weißen Grund überzogenen Platten ſich fo geſtalten, 
als wenn der Gegenftand mit der Feder auf Papier gezeichnet würde. Ferner bietet 
die Gipphographie den Vortheil dar, daß die Platten durch die Buchdtuckerpreſſe 
täglich in Zaufenden von Eremplaren gefördert werden können. Die neue englifhe Er- 
findung, von Kupferftihen, Steindrüden u, f. w. Nahdrudplatten zu erheben, bat 
mit der Glyphographie nichts zu thun. 

Heinr. Jakob Fried, geb. 1802 zu Landau in der Rheinpfalz, begann fein 
Studium auf der Akademie zu Münden und wählte das Fach der Diftorienmalerei, 
mit Vorliebe für die Geſchichte des Mittelalters, insbefondere für die romantifche Poefie, 
wobei er gern Gegenftände wählte, wo fich Architektur und Landſchaft vereinen ließ. 
Auch radirte er für Kunfthandlungen und fing 1830 unter dem Zitel „Erinnerung 
andie Vorzeit, oder die Rheinpfalz‘', eine Sammlung von Anfichten ge 
ſchichtlicher Denkmale der Pfalz an, meiftens mit Scenen ländlicher Gebräuche ſtaffi 
die er in München ſelbſt lithographirte. Im I. 1834 machte er feine Stubient 
nach Rom und blieb bis 1837 in Stalien, wo ihn zulegt befondere der Reiz der Land» 
(haft feffelte, und von wo er an ben Rhein zog. 1840.gab er eine Sammlung Ge 
dichte unter dem Zitel „Epheuranken“ heraus. Sie enthält einen großen Theil der 
Sagen der Rheinpfalz, hauptfächlic aber Empfindungen während der Wanderung, 
Schilderungen des Künftlerlebens und Strebens, römifche Lieder, vaterländifche Ge— 
fühle (diefe namentlicdy entftanden durch die in felbigem Fahre hernorgerufene deutſche 
Stimmung), dann Romanzen und Balladen. Diefer Sammlung folgte 1841; ein zwei 
ter Band, Hierauf ging Fried wieder nah Münden, wo er jegt Genrefcenen in Ver⸗ 
bindung mit Landfchaft und Architektur malt. Man kennt von ihm Scenen aus, Ge 
dichten und Volksmaͤhrchen, aus Taſſo's befreitem Jerufalem,, aus Don Quipote ae. 
Davon Fam unter andern das „Gretchen“ (nach Goethe's Fauſt) in den Befik ‚des 
Kronprinzen von Baiern, und ‚Ritter Toggenburg“ (nad Schiller) in den Beſitz des 
Freih. ©. v. Lerchenfeld. Der Generalfekretär Prof. 3. M. Wagner in Rom erwarb 
den „verwundeten Ritter mit feinen Knappen““, wovon eine Wiederholung ſich bei Dr. 
Pauli in Landau befindet, Fürft Karl von Wrede befigt die Anficht der „„Burgruine 
Trifels“, ſowie die „meapolitanifhen Pifferari.” Artillerie: Oberft Weishaupt in 
Würzburg hat den „Kloftergang in ©. Sciolaftica bei Subiaco’‘, und Prinz Karl». 
Heffen die „‚blaue Grotte der Infel Capri”. Eine zweite Darftellung der blauen Grotte 
fiel bei der jährlichen WVerloofung der vom Münchner Kunftverein angelauften Gegen- 
flände 1844 dem Grafen Orloff in Petersburg zu. Außerdem find aus Fried’s Maler- 
band Jagdzüge, Ritterfämpfe, Städteanfichten, Landſchaften und Bildniffe in. den 
Befig verſchiedener Kunftvereine und Privaten übergegangen. 

Thuisko Oskar Götz, geboren 1816 zu Dresden, wirkt als koͤnigl. fächf. 
Landbaumeifter und Baurath zu Plauen im Voigtlande. Bon ihm wurde bie Stade 
kirche des heil. Ludwig zu Sayda in beutfhem Style reftaurirt und die Stabtlicdhe 
bes heil. Bonifaz zu Eifterberg in bpzantinifcher Art ausgeführt; ferner erbaute er das 
ſtaͤdtiſche Rathhaus zu Eifterberg, die Billa bes geb. Kabinetsraths von Grün in Noß- 
wig bei Greiz, entwarf den geometrifhen Grundriß und Neubauplan der Stadt 
Plauen, und machte aud die Entwürfe zum zulünftigen Plauenfchen Rathhaufe und 
zu den großen Bluufärberei :» Kabritgebäuden zu Radeberg. Gein Monogramm be- 
fteht in der räthfelhaften Bezeihnung: L S. 


Unter der Berantwortlichfeit der Verlugshanvlung. Redalteur Dr, Br. Steger, Drud von Breitkopf u. Härtel, 
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Leipzig, den 20. Auguſt 1845. ° Nr. Erſtes Heft. 


Die Grginzungsblätter erfheinen wöchentlich in einem x ganzen —— am Ba eines jeden halben 
Iabret wird ein alpbubetifch georbnetes Regiter der verfchiedenen Artikel in diefem halben Jahrgan ale fowie ein 
Umfchkagstitel gratis ausgegeben, Der Preis eines halben Jabrganges ift 1 * Ir. Br. Gourt. Alle Buchhand⸗ 
lungen und Voftimter des In= und Auslandes nehmen Beftellungen an. 


Die preußifche Seehandlung. Diefes berühmte Inftitue ift in der jüngften 
Zeit den mannigfaltigften und häufig maßlofeften Angriffen ausgefegt gemwefen, die nicht 
allein in den Zeitungen geführt worden find, fondern felbft zu einer eigenen Literatur 
Anlaf gegeben haben. Unter den erfchienenen vielen Werken find folgende wohl die 
wichtigſten: Die Verhältniffe des Löniglichen Seehandlungs = Inftituts und deffen Ge: 
häftsführung und induftrielfe Unternehmungen. Gedrudt in der Dederfchen Geheimen 
Dberhofbuchdruderei. (E86 ift dies eine Staatsfchrift, und der Verfaſſer ift der Ge: 
heime Staatsminifter und Chef der Seehandlung, Mother, felbft. Den Hauptinhalt 
bildet eine Immediateingabe des Minifters an den König vom 30. November vorigen 
Jahres; beigegeben find eine Reihe von Dokumenten und Belegen aus den Jahren 
1772 — 1844, alfo das gefammte Wirken des Inftituts umfaffend.) — Das königl. 
preuß. Seehandlungsinftituts und deffen Eingriff in die bürgerlichen Gewerbe. Berlin 
1844. — Mothmwendige Rechtfertigung als Fortfegung der Brofhüre: Das Eönigl. 
preußifche Seehandlungsinftitut u. f. w. Ebendafelbft, 1845. (Der Verf., Stadt: 
rath Riſch in Berlin, hat fich zum Organ aller im Publitum gegen die Seehandlung 
„umlaufenden Gerüchte gemacht. Befchuldigungen finden fich in feinen beiden Schriften 
fehr viele, Beweiſe faft gar Beine, wenn man nicht anders vage, ohne Angabe ber 
Quellen ausgeftreute Behauptungen als ſolche gelten laſſen will. In den theoretifchen 
Anfichten des Verfaffers herrfcht große Verwirrung, denn bald will er dem Staate jede 
mittelbare und unmittelbare Betheiligung an der Inbduftrie unterfagen, bald fordert 
er, daß er gewerbliche Unternehmungen Präftig unterftüge. Das Ihatfächliche, daß die 
Seehandlung befonders dem Eleinen Gewerbe unendlich ſchade, tritt bei ihm befonders 
bevor, ohne jedoch, mie ſchon bemerkt, bemwiefen zu werden.) — Die föniglicye preu- 
Sifche Sechandlung und das bürgerliche Gewerbsvorrecht. Won Guftav Julius. Leip⸗ 
jig, Verlag von Otto MWigand, 1845. (Die Broſchuͤre ift eine Streitfchrift gegen 
Riſch, den der Verfaffer mit der ihm eigenen ſcharfen Logik widerlegt und in allen fei- 
nen fophiftifhen Schlangenmwindungen eben fo gewandt als beharrlich verfolgt. Herr 
Julius behauptet aber zugleich den höheren Standpunft, indem er das Benehmen des 
reichen Bürgerftandes prüft, jener Gefchäftsmänner im eigentlihen Sinn, die erft 
freie Konkurrenz forderten und eben jegt daran find, das Feld von den fchmwächeren 
Mitberverbern fo lange zu reinigen, bis menige Miliondre einer unzählbaren Maffe 
von Befigiofen entgegenftehen werden.) Zu diefen Schriften muß man noch mehre an | 
dere fügen, z. B. die bekannte von Treumund MWelp über den Einfluß der Fabriken 
und Manufakturen in Schlefien, ferner die Verhandlungen des achten Provinzialland: 
tages der Mark Brandenburg und des Markgrafenthums Niederlaufig, endlich eine 
unÄberfehbare Menge einzelner Zeitungsartikel in den preufifchen und deutfchen Wer: 
hättniffen. Zur Würdigung diefes wichtigen, unter der allgemeinen Theilnahme der 
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Handels» und Gewerbtreibenden gefuͤhrten Streites wird am beften eine geſchichtliche 
Ueberficht der Wirkfamkeit des berühmten Inftituts dienen. 

Die Gründung der preufifchen Seehandluug fällt in diejenige Periode der unum⸗ 
fchränkten Fürftenmacht, wo man dahin gelangt war, den Staat nach den in einer 
Meierei geltenden Grundfägen zu betrachten, wo man möglichft viel Geld erzielen 
wollte und daher auf materielle Verbefferungen wie auf Dreffur der Unterthanen zu 
größerer Arbeitstauglichkeit bedacht war. Diefen Iweden follte auch die preuß. Seehand⸗ 
lung dienen, die durch das allerhöcyfte Patent vom 14. Oktober 1772 in das Leben 
gerufen wurde, Die nächte Veranlaffung gab die erfte Theilung von Polen. Der uns 
abhängig bleibende Neft des Landes hatte Wieliczka verloren, und es eröffnete ſich da⸗ 
ber für den preußifhen Salzhandel eine neue Ausfiht, die um fo mehr benugt werben 
mußte, als Rußland die bis dahin mit großem Vortheil betriebene Einfuhr des preu⸗ 
fifchen Satzes eben verboten hatte. Der Staat errichtete jegt eine Gefellfhaft, bie 
jenen Salzhandel nach Polen betreiben follte und dafür die Vergünftigung erhielt, daß 
fein anderes Schiff in den preufifchen Häfen und Rheden Salz kaufen oder verkaufen 
dürfe. Diefe Seehandiungs- Societät follte die auswärtigen Salze auflaufen und 
nad) ben preußifhen Häfen fchaffen, mit bem Detaithandel war eine zweite Geſellſchaft 
beauftragt, die fogenannte preußifche Kompagnie, in zweites Vorrecht beftand darin, 
daß alles Wachs, welches die Meichfel abwärts kam oder in bem Gebiete der nächften 
zehn Meilen auf beiden Seiten des Fluffes erzeugt werde, zunaͤchſt der Gefellfhaft 
zum Kauf angetragen werben mußte, Diefes Wade war ihr fehr nüglid im Verkehr 
mit Spanien und überhaupt im überfeeifchen Gefhäft, für das fie hauptſaͤchlich bes 
fimmt war. Den Handel mit bem Auslande neu zu beleben und vornehmlid ben als 
ten Abfag der Leinen nad dem fpanifchen Mordamerifa wieder herzuftellen, war ihr 
fpegieller Zwed. Ihr Patent befahl ihr, die Häfen von Spanien und alle andern 
Pläge zu befchiffen, wo ſich vernünftige und fichere Ausfichten zu einem tüchtigen Ges 
winn von Aus- und Einfuhren vorfinden möchten, das urfprüngliche Betriebskapital 
der Gefellfchaft betrug 1,200,000 Thaler, die durch Aktien je von 500 aufgebracht 
werben follten. Bon diefen Aktien nahm Friedrich der Große für den Staat 1,050,000 
Thaler, fo daß in die Hände von Privaten blos 300 Aktien mit 150,000 Thaler fa» 
men. Diefe Privattheilmehmer hatten bei der Gefchäftsverwaltung gar Feine Stimme, 
die Regierung ernannte ohne fie Die oberen Beamten, das unter alleiniger Verantworts 
lichkeit gegen den Staat die Handelsgefchäfte ordnende General: Direftiong- Kollegium. — 
Die Anfeindungen gegen die Seehandlung brgannen von vorn herein, was bei den 
bedeutenden ihr zugeficherten Vorrechten nit Wunder nehmen darf, Trotz Ddiefer une 
verhältnigmäfigen Privilegien gingen die Gefchäfte ſchlecht. Der erfte Vorfteher der 
Geſellſchaft, Staatsminifter von der Horft, verftand vom Handel gar nichts und mußte 
fhon 1774 entlaffen werden. Unter feinem Nachfolger von Görne wurde es noch viel 
fhlimmer. Görne war ein abenteuernder Mann, ber unter Anderm den Plan verfolgt 
haben fol, König von Polen zu werden, und jedenfalls Intriguen aller Art anknuͤpfte, 
die Verwaltung abfichtlich verwirrte und das ihm amvertraute Geld zu eigenen Zweden 
verwendete. Für feine polnifchen Beftrebungen hatte er dann große Herrfchaften gekauft 
und dabei die Fonds der Seehandlung angegriffen. Diefe Unterfchleife waren fo be— 
deutend, daß, nachdem er abgefegt und Friminell in Unterfuchung gezogen worden mar, 
das Erfenntniß des Gerichts, welches in der Hauptſache Iebenslängliche Feftumgsftrafe 
ausſprach, für die Geſellſchaft eine Entſchaͤdigung von 1,022,096 Thaler nebft Zinfen 
feftfegen mufite. Dies war fo ziemlich der urfprüngliche Fonds, und man Eann daher leicht 
berechnen, daß die Seehandlung unter einer folhen Verwaltung tief in Verfall gerathen 
war, Nach v. Goͤrne's Sturz begann unter der Leitung des damaligen Geh. Finanzrathe 
dv. Struenfee, eines Bruders von dänifchen Minifter Struenfee, die erfte Blüthezeit. 
Struenfee, audy als Schriftfteller beruͤhmt und ein chen fo thätiger als umfichtiger Mann, 
mußte die Geldoperationen fo gut zu leiten, den Kredit fo zu befeftigen, und die Verbins 
dungen in einem folchen Grade zu erweitern, daß die Gefellfchaft bedeutend verdiente. 
Sie hatte damald Kompteire und Agenten in Warfhau, Hamburg, Amfterdam und 
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Kabir, und trieb mis ſchleſiſcher Leinwand einen fehr bedeutenden überfeeifchen Handel. 
Das Salzgeſchaͤft im Inlande blieb demohngenchtet Dauptfahe. Nachdem Struenfee 
im Jahre 1794 als Staateminifter zugleich. felbftändiger Chef der Handlung geworden 
war; erfolgte 1794 eine bedeutende Aenderung ber Statuten und ber Zmede der Ge- 
ſellſchaft. Die Inhaber der bis auf 124 Millionen gefteigerten Aktien erhielten jegt 
kin Gewinnantheil mehr , fondern blos fünf Procent Zinfen, vom Staat garantirt. 
Des eine der frühern Vorrechte, der ausſchließliche Wachshandel auf der MWeichfel, 
wurde aufgehoben, das Salmonopol blieb dagegen. Die Seehandlung follte fich 
ves nun an vorzüglich dem eigentlichen Handel wibmen, „mit allen im Lande und 
zum Tranſito micht verbotenen in» und ausländifhen Waaren fowohl zum innern ale 
auswärtigen Gebrauch en gros Handlung treiben, auch MWechfelgefhäfte machen, 
Sompteite in allen pueußifchen See⸗ und Dandlungsfläbten, aud auswärts unter⸗ 
halten, mit Fremden umd Einheimifchen verkehren, kaufen und verkaufen, Schiffe 
bauen; Mheberei treiben und alle kaufmaͤnniſche Gefhäfte ohne Ausnahme unterneh- 
mens’! ($. 23. bes Patents vom 4. März 1794.) In den kaufmaͤnniſchen Gefchäften 
ſegt fie dieſelben Laften tragen, wie alle Kaufleute, übrigens fisfalifche Vorrechte ges 
niehen, vom Gebrauch des Stempelpapiers und von Bezahlung der Gerichtökoften be⸗ 
ferit fein; .. Die preußifchen Kaufleute proteftirten wiederholt gegen dieſe mädtige Mit⸗ 
bewerbung, jedoch vergebens. Ein Eönigl, Erlaß vom 15. Juli 1795 gab blos bie 
Berfiherung, daß die Seehandlung ihre Rechte nie zum Nachteile der Kaufmannfchaft 
æcuben, daß-fie nie bürgerliches Gewerbe ftören werde; es fei zu erwarten, daß das 
Jaflitut- vielmehr fördernd auf den Handel wirken müffe, befonders wenn es bei er« 
mangelnden Privatfonde zur Erleichterung der Gefchäfte hinzutrete. Die in den legten 
Werten angedeutete fördernde Thaͤtigkeit konnte vor der Hand nicht verfolgt werben. 
Die Ereigniffe der Zeit, die dritte Theilung Polens, die Theilnahme Preußens am 
feanzöfifhen Kriege, wirkten mannigfac auf das Inſtitut ein. Der Vortheil, den 
man vorher in Polen mit dem Vertriebe des ausländifchen Salzes getvonnen hatte, _ 
fiel jeht weg, und änderte ſchon dies die ganze Verkehrsart, fo geſchah dies noch mehr 
durch die Anforderungen, bie der Staat machte. Struenfee hielt es für vortheilhaft, 
den Kredit der Seehandlung zu finanziellen Operationen zu benugen und ihr die ſucceſ⸗ 
five Regulirung der Staatsfchulden aufzutragen. - Bis zum Jahre 1806 nahm die 
Handlung nicht weniger als 17,800,000 Thaler auf, die man dazu verwendete, die 
im Auslande gemachten Staatsanleihen zu tilgen und bie auswärtige Schuld auf dieſe 
BWeife in eine inländifhe zu verwandeln. Diefe Gefchäftsrichtung blieb die vorberr: 
ſchende; die Sechandlung ift feitdem der Bankier des Staats geworden, und wird zu 
allen großen Geldoperationen benugt, zu denen kaufmaͤnniſche Kenntniffe unumgänglich 
möthig find. 1804 farb Struenfee und der berühmte Minifter von Stein trat für ibn 
ein. Unter feiner Leitung wurde der Ankauf des uͤberſeeiſchen Salzes der Seehandlung 
abgenommen, und ift ihr nie in dem alten Umfange zurüdgeftellt worden. Bei einer 
im Fahre 1818 getroffenen Aendernng erhielt das Inſtitut weiter nichts zuruͤck, als 
dab Kommiſſionsgeſchaͤft, das im Innern nöthig merbende überferifhe Salz im Aus: 
lande einzufaufen. 

Die traurigen Folgen des Kriegs von 1806 lähmten auch die Seehandlung auf mehre 
Jahre faft gänzlich. Der Staat fehuldete ihr bedeutende Summen, an deren Zurüd: 
zahlung im Augenblicke nicht zu denken war, und fo mußte auch fie ihre Zahlungen theils 
weiſe einftellen. Ihre Faufmännifchen Verbindlichkeiten löfte fie nach und nach, wie Geld 
eiging, ihre Obligationen und Aktien übernahm fpäter (1810) der Staat und ließ 
fein öffentliche Schuldfcheine umfchreiben., Das Hauptgefhäft der Seehandhung blieb 
ber Wechſelverkeht, anfangs bie Abflihrung der franzöfifchen Kontributionsgelder, dann 

auf die vom Staat erwarteten Anleihen, Gefälle, Steuern u. f. w. Dazu 
mußte eime ſchwebende Staatsſchuld von mehren Millionen Thalern unterhalten wer: 
‚WB; was micht ohne die ſchwierigſten Wechfeloperationen gelang. Nach 1815 fiel der 
die Einziehung ber von Frankreich zu zahlenden Kontribution und bie 
9 einer in England gemachten Anteine anheim. Das | Eonnte fich 
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natürlich nur langfam erholen, da die Nachwirkungen bes ſchweren Kriegs auf ben 
Stuat, die Verwirrung in den Finanzen und in ber Verwaltung, eine unausbleibliche 
Felge des früheren Unglüds und des jegigen Gebietsjzumachfes, auf daffelbe den nach⸗ 
theiligften Einfluß übten. Immer war e8 bereits 1819 gelungen, einen Kapitalftamm 
von 1,035,110 Thaler zu gründen. 

Die zweite, größere Blüthenzeit des Inftituts beginnt mit dem Eintritte bes 
Staatsminifterd Rother als Chef (16. Januar 1820). Es war ein glüdlicher Ger 
danfe, Ddiefen gediegenen Mann mit unumfchränfter Vollmacht und unter perfönlicher 
Verantwortlichkeit an bie Spige zu ftellen. Das unter dem eben erwähnten Datum 
erlaffene Gefeg reorganifirte zugleich die Seehandlung und machte fie zu einem ſelbſt⸗ 
ftändigen, von den Adminiftrativ » Behörden unabhängigen Geld: und Handelsinſtitute 
des Staats. Als fpezielle Befugniffe derfelben wurden angeführt: ber Ankauf des 
überfeeifchen Salzes aus England, Frankreich und Portugal, die Einziehung der Salz 
debits-Ueberfchüffe in Oft: und Meftpreußen, Litthauen und Schlefien, bie Beforgung 
aller im Auslande für Rechnung des Staats vorfallenden Geldgefchäfte ohne Unter: 
ſchied, fo wie derjenigen Geldgefhäfte im Inland, bei denen eine faufmännifche Mit: 
wirkung erforderlich fei. Noch wurde fie befonders beauftragt mit der Bezahlung ber 
im YAuslande Euntrahirten Schulden an Kapital und Zinfen für Rechnung der Haupt⸗ 
verwaltung der Staatsfhulden, mit der Cinziehbung der dem Staate aus irgend einem 
Rechtsgrunde im Auslande fällig werdenden Gelder für Rechnung der betheiligten Ver⸗ 
waltungsbehörben und mit dem Ankauf der dem Staate unentbebrlichen Produkte des 
Auslandes. Der Staat leiftete fuͤr alle ihre Verpflichtungen vollftändige Garantie, 
ordnete ein Curatorium von drei Staatsbeamten zur allgemeinen Auffiht an und 
übertrug die Revifion der Rechnungen dem jedesmaligen Chefpräfidenten der Ober⸗ 
Rechnungskammer. Eine weitere Cabinetsordre vom 3. Mai 1821 verfügte, daß der 
fich ergebende Gewinn fünftig nicht an die Staatskaffen abgeführt, fondern dem Kas 
pitalvermögen der Handlung felbft zugefegt werden folle, um fie dadurch in den Stand 
zu fegen, nicht allein die zu gewöhnlichen Zahlungen erforderlichen Beftände in Bereit« 
fhaft zu halten, fondern auch einen Fonds zu fammeln, welcher in vorkommenden 
auferordentlichen Fällen außer den Grenzen des abgefchloffenen Staatshaushaltes zur 
Alerhöchften Dispofition vorhanden ſei. Die früheren Beftimmungen , infoweit fie 
nicht ausdrüdlich aufgehoben wurden, blieben gültig, und namentlich nahm die Sees 
handlung nicht etwa den ausfchlieflichen Charakter eines Bankierhauſes des Staats 
an, fondern behielt auch die Befugniß , jede Art von Handelsgefchäft zu treiben, den 
Berkehr im Detail allein ausgenommen. Die Berechtigung für den inneren Verkehr 
ift freilich vielfach beftritten,, aber eine koͤnigl. Entfcheidung an die Aachen-Burtfcheider 
Dandelstammer vom 31. Dftober 1837 erkennt diefelbe ausdrüdiih an, und der 
achte Provinziallandtag von Brandenburg hat ſich in demfelben Sinne ausges 
fprodyen. ' 

Die Anleihen und Geldgefchäfte für den Staat machten auch unter Rother's Ver- 
waltung zuerft noch große Schwierigkeiten und ergaben zugleidy geringen Gewinn, Die 
Provifion der Seehandlung war die gewöhnliche kaufmännifche von Y, Procent, und 
babei mußte das Inſtitut, um den unumgaͤnglichen Wechfeloperationen ein Genüge zu 
leiſten, fortwährend bedeutende Kaffenbeftände im Betrage von 1:5 Millionen Thalern 
haben, Im Jahre 1823 wurde der Handlung durch den geordneten Zuftand der Fi— 
nanzen eine freiere Bewegung geftattet, und fie fonnte fih nun mehr dem fonftigen 
Geld-, Wechſel- und Effektenverkehr zumenden, den ihre meitverzweigten Verbin: 
dungen in den europäifchen Großftäbten mefentlich erleichterten und zu einem höchft 
gewinnbringenden machten. Der fernere Zweck, zur Belebung der einheimifchen In⸗ 
duſtrie im Austande Verbindungen anzufnlipfen, wurde dabei nie aus den Augen ver- 
foren, obgleich ſich in diefer Beziehung felten ein und dann ftets Feiner Gewinn ergab, 
öfter eine Einbuße. Im Ganzen verlor das Inftitut bei diefen Unternehmungen bios 
die Zinfen des aufgemwandten Kapitals, was immerhin als geringfügig erfcheinen muß, 
menn man erwägt, daß 3. B. die Eiberfelder Rheinifch = Weftinbifhe Kompagnie, 
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welche diefelben Zwecke verfolgte, die anfehnlihen Summen, melde fie daran fekte, bis 

auf einen geringen Theil einbüßte und klaͤglich zu Grunde ging. Das erfte größere 

überfeeifche Unternehmen der Seehandlung wurde veranlaßt durch den Nothftand der 

fehlefifchen Weber in ben Jahren 1820 und 1822, Eben war Südamerika, befonders 

durch die Eoloffalen Anftrengungen der englifchen Kaufleute, von der fpanifchen Herr: 

ſchaft befreit worden, und es entftand num die Hoffnung, daß jene ünermeflichen Ges 

biete nad) dem Aufhören der früheren Sperre dem Handel eine ergiebige Ausbeute ge— 

waͤhren würden. Die Seehandlung machte daher im Jahre 1822 in Verbindung mit 

dem Bremer Hanbdelshaufe Delius und Kompagnie mehre Verſuche, mit Veracruz, 

Rio de Janeiro und andern Hanbelsplägen in fchlefifchen Leinen, mollenen Tüchern, 

u. f. w. Handel zu treiben. Diefelben Waaren verführte fie etwa gleichzeitig nach China, 

und zwar auf dem Seewege, dem einzigen noch möglichen, nachdem Rußland die 

Berbindungen zu Lande durch fein Sperrfnftem abgefchnitten hatte. Diefe Unterneh: 

mungen wurden fortgeführt und erweitert, aus Nüdficht auf die einheimifche In» 

duftrie, trog des ermähnten fchlechten Reſultats. Die Erporte fehlefifcher und weſt— 

phälifcher Leinwand, Tuchen und wollenen Zeugen, Eifenwaaren, Glas, baumtmolles 
nen Fabrifaten, Mehl, Spiritus u. f. w., die nach Mexiko, Peru und Chili, Has: 

vonna, St. Thomas, Kap Haytien, La Guayra, New-Orleans, New: Mork, Rio 
Janeiro, Montevideo, Manilla, Canton, Singapore, Calcutta und andern transats 
lantifhen Häfen verführt wurden, beliefen fi) von 1823 bis 1843 in Werth auf 
7,305,043 Thaler, wozu allein die Leinwaaren mit 4,728,720 Thalern beitrugen. 
In enger Verbindung damit ftand die Mhederei. Die preußifchen Rheder bauten ihre 
Schiffe noch immer nad) alter Weife, die nur eine fehmerfällige Bewegung geftattete. 
Um auch bier einen neuen Aufſchwung herbeizuführen, Tieß die Seehandlung in Nord: 
amerika Schiffe anfaufen und nach diefen wie nad) den beften nordbamerifanifchen Mo— 
deilen eigene Fahrzeuge bauen , die fich trefflich bewährten uud den preußifchen Schiffe- 
bauern zu Muftern dienten. Einige diefer Schiffe umfegelten wiederholt die Erde, zu: 
erft die Prinzeß Luife, das erfte deutfche Schiff, das Maghellan’s Spuren folgte. 
Die Rhederei befteht jegt aus vier Schiffen mit 1011 Laſten, ferner aus fünf Schiffe: 
antheilen. Zur Unterhaltung des Verkehrs mit China wird eben jegt ein neues Schiff 
erbaut. 

Der gefanımte Umfag von 1820 — 1843 betrug etwa 2076,000,000 Thaler, 
woraus ſich ein durchfchnittlicher Jahresverkehr von 86,500,000 XThalern ergiebt. 
Bon den einzelnen Unternehmungen können blos die wichtigften detailliert werden. Das 
zu gehört der Bau von etwa 125 Meilen Chauffen, um die Hauptftraßen zweͤſchen 
den einheimiſchen Hauptftädten und den mwichtigften Grenzorden zu vollenden. Es hatte 
ſich zu diefem Zwecke eine Privatasfellfchaft gebildet, die aber aus Mangel an Mitteln 
abtreten mußte, worauf die Seehandlung den Bau mit einer Minderausgabe von 
250,000 Thalern zu Ende führte. Die Ermwerbung eines bedeutenden Grundbefißes, 
die Unterftügung der pommerfchen , oft= und meftpreußifchen Landſchaften zur Konver: 
tirung ihrer Pfandbriefe, die Errichtung eines Leihamts in Berlin, deffen Gewinn den 
unverheiratheten Töchtern von Beamten und Offizieren zu gut fommt, und andere 
Unternehmungen mehr fallen in diefe Zeit. Nicht ganz Elarer Natur mar das Prämiens 
gefhäft von 12 Millionen Thalern , welches die Seehanblung im Fahre 1832 unters 
nahm. Es war dies jedenfalls eine Anleihe, und der Name der Seehandlung und das 
Prämiengefhäft follte nur dazu dienen, das Gefeg vom 17. Januar 1820 zu ums 

‚ das für jede neue Anleihe die Zuftimmung der Garantie der Neichsftände fuͤr 
nothwendig erklärt *). Auf Befehl des Staats bethätigte fi die Handlung ferner 





*) ‚Wir erflären den Staatöfchufdenetat auf immer für gefchloffen. Ueber die darin angeges 
bene Summe hinaus darf fein Staatöjchuldfihein oder irgend ein anderes Staatöfhulden = Dos 
fument auögegeben werden. — Sollte der Staat fünftigbin zu feiner Erhaltung oder zur För⸗ 

; des allgemeinen Beften in die Nothwendigkeit kommen, zur Aufnahme eines neuen Dars 
iehns au ſchreiſen, fo kann folches nur mit Zuziehung und unter Mitgarantie der fünftigen 
sähsfändiihen Verſammlung geſchehen.“ 
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noch bei dem Bau der Berlin-Anhaftifhen Bahn mit 1,400,000 Thaler, um fo bir 
Verwicklungen zu löfen, die damals entitanden waren, daß die Regierung die anfangs 
eonceffionirte Richtung fpäterhin abgeändert hatte, Durch umfichtige Leitung der Ge: 
fchäfte, durch Sparfamkeit und glüdliche Spekulationen gelang es der Handlung, den 
Kapitalftammı, den fie von der Regierung noch hatte, im Jahre 1829 mit 1,035,110 
Thalern abzuführen, und 1832 auch die Zinfen mit 338,979 Thalern zu tilgen. Se: 
mit arbeitet die Seehandlung gegenwärtig durchaus mit eigenem Kapital, bas fie ſelbſt 
ertvorben hat, ohne Unterftügung wie ohne Monopol von Seiten des Stantes. 

Diefes legtere kommt bei der Beurtheilung des gegenmärtig über die Seehand⸗ 
fung obfchwebenden Streites wefentlich in Frage. Wenn die Nationalötonomiften fort- 
während fo fehr gegen eigene induftrielle Unternehmungen des Staates geeifert haben, . 
- fo gefhah dies gegen foldye, die jede Mitbewerbung der Unterthanen entweder durch 
Vorrechte aller Art unendlich erfehwerten,, oder durch ein Monopol unmöglich machten, 
wie z. B. hei der Tabacks- und Salzregie der Fall war. Unter diefe Kategorie fällt bie 
Seehandlung nicht, denn fie hat als Handelsinftitut weder ein Monopol no ein Vor⸗ 
recht irgend einer Art, und befindet fich bei Konkurrenz mit Privaten fogar im Nach⸗ 
theil, indem fie angewieſen ift, bei allen Operationen mit moͤglichſter Schonung der 
Kleinen Befiger und Gemwerbtreibenden zu verfahren. Die Frage, worauf fidy umter 
biefen Umftänden Alles reducirt, ob der Staat überhaupt befugt, eigene induſtrielle Un- 
ternehmungen zu machen, muß man im Prineip unbedingt bejahen. Das laissez 
faire, laissez alter der Nationalökonomie, das ſich als unbedingten Grunbfag gab, 
in Wahrheit aber gegen die früheren verfehlten Handels » und Fabrikinftitute, gegen 
Gobelins, Porzellanmanufakturen, Eifenfaktoreien u. f. w. gerichtet war, hat durch 
die Erfahrung mehr als ein Dementi erhalten. Yordert man jegt mit Recht, daß der 
Staat die großartigen Cifenbahnbauten felbft ausführe und nicht etwa eigennügigen 
Spekulanten überlaffe,, fo ift nicht abzufehen, weshalb Unternehmungen, twie die Sees 
handlung fie ausführt, dem Staat verboten fein follten. Der einzige Mangel, ber 
bier fihtbar wird, daß naͤmlich jede Kontrole durch die Staatsbürger fehlt, ift nicht 
der Seehandlung eigenthuͤmlich, fondern beruht in dem ganzen Wefen des abfoluten 
preußifchen Staates. Durch diefen großen Mangel find denn aud die jegigen An: 
griffe hervorgerufen worden, zu denen es nie gefommen fein würde, wenn Preußen 
eine Berfaffung, Deffentlichkeit und Verantwortlichkeit der Beamten hätte. Das jegige 
Spftem ruft Verdächtigungen felbft hervor, und es ift mindeftens komiſch, um den ge: 
lindeftens Ausdruc zu gebrauchen, wenn der Minifter Rother den Gegnern der Ser: 
handlung Unkenntniß der Berhältniffe vorwirft, da die preußifchen Behörden felbft 
diefe Unkenntniß erzeugen, indem fie uͤber Alles den dreifachen Schleier ded Geheim⸗ 
niffes werfen und jede Anfrage als eine ‚‚unberufene Aeuferung des befchränkten Uns 
terthanen = Verftandes’’ zuruͤckweiſen. Abgefeben von diefem Vorwurfe, ber hoffent⸗ 
lidy bald mit dem Eintritte eines wahrhaft öffentlichen Staatslebens in Preußen feine 
Erledigung findet, kann man das Verfahren der Seehandlung nur billigen. Ihr 
Hauptzweck war und blieb Unterftügung des einheimifchen Verkehrs durch Unterneh: 
mungen, zu denen ber Privatmarı wegen der Gefahr und des geringen Gewinns we—⸗ 
nig Neigung fühlen Eonnte. In diefem Streben fuchte die Seehandlung vorzüglich 
ſolche Verbefferungen in der einheimifchen Induftrie auszuführen, durch die das Aus: 
land einen großen Borfprung gewonnen hatte, die aber demohnmgeachtet durch dem 
Schlendrian des Gefchäftäbetriebes vom deutfchen Boden zurüdgehalten wurden. Ihte 
Thätigkeit in diefer Beziehung war eine dreifache. Bald gab fie vorwärtöftrebenden 
Fabrifanten Geldvorſchuͤſſe zu vier vom Hundert, ohne ſich in den Gefchäftsbetrieb ein» 
zumifchen, bald betheiligte fie fich im Verhaͤltniß zu ihrer Einlage, bald endlich errichtete 
fie ganz für eigene Rechnung Etabliffements. Zu der zweiten Klaffe von Unterneh: 
mungen, bei denen die Seehandlung Partnerin des Geſchaͤfts ift, gehören bie Kamme 
garnfpinnerei in Breslau, die Mafchinen » Mollenweberei zu MWüfte: Giersborf, die 
Baummollen » Spinnerei zu Eifersdorf, das Zinkwalzwerk zu Ohlau, die Maſchinen⸗ 
Bau = Anftalt zu Bresiau, die Eiſen- und Stahl: Waaren = Fabrik zu Burgthal bei 
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Remfcheid, die Flach «Spinnerei zu Landeshut, die Patent » Papier - Fabrik zu Ber: 
lin und in gewiffer Beziehung aud) das ganze Wollgefhäft. Eigene Etabliffentents 
find die chemiſche Probuktenfabrit zu Dranienburg, die Dampfſchifffahrt auf der 
Spree, Havel und Elbe, die hauptfächlich zur Unterftügung berfelben dienende Mafchi- 
nen = Bau = Anftalt zu Moabit, die verfchiedenen Mahlmühlen : Anlagen, endlich die 
zur Mufteranftait beftimmte Flachsgarnſpinnerei und Weberei zu Erdmannsdorf in 
Schleſien. Es ift hier zu bemerken, da die Seehandlung in Beziehung auf alle diefe 
Unternehmungen wiederholt erklärt hat, fie betrachte diefelben blos als tranſitoriſche 
und fei bereit, diefelben nach ihrer vollftändigen Entwicklung gegen Erfag der Koften 
am vermögende Privatleute und felbft an Aktiengefellfchaften abzutreten. 

Es ift jegt noch übrig, die wichtigften der gegen die Seehanblung erhobenen Kla- 
gem einzeln zu prüfen. Diefe Klagen treffen den Weinhandel derfelben, ben Alaunhan⸗ 
det, die Flußdampfſchifffahrt, die Patent-Papier-Fabrik, das Wollgefhäft, die chemi« 
ſche Produttens Fabrik, die Mehlfabrikation, die Flahsgarn = Mafchinen - Spinnerei 
u. f. w. — Der Weinhandel war früher nach Polen fehr bedeutend, ift aber feit 
Rother’s Eintritt fehr vermindert und feit 1843, den eigenen Bedarf ausgenommen, 
gänzlich eingeftellt. — Der Alaunhandel entftand dadurch, daß die vier Alaunmwerke 
bes Staats (die beiden landeöherrlichen Freienwalde und Schwemſal, bie beiden Pri- 
vatbefisumgen Muskau und Gleifen), die die Preife unverhältnigmäßig heruntergedrüdt 
hatten, die Seehandlung baten, den Debit ihrer Produkte zu übernehmen. Man 
Eingte fie nun an, daf fie blos den fchlechten Alaun verkaufe, den guten für fid be 
halte, ferner, daß fie die Preife künftlich fleigere. Die erfie Anklage widerlegt ſich dar 
durch, daß den Käufern die Auswahl nach wie vor frei ftand, der Alaun außerdem an 
Dualität gar wicht verfdyieden war ; das Geiffener Fabrikat hat allerdings ein minder 
fehönes Anfehn ‚ wird aber feiner inneren Güte wegen von vielen Fabrikanten vorge: 
zogen. Die Preife,. die zulegt fo niedrig geftanden hatten, daß die Werke faft mit Scha⸗ 
ben arbeiteten, ‚hatten ſich ſchon vor dem Eintritte der Seehandlung in Folge einer 
Berabredung zwifchen den vier Fabriken wieder gehoben, und behaupteten im Ganzen 
biefes übrigens mäßige Verhältnif. Ein momentane Steigen während der “jahre 
1842 und 1343 war Folge der Bertheuerung mehrer bei ber Alaunbereitung nöthigen 
Artikel. Die Serehamdlung hat ſich durch die wiederholten Angriffe veranlaßt geſehen, 
im’. Suli. diefes Jahres aus dem Verbande mit den Alaunmerken auszufcheiden. — 
Mit der Dampffchifffahrt auf der Spree, Havel und Elbe bethätigten fich früher zwei 
Aktiengefellfchaften, die beide zu Grumde gingen. Da das Unternehmen von feinem 
Drivatmann fortgefegt wurde, fo trat die Seehandlung ein und baute nad und nach 
fieben Dampffchiffe und zehn Schleppfchiffe zur Güter und Perfonenbeförderung von 
Berlin. nah Hamburg, wie zu Flußfahrten auf der Havel. Die Dampffchiffe legen den 
Weg von Potsdam nah Hamburg ftromabmwärts in noch nicht 24, firomaufwärts in 
27—30 Stunden zurüd, und haben im Verein mit den Schleppfchiffen den Verkehr 
wefentlich gefördert. Geminnbringend ift diefe Dampffchifffahrt fo wenig, daß die Zin- 
fen des Anlagefapitals, die Reparaturkoften und der Verbraud der Schiffe durch die 
jährlichen Einnahmen (im vorigen Jahre 14,561 Thaler) nicht vollftändig gedeckt wer⸗ 
den. — Die Patent: Papier » Kabrid wurde ohne Mitwirkung der Seehandlung von 
einer Aktiengeſellſchaft errichtet, um Papier ohne Ende nady einem neuen Verfahren zu 
fertigen. Die Geſellſchaft drohte ſich aufjulöfen, ehe noch die Fabrikation angefangen 
mwurbe. Da der Zuſtand der Papierfabrifation im Lande ein hoͤchſt geſunkener war, 
fo fprang die Seehandlung bei, und nahm von den jegt und fpäter gefchaffenen 
260 Aktien 132, mogegen die Aktionaire verpflichtet werden, aus drei von ihr vorge: 
fhlagenen Männern ein Direktionsglied zu wählen. Der Zuftand der Fabrik ift jest 
ein bluͤhender. Ueberwiegende Macht befist die Seehandlung nicht, denn fie hat für 
ihre 132 Aktien nur 4 Stimmen, nicht mehr, als jeder Inhaber von 20 Aktien be 
fist. — Das Woligefhäft der Seehandlung erhielt feine größere Ausdehnung in den 
für die Wollerzeugung nachtheiligen Jahren 1826, 1827 und 1828. Das Inftitut 
übernahm in diefen drei Jahren fümmtlihe Wolle der Domainenverfäufer um den 
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vollen Marktpreis und fegte fie im Auslande ab, die Mehrpreife auszählend, den Ausfall 
felbft tragend. Sie hat diefes Gefhäft fertgefegt und dabei ihr Augenmerk hauptſaͤch⸗ 
lich auf Folgendes gerichtet: 1) Große Schwankungen des Preifes, die für eine bes 
beutende Anzahl Betheiligter ſtets verderbenbringend find, zu verhuͤten. 2) Abfichts 
lichen Herabdrüdungen des Preifes, mie fie die Käufer ſtets verfuchen, entgegenzus 
wirken. 3) Die auf den Märkten nicht verkäuflichen Wollen für angemeffene Preife zu 
übernehmen und felbft abzufegen. Die Seehandlung hat in den legten achtzehn Jahren 
im Ganzen 115,571 Centner Wolle für. 8,410,740 Thaler angefauft, was für das 
Jahr 6420 Gentner ergiebt. Da nun bie jährliche Wollerzeugung im preußifchen Staate 
300,000 Gentner beträgt, fo kann von einer gefährlichen Mitbewerbung der Seehand⸗ 
lung vernünftiger Weife wohl nicht die Rebe fein. — Die hemifche Produkten » Fabrik 
in Oranienburg war durch fehlechte Verwaltung vollftändig zerrüttet. Die Seehand⸗ 
lung trat 1832 ein, um das Eingehen derfelben zu verhindern, und führte fie bie 1841 
für die Erben und Gläubiger. Da alle VBerfuche, Privaten und Aktiengefellfchaften 
zur Uebernahme zu bewegen, erfolglos blieben, kaufte die Seehandlung das Gefchäft 
im $ebruar 1841 felbft. Sie befchäftigt dabei 157 Perfonen, die 700 Menfchen er: 
nähren, dedarf jährlich etwa 200 Kähne und 180 Wagen und fhafft durch den An: 
fauf von Abfällen vielen Armen Nahrung. — Bon den beiden Mafchinenbauanftalten 
arbeitet die eine (die von Alt: Moabit) für alleinige Rechnung der Seehandlung, fo 
daß bei ihr von Benachtheiligung der Privat: Induftrie keine Rede fein kann; die 
zweite (in Breslau‘) wurde errichtet, um den immer fühlbarer werdenden Bedürf⸗ 
niffe einer folhen Anftalt in Schlefien abzuhelfen, und erfüllt ihren Zweck volltoins 
men. — Der Mehlhandel der Seehandlung hat die größten Anfeindungen erfahren, 
und es ift ihr der Vorwurf gemacht worden, daß fie durch ihre Berheiligung die Eleis 
nen Gewerbe völlig unterdrüdt habe. Das wahre Verhälmig ift folgendes. Die Sees 
handlung führte im Jahre 1822 Weizenmehl nad) England und Nordamerika aus, in 
welchen Rändern eben ein gänzlicher Miswachs ftattgefunden hatte, Trotzdem erlitt die 
Seehandlung mit ihren Einfuhren großen Verluſt, dern das deutfche Mehl ftand hinter 
dem nordamerifanifchen und englifchen weit zurüd, und war befonders rafchem Vers 
derben ausgefegt. Das Inftitut veranlaßte daher die Erbauung mehrer amerikaniſcher 
Mühlen, die es flır eigene Nechnung unternahm. Daß die Eleinen Müller (vorzüglich 
die Windmüller) darunter leiden mußten, ift natürlih, doc trägt die Schuld daran 
nicht die Seehandlung, fondern die gefammte Richtuna des jegigen Verkehrs, die um: 
aufhaltfam gegen große, fabritmaßig betriebene Etabliffements hindrängt, und dem Blei: 
nen Befiger, der mit mangelhaften Werkzeugen nach veralteter Manier arbeitet, fcho: 
nungslos vernichtet. Diefe Tendenz wurde durch die Seehandlung bedeutend gemil: 
dert. So entfchäbigte fie z. B. die Potsdamer Müller, die über Nahrungslofigkeit 
flagten, dadurch, daß fie acht Windmühlen ankaufte und kaffirte. Die übrigen Mütter 
hatten nun mehr zu vermahlen, als zu der Zeit, da die Mitbewerbung der Seehand: 
lung noch nicht eriftirt hatte. Der Lohnmüllerei hat die Seehandlung ſtets fih enthal⸗ 
ten. — Die von der Seehandlung in Erdmannsdorf und Landeshut errichteten Flachs⸗ 
garn-Mafchinen-Spinnereien verfolgten den einzigen Weg, der unferer darniederliegen- 
den Reinenmweberei noch Auffhmung verfchaffen kann. Es kann nicht oft genug wieder: 
holt werden, daß das Handgefpinnft allein die Konkurrenz des Auslandes nicht zu bes 
ftehen vermag. Es ift gewiß traurig, daß viele arme Menfchen durch die Mafchinen 
ihr (freilich überaus dürftiges) Tagelohn verlieren, aber daran ift num einmal nichts zu 
ändern, und folhe Rüdfichten dürfen uns nicht beftimmen, dem meit vorausgefommes 
nen Auslande nicht nadyzueilen. Bleiben wir ftehen, fo verlieren wir felbft das Wenige, 
mas wir noch befigen. 

Das Fortbeftehen der Seehandlung , das von Feinden derfelben bereits als fehr 
gefährdet dargeftellt wurde, unterliegt feinem Zmeifel mehr. Die königliche Kabinete: 
ordre vom 14. Februar 1845 hat ſich entfchieden in diefem Sinne ausgeſprochen, aber 
auch (Rother’s Antrage gemäß) beftimmt, daß die Seehandlung vorläufig feine neuen 
gewerblichen Unternehmungen machen folle, 


— — 
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Die Neforin des Gefängnißweſens. Die großen Mängel, die fi in ber 
Einrichtung der Gefängniffe bemerkiihh machten und endlich zu bem Gedanken einer 
burchgreifenden Reform führten, ftanden im genaueften Zufammenhange mit der über 
das Strafrecht des Staates und Über das befte Straffpftem herrfchenden Verwirrung 
bee Meinungen. Je nachdem man ber einen oder der andern Theorie von den Straf: 
zwecken huldigte, körperliche oder fittliche Abfchredung, moralifhe Büßung eines Un: 
rechts, Nothwehr, Beſſerung ber Verbrecher u. f. w. als Motiv anerkannte, mußte 
bie. Anficht von der Einrichtung der Gefängniffe ſich wefentlich verfhieden geftalten, 
dern man hatte die Abſicht bald darauf zu richten, ausfchlieglid einen Ausbruch zu 
verbüten, oder aber dem Gefangenen die Strafe fühlbar zn machen, oder die Buße fo 
einzurichten, daß fie beffernd wirkte u. f. m. u. f. mw. Sin diefem Wirrwarr, ber 
Saum zu entfheiden war, da jedes Straffpftem bedeutenden Ausftellungen unterlag, 
gelangte man ziemlich allgemein dahin, die Theorie unbeadhtet zu laffen und fidy in ber 
Praris den. pofitiven Gefegen anzufchliegen. Da diefe auf dem Grundfage der Rache 
fußten , fo glaubte man genug gethan zu haben, wenn man manche Härten mehr oder 
weniger linderte, und beachtete nicht, daß man fo immer tiefer in das Gebiet der Will: 
Eür umd ber Widerfprüche gerieth. Die fhlimmften Uebelftände dieſer Art haben bie 
neueren deutfchen Griminalgefeggebungen , zu denen vorzüglich Baiern den Anlaß gab, 
entfernt, im Gefängnißwefen bejtehen jedoch auch jegt nod) viele Mißbraͤuche, die uns 
günftig genug einwirken. Dabin gehört vor Allem die große Mannigfaltigkeit der Frei⸗ 
beitsftrafen, die auf keine Weiſe motivirt ift und der Natur der Sache ſchnurſtraks 
widerfpriht. Man hat Zuchthaus, Arbeitshaus erften und zweiten Grades, Gefaͤng⸗ 
niß, großen und Eleinen Karren, und überhaupt manche Gradationen beibehalten, zwi⸗ 
fchen denen einen genauen Unterfcyied anzugeben ſchwer fein dürfte. Die Rüdfiht auf 
die Ehre des Verbrechers, die man dabei meiftens zu Grunde legt, ift eine unrichtige. 
Infamirende Strafen find nicht allein zu hart, da auch dem ſchwerſten Verbrecher die 
Ausfiht auf eine künftige Wiederherftellung feines Rufs nicht genommen werden barf, 
fondern auch unbefugt, indem der Staat durch ein Erkenntniß nicht feftftellen kann, 
melche Meinung die Staatsbürger von einem beftimmten Menfchen haben follen. In 
der That nimmt die Öffentliche Stimmung von diefer Art officieller Infamie keine Notiz, 
denn fie hat bald folhe ‚‚Infamirte‘’ wie Märtyrer verehrt, bald ihnen nicht Verach: 
tung, fondern das tieffte Mitleid gezollt. Auch in diefer Beziehung ftellen ſich die 
neueren Gefängnißfpfteme, deren weitere Vorzüge im Folgenden beleuchtet werben 
follen, als ein großer Fortſchritt dar, da fie die Vergangenheit des WVerbrechers zu 
fühnen und die Zukunft deffelben zu fihern trachten. Für unfer deutfches Vaterland 
kommt noch der Borzug hinzu, daß fie die jest beftehende Vielfältigkeit der Syſteme 
aufheben und eine Einheit herftellen, die in allen mit dem Recht in Verbindung ſtehen⸗ 
ben Fragen hoͤchſt wuͤnſchenswerth ift. 

Die erfte Eräftige Anregung einer Gefängnißreform rührt von den Quaͤkern her. 
Homard in London und die Gefelfhaft der Quaͤker in Philadelphia festen zuerft mehre 
weſentliche Verbeſſerungen der Gefängniffe durh. Sie zeigten, daß der Staat in 
feinen Kerkern wahre Schulen des Verbrechens halte, daß der Leichtfinnige, ber ein- 
ınal einer Daft verfalle, durch den Einfluß abagchärteter Verbrecher als vollendeter Sim: 
der in bie Welt trete, und verlangten im Namen der Moral wie der Sicherheit der 
Geſellſchaft die Abftellung diefes furchtbaren Uebelftandes. Die Wirkung ihrer Thätig- 
keit Eonnte um fo weniger ausbleiben, als fie in eine Zeit fiel, da Beccaria, Kant u. 
%. m. das Strafrecht des Staates genauen Prüfungen unterwarfen, und eine philan- 
thropifche Gefinnung ſich geltend machte, bie oft weit über das Maaß hinausging und 
für die Verbrecher häufig blos die Thränen eines ſchwaͤchlichen Mitleids hatte. Man 
baute jegt die Gefaͤngniſſe gefünder, fonberte nicht allein die Gefchlechter, fondern auch 
Jugend und Alter, entfchiedene Verbrecher und Neulinge, Lorrektionelle Sträflinge 
und Griminalgefangene , und forgte audy durch Unterricht und eine angemeffene Ber 
ſchaͤftigung fir die möglichfte Beſſerung der Inhaftirten. Als ein befonders bedeu- 
sender Fortſchritt find die Befferungs: (Korrektions-) Anftalten zu betrachten, 
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die theils Erwachfene, theils verwahrlofte Kinder aufnehmen. Indem ber Staat im 
diefen Anftalten liederliche, arbeitfchene Umpertreiber, Trunkenbolde u. f. w. mehre 
Jahre einer firengen Zucht unterwirft, lichtet er die Reihen einer Menfchenklaffe, aus 
welcher die Rekruten des Verbrechens gewöhnlich hervorzugehen pflegen, und ſchreitet 
gegen das Lafter (hauptfächlich bei den jugendlihen Bagabunden ) zu einer Zeit eim;, 
wo Befferung noch leichter zu ermöglichen ift. Was diefe Anftalten zur Verhütung von 
Verbrechen thun, das wirken die Vereine für entlaffene Sträflinge gegen 
den Ruͤckfall. Sie fchaffen dem entlaffenen Verbrecher Arbeit und nehmen von ihm 
den Makel, der mehr als alles Andere auf die alte Bahn zuruͤcktreibt. Wie viel auf 
dieſe Weife aber auch geſchieht, fo läßt fich nicht Iäugnen, daß eine merfliche Abnah⸗ 
me der Verbrechen bis jest noch nicht erzielt worden ift. Minden fich bie fchweren 
durch rohe Gewalt zur Ausführung kommenden Verbrechen , fo vermehren ſich dagegen 
andere große Gruppen, die Lift und Gewandtheit erfordern, befondets die Eigenthums- 
verlegungen, Fälfchungen u. f. w. oft in einem bedenklichen Grade. Dieſe traurige Ers> 
ſcheinung hat die Wirkung gehabt, daf man den früheren Weg allmäliger Berbefferung 
mit Beibehaltung der Grundlagen des jegigen Spftems hie und da für unzureichend Härte 
und das Heil einzig von einer gänzlihen Ummwandlung des gefammten Gefängniptefens 
erwartet, Darin liegt der Grund, daß die beiden amerifanifcher Syfteme (das Aw» 
burnſche und das philadelphiſche) gegenwärtig die allgemeinfte Aufmerkfambeie 
erregen. . Beide Spfteme haben das gemein, baß fie eine moratifhe VBereim- 
zelung des Gefangenen ftreng duchführen. Das pennfolvanifche glaubt dieſe nur 
durch Förperliche Bereinzelung durchführen zu koͤnnen ımd fondert daher jeden Ge⸗ 
fangenen Tag und Macht von: den andern Berbrechern ab, wihrend das’ Auburnſche 
Spftem die Abfonderung blos Nachts eintreten äßt, dagegen am Tage die Vereinzelung 
durch das Gebot gänzlichen Schweigens bei gemeinfchaftlicher Arbeit erreicht. Das 
Trennungs⸗ (pennfploanifche) Syſtem erſtrebt die gänzliche Abfonderung des Gefanges 
nen noch dadurch, daß es durch den Bau der Einzelnzellen jede Möglichkeit zu Mit⸗ 
theilungen unter den Gefangenen abfchneidet, das Schweigſyſtem (Auburnſche S.) 
erzwingt die Abfonderung durch firenge, felbft körperliche Strafen, die es auf 
Plaudern ſetzt. s 

Das pennfplvanifche Syſtem bedingt eine eigenthämliche Bauart - des Gefänge 
niffes, damit neben ber Iſolirung auch die unausgefegte Beobachtung der Gefangenen 
möglich werde. Früher erreichte man dieſen Zweck durch den fogenannten Schachtel— 
bau, indem man das eigentliche Gefängnig (die innere Schachtel) mit einer aͤußeren 
Mauer umgab, welche die Wohnungen der Beamten und im dem uͤberdeckten Zwi— 
ſchenraume von da bis zur inneren Schachtel Gänge enthielt. Da diefe Bauart den 
Nachtheil hatte, daß die Gefangenen: die Luft nicht ummittelbar aus der Atmofphäre, 
fondern aus dem überdedten Raum empfingen, fo verlief man dies Spftem und ent 
ſchied fich für den fogenannten Strahlenbau. Diefer hat in der Mitte eim Centralge⸗ 
baude, worin die Wohnungen ber Oberbeamten enthalten find. Von dort gehen für 
herförmig mehre lange Gebäude aus, die in der Mitte freie Corridors enthalten, fo 
dag vom Gentralbau aus die ganze Reihe bis zum aͤußerſten Punkte zu üderfehen if. 
Zu beiden Seiten liegen die Zellen der Gefangenen, mit fehmalen Gängen daran, die 
Aufenthaltsorte der Auffeher. Die innere Einrichtung. ift folgende. Jeder Sträfling 
wird mit dem Mamen und mit einer Nummer in das Gefängnifbucd eingezeichnet, 
der Name bleibt verſchwiegen, Beſucher lernen bios die Nummer kennen. Mit einer 
Kappe über dem Kopfe führt man den Gefangenen fobantt im ſeine Zelle. Früher war 
gebräuchlich, daß man ihn fo fange ohne Arbeit ließ, bis er ſelbſt darum bat, jeht hit 
man bas Gefährliche einer Arbeitslofigkeit gerade in dem erſten Xagen erkannt, und 
giebt ihm fogleich Beſchaͤftigung und Bücher, die Bibel und religidfe Werke: eber 
muß ein Handwerk treiben; kennt er feines, fo unterrichtet ihn eim Unterauffeher in 
einem folchen, da® für ihn paße und ihm zufagt: Dat er ſich mit einem Handwerk 
befannt gemacht, fo befommt er fortan ein mähiges Arbeitspenfum, das zur Beſtrei⸗ 
tung feines Unterhalts ausreichend ift. Liefert er einen größeren Arbeitdertrag als den 
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beflimmten, fo: wird ihm der Ueberſchuß zu gut gefchrieben und bei feiner Entlaffung 
aus der Anſtalt ausgezahlt. Fleißige Arbeiter erhalten des Abends Licht. Die Nah: 
zung iſt gut und für Gefangene zu reichlich. Dreimal warme Mahleiten, des Mor: 
gens Kakao oder Kaffee mit Weizenbrot, des Mittags Fleiſch mit Gemüfe, des Abends 
Mehifpeifen bilden eime Koft, die fuͤr deutſche Verhältniffe einem wahren Lurus gleich) 
temmen ohrbe. Zabad, Wein und Branntwein find verboten, das Waſſer kann fich 
jeden, Gefangene aus der in feinem Gefaͤngniß befindlichen Röhre friſch zapfen. Die 
Kleidung: ift gut und angemeffen, auf Reinlichkeit wird fireng gefehen. Das Geräth 
der. Zeilen iſt auf das Nothwendigſte beſchraͤnkt; ein Rafirmeffer findet ſich merkwuͤr⸗ 
dig genug in jeder. In einigen, fehr wenigen Gefängniffen ift auch fir die Bewegung 
im feeier Luft geforgt, indem man vor den Zellen Spaziergänge angelegt hat, in bie der 
Gefangene täglich in einer beftimmten Zeit eingelaffen wird. Auch bier ift ee allein, 
‚vom. hohen Mauern umgeben, ohne ein Kommunifationsmittel nach außen. Beim Got: 
tesdienſte wird von dem Grundfage ber Abfonderung gewöhnlich nicht abgegangen. 
Der Pfarser fteht in dem Mittelgange des Zellenflügels und jede Gefaͤngnißthaͤr wird 
nur fo weit geöffnet, daß der Inſaſſe die Predigt hören kann, ohne feine Mitgefans 
genen; zu ſehen. Die Geiftlichen und der Oberauffeher der Anftalt follen den Gefans 
genen fo oft als möglich befuchen, damit er den Verkehr mit guten Menſchen nicht 
entbehre ,. die Unterauffeher müffen in jeder Halle wenigftens dreimal täglich erſchei⸗ 
wen. Die Strafen gegen Dartnädigkeit und Böswilligkeit beftehen im Entziehen der 
Arbeit, in der Schmälerung einer oder mehrer Mahheiten, in Verdunkelung der Zelle 
und Abzuͤgen von den Arbeitsüberfchüffen. — Das Schweigfoftem hat dieſelben Grund⸗ 
wüge-der Behandlung, nur mit dem Unterfchiede, daß die Vereinzelung bloß des Nachts 
kastfindet. Am Tage arbeiten die Sträflinge gemeinfhaftlih in Säten, oft zu 65 
bis 70 vereint, beffer in Gruppen von 15—20, zu beftändigem Schweigen verpflichtet, 
unter der Auffiht von Beamten. Hier find auch die Spaziergänge gemeinfchaftlich, 
fürdie-daffelbe Gefeg des Schweigens gilt. Die Strafen find gewöhnlich hart, doc 
giebt es auch Gefängniffe, wo man Milde anwendet und damir das Ziel weit beffer 
erreicht. In mehren Auburnfhen Gefängniffen werden während der Arbeit religidfe 
oder belehrende Vorträge gehalten. Es ift nicht zu verkennen, daß das pennſylvaniſche 
Spftem vor dem andern mehre Vorzüge hat. Es ſchuͤtzt den Gefangenen gegen jede 
Vetſchlechterung durch fchlimmere Verbrecher, und fichert auf der andern Seite feine 
Zukunft, da er nady feiner Entlaffung feinen Drohungen und Verführungen von Mit: 
gefangenen, die ihn ja nicht kennen, ausgefept ift. Da biefes Straffoftene zugleich ein 
ſeht firenges ift, fo braucht der Staat keine langen Freiheitsftrafen ausjufprechen und 
kann den (gebefferten) Gefangenen dem bürgerlichen Leben batd wiedergeben , wodurch 
er feiner Seits bedeutende Koften erfpart. Diefe Art der Haft wirkt endlich auf bie 
qualitativ richtigfte Weife, denn ber tief verdorbene Verbrecher, der fich ſtets nad 
neuen Verbrechen und ben alten Genoffen fehmt, emipfindet fie am ftärkften, während 
der beffere Menſch die Einfamkeit bald nicht mehr ſcheut und fie fogar’gern hat, weil 
fie ihm die Schaam über fein Verbrechen erfpart. Im allen diefen Beziehungen fteht 
das Auburnfche Spftem zurüd. Dies ift anerkannt, doch herrſcht daruͤber Streit, 
welche von beiden Strafarten die Befferung der Verbrecher, alfo den Hauptzrved, fiche: 
rer erziele, 

Diefe Frage fteht in fo gemauem Zufammenhange mit der zweiter, wie das Tren⸗ 
nungsfgftem auf die Eörperliche und geiftige Gefundheit der Sträflinge wirke, daß beide 
nicht unabhängig von einander verhandelt werden können. Wir ftellen bie Gefimdheits: 
frage als die entfcheidende voran, In Wahrheit, kann wohl von einer Beſſerung die 
Rede fein, wenn man, wie vielfältig behauptet wird, durch die Strafe Körper und Geift 
fo herabſtimmt, daß von einem freien Verhalten beider feine Rede fein kann? Ob dies 
durch das pennfolvanifche Spftem wirklich gefchieht, iſt ber entfcheibende Punkt, und 
hiber laͤßt fich über diefen mit Beftimmtheit nichts fagen. Die Nachrichten ftehen im 
volftändigften Widerfpruch, denn während einige die Einwirkung des p. ©. auf bie 
Gefmmdheis- als die heilbringendſte ſchildern, nennen fie amdere durchaus verderblich. 
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Man muß im Allgemeinen fagen, daß die einfame Haft den Geift nothwendig herab⸗ 
flimmen muß. Die gänzlidhe Entbehrung jeden Umgangs mit Gleidhftehenben, 
für die der offizielle Befuch von Geiftlihen und Zuchthausbeamten ein Erfag iſt, 
der eben fo vollftändige Wegfall jenes eigentlichen Reizes ber Eriftenz, ber in dem 
Wechfel von Gluͤck und Unglüd, Fuͤrchten und Hoffen liegt, die unausgefegte Monotonie 
eines Lebens zwifchen vier Mauern — dies Alles läßt keine höhere Thätigkeit des Geiftes 
auflommen, Für Amerifa fommt noch ein anderes Motiv hinzu, dag man nemlich 
einzig auf die religiöfe Beſſerung des Gefangenen hinarbeitet und fo nothwendig 
Zerknirſchung hervorruft. So hoch fromme Seelen diefe Gemütheftimmung aber auch 
anfchlagen mögen, fo bleibt doch gewiß, daf fie nur dann günftig wirken wird, wenn in 
dem Menfchen noch Spannkraft genug vorhanden ift, um fich von biefem tiefften 
Standpunfte feiner Selbftwürdigung zu der Höhe des Willens und der That auf: 
ſchwingen zu können. Ob nun die Thatkraft des Gefangenen in dem Grade gelähmt 
wird, daß er zu biefem Auffhmwunge unfähig ift, laffen vielleicht die Thatſachen erken⸗ 
nen, bie man und aus ben amerifanifchen Gefängniffen mittheilt. Die Fülle der That⸗ 
fachen erlaubt blos die Mittheilung des Wichtigſten. Nad) den Mittheilungen bes Dr. - 
Julius über das Gefängniß von Philadelphia ftarb von den dortigen Weißen (das Ver: 
haͤliniß ſtellt fi) unter den Farbigen viel ungünftiger) im Jahre 1840 von 26 einer, 
dagegen im Jahre vorher 1 von 100, und das Verhältnig war im Allgemeinen wie 
1 zu 56. Wahnfinnig wurden und blieben im Jahre 1840 einer von 56. Mehre, 
die frank aufgenommen wurden, verließen das Gefangnig nad Fahren gefund, auch 
folche, die geiſtesktank geweſen waren. Ganz anders lautet der Bericht des Gefaͤngniß⸗ 
arzted von Trenton: „Die Dispofition zu Drüfenkrankheiten ift faft bei jedem Sträfs 
linge vorhanden, der länger als ein Jahr in feine Zelle eingefchloffen war, fobald er 
irgend unmohl wird. Die Gefichtsfarbe ift blaß und die Krankheiten haben einen 
trägen Verlauf. Ich zweifle nicht, daß fich diefe Krankheitserfcheinungen in Folge der 
getrennten Gefangenfchaft, fo wie fie in den Befferungsgefängniffen von Nem : Perfp 
ſtattfindet, entwideln. — Der Einfluß diefer Gefangenfchaft auf den Geift verdient 
ebenfaus Beachtung. In vielen Fällen wird durch fehlerhafte und zu geringe Uebung 
des Geiftes eine Schwähe an Einficht bemerkbar. Das Nervenfnftem leidet noth⸗ 
wendig mit den übrigen Organen des Koͤrpers. Wenn die Geiftesfähigkeiten des 
Sträflings bei feinem Eintritte in die Zelle wenig entwidelt find, fo folgt bald geiftige 
Abftumpfung. Würde diefe Art der Gefangenfchaft mehre Jahre fortgefegt, fo würden 
die geiftigen Fähigkeiten ſolcher Perfonen ohne Zweifel für immer zerftört werden.“ 
Der Gefängnifarzt fchreibt die ausgebrochenen Geiftesfrankheiten durchgängig dem 
Lafter der Onanie zu, wie überhaupt von ſaͤmmtlichen amerifanifchen Aerzten gefchiebt. 
Die Wahrheit diefer Behauptung müffen wir dahingeftellt fein laffen, unwahrſcheinlich 
klingt fie offenbar. Man glaubt in Amerika gewöhnlich, daß die meiften Krankheits— 
und Wahnfinnsfälle durch die Anlegung von Spazierhöfen, die gegenwärtig nur bei 
wenigen Gefängniffen vorhanden find, megfallen würden. Allerdings muß man den 
Einfluß der Bewegung in freier Luft hoch anſchlagen, und wirklich fand Dr. Tellkampf 
(die Befferungsgefängniffe in Nordamerika und England &. 193), daß fich der Zu⸗ 
ftand in Gefängniffen mit Spazierhöfen viel vortheilhafter herausftelle, als in denen 
ohne Höfe. Er fegt jedoch hinzu: „Bei Gefangenen von hoͤchſt lebhaftem Geifte und 
Geflihle bemerkte ich aber bei meinen Befuchen zu verfchiedenen Jahren, daß felbft dort 
die geiftige Schwungfraft abnahm, und daß der unglinftige Einfluß auf die Geifteskräfte 
überhaupt zuzunehmen ſchien.““ Mehre Gefangene Elagten, fie feien oft wirre im Kopfe, 
und fprachen die Ueberzeugung aus, daß fie das Ende ihrer Gefangenfhaft nicht erleben 
würden. Im Allgemeinen macht die einfame Gefangenfchaft auf die Deutfchen in 
Amerika einen viel fchlimmeren Eindrud, als auf die Eingeborenen., Jene haben viel 
Gefühl und Phantafie, während die Amerikaner der untern Glaffen kalte Verftandess 
menfchen find. Dies dürfte man bei etwaigen Einführungen des pennfolvanifchen 
Spitems in Deutfchland forglic erwägen müffen. 

Der Gefundheitszuftand der Auburnfchen Gefängniffe wird als günftiger geſchil⸗ 


Die Reform des Gefängnißwefens, 125 


dert, was bei ber gemeinfchaftlichen Arbeit und Bewegung fehr nattırlich tft. Die bie 
und da vorkommenden ungünftigen Erfcheinungen find dem amerikanifchen Verfahren 
zugirfchreiben. Man behandelt nemlich die Gefangenen mit der dußerften Strenge und 
zwingt fie zu Üübermäßiger Arbeit, wodurch viele Krankheitsfälle hervorgerufen werden. 
In den Anftalten von Harrisbury und Lancafter, wo Milde herrfcht, war der Gefunds 
beitszuftand ſtets ein günftiger. 

Ueber die Wirkung des Trennungsfnftems auf die Befferung der Verbrecher liegen 
fehr wenig Angaben vor. Nach den Berechnungen des Morallehrers für das Gefäng: 
nis von Philadelphia waren von den im Sabre 1840 entlaffenen 197 Sträflingen 
gebefjert 20, von den 134 der beiden folgenden Fahre etwa 25. In Pittsburg glaubte 
man 1840 die Befferung von 20 Sträflingen unter 191 annehmen zu dürfen. Man 
muß jedoch nicht vergeffen, daß unter den angeblich Gebefferten eine nicht geringe An⸗ 
zahl von Heuchlern fein werden. Ueberhaupt entfcheidet fi die Frage Über mirkliche 
Beflerung durch das, mas vorhin über die Gefundheitszuftände gefagt wurde. Nur in 
einem gefunden Beifte kann ein fittlicher Keim Wurzel faffen — eine Deprimirung ber 
Geifteskräfte gleicht dem Verfahren Yan Aken’s gegen feine wilden Thiere. Laßt die 
Beſtien Eurze Zeit Freiheit und gewöhnliche Nahrung wieder befigen, fo tritt die alte 
Wildheit abermals hervor, Diebe und liederliche Weibsperfonen hält man auch in 
Amerika für unverbefferlih. Won fchweren Verbrechern, die lange Zeit gefeffen haben, 
nömmt man an, ihre Geiftesträfte feien fo ſehr gefhwächt, daß fie nach der Ruͤckkehr in 
die Freiheit keinen Schaden mehr anrichten fünnten. Das eine unbeftreitbare Gute hat 
das Trennungsſyſtem, daß der Entlaffene von Mitgefangenen nicht erfannt und zu 
neuen Verbrechen verlodt werden kann. Die Wirkung des Schweigfoftems auf die 
Befferung der Gefangenen zeigte fich nicht günftiger, als die in unfern Zuchthäufern er: 
zielte. Oft bildeten ſich fhon im Gefängniffe — da abfolutes Schweigen nicht erreicht 
werden kann — Komplots zu neuen Verbrechen, und die Entlaffenen pflegten ftets ihre 
befferen Genoffen zur Theilnahme an Schandthaten aufzureizen. In den Gefängniffen, 
two tine mildere Behandlung ftattfand, befferte man mehr Verbrecher, als in den an: 
dern , welche die volle Strenge des Syſtems walten ließen. 

In Europa haben England und die Schweiz mit dem amerikaniſchen Gefängnif- 
wefen am meiften fich befchäftigt. In England regte zuerft Lord John Muffell zu der 
Reforn an, die dann von Sir Robert Peel fortgefegt wurde. England hat gegenwärtig 
Muftergefängniffe zu London, Belfaft, Perth und Bath, ſaͤmmtlich nach dem phila- 
beiphifchen Spftem, mit mandyen Verbefferungen in der Bauart und in den inneren 
Einrichtungen. Die Schweiz hat neue Strafhäufer in Laufanne und Genf, nah dem 
Auburnfhen, aber modificirten Spften. In beiden hat man fich zu dem abfoluten 
Schweigſyſtem nur ungern und nad) und nad) verftanden, ift aber durdy die Erfahrung 
genvungen worden, die Strenge immer mehr zu verfchärfen. In Lauſanne ergaben 
ſolche Gefangene, die nicht länger al® zwei Jahre faßen, 22,07 Procent Rüdfälle, Ge: 
fangene von mehr als zweijähriger Haft blos 12,83 Procent. Die VBerfchärfung der 
Haft aͤußerte auf die Zahl der Geiſteskranken Leinen Einflug. In Genf verminderte 
ſich nadı Einführung der ſtrengen Hauszucht die Zahl der Zobesfälle von 1 zu 28,6 
auf 1 zu 29,6. Wahnſinn kam faft dreimal fo häufig vor als in Raufanne, und doch 
folten die Ginrichtungen in Genf die befferen fein. Man fieht ſchon aus diefem einen 
Falle, wie ſchwer es ift, aus den Erfahrungen, die man hier und dort macht, allge= 
meine Regeln zu ziehen. 

Aus Frankreich liegen genaue Nachrichten vor Über das Parifer Gefängnig in der 
Straße La NRoauette, wo 500 Kinder betinirt werden. Man hat dort das anfänglich 
befolgte Auburn’fche Syſtem mit dem philadelphifchen vertaufht. Man geftattet täg- 
liche Spaziergänge, ertheilt Elementarunterricht, wirkt ununterbrochen durch Geiftliche 
ein, und fchildert die Mefultate als fehr guͤnſtig. Daffelbe Urtheil wird über die penn= 
ſolvaniſche Strafanftalt gefällt, die Graf Skarbed in Warfchau gegründet hat. Düne» 
mark huldigt beiden Syſtemen, indem es bei furzer Haft das pennfnlvanifche, für 
längere das Auburnſche einführen till. In Schweden und Norwegen bereitet man bie 
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Einführung des Teennungs ſpſtenus vor, für das der jehige Koͤnig als Kronprinz in 
einer Schrift (Ueber Strafen und Strafanſtalten, deutſch von Julius) warn Par 
genommen hat, Im Stalien fheint das pennfplvanifche Spftem nah und nad »ie 
Oberhand zu gewinnen, Auf dem Gelehrtenkongreß zu Pabun ſprachen fi 26 gegem 
4 Stimmen für dieſes Spftem aus. 

In Deutfchland befolgt Sachſen feit 1832 ein dem Auburuſchen annaͤherndes 
Softem. Die Einführung des pennſylvaniſchen Spitems hat in juͤngſter Zeit Preußen 
beſchloſſen. Dabei müßte nothwendig eine bedeutende Derabfegung der jeigen langem 
Dauer der Freiheitsſtrafen worangehen, dba die Ifolirungshaft mindeftens doppelt fo 
bart ift, als die deutſche Zuchthausftrafe.. Am meiften empfiehlt fich die Einrichtung, 
die jegt auch in England Anklang findet, dag man die Gefangenen hoͤchſtens zwölf bis 
achtzehn Monate in Einzelzellen läßt‘ und fie dann entweder in Verbrecherkolonien ab⸗ 
führt, oder in eine andere Gefängnißabtheilung zu gemeinfchaftlicher Arbeit übergehen 
läßt. Die Errichtung von Verbrecherkolonien wäre in allen Fällen höchft. wuͤnſchens⸗ 
werth, da immer eine bedeutende Anzahl Rüdfälliger bleiben wird, die durch Verban⸗ 
nung oder durch Iebenslänglihe Haft unſchaͤdlich gemacht werben müflen. — Vom 
der überreichen Literatur führen wir nur die Hauptwerke an: Jahrbücher der. Gefäng« 
nißkunde und Beflerungsanftalten, herausgegeben von Julius, Möliner und Barren 
trapp, Frankfurt am Main. — Riffelbueber ( Direktor der Provinzial : Arbeitsan« 
ſtalt zu Brauweiler bei Köln), die Straf und Befferumngsanftalten nach den Bebürf« 
niſſen umferer Zeit, Mainz, 1842. — Ueber die Befferungsgefängniffe in Mordame⸗ 
vifa und England. Bon Louis Tellkampf. Berlin 1844. — Oskar, Kronprinz von 
Schweden, über Steafe und Strafanftalten,, deutſch von Treskow und Julius, Leipzig 
1844. — Petit di Roreto, della condizione attuale delle earceri e dei mezzi di 
wigliorarla, Torine , 1840. — Torrigiani, Carlo Marchese, tre dissertazioni lette 
all aceademia eeonomico - agraria dei Georgohili di Firenze, sul diritto di-punire-ap- 
plieate come mezrzo di ripressione e di correzzione. Firenze, 1841. — Temme, 
die preufifchen Strafanftalten. Berlin, 1841. — Daran fchließt fich eine lange Reihe 
von Jahresberichten über Strafanftalten und Gefellfhaften zur Beſſerung der Straͤf⸗ 
linge. 

Karl Gotthold Todt, geb. am 20. Dftob. 1803 zu Auerbach im Voigtlande, 
empfing feine erfte Ausbildung auf ber Bürgerfhule feiner Vaterſtadt und fpdter in 
zwei Privaslehranftalten. Der Bater, ein Mouffelinweber, war zu arm, um ben fehr 
befähigten Knaben auf eine gelehrte Schule zu ſchicken, und es hatte fich bereits ber 
Plan ausgebildet, ihn das Tiſchlerhandwerk erlernen zu laſſen, als fi ein Advokat 
erbot, ihn ale Schreiber zu fich zu nehmen. Todt, ber damals 13 Jahre alt war, 
lernte in biefem Gefchäft bald fo viel, daß er nicht blos abfchreiben , fondern auch leichte 
Klagfhriften, Vollmachten u. f. w. qauffegen konnte, für ben nachmaligen Studenten 
der Jurisprudenz ein bedeutender Vortheil. Mach vier Jahren, während deren er einen 
Beinen Sparpfennig gurüdgelegt hatte und auch die Verhaͤltniſſe der Eltern beffer ge= 
worden waren, bezog er das Gpmnafium von Plauen, um ſich für das Rechtsſtu⸗ 
dium vorzubereiten. Während diefer ganzen Zeit machte er fich durch einen Ernſt be⸗ 
merklich, der in dieſem Alter ungewöhnlich. iſt, aber durch eine gedruͤckte Lage, Iſoli⸗ 
rung vom Umgange und Samilimunglädsfälle hinreichend motiviert war. Am vortheils 
bafteften wirkte auf ihn ein Graf Brühl, ein mwiffenfchaftlich fehr gebildeter, aber hoͤchſt 
baroder Mann, dem er täglich eine Stunde vorlefen mußte. Kleine Reifen nach ben 
benachbarten Univerfitätsftädten, in das Fichtelgebirge und den Thüringer Wald gaben 
ihm zugleich immer mehr Uebung im Verkehr mit Menfchen.. Die Theilnahme an einer 
‚geheimen Verbindung““, der mufleridfen „drei mal drei’’, die mit ähnlichen Vereinen 
auf den Schulen von Altenburg, Zmidau u, f. w. in Verbindung ftand, nennt er 
felbft feinen erften politifhen Berfuh. Dftern 1824 verließ er die Schule und wandte 
ſich nad) Leipzig. Seine Schwärmerei für ein Studentenleben, wie er es ſich nach Er⸗ 
zählungen von der Wartburg dachte, fand dort wenig Nahrung. In ben Hörfdlen ums 
gaben ihn gefchniegelte Dercchen, die faft ausfchließlich im bürgerlichen Leben verkehr⸗ 
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ten, und von der Burſchenſchaft gab es blos ſchwache Mefte, denen er fich Übrigens 
anfhlog. Man befuchte gemeinfchaftlic einen Fechtboden, hielt Theekraͤnzchen, in 
bene die jugendlichen Anſichten diber Staat und Volksthum ausgetaufht wurden, und 
iebte in jeder Beziehung harmlos, darum aber nicht minder von dem großen Einfluffe 
dieſes Stilliebens auf die künftige Geſtaltung der deutſchen Buftände uͤberzeugt. Zum 
Ungluͤck hatte die Regierung eine eben fehr libertriebene Meinung von der Wichtigkeit 
biefed Burfchenthums , und ordnete daher im Februar 1826 eine Unterfuchung an, bie 
einer eigenen Kommiffion fibertragen wurde. Die deutfche Unterfuchungs -Gründlichkeit 
ging bei Todt nicht vorbei. Frlih Morgens in feinem Bette verhaftet, wurde er in eine 
Reihe von Verhören verwickelt umd endlich auf zwei Jahre verwiefen, nach deren Verlauf 
die Beugniffe, die er beibringen würde, trber feine Wiederaufnahme entfcheiden follten. 
Seine Berfuche, waͤhrend diefer gesroungenen Ferien die Aufnahme auf eine andere 
Hochſchule zu erlangen, feheiterten. Er füllte dieſe Muße mit einer Liebe aus, die in 
fpäteren Zeiten zur Deirath führte. Diefes Verhaͤltniß gab ihm die Kraft, der unauss 
bleiblichen Verſuchung zur Traͤgheit, die in feiner Rage gegeben war, zu widerſtehen 
und Tag und Nacht für feine Wiffenfhaft chätig zu fein. Oſtern 1828 kam er nad) 
Reipgig zuruͤck, machte im Februar 1829 das Öffentliche Eramen und erhielt die erfte 
Cenſur. Seine erfte Anftellung befam er muf der Leipziger Landftube, die zweite in 
Treuen im Voigtlande als Stadtſchreiber. Diefe legte Anftellung fiel in die Zeit der 
Unruhen von 1830. Auch Treuen glaubte rebelliren zu müffen, anfangs gegen den 
Gerichtsdiener, dann gegen die Rittergüter, endlid gegen wirkliche Webelftände im 
Bollwefen, und Todt bekam alle Hände voll zu chun, demn auf ihm lag die ganze Kaft 
ber Gefchäfte, da der Gerichtsdireftor wegen Anfeindungen, die auch gegen ihn fich 
richteten, nicht wirkſam auftreten konnte. Als die Aufregung gegen Ende bes Jahres 
befchtwichtigt wurde, führte Todt feine Braut heim, und glaubte nun ein ftill beſchau⸗ 
liches Leben führen zu können. Er hatte fich fehr getäufcht. Die entfeglihe Noth, die 
im Herbft und Winter 1831 Uber das Voigtland hereinbrach, belaftete ihn wieder mit 
unverhältnigmäßigen Befchwerden. Die in Treuen errichtete Hülfetommiffion bildete 
er ganz allen, mußte Baummolle fpinnen laffen,, einen Garnhandel einrichten, Brot 
vertbeiten, dabei feine Amtsgefchäfte fortfegen und endlich für die Vorbereitungen zu 
der neuen Städteordnung thätig fen. Nach der Einführung derfelben wurde er zum 
Stadtrichter ernannt, und begann zugleich feine erften fehriftftellerifchen Verſuche in 
ben „‚Btättern aus dem Boigtlande’’, die damals auf Aktien gegründet wurden. 
Duck) feine tüchtige Thätigkeit war er jegt fo bekannt geworden, daß die Stadt Adorf 
ihm im Juli 1831 den Antrag machte, ihr Bürgermeifter zu werben. Todt nahm ihn 
an und wurde am 31. Dktober 1832 eingeführt. Die Anfeindungen, die er anfangs 
von der alten Rathspartei zu erbulden hatte, dauerten nidyt lange, da man von allen 
Seiten einfehen mußte, daß er fein Amt mit eben fo viel Eifer als Umficht verwaltete. 
Dabei gründete er eine Sonntagsfchule, in der er felbft Unterricht ertheilte, eine Spar⸗ 
faffe, die er bis jetzt ſtets geleitet hat, und ftiftete 1835 das Adorfer Wochenblatt, 
das im ganzen Boiglande fchnell Verbreitung erhielt. Won 1833 bie 1839 war er 
jzugleich Stadtrichter von Adorf, bis die Abtretung der Juftiz an den Staat, wozu er 
ſelbſt thaͤtig mitgewirkt hatte, ihm biefe Stelle nahm. Seitdem prafticiet er nebenbei 
als Advotat. 

In die zweite fächfifche Kammer trat Zodt im Sommer 1836 ein. Die Zeit war 
den entfchieden freifinnigen Anſichten, die er zu ben feinigen gemacht hatte, entfchieden 
mgünftig. Micht genug, daß in der Kammer eine uͤberwiegende Anzahl eigentlich po⸗ 
litiſcher Gegner vorhanden mar, fo bewegte fid Die umentfchiedene Maffe in einem. fo 
beſchtaͤnkt ſpießbuͤrgerlichen Kreife von Anfichten, daß Todt unmöglih Anklang finden 
bonnte. Er und v. Diesfau bildeten ganz allein bie liberale Oppofition, und blieben 
mithin bei alten ihren Anträgen politifdyer Natur in einer Minderheit von zwei Stim⸗ 
men. Nur ein einziges Mat fegte Todt etwas dur, als er für bie Erhaltung ber 
Säule von Plauen fprah. Achtung hatte er fich indeffen bei den Kammermitgliedern 
tcworben, wie feine Erwählung in mehre Deputationen bewies. Im Lande fand er 
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größere Theilnahme. Von Leipzig überfandte man, ihm eine Dankadreſſe nebſt einem 
filbernen Pokal und gab ihm und feinem- Freunde Dieskau ein Feſteſſen, in feinem 
Wahlbeziefe empfing man ihn mit glänzenden Ehrenbezgeugungen. Auf dem Landtage 
von 1839 errang er bereits eine fehr gefteigerte Wirkfamkeit. Die liberale Oppofition 
war von zwei Stimmen auf fiebenzehn geftiegen! Der legte Landtag von 1843 kroͤnte 
Todt's Bemuͤhungen in vielen Begiehungen mit Erfolg. Konnten auch die konſtitu⸗ 
tionellen Garantien, die er forderte, Preßfreiheit, Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit, 
Wahlreform, nicht in die Gefege des Staats eingeführt werben, fo vereinigte ſich jetzt 
doch die Mehrheit für die Sache des Liberalismus und folgte Todt ald dem bemährtes 
ften Führer. Seine Wiedererwählung für den jest bevorftehenden Landtag fhien einen 
Augenblick bedroht zu fein, da die Bürger Adorfs, um die fehr verwidelte Verwaltung 
ihrer Gemeineangelegenheiten nicht ins Stoden gerathen zu laffen, anfangs dafür wa⸗ 
ven, Todt nicht nach Dresden zu fhiden. Als aber die Wahl heranfam, fühlte man 
zu tief, wie viel Sachſen entbehren müffe, wenn Todt im Dresdener Ständefaale 
fehle, und vereinigte fich wieder, ihn zum Abgeordneten zu ernennen. Wie gewöhn- 
lich, erhielt er auch diefes Mal die überwiegende Mehrheit der Stimmen. 

Zodt ift eine eben fo gemwinnende als Achtung gebietende Perfönlichkeit. Unter 
iner etwas edigen Körperhaltung und einem fcheinbar kalten Geficht verbirgt er ein 
tiefes Gefühl, mit dem fein treffender Wig nicht im Widerfpruche fteht. In feinem 
“ ganzen Weſen unverkennbar offen und vedlich, wirkt er als Redner durch die Ueber- 
zeugungswaͤrme, die jedem feiner Worte innewohnt, durch feine gerade auf das Ziel 
gehende Logik, durch geiftreiche Wendungen und treffende Vergleiche, Er gehört zu 
den noch immer fehr feltenen Kammerrednern, die unvorbereitet eine gleihe Wirkung 
erzielen fönnen, als durch einftudirte Rede. 

Joh. Friedrich Funk, geb. 1804 zu Leipzig, mo fein aus Nidau im Kanton 
Bern gebürtiger Vater Töpfermeifter war, befuchte von 1818 — 21 die von Hans Beit 
Schnorr geleitere Leipziger Kunſtakademie, kam dann durd Vermittlung des bamas 
ligen Superiors, fpätern Biſchofs Mauermann, nad) Dresden. in die Akademie und 
zu dem Hofbildhauer Prof. Puttrich, blieb hier bis 1828 und führte am Schluffe 
feines Kurſus zwei Gruppen in halber Lebensgroͤße aus, die eine den Ajax und Pa: 
troftus, die andere den Herkules im Kampfe mit dem Eretifchen Stier vorftellend. Bis 
1829 befand ſich Funk im Haufe des Grafen v. Einfiedel, damaligen fähf. Miniftere, 
um das Mobell zu einem Relief ‚‚Chriftus feinen Jüngern ein Kind vorftellend‘’ (nach 
den Worten der Schrift: „Wenn ihr nicht werdet wie die Kinbdlein’’ıc.) für bie Eifen- 
gießerei Lauchhammer auszuführen. In diefer Zeit ſchenkte auch König Anton ihm 
einige Aufmerkfamkeit und verlieh ihm ein Reifeftipendium auf zwei Jahre nad) Jtalien. 
1831 — 32 arbeitete $. nah Schnorr’s Entwurf das Öffentlihe Denkmal für 
den Santor Hiller, weldes inmitten ber Parkpartie hinter der Thomasfchule zu 
Leipzig ſteht. Noch 1832 reifte er nach Stalien ab. In den Studien Thorwalds 
fen’s und unter deffen Leitung führte er zwei größere Werke nad) eigener Idee aus, 
1833 das Relief: ‚‚Chriftus die Blinden und Lahmen heilend’’ und 1834 die lebens= 
große runde Statue: „Chriſtus als zwölfiähriger Knabe im, Tempel Ichrend.’' Beide 
Arbeiten kamen nad) Dresden zur Ausftellung und befinden fich jegt noch unverdufert 
beim Künftler. Funk bereifte aud) Neapel und kehrte 1836 nach Leipzig zurüd, wo er 
das Grabdenkmal für den Bankier Senfert (Better u. Gomp.), in der 4. 
Abtheitung des Leipziger Friedhofs, auszuführen erhielt. . Die Modelle zu den zwei 
klaſſiſch fhön zu nennenden Genienfiguren hatte er noch in Rom gearbeitet. 1840 voll: 
endete er die Koloffalftatue Guttenbergs nad Thorwaldfen, welche während bes 
großen Buchdruderjubildums auf dem Leipziger Marktplag aufgeftellt war und ſich jegt 
im großen Saale ber Rathsbibliothek befindet. 1844 warb er mit dem feinen Denk⸗ 
mal für Samuel Heinide, Stifter der Taubftummenanftalt zu Leipzig, ber 
auftragt. Es wird im Saale der legtern aufgeftellt und aus Heinicke's Büfte nebft 
Konfol und einer Marmortafel mit Infchrift beftehen. | 
Unter der Beramtiwortlichteit der Verlagshanblung. Redakteur Dr; Er. Steger. Drud von Breitfopf u. Härte, 
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‚Die würtembergifchen Kammern im Jahre 1845. Die Wahlen für die dies⸗ 
jährige Sitzung nahmen ein erhöhtes Intereffe in Anfpruch, da ein Theil der Oppo: 
ſitien von 1833, die feitdem von allem politifchen Leben ſich fern gehalten hatte, 
unter ber Zahl der Kandidaten wieder aufgetreten war. In ber früheren parlamentas 
riſch fo glänzenden Epoche, wo ein Uhland, Schott, Pfizer, Römer u. A. m. wirk⸗ 
tom, hatte ſich ein größerer Theil der Bevölkerung felbft von ihren entfcjieben libe⸗ 
ralen Abgeordneten abgemwenbet, befonder® wegen der aus jenen Reihen ausgehenden 
Dppofition gegen den Zollverein, dem man auf den Baͤnken der Liberalen deshalb ab: 
bold war, weil er das ftändifche Berwilligungsrecht für einen hochwichtigen Theil der 
Steuem fen hielt, und es war feitbem eine Reaktion eingetreten, bie das Dervors 
drängen der Beamten in der Volkskammer auffallend begünftigt hatte. Jetzt war man 
des ‚„„Schultheißenmwefens‘* überbrüßig geworden, und es ergingen daher Auffordes 
rungen über Aufforderungen an die frühere Oppofition, ihre bewährten Namen ber 
Wahlurne wieder anzuvertrauen. Blos ein Theil genügte diefem Volkswunſche, und 
bie Wahlen führten baher nur eine Minderzahl, unter ihr Römer, in die Kammer 
zuruck. Stuttgardt hatte ſich aufs Neue bewährt, Zübingen dagegen einem Ulttamon« 
tanen, Dberjuftigeath MWieft, den Vorzug gegeben. Die Eröffnung der Kammern fand 
am 1. Februar ftatt. Die Thronrede erwähnte als erfreuliches Refultat der jimgſten 
Zeit den mit Baden wegen Grenzberichtigungen abgefchloffenen Vertrag, und nannte 
als bedeutendſte Vorlagen: die Vollendung ber Pfandgefeggebung und ein Geſetz über 
Eifenbahnen, von denen ein Theil durch den Statt übernommen werden folle Die 
Bahlen der Beamten der zweiten Kammer zeigten ein Ueberwiegen der Eonfervativen Be: 
fandtheile mit Beimifchung von oppofitionellen Elementen. Unter den Kandidaten für 
die Prafidenten: und Vicepräfidenten » Stelle befanden fich neben den vom König be- 
fätigten v. Wächter und v. Werner die Dppofitionsmänner Römer und Duvernoy. 
Die Unterfuchung der Vollmachten bot nur einzelnes Bemerkensiwerthe dar. Die Wahl 
von Ehingen wurde kaſſirt, weil der diefelbe leitende Oberamtmann ungefeglihe Mit⸗ 
tel aller. Art angewendet und fogar Landjäger zur Einfhlichterung der Wähler aufge: 
boten hatte. Der Fall des ——— Wieſt, dem der Urlaub verweigert worden 
war, erregte längere Debatten, Mehre Kammermitglieder verlangten, daß die Mes 
sierung Gründe angebe, damit man entfcheiden Fönne, ob fie von einem verfaffungs: 
mäßigen Rechte auch einen verfaffungsmäßigen Gebrauch gemacht habe, doch beruhigte 
man ſich bei der Weigerung der Minifler; und es blieb mithin eine wichtige Frage uns 
ſetes Berfaffungslebens abermals in der Schwebe. Ob bie Adreffe in geheimer ober oͤf⸗ 
ſentlicher Eigung berathen werden folle, blieb lange ftreitig. Es bildete fich endlich zwi⸗ 
ſchen der vollen Oeffentlichkeit und der vollen Heimlichkeit eine Mittelmeinung, naͤm⸗ 
lich Deimlichkeit der Sigung, aber vollftändiger Drud der Protokolle ohne Genfur, 
und diefe trug den Sieg davon. Als die Berathung eröffnet wurde, gelang es ber 
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Oppofition, zwei wichtige Wünfcye in die Adreffe hineinzubringen, nämlich Preßfrei⸗ 
beit und Schug der Induftrie. Die erfte Beſchwerde hatte Nömer vorgefchlagen, doch 
wurde die mildere Faffung von Heydl vorgezogen (mit 54 gegen 31 Stimmen): „Wir 
hoffen, e8 werde den Bemühungen Em. Majeftät gelingen, die Wieberherflellung ber 
Prepfreiheit in Deutſchland zu bewirken.’ Den Antrag auf größeren: Handels ſchutz 
ftellte Seeger: er wolle der Induſtrie kein Faulkiffen bereiten, aber den Fleiß ſchuͤtzen, 
den Flor der Gewerbe hervorrufen, der das deutſche Ausland am erften zum Anfchluffe 
an den Zollverein führen werde. Sein Amendement, die Kammer hoffe viel von den 
Bemühungen Sr. Majeftät für die weitere Entwidiung einer nationalen Hanbelspolis 
tie, vereinigte eine bedeutende Stimmenmehrheit. Unter den angefündigten Motionen, 
die jegt vorläufig geftellt wurden, waren ‚die wichtigften auf Verwandlung der Wein 
auflagen gerichtet, auf Einführung eines Leſebuchs, Abfhaffung der Lebenslaͤnglichkeit 
der Gemeineräthe, Einführung der Preöbpterialverfaffung,, endlih auf mehrfache Er⸗ 
leichterumgen des Grundeigenthums, welche Tegtere der Abgeordnete Wieſt ftellte. Eine 
eigentliche Berathung fand nur ftatt über die Erigenz von 3800 Rekruten, die bas 
Kriegeminifterium ſtellte. Die Oppofition mollte nicht mehr ald 3500 bewilligen, da 
man mit der Bewilligung von Menſchen noch fparfamer ſein müffe, als mit ber Bes 
willigung von Geld, überdies durchaus feine Kriegsgefahe ftattfindes felbft der Laͤrmen 
on 1840, durch den in Deutfchland ein wahrer Kriegsjlurm hervorgerufen fei, habe 
nichts zu bedeuten gehabt, da er ein blinder geweſen fei und bie Befeftigung von Pas 
eis zum einzigen Zweck gehabt habe, Obgleich ſich gegen diefe Gründe eigentlich nichts 
einwenden ließ, vermochte die Berufung auf die Bundesbeſtimmungen doch fo viel, 
daß die Kammer den Regierungsantrag mit 49 gegen 34 Stimmen genehmigte. 
Nachdem die Kammer nach einer kurzen Ferienzeit wieder zufammengetreten war, 
begann fie mit Berathungen über das Staatsfchuldenwefen. Es befteht in Wuͤrtem⸗ 
berg ein ftändifcher Ausfhuß, der unter andern Rechten die Verwaltung der Staats: 
- fhuldenkaffe, unter Oberaufficht der Regierung, befigt. Zwiſchen dieſem Ausfchuffe 
and dem Kinanzminifterium war darüber ein Streit entitanden, daß das legtere, ohne 
an bie ftändifche Behörde eine Anzeige zu machen, mit dem Haufe Rothſchild über die 
Einlöfung würtembergifcher Zinsfoupons auf auswärtigen Plägen einen läftigen Ver⸗ 
trag gefchloffen hatte. Der Ausfhuß behauptete mit Recht, daß die Regierung dadurch 
das ihr zuftehende Aufſichtsrecht in eine eigentliche Verwaltung, zu ber fie nicht befugt 
fei, verwandelt und folglich die Verfaffung verlegt habe. Derfelben Anfiht war die 
Kammer, doch ging man auf Römer’s Bemerkung, ba die Regierung in gutem Glau⸗ 
ben gehandelt habe, zur motivirten Tagesordnung über, Eine fernere Frage aus dem 
Gebiet des Staatsſchuldenweſens, ob das gefeglich zugeftandene Kündigungsrecht ber 
Staatsgläubiger auch in dem Falle zu wahren fei, wenn die Regierung zur Befriedi- 
gung der gekündigten Kapitale Geld zu höheren Zinfen aufnehmen müffe, wurde be 
jahend entfchieden. In derſelben Sitzung befchloß man die Aufnahme einer neuen An⸗ 
leihe von 7 Millionen zu 27% Procent, an der die früheren Staatsgläubiger Antheil 
haben follen, jedoch imter Verzicht auf ihr Kündigungsrecht, widrigenfalls fie ihr Ka- 
pital ausgezahlt erhalten follen. Bei der nun beginnenden Berathung über das Budget 
wurben die Givillifte, die Appanagen und Dotationen ohne meiteres bemilligt, wenn 
ſchon die Kammer mit Stimmenmehrheit die Bitte ftellte, daß die Regierung eine Re: 
vifion des Hausgefeges von 1828 einbringen möchte: Bei den Penfionen und Gehals 
ten häuften fich dagegen die Ausſtellungen. Auf die Behauptungen der Oppofition, 
die von Römer wie immer mit großer Kraft vertreten wurde, daß die Ausgaben von 
1836 — 1839 um vier Millionen geftiegen feien, der große Nothftand des Landes 
aber dringend Erfparungen fordere, die man durch die Befchränfung der unendlichen 
Schreibereien am leichteften werde erreichen Binnen, antwortete bie Gegenpartei meir 
ſtens nur damit, daß fie die Nothmwendigkeit der Sparfamkeit im Allgemeinen zuge 
ſtand, aber bei jedem einzelnen Anfage, ben fie forderte, vorfhügte, daß eben diefer 
ohne große Nachtheile nicht gefhmälert werden dürfe. „Gewiß muß es Jedermann 
fehr bedenklich finden, ’’ ſprach Römer, „daß die Penſionen in einer immer fteigenden 
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Progreffion begriffen find, Auch wird es nicht beffer werden koͤnnen, fo lange nicht 

geindli dafür geforgt wird, daß den Steuerpflichtigen diefe enorme Penfionslaft ab- 

genommen wird. Diefes ift aber nur durch eine radiale Reorganifation unferer ftaat- 

lichen Berhältniffe möglich. Man muß geftehen,, daß die Beamten, melde der Staat 

anftellt, im Allgemeinen binlänglich befchäftigt find ; aber man follte die Gefchäftslaft 

vermindern, damit man weniger Beamte braucht. So lange man nidyt vom Princip 

des Biel-Regierens abgeht, wird es mit den Steuerpflichtigen ftätt beffer nur ſchlim— 

mer werden. Wollte man mir das Vertrauen ſchenken, ich wollte mid) zu einer voll- 

flindigen Reorganifation des würtembergifchen Staates erbieten, die eine rabifale Ab⸗ 

bülfe diefer umabfehbaren Staatslaft in Ausſicht ftellte. Diefe Reorganifation würde 

nur zwei Dinge zu ihrer Grundlage haben: 1) Ausdehnung der Macht der Gemeinen 

und 2) Befeitigung des Polizeifhuges, welchen die Staatsregierung in reichlichem 

Maße jedem Einzelnen angebeihen läßt. Eine folche Reorganifation wuͤrde gerade im 

gegenwärtigen Zeitpunkt dadurch fehr unterftügt, daß die induftriellen Unternehmungen 
neuerdings eine Ausdehnung gewonnen haben, welche dem Staatsdienfte manchen 
Kandidaten entzieht, der auf jenem Wege nicht blos größere Wohlhabenheit, fondern 
aud Ehre zu erringen hofft. Die in alle Verhältniffe eindringende polizeiliche Bevor⸗ 

mundung aber, welche der Würtemberger zu genießen fo gluͤcklich oder ungluͤcklich ift, 

fhafft eine Geſchaͤftslaſt md ein Deer von Beamten, deren Erhaltung und fofortige 
Penfionirung den Steuerpflichtigen obliegt.“ Andere Abgeordnete, den verfchiedenften 
Parteien angehörend, flimmten in biefe fehr begründeten Klagen ein, doch begmügte 
fid) die Kammer damit, eine Revifion des jegt den 25. Theil der Einkünfte verfchlin« 
genden Penfionswefens zu beantragen. Ein neuer Sturm erhob fich gegen die mit 
10,000 Gulden angefegten geheimen Fonds. Man machte dagegen geltend, daß $. 110 
der Verfaffung von den Ständen Prüfung der Ausgaben verlange, daf von einer fol« 
hen bei geheimen Fonds aber keine Rede fein könne, der ganze Anfag mithin als ver- 
faflungswidrig geftrichen werden müffe. Diefer Anficht trat die Kammer mit 44 — 43 
Stimmen bei, obgleich bemerkt worden war, daß die Bewilligung ber geheimen Fonds 
von der Regierung als Vertrauensvotum betrachtet werde. Bei Berathung ber Koften 
für.die Juſtiz kam man nad) den allgemeinen Wünfchen, wie fie durch ganz Deutſchland 
diefelben find — wir£liche Deffentlichkeit des Verfahrens, auch auf die Givilproceffe 
ausgedehnt, Handelsgerichte, Einführung eines allgemeinen beutfchen Handelsgeſetz⸗ 
buches, Beſchleunigung des Procefganges — auf einzelne Uebelftände. Unter allge: 
meinem Unmillen erzählte ein Abgeordneter, deſſen Angabe der Suftigminifter fpäter, ber 
fätigte, daf ein Zeuge, den man, um Gollifionen zu vermeiden, arretirt habe, im 
Gefängniß vergeffen und aht Monate zurüdgehalten worden fei. Das im neuen 
Strafgefegbudhe eingeführte Verbrechen der beleidigten Amtsehre, eine unerfchöpfliche 
Quelle von Denunciationen, und die Härte vieler Beftimmungen, die den Richter oft 
ſelbſt auf Begnadigung antragen läßt, fanden gleichen Tadel. Nach den bei diefer Ge⸗ 
legenheit gemachten ftatiftifchen Angaben hat Würtemberg 1 Strafgefangenen auf 900 
Einwohner (Frankreich 1 auf 1172, Preußen 1 auf 2395), und waren im Jahre 
1844 unter 1758 Sträflingen nicht weniger ald 1188 Rüdfällige. Ueber die Frage, 
ob man in den Strafanftalten das Trennungsfpftem oder das Syſtem eines unbeding: 
ten oder mindeſtens anftändigen Schweigens einführen wolle, kam man zu feinem ges 
nügenden Schluffe; die Regierung deutete auf ein gemifchtes Spftem hin, ohne daffelbe 
näher zu bezeichnen. Die Berathung über den Gefandtfchaftspoften (118,950 Gulden) 
murde, fehr gegen den Willen der Dinifter, in öffentlicher Sigung geführt. Gegen die Ge: 
ſandtſchaften machte man geltend, daß fie ein bei dem Nothftande des Volks unverantwort- 
licher Luxusartikel feien, und daß fie fogar zu nichts nügten. Welchen Erfolg habe man je 
mals in Paris, Wien u. Petersburg gefehen, was hätten die Gefandten jüngft in Muͤn⸗ 
hen u. Karlsruhe in der Eifenbahnfache bewirken Eönnen? Die ganze Thätigkeit fei aber⸗ 
mals nur die, daß man fchreibe, immer fchreibe. Die Abſtimmung ergab AA gegen 44, 
worauf der Präfident ‚einen Anftand nahm, für die Erigenz der Regierung zu ftimmen‘’ 
und die Koften mithin bewilligt waren. Der eigentliche Uebelftand, daß die Beineren 
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deutfchen Staaten ſchwere Opfer ohne ein erhebliches Mefultat bringen müffen, kam 
nur in foweit zur Frage, ald man wünfcenswerth fand, der beutfche Bund möge bie 
Nepräfentation übernehmen. Die höhere Bedeutung bdiefes Wunfches, die endliche 
Entfaltung einer nationalsdeutfchen Politit, konnte nicht erörtert werden. Eine inter- 
effante Verhandlung entfpann ſich Über das Genfurwefen. Der katholiſche Prälat v. 
Strobel verfegte die Debatte fofort auf das religiöfe Gebiet, indem er der Genfur eine 
große Parteilichkeit in confeffionellen Dingen vorwarf. „Alles, was den Katholiken 
ehrmwürdig ift, mirdb mit Spott und Hohn übergoffen,, mit fanatifcher (2?) Intoleranz 
verfolgt. Und das Alles unter ben Augen der Genfurbehörde? Sind das die Mittel, 
um Einheit in den teligiöfen Angelegenheiten zu erhalten? Müffen auf ſolche Weife 
die Herzen der Katholiken nicht der Regierung felbft entfremdet werden? — ft e8 da 
zu vermundern, daß die Katholifen neuerdings alle für Preffreiheit find?‘ Der Red⸗ 
ner gefellte ficy übrigens nicht zu den für Preffreiheit ſchwaͤrmenden Katholifen, fon= 
dern fchloß vielmehr damit, daß er die Verfchärfung der Genfur forderte. Die übrigen 
hervorragenden Katholifen der Kammer, v. Hornftein, Wieft u. A. m. ahmten das 
Beifpiel ihres Prälaten nicht nad. Alle Elagten, daß dem Proteftantismus die zügel- 
lofeften Angriffe geftattet feien, während jede Aeußerung des Katholicismus mit ber 
äußerften Strenge überwacht werde, und zogen daraus den Schluß, daß einzig 
bie völlige Freigebung der Preffe die confeffionelle Gleichheit herftellen koͤnne. Die 
Gründe, die von der liberalen Partei gegen das Inftitut der Genfur vorgebracht 
wurden, übergehen wir als alibefannt. Unter den Beifpielen, bie von der uns 
gleihen Handhabung der Genfur erzählt wurden, führen wir an, daß dem in Stutt- 
gart erfcheinenden „Beobachter““ alle Erörterungen Über die Vifcher’fche Sache, über 
der. Rücktritt des Minifters v. Herdeegen und fogar über den Proceß der Giftmis 
ſcherin Rudhart plöglicy unterfagt wurden. Für das Princip der Genfur erhob ſich 
feine einzige Stimme; mas man geltend machte, war einzig, daß die Regierung durch 
die Bundesgefeggebung zur Uebung der Genfur gezwungen werde, fie möge nun wollen 
oder nicht. Schließlich verwarf die Kammer auf Duvernoy's Antrag die Genfurkoften 
mit 59 gegen 28 Stimmen. {In einer fpätern Sigung wiederholten die Katholiken 
ihre Klagen ausführlicher. Freiherr von Hornftein führte Befchwerde, daß die Unter: 
bandlungen der mwürtembergifhen Regierung mit dem römifchen Stuhle immer noch 
nicht zum Ziele geführt hätten, daß der Kirchenrath in jüngfter Zeit eine wahre Despo- 
tie auszuüben beginne. Der Geiftlihe Mad entwarf das düfterfte Bild von der Lage 
und pon der Stimmung der Katholiken. Nach ihm werden die Fatholifchen Pfarrer 
durch Kriminalunterfuchungen mit tagelangen Berhören von der Erfüllung ihrer Pflich- 
ten abgehalten, haben die Kirchenbefucher das unheimliche Gefühl, fogar im Gottes- 
haufe von Denuncianten und Auflaurern umgeben zu fein, laftet auf ihnen eine Theo⸗ 
tie des Argwohns, des Mistrauens, der Bewachung und der ungereimteften Vorwürfe, 
gegen bie fie in der Preffe Eeine Vertheidigung finden. Die Verhandlungen hellten 
diefes büftere Gemälde nach und nad) auf, und es blieben zulegt blos zwei thatfächliche 
Beſchwerden, die Verweigerung des Urlaubs für den Oberjuftizeath Wieſt und die an- 
gebliche Amtsentfegung eines Eatholifhen Pfarrers ohne Urtheil und Recht. Die legte 
Anklage erwies ſich nach den Mittheilungen des betreffenden Minifters v. Linden als 
falfh. Der betreffende Geiftliche war nur verfegt, und man hatte ihm fogar zwiſchen 
mehren befferen Stellen die Wahl gelaffen. Bon da wandte fich die Erörterung auf 
eine wirkliche ecclesia pressa, auf die eraeliten. Der Abgeordnete Veiel nahm fich 
ihrer mit Wärme an, und feine Worte hatten wenigftens die Folge, daß der israelitis 
ſchen Oberkirchenbehoͤrde 1850 Gulden über den Anfchlag der Negierung hinaus be: 
tilligt wurden. Wichtiger geftalteten fi die Verhandlungen Über die Suspenfion des 
Profeffors Viſcher (f. d.), in Beziehung auf welchen Römer den Antrag ftellte, daf 
feine Penfion zu ftreichen fei, da der Staat nur für das bezahlen könne, was ihm 
wirklich geleiftet werde. Der Minifter v. Schlaver ſprach von einer Agitation, in deren 
Folge man die Neligion in Gefahr erklärt habe, während die entgegengefegte Partei 
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für das Princip der Lehrfreiheit in die Schranken getreten fei. Viſcher habe durch 
teideridiaftliche Angriffe auf die Religion gefehlt, und es fei Pflicht der Regierung ges 
wefen, einmal Bifcher felbft ein ‚„Rorreftionsmittel‘’ beizubringen, dann aber die vor: 
handene Aufregung zu befhmwidtigen. Fuͤr beides fei eine zeitige Suspenfion am ge: 
eiqnerften gewefen, durch die man außerdem einen fo hoc) begabten Mann ſich erhalte. _ 
Gefahr für die Religion fei keine vorhanden gemwefen, denn die Hegel'ſche Philofophie 
werde fo qut vorüber gehen, wie alle früheren, und er getraue fic zu prophezeihen, daß 
fie Beine zehn Jahre mehr leben könne. Die Prälaten der Kammer verwahrten ſich 
gegen das minifterielle Lob für den Tübinger Profeffor. V. habe feinen Gegnern Haß 
aefchworen, die maßlofeften Angriffe gegen die Religion gefliffentlicy berbeigezogen und 
fich nicht der Maffen des Ernftes, fondern eines auch das Heiligfte nicht verfchonenden 
Witztes bedient, durch den der Unglaube der Jugend in der biendendften Geftalt gebo: 
ten fei. Der Abgeordnete Binder machte ohne Erfolg auf den richtigen Standpunkt 
aufmerffam: „Man hat von beforgten Eltern und ihren Söhnen gefprochen, aber man 
teird den Studirenden doch nicht beftimmen wollen, mas fie auf der Univerfität denken 
und glauben, was fie als Nefultat ihres Studiums von da mitnehmen follen. Sie müfs 
fen felber mitten durch das MWaffer hindurch. Laffe man doch nur, wie Luther fagt, 
bir Geifter auf einander plagen: aͤußere Hülfe wird nie und nimmermehr zu einem 
gefeaneten Ziele führen.’ Römer kam immer wieder auf feinen Eleinlichen Gelbftands 
dunkt zuruͤck, die Lehrfreiheit trat in den Hintergrund. Das endliche Ergebnig war, 
daß der Antrag des Abgeordneten von Geißlingen mit überwiegendem Stimmenmehr 
abgemwiefen wurde. Bei der nun folgenden Berathung über den Militäretat zogen 
fih durdy die ganze Verhandlung fromme Wünfhe Wieſt ſprach: „Wenn man die 
vielen Millionen Gelder betrachtet, welche von Würtemberg und ben übrigen deutfchen 
Bundesftaaten für ihren auswärtigen Bedarf, und noch ftets fortbezogen werden, fo 
fellte man meinen, daß die Millionen des Aufwandes der Höhemeffer für die Beur: 
theilung der Geltung eines Landes, eines Volkes feien, und dann follte man anneh— 
men, daß Deutfhland im Auslande als eine große Macht gelte, daß es glanzvoll da= 
ftehe, daß es in alle europdifchen Angelegenheiten großes Gewicht lege. Aber leider, 
dem ift nicht fo. Deutſchland, unfer großes beutfches Vaterland, hat gegen das Aus: 
land gar Eeine Geltung, es wird kaum genannt. Man könnte ſich für diefen Mangel 
auswärtiger Geltung durch bie dem deutfchen Volke in der Bundesafte, durch die den 
einzelnen deutfchen Bundesftämmen eingerdumten Rechte und geiftigen Freiheiten trö= 
fin, wenn fie nur Wahrheit und Wirklichkeit, wenn fie auszuüben wären, wenn Nede, 
Lehre, Schrift und Drud frei wären, bei den Einzelnen, wie in Verſammlungen, 
wenn biefe, wenn die Vereine zur Beſprechung vaterländifcher,, deutfcher und partiku— 
lärer Angelegenheiten nicht verboten wären, wenn die Preffe nicht gefeffelt, wenn die 
pofitifhen Drgane gleich vertheilt, wenn Religions- und Gewiffensfreiheit gehörig ge: 
(hügt, wenn die Deutfhen Ein Volt, Eine Nation wären, wenn fie die Bedingungen 
einer foldhen, gemeinfame deutſche Nationalgefeggebung,, ähnlich der ausgezeichneten 
öfterreichifchen bürgerlichen und peinlichen, wenn fie gemeinfame deutfche Gerichtsvers 
faffung mit ihren Garantien, Oeffentlichkeit und Muͤndlichkeit und Gefchworenen, 
wenn fie eine gemeinfchaftliche Wehrverfaffung, gleich der preußifchen, haͤtten.“ Retten= 
marer feste hinzu: „Ich möchte fragen, ob ein dreißigjähriger Krieg oder ein dreißig: 
jähriger Friede die Kräfte des Landes mehr in Anſpruch nahmen, denn fichtbar welken 
die Kräfte der Steuerpflichtigen an allmähliger Abzehrung dahin, und ein entkräftetes 
Volt fann doch feine guten Streiter liefern, Verſchließe man folhen Klagen doch die 
Ohren nicht. Die Gewerbe ftoden und der Wohlſtand ift verſchwunden. Mo foll es 
aber hinführen, wenn die Etatfäke immer größer werden und vollends die Koften für 
die Eifenbahnen hinzukommen?““ Mit diefer Schilderung ftand im fehneidenden Konı 
traſt, daß die Finanztommiffion blos eine Erſparniß von 250 Gulden beantragt hatte, 
Dem wiederholten Dringen auf Eparfamkeit wurden die Beftimmungen des Bundes- 
tags entargengefeßt, und auf biefe Meife die Gefammtrubrifen des Departements des 
Ariegewefens mit 2,309,950 Fl. 53 Kreuzer jährlich durchgefegt. Der Ausgabenetat 
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des Finanzminifteriums, 2,649,065 $. für 1845 — 1848, murde in einer Sigung 
erledigt. Die Diskuffion verlor fih nun in eine Menge von Details, und erreichte erft 
bei der Berathung Über die Rhein- und Nedarzölle ein allgemeines Intereſſe. Durch 
beide wird Würtemberg fehr benadytheiligt. Preußen geftattet, daß feine Kaufleute ben 
in Koblenz beftehenden Nheinzoll umgehen, und gewährt ihnen dadurch einen großen 
Borfprung vor den Würtembergern,, die für den Gentner 25 Kreuzer bezahlen müffen, 
was oft den ganzen Verdienft von den Waaren ausmaht. Ebenfo erhebt Baden auf 
dem Nedar einen Zoll von 6 Kreuzern auf den Gentner, was dem Betracht der Schiff: 
fracht auf dem babdifchen Nedar gleichkommt und diefe Wafferftraße gegen die babifche 
Eifenbahn weſentlich benachtheiligt, fo daß Würtemberg in Gefahr ift, feinen ganzen 
Zranfitohandel in die öftliche Schweiz und nad) Italien zu verlieren. Um ihren Hans 
bei gegen biefes ‚‚freundnachbarliche‘‘ Verfahren Preußens und Badens, eine der 
vielen traurigen Aeußerung unferer Zerftüdelung, zu fhügen, beantragte die Megies 
rung eine Rüdverglitung der preußifchen und badifchen Zölle mit 30,000 und 16,000 
Gulden, womit die Kammer ſich einverflanden erklärte. Höchft bemerfenswerth war, 
dag Nömers Berufung auf die Wiener Kongreßakte vom Minifter v. Gärtner die Ents 
gegnung fand, Baden refpektire diefen Vertrag nicht. Alfo desavouiren deutfche Res 
gierungen diefelben Staatsverträge, die fie bei andern Gelegenheiten immer und 
immer anrufen! — Eine der Landesbeſchwerden ift die MWirthfchaftsfteuer. Sie 
erhebt von dem Wirthe die Abgaben vom Weine, und wird höchft veratorifcd aus— 
geübt, indem man, um Unterfchleife zu vermeiden, die Wirthshäufer mit Aufpafe 
fern umgiebt, häufige Kellerunterfuchungen anftellt, die Verfügung über das Eigen» 
thum ım Innern des Haufes rechtswidrig befchränkt und das Eleinfte Ueberfehen zur 
abfichtlichen Defraudation zu ftempeln weiß. ine Aenderung biefes allgemein als ver= 
merflidy anerfannten Spftems ift aber fehr fchwer, da in diefem Falle faft nichts uͤbrig 
bleibt, als eine Steuer bei dem Meinverkaufe nad) der Ernte zu erheben, die den Pror 
ducenten fehr ſchwer treffen und den freien Markt, der Würtemberg vor allen andern 
Ländern in Vortheil fegt, aufheben würde. Die Kammer begnügte fi) daher, bie 
Negiernng um die Vorlage eines geeigneten Gefeges für die nächfte Kammer zu bitten. 
Die naͤchſten, für Würtemberg fpeciell erheblichen Verhandlungen Üübergehend , wenden 
mic ung zu der Debatte über ben Zollverein, die zundchft durch eine Bittſchrift der 
fämmtlihen Buummollenfpinner veranlaßt wurde. Leider ift das Bild, welches einige 
Abgeordnete (Schweidardt, Maier von Schombdorf, Teufel, Deffner, Seeger, Dus 
vernoy u. X.) von dem traurigen Zuftande der Induftrie entwarfen, nur zu wahr. 
Die wichtigften Fabrifationgzweige, die Leinen-, Wollen:, Baummollen= und Eifen« 
induftrie liegen darnieder, und die erftere hat allein einen Ausfall von 13 Millionen 
Gulden erlitten, der noch im Steigen begriffen ift. Die Lokomotiven, Dampffchiffe, 
die Maſchinen aller Art, fogar die Eiſenbahnſchienen, die unfere Induſtrie heben fol« 
Ien, find im Auslande gekauft, vom Auslande erhalten wir Geräthfchaften aller Art, 
ſelbſt einen großen Theil unferer Kleider, und zahlen auf diefe Art eine jährlich uner- 
meflihe Summe von Xrbeitslöhnen an Ausländer. Der Zollverein hat diefe Uebels 
ftände zum geringften Theil aus dem Wege geräumt und huldigt noch fehr einfeitigen 
(norbdeutfchen hieß e8 in der Kammer) Theorien, mie er anderer Seite eine merk: 
würdige Rüdfihtenahme auf England dufert, die fo weit geht, daß 1842 die eng- 
lifchen Staatsmänner die damaligen Zollfonferenzen früher erfuhren, als das Inland. 
Ein Gegner diefer Anfichten fand fidy in der zweiten Kammer einzig in v. Mofthaf, 
der die gluͤckliche Idee hatte, die Kontinentalfperre mit dem Zollverein zu vergleichen. 
Unter den übrigen Abgeordneten machte ſich eine große Erbitterung gegen die halben 
Mafregeln des Zollvereins geltend. Es wäre beffer, meinte Maier von Schorndorf, 
wenn man fi von dem Vereine lostrenne und an eine andere die würtembergifchen 
Intereſſen vereinigende Großmacht anfchliefe, und diefelbe Hindeutung auf Defterreich 
wiederholte Duvernon. „Fuͤr Nationen ohne Geld‘’, rief Nömer aus, „giebt e& feine 
Macht und feine Ehre! Geld zu erwerben ift aber nur durch die Induftrie ermöglicht, 
diefe muß deswegen vor allen Dingen gegen Angriffe von außen gefhügt und fo in den 
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Stand gefegt werden, fich zu entwideln.’’ Der Kommiffionsantrag, die Staatsregies 
vung zu bitten, fie möchte zue Vorbeugung weiterer Verarmung behufs der Hebung 
der vaterländifchen Induſtrie durch Eräftigere Schugzölle eine nachdruͤckliche Verwen⸗ 
dung eintreten laffen, wurde durch Zuruf angenommen. — Die Berathung über Die 
bürgerliche Gleihftellung der Juden machte der Kammer, namentlich aber den ultra» 
montanen Abgeordneten Mad, v. Hormftein und MWieft, alle Ehre. Man erkannte 
von allen Seiten an, daß diefelbe Unabhängigkeit, wie Katholiten und Proteftanten, 
auch den Juden gebühre, und erklärte fic, mit dem Kommiffionsantrage, um eine volls 
fändigere Emancipation der Juden zu bitten, einverftanden. — Es folgte die Be: 
rathung über den Mothftand der Volksfchullehrer. Die geringfte Befoldung beträgt 
gegenwärtig 200 Gulden, monad die Lage eines Tagelöhners vortheilhafter ift, da ein 
ſolcher Mann in Würtemberg täglich 48 Kreuzer bis einen Gulden verdient, ein Schul» 
(ehrer nur 32 Kreuzer. Die Kammer entfchied daher einftimmig, daß das geringfte 
Gehalt der Schullehrer auf 250 Gulden gebracht und die Zahl der Stellen mit 300 
Gulden Einnahme bedeutend vermehrt werden müffe. Darauf brachten die Minifter 
noch einmal die geheimen Fonds vor. In der Zwifchenzeit hatte ſich die Ueberzeugung 
vieler Mitglieder von der Verfaſſungswidtigkeit diefer geheimen Ausgaben, die mithin 
keine Rechnungsablage geftatten, weſentlich geändert, und fo ſtimmten jegt 59 gegen, 
29 fir die Forderung der Minifter. In der naͤchſten Sisung nahm Römer Anlaß, bie 
angeblichen Wiener Konferenzbefchlüffe von 1834 zur Sprache zu bringen. Durch folche 
Beftimmungen hörten alle verfaffungsmäßigen Rechte mit einem Federftriche auf, und 
wenn auch nur eine der Beftimmungen, zu benen ſich W. durch feine Unterfchrift vers 
pflichtet habe, in Vollzug gefegt werde, fo fei e8 um ben ganzen verfafjungsmäßigen 
Zuftand gefchehen. Der Minifter des Auswärtigen erwiderte, bie Regierung fei ber 
Kammer gegenüber nicht zur Rechenfchaft verpflichtet, übrigens fei in Wien nichts bes 
(hoffen, was der Berfaffung entgegen fei, wie ſchon bie feitdem verfloffenen elf Zahre 
bewiefen. Mit der Bemerkung Römer’s, die Regierung werde am beften thun, wenn 
fie zur Entfhuldigung den Boden der politifchen Leidenfchaft geltend mache, ſchloß die 
Debatte. Nach diefer Abfchweifung nahm die Kammer die Geldbedürfniffe wieder auf 
und bewilligte auf v. Rummel’s Antrag für den Neubau einer polptechnifhen Schule 
in Stuttgardt 150,000 Gulden. Die naͤchſte Berathung betraf einen von der Preffe 
mit einer gewiffen Leidenſchaftlichkeit diskutirten Gegenftand, die Ranghohflögerei auf 
dem Kocher. Diefe Flößerei ift ein Unternehmen der Domanialverwaltung , welche bie 
Langhoͤlzer der Forften auf dem Kocher in das Ausland flößt. Die dabei in Betracht 
fommende Rechtöfrage war die, ob die Finanzverwaltung kraft ihres Floßregals das 
Recht habe, die beftehenden Wafferberechtigungen fo weit zu befchränten, als dies zur 
Ausübung diefes ihres Regals nöthig fei, alfo namentlic über deren Waſſerbauten zu 
verfügen, und zwar ohne Entfhädigung. Vom Standpunkte der Nationalökonomie 
ließ ſich erinnern, daß es nicht gerathen fei, ein Rohprodukt, deſſen Mangel in dem 
Steigen der Holzpreife, in dem Aufgeben mehrer Saͤgewerke u. f. mw. fehr fühlbar 
werde, kuͤnſtlich in das Ausland auszuführen. Die Kommiffion hatte beantragt, die 
für fernere Einrichtung der Flößerei geforderten Summen zu verweigern, und die Kam: 
mer erklärte fih damit um fo mehr einverftanden, als der Minifter v. Gärtner felbft 
verſprach, daß vor Erledigung der ſchwebenden Streitigkeiten in der Sache nichts ges 
Ihehen fole. Wieſt, einer der eifrigften Wertheibiger des freien Grundeigenthums, 
fiellte dann feinen Antrag, die Regierung zu bitten, die Entfcheidung des deutfchen 
Bundes über die Streitfrage der Zuläffigkeit der Allodifikation von Falllehen und Ab: 
köfung von Gülten in ftandesherrlichen Gebieten herbeizuführen. Diefe Kaften find fehr 
drüdend,, ba der Gutsherr das Recht hat, ein verfchuldetes Lehn einzuziehen, und die 
Beräußerung oder Vertheitung unter die Kinder verbieten kann. Der Antrag von Wieft 
wurde Deshalb einftimmig angenommen und zugleih vom Miniftertifche die Verfiches 

tung gegeben , daß fich der deutfche Bund mit dieſem Gegenftande eben jest befchäftige. 

Eine umfaffendere Abhülfe ftellte der Antrag von Redwit in Ausficht, „daß die Abld- 

fung aller auf dem Grundeigenthum noch haftenden Abgaben ergänzt und ausgeführt, 
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insbefondere bie Zehnten in ftändige, jeder Zeit ablösbare Menten verwandelt werben 
möchten’. Die Kommifjion hatte diefen Antrag zu dem ihrigen gemacht , der Freiherr 
von Berlichingen machte dagegen das Amendement, daß der Staat die Privatzehnten 
mittelft Ueberlaffung von Grundeigenthum erwerben möge. Als ein erfreuliches Zeichen 
der Zeit begrüßen wir die Worte, womit der Freiherr feinen Antrag begleitete: „Der 
ritterſchaftliche Adel erkennt an, daß, nachdem die politifche Bedeutung des patriar⸗ 
halifchen Verhältniffes zwifhen Grundheren und Grundholden ſich aufgehoben hat 
und eine finanzielle geworden iſt, die Nothwendigkeit der Zeit darauf hindrängt, dem 
Berlangen nad Entfeffelung des Boden durch Ablöfung aller und jeder Gefälle Start 
zu geben.‘ In ähnlihem Sinne fprachen fi) andere hervorragende Mitglieder der 
Ritterfhaft aus, doc) hielt die Kammer den von diefer Seite ausgehenden Antrag für 
zu mweitgreifend und in feinen Folgen nicht zu ermeffen, weshalb fie fi dem Kommif: 
fionsantrage anſchloß. Die Aufhebung der Kebenslänglichkeit der Gemeineratheftellen, 
bie jegt auf die Tagesordnung kam, war ſchon auf den Landtagen von 1821, 1833 
und 1836 befchloffen worden, ohne jedoch von der Regierung genehmigt zu werden, 
Ueber das Princip war man auch diefes Mat einverftanden, nur herrfchte Meinungs: 
verfchiedenheit über die kürzere oder längere Daner der Beamtungen, bis man zuletzt 
den Kommiffionsantrag annahm, mwonad die Gemeineräthe auf 9 Jahre gewählt wer- 
den, jedoch alle drei Jahre ein Drittheil ausfcheidet. Dagegen behielt man bei den 
Drtsvorftehern die Lebenslärglichkeit bei. Wegen der Wildfehäben waren viele Petri: 
tionen eingelaufen, aus denen ſich ergab, daß das Inſtitut der Gemeinewildſchuͤtzen 
(denen die Kommunen die Scießgelder zu vergüten haben) und das Recht ber Regie: 
rung, den Wildftand zu vermindern, keineswegs ausreichend war. Die Kanımeı 
ftellte daher an die Regierung die Anträge, die Schießgelber der Gemeinefhügen auf 
den Staat zu übernehmen, den Rothwildftand in. das richtige Verhältniß zur Wald: 
oberfläche zu fegen, die Staatsjagden ausfchlieglih an die Gemeinen zu verpachten, 
auf das fleißige Wegfchießen der Hafen zu dringen u. f. wm. Am 14. Juli begannen 
die Debatten über die Eifenbahnen, die man im Lande mit der höchften Spannung er: 
barrte, da der Antrag einer englifhen Gefellfhaft, den Bau zu übernehmen, zuı 
Kenntnig gekommen und leidenfchaftlich debattirt worden war. Als die Kammerver: 
bandlungen ihren Anfang nahmen, mar indeffen die englifche Konkurrenz bereits befei- 
tigt. Die Debatten wurden mit Deftigfeit und fo ziemlich ohne Ordnung geführt. Die 
Vorfchläge durchkreuzten ſich haufig, und ſelbſt auf die 1843 entfchiedene Frage, ob 
auf Staatskoften gebaut werden folle, kamen einige Abgeordnete zurüd. Der Stutt: 
garbter Bahnhof und der Tunnel bei Rofenftein mußten die erften Angriffe aushalten. 
Dann kam die Reihe an die Bahn von Ulm nach Friedrichshafen. Diefe hat eine dop⸗ 
pelte Konkurrenz zu fürdten, einmal eine badifche Kinzigbahn von Offenburg an den 
Bodenfee, dann eine baierifhe Bahn von Augsburg nad Lindau. Als der Minifter 
erklärte, daß das Karlsruher Haus Haber und Söhne um Konceffion fir die Kinzig— 
bahn eingefommen fei, beeilte fich die Kammer, die erforderliche Berilligung zu geben, 
fo daß alfo in Folge der deutfchen Einheit drei Bahnen am Bobdenfee münden werben, 
von denen zwei Überflüffig find. Schwieriger vereinigte man fich über die Weftbahn 
zum Anfchlug an die badifhe Grenze, für die man drei Wege hatte, Pforzheim, Bret⸗ 
ten und Heilbronn: Wiesioh. Es begab ſich hierbei das fonderbare Schaufpiel, daß 
alle geftellten Anträge verworfin wurden, fo daß der Präfident mit dem Antrage aus: 
helfen mußte, man möge es der Regierung überlaffen, eine Vereinbarung mit Baden 
zu treffen und je nad dem Erfolge derfelben über eine beftimmte Richtung zu ver: 
fügen. Für die Oftbahn waren zwei Richtungen vörgefchlagen, durch das Filz - und 
durch das Remsthal, welche erftere die Regierung begimftigte. Da aber durch die Ver: 
nachlaͤſſigung des Remsthales zu viele Intereffen verlegt wurden, fo nahm die Kamıner 
den Antrag des Domdekans von Jaumann an, daf für die Remsbahn eine Aktienge: 
feufhaft conceffionirt werden, der Bau aber nicht eher beginnen folle, bis Baiern feine 
Bereitwilligteit für den Anfchluß bei Nördlingen erklärt habe. Zum Schluß fam man 
abermals auf die Frage zurüd, ob der Staat ben Bau auf eigene Koften führen oder an 
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Privaten uͤberlaſſen ſolle. Augenfcheintich hatte die Furcht vor der Schuldenlaft von 
30 Millionen, die durch die Eifenbahnen erwachſen wird, die Energie der Kammer 
gelähmt, denn nad langem Hin- und Derreden ſtieß fie ihre früheren Beſchluͤſſe um, 
indem fie den Antrag des Freiheren von Berlichingen annahm, „falls fich eine Gefell- 
fhaft finde, weiche fir den Bau der Eifenbahnen die nöthigen Garantien darbiete, fb 
möge die Regierung deren Anträge nicht etwa verwerfen, fondern falls die Bedingungen 
nad einer gemiffenhaften Prüfung dem öffentlichen Wohl zweddienlich ſchienen, den 
etwa zu Stande gekommenen Vertrag der ftändifchen Zuftimmung unterwerfen, inzwi⸗ 
ſchen aber jedenfalls mit Rafchheit und Energie an den Bahnen auf Staatskoften fort: 
fahren.’ War bei diefen Dedatten das Eleinftaatliche Intereffe oft mehr als billig her: 
vorgetreten , fo erinnerte fi) die Berfammtung dagegen bei der Berathung über Schles⸗ 
wig = Holftein ihrer Bedeutfamkeit als deutfche Volkskammer. Sie bat einftimmig die 
Regierung , zur Wahrung des Rechtszuftandes der Herzogthlimer im Verein mit den 
übrigen deutfchen Bundesftaaten die geeigneten Mafregein zu ergreifen, fobald Däne- 
mare das Rechtsverhaͤltniß jener Gebiete mittelbar oder unmittelbar gefährden follte, 
Die naͤchſte Berathung , über das neue Nachdrucksgeſetz, war fehr kurz. Die Kammer 
erfannte das ausſchließliche Recht des Urhebers eined Werks auf Lebenszeit und flır 
defien Erben auf weitere dreißig Jahre an. Schmidt regte darauf die Frage der Press 
dpteriaiverfaffung an. Die jegigen Behörden für das evangelifche Kirchenregiment find 
das Konfiftortum und die Synode, beide lediglich aus ſolchen Mitgliedern beftehend, 
welche der König ernennt. Selbſt fie können den König nur durch den Minifter des In: 
nern berathen, und die Bildung der Lehrer und Geiftlichen ift ihrem Einfluffe ganz ent= 
zogen. Bei der kirchlichen Gefeggebung haben beide Behörden blos eine berathende 
Stimme. Die Lofalbehörden beftehen aus den Ortsgeiftlihen, den wieder meift der 
König ernennt, und aus zwei oder drei Mitgliedern der für bürgerliche Zwecke gewaͤhl⸗ 
ten Ortsobrigfeit, fo daß eine rein kirchliche Behörde gar nicht eriftirt und die einzelnen 
Mitglieder der evangelifchen Kirche als folche keine Stimme haben. Solle der Zuftand 
der Kirche ein befriedigender werden, fügte der Abgeordnete hinzu, fo müffe man bie 
Selbftberechtigung des Einzelnen anerkennen und jedem würdigen Mitgliede das Stimm: 
vecht bei der Wahl der Geiftlichen und der Vorfteher einräumen, wodurch man ben 
kirchlichen Sinn, ber bei fo Vielen blos fhlummere, am ficherften wecken werde. Die 
Kommiffion machte dagegen geltend, daß es einzig Sache ber Kirche felbft fei, Verän: 
derungen in ihrer Verfaffung zu beantragen, daß man der Autonomie derfelben nicht 
ju nahe treten dürfe und fich folglich auf eine bloße Empfehlung des Schmidtfchen 
Antrags an die Staatsregierung befchränten müffe. Die Kammer ging auf diefe Ans 
ſicht ein, eine Debatte wurde mit Stimmenmehr unterfagt, „um etwaige Unannehms 
lichkeiten von der Batholifchen Seite gruͤndlich abzufchneiden‘‘, eine Ueberſchaͤtzung des 
Friedens, die in diefer Zeit am mwenigften am Plage ift. 

Mit der erften Kammer hatten ſich inzwiſchen Über die Eifenbahnfrage Differenzen 
ergeben, indem die Standesherren das Recht der Mitbewilligung der nöthig werdenden 
Gelder in Anſpruch nahmen. Nach längeren Verhandlungen wurde ber Streit bahin 
beigelegt, daß die Standesherren ihre Zuftimmung zu einer Kreditbewilligung von 16 
Mitionen Gulden ertheilten. Die Kammer berwilligte fodann das Budget, welches ſich 
auf 32,609,423 Fl. belief. 

Die Verabſchiedung der Stände erfolgte am’6. Auguft durch eine Rede des Mi: 
niſters von Schlayer. Die Stände wurden begluͤckwuͤnſcht, daß fie die beiden Haupt: 
aufgaben, dem Zinsfuß der Staatsfhuld eine neue Grundlage mit Abgabeverminde: 
rung zu geben, und die Eifenbahnfrage zur Erledigung zu bringen, fo gluͤcklich gelöft 
hätten. In Wahrheit kann man diefe beiden Aufgaben die hervorragendften nennen. 
Die geiftigen Intereffen fanden nicht die gleiche Beruͤckſichtigung, wenn auch anerkannt 
werben muß, daß die Abftimmungen über Preßfreiheit, deutſche Nationalität (Schles: 
wig⸗ Holftein), Emancipation der Juden, Kirchenreform u. f. w. in einem Sinne ge⸗ 

‚ welcher den Beweis liefert, daß auch die konſervative Mehrheit den Geift 
ber Zeit richtig erbannt hat. Namentlich muß man es erfreulich nennen, daß bie Een⸗ 
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fur, diefer großte Uebelſtand unferes öffentlichen Lebens, nirgends Vertheidiger fand, 
felbft am Miniftertifche nicht. a 

Die Erbfolge in Schleöwig-Holftein. Der Kampf um deutfche Volks thuͤm⸗ 
lichkeit, der feit langer Zeit an Elbe und Eider von einem unferer tüchtigften Stämme 
gegen ein kleines, aber eben wegen dieſer politifchen Unbebeutendheit ungemein reizbares 
Volk geführt wird, ift endlich feit mehren Jahren feinem ganzen Gewicht nad) unferer 
Nation zum Bewußtfein gelommen und gegenwärtig ein Gegenftand vom allgemeinften 
Intereſſe. Es wird jegt erfannt, daß unfere Ehre auf ewig dahin wäre, wenn wir uns 
auch nur unfer Eleinftes Gebiet emtreifen ließen, und diefe Ueberzeugung hat überall 
Wurzel gefhlagen, in. der Preffe wie in den Ständeverfammlungen, im Schloß wie in 
ber ſchlichten Buͤrgerwohnung. Noch jüngft haben Repräfentanten der meiften deut: 
ſchen Landestheile auf dem Würzburger Sängerfefte den Schleswig: Holfteinern im Na- 
men bed Gefammtvaterlandes ein Willtommen! zugerufen, und was dort ausgefprochen 
wurde, daß im Fall der Noth Schaaren von deutfchen Männern zur Eider eilen wuͤr⸗ 
den, lebt als fefter Entfchluß in der Bruft von Taufenden. Wir find der vollen Zuver- 
fiht, daß es dahin nicht fommen, daß die Löfung vielmehr eben fo friedlih, als des 
deutfchen Namens würdig fein wird, aber verhehlen dürfen wir uns nicht, daß die Frage 
eine fehr ernfte if, daß mit dem Tode des jegt regierenden Königs von Dänemark zur 
Entfheidung kommen muß, ob Schleswig » Holftein danifch oder deutfch werden foll, 
das heißt mit andern Worten, ob unfere Zukunft als Volk eine ehrenvolle bleiben 
wird oder nicht. Um einen Krieg mit dem Beinen Dänemark handelt «8 fi bier 
nicht, ber Feind ift ein größerer, Rußland iſt es, das uns die Herzogthlimer freitig 
zu machen gedenkt. Diefes Reich tritt mit doppelten Anmaßungen auf, einmal 
als Garant der daͤniſchen Staatseinheit, dann als felbftberechtigter Erbe. Diele Ver: 
hältniffe werden weiter unten erörtert, hier mag zur vorläufigen Verftändigung bemerkt 
werden, baß in Dänemark bie cognatifche (Weiber nicht ausfchließende),, in den Der: 
zogthümern die agnatifhe (von Mann zu Dann) Erbfolge gilt, fo daß im Fall des 
Todes des jegigen Königs in Dänemark deffen nächfte weibliche, in Schleswig-Holftein 
bie männlichen Erben fuccediren. Daraus geht hervor, daß Dänemark und Schleswig: 
Holftein in diefem Falle von einander getrennt werden. Zur Verſtaͤndniß des Folgen⸗ 
den möge eine kurze hiftorifche Darftellung der Beziehungen zwifchen dem Königreich 
und den Derzogthümern dienen. 

Holftein ftand in früherer Zeit in durchaus gar feiner Verbindung mit Dänemart, 
fondern war beutfches Reichslehn und als ſolches durch Lothar von Supplingenbura 
den Grafen von Schauenburg übergeben. Anders war dies mit Schleswig, das bald 
bänifches Reichslehn, bald integrivender Theil von Dänemark war, bie Graf Gerhard 
von Holftein erreichte, daß Schleswig ihm und feinem Geſchlecht als erbliches Hahnen- 
lehn mit allen Regalien und den dem König von Dänemark bisher zuftchenden Rech⸗ 
ten übertragen wurde. 15. Auguft 1326. Hinzugefügt war, das Derzogthum Schles: 
wig folle nie wieder fo mit dem dänifchen Reiche und der Krone Dänemark vereinigt 
werden, daß Ein und derfelbe Herr über beide Länder regiere. Als fpäter Streitigkeiten 
entftanden, wurde diefes Verhältnig genau ſechzig Jahre fpdter duch den berühmten 
Myborger Vertrag beftätigt. 15. Auguft 1386. Die Beftimmungen deffelben 
lauteten: 1. Die Grafen von Holftein follen das Herzogthum Schleswig befigen und 
vererben auf ihr Geſchlecht. 2. Nur Einer aus dem Haufe Holftein foll regierender 
Herzog zu Schleswig fein. 3. Zwifchen Danemark und den Herzogthuͤmern follen kuͤnftig 
feine Kriege ftattfinden. Es kam nun wohl zu manchen, oft fehr hartnddigen Kriegen 
zwiſchen Schleswig-Holftein und Dänemark, doch erfannte diefes legte Land die Unab- 
haͤngigkeit feines Gegners wiederholt an. 1459 erloſch aber mit Herzog Adolf das Hol: 
fteinifche Grafenhaus, und die Schleswig - Holfteiner liefen fi nun beftimmen, ben 
König Chriftian I. von Dänemark aus dem Haufe Dldenburg zu ihrem Herzog zu er 
wählen. Der Bertrag, den das Land bei diefer Wahl mit’ dem König- Herzog einging, 
bildet bie auf den heutigen Tag die Grundlage des fchlesreig=hölfteinifchen Staatsrechte. 
Der König bekennt darin, er verdande die Herzogskrone nicht feiner Eigenſchaft als Kbs 
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nig.von Dänemark, fondern ber Gumft der Einwohner, und verfpricht, die Lande micht 
an feine Kinder oder Verwandten zu vererben, ſondern die Succeffion auf die freie Wahl 
der Stände zu ftellen. Er wolle keine Schagung oder Bede auferlegen ohne freundliche 
Einwilligung und Zulaffung, einträchtige Zuftimmung aller Räche und Mannſchaft die: 
fer Bänder. Als Droft von Schleswig folle ftets ein Eingeborener agiren. Sch Ie®- 
wig und Holftein follten ewig zufammen ungetheilt bfeiben. Das 
Land folle auf keine Weife beſchwert werden, ‚‚fondern Behrung und Staat folle von den 
töniglichen Landen’‘ beftritten werden (von unfern Landen, heißt es im Doku: 
mente). In den Privilegien hieß es dann, Schleswig folle ftets als ein Lehen von Daͤ— 
nemark betrachtet werben, ohne daß es als folches jemals dem Reiche anheimfalten oder 
von demfelben eingezogen werden könne. — Schon die Söhne brachen aber diefen Ver: 
trag infofern, als fie 1490 das Land theilten, was 1541 fich wiederholte, wo man vier 
Theile machte, die geiftlihen Stifter, den Sonderburgifchen, den Haderslebener und ben 
Holftein = gottorfifchen Antheil. Damit begannen endlofe Streitigkeiten zwiſchen den 
Fürften und mit Dänemark, bald um die Lehnsqualität, bald um die Erbrechte. Ein 
wichtiger Moment, der in den Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts fällt, ift die Aufe 
bebung des Wahlrechts und die Einführung der Erftgeburt. Herzog Johann Adolf von 
Gottorf führte diefe Aenderung durch fein Teftament ein, das er fir Holftein vom Kai« 
fer, für Schleswig von Dänemark beftätigen ließ (28. Februar 1608 und 13. Juli 
1609). Die Wiedervereinigung der getheilten Gebiete geſchah hundert Jahre fpäter. 
Die einzelnen Beinen Fürften waren nach und nach fo heruntergetommen , daß Däner 
mark ihre Befigungen durch Darlehen auf Pfand, Kauf u. f. m. leicht gewinnen Eonnte ; 
bios das Haus Holftein-Gottorf bluͤhte noch kräftig fort. Da brach der große nordifche 
Krieg aus, und Dänemark benugte nun die Minderjährigkeit des damaligen Herzogs, 
den Gottorfifchen Antheil in Befig zu nehmen. Schleswig mußte am 6. September 
1721 huldigen, Holftein blieb dagegen dem Derzog Karl Friedrich in Folge eines kaiſer⸗ 
lichen Reftitutionsediktes. Der Sohn»diefes Fürften, Karl Peter Ulrich, wurde 
zum ruffifchen Thronfolger berufen und beftieg fpäter als Peter II. den ruffifchen Thron, 
worauf er Schleswig zurüdforderte und mit Heeresmacht einnehmen mollte. Seine Er: 
mordung hinderte die Ausführung diefer Pläne, und Katharina H. entfagte darauf, ge 
gen die Abtretung von Oldenburg und Delmenhorft, den Anfprüchen ihres Sohnes, was 
diefer nach erlangter Großjährigkeit 1773 definitiv genehmigte. Sechs Jahre fpäter, 
nad) dem Tode des legten Herzogs von Glüdsburg , erwarb Dänemark auch diefen Lan⸗ 
beötheil, wodurd; Schleswig = Dolftein wieder ganz vereinigt wurde. Aus diefer Darftel- 
kung geht hervor, dag Schleswig fo gut mie Holftein nie ein integritender Theil von 
Dänemark war. Allerdings wurde gegen die früheren Verträge die zeitweife Theilbarkeit 
und für immer die Primogenitur (flatt des Wahlrechts) eingeführt, aber diefe Aende- 
rungen koͤnnen das urfprüngliche und rechtliche Verhaͤltniß beider Länder nicht umgeftal» 
ten. In der That, wenn man Uebergriffe der rohen Gewalt als Rechtsgruͤnde gelten 
laſſen will, fo redet man einem Zuflande das Wort, der von Gefeglichkeit das gerade 
Gegentheil ift, und zu einem Spftem führt, welches zumal für ein Meines Land, mie 
Dänemark, aͤußerſt gefährlich ift. Als gültige Hauptpunkte des Grundgeſetzes von König 

iſtian I, gelten noch immer folgende: 1. Schleswig. Dolftein huldigt feinem Fürften 
nicht als einem König von Dänemark, fondern als einem Derzoge beider Lande. 2. Schled« 
wig und Holftein follen in allen Zeiten ungetheilt bei einander bleiben. Daß dem fo ift, 
geht fchon daraus hervor, daß Dänemark diefes Grundgefeg nie fuͤr nichtig erflärt hat, 
was es (von der fehlenden rechtlichen Befugnig abgefehen) thun mußte, menn es das« 
felbe wirklich aufheben wollte, während es durch viele Handlungen bewies, daß es das⸗ 
ſelbe fortwährend als zu Recht beſtehend betrachtete. Bon vielen Beifpielen eines: Das 
fragliche Grumdgefeg enthält die Beftimmung, daß Ritterfchaft und Geifttichkeit für 
Ale, was fie zu eigenem Bedarf kaufen, innerhalb des Landes Zollfreiheit genießen 
follen. Betrachtete Dänemark nun das Grundgefeg für erloſchen, fo konnte es auch die 
Zollfreiheit, welche mit jenem ftand und fiel, ohne weiteres aufheben. Dies gefchah je- 
doch nicht, vielmehr traf man mit beiden Ständen eine Vereinbarung im Wege bes 
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Vertrags, wodurd man ihre Berechtigung und mithin’ auch den Rechtsgrund derfelben, 
das Grundgefeg, anerfannte, Eben fo haben auch die beiden legten Könige, Friedrich VI. 
und Chriftian VIII., durch ihre Regierungsmarimen, z. B. die adminiftrative Einigung 
Schleswigs und Holfleins, zu erkennen gegeben, daß fie diefe Länder keineswegs als in⸗ 
forporirt betrachten. 

Fragt man num, welches Gefeg die Erbfolge in den Derzogthlimern regulite, fo 
muß die Antwort wieder auf die ſchleswig⸗ holfteinifchen Gefege hintweifen. Für Hol- 
ftein und Schleswig kann aber feine andere Erbfolge eintreten, als die agnatifche, weil 
fie in beiden Ländern, theils wegen des Meicheverbandes, theils wegen der Eigenfhaft 
als Mannlehn, die allein gültige ift. Daß das Alter der Gültigkeit diefer Erborbnun- 
gen nichts derogirt, bedarf feiner Beweisführung. Wäre aber dieſe Art der Erbfolge 
auch durch eine Beſtimmung der Krone Dänemark einfeitig umgeftoßen worden, mas 
übrigens nicht gefchehen ift, fo hätte diefe Aenderung nach den jest geltenden ftantsrecht: 
lichen Grundfägen Eeine Gültigkeit. Das jegige Princip der Legitimitaͤt ift befanntlich 
altbegründeten fürfilichen Succeffionsrechten fehr günftig, und es würde jedenfalls ein 
denkwürdiges Schaufpiel fein, wenn diefelben Mächte, welche Don Karlos anerkannten, 
weil fie Ferdinands VII. Aufhebung des falifchen Gefeges für ungültig hielten, Düne: 
marks Anfprüche unterftügen wollten, welche Anfprüche noch dazu auf kein befannt ge— 
machted Gefes, auf keinen Vertrag fid) ftüsen, fondern blos auf das einfache: So will 
ich es, stat pro ratione voluntas! Ganz anders al8 Dänemark dachte und handelte 
das mächtige England, indem es nad dem Tode Wilhelms IV. ruhig gefchehen lieh, 
daß feine „Provinz““ Hannover, bis dahin flets der Augapfel des regierenden Haufes, an 
eine Seitenlinie überging, weil in Deutſchland ein anderes Erbrecht gilt. 

Die Dänen legen das größte Gewicht ihrer Beweisführung auf die Thatfache, 
daß das bekannte Königsgefeg von 1665, welches die unumfchräntte königliche Macht 
in Dänemark begründete und eine neue Erbfolge (die cognatifche) einführte, auch in 
Schleswig und Holftein Geltung habe. Dies ift jedoch feine Thatfache, fondern eine 
einfeitige und unwahre Behauptung. Wo find die thatfächlichen Beweiſe, daß dirfes 
Königsgefes in den Herzogthuͤmern wirklich ein Neues an bie Stelle des Alten geſetzt 
babe? Nirgends. Eine weibliche Thronfolge hat feit jener Zeit nie ftattgefunden, fo 
müßten denn doch wenigftens die Gerechtfame und Inftitutionen der beiden Rande durch 
diefes in Dänemark fo tief eingreifende Königsgefeg umgeftaltet worden fein, wenn 
daffelbe dort wirklich eingeführt wäre. Davon ift aber das Gegentheil der Fall. Das 
angeblich inkorporirte Schleswig = Holftein hat feine eigenen Grundgefege und feine 
Landesverfaffung fortwährend beibehalten. In diefer Beziehung ift befonders eins 
wichtig. Das Königsgefeg führte in Dänemark die abfolute Königsgewalt ein. In 
Schleswig » Holftein blieb aber die landftändifche Verfaffung beftehen, wenn fie auch, 
wie damals fo ziemlid überall auf dem Fefllande, menig in Ausübung kam. Die bei 
der Erbhuldigung Friedrichs IV. gepflogenen Verhandlungen bemeifen dies. Prälaten 
und Ritterſchaft ftellten damals (1721) dem Könige vor, „daß in dem Herzogthum 
Schleswig von Alters her Landtage allergnäbigft ausgefchrieben, woſelbſten die herr— 
ſchaftlichen Propofitiones Prälaten und Ritterfhaft, Ständen und Städten zu ihrer 
allerunterthänigften Refolution eröffnet, welche dagegen ihre etwa gehabten Gravanıina 
in aller Submiffion vorgetragen, und nachdem Alles in genugfame Deliberation ge: 
zogen, eim gewiſſes Concluſum und fogenannter Landtagsbeſchluß gemacht worden. ”’ 
Die Refolution darauf lautete: „daß, was ben erften Punkt betrifft, Ihro königliche 
Majeftät, warn fie die Conjuncturen von ber Befchaffenheit finden follten, daf einen 
Landtag in den Herzogthümer auszufchreiben die Nothwendigkeit erfordern nürde, Sie 
alsdann fernerweit Dero allergnädigfte Refolution dieferwegen Dero getreuen Prälaten 
und übrigen von der Nitterfehaft kund thun und folhen Falls das Benöthigte verfügen 
wollten.‘ So viel Uber das Königsgefeg und deffen Geltung für Schleswig : Holftein, 
Die Dänen haben die Stichhaltigteit ihrer Gruͤnde für diefes Gefes ſelbſt erfannt, mie 
es fcheint, und deshalb nah andern Gründen für die Ausdehnimg ihres einheimifchen 
Erbrechts auf die deutfchen Gebiete gefucht. Sie behaupten: 
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1. Das agnatifhe Erbrecht für Holſtein ift durch die Aufhebung ber. beutfchen 
Reihsverfaffung in Wegfall gekommen. Dies ift ein eigenthümlicher Grund, denn mit 
der Aufbebumg eines Lehnsverbandes fällt das Recht. der Agnaten an dem ehemaligen 
kehn keineswegs weg. Dies hat fogar die gewiß nicht feudale Rheinbundsakte aners 
fannt, und derfelbe Grundfag ift in der Wiener Kongrefakte zur Ausführung gekom⸗ 
men, indem Defterreih im Artikel 18. allerdings zu Gunften Preußens der Lehnsherr⸗ 
lichkeit über die Laufig entfagte, das Recht des Rüdfalls nad; dem Abgange des koͤnig⸗ 
lich preugifchen Mannsftammes aber vorbehielt. 

2. Die Mebentinie, die agnatifche Erbrechte auf Schleswig. Holftein ausüben will, 
bat auf diefe Mechte verzichtet. Dies trifft den ‚‚Kronprätendenten‘’, Herzog von 
Auguftenburg. Der Verzicht foll enthalten fein in einem Huldigungseide des Herzogs 
Chriſtian Auguft von Auguftenburg vom 3. September 1721, worin der Fürft gelobt, 
er wolle feinem allergnädigften Landesherrn secundum tenorem legis Regiae treu und 
gewaͤrtig ſein. In dieſer Berufung auf das Königsgefeg foll nun implieite ein Verzicht 
liegen. ‚Dagegen ftreitet fhon die Rechteregel, daß, wo ein Verzicht nicht ausdruͤcklich 
ausgefpeochen ift, die Vermuthung ftets gegen denfelben ftreitet. Welche Zweifel erheben 
ſich aber hier? Eine einfache Verſetzung eined Komma’s ftürzt Alles über den Haufen. 
Jaterpunktirt man nämlich fo: „Ich gelobe — Derofelben mie auch Dero Eöniglichen 
Erb:suecessores in der Regierung secundum tenorem legis regiae, treu ete. zu 
fein, fo bezieht ſich das sec. tenorem u. f. f. lediglich auf die Succefforn, nicht auf 
die Art der Duldigung ‚des Herzogs. Sodann ift auch gar nicht erwiefen, daß bie 
bier erwähnte lex regia nothwendig das Königsgefeg fein müffe, fondern es kann 
eben fo gut die fönigliche Verordnung vom 22. Auguft 1721 verftanden fein, mit: 
telſt weicher der König den Huldigungsakt vorfchrieb. Bor allen Dingen ift aber 
zu berüdtfichtigen,, daß eine Yuldigung, die der Herzog mit Ruͤckſicht auf feine adeligen 
Güter leiftete, ihrer Natur nad) feine Entfagung auf eventuelle Erbrechte fein kann. 
Auch ſolche Seitenlinien, die vielleicht einmal den Thron einnehmen koͤnnen, müffen 
den Huldigungseid leiften. Ueberdies hätte dem König eine wirkliche Verzichtleiftung 
nicht genügt, da noch brei andere Seitenlinien vorhanden waren, von denen zwei, de⸗ 
ren Häupter im Auslande lebten, gar nicht huldigten. 

Nach diefer Würdigung der daͤniſchen Anfprüce ift wenig hinzuguflgen. In 
Dänemark wird nach dem Tode des jegigen Königs cognatifche Erbfolge eintreten, in 
Schleswig⸗ Holſtein findet diefe nicht ftatt, und hier ift der jegige Herzog von Auguſten⸗ 
burg der nächfte agnatifche Erbe. Sein Haus bildet zugleich eine Zwiſchenlinie zroifchen 
der daͤniſchen und der ruffiihen Familie aus der älteren Linie von Gottorf, und fchließt 
mithin die legtere aus. Gegen Rußland fpricht ferner der ausdruͤckliche Verzicht, den 
Katharina U. und Paul I. leifteten. Mill diefes Reich Holftein in Anfprudy nehmen, 
fo muß +5 das Aequivalent zurüderftatten, das es in Oldenburg und Delmenhorſt em: 
pfing, und dazu ift e8 aufer Stande. Seiner kann überhaupt nur infofern erwähnt 
werden, als man gerade von ihm die Eräftigfte Unterftügung jener dänifchen Anmafung, 
die cognatifhe Erbfolge auch auf das deutfche Gebiet auszudehnen, zu erwarten hat. 

diefer Beziehung laufen drohende Gerüchte in Menge, deren Wahrheit fich nicht 
entiheiden läßt. Jedenfalls fcheint gewiß zu fein, daß Dänemark feine anfänglichen 
Derfuche, das Haus Auguftenburg zu einem gütlichen Vergleiche zu bewegen, aufgegeben 
und fih mehr und mehr an Rußland angefchloffen hat, von dem man fagt, daß es bie 
Barantie der daͤniſchen ‚‚Staatseinheit‘’ übernommen habe. 

Es bedarf wohl keiner Bemerkung, daß die öffentliche Meinung Schleswig. Hol: 
ſteins über die Erbfolgefrage eine entfchiedene ift. In diefer Beziehung haben wieder⸗ 
holte Erklärungen der beiden Ständeverfammlungen, Manifeftationen in Volksver⸗ 

ſammlungen und Proteftationen der Preffe feinen Zweifel uͤbrig gelaffen. Diefer deut- 
hen Meinung ftellt fich die Haltung der Dänen fehroff gegenüber. 

In. den dänifhen Ständeverfammlungen des, vorigen Jahres wurde bie Erbfolge 
frage von den Abgeordneten als völlig erledigt dargeftellt. Es wurde geäußert (von 
Borg, Larfen, Sager) , nach der gegenwärtigen, eben fe naturgemäßen als allgemein 
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amettannten Staatspolitit Europas dürfe ein Reich nicht zerſtuͤckt werben wie ein Pri⸗ 
vateigenthum, felbft wenn Erbanfprüce auf einzelne Xheile deſſelben, privatrechtlich 
betrachtet, hiftorifch-juridifche Gültigkeit hätten. Der Staat dürfe nicht als Fideifom- 
miß betrachtet werdet, und zwar deshalb nicht, weil die Erbfolge nicht dazu da ſei, 
um den Mitgliedern einer Familie ber Reihe nad die Nugung gewiſſer Einklinfte und 
Herrlichkeiten, fondern um bem Volke Frieden umd eine ruhige Entwicklung zu ſichern. 
Andere Redner (Zutein, Lehmann) meinten, daß in diefer rein inländifchen Sache das 
einheimifche Gefes (das Königsgefeg) zu entfcheiden, daß jede Einmifchung des Aus⸗ 
landes durch die Diplomatie oder fonft wie zuruͤckzuweiſen fei. Wie gefährlich «8 fei, 
den bdiplomatifchen Weg zu betreten, in einheimifchen Angelegenheiten fremde Inter⸗ 
vention anzurufen, das lehre das Beifpiel Polens und auc fo mancher Beweis aus 
der eigenen Landesgefchichte. In der Wiborger Verſammlung gab der königliche Kom: 
miffair zwei nit unwichtige Erklärungen. Einige nähmen an, twaren feine Worte, 
dag Holftein im Fall eines Ausfterbend des Mannesftammes verloren gehen werde. 
Died erkenne er nicht an, im Gegentheil, es fpreche Vieles dafür, daß der ganze 
Staat zufammienbleiben müffe. Natürlicher Weife fei dies auch der Wunfch des Koͤ— 
nigs, ein Wunſch, für den der König allerdings Alles gethan habe, was nur in feiner 
Macht ſtehe. — Hierzu gab er fpäter die Erklärung, was mit Hinficht auf die Staats⸗ 
einheit ald Defideratum bezeichnet werden könne, fei eine Sicherung in Betreff der Fra⸗ 
gen, die fpäter uͤber die Erbfolge entftehen könnten, wenn ber Eöniglihe Mannsſtamm 
. ausfterben follte. Da es aber nicht in der Macht des Königs ftehe, einfeitig zu erflären, 
wie es in dieſer Hinſicht gehalten werden folle, indem ber umeingefchränttefte Monarch 
die Suceeffion nicht einfeittg verändern Fönne, und die Frage theilweife auch andern 
Fuͤrſtenhaͤuſern beikommend fei, fo laffe fich die Sache nicht leicht ins Reine bringen. 
Der König werde inzwiſchen beforgt fein, daß Alles gefchehe, was gefchehen könne, aber 
die dahin gehörenden Verhaͤltniſſe feien fo befchaffen, daß es den Ständen nicht möglich 
fein werde, die Regulierung zu fördern. 

Ob die Reife bes Könige von Preußen die Erbfolgefrage einer friedlichen und nas 
türlicy ehrenvollen Loͤſung näher gebracht habe, läßt fich zur Zeit nicht entfcheiden. 

Schloß Stolzenfeld. Unter den vielen am Rhein in neuerer Zeit reſtaurirten 
Burgen nimmt der fels eine der erften Stellen ein. Erbauer und Zeit der Ent⸗ 
ftehung laffen fich nicht mit Beftimmtheit angeben. Gewöhnlich nermt man den Grafen 
Amold Il. von Iſenburg, der von 1242 — 1259 das Erzftift Trier beberrfchte, doch 
fprechen wichtige Gründe dafür, daß nicht er, fondern fein Vorgänger, Graf Theo 
borich U. von Wied, ber Erbauer ift. Das erfte gefchichtliche Ereignig, mit dem der 
Stolzenfels in Verbindung fteht, ift der Beſuch, den Iſabella von England, Schwefter 
Heinrich IH. und Verlobte Friedrichs II.. im Sommer 1235. der Burg madıte. Der 
Erzbiſchof Theodorich IH. und viele Abgeordnete der rheiniſchen Fürften und Städte 
begrüßten hier die Braut des großen Hohenftaufen, Auch fpäter diente der St. vid- 
fah zum Empfang und zur Bewirthung hoher Gäfte, und vereinigte mehrmals nach 
der Kaiſerwahl die deutfchen Kurfürften. 1346 weilten hier König Eduard IH. von 
England, König Johann von Böhmen und Kaifer Karl VI., und am 21. Auguft Pfalz⸗ 
graf Ruprecht, eben erft zum Kaifer gewählt, mit feinem Sohne und den geiftlichen 
Kurfürften. Später wurde das Schloß mehr und mehr vernadhläffigt, befonders feit 
dem breißigjährigen Kriege, und endlich im Jahre 1689 von den Franzofen in Aſche 
gelegt. 1802 unter der $rembherefchaft kamen die Trümmer als frangöfifche Gabe an 
die Stadt Koblenz, die ihrer Seit 1823 dem damaligen Kronprinz von Preußen bie 
ſchoͤnen Ruinen ſchenkte. Schon jegt entftand in dem kunftfinnigen Fürften der Ge—⸗ 
danke, das Schloß aus feinen Trümmern erftehen zu laffen. Die herrliche Lage muft 
dazu die geößte Verſuchung bieten. Stolgenfels erhebt fidy 1% Stunde oberhalb Koblenz 
auf einem gerundeten Walbhügel unmittelbat über dem Dorfe Kapellen und etiva 
260 Fuß Über dem nahen Strome. Der Blid ſchweift von dba ben Rhein, die hier ein⸗ 
miändende Lahn aufwärts über mwellenförmige Hügel bis zu dem 1000 Fuß hohen Kuh: 
kopf, ‚der aͤußerſten Spige des Hundsruͤck, und gebietet Über mehre uralte Befeſtigun⸗ 
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gen, Ringwälle und Mauern, die erſt die Kelten, dann die Römer von Julius Cäfar 
an bier vorbeiführten. Dem Bau ging die Anlage eines bequemen Wegs voran, ber 
von Obrift Wuſſow 1836 vollendet wurde. Der Bau des Scloffes felbft begann 
1842 und war im September 1842 fo weit gediehen, daß der König den St. bewoh⸗ 
nen konnte. Spätere Fortfegungen gaben der Burg die jegige Geftalt. Die Haupt 
aufgabe des Baumeifters war, den alten Bauformen im reinften deutſchen Styl mög: 
üchft ſich anzuſchließen. Diefe Aufgabe ift gluͤcklich gelöft. In den landfchaftlichen 
Zuthaten mußte freilich bedeutend abgewichen werden, denn in dieſer Beziehung ver« 
langte der geläuterte Zeitgefchmad ftatt eines ritterlichen Küchengartens moderne Park⸗ 
anlagen. Diefe Umgebung, die Park-, die Gartenanlagen deuten denn auch fogleich 
an, dag der Befchauer eine gelungene Reftauration vor ſich hat. Die fämmtlichen Ger 
bäube umſchließt eine mit einem Thorthurme verfehene Ningmauer, vor der fich ein 
dreifig Fuß breiter und eben fo tiefer Graben befindet. Den Eingang bildet ber 110 
Zuß hohe Schloßthurm, von dem blos der obere Theil neu aus rheinifcher Bafaltlava 
bergeftelit ift. Daneben, weiter nach Oſten hin, durch eine lange Reihe von Gebäuden 
verbunden, erhebt ſich der Mittelthurm, ein großartiger Bau mit adhtedigen Thuͤrm⸗ 
hen an den Eden, im Innern mit der prächtigen Ritterhalle und der alten Gaftftube, 
die faft ganz im früheren Gefhmad hergeftellt ift. Bor ihr fteht die neue Schloßkirche 
mit einer Krypta und zwei 110 Fuß hohen Spigthärmen, mobei ber Abhang des Ber« 
ges fo benutzt ift, daß das im fchönften deutfchen Styl aufgeführte Gebäude Beinen 
Theil des. Schloffes verbirgt. Noͤrdlich neben dem Mittelthurme fpringt ein ſchmaler 

urm hervor, und von bier bie zum Elifenthurm dehnt fich ber Hauptbau aus, 
mit dem Ritterfaal, der Sommerhalle und der Wohnung der Königin. Die noͤrd⸗ 
liche Seite enthält neben der Pergula (Wintergarten), einen Theil von der Woh⸗ 
nung des Königs, die fih nach Süden hin erfiredt. Die Nebengebäude mit den 
Kuchen, den Wohnungen der Dienerſchaft u. f. w. ſtehen mit der Hauptmaffe in hars 
monifhen Zufammenhange. Die Ausfhmüdung des Innern ift vortrefflid gedacht. 
So mthält das Wohnzimmer des Könige mehre fchöne alte Möbel, freilich nicht in 
übereinftimmendenn Styl, aus dem 8— 17ten Jahrhundert, worunter bemerkens⸗ 
werth find ein altes byzantiniſches Kruzifix vor einer großen Majolicafchüffel aus dem 
14, Jahrhundert, eine Statuette von weißem Marmor aus dem 8. Jahrhundert, ein 
Eichenſchrank aus dem 15. Jahrh. mit trefflich gefchnigten Figuren. Aehnliche alter 
thuͤmlich⸗ deutfche Geräthe mit römifchen Bildwerken, chineſiſchem und ruffifchem 
Bierrath gemifcht, ſchmuͤcken die andern Gemaͤcher. Sehr bedeutfam ftellt ſich der 
Ritterfanl dar, nebft dem mit ihm in Verbindung ftehenden Ritterfanlkabinet. Das 

appen von Stohenfels, der preußifche Adler mit Scepter und Meichsapfel, 
ſchmückt den obern Spigbogentheil der Thür. Die Länge des Saale beträgt 50, die 
Breite 30 Fuß. Sein Gewölbe befteht aus vielen verfchobenen Dreieden und Vier 
den, und ruht auf zwei glänzend »polieten ſchlanken Säulen von dunkelſchwarzem 
beigiihem Marmor, bie mit ihren teefflich gearbeitetn Weinlaubkapitaͤlern von 
bläulich = weißem Marmor eine Höhe von 18 Fuß haben und das noch 5 Fuß höhere 
Gewölbe tragen. Drei hohe rundbogige Fenfter find gegen den Rhein gerichtet, zwei 
gegen den Mintergarten und eins gegen den Schloßhof. Aufgeftellte Rüftungen, 
Fahnen und Standarten, Waffen alfer Art, ſternfoͤrmig geordnet, Hiftorifche Merk: 
würdigkeiten der feltenften Art vervollftändigen den eigenthümlichen Eindrud dieſes 
Bimmerd. Das Wafchbeden Karls II., die Schwerter von Sobiesty, Napoleon, 
Blüher, Murat, Zilly, Alba u. f. mw. merden jedem Gefchichtöfreunde großes 
Intereffe gewähren. Bon der Ritterhalle führt ein Gang nach der Schloßkirche, die 
eim regelmäßiges Kreuz bildet. Ihr durch reich verzierte Bogengräten auf ſchlanken 
Säulen getragenes Gewölbe breitet fi) auf der Außenfeite als Plattform aus und bil- 
det einen Söller, wie am Rhein Eein zweiter fich findet. Die Sommerhalle hat als 
vorzüglichite Ausfhmüdung ein fhönes milchweißes Marmorbeden und eine Bildfäule 
des Erzengels Michael, den Böfen aus deni Himmel treibend. Sie fteht mit ber 
Rheinterraffe in Verbindung. Den Gegenfag zu diefer für den Aufenthalt in ber 
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heißen Jahreszeit beflimmten Räumen bildet der zum Theil bededite Wintergarten, im 
der Mitte mit einem achtedigen, aus Bafaltlava erbauten Wafferbeden, dem ein 
Bronzefpringbrunnen entſteigt, eine achtediige Säule mit einer darauf ruhenden eben⸗ 
falls achtedigen. und reich verzierten Schale. — Das große Intereffe, welches der St. 
durch den bevorftehenden Beſuch der Königin Victoria erhält, hat eine eigene Mono» 
graphie hervorgerufen: Schloß Stolzenfels am Rhein, befdhrieben von Dr. S. M. 
Matten. Frankfurt am Main, 1845. Verlag von Brönner. 

Ludwig Chriftian Ehriftoph von Lichtenberg. Ein Sohn des großherzogl. 
heſſiſchen Staatsminifters gleichen Namens, wurde Lichtenberg am 27. Februar 1784 
zu Darmftabt geboren, Nachdem er das väterlihe Haus verlaffen, vollendete er im 
Gießen und Göttingen feine juriftifchen Studien, verließ 1804 die Hochfchule und trat 
in den Staatsbienft, worin er binnen zwei Jahren zum Affeffor, 1810 zum Regie« 
rungsrath aufruͤckte. 1812 kam er als Gefandtfchaftsrath nad Paris und war in diee 
fer Stellung bie 1814 Zeuge der verhängnißvollen Bewegungen , die Napoleons Sturz 
vorbereiteten und vollendeten. 1814 Behrte er nach Darmſtadt zurüd und arbeitete zu⸗ 
naͤchſt im Minifterium des Auswärtigen unter der unmittelbaren Leitung feines Vaters. 
1815 verlebte er wieder eine Burze Zeit in Paris, von wo er einen Ruf nach Rhein= 
heſſen erhielt, welcher Provinz er feitbem nicht wieder umtreu wurde. Er war von 
1816 an unter verfchiebenen Titeln der eigentliche Verwaltungschef der Provinz, eine 
Stellung, die bedeutende Schwierigkeiten hatte, ba fie ihm zugleich die Pflicht aufer⸗ 
legte, feinen Souverain bei der Bundesfeftung Mainz als Territorialcommiſſair zu 
vertreten. Es wird wohl felten einen Beamten gegeben haben, ber das Vertrauen 
feines Fürften und bie Liebe der Bevölkerung in einem gleich hohen Grade zu eriwerben 
und zu behaupten verftand, wie Lichtenberg. Weberblidt man in der Erinnerung die 
an rafhem Meinungswechfel und an Wirren aller Art fo reiche Zeit von 1816 — 1845, 
fo muß man billig den Mann bewundern, der in einer fo langen Periode, die häufig 
Ürenge Maafregein nöthig machte, als Chef einer Regierung am Ende feiner Wirk: 
famteit nody eben fo beliebt war, wie im Beginn berfelben. v. Lichtenberg ift es 
namentlich zu verdanken, daß zwifchen dem Beſatzungskorps und den beweglichen, frei⸗ 
finnigen Mainzern wenig Kollifionen entftanden, und daß diefe wenigen Streitigkeiten 
ftets ſchnell beigelegt wurden. So erregte es denn die allgemeinfte Theilnahme, als 
am 29. Juli 1845 befannt wurde, daß er nady langem Krankenlager geftorben fei. — 
Seine Perfönlichkeit war die gewinnendfte. Ein Grofneffe bes berühmten Göttinger 
Satyrikers von Lichtenberg, bewies er durch Humor und Wis, daß diefe nahe Ver: 
wandtfhaft zugleich eine geiftige fei. Wenn er Öffentlich auftrat, mas zumeilen 
geſchah, verftummte Alles, und horchte feinen Worten mit freubiger Aufmerkfamteit. 
Daß er, der politifch nicht Freifinnige, die Achtung der Liberalen im höchften Maße 
befaß, zeugt gewiß für die ſchoͤne Humanitaͤt feines Charakters, Freilich vermied er 
alle Härten und war in feinem Geifte zu reih, um die traurige Krankheit des Sich: 
überhebens je in fich auflommen zu laffen.- Die Mainzer Bürger haben ihn mehrmals 
mit Ehrengefchenten erfreut. 
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PURE. Sa han sp yenag ji der proteftantifchen Kirche, Das religiöfe 
Leben der Gegenwart ift in einer nahhaltigen Umgeftaltung begriffen, und tritt mit 
einer Bedeutfamkeit hervor, die zum richtigen Verftändniß der Zeit nicht genug gewuͤr⸗ 
digt werden kann. Es giebt noch immer Viele, die fi in diefer Beziehung mefentlich 
täufchen, indem fie dasjenige, mas in den höheren Kreifen gewiſſer Klaffen oder felbft 
nur einzelner Städte beobachtet werden kann, als maßgebend halten für die Gefammt- 
heit der Bevölkerung. Diefer Srethum ftammt bereits aus dem vorigen Jahrhundert. 
Der Impuls, den damals eine kuͤhne Philofophie gab, der Deutſchlands größter Koͤ⸗ 
nig und nebſt mehren Fürften die Mehrzahl der gebildeten Stände angehörten, mar 
ein fo mächtiger und zugleich blendender, daß man bie Religiofität ignorirte oder wohl 
gar als abgethan betrachtete, Diefe Anficht ift feitdem bei einer großen Zahl geblieben, 
und das kirchliche Leben hat ſich bis auf die jünafte Zeit nur in einzelnen, kurzen Pes 
rioden geltend machen können, mo es dann mehr auf Abneigung ftieß, als auf freunds 
liche Pflege. Es ift theils ein Ruͤckſchlag gegen die früheren philofophifchen Uebertreis 
bungen, theils eine Folge der freieren, das gefammte Volk umfaffenden politifchen 
Richtung, daß hierin gegenwärtig eine große Aenderung eintritt. Wie im Staates 
leben, fo verlieren auch in der Kirche die höheren Gefellfchaftsfchichten ihre bevorzugte 
und bevormundende Stellung, und das politifche wie kirchliche Bedürfnig Aller kann 
und muß Berüdfihtigung finden. Es ift dies ein außerordentlicher Vortheil, denn nur 
auf diefe Weife kann eine Durchdringung ber verfchiedenen geiftigen Elemente ermög- 
licht werden, einzig auf diefem Wege gelangen wir zu dem gefteigerten Volksbewußt— 
fein, das vor Allem Noth thut. Mit andern Worten: während früher die Gefahr 
drohte, daß ein Theil des Volkes gegen die pofitive Religion mehr und mehr ſich ab- 
fumpfe , ein anderer, von ben höheren geiftigen Kräften jenes allein gelaffen, einem 
trägen Autoritätsglauben anheimfalle, werden bie beiden Elemente, melche jene beiden 
Theile getrennt repräfentirten, Geift und Gemüth, Forfchen und Glauben, ſich wieder 
verfhmiftern. Die eigentliche Aufgabe des Proteftantismus ift in feine andere, und daher 
ift fein Gebiet dasjenige, welches den neuen Geftaltungen vorzugsmeife angemiefen ift. 
Daß der Staat mit feinen Behörden keineswegs vorantreten barf, wird durdy die Zeit: 
fortfchritte bedingt. Es ift in der Kirche wie im Staat. Die Zeit der — ————— 
des Lenkens und Dreſſirens von oben, wie dies im vorigen Jahrhundert von Peter I. 
bis auf Jofeph II. geübt wurde, ift vorüber, und es kann nur eine ſolche Bervegung 
ftattfinden , die in den Maffen zum Bewußtſein kommt und durchgearbeitet wird. Dies 
fer Weg ift der ſchwerere, aber fchönere, und feiner führt ficherer zum Ziel. Mit der 
Presbpterialverfaffung will die Gefammtheit der Staatsbürger auch an der Kirchen- 
verwaltung ſich betheiligen, wie die Konftitution ihr bereits die Mitwirkung zu dem 
Öffentlichen Angelegenheiten gefichert hat. 

ragt man, was eigentlich dem Ruf nach Presbpterialverfaffung — habe, 
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fo muß man zur Antwort auf die jetzigen Juftände in ber Kirche hinweiſen. Der Uebel 
ftände find manche. Während der Indifferentismus, wenn aud) vermindert, doch Fei- 
neswegs befeitige ift, während die heftigften Angriffe auf die Religion geſchehen, bie an 
die Zeiten eines Holbad und La Methrie erinmern, fondert fi) auf der andern Seite 
eine Schaar von Strenggläubigen nad) der andern ab, um in Eopfhängerifcher Ber 
fhaulichkeit eigenen Göttern zu opfern. Das unfreie, moftifche, pietiftifche oder ortho= 
dore Element droht fogar die Oberhand zu gewinnen, da ein fehr großer Theil der 
Geiſtlichen gegen einen Zeitgeift, den er verderblicd nennt, feinen andern Schug kennt, 
als die Meubelebung der Strenggläubigkeit und die Einführung einer ſcharfen Kirchen- 
zucht. Hier tritt nun die große Gefährlichkeit der jegigen Kirchenverfaffung hervor. 
Die Kitche, die Gemeine haben keine vwerbürgten Rechte, fie hängen ganz von dem 
Ermeffen des Staates ab, deſſen Oberhaupt zugleich der Landesbiſchof ift. Gelingt es 
mithin irgend einer, gleichviel ob freien oder unfreien, Richtung, ſich bei dem Staats» 
oberhaupte Geltung zu verfchaffen, fo ann fehr leicht gefchehen, daß fie ihre Macht 
misbraucht, um ihren Anfichten die allgemeine Herrſchaft zu erzwingen und die Gegen 
partei zu unterdrüden. Daß diefe Befuͤrchtung feine leere ift, beweiſt die ganze Ge- 
fhichte der Gegenwart. Befonders gilt dies für ben alten, aber noch fange nicht aus⸗ 
gefochtenen Streit Über die ſymboliſchen Bücher. Es handelt ſich dabei darum, ob 
mir ben alten beſchtaͤnkten Standpunkt der Konkorbienzeit für alfe Zukunft beibehalten 
ſollen, oder ob es der Kirche nicht vielmehr geftattet, ja geboten ift, ben Ideen und 
Fortfchritten der Zeit Zutritt zu gemähren umd fich auf diefe Weife unaufhörlich fortzus 
bilden. Es tft klar, daß eine folhe, Bis in das tieffte eingehende Frage der Entfchei« 
dung einer Regierung, und märe fie bie erfeuchtetfte, nicht uͤberlaſſen werden darf, daß 
vielmehr die Erwägung einzig in die Hände der Gemeinen gelegt werben muß, wenn 
anders von Geiwifjensfreiheit auch nur entfernt die Rede fein fol. Schon aus biefem 
Grunde muß man eine Berheiligung ber Gemeine an ben Eirchlichen Angelegenheiten, 
d. h. eine Presbpterialverfaffung, fordern. 

Es ift ein gewöhnlicher Irrthum, daß bie jetzige Mechtlofigkeit der Kirche von den 
Reformatoren felbft herbeigeführt worden ſei. Dies ift fo wenig der Fall, daß bie Kals 
viniften Presbpterien fofort einführten, Luther wiederholt auf die anfängliche Kirche als 
das Urbild hinwies, Kirchenverfammlungen verlangte und gegen die Fuͤrſten mit der 
größten Ruͤckſichtsloſigkeit auftrat. Nur aus Moth mufte man die Konfiftorialvers 
faffung einführen, die übrigens blog vorläufig gelten follte, da man den Vorfig den Bi: 
ſchoͤfen vorbehielt, auf deren Beitritt bekanntlich lange Zelt gehofft wurde. In Mes 
lanchthon fiegen eben wegen biefer Konfiftorialverfaffung, die er befärbert haben foll, 
düftere Beforgniffe auf. „Koͤnnte ich doch die Verwaltung der Bifchdfe wieder herr 
ſtellen!“ fchrieb er an Gamerarius. „Ich erkenne, wie bie Kirche fich geftalten muß, 
wenn man fie der eigenen Regierung beraubt (destituta moireı« ecelesiastica). Ich 
fehe voraus, daß fpäter eine viel ımerträglichere Tyrannei eintreten muß, als jemals 
vorher herrſchte.“ Die Zeiterelgniffe, namentlidy die Kriegsbedrängniffe und bie gleich- 
zeitige Entwicklung der unbefchränften Fuͤrſtenmacht, bedingten, daß die Konfiftorials 
verfaffung allgemein wurde, ja es kam dahin, daß proteftantifche Geiftliche als einen 
großen Vorzug ihrer Kirche vor der Patholifhen ruͤhmten, daß fie der Fuͤrſtenmacht 
unbedingt untergeordnet ſei. 

Die Konfiftoriaverfaffung hat die nothwendige Folge, daß bie Beamten des 
Staats die ausſchließliche Leltung der Firchlichen Angelegenheiten haben. Die Kirche if 
mithin dem Staate fo untergeordnet, daß fie ganz in ihm aufgeht, Wo Stände einge: 
führt find, wird diefer große Mangel nicht etwa befeitigt, denn auch die Stände find 
ein politifches, Kein Eirchliches Inſtitut. Wo bie beiden Konfeffionen in ihnen gemifcht 
find, wie 3. B. in Baiern und Wuͤrtemberg, teitt ber fernere Uebelftand hinzu, daf die 
katholiſche Konfeffion zur Mitentfcheidung über rein proteftantifche Angelegenheiten be: 
rufen wird. Damit die Serbftändigkeit der Kirche wieder hergeftellt werde, giebt es 
kein anderes Mittel, als zu der Verfaffnng bee erften chriftlichen Jahrhunderte zuruͤck⸗ 
zukehren, zu ben Presbyterien. 
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Die Preöbyterialverfaffung, mie man fie vorfchlägt und mie fie der Natur der 
Sache nach ſich geftalten muß, Eennt drei Abftufungen,, in deren erfter die einzelne Ge- 
meine, im ber zweiten der Kreis (Provinz), in der dritten das ganze Land repräfentirt 
wird, Die Gemeine wählt ihren Geiftlichen ftets felbft — etwa aus drei Kandidaten, 
die ihe die Regierung oder der Patron vorfihlägt, und ernennt Aeltefte (Presbpters ), 
bie in Gemeinfhaft mit dem Pfarrer das Kirchenvermögen verwalten, die Schule ber 
auffichtigen, die Wünfche der Gemeine an die Behörde bringen u. f. w. Was diefe 
Presbpterien für die einzelne Gemeine, das find die Kreisſynoden für den Kreis 
oder die Provinz. Sie beftehen aus dem oberften Geiftlihen der Provinz, ferner aus 
einer Anzahl von Geiftlihen und Laien, die von den Presbpterien gewählt merben. 
Ihre Befugnif befteht darin, dem ganzen Kreis zu beauffichtigen und dasjenige, mas 
allgemein vorgefchrieben ift, 3. B. über Lehrbücher, Kirchenzucht, Kultus und Volke: 
ſchule, nach den Bebürfniffen, dem Bildungsgrade, dem Geifte des Bezirks zu modi⸗ 
ficiren. Die dritte und höchfte Vertretung der Kirche ift die Kirchenverfammlung oder 
Landesfpnobde bes ganzen Landes. Sie wird gebildet aus einem von ber Kirchen« 
gewalt ernannten Vorftande, aus den oberften Kirchendienern und aus den von den 
einzelnen Bezirken abgeorbneten Geiftlichen und Laien. Diefe Verfammlung hat bie 
ganze Rirchengefeggebung, und trifft mithin die Beftimmungen über Kircheniehre, Kul⸗ 
tus, Kirchenzucht und Volksſchule, fie führt ferner die höchfte Aufficht uͤber das Kir⸗ 
chengut und deflen Verwendung, mie fie die nöthigen Gelder für kirchliche Zwecke, für 
Erbauung von Gotteshäufern, für Befoldung der Kirchendiener umd ähnliche Zwecke 
bewilligt, Dem Staate gegenüber hat fie das Recht, gegen Verfügungen, bie fie für 
nachtheilig hält, Verwahrung einzulegen. Dem Staat feiner Seits bleibt nad} tie vor 
das Recht ber DOberaufficht. Er kann fen Veto gegen die Befchlüffe der Landesſynode 
einlegen, kann diefe auflöfen und eine neue einberufen. Eben fo bleibt dem Staat das 
Recht, zu den Pfarrämtern zu ernennen, nur mit der Mobifitation, daß er ftatt direk⸗ 
ter Wahl die Kandidaten aufftellt, unter denen die Gemeine den geeigneten bezeichnet. 

Man hat der Presbpterialverfaffung hauptfächlich zwei Vorwürfe gemacht, bie 
fich übrigens fehr nahe berühren, einmal den, daß fie durch die Selbftändigkeit der 
Gemeinen jene Einheit zerftöre und die Kirche in eine Unzahl von Sekten zerfpalte, 
fodann den ferneren, daß fie Religionsftreitigkeiten nicht nur befördere, fonderu felbft 
bervorrufe. Gegen den erften Borwur, läßt ſich erwiedern, daß völlige Einheit bes 
Glaubens weder wuͤnſchenswerth ift, noch irgend wie im Geifte des Proteftantismus 
liegt. Die katholifche Kirche hat allerdings die Forſchung für abgefchloffen erklärt und 
ihre Sagungen als für alle Zeit fertig hingeftellt, der Proteftantismus kennt dagegen 
feinen Glauben, außer er habe das Denken zur Grundlage, und bedinge daher, bei 
alfer Uebereinftimmung in den wenigen Hauptglaubensfägen, bie größte Ueberzeugungs⸗ 
verfchiedenheit. Iſt es gewiß, daß es nicht zwei denkende Menfchen giebt, die über 
einzelne Säge (die Unfterblichfeit fei hier genannt) genau biefelben Anfichten haben, 
fo ift Damit die Nothmwendigkeit gegeben, das Gewiſſen des Einzelnen nicht in ein all⸗ 
gemeines Schema, in ein abfolutes Dogma einzuzgmwängen. In der That kann von 
wahrhafter Glaubensfreiheit Beine Rede fein, fo lange man biefelbe blos ben Konfef- 
fionen im Ganzen bewilligt, ben Einzelnen aber zwingt, baß er fich allen Glaubens- 
fägen feiner Kirche unbedingt unterordne. Verfaͤhrt man auf diefe Weife, fo beglinftigt 
man gerade jene Gleichgültigkeit in Religionsfachen, die man ausrotten möchte, ba 
Hunderte gegen eine Kirche, mit ber fie nicht uͤbereinſtimmen und zu der fie doch hal- 
ten muͤſſen, ſich indifferent verhalten werden, und freut zugleich eine reiche Saat von 
Lüge aus, da viele Schwache, um nicht zu verftoßen, einen Glauben, der nicht der 
ihrige iſt, erheucheln werden. Daß in der proteftantifchen Kirche fo viel. Sekten- 
weſen wuchert, hat größtentheild feinen Grund darin, daß man eine Uniformität des 
Glaubens erfirebt umd dadurch diejenigen Meinungen, die im Augenblide nicht bie 
herrſchenden find, aus der Kirche hinausdrängt. Das diefes Sektenweſen durch bie 
Presbpterialverfaffung noch mehr werde befördert werben, was ber zweite Vorwurf ift, 
ſteht auf keine Weife zu befürchten. Man pflegt ſich wohl auf bie Zeit der Bpzantiner 
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zu berufen, wo auf Synoden und Koncilien ein ewiges Gezaͤnk herrfchte, und neue 
Zwiftigkeiten abfichtlic gefchaffen wurden, fobald die alten erledigt waren. Der Ber: 
gleich ift aber ein durchaus unpaffender. Es lag in dem Charakter dieſes langfam ver⸗ 
faufenden Byzantinerthums, daß e8 fich in ewigem Streit und Aufruhr Über die gänz- 
liche Gehaltlofigkeit feines inneren Lebens betäuben mußte, Gab es keine Raͤuberſynode 
von Ephefus, fo benugte man die Rennbahn, um ſich für grün oder blau todtzu⸗ 
fhlagen, oder 309 aus irgend einem Winkel einen Kronprätendenten hervor, oder rief 
Bulgaren und Chazaren in das Land. Mill man die Presbpterien und Synoden durch 
den Hinweis auf Byzanz befeitigen, fo muß man denfelben Grund audy gegen die Wett: 
rennen geltend machen. Beruft man ſich auf die Gefchichte, fo muß man anerkennen, 
daß die Kirchenverfanmlungen auf dem gerinanifchen Gebiet, und um dieſes handelt 
es fich allein, ein eben fo belebendes als befruchtendes Element waren. Durdy fie zu- 
meift vermittelte fich jene wunderbar raſche Verbreitung chriftlicher Gefittung, die eine 
einfeitige Auffaffung den Paäpften allein zufchreiben möchte, fie verfchafften den be— 
deutendften Perfönlichkeiten erft ihr Gemwicht und befeitigten mehr als ein drohendes 
Schisma. Deshalb ertönte jedes Mal, fo oft ein befferes Streben in den Völkern 
ertvachte, der Ruf nad) Kirchenverfammlungen, und es ift ja befannt, daß noch zulegt 
die Väter von Bafel und Trient durch zeitgemäße Reformen die große Kirchenfpaltung 
befeitigt haben würden, wen Rom bier nicht mit allen Waffen der Intrigue entgegen: 
gearbeitet hätte. In dem vollen Lichte der Deffentlichkeit, wie die Spnoden es gewaͤh⸗ 
ren, wird bie Sektirerei, die das Halbdunkel liebt, am menigften heimifc werden. 
Man vertraue nur dem Geifte der Zeit, man höre nur auf, von Meinungsverfchieben- 
heiten gleich Hader und gänzliche Trennung zu befürchten, und man wird bie Erfahs 
rung machen, daß die Synoden vielmehr verföhnend wirken werden, daß durch ihre Wirk: 
ſamkeit die jegigen Streitigkeiten der Kirche nad und nach verfchwinden müffen. Soll 
diefer Zweck aber erreicht werden, fo ift unumgänglich nöthig, daß nicht blos Geiſtliche, 
fondern auch Laien zu den Presbyterien und Synoden Zutritt erhalten. Dann fällt die 
Befürchtung weg, daß das Schulgezaͤnk, die ergiebigfte Quelle aller Streitigkeiten der 
Melt, neue Nahrung erhalten wird, dann werben die Geiftlihen mehr auf dem Bo: 
den des Lebens fich halten müffen, mo bie jegt mwaltenden Zwiſtigkeiten wenig Wurzel 
faffen können. Die Theilnahme der Laien hat nun aber von einer gewiffen Seite ber 
einen leidenfchaftlichen Widerftand gefunden. Man pflegt anzuführen, daß zur Gefeg: 
gebung und Beauffichtigung von Kirche und Volksſchule wiffenfchaftliche, namentlich 
dogmatifche, Kenntniffe erforderlich feien, die man bei Laien nicht finde. In demfelben 
Sinne hat man bei der Diskuffion über Verfaffung eingerwendet, daß zum Verftänd- 
niß des Staatslebens hiſtoriſche, ftantsrechtliche, nationalöfonomifche u. f. w. Kennt: 
niffe fo bedeutender Art, daß man fie nur bei Staatsmännern vom erften Rang vor⸗ 
ausfegen dürfe, gefordert würden. Die Erfahrung hat aber gezeigt, daß die aus 
Männern aller Klaffen, Gelehrten, Beamten, Kaufleuten, Handwerkern und Land: 
wirthen beftehenden Stände eine Summe von Kenntniffen und zugleich von Erfah: 
rungen repräfentiren, die für bie Gefeggebung mehr als ausreichend find. Diefelbe Er- 
fcheinung wird fich bei der Eirchlichen Autonomie wiederholen. Es wird in den Spnoden 
nicht an Männern fehlen, die mit theologiſchen Kenntniffen ausgerüftet find, denn 
Geiſtliche follen ja fortwährend als Mitglieder berufen werden , aber e8 müffen auch 
folhe in ihnen Sig nehmen, die von dein Standpunfte bes Lebens ausgehen. Beide 
Klaffen mögen auf einander einwirken, das wird die rechte Art der Harmonie her: 
vorbringen. Kenntniffe werden gerade hier viel weniger erfordert, als anderswo, 
denn es ift ja der unermeßliche Vorzug des Chriftenthums, daß es feine Lehren nicht 
an die Klugen und Gelehrten allein richtet, fondern auch an die Einfachen und über 
haupt an alles Volt. So viel uns bekannt ift, haben die Apoftel nicht für nöthig er 
achtet, den Evangelien ein Handbuch der Eregefe beizufügen. Außerdem fteht die Par: 
tei, welche den Ausſchluß der Laien fordert, ganz außerhalb der proteftantifchen Kirche. 
Die Reformation ift gerade von dem Streben ausgegangen, ben Unterfchied zwiſchen 
Klerus, als einem auserwählten Stande Gottes, und Laien, als der rohen Maffe, 
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gänzlich zu befeitigen, und hat demnach von vornherein die Bibel Allen ohne Unter: 
ſchied geftattet. Die Bibelüberfegung Luthers ift blos eine Konfequenz des Grundfages, 
dag jeder Menſch ein Priefter Gottes fei. Geftattet man jedem Einzelnen, wie die Re: 
formation wirklich gethan hat, felbft aus dem Urquell der Religion zu fhöpfen, fo kann 
man unmöglich von einer Berechtigung ber Geiftlichen zur VBevormundung des Glau⸗ 
bens ihrer Gemeinen reden. Ein Geiftliher darf fic) nie unterfangen, feine Gemeine 
nad} feinem Sinne lenken zu wollen, wie auf der andern Seite die kirchliche Genoffen= 
haft nicht berechtigt ift, von ihrem Seelforger ein Wirken nach ihrer Anficht, mie 
auch feine eigene Ueberzeugung befhaffen fein möge, zu verlangen. Wie fehr felbft 
intelligente und mohlmeinende Geiftlihe über die religiöfen Bedürfniffe ihrer Gemeine 
ſich täufchen Eönnen, haben unter vielen andern Beifpielen die oft befprochenen Leipziger 
Ereigniffe von 1843 bewiefen. Damals hielt die Mehrheit der Stadtgeiftliden für 
angemeffen,, die fogenannte Rofenmüllerfche (rationaliftifche) Bekenntnißformel bei der 
Konfirmation abzufhaffen, und gerieth dadurch mit ihren Gemeinen in einen ſolchen 
Zwiefpalt, daß nur eine fchleunige Zuruͤcknahme des verhaßten Befchluffes den ſo un— 
noͤthiger Weife geftörten Frieden wieder herftellen Eonnte. Geiftige Uebereinftimmung 
beißt das Band, das allein Gemeine und Geiftlicykeit verbindet. Damit diefe ftets 
erhalten werde, ift eine Vertretung der Gemeineglieder in Glaubensfachen nothwendig, 
denn nur durch eine ſolche kann eine ununterbrocdene Wechfelwirkung zwifchen dem 
geiftlichen Vorftande und den Gemeinegenoffen, eine wirkliche geiflige Gemeinſchaft, 
unterhalten werden, Weit entfernt alfo, das Anfehen der Geiftlichkeit zu ſchwaͤchen, 
kann die Presbpterialverfaffung daffelbe blos erhöhen. Unumſchraͤnkte Herrſchaft und 
feibftifches Gebahren erweden nun einmal weder Vertrauen noch Liebe, die nur dann, 
zumal in unferer Zeit, Boden gewinnen, menn bein Einzelnen für feine Ueberzeugung 
die Achtung gewährt wird, bie er fordern kann. Daß eben deshalb der kirchliche Sinn 
des Volkes durch Presbpterien fleigen muß, bedarf kaum eines Beweiſes. Während 
jegt jedes Mitglied der Gemeine einzeln und unberechtigt dafteht, knuͤpfen die Presby⸗ 
terin Genoffenfhaften, bie fi unter einander beleben und erwärmen. Die Pesby: 
terien erwecken nicht etwas, was gar nicht vorhanden ift, fie ftärfen vielmehr den Sinn, 
der jetzt durch Vereinzelung abgeftumpft erfcheint, und geben ihm Beruͤhrungspunkte, 
ohne die Überhaupt Fein geiftiger Verkehr möglich ift. Haben die Bekenner der katho— 
lifhen Religion in ihren Brüderfchaften ftets das mwirkfamfte Mittel zur Kräftigung 
ihres Glaubens erkannt, haben die Pietiften durch ihre Konventifel die Kraft gefunden, 
den Gemwaltmafregeln der Regierungen wie dem Hohn der Menge zu trogen, fo muß 
auch der proteftantifche Geift durch denfelben Grundfag der Vergefellfchaftung eine ganz 
andere Macht erhalten, als er gegenwärtig befist. Daß durch dieſe Vergefellfhaftung 
das rohe Princip der Stimmenmehrheit und Herrfchaft der Maffe den Sieg davon 
tragen werde, iſt nicht zu befürchten. Wo einfaches Stimmenmehr entfcheidet, wird 
geiftige Ueberlegenheit ftets fich geltend machen, wobei natürlidy vorauszufegen ift, daß 
fie ihr Licht nicht unter den Scheffel ftellt, fondern fich herabläßt, auf die Ungebildete- 
ren einzumirfen. Allerdings ift e8 bequemer, vom Miniftertifche aus ohne Stände zu 
regieren, von der Kanzel herab ohne Presbnterien zu herrfchen, aber das entgegengefeßte 
Verfahren der Debatte mit Gleichberechtigten verfhafft der guten Sache eben fo ficher 
den Sieg und wirkt außerdem viel nachhaltiger. Der Dünfel, der auf geträumter 
Höhe allein ftehen will, finder allerdings in den Presbnterien eine Nahrung, und dies 
eben ift ein großer Bortheil. Je mehr anerkannt werden muß, daß die Moralität und 
überhaupt die geiftige Tüchtigkeit der Zeit noch nicht den wünfchenswerthen Standpunft 
behaupten, um fo mehr follten die Notabilitäten in dem lebendigften Verkehr mit dem 
Volke, das Überdies nicht ganz fo fchlecht und ungebildet ift, als Manche behaupten, 
ihre höchfte Aufgabe erkennen. Es giebt feinen widerlicheren Kontraft, als den zwifchen 
Bornehmthun und geiftlihem Beruf. Es mag uns eine weite Kluft trennen von jener 
Zeit, da Bifhöfe und hohe Wirdenträger von Land zu Land pilgerten und in den aͤrm⸗ 
fen Hütten am heimifchften waren, aber das können wir menigftens fordern, daf un: 
fere-geiftlichen Hirten ihr ganzes Heil nicht in Ordenskreuzen, Titeln und vornehmen 
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Umgang ſuchen, daß fie nicht ihren Beruf erfüllt zu haben glauben, wenn fie an hobe 
und höchfte Behörden Bericht auf Bericht über kirchliche Wermwaltungsangelegenheiten 
ergehen lafjen. 

Den Grundzügen der Presbpterialverfaffung,, mie fie oben mit kurzen Worten 
dargelegt wurden, fügt die firengkirchliche Partei noch zwei Zufäge hinzu, indem fie 
theils Dotirung der Kirche mit Grundeigenthum, theils eine Kirchenzucht 
fordert. Das erfte Verlangen ift daffelbe, welches die Fatholifche Kirche in allen Zeiten 
geftellt hat. Es ift nicht zu verkennen, daß eine folhe Dotirung die Unabhängigkeit der 
Kirche vom Staate eigentlich erft vervollftändigt, und infofern müßte man den Grunb- 
fag einen richtigen nennen. Geiſtliche, die aus unveräußerlichen Pfründen ihr Ein» 
kommen beziehen, ftehen felbftändig da, während vom Staat befoldete Pfarrer der Ei: 
genſchaft ald Staatsdiener nie ganz fi) werden entfchlagen können. Dennoch hat die: 
fer Vorſchlag fo viel Bedenkliches und bietet in der Ausführung fo unabfehbare Schwie: 
rigkeiten aller Art dar, daß man ihm nicht beiftimmen kann. Daß die Kirchen, die 
dotirt find, wie die Eatholifche und anglifanifche, eine überwiegende Neigung zum ſtarr⸗ 
finnigen Beharren haben, ift eine zufällige Erfcheinung. Pfründen und hierachifch” 
Abftufung — beide find kaum von einander zu trennen — fehaffen einen abgefchloffenen 
Stand, der feine weltlichen Intereſſen als eine Dauptfache betrachten und jeden Kort- 
fehritt als einen Anfang des Umfturzes mit argwöhnifchen Blicken anfehen wird. Eine 
folche Abfonderung der Kirche vom Staat fann man nicht als wuͤnſchenswerth betrach: 
ten, benn wenn die Selbftändigfeit der Kirche auch ein ganz richtiger Grundfag ift, fo 
darf man doch nicht verfennen, daß zwiſchen Kirche und Staat die innigfte Verbindung 
befteht, die ohne großen Nachtheil für beide nicht zu Löfen ift. Die Selbftändigkeit, 
beren die Kirche bedarf, ift auf andere Weife zu erlangen, duch die Feftftellung und 
Handhabung ber geeigneten Normen. Daß der Staat durdy Minifterien und Stände 
die Befoldungen der Geifllichen, fo weit das vorhandene Kirchengut nicht ausreicht, 
ergänzt, kann nicht als ein fo weſentlicher Nachtheil betrachtet werden, daß daburch 
eine völlige Ummandlung der beftehenden Verhältniffe bedingt würde. Wir verlangen 
auch für die Nechtspflege die größte Unabhängigkeit; wäre dadurch das Verlangen ge: 
rechtfertigt, daß auch die Juſtiz dotirt werde? Zwifchen Rechtspflege und Kirche ift aller: 
dings ein großer Unterfchied, aber zulegt läuft für beide doch Alles auf Unabhängigkeit 
hinaus. Die geträumte größere Sicyerheit gewährt die Dotirung nicht. Würde im 
Staatsleben einmal ein folcher Geift gegen die beftehende Kirche herrſchend, dag man 
den Geiftlichen die nöthige Befoldung verweigerte, fo könnte in einem ſolchen Kalle auch 
das Kirchengut auf feine Schonung rechnen. Der Hinweis auf die Reformation liegt 
nahe. Dazu kommen nod die großen Nachtheile, die: jeder Befig zur todten Hand 
mit fi führt. Es genüge hier die Hinweiſung, daß in Sachſen die Ablöfung der 
Grundlaſten auf die Kirchenzehnten nicht hat ausgedehnt werden können, da die Kirche 
für ihre Intereffen eine Ausnahme verlangte. 

Die Forderung einer firengeren Kirchenzucht hat befonders in Preußen viele Ver: 
treter gefunden. Wir werden bei den in diefem Lande von 1814 bie etwa 1818 ge: 
pflogenen Unterhandlungen, auch wo bdiefelben nicht blos die Kirchenzucht betreffen, 
etwas länger vermweilen, da fie ald Manifeftationen einer weitverzweigten Geiftlicykeit 
große Wichtigkeit haben und zugleich einen tieferen Blid in fo mande Forderung der 
firenggläubigen Partei geftatten. Kurz nad) dem erften Befreiungstriege machte fich 
unter einem großen Theile der preufifchen Geiftlichkeit die Anficht geltend, daß zur 
Erhaltung und Stärkung des wieder ermachten religiöfen Geiftes eine freiere, dem 
weltlichen Einfluß weniger blosgeftellte Kirchenverfaffung dienlicher als Alles fein werde. 
Als Vertreter diefer Anficht traten 22 Superintendenten ber Kurmark am 8. und 9. 
Juni 1814 in Berlin ohne Aufforderung und ausdrückliche Erlaubniß der Behörde zu 
einer Synode zufammen. Die leitenden Sprecher, Küfter, Neumann und Tiebel, 
legten einen Verfaffungsentwurf vor, der aud der Regierung mitgetheilt wurde und 
unter dem Zitel: Grundlinien einer Eünftigen Verfaffung der proteftantifchen Kirche 
im preußifchen Staate von Küfter, Neumann und Tiebel. Berlin 1818, im Drud 
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erſchien. Diefer Entwurf erftrebte eine möglichjt unabhängige Spnodalverfaffung mit 
Presbpterien, Kreis, Provinzial-Spnoden und einer Reihsfpnode. Das Presby⸗ 
terium jeder Gemeine follte beftehen aus den Geiftlihen und aus hoͤchſtens fieben Ges 
meinemitgliebern, bie jedoch nicht von der Gemeine, fondern das erfte Mal vom Pres 
diger und fpäter immer aus dem eigenen Schooße ernannt werden follten. Dies galt 
für die Sädte, auf dem Lande follten außer dem Prediger noch der Gutsherr und der 
Beamte nebft einem Gemeinemitgliede, welches fie wählten, den Vorſtand bilden. 
Mo Gutsbefiger und Beamte fehlen, ernennt der Pfarrer zwei Mitglieder. Diefer 
Behörde war (außer den oben angeführten Befugniffen) noch übertragen: die Wahrs 
nehmung der kirchlichen Zeugniffe, welche die NMeuanziehenden aus ihrem vorigen Auf: 
enthaltsorte beibringen müffen , die genau disciplinarifche Auffichtführung über ſaͤmmt⸗ 
liche Gemeineglieder und die Handhabung einer firengen Kirchenzucht. Aus den Kreis: 
und Provinzialfpnoden war jede Vertretung der Gemeine ausgefchloffen, weil ‚‚bie Geiſt⸗ 
lichen die uralten und die immer bleibenden Repräfentanten der Kirche ſeien.“ Das 
einzige weltliche Element in ihnen beftand aus zwei Juſtizraͤthen, die von den Syno⸗ 
dalen zu wählen waren, aber nur, mo ed auf eigentliche Rechtswiſſenſchaft ankam, 
etwas zu fagen und in allen übrigen Stüden keine Stimmen hatten. Der Vorſtand der 
Spnode follte fogar befugt fein, eine Entfcheidung diefer Räthe, die feinen Beifall nicht 
ehielt, zu verwerfen und an das betreffende Juftizkollegium gelangen zu laffen. Zu 
den Befugniffen der Spnoden gehörten unter anderm: Befegung aller Kirchendm- 
tee in ihren Bezirken, ſtrenge Aufficht über die Prediger, Kandidaten und Schul: 
lehter, um biefelben möglichft genau Eennen zu lernen, ihre Talente, religiöfe Gefin- 
nmg, Aufführung und Amtstreue zu beobachten, die Reten ſion ber in der Provinz 
erfheinenden religiöfen Schriften umd die Prüfung der Kandidaten. Die Ober- 
(Reihe:) Synode follte nur den König über ſich anerkennen, verfügen koͤnnen, wie 
jede andere oberfte Randesbehörde, und ihr Vorftand mit eben derfelben Machtvoll: 
kommenheit ausgerüftet fein, wie die übrigen höchften Staatsbeamten. Die Zufam- 
menfegung diefer oberften Synode gefchah auf eine eigenthümliche Weife, „Der Vor: 
fand (Oberbifhof) fhlägt den Provinzialfpnoden mehre Wahlfubjekte vor, und fordert 
fie auf, den Vorgefchlagenen, wenn es ihnen beliebt, noch andere Namen hinzuzufüs 
gen. ft das gefchehen, fo muß jeder Bifhof und Spnodalrath drei nennen, die nun 
in den engeren Wahlausfhuß kommen. Diejenigen drei, welche die mehreften Stim- 
men für fi) haben, werden dem Könige gemeldet, und wenn er fie genehmigt, ent- 
fheidet das Roos bei einer eigends dazu angeordneten Feierlichkeit in der Kirche, mer 
die vornehmfte geiftliche Würde erhalten ſoll.“ Der Entwurf forgte zugleich für bie 
äußere Ehre der Geiftlichkeit mit der größten Freigebigkeit. Der Vorftand der Reiche- 
fmnode erhielt den Zitel eines Oberbifhofs mit dem Range eines Staatsminifters, die 
Vorftände der Provinzialfpnoden wurden zu Bifchöfen mit dem Range von Oberpräfis 
denten erhöht, die Superintendenten zu Pröpften (damals der Titel für die General 
fuperintendenten) ernannt. jeder Geiftliche ohne Ausnahme follte zum Abzeichen feiner 
Würde auf der linken Seite der Bruft ein weißes dem Node aufgenähtes Kreuz von 
etwa zwei Zoll Range und von der Breite eines Eleinen Fingers tragen und ohne daffelbe 
unter £einerlei Umftänden außer dem Haufe fich zeigen dürfen. Dem Staate wurde 
überdies anheimgegeben, ob und welchen befonderen Schmud er dem Oberbifchof, den 
Bifhöfen und Spnodalräthen zur Bezeihnung ihrer höheren Würden verleihen wolle, 
Dos eine folhe Spnodalverfaffung ſchon deshalb, weil fie Feine Vertretung der 
Gemeinen Eennt, verworfen werden müßte, ift gewiß. Neben diefem großen 
Mangel und neben dem Streben, die Kirche durch äußere Ehren für ihre Geift: 
lihen der katholiſchen gleichzuftellen, tritt aber als Hauptgebrechen die geforderte 
Sirhenzucht hervor. Um zu zeigen, wie diefe befchaffen fein ſollte, theilen wir einige 
Stellen de8 Entwurfs mit. „Jedes Presbpterium foll, ohne eine Herrfchaft über die 
Gewiffen ſich anzumaßen, darauf fehen, daß ſaͤmmtliche Mitglieder der Gemeine einen 
den Grundfägen der Kirche entfprechenden Wandel führen, an dem Gottesdienfte 
Theil nehmen, fich des heiligen Abendmahl bedienen und die Ihrigen dazu anhalten. 
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Wenn ein Mitglied hiergegen flndigt und fich einem unfittlihen Wandel überläßt, fo 
muß der Pfarrer in Verbinduug mit einem andern Mitgliede des Presbyterii den Wer: 
ierten ermahnen und ihn durch Güte zur Befinnung zurüdzuführen fucen. Iſt dies 
zweimal vergeblich, geſchehen, fo wird das unmiürdige Gemeineglied zu einer nochma⸗ 
ligen Zurechtweifung vor das verfammelte Presbpterium geladen. Der Geforderte muf 
erfcheinen, wenn er nicht in contumaciam verurtheilt werden will, Bleibt au diefes 
Mittel fruchtlos, fo gelangt die Sache an die Kreisfpnode, welche, nad) vernommener 
Verantwortung des Befchuldigten, und wenn diefer bei feinem unfittlihen Wandel 
verharrt, die Provinzialfpnode aufzufordern hat, die Ausſchließung aus der Kirchenge= 
meinfhaft zu verhängen. Erfolgt diefe wirklich, fo wird das Urtheil in öffentlicher 
Kirche, unter feierlichen, von der Provinzialfpnode beftimmten Umftänden publicirr, 
und die Wirkungen davon find, daß der Geaͤchtete, bevor der Bann nicht eben fo 
feierlich gelöft worben, zwar in die Kirche kommen und am ottesdienfte Theil neh— 
men, aber nicht zum heiligen Abendmahl zugelaffen werben darf, daß er weder ein 
Ehrenamt in der Kirche noch in der Gemeine verwalten, keine VBormundfchaft führen, 
keinen öffentlichen Eid leiften darf, daß er auf das Recht, ein Teftament zu machen, 
verzichten und im Fall einer Ehe ſich gefallen laffen muß, daß der andere Theil vor 
ihm, als einem offenbaren Gegner der Kirche, gewarnt werde, daß er endlich, wenn er 
vor der Löfung des Bannes ftirbt, zwar auf dem allgemeinen Kirchhof beerdigt wird, 
aber mit feiner religiöfen Feierlichkeit, unter feinem Glockengelaͤute, fondern ganz in 
der Stille.’ Es Eonnte nicht fehlen, daß ein folder Plan dem Vorwurf, eine Art 
von Sinquifition einführen zu wollen, unterligen mußte. Dies hob befondere der 
Dberpräfident (nachheriger Minifter) von Buͤlow in einer eigenen Schrift hervor. Die 
Regierung konnte fich ebenfalls nicht aufgefordert fühlen, auf fo ausſchweifende An- 
träge einzugehen. Eine Spnobalverfaffung wurde jedody unter dem 2. Januar 1817 
verfügt, aber ohne Vertreter der Gemeinen. Die Befugniffe der Synoden follten 
beftehen in ber Berathung der inneren Angelegenheiten der Kirche zur Erhaltung 
der Einigkeit in der Lehre und Liturgie und in der Aufficht auf die Ausbildung der 
Kandidaten und auf die Volksfchulen. 1817 und 1818 traten die Spnoden wirklich 
zufammen, ohne übrigens bedeutend wirkſam zu werden, Die verfprochene Reiche: 
ſynode trat fo wenig in das Keben wie die verhießenen Neihsftände, andere Rüdfich- 
ten und Intereſſen drängten ſich vor, und zuleßt wurde die gefammte Presbpterials 
und Spnodal » Verfaffung gänzlich befeitigt. Man fcheint in Preußen befürchtet zu 
haben, daß die freiere Richtung, die zuerft von Halle ausging und mit der Zeit aller 
Drten Wurzeln ſchlug, durch eine Kirchenverfaffung nur noch mehr begünftigt werden 
wuͤrde. 

Nach dieſer Abſchweifung kehren wir zur Kirchenzucht zuruͤck. In der groͤßern 
Milde der Ausfuͤhrung mag ſie ſich von der Inquiſition weſentlich unterſcheiden; ihr 
Princip iſt ganz daſſelbe. Gleich der Inquiſition maßt ſie ſich an, das Innere des 
Menſchen ihrer Beurtheilung zu unterwerfen, und will, gleich jener, in den Handlungen 
die Gedanken beſtrafen. Sie wird dadurch, obgleich ſie die beſten Motive vorſchuͤtzt 
und auch wirklich hat, durch und durch unſittlich. Es waͤre unbegreiflich, wie man zu 
dem Vorſchlage eines ſo verabſcheuungswuͤrdigen Inſtituts kommen konnte, wenn hier 
nicht wieder daſſelbe Streben, zu den alten ſtarren Formen zuruͤckzukehren, ſeine Wir— 
tung aͤußerte. Allerdings hat die frühere proteſtantiſche Kirche aller Orten eine Kirchen» 
zucht ausgeuͤbt, aber fie hat darin nachlaſſen und endlich ganz aufhören müffen, fo wie 
der Geift der Zeiten mehr und mehr zu Bildung und Humanität ſich hinwandte. Hier— 
von ganz abgefehen, find die Erfahrungen, die man mit der proteftantifchen Kirchenzucht 
gemacht hat, der Art, daß ſchon fie, von höheren Grundfägen zu ſchweigen, jeden 
Gedanken an eine kirchliche Polizei unterfagen müffen. Als Beifpiel führen wir daffelbe 
Preußen an, deffen höhere Geiftliche am 8. und 9. Juni 1814 für die Kirchenzucht fich 
begeifterten. Die in der Presbpterialordnung vom 3. 1713 vorgefchriebene Kirchenzucht 
mar weit gelinder, als jene hundert Jahr fpäter projectirte, und konnte doch nicht 
durchgeführt werden. Man fah fi früher zu einer Menge von Ausnahmen gezwungen, 


Robert Blum. 153 


denn die höheren Klaſſen ließen fich keiner Kirchenzucht unterwerfen. Das böfe Beifpiel 
drang in kurzer Friſt bis zu den unterften Volksſchichten abwärts und ſchon zwanzig 
Sabre nad) jener Ordnung kam ber Fall vor, daß ein einfacher Bauer alln Mahnun: 
gen und Strafen der Geiftlichkeit behartlich Trog bot. Die Aergerniffe häuften fich 
endlich, die Kirchenftrafen wurden in das Lächerliche gezogen und die einzige Wirkung, 
die man mit dem ganzen Wefen noch erzielte, beftand in nachhaltiger Förderung der 
HDeuchelei und Sceinheiligkeit. Das allgemeine Landrecht fegte der Kirchenzucht fehr 
enge Grenzen und nad biefer Zeit verſchwand fie in der Praris. 

Die Presbpterialverfaffung gehört zu denjenigen Tagesfragen, deren Erledigung 
noch weit zurüd if. In Würtemberg, Sachſen und Preußen fcheint die meifte Spm- 
pathie für fie zu herrfchen, ohne daß darum die Anfichten Übereinftimmten. Es befteht 
vielmehr unter den Freunden der Kirchenverfaffung felbft ein tief einfchneidender Zwie⸗ 
fpalt, indem Rationaliften und Orthodore mit derfelben Sache weſentlich verfchiebene 
Zmede anftreben. Sicyerung der Kirche gegen jeden Eingriff des Staats wollen Beide, 
aber die inneren Zuftände in der Kirche gedenken die Einen ganz anders zu ordnen wie 
die Anden. Die Rationaliften wollen Kirchen, benn fie geftehen der einzelnen Ge: 
meinde das Recht zu, ihr religiöfes Bewußtſein auf ihre Weife auszubilden, und halten 
Abweichungen in der Liturgie, in der Schulenordnung u. f. w. für berechtigt, fobald 
fie auf dem Boden des Glaubens und der Moral ftehen. Die Orthodoren erftreben 
dagen eine Kirche, deren geiftliche wie meltliche Mitglieder völlig übereinftimmend 
denken und glauben follen. Würde diefe Iegtere Anficht zur Derrfchaft gelangen, was 
freilich nicht denkbar ift, fo müßte die Kirchenverfaffung entweder zum Altlutherthum 
führen oder einen Nüdfchlag hervorrufen, der dem Jung: Hegelifchen Unglauben die fo 
fange vergeblich erftrebte Geltung verfchaffen würde. — Von der reichhaltigen Literatur 
beben wir aus: Grundlinien einer fünftigen Verfaffung der proteftantifchen Kirche im 
preußifchen Staate, von Küfter, Neumann und Ziebel, Berlin 1815. — Die Ju: 
riften in der proteftantifchen Kirche, von Dr. Schuderoff, Zeig 1817. — Ueber die 
gegenwärtigen Verhältniffe des chriftlich = evangelifhen Kirchenwefens in Deutfchland, 
befonders in Beziehung auf den preufifchen Staat, von Frdr. v. Bülow, Magdeburg 
1818. — Auch einige Gedanken über die Wiederherftellung der proteftantifchen Kirche, 
von Kirchhoff, Doctor der Theologie, Leipzig 1817 (Eine Satyre gegen die Berliner 
Synode, deren Borfhläge Bülow naiv genug für ernftlich gemeint hielt.) — Die 
Mepräfentation der proteftantifchen Kirche in Würtemberg. Stuttgart 1845. — Rüd: 
blicke auf beabfichtigte Einführung einer Presbnterial= und SpnodaWverfaffung im preu⸗ 
Fifhen Staate, von Pifhon, Magdeburg 1845. — Geſuch um Verleihung einer freiern 
Verfaſſung für die evangelifcy = lutherifche Kirche Sachfens, Leipzig 1845. — Die 
Freiberger Petition um Verleihung einer freiern kirchlichen Verfaffung in ihrem Zu: 
fammenhange mit ber Leipziger, von Hoffmann. Freiberg (ohne Jahreszahl.). 

Robert Blum, geboren am 10. November 1807 zu Köln am Rhein. Sofern 
das Kind mitleidet unter dem Kummer der Eltern, kann man fagen ,, daß feine erften 
Lebensjahre keine freubigen waren. Sein Vater, ein verborbener, angehender Theolog, 
hatte fpäter das vÄterliche Handwerk der Böttcherei ergriffen, aber wegen ſchwaͤchlichen 
Körperbaues es niemals zu etwas Befonderem darin gebraht. Sein Gefchäft war 
ausfchlieglich Reifenfhneiden, eine eben fo anftrengende ale wenig lohnende Arbeit, 
die zur Zeit von Roberts Geburt einen Zagelohn von 1 Kranken (7 Neugrofchen) 
abwarf. Davon mußte die Familie leben, wenn fchon die Mutter, ein Dienftmädchen 
vom Lande, durch Nähen etwas nebenbei verdiente. 1815 ftarb der Vater, und bie 
- Mutter mußte ihre drei Kinder nun mit der Nadel kuͤmmerlich genug ernähren. Der 
Heine Robert nähte und ftridte mit, und beforgte außerdem die Hausgefchäfte, damit 
die Mutter bei der Mabel bleiben könne. Anfangs 1816 verheirathete ſich die Mutter 
wieder, mit einem Scifferfnecht, einem Manne mit dem beften Herzen, einer tern: 
gefunden Natur, der aber roh und verwildert war, weder leſen noch fchreiben konnte, 
umd ſich von Jugend auf mit Schmuggeln ernährt hatte, ein Gefchäft, welches be: 
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kanntlich nicht im die befte Gefellfhaft führt, fpäter aber in Kriegsbienfte getreten und 
mit nad Spanien und Portugal gezogen war, Die Ehe war eine glüdlihe, denn bie 
Mutter, in ihrer Kränklichkeit launig und empfindlich, dabei aus ihrer erften Ehe mit 
einem Anfluge von Bildung verfehen, paßte nicht zu dem Manne, der nody dazu eine 
alte Mutter und drei Schweflern mitbrachte, die im der zugeheiratheten Kamilie blos 
unnüge Miteffer erblichten. Die Roth endete faft nie und erreichte in dem Hunger⸗ 
jahre 1816 zu 1817 einen wahrhaft entfeglihen Höhepunkt. Der Vater verdiente 
blos 40 Stüber (15 Neugrofchen 4 Pf.) täglich, aber fieben Pfund Brot, der täg- 
liche Bedarf der Familie, koſteten 48 Stüber, fo dag man, nad) Abzug der andern 
Bedürfniffe, täglich hoͤchſtens 344 Pfund Laufen konnte. Um dieſes zu erlangen, 
mußte B. im Winter um fünf Uhr Morgens aufſtehen und am Bäderladen Reihe 
madhen drei Stunden lang. Dann erhielt er gegen acht Uhr das klosaͤhnliche, ganz 
heiße Brot, und mußte ſich glüdlich fhäsen, wenn er feine Beute durch das furcht⸗ 
bare Gedränge mit Lebensgefahr nad Haufe fhaffen konnte. Nicht felten geſchah es, 
daß Erwachſene — wahrſcheinlich noch viel Aermere! — dem Knaben das Brot ent: 
riffen, und dann mußte die Familie hungern, B. noch obendrein Schläge in den Kauf 
nehmen. Zum Betten, welches die Großmutter ziemlich unverblümt anrietb, konnte 
er fich nicht verftehen; lieber hungerte er. Einen Sonnenblid, der in der Erinnerung 
des Kaben einen unausloͤſchlichen Eindrud zuruͤckließ, gab «8 indeffen in der Macht 
diefes Elende. Als eben die Noth am größten war, um Weihnachten 1816, batte 
B. eines Gefchäfts wegen einen alten fehr geisigen Großoheim zu beſuchen. Die zu— 
fällige gute Laune des Greifes machte den Knaben zutraulid), daf er ihm die Noth des 
Haufes in ſchlichten Worten erzählte, Dies wirkte auffallend. Der Geizige gab ein 
reichliches Gericht Erbfen, etwas Kartoffeln, ein Stud geräuthertes Schweinefleifch 
und fechs Stüber, Mit diefem Reichthum ftürzte B. nach Haufe, wo eben ein heftiger 
Familienzwiſt herefchte, und trat mit feinen Weihnachtsgaben in die Stube. Mit ſei— 
nem Erfcheinen war der Zwiſt fofort vergeffen, Alles fammelte fih um ihn und ftarrte, 
glüclicher als ein Kind vor dem Weihnachtsbaum, auf die reichliche Mahlzeit, fie im 
voraus ſchmeckend. Im Frühjahr 1817 hatte die Noth ein Ende. Als der Inter eines 
Zages nad) Haufe kam, fand er auf dem Tiſche zum erfien Mate nad langer Zeit 
wieder eine Schüffel Gemüfe — Brenneffeln. An die Schule hatte bisher nicht ge- 
dacht werden können, jest ſchickte man B. aber zu einem Lehrer, bei dem er den Ele: 
mentarunterricht fpielend erledigte und ed namentlich im Rechnen fo weit bradıte, daß 
er nach einem Paar Jahren in der Schule einer Verwandten diefe Kunft ſelbſt lehren 
konnte, Seine Phantafie, durch die Schule bei weitem nicht genug befchäftigt, leitete 
ihn in diefer Zeit auf fonderbare Abwege, auf das Erfinden romantifcher Gefpenfter: 
und Zeufelögefchichten, bei denen er feinen Schulgenoſſen ſtets Mollen zuzutheilen 
wußte. Die dummen Jungen glaubten endlih ringsum von Dämonen umgeben zu 
fein, bis B. der erwachende Verftand fagte, daß foldye Spielereien‘ unbefugte fein, 
worauf denn der Spuk mit einem Male ein Ende nahm. Nach der Kommunion, zu 
der man ihn zwölf Jahre alt zuließ, bekam er eine Anftellung als Meffediener, die ihm 
um fo lieber war, als damit der freie Unterricht in der Pfarrfcule verbunden war. 
Beſchwerlich war diefes Amt, denn B. mußte Winter und Sommer um fünf Uhr Mor: 
gens in der Kirche fein, aber es brachte Geld ein, was die Familie fo nöthig brauchte. 
Indeſſen nahm die Herrlichkeit bald ein Ende. Die andern mit B. ale Meffediener 
angeftellten Knaben glaubten zu bemerken, daß es mit ber Theilung der eingegangenen 
Gelder, die ein Priefter zu machen hatte, nicht gang ridytig zugehe, und begannen 
daher uͤber die ihnen zufommenden Einnahmen bei Zaufen u. f. w. genau Buch zu 
führen, wo fich wirklich zeigte, daß man ihnen Gelb unterſchlage. B. beichtete in 
diefer Zeit, und gab unter Anderm an, daß er wegen dieſer VBerhälmiffe Zweifel an 
der Medtichkeit feiner Oberen bege. Der Priefter abfolvirse ihn, umd das Ganze hätte 
mithin beendigt fein follen, als B. eines Tags plöglic von einem andern Priefter 
piöstich mit Vorwürfen, weshalb er fi zum Rechnenmeifter auftverfe, uͤberſchuͤttet amd 
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berb gezüchtigt wurde. Das Beichtgeheimnig war verlegt worben! Den völligen Bruch) 
führte Folgendes herbei. DB. hatte in den langen Stunden, ba er die Kirchthüren be: 
wachen mußte, fein Nachdenken auf religiöfe Dinge gerichtet und dabei bedenkliche Zweifel 
an der Zransfubftantiation eingefogen. Um ſich von einem Geiftlichen belehren zu laffen, 
beichtete er feine frevelhaften Gedanken, Statt aber die erwartete Beruhigung zu empfan: 
gen, mußte er fehen, wie der Priefter zuruͤckſchreckte, als ob ihm eine Schlange entgegen: 
sifche, und die Abfolution Eurziveg verweigerte. Nach längeren Unterhandinngen erhielt 
er. endlich die Buße zubictirt, daß er zehn Tage lang bie erfte Meffe, d.h. eine Stunde 
lang, mit ausgeftredten Armen auf den Stufen des Altars Enieend, bedienen folle. 
Das war denn doch zu viel, und B. meigerte fich entſchieden. Nach drei Tagen be: 
fiellte man ihn in die Kirche, mo er in der Saktiftei, wohin man ihn führte, ein völ- 
liges geiftliches Gericht verfammelt fah. Da mar der Kaplan, dem er gebeichtet hatte, 
noch ein anderer Kaplan, ber Pfarrer und der Küfter, während ber Viceküfter die Thür 
büthete. DB. follte diefen Herreu beichten, weigerte fich defien, da man nur Einem 
feine Sünden beidyten koͤnne, und hörte nun von dem Pfarrer die unbefonnenen Worte: 
„Mach' nur keine Umfchmweife, mir wiffen doc Alles! ’’ Diefe zweite Verlegung des 
heiligen Beichtgeheimniffes gab dem eingefchlichterten Knaben den Muth wieder, und 
er erklärte nun kurz und bündig, halte man diefes Sakrament nicht heilig, fo vernichte 
man mit dem Glauben an diefen Lehrſatz zugleich den an alle andern, und er halte nun 
von ber ganzen Zransfubftantiation erft recht nichts. Die Entrüftung der frommen 
Herren nahm jegt einen wahrhaft gefährlichen Charakter an. Der koloſſal gebaute 
Pfarrer ftürzte ſich wuͤthend auf den Knaben, diefer nahm inftinftmäßig Reifaus, feste 
den Viceküfter, der den Weg verfperren wollte, unfanft auf die Treppe und fluͤch⸗ 
tete nach Haufe. Mit der geiftlichen Wirkfamkeit war es nun aus, die Abfolution ers 
folgte aber durd) einen Kanonikus, der B. ftets geliebt hatte. Es mufte ein Lebens⸗ 
zweig gewählt werben. Die Armuth der Familie wies nothwendig auf das Ergreis 
fen eines Handwerks hin, und man entfchied ſich für die edle Goldſchmiedekunſt, 
bie für den ‚‚gelehrten Sungen’‘ vornehm genug zu fein fhien. Blum trat wirklic) 
in die Lehre, hatte aber kaum die erften leichten Arbeiten hinter ſich, als fich zeigte, daß 
er für die Kunft durchaus ein Gefhid habe. Er fam darauf zu einem Gürtler, der 
bald wegen Unrectfertigkeiten flüchten mußte, und endlidy zu einem andern Meifter 
deffelben Handwerks. Diefe Lehrzeit war für ihn eine wahre Hölle. Der geizige Meifter 
gab ihm bie fhlechtefte Koft, und verwendete ihn faft ausſchließlich zu den niedrigften 
bäuslichen Arbeiten; unaufhörlice Schimpfreden vom frühen Morgen bis zum fpäten 
Abend bildeten die Zuthat. Dennoch hielt B. aus, weil er fich nicht nachfagen laſſen 
wollte, daß er ftets aus der Lehre laufe. Als die Lehrzeit endlich glüdlich überftanden 
war, ging es auf die Wanderfhaft. Die fchlechte Lehrzeit trug ihre Früchte. B. befaß 
die Kenntniffe eines Gefellen nicht, fand blos vorübergehend Arbeit, einmal als Vergol⸗ 
der, mobei er feine Gefundheit einbüßte, und mußte endlich nach Köln zurüd. Hier 
fand fich Arbeit in einer Laternenfabrik. In diefem Gefchäft errang fih Blum bald 
eine gewiſſe Stellung, da er feine Mitarbeiter an theoretifchen Kenntniffen weit übertraf, 
und erreichte fogar, daß der Chef F. W. Schmitz, der auch als Schriftfteller befannt 
ift, ihm auf das Komptoir zog. DB. gewann das volle Vertrauen diefes Mannes und 
begleitete ihn auf Reifen durch Baden, Würtemberg, Baiern, lebte in München ein 
halbes Jahr und lernte nun zum erften Male die Freuden des Dafeins kennen. Die 
Lüden feiner Bildung nur zu oft empfindend, fludirte er auf das Eifrigfte, befonders in 
Berlin, wo Schmig in ber Folge feinen Sig auffchlug. Diefer Mann bereitete damals 
eine Schrift vor, in ber er das von Newton aufgeftellte Spftem der Schwere umzu⸗ 
ſtoßen gedachte, und war von feinem Gegenftande fo fehr erfüllt, daß er Blum mit 
allen feinen Gedanken vertraut machte und ihm foͤrmliche Vorlefungen über die Natur: 
wiſſenſchaften hielt. Dadurch entftand in B. der heftigfte Trieb, mit den Wiffen: 
ſchaften vertraut zu werben, und er vollendete in biefer Zeit (1829— 1830) feine Aus⸗ 
bildung bis zu einem Grabe, ber bei einem Autodidakten Bewunderung erregen muß. 
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Die leidige Militairpflicht trat ftörend zwifchen diefe Beftrebungen. Blum mußte 
im April 1830 in das Füffelierbataillon des 24. Infanterieregiments, welches in Brenz⸗ 
lau fland, eintreten, freilicd nur auf ſechs Wochen, da er in die Kriegsreferve geftellt 
wurde, aber doch mit der Verpflichtung auf drittehalb Jahre Dienftzeit. Diefe Aushe— 
bung zerftörte Alles, denn Schmig war inzwifchen nach Belgien und Frankreich gereift, 
die Gefchäftstheilhaber in Berlin waren mit dem bisherigen Gange des Unternehmens 
unzufrieden und Blum befand ſich ohne Anftellung. Nach monatlangem Darren erlangte 
er endlich im Auguft ein dürftiges Neifegeld von 25 Thalern, womit er feine Schulden 
bezahlen und die Reife nach Köln beftreiten mußte. Dort fand er den Vater frank und 
vordienftlos und fah fi) daher, um die Laft der Eltern zu erleichtern, gezwungen, die 
erite Stelle anzunehmen, die ſich darbot. Diefe Stelle war eine hoͤchſt befcheidene — 
Blum wurde bei dein Director Ringelhardt Theaterdiener. Als ſolcher hatte er alle Be— 
ftellungen zwiſchen Direktion und Schaufpielern zu übernehmen, alfo Rollen und Gelb 
auszutragen, Borftellungen und Proben anzufagen u. ſ. w. Mit jeder ſolchen Stelle ift 
die Unannehmlichkeit verbunden, daß der Theaterdiener der Ableiter ift für den Zorn der 
gefammten theatralifchen Welt, vom Direktor wie von den Schaufpielern die ſchmeichel— 
hafteften Complimente aufgetragen befommt und überhaupt der geplagtefte Menſch am 
ganzen Theater ift. Für Blum perſoͤnlich war diefe Stellung um fo unangenehmer, da 
die Bildung, welche er ſich in Berlin erworben hatte, zu dem Botenlaufen durdaus 
nicht paffen wollte. Er war dazu Dichter, fand mit mehreren geacdhteten NRedactionen 
in Verbindung und mußte an Choriften und Statiften Rollen austragen. Die damalige 
unrubige Zeit ließ ihn diefes Mißverhaͤltniß zu Zeiten weniger empfinden und verfchaffte 
ihm in den focialen Leben Kölns eine Geltung, die über feine damaligen aͤußeren Ver: 
hältniffe weit hinausging. Es hatten ſich in Köln bald nach der Zulirevolution mehrere 
politifirende Kreife gebildet, in denen Blum nicht allein Zutritt fand, fondern bald fos 
gar zu den Zonangebern gehörte. In feinem Eifer für die Freiheit dichtete er damals 
ununterbrochen, freilich unter gewaltigen Hinderniffen Seitens der Genfur. Der Een: 
for fam fogar dahin, Alles, was nur von Blum’s Hand gefchrieben war, von vorn her- 
ein zu verdbammen, und ftrich endlich zu drei wiederholten Malen ein Geſangbuchs— 
lied, welches Blum aus Hohn mit verfchiedenen Ueberfchriften, 5. B. „Troſt für Pos 
len““, eingefandt hatte. Blum fah feine Erzeugniffe mithin fehr felten gedrudt und 
daffelbe Schikfal traf auch feine Theaterftüde, die er in großer Anzahl durch dritte 
Hand bei feinem Director einzufhmuggeln wußte. Er hat bdiefes legte Attentat fpäter 
zehnfach gebüßt, indem er von demfelben Ningelhardt, dem er mit feinen eigenen Stüf: 
fen fo hart zugefegt hatte, haufig mit der Vorprüfung fünfactiger Tragödien und zweis 
theiliger Schaufpiele beauftragt wurde, Seine eigenen Studien in diefer Zeit umfaßten 
nicht weniger als die gefammte bramatifche Fiteratur , foweit fie in der Coͤlner Theater: 
bibliothek enthalten war. Er hatte beftändig ein Buch in der Tafche und las auf allen 
Gängen, wobei es natürlicy oft einen derben Stoß oder Sturz fegte. Als Ningelhardt 
Coͤln im Frühjahr 1831 verließ, mußte Blum eine Schreiberftelle bei einem Gerichts» 
vollzieher annehmen. Das war ein Fortfchritt im Range, aber ein Rüdfchritt in 
der Einnahme, und der Ausfall an Geld ftellte fid, fo bedeutend dar, daß Blum im 
Minter wieder als Theaterbiener auftrat. Ringelhardt hatte in der Zwifchenzeit das 
Theater zu Leipzig übernommen und forderte Blum auf, ihn dorthin in feiner alten 
Sunction zu begleiten. Schon wollte Blum zufagen, als ihm plöglidy von zwei Seiten 
her Stellen geboten wurden, welche in jeder Beziehung den Vorzug verdienten. Ein- 
mal follte er bei einer in Köln erfcheinenden Zeitfchrift als Mitredacteur eintreten, dann 
erhielt er den Antrag, bei der neuen Kölner Schaufpielgefelfchaft als Secretair zu fun- 
given. Als er feinem früheren Director diefe beiden Vorfchläge mittheilte, trug ihm die— 
fer die Stelle eines Theaterfecretais, Bibliothefars und Hülfscaffirers an, die Blum 
freudig annahm und bald darauf nach Reipzig reifte, wo er nach ein Paar Jahren zum 
erften Gaffirer aufruͤckte. Es verband fich damit faft die gefammte finanzielle Gefchäfts- 
führung, aber nichts defto weniger fand Blum Muße für eine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, 
die ſich feitdem ftets erweitert hat. Außer vielen Beiträgen für den Kometen, die Abend» 
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und Elegante Zeitung, außer einem Schaufpiel: die Befreiung von Candia ( eipzig 
bei Hartmann 1835) unternahm er in Verbindung mit Herloßfohn und Marggraf das 
Theaterleriton, 7 Bande, deren Inhalt zum größern Theil von ihm herrührt, und im 
Verein mit dem Redacteur biefer Blätter den Verfaffungsfreund (Leipzig bei Mayer und 
Migand, 3 Hefte, von denen das dritte confiscirt wurde, womit das Unternehmen fein 
Ende erreichte), mie das Taſchenbuch Vorwärts ( Keipzig bei Robert Frieſe, 3 Bände, 
der zmeite Band wurde fonfiscirt). Blum's politifhe Wirkfamkeit in der Geſellſchaft, 
der vorzüglichfte Gegenftand feiner Thätigkeit, begann feit 1837, in welchem Jahre er 
bei dem Feſte, welches eine große Anzahl Leipziger Bürger den Abgeordneten Todt und 
Dieskau bereitete, zum Spredyer der Deputation gewählt wurde, welche jenen Beiden 
einen Ehrenbecher zu Überreichen hatte. Im Jahre 1840 gehörte er zu den erften Stif: 
tern des Schillervereing, bei dem er feit 1841 Vorfigender des Vorftandes if. Die 
fchönen Sahresfefte diefes Vereins, welche in ganz Deutfchland wohl ohne Beifpiel da- 
ftehen, finden in ihm ftets einen bereitwilligen Körderer. Ebenfo betheiligte er fi 1840 
bei den erften Vorbereitungen für den Schriftftellerverein, deffen Mitvorftand er feit 
1841 ift. Seine journaliftifche Thätigkeit concentrirte ſich zumeiſt in den Saͤchſiſchen 
Baterlandsblättern, die er 1841 kaufen und redigiren wollte, als die Conceffionsvermweis 
gerung der Regierung hemmend dazwiſchen trat. In der jüngften Zeit kaufte er ſich ein 
Befisthum, welches ihm nach den Beftimmungen der VBerfaffung die Wahlfähigkeit zum 
Stadtverordneten und Landtagsdeputirten ertheilte. Hoffentlich begrüßt ihn die mächfte 
Zufunft in beiden unctionen. Als Ronge's Brief zur Reform der katholifchen Kirche 
aufrief, konnte es nicht fehlen, daß Blum, feit feinen Jünglingsjahren allen hierarchi⸗ 
fhen Tendenzen feind, mit ganzer Kraft für die geiftige Befreiung feiner Glaubensge— 
noffen in die Schranken trat. Mehre feiner Auffäge für die Neform, fämmtlich in 
den Waterlandsblättern enthalten, 3. B. „Der Kampf zwifchen Licht und Finfterniß‘’, 
„Die Wunder des heiligen Rode,’’ „Rede bei der erften Verſammlung zu Leipzig‘’, 
„Der Hirtenbrief des Bifhofs Arnoldi’’ u, f. mw. haben nah und fern die größte Wir: 
tung gehabt. Die Leipziger deutfch = katholifche Genoffenfhaft bereitete er mit gleichge= 
finnten $reunden vor, trat feit Kebruar 1845 als Gemeindevorftand an die Spige und 
forgte mit großer Aufopferung für die Intereffen der muthigen Schaar. An fanati= 
ſchen Anfeindungen fehlte e8 natürlich nicht und bei der erften Leipziger Verſammlung 
gefhah fogar ein perfönlicher Angriff auf ihn, den er mit eben fo viel Kraft ald Be: 
fonnenheit zu vereiteln wußte. Sein Plan, der Sache, die er gewählt hatte, durch eine 
eigene Zeitfhrift: Blätter flir die Intereffen der deutfch = Eatholifchen Kircye, zu dienen, 
reurde zerftört, da man zuerft in Sachen, dann in Altenburg die Conceffion verweigerte, 
In der jüngften Zeit erwarb er fich bei dem unfeligen Vorfällen der Nacht vom 12. 
auf den 13. Auguft ein neues Berdienft, indem er feinen Einfluß auf die furchtbar auf: 
geregte Einwohnerfhaft dazu benugte, jedes Abmweichen vom gefeglichen Wege zu ver« 
hüten. Die allgemeine Achtung, die er fid in einer Reihe von Jahren erworben, hat 
ſich dadurch nur gefteigert und man fann mit Recht fagen, daß Blum gegenwärtig zu 
den populärften Männern des ganzen Königreichs gehört. Sein Bild ift in der Mehr: 
zahl der Familien heimiſch, Kin Name wird bei öffentlichen Verfammlungen nie ges 
nannt, ohne mit Beifallftatfchen bedeckt zu werden, und fo oft er in Provinzialftädten ° 
erfheint, begrüßt ihn ein wahrer Sturm der Begifterung. Er verdankt diefe Volksbe— 
fiebtheit dem reinen Wandel, den er ald Bürger wie ald Familienvater bethätigt, der 
Züchtigkeit feiner Gefinnung, der männlichen Würde feiner ganzen dußern und innern 
Erſcheinung, vor Allem aber der natürlichen Beredtſamkeit, die ihm in einen hohen 
Grade eigen ift. In diefer legtern Beziehung ift blos zu wuͤnſchen, daß Blum den Pre: 
digerton, in den er feit der jüngften Zeit wol hin und wieder verfällt, für die Zukunft 
fern halten möge. — Blum ift gegenwärtig zum zweiten Male verheirathet und Vater 
mehrer hoffnungsvoller Kinder. Seine erfte Frau farb 1838 nad dreimonatlicher 
Ehe, feine jegige Gattin ift eine Schwefter des in den Kreifen der Schriftftellee und ber 
Suduftriellen befannten und geachteten Dr. J. G. Günther. 
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Karl Friedrich von Rumohr. Rumohr, geboren am 6. Zanuar 1785 zu 
Reinhardegrimma, einem Gute in der Mähe von Dresden, mar der Sohn des Land⸗ 
raths Henning von R. auf Trenthorſt. Die frühefte Erziehung war ganz fo fchlecht, 
wie fie damals in den Däufern des Adels durchgängig zu fein pflegte. Cinmal hatte der 
Knabe einen Hauslehrer, der ihn ein halbes Jahr lang ein und daffelbe Kapitel im Kor: - 
nelius Mepos lefen ließ. Etwas beffer wurde «8 damit, als die Mutter ihn nah Holz- 
minden zu dem Abte Wehland ſchickte. Wenigftens wirkte hier eine fchöne Natur wohl⸗ 
thätig ein. Entfcheidend wurde, daß R. in feinem funfjehnten Jahre den Anblid der 
berühmten Gemäldefammlung in Söder erhielt. Er wurde fid bier des entichiedenften 
Danges für die Künfte bewußt und verrieth gleichzeitig einen fo richtigen Inftinkt, daß er 
ganz von felbft die Eoftbarften Stüde der Sammlung, mehre Ruisdaels und einen Cor: 
reggio, eifrig fludirte, dagegen einen Rafael und einen Claude Lorrain, die ihm fehr 
gepriefen wurden, als das erkannte, mas fie wirklich waren, als unecht. Seine übri= 
gen Kenntniffe blieben dagegen zuruͤck, und er Eonnte kaum für hinreichend ausgebildet 
gelten, als er die Hochſchule zu Göttingen bezog. Dort fand er einen gediegenen Zeichen 
fehrer, Domenico Fiorillo, durch den er im Zeichnen von Landſchaften und Köpfen eine 
befondere Gefchiclichkeit erlangte. In biefe Zeit fällt auch die erfte Entftehung feiner 
Sammlung von Kupferftihen, Handzeichnungen und Radirungen, die fpäter eine der 
bedeutendften in Deutfchland wurde. Eine Reife nach Kaffel und ein längerer Aufent- 
halt in Dresden dienten zur Befriedigung des Kunfttriebes. In Dresden erfolgte ein 
Schritt, der einigermaßen unerklaͤrlich iſt — Rumohr trat zur katholiſchen Kirche ber. 
Es laͤßt fi) annehmen, daß die damalige romantifche Richtung der Schlegel, Tieck 
u. f. w., die fich feine Kunft denken konnte, als in innigfter Verbindung mit dem Ka- 
tholicismus, R. zu feinem Schritte entſchied, mit Gewißheit läßt fi darlıber aber 
nichts fagen, da er felbft bis in die fpäteften Jahren von feinem Uebertritte nie fprechen 
mochte und jedes Gefpräch diefer Art forgfältig vermied. In Heidelberg nahm er dann 
noch feine durch den Dresdner Aufenthalt unterbrochenen Studien wieder auf, ale ber 
Tod feines Vaters (1804) ihn in den Befig eines beträchtlichen Vermögens fegte und 
ihm die Mittel gab, feiner Neigung frei folgen zu können. Bon Eintritt in den Staats- 
dienft war num feine Rede mehr, vielmehr wurde die herkömmliche Reife nach Stalien 
mit Eifer betrieben und im Sommer 1804 angetreten. In Rom fand er Thorwaldſen 
und Ganova, ferner die Deutfchen Neinhard und Koh, mit denen er in dem Haufe 
des preufifchen Gefandten Wilhelm von Humboldt fhöne Abende verlebte. Den reichen 
Kunſtgenuß, der ihm fo in Rom wurde, mußte er in Neapel vermiffen, ba die könig- 
liche Familie das Land vor den neu eindringenden Sranzofen eben gerdumt und die Kunſt⸗ 
fchäge der Sammlungen mit ſich nach Palermo geführt hatte. Politik und felbft Kriegs: 
laͤrm umgab ihn allein, wie er in feinen „Diei Reifen‘’ klagt. Der Prinz von Heſſen— 
Philippsthal vertheidigte noch Gaëta, in den Gebirgen fihwärmte mit andern Banden- 
führern ra Diavolo, allen unfern Leſern als Held der Auber’fhen Oper mwohlbefannt. 
Deshalb mag hier angeführt werden, dag R. Fra Diavolo in Schus nimmt, und zwar 
mit Recht, da Fra Diavolo keineswegs der Räuber war, den die Franzofen ihn (fo gut 
wie unfere Schill, Dörnberg, Dofer, Braunfchweig) nannten, fondern ein Parteis 
gaͤnger (Guerilla), der ſich im Vergleich zu mehren feiner Genoffen, Ruffo, Preni, 
Mammone, durch Menfchlichkeit auszeichnet. Mit einem zweiten, in einem andern 
Volkskriege bekannt gewordenen Manne, dem Pfarrer Thaney aus Tyrol, verkehrte 
Rumohr in Nom und befeftigte fi immer mehr in dem Franzoſenhaſſe, den er be- 
reits lange nährte. Ein dritter, politifch umgefährlicher Gefährte war Ludwig Tieck, 
mit dem er die Ruͤckreiſe nach Deutfchland machte. München, Luͤbeck, Hamburg zogen 
ihn in den nächften Jahren mechfelsweife an. Dies waren die Tage, in denen bei ihm 
der politifche Drang am ftärkften hervortrat. Die damaligen Vereine patriotifcher Män- 
ner, welche die Schmach des Vaterlandes und die Mittel der Abhülfe zu Gegenftänden 
feidenfchaftlicher Erdrterungen machten, hatten an ihm einen eifrigen $reund. Der 
häufige Wechfel feines Aufenthaltes hatte mit darin feinen Grund, daß die fremde Po: 
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Fizei atgwoͤhniſch wurde und ihm eine läftige Aufmerkſamkeit ſchenkte. In Erfurt kam 
es zulegt fo weit, daß bereits eine Erpedition franzöfifcher Gensdarmen unterwegs war, 
als es ihm noch rechtzeitig gelang, zu enttommen. In Wien, mo man damals zu dem 
Kriege von 1809 rüftete, fand er willig Aufnahme. Zu den Freiwilligen, die von ale 
len Seiten herbeiſtroͤmten, gefellte er ſich übrigens nicht, da er jegt und fpäter 1813 
zwifchen geiftiger Betheiligung an einer Sache und perfönlich unbequemer und gefähr« 
licher Theilnahme am wirklichen Kampfe fehr wohl zu unterfheiden wußte. Nach dem 
Kriege gab ihm Münden Zufluht, das trog des franzöfifchen Einfluffes vielen politifch 
Berdädjtigen offen war. 1810 gab er feine erfie Schrift heraus, in der er befonders 
bas Berhältniß. der Bildnerei zur Malerei in ben verſchiedenen Zeiträumen des Mittels 
alters richtig auseinanderfegte. An diefe reihte ſich bald eine zweite: „Ueber die antike 
Gruppe des Kaftor und Pollur, oder von dem Begriffe der Jdenlität in Kunftwerken.’’ 
(Hamburg, 1812.) Für mittelalterliche Kunft nicht ohne Werth find kinzelne Auffäge 
über gothifche Baukunft, Alterthuͤmer in Sachſen nördlicy der Elbe u. f. w., die er 
damals für Schlegel's Mufeum für altdeutfche Literatur und Kunft ſchrieb. in 
größerer Auffag über das halb fabelhafte Wineta beleuchtete die Verhältniffe zwifchen 
den Deutfchen und den Oftfeeflawen, und ftellte zufammen, was wir über die Zuftände 
bes Handels, der Kultur und der politifchen Verfaſſung der Legteren wiffen. Die Forts 
fegung diefer Arbeiten unterbrach eine zweite italienifche Reife, die R. im Jahre 1816 
antrat. Ein Gefpräd mit Niebuhr in Rom über die auffallende Erfcheinung, daf der 
Bauer im mittleren und nördlichen Jtalien nie Befiger, fondern blos Zeitpächter des 
Bodens ift, ließ ihn feine Aufmerkfamkeit diefem Verhältniffe zumenden. Nach lang» 
jährigen Forſchungen erfchien (1830) fein berühmtes Werk: „Ueber die Befiglofigkeit der 
Golonen in Toskana, ’’ worin er beweift, die Befiglofigkeit fei dadurch entftanden, daß 
zur Blüthezeit der norditalifchen Stadtrepublifen und des dortigen Handels die reichen 
Kaufherren der Städte den Bauer durch ihre Operationen aus dem Befig verdrängt 
hätten. Der Zugang zu den Archiven, den er für diefe Arbeit fuchen mußte, führte 
zugleich zu einer Sammlung kaͤuflicher, für die Kunftgefhichte wichtiger Manufkripte, 
bie jest die Bibliothek von Berlin befigt. Ein romantifche Unterbrechung diefer Thä- 
tigkeit bildete ein Ueberfall von Räubern bei Olevano, der ihm Stalien fo fehr verleis 
dete, daß er nach Deutfchland zuruͤckging. Sein nächftes Werk ift eine Ueberfegung 
‚‚Stalienifche Novellen von hiftorifhem Intereſſe,“ und dann folgte das Buch, über 
Das R. Zeit feines Lebens den Spott von Freund und Feind hat tragen müffen, fein 
„Beift der Kochkunſt.““ Diefes Merk ift allerdings mit eben fo viel Gelehrfamkeit 
als Laune gefchrieben, aber ein Kochbuch bleibt immerhin ein nicht ganz würdiger Ge- 
genftand für die Thätigkeit eines Gelehrten. Selnen Ruf ftellten erſt die 1827 erſchei— 
nenden itnlienifhen Forfhungen ber, eine Reihe der tüchtigften Abhandlungen über bie 
walienifche Kunftgefchichte von Karl dem Großen an bis zu den unmittelbaren Vor: 
gängern von Rafael und Michel Angelo. Um einen dritten Band über das Zeitalter 
Rafael's hinzuzufügen, unternahm Rumohr im Frühjahr 1828 eine dritte Reife nad) 
Statien in Gefellfchaft des Malers Nerlich, eines jungen Mannes, den er auf feine 
Weiſe zum Künftler heranzubilden unternommen hatte. In Florenz traf er mit dem. 
Damaligen Kronprinzen von Preußen zufammen, und dies gab VBeranlaffung, daß er 
mit Ankäufen beauftragt wurde und ein ſchoͤnes von Balerio Vincentio gearbeitetes Ge 
fäg von Bergkryſtall, mit reicher Faſſung von Benvenuto Cellini, für Berlin erftanv. 
Diefe Reife ergab außerdem nicht die Mefultate, die man davon erwartete, denn der 
Dritte Theil der „Forſchungen““ fteht an großartiger Auffaffung und tieferem Eingehen 
binter den beiden erften fehr zuruͤck, wenn er ſchon eine Reihenfolge eben fo feingefühl- 
ter als geiftreicher Bemerkungen über Rafael enthält. Diefer dritte Theil gab Veran: 
laffung zu einem Streit zwiſchen Rumohr und Hirt, der in der Leidenfchaftlichkeit, mit 
der er geführt wurde, beider Männer nicht würdig war. Befonders Eann R., der 
fpäter eine ‚‚Schule der Höflichkeit für Alt und Jung“ fehrieb, nicht entfchuldigt wer: 
den, daß er die erften Regeln diefer Zugend fo gröblicy verlegte, Mit dem Aufenthau 
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in Dresden, 1831, beginnt bie Zeit, wo R. fi von ber Kunftgefchichte mehr ab⸗ 
wandte, obgleich er in diefem Fache noch hin und wieder mehres Verdienftliche, „Hans 
Holbein der Züngere‘’’ u. A. m., ſchrieb. Ein größerer Roman in vier Bänden, 
„Deutſche Denktwürdigkeiten aus alten Papieren’’, ftelkte fich zur Aufgabe, die verfchies 
denartigen fittlihen und politifchen Zuftände Deutfchlands nad) dem Yubertsburger 
Frieden zu ſchildern, und löfte fie recht gut. Größere Verbreitung hat diefe Arbeit jedoch 
nicht gefunden, wohl meift wegen ber gemüthlichen Breite in der Befchreibung häuslicher 
Bequemlichkeit und wegen ber vielen Speifegettel und Küchenrecepte. Diefelben Fehler 
ber Breite haben die meiften von R. fpäteren Novellen, unter denen ‚‚ber legte Savello’’ 
die befte fein dürfte. Nachahmung der alten italienifchen Novelliften, die hie und ba 
entfchieden Manier ift, charakterifirt fie nämlih. R. verfuhr zu häufig als copiren- 
der Maler, indem er die Alten nicht blos zum Mufter nahm, fondern fie Stridy für 
Strich nachahmte, wodurch feine Novellen einen Anftrich von Alterthümlichkeit erhiels 
ten, der in vieler Beziehung gleichbedeutend ift mit Roft. Seine Raftlofigkeit im Wech- 
fel des Aufenthaltes, die im fonderbarften Gegenfage mit feiner fonftigen Bequemlichkeit 
ftand, blieb fich ftets gleich. Erſt in Dresden, dann auf einem Landgute in der Nähe 
der Stadt, weiter zweimal in Kopenhagen, wo er ald Kammerherr in die Dienfte bes 
Königs trat, zum vierten Male in Stalien, in Lübel, in Berlin, in Venedig, auf 
feinem Gute Rothenhaufen, zulegt twieber in Dresden, weilte er Überall längere Zeit, oft 
ein Jahr und länger, ohne fich doch je zu fefter Anfiedlung entfchließen zu innen. Won 
feinen fchriftftellerifchen Arbeiten nennen wir noch: „Reiſe durch die öftlichen Bundes: 
ftaaten in die Lombarbei’’ u, f. w., in der er vorzugsmweife feine Anfichten über Voͤlker⸗ 
fitten und über den Landbau ausgefprochen hat. Die vollftändige Statiflif des Koͤnig⸗ 
reiche der Lombardei, für die er an Ort und Stelle Studien machte, blieb bloßer Plan. 
Seine legte Eunftgefchichtliche Schrift entwidelt die Gründe, weshalb man annehmen 
muß, daß Mafo di Finiquerra Erfinder des Handgriffes ift, geftochene Metallplatten 
auf genegtes Papier abzudruden. 

Am Sommer 1842 fühlte er ſich ernſtlich unwohl. Die Spuren von Bruftwaffer- 
fuhrt traten im Minter immer unvertennbarer hervor, und die Krankheit mußte dem 
Kenner als unheilbar erfcheinen, wenn fhon R. felbft davon nichts ahnte und feine 
ganze Hoffnung auf den Erfolg einer Badereife feste. Im Frühjahr 1843 trat er Dies 
felbe an, verfchlimmerte feinen Zuftand durch eine Erkältung aber fo, daß er in Dres: 
den bleiben mußte. Hier erlöfte ihn von feinen Peiden ein fanfter Tod — er ftarb’am 
Schlage, während er eben beim Fruͤhſtuͤck ſaß. 25. Juli 1843. Rumohrs Vorliebe 
für die Kunft wurde mefentlid vom Genuß beftimmt, und es gereicht ihm daher zu 
hoher Ehre, daß er ſich fo hoch über die gemöhnlichen Dilettanten erhob und felbft muͤh⸗ 
felige Studien nicht ſcheute, wenn es galt, durch fein reiches Wiſſen Andern oder der 
Kunft zu nügen. Groß war er in der Beobachtung von Einzelnheiten,, zu höheren Ge: 
ſammtanſichten erhob er fich felten. Angeregt hat er viel, mie denn von ihm der erfte 
Gedanke zu den Alterthumsvereinen herrührt, die jegt in den meiften Gegenden bes Ba 
terlandes für die Erhaltung der fhönen Refte früherer Zeiten thätig find. Als Schrift: 
ftelfer zeichnet er fich durch Klarheit des Gedankens und gleihmäßige Bemeifterung der 
Sprache aus, entbehrt aber des höheren Schmungs und ift, fogar in feinem Humor, 
mehr taftend als geftaltend. Seine Perfönlichkeit hat bei Allen, die ihn Eennen lernten, 
bereitwillig Anerkennung gefunden. Er hat einen eigenen Biographen gefunden in dem 
rühmlichft bekannten Kunftfreunde Heinrich Wilhelm Schu. S. Karl Friedrich von 
Rumohr, fein Leben und feine Schriften, von Heinrich Wilhelm Schuß. Lelpzig, $. 
A. Brodhaus, 1844. 
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Die dentfch-Fatholifche Kirche, Der Abfall eines großen Theils der Kathos 
fiten von Rom gehört zu den wichtigften Ereigniffen der Zeit. Diefe Bewegung bes 
zweckt in ihren legten Konfequenzen die Vereinigung der deutfchen Katholifen und Pros 
teftanten zu einer nationalen Kirche, und hat ſchon jegt die Folge, daß man bie feit 
langer Zeit erörterte Frage, in wie weit die jegigen Kormen beider Kirchen dem religid« 
fen. Bebürfnig entfprechen, fchärfer prüft und zur allgemeinen Debatte bringt. Im 
Allgemeinen wird mithin das Werk der Reformation wieder aufgenommen, wenn fdyon 
die. feit drei Jahrhunderten fortgefchrittene Wiffenfhaft und die unendlich gefteigerte 
Bildung des Volks eine höhere Auffaffung der alten Streitfragen bedingen. In der 
proteftantifchen Kirche werden die Neformatoren durd; die Lichtfreumde (f. d.) repräfen- 
tirt, in der römifchen Kirche find es die Deutfchkatholiten, die auf zeitgemäße Umges 
ftaltungen hindrängen. 

Das Grundprincip Rom's ift bekanntlich in dem Sage enthalten, daß der 
Glaube ein völlig abgefchloffener fei. Nachdem lange Jahrhunderte in theologifchen 
Erörterungen verfloffen find, nachdem die weifeften Männer aller Zeiten die Glaubens- 
normen auf allgemeinen Goncilien feftgeftellt haben, ift, hauptſaͤchlich durch Rom’s 
Bemühungen, eine abfolute Wahrheit aufgefunden, über die fortan kein Streit mehr 
fein kann. Die wiffenfchaftliche Forfhung mag fich Gebiete fuchen, welche fie mag, 
diefe abfolute Wahrheit der römifc) = fatholifchen Kirche darf fie nicht antaften und muß 
ſich fogar von ſolchen wiſſenſchaftlichen Sägen, die mit berfelben in mittelbarer Bes 
rührung ftehen, fern halten, denn forſchen und glauben ift mit einander unverträgs 
ih. Unter den Lehren, welche diefe abfolnte Wahrheit aufftellt, befindet fich 
auch eine, welche die gefammte Priefterfchaft unter den Schuß des Dogma’s ftellt und 
auf diefe MWeife neben ewigen Wahrheiten auch ewige und unantaftbare Träger diefer 
Wahrheiten ſchafft. Es ift dies die Lehre von der Prieftermeihe, die ald Saframent 
bie hohe Bedeutung in Anfprud nimmt, die Gnabe Gottes unmittelbar und für im⸗ 
mer auf einen beftimmten Stand zu übertragen und biefen als den bevorzugten, eigent= 
lich heiligen, von ber übrigen Heerde auszufcheiden. Die Entziehung bes Kelchs für 
die Laien und das Verbot der Priefterehe find weitere Folgerungen dieſes Sakraments. 
In Folge diefer Satzungen übt der heilige Stand die Autorität in Glaubensfachen und 
in kirchlichen Dingen ausfchlieglih. Die Hierarchie giebt diefem Stande bie für die 
Erhaltung der Glaubenseinheit nöthige Ordnung. Sie ruft eine ftrenge Abftufung 
und Unterordnung von höherer und nieberer Geiſtlichkeit hervor und ftellt an die Spige 
dieſes koloſſalen, über die ganze Erde meitverzweigten Baues einen Papft, deffen Ent- 
ſcheidungen unwiderruflich, weil unfehlbar find. 

Ein ſolches mit Konfequenz ausgeführtes Spftem koͤnnte neben dem, ebenfalls 
bis auf feine Spigen getriebenen Proteftantismus nicht einen Augenblid in Frieden 
befteben. Wir fehen auch in ber Gefchichte, daß fich die beiden Gegenfäge, fobald fie 
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in das Leben traten, auf der Stelle aufgefucht und auf Leben und Zob bekämpft haben. 
In den meiften Ländern hat eine von beiden Lehren einen entfchiedenen Sieg erfochten. 
In Schweden, Dänemark und England hat der Proteftantismus gefiegt und den Geg⸗ 
ner theild ausgerottet, theils unter der härteften Sflaverei gehalten, in Frankreich ift es 
dagegen der Katholicismus gemefen, welcher die Obmacht errungen und auf diefelbe 
Weiſe misbrauht hat, Nur in Deutfchland hat das Verhältniß ſich anders geftaltet, 
Hier haben Proteftantismus und Katholieismus nad einem hundertjährigen Streite, 
nad einem breißigjährigen Kriege, ermattet von einander ablaffen müffen, und es ift 
endlich zu einem Nefigionsfrieden gefommen, der beide Konfeffionen auf deutſchem Bo- 
den anerfannt und dem aͤußeren Kampfe ein Ende gemadt hat. Eine gewiſſe Einheit 
hat fich Übrigens auch hier herausgeſtellt, indem in den einzelnen Territorien eine von 
beiden Religionen ſtets die weit vorherrfchende geworden , die andere in eine ſtarke Mi⸗ 
norität gefommen ift. Dies hat fich jedoch wieder geändert, indem das brnaftifche In⸗ 
tereffe je zumeilen Gebietsvergrößerungen gefordert hat, ohne nad) dem religiöfen Bes 
Eenntniffe der Einwohner zu fragen, So hat das proteftantifche Preußen viele katholi⸗ 
fche Gebiete erworben, Pofen, Erfurt und das Eichsfeld, die Mheinlande, fo hat das 
katholiſche Baiern zu der proteftantifcen Rheinpfalz noch die ebenfalls proteftantifchen 
fräntifchen Fuͤrſtenthuͤmer, Nürnberg u. X. m. gefuͤgt. Unter ſolchen Umftänden kann 
es für die neben einander beftehenden Konfeffionen kein anderes Gefes geben, als das 
der Duldung. So ift es audy im Ganzen während des vorigen Jahrhunderts gehals 
ten worden, wenn auch aus einem keineswegs ehrenmwerthen Motive, weil man nämlich 
gegen den Glauben überhaupt gleichgültig war. In dem jegigen Jahrhunderte ift dies 
leider anders geworden, Die franzöfifche Ummälzung hat neben dem beftehenden Staate 
auch die herrfchende Kirche befämpft und in beiden Beziehungen zu den größten Ueber⸗ 
treibungen fich hinreigen laffen. Nichts natürlicher, als daß beide Gewalten fich ver- 
bündet und dem gemeinfchaftlicdyen Gegner einen gemeinfchaftlichen Widerftand entge⸗ 
gengefest haben. Dies hat ſich fortgefegt, nachdem die Ummähung erlegen iſt. Um 
gegen die Freiheitsgedanten, ‘die bei Waterloo nicht hatten todtgefchoffen werden können, 
mehr Kraft zu gewinnen, haben Kirche umd Staat ihren Bund erneuert und ſich gegen⸗ 
feitig die größte Hülfe geleifter. Man muß fagen, daß der Staat bei biefem Bertrage 
der betrogene Theil gerefen ift. Faßt man die Menfchen und Dinge von 1815—1830 
nur etwas fehärfer in's Auge, fo fieht man, daß die Kirche Überall auf eigene Rechnung 
gefämpft und den Staat als untergeorbneten Gehülfen für ihre Zwecke behandelt hat. 
Die Ultra's der romanifchen Länder, was haben fie anders gethan, als für einen Zu⸗ 
ftand der Dinge zu ftreiten, der den König zum abfolnten Herrſcher ber Laien, aber 
zum abfoluten Diener des Klerus machen würde? Es iſt in diefer Zeit mehrmals dahin 
gekommen, daß die Kirche gegen den Staat offenen Aufruhr erhoben hat, mie in Spa⸗ 
nien durch die Agraviados, oder ihn offen befämpfte, wie in Belgien, oder im Finftern 
Komplotte ſchmiedete, wie in Frankreich. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß dieſe Beſtrebungen der hoͤchſten Gewalten in einem 
Theile des Volkes eine weſentliche Unterſtuͤtzung fanden. Abgeſehen von den trüben 
Elementen, die hier thaͤtig waren, bei denen zu verweilen immer ſchmerzlich iſt, mach⸗ 
ten ſich auch hoͤchſt ehrenwerthe Motive geltend. Es waren nicht die Schlechteſten des 
Volks, die da erkannten, daß ein frivoler, auf Selbſtſucht und Sinnlichkeit, auf einer 
flachen Berftandesbilbung beruhender Geift viele der alten heiligen Bande gelöft habe, 
und die gegen diefe® Uebel in einer Kräftigung bes Glaubens Heil ſuchten. Viele diefer 
Männer verbanden mit biefer Ueberzeugung eine tiefpoetifhe Stimmung , und es ent- 
ftand fogar eine Art mittelalterlich = Batholifher Poefie, die ſich uͤber alle Gebiete der 
Kunft verbreitete und die Maffe durch ben Reiz bes Geheimniffes lockte. Diefe myſti⸗ 
ſche Richtung mußte ihrer Natur nach zum Katholicismus hinneigen, und fo gefhah 
ed. Hörte man die Zonangeber, fo gab es auferhalb des Katholicismus gar Feine 
Kunft, keine Dichter, feine Muſiker, keine Maler. Bedenkt man, daß unfere Zeit an 
der Sucht Pränkelt, fuͤr kuͤnſtleriſch gebilbet gelten zu wollen, fo begreift ſich, welchen 
ungemeinen Einfluß diefe Neuromantiter ausüben mußten. Wo bie Fäden ihres kuͤnſt⸗ 
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lerifchen Gewebes aufhoͤrten, knuͤpfte die Priefterfchaft die ihrigen an, und häufig lie: 
fen beide Fäden neben einander fort. Die Wiedereinführung der alten Legenden und 
ber früheften Sagen, wobei man ben ascetifch = möndhifchen Kreis der Runde vom hei⸗ 
ligen Grab vorzugsreife begünftigte, war das gemeinfhaftliche Werk ber Romantik 
und des Priefterchums. Haben wir doch noch in ganz neuefter Zeit fehen müffen, daß 
die Ausftellung des heiligen NRodes kaum begonnen hatte, als auch bereits zwei Ro⸗ 
mantiker zugleich herbeiliefen, um durch die Herausgabe ber mittelalterlichen Sage 
vom heiligen Orendel ihr Scherflein zur Verherrlihung bes Reliquienweſens beigutra- 
gen. Die Priefterfhaft ging aber über diefen bilettirenden Eifer der Kuͤnſtler weit hin- 
aus; erwedten jene blos die mittelalterliche Poefie, fo flieg fie noch tiefer in die Grüfte 
binab und holte jenen fheußlihen Wamppr des Fanatismus hervor, der ſich feit den 
Abigenferfriegen mit dem Blute der Völker gemäftet hat. Duldung und Gleihgültig- 
keit feien gleichbedeutend, hieß «8 jetzt; die wahre Religiöfität müffe wegen der innigen 
Usberzeugung , daß fie die allein rechtgläubige fei, kein höheres Ziel kennen, «als bie 
Berbreitung ihrer Doctrin, und werde ſich deshalb ſtets zu einer ecclesia militans ge⸗ 
falten. Und diefe Lehre predigte man in dbemfelben YAugenblide, als man ſich weigerte, 
den „„aufrührerifchen’’ Chriften Griechenlands gegen die ‚‚legitimen’’ Mahomebaner 
der Tuͤrkei Hülfe zu leiften! Wer erkennte nicht hier die Lüge, jene große Krankheit 
unferer Tage! Bu den rüftigften Werkzeugen des Fanatismus wußte man bie jüngere 
Beiftlichkeit zu machen. Indem man fie in Seminarien erzog, mo ber Ulttamontanis- 
wns als das einzige Heil der Welt gepredigt wurde, indem man ihren Mitgliedem 
Würden und Geld in Fülle verhieß, fobald fie Roms Zwecken dienen würden, im an- 
dem Falle aber eine fchimpfliche Abfegung in Ausficht ftellte, erreichte man hierdurch 
und mittelft einer firengen Kirchenzucht, daß der weitaus größere Theil des jüngeren 
Klerus willig fi unterordnete. Nun begann jene unausgefegte Wirkſamkeit in Kirche 
und Schulen, jenes Gebahren mit Wundermedaillen, frommen Büchlein und Re 
liquien, jenes heimlihe Wuͤhlen in allen Schichten der Gefellfhaft, wodurch bereits 
die Furcht entftand, daß die unermiefliche ehrenmwerthe Mehrheit der Katholiken, mit 
‚ ber ber Kirchenfriede bisher immer erhalten war, ben Zwecken einer fanatifhen Partei 
vielleicht mehr und mehr verfalle und zulegt wohl für einen Glaubenskrieg fich begei⸗ 
fiern fünne. Am Rhein entftand zuerft der offene Konflikt, auf den die Ultramontanen 
feit Jahren gefliffentlich hinarbeiteten. Daß hier die Partei wirkfam fei, zeigte ſich 
dadurch, daß man nicht blos die Proteftanten befämpfte, fondern zugleich eine freiere 
Richtung in der Kirche felbft,, die durch die Philofophie des verftorbenen Hermes her: 
vorgerufen war. Hermes hatte eine Philofophie vorgetragen, die auf dem Wege der 
Sorfhung zu eben denfelben Refultaten gelangte, als der Katholicismus. Rom verbot 
aber — und zwar nach dem oben bargelegten Spftem ganz folgerichtig — diefe Philo- 
fopbie, weil fie forfchen wolle, wo ber Glaube unbedingt geboten fei, und fich unter: 
fange, die ewigen göttlihen Wahrheiten mit Gründen der ſchwachen menfchlichen Ver: 
nunft zu unterflügen. Zum Organ biefes Verbots machte fih Drofte v. Viſche— 
ring, feit 4835 Erzbifchof von Köln. Auf ein päpftliches Breve geftügt, legte er 
ſaͤmmtlichen Geiftlichen feiner Didcefe 18 Säge gegen den Hermeſianismus zue Unter: 
fhrift vor und drohte allen mit Amtsentfegung, die fich weigern würden, zu unterzeich- 
nen. Bewegte er fi) hier auf dem Boden ber Kirchendifeiplin, der für die Staatsgemwalt 
ein verfchloffener ift, fo betrat er dagegen ein mindeftens ftreitiges Gebiet, als er gegen 
die gemifhten Ehen einfhritt. Den beftehenden Gefegen gänzlich) zumider, folten 
die Batholifchen Geiſtlichen diefe Ehen nur dann einfegnen, menn bie ausfchließlich ka— 
tholifche Erziehung der Kinder verfprochen werde, Der Verlauf des Streites, der über 
biefe beiden Punkte mit der preußifchen Regierung entbrannte, gehört nicht hierher. Es 
macht ber jegigen preufifchen Regierung große Ehre, daß fie von dem gewaltfamen 
Derfahren ber eren Berwaltung abftand, die Gemwiffensfreiheit herftellte und in 
die ag ber hnung einlentte. So fehr man dies aber billigen muß, eben fo 
und noch viel entſchiedener muß man das Verfahren der Gegenpartei verdammen. 
v. Viſchering hatte ein Signal gegeban, das, als waͤre es das Zeichen einer 
11* 
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geheimen Verbrüberung, mit Bligesfchnelle fich verbreitete und überall wiederholt wurde. 
Mo die ultramontane Partei nur in einigen Mitgliedern vorhanden war, da weigerte 
fie die Einfegnung der gemifchten Ehen. In den preuf. Staaten, in Oeſterreich, Wür- 
temberg, Baden, Naffau, Hannover, überall wiederholte fich daffelbe. Wo man bie 
Ueberhand hatte, wollte man die Proteftanten gänzlich unterdrüden, wo man bie 
ſchwaͤchere Partei bildete, fuchte man Streit mit den Regierungen hervorzurufen, um 
dadurch der Glorie des Märtyrerthums theilbaftig zu werden. Es ift nicht zu fagen, 
wie viel Unglüd diefes Treiben in den Familien geftiftet hat. Indem man auf ber 
Kanzel und im Beichtftuhl lehrte, es fei Sünde, wenn ein Fatholifcher Chrift eine Ehe 
mit einem Akatholiten eingebe, Sünde, wenn er feine Kinder in bem tegerifchen 
Glauben erziehen laffe, brachte man Unfrieden und Haß in Zaufende von Familien, 
und loderte fo gefliffentlich daffelbe Band, das für Kirche und Staat doc; die ficherfte 
Grundlage barbietet. Und weshalb muß man fragen; mozu biefer unfelige Streit, 
der noch heute fortdauert — e8 find elf Jahre! — und jeden Frieden ausfhließt? Um 
für die Eathofifche Kirche die wenigen Seelen zu getwinnen, die man dem ängftlichen Ge- 
wiſſen von katholiſchen, in gemifchter Ehe lebenden Katholiken abdingen könnte? Mein, 
um fo geringen Preis fpielt die ultramontane Partei nicht ein fo hohes Spiel. Es han⸗ 
dele fich hier um etwas Größeres, um eine völlige Abfonderung der beiden Konfeffionen, 
denen man bie gemifchten Ehen als den gemöhnlichiten Berührungspuntt nehmen wollte, 
Beide follten ſich nicht allein in der Kirche, fondern auch im Familienleben ſcheiden, 
und zwei getrennte Maffen bilden, von denen jede innerhalb ihres eigenen Kreifes, 
unbekuͤmmert um die Meinungen und Bedürfniffe der andern, fich geftalten würbe. 
Die ultramontane Partei mußte wiſſen, daß diefes fchroffe Gegenüberftellen unter 
Abfchneidung aller Punkte für Berührung und Verſtaͤndigung, unausbleiblid zu Das 
der, Reibungen und endlich zum Meligionskriege geführt haben wuͤrde. Liegt da 
die Vermuthung nicht fehr nahe, daß diefe Partei das legte Ziel, den Religionstrieg, 
wirklich erftrebte? 

Das Verhalten der Katholiken zu diefem Treiben einer fanatifhen Partei, bie 
ihre Eleine Zahl durch unaufhörliche Thätigkeit erfegte, war im Allgemeinen nicht zu 
billigen. Man ift auf jener Seite allzu empfindlich und fürchtet ſtets die Angriffe pro- 
teftantifcher Zeloten, wodurch das Streben entftanden ift, felbft die fühlbarften Uebel- 
ftände abzuleugnen oder mindeftens nad Möglichkeit zu verdecken. Sind auch wirklich 
die größten Meinungsverfchiedenheiten vorhanden, fo fucht man mwenigftens den Schein 
der Batholifchen Einheit, auf die man fo ſtolz ift, zu bewahren. Am Rhein, wo die 
Bewegung ihren Anfangs = und zugleich ihren Brennpunkt hatte, kam dazu noch eine 
politifche Misſtimmung, die den religiöfen Zankapfel um keinen Preis aufgeben wollte. 
Die ultramontane Partei wußte diefe Verhältniffe mit großem Gefhid zu benugen. 
Indem fie, die unbedeutende Minderheit, ihre Meinung mit unglaublicher Kedheit als 
die Anficht der gefammten katholiſchen Chriftenheit darftellte, riß fie nicht allein den 
ängftlihen, für feine Ruhe und feine Eriftenz fürchtenden Theil ihrer Mitglieder fort, 
fondern zwang auch die unermeßlihe Mehrzahl der Laien, unthätig zuzufchauen, wenn 
die Batholifhe Einheit nicht anders als geftört erfcheinen follte. Daß diefe Taktik ge: 
lingen Eonnte, ift ein großer Vorwurf für die mohlmeinenden Katholiten. Hätten dieſe, 
Geiftliche und Laien, dem vermeffenen Beginnen von Anfang an eine wuͤrdige, ernfte 
Haltung entgegengefegt, fo würden die Leiter der Ultramontanen, bie nicht etwa Fana= 
titer, fondern fein berechnende Politiker find, den ganzen Verſuch als verfehlt aufgege- 
ben und ihre tobenden Subalternen zum Stillſchweigen gezwungen haben. Aber die be: 
fonnene, gemäßigte Partei ſchwieg und gab dadurch der ertremen Meinung Raum und 
Aufforderung zu weiteren Unternehmungen. 

Man hatte in diefer ganzen Zeit MWallfahrten und Umzüge zur Förderung bes 
Glaubens empfohlen und in großer Zahl abgehalten. Der Augenblid ſchien num ge: 
kommen zu fein, ein großartiges religiöfes Feft zu veranftalten, um ben Gegnern durch 
Maffen zu imponiren und dieſen Maffen felbft zu zeigen, mie groß ihre Anzahl fei. 
Das man folhe Maffen in den unterften Volksklaſſen zufammentreiben Eonnte, wenig: 
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ftens in Altbaiern und am Rhein, war außer allem Zweifel. Zum Scyauplage ber 
Manifeftation wählte man die Mofelgegend, die bigottefte ber ganzen Rheinprovinz, 
deren Bifhofsftadt Trier einen von den zweiundzwanzig heiligen Roͤcken befigt, bie der 
Verehrung der Gläubigen hie und da, in Argenteuil, Tournus an der Saone, Thiers 
in.der Auvergne, Nom, Santjago de Compoftella, Dviedo, Moskau, Gent, lines, 
Koͤln, Konftantinopel u. f. w. u. f. mw. dargeboten werden. Diefer Rod follte wieder, 
wie früher in kuͤrzeren oder längeren Zwifchenrdumen gefchehen war, ausgeftellt wer« 
ben, und ber Bifhof Armoldi von Zrier erließ unter dem 6. Juli 1844 eine Auf: 
forderung zu allgemeinen Wallfahrten, für die er ben Gläubigen einen volltoms 
menen Ablaß verhief. Die Aufforderung hatte einen vollftändigen Erfolg. In den 
Zagen der Ausftellung pilgerten etwa 1,110,000 Menfchen nady Trier, Deutfche aus 
allen Gebieten, Holländer, Belgier, Franzoſen, unter ihnen die Erzbifhöfe und Bis 
fchöfe von Köln, Leyden, Limburg, Luremburg, Meg, Münfter, Nancy und Zoul, 
Dsnabrüd, Trier, Speier und Verdun, viele Mitglieder des rheinifchen nnd weftphäli= 
fchen Adels und unzählige Pfarrer mit ihren Gemeinen. Im Dome von XZrier ers 
ſchallte ftundficy von dem Munde von fechshundert Menfhen: „Heiliger Rod, zu Die 
komme ich! heiliger Rod, ich bete Dih an! heiliger Rod, bitte für mich!““ Eine 
junge Dame, eine nahe Verwandte des Erzbiſchofs Drofte, murde durch bas Kleid von _ 
einem alten Schaden munderbar geheilt, und eine große Menge von Flugfchriften und 
Blaͤttchen, zu Millionen unter den Gläubigen vertheilt, erzählten nody von andern 
gleich wunderthätigen Kuren. 

Unter ben Proteftanten verbreitete fich bei diefem mittelalterlihen Schaufpiele eine 
fehr natürliche Unruhe. Solhe Wallfahrten waren in Belgien der Ummälung, in 
Südfrankreih, in Spanien, in Portugal den Megeleien unter den Liberalen vorherges 
gangen, und es mußte fich daher die Frage aufdrängen, ob die deutfchen Ultramontanen 
durch diefe Deerfchau nicht kuͤnflige Glaubensfoldaten fanatifiren und vorläufig den Res 
ligionszwieſpalt noch unheilbarer machen mwollten. Die Gefahr war unleugbar vorhans 
den, aber nun fie fo nahe, fo drohend ſich hinftellte, ermannten ſich auch die freifinnt- 
gen Katholiken, und es begann die Bewegung, die wir jegt zu ſchildern haben, nachdem 
bie ferneren und näheren Beweggründe dargeftellt worden find. 

Am 1. Oktober 1844 fhrieb Johannes Ronge (f. d.) in Laurahütte feinen 
berühmten Brief an den Bifhof Arnoldi, der zuerft in den Saͤchſiſchen Vaterlands⸗ 
blättern erfhien und in kurzer Frift unzählige Male abgedrudt wurde... Nonge hatte 
den Muth, bie Ausftellung ein Gögenfeft, ein unmürdiges Schaufpiel zu nennen, 
das dem Aberglauben,, der MWerkheiligkeit, dem Fanatismus, und, mas ſtets damit 
verbunden fei, ber Lafterhaftigkeit Thor und Angel öffne. Chriftus habe feinen Zün- 
gern und Nachfolgern nicht feinen Rod, fondern feinen Geift hinterlaffen ; fein Rod 
gehöre feinen Henkern. Das Evangelium verbiete die Verehrung der Reliquien, die 
nichts fei, als ein von den Heiden herübergefommener Gebrauch. Der gefunde Sinn 
der Deutfhen habe fich erft fpät die Verehrung der Reliquien aufzwingen laffen, und 
das Refultat fei gewefen, daß von da an die geiftige und dußere Knechtſchaft Deutſch⸗ 
lands begonnen habe. „Sie aber““, ſchloß Ronge feinen begeifterten Aufruf, ‚‚Sie, 
meine deutfhen Mitbürger, ob Sie nahe oder fern von Trier wohnen, wenden Sie 
Altes an, daß dem deutfchen Namen nicht länger eine ſolche Schmach angethan mwerbe. 
Sie haben Stadtverordnete, Gemeinevorfteher, Kreis und Landftände, wohlan, mwir- 
ken Sie durch diefelben. Suchen Sie, ein Jeder nady Kräften und endlich einmal 
entfchieden, der tnrannifhen Macht der Hierarchie zu begegnen und Einhalt zu thun. 
Denn nicht blos zu Zrier wird der moderne Ablaß getrieben; Sie wiffen es ja, im 
Oft und Welt, im Nord und Süd werden Roſenkranz-, Meß-, Ablaß-, Begraͤbniß⸗ 
gelder u. dergl. eingefammelt, und die Geiftesnadht nimmt immer mehr überhand. 
Geben Sie alle, ob Katholiken oder Proteftanten, ans Werk, es gilt unfere Freiheit, 
unfer Gtüd. Erzurnen Sie nit die Manen Ihrer Väter, welche das Kapitol ers 
brachen, indem Sie die Engelsburg in Deutfchland dulden. Laffen Sie nicht die Lor⸗ 
beerfränge eines Huß, Hutten, Luther befhimpfen. Leihen Sie Ihren Gedanken 
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MWorte, und machen Sie Ihren Willen zur That. Endlich Sie, meine Amtsgenoffen, 
die Sie das Wohl Ihrer Gemeinen, die Ehre, die Freiheit, das Gluͤck Ihrer deutfchen 
Nation wollen und anftreben, ſchweigen Sie nicht länger, denn Sie verfündigen fih an 
der Religion, an dem Baterlande, an Ihrem Berufe, wenn Sie länger ſchweigen, und 
wenn Sie länger zögern, Ihre beffere Ueberzeugung zu bethätigen. — Zeigen Sie ſich 
als wahre Jünger defien, der Alles für die Wahrheit, das Licht und bie Freiheit ge— 
opfert; zeigen Sie, daß Sie feinen Geift, nicht feinen Nod geerbt haben !’’ 

Der unermeßliche Eindrud, den diefer Brief hervorbrachte, fteigerte ſich, als bald 
darauf bekannt wurde, daß in Schneidbemühl das Wort bereits zur That geworden war. 
Dort hatte feit dem März des Jahres ein Zwiefpalt zwiſchen dem größeren Theile der 
dortigen Gemeine und dem Propft beftanden, wobei der neu angeftellte Kaplan Czerski 
(f. d.) auf die Seite ber freifinnigen Partei getreten war. Am 22. Auguft 1844 ent: 
fagte ber legtere feiner Stellung, die feiner gerwonnenen Ueberzeugung nicht mehr ent= 
ſprach, blieb uͤbrigens mit feinen Anhängern’in fortdauernder Verbindung und trat am 
19. Oktober mit denfelben zu einer chriſtlich- apoſtoliſch-katholiſchen Gemeine zufammen. 
Ronge's Brief (erfchienen am 16. Oktober in Leipzig) war damals in Schneidemühl 
noch gat nicht befannt, und fomit hanbdelten Ronge und Gzersfi ganz unabhängig von 
einander. Das ausführliche, motivirte Glaubensbekenntniß der Schneidemübler erfchien 
bald darauf im Drud und bildete mit Ronge's Brief das erfte Dokument der neuen 
Richtung. Vorangeſchickt wurden die Motive des Abfalls. Sie hätten gleich ihren Vaͤ— 
tern der Lehre der Hierarchie geglaubt, hieß ed darin, weil es ihnen nicht geftattet gewe— 
fen wäre, bie reine Lehre des Heilandes, enthalten in ben heil. Büchern des alten und 
neuen Teftamentes und in den Epifteln der Apoftel, kennen zu lernen, da die bei der 
roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche angeftellten Priefter, mehr den Menfhen denn Gott gehor: 
chend, dem Volke das Lefen der Schrift unter der Vorgabe der Verfündigung unterſag⸗ 
ten. Da fei ihnen der Gedanke gefommen, daß bie Priefter die heilige Schrift ja felbft 
läfen, daß biefes Verbot mithin nicht von Gott gegeben fein könne, vielmehr nur von 
den Menfchen, ben Prieftern, deshalb aufgeftellt worden, damit bas Volt in der Dumm: 
heit und in dem blinden Glauben an ihre Worte und Sasungen erhalten werde. Sie 
feien nun muthig an das Lefen der heiligen Schrift gegangen, hätten audy andere vom 
Geiſt der Wahrheit erleuchtete theologifche Schriften mit Fleiß gelefen und dadurch die 
überzeugendfte Gemißheit erhalten, daß der Gottesdienft, fo wie er gegenwärtig burch 
die römifche Hierarchie gelehrt und gehandhabt werde, durch Menfhenfagungen in der 
Hauptfache ſowohl, wie in vielen Nebendingen,, gänzlich entftellt fei. Um ſich nun der 
drüdenden, ber heiligen Schrift zumwiderlaufenden Menfchenfaßungen und Srrlehren zu 
entledigen, feien fie zu dem Befchluffe gefommen, mit Hülfe Gottes die Reinigung der 
Religion felbft zu bewirken. An diefe Darlegung der Motive fchliegen ſich die Aufzaͤh— 
lungen derjenigen römifchfatholifchen Sasungen, welche die Schneidemühler verwerfen. 
Es find die Lehren, daß ber Kelch den Laien nicht gebührt, daß die Kirche lebendige 
und todte Gefchöpfe Gottes heilig fprehen Fann, daß die Menfchen duch das Anrufen 
der Heiligen Gnade erhalten, daß der Priefter die Macht der Suͤndenvergebung befigt, 
daf die Faften verdienftlich find, daß die Meffe in lateinifcher Sprache gelefen werden 
muß, daß die Priefter ehelos zu bleiben haben, daß die aemifchten Ehen ſuͤndlich find, 
endlich daß der Papft der Stellvertreter Gottes auf Erden ift. Das Glaubensbekennt⸗ 
nig macht den Schluß. Das ganze Dokument legte die Gemeine der königlichen Re— 
gierung zu Bromberg vor, bat um nähere Prüfung und um Anerkennung des Got: 
tesdienftes. Inzwiſchen ordnete fie vorläufig ihre Werhältniffe und miethete zum Got: 
tesdienfte ein Privathaus, in dem Czerski am 20, Oktober die Meffe zum erften Male 
in deutfcher Sprache las. 

Die Nachwirkungen der Vorgänge in Schneidemühl und Raurahütte blieben nicht 
aus. Die Preffe bemächtigte fi mit großem Eifer beider Ereigniffe und begleitete 
befonders den Brief Ronge's wochenlang mit Komentaren. Mehre Städte uͤberſand⸗ 
ten an den fühnen Priefter Dankadreffen und Ehrengefchente, zuerft Löbau, Ebersbach, 
Neichenbah, Danzig, Hamburg, Brieg, Thorn, Saarbrüden, Nordhauſen, Zittau, 
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Bielefeld, Altona, Bublig, Meuftadt, Berlin u. f. w. Die Mafregeln der fatholifchen 
Behörden konnten diefe Begeifterung nicht hemmen. Mochte der Propft Buſſe die 
Schneidemühler immerhin erfommuniciren, ihren Glauben eine Teufelslehre nennen, 
ihren Todten die Beftattung auf dem Friedhofe verfagen, mochte das Breslauer Doms 
Eapitel Ronge immerhin vor das geiftliche Gericht laden und, als er nicht erfchim, im 
den Bann thun, die Reformatoren wurden dadurch nicht entmuthigt, die Bewegung 
durch diefe Maßregeln vielmehr vorwärts getrieben. Der nächfte Anſchluß an die neue 
Kirche, deren Idee bereits Elarer fich ausdrädte, fand in Breslau ftatt. Nachdem ber 
Profeſſor der dortigen juriftifhen Bakultät Dr. Regenbrecht von ber Kirche, beren 
Befkrebungen er mit dem Geifte Jeſu nicht zu vereinigen wiffe, ſich Toßgefagt hatte, 
richtete der Kaufmann Milde, einer der geadhtetften Männer der Stadt, eine mit 
zahlreichen Unterfchriften verfehene Erklärung an das Domkapitel, worin er und feine 
Meinungsgmoffen erklärten, daß fie, wie alle gebildeten Katholiken, Ronge’s Anfichten 
theilten und deshalb anfragten, ob fie noch wahre Katholiten wären oder fi in Ronge's 
Zuftand , dem der Erfommunitation, befänden. Die Antwort konnte nicht zweifelhaft 
fein, und fo traten die Gleichgefinnten auf der Stelle zufammen, etwa fünfhundert 
Mitglieder der römifch:katholifhen Gemeine, und begründeten am 19. Januar 1845 
eime deutſch⸗ katholiſche Genoffenfhaft. Der erfte Gottesdienft, dem über zwoͤlfhundert 
Mitglieder beimohnten, fand am 9. März unter der Leitung Ronge’s ftatt, der ein⸗ 
ſtimmig zum Seelforger ernannt wurde. Bis zum Sommer mar die Gemeine bereits 
auf 6000 Mitglieder geftiegen. Im Februar fchloffen mehre wichtige Städte, Berlin, 
Leipzig, Dresden, Magdeburg, Elberfeld, Offenbach und Annaberg, fi an. In Ber: 
fin und Leipzig machten die römifchen Katholiken den Verſuch, die neue Bewegung durch 
rohe Gewalt zu hemmen. Pöbelhaufen drangen in die Sitzungslokale, um zu toben und 
die Vorfteher thätlic zu mishandeln, fo daß es der Hülfe der Polizei bedurfte, um biefe 
Störungen zu befeitigen. In Berlin fammelte die Gegenpartei gleichzeitig Unterfchrif: 
ten zu einer Adreffe an Bifhof Armoldi, worin die Unterzeichner, Fürft Radziwil an 
ihrer Spige, dem Biſchofe ihren Schmerz über die ihm zugefügten Kräntungen, über 
die Unmiffenheit und Bosheit der Feinde, Über den Unglauben gegenüber dem Kleibe 
der Demuth und über den Hohn gegen die heilige Kirche ausfprachen. — In Berlin trat 
der Meferendar Mauritius Müller, in Leipzig Robert Blum, in Dresden 
Profeſſor Wigard an die Spitze. In Preußen hatte die Regierung der neuen Bewe— 
gung bis dahin beifällig zugefehen, eines öffentlichen Erlaffes jedoch fich enthalten; dem 
Pfarrer Gzersfi war die nachgefuchte Erlaubniß zur Heirath ertheilt worden. Am 21. 
Februar fand die Trauung ftatt, die erfte eines deutſch-katholiſchen Prieſters. Gegen 
ihn richteten fi nun aber auch Angriffe der bedrohlichften Art. Einzelne Fanatiker — 
der Parteihaß fprach gleich von Jefuiten oder gar von den römifchen Katholiken Über: 
baupt ! — drohten mit Mord, fo daß Czerski längere Zeit hindurch in jeber Nacht von 
Mitgliedern feiner Gemeine bewacht wurde. In Sachſen erfolgte der erfte Regierungs: 
erlaß in der Sache der Deutfch-Katholiten, und zwar gegen die neue Gemeine. Das 
fönigl. ſaͤchſ. Minifterium des Innern und der geiftlichen Angelegenheiten unterfagte 
nämlich dem Profeffor Wigard, die Berathungen öffentlich zu halten, weil dadurch der 
Uebertritt neuer Mitglieder veranlaßt würde, die Mechte der römifchen Geiftlichkeit 
Kränfungen erlitten, die Berathung der zufammengetretenen Gemeineglieder Niemand 
fonft anginge und die Gemeine als foldye von der Regierung noch nicht anerfannt wäre. 
Offenbach ſchlug ein abweichendes Verfahren ein. Die dortigen Neformfreunde wand: 
ten ſich mit einer ‚‚vertrauensvollen Bitte um Beiftand und Anführung gegen die Feinde 
des katholiſchen Chriftenthums’’ an den Biſchof Kaifer von Mainz, ftellten zehn Säge 
auf, in denen fie die päpftliche Lehre verwerfen müßten, und baten, daß der Bifdyof mit 
ihren zur Abfteltung ihrer Beſchwerden ſich vereinigen möge. Dr. Kaifer berief darauf 
fünf von ben Unterzeihnern zu fih, erkannte einige untergeordnete Beſchwerden als 
foldye an, die einer Abhuͤlfe vielleicht bedürften und diefelbe in der Zukunft wohl erhal: 
ten würden, behartte aber in den- Hauptpunften auf fämmtlichen Lehren der römifchen 
Kirche, welche zugleih die Sagungen der allgemeinen Chriftenheit fein. Nun erft, 


168 Die deutjch : Fatholifche Kirche. 


nahdem die Ausföhnung gefcheitert war, trat Offenbach über. Im März bildeten ſich 
Gemeinen in Braunſchweig, Hildesheim, Chemnis, Marienburg in Weftpreußen, Lieg⸗ 
nis, Worms, Freiftadt in Schlefien, Schlawengig in Oberfchlefien, Wiesbaden, Schwei⸗ 
nig, Görlig, Glogau, Danzig, Thom, Bromberg, Frankfurt an der Oder, Dortmund 
und Unna in Weftphalen, Kreuznach u. f. w. Nach Elberfeld berief man den Pfarrer 
Licht, früher Geiftlicher der Gemeine Leimen in ber Diöcefe von Trier, in Braun- 
ſchweig übernahm ein junger proteftantifcher Geiftliche das Seelforgeramt. Diefer legtere 
Schritt fand jedoch Feine Nachahmung, und noch weniger Erfolg hatte ein Aufruf des 
Dr. Jachmann in Königsberg, in dem alle gebildeten Proteftanten zum Anfchlug an die 
Deutfch- Katholiken aufgefordert wurden. 

Inzwiſchen hatte fich ein Uebelftand bemerklich gemacht, indem die Glaubensbe- 
enntniffe der einzelnen Gemeinen in manchen Punkten von einander abwidhen. Die 
größte Verfchiebenheit herrfchte zwifhen dem Schneidemühler und zwifchen dem Bres⸗ 
lauer Belenntniffe, welches legtere die meiften Gemeinen angenommen hatten. Die 
Scneidemühler befolgten ganz genau das in firchlich frenggläubigen Formen ſich be= 
wegende Glaubensbekenntniß von Nicda, während bie Breslauer dem mefentlichen In⸗ 
halte des aus biblifchen Stellen zufammengefegten apoftolifhen Glaubensbekenntniffes 
mit freier Auslegung ſich anſchloſſen. So hatten die Schneidemühler fieben Sakra— 
mente beibehalten, während die Breslauer alle verwarfen, Taufe und Abendmahl aus⸗ 
genommen. Die Befürchtung lag mithin nahe, daß diefe junge Kirche, eben erft dem 
ftarren Autoritätsglauben entronnen, ganz ebenfo dem dogmatiſchen Gezaͤnk verfallen 
werbe, tie einft die Neformatoren zum unerfeglihen Schaden ihres eigenen Werkes. 
Um dies zu verhüten, um bie Lehren der einzelnen Gemeinen fich zu befreunden und 
den Gegnern diefe Kirche, die fie als verfallend fhilderten, als eine einzige zu zeigen, 
ftellte in Leipzig Robert Blum den Antrag, zu einer allgemeinen Kirchenverſammlung 
in den Oftertagen aufjufordern, und erhielt die freudige Zuftimmung der Gemeine. Mit 
dem Aufruf, den Leipzig ergehen ließ, erfolgte faft gleichzeitig eine Aufforderung ber 
Berliner Gemeine, und man fegte die Berfammlung nun auf den 23. März an. 

Die Berfammlung wurde beſchickt von Annaberg, Berlin (Dr. Dethier, Literat, 
Anton Mauritius Müller, Apotheker Nentwig und Kaufmann Refchke), Braunfchweig, 
Breslau (Dr. med. Breuer, Karl Kerbler, Pfarrer, Gutsbefiger Keitgebel, Pfarrer 
Sohannes Ronge, Dr. phil. Morig Steiner), Chemnig (Remwiger, Vorſteher der 
Stabtverordneten und feitdem Landtagsdeputirter, Kaufmann Canon und Gutsbefiger 
Hellmer), Dahlen-Oſchatz, Dresden (Profeffor Franz Wigard), Elberfeld, Glogau, 
Hildesheim, Leipzig (NRobert Blum, Dr. med. Hottenroth, Handlungsbuchhalter Schier 
und Fabritant Joh. Tröndlin), Kiegnig, Magdeburg, Offenbach (Kaufmann Pirazzi) 
und Schneidemühl (Czerski, Joſeph Müller und Friedrih Sänger). Zur Grundlage 
ber Berathungen nahm man das Dresdner Bekenntniß, und wir laffen daffelbe 
daher hier folgen. 

Im Namen Gottes. Wireigenhbändiglnterfhriebenen thun hier— 
mit kund und befräftigen laut unferer eigenen Unterzeichnung gegenmwärtiger Urkunde 
öffentlich und feierlich vor Gott und den Menſchen, daß wir aus freiem, felbft: 
ftändigem Entfhluffe, wohlbedähtig und wohlüberlegt, ohne Zuredung 
ober Ueberredung irgend einer Urt oder irgend eines Menfchen, nur allein in Folge 
unferer religiöfen Ueberzeugung und ber Aufforderung unferes Gewiſſens, 
am fünfzehnten Februar Ein Zaufend Aht Hundert und Fünf und 
Vierzig zu einer allgemeinen hriftlihen Gemeinde unter dem vorläufig 
angenommenen Namen einer „„beutfch:fatholifhen Gemeinde’, mit der aus: 
drüdlichen Glaufel jedoh, daß twir diefe Benennung „deutſch-katholiſch“ nicht 
als mefentlih betrachten und mit dem Vorbehalte, fie nach Befinden umzuaͤndern, 
ung vereinigt, und heute, den Zwei und Zwanzigften Februar Ein Tau 
fend Acht Hundert Künfund Vierzig, nadıftehende Glaubenslehren und fonftige, 
die Aufere Form des Gottesdienftes, die Seelforge, das Gemeindewefen und die Ges 
meinde-Berfaffung betreffenden allgemeinen Beftimmungen, nämlich: 
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I. Pofitives Glaubensbekenntniß. 1. Die Grundlage des chriſtlichen 
Glaubens foll uns einzig und allein die heilige Schrift und bie von der chriſt— 
lichen Idee durchdrungene und bewegte Bernunft fein. 2. Als wefentlichen In— 
balt unferer Glaubenslehren ftellen wir folgendes Symbol auf: „Ich glaube an 
Gott den Bater, der durch fein allmaͤchtiges Wort die Welt gefchaffen und fie in 
Weisheit, Gerechtigkeit und Liebe regiert. Ich glaube an Jeſum Chriftum, unfern 
Deiland, der uns durch feine Lehre, fein Leben und feinen Zod von der Knechtfchaft und 
Sünde erlöfet hat. Ich glaube an das Walten des heilgen Geiftes auf Erden, 
eine heilige allgemeine hriftlihe Kirche, Vergebung ber Sünden und 
ein ewiges Leben. Amen.’ 3. Wir ftellen als Aufgabe für die Kirche und den 
Einzelnen, ben Inhalt unferer Glaubenslehren zur lebendigen, dem Zeit: 
bemuftfein entfprechenden Erkenntniß zu bringen. 4. Wir geftatten aber völlige 
Gemwiffensfreiheit, freie Forfhung und Auslegung, durch feine Aufere 
Autorität befchränkt, verabfcheuen vielmehr allen Zwang, alle Heuchelei und alle Lüge, 
daher wir in der Verſchiedenheit der Auffaſſung und Auslegung des Inhaltes 
umferer Glaubenslehren feinen Grund zur Abfonderung oder Berdammung 
finden. 5. Wir erkennen nur zwei Saframente an: die Taufe und dag Abend: 
mahl, weil nur diefe von Chriftus nach dem Zeugniß der Schrift unzweifelhaft ein- 
gefegt find. 6. Die Zaufe ift uns das Zeichen der Aufnahme in den Chriftenbund 
und foll an Kindern, mit Vorbehalt der Bejtitigung des Glaubensbefenntniffes bei 
erlangter Verftandesreife, vollzogen werden. 7. Das Abendmahl dient ung zur 
Erinnerung an Chriftum und ald Zeichen ders Bruderbundes aller Menſchen. 
8. Das Abendmahl mird von der Gemeinde, wie «8 von Chriftus eingefegt worden 
ift, umter beiden Geftalten empfangen. 9. Wir erkennen die Ehe für eine heilig 
zu haltende Einrichtung an und behalten die kirchliche Einſegnung derfelben bei; 
auch erkennen wir eine anderen Bedingungen und Befchränkungen berfelben an, als 
die von den Staatsgefegen gegebenen. 10. Wir glauben und befennen, daß es 
die erfte Pflicht des Chriften fei, den Glauben durh Merfe hriftliher Liebe 
zu bethätigen. 

U. Negatives Glaubensbefentnif. 11. Wir verwerfen das Primat 
bed Papftes und fagen uns von ber Dierardhie los. 12. Wir verwerfen die 
Ohrenbeichte und fhaffen fie daher ab. 13. Wir verwerfen den Cölibat ale _ 
eine in ber heiligen Schrift nicht begründete und von den Päpften zur Befeftigung der 
Hierarchie benugte Einrichtung. 14. Wir verwerfen die Anrufung der Heiligen, 
bie Verehrung von Reliquien und Bildern. 15. Wir verwerfen die Ab- 
läffe, Kaften, Wallfahrten und alle foldhe bisher beftehenden kirchlichen Ein- 
richtungen, meldye nur zu einer gefinnungslofen Werkfheiligkeit führen können. 

IM. Aeußere Form des Gottesdienftes und der Seelforge 
16. Die äußere Form des Gottesdienftes überhaupt foll fich ſtets nach den Beduͤrf— 
niffen der Zeit und des Orts richten. 17. Die Liturgie insbefondere oder ber 
Theil des. Gottesdienftes, der zur Erbauung dienen foll, wird nah den Ein- 
eihtungen ber Apoftel und der erſten Chriften, den jegigen Zeitbedürfniffen 
gemäß geordnet. 18. Der Gebrauch der lateinifhen Sprache beim Gottesdienfte 
foll abgefchafft werben. *) 19. Nur die Feiertage follen gefeiert werben, meldye 
nad) den Zandesgefegen beftehen. 20. Alle firhlihen Handlungen, mie Taufe, 
Trauungen, Begräbniffe u. f. m. follen von dem Seelforger ohne Stolagebühren 
für alle Glieder der Gemeinde gleich verrichtet werden. **). 21. Die Stellung und 
überhaupt äußere Haltung in ber Kirche, als der Ausdrud der innern religiöfen 
Anfichten und Gefühle, foll Jedem Überlaffen fein, nur wird unterfagt, was zu Aber: 


") Als $. 18 b und $. 18 c wurbe fpäter ber $. 14 und 15 bes Breslauer Belenntniffes 
eingefügt mit dem Zufage: Es foll die Vokal: und Inftrumentalmufit zwar nicht ausge⸗ 
ſchioſſen, jedoch ihre Anwendung befchräntt werden und nur infoweit zuläffig fein, als fie 
wirküch zur Andacht und Gemüthserhebung fich eignet. 

") Hier wurde als $. 20 b fpäter $. 21 des Breslauer Belenntnifles eingefchaltet. 
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glauben führt. 22, Jeder hat gleichen Anſpruch auf einen Plag im der Kirche und 
die erfte Befigergreifung entfcheidet dabei allein; daher dürfen keine beſtimmten 
Kirchenpläge weder zu einem befonderen Gottesdienfte noch überhaupt an Einzelne und 
zwar weder gegen Entgelt noch unentgeltlich Üüberlaffen werben. 

IV. Gemeindewefen und Gemeinde: Berfaffung. 23. Die Gemeinde 
faßt ald die Hauptaufgabe des Chriftenthums auf, bdaffelbe nicht bloß durch 
öffentlichen Gottesdienft, Belehrung und Unterricht in den Gemeindegliedern zum 
lebendigen Bewußtſein zu bringen, fondern audy in thätiger Chriftenliebe das 
geiftige, fittliche und materielle Wohl ihrer Mitmenfhen ohne Unterfhied nad 
alten Kräften zu befördern. 24. Die Gemeinde:Berfaffung fließt fi den 
Einrichtungen der Apoftel und erften Chriften an, kann jedoch abgeändert werben, wenn 
die Zeitbebürfniffe es fordern. 25. Die Aufnahme in die Gemeinde nad) ihrer 
völligen Gonftituirung findet nad) erfolgter Willenserklärung bed Beitritt und Abs 
legung des von der Gemeinde angenommenen Glaubensbekenntniffes vor dem Vorftande 
durch Bekanntmachung der Gemeinde ftatt. 26. Die Gemeinde gebraucht ihr altes 
Recht, fih ihre Seelforger und ihren Vorftand frei zumählen. 27. Seber 
Seelforger wird in die Gemeinde und in fein Amt durch einen feierlichen Abt ein= 
geführt, wobei jedoch Alles zu vermeiden ift, was an die ſakramentaliſche Bedeutung 
der römifchen Priefterweihe erinnern und der Hierarchie zur Grundlage dienen könnte. 
28. Die Gemeinde wird vertreten duch die Seelforger und die gewählten 
Helteften. Die Wahl gefchieht alljährlich am Pfingftfefte. 29. Die Gemeinde 
wird in ihrer feftzuftellenden Verfaſſung die Rechte und Pflichten beftimmen, 
welche fie den Seelforgern und ihrem Vorſtande überträgt, fo wie diejenigen, 
welche fie fich vorbehält. 30. Die Gemeinde hält fih für berechtigt und befugt, 
felbftftändig und allein, je nad dem Zeitbewußtfein und den Fortfchritten in 
Erkenntnig der heiligen Schrift, alle diefe Beftimmungen fo mie das 
Glaubensbekenntniß felbft abzuandern;z fie unterwirft ſich aber ber Einig— 
keit willen, freiwillig ben Beltimmungen eines allgemeinen deutſchen 
Goncile. 31. Alle diefe Beftimmungen find jedody nicht und follen nicht 
für alle Zeiten feftgefegt fein und werden, fondern ‚fönnen und müffen nad) dem 
jedesmaligen Zeitbemußtfein von der Kirchengemeinde abgeändert werben; — — 
wie folche Beftimmungen von. den deutfch= Fatholifchen Gemeinden zu Breslau, 
Leipzig und uns aufgeftellt worden find, angenommen haben, und obige® 
unter II. aufgeftellte Glaubensbekenntniß der allgemeinen ıhriftlihen oder beutfch= 
Eatholifhen Gemeinde zu Breslau fo lange als das unfere anerfennen, bie 
eine allgemeine, von fämmtlidhen Theilnehmern ber allgemeinen chriftlichen 
oder deutſch⸗katholiſchen Kirche gewählte Kirhenverfammlung (Goncil) über 
das Bekenntniß entſchieden hat. 

Indem wir diefe Urkunde als das aͤußere Zeichen unferer Berbrüderung 
und Gemeinfhaft in Chrifto als allgemeine chriftliche oder deutfch-fatholifche Ges 
meinde zu Dresden von ung flellen, wollen wir, daß ihr Inhalt von jedem 
unferer Gemeindeglieder wie von uns felbft als Gemeinde vom Tage ber Geneh: 
migung ber hohen Staatsregierung an genau befolgt werde, und haben 
zu Urkund deffen diefe Erflärug mit unferer Namens-Unterfhrift eigen 
händig verfehen. So gefchehen, Dresden, den 22. Februar 1845. 

In der erften Sisung beftimmte man im MWefentlichen, daß jede Kirchenverfamm: 
fung zum mindeften aus zwei Dittheilen Laten beftehen müffe, als Kicchenver: 
fammlung nur die betrachtet werben folle, die von der Mehrzahl der Eonftituirten Ge: 
meinen in Deutfchland beſchickt werde. Man molle wenigſtens alle fünf Jahre eine 
Kicchenverfammlung berufen und mit dem Orte fo wechfeln, daß dabei auf Oft- und 
Weſt-, Suͤd- und Norddeutfchland gleiche Rüdficht genommen werde. Die Befchlüffe 
ber allgemeinen Kirchenverfammlung feien ald Borfchläge zu betrachten und erlangten 
nur dann allgemeine Gültigkeit, wenn fie den fümmtlichen einzelnen Gemeinen vorge 
legt feien und wenn die Mehrzahl diefee Gemeinen fie — habe. Die Ver⸗ 
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ſammlung bethätigte auf diefe Meife ihre freifinnige Gefinnung gleid am erften Tage 
in der erfreulichiten MWeife. Die Beftimmung, daß mindeftens zwei Drittheile der Ge: 
mteineabgeordneten ans Laien beftehen muͤßten, befeitigte jeden vorwiegenden Einfluß der 
Geiftlichkeit, wie die fernere Anordnung, die Befchlüffe der Kirchenverfammlung nur 
als Vorfhläge an die Gemeinen zu betrachten, verhütete, daß ſich in ihr eine abfolut 
gefeßgebende und Gewalt austbende Oberbehörde der Kirche bilde. In derfelben Ric: 
tung bewegten ſich die folgenden Berathungen. In der zweiten Sigung entfchied man 
fi für Presbpterialverfaffung (f. d.). Die Hauptaufgabe des Chriftenthums wurde 
bahin beftimmt, daß daffelbe nicht blos durch öffentlichen Gottesdienft Belehrung und 
Unterricht in den Gemeinegliedern zum lebendigen Bewußtſein bringen, fondern auch 
in thätiger Chriftenliebe dag geiftige, fittliche und materielle Wohl ihrer Mitbürger ohne 
Unterfchied nach allen Kräften fördern folle. Bei der Einführung von Geiftlicdhen habe 
man Alles zu vermeiden, was an bie faframentalifche Bedeutung der Priefterweihe er: 
inmere und der Hierarchie zur Grundlage dienen Eünnte. Noch wurde befchloffen, daß 
ein neues Erbauungsbuh, in dem das Beſte der in der Literatur vorhandenen Erbau: 
ungselemente Aufnahme finde, zufammengeftellt und ben Vorftänden von drei Gemei— 
nen (Leipzig, Dresden und Breslau) zur Prüfung vorgelegt werden folle. Die wich: 
tigften Befchlüffe der dritten Sisung waren, das nächfte Goncil nach zwei Jahren in 
Berlin zu halten, keine befonderen beutfch-katholifchen Schulen zu gruͤnden, des allge: 
meinen Kirchhofs an jedem Orte ohne irgend einen Ausfchluß fich zu bedienen, nur die 
Feiertage zu begehen, die nach dem Landesgefegen beftänden, die Stolagebühren 
gänzlih abzufhaffen, die Stellung und überhaupt äußere Haltung in der Kirche 
als den Ausdruck der inneren religiöfen Anfichten und Gefühle Jedem zu Überlaffen, 
aber Alles zu unterfagen, was zu Aberglauben führen, endlich die Einzelnen vorbehal: 
tenen Rirhenpläge nicht ferner zu dulden. Die wichtigfte Berathung, jene über das 
Glaubensbekenntniß, füllte die vierte. Der Präfident (MWigard) deutete in einleitenden 
Worten den hier in Sprache kommenden Hauptpunft an. „Ein pofitives Glaubensbe: 
kenntniß, in dem Sinne, wie man e8 bisher mit allen fpeciellen Lehrbeſtimmungen und 
ohne Berüdfihtigung der Glaubensanfichten des Einzelnen aufgeftellt hat, dürfen wir 
nah unfern Grundfägen nicht zu erreichen fuchen. Wir haben jedem Gliede unferer 
Gemeinen Glaubensfreiheit zugefichert. Wenn wir aber ein ſolches pofitives, alle Ein- 
zeinheiten des Glaubens umfaffendes Bekenntniß aufftellen wollten, fo wuͤrden wir 
nicht halten koͤnnen, was wir verfprochen, wir würden wieder in die Freiheit des Ein— 
zelnen eingreifen müffen. Man fucht zwar die Zuläffigkeit eines ſolchen Glaubensbe: 
fennmiffes und die Glaubensfreiheit des Einzelnen dadurch zu vereinigen, dag man 
fagt, es fei ein Unterfchied zu machen zmwifchen dem, was die Kirche zu lehren, und dem, 
was der Einzelne zu glauben hat. Allein ich kann die Nichtigkeit diefer Brmerfung 
nicht zugeben und muß fie fogar eine aller Logik mwiderfprechende nennen. Fragen wir 
dann, was ift eigentlich unter dem Glaubensbekenntniſſe einer Kirche zu verftehen? Es 
ift dasjenige Bekenntniß, welches die Merzahl der Glieder einer Kirche als wahr und 
richtig anerkennt. Dürfen wir demnach zugeben, daß Etwas Lehre der Kirche fein dürfte, 
was von der Mehrzahl ihrer Glieder nicht für wahr gehalten wird? Oder wollte man 
diefen Widerſpruch etwa durch eine andere Beftimmung des Begriffes Kirche zu deden 
fuchen? Mas ift Kirche Anderes, als der Verband aller Gläubigen? Und wie bei jedem 
Berbande von Menfchen zu irgend einem Zwecke immer die Mehrzahl die entfprechende 
Norm für einen folhen ganzen Verband feftftellt, fo ift e8 auch in der Kirche. Es kann 
alfo Glaubensbekenntniß nur dasjenige fein, mas die lieber einer Kirche der größeren 
Menge nach für wahr halten. Wollen wir nun, daß es in unferer Kirche alfo fei, wollen 
mir, daß es unter uns Beine todte Glaubensformel, fondern ein Glaubensbefenntniß 
gebe, das in den Herzen der Gemeine lebt, fo dürfen wir nur geriffe Vereinigungs⸗ 
punkte aufftellen, in welchen der Glaube aller Glieder unferer Kirche zufammentrifft. 
Und hierin haben wir das befte Vorbild in dem Stifter unferer Religion ſelbſt. Er 
bat feinen Süngern, ba er fie ald Glaubensboten ausfandte, weiter nichts gefagt, als: 
Gehet Hin in alle Welt, und lehret alle Völker und taufet fie im Namen des Vaters, 
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des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Wer alſo dieſes kurze Glaubensbekenntniß ab⸗ 
legt, der iſt nach Jeſu eigener Willensmeinung ſchon ein Chriſt. Ja, Chriſtus hat auch 
gefagt :: An Euren Werken ſoll man erkennen, ob Ihr meine Jünger ſeid. Kann uns 
nach diefem Ausfpruche noch zweifelhaft erfcheinen,, mie einfach die Erforderniffe find, 
die zum Weſen eines Chriften hinreihen? Warum follten wir uns fomit als Chriften 
nicht zu einem einfachen Glaubensbefenntniffe einigen dürfen? — Es fcheint mir zu 
diefer Einigung nothiwendig. Es ift die ſtrenge Scheidung zwifchen Religion und 
Lehrfag. So lange ung diefe nicht Elar vorſchwebt, ift eine Einigung nicht möglich. 
Religion ift das Ideal des Göttlihen im Menfchen und in der Schrift; aber Lehrfag 
ift diefes Ideal felbft nicht, fondern die Abftraktion diefes Ideals in der menſchlichen 
Auffaffung. Denn wenn ber Lehrfag die Erklärung felbft wäre, fo müßte fie in ber 
Schrift enthalten fein, aber die Lehrfäge find erft von den Kirchenverfammlungen ge: 
macht worden. Wir fönnen alfo diefen Lehrfägen keine göttliche Bedeutung beilegen. 
Mir fönnen uns auch durch foldye nicht von der Vereinigung abhalten laffen. Wir 
wollen überhaupt ganz davon abfehen, von Lehrfägen unferer Kirche zu fprechen, fondern 
wir wollen nur Bereinigungspunfte aufftellen, unter melchen eine Gemeine als deutfch- 
Eatholifh in unfern Verband aufgenommen werden kann. Und haben wir diefe allge: 
meinen und einigenden Merkmale gefunden, dann möge jeder Gemeine noch ihre befon= 
dere Ueberzeugung als heiliges und unantaftbares Befigthum verbleiben. Fern fei es von 
uns, fie davon loszureißen, wenn fie fid nur in ihrem Gewiſſen für verbunden erachtet, 
an diefen befondern Glaubensanfidhten feftzuhalten. Sie muthe es aber au andern 
nicht zu, mit ihr dieſe Ueberzeugungen zu theilen, wenn diefe feinen innern Antrieb dazu 
fühlen. Denn das Maaß des Glaubens kann Niemand gegeben werden!’ Als die 
Punkte, welche den umfafjendften Gehalt des Chriftenthums ausmachen, ftellte Wigard 
folgende Objekte des Glaubens auf: 1. Gott der Vater, ber die Welt gefchaffen hat 
und regiert, 2. Jeſus Chriftus, unfer Heiland, 3. der heilige Geift, 4. Vergebung der 
Sünden, 5. ewiges Leben oder Unfterblichkeit und 6. eine allgemeine hriftliche Kirche. 
Von mehren Seiten (Ezersfi, Mauritius Müller u. f. w.) wurde die Aufnahme ber 
Gottheit Chrifti in die Glaubensfäge als mefentlich gefordert. Darauf entgegnete man 
(Blum, Wigard u. A.), die Aufnahme diefer Beftimmung fei mißlich. Die bloße Bes 
zeichnung, Chriftus ift Bott, werde nicht genügen, man müffe aud das Weſen diefer 
Gottheit beftimmen, und dann gerathe man in jenen alten Streit, ber ſich durch die 
ganze Kirchengefchichte ziehe. Ueberdies werde eben jegt ein großer wiſſenſchaftlicher 
Streit über jenen Gegenftand geführt, deſſen Refultate man nicht werde abmweifen Eins 
nen. Worin liege außerdem die Weihe und hochheilige Bedeutung Chrifti, in feiner uns 
mittelbaren Abftammung von Gott, oder in feinem Wirken als Heiland und Erloͤſer? 
Ob er von Gott oder von Menfchen abftamme, er fei ein göttlicher Menſch, und es gebe 
feine umfaffendere, feine heiligere, feine ſchoͤnere Benennung für ihn, als die „Unſer 
Heiland.’’ Den einzelnen Gemeinen bleibe e8 auch hier, wie überall, freigeftellt, bie 
Görrlichkeit in ihre befondern Gaubensfäge aufzunehmen. Diefe legtere Bemerkung ent⸗ 
fhied, daß die Verſammlung fi einftimmig für die vom Vorfigenden vorgefchlagene 
Faffung entfchied. Der Widerfpruch, der fich gegen die Beibehaltung von blos zwei Sa= 
tramenten, Zaufe und Abendmahl, erhob, wurde auf gleiche Weife dadurch befeitigt, 
daf man bie Selbftftändigkeit ber Gemeinen anerfannte und ben Zufag madıte, ‚‚man 
molle die einzelnen Gemeinen in ber Beibehaltung hriftlicher Gebräuche nicht befchrän- 
ken.“ Die fünfte und legte Sisung wurde mit der Berathung über die Stellung der 
Geiſtlichen eröffnet. Man entfchied, daß die Einführung derfelben durch ein Gemeine: 
glied gefchehe, die Weihe durch Handauflegung, ebenfalls von einem würdigen Gemeines 
gliede vollzogen. Es wurde darauf beftimmt, daß die Anftellung eines Geiftlihen unwi⸗ 
derruflich fei, für die Abfegung die landesüblihen Sagungen gelten, über ſolche Ab⸗ 
fegungsgründe, die den Gefegen nicht anheim fielen, blos die einzurichtenden Provinzial⸗ 
fonoden entfcheiden follten. Schlieflih erfolgte dann die Annahme fammtlicher berathe⸗ 
nen Artikel mit Stimmeneinheit. 

Mit dem Leipziger Concil hat die deutfch = Eatholifche Kirche die erfte Periode ihrer 
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Gefchichte abgeſchloſſen. Es ift die Periode, in ber fie entftand, ſich felbft Has wurde 
über ihre Aufgabe und diefelbe endlich beftimmt hinftellte. Mit dem Leipziger Gon- 
cil Hörte das Schwanken, das man früher wohl bemerkt hatte, mit einen Dale 
auf. Die neue Kirche erkennt und fpricht nun als ihr Ziel aus: Gewiſſensfreiheit für 
jeden Einzelnen, Befreiung der Gemeinen von der Prieftergemalt, Einigung Aller in 
den wenigen mefentlicen Dauptfägen des Glaubens. Der Uebertritt von Anhängern 
und bie Bildung neuer Gemeinen hat feitdem ununterbrochen ftattgefunden. Die Zahl 
der Gemeinen in Deutfchland betrug Ende Zuli 105. Die geiftigen Kräfte der Ge: 
meine find bedeutend zu nennen. Sie befigt in Anton Theiner, Heinrich Schrei: 
ber und Regenbrecht die tüchtigften Theologen (Theiner ift in diefem Fady der be: 
rühmtefte Katholik), in Gzersti, Ronge, Kerbler, Licht, Brauner u. A. m. gediegene 
Pfarrer, und zählt Laien unter ihren Mitgliedern, wie Milde, Blum, Wigard und Ne: 
witzer. Die Theilnahme der freifinnigen Bevölkerung ift fich ſtets gleich geblieben. 
Die Summen, bie für die neue Kirche gezeichnet find, belaufen ſich auf viele Tauſende, 
und bie Proteftanten haben den Gemeinen überall bereitwillig gottesdienftliche Gebäude 
zur Berfügung geftellt. Auf der andern Seite haben aber audy die Anfeindungen nicht 
aufgehört und hie und da zu argen Erceffen geführt. Der bedeutendfte Vorfall diefer 
Art fand im Anfang des Auguſt in Pofen ftatt, als Czerski der dortigen Gemeinde pres 
digte. Es entftand ein Auflauf der Maffen, der einen fo bedrohlichen Charakter an= 
nahm, daß das Militair einfchreiten mußte. Es ift zu befürchten, daß folche Auftritte 
in den polniſchen Gebietstheilen ſich wiederholen werden. Den Polen gilt die fatholi: 
fche Religion als das einzige Mittel, ihre Nationalität wieder herzuftellen, und es ift 
natürlich, daß fie jede Bewegung, welche die Einheit der Kirche bedroht, mit Haß be: 
trachten. 

Von einem definitiven Beſchluſſe der Regierungen in Beziehung auf die neue Kirche 
hat bis jetzt nichts verlautet. Die einzelnen Regierungen haben ein ſehr verſchiedenes 
Berfahren innegehalten. Die beiden großen katholiſchen Staaten Oeſterreich und Baiern 
find mit entſchiedener Feindſeligkeit aufgetreten. Oeſterreich haͤlt in der Stille jede rer 
formatorifche Beftrebung zuruͤck, Baiern hat ein Verbot erlaffen, indem e8 der neuen 
Kirche zur Laſt legt, tommuniftifche und radikale Zwecke zu verfolgen. Preußen hat auf: 
fallend geſchwankt, die Einrdumung von Kirchen erft verboten, dann geftattet. In 
Sachſen fordert die Megierung im echt Lonftitutionellen Geifte die Mitwirkung der 
Stände, ehe fie entfcheidet. Hannover verbietet den Deutſch-Katholiken, ſich eine hrift: 
liche oder beutfch-fatholifche Gemeine zu nennen, da fie nody nicht die Annahme eines 
hinlaͤnglich beftimmten Glaubensbekenntniffes nachgemwiefen hätten. MWürtemberg und 
Braunſchweig haben den Gemeinen bie Benugung von Kirchen geftattet. 

" Friedrich Theodor Vifcher, Geboren im Jahre 1807 zu Ludwigsburg. Sein 
Vater, der dort Oberhelfer war, zeichnete ſich durch Scharffinn und eine Feſtigkeit der 
Grundfäge aus, die er im Leben häufig bethätigte. Er führte feinen Tod durch Pflicht: 
eifer herbei, indem er während eines graffirenden Nervenfiebers die Spitäler befuchte und 
bort angeftedt wurde. Der Sohn gelangte, nachdem er bie Knabenjahre zurückgelegt 
hatte, in das Seminar zu Blaubeuren. Dort war fein Lehrer der freifinnige Dr. Bauer 
(jegt in Tübingen), fein Studiengenoffe David Strauß, der vielfach verleumbdete Ver: 
faffer des Lebens Jeſu. Hier wie in Tübingen, wohin er bald abging, wurde V. von 
feinen Altersgenoſſen ftets gefucht und geehrt, obgleich er fich damals mehr noch, als 
fpäter, feinem Hange zu wigiger Satyre überließ und Manche dadurch beleidigte. Sei: 
nem Studium, ber Theologie, lag er Übrigens mit dem größten Fleiße ob, wenn er ſich 
fhon feiner gewonnenen Ueberzeugung nah von vielem Pofitiven mehr und mehr ent: 
fernte. Mach der Vollendung ber Studienzeit erhielt er in Tuͤbingen als Repetent eine 
Helferftelle. Er hatte fich zu derfelben blos deshalb gemeldet, meil der Brauch es fo for= 
derte, ohne an einen Erfolg zu denken, da er der jüngfte der Mitbewerber war. Um fo 
mehr erfchraß er, als er die Stelle erhielt, benn er hatte bereits erfannt, daß eine theo⸗ 

Wirkſamkeit feinen Geift nicht befriedigen werde, daß eine Laufbahn der Kunft 
und Wiffenfchaft für ihn die einzig geeignete. Zum Glüd wurde er der geiftlichen Laſt 
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bald überhoben, und gewann nun Muße, feinen Lieblingsftudien obzuliegen. Ex bereis 
tete fich in der nächften Zeit für die Privatdocenten-Wuͤrde vor, und habilitirte fich am 
der Tübinger Hochſchule. Eine Erbfchaft, die er in diefer Zeit machte, gewährte ihm die 
Mittel, einen längft genährten Entſchluß auszuführen und eine Reife nach Stalien und 
Griechenland anzutreten. Sein Zweck war dabei ein rein wiflenfchaftlicher, vorzüglich 
aber war es ihm darum zu thun, feine theoretifchen Studien durch die Anfchauung der 
erhabenen Kunſtwerke der Haffifchen Länder zu vervoliftändigen. In voller Kraft kehrte 
er zuruͤck, um fortan feinem Berufe ald Lehrer und Schriftſteller mit erhöhtem Eifer zu 
leben. Er las über Kauft, Nibelungen, Aeſthetik, Literaturgefchichte, Shakfpenre u. ſ. w., 
ferner über das Degel’fche Spftem, das er durch einen feharfen, durchſichtigen Vortrag 
vollkommen verftändlich zu machen wußte. Seine fchriftftellerifhe Thätigkeit concentrirte 
ſich zumeift in den Halleſchen Jahrbüchern, die damals den Höhepunkt ihres Glanzes er: 
reicht hatten, Erregte der große Beifall, den feine Vorlefungen fanden, den Neid man» 
ches Kollegen, fo zog ihm die freie Richtung, die er dabei inne hielt, den Haf ber Dr- 
thodoren und Pietiften zu. Mit einem dritten Theile feiner Landsleute verfeindere er 
ſich über die Schillerftatue in Stuttgart, deren Mängel er fhonungslos aufdedte, waͤh⸗ 
end jene dieſes Werk für tadellos gehalten wiffen wollten, da fie den Plan dazu ent⸗ 
worfen hatten. Dies Alles wirkte zufammen, daß Bifcher bei Beförderungen mehrmals 
übergangen wurde, die außerordentliche Profeffur fpdt befam und lange nicht zum Or⸗ 
dinarius vorruͤcken Eonnte, „weil e8 ihm dazu an ber erforderlichen Haltung fehle.’ Er 
hatte den Hallefhen Jahrbuͤchern inzwifchen feine Mitwirkung entzogen, feit das Stre- 
ben derſelben, eine zügellofe Demokratie zu predigen und gegen alles Beftehende blind 
anzurennen, offenkundig geworden war. Um biefem Streben entgegenzumwirken und ben 
befonnenen Hegelianern ein Organ zu ſchaffen, gründete Vifcher jegt die ‚„„ Jahrbücher 
der Gegenwart’, und trat ald Hauptredakteur an die Spige, Die Richtung, die er 
darin verfolgte, war entfchieden gegen die dußerfte Degel’fche Linke gekehrt, aber freilich 
nody immer ſehr weit von der Orthodorie des Tübinger Stiftes entfernt. Die Anfein- 
dungen dauerten daher nicht allein fort, fondern fteigerten fi, fogar, da es Manchem 
unerträglich fhien, daß mitten in Altwürtemberg eine Kanzel für den Nichtglauben auf- 
gefchlagen werden folle. Den Artikeln, die aus Halle kamen, hatte man ziemlich ruhig 
zugefehen, num aber diefelbe Tendenz ſich ber Zübinger Druderpreffe bediente, mußte ber 
Staat gefährdet fein. Die Regierung ließ ſich durch diefe Feindſchaften nicht beftim- 
men. Die Haltung der Jahrbüdjer blieb eine ruhige und gemäßigte, und fo holte man 
das lange Verfaumte nah und ernannte Vifcher zum Ordinarius, Im December des 
vergangenen Jahres trat er in den Senat ein. Seine Inauguraleede war eine Art von 
Glaubensbekenntniß, mit reichlichen Ausfällen gegen alle Welt, gegen Demagogen und 
Serile, Orthodore und Rationaliften, gewurzt, alfo allerdings nach Thon und Haltung 
den Umftänden wenig angemeffen, aber im Uebrigen weder ftantsgefährlich noch kir⸗ 
chenſchaͤnderiſch. Für den Augenblid war die Wirkung eine durchaus günftige. Weber 
die Hälfte ber Zübinger Studentenfchaft legte ihre Verehrung für Vifcher durch einen 
glänzenden Fackelzug an den Tag, umd es würde felbft von den Theologen der größere 
Theil ſich angefchloffen haben, twenn man wicht Sorge getragen hätte, die Studenten 
des Stifts unter Schloß und Riegel zu halten. Nun-regten fich aber die Gegner, und 
zwar mit einem Ingrimm, ber die Begeifterung der Freunde weit übertraf, In ber 
Preffe machte ſich der Schwäbifhe Merkur zur feften Burg der Orthodorie, der vom 
Demagogen zum Pietiften befehrte Stuttgarter Buchhändler Samuel Kiefchieng und ein 
gewiffer Hoffmann traten mit eigenen Schriften gegen ben heidniſchen Lehrer auf, und, 
damit feine Art von Unſchicklichkeit verabſaͤumt werde, predigten vier Stuttgarter Pfar- 
rer, unter ihnen leider auch Guftav Schwab, das Kreuz gegen die Zübinger Hegelei. 
Man redete und fchrieb fid auf diefer Seite in einen ſolchen ultrafrommen Eifer bin: 
ein, daß der ernftlich gemeinte Vorſchlag auftauchte, den Stubenten ber Theologie die 
Wege zur Philofophie ganz zu verlegen. Eine Unterabtheilung, die man dieſen Zelo- 
ten gegenüber eine Art von gemäßigter nennen muß, mollte die Theologen erft dann mit 
ein Bein wenig Philofophie bekannt werben lafjen, wenn fie fi mit wahrem Chriſten⸗ 
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thum bereits gefättigt hätten, alſo in dein legten Semeftern der Univerfitätsjahre. Cs 
ift natuͤrlich, daß Uebertreibungen, Werdrehungen und Verleumdungen in Menge zum 
Borfchein kamen, Viſcher ließ daher feine Inauguralsede im Drud erfcheinen, und da 
zeigte fich denn, daß die angeblichen Stellen derfelben, gegen die ſich die firenggläubige 
Wuth hauptſaͤchlich gerichtet hatte, in Wahrheit gar nicht vorhanden waren. Der 
verlor darum nicht an Deftigfeit, denn num richtete man feine Angriffe gegen 
Vifcher's Spftem überhaupt und beftritt die Berechtigung freier Forſchung, durch ihre 
Reſulta te mit dem Glauben in Kollifion zu fomımen. Die Regierung mußte eine Unters 
fuchung anordnen, nad) deren Beendigung Vifcher für zwei Jahre von feinem Lehrſtuhle 
entfernt wurde. Behauptet man ben Standpunkt der Unparteilichkeit, fo muß man 
fagen, das felbft diefe milde Korım der Strafe unberechtigt ift. Philofophie und Theos 
legie find ftets, fo lange die Welt fteht, feindlihe Schweftern gewefen, und werden dies 
für alte Zeit bleibe. Will man die Philofophie nicht als Magd der Theologie nachtres 
ten faffen, fo muß man ihr die freiefte Forſchung geflatten, umbefümmert, melde Res 
fultate ſich daraus ergeben, Jene Geiftssträgheit, bie jede Störung des angelernten 
Glaubens unangenehm empfindet und fofort als gottesläfterlich verfchreit, verdient am 
menigften den Schug einer Regierung. Iſt alle neuere Philofophie weſentlich pantheis 
ftifch, fo liegt der Grund tiefer, als Regierungserlaffe hinabreichen. Diefe Richtung ift 
außerdem eine natlrliche und mit der Philofophie fo eng verbunden, daß man die Wif: 
ſenſchaft felbft verbietet, wenn man ihr umterfagt, pantheiftifch zu fein. Diefe Konfes 
quenz ift eine fo unausbleibliche, daß die kleinſte Beeinträchtigung wiſſenſchaftlicher Frei⸗ 
beit eine Vernichtung derfelben ift. Unterfagt man einem Lehrer aus Unzufriedenheit 
mit den Refultaten feiner Forſchung das Lehren auch nur für einen Monat, fo handelt 
man in der That nad) einem Spftem, das nur durchgeführt zu werden braucht, um ung 
bis hinter die Zeiten der Scholaftiker zuruͤckuwerfen. Außer dem Recht muß man aber 
auc den Nutzen ſolcher Maßregeln entſchieden in Abrede ftelen. Die Mafregeln, die 
man im Anfange diefes Jahrhunderts gegen Fichte ergriff, der verkündet haben follte, 
daß feine Pbilofophie bem Chriftenthum binnen zehn Jahren den Garaus machen werde, 
haben nicht verhindert, daß die Fichte'ſche Philofophie für längere Zeit eine abfolute 
Herrſchaft erlangte. Das Chriftenthum befteht aber noch heute, und die Fichte'ſche Phi⸗ 
tofophie hat blos noch eine hiftorifche Geltung. So wird «8 auch mit dem Hegelthum 
fein. Allerdings hat diefe neuefte Richtung außerordentlich viel Unerquidliches, und 
zeichnet fich namentlich durch eine Anmaßung aus, die in Altwuͤrtemberg eben fo widers 
fich ift, wie in Berlin. Solche Fehler berechtigen aber nicht zu Strafmaßregeln gegen 
bie Wilfenfchaft. Man bedenke nur, wenn die Regierungen den gelehrten Dünfel, das 
izen hohler Theorien ausrotten wollten, welche tabula rasa dann unfere Hochfchulen 
darbieten würden! Bon Vifcher läßt ſich nicht einmal fagen, daß er big zur Anmafung 
und zum Hohn gefommen fei. Er hat einen Eräftigen Kampf geführt, zuweilen einen 
Angriffsfrieg, und feine Gegner find ihm nichts ſchuldig geblieben. Ihn hat man ent- 
fernt, fie hat man in ihren Aemtern gelaffen. So ift es früher Arndt, de Wette, Ofen, 
Fries, Luden u. A. m. gefchehen, fo in den dreißiger Jahren mit Rotted und Melder, 
fo juͤngſt mit Hoffmann von Fallersieben, Mauwerck, Bruno Bauer u. f. m. — eine 
lange Lifte von Namen, in benen man das Princip der Lehrfreiheit und der unbefchränt: 
ten Forſchung verlegt hat. 

Das Alpaka gehört zu dem Gefchledhte der Lama's, die ziemlich auf der ganzen 
Gebirgskette der Anden, die fih vom Feuerlande bis zur Landenge von Panama hin: 
zieht, einheimiſch find. Es ift von den vier Arten der Lama's (Guanaco und Vicunna, 
beide wild, Lama und Alpafa, beide zahm) die Fleinfte und weicht in ihrem Aeußern 
wefentlich ab. Die Höhe des Thiers beträgt 224 Fuß bis A Fuß 2 Boll (die vorzuͤg⸗ 
licheren Arten werben aber nicht über 3 Fuß hoch), die Länge von der Bruft bis zur 
Schwanzſpitze bis zu A Fuß 6 Zoll. Kopf und Beine find kurz, der Schwanz nieder: 
bängend, der ganze Körper mit einer fehr langen und feinen Wolle bededt, die auf 
dem Scheitel eine Art von Muͤtze bildet und blos auf der Schnauze fehlt. Die Farbe 
iſt dumkelbraun, faft ſchwarz, drei Beine (da$ vierte iſt ſchwarz), die Schnauge, ber 
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Unterkiefer und ein Streifen an ber Unterfeite bes Halfes find jedoch weiß. Die Wolle 
ift der Hauptvorzug der Alpaka's. Das ausgewachſene Thier giebt jährlih 6— 8 
Pfund. Schon die alten Peruaner wußten daraus Mugen zu ziehen. Die früheren 
Inka's hatten große Webereien von Alpaka⸗Wolle, deren Arbeit als eine fo vorzügliche, 
dag man das Gewebe auf beiden Seiten nicht unterfcheiden Eonnte, geſchildert wird. 
Auch jegt wird dieſes Gewerbe von den Indianern noch ftark betrieben. Die volltom- 
men ſchwarze Wolle ift die befte und hat zugleich den Vorzug, daß fie nicht gefärbt zu 
werden braucht. Die anderen, in ein dunkleres ober helleres Braun übergehenden 
Sorten müffen gefärbt werden, wozu ſich die Indianer fehr feiner, aus Pflanzen bereis 
teter Farben bedienen. Für das Gewebe ift dieſes Färben aber nicht ſchaͤdlich, denn es 
bewahrt feine Feinheit und Gefchmeibdigkeit, und foll felbft nach hundert Jahren in 
der Farbe durchaus gleich bleiben. Man fhägt diefes Zeug höher als felbft Seide, 
denn es verbindet mit allen Vorzuͤgen dieſes Stoffes eine ungleich größere Dauerhaf: 
tigkeit. — Die Alpaka's leben, wie alle Lama's, blos in großen Höhen, befonders 
auf Hochebenen. Im milden Zuftande kommen fie einzeln bis zu 3000 Fuß Höhe her: 
unter, in Heerden trifft man fie aber blos in Höhen von 10 — 12,000 Fuß. Gezaͤhmt 
kommen fie übrigens auch tiefer unten fort, nur nicht in den Xiefthälern, die eine tros 
pifche Hige haben. Der Kälte trogen fie ohne die geringfte Beſchwerde. Ställe giebt 
man ihnen in den Anden nicht und hält fie vielmehr in der warmen wie in ber alten 
Jahreszeit in offenen Piägen, bie blos nach Außen hin eingehegt find. Hier liegen fie, 
häufig ganz mit Schnee und Eis bedeckt, ohne die geringfte Beſchwerde zu empfinden. 
Die Hige, bie fie ohne Nachtheil auf die Dauer aushalten Finnen, ift etwa fo groß 
als der Wärmegrad, den mir in Deutfchland mwährerid der Monate Juli und Auguft 
auf den mittleren Höhenzügen haben. Aus diefem Grunde hat man in der juͤngſten Zeit 
daran gedacht, biefes nüsliche Thier bei ums einzubürgern. Die großen Vortheile lies 
gen auf ber Hand, denn das Alpaka hat außer feiner fchönen Wolle auch noch den 
Vorzug, daß es mit Außerft geringen Koften zu erhalten ift. Es braucht feinen Stall, 
hat feine Wartung nöthig, und nimmt mit der allerfchlechteften Nahrung vorlieb. Es 
naͤhrt fi von fehlechtem Grafe, von Laub und verfhmäht felbft die Zweige der Nadel⸗ 
höfzer nicht. So eignet es fich ganz dazu, den Efel, das Laſtthier der Armen, zu er 
fegen, denn es begnügt ſich mit derfelben Nahrung und trägt gleiche und größere Laften. 
In Peru pflegt man das Alpaka nad dem dritten Jahre zum Lafttragen anzuhalten, 
wozu es fo willig ift, mie das Kameel, und ſich gleich diefem nieberlegt, um feine La— 
dung zu empfangen. Iſt das Alpafa ausgewachſen, fo legt man ihm Ladungen von 
100— 150 Pfund auf und bedient ſich feiner auch als Reitthier für Damen. Ein 
weiterer Vorzug ift, daß fein Fleiſch fehr wohlſchmeckend ift und etwa dem Rehwildpret 
gleicht. Die Milch kann nicht benugt werden, da das Thier nur fo viel hat, als es 
zur Ernährung feines Kalbes braucht. — In Europa find die Alpaka's zuerft in Schott: 
land und Irland eingeführt worden. Die Derren Bennett und Falkon machten die erften 
Berfuche, die vollkommen gelangen. Gegenwärtig tft das Alpaka in beiden Rändern bei 
vielen Landmwirthen heimifh. Die Wolle ift bereits jegt ein nicht unmichtiger Handels⸗ 
artikel, denn im Jahre 1843 wurden in England über drei Millionen Pfund einges 
führt. In Deutfchland hat Sachſen im Jahre 1844 ben erften Verfuch mit der An⸗ 
fied(ung der Alpaka's gemacht, der ebenfalls volllommen zu gelingen fcheint. Diefer 
Erfolg ift um fo erfreulicher, als die arme Bevölkerung des Erzgebirges neuer Erwerbs: 
quellen dringend bedarf. 


Unter der Berantwortlichleit ver Verlagthandlung. MRevalteur Dr. Er. Steger. Drud von Breitkopf u. Härtel, 


Erganzungsblätter 


zu allen 


Converſationslexiken 


herausgegeben 
von 


einem Vereine von Gelehrten, Künftlern und Fachmaͤnnern. 


Reipzig, den 17. September 1845. Mr. 12, Erftes Heft. 


— 





Die —— erſcheinen woͤchentlich in einem ganzen Druckbogen, am Schluſſe eines jeden halben 
Jahres wird ein abetifch geordnetes Regifter der verfchiedenen Artikel in diefem halben Jahrgange, fomie ein 
Umſchlagetitel gratis ausgegeben. Der Preis eines Halben Jabrganges ift 1 Thlr, Pr. Court. Alle Buchhand⸗ 
lungen und Boflämter des Ins und Auslandes nehmen Beftellungen an. i 


Heformation des Judenthums. Die Religion, welche theild aus unabän« 
derlichen ewigen Wahrheiten, theils aus menfchlichen firhlihen Sagungen und daher 
nad Zeit und Umftänden wechfelnden Wahrheiten befteht, ift ſtets in ihrem menſchlichen 
Zheile wechfelvoll und veränderlich gewefen,, und wird es ſtets auch fein, fo fehr auch 
eine ſtatre Gläubigkeit die alten Formen umflammern mag und in ercentrifcher Darts 
nädigkeit fie wie das Weſen ber Religion von ewiger Haltung glaubt. Das Juden: 
thum, das Chriftenehum und der Islam find, abgefehen von den Reformationen, welche 
ihre Grundfeften erſchuͤtterten, auch ſchon durch den bloßen Einfluß der Zeiten und ber 
Umftände nie in demjenigen Beftand geblieben, in dem fie die Begründer gelafien, und 
wie in der Politik, fo au in der Religion, hat es eigentlich nie einen wahren Conſer⸗ 
vatismus gegeben, was aud) ganz natürlich iſt, da Zeit und Umſtaͤnde mächtiger find, 
als der eigenfinnigfte menſchliche Wille. Wie das Chriſtenthum, welches urfprünglich 
nur eine Reformation des Judenthums war, felbft ohne die Reformation durch Luther, 
nie ohne Reform oder in einem firirten Zuftande geblieben, wie der Islam, der urs 
fprünglich nichts weiter als eine orientalifche Reform des patriftifchen Chriftenthums 
und des talmudifchen Judenthums fein wollte, abgefehen von der Scheidung in Sunni⸗ 
ten und Schüten nie eigentlich in einem ftarren Zuftande der Unveränberlichkeit geblieben, 
eben fo war e8 mit dem Judenthume feit 312 v. Chr., d. h. feit dem Beginne der 
feleucidifchen Aera und dem Schluffe des Prophetenthums, der Fall. Es reformirte fich 
im Berlaufe der 2157 Jabre in fich felbft und im Gegenfage zu der gewaltfamen Refors 
mation durch Effäer und Sadducder, durch Chriftenthum und Jélam, durch Katholis 
cismus und Proteftantismus, und die Geſchichte der jübifchen Kirche, die man aus den 
wiffenfchaftlihen Arbeiten von Zunz, Soft, Rapaport, Dukes, Fürft u. A. 
fennen lernt, liefert den Überzeugendften Beweis, daß das Judenthum nicht einmal 
während eines einzigen Jahrhunderts in feinen Formen und Inftitutionen erftarrte. 
Und ohne diefe Wechfelbaftigkeit der religiöfen Form und der menſchlich-kirchlichen In— 
flitutionen, welche als Ausfluß der Zeit und der Umftände aud) dem Judenthume nas 
türlich nicht fremd mar, hat e8 auch in der jüdifchen Kirche, wie im Chriftenthume und 
im Islam, nie an mächtigeren religiöfen Erfchütterungen gefehlt, welche die Grund: 
fäuten der jüdifchen Kirche, wie nur je eine Reformation, erfchätterten, und wenn die 
3ätpigkeit des Judenthums in der einmal gewählten Bahn des Fortfchreitens auch diefe 
Erfchütterungen ausgehalten und .befiegt, oder durch Verarbeitung mit feinem eigenen 
Stoffe vernichtet, fo beweift diefes, daß bei allen mächtigen Reformationen bes Zu: 
denthums ein ganz anderer Maaßſtab zu fuchen ift, ald man im Chriftenthum oder in 
tiner andern Religion hat. Das Judenthum hat, nach dem Zeugniffe des Chriften: 
thums und bes Islam's, die hoͤchſten religiöfen Wahrheiten, welche eine offenbarte 
Religion nur haben kann, und da die jüdifhhe Kirche als ihr höchftes Ziel anerkennt, 
die Erkenntniß diefer höchften religiöfen Wahrheiten fo rein und ungetrübt als möglich 
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zu erhalten und zu verbreiten, konnte mithin eine Meformation, melde nad tiefem Zieie 
bin arbeitet, nur ald im Dienfte der Kleche arbeitend angefehen werden, wenn auch die 
Mege nicht die der Synagoge waren. Meben biefen Wahrheiten befteht das Gefep, wel⸗ 
ches durch hundertfältige Geremonien diefe Wahrheiten lebendig und rein zu erhalten hat, 
und da biefe Geremonien aufer ihren religidfen auch einen national:jüdifhen Charakter 
haben, fo ift deren Erhaltung natürlich nicht blos dutch die Religiofität, fondern durch die 
Nationalität bedingt, und daher gleich dem Leben der Nation verewigt. Das Gefeg wird 
von taufendfältigen Zraditionen begleitet, die theils das fchriftliche Gefeg im nationalen 
Sinne deuten und derdolmetſchen, theils wielfach ermeitern oder beſchraͤnken nad) Zeit und 
Beduͤrfniß, und diefe Traditionen wurden fhriftlich in dem von 32 vor, bis 500 n. Chr. 
gefammelten Kanon bed Talmuds aufgezeichnet. Da alfo bas Judenthum neben ben 
religiöfen Wahrheiten, die allgemein menfchlid find, noch die nationalen Elemente von 
Gefetz und Tradition hat, ift in ihm eine durchgreifende Reform unmöglich, weil das 
Mationale wie das Ewigwahre der Natur der Sache nad) ein zähes Beltehen hat. Die 
Sadducder, und nad ihnen manche Parteien im Judenthume, traten umgeftaltend 
gegen bie ewigen Wahrheiten auf, theils in dem legten Jahrhundert vor Cheiftus, theils 
von 750 — 1000 n. Chr. in Babylonien; aber wie jedes Ankämpfen gegen ba® Unbe⸗ 
fiegbare mußte auch dieſes vergeblich fein. Wichtiger war die Reformation des Ehriften- 
thums im Judenthume. Sie führte den Kampf gegen das Gefeg, gegen bie Hülle der 
ewigen Wahrheiten der Offenbarung, und indem fie nothwendig den Sieg ber Welt davon 
tragen mußte, da das Gefeg nur die jüdifchenationale Korm jener Wahrheiten ift, fo 
war ed auch gang natürlich, daß diefe Reformation bei den Juden, eben des nationalen 
Elements wegen, nicht durchdringen fonntez; denn bie Juben waren noch eine Nation. 
Ein gleiches Schickſal hatte eine andere Reformation im Judenthume, die mit fafl noch 
mächtigeren Waffen als das Ghriftentbum im Jahre 750 n. Chr, das Judenthum 
furchtbar erfhüttermd bekaͤmpfte, und trog der muthigften Ausdauer und der glängenbften 
Talente das Feld räumen mußte. Ic meine den Kampf gegen bie Xrabitionen, ben 
Anan ben Dawid in Afim um 750 begonnen, und trotz der glängendflen Siege des 
Geiftes von 750 bie 1500 won Seiten feiner Partei, tro& der großen intelligenten 
Schaat, welche diefen Kampf gegen die Traditionen, den man gewöhnlich ben gegen den 
Talmud nennt, geführt, trogdem daß dieſe Kämpfer gegen Ueberlieferung eine fo 
ausgezeichnete Riteratur gründeten, daß die Juden noch jegt darauf ftolz find, fo hat 
biefe Reformation doch weiter nichts gewonnen, als daß fie eine Sekte gründete — bie 
jegt fogenannten Karder, weil fie nur an Schtift (Kara) halt und den Talmud ver 
wirft —, welche bis auf eine urfprünglich gar nidye von jübifher Abkunft ftammende 
Minorität zufammenfchrumpfte, Und das konnte nicht anders fein, da die Traditionen, 
welche ber Zalmud in ſich ſchließt, ebenfo wie das Gefeg, in der Nationalität wurzeln, 
und bie Juden nur mit Aufgebung ihrer Nationalität, d. h. ihres innern Weſens, ſich 
von ben Traditionen emancipirem koͤnnen, aber dann werden fie ſich nothwendig auch 
vom Gefege emancipiren d. h. feine Juden mehr fein. Diefes Hare Bewußtſein hatte 
die jüdifche Kirche feit zweitaufend Jahren von einer Reformation des Indenthums; 
fie verftand unter Reformation nichts anderes als bie Vernichtung bes jüdifch-nationalen . 
Elements , woflır dad Gefeg und der Talmud nur der dußere, formelle Ausdrud ift, 
und indem die Kirche oder Synagoge ſich einestheild durch hundertfaͤltige Inftitutionen 
vor Vernihtung des nationalen Elements zu wahren und gu ficherm ftrebte, während 
fie durch taufend Sagungen dahin wirkte, das jüdifchenationale Bewußtſein wach und 
lebendig zu erhalten, ſpricht fie ed aud) unverhöhlen aus, daß bas Biel des Judenthums 
die Emancipation von dem Gefeße und von den nationalen Traditionen fei, d. b. wie 
ſchon die Propheten verkümdeten, daß bie ewigen Religlonswahrheiten Gemeingut ber 
Menfchheit werden, und das Gefeg, welches urfprünglich bie Erhaltung diefer Wahr 
heiten beim jüdifchen Wolke bezweckte, verſchwinden follte. Aber in dieſem Bewußtſein 
der jübifchen Kirche ift eine Reformation des Judenthums nichts anderes als eine Re: 
form der Juden, das Vernichten eines orientalifhen Beſtandtheils nach dem andern, 
überhaupt die Europaͤiſirung derfelben im Leben und Sitte, in Sprache und Gewohn⸗ 
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heiten, und biefer Reform, wenn Beit und Umſtaͤnde e8 verlangten, bat fich bie gefammte 
jübifche Kirche eigentlich nie mwiderfegt, fo ungern fie aud an ihrer Selbftvernichtung 
arbeiten mochte. In diefem Sinne hat die juͤdiſche Kirche, oder vielmehr der Einfluß 
der Zeit, taufend Schranken des orientalifchen Elements im jüdifchen Volke vernichtet. 
As im Jahre 1030 n. Chr. der franzöfifche Jude Gerſchom die im Judenthume bes 
gründete Polpgamie auf einer mit 300 NRabbinern abgehaltenen Synode aufgehoben, fo 
war bies eine Meformation des Judenthums von feinem orientalifchen Elemente, bie 
dem Principe nach viel bebeutfamer war, als wenn einige Mitglieder der Rabbiners 
Berfammlung zu Braunfchmeig und Frankfurt a. M. eigene jüdifhe Schulbücher eins 
führten, wodutch nur eine gewaltfame verderbliche Scheidung der Gonfeffionen herbeis 
gesambert wird, Als Mendelsfohn im Jahre 1780 der deutfhen Sprache Eingang 
bei den Juden Deutſchlands verfchaffte, da batte er für die Reformation des Judens 
thums, indem er ihm ein abendländifches Element gegeben, mehr gethan, als wenn 
der Reform: Betein in Frankfurt und Berlin den Eigenfinn durchſetzen will, an man« 
chen Vorſchriften des Gefeges zu mäfeln und zu deuten, da das Gefeg doch einmal nicht 
gedeutet fondern aufgehoben werden muß. Als feit Hrn.v.Dohm 1789 von Taufenden 
von juͤdiſchen Maͤnnern, unbekuͤmmert um das jüdifche Gefeg und um die Traditionen, 
in unzähligen Schriften für die Emancipation der Zuben d. h. für die Vernichtung des 
orientaliſchen Elements im focialen Leben, gefämpft wurde, und als biefem Kampfe 
wiarınigfacye Siege folgten, fo ift für eine Reformation des Judenthums mehr gefche- 
ben, als wenn die Rabbiner-Verfammlung die Eaprice hat, Dülfenfrüchte zum Ofter- 
fefte als aus dem Talmud herausgedeutet zu geftatten, was boch der Gefegesunkundige 
ohmehin beiächelt, und der Gefegesfundige bei aller Scholaftit der Nabbiner nicht 
glaubt, — Nach diefer Vorerinnerung wird man leicht begreifen, nach welchem Maaß⸗ 
abe und nad welchem Principe die reformatorifhen Bewegungen im Judenthume feit 
1780 , alfo feit 65 Jahren, wie fie, von Deutfchland ausgehend, auch mächtig auf die 
Juden anderer Staaten, in Holland, Belgien, Dänemark, Frankreich, England, 
Amerika, Stalien, Rußland und Polen, ja felbft in der Türkei, einmirkten, zu betrach- 
ten und zu beurtheilen find. Nur diejenigen Bewegungen, welche, abgefehen von dem 
ftarren Gefege, dahin zielen, die Spuren bes orientalifchen Elements aus der jüdifchen 
Genoffenfhaft zu tilgen, den gefellfchaftlichen Zuftand der Israeliten auf die gleiche 
Stufe der Bekenner des Chriftenthums zu bringen, die MWiffenfchaft der jüdifchen Ver: 
gangenheit in Literatut und Gefchichte fo zu bearbeiten, daß das Kämpfen und Ringen 
der Gegenwart nicht ats Wiltühr oder Ausfluß der Bequemlichkeit, ſondern als hifto: 
riſche Conſequenz fi ergiebt, kann als eine wahre principielle und reformatorifche anger 
fehen werden, und in dieſem Betrachte find die Bewegungen der legten 65 Jahre in 
zei Perioden zu theilen; nämlich die Eine umfaßt die Fahre von 1780 bis 1813, bie 
Andere von da bis auf unfere Zeit, welche Eintheilung fich bei einer höhern Auffaffung 
der juͤdiſchen Reformationsgefchichte in jedem Betrachte rechtfertigen läßt. 

Erfte Periode (1780— 1813). Mofes Mendelsfohn (geb. im Dec. 1729), 
der ſtille, geräufchlofe ißraelitifche Philofoph des vorigen Jahrhunderts, ift der Refor⸗ 
mator und Luther der Juden, ja noch mehr der Umgeftalter des juͤdiſchen focialen Res 
bens geworden, fo wenig er auch nur im Entfernteften an eine Umgeftaltung biefer 
zaͤhen Volksklaſſe, an eine Reform diefer firenggläubigen, am Herkoͤmmlichen feftbal« 
tenden Religionspartei gedacht. Er wurde der Fackeltraͤger der Meuzeit für bie Juden 
blos durch fein Beiſpiel, ohne Ueberredung, ohne reformatorifhe Manifefte, ohne 
hochmuͤthige Befhlüffes er wurde ben Juden ein zweiter Mofes, der fie von der Knecht: 
(haft des Aberglaubens und der Unmiffenheit befreiete, blos durch fein Erempel, da 
in ihm die düftere Rage der Juden des 18. Jahrhunderts und die fegensreiche Zukunft 
bes 19. fich abfpiegelten. Die Bildung feiner Kindheit und feiner Jugend murzelte in 
dem oͤden Boden der verfrüppelten Bildungsftufe der Juden in der erften Hälfte des 
18. Jahrhunderte, die, bei der Stagnation, bie für fie feit dem 16. Sahrhunderte ein- 
getteten war, bei ber Abfperrung bderfelben in engen, unreinlidhen Ghetti's, bei ber 
Beſchraͤnkung aller Thaͤtigkeit auf die miedrigften Gewerbe, bei bem ungeheuren Ab: 
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gabendrud, der die Juden zu Lift, Gnunerei und Wucher hindrängte, die unglüdlichfte 
mar, die je die Juden eingenommen, und aus biefer elenden Atmosphäre riß ſich biefer 
Philefoph als Mann 106, gab fih dem germanifchen Leben mit aller Innigkeit bin, 
und gab dadurch das Zeichen und das Beiſpiel für die zurüdigebliebenen Glaubensge= 
noſſen, die er felbit bei feinem Fortſchritte nie verleugnete. Und die Reformation, die 
er bewirkte, war nicht allein eine religiöfe, da diefe, wie wir erwähnt, bei dem natio= 
nalen Charakter der Gefege und Gebräuche nicht genügt, fondern eine fociale im um⸗ 
faffendften Sinne, in Bezug auf Tracht und Sprache, Schule und Haus, in Bug 
auf die Stellung ber jüdifchen Maffe zur Regierung und unter einander, und diefe um⸗ 
faffende Reformation ift es, mohin bis auf den heutigen Tag alle Reformbewegungen 
im Judenthume binzielen, mehr oder weniger von den Stimmführern bewußt. Um bie 
Juden mit der Vergangenheit in geſchichtliche Slüffigkeit und in eine organifhe Ge⸗ 
ftaltung zu bringen, förderte er eine gute Kenntniß des Debräifchen, die feit einigen - 
Sahrhunderten aus der Mitte der deutfchen Juden verſchwunden war, und darin unters 
ftügte ihn der in diefem Fache mehr begabte Naftali Weffelp (geb. 1725 zu Yam- 
burg und geft. dafeibft in einem Alter von 80 Jahren im Februar 1805), der als ge» 
wandter hebräifcher Dichter, als treffliher Profaiter, als guter Ereget und Philolog 
ſich auszeichnete,, deffen zahlreiche und gefhmadvolle Schriften bald allgemein Ein= 
gang fanden, und die gefhmadlofe Ausartung der jüdifchen Literatur feit dem 16. 
Sabrhundert bald verdrängten. In diefem Sinne arbeiteten fpäter Jſaak Eudel, 
Joel Loͤwe, Ifaat Satanom, Salomo Pappenheim, Barud Lindau, 
Franco-Mendez, Löw Ben-Seeb u A., die alle ſich erft durch Mendels⸗ 
fohn und Weſſely gebildet haben und aud im Sinne ihrer Meifter weiter wirkten. 
Mendeisfohn felbft fuchte um 1753 eine hebräifche Zeitfchrift, genannt Kohelet Muffar, 
herauszugeben, um auf feine Glaubensgenoffen duch einfache Belehrung einzumirken; 
allein der orthodore Widerftand in Berlin verleidete ihm bald nach einigen Nummern 
diefen Verſuch, zu welchem er in ber That nicht gewachſen war, und er mußte diefes 
Geſchaͤft befferen Kräften überlaffen. Beſſer ift aber eine andere Arbeit gelungen, naͤm⸗ 
lich die Herausgabe des Pentateuhs (1780) mit einem für jene Zeit ausgezeichneten und 
unübertrefflihen hebraͤiſchen Kommentar, der, in Gemeinfhaft mit den in dieſem Fache 
ibn überragenden Männern Salomo Dubno, Weffely u. %. übernommen und treff- 
lich ausgeführt, wie ein zunbender Blig die jüdifchen Gemeinden in Deutſchland, Hol⸗ 
land, Frankreich, England, Jtalien u. f. w.trafund aus der Starrheit aufrüttelte. Unbes 
ſchreiblich iſt der Einfluß, den diefes Werk auf Erhebung der Juben aus ihrem Schlum- 
mer der Unmiffenheit geübt! Zaufende von fanatifhen Rabbinern haben es zwar zum 
Feuertode verurtheilt, aber e8 wurde einmal zum Wahrzeichen der neuen Zeit, fo un« 
ſchuldig es auch an fi) war, und wer +8 einmal gelefen, — und es reizte durch feine ges 
fhichtlihe Berechtigung dazu, — hatte für immer mit der alten Anfhauung, mit dem 
Aberglauben, mit den verzerrten focialen Verhältniffen gebrochen. Zaufende von jungen 
firebfamen Leuten wanderten in Folge diefes Werkes nach Berlin, um das neuerwachte 
Leben Eennen zu lernen, und obgleich Viele aus diefer Jugendfchaar fpäter das Juden⸗ 
thum ganz verließen, weil ihnen auch die neue Form beffelben nicht mehr zufagte, fo 
blieben doch noch Viele, welche die Fackel der neuen Zeit weiter trugen. Mit diefem 
Werke lernten die Juden zuerft die hochdeutſche Sprache kennen, und fie verdrängte 
bald den Jargon, der in der Judenheit von Europa herrfhte, und es giebt noch viele 
berühmte deutſche Schrififteller, und es hat auch deren viele gegeben, die fidh noch 
wohl erinnerten, daß fie aus diefem Werke Mendelsfohn’s ihr erftes Deutſch erlernten. 
Unbefümmert um das Gefchrei der Zeloten fuhr Mendelsfohn auf diefem Wege fort, 
unterftügt von begabten jungen Schülern, welche in biefer Idee weiter arbeiteten; es 
erfchienen die Pfalmen mit metrifher Ueberfegung und einem Kommentar von Joel 
Löwe, dann allmählig von den Schülern die ganze Bibel, die Gebete, die Terminos 
logik des Mainonides in deutfcher Sprache und es dauerte nicht lange, fo war die Kennt« 
niß der bebräifchen und deutfchen Sprache unter den Juden verbreitet, und auch die 
philofophifhen Schriften Mendelsſohn's, dann auch die beutfchen Klaffiter, wurden 
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bald allgemein gelefen. Im Fahre 1783 wurde die hebräifhe Zeitfchrift Meaffef von 

hülern Mendelsfohn’s in Königsberg gegründet, woran ſich zahlreiche jüdifche Gelehrte 
mit neuen Ideen anfchloffen, und die, obgleich feit 1812 eingegangen, noch jegt zur 
Civilifirung der Juden in Polen und Rusland fortwirft. Im Folge diefer Spracdhre: 
formation entftanden auch berühmte jüdifche Gelehrte, Sprachforſcher, Aerzte, Philo> 
fopben, Dichter, Naturforfcher u. f. w., die, obgleich nur von den Meformarbeiten 
Mendelsfohn’s angeregt, dennoch bald an Univerfitäten oder unter ben deutfchen beruͤhm— 
ten Männern glänzten. Der berühmte Arzt Aron Gomperz als philofophifdher und 
ärztlicher Schriftfteller, der Profeffor Leviffon in Upfal, der berühmte Arzt Bloch 
aus Ansbach, deffen ichtnologifhes Werk weltberuhmt wurde, der Philofoph und Arzt 
Markus Herz, bie Dichter Efraim Kuh und Büfchenthal und vorzüglich der 
größte Kantianer Sal, Maimon haben als glänzende Schriftfteller ihre ganze Bil 
dung auf diefem Wege erhalten. 

Was in Bezug auf die Verdrängung ber jüdifchen Sprache aus der Gemeinfchaft 
der Juden und auf die Konfequenzen,, die dadurdy für die Umgeftaltung der innern 
jüdifchen Zuftände entftanden, das gefhah, von einer andern Seite angeregt, vorber 
reitend für die Umgeftaltung der politifhen Stellung der Juden. In der Mitte des 
18. Jahrhunderts waren zwar Scheiterhaufen und Inauifition, die Judenhegen wegen 
Durdflehung der Hoftien oder wegen Gebrauchs von Chriftenblut, wegen Brunnen: 
vergiftung und Hererei u. dergl. verſchwunden, aber die Juden ſchmachteten noch in 
Keiten des tiefften Mittelalters und deren Loos war oft ſchlimmer als das der Neger: 
fllaven. In fhmugigen Ghetti's eingefperrt, auf Reifen verhöhnt und an den vers 
fchiedenften Punkten mit einem Leibzolle belaftet, fo dag man ſich noch erinnern kann, 
an Thoren mandyer Städte die Infchrift gelefen zu haben: „Juden und Schweine, dür« 
fen nicht hereine’’, waren fie auf Schaher und Wucher befhränft und namenlofen Er- 
preffungen durch hunbertfältige Steuern ausgefegt. Nun begann die neue Bildung grelf 
von diefem Drude abzuftehen. Es mußte einer Regierung felbft peinlich werden, dem 
Philoſophen Mendelsfohn, dem Befege gemäß, zugumuthen, ein Quantum inländifches 
Porzellan auszuführen, oder bem berühmten Phnfiologen Markus Herz auf feiner Reife 
einen Leibzoll wie von einem Schwein abzufordern, und Kämpfer für die politifche Er: 
hebung der Juden mußten nothwendig bald erftehen. Im Sabre 1779 trat der edle von 
Dobm mit einer großen Schrift für die Emancipation der Juden auf, deren Wahr: 
beit bald von einem Ende Deutfchlands bis zum andern widerhallte, und die Fluth 
ven Schriften, die diefe Dohm’fhe Schrift hervorgerufen, — die Zahl befteigt an 
1500 —, hat diefe Frage endlich dahin geführt, daß fie ſelbſt in den unteriten 
Schichten bes Volkes als Zeitfrage anerkannt wird. Veranlaßt durch Dohm’s Schrift 
über die Berbefferung der Juden fchrieb audı Mendelsfohn gleich eine Ueberfegung der 
Schrift „Rettung der Juden““ von Menaffe ben Israel, die jener portugiefifche Jude 
einft zu Gunften einer Niederlaffung in England dem berühmten Cromwell vorlegte. 
Der Umfhmung, ben diefe Emancipationsfrage, welche auch gleichzeitig in Frankreich 
von dem Israeliten Salkind Hormiß in einer Preisfchrift angeregt wurde, berbeis 
führte, verfheuchte allmälig die finftern Mebel des Mittelalters; 1787 wurde in 
Preußen der Reibzoll abgefhafft, etwas fpäter noch eine Anzahl von Beſchraͤnkungen, 
bie endlich in der Sigung der Nationalverfammlung in Paris 1791 diefe Frage mit 
Einem Zauberſchlage gelöft wurde, nachdem diefe Köfung von Deutfchland aus lange 
vorbereitet war. Mun waren alle Phafen der jüdifchen Reformation gegeben. Die Zu: 
den fprachen die Randesfprache, Termten die Urkunden ihrer Vergangenheit gründlicher, 
um bie Gegenmart principiell zu reformiren ; fie ſchloſſen fich der Kunft und der Wiffen: 
fhaft an, zogen mit unter die Vaterlandsvertheidiger, alle Schranken brachen zufammen 
und es tauchte fogar die Zeit der Aufklärerei auf, als Gegenfag zu dem frühern Aber 
glauben. Die franzöfifhe Republik, welche die Juden mit einem einzigen Befchluffe 
zu franzöfifchen Bürgern gemacht, hat eine große Schaar jüdifcher Patrioten hervorges 
rufen, und auf den Schlachtfeldern , wo die Deere Napoleons gegen die des Übrigen 
Europas kämpften, zeigte fich das feltfame Schaufpiel, daß auch da Juden kämpften, 
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wo fie noch fein Vaterland errungen, blo® in der Begeiſterung, durch ihre Blut für 
ihre Glaubensgenoffen eins zu erringen. Um aber das Judenthum aud) nad Innen 
in feinem Synagogen: und Schulleben zu organifiren, um das Verhältniß der Juden 
zum Staate ein für allemal zu firiren, erfhien von Napoleon den 30. Mai 1806 ein 
Dekret, daß eine Berfammiung gebildeter Juden und ihren Autoritäten, unter dem Na— 
men eines Sanhedrin, in Paris zufammentreten follten, was auch geſchah ‚indem 110 
Deputirte, der große Gelehrte Furtado als Präfident an der Spige, den 26. Juli 
zufammentamen. Nach einer feierlihen Anrede des kaiſerlichen Commiffärs , wurden 
der Verſammlung zwölf Fragen vorgelegt, die fie nach gründlicher Berathung beant⸗ 
wortete. Das Wichtigfte, was fie befchloffen, ift, daß die Ehe zwifhen Juden und 
Chriften erlaubt, daß die Juden das Land, wo fie geboren, als Vaterland betrachten, 
es mit ihrem Blute verteidigen, mit alen möglichen Mitteln zu deffen Erhebung 
beitragen, und fein anderes Gefeg als das des Landes anerkennen, Seit jenen Be: 
fhlüffen haben bei allen Synagogen Frankreichs diefe Vota die gehörige Ganction 
erlangt. 

Als Fortfegung der Parifer Synodal: Belchlüffe, in dem von Napoleon zuſam⸗ 
menberufenen Sanhebrin repräfentirt, ift das in dem feit Januar 1808 errichteten König: 
reiche MWeftphalen zufammenberufene Konfiftorium zu betrachten, wo dieſe erwähnten 
Belchlüffe auf deutfchen Boden verpflanzt, von einer beutfchen Gelehrten : Berfamms 
lung berathen, Geltung gewannen. In dem neuerftandenen Königreihe Weftphalen 
gewannen die Beftrebungen des edlen Dohm, Eräftig unterflügt vom berühmten Jo: 
bannes von Müller, fehr ſchnell Eingang, vorzüglidy da der berühmte Israel 
Jakobſon (geb. 1768 in Halberftadt) mit Feuereifer fi) der Umgeftaltung ber jlci- 
ſchen Verhältniffe angenommen, und in feiner Stellung ald geheimer Finanzrath des 
Herzogs von Braunſchweig diefen Eifer Eräftig unterftügen konnte. Den 31, März 
1808 erfhien ein Dekret, welches die Errichtung eines jüdifchen Konfiftoriums verord⸗ 
nete, beftehend aus einem Präfidenten, drei Rabbinern, zwei Gelehrten und einem 
Sekretär, welche alle von den Juden gewählt werden follten, und Jacobſon wurde 
Präfident. Die Folgen dieſes Dekreis ſchon allein waren eine allgemeine begeifterte 
Erhebung der Juden aus ihrer Rethargie, ein Zuftrömen zu den Fahnen des Vater: 
landes, fo daß fogar bald wichtige Poften mit Feraeliten beſetzt werden konnten, ein 
Sichhingeben den Handwerken, den Künften und Wiſſenſchaften, dem Aderbau u. f. 
w., aber am Meiften war wohl die religiöfe Erhebung hoch anzufchlagen,, auf die bis 
auf den heutigen Tag ein großes Gewicht gelegt wird. Mit Hülfe des Konfiftoriums, 
namentlich durch die Thaͤtigkeit Jacobſons, entflanden trefflihe Schulen und Inſtitute, 
Reformen des Gottesdienſtes, deutfche Gebete und Orgel wurden in Spnagogen ein: 
geführt, kurz der ganze Umfang der Reformation, der heute JIsrael fo tief bewegt, 
nahm damals von Jacobſon und dem Konfiftorium aus den Anfang und zwar mit 
jenem glühenden Eifer, der beim Beginn einer Sache überhaupt zu finden ift. In dies 
fer großen Reform-Bewegung des Judenthums, die von Berlin aus zuerft nad Frank: 
reich hin wirkte, dann von da aus nad Deutſchland zurüd, dann nad) Stalien und 
Holland ſich verbreitete, befanden ficy die Juden bis zum Derannahen der denkwuͤrdi⸗ 
gen Fahre von 1812 — 15, als die Macht Napoleons zufammenbrady und auch diefe 
Reformation , fo weit fie von Regierungen und Randesgefegen geflügt wurde, zufam- 
menflürzte. In den Schladhten von 1813 — 15, mo faft alle Völker Europas fi im 
Kampfe befanden, kämpften die Juden unter den Nationalitäten, wo fie geboren, in 
allen Heeren Deutſchlands, und zum eriten Male zeigte ſich das feltene Schaufpiel, 
bag Juden, unbefümmert um ihren Wobithäter, wie Napoleon einer war, in den 
Reihen der Nationen muthig fochten, obgleich fie mußten, daß das chriftlich germa- 
nifche Princip fie fcheel anfehen würde. Mit 1813 — 1815 ſchloß ſich jedoch die erfte 
Periode der jüdifchen Reformation ab, und feit jener Zeit blieb fegtere auf eine intenfive 
fich feibft tragende Entwicklung befchräntt, da «8 fich Klar herausftellte, daß die Me: 
gierungen in der nun einmal eintretenden, alle frühern Berhältniffe ftörenden Reaction 
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nicht mur ber jübifhen Reformation Beinen Vorſchub leiften, fondern in jeder Beziehung 
bindernd in den Weg treten wird. 

Zweite Periode (1813— 1845). Wie flr ganz Deutfchland in Bezug auf feine 
heiligſten Rechte, fo trat aud in Bezug auf die jüdifche Verhältniffe mit dem 3.1813, 
oder vielmehr feit der Thätigkeit des Bundestages, eine Reaktion ein. Alles was bie 
Juden in ber Reformation ihres focialen und politifchen Zuftandes, in der Neugeftaltung 
ihrer Synagoge und Schule gewannen, verwandelte fich im Freiheitskriege in Ketten um, 
umd jeder Schritt, jeder Zoll mußte von nun an mit unendlichen Mähen abgetämpft 
werden; Alles was feit faft 1750 gefchehen, wurde von Neuem in Frage geftellt. Die 
potitifch=bürgerliche Errungenfchaft der Juden war das erfte Opfer, welches die befreleten 
Potentaten Deutfhlands verlangten, und bie errungenen Befisthlimtr auf anderen Ges 
bieten wurden den Juden nach und nach ebenfalls furchtbar verfümmert. Das humane 
Zudengefeg Preußens vom 11. März 1812, welches die vorige Periode würdig abfchloß 
und faft einer völligen Emancipationsatte gli), wurde in dem Verlaufe von 33 Jah: 
ren paragraphmeife aufgelöft und vernichtet, oder doch mwenigftens fo ungeheuer ums 
jäunt , daß die penibeln Zalmudiften gar nichts dagegen find, und man jeßt in der 
That Mühe hat, den Humanitätstern herauszufinden. Obgleich die preußifchen Juden 
(200,000 an der Zahl) ihr Blut und Leben im Kampfe gegen die Fremdherrſchaft auf. 
opferten, obgleich fie an Sprahe, Sitte und Imelligenz fidy zur Höhe der edelften 
Preußen emporgefhwungen, kehrte doch das mit dem Blute der Juden befreiete Preus 
fen feine Reaktion audy gegen das Gefeg von 1812, und gab Deutfchland das fonderbare 
Schauſpiel, die Juden feines Landes nady 18 Judengefetzen zu regieren. Der erwachte 
Pietismus und die hochmüthige Einbildung von einem chrifttichen Staate, führte bald 
zu der religionsſchaͤndenden Gonfequenz der erften chrifttichen tyrannifchen Bifchöfe, die 
Zaufe als Univerfalmittel für alle Würdigung der Menfchen zu gebrauchen, und Maͤn⸗ 
nerwieNeandber, Sand, Mendelsfohn Bartholdi, Bendemann, Stahr, 
Higig, Seligo, Bornemann und gegen 30 Profefforen, erft das Judenthum 
durch die Taufe abwafchen mußten, um wirken zu koͤnnen. Daffelbe geſchah aud in 
andern Rändern. Die Joraeliten im Großherzogthume Meklenburg⸗ Schwerin waren 
1812 faft ganz emancipirt und fogar die Ehe zwifchen Tuben und Chriften wurde ges 
ftattet ; allein im biefer zweiten Periode wurde das Meinfte Recht der Juden in Frage 
geftellt und fie mußten und muͤſſen noch Alles erfämpfen. Am Erbaͤrmlichſten verführen 
die Danfeftädte Lübed und Bremen, die nad den Freiheltskaͤmpfen gegen alles 
Recht und von wüthiger Undulbfamkeit des Mittelalter& ergriffen, die Juden aus ihren 
Gebieten trieben; am Unkluͤgſten Hamburg, das mittelalterliche Beſchraͤnkungen 
einführen wollte und nur durch Befchwerdeführung bei dem Wiener Kongreffe davon 
abgebalten wurde; am Gemeinften Frankfurt am Main, das die Juden wieber in bie 
Judengaſſe fperrte, Freilich bewirkten die verſchiedenen Vorftellungen der Ruben, daß 
in der Bundesakte Art. 16 für die Juden abgefaßt wurde, der da lautet: „Die Bun» 
desverfammlung wird in Berathung ziehen, wie auf eine möglichit uͤbereinſtimmende 
Weiſe die bimgerlihe Verbefferung der Bekenner des jldifhen Glaubens in Deutfch- 
land zu bewirken fei, und wie infonberheit denfelben der Genuß der bürgerlichen Rechte 
gegen Webernahme aller Bürgerpflichten im den Bundesftaaten verfchafft und gefichert 
werden Pönne‘’ ; jedoch die angebängte Klaufel, daß bis zu diefer Berathung die Ju⸗ 
den der intoferanten Willkühr der einzelnen Bundesftaaten übergeben fein follen, hat 
jede Ausficht vernichtet, da bekanntlich die Bundesverfammlung ihre heilfamen Bera- 
thungen feit 30 Jahren noch immer nicht aufgenommen. Umfonft fprady der humane 
Fürſt von Dardenberg fich eifrig für die Sache der Juden aus, umfonft machte er 
geltend, „daß die Gefdyichte bes lepten Krieges erwieſen, daß die Juden des Staates, 
der fie in feinen Schooß aufgenommen, durch treue Anhänglichkeit würdig geworden““, 
bie Reaktion fiegte auch über ihn, und die Juden mußten von Neuem in jedem Laͤnd⸗ 
pen befonders fich jedes Recht, jeden Anfpruch ertämpfen und find bis auf den heuti: 
gen Tag noch nicht am Ziele. Das innere Bemwußtfein der Würbdigkeit, der faft hun» 
derrjährige Umſchwung in Sitten und Lebensweife, die völlige Germanifirung der Ju⸗ 
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den und bie Abftreifung jeder dußern Spur des Drientalismus find auch bie vorzuͤg⸗ 
fichften Güter, welche die Juden gegenwärtig als ihre Errungenfchaft in dem Geifte 
Mendelsfohn’s anfehen, und diefes giebt ihnen den Muth, mit eiferner Ausdauer die 
bürgerlichen Rechte zu ertämpfen und bie Hoffnung auf ein endliches Gelingen, und 
diefer Kampf und diefes Ringen bildet einen Theil der jegigen Reformation des Juden- 
thums. Mie in politifcher, fo trat auch in diefer zweiten Periode gegen die religiöfe 
Reformation eine Reaktion ein. Jede Reformbeftrebung und jeder Fortgang wurde plans 
mäßig gehemmt, und man wird es fpäter kaum begreifen können, wie Preußen 1823 
den neuerrichteten Zempel mit Gefang und Predigt verbieten, wie es ihn den 3. März 
1824 ſchließen konnte, wie ed in Breslau und Königsberg durch Poligeigewalt die Re» 
formation des Judenthums vernichten wollte, wie es nur auf ben Einfall kommen 
tonnte, Konfirmationen und bie Abhaltung von Leichenreden zu verbieten, und bie 
beutfhe Sprache als ein Majeſtaͤts-Verbrechen anzufehen. Der Berliner Rabbiner 
hielt einft eine kleine Leichenrede auf dem jüdifchen Gottesader, Gensdarmen waren 
natrlid dabei, um darauf zu fehen und darüber zu wachen, daß es recht mittelalterlicy 
zuginge; allein trogbem denuncirte ein Gensdarm, „daß er aus ber Leichenrede viele 
rührende Phrafen verftanden und fie folglich deutfch gewefen fein muͤſſe.“ Der Rabbi 
ner fonnte in der That nur dadurch der Strafe entgehen, daß der ißraelitifhe Vor: 
ftand ihm das Zeugniß gab, daß der Rabbiner kein deutſch verftehe. Ein 
Buchhändler kuͤndigte in der preußifhen Staatszeitung zwei juͤdiſche Predigten an, er 
wurde aber fofort zur Verantwortung gezogen, mit dem Bemerken, daß Juden feine 
deutſchen Predigten haben dürfen. Einft trat der Monarch in das Gewölbe eines jüdis 
{hen Goldarbeiters, er kaufte Einiges und war fo außerordentlich zufrieden, daß er 
ihn, der Iſidor hieß, zum Hofgoldarbeiter ernannte. Als aber der Monarch fpäter er= 
fuhr, daß er ein Jude fei, war er über die Smpertinenz des Juden, Iſidor zu heißen, 
welcher Name ihn getäufcht, fehr erbittert, und es erfchien ein Gefeg, Juden follen kei— 
nen riftlihen Namen führen. Gern hätte er auch befohlen, die Juden follen wieder 
Bärte tragen, wenn fie nicht gerade saburchurft recht den Chriften ähnlich geworden wären. 

Die Juden haben endlich diefe komifche Reaction befiegt. Auf den Provinzial 
landtagen in Preußen, in allen Eonftitutionellen Kammern Deutfchlands forderten bie 
Juden und fordern noch eine vollftändige Emancipation und freie Entwidelung ihrer 
religiöfen Reform, und von einem Ende Deutſchlands bis zum andern hallen die Reden 
der Volksvertreter in diefer Beziehung wieder. Vieles haben die Juden feit jener Zeit 
nun allmälig wiedererobert, und die Gefchichte der Emancipationsfrage in allen beut- 
fhen Kammern und auf ben Provinziallandtagen ftellt endlicy heraus, daß ein langfa- 
mer Fortfchritt vorhanden, deſſen Ziel die völlige Emancipation ift, Wichtiger für die 
Reformation des Judenthums find die feit jener Zeit ſich entwidelnden Reformen im 
religiöfen Leben, die trog aller Hemmniffe von Seiten der Regierung mächtig eingriffen 
und alle Phafen des jüdifchen Lebens durchdrangen. Seit 1818 wurde in Hamburg 
ein Zempel eingerichtet, der während der Leipziger Meffe in Leipzig eine Filiale hat, 
Wien, Prag, Zöplig, Arad in Ungarn und andere Pläge ahmten die Reform nach, 
und obgleich allgemein zugeftanden wird, daß man gegenwärtig auch über diefen Stand» 
punkt hinaus ift, fo ift doch nicht minder allgemein anerkannt, daß dieſe Miniatur >» Res 
form auch die Veranlaffung zu weiteren Geftaltungen waren, Deutfche gute Predigt, 
Konfirmationen, das Erlaubtfein des Deutfchbetend, die Spnagogenmufif u. f. w. find 
Dinge, bie bereits das allgemeine Bewußtfein durchdrungen, und es ift faft feine Stabt, 
wo nicht mehr oder weniger dergleichen Reformen Eingang gefunden. Mit diefer Re: 
form erftand in diefer Periode eine Wifjenfhaft des Judentums, wodurch allein eine 
wahre Reformation begründet werben kann, und diefer Wiffenfchaft des jüdifchen Alters 
thums allein ift es zu verbanten, daß die Flachheit der aͤußern Reformation, die Unwiſ— 
fenheit der bisherigen Führer, die Dberherrfchaft der leidigen Auftlärerei und das ver⸗ 
werfliche Princip, der Bequemlichkeitsfucht, in ihrer Nichtigkeit allgemein erkannt werden. 
Durch diefe Wiffenfchaft, wie fie Zunz, Rapaport, Reggio, Luzzatto, Munk, Dukes, 
Sürft u. A. anbauen, erhält die Gegenwart erft ihre gefchichtliche Berechtigung, und da 
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aus ber vorigen Zeit noch die Unmiffenheit, die Oberflächlichkeit hineinragt, fo iſt der 
gegenwärtige Kampf im Judenthume in ber religiöfen Reformation nur ein Kampf zwis 
ſchen ber Unmiffenheit und der Wiffenfchaft, zwifchen dem Princip und der Principlofig- 
keit. Bei diefem Kampfe der Gegenfäge ftehen wir auf dem Boden der neueften Bewe- 
gungen. Am 8. Januar 1844 erſchien eine öffentliche Aufforderung an alle Rabbiner 
Deutfchlands, fic zu verfammeln, um gemeinfame Berathungen über alle jüdifchen An⸗ 
gelegenheiten zu pflegen; aber biefem Aufrufe folgten nur 25 Rabbiner, und zwar bie 
Unbedeutendften, weil das Prineip, welches diefe Berfammlung leitete, das der hierar⸗ 
chiſchen Beftrebungen und der Ausfchließfung aller Wiffenfhaft war. Die erfte Ver— 
fammlung dauerte vom 11.— 19. Juni 1844 und bie wichtigften Refultate waren die 
Aufhebung des Eides more judaico und die Betätigung der Befchlüffe des Sanhedrin; 
aber ſelbſt diefes geringe Refultat, daß großentheils ſchon ohne die Nabbinerverfamm: 
kung feine Geltung hatte, wurde durdy den Gegenfag aufgehoben, indem 116 Rabbiner 
dagegen proteftirten. Noch wirkungsloſer fiel die zweite Rabbinerverfammlung in Srant: 
furt a. M. aus, die im Juli diefes Jahres abgehalten wurde, welche die Berathungen 
noch mehr als früher auf Abwege führte, und der Gegenfag hat ſich nody bedeutend 
vermehrt. Dagegen baben die durch die Wiffenfchaft hervorgerufenen Reformvereine 
in Ftankfurt a. M. und Berlin, die nach einem beftimmten, wenn auch radifalem 
Prineipe umgeftalten wollen, den größten Anklang gefunden und werden ihn noch mehr 
finden, je mehr fie zu ihrem Elemente, zu einer principiellen Reformation des Juden» 
thums fommen werden. 
Die englifche Liga gegen die Getreidegefege (Anti - cornlaw - league), 
Die englifchen Korngefege ftammen vom Sabre 1815 ber. Man erwartete damals in 
Folge des Rontinentalfriedens eine ungeheure Ausdehnung des Handels und flirchtete, 
daß die Aderbauintereffen , geftatte man die freie Einführung von Korn, unter diefen 
Berhältniffen mefentlicy leiden würden... Daß England in gewöhnlichen Jahren mit 
dem im Inlande erzeugten Korn ausreichen werde, glaubte man vorausfegen zu dürfen, 
ba man während der Kriegsjahre, two die Häfen des Feftlandes verfchloffen waren, nur 
vorübergehend Mangel gelitten und überdies inzwifchen beinahe drei Millionen Acres 
unbebaute® Land urbar gemacht hatte. Es wurde daher vom Parlamente beflimmt, 
daß die Einfuhr fremden Korns nur dann und fo lange erlaubt werden folle, als die 
Getreidepreife eine befiimmte Theurung behaupteten, der Quarter Weizen (— 5 Ber: 
Iimer Scheffeln) 80, der Quarter Hafer 28 Schilling koſte. Diefe ünfttiche Vertheue: 
rung des nothwendigften Lebensbeduͤrfniſſes, um das Gleichgewicht zwiſchen Aderbau 
und Handel herzuftellen, fand von vornherein eben fo leidenfchaftliche als zahlreiche 
Gegner. Die Unruhen, die in den naͤchſten Jahren in vielen Handelsftädten und Fa: 
brikdiſtrikten flattfanden und mehrmals zu blutigen Folgen führten, beruhten zum 
Theil mit auf den Uebelftänden der Korngeſetzgebung. hr fehrieb man die, hin und 
wieder durch Hanbelsftodungen entftehende Noch zu, und brachte die darbenden Klaf: 
fen auf diefe Weife in eine bedenkliche Aufregung. Diefe Stimmung bewirkte wenig: 
ftens fo viel, daß man im Jahre 1822 den Normalpreis, bei deffen Eintritt fremdes 
Korn zugelaffen werden follte, bedeutend herabfegte, obne übrigens das Princip des 
Ausfhluffes fremden Korns irgend mie aufjugeben. Im Zahre 1826 machte freilich 
die Regierung felbft bucch die Minifter Canning und Huskiſſon einen Verſuch, freieren 
Grumdfägen Eingang zu verfchaffen, murde aber durch den Miderfpruch des Dberhau: 
ſes gezwungen, davon abzuftehen. Daffelde Schidfal hatten ähnliche Verfuche. Wie 
man fich im Allgemeinen über die unmittelbare Wirkung der Neformbill täufchte, fo ge: 
ſchah dies aud mit den Folgen, die man von diefer großartigen Maßregel für die 
ege erwartet hatte. Anfänglich war der Glaube allgemein gemefen, daß die 
Reform die Gewalt aus den Händen des Adels nehmen und den begüterten Mittel: 
Hafen übergeben würde. Dies gefchah jedoch nur zum Eleinften Theil. Allerdings 
taten die Mittelliaffen in größerer Zahl in das Parlament ein, die Mehrheit blieb 
aber nach wie vor dem Adel, da einer Seit die Bevölkerung am die politifche und ſo⸗ 
ciale Ariſtokratie des bevorzugten Standes viel zu fehr gewöhnt ift, anderer Seite der 
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Adel fi) nie abgefchloffen hat, fondern ſtets in feinen hervorragendſten Gliedern unie 
der Öffentlichen Meinung im innigften Zuſammenhange geblieben ift. Der Abel, beffer 
Intereffe hauptſaͤchlich im Grundbefige ſich konemtrirt, wies mithin auch nach der Me» 
formbill jeden Verſuch gegen die Korngefege zurüd. Die Stimmung der Bevölkerung 
blieb biefelde. So oft eine Theurung, eine Roth entfland, wälzte man die Schuld auf Die 
Korngefege, und diefe halb wahre, halb falfche Meinung diente den Radikalen trefflich, 
die politifche Aufregung ſtets wach zu erhalten. Däufige Bitiſchriften an das Parlament, 
zuweilen mit zehntaufenden von Unterfchriften bededit, befunbeten bie Misſtimmung im 
jedem Jahre zu wiederholten Malen. Ein übereinftimmendes Handeln fand jedoch 
nicht flatt, denn diefem fand das auf viel allgemeinere politifche Zwecke gerichtete 
Streben der Bolksführer entgegen, Man wollte auf biefer Seite bamals eine neue 
Berfaffung, mit jährlichen Parlamenten, allgemeinem Stimmrecht, geheimer Abftinz« 
mung u. f. w., und meinte, wenn man biefe erreicht habe, wuͤrde die Aufhebung ber 
Korngefeße ganz von felbft nachfolgen. Im J. 1838 machte endlich Obrift Tho mp ſon 
einen Verſuch, eine Vergefellfhaftung zur Aufhebung der Korngefege zu ftiften. Diefer 
Verſuch fheiterte und mußte fcheitern, denn er fand an dem ungeeignerften Orte ftatt, 
in der Hauptftabt London, deren Bevölterung gerade für ſolche Intereffen wenig Theil» 
nahme zeigt. Der Anftoß war aber einmal gegeben, und noch in demfelben Jahre 
wurde die dee in der Fabrikſtadt Manchefter wirklich ausgeführt. Daß gerade biefer 
Dre zuerft handelnd auftrat, ift für die innere Geſchichte Englands bedeutfam. Mans 
cheſter ift bei allen Bewegungen vorangetreten, bei der radikalen Agitation von 1818, 
bei der Meformbewegung von 1831, wodurch ber Beweis gegeben wird, daß bie Fa- 
britinduftrie weit mehr als ber Handel zu durchgreifenden Verbeſſerungen im Verfaſ⸗ 
fungsmwefen hintreibt. Die äußere Veranlaffung gab ein Feſteſſen, mit dem eine Heine 
Anzahl von induftriellen Notabilitäten die Anmwefenheit des Parlamentsmitglieded Bo⸗ 
wring feierte, Man machte darauf aufmerkfam, wie viele Kräfte gegen die Korngefege 
anftrebten, was nod ganz neulich durdy eine Bittfchrift von 22,000 Handwerkern bes 
wiefen worden war, und gründete darauf den Antrag, dieſe getrennten Kräfte in einem 
Mittelpunkt zu vereinigen. Dies erhielt allgemeinen Anklang, und doch fanden fid; von 
den mehr als funfzig Anwefenden an dem zur Gründung des Vereins beftimmten Tage 
(24. September) bloß fieben ein, unter ihnen Cobden. Am A. Dftober vereinigten 
fi etwa 100 Mitglieder zu einer Öffentlichen Verſammlung, ernannten einen Ausſchuß 
und fegten den Jahresbeitrag auf & Pfund Sterling feſt. Die Handelskammer fchiug 
damals jede Mitwirkung aus, die höheren Stände zeigten fi) mindeftens lau, wenn 
nicht feindfelig. Die nah außen hin verwendbaren Gelbmittel beliefen fich blos auf 
30 Pfund, aber dennoch verzagten bie Unternehmer nicht. Sie gewannen nicht allein 
mehre einflußreiche Organe dee Preffe, mie die Mandyefter : Times, fondern liefen 
auch öffentliche Vorträge halten, um ihre Anfichten unmittelbar unter die Menge zu 
verbreiten. Für Mancheſter und fpäter für ganz England wurde der Vortrag bebeus 
tend, den Paulton, ein biöher ganz unbekannter Literat, am 25. Dit. in ber Korn» 
börfe von Manchefter hielt. Paulton befchräntte ſich naͤmlich nicht auf Tadel gegen bie 
Korngefege, fondern redete dem freien Dandel überhaupt das Wort, wodurch er die 
Frage auf den einfachen Grundfag zurüdführte und dem großen Haufen unendlich mehr 
mundgereht machte. Er erhielt bald Aufforderungen, im ben bedeutenditen Fa: 
britftädten Vorträge zu halten, und verbreitete bie Anfichten der Liga mehr und mehr. 
An derfeiden Zeit traten die jegigen Leiter der Liga, Gobden, Bright, Wilfon w. A. m. 
in den Ausſchuß. Cobden's Thätigkeit wurde die uͤberwiegende. Als früherer Hand⸗ 
lungsreifender mit dem Volke und mit allen englifchen Landestheiten genau befannt, 
fpäter als reicher Kabritbefiger zu einer „ehrenwerthen““ Stellung gelangt, konnte er 
auf die verfchiedenften Klaffen mit Erfolg einwirken. Dazu befähigten ihn befonders 
fein Charakter und feine geiftigem Fähigkeiten. Gobden ift durch und durch bürr, tie 
feine Feinde ihn nennen, das heißt nüchtern proſaiſch, aber eben regen. biefer Profa, 
die mit der Gemuͤthsſtimmung John Bull's an hundert Punkten fi) berührt, wegen 
feiner Faufmännifchen Tuͤchtigkeit, wegen feines ſcharfen Verſtandes, der tief eindrin- 
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genden Logik feiner Mede und wegen feiner Ironie, die auf die Schattenfeiten der Gegner 
grele Schlachlichter wirft, ganz der Mann des Volks. Unter feiner Eaitung machte 
fih bald eine erhöhte Thätigkeit der Liga bemerklich. In einer im December des Jah» 
res 1838 abgehaltenen Verſammlung befchloß man bereits, die Mitglieder in Lokal: 
vereinen zu organifiren, zwifchen diefen verfchiedenen Zweigvereinen eine fortdauernde 
Berbindung zu fhaffen, Flugſchriften, Anfündigungen u. f. w. zu verbreiten, wan⸗ 
dernde Lehrer zu befolden und für alle biefe Zwecke eine Kaffe von 50,000 Pf. Ster: 
fing zu gründen. Zu gleicher Zeit ſprach fich auch die Handelstammer von Manchefter 
für die Grundfäge der Liga aus, indem fie anerkannte, „daß ohne die fofortige 
Aufhebung der Korngefege der Untergang der Manufakturen unvermeidlich fei, daß 
die unbedingtefte praftifhhe Anerkennung des Grundfages des freien Dandels bie ein: 
ige Garantie für die Blüthe des Handels und der Induftrie, wie für das Wohler: 
gehen aller Klaſſen des Volkes abgebe.““ Wereine bildeten fich jegt in Leeds, Brad: 
ford, Sheffield, Birmingham, Glasgow, die Fonds beliefen ſich aber noch im Februar 
1839 blos auf 3000 Pfund. Im Januar verfammelte Gobden feine Anhänger in 
einer großen Zufammenkunft in Mancheſter. Der Anmwefenden waren Über 800, unter 
ihnen die MWertreter von 12 Städten und viele Magiftratsperfonen, Auch ein Mit: 
glied des hohen Adels aklärte feinen Beitritt, Lord Durham, der vom Sterbebette 
fhrieb: „Ich bin überzeugt, daß die Korngefege eben fo verderblich auf die landwirth. 
ſchaftlichen, als auf die Fabrik- und Handelsintereffen einwirken, und daß ihre Auf: 
bebung beiden Klaſſen gleich vortheilhaft fein mwürbe. Sch glaube, daß eine Vermin—⸗ 
derung im Preife des Getreides mehr ald aufgewogen werden würbe, durch die ver: 
mehrte Konfumtion aller landwirthſchaftlichen Produkte in Folge der freien Entwide: 
lung des Handels und der Induſtrie, und des vermehrten Verdienftes ber arbeitenden 
Klaſſen.“ Auf jener Berfammlung verftändigte man ſich über die eigentliche Organi⸗ 
fation der Liga als eines Vereins für alle Infeln. Es wurde befchloffen, daß fämmt- 
liche Lokalvereine Abgeordnete wählen follten,, die, 300 an der Zahl, in London zus 
fammentreten würden. Der nächte Zweck, der damals von Villiers im Unterhaufe _ 
auf Aufhebung der Getreidegefege geflellten Motion durd die Schaulegung eines im» 

pofanten Gefammtwillens und durch die Beibringung möglichft vieler Thatſachen uͤber 
die Schädlichkeit der beftehenden Legislation den Sieg zu verfchaffen, wurde freilich 
verfehlt, und es fehlte nicht an Hohn und Spott über diefe Abgeordneten, bie ben 
Poͤbel zu vertreten und leeres Stroh zu drefhen hätten. Immerhin war aber die Wir. 
tung eine große, und die Mehrheit des Volks horchte mit größerer Aufmerkfamkeit 
auf die Reden der großen Liga, die feine Noch zum Gegenftande hatten, al® auf die 
wirffamen Beſchluſſe des Parlaments über China und Afehaniftan. 1840 verfams 
melten ſich in Manchefter bereit 3500 Männer der höheren Klaffen mit vielen huns 
dert Damen zu einem Feſtmahle, worauf am andern Zage eine Berathung von mehr 
denn 5000 Arbeitern folgte. Die urfprünglich beftimmte Summe von 50,000 Pfund 
Sterling war jegt volllommen gedeckt, und die Einwirkung auf die Maffen durch die 
Prefie, veifende Redner u. f. w. fleigerte ſich. Die hervorragendften Perfönlicykeiten 
der Riga, ein Cobden, Bright, Prentice, Budingham, Thompfon, Aſhworth u. f. w. 
reiſten ſelbſt als Redner in den Dauptorten umber. In diefer Zeit trat der Rücktritt 
der Whigs ein. Wie für alle öffentlihen Angelegenheiten Überhaupt, fo war diefer 
Rüdtritt auch für die Liga ein vortheilhaftes Ereignif. Die Whigs waren in den letz⸗ 
ten Jahren fo ſehr geſchwaͤcht, ſo ſchwankende und laue Volksfreunde geworden, baf man 
von ihnen wohl unbeftimmte Vertröftungen , aber Beine Eräftigen Maßregeln erwarten 
konnte. Ihre Verdrängung aus dem Amte mußte fie wieder auf entfchiedenere Mei: 
mungen binlenfen, und man gewann in ihnen jegt aufrichtigere Genoffen, als fie im - 
Bolgenuffe der Macht geweſen waren. 1840 trat ein Kandidat der Liga, ein Herr 
Smirh, zum erften Mat bei der Parlamentswahl in Walfall auf. Ee fiel durch, aber 
bie Volksſtimmung erhielt Gelegenheit, fih fo Fräftig zu dußern, daß fich erwarten 
lief, man werde bald Mitglieder der Liga im Parlament erbliden. Diefe Hoffnung 
erfüllte fich ſchon im mächften Jahre, denn jegt kamen mehre der eifrigften Liguiften, 
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Cobden, Villiers, Bowring, Milner, Gibfon u. A, m., in das Parlament. Durch 
die Wirkfamkeit diefer Märmer geſchah es, daß die Motion auf gänzliche Abfhaffung 
der Getreidezoͤlle, die im Jahre vorher blos AO Stimmen für ſich gehabt hatte, in diefer 
Sigung deren 90 vereinigte. Die politifchen Parteien, die fih bis dahin gleihgältig 
verhalten hatten, nmäherten fich der neuen Bewegung , und felbft Häupter des hohen 
Adels, wie die Lords Ducie, Kinnaird, Radnor, Fitzwilliam, MWeftminfter, Nugent, 
Spencer u. f. w., traten zu ihr über. Gleich wichtig war die Theilnahme, die fich 
unter zwei vielgeltenden Klaffen äußerte, unter den Diffenterd und unter den Frauen. 
Eine Berfammlung von mehr denn 1500 diffentirenden Geiftlichen erklärte fi aus re= 
!igiöfen Gründen gegen die Getreidegefepe,, und im Manchefter eröffneten die Damert 
einen großen Freihandelbazar, ber einen reinen Gewinn von 10,000 Pfund brachte. 
Don diefem Gelde baute man die Freetrade-Hall in Manchefter für große Ver— 
fammlungen, und benugte zugleich die noch übrigen Fonds der Gefelfhaft, um Flug⸗ 
ſchriften in Maffe zu verbreiten, Preife für die befte Abhandlung über die Korngefege 
aussufegen u. f. w. Der Beitrag der Mitglieder wurde, um möglichft vielen den Bei- 
tritt zu erleichtern, auf ein Minimum von einem Schilling feftgefegt. Die erften 50,000 
Pfund waren inzwifchen erfhöpft, und ed wurde eine neue Steuer von 100,000 Pf. 
ausgelchrieben. Die große Summe wurde in Überrafchend kurzer Zeit gedeckt. Mans 
cheiter fchoß 20,000 Pfund ber, Afbiton 4000, Rocdale 3000, Liverpool A000, 
Bolton mit mehren Eleineren Drten 6000, und felbft Schottland, das ſich bisher vor: 
fibtig zuruͤckgehalten hatte, fteuerte bedeutend, Den eigentlichen Prüfftein legte das 
Jahr 1842 an den Verein, Es entftanden damals in den Kabrikbezirfen große Char: 
tiftenunruhen, und die Liga fah ſich zwifchen zwei feindliche Parteien in die Mitte ge: 
ftellt. Die Konfervativen Elagten fie an, daß fie burch ihre wuͤhleriſchen, fo laut ver: 
fündeten Grundfäge den Aufitand begünftigt wo nicht hervorgerufen habe, die Char: 
tiften forderten zu einem Bündniffe auf. Mit den legteren knuͤpften einige Fabrikherren 
Unterhandiungen an, um den Aufitand zu unterdrüden und die Zumultuanten ouf ge: 
feglihe Forderungen — Berdefferung des Wahlgefeges und Aufhebung der Kornbill — 
zu befhränken, fcheiterten aber an der Dartnädigkeit der Führer, welche die ganze 
Gharte verlangte und nichts als die Charte. Die Liga ging durch die Befonnenheit der 
Führer durch diefe beiden Klippen ungefährdet hindurch. Diefe Verhaͤltniſſe wirkten 
nur in fo fern nad), daß ſich viele frühere Chartiften in ihrer Verſtimmung, bei der 
Liga nicht Unterftüsung gefunden zu haben, und bei ihrer Hinneigung zu fommuniftis 
ſchen Ideen von dem Bunde fern hielten. In einem Rande wie England ift dies jedoch 
eher ein Bortheil als ein Nadytheil, da man dort die Armen, die große Mehrzahl der 
Chartiften, eben fo fehr misachtet als fürchtet. Daß fich die mittleren Klaffen durch die 
inzwiſchen eingetretenen befferen Handelsausfichten, z. B. durch die Eröffnung des Han- 
dels mit China, von dem Verein hätten ablenken laffen, ift nicht fihtbar geworden. 
Derfelbe hat feinen Wirkungskreis von Jahr zu Fahr erweitert, hat fich trefflih orgas 
nifirt, einen großen Theil der Preffe gewonnen, und felbft die mächtige Times zur 
ausführlichen Mittheilung feiner Verhandlungen genöthigt. Im Parlamente ift die 
Stimmung ebenfalls eine günftigere geworden. Die beiden Anträge, die Gobden 1844 
und 1845 auf Aufhebung der Getreidegefege ftellte, hatten eine bedeutende Minderbeit 
für fih, einmal 133 — 244, dann 121 — 213 Stimmen. In einer Verſammlung, 
die am 22. Februar in der Freihandelshalle von Livipool gehalten wurde, fprachen fich 
die beiten Erwartungen von ber Zukunft aus. Man habe in 112 Wahlorten unzmeis 
felhaft die Mehrheit gewonnen, hieß es dort, und in vielen andern eine folche Anzahl 
von Stimmen, daß man für die naͤchſte allgemeine Wahl das Uebergewicht hoffen 
dürfe. Man verdankte diefen Zweck zum Theil der Einrichtung, England und Wales 
in dreisehn Bezirke zu theilen und für jeden einen Agenten anzuftellen. Seit Oktober 
1843 waren in ganz England über 200 Verſammlungen abgehalten worden, die mei- 
ften fo befucht,, daß der Naum nicht ausreichte. Das Wochenblatt des Vereins hatte 
15,000 Abnehmer, in 36 der AO engl. Grafſchaften hielt man häufig Vorlefungen, 
und fand fi im Stande, im Fall einer Wahı in jeden Wahlfleden 5000, in jede 
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Graffhaft 15,000 Ftugfchriften werfen zu Eönnen. Verausgabt waren im Jahre 1844 
etwa 60,000 Pfund, in Kaffe nad Ablauf diefer Frift 26,675 Pfund. Eine fo groß⸗ 
artige Wirkfamkeit konnte natuͤrlich nicht ohne Einfluß auf die Regierung bleiben. 
Trat Perl im Jahre 1841 mit feinem gleitenden Zoll (sliding scale), der oft einen 
Boll von 100 Procent auflegt, auch in offene Oppofition gegen die Zwecke des Ber: 
eine, umd erklärte er auch noch im Anfang diefer Sigung, daß er nie in eine Aufge 
bung der Korngeſetze willigen werde, fo ift doch nicht zu verfennen, daß er fi dem 
Grundfage der Handelsfreiheit bedeutend genähert hat. Seine eigenen Freunde mis: 
trauen ihm, und die im Jahre 1843 vom Herzoge von Budingham und mehren an: 
dern großen Befigern gegründete Gegenliga hat mehr denn einmal den fhärfften Tadel 
gegen ihn ausgefprodhen. Er bat in mehren Fällen, 3. B. in der Aufhebung des Zolles 
af Schafwolle, in der zur Hälfte verminderten Befteuerung des Kaffee’ u. f. w., 
dem Grumdfage des freien Handels fogar öffentlich gehuldigt. Taͤuſcht nicht Alles, fo 
wird Sir Robert Peel auf diefem Wege fortfahren und die drüdendften Zölle nach und 
nah-aufheben, die Getreidegefege wahrfcheinlich zulegt, weil hier zu viele Intereffen 
und Borurtheile in Frage kommen. Die Liga kann daher ficher fein, mit Ausdauer 
— und daran wird fie es nicht fehlen laſſen — ihre Zwecke nach und nach zu erreichen. 
Den einen großen Uebelftand des englifhen Staatsweſens, die kuͤnſtliche Vertheurung 
der nothwendigften Lebensbebürfniffe, wird fie damit entfernen, ob fie dann auch die 
andern Uebel ſtaͤnde befeitigen Eann, oder nicht am Ende den Sieg ausſchließlich für fich, 
das heißt für die reichen Mittelklaſſen, benugt, fteht dahin. 

Johann Jacoby, geboren am 1. Mai 1805 in Königsberg. Sein Vater, ein 
allgemein geachteter Gefhäftsmann israelitifhen Glaubens, gab ihm eine vorzligliche 
Erziehung , bei der befonders auf jelbftändige Geiftesentwidlung und auf Ausbildung 
des Charakters Rüdficht genommen wurde. Die erfte Erziehung geſchah im Kreife der 
Familie, und erft mit dem 15. Jahre kam J. in das Collegium Friderieianum in 
Königsberg, wo er bis 1823 blieb und durch Fleiß und Züchtigkeit vor allen andern 
Schülern ſich auszeichnete. In dem leßtgenannten Jahre bezog er die Königsberger 
Hochſchule, und wurde ein Student im wahren Sinn des Worte, den Studien hin- 
gegeben, aber zugleich die ſchoͤne Jugendzeit mit Kraft und Regfamkeit ausfüllend. An 
körperlihem Streit, wobei feine $ertigkeit in der Handhabung der Klinge ihn trefflich 
unterflüste, wie an geiftigen Reibungen fehlte es nicht. Unter den Studenten beftand 
damals noch ein veraltetes Geſetz, welches verordnete, daß bei den alle Winter ftatt- 
findmden Studentenbällen fein Jude das Amt eines Vorftehers bekleiden könne. Die: 
ſes Gefeg ftlirgte Jacoby um, wenn es ihm auch fchwer wurde, über feine in Vorur⸗ 
theilen befangenen Standesgenofjen den Sieg zu gewinnen. Fehlte es auf dieſe Weiſe 
nicht an Streit, fo kamen doch auch viele Gelegenheiten, wo I. fein warmes Herz in 
der Unterftügung armer Genoffen, in der Knüpfung von Sreundfchaften, die für das 
Leben aushielten, bethätigen konnte. Er verließ die Hochſchule, felbft von feinen Geg— 
nem hochgeachtet, von feinen Freunden mit Thränen entlaffen. Seine Studien ber 
Philofophie und Medicin machten es ihm möglich, 1827 den Doctorgrad zu gewinnen 
und im folgenden Jahre in Berlin die Staatsprüfung zu beftehen. Eine praktiſche 
hätigkeit als Arzt begann er indeffen noch nicht, fondern befuchte erft Heidelberg, um 
Nigeles Unterricht in der Geburtshilfe zu genießen, und bereifte darauf einen großen 
Theil von Deutfehland und Polen. Dann ließ er fich in feiner Waterftadt Königsberg 
nieder. Im Fahre 1830 befand er fich eben an der Seite eines Eranken Verwandten 
Mm Marienbad, als die Kunde von der franzöfifchen Julirevolution ankam. Wie Tau: 
ſende, entflammte auch ihn bie begeifternde Kunde von dem Siege des Volks über 
vindliche Gewalt, aber ganz anders wie ſo Viele, beſchraͤnkte ſich J. nicht auf jubelnde 

hme und ſchoͤne Worte, ſondern erkannte in der Großthat der Franzoſen die 
Aufforderung , felbftthätig zu einer befferen Geftaltung der BVerhältniffe mitzuwirken. 
nächftes Streben richtete fich gegen die Mißbraͤuche, die durch Fehler der Vers 
daltung in den mebdicinifchen Staatsanftalten Preußens eingefchlichen waren. In einem 
‚ ber in der „Zeitſchrift für Staatsarzneitunde‘’ erfchien, geißelte er diefe Mis- 
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bräuche mit ſcharfer und bitterer Ironie. Die Kunde von dem Aufftande Polens rief 
ihn von diefer ſtillen fchriftftelerifchen Thaͤtigkeit ab. Außer den Üübermädtigen Baje- 
netten ber Ruffen hatte das unglüdliche Volk einen zweiten Feind gefunden, die Cho— 
lera. Um biefe ſchreckliche Seuche zu bekämpfen und fich die Kenntniffe zu erwerben, 
ihr fpäter im eigenen Vaterlande entgegentreten zu Eönnen, eilte Jacoby nah Polen 
hinüber, Er erfüllte dort feine Berufspflicht mit aufopfernber Zreue, die eigene Lebens⸗ 
gefahr nicht achtend. Sein Wirkungskreis umfaßte die Provinz Auguſtowo, damals 
ein ſehr gefährlicher Poften, da Krieg und Cholera dort gemeinſchaftlich wuͤtheten. 
Nicht diefe Gefahr, die Noch des eigenen Vaterlandes trieb ihn nach Preußen zurück, 
Trotz des dreifachen Kordons, der fo viel Menſchen und Geld Eoftete, oder rigentlich 
vermöge dieſes Kordons, der die Wahmannfhaften durch unmausgefegte Mühen, 
ſchlechte Biwachten und ungenügende Lebensmittel der Krankheit zugänglicher machte, 
war die Cholera in Preußen eingebrochen. Jacoby mar der erfte Koͤnigsberger Arzt, 
der fie aus Erfahrung kannte. Er war deshalb der glüdlichfte Arzt in der Deilung der 
Cholera, beſchraͤnkte fich jedoch nicht auf diefe für ſich allein ſchon fo fhöne Wirkſam⸗ 
teit, fondern feßte zugleich feine ganze Kraft daran, jene durch die Regierungsmaß⸗ 
regein bervorgerufene Kalamitaͤt zu befeitigen,, die faft noch ſchaͤdlicher wirkte, als die 
Krankheit ſelbſt. Man hatte naͤmlich das firengfte Abfperrungsfuftem eingeführt, wo⸗ 
durch man den Verkehr hoͤchſt empfindlich lähmte, die Staatsmittel übermäßig in 
Anſpruch nahm , Tauſende von unglüdlichen Reifenden in erbärmlichen Quarantaines 
anftalten peinigte, den bereit herrſchenden Schrecken bis zum hoͤchſten Grabe fteigerte 
und doch nichts, gar nichts erreichte, da die vermeintlich abgefperrte Krankheit in mei: 
ten Sprüngen über die doppelten und dreifachen Korbonlinien wegfegte und zumeilen 
plöglih an Orten erfhien, die zwanzig Meilen und weiter von ben angeſteckten Gebie— 
ten entfernt lagen. Gegen biefes Abfperrungsfpftem kämpfte Jacoby unverbroffen an 
und erreichte zulegt glücklich durch die Unterftügung tüchtiger Beamten, des Oberpräfl- 
denten Schön und Anderer, daß man die Kordons befeitigte. Als die Cholera befiegt 
war, hatte Jacoby feinen Ruf als Arzt flr alle Zeiten begründet. Als Schriftſteller 
trat er wieder auf, um eine Schrift des Ober: Regierungs »Raths Stredfuß ‚Ueber 
das Verhaͤltniß der Juden zu den chriftlichen Staaten‘ zu widerlegen. Der Ober: Re: 
gierungs » Rath hatte den Juden wohl die Pflicht auferlegt, alle Kaften in gleichem 
Verhaͤltniß mit den übrigen Religionsparteien zu tragen, aber ihnen daflır jeden An: 
ſpruch auf gleiche Berechtigung abgefchnitten, Jacoby fchrieb dagegen ‚‚Ueber das Ber: 
haͤltniß des koͤnigl. preuß. Ober » Regierungs » Rath Stredfuß zu der Emancipation 
der Juden.’ Es war nicht ſchwer, den logifchen Unfinn des Gegners in feiner ganzen 
Bloͤße zu zeigen, aber die Gründlichkeit, die Klarheit, die zerfegende ſcharfe Beurthei⸗ 
lung , mit der Jacoby dies that, war unleugbar fein eigenes, großes Verbienft. Im 
Fahre 1836 ſchrieb er in dem Lorinſer'ſchen Schulftreite noch zwei Flugſchriften: „Der 
Streit der Aerzte und Pädagogen’’ und „Die Apologie des Herm Direktor Gotthold 
in Königsberg, beleuchtet von Dr. Jacoby”, wahre Mufter perfönlicher Polemik, da 
fie den Gegner mit eben fo viel Entfchiedenheit, als Zeinheit und Würde angreifen. 
Ein etwa gleichzeitiger perfönlicher Streit verwidelte Jacoby in faft endlofe Weiterungen 
mit der Genfur. 1837 ließ ein Warfchauer Arzt einen Auffag in die politifchen Zei« 
tungen Berlins einrüden, worin er Jacoby auf die gehäffigfte Weife angriff. Der 
Beleidigte fandte eine Entgegnung ein, bie aber von der Genfur geftrihen wurde, 
Vergebene verfolgte er alle San bis zur hoͤchſten einſchließlich, der Beſcheid 
blieb derfelbe, dem Angegriffenen wurde bie Abwehr verfagt, nachdem man body die 
Ehrabfchneidung des Gegners geduldet hatte. Jacoby ftellte die merkwürdigen Akten: 
ftüde diefer Sache, feine Eingaben und bie darauf erhaltenen Beſcheide, zu einer 
Flugſchrift zuſammen. Da die Sache fuͤr ſich ſelbſt ſprach, ſo hatte er nur einige we⸗ 
nige Erläuterungen hinzugefügt und im Weſentlichen blos die Aktenſtuͤcke gegeben. 
Dennoch begannen bie Cenfurfchwierigkeiten aufs Neue. Die Flugſchrift wanderte von 
Stadt zu Stadt und hatte bereits 1047 deutfhe Meilen gemacht, ehe fi ein Cen⸗ 
for fand, der das Smprimatur zu ertheilen wagte. 
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Bis dahin war Jacoby blos in den engeren Kreifen feiner Provinz bekannt und 
geachtet geweſen; mit der Thronbefleigung des jegigen Königs begann für ihn die 
Epoche, die feinen Namen durch alle Gauen des großen Vaterlandes trug und ihn in 
Derzen des Volks den beften Männern der Beit zugefellte. Der preußiſche Hul—⸗ 
ungslandtag von 1840 hatte gegen den König die hochherzigen Worte ausgefprochen, 
aß er auf die in veralteten Formen ſich ſchwer bewegende Vertretung einzelner und 
bDroorrechteter Stände verzichte und dagegen eine Vertretung bed gefammten preußifchen 
Bandes wünfhe, wie er ferner hoffe, daß der König die von feinem Water durch das 
Seſetz vom 22. Mai 1815 verbeißene Verfammlung der Landesrepräfentanten dem 
Solke zugufihern nicht anflehen werde. Die königliche Antwort auf diefen Elar ausge⸗ 
Iprodyenen Wunfc ließ eine mehrfache Deutung zu. Die Bitte, wie fie geftellt war, 
de abgemielen,, dagegen die Forderung felbft anerfannt und nur die Zweckmaͤßigkeit 
mer ‚neuen VBerfaffung in Zweifel gelaffen. Es lebten daher noch viele Hoffnungen 
fort, als die Kabinetsordre vom 4. Dftober 1840 erfchien, die ausdrüdtich erklärte, 
König habe nie feine Zuftimmung zu dem Antrage auf Entwidlung der Landes: 
|derfaffung im Sinne der Verordnung vom 22. Mai 1815 gegeben. Jacoby hielt mit 
diefer Ertlaͤrung die Sache keineswegs für entſchieden und glaubte vielmehr, daß eine 
Mare Darlegung des Rechtsverhältniffes die Staatsgewalt über die Berechtigung jener 
vom Landtage in Uebereinftimmung mit der großen Mehrheit des Volks geftellten Fors 
"derung aufllären werde. Die Flugſchrift, die er zu diefem Zwecke an König und Volt 
richtete, iſt ohne Zweifel die vorzüglichfte und eingreifendfte, Die wir in der ganzen neueren 
Z Riteratur befigen. Mit unübertrefflicher Klarheit, mit einer Bündigkeit der Logik, bie 
jeden Sag zu einem geharnifhten macht und das Ganze als unmwiderftebliche Gedanten« 
phalan hinftellt, geht fie ohme alle Umfchweife auf das Ziel los, loͤſt die fo häufig 
tümftlich verwidelte Frage mit wenigen ſchlagenden Worten in ihr einfachftes Element 
auf und erriedht dadurch eine Kraft ber Ueberzeugung, die jeden Widerſpruch im vor: 
aus vernichtet. Diefe Schrift ift die Wahrheit felbft, von allem gelehrten und theore: 
tifchen Beiwerk entkleidet, von keinem Flitterglang, keiner Künftelei der Form entftellt, 
nadt und fhön, wie fie aus der Gedankentiefe eines großen Geiftes emportaudt. Der 
Erfolg mußte daher ein unermeßlicher fein, und war es in ber That. Die entfchieden 
freifinnige Stimmung des Königreich Preußen begrüßte in diefer Schrift ihren beredte: 
ſten Herold, und ganz Deutfhland nahm fie ald das erfreulichfte Zeichen auf, daß der 
Sinn für verfaffungsmäßiges Recht in dem fernen Nordoften die Eräftigfien Wurzeln 
gefchlagen habe, Von der rechtmäßigen Auflage wurden Zaufende von Eremplaren 
umgefegt, außerbem erfchienen in Burger Zeit drei Nachbrüde, lief eine Maffe von Ab» 
ſchriften um. Die Regierung fand ſich veranlaßt, gegen diefe Schrift einzufchreiten. 
Sie war, ganz ohne Schuld des Verfaffers, unter falfcher Firma und ohne Genfurs 
genehmigung erſchienen. Dies ftellte fi) bald heraus (Werleger und Druder büften 
die gefegliche Strafe ab), aber man ſchritt nun gegen den Inhalt ein, in dem man die 
ſchwerſten Verbrechen fand: Hochverrath, Majeftätsbeleidigung und frechen, unehr⸗ 
erbietigen Zabel der Landesgeſetze. Der Verlauf diefes Proceffes bildet für ſich allein 
eime Geſchichte, die jegt noch nicht gefchrieben werden kann, Am 2. März 1841 wurde 
die Unterfudhung befohlen, am 13. März die Schrift in allen Bunbesftaaten verboten, 
am 14. bei Jacoby Hausſuchung gehalten. Das Kammergericht, dem der Procef ans 
fangs zugewieſen war, erklärte fid für infompetent, und bie Unterfuchung wurde nun 
dem Königsberger Krimimalfenat überwiefen. Auch bier zeigten fi, obſchon die Vor: 

g beendet wurde, neue formelle Schwierigkeiten, und eine Kabinetsorbre 

vom 11. December überließ endlich dem Angeklagten felbft bie Wahl des Gerichts. 
Jacoby wählte Berlin, weil er nach der Zufammenfegung bes dortigen Gerichte wenig⸗ 
ſtens in zweiter Inflanz ein freifprehendes Urtheil erwarten durfte. Das erfte Erfennt- 
niß vom 2. April 1841 war ein verurtheilendes. . Jacoby wurde wegen Majeftätsbe- 
leibigung und frechen Tadels ber Landesgefege zu 2%, Jahr Feftungsftrafe und zum 
Berluft der Nationalkokarde verurtheilt. Auf feine glänzende Selbftvertheidigung (ge 
druckt erſchienen im Zuͤrich und Winterthur 1842) hatte man keine Rüdficht genom⸗ 
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men. Jacoby wandte natürlich das Rechtsmittel der Berufung ein, und dies hatte 
den Erfolg, daß er im Januar 1843 vom Obertribunale völlig freigefprochen wurde. 
Damit hatte der merkwürdige Proceß jedoch keineswegs fein Ende erreicht. Da das 
Urtheil erfter Inſtanz bekannt geworden war, fo mußte ber Angeklagte natuͤrlich wuͤn⸗ 
ſchen, daß eben fo das freifprechende Erkenntniß zur allgemeinen Wiffenfhaft gelange. 
So natürlich diefe Bitte war, fo fhlug man fie ihm doch ab, Auf dem fo beliebten 
Wege der Berichtigung kam bei diefer Gelegenheit ein Unterfchied zwiſchen der Erkennt» 
nißformel (dem £urzen Rechtsſpruch) und den Entfcheidungsgründen zu Tage. Nur 
bie Abfchrift des kurzen Erkenntniffes könne der Angellagte fordern, hieß es, nicht der 
Entfheidungsgründe. Die Wahrheit lag anderswo. Das Gericht erfter Inſtanz, def 
fen Gründe das zweite Erfenntniß in ihrer ganzen Unhaltbarkeit offenlegte, hatte fich 
gegen bie Geftattung der Abfchrift erktärt, und aus diefem Grunde war diefelbe ver- 
weigert worden. Den Zweck erreichte man damit nicht, denn Jacoby, mit eben fo viel 
Auffaffungsgabe als Gedaͤchtnißkraft begabt, hatte fich bei dem Vorleſen des Urtheils alle 
Hauptmomente getreulich eingeprägt und ließ da® Ganze in einer eigenen Schrift er: 
fheinen. Während die Staatsbehoͤrden ihn verfolgten, war Jacoby der populärfte 
Mann in ganz Oftpreußen geworden. Als er in Folge der großen geiftigen Anftrengung, 
welche die Unterfuchung ihm verurfacht hatte, erkrankt war, firdmten die Bürger täg- 
lich fchaarenmweife herbei, um fich nad dem Befinden des geliebten Mannes zu erkun⸗ 
digen. Ein großer Kreis gefinnungsruchtiger Männer feierte alljaͤhrlich feinen Geburts: 
tag, und Abgeordnete anderer, felbft ferner Städte kamen bei ſolchen Gelegenheiten 
nach Königsberg, um an dem Fefte Theil zu nehmen. Als im Laufe der Unterfuhung 
rinmal die Gefahr auftaucdte, daß ihm die bürgerliche Ehre abgefprochen werden 
tönnte, bildete ſich raſch ein Verein, um ihm eine Bürgerkrone zu überreichen. In 
Königeberg, mie in den Übrigen Städten Preußens und Deutfchlands wurden bebeu: 
tende Beiträge gezeichnet, die man fpäter, als Jacoby freigefprochen wurde, einem 
andern Märtyrer, dem Profeffor Fordan in Marburg, zuwies. Um die fpätere Wirk: 
famteit Jacoby's zu erzählen, müßte man bie ganze Entwidiung ber oftpreußifchen Bes 
ftrebungen verfolgen, denn bei allen betheiligte Jacoby ſich in erfler Reihe. Bor ganz 
Deutſchland trat er wieder ald Schriftfteller, als im Februar d. J. die preuß. Stände 
verfammelt wurden. Jetzt widmete er ihnen und dem Baterlande überhaupt zwei 
Flugſchriften: ‚Preußen im Fahre 1845 und „Das koͤnigliche Wort Friedrih Wil: 
helms III.“ Die erftgenannte Schrift entwickelt die drei Säge: Selbftthätige Theil: 
nahme am Staatsleben ift das Verlangen der Nation; — Beamtenherrfchaft der 
Grundfag der Regierung; — Gegenfeitiges Mißtrauen die Folge des Zwieſpalts. Die 
zweite Schrift enthält eine Mare, überfichtliche Darftellung ber Gefege, welche ſich auf 
Volksvertretung beziehen. Beide Schriften befigen alle Vorzuͤge jener vier Fragen, die 
in der preußifchen Volksmeinung Epoche machten, und haben darum eine eben fo große 
Verbreitung und Anerkennung gefunden, wie jene. Won einer in Beziehung auf diefe 
beiden Schriften häufig angekündigten und eben fo oft widerrufenen Unterfuhung hat 
ſich noch fein Refultat gezeigt. Dagegen ift Jacoby megen feiner Theilnahme an den 
Königsberger Bürgerverfammlungen neuerdings in Unterfuchung gezogen und um 50 
Thaler geftraft worden. 

Jacoby ift, nad der Schilderung eines Freundes, mittelgroß und ſchlank; fein 
Geſicht hat einen edlen orientalifhen Schnitt , freundlich milde Züge, die leicht ein 
gefälliges Laͤcheln überfliegt; fein Auge ift dunkel, groß und tief; mit dem Ausdrude 
eines unverfiegbaren Wohlwollens paart fich auf feinem Antlig das Gepräge beftändiger 
Gedankenthätigkeit. Als Geſellſchafter ift Jacoby überaus liebenswürdig, heiter, geift: 
reich, ſatyriſch, witzig und gemüthlich, nie verlegend, immer unbefangen und wahr, 
treu und herzlich mohlmeinend, aber auch in ber flüchtigften Unterhaltung noch den bes 
deutenden Geift offenbarend, Wer ihn Eennt, fühlt ſich unmiderftehlich an ihn gefeffett, 
feine Freundſchaft ift ein Eoftbares Gut für den Mann von Bildung und Gefinnumg. 


Unter ver Derantwortlichleit der Derlagsbandlung. Redalteur Dr. Br, Steger, Drud von Breitlopf u, Häztel, 
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Die Grgänzungsblätter erſcheinen wöchentlich in einem ganzen Drudbogen, am Schluffe eines jeven halben 
Jahres wird ein alphabetiſch geordnetes Regifler der verfchiebenen Artikel im diefem halben Jahrgange, ſowie ein 
Umifdylagstitel gratis —— Der Preis eines halben Jahrganges iſt 1 Thlr. Pr. Court. Alle Buchhand⸗ 
Lungen und Voflämter des Ins und Auslandes nehmen Befellungen an. 


Die nenefte Philofophie, Wenn noch Hegel die Nothwendigkeit eines Sys 
fkems der Philofophie behauptet und mehr als einmal bie foftematifche Form als bie 
wefentliche Weife der Wiffenfhaft ausgefprochen hatte, fo ift in der neueften Zeit ber 
Eormalismus der Methode gebrochen und von gewiffen Richtungen nur noch das Princip 
des Degelthums beibehalten worden. Die Geifter fühlten fich beengt in biefem Sches 
matismus der Speculation, in bdiefer ewig wiederkehrenden breigliebrigen Bewegung 
ber Dialektik, und empfanden es unmillig, den ganzen Reihthum der Innen: und Außen» 
welt an folche leere todte Form entäußern zu müffen. Was man früher für einen haupt 
ſaͤchlichen Beweis ber Wahrheit der Degel’fchen Philofophie angefehen hatte, was bie 
Schüler aller Orten bewundert und gepriefen hatten , bie phalanrartige Gefchloffenheit 
des Spftems, ſchien jegt nur noch ein Hindernif der freien Fortbildung und ben Strom 
der Entwidiung in fefte Ufer eindämmen zu wollen. Und in der That, die Degel’fche 
Philofophie felber gab von Seiten ihres wefentlichen Grundprincips folhem Urtheile 
das volllommenfte Recht. Dies Grundprincip nämlich, die maßlofe Subjektivität des 
Denkens, weldye nur die eigene Willkür als logifches Gefeg anerkennt, Eonnte fich 
unmoͤglich auf die Ränge mit einer Form vertragen, bie ihrerfeits ſolcher Willkür harte 
und gewaltfame Gefege unterlegte. Diefes maßlofe Denken, welches bie Dinge ber 
Melt nur infoweit gelten läßt, als fie ihm felber und feinen Kategorien ſich anbeques 
men, weldyes alfo ganz eigentlich in ber ganzen Fülle und im unendlichen Reichthume 
des Dafeins e8 immer nur mit bloßen Gedankendingen zu thun hat, bdiefes Denken 
fonnte in feiner Willkür und aus dem Rechte derfeiben wohl diefe oder jene Form, 
diefe oder jene Schranke ſich felber fegen; aber ebenfofehr konnte e8 auch diefelbe wieder 
zerbrechen, fobald ihm dies beliebte. Ja zum rechten Genuß feiner Maßlofigkeit kam 
es erft dann, wenn es dies wirklich that und auch den legten Schein eines Gefeges und 
feiner Bedingtheit aufhob. Die abfolute Kritik, welde die Form der Methobe 
vernichtet, kann bemgemäß als die wirkliche Vollendung des Hegelthums bezeichnet 
werden. Erft in Bruno Bauer und feinen Anhängern ift die maßlofe Subjektivität eine 
volle und ganze Wahrheit geworden. — Zwar proteftirt die abfolute Kritik gegen jede 
Berwandtfchaft mit der abfoluten Philofophie und will ſich ald eine felbftändige Er: 
rungenſchaft betrachtet wiffen. Bei Lichte befehen abar trifft diefer ihr Proteſt nur die 
äußere Hülle der Dialektik. Sie hat das foftematifhhe Ganze, die methodifche Folge 
ber Kategorie aufgehoben; das abfolute Denten felbft in feiner einfeitigen Ausfchließ: 
lichkeit ift ihr da8 Wahrheitsprincip geblieben. Die neue Form biefes Denkens ift die 
einzelner Gedankennormen, einzelner Eritifcher Maßſtaͤbe. — In folder legten Vollen: 
bung des Degelthums aber hat ſich auch deffen eigentliches Weſen am fchärfften her: 
ausftellen müffen. Früher konnte gerade die Methode noch verbienden und wie bies 
geſchah, den Glauben erregen, als ob der reine Gedanke aus ſich felber jenen Reihthum 
von Kategorien probucire, welcher ber Inhalt diefer Philofophie. Es konnte in ber 
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That fcheinen, als fel Biefer Gedanke ein ſchoͤpfetiſches Princip der Wahrheit und ent 
wickle vermöge ber ihm immanenten Selbftbewegung ſich aus ſich felber zu immer rei⸗ 
cheren und höheren Phafen. Aber fobald einmäl diefe Selbſtbewegung aufgehoben war, 
fobald der Gedanke von einer ihm innewohnenden Entwidlung nichts mehr wußte, 
mußte die Erklaͤrung der Geneſis feines Inhaltes anders woher gefucht werben. — Se 
bat ſich denn gezeigt, daß der abfolute Eritifche Gedanke feinen Inhalt in der That nicht 
aus fih felber, fondern wie dies gar nicht anders fein kann, aus der Sinnlichkeit em⸗ 
pfängt Diefe ift, fowie jeder, fo auch feier Erkenntniß Quelle und das charakteriſti⸗ 
[he uns gemtitifähte en des Hegelthums und der abfoluten Kritik mur darin zu 
fuchen, *aß beide einen durch finnliche Anfhauung empfangenen Gegenftand fo einfeitig 
und wiſtkuͤtlich verarbeiteten, fo ausſchließlich dem Denken affimiliren, daß darüber 
fein ganzes finnliche® Weſen verloren geht und an beffen Statt ein rein geiftiges Ges 
dankenſchemen tritt. Diefes fol dann als die erfte Wahrheit gelten und da es ein An« 
deres, als die vorgefundene Wirklichkeit, fo wird ihm ein eignes gegenfländliches 
Sein außerhalb und über diefer zugemiefen. Die Selbſttaͤuſchung, daß es demgemäß 
auch nicht aus ber Wirklichkeit erkannt, noch durch die finnlihe Anſchauung empfangen 
werden könne, liegt nahe er Die Veränderung des zuerft ſinnlich empfangenen 
Gegenſtandes in ein tein geifttged (blos gedathted) Gedankending, die das Denken aus 
eigner Machtvollkommenheit felber vollzogen, beftimmt biefes dann zu der Meinung, 
als habe es ein von vorneherein geiftiges und gedanken gemäßes Ding vor ſich. Seiner 
eignen Operation vergeffend behamptet es das von ihm erſt Geſchaffne, von ihm erfl 
Geſetzte als ein urfprümgliches Sein, als ein ans ſich felder eriftirendes Gedankenweſen 
— liegt aber das wahre Weſen der Welt für die abſolute Kritik auf diefe Weiſe außer 
halb der Welt, fo kann diefe gar nicht anders ihrer Wahrheit fih annähern, ale indem 
fie ſich in jeder Hinficht ihres wirklichen Weſens entäußert. Nur dadurch, daß fie ihe 
finntiches Sein fo viel als moͤglich von ſich abftreift, nut im dieſer Selbftentfremdung 
wird fie ktitiſch verklaͤtt. Nur dadurch, daß fie ihr volles Sein an eines Ihrer Prädis 
Pate, — denn faktiſch ift das Denken eben nicht mehr, als ein einzelnes Attribut oder 
Praͤdikat — hingtebt und diefem unterwirft, nur in folder Demüthigung des Ganzen 
gro feinen Theil, findet fie Gnade vor dem Nichterftuhle der abfoluten Kritik. Bruno 

auer und feine Anhänger haben demgemaͤß ein wahres Schrediensregiment an bie 
Zagesorbnung gebracht. Das beftehende, meil es befteht, iſt ein unkritiſches Dafeinz 
bie Kritik würde gegen ihre eigenen jegigen Maßftäbe zu Felde ziehen, wenn fie je finns 
lich wirklich würden. Denn alle, was ſinnlich, ift von vorneherein unberechtigt und 
jene Eritifchen Mapftäbe Haben gerabe nur darin ein Recht, daß fie nun und nimmermehr 
in die Wirklichkeit eingehen Fönnen. Die abfolute Kritik kennt Peine andere Wahrheit, 
als eine unwirkliche. Was fie noch je als ſolche ausgeſprochen, ift niemals geweſen und 
wird niemals fein, weil e8 feiner innerſten Natur nach der Eriftenz unfähig. — 

Die Reaktion gegen ſolche äuferfte Maftofigkeit des reinen Gedankens konnte nicht 
ausbleiben. Die mit Füßen getretene Witklichkeit mußte endlich den leeren Uebermuth 
bes einfeitigen Denkens unerträglich finden und das Recht der Sinnlichkeit feine Aner: 
kennung fordern. Dies gefhah durch Feuerbach. 

Schon in feinem „Weſen bes Ehriſtenthums“ hatte diefer den reaten leibhaften 
Menfhen als kritiſches Princip gegen die Nerigion gekehrt und die ganze göttliche 
Wunderwelt des Himmels in das menſchliche Gemuͤthsleben aufgelöft. Er hatte die 
Religion als eine Metaphyſik bed Herzens aufgewieſen, gezeigt, wie alle Dogmen nichts 
Weiteres, als der Ausdtuck beftimmter einzeinet Gemuͤthsbeduͤrfniſſe fein , wie aber 
das der Sinnlichkeit abgewandte und fi ausſchließlich geltend machende Gemuͤth feine 
Wahrheit nothwendig in jenfeitigen Reichen ſuchen muͤſſe. Solche Wahrheit fei natut⸗ 
lich Illuſſon. Sie gelte eben nar flır die Maßlofigkeit des Gemuͤthslebens, das feiner 
naturgemäßen Schranken im Menfchen fich entledigend, im der Wirkichkeit keinen 
Ruhepunkt finden könne. Sie fei beingemäß eime Wahrheit der Einfeitigkeit, die vor 
einer höheren allfeitigen Etkenntniß ſchwinden müſſe. Als folche könne nur diejenige 
gelten, welche auch der Sinnlichkeit ihr Recht widerfahren laſſe. Die Wahrheit 





Die neuefte Philofopbie. 195 


fei überhaupt nur Produkt des ganzen Menſchen, nicht aber der ausſchließlichen Bes 
thaͤtigung einer einzelnen Seite deffelben. Wenn eine foldye die gefammte Erkenntniß 
bedinge, fei dad Ergebniß fubjektive Illuſion, nimmer gegenftändliche Wahrheit. Das 
in der Religion ſchwankende herrfchende Gemüth könne demnach unmoͤglich Wahrs 
beiten produciren. — Waren aber auf diefe Weife die Offenbarung und der jenfeitige 
Gott dem Menſchen als eigene Schöpfungen,, als von ihm gefegte und allein in feinem 
Gemürhöleben begründete zugeeignet worden, fo war bamit auch ſchon dem abfoluten 
Gedanken ber Philofophie fein Urtheil geſprochen. Es bedurfte kaum noch „der Grund» 
fäge der Phitofophie der Zukunft‘, die Feuerbach veröffentlichte, um mie die Meta 
phnfit des Herzens, fo die des Kopfes in die Anthropologie aufzulöfen. So wie bie 
Wahrheit der Religion der Gemuͤthemenſch, fo ftelle ſich als der Grund der Spekula⸗ 
sion ber einfeitige Kopfmenfc heraus. — Feuerbach mweift an ber ganzen bisherigen Me— 
taphyſik von Des Cartes an bis auf Degel e8 nad), daß, da nur das Denken ihr als Wahrs 
beit gegolten, ihre Wahrheit felber Beine als eine andre nur gedachte, keine wirkliche. fein 
könne. Der abfolute Gedanke alfo, unter welchen Namen er auch immer an die Spige 
des Syſtems getreten fein mag , entbehrt der realen Eriftenz, er ift eine bloße Erifteny 
des Kopfes. — Der abfolute Gedanke ift der objektive Ausdrud eines Denkens, das 
nur im der möglich größeften Entfernung vom finnlihen Dafein ſich für rein und unges 
trübt hält. Er ift darum felber ein Anderes gegen bie finnliche Welt und damit tritt 
das Bedürfnif ein, ihm eine eigene d. h. eine geiftige Wahrheit beizulegen. — Die 
ganze Metaphpfit beruht auf einem einfeitigen Eritifchen Urtheile, welches im Menſchen 
dem Theil vom Theile fcheidet und dem einem die Wahrheit zuerfennt, die es dem ans 
dern abfpricht. Der Metaphyſik ift alfo nicht der ganze und volle Menſch, fondern nur 
ein willkuͤrcher Theil von ihm der normale Menſch. Diefer normale Menſch, der im 
Grunde nur wieder ber abfolute Gedanke ift, fällt deshalb außer dem Leibhaften. — 
Sowie das Gemüth in Gott für des Fleifches Luft und die Banden ber Weltlichkeit, 
von denen es bier auf Erden nicht frei werden kann, eine Entfhädigung und Troft 
ſucht, fo das ausfchließliche maaßlofe Denken im abfoluten Gedanken für die Schran» 
fen der Sinnlichkeit und die Bedingtheit durch die Gegenftändlichkeit der Welt. Der 
abfolute Gedanke ift der Gott, weil der höchfte Wefensausbrud bes reinen Denkens. — 
Die Einfeitigkeit des Denkens kann nämlich im realen Subjekte nicht foweit gehen, 
baf es ganz und gar vom Übrigen Menfchen ſich Losfchiede, vielmehr ift fie eine relative 
umd hat aud in ihrem Außerften Ertreme noch die Sinnlichkeit, freilich eine durchaus 
abgefehwächte und verunftaltete in fih. Nur im abfoluten Gedanken eben wird ein voͤlli⸗ 
ges Fürfichfein des Denkens vorgeftellt. Darum aber ift diefer in Wahrheit auch ein 
völig inbaltiofer. Wird ihm nichtsdeftoweniger Inhalt zugefchrieben ober er gar zu in⸗ 
baltsvollen Kategorien fortentwidelt, fo wird auch ihm ein von Außen, von ben Sinnen 
Empfangenes untergefhoben. — Der Metaphyſik ift es eigenthuͤmlich, ein Praͤdikat 
zum Subjekte und umgekehrt das Subjekt zum Präbikate zu mahen. Während naͤm⸗ 
lid das weltliche Dafein das eigentliche und wahre Subjekt iſt, ein Subjekt, welches 
den Gedanken zum Praͤdikat hat, oder während der Menfch das Subjekt des Denkens 
iſt, fo find in der Metaphyſik umgekehrt die Welt und der Menſch bloße Bethätigungs- 
meifen , bloße Präbdikate des Gedankens. Man braucht alfo die Verhältniffe der Meta» 
phyſik nur wieder umzukehren und man hat die rechte Wahrheit. — In ben Grund: 
fägen der Philofophie der Zukunft führt Feuerbach diefe Umkehrung an dem Hegelſchen 
Spfteme durch und gewinnt auf diefe Weife freie poſitive Weltanfhauung. — Hegel 
hatte die gefammte Leiblichkeit, das materielle Dafein und die finnliche Wirklichkeit zu 
einer vom Gedanken ihm felber gefegten Schranke gemacht. Feuerbach macht den Ge- 
banken zu ſolchem Prädikate und die Sinnlichkeit wird zum Subjekte. Der Gedanke, 
der Geift wird als die zum Ganzen ſich zufammenfafjende allgemeine Sinnlichkeit be: 
fimmt, während die einzelne finnlihe Anfhauung das Produkt der in bie verfchiebenen 

gefonberten und geglieberten iſt. Die Sinnlichkeit empfängt von Außen ber ihre 
Gegenftände , aber diefes Empfangen ift keine äußere Bedingtheit. — iſt die 
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Außenwelt ein den Sinnen und fomit dem Menſchen von Uranfang innigft verwandtes 
Dafein. Im Licht und in der Farbe ift das eigne Gefeg des Auges, im Ton und feiner 
Melodie die innerfte Wefenheit des Ohres u. f. f. ausgefprochen. Der Menſch ift alfo 
in feinem finnlihen Verhältniffe zur Außenwelt nicht ſich felber entfremdet, fondern 
durchaus bai fich felbft. Er hat in der Erkenntniß der Außenwelt geradezu nur ſich felber 
zum Gegenftande. — Hegel hatte ferner den einzelnen leibhaften Menſchen aus dem 
abfoluten Gedanken als eine Kategorie ſich entwideln laffen: Feuerbach nimmt diefen 
abfoluten Gedanken in den Menfchen zurüd und ftellt diefen als das prius, als bie 
Grundlage und Vorausfegung jenes auf. Der Menſch fegt den Gedanken, der Gedanke 
nicht den Menfchen. Das leibliche roirkliche Dafein des Menfchen ift auch die Wahrheit 
bes Menſchen. Die Philofophie hat es alfo nicht mehr mit einer außerhalb des Men⸗ 
ſchen liegenden Wahrheit zu thun, mit feinem Gotte und keinem jenfeitigen Gedanken, 
fie ift wefentlih Anthropologie. — Der Menſch als einzelner und befonderer aber 
ift ein befchränkter ,  diefe Beſchraͤnktheit wird erft in der Gemeinfamkeit der Menfchen 
in der Gefelifchaft errungen, Nicht jeder Eann jedes, aber alle zufammen Alles. Der 
volllommene Menfch ift die Menfchheit. Das Beduͤrfniß und bie Fähigkeit zu diefer 
Bolltommenpeit ſich zu erweitern ift die Liebe. In der Liebe ift jede Sünde vergeben ; 
in der Liebe eignet fich der Einzelne die Tugenden des Andern zu. Iſt der Gedanke das 
intellektuelle Verhaͤltniß zur Welt, fo ift die Liebe das erhifche. Rn beiden ift der einzelne 
Menſch als ſolcher ſich nicht felber genug, fondern empfängt fi) von der Außenwelt. 
Feuerbach hat alfo an die Stelle jener maaplofen Subjektivitaͤt, welche es in ber 
ganzen Welt nur mit ihren eigenen Einbildungen und Gedankenſchemen zu thun hat, 
an die Stelle jener Sprödigkeit des Denkens, die fich gegen jeden finnlichen Inhalt 
wehrt und ihr Thun durch jedes receptive Verhalten gefährdet glaubt, gerade das Ger 
gentheil, die Hingabe an das gegenftändliche Dafein, die Sinnlichkeit gefegt. War dem 
teinen Denken der Gegenftand nimmer etwas Anderes geweſen, als eine bloße Äußere 
Beranlaffung , die Denkkategorien an ihm anzumenden, fo bedingt und beflimmt er 
in ber finnlichen Anfchauung ganz mefentlic die Erkenntniß. Es ift der Inhalt ber 
felben und diefe nur dann vollftändig, wenn fie ihn wirklich erfhöpft. Er muß fo ge 
dacht werden, wie er ift, das Denken muß mit einem Worte! ein gegenftändliches fein. 
Feuerbach ift aber in feiner Umkehrung der Hegelfhen Philofophie nicht dabei ftehen 
geblieben, in der Erkenntniß der Wahrheit der denkenden Seibftftändigkeit die finnliche 
Empfängnig als Schranke zu fegen, vielmehr geräth er in das andre Ertrem einer 
ebenfo maaßlofen einfeitigen Sinnlichkeit. Nah ihm ift der Menfch ein bloß bedingter, 
und wenn biefe Bedingtheit nichtsdeſtoweniger die rechte Freiheit fein foll, weil das 
bedingenbe ein verrwandtes und freundliches Dafein, fo heißt dies im Grunde eben nur, 
daß der Menſch ganz und gar in die Außenwelt aufgeht. Denn felber der Geift ift eine 
nur modificirte Sinnlichkeit, alfo auch diefer nicht ſowohl ein Princip der Selbftthätig: 
keit und eine Kraft der Zeugung, als vielmehr ein vorzüglich nur empfangender. We: 
fentlich aber ift der At der Erkenntniß eine Syntheſe. Empfängniß und Serbftthätig- 
keit, Bedingtheit und Freiheit, Gegebenes und felbftgefegte Beziehung beffelben treten 
in ihm organifch zufammen und bilden die dem Menfchen fpecififh eigenthümliche 
Wahrheit. Ebenſo maaflos, als die Sinnlichkeit in intelleftueller Hinfiht, wird bie 
Hingabe der Liebe in ethifcher Hinficht gefaßt. Der Einzelne giebt in ihr an die Andern 
faft ſelbſtlos fich auf und entäußert fich feines ‚befonders eigenthümlichen Wefens. 
Berechtigte ift fie, indem fie dazu dient, den Egoismus das Ichs auf fein rechtes Maf 
zurüdzuführen und diefes hindert, ganz rüdfichtslos dem felbftifhen Drange ber Bes 
bürfniffe nachzuleben. Sie darf aber nimmer fo weit ausgedehnt werden, daß fie bie 
Perfönlichkeit begräbt. Sie wird dann zu jener planen Selbftentäußerung, wie fie im 
Communismus ihren Ausdrud gefunden, Und in der That mehr als einmal ift ber 
Verſuch gemacht worden, diefen aus den Feuerbachſchen Principien abzuleiten. Die 
Feuerbachſche Sittlichkeit, die Liebe, ift volltommen die Eonfequenz feiner Sinnlichkeit. 
Die diefe der Selbftchätigkeit des Denkens, fo droht die Liebe der Selbſtheit des Wil: 
lens die Vernichtung. Der reale Humanismus, wie er ber maßlofen Subjektivicät 
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entgegengefegt worden, treibt die Hingabe an die Außenwelt, an bie umtingenbe Ges 
genftändtichkeit bis zu förmlicher Sklaverei und Abhängigkeit von biefer. Er feflelt das 
Ich fo eng an die Außenwelt, daß es die Fähigkeit verliert, von berfelben ſich nur im 
Geringften abzufcheiden und für ſich felber zu fegen. Damit aber hebt er ganz eigentlich 
die ganze Innerlichkeit des Ichs auf und veräußerlicht den Menfchen. — 

Feuerbachs Auftreten ift mit vielem Jubel begrüßt worden. Dan verdankt ganz 
vorzüglich ihm die Befreiung von ber Spekulation, und fo mag es denn leicht überfehen 
werden , wie folche Befreiung darum noch feine fruchtbringende fein kann, weil ihr fel- 
ber wieder ein Ertrem, eine neue Maaflofigkeit zu Grunde liegt. Man freut fich aber 
fogar von vielen Seiten ber über diefe ausnehmende übertriebene Sinnlichkeit und man- 
her meint geradezu, nur dann für immer von der Maaßlofigkeit der Subjektivirät 
kurirt werden zu können, wenn er dem materiellen Dafein ganz und gar ſich hingebe. 
Mur was greifs und koſtbar den Sinnen ſich barbietet, ſoll als Wahrheit gelten und 
anders kein Mittel e8 geben, um fernerhin leere Einbildungen und fubjektive Illuſionen 
von ſich fern zu halten; nur wer baran gewöhnt, durchaus in feine Außern Sinne und 
deren Zeugniß die ganze Wahrheit zu fegen, foll ficher fein, nicht mehr durch bie Traͤu⸗ 
mereien bed Gedankens geftört und irre geführt zu werden. So war es denn auch 
natürlih, daß eine Menge von Stimmen bie Philofophie Überhaupt für ein Unding 
und einen Ueberfluß erflärten. Und allerdings bie Philofophie hat dann nichts mehr zu 
erklären, fobald die Gegenſtaͤndlichkeit eben nur einfach aufgenommen, angeſchaut zu 
werden braucht, um für begriffen und erkannt zu gelten. Die bloße Thatſache wenigs 
ſtens, daß der Menſch gewiſſe Sinne dazu benuge und nach einigen Längft fchon abge: 
drofchenen Gefegen dabei verfahre, kann nicht als Inhalt einer Wiffenfchaft gelten 
mollen. — Solcher Materialismus, ber bei dieſem und jenem bis zur förmlichen 
Unterjohung alles Geiftes, des Pfychifchen und Innerlichen, gebiehen ift, und bie 
Thatfachen des Geiftes durchaus aus der Sinnlichkeit zu erklären bemüht ift, hat ſich 
jegt großentheild auf die Naturwiffenfhaften geworfen. In feiner Einfeitigkeit behauptet 
er, daß nur und ausfchließlid an der Natur der Menſch ſich felber begreife und fein 
inneres Wefen verftehen könne. Von einer befondern Pfychologie, von der nody Feuer: 
bach rebet, will er nichts wiſſen: denn in ſolcher Selbftanfhauung müffe der Menſch 
nothiwendiger Weife wieder auf alle laͤngſt uͤberwundenen fubjektiven Illuſionen zuruͤck⸗ 
kommen. Nur im Schauen nad Außen ſchaue der Menfch in fein wahres Innere. 
Innenwelt und Außenwelt feien nicht mehr zu trennen und zu unterfcheiden. — Von 
diefem Standpunkte aus muß dann auch der Socialismus und Communismus den 
größeften Beifall finden. Die communiftifchen , wie foctaliftifhen Theorien identificiren 
aber den einzelnen Menfchen mit allen übrigen und fegen in diefe Beziehung nach Au⸗ 
fen, auf die Andern fein rechtes Innenwefen. Der Communiſt will nichts für ſich 
haben, macht auf keine Befonderheit und Selbſtheit Anfpruh. Sein ganzes Weſen 
erfchöpft fich In der Liebe d. h. in ber völligen Aufgabe des Selbſts an die Gefelifchaft. 
Diefe beftimmt und bedingt ihn, biefe forget für ihn, pflegt und hegt, nährt und erzieht 
ihn: feine Selbſtbeſtimmung ift darum durchaus überflüffig. Der im Erkennen von 
der Außenwelt beftimmte Menſch kann auch in feiner Sittlichkeit nicht felbftftändig 
fein. Seine Zugenden und Fehler find Sache der Gefellfhaft: ber Menſch wird nicht 
mehr Sünden noch Verbrechen begehen, wenn die wahre Gefellfhaft, von ber bie 
gegenwärtige ein Kehrbild, erft eingerichtet fein wird. Selbftlofigkeit in Thun und 
Wiffen, dies ift es, mas als Ideal der Menfchheit auspofaunt wird. — Bon felber 
verfteht ſich, daß alles mas Religion heißt und an Religion erinnert, dieſem Materialis- 
mus verabfcheuensmwerth iſt. Mit dem Chriftenthbume hat er fo völlig gebrochen, daß 
felber das, was Feuerbach noch als die Wahrheit deffelben bezeichnet, das Gemuͤths— 
leben bes Menfchen, fuͤr ihn gar nicht eriftirt, ihm noch ale eine theologifche Situfion 
gilt. Und da eben auf diefer auch noch der gegehmärtige Staat beruht, fo wird folder 
als eine Sonfequenz des Chriſtenthums fir nicht minder luͤgenhaft und illuforifch erklaͤrt. 
Diefer pbilofophifchen Richtung geneigt bedingt ber gegenwärtige Staat das Chriften: 


thum, das Chriftmehum dem gegenmärtigen Staat. Man kann nicht eine Seite ver- 
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nichten und die andre beſtehen laſſen wollen, beide zufammen müffen aufgehoben wer= 
den. Rur im Communismus ift dies wirklich der Fall. — Allerdings ift die materia= 
liſtiſche Weltanfhauung in diefer ihrer ganzen Schärfe nod von feinem Einzelnen fo 
ausgefprochen worden. Weber Marg, noch Engels, bie vielleicht als hauptſaͤchliche 
Mortführer derfelben bezeichnet werben dürfen, noch andere haben mehr als einzelne 
Züge zu biefem allgemeinen Bitde geliefert. Noch keiner hat den Materialismus in 
feiner ganzen Nadtheit und als ein Ganzes aufgeftellt oder alle feine Gonfequenzen ſchon 
gezogen. Was bdarlber vorliegt ift mehr oder weniger aphoriftifcher Natur, einzelne 
Streifzüge, die bald dieſes bald jenes Gebiet der Sinnlichkeit zu erobern verfuchen. 
So ift es denn auch nicht anders als natuͤrlich, daß die Einzelnen da und dort in dieſem 
und jenem Punkte von einander abweichende Anfichten ausſprechen. Zumal, was bie 
als Fdeal der Menfchheit behauptete neue Geſellſchaft betrifft. Sehr viele find geradezu 
darin einig, alle bisher darüber nufgeftellte Theorie durchaus von ſich abzuwehren. 
Sie begnügen ſich mit der Einfiht in die von ihnen behauptete Nothwendigkeit einer 
communiftifchen oder focialiftifchen Gefellfhaft , ohne «8 zu wagen, über das Wie ber: 
felben ſich gegenwärtig ſchon Vorftellungen zu machen. — Bon gewiffer Seite her wird 
dem Materialiemus ein wenig Idealismus zugefellt, ein Idealismus, der aber keines: 
weges geeignet ift, jenen in feine vechten Grenzen zuruͤckzuweiſen. Die perfönliche Frei: 
heit wird auf dieſe Weife mitten im Communismus anerkannt; fie foll in der völligen 
Aufgabe des Selbſts zugleich noch beftehen. Das Leben foll nicht ganz in die Außen: 
welt verfinken und zugleich werden der Perfönlichkeit die Bafen entzogen, auf denen fie 
einzig und allein ihre Freiheit behaupten kann. Ein foldyes willkuͤtliches Gemenge von 
Materialismus und einem gewiffen Idealismus wird unter Anbern von C. Grün als 
die wahre Gonfequenz Feuerbachs vertheidigt. Ebenfo kann Heft hierher gerechnet 
werden. Nach ihm arbeitet der gefellfchaftliche oder fociale Menſch aus einem ihm inne: 
wohnenden Thätigkeitsdrange, das foll heißen, aus perfönlicher Freiheit, nichtsdeſto⸗ 
weniger aber ift er in ber wirklichen Thätigkeit, in der Arbeit nicht auf feine eigenen 
Bedürfniffe, fondern auf die der Andern bezogen. Der des felbflifhen Beſtimmungs⸗ 
grundes entbehrende Thaͤtigkeitsdrang, der ſonach durchaus leer und zwecklos ift, erhöhet, 
um nüglic und aktiv zu werden, den Zwang der Gefellfhaft. Diefe muß ihm den In» 
halt anweifen, den er aus fich felber nicht Hat — und fomit ift dieſe perfönliche Freiheit 
bes innewohnenden Thätigkeitödrange® bei Lichte befeben nur die Fähigkeit, ſich von 
oußen her beftimmen lafjen. Sie ift ein Gefäß, eine Form, der von außen her ihr In: 
halt kommen muß. Feſt verfucht alfo wohl den Materialismus zu ibealifiren, aber das 
Refultat davon ift nicht etwa das rechte Maaß beider, fondern nur ein verdeckter, 
ſcheinheiliger, heuchlerifher Materialismus. — 

Eine durchaus andere und den Übrigen Richtungen entgegengefegte Weife der Ver: 
arbeitung der Feuerbach'ſchen Anthropologie ift von Mar Stimer in dem Werke: 
‚Der Einzige und fein Eigenthum’’ verfucht worden. Dier wird bie Seite der reinen 
Perfönlichkeit hervorgehoben. Nicht der Menſch in feiner Beziehung zu den andern, ber 
fociale Menfch ift der wahre, fondern der Menſch in der reinen Beziehung auf ſich 
ſelbet, als durchaus Eingelner. In diefem Einzelnen giebt es weder allgemeine Gedan⸗ 
Een noch allgemeine Grundfäge. Solche können ihn nur feiner Eigenmwefentlichkeit ent» 
fremden. Jeder Grundfag , jede Pflicht , jedes Gefeg ift ein Attentat auf die Freiheit; 
denn der Menſch, der ſolchen nachlebt, hört auf fich felber zu leben. Er lebt dann 
einem von ihm getrennten oder wenigſtens abtrennbaren und darum jenfeitigen Weſen. 
Der Egoismus, das Belieben ift das einzige wirklich eigene und dem Menfchen immas 
nente Gefeg. — Stirner verfucht zu bemweifen, wie in allem menfhlihen Thun, in 
aller bisheriger Philofophie, iu allen Epochen der Geſchichte zben nur fein Princip, 
ber Egoismus , daß eigentlich Wefentliche gemefen. Nur daß die Menfchen kein klares 
Einfehen darin gehabt, bewußtlos gehandelt und aus ihrem eigenen perfönlichen Wefen 
fi in Macht und Gefeg Goͤtzen gefhaffen,, die fie dann für etwas Höheres angefehen. 
In Wahrheit aber ift alles, was je ald Zugend gegolten, nur ber purfte Egoismus 
gewefen. Daß ihn dieMenfchen zu allen Zeiten als eine von ber Perfönlichkeit gefhiebene 
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umb gegenſtaͤndliche Macht, bald als Staat, bald als Recht, bald als abſolute Ga 
banten u. f. w. angefchaut, ift ganz biefelbe Selbftentfremdung des Weſens, die ber 
Religion zu Grunde liegt, Die Kritil der Religion vollendet ſich demgemaͤß erft dann, 
wenn alles vom Menfchen felber als ein Fremdes und Jenfeitiges Gefegte wieder in 
biefen zuchdgenommen wird. Der Menſch iſt erft bei fich felber wieder angelangt, wenn 
er won alle bem , was als ein Allgemeines über ihm fteht, Über feine Perfönlichkeit hin» 
ausreicht, frei geworden ift. Im andern Falle ift er noch Sklave religiöfer Iluſionen. — 
Das einzig Geltende im Leben ift alfo die Gewalt. Was ſich durchzuſetzen vermag ift 
ſchon um deswillen berechtigt. Der Wille trägt fein Recht in fi, jeder Wille, er fei - 
welcher er wolle. Der Einzelne ift in Allem der Einzige. Nicht um die Andern, nicht 
um ein Gemeinfames ift es ihm zu thun, nur feine Einzigkeit überall zu befunden lebt 
er. Natuͤrlich kann fo auch von Verbrechen nicht die Rebe fein. Wer feinen Willen 
nicht durchzufegen vermag, mag es fich gefallen laffen, wenn er von den Andern Ges 
walt leidet. Diefe Andern find, wenn es in ihrem Intereſſe, im Namen ihres Egoismus 
geſchieht, jedenfalls berechtigt, Gewalt auszuüben. Aber eine Pflicht das Verbrechen 
als Verbrechen überhaupt zu flrafen kann es nun und nimmermehr geben. So lange 
der Einzelne durch ein gefchehenes Verbrechen nicht in feinem perfönlichen Intereſſe 
verlegt ift, was kümmert ihn der Verbreher? Um ben Verbrecher als Verbrecher zu 
verabfcheuen, dazu gehört Intereffe und Hingabe an das Recht als ſolches. Mit diefem 
aber kann eben der Einzige nicht beftehen. — Das Stimmerfhe Ih, um in jedem 
Momente bei ſich zu fein, erkennt nichts als bindend und bebdingend an, das dem Ich 
d. i. dem augenblicklichen Belieben je als ein Anderes gegenüber ſtehen könnte, Sein 
einmaliged Handeln, fein einmaliges Denken kann es darum nie zu einer Gonfequenz 
veranlaffen. Es ift comfequent,, fo lange es ihm beliebt, es ift inconfequent , fobald es 
ibm anders beliebt. Sch ift nur Sch, indem es in jedem Augenblide feines Seins ſich 
was Einziges und Borausfegungslofes fegtz; irgend eine Vorausſetzung anerkennend 
würde es fi an diefe entaͤußern. — Wie aber immer fo fchlägt auch hier die Maaß⸗ 
Aofigkeit in ihr planes Gegentheil um. Diefe abfolute Selbſtſtaͤndigkeit und Einzigkeit 
des Ichs iſt bei Lichte befehen nichts Anderes als die abfolutefte Bedingtheit. Die Per« 
föntichkeit ift eine völlig felbftiofe. Das Ich, das dem Meise und Genuffe des Augen« 
blicks Lebt und nichts Höheres kennt, als fich felber in der Beftimmtheit diefes Augen» 
blickes, ift fort und fort von deſſen Wechfel abhängig. Ie nachdem diefer oder jener 
Gegenftand einen Reiz ausubt, diefe oder jene Sache ein Beduͤrfniß rege macht, danach 
richtet ſich alles Dichten und Trachten. Die gebankenlofefte Sinnlichkeit, wie fie ben 
afrikanifchen Neger beftimmt, ift der eigenthüimliche und wahre Inhalt des Stirnerſchen 
Ichs. Jedes leitenden Grundfages entbehrend , jedes Allgemeine von ſich weifend, jede 
Norm verabfchenend giebt es ſich beftimmungslos dem Taumel des Lebens hin und 
wird eine Beute der Dinge. — In Wahrheit ift alfo Stirner ein alleräußerfied Ertrem 
des Moaterialismus. Die übrigen Richtungen hatten den Gedanken in die Sinnlichkeit 
verfenft und den Geift zum Praͤdikate der Leiblichkeit gemacht; aber fie hatten dem 
Gedanken in feiner Weife vernichtet. Sie erfannten ihn fogar als eine Spige, al eine 
hoͤchſte Bethaͤtigungsweiſe der Sinnlichkeit felber an und das Leben follte deshalb dem 
finnlihen Gedanken gemäß fein. Daher diefe Ideale des Communismus u. dergl. 
Aber in Stirner ift von Geift und Gedanke gar nicht mehr die Rebe. Denn nichts 
Aullgemeines, auch nicht die allgemeine Sinnlichkeit giebt ihm nah. Auch bdiefe wird 
von dem nur grade der Befonderbeit des Augenblides lebenden und im einzelnen Falle 
je ſich .erfchöpfenden Sch als ein Jenſeitiges, weit ber den Augenblick hinausreichendes 
empfunden. Ganz confequent geht aus der Auflöfung aller Phitofophie in Stirner bie 
planfte Bebankentofigkeit, «in durchaus einheits» und gefeglofes Sinnenleben hervor. 
— — — Soweit die einzelnen Richtungen und Erfcheinungen ber neueften Philofophie. 
Der Mehrzahl derfelben ift eine entfhiedene Abneigung gegen bie Metaphyſik des Den⸗ 
tens und eine ebenfo entfchiedene Anerkennung der Sinnlichkeit gemeinfam. Unverkenn- 
‚barıfpricht Diefe Wahrheit die Richtung der Zeit aus. In allen Gebieten des Lebens 
wird ‚gegenwärtig ‚gegen bie leeren Illufionen des bloßen Gedankens gekämpft. Die 
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Theoretiker find in argen Mißkredit gerathen und die Welt fordert von ihren Lenkern, 
wie von ihren Weifen, daß fie an der Mannigfaltigkeit des Daſeins, an dem Meich- 
thume der Wirklichkeit fich gebildet. — Aber mit foldyer Richtung ift nit aud ſchon 
zugleich das fefte Ziel gewonnen. ine Richtung kann bis ins Maßlofe verfegt werden 
und je weniger der ihr Folgende rechts und links um fich ſchaut, defto größer ift für 
ihn die Gefahr, ins Maßlofe zu gerathen. Daß die neuefte Philofophie ihr nicht ent⸗ 
gangen, liegt Elar am Tage. Hoffen wir, daß an den Ausfchweifungen derfelben eine 
naͤchſte Zukunft des rechten Zieles und feften Haltpunktes ſich bewußt werbe! 

San Marino, Diefer Eeine Freiftant — der zwifchen Ceſena, Rimini und 
Urbino ein Areal von 1'% Geviertmeilen umfaßt und nicht mehr ald 6000 Einwohner 
zählt — bietet eine der merfwürdigften Anomalien der Gefchichte dar, denn von allen 
den unabhängigen Stabtwefen des italienifhen Mittelalter das EBleinfte, hat gerade 
er fi allein erhalten und findet in dem eben fo Eleinen Fuͤrſtenthum Monaco (2 Ge- 
viertmeilen) feinen Gegenfag. Die erfte Gründung der Stadt fol durch einen Einfiedier 
Marinus im dritten Jahrhundert erfolgt fein. In der Gefhichte wird Marino im 
zehnten Sahrhundert erwähnt, wo es ein feſtes Schloß war, in bem Berengar gegen 
Kaifer Otto I. Schug fuchte. Hundert Jahre fpäter erfcheinen die Einwohner ſchon 
als reich genug, ein Paar umliegende Dörfer anzulaufen, und treten von nun an als 
Mithandelnde in dem unglüdtichen Kampfe zwifchen Kaifer und Papft auf, und zwar 
auf ghibellinifcher Seite. Um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts bildete fich zwis 
[hen ihnen und ben Grafen von Montefeltro und Urbino ein freundfchaftliches Ver⸗ 
haͤltniß, das ſich nach und nach in ein Schugbimbniß verwandelte. Diefem Buͤndniß 
verbanft die Republik ihre Erhaltung, denn es fehlte nicht an Verfuchen ber benach⸗ 
barten Dynaſten, die Republik zu unterwerfen, welche aber nun zuruͤckgewieſen werden 
konnten. Nachdem das Haus Urbino mit Maria II. della Rovere ausgeftorben war, 
beftätigte Urban VIIL, der Urbino im Jahre 1631 als heimgefallenes Lehn beſetzte, die 
Unabhängigkeit der Republik. Später wollte Kardinal Alberoni als Legat der Romagna 
" Urbino wegnehmen, doch wurde der Staat im folgenden Jahre (1740) von Clemens 
X. wieder in feine Rechte eingefegt. Größere Stürme drohten, als die frangöfifchen 
Heere während der Nevolution Stalien überzogen. Auch fie ließen den kleinen Staat 
fo gut wie unberührt. Napoleon, der fo viele große Reiche flürzte, fchonte Sam 
Marino. Er fandte den berühmten Monge an die Einwohner ab, verficherte fie feines 
Schutzes und forderte fie zugleich auf, fich diejenigen umliegenden Gebiete auszuwaͤh⸗ 
len, die ihr Ländchen am beften abrunden würden. Sie waren ug genug, dieſes ges 
fährliche Anerbieten zuruͤckzuweiſen. Sie baten ftatt deffen um Getreide, welches da⸗ 
mals mangelte, erhielten daffelbe und zugleich einige Kanonen. Die Reftauration 
zeigte fich eben fo großmüthig, und ließ Marino unabhängig unter päpftlihem Schutze. 

Das Land ift hügelig. Der höcfte Berg ift der Zitano, der ſich oben in brei 
Spigen theilt, deren jede mit einem von Befeftigungen umgebenen Thurme verfehen 
ift. Der Berg befteht aus fandigem Kalktuff, deffen koloſſale Maffen auf der Oft: 
feite.fentrecht in das Thal abfallen. Die einzigen Flüffe find ein Paar Bergftröme, 
die in den Thalfchluchten Abzug finden, im Sommer aber meift troden find. Bon 
Straßen giebt es nur eine einzige, die von San Marino nah Rimini führt, und 
wegen ihrer fchlechten Belchaffenheit blos für leichtes Fuhrwerk zugaͤnglich ift, außer 
dem einen Saumpfad,. Die Hauptftadt, San Marino, ift im Ganzen fchlecht gebaut, 
hat einen Regierungspalaft aus dem 14. Jahrhundert und eine geſchmackvolle, vor 
wenigen Jahren von dem Genuefen Antonio Serra vollendete Kirche, Ueber ihr liegt 
ein Sort, das jegt verfallen ift und blos von einem Guftode bewohnt wird. Die Stabt 
bat etwa 600 Einwohner, und etwa eben fo viele kommen auf den mit ihr verbundenen 
Flecken, während die gefammte Bevölkerung des Staates auf 6000 Seelen angegeben 
wird. Die Geiftlichkeit befteht aus 45 Weltprieftern, 25 Mönden und 28 Nonnen. 
Induftrie ift fo gut wie nicht vorhanden — man fabricirt blos Spielkarten — und 
eben fo wenig kann von Handel die Rede fen. Der Landbau bildet den Hauptnah⸗ 
rungszweig, wird aber nach veralteten Grundfägen und mit einer gewiſſen Trägbeit 
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betrieben. Früher galt der Wein von San Marino für eine ber beften Sorten, bie 
nördli vom Apennin gezogen werden, jest ift er fchlecht, weil man die allgemeine ita: 
tienifche Gewohnheit angenommen hat, die Reben an Bäumen tanken zu laffen, was 
ber Qualität bedeutenden Eintrag thut. Den Delbaum vernachläffigte man feit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, weil er durch die ſtrenge Winterkälte zu fehr lite, 
jegt verwendet man auf feine Pflege wieder größere Aufmerkfamkeit. Die Düngung ift 
ſehr unvollkommen, Aderwerkzeuge hat man menige, das Spftem einer regelmäßi- 
gen Abmwechfelung in den Kulturgegenftänden ift unbefannt. Man baut Mais, dann 
Weisen, dann wieder Mais, und fchadet auf diefe Weile dem Boden bedeutend, 
Die Obſtbaumzucht ift dagegen ziemlich blühend, und die Steineihen, Eichen und 
Kaftanien der Gebirge geben einen guten Ertrag. Das Volk ift gutgeartet und ar« 
beitfam, Verbrechen find felten. In Gemäßheit eines Vertrags mit der päpftlichen 
Regierung können Verbrecher nady Rimini auf die Galeere geſchickt werden, man erin« 
nert ſich aber nicht, daß es vorkommt. Die Gefege ftammen aus dem 13., die legte 
Revifion aus dem 16. Jahrhundert. Die Bildung ift eine dußerft mangelhafte. Den- 
nod bat San Marino aus der neueften Zeit ein Paar Beruͤhmtheiten aufjumeifen, 
Bartolommeo Borghefi, ben größten Antiquar Staliens, und Ceſare Mon- 
talto (+ 1842), einen der eleganteften Latiniften. Ueber Verfaffung und Verwaltung 
bemerken wir Folgendes. 

In den frühern Zeiten, und feitbem das Gemeinmwefen in San Marino unter den 
oben erwähnten gefchichtlihen Verhältniffen felbftändig ſich conftituirt hatte, wurden 
die - Öffentlichen Angelegenheiten in Volksverſammlungen — Parlament oder Arringo 
— verhandelt. Um den dabei häufig entftehenden Unordnungen vorzubeugen, belegirte 
die Volksverſammlung, welche urfprünglich aus den ſaͤmmtlichen Bamilienhäuptern zus 
fammengefegt war, ihre Macht einem Ausfhuß oder Rath, der zu verfchiedenen Zeiten 
wiebr oder weniger Mitglieder, jegt ſechszig zählt, zwanzig Adelige, zwanzig Bürger, 
zwanzig Landleute und Eigenthiimer. Die Mitglieder müffen wenigftens fünfundzwan» 
zig Sabre alt fein, fie werden auf lebenstänglich und nicht mehr denn einer aus ders 
felben Familie gewählt. Diefem allgemeinem Rathe fteht die Iegislative Gewalt und 
die Souveränetät zu. Aus demfelben wird der Rath der Zmölfe ermählt, der jährlich zu 
zwei Dritteln erneut wird, fo wie die Gapitani regenti, welche alle ſechs Monate wechſeln. 
Bon diefen Gapitanen gehört der eine dem Bürgerftande, der andere dem Bauernftande 
an, Ihre Wahl wird auf folgende Weife vorgenommen. Aus der Zahl der Rathsmits 
glieder werden zwölf Wähler ausgefchieden, von denen jeder einen Candidaten für die 
Regentſchaft unter feinen Kollegen bezeichnet. Die Namen der ſechs Individuen, melde 
die meiften Suffragien des gefammten Rathes vereinigen, werden von den abtretenden 
Regenten in drei Zettel gelegt, deren jeder zwei Namen enthält. Man begiebt ſich ſo— 
dann in die Hauptkirche, zieht nach Anhörung der Meffe des heil. Geiftes im Beifein 
bes Volkes einen der drei Zettel aus der Urne, in die man fie geworfen hat, und ver« 
kündigt mit lauter Stimme die Namen ber neuen Regenten. Sie präfidiren bei den 
Ratheverfammlungen, die geheim gehalten werden, haben die erefutive Gewalt in Haͤn⸗ 
den, üben das Vermittleramt bei Streitigkeiten und find für ihre Verwaltung verant« 
wortlich. Sie tragen eine ſchwarze Amtskleidung mit Federhut und werden, wenn fie 
ausgehen, von einem Diener in Livree begleitet. Ein ausmwärtiger Nechtögelehrter mit 
dem Titel eines Sommiffärs, der nach dem gefeglichen Triennium nur Einmal nody 
beftätigt werden kann, verwaltet die Juſtiz unter Beihülfe eines Fiscaladvokaten und 
eines Kanzlers. Die Verhandlungen finden bei gefchloffenen Thüren flat. Man kann 
an den großen Rath appelliren, welcher unter Zuziehung von zwei fremden Suriften in 
letzter Inftanz entfcheidet. Die jährliche Durchſchnittszahl von Givilproceffen, welche 
von der Regentſchaft nicht beigelegt werden und vor den Kommiſſaͤr kommen, beträgt 
7—8; die Kriminalfälle nicht über 2—3, mit Ausfchluß von Bagatellfahen und 
leichten Kontraventionen. Die Republik hat uͤberdieß zwei Staatsfefretäre: einen für 
die allgemeinen Angelegenheiten, der die eigentliche Leitung der Gefchäfte hat, den an— 
dern für das Auswärtige. Für die verſchiedenen adminiftrativen Branchen find befon- 


202 Dr. Thomas Arnold. 


dere Kongregationen eingefegt. Alle Aemter, mit Ausnahme derer im Juſtizfach, wer · 
ben ohne Remuneration verwaltet, und nur bei einigen wenigen, bei ben Megentem, 
bem Generalfecretär u. f. w. findet eine unbedeutende Entfhäbigung ſtatt. Die Me: 
publik hat Beine Staatsfhuld, hat eine die Hälfte der Einnahme wenig überfteigende 
fire Ausgabe, und nimmt jährlicdy gegen 6000 Scubi ein, bie von ber geringen Praͤ⸗ 
dialfteuer (von einem Kapitalwerth von 112,757 Seubi), von der für jede Familie 14 
Bajocchi betragenden Wachefteuer, von der Abgabe vom Detailverfauf von Fleiſch 
und Eingefalgenem, von einigen Domänen, von den Jagdpatenten, bem Stempel der 
Maße und Gewichte, endlich den Geldftrafen herkommen. Weberdieß hat der Staat 
ein Eintommen vom Salz», Tabak- und Scießpulver: Regal, Die Finanzen ſtehen 
unter einer Direktion mit einem befoldeten Sekretär. Die Miliz zählt etwa 800 M.: 
bie Hälfte der waffenfähigen Mitglieder jeder Familie mit Ausfchluß der bei der Ver: 
waltung beſchaͤftigten, ber Doktoren und Studirenden, find vom 16. bis zum 55. Jahre 
darin eingefchrieben. Sie fleht unter einem Generallommandanten, mit einem Gene: 
taladjutanten, und wird durch verfchiedene Korps gebildet, wie bie Garde der Regent: 
ſchaft, zwei Kompagnien Grenadiere und Schügen, bie im Gebiet vertheilten Füfiliere 
u. f. w. Für Uniformirung und Unterhalt der drei erftern Korps forgt der Staat. Ein 
regelmäßiger täglicher Militärdienft findet nicht flattz für die Ausuͤbung der Polizei 
forgt eine Abtheilung toskaniſcher Gendarmen. 

Was die kirchliche Verwaltung betrifft, fo gehört die Republik zur Diöcefe von 
Montefeltro, deren Bifchof zu Penna bi Billi, einem Derthen von wenig über 1300 
Einwohnern in der Legation Urbino, refidire. Ein keiner Antheil ift dem Sprengel von 
Rimini zugetheilt. Man zählt acht Pfarren: bie Pfarrer beziehen den Zehnten (la 
Sacramentale), klagen aber fortwährend Über den Mangel einer ausreichenden Dota- 
tion und hadern oft mit ihren Eingepfarrten, namentlich bei Ausbefferungen an Kirche 
und Pfarrhaus und fonftigen außerordentlichen Ausgaben. Die Unterrichtsangelegen- 
beiten ſtehen unter einer Deputation, die aber wenig zu thun bat. Eine öffentliche 
Schule wird auf Staatskoften gehalten: in ihr wird Jurisprudenz (für ſolche die Ads 
vofaten und Notaren werden wollen), Pbilofophie, Rhetorit, Grammatik und Mathe: 
matik gelehrt. In der Stadt und dem Borgo giebt «6 ſodann noch Elementarfchulen. 
Diefe Anftalten zufammen werden von etwa achtzig Schülern beſucht. Ein Kollegium, 
eine Familienftiftung, war mit den öffentlichen Schulen verbunden, ift aber feit einiger 
Zeit gefchloffen. Im Städtchen und in den Kaftellen giebt es verfchiebene Privatſchu⸗ 
len; in erfterem eine Mädchenfchule im Clariſſenkloſter. Eine Wohithätigkeitstommif: 
fion vertheilt Unterftügungen an Hausarme; ein Arzt und Wundarzt in der Stabt 
und ähnliche im Borgo, vom Staate befoldet, haben den Armen unentgeldlich Hülfe 
zu leiften; dber dieß ift nicht zueeichend. Ein Spital iſt nicht vorhanden. Unter den 
Merken, bie über Marino erfchienen find, ift das befte das von D. Brizi in Florenz 
1842 herausgegebene: Quadro storico -statistico della Serenissima Republica di San 
Marino. 

Dr. Thomas Arnold, Das äußere Leben diefes für das kirchliche Leben Eng: 
lands hochwichtigen Mannes ift ſehr einfach. Geboren am 13. Juni 1795 in Comes, 
auf der Infel Wight, erhielt er feine Bildung in Mancheſter und Oxford, im welcher 
legteren Stabt er Theologie fludirte und mit 22 Jahren den Doftorgrab befam. Drei 
Sabre fpäter verließ er Oxford und nahm die kirchlichen Weihen, ohne ſich darum dem 
geiftlichen Stande zu widmen. Der Beruf eines Erziehers erfchien ihm als der wich⸗ 
tigere, und biefen verfolgte er Zeit feines Lebens, anfangs ald Mentor von Privatzoͤg⸗ 
lingen , in dem legten dreizehn Jahren als Vorfteher der Öffentlichen Schule zu Rogby. 
Ausflüge auf das Feftland und Ferienbeſuche auf feinem Landhaufe in Wellmoreland 
unterbrachen bie Einfoͤrmigkeit biefes Lebens. Bene größeren Reifen nährten in ihm 
den Sinn für beutfche Riteratur, dem er fo fchön bethätigte. Er ift ber Ueberſetzer oder 
vielmehr Bearbeiter von Niebuhrs römifcher Geſchichte und hat damit ein Werk gelie- 
fert, das nach dem Urtheil der Engländer als ein Meifterfiüd auf dieſem Gebiete der 
Literatur zu betrachten if. Die Belannsfchaft mit Deutfchland, fo ſcheint es, gab 
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ihm auch die religidfe Richtung , die ihn fo Iangbauernden und furchtbaren Angriffen 
ausfegte. Der beutfche Proteftantismus gilt ber englifchen Hochkirche keineswegs als 
befreundet , vielmehr entfegt fie fich vor der freieren Bewegung, die er auf dem kirch⸗ 
lichen Gebiete hervorgerufen bat, und iſt ſtark geneigt, ihn für tegerifch zu erklären. 
Bon diefem Proteftantismus nun ging Dr. Arnold aus und gelangte noch Über das 
Biel hinaus , das fich die Mehrzahl unferer Geiftlichen geftedt hat. Was er wollte, 
war eine englifhe Nationalticdhe, bie alle Chriften, hätten fie auch ein verfchie: 
ben»s Ritual und befennten ſich zu verfchiedenen Artikeln, In fich vereinigen foltte. Im 
diefem Sinne intereffiete er ſich lebhaft für die Gründung der Londoner Hochſchule, 
bis. entfchieden wurde, daß diefes Inſtitut feinen kirchlichen Grad austheilen bürfe, 
worauf er ſich mit Schmerz zuruͤckzog. Eine Hochſchule, die als Vorbereitung zur 
Natienalkirche unndg war, hatte für ihn Erinen Werth. Bon der Hochkirche konnte 
er nicht anders ale hoͤchſt ungünftig denken, und verhehlte dies wicht. „Unſere Kirche,’ 
fagt er von ihr, „trägt die Abzeichen und Spuren ihrer Geburt, umd hat fie ſtets ge: 
tagen. Das Kind koͤniglicher und ariftofratifcher Selbſtſucht und gemiffenlofer Tyran⸗ 
nei, hat fie nie eine kuͤhne Sprache gegen die Großen zu führen gewagt, viehmehr fich da⸗ 
mit begnügt, den Armen den Text zu leſen. „„Ich will reben von deinen Zeugniffen auch 
vor Königen und mich nicht ſcheuen,““ ift ein Zert, deffen Geift die anglitanifche Kirche 
nie gefaßt zu haben fcheint. Thorheit, mehr ale Thorheit, iſt e8 zu glauben, #6 heiße das 
Evangelium verkünden, wenn man vor den Großen die fogen. orthoboren Lehren predigt.“ 
Un einer andern Stelle, wo er die Gefahren des Öffentlichen Zuftandes im Auge bat, 
drhcdt er dies näher aus: „Niemand fcheint unfere Gefahren zu verftehen, wenigſtens 
fpriht fie Niemand mit männlidher Entfhloffenheit aus. Ein guter Mann empfahl 
dieſer Zage in ber Times der Geiftlichkeit, daß fie Gehorfam und Untermwürfigkeit pres 
bige. Ich fage: verhüte Gott, daß fie das ıhue. Denn wenn etwas auf der Welt 
unter und das Chriftenthum vernichten koͤnnte, fo wäre e8 dies. Wenn meine Gegner 
Jeſaias, Jeremias, Amos und Habakuk Iefen, fo werden fie finden, daß bie Prophes 
ten bei einem ähnlichen Zuftande der Gefellichaft in Judda nicht einzig und allein Uns , 
terwwürrfigkeit predigten. Mein, fie Eagten die Unterdrüdung an umd das Anhäufen 
unmäfigen Reichthums, und das Deruntermarkten der Arbeiter bis zum Armlichften 
Lohn und Lebensunterhalt, und fie verklagten und falten die jüdiſche hochkirchliche 
Partei, daß fie all diefen Ungerechtigkeiten Vorſchub leiftete und lauter ſchoͤne Sachen 
prophezeiete, der Ariſtokratie gu Gefallen. Ya, wenn die Geiftlichkeit aufträte wie Ein 
Mann, von Cumberland bis Cornwall auf der einen Seite zur Ftiedfertigkeit mahnend, 
auf der andern zur Gerechtigkeit, wenn fie die hohen Pachtzinfe verdammte , und die 
Jagdgefege und die Gleichguͤltigkeit, welche die Armen in Unwiſſenheit erhält und fich 
dann über ihre Brutalität wundert, dann, glaube ich allerdings , Einnte fie noch ſich 
felbft und den Staat retten.” In dem Schiuſſe diefer Stelle offenbart fich die gänz« 
liche Hoffnungsiofigkeit, die Arnold in allen politifhen und religidfen Berhättniffen 
wahrnehmen wollte. Es fei zu fpdt für jede Meform, aͤußerte er oft und nannte 
Pfingſten, den Geburtstag der Kirche, einen Todestag; blos Oftern, ben Geburtstag 
des Chriftenthbums , das durch die Kirche nahezu in das Grab getragen frei, Eönne der 
denkende Chrift feiern. Es ift erklaͤrlich, daß Arnold bei fo ertremen Unfichten, mit 
denen er einen lebhaften Geift und ben entfchiebenfien Charakter verband, die Gegner 
mit geoßer Schonungslofigkeit angriff. Jene antworteten mit noch 'heftigeren An« 
griffen, und fo wurde Arnold ganz gegen feinen Willen mehr und mehr in das öffent 
liche Leben Hineingezogen. Eine lange Zeit erfuhr er darin faft nichts als Kraͤnkungen. 
Daß ihm bei einer feierlichen Gelegenheit die Kanzel unterfagt wurde, daß er feine An: 
ſtellung erhielt, daß Tories und Anglitaner ihn täglich ſchmaͤhten, das Alles ver: 
ſchmerzte er, aber daß theure Freunde ihn verließen oder Jahre lang vernachläffigten, 
bas ſchnitt tief in fein liebebebürftiges Herz. Im der letzten Zeit driderte fich diefe 
Ungunſt. Die vielen Schüler, bie er gebildet hatte, verbreiteten feine Anfichten im⸗ 
mer mehr umd legten zugleich durch ihr tabellofes Verhalten das guͤnſtigſte Zeugniß für 
feine Wirkſamkeit ab. Auf der andern Seite hatte der Pufeyiemms, deſſen entſchie⸗ 
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denſter und gefaͤhrlichſter Gegner er war, ſich ſelbſt ganz enthuͤllt, ſo daß Arnold im 
freundliche Beziehungen kam mit allen denen, die von Puſey und feinen katholiſch en 
Beftrebungen fortan fi abwandten. Er konnte nun den Plan faffen, eine rein öf⸗ 
fentlihe Stellung einzunehmen und in Oxford, dem Sig feiner früher übermädhtigen 
Feinde, ben Lehrſtuhl für Gefchichte zu befteigen. Der Plan war der Ausführung 
nahe, als ber Tod dazmwifchentrat (12. Juni 1842). Sein Leben hat befchrieben 
%. Stanley: Life and correspondance of T. Arnold. 1845. 2 vols. 

Karl Wilhelm Wach, Profeffor an der Berliner koͤnigl. Akademie der Künfte 
und Hofmaler Sr, preuß. Majeftät, warb am 11. Sept. 1787 zu Berlin geboren, 
wo fein Vater Oberauditeur und Kriegsrath beim Generalaubitoriat war, Schon fehr 
früh zeigte fich feine entfchiedene Neigung für die Kunſt; der Knabe fing im aͤlterlichen 
Haufe mit Zeichnen, Illuminiren und mit Heinen Mobdellicungen in Wahs an, bie 
zum Theil Blumen und Früchte, zum Theil menfchliche Figuren vorftellten, woran die 
Greunde des Wach'ſchen Hauſes ihre beften Prophezeiungen knuͤpften. Um die Nei⸗ 
gung bed Sohnes zu unterftügen und deſſen Talent unter tüchtige Reitung zu bringen, 
übergab der Vater ihn dem ausgezeichneten Hiftorien= u. Porträtmaler Karl Krätfche 
mar aus Braunſchweig. Nun ftudirte der junge Wach mit großer Luft und großenz 
Fleiße unter Aufficht diefes trefflichen Lehrers, dem er bie Grundlage zu Allem ver⸗ 
dankte, was er fpäter geleiftet. Er befuchte zugleich die Akademie, wo er zum Theil 
nach der Antike, zum Theil nach lebenden Modellen ftudirte, daneben Hirt’s Vor« 
träge über Baukunſt und Gefchichte der Kunft, ſowie Levezom’s Lektionen über 
Mythologie und Archäologie frequentirte. Mathematik und Perfpektive, welche er bei 
Hallervon Hallerftein und Franz Catel hörte, machten ihm fo großes Vers 
gnügen, baß er die Perfpektive bald darauf nach einem zum Theil eigenen Hefte in eis 
nem Eleinen Zirkel feiner Freunde und vor einer gemifchten größern Gefellihaft von 
Künftlern und Dilettanten öffentlich vortrug (1807). Anatomie wurde mit mehren 
Freunden privatim nach Präparaten ftudirt, da die Akademie der Künfte damals noch 
feine „anatomiſche Klaſſe“ enthielt. Das erfte eigentlich bedeutende Gemälde Wach's 
war ein Altarbild eigner Erfindung, das noch ins Jahr 1807 fällt. Es ſtellt Chriftus, 
Sohannes und Matthäus in halben Figuren lebensgroß und Petrus und Paulus (legs 
terer von W. Schadom) in ganzen Figuren, in Eleinerem Format, vor. Später 
vom Könige angekauft, kam es als Eönigliches Gefchent in die Eleine Kirche zu Parez. 
Im Jahre 1811 malte Wad auf Befehl des Königs das lebensgroße Bild der allge: 
mein betrauerten Königin Luife von Preußen. Dies Bildniß führte er unter den Augen 
des Königs nach deffen und der königl. Familie Angaben, fowie nach allen vorhandenen 
Büften und Bildern der Königin aus. In der damaligen verhängnißvollen Zeit für 
- Preußen, wo ber Gedanke an Befreiung vom franzöfifhen Joche Jung und Alt ent⸗ 
flammte, blieb auch Wach nicht zurüd in der Theilnahme für das große Wert. Eifrig 
die Öffentlihen und geheimen Uebungen in ben Waffen mitmachend, bereitete er ſich 
zum freiwilligen Jägerdienft vor. Als num der König an fein Volk den denkwuͤrdigen 
Aufruf ergeben ließ, meldete ſich Wach fofort, obſchon an den Mafern barniederliegend, 
zu ben Freiwilligen. Indeß war der größte Theil der Jaͤgerdetachements ſchon ausge 
rüdt, als feine Genefung erfolgte. Nun trat Wach im Mai 1813 als Dfficier beim 
4. hurmärkifhen Landwehr» Infanterieregimente ein, bei welchem er bie Tirailleurs 
der 4, Kompagnie des 2. Bataillond führte. Später beim Chef des Regiments (dem 
Oberftleutnant von Lieven) Regimentsadjutant gervorden, drang er mit der Armee bis 
nady Holland vor. Der Friede von Paris, der diefem Feldzuge ein Ende machte, führte 
ihn 1814 in Kantonirungen am Niederrhein. Wach benugte diefe Zeit zu einer Bes 
teifung Hollands, um dort die reichen Gallerien kennen zu lernen, und kehrte dann mit 
ber Armee nad) faft zweijähriger Abwefenheit nach Berlin zurüd. Die Kunft fchlief in 
diefer Zeit ganz, da aufer dem eigentlichen activen Dienft und den vor Feflungen faft 
taͤglich vorfallenden Gefechten die Adjutantengefchäfte mit ihren vielen Schreibereim 
ihn verhinderten auch das Geringfte zu zeichnen oder zu ftubiren, was früher in der 
Linie noch möglich war, wo auf dem Torniſter die Porträts der Kameraden gezeichnet 
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wurden. Die betrübtefte Zeit diefes Militärdienftes war für ihn die, welche er jegt in 
der Berliner Garnifon zubringen mußte, ohne den Abfchied nehmen zu dürfen, indem 
er ald Adjutant alle Gefhäfte der Entlaffung der Leute und der Formirung ber Cadres 
zu beforgen hatte. Die Huld des Königs führte ihn wieder der Kunft zu, in dem W. von 
Wien aus, wo der König beim Kongreß fid) befand, den Auftrag empfing, die Wand 
des Heiligthums der griechiſchen Kapelle im Berliner Schloffe zu malen. Da dieſe 
Kapelle ruͤckſichtlich der Vermaͤhlung des ruffifhen Großfürften Nikolaus und der preus 
Bifhen Prinzeffin Charlotte eingerichtet wurde, bie Sache aber noch geheim bleiben 
foUte, fo mußte die Ausmalung bei verfchloffenen Thuͤren im koͤnigl. Schloffe gefchehen 
und der Künftler fah fich zu feiner großen Freude aus dem Geräufche ber Waffen in die 
tieffte Einfamkeit verfest. Doc, Napoleons zweites Auftreten forderte aufs Neue die 
Waffen der Verbündeten heraus, und kaum mar die Kapelle vollendet, als W. wieder 
zu feinem Regiment abgehen mußte. Durch Eönigl. Beftimmung wurde ihm nun feine 
Wirkfamkeit im Generalftabe des Generals Grafen von Zauengien angemwiefen , bei 
welchem er zum Adjutantendienft fommandirt wurde. Siegreich 309 das Deer in Paris 
ein und Wach mit demfelben, aus welchem er beurlaubt fhied, um mit Erlaubniß 
feines Monarchen fi) ganz den Kunftftudien hinzugeben, welche ber Krieg faft drei 
volle Jahre unterbrochen hatte. Durch die perfönlichen Empfehlungen des Könige ge: 
langte er in die Schule Davids, dann, nad) deffen Vermweifung nad) den Niederlanden, 
in die des Baron Gros. est wurde alles noch Nachzuholende aufs Fleißigfte nachge— 
holt. Studien nad dem Modell und der Antike in gedachtem Atelier, Kopien aus der 
Gallerie des Louvre flır den König und den Prinzen Wilhelm, ſowie zwei Bilder eige: 
nee Sompofition, von denen das eine (ein Chriftus am Kreuze) jegt in der Garnifon: 
kirche zu Berlin, das andere (ein Johannes Evangelifta auf Patmos) im Befig des 
Königs ſich befindet, waren die Mefultate feines Parifer Aufenthaltes, der vom Frieden 
des Jahres 1815 bis zum Mai 1817 dauerte. Mit koͤnigl. Penfion reifte Wach jegt 
durd) die Schweiz nady Stalien, bereifte die Lombardei, Zoscana, Rom und Neapel, 
und ging nad Rom zurüd, um bier feine Studien von Neuem zu beginnen. 

In Frankreich hatte die Staatsummälzung auch eine Revolution in der Kunft be: 
wirkt. Der Staat ward eine geftrenge Republik nach Art der altrömifchen, indeß mußte 
die Despotie Aller gegen Alle nur zu bald an der Energie eines fi zum Imperator 
auftverfenden neuen Gäfars fcheitern. Auf Eurze Zeit traten auch die römifchen Götter 
faft an die Stelle der Heiligen und Propheten. Da warf fich die franzöfifche Kunft vor: 
zugsmeife auf antite Gegenftände und behandelte biefelben in einer ganz naturaliftifchen 
Richtung , falls dem Gedanke der Kuͤnſtler nicht die griechifche oder römifche Kunft in 
Basreliefs und Statuen zu Hülfe kam. Ganz entgegengefegt aber waren die Kunftzu« 
fände und Kunftanfihten in Stalien. Die Deutfhen in Rom brachten durch ihre Bil: 
bung und religiöfe Richtung die Kunft zum Stiliftehen in der Ausartung, gingen aber 
ebenfalls Jahrhunderte zurüd, um da wieder anzufangen, wo die Kunft auf Abwege 
gerathen war. Manche übertrieben dies fo fehr, daß fie eine Lebenszeit von Jahrhun- 
derten gebraucht hätten, um zu Refultaten zu gelangen, welche bie Kunft um einen 
Schritt förderten. Es waren bier Cornelius, DOverbed, Veit, Schnorr, 
Bogel, Shadom und Fohr im eifrigften Beſtreben vereinigt, durch ihre Werte 
diefe Richtung zu vertreten. Beide Richtungen, die parifer und die römifch = deutfche, 
hatten die Aehnlichkeit, daß fie eine fchöne Vergangenheit trog der radikal veränderten 
Zeit wieder zur Gegenwart machen wollten, und die Unähnlichkeit, daß man in Paris 
die MWiederherftellung der Kunft auf dem Wege der Elaffifhen Heiden, in Rom aber 
durch ſtreng katholiſches Gebahren zu bemirken glaubte, Obgleich legteres Wach nicht 
fehe zufagen Eonnte, fo ſchloß er ſich doch der in ihren Erfcheinungen allerdings impos 
nirenden Ridytung in Rom an, fo weit der Proteftant als Künftler den Katholicismus 
aufzunehmen vermochte; es galt Wach, jede der beiden Richtungen zu verarbeiten, 
um zu Refultaten zu kommen. Kartons und Studien befhäftigten ihn zu Rom, ohne 
daß er ein großes Bild ausgeführt hätte, denn nur zmei Jahre waren ihm zu feinem 
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Darftellung des Chriſtenthums in feinen Spaltungen:, ‚Maria auf dem Thron, mit 
dem Chrifttind auf dem Schooße, welches das Kreuz auf die Weltkugel pflunge , iſt 
umgeben von Repräfentanten der Kirche, Zohannes Chrofoftomus, St. Auguftin und 
Luther, auf deſſen Seite der Ritter Georg, den Dradyen niederiretend, ſtehtz arten 
drei fiehende Engel, weiche ein Gloria fingen.” Diefen Karton führte er fpäter flır die 
Stadt Berlin aus, welche der Prinzeffin Friedrich der Miederlande das Gemälde zum 
Präfent machte. Es wurde zu Bräffel im oranifchen Palais und zwar im fogenannten 
Berliner Zimmer aufgehangen. Bon Wach's Übrigen Arbeiten in Ftalien nennen. wir: 
die ausgeführte Farbenſtizze eines für die Berliner Garnifonkirche beftimmten „Abends 
mahls““, eine Reihe von Zeichnungen aus dem Leben ber heil. Elifaberh für den Prin⸗ 
zen Wilhelm v. Preußen, einige Portraits (darunter das eines italiänifhen an d— 
maͤdchens barım merkwürdig bleibt, weil es in hohem Grade die Gunft des Publi- 
kums gewann und dadurch Veranlaffung zu ber Unzahl italiänifcher Bauerinnen wurde, Die 
feitdem ans Licht getesen find; es befindet fich in der Sammlung des Grafen Eduarb 
Raczinsky zu Poſen), eine Kopie nad Zizian im Palaft Borghefe und eine ſolche von 
der Bifion des heil. Ezechiel nah Raffael im Palaft Pitti zu Florenz, bei 
welcher letztern anekdotiſch bemerkt zu werden verdient, daß feit biefer Kopie der Groß: 
herzog von Toskana bas Driginal mit einer eifernen Kette hat anfchließen laſſen. W. hielt 
fi drei Momate in Florenz auf, bereifte Toskana nach verfchiedenen Richtungen und 
brachte eine Sammlung von 2— 300 Zeichnungen zufammen, in weldyer viele der 
fonft weniger befannten Meifter der toskaniſchen Schule bes 13., 14. und 15. Jahrh. 
und unter diefen befonderö Fie ſole fehr vollftändig enthalten find. - Im Zuli 1819 
trat Wach feine Rüdreife nach Berlin an, auf welcher er über Bologna reifend, We: 
nedig fah. In Stuttgart fefjelte ihn die Boiſſere'ſche Gallerie, welche damals zu den 
bebeutendften altdeutfchen Sammlungen gehörte, und die trogbem, daß W. zeither im 
Anblicke der Ftaliäner gefchwelgt hatte, einen unauslöfhlichen Eindrud auf ihn machte. 
Bei feiner Ankunft in Berlin wurden ihm auf Königs Befehl im koͤnigl. Lagerhauſe 
Ateliers eingerichtet, wie ähnliche ſchon für die Bildhauer Rauch und Friedrich Tieck 
dafelbft eingerichtet befanden. Der König beauftragte nun Wach mit zwei Altarbildern 
für die Peterpaulskicche zu Moskau, deren Grundfteinlegung der Monarch beigewohnt 
hatte und die er mit vollftändiger Altarausfhmüdung befchenten wollte. Wach ſtellte 
im Dauptbilde die Auferftehung vor. Das Gemälde erhielt 12 Fuß Höhe und 6 Fuß 
Breite. Unter diefen brachte er da6 Abendmahl an, welches unmittelbar auf dem Al⸗ 
tar ftehend bie Prebella bildete. 1830 wurde das Bild nad Moskau gefandt. 

Dei Wach's Wiederankunft in Berlin war das neue von Schinkel erbaute Schau: 
fpielhaus fo weit vollendet, daß am bie innere Auszierung befielben gedacht werden 
konnte, und fo übernahm er 1820 die Ausmalung des Plafonds des Schaufpielfaales. 
Er ftellte bier die neun Mufen in abgefonderten Feldern dar. Diefelben find durch 
mwohlgelungene Stihe, von Caspar unter Longhi’s Leitung zu Mailand gearbeitet, 
dem Publitum bekannt geworden. Im September beffelben Jahres wurde Wach durch 
den König zum Profeffor und darauf im December durch bie Akademie der Künfte zu 
deren orbentlihem Mitgliede ernannt. 

Den großen Vortheil, den es hat, wenn junge Leute gemeinfchaftlich -in einer 
Schule unter der befonbern und immerwährenden Aufficht deſſelben Lehrers erzogen 
werden, hatte Wach durch ben Aufenthalt in Paris eingefehen. Er befchloß baber, 
diefe Einrichtung in feinem Atelier ebenfalls zu treffen, und fo entftand in bemfelben 
die erfte Malerfhule Preußens nad Art ber Schulateliers, welche durch die 
Meifter in Frankreich gebildet waren. Es ward der Raum, welchen er zu diefem Bes 
huf eingerichtet hatte, bald zu eng, ba eine Menge junger Leute, welche ber Kunft ſich 
widmen wollten, an Wach ſich anfchloffen. Als ber Raum endlich fo beengt ward, 
daß das Studium felbft darunter litt, benugte Wach die Gelegenheit, ſich einen an 
fein Atelier ftopenden Saal, der zur Dispofition des geiftlichen Miniſterii fland , von 
legterem zu erbitten. Der Saal ward ihm gewährt und von ihm zu einem ſchoͤnen und 
geräumigen Atelier fir die Schüler eingerichtet, Bis zum Jahre 1838 wurden einige 
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70 Schüͤler bafeibft gebildet; die ausgezeichnetſten darunter find Ahlborn, B ds 
niſch, Daege, Henning, Jordan, Krouk, Lengrich und Beekmann, 
von welchen die ſechs erſtern in der Folge ordentliche Mitglieder ber Akademie, die 
beiden lehztern nebſt Daege ordentliche Lehrer und Profefforen wurden. Bis zur Ber 
liner Ausftelung 1837 find von denfelben, laut den Katalogen, 177 hiſtotiſche Bilder 
eigner Kompoſition, 139 Landfchaften eigner Erfindung, 58 Porträts, 67 Kartons 
und 20 Kopien im Wach’fchen Atelier gemalt worden, wobei die Studien, Porträt: 
zeichnungen ıc. ganz ungezählt bleiben. 

Zw iſchen 1820 — 24 gingen neben ben beiden geoßen Bildern flır die Moskauer 
Peterpaulstitche noch Kartons und Farbenſklzzen für die Glasfenſter des großen Tem⸗ 
pier im Schloffe der deutfhen Herren zu Marienburg und eime Reihe von Porträts 
aus ber Hand Meifter Wach's hervor, darımter die Bildniſſe bed Generals v. Thiel- 
mann und des Grafen Raczinsky, der Frau v. Scharnhotſt, der Gräfinnen Schwerin 
und Tauentzien bemertenswerth find. Zwiſchen 1824—26 fallen Wach's Entwürfe 
für den Thronſaal zu Koburg, welche nachher nicht ausgeführt wurden, und feine drei 
Jagdbilder flr das Jagdſchloß des Prinzen Radziwill zu Antonin; erftere wurden von 
küderitz, legtere von Eichens geſtochen. Im Jahre 1825 beftellte die Stadt Ber: 
Kin bei Wach ein Gemälde als Hochzeitsgeſchenk für die Prinzeffin Friedrich der Nies 
detlande, welches (nebft einem Bilde von Schinkel, Kolbe, und einer Landfchaft von 
Gropius) iht nach Brüffel gefande wurde, Wach mählte dazu einen früher in Rom 
entworfenen Karton der Marta auf dem Throne mit dem Ehriftustinde, Der Thron 
if von weißem Marmor, mit reichen Blumengehängen geziert; zwei Engel ftehen 
tragend im det Architektur ; der Hintergrumd ift das Meer, und Enpreffen und Orangen 
bilden den Votgtund. Dies Bild war im Mai 1826 vollendet. In demſelben Jahre 
warb Wach an des verſtorbenen Weitf Stelle zum Hofmaler ernannt. Zu Anfang 
des Jahres 1827 malte er zwei größere Portraits (das der Gräfin Raczinska und ber 
Erminia Dobna), und begann ein Abendmahl für den Grafen Athanafius Raczinsky. 
Im Sommer diefes Jahres befuchte er, durch anhaltendes Acbeiten ſehr gefchwächt, 
die Seebäder der Infel Rügen. Geftärkt und völlig wiederhergeſtellt Lehrte ee nad) 
Berlin zuruck, vollendete 1828 das angefangene Abendmahl und begann die Kartons 
zu ben Bildern, welche die Werder’fche, von Schinkel neuerbaute Kirche zieren follten. 
Er lieferte ein Bild von 20 Fuß Länge und 8 Fuß Höhe, auf welchem Glaube, Hoff: 
nung und Liebe in Eotoffalen Figuren gruppiert find; geftochen findet es ſich von Thaͤ⸗ 
ter in dem befannten Werke des Grafen Raczinsky. Außerdem malte WB. zwei über: 
iebensgroße Engel anf Goldgrund und zmei fliegende Geftalten, die Andacht und 
Ewigkeit, welche aber wegen veränderten Bauplanes nicht mehr in der Kirche am dem 
für ſie fruͤher beftimmten Plage aufgeftellt werden konnten. Die Vollendung diefer 
Arbeit fällt ins Jahr 1830. Daneben wurden von ihm viele theild-größere, theils 
Heimere Porträts entworfen und ausgeführt, worunter das des Generalftabsarztes Dr. 
v. Wiebel demerkenswerth ift. Ins Jahr 1829 Fälle noch feine Zeichnung des Patents 
für den preußiſchen Kumftveren. Im Jahre 1831, nach beendigter Aufftellung der 
Kunftwerte im koͤnigl. Mufeum, wobei W. feit 1820 ald Kommiffionsmitglied thätig 
geweſen, erhielt derfelbe den rothen Adlerorden 3. Klaffe und ward Mitglied des Se: 
nats der koͤnigl. Akademie der Künfte. In die Jahre 1830—31 fällt feine Darftel- 
lung des Amor und einer Nymphe (in der Sammlung des ſchwediſchen Generaltonfuls 
Bagner zu Berlin) und eine große heilige Familie, welche 1832 auf die Austellung 
kom. Zwiſchen 1832 — 33 fallen hauptfäclic Porträts. Won bedeutender Größe 
und bedeutenden Umfang iſt das flıc bie Stade Amfterdam gemalte Bildniß ber Frau 
Prinzeffin Albrecht von Preußen (in ganzer Figur und reicher Umgebung), woneben 
noch das Porträt des Prinzen Anton Radzimill und das eines Baron Bovio (für deſſen 
Samilie zu Verona) in Erwähnung fommt. Im 3. 1833 machte W. eine Reife durch 
Sadfen und Baiern nah dem Rhein, two er in Düffeldorf einige Tage bei feinem 
Jugendgefährten, dem Akademiedireftor Wild. Schadow, zubrachte. Zu Köln, Frank 
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furt und Kaffel ruhte er im Kreife feiner zahlreichen Freunde aus und fludirte und ge⸗ 
noß die vorhandenen Kunftfhäge. Nach feiner Ruͤckkehr, 1834— 35, vollendete er 
mehre Porträts von Standesperfonen und malte das Fräulein von Savigny im neu⸗ 
griehifhen Koftüm. Zwiſchen 1836 —37 fällt feine ‚„„Subith mit dem Holofernes- 
haupt und der Magd im Augenblid nach der That, wie fie aus dem Zelte tritt‘, in 
Iheinbar Eoloffaler Größe, Mehre prinzliche Porträts, ſowie eine Reihe von Zeich⸗ 
nungen und Kompofitionen , füllten die legte Zeit von 1837 aus. In diefer Zeit ent- 
warf er z. B. ein Schild mit vielen Figuren als Denkmal des 2djährigen Stiftungs- 
tages der Landwehr, ferner eine Zeichnung aus dem Leben ber heil. Elifabetb (für bie 
Prinzeffin Karl v. Heffen), einen heil. Georg, eine Griechin auf den Trümmern einer 
Stadt einem Gefecht zufehend ıc. Im J. 1838 proträtirte er den preußifhen Kron- 
prinzen (jegigen König) und deſſen Gemahlin, den Grafen Henkel von Donnersmark 
und den Fürften Adam Czartorisky. 1839 entftand die große Compofition für Stettin: 
„Der heil. Dtto von Bamberg fegnet die erften chriftlichen Kinder in Stettin““, im 
lebensgroßen Figuren. In demfelben Jahre, wo Wach zum Vicedirektor der Berliner 
Akademie der Künfte gewählt ward, wurden unter feiner Aufficht von feinen zwei ruff. 
Schülern, Nikolaus v. Baranoff und U. v. Stael-Holſtein, die Aller: 
beiligenwanbdbilder im Haufe ber ruf]. Gefandtfchaft zu Berlin begonnen. 1840 führte 
er die „Nymphe an der Quelle, die einem Knaben zu trinken giebt, welcher ſcherzend 
fie mit Waſſer befprigt‘’,. für den amerifanifhen Gonful in Königsberg lebensgroß 
aus, und lieferte eine Federzeichnung : „die Apoftel, welche die heil. Jungfrau be⸗ 
graben.” Vom Jahre 1841 bdatirt fein großes Porträt des Landes: Großmeifters 
Grafen Henkel von Donnersmark, Im folgenden Jahre befchäftigte ihn das Wild des 
heit. Otto ausſchließlich; dabei ward er durch den rothen Adlerorden mit der Schleife 
überrafcht. 1843 lieferte er für Königsberg ein großes Bildniß vom Staatsminifters 
v. Schön. In diefem Jahre begann er auch die grandiofe, 42 Figuren in Lebens: 
größe enthaltende Compofition, welche die „„Auffindung des wahren Kreuzes durch die 
heil, Delena auf Bolgatha‘’ zum Vorwurf hat. 

Wach bewegt fih am Gluͤcklichſten in jener dekorativ « ſtyliſtiſchen Weife, in wel⸗ 
cher 3. B. feine Mufen am Plafond des Berliner Schaufpielhaufes gehalten find. 
Seine Kompofitionen find mit einer gewiffen Architeftonik angelegt und tragen monu« 
mentales Charaktergepräge. Die Anordnung ift flets einfach und faft immer ſehr' gluͤck⸗ 
lich. In der Darftellung herrfcht entfchiedene Charakteriftil, und Koftum und Lokal wir: 
ten oft wefentlih mit. In der Behandlung feiner Bilder offenbart Wach eine ganz 
eigenthümliche Grazie, die fi) befonders in der edlen Linienführung fund giebt. Der 
Zotaleindrud feiner Schöpfungen ift überaus harmoniſch. 

Noch find einige [hriftliche Arbeiten von Wach zu erwähnen. Man bat von 
ihm einen Auffag „Über Dolzfkulptur und Polychromie der Skulptur der Alten’’ 
(abgedrudt im Kunftblatte von Schorn) , einen andern „uͤber Mufeen, vom geſchicht⸗ 
lihen Standpunft aus betrachtet‘’, ferner mehre Vorträge und Gelegenheitsreben, die 
in den Öffentlichen Sigungen ber koͤnigl. Akademie der Künfte zu Berlin gehalten und 
in den ‚„„Abhandlungen der Akademie’ abgedrudt wurden; darunter findet man Wach's 
Beurtheilung ber Konkurrenzbilder des Jahres 1843 (Debipus zu Kolonos) und feine 
Rede ‚über bie Wichtigkeit des Stubiums der Wiffenfchaften als der Grundlage des 
Studiums der Kunſt.“ 
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Kommunismus und Socialismus in Frankreich. Bei allen großen poli⸗ 
tifhen oder religiöfen Bewegungen der neueren Zeit haben ſich aͤußerſte Parteien ges 
jeigt, die das urfprünglich von den Führern geftellte, von der Menge anerkannte Biel 
meit überfchritten und die Aufregung der Zeit zu einer gänzlihen Ummälzung der polis 
tiſchen wie der gefelligen Verhältniffe misbrauchen wollten. So tauchten in England 
während der Revolution Ehiliaften und Nivellers auf, fo zeigten fih in Deutſchland 
während der Reformation unter Andern die Wiedertäufer, die Gemeinfchaft der Güter 
und der Weiber einführen wollten. Diefe dußerften Beftrebungen verfhmwanden ſtets 
mit der Aufregung zugleich, die fie hervorgerufen hatten, und ließen höchftens einige 
trübe, matte Niederfchläge zurüd. Ganz anders ift dies mit dem Ertrem, das die 
Revolution in ihren Strudeln emporgeworfen bat. Während der Ummälzung nur ein 
einziges Mal ſelbſtbewußt erkannt, zur Zeit der Neftauration blos von einem armen 
Denker und wenigen Schtlern erfaßt, nad) der Julirevolution ſtaͤrker hervortretend, 
aber body fo gut wie gar nicht beachtet, erfcheint diefes Extrem jegt, ein ganzes halbes 
Jahrhundert nad) feinem Entſtehen, plöglich mit einer Macht, mit einer maffenhaften 
Zahl von Anhängern, wie fie gegenwärtig kaum eine andere Partei in Frankreich befigt. 
Diefe merkwürdige Erſcheinung verdient große Beachtung. Gelingt es Irrlehren, ein 
balbes Jahrhundert fich zu behaupten, fo liegt darin der Beweis, daß diefe Doktrinen 
doch etwas Wahres enthalten, und daß diefes Wahre auf ein Beduͤrfniß ſich bezieht, 
das tief und allgemein gefühlt wird. Dies gilt au vom Kommunismus und Socia: 
lismus, fo wire und zum Theil verbrecherifch ihre Lehren auch find. Sie haben wenig: 
flens das Verdienft, das große Uebel der Zeit — die Anhäufung des Reichthums in 
wenigen Händen und die Verarmung der Maffen — am fhärfften erfannt zu haben, 
wenn fie auch meit entfernt find, zur Aufhebung diefes Uebels durch ihre Syſteme auch 
nur den Weg angebahnt zu haben. In dieſem legteren liegt ihre Schwäche, wenn 
man fie als Wiffenfchaften betrachtet, aber zugleich ihre eigentliche Stärke, wenn 
man ihre Vebeurfamkeit für die Gegenwart in das Auge faßt. Indem fie das Elend 
der Maffen mit den greilften Farben fhildern, auf der andern Seite aber eine glän- 
zende Zufunft, ein wahres Utopien, ausmalen und daffelbe durch eine, Faliches und 
Wahtes kuͤnſtlich mifchende Beweisführung als leicht erreichbar darftellen, verfchaffen 
fie fid) einen großen Zulauf und bilden ſich ein Meer, das bereits jegt drohend dafteht. 
Srankreich ift der eigentliche Heerd dieſer neueften und gefährlichften Nevolutiongent: 
mwürfe, neben dieſem Lande ftellen fih England und die Schweiz als zwei weitere 
Btennpunkte dar, und felbft Deurfchland, das kaum erft neben den Vortheilen auch 
die Uebelftände der Induftrie zu empfinden beginnt, felbft Nordamerika, das doch jeder 
Xhätigkeit den freieften Spielraum gewährt, find von einzelnen Abſenkern der focialen 
Theorien erreicht worden. Hier foll vorläufig allein von Frankreich die Rede fein, da 
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die dortigen Bewegungen fo vorherrfchend find, daß bie Erfcheinungen in ben andern 
Ländern ihnen als nebengeordnet fich anfchließen. 

Die franzöfıfhe Ummälzung ftellte von vornherein die Grundfäge der Freiheit und 
Gleichheit neben einander. Gleich die erite Erklärung der Menfchenrehte vom 3. 
September 1791 beflimmt in Artikel 1.: ‚Die Menfchen werden frei, an Rechten 
gleich geboren, und bleiben beides. Sociale Unterfheidungen dürfen einzig auf den 
aligemeinen Nugen gegründet fein.” Diefe Gleichheit war übrigens feine fo umfaf- 
fende, als der zu den Außerften Folgerungen bintreibende Ungeftim der Nation fie 
wünfchte. Die Verfiffung erfannte nämlich als Vollbürger (eitoyen actif) blos denje= 
nigen an, ber eine beftimmte direkte Abgabe bezahlte, und ſchloß demnach die große Zahl 
der Nichtbeſitzer (Proletarier) von der Theilnahme an den Wahlen und am politifchen 
Leben überhaupt aus, Dee Nichtbefiger waren aber das Heer der Revolution, und fo 
tonnten die Demagogen gegen den bemittelten Bürgerftand fo lange anſtuͤrmen, bis 
der Thron fiel, der Konvent zufammentrat und damit die Herrfchaft der Maſſen 
begann. Die neue Berfaffung vom 24. Juni 1793 führte nun den Grundfag 
der Gleichheit folgerichtig durh. Der Begriff des Vollbuͤrgers verſchwand gänze 
lich, Bürger war von nun an jeder Mann, der fehs Monate lang in einem Kans 
ton gewohnt hatte, und Artikel 7. beitimmte: „Das fouveraine Volk ift die Geſammt— 
heit der frangöfifchen Bürger.’ In das Leben trat diefe rein demokratiſche Verfaffung 
übrigens nie, denn die Machthaber fuspendirten fie auf der Stelle, da fie einfahen, 
daß ihre Schredensherrfhaft nur mittelft der Diktatur ausgeuͤbt werden könne. Nach 
der Revolution vom Thermidor hörte auch die Gleichheit auf. Die Verfaffung von 
1795 Enüpfte die Ausübung politifher Rechte wieder an die Vollbürger und dies hat 
ſich feitdem erhalten, fowohl in den Scheinverfaffungen des Kaiferreihe (vom 13. Der 
cember 1799, vom 18. Mai 1805), wie in den Charten von 1814 und von 1830. 
Eine Erfcheinung der Revolution ıft hier noch als bedeutfam hervorzuheben, nämlidy 
die, daß das Princip der Gleichheit, je länger der Kampf dauerte, um fo überwiegen: 
der hervortrat, und den Grundfag der Sreibeit zulegt ganz vergeffen machte. Bei uns 
gebildeten Völkern, zu denen die Sranzofen der Revolution noch gehörten, kann dies 
nicht anders fein. Wenn die Sreibeit einmal errungen ift, hat die verfaffungsmäßige 
Ausübung derfelben für die rohe Maffe wenig Reiz, denn fie hat von nun an nichts 
mehr zu thun, als ihr Recht durch eine einfahe Wahlhandlung geltend zu machen, 
deren Refultat ihr wenig fichtbar wird. Die Debatte, der Kampf find aus ihren Haͤn⸗ 
den genommen und einer Verfammlung übertragen, deren Beſchluͤſſe den Volksleiden⸗ 
fhaften oft hemmend entgegentreten und dem Rohen ftets unbequem find, weil fie 
Befehle für ihn enthalten. Die Gleichheit wird dagegen von Jedem perfönlich und zu 
jeder Zeit ausgeübt. Dies wußte auh Napoleon, der die Freibeit rückſichtslos vernich⸗ 
tete, die Volksvertreter gleich bei feinem erften Auftreten mit dem Bajonet auseinans 
berjagte, die Gleichheit dagegen möglichft ſchonte und alle Verlegungen derfelben, wie 
Ehrentegion, Kaiſerthum, Adel, zögernd und unter einer Fülle von befhönigenden 
Medensarten einführte. Diefe Gleichheit, die man erfirebte, wurde aber aus zwei Ger 
ſichtspunkten gefordert, die in ihren praßtifchen Folgerungen gegenfeitig ſich aufhoben, 
ohne daß freilich die Franzoſen fih deffen bewußt waren. Als der Bürgerftand von 
1789 gegen das Lehnsweſen der alten Monarchie anftürmte, tämpfte er mit zwei Wafı 
fen, mit dem Gefelifchaftsvertrage Rouffeaus’s und mit dem Spftem der Phofiokraten. 
Mit andern Worten, er forderte die Gleichheit aus moralifhen und aus materiellen 
Gründen. Da die Natur keinen Unterfchied der Stände Eenne, fo müffe nicht allein 
die Perfönlichkeit, die Familie gegen jede Anmaßungen Privilegirter gefhügt fein, es 
müffe auch Alles entfernt werden, was die materielle Entwidtung hemme, als bie 
Majorate, die Steuerbefreiung einzelner Stände, die ungleiche Vertheilung der Laſten, 
die Binnenzölle, die Monopole u. ſ. w. u. f. w. Freies Feld für jede Thdtigkeit war 
das Feldgefchrei. Die politiſche Gleichheit ging verloren, die materielle erhielt ſich und 
befam von allen Seiten mächtige Förderung. Wenige Jahre vor der Revolution 
(1776) war der Schotte Adam Smith mit einer tieffinnigm Unterfuchung über die 
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Quellen und die Förderung des Nationalreihthums aufgetreten, bie in Srankreich, fobald 
ber erfte Sturm ſich gelegt hatte, allgemeinen Anklang fand. Der bedeutendfte der 
dortigen Mationalöfonomen, Jean Baptifte Say, gab dem Grundfage der freien 
Konkurrenz eine wiffenfhaftlihe Begründung, die noch heute ihre theoretifche Geltung 
bat, fo viel Unheil die Verfuche, diefe Theorie fofort in das Reben einzuführen, auch 
geftiftet haben. Napoleon war dem Lehrer nicht gewogen, aber indereft handelte er 
body nah einem Theile von Say's Grundfägen, indem er die Entwidlung des Han: 
dels und der Induſtrie ald die wichtigſte Aufgabe jedes Landes erkannte und beide nad) 
Kräften förderte. Den Bemühungen der Staatsgewalt und der Wiffenfhaft kam die 
Meinung des Volks bereitwillig entgegen. Die politifche Thätigkeit war eine nichtige 
geworden, was dem Militär nicht angehörte, konnte einzig durch Reichthum ſich Ach: 
tung gewinnen, und fo warfen fid) denn viele ber tüchtigften Männer, befonders durch 
die Kontinentalfperre ermuntert, auf die Fabrikinduſtrie. Diefe Befigenden bildeten 
bald eine mächtige Klaffe, und ihnen, die durch die ewigen Kriege erfchredt wurden, 
wie den Liberalen, bie in großer Zahl ebenfalls Befigende waren, ift e8 zuzufchreiben, 
dag Napoleon durch die deutfhen Waffen zulegt fo leicht geftürgt werden konnte. 
Diefe neuen materiellen Verbältniffe verftedten fih mährend der Reftauration hinter 
moralifhen und politifhen Grundfägen, und materielle wie politifche Gleichheit ging 
wieder Hand in Dand mie 1789, nur daß jest Deuchelei war, was damals als unbe: 
mußte Taͤuſchung erfchien. Die gährenden Maffen, durch die Aufzwingung der Bour- 
bons im Innerften empört, die braufende Jugend, die zurudigefegten Offiziere Napo— 
leons maren die fihtbaren Echaufpieler in diefer „„funfzehnjährigen Komoͤdie“, mie 
man die Neftauration wohl genannt hat, aber die beftimmende Gewalt lag nicht in 
ihnen, fondern in den reihen Bankiers und Fabritanten, die fich freilich im Hinter: 
grunde hielten, aber burch Geldfpenden, durch Entlaffung ihrer Arbeiter in Maffe an 
unruhigen Tagen, durch Intriguen aller Art den Kampf rege erhielten. Diefe Be: 
figenden fürdteten nämlidy mit Grund, daß die Bourbons Frankreih nach und nad 
zum alten Negime zuruͤcklenken wollten, fie fahen unaufhörtiche, die Induftrie hem— 
mende Unruhen voraus, fo lange die verhafte Dynaftie am Ruder bleibe, und ftrebten 
daher, diefem gefährlichen Zuftande mit einem Schlage, mit einer Revolution, ein Ende 
ju machen. Die Julirevolution, durch Karls X. Verfaffungsbruch hervorgerufen, kroͤnte 
endlich dieſes Streben mit Erfolg. MWelhen Gang diefe neue Ordnung der Dinge 
nehmen würbe, blieb nur für kurze Zeit verborgen. Kaum war die erfte Wuth der 
Maffe befhmichtigt, fo trat Kafimir Perier, der Fürft der Börfe, an die Spike, 
und e8 wurde nun Elar, daß die neue Geſellſchaft in ihrer hoͤchſten Epige in Geldfäden 
auslaufen werde. Jetzt zeigte fich zugleich, was ſchon oben angedeuter wurde, daß die 
materielle Gleichheit in ihren praßtifchen Folgen die politiſche Gleichheit aufhebe. Man 
batte fi in den Julitagen für Freiheit und Gleichheit gefchlagen, und erhielt beide 
nicht. Die Freiheit begrub man unter den befannten Septembergefegen, die Gleichheit 
wurde der neuen Geldariftofratie gegenliber zum Poffenfpiele. Die Reichen haben feit- 
dem in den Kammern ohne eine einzige Ausnahme die Macht befeffen und beftens aus: 
genugt, indem fie Gefege für ihre Kohlengruben, für ihre Eiſenwerke, für ibr Korn, 
ihr Schlachtvieh erlaffen, fid; ſelbſt Konceffionen zu Eifenbahnen ertheilt, für ihre Ber 
figungen Kanäle und Straßen votirt und fo kindiſche moralifhe oder politifche Beſtre— 
bungen, wie 3. B. die Sreilaffung der fhwarzen Sklaven und die Wahlreform, mit Ent: 
rüftung zurüdgemwiefen haben, Den fchlagendften Ausdrud diefes Materialidmus hat 
Marfhal Bugeaud, der Herzog von Jsly, gefunden, als er einft bei einer Berathung 
Über die Herabfesung der Grenzzölle in der Kammer ausrief: „Lieber fehe ich ein Heer 
Kofıden an der Grenze, als eine Deerde deutſcher Ochfen “ 
Die Oppofition, welche diefe Richtung der Julirevolution fand, war eine leiden— 
fbaftliche, aber im Grunde wenig furdhtbare. Die Republikaner, die tapfern und ges 
walthätigen Führer dieſer Oppoſition, hätten gleich bei dem erften ernftlichen Auf: 
ſtande, bei den Juniunruhen des Jahres 1833, ihre Schwäche Eennen lernen können. 
Die Nichtbeſitzer und ein Theil der Jugend ſchlugen ſich für fie, aber die Bürgerklaffe 
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Eimpfte mit Wuth gegen einen Aufſtand, der ihren Befig gefährdete. Die Leiden» 
fchaftlichkeit der Partei ließ fich durch diefe Erfahrung nicht belehren. Die geheimen 
Geſellſchaften, Aide toi, Amis du peuple, des Droits de l’Homme und des Familles 
dauerten fort und riefen von 1834 — 1837 nody mehrmals Aufitände und meuchleri« 
ſche Attentate gegen den König hervor, bei welchen legteren ein neues Element, ber 
Kommunismus, bereits thätig gemefen zu fein ſcheint. Won 1837 an verloren 
die Republikaner als felbftändige Partei ihre Bedeutung mehr und mehr, denn jeßt 
traten Menfhen auf, die ihren Soldaten, den Proletariern, zuriefen, daß fie aufhören 
möchten, für fremde Rechnung zu kimpfen, daß nicht die Monarchie, gegen die die 
Republikaner anftürmten, fondern der Befig ihr eigentlicher Feind fei. „Ihr werdet 
» hungern unter der Republik wie unter der Monarchie“, lautete ihre furchtbate Beweis: 
führung, „ſo kämpft denn nicht gegen Staatsformen, die Euch nicht berühren, fondern 
gegen die gefelfchaftliche Verfaſſung, die Euch zur Dürftigkeit verurtheilt.“ Wir wer: 
den auf die äußere Gefhichte diefes Kommunismus no einmal mit kurzen Worten 
zuruͤckkehten müffen, jest find die einzelnen Lehren, die einen fo furdtbaren Einfluß 
geübt haben, in ihren Grundzügen zu entwickeln. 

Die Durchführung des Gleichheitsgrundfages bis zur Gemeinfamkeit des Befiges 
und der vollkommenen Aufbebung alles Eigenthums gehört fhon der Revolution an. 
Nah dem Sturze Mobespierre’s vereinigte Grachus Babeuf, der fih ſchon 
1791 durch Leidenfhaftlichkeit bemerklich gemacht hatte, die Mefte der Schreckens— 
männer in einer geheimen Gefellfhaft, die bald in dem Tribun du peuple ein weitverz 
breitetes Drgan befam. Die Lehre diefer Menſchen war die unfinnigfte der Welt, 
Altes follte nivellirt, jede Bevorzugung durch Beſitz, Wiffen und Talent vernichtet wer— 
den. Landwirthſchaft und die unentbehrlihen Gewerbe feien die einzige Beſtimmung 
des Menfhen, hieß ed. Bor Allem follten fämmtliche große Städte zerftört werden, 
„die blos Bediente, fittenlofe Frauen, verhungerte Schrififteller, Tänzer, Diebe, Prie 
fter, Schaufpieler und Bänkelfänger aller Art ernährten.” Wie der Befig, fo follte 
auch die Erziehung gemeinfhaftlich fein und feiner mehr lernen, als lefen, ſchreiben, 
rechnen, die Gefchichte und die Gefege der Republik, etwas Ortskunde von derfelben, 
ihren natürlichen Erzeugniffen. Regierung, Wiffenfhaft, Kunft, Religion durfte es nicht 
mehr geben, denn abfolute Gleichheit und Gemeinfhaft der Güter duldete ja Erine Be 
vorzugung irgend welcher Art. Damit diefed allgemeine Niveau oder vielmehr Nichts 
vorbandenfein von Wiffen erreicht werde, follte die ſtrengſte Cenſur eingrführt 
werden, damit die Preffe nie etwas Höheres erwähnen könne. — Für den fchrediichen 
Plan war eine große Anzahl von Anhängern geworben, ald Berrath die Häupter in die 
Dände des Direftoriums lieferte, Babeuf und Darth& wurden hingerichtet, Andere 
deportirt, der Meft zerftreut, und das Komplott gerieth bald in Vergeffenbeit. 

Meitere Verbreitung follten die focialiftifhen Zdeen durd einen Mann erhalten, 
ber, weit entfernt an der Revolution Theilzunehmen, diefelbe flets verabſcheut und durch 
diefelbe fein ganzes ungeheures Vermögen verloren harte. Es ift dies der Graf Claude 
Henride Saint:Simon, ein Enkel des berühmten Herzogs gleiches Namens, 
von dem wir wichtige Memoiren über das Zeitalter Ludwigs XIV. befigen. Sorgfältig 
erzogen, focht er mit Lafanette in Amerika, wollte über die Landenge von Panama eis 
nen Kanal ziehen, die englifhen Befigungen in Indien erobern, Madrid mit dem 
Meere verbinden, und gerieth, al alle diefe Pläne fehlgefchlagen waren, in die Strudel 
ber Revolution. Hier verlor er Alles, gelangte durch glüdliche Spekulationen wieder ' 
zu einigem Vermögen, bildete fi) aufoReifen, in der Gefellfhaft noch weiter aus, hatte 
damit abermals ſeme Kaffe gänzlich erfhöpft und fiel nun der bitterften Armuth an- 
beim, die ibm einzig durch wiffenfdyaftliche Arbeiten und die danfbare Liebe von Die: 
nern und Schülern erleichtert wurde, Geboren am 17. Oktober 1760, ftarb er am 
19. Mai 1825. Schon früh fuchte er nad einer phyſiko-politiſchen Wiſſenſchaft, 
deren Inhalt er felbft nicht Eannte, von der er aber die Ahnung hatte, daß fie die Kennt= 
niffe fördern und die Menſchheit auf ihter Bahn zur Vollendung mädjtig fördern müffe. 
Endlich, am Abend feines Lebens. glaubte er zu entdeden, daß diefe Wiffenfhaft, die 
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er als eine allgemeine, alle andern abforbirende auffafte, die In duſtrie fei. Er hat 
dies in feinen beiden Hauptmwerfen, dem Catechisme des Industriels und dem Nouveau 
Christianisme, entwidelt. Es giebt nad ihm feine höhere Klaſſe ald die der Indus 
firiellen, d. b. der Leute, die arbeiten, um ber Geſellſchaft die Mittel zur Befriedigung 
ihrer Bedürfniffe und ihrer Wünfche zu verfhaffen. Da Alles durch ‚die Induſttie ges 
ſchieht, fo muß auch Alles für die Induftrie gefhehen. Dies ift aber gegenwärtig nicht 
der Fall, vielmehr bilder die Induſtrie, die den erften Nang einnehmen follte, noch im— 
mer die legte Klaffe, und hat weder eine politifhe Meinung, nod) eine Partei, die ihr 
eigen ift. Diefe Klaſſe ift fogar die gefnechtete. Der Welthandel, die freie Konkurrenz 
haben das Kreditſyſtem geſchaffen, defjen Vortheile einzig den Bankherren und großen 
Kaufleuten zu gut kommen. In ihren Händen ift die Geldkraft, fie find die herrfchen- 
den Befiger, die Induftriellen die beherrfchten Arbeiter. Gegen die legtern wirft noch 
eine Mirtelktaffe, die Saint» Simon die Legistes nennt, die eigentlichen Liberalen, 
die blos den eigenen Mugen im Auge haben und auf Koften der Arbeiter fo viel Macht 
und Reichthum an fich zu reißen fuchen, als ihnen nur möglich) it. Das induftrielle 
Spftem, das die vollfommenfte Gleichheit zum Zwecke hat, wird, wenn die ausgezeichnet: 
ften Geifter e8 in feinen Einzelnheiten dargelegt haben, für die Verbefferung der armften 
und zugleich zahlreichften Kaffe forgen. Der Nouveau Christianisme ftügt ſich auf den 
Grundfag, daß die Menſchen fidy einander als Brüder betrachten follen. Die beftehen- 
den Religionen genügen ihm nicht. Das Papſtihum hat weit mehr eine ftaatliche als 
eine religiöfe Einheit hergeftellt, Luther hat zwar die chriftliche Religion wieder or« 
ganifiren wollen, aber ‚‚pauvrement doetriné“ und feinen Nadjfolgern viel zu thun 
übrig gelaffen. Saint: Simons Grundfag lautet nun: „In dem neuen Ghriftens 
thum wird alle Moral unmittelbar von folgendem Princip abgeleitet fein: Die Men: 
fhen ſollen ſich gegenfeitig als Brüder betrachten. Diefes Princip, dem Urchriſtenthum 
angehörig, wird eine Verklärung erhalten und in feiner Wiedergeburt ſich als den 
Grundfag darftellen: Die Religion muß die Grfeufhaft dem großen Zwede der fchnell: 
ſten Verbeſſerung des Loofes der aͤrmſten Klaffe entgegenführen.” Diefe Säge find 
mit dem Chriſtenthum identifh, wie fie hier ausgeſprochen werden, weichen aber in 
ihrer wahren Bedeutung unendlid von demfelben ab. Sie begründen naͤmlich eine 
fociale Religion, die fein anderes Ziel hat, als die Befferung der Geſellſchaft, 
die Zurüdführung des irdifhen Gluͤcks. — Die Vollendung des Nouveau Christia- 
nisme ift St. Simon’s legte Arbeit, das projektirte Journal feiner Partei, Le Pro- 
ducteur, fab er nicht mehr erſcheinen. Mit feinem Zode verfiel die Rehre, und es war 
von St. Simon kaum die Rede, als plöglich der Mann auftrat, der die unentwidelten 
Saͤtze des Meformators fertig ausbildete und eigentlich weit mehr der Schöpfer des 
Saint: Simoniemus genannt werden muß, als St. Simon feldft. Diefer Mann ift 
Bazard, einer der Stifter des franzöfifhen Karbonarismus, der in den politifchen 
Kämpfen die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß das eigentliche Ziel, bie Beglüdung 
der Menfchheit, duch bloße Staatsformen nicht erreicht werden könne. 1829 trat er 
Öffentlich auf, und num beginnt die kurze Bluͤthenzeit des Saint: Simonismus. Es 
giebt zwei Kräfte, Lehrte er, die wir überall wirkfam fehen, im Kleinen wie im Großen, 
die Kraft der Individualität und die der Einheit. Die Kraft der Individualität will 
ſich geltend machen und ſich das Uebergewicht verfhaffen, der Grundfag der Einheit 
dagegen oder der Vergefellfhaftung fucht die Perfönlichkeiten zu vereinen und eine Ders 
brüderung Alter bervorzurufen. Diefe Kraft der Individualität, der Perfönlichkeit, 
ruft einen ewigen Kampf hervor, den Antagonismus, da feine Perfönlichkeit fich 
der andern unterwerfen mag, vielmehr alle in ihrem Kreife nach der Oberherrfchaft 
fireben. Der Antagonismus tritt nirgends fchärfer hervor, als in der Induſtrie. So 
lange die Weit fteht, hat es eine Benutzung des Menfchen durch den Menfchen gegeben. 
Im Alterthum hatte diefe Benugung die rohefte Form der Sklaverei, das Chriſten⸗ 
thum milderte fie zur Leibeigenfchaft, die Revolution zertrümmerte auch diefe Feſſel, 
konnte aber den „Benutzten“ nicht völlig frei machen und ließ ihn als Arbeiter nad 
wie vor von den Herren abhängig. Diefe legte Form der Knechtſchaft muß dadurch auf: 
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gehoben werden, daß man die Arbeit vom Befig emancipirt. So weit ift der Saint⸗ 
Smonismus Bazards nichts als eine Entwidlung der Lehre St. Simons felbft, nun 
gelangen wir aber auf den Punkte, wo Bazard die praktifhe Anwendung erftrebt. 
Mie foll die Arbeit vom Befig emancipirt werden? Dadurch, daß man ben gegen: 
wärtigen Befig für unberechtigt erklärt, das ganze Mationalvermögen zur Berfüs 
gung ftellt und auf eine der Idee der Gleichheit entfprehende Weife neu vertheilt. 
Dies gefchieht dadurch, daß man den Staat an die Stelle der Familie fegt, dag Erb- 
recht der Geburt aufbebt und dafür das Erbrecht des Verdienftes einführt. 
Der Menſch vererbt fein Eigenthum nicht mehr an die Familie; ftirbt er, fo bemaͤch⸗ 
tigt ſich der Staat der Erbfchaft und übergiebt fie dem Würbigften zur Verwaltung. 
Dabei leitet ihn der Grundſatz: Jedem nah feiner Fähigkeit und jeder Fähigkeit nach 
ihrer Arbeit. Um diefe Vertbeilung durchführen zu können, will Bazard Banken eins 
geführt wiffen, denen alle Erbfchaften Übergeben werden, damit fie den gerignetften 
Erben ermitteln. Jede Gemeine hat eine ſolche Bank, jede Provinz, und der Staat 
hat eine Gentralbant. Bazard glaubte den Gegenfaß zwiſchen Individualität und Eins 
heit durch dieſes neue Erbrecht gelöft zu haben. Die Individualität findet ihre volle 
Berechtigung , indem jeder Einzelne auf ganze Lebenszeit der alleinige Befiger feines 
Vermögens bfeibt, fei daſſelbe auch noch fo Eoloffal, aber fie wird dadurch mit der 
Einheit vermittelt, daß der Einzelbefig nach dem Tode bes Nutznießers in das Eigen: 
thum ber Gefammtheit zuruͤckkehrt. Daß Bazard keine Gütergemeinfhaft und keine 
Gleichheit des Befiges will, geht hieraus Elar hervor, denn er läßt dem Einzelnen das 
Recht, fich ein möglichft großes Vermögen zu erwerben, befchränft den Genuß beffet: 
ben aber auf Lebenszeit. — Die Julirevolution verfchaffte diefer Lehre eine ungeheure 
Verbreitung. Die aufgeregte Menge fah jegt eine Schule vor fih, die das allgemeine 
Menfhenglüd zu realifiren verſprach, und firdömte in Menge hinzu. Bazard that fo: 
gleich einen Schritt, fein neues Erbredht annähernd auszuführen, Er mollte nämlich 
vorläufig das Erbrecht der Seitenlinien aufheben, alle Erbfchaften, für die Feine 
Defcendenz oder Afcendenz vorhanden war, für den Staat einziehen und baflır die 
drüdendften Steuern aufpeben, Wege verbeffern, Schulen gründen u. f. w. Die 
Staatsgewalt, die Kammern fhritten nun ein, aber nicht dies brachte der Schule den 
Untergang, fondern ein in ihrer eigenen Mitte ausbrechendes Schisma. Saint-Simon 
hatte auch eine neue Religion verfprochen, auf die die Menge ungeduldig harrte. En= 
fantin unternahm es, d’efe MReligion zu geben. Das Chriftenthum, lehrt er, ſpricht 
den Sag aus, daß das Fleiſch befiegt werden foll, und fchafft damit einen unverföhn» 
lichen Widerfpruch, denn der Trieb des Genuffes ift in jedem Menfchen unüberwinds» 
lih. Gott hat aber den Geift und das Fleifh gefhaffen, und die Harmonie beider 
ift die Höchfte Beftimmung des Erdenlebens. Statt: „Zuͤchtigt das Fleiſch und feid 
entbaltfam”, muß e8 beißen: „Heiligt Euch durch Arbeit und Vergnügen.” Die 
naͤchſte Folgerung, die Enfantin aus diefer „Religion zog, war die Gleichftellung der 
Frau mit dem Mann, die Emancipation der Frauen, aber nicht eine politifhe, wie fie 
einzelne Staaten Rordamerifag kennen, fondern eine gefchlechtliche. „Der Mann und 
das Meib zufammen”, ruft Enfantin aus, „das ift das fociale Individuum. Die 
neue moralifche Ordnung beruft das Weib zu einem neuen Leben. Es foll uns das 
Weib Altes enthüllen, was fie fühlt, Alles was fie verlangt von der Zufunft. Jeder, 
der dem Weib ein Gefeg auferlegen will, ift kein Saint: Simonift; die einzige Stel: 
tung des Sait: Simoniften dem Weibe gegenüber ift die, ſich unfähig zu erklären, fie 
beurtheilen zu können.” Wie Saint: Simon, der Orpheus, Numa, Mofes und Chri— 
ſtus ergänzte, der Papft der neuen Lehre und fein Schüler Enfantin der „Vater“ war, 
fo follte nun, um die Emancipation der Weiber durchzufuͤhren, die „Frau“ neben den 
Vater an die Spige geftellt werden, um mit ihm den Doppelpriefter zu bilden. 
Hier Löfte ſich der Myſticksmus Enfantin’s völlig in Sinnlichkeit auf. „Die Miffion 
des Doppelpriefter8‘, Tauten feine Worte, „ift, auf gleiche Weife beide Raturen zu 
fühlen, die finnlihen und fleifhlichen Vegierden zu ordnen und zu entwideln. Seine 
Miſſion ift ferner, die Vereinigung zu erleichtern. — Wie fhön wird fie fein, die Miſ— 
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fion des focialen Prisfters, Mann und Weib! Wie reich wird fie fein? Bald wird er 
die unbedachte Dige der Intelligenz beruhigen, oder die ungeregelten Begierden ber 
Sinne mildern, bald im Gegenthril die apathifche Intelligenz wieder erweden, oder die 
erfchlafften Sinne erfrifhen, denn er muß allen Reiz der Anftändigkeit und der Schams 
baftigkeit Eennen, aber auch ale Schönheit der Wolluſt.“ Die edeln Mitglieder der 
Schule, die von diefem Schmuß nichts wiſſen wollten, Bazard, Leroux, Reynaud, 
Pereire u. A., ſchieden aus, Enfantin und Genoffen trieben ein wildes Mefen fort. 
Sie gaben Bälle und Gefellfhaften, um die „Frau“ zu finden, ergögten fich mit Ges 
fängen, mit Aufzügen, faben ihre Zahl aber eben durch diefen Unfinn immer mehr ber: 
abſinken, und wurden endlich durch Gläubiger und Strafurtheile auseinandergetrieben. 
Die Eifrigften gingen nad dem Orient, um die „Frau“ zu fuchen, wandten ſich fpäter 
nüslichen Gefchhäften zu, und find gegenwärtig zum Theil im Staatsdienft angeftellt, 
wie Enfantın. Der Saint» Simonismus war verſchollen. 

Gleichzeitig mit Simon lebte ein zweiter Neformator, von dem der erfte nicht einmal 
den Namen £ennen gelernt hat. Es war dies Charles Fourier, geb. am 7. April 
1772 in Befangon, geft. am 10. Dftober 1837. In feinen äußeren Schidfalen hat 
er viel Äehnlichkeit mit St. Simon. Wie jener verlor er durch die Revolution fein gans 
jes, wenn auch nicht fo bedeutendes Vermögen, und lebte ſeitdem in Dürftigkeit. Nährte 
fiy St. Simon eine Zeit lang als Schreiber in einem Leihhauſe, fo war Kourier Zeit 
feines Lebens Schreiber auf einem Komptoit. Auch er wollte die allgemeine Wiffen: 
(daft ergründen. Er hatte die Herziofigkeit, die unter ben Kaufleuten fo häufig ift, 
an einem furchtbaren Beifpiele kennen gelernt. Er war in einem Handelshaufe von 
Marfeille angeftellt, als 1799 eine große Theuerung ausbrach. Sein Kaufherr befahl 
ihm, eine bedeutende Quantität fhadhaften Reis in das Meer zu werfen, weil er mehr 
gewann, wenn er feinen guten Reis zu hohen Preifen verkaufte. Diefe Schaͤndlichkeit 
machte auf Fourier einen bleibenden Eindrud. In den Studien, die er feitdem begann, 
ſchlug er eine ganz andere Richtung ein, als Simon. Wenn jener die Phantafie, das 
Gefühl vorherrſchen ließ, fo wandte ſich Fourier der eigentlichen Forſchung zu, und grüns 
dete ſelbſt feine fühnften und anfcheinend ausfchweifentften Konjekturen ſtets auf Prär 
miffen des Verſtandes. Er war ein mathematifches Genie, und man fann ihn blos 
den Vorwurf machen, daf er feine Lieblingswiffenfchaft auf Gebiete verpflanzte und mit 
äußerfter Folgerichtigkeit durchführte, wo fie gar nicht pafte. Dadurch hat fein Syſtem 
den Charafter einer unbefchreiblichen Abenteuerlichkeit erhalten und ſich Spott und Hohn 
in Menge zugezogen. Faßt man dagegen die Grundlage in das Auge, fo läßt ſich nicht 
verkennen, daß Kourier, wenn er auch in der Dauptfache nicht viel Neues gab, doch die 
einzelnen Wahrheiten mit bewunderungswürdiger Kombinationskunft zufammenftellte 
und eine wirkliche fociale Wiffenfchaft daraus machte. Es würde viel zu weit führen, 
wollten twir dieſe Wiffenfhaft hier darlegen, denn um allgemein verftändlich zu wer- 
den, beduͤrfte 08 eines ganzen Bandes; für unfern Zweck, die Erfcheinungen des So— 
cialismus vorüberzuführen, genügt, daß von der Wiffenfchaft nur fo viel angedeutet wird, 
als zum Verftändniß des praktifchen Zweckes erfordert wird. — Das hödfte Biel jedes 
Dafeins ift das Gluͤck, welches in dem ewig aufs neue entflehenden, ewig aufs neue 
fich ypllziehenden Triebe zu fuchen ift, alfo in der Befriedigung. Folglich hat jeder Trieb 
des Menfchen die abfolute Beftimmung befriedigt zu werden, und es giebt fein Gutes 
und Böfes mehr. Jede Befriedigung zerfällt in drei Beftandtheile, in den Trieb, die 
Bewegung und das Ziel. Diefe Bewegung, d. h. das Streben, den Trieb zum Ziele 
ju führen, erfüllt die gefammte Welt und ift eigentlich Alles. Sie hat mehre Außerun— 
gen, unter denen die fociale Bewegung die mwichtiafte und die Hauptaufgabe uns 
ferer Zeit ift. Um feine Triebe zu befriedigen, muß der Menſch reich fein, aber da tritt 
und die traurige Erſcheinung entgegen, daß auf der Erde viel zu wenig Reihthum und 
diefer geringe Reichthum hoͤchſt ungleich vertheitt iſt. Theilten alle Franzofen ihr ge: 
fammtes Jahreseintommen unter einander, fo kämen auf den einzelnen 50 Thlr. Die 
künftige Aufgabe der Geſellſchaft wird daher die fein, nad einem Mittel zu fuchen, 
wodurch die Maffe des vorhandenen Reihthums vermehrt wird. Diefe allgemeine Auf» 
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gabe hat wieder zwei Seiten, denn jede Erzeugung bebingt erjtlich einen Gegenfland, 
der produktiv gemad)t werden foll, und eine Arbeit, twelche producirt. Es wird Daher 
nöthig, den Befig und ferner die Arbeit zu ordnen. Die neue Ordnung des Befiges ift 
die landwirthſchaftliche Gefellfhaftung, die der Arbeit der induftrielle Trieb (Attraction). 
Die landwirthſchaftliche Gefellfhaftung erreicht er auf eine dem St. Simonismus ganz 
ähnliche Weiſe. Auch er bededt das ganze Land mit Banken, die dem Eigenthuͤmer des 
Grund und Bodens fein Eigenthum, das er derganzen Gefellfhaft abzutreten hat, ab— 
ſchaͤtzen und ihm jährlich die Zinfen der Schägungstumme auszahlen. Wird fih denn 
aber der Landeigenthümer zu diefer Abtretung ohne Gewalt verfteben? Fourier zweifelt 
nicht daran, denn wenn ein Landgut gegenwärtig 3 — 5 Proc. Bosenrente abwirft, fo 
wird «8 künftig zehn, fünfzehn Procent ergeben, und welcher Eigenthümer follte ſich wei⸗ 
gern, eine verdreifachte Pachtſumme einzunehmen? Um die Arbeitskraft mit dem Bes 
fig zu gefellfhaften, hat Fourier eine foͤrmliche Organifation erdacht, das Phalanft es 
rium. Sehen wir zuvor, ehe diefes viel berufene Phalanfterium gefchildert wird, mie 
Sourier ſich die Arbeit denkt. Unfer Aller Beftimmung ift die Arbeit, fagt er, und boch 
fühlt fid) bei der gegenwärtigen Rage der Dinge faft Feder bei feiner Arbeit unglüdlich. 
Wie klagen nicht Alle, Arme und Reihe, daß fie vom frühen Morgen bis zum fpäten 
Abend ſich pladen müffen, und doc follte die Arbeit, da fie die Beftimmung des Men— 
ſchen ift, an und fir ſich ein Gtüd fein. Dies kommt daher, daß die Meiften genoͤthigt 
find, fich eine folhe Arbeit zu fuchen, die ihrem Weſen nicht zufagt. Sol die Arbeit 
wirklich beglüden, fo muß fie mit dem Triebe in Harmonie ftehen. Fourier hat nun 
gefunden (die nähere Entmwidelung würde zu weit führen), daß in der Natur, in den 
Produkten eine genaue Reibenfolge ftatıfindet, daß jeder Arbeitszweig, jede Thätigfeit 
einem innern Triebe des Menfchen entſpricht. Damit ift dann die Möglichkeit und, 
ift die Arbeit einmal organifirt, die Gewißheit gegeben, daß jeder Trieb in einer Arbeit 
feine Beförderung erhalten Eann, fo daß alfo die Arbeit ald das erſcheint, was fie wirk— 
Lich ift, nemlich als die Beftimmung und das Gluͤck des Menſchen. Unter den einzelnen 
Arbeitsarten findet aber nad) einem beftimmten Gefege Anziehung und Abſtoßung ftatt, 
fo daß die Freiheit entfteht, von einer Arbeit zu einer verwandten übergugehen und fo 
die Abwechfelung zu finden, die dem Menſchen Bedürfnig ift. F.'s Schüler Victor 
Confiderant, der diefem Spftem daffelbe ift, was Bazard dem von St. Simon, 
vergleicht die Reihe der Arbeiten mit einem Klavier. Die unmittelbar ſich berührenden 
Zöne find im Misklang mit einander, die ferner liegenden, Terz, Quinteu, f. w., ſtim⸗ 
men zufammen. C, eundg bilden einen vollkommenen Einftang, eine Föderation, 
und ebenfo ift e8 mit der Arbeit. Ordnet man alle Produkte wiffenfhaftlich in Serien, 
was freilich unendlih mühfam ift, fo erhält man rine Scala, in der jeder Trieb fo leicht 
die ihm zufagende Arbeit auffuchen kann, wie wir auf dem Klavier die barmonirenden 
Töne finden. Fourier erhält auf diefe Weiſe aber noch das höhere Nefultat, daß der 
Menſch mit der Natur im volllommenen Einklang fteht. Was in ihm lebt, findet er 
auch in der Außenwelt wieder. — Der Schlußpunft des ganzen Spftems bilder das 
Phalanfterium, die praktifhe Durchführung der Fdee. Man denke ſich ftatt der jegigen 
Städte, Fleden und Dörfer die ganze Erde blos mit großen Einzelngebäuden befegt, 
die, wie die Höfe der altgermanifchen Zeit, mitten unter den dazu gehörenden Ländereien 
liegen. Jede ſolche Induftriefaferne wird eine Geviertmeile Land erhalten. Im Phalan—⸗ 
ferium wohnt die Phalanr (phalange ), beftehend aus 1800 bis 2000 Perfonen, 
alfo ein Ganzes, das groß genug ift, um für jeden Trieb Induſtriezweige darzubieten, 
und nicht zu groß, um nicht Überfehen werden zu können. Dier wird man zweierlei er: 
reihen, einmal die Landmwirthfchaft mit der Großartigkeit betreiben, die fiezu ihrer vollen 
Entwidelung bedarf, dann jedem Trieb befriedigende Arbeit geben. Dadurch muß ſich 
der Reichthum unberechenbar fteigern, denn fowohl die auf das angemefjenfte betriebene 
Landwirthſchaft als die mit voller Luft vollzogene Arbeit werden ganz andere Refultate 
liefen, als gegenwärtig. In demfelben Grade werden die Koften ſich vermindern, 
denn ſchon die Errichtung eines einzigen Gebäudes für Alte ift viel weniger Eoftfpielig, 
als ber Bau von 400 — 500 einzelnen Häufern, und dann wird manches gemeinfchafte 
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lich und unendlich mwohlfeiler betrieben werben, 3. B. die Epeifung, die Erziehung, das 
Waſchen u. f. w. Alle diefe Gefchäfte, namentlich die Erziehung, Übernimmt 
die Phalange. Die Befriedigung des inneren Triebes läßt Alle weit beffer arbeiten, ale 
gegenwärtig gefchieht. „Die Köche und Koͤchinnen, da fie janun aus Lirbhaberei ars 
beiten, werden die Sadjen weit beffer machen, getrieben durch den Reiz des Wetteifers. 
Zur Auffibt der Kinder finden ſich von felbft ältere und jüngere Frauen; fieht man 
nicht oft Mädchen mit der Puppe fpielen, aus Mangel an wirklichen Kindern? Nun 
wohl, man laffe ihnen ihren freien Willen, und fie werden ſich fhon felber zur Befrie— 
digung jenes fozialen Bedürfniffes beftimmen. Während deffen haben Andere Luft, fich 
mit der Wäfche zu befchäftigen, Andere die Kleider zu verfertigen und auszubeffern; jede 
geht eifrig am ihre Arbeit. Mach einigen Stunden find fie deren müde; man wechfelt; 
da giebt ed neuen Reiz, neuen Genuß, neuen Metteifer. — Während fo das Haus be: 
forgt wird, entfaltet fich in der erzeugenden Welt des Phalanfteriums nicht geringere 
Thätigkeit. Mit dem Morgen ift die Werkehätigkeit erwacht; die Heerden wollen bes 
forgt, die Pflanzen begoffen, die Staat gefäet fein. Da treibt e8 dann den Einen, in 
ber frifchen Luft langfamen Schrittes die erften Stunden des Tages zu geniefen, und 
es ift der Dirt gefunden; der Andere fuht nah Blumen und Bäumen — mie viele 
Reiche thun es nicht aus innerem Behagen — um fo beffer, die ganze Gartenwelt des 
Phalaniteriums wartet ihrer ſchon. Moc ein Anderer möchte die ihn dringende Mus: 
kelktaft im frifcher Anftrengung austoben laffen; mohlan, er ıhue es, Art, Hammer 
oder Pflug barren feiner Hand. Hat diefer feinen Muth gekühlt, find von jenen die 
Blumen beforgt, bat der erfte den Morgen genoffen, fo gehe nun der Eine zur Deerde 
und hüte fie beffer wie der frühere Hirt, fo mögen es die Andern mit feinem Geſchaͤft 
eben fo machen. Niemandem wird die Arbeit, der Arbeit Niemand fehlen, denn jene 
ift ewig neu geboren von dem Bedürfniß und erzeugt ewig aufs neue die Genugthuung. 
Hier iſt kein Stiliftand möglich, keine Reibung denkbar. Auf der vollkommenſten reis 
beit der Bewegungen ift der Organismus bafirt, die Neigungen aber ftehen in ewiger 
Harmonie mit ſich und mit dem, was fie hervorbringen follen. Der Einzelne mwird in 
diefem gluͤcklichem Zuftande dreimal ſo vieleffen, als gegenwärtig, aber dennoch 
wird das Phalanfterium in feinen Magazinen einen beträchtliben Ueberfhuß aufhaͤu— 
‘en, der dazu dient, den Zaufhhandel mit den andern Phalanfterien zu vermitteln. 
Diefer Tauſchhandel erfest nicht allein den Binnenverkebr, fondern auch den Welthan— 
dei. In diefer legteren Beziehung bat Fourier eine unermeßliche Verbefferung erfonnen. 
Weshalb ift es noͤthig, daß das deutſche Schiff feine nady Newyork beftimmten Waa- 
een bis nach jener Stadt führt, um ſich dort Ruͤckftacht zu holen? Biel einfacher ift 
es, wenn es mit einem amerikaniſchen Schiffe halbwegs fich begegnet (auf dem uners 
mehlihen Ocean!) und dort mit jenem feine Waaren austaufcht, modurd die Hälfte 
des unproduftiven Transports erfpart wird. Wir gefchieht nun aber die Theilung des 
Erworbenen? Hier wird das Spftem etwas verwidelt. Kourier ſtellt zuvoͤrderſt drei 
Kaffen auf, die an der Theilung Antheil haben, die Klaffen des Kapitals, des Talents 
und der Arbeit. Von bdiefen erhält das Kapital %ı2, die Arbeit %ı2, das Talent Yıa« 
Die Arbeiten theilen ſich wieder in nothmendige, nügliche und angenehme. Die legteren 
erhalten das Menigfte, die erften das Meifte. Auch eine Obrigkeit wird es in dem 
Dhalanfterium geben, den Unarchen, deffen Funktionen nicht fo recht beftimmt find. 
Ueber je eine Million Phalanfterien wird der Duarch berrfhen, über die ganze Welt 
der Omniarch. Die Stellung der Frauen in diefer Gefelfhaft ift eine aͤußerſt zwei⸗ 
deutige. Fourier hat ein Gefegbuch der Liebe verfprochen, aber ftatt deſſen blos einige 
Aphorismen gegeben, die Übrigens nach dem Reft Erin Verlangen entftehen laffen. Es 
giebt drei Klaffen von Frauen 1. Geliebte, die biefen Titel führen (favorites); 2. 
Erzeugerinnen (genitrices); 3. Gattinnen (&pouses). Die legten müffen wenigſtens 
zwei Kinder erzeugt haben, die Erzeugerinnen eins, die Geliebte keines. Cine Frau 
kann gleichzeitig haben: 1. Einen Gatten, von dem fie zwei Kinder hat. 2. Einen Er—⸗ 
jeuger, von dem fie nur eins hat. 3. Einen Geliebten, mit dem fie früher gelebt hat, 
und der diefen Titel behält. A. Außerdem noch bloße Liebhaber, die keine Bedeutung 
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vor dem Geſetz haben. Diefe Probe mag genügen. Wir können uns nicht verfagen, 
noch die Art mitzutheilen, wie Fourier die unfaubern Arbeiten verrichten läßt. „Man 
findet’’, fagt er, „daß faſt %, der Knaben Neigung zur Unfauberfeit und Unverfhämt: 
beit haben. Sie wälzen ſich gar zu gern im Koth und bantieren in ihren Spielen unbe: 
forgt mit den fhmusgigften Dingen. Sie find zäntifh, widerſetzlich, unfläthigz; ihre 
Ausdrucksweiſe ift plump, ihre Zon aufgeblafen. Diefe Kinder vereinigen ſich zu den 
tleinen Horbden, die gebraudyt werden, um aus Ehrgeiz allerlei ekelerregende Ars 
beiten zu verrichten. Diefe Verbindungen bilden eine Art wilder Legion, die der aus— 
gefuchten Artigkeit der Harmonie nur im Ausdrud miderfpricht, nicht aber in der Art 
der Empfindung, denn ihr Patriotismus ift der glühendfte von allen. Die Eleinen 
Horden beftehen aus 2/4 Knaben und Y/,; Mädchen. Sie find eingetheilt in Miftfin- 
Een und Strauchdiebe. Sie haben eine Reſerve unter dem Titel Rangen. Die 
Miftfinken find den unreinlihen Verrichtungen zugethan, die Strauchdiebe den ges 
fährliben, 3. B. der Verfolgung ſchaͤdlicher Reptilien, und andern Gefchäften, die 
eine Art von Gewandtheit erfordern. Die Rangen nehmen an beiden Arbeiten Antheil. 
Der weibliche Theil der Eleinen Horden beforgt allerlei unfaubere Berrihtungen in den 
Küchen, Zimmern und Wafhhäufern. Diefe Kinder haben ihr eigenes Rothwaͤlſch, 
ihre Eleine Artillerie, ihre Generale, die Klein: Khan und Klein: Khanin heifen — 
eine tartarifche Benennung, weil fie ihre Evolutionen nad Art der Zartaren ausfuͤh— 
rn. — Wie rafend ftürzen die Eleinen Horden an die Arbeit, bie fie betreiben wie ein 
gutes Merk, mie eine Gutthat gegen die Phalange, einen Dienft Gottes und der Ein: 
beit. Um drei Uhr Morgens find fie immer fhon auf den Beinen, reinigen die Ställe, 
warten dad Vieh und die Pferde, und arbeiten in den Schlachthaͤuſern, mo fie darauf 
achten, daß nie ein Thier gequält, fondern ſtets auf die fanftefte Art getbdtet werde. 
Sie haben die hohe Polizei im Neiche der Thiere, Iſt ihre Arbeit getban, fo was» 
fhen und Eleiden fie fi und erfcheinen dann im Triumph beim Frühſtuͤck. Dort 
empfänat jede Horde einen Eichen: oder Dornenkranz, der auf dem Banner befeftige 
wird. Die Eleinen Horden werden mit überfhwänglichen Ehren belohnt, Das Korps 
der Rothwaͤlſchen ift die vornehmſte Reiterei des Erdballs und bat den Vortritt vor 
allen übrigen Truppen der Harmonie. Die höchften Autoritäten fhulden ihm den er 
ften Gruß, Es wird überall mit fouverainen Ehrenbezeugungen empfangen. Bei ber 
Annäherung feiner Horden läuten die Signalthürme und die Dome laffen ihre Flaggen 
wehen. Einen Miftfinken oder Strauhbdieb muß man in feiner Dienfitradht mit dem 
Titel: Großmtthiger anreden, und einer Horde Miftfinken gebührt der Name: Ruh: 
mesreiche Heereswolke. Im Tempel haben fie ihre Pläge im Heiligthum.“ — Man 
kann fich hiernach einen Begriff maden, von den geiftigen und äußeren Reizmitteln, 
die Kourier in feinem Phalanfterium anmenden will, Der Trieb bildet die eigentliche 
Anziehungskraft, gehoben und vermehrt wird er aber durch eine Menge äußerer Mittel. 
&o werden bie Feldarbeiter mit Mufit und fliegenden Bahnen zur Arbeit ziehen, man 
wird fie befränzen, wie man Überhaupt Jedem in dem Maße, als feine Arbeit ſchwie— 
riger und nüglicher ift, größere Ehren erzeigen wird, Es war für Fourier kein Zweifel, 
daß die Periode des Gluͤcks mit demfelben Augenblide beginnen müffe, in dem das 
erfte Phalanfterium eingerichtet fe. Was mir gegenwärtig Giüd nennen, reicht bei 
weitem niht aus, uns eine auch nur annäbernde Idee von dem Elinftigen Zuftande 
der Dinge zu geben. Denn nicht allein die menfchliche Gefellfhaft wird fih ganz an—⸗ 
ders geftalten, auch die Thierwelt und die fogenannte ledlofe Schöpfung werben ſich 
umformen. Für Fourier tft nämlich) nicht blos die Gefellfhaft mangelhaft, fondern 
auch der ganze Erdball liegt im Argen. Er ift nichts ale eine im Guß mislungene 
Schöpfung (eclosion contremoulde), denn wie wäre es fonft möglich, daß es unpro= 
duftive oder giftige Pflanzen, nuglofe oder fhädlihe Thiere gäbe. Die Erde hat eine 
Dauer von 80,000 Jahren, und ift mithin jest, wie unfer Geſchlecht ebenfalls, kaum 
über die Zeit der unverftändigen Kindheit hinaus. Mit dem Phalanfterium zugleidy 
wird eine neue Schöpfung beginnen, auf welche bie immer häufiger werdenden Norb- 
lichter bereit6 hindeuten. ,‚Wenn diefe vor ſich geht, wird der ganze Zuftand der Etd— 
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oberfläche die Veränderung erfahren, deren fie fo nothtwendig bedarf, um den Men- 
fhen einen angenehmen Aufenthalt zu bereiten. Zuerſt wird um den Nordpol ſich eine 
Lichtkrone bilden, die Leben und Wärme über die kalten Ränder der drri nördlichen 
Erdtheile verbreitet, analog den Ringen ded Saturns. Dann wird die Erde bemohn« 
bar fein bis zu ihrem aͤußerſten Ende, Drangen werden in Sibirien blühen, das Eis 
wird auftbauen, und ftaunende Seehunde werden Segel auf den Wellen einherzieben 
fehen, die bis jegt nur die furdhtbaren Eisfelder Spigbergens trugen. Das Meerwaffer 
aber, dieſes unfreundliche, ungeniefbare Element, kann unmöglich in feinem gegen= 
mwärtigen unfultivirten Zuftande bleiben; al8bald wird ſich ein Strahl des neuen Fichte 
in dafjelbe ftürzen und es zerfegen in eine Fluͤſſigkeit, die noch lieblicher fein wird, wie 
gegenwärtig bie Limonade. Diefe neuen Meereswellen werden durch die plögliche Ver— 
änderung alle jene uͤblen und gefährlihen Seethiere tödten, die jegt vom Raube Ichen, 
den Dai, das Krokodil, den Waufifh; an ihrer Stelle erfcheinen neuen Gebilde, die, 
weil fie doch nicht müßig fein können, den Menſchen die Schiffe durch die Gewaͤſſer 
ziehen. — Anſtatt der Wallfiſche und anderer Thiere wird es Anti-Wallfiſche geben, 
die in Mindftille die Schiffe ziehen, Anti= Haie, welche die Fifche fangen helfen, Antis 
Flußpferde, die die Schiffe in den Rlüffen ziehen, Artis Krofodille, Mitarbeiter in den 
Ftüffen, Anti: Serhunde, oder die Hammel des Meeres. — Die nüglichen Fifhe da: 
gegen, wie der Häring, der Bachs, der Schellfifh, werden die Reagenz überleben und 
im neuen Meere bedeutend an Schönheit und Größe gewinnen. Dabei wird ferner 
der Vortheil entftehen, daß die heißen Klimata ihre vernichtende Gluth verlieren, und 
die harmonifche Temperatur allenthalben herrſcht.“ Der Glaube Fourier’d an biefe 
Herrlichkeiten war ein felfenfefter. Er hatte ſchon in frühen Jahren einen Menfchen« 
freund aufgefordert, eine Million Franken zur Realifirung des unendlichen Gluͤcks vor 
auftreden, und ging nun zwölf Jahre lang regelmäßig Mittage — der für den Men: 
fhenfreund befiimmten Stunde — zu Haufe, um die Million in Empfang zu nehmen, 
die nie fam. Es fand fich indeffen zulegt ein Mann, Baudet-Dulary, Volksabgeord⸗ 
neter, der feine großen Befigungen in Conde - sur - Vesgres bergab, um ein Phalanſte— 
rium zu gründen. Diefer Verſuch ſchlug gänzlich fehl. Der Kourierismus hatte bereits 
die Trümmer der St. Simoniften und eine ziemliche Anzahl wohlmeinenden oder träus 
merifhen Menfhen um fich verfammelt, jegt wurde er wieder verlaffen und fchien für 
immer verfhollen zu fein. Bon diefem Schidfale rettete ihn Victor Confiderant. 
Stine Destinte sociale, exposition elementaire complete de la theorie socittaire 
(Paris 1836 — 1838) gewann eine Menge von Verehrern. 

St. Simonismus und Fourierismus find die beiden Hauptſyſteme des Socialie: 
mus. Den beiden Häuptern diefer Schule fließen fidy mehre nebengeordnete Schrift: 
feller an, die hier blos kurz erwähnt werden können. Unter ihnen nennen wir F. de 
laMennais, der anfıngs ein glühender Ultramontane war, dann Nom mit der 
Freiheit verfühnen wollte, endlih als Prophet der Gleichheit auftrat, in allen diefen 
Phaſen aber nie ein anderes Ziel kannte, als das Gluͤck aller Menfhen, ein Dichter, 
aber kein Philofoph. Er ift dadurch einflufreich geworden, daß er in einer leidenſchaft— 
lichen, faft uͤberſchwungvollen Sprache die Leiden der Menfchheit beklagt, das Glück 
einer fernher daͤmmernden Zukunft gepriefen hat, ein Syſtem befigen wir von ihm nicht. 
Wenn er die Gleichheit dithyrambiſch feierte, fo hat Pierre Leroux diefen Grundfag 
biftorifch feitgeftellt in feinen beiden Hauptwerken De Humanité und Essai sur ’Ega- 
te. Am logifchften verfähre BP. J. Proud hon, deſſen Schrift: Qu’est-ce que la 
Proprieie ? großes Auffehn gemacht hat. Das Werk ift geiftreihh, aber ungemein roh 
abgefaßt, und ergiebt als Haupıfag, daß es fein Eigenthumsrecht giebt, daß der ge: 
genmwärtige Befig mit Diebſt ahl gleichbedeutend ift. Ernfter und wuͤrdiger find feine 
fpäteren Schriften gehalten, 3. B. Lettre ä M. Blanqui sur la Propriet& und Avertis- 
sement aux Proprietaires. Louis Blanc hat befonders ald Journalift gewirkt. In 
einem größeren Werke: Organisation du travail-fdylägt er einen von ben Uebrigen ganz 
abweichenden Weg ein. Nachdem er, mit ihnen, die Konkurrenz als ein Syſtem der 
Vernichtung des Volkes und felbft ber befigenden Klaffen bezeichnet hat, fucht er die 
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Aufgabe der Reform darin, bie Konkurrenz durch die Konkurrenz verfhwinden zu laſ⸗ 
fen. Dies foll die Staatsgemalt bewirken. Da der Staat der größte Kapitalift fei, fo 
werde er, indem er der Induſtrie fich zumende, der Herr derfelben werden und die kleines 
ren Kapitalien, die mit ihm etwa konkurriren wollten, vernichten. Der Staat fol nun, 
will Youis Blanc, Fabriken errichten, dadurdy die ganze Induftrie fidy aneignen und die 
Arbeit organifiren. Er muß einen Lohn zahlen, der für die Eriftenz des Arbeiters reich 
lich ausreicht, den MWerkjtätten eine demokratiſche Einrichtung geben, eine fociale Er= 
ziehung ertheilen u. f. w. Von demfelben Schriftfteller ift eine Histoire de dix ans er= 
fchienen, eine Geſchichte der Regierung Ludwig Philipps, welche die Gegenwart ganz 
von dem Ständpuntte der focialen Fragen auffaßt. 

Dies find die bedeutendflen Erfheinungen des Socialismus. Der Kommunis— 
mus, mit dem wir es jegt zu ıhun haben, unterfdeidet fi davon mefentlih. Waͤh— 
rend der Socialift den böchften Fragen mit Ernſt ſich zumendet und feine neue Geſell— 
ſchaft wenigftens auf einige fittlihe Grundfäge fügen will, verneint der Kommunismus 
Aues, will von einem Staate, einer Religion nichts mehr mwiffen, kennt nichts, als ein 
wüftes Durcheinander, und fucht feine höchfte Aufgabe darin, das Beftehende gemalt: 
fam umzuftürzen. Und gerade dieſe Lehre iftes, die in Frankteich das entfchiedene Ueber: 
gewicht gewonnen, in England, in der Schweiz, zum Theil ſelbſt in Deutſchland Ein: 
gang gefunden hat! Die Verbreitung diefer Lehre begann erſt nady der Julirevolution. 
Einer der Genoffen Babeuf’s, Buonarotti, kehrte nad dem Sturze der älteren 
Linie der Bourbonen nad Paris zuruͤck und verbreitete dort die Grundfäge, denen er 
treu geblieben war. Nach der Niederlage der Republitaner gewann er viele Anhänger. 
Die gefangenen Aufrührer machten fi mit dem Babouvismus bekannt und waren 
taum amneftirt, als fie von neuem fonıplottirten, dieſes Mal nicht blos gegen den 
Staat, fondern zugleich gegen die Religion und gegen das Eigenthum mit. Der Mo- 
niteur republicain und der Homme libre, beide auf heimlichen Preffen gedruckt, waren 
das Drgan diefer Menfchen. In ihnen wurde empfohlen , zuerft den König, dann die 
Minifter, den Hof, die Liberalen, die Befiger, kurz Alles, Alles zu ermorden. „Es ift 
gewiß ſchoͤn,“ lautete eine Stelle, „Atheiſt zu fein, aber das ift nicht genug. Man iſt 
kein Mann des Bluts, um das ſchuldige Blut fparfam fliegen zu laffen. Es giebt nur 
ein einziges Mittel, das man anwenden kann: den Königemord, den Tyrannenmord, 
den Meuchelmord, oder wie man diefe heroifchen Akte fonft nennen will.“ Zur Reali— 
firung ſolcher Zwecke bildete fich eine geheime Geſellſchaft, die Socicte des Saisons, an 
deren Spige Ad. Blanqui, Barbes und Bernard ftanden. Diefe Gefellfhaft arbeitete 
auf einen Aufftand hin, der dann aud) wirklich am 12. Mai 1839 erfolgte, der erfte 
Lommuniftifhe Aufruhr! Die Unterdrüdung war leicht, denn die gefammte Mann: 
ſchaft der Empörer belief fi auf nicht mehr ale auf vierhundert Menfchen. Ein Jahr 
fpäter gab ein neues furchtbares Attentat von dem fortdauernden Wirken der Kommur 
niften Zeugnig — Darmes wollte den König ermorden. In der neueren Zeit haben ſich 
die Kommuniften in drei Parteien gefchieden. Auf der Außerften Linken ftchen die Tra- 
wailleurs &galitaires, die eigentlichen Babouvilten. Ihr Glaubensbefenntniß ift fol 
gendes: Die Wahrheit ift unbeftreitbarz; fie allein darf die Vernunft der Men: 
fhen leiten, und darum muß man fie. ganz und allenthalben auf eine pafjende Weife 
verkünden. Der Materialismus muß verkündet werden, weil er das unveränderliche 
Geſetz der Natur ift, auf das Alles ſich gründet, und das man nicht verlegen kann, ohne 
in Serthum zu verfallen. Die einzelne Familie muß aufgehoben werden, weil 6 
ein ungerechtes Gefeg ift, das zu Sclaven madıt, was die Natur frei erfhuf, und das 
Fleiſch als perfönliches Eigenthum fegt, dadurch die Gütergemeinfchaft und das Glüd 
unmöglich macht, weil es anerkannt ift, daß bie Gütergemeinfchaft Eeine Art des Eigen» 
thums gelten läßt. Die ſchoͤnen Kuͤnſte können, da fie außerhalb der Natur und 
der Bedürfniffe des Menfhen liegen, nur als Erholung angenommen werden. Der 
Luxus muß verfhmwinden, aus demfelben Grunde, weil er nicht durch die Natur geboten 
und nicht unter ben Bedürfniffen des Menfchen ift. Die Städte müfjen zerjtört wer⸗ 
den, weil fie ein Mittelpunkt der Beſtechung und der Beherrfchung findu.f. w. Etwas 
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gemäßigter als die Egalitairs find bie zweite Faktion, bie Meformiften, bie wenigftens 
den Meuchelmord und die Empörung mißbilligen. Wichtiger als alle beide ift die dritte 
Klaſſe, die fi die itarifhen Communiften nennt. Stifter derfelben ift der ehema— 
lige Volksabgeordnete und Republikaner Gabet, der nad dem Aufftande von 1834 
nad) London ging und dort focialiftifche Grundfäge einfog. Das Werk, das er nad 
feiner Ruͤckkeht nah Frankreich im Jahre 1819 herausgab, die Voyage en Jcarie, 
enthält das Glaubensbefenntniß der Partei und hat derfelben den Namen gegeben. Das 
perfönlihe Eigenthbum muß aufgehoben werden, damit die Gleichheit, die Brüderlichkeit, 
die gleihe Erziehung, die neue Organifation Raum finden. Alles Uebrige gilt Cabet 
als unmefentlih. Die Familie mag immerhin beftehen, denn die Gütergemeinfhaft 
kann eben fo gut mit als obne Familie eingeführt werden, Ueber die Religion, ober 
die Frage, ob man alle größeren Städte zerftören will, kann man ſchweigen, denn dies 
find Sragen, die erft dann entfiehen, wenn tie Gemeinfchaft der Güter wirklich einge: 
führt ift. Den Staat, worunter er die Demokratie verfteht, will er proviforifch beibe— 
balten wiffen, bis man endlich zur wahren Gütergemeinfchaft gelangt. Gewalt muß 
aber von den Mitteln zum Ziel unbedingt ausgefchloffen werden. „Nein“, ruft Cadet 
aus, „ich bin überzeugt, innerlich überzeugt, daß die Gütergemeinfhaft, wie einft das 
Chriftenthum, allein durch die Gewalt der öffentlichen Meinung, durch dielleberredung, 
durch die Urberzeugung errichtet werden kann. Was möglich, vernünftig, nuͤtzlich ift, 
das ift: die Lehre zu predigen und zu verbreiten, fie zu beſprechen, zu überreden, zu 
überzeugen. Die Gütergemeinfchaft aber, kann fie unmittelbar, plößlich eingeführt wer⸗ 
den? Mein, die Regierung, die Volksvertreter, das Volk felbft würde es vergeblich 
wollen. Man muß alfo predigen, damit das Prinzip angenemmen werde, damit man 
ju dem Regime transitoire (zur Demofratie) gelange und von da zur definitiven Güter⸗ 
gemeinfchaft.”” Die Ikariens halten abendliche Zufammenfünfte von je zwanzig Arbeis 
tern, und diefelbe Verfaffung haben ſich die Travailleurs Egalitaires gegeben, während 
die Reformiften mehr zerftreut find. In den Vordergrund der Zagesfragen haben fich 
alle diefe Beftrebungen feit dem legten Attentate nicht wieder gedrängt, doch bemerkt man 
an den häufigen Vergefellfchaftungen der Arbeiter und an den Koalitionen, um eine Er» 
böhung des Lohnes zu erzwingen, daß die tommuniftifchen Bewegungen noch fortwaͤh⸗ 
trend im Wachſen find. 

Ueberfieht man die focialiftifhen und fommuniftifchen Syſteme der Reihe nadı, 
fo bemerkt man leicht, daß fie fämmtlih in einem MRefultate Übereinftimmen, in der 
Ueberzeugung von der Schädlichkeit des gegenwärtigen Zuftandes, und in der Forderung, 
daß die Arbeit vor dem Befig den unbedingteften Vorzug verdiene, Auch darin treffen 
alle zuſammen, daß fie die Heilung des Uebels nicht etwa auf dem Wege ber Reform 
innerhalb des Beſtehenden begweden, fondern einen gänzlichen Umfturz der gefellfchafts 
lihen Berfaffung für nöthig halten. Der St. Simonismus, die erfte Doktrin, predigt 
biefen Grundfag nur leife und mill blos eine Seite des Befiges entfernen, das Erbthum, 
der Fourierismus tritt ſchon entfchiedener auf, und in dem Kommunismus endlich ift 
das Syſtem zu allen entfeglihen Folgerungen ausgebildet. Zur Aufhrhebung des Fa: 
milienlebens, zur Einführung der ütergemeinfhaft, zur Preisgebung der Frauen müf 
fen alle diefe Syſteme führen, wenn fie es ſich auch nicht ſelbſt geſtehen, das iſt ihre 
furchtbare Confequenz. In der That kann kein foziales Spftem je auf Anerkennung des 
Volkes hoffen, fo lange es noch Familien giebt. An die Familie knuͤpft fich der Befig, 
auf die Familie fügt fih der Staat, die Religion, die Sittlichkeit haben kaum eine 
andere Pflege als in ihr. Gegen diefen Grundpfeiler unferer gefammten politifchen 
und gefeltfchaftlichen VBerfaffung ſtuͤrmt daher der Socialismus mit dem größten Unges 
flüm an, und an ihm wird er zerfchellen. — Der St. Simoniemus will der Familie 
eine wichtige materielle Grundlage entziehen, das Erbredht. Im Fourierismus vers 
ſchwindet die Familie bereits ganz durch die Preisgebung der Frauen und die gemein: 
ſchaftliche Kindererziehung, ber Kommunismus endlich kennt bloß die Guͤtergemeinſchaft, 
und nichts als die Gütergemeinfchaft. Die Preisgebung der Frauen ift eine Konfequenz 
der Zerftörung ber Familien. In der That, verſchwindet diefer traute Kreis, in den ber 
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Gute feine Wiünfche gern und willig bannt, und wird namentlich die Erziehung , jene 
Lieblingefreude der (Frauen, zur Gemeinfache, fo müffen die Sinne hierhin und dorthin 
fhweifen, fo muß jenes allgemeine menſchliche Streben nah Wechfel, das in dem Pflichte 
gefühl kein Gegengewicht mehr hat, die einzige Norm der Geſchlechtsbeziehungen bilden. 
Außerdem wird ja der Materialismus, das finnlihe Gluͤck, die neue Religion bilden, 
und wie fann es da einen Genuß geben, der nicht durch fleten Wechfel neuen Reiz ers 
hält? Die Gütergemeinfhaft folgt ebenfall® aus allen Syſtemen von ſelbſt. Daß 
der St. Simonismus fie ausfhließt, ift nur fcheinbar. Könnte er praftifh durchgeführt 
werden, er müßte in wenigen Jahren dazu fommen. Die Erdſchaft jedes Verftorbenen 
foll dem Würdigften zur Verwaltung übertragen werden. In dieſem Worte Vers 
waltung liegt fhon, daß die Geſellſchaft das Eigentbum behält. Weshalb da nun die 
Erbſchaften fo wie fie find übertragen, für die Erbſchaft eines Rothſchild einen Ver: 
mwalter wählen, und für die Erbfchaft eines Bettlers ebenfalls einen? Gewiß, das wäre 
genau das alte Misverhältniß, die alte Ausbeutung des Menfchen durch den Menfchen, 
und darum müßte der St. Simonismus, wollte er feinem hoͤchſten Grundfage nicht 
untreu werden, die Erbfchaften angemeffen theilen, wodurd, er nothwendig zur Gleich» 
heit des Befiges, d. h. zur Gütergemeinfhaft gelangte. Der Fourierismus nennt die 
Gütergemeinfchaft ebenfalls nicht, muß fie aber eben fo einführen. Die Phalanfterien 
können nicht anders beftehen. Fourier achtet den Befig fo fehr, daß er den Eigenthüs 
mern von Grund und Boden ihr Land blos abpachten will, und zwar zu funfjehn Pros 
zent. Nun denke man fich diefe Eigenthuͤmer mit ihren Nachkommen in einem Phas 
lanfterium unter den Arbeitern, als Drobnen unter ben Bienen, man denke fich 
unter den Arbeitern felbft eine Anzahl, die durch Zalent und Fleiß einen größeren Ans 
theit am Gewinn erzielt, diefen Antheil nach und nach als Kapital an der Vertheilung 
des Gewinnes participiren läßt und fo immer riicher wird. Verlangt ba nicht der Grund— 
Tag der Brüderlichkeit und Gleichheit, daß man die ärmeren, vielleicht blosvon der Nas 
tur vernadläffigten Arbeiter an dem Reichthum ihrer Brüder Antheil nehmen läßt, das 
beißt, Gütergemeinfhaft einführt? Saint Simon wie Fourier.find ſich diefer nothwen⸗ 
digen Gonfequenz nicht bewußt geworden, ber erfte, weil er überhaupt über fein eigenes 
Syſtem zu unklar war, der zweite, weil er von einem Glüde träumte, das in der That 
groß genug ift, um dem perfönlichen Befig jeden Reiz zu nehmen. Iſt das ganze Meer 
einmal Limonade, entfteht erft die Klaffe der elaftifchen Träger, der Anti: Wölfe, Antie 
Löwen, Anti-Reoparden u. f. w., die in jedem Buſch mir ihren Rüden darbieten, Eann 
ich den erften ben beften Hai zum Fifchfang benußen, den erften den beften Anti: Adler 
als Vogelfteller in Dienft nehmen, lebe ich außerdem in jenem ewigen Frühling, den die 
Lichtkrone des Nordpols verbreiten wird, fo kann perfönlicher Befig mich nicht anzies 
ben. Dies entfhuldigt die Meifter, die Schüler machen ſich aber der Lüge fchuldig, 
daß fie, die biefe phantaftifdre Traummelt verlaffen und mit den Waffen der Logik kim» 
pfen, die Konfequenz der Gütergemeinfchaft in Abrede ftellen. Da ftedt die Lüge der 
Syſteme. Man läugnet die Gütergemeinfhaft, weil man verfteden will, daß diefe 
ſocialen Syſteme das Aufhören jeder Berechtigung des Individuums bedingen, daß fie 
der Allgemeinheit allein eine Entwidlung einräumen, den Einzelnen diefer bis zu dem 
Grade unterordnen, daß er in ihr ganz aufgeht. Die legte und furchtbarſte Folge des 
in das Leben eingeführten Socialiemus würde endlih die Vernichtung aller Kultur 
fein. Es ift begeichnend, daß ber Mann, der zuerft den politifchen und focialen Gleiche 
heitsträumen die Entftehung gab, daß Jean Jacques Nouffeau diefe Konfequenz nicht 
allein ahnte, fondern fogar forderte und den Naturzuftand als denjenigen pries, der die 
Menfhen am ficherften beglüde. Ganz wollen die Socialiften dem Naturzuftande 
ſich nicht zuwenden, aber fie nähern fi ihm auf eine Weife, daß eine baldige Vers 
ſchmelzung ihrer Gefellfhaft mit ihm nicht ausbleiben könnte. Wie immer, ziehen bie 
Kommuniften ihre Kolgerungen am richtigften und gelangen gerab:s Wegs zu einem Ner 
fultate, das der Socialismus aͤngſtlich umfchleicht und nicht zu befennen wagt. Keine 
Miffenfhaft, feine Kunft mehr, ruft der Kommunift aus, denn durch fie würden neue 
Ariftokratien entftehen, und mit der Gleichheit wäre es vorbei. Aus derfelben Ruͤck⸗ 
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fiht wollen bie Kommuniften auch fämmtliche größere Städte zerftören. Im Grunde 
beabfichtigen die Socialiften daffelbe, denn ihre Phalanfterien, die hoͤchſtens 2000 
Einwohner haben bürfen, fließen jeden Gedanken an größere Gemeinwefen aus. In 
diefen materialiftifhen Anftalten würde für Hochſchulen, für Akademien aller Art fein 
Raum fein, und die nächte Folge der neuen Ordnung der Dinge müßte das Abfterben 
aller ernften Wiflenfchaften fein. Die Arbeit des Aftronomen, der Fahre lang beobach⸗ 
tet und rechnet, ehe er ein Refultat erhält, die Korfhungen des Phyſikers, des Pfpchos 
logen , des Anatomen u, f. w. u. f. m. find nicht produktiv im Sinne des Socialis« 
mus und müffen verfannt werden von einem Spfteme, das Feine andere Ergebniffe 
des Fleißes ſchaͤtzt, als ſolche, die zwiſchen den Zähnen verarbeitet werden können. 
Das Verſchwinden der rein theoretifhen Doktrinen würden die Socialiften fogar gern 
feben,, wobei fie freilich vergeffen, daß diefen Doktrinen auch die mehr praktiſchen bald 
nachfolgen würden, da man alle Wiffenfchaften verbannt, wenn man eine einzige ver- 
ſcheucht. So würde von jenem Baum des Wiffens, der jest fo herrlich prangt, Blatt 
um Blatt, Zweig um Zweig verdorren, big zulegt nichts mehr übrig bliebe, als eine 
tränfeinde Wurzel, ein bdürftiger WVolksunterriht. Die Befriedigung der finnlichen 
Triebe, das wäre der Angelpunkt, um den biefe focialiftifche Welt fich drehen würde. 
Mas diefe Leute am wenigſten einfehen, ift, daß jeder Kulturftaat ein kuͤnſtlicher fein 
muß. Wire die Gteihheit von Anfang an dagemefen und beibehalten worden, fo würbe 
die europdifche Geſellſchaft gegenwärtig, nach dreitaufend Jahren ihres Beſtehens, kei⸗— 
nen höheren Standpuntt einnehmen, als die Negerftaaten der afrikanifhen Weftküfte. 
Darum hat fi in der Geſchichte der Kulturvoͤlker uͤberall biefelbe Bildung und Schich— 
tung der Geſellſchaft ergeben. Daß diefes fociale Verhaͤltniß mande Schattenfeiten 
baben fann und mirklidy hat, ift gewiß. Das Loos der arbeitenden Klaffen ift ber 
ſchwaͤrzeſte diefer Schatten, und offenbar ift es heilige Pflicht der Geſellſchaft, helfend 
und reformirend einzufchreiten. Wegen diefes großen Uebelftandes, der aͤußerſt ſchwer, 
aber dennoch zu befeitigen ift, die ganze Gefellfchaftsform umftürzen, die Refultate 
einer dreitaufendjährigen Gefhichte vernichten, jeden MWiederanfang von Kultur auf 
immer im Keim abfchneiden wollen, ift der Gedanke eines Narren. Mer wirklich die 
neue Dreieinigkeit, Atheismus, Preisgebung der Frauen und Vernichtung des Indivis 
duums, bekennt, der ftellt fi damit auf rinen Standpunft, der noch unter den Bil» 
dungsgrad des Wilden herabfinkt. Das gefammte Streben kann man nicht genug ver: 
dbammen, wenn man auch anerkennen muß, daß einzelne Socialiften von den unklaren, 
glänzenden Bildern, die ihr Spftem ihnen vorgaußelt, ſich blenden laffen. Diefe moͤ⸗ 
gen ſich bald von der unfaubern Schaar ihrer Genoffen trennen und der wirklichen Auf: 
gabe der Zeit, der Reform des Zuftandes der arbeitenden Klaffen, fich zuwenden. Auf 
diefe Aufgabe mit großer Kraft aufmerffam gemacht zu haben, ift das einzige Vers 
dienft, das man dem Socialismus zufchreiben kann. 

Franz Jakob Wigard wurde am 31. Mai 1807 in Mannheim geboren, mo 
fein Vater die Stelle eines Setretärs bei der Bibliothek bekleidete, 1811 aber in ders 
felben Eigenfhaft nah München berufen wurde, wo er zwei Jahre fpäter flarb. Die 
Mutter, eine durch ungewöhnliche Bildung wie durch Reinheit des Wandels und ins 
nige Religiöfität ausgezeichnete $rau leitete von nun an die Erziehung des verwaiſten 
Knaben. Bis zum neunten Sabre befam er Unterricht durch einen Hauslehrer, und 
wurde im elften in die Volksſchule geſchickt, die er nach zwei Jahren mit dem Gym⸗ 
nafium vertaufchte. Er erhielt hier den vollften Beifall feiner Lehrer, obgleich die Pes 
danterie des Unterrichts, der in der Hauptfache auf eine rein grammatifalifhe Erklaͤ⸗ 
zung der Klaffiter hinauslief, ihn keineswegs befriedigte. Die Dinge, die feinen Lehrern 
als Mebenfachen galten, Geſchichte, Geographie, deutſche Sprache, zogen ihn am mei« 
ſten an, befonders die Religion und Neligionsgefhichte. Mit funfichn Jahren ertheilte 
er bereits felbft Privatunterricht, und füllte die Mußeftunden mit dem Lefen der beften 
Schriftfteller aus. Je mehr er ſich filbft ausbildete, um fo unerträglicher wurde ihm 
die Lehrmethode auf dem Gymnafium, und diefer MWidermille war e8 vorzüglich, ber 
ihn bemog, 1827 die Schule zu verlaffen und ſich als Kandidat der Korftwiffenfhaft 
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auf ber Müncener Hochſchule immatrifuliren zu laffen. Er verfolgte diefes Stubium 
mit großem Eifer, hörte auch zugleich Philofopbie, Gefhichte, Geographie u. f. w. bei 
Den, Schelling, Görres und Mannert. Das Maturitätseramen beftand er ſchon 
1828, trat jedoch nicht’ in die Praxis ein, fondern zog es vor, die Rechtswiſſenſchaft 
und die fogenannten Gameralia zu fludiren, Nationalötonomie, Finanz» und Poligeis 
wiffenfhaft u. f. w. Die größte Ordnung in der Benugung ber Zeit machte es ibm 
allein möglich, neben diefen Studien noch eine Erzieherftelle mit Fleiß auszufüllen 
und die jugendlichen Körperübungen und Gefellfchaften nicht zu vernadläffigen. 1830 
führte ihn fein Drang, fo viel Kenntniffe als möglidy zu gewinnen, zu dem erften 
baierifchen Randtagsftenographen Franz Gabelsberger, der in ihm einen fo tüchtigen 
Schüler fand, daß er ihn ganz für Die Kunft zu gewinnen fuchte. Wigard, der fi in 
diefer Zeit auf einer Zufreife durch Baiern mit einem jungen Mädchen verlobt hatte, 
nahm den VBorfhlag an, da er dadurd die Ausficht auf eine baldige Verforgung er⸗ 
bielt. Er protofollirte nun bei dem näcften Randtage zehn Monate lang, und feste 
dann, als ihm wieder Muße wurde, feine juriftifhen Studien fort. Die Untreue 
feiner Braut entfremdete ihn feinem Berufe für einige Zeit, denn fie machte auf fein 
Gemüth einen fo tiefen Eindrud, daß er Geiftlicher zu werden beſchloß. Er fing nun 
wirklich an, theologifche Kollegia zu hören und hebräifch zu treiben, als er bei dem 
Studium der katholifhen Dogmatik die Ueberzeugung gewann, daß diefe Lehre feiner 
Ueberzeugung nicht zufage. Won dieſem Augenblide an wandte er fih wieder der 
Rechtswiſſenſchaft zu, machte fein Eramen und trat bei bem Landgericht Au in Müns 
chen als Praktikant ein. In diefer Zeit bedurfte die Redaktion des ſaͤchſiſchen Rande 
tagsblattes eines Stenographen und berief ihn nach Dresden, um bei dem Landtage 
von 1833 und 1834 zu arbeiten. Nach feiner Ankunft entftand zwifchen ihm und der 
Medaktion ein Zerwuͤrfniß. Man hatte ihm in Münden gefagt, daß eine ganz genaue 
wörtliche Wiederfchrift nicht verlangt werde, ftellte diefe Bedingung nachtraͤglich aber 
doch, und warf ihm zugleich Ungenauigkeit vor. Er wurde indeffen fofort von der 
Medaktion der Leipziger Zeitung als Stenograph für den Landtag engagirt und ent- 
widelte jegt eine ſolche Züchtigkeit, daß die fächfifhe Staatsregierung mit ihm in Uns 
terhandlung trat und ihn gegen Ende des Jahres 1834 als Stenograph definitiv 
anftellte. Im Februar 1835 eröffnete er als Lehrer den erften ftenographifchen Lehr: 
furfus, was er feitdem in den Zwifchenrdumen zwifchen den Landtagen regelmäßig 
wiederholt und dadurd viele tüchtige Schuler gebildet hat. Dabei entwarf er noch 
eine Gefhäftsordnung für die ftenographifche Kanzlei, leitete diefe Kanzlei als Direk⸗ 
tor, und flenograpbirte bei den landwirtbfchaftlihen Berfammlungen in Potsdam, 
Doberan und Altenburg, bei einer ritterfhaftlihen Verfammlung in Leipzig und an« 
derthalb Jahre lang in der boͤhmiſchen Kirche zu Dresden, deren Gemeine die Predigr 
ten ihres Pfarrers Stephan ftets unverkuͤrzt zu befigen wünfchte. Diefe legte Beſchaͤf⸗ 
tigung führte ihn wieder dem kirchlichen Gebiete zu, denn jene Gemeine fuchte ihn für 
ihre firenglutherifchen Anfichten zu gewinnen und Wigard fah darin eine Aufforderung 
ſich mit den lutherifhen Dogmen genau befannt zu machen. Kleinere Reifen, zu denen 
fpäter ein größerer Ausflug nad Kopenhagen kam, und bürgerliche Thätigkeit machten 
feine Erholung aus, bis er fih im. 1841 verheirathete und nun auch die Freuden einer 
fhönen Häuslichkeit kennen lernte, Als zu Anfange Februar 1845 ein Dresdner Bür« 
ger zur Berathung Über die Zuftände der katholiſchen Kirche aufforderte, erfchien auch 
MWigard in der anberaumten Verfammlung und wurde von berfelben zum Vor— 
figenden gewählt. Am 15. Februar gefhah dann auf feinen Antrag die Losfagung 
von Rom, Das Leipziger Koncil wählte ihn ebenfalls zum Vorfigenden, und feinen 
— Reden iſt das ſchoͤne Reſultat, das dort erreicht wurde, hauptſaͤchlich zu 
verdanken. 
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Die deutfchen Eifenbabnen, Die Schienenwege find eine deutfche Erfindung. 
Schon vor faft 300 Jahren waren in den Bergwerken Dolzbahnen im Gebrauh, um 
die Erze von der Grube nah dem Pochmerke zu fahren. Deutfche Bergleute waren 
6, die diefe Erfindung zur Zeit der Königin Elifaberh nach England verpflanzten, mo 
bei den Steinkohlenbergwerfen von Newcastle-upon - Tynn die erften Holzbahnen in 
Anwendung kamen. Im vorigen Jahrhundert fing man in Deutfchland an, diefe Holz⸗ 
wege mit Eifen zu befhlagen, und namentlich gefhah dies auf dem Harze in großer 
Ausdehnung. In Klauschal gab es in diefer Zeit zwifchen der Grube Dorothea und 
dem Pochwerke eine foͤrmliche Eifenbahn, die der Maſchinendirektor Friedrichs gebaut 
und durch eigends Eonftruirte Wagen batte befahren laffen. Die Idee zu einer größeren 
Eifenbabn reate v. Gerjtner im Jahre 1807 an, indem er den Vorſchlag machte, 
Moldau und Donau durd eine Eifenbahn zu verbinden. Die Zeit war damals nicht 
günftig, und ebenfo war es ſechs Jahre fpäter, mitten im Kriege, wo Gerſtner durch 
eine Abhandlung: „Ob und in melden Fällen ift der Bau fhiffbarer Kanäle vor Ei- 
fenwegen oder fahrbaren Straßen vorzuziehen 2’ (Prag, Galve) die Frage aufs neue 
antegte. Erſt die in Dresden verfammelte Eibfehifffahrtstommiffion ftellte im J. 1820 
an die Öfterreichifche Regierung das Geſuch, die Schifffahrt auf der Moldau bis Bud⸗ 
weiß zu reguliren und von dort bis zur Donau einen Kanal oder eine Eifenbahn anzu— 
legen. Die öfterreichifche Regierung ging auf dieſe Bitte ein, und v. Gerfiner erhielt 
den Auftrag, die Ausführbarkeit einer Eifenbahn zu unterfuhen, (S.: Ueber die Bors 
ıheile der Anlage einer Eifenbabn zwifhen Budmweis und Linz, Wien 1825) Die eng: 
liſchen Ingenieure, die man zu Rathe 300, waren dem Entwurf entgegen, aber nichtedefto: 
weniger wurde der Plan, Budweis und Linz (17 deutfche Meilen) durch eine Eis 
ſenbahn zu verbinden, feftgebalten. Im Derbfte 1828 war die Bahn bis Kerfhbaum 
(824 deutſche Meilen) vollendet, am 1. Auguft 1832 bis Linz. Der Betrieb geſchah 
durch Pferde, und daffeibe war der Fall mit der 1826 begonnenen Prag: Lahner-Ei— 
fenbahn (7'% M.), die von 1826 — 1830 vollendet wurde. Es ergiebt ſich hieraus, 
daß der Bau deutſcher Eifenbahnen dem enalifchen gleichzeitig ift, denn bie englifchen 
Kohlen: Eifenbabnen in Shropfhire und Std»: Wales wurden zuerft 1823 für die Bes 
förderung von Perfonen benugt, und der Bau der erften größeren englifhen Bahn 
(Stodton: Darlington) wurde im September 1825 vollender, Die ältefte Eifenbahn 
der Bereinigten Staaten batirt vom Jahre 1826. Frankreich baute feine erfte Bahn 
(St. Etienne: Andrepieur) 1827, Belgien begann fein großartiges Spftem in ben 
Jahren 1832 und 1833. 

Die Benugung der Lofomotive gefchah zuerft auf der Mürnberg s Fürtber Bahn. 
Eine Gefellfichaft, aus angefehenen Kaufleuten und Beamten beftehend, erließ am 14. 
Mai 1833 eine Einladung zum Bau diefer Bau. Da dies die erfte deurfche Eifen» 
bahngeſellſchaft ift, wird es geftattet fein, bei den Verhandlungen etwas länger zu vers 
weilen. Der Berechnung lagen die Erfahrungen zum Grunde, die man in England 
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mit ber Manchefker » Biverpoot: Bahn gemact hatte. Danach ſchlug die Gefellfchaft 
an, daf ihre Bahn von 10,730 Fuß (11,650 Fuß zu Ysoo geneigt, 9080 Fuß horı: 
zontal) zufammen 132,000 Gulden Eoften werde. Man nahm nun weiter an, daß 
die Zahreskoften auf 12,800 Ft. fleigen würden, die Jahreseinnahmen auf 29,200 
Fl., fo daß fi eim jährliches Mehr von 16,400 Fl., d. h. eine Verzinſung des Ka: 
pital® zu 127% Procent ergeben mußte. Die Oppofition gegen diefe Darftellung blieb 
nicht aus. Der koͤnigl. baierifche quiescirte Oberftbergrath, Ritter Joſeph v. Baader, 
an den die Gefellfchaft fich wendete, meil derſelbe acht Jahre in England gelebt hatte, 
warnte ‚‚fo lange es noch Zeit fei, nor ber Gefahr einer zu fpät zu bereuenden Ueber: 
eilung.” Nach feiner Berechnung ftellte fich die Sahresausgabe auf 52,510 Fl., die 
Einnahme auf 29,200, fo daß ein jährlicher Mangel von 23,310 Ft. eintreten, ſtatt 
1224 Procent Gewinn 15/', Procent Verluſt ſich ergeben mußte. v. Baader erbot 
ſich fhließlich „ die Eifenbahn auf eigene Verantwortlichkeit nach einem neuen Spfteme 
zu bauen, das er erfunden habe, und von dem er verfichern könne, daß daſſelbe die 
Unannehmlichkeiten und felbit die Gefahren des englifchen Syſtems volltommen ver: 
meide. Die Geſellſchaft ging jedoch hierauf nicht eim und beharrte bei ihrem Plan; nur 
das Eine bewirkten die vielen Ausftellungen diefes Techniker, daß man befchlof, 
Dampfkraft und Pferdefraft abmechfelnd zu verwenden, fo daß eine einzige Lokomotiwe 
vor der Hand genügen würde. Die Statuten der Gefellfhaft wurden am 18. Nov. 
1833 enımworfen und am 19. Februar 1834 erfolgte die königliche Beftätigung. Der 
Bau begann Anfang Mat 1835 und mar bereits Ende Septembers beendet, obgleich 
man viele Schwierigkeiten zu überwinden gehabt hatte, indem fein Erpropriationsge: 
feg beftand und die Schienen nicht leicht zu befchaffen waren. Die wirklichen Aus: 
gaben betrugen 175,469 Gulden und überftiegen den Voranſchlag von 140,000 Fl. 
mithin um 35,469 $., eine Summe, die man fpäteren Erfahrungen gegenüber eine 
äußerfi mäßige nennen muß. Die Refultate des erften Rehnungsjahres (December 
1835 bis December 1836) ſtellten ſich überaus guͤnſtig. Die Einnahmen betrugen 
59,980 Bulden, bie Ausgaben 22,599, fo daß man, nachdem man 3738 FI. an den 
Refervefonds abgegeben hatte, noch einen Ueberfhuß von 33,643 Gulden zu vertheilen 
hatte, was auf die Aktie von 100 Gulden eine Dividende von 19 Fl. abwarf. (Berg. 
Deutſchlands erſte Eifenbahn mit Dampflraft, oder Verhandlungen der Ludwigs— 
Eifenbahn : Gefellfhaft in Nürnberg, von Johannes Scharrer. Nürnb. 1836— 1845.) 

Die günftigen Refultate der Nürnberg: Fürtber Eifenbahn gaben dem Unterneh: 
mungsgeift einen mächtigen Aufſchwung. Es machten ſich jedoch auch manche Hinbder: 
niffe geltend. Diele Regierungen betrachteten die Eifenbahnen mit großer Ungunft, 
weil fie ıheild eine Ermunterung bes bereits bedrohlich hervortretenden Schwindek 
geiftes erblidten, theils eine bedeutende Schmälerung des Poftregald befürchteten, 
theilß die beftehenden polizeilichen Beftimmungen mit dem rafchen Verkehr auf Eifenbab- 
nen nicht vereinen zu können glaubten. Hinderlicher als dieſes Alles was den Eifenbahnen 
aber die weit verbreitete Meinung, daß es gelingen werde, die gemöhnlihen Strafen 
mit Lokomotiven zu befahren. Man las von Zeit zu Zeit günftige Berichte von Verſuchen, 
die in diefer Beziehung in England, Frankreich und Belgien angeftellt fein follten, und 
hegte ein gerechtes Bedenken, Millionen auf Schienenwege, die fpäter ald unnüg fich 
herausftellen würden, zu verwenden. Daher fam es, daß Preußen, das bereits am 4. 
Auguft 1832 ein Erpropriationsgefeg erlaffen hatte, den wirklihen Bau nicht begann, 
Hannover, wo der englifhe Ingenieur Bignolles eine Eifenbahn nady Hamburg projekt: 
tirte, diefen Antrag zuruͤckwies, womit ſich felbft die Stände einverftanden erklärten, da 
man mit folchen mislichen Neuerungen erft dann beginnen müffe, wenn man nicht anders 
mehr £önne. Die erften Eifenbahnen, die man wieder aufnahm, waren bie feipzig: Dres: 
denerumd die Ferdinande-Nordbbahn. Der Bau der Leipzig Dresdener Bahn, der im Jahre 
1837 begann, vermehrte wieder die Ungunft des Publikums gegen ſolche Unterneh« 
mungen. Die Aktien hatten anfangs eine ſchwindelnde Kurshoͤhe erreicht, fielen aber 
eben fo ſchnell, als ſich unverhoffte Schwierigkeiten der Ausführung zeigten Es war 
dies bie erfte beutfche Eifenbahn auf fhwierigem Terrain, und es war mithin natuͤr⸗ 
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ih, daß die deutfhen Ingenieure ihre Erfahrungen theuer bezahlen mußten. Der 
Emfhnitt bei Madern von 11,000 Fuß Ränge und 38 Fuß hoͤchſter Ziefe, der Ges 
rihshainer Damm von 19,000 Fuß Länge und 24 Fuß größter Höhe, die Mulden- 
druͤcke bei Wurzen von 677 Ellen Ränge mit 19 Deffrungen, der Vinduft über ben 
Moorboden des Dellnisthates bei Ofcyag, 734 Ellen lang, 32 bis 36 Fuß hoch, die 
Elbbrücke bei Riefa 604 Ellen fang, der Viadukt bei Miederau, 1150 Ellen lang, der 
Tunnel bei Dberau, 908 Ellen lang, 12 Eller breit — biefe und andere bedeutende 
Arbeiten mehr verurfachten einen ſolchen Koſtenaufwand, daß das urfprüngliche Aktien» 
tapital von 4,500,000 Thalern um volle zwei Millionen Überfchritten wurde, Aehn- 
liche Vergrößerungen und Anfchlagsüberfhreitungen fanden auf der München: Auge» 
burger und Ferdinands-Nordbahn ſtatt. Die erfte Bahn Eoftete über den Anfchlag 
2,200,000 $1. rhein., die zweite 2,400,000 Fl. Konventionsmuͤnze. Es machte ſich 
jegt ein gewiſſes Mistrauen gegen die Eifenbahnen geltend, was aber nicht verhinderte, 
dag ſtets neue projektirt wurden. Im Jahre 1838 wurde die erfte preußifche Eifen: 
bahn, die von Berlin nad Potsdam, eröffnet, 1839 die Wien: Gloggniger, 1840 
Berlin» Anhalt, Leipzig Magdeburg Braunfchweig- Harzburg, Zaunus: Bahn, 1841 
Düffeldorf = Elberfeld, Rheiniſche (von Köln nach Aachen und zur belgiſchen Grenze), 
1842 Berim :» Stettin, Berlin : Frankfurt, Oberfchlefifhe, Hamburg: Bergedorf und 
Saͤch ſiſch⸗ baieriſche. Inzwifchen hatten die Regierungen die Neberzeugungen gewonnen, 
weich’ eine mächtige Förderung der materiellen Intereſſen in den Eifenbahnen gegeben 
fei, und wie diefe auch zur Bertheidigung bes Landes die größten Dienften leiften koͤnn⸗ 
ten. DOefterreich ging mit dem Entfchluffe voran, Eifenbahnen auf Staatskoſten zu 
baum. Die Bahnen von Olmüg: Prag und Brünn: Prag (33 deutfhe Meilen), 
von Prag bis zur fächfifchen Grenze, von Wien nad Trieft wurden auf Staatekoften 
unternommen. Preußen folgte unmittelbar nach, jedoch mit ber Modifikation, daß die 
Bahnen der Monarchie nicht auf Koften, jedoch umter Gemwährleiftung des Staats für 
die Zinfen erbaut werden follten: Voͤllig auf Staatskoften bauen ihre neuen Eifen: 
bahnen Baiern mit 51,438,000 Gulden, Baden mit 20,448,416 Fl., Wiirtemberg 
mit 30 Millionen Gulten, Braunſchweig und Hannover. Die Grofartigkeit diefer 
Unternehmungen wird ſich am deutlichften zeigen, wenn mir hier die fÄmmtlichen deut» 
Ihen Bahnen, die vollendet, im Bau begriffen oder gefichert find, mit Länge der Meir 
ten und Stammkapital (in Thalern) aufzählen: 


I. Defterreich. Meilen. Kapital in Thalern. 
1. Ferdinands-Nordbahn. 2... 10 2,450 000 
2. Budweis: Ling: Gmünden . . 2 2. %6 2.284,000 
3. Wien: Gloagnis . . u. 10 7 000 000 
4 Dilmüg: Prag und Brünn: Prag . re 12 291.500 
5. Prag bis zur ſaͤchſiſchen Srene . . . 22 7,700 000 
6. Wien: Trieft . ; . 68 34,000 000 
7. Sänferndorf bis zur ungarifchen Grenze —2 560.000 
8. Flügelbahnen der SR Bahn „. . 6 1,800 000 
9. Pilfen: Bubweis . . a >. 2,600,000 
DI. Preußen. 
1. Berlin: Potsdam . » 2 2 3144 1,400 000 
2. Berlin: Stettin - . » > 2200.18 5.224 000 
3. Berlins Stanffut . . 2 22... NM 2.800 000 
4 Berlin: Anhält © > 2 2 220 4,845 000 
5. Magdeburg: feipig - » 2 220.0. 16 4,100,000 
6. Magdeburg: Habverftadtte . 2 2.2.08 1.574.000 . 
7. Düffeldorf: Elberfeld . 2 220.093 2,027 000 
5 Rheiniſche.... 11 9500 000 
9. Bonn-Koͤl3 876,000 
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10. Berlins Hamburg . » 
11. Niederfchlefifch = märkifche 
12. Kohlfurt: Görlig . - » 
13. Niederfchlefifhe Zweigbahn 
14. DOberfhlefifhe-. -» -» 


+ 
* 
* 
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15. Wilhelmsbahn (Kofel » Oberberg) 


16. Stettin: Stargard . 
17. Kön: Minden . . » 
18. Bergiſch-maͤrkiſche . - 
19. Steele» Bohmintll . .» 
20. Krakau: Oberfhhlefifhe . 
21. Thüringer . » » . 
22. Potsdam + Magdeburg . 


23. Kotebuffer Pferdebahn 
24. Brieg:- Nee. » » 
22. Pofen:Ölogau . . 
26. Hamm : Münfter . 

27. Daueda: kippftadtt . 
28. Berlin: Königsberg . 
29. Saarbrüden: Berbah . 


.Braunſchweig⸗Oſchersleben 
. Braunſchweig⸗Harzburg 
. Braunfhmeig: Hannover 
Hamburgs Bergedorf . 
. Kiel» Altona . . -» 
. Reipgigs Dresden . . 
7. Zaunus:Bahn . » 


EEE 


8. Münden : Augsburg 
9. Köthen : Bernburg 
10. Saͤchſiſch-ſchleſiſche. 
11. LöbausZittauu . . 
12. Chemnig: Riefa . 
13. Sächfifch = baterifhe . 
14. Baierifhe Süd » Norbbahn 
15. Pfälzifche Ludwigsbahn . 
16. Babdifche Eiſenbahn . . 
17. D08: Baden . . . .» 
18. Main-Nedar. . . 
19. 
20. 
21. 


. 
P . * * * * * . * * 


Frankfurt: Offentah . 
Sranffurt- Hanau . . 


22. Friedrich : Wilhelms » Nordbahn 


23. 
24. 
25. 


Hildesheim: Celle . . 
Gele: Hamburg . . . 
Stüdftadt: Elmshorn . 
26. Rendsburg: Neumünfter 

27. Sächfifch:böhmifhe . . 
28. Münden: Stambeg . 
29. Bamberg » Afchaffenburg 

30. Zweibruͤcken Homburg . 


* 
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III. In den übrigen Staaten Deutſchlands. 
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Meilen Kapital in Thalern 
103,031,500 


. . 36 8,000,000 
— — 6,140,000 
— 2,000,000 
09 1,350,000 
+ 16 2,400,000 
Be. 1,200,000 
.. 5 1,100,000 
. +» 37 12,000,000 
——— 4,000,000 
— — 1,100,000 
.. 9 1,800,000 
.. 26 9,000,000 
5 148 4,000 000 
ea 273,000 
—— 1,100,000 
. 14 2,400,000 
Ge 1,300,000 
|! 5,500,000 
. » 85  32,000,000 
a 1,800,000 
2 1,600,000 
re 850,000 
ER 1,398,000 
——— 677,000 
er 2,550,000 
.. 31 6,500,000 
rer 1,900,000 
2 2,300,000 
SE  - 400,000 
.. 1 6,000,000 
. 4 2,000,000 
— 4,000,000 
44 3,383,000 
+» 35 13,463,000 
..1 4,584,000 
.. 16 5,773,000 
ne 177,000 
Er 3,888,000 
ei —— 1,798,000 
a 400,000 
Er. 475,000 
| 8,000,000 
RE 1,702,000 
ne 4,041,000 
—— 360,000 
.. 4 390,000 
ER 4,500,000 
——— 1,050,000 _ 
.. 20 6,000,000 

. 4 371,000 
Latus 594 291,724,000 
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Transport 894 291,724,000 
31. Ludwigshafen: Frankenthal. . . 3 685,000 
32. Mainz: Worms: rankentbai . . 6 2 284,000 
33. Kaffel: Krantfut 2 2 2020.22 5.000 000 
34. Hoͤchſt Soden . . 2 2 2. 1 57 000 
35. Hannover: Bremen . 2 2.0. 16 3 960 000 
36. Hannover: Minden . x 2 2.8 2 095 000 
37. Dagenow: Schwerin: Roflod . . 10 2.800 000 
38. Schwerin : Wismar — a 1,100 000 


Gelammtfumme: 964 Meilen 312 605 000 Thaler. 
Rechnet man dazu nun noch die ernſtlich projeftirten Bauten, die 468 Meilen ber 
tragen und ein Kapital von 134 Millionen Thalern erfordern, fo eruieb: ſich eine Ge: 
fammtzabt von 1432 Meilen und von 446 Millionen Thalern. Kür dirfes gefummte 
Eıienbabnneg find 1897 Lokomotiven erforderlich mit einem Kapitel von 22,764.000 
Thalern, ferner 14,991,000 Geniner Schienen mit 82,450,500 Thalern. 

Als zufammenbängende Eiſenbahnſyſteme kann man gegenwärtig folgende be: 
trabten: 1. Das nordoftdeutiche, gebildet von 11 Eifenbahnen, deren Entpunfte 
Berlin, Stettin, Frantfurt, Potsdam, Anhalt, Magdeburg, Leipzig, Drrsden, 
Krimmitſchau (jege Werdau), Zwidau, Dalberftadt, Harzburg, Braunſchweig und 
Hannover find, eine Länge von 122 Meilen. 2. Das ferlfifhe mit der Breslau: 
Liegniger, Breslau: Schweidnig: Freiburger und oberfahlefiihen Bahn, zufammen 
28 Meitlm. 3. Das Öfterreichifhhe, gebildet von der Kaifer: Ferdinands-Nordbahn, 
ber Wien: Gloggniger und Mürzzufchlag: Gräser Bahn, 64% Meilen. — Auf 
Staatskoften werden zufammen 538 Meilen gebaut. Die Schienen werden noch im: 
mer großen Theils aus England bezogen, Lokomotiven kommen theil® dorther, theils 
aus Nordamerika, doch werden fehr viele und tüchtige Mafchinen diefer Art in Deutſch⸗ 
land felbft geliefert. Die techniſchen Details uͤbergehen wir, als der Mehrzahl der 
keſer unintereffant, und führen nur Einiges an. Die meiften deutfchen Eifenbahnen 
baben die englifhe Spurweite von 4 Fuß 87% Zoll, wovon blos die badifchen eine 
Ausnahme machen, indem man bort eine größere Spurweite angenommen hat, was 
fehr zu beklagen ift, da dadurch alle andern Kofomotiven und Wagen auf diefer Bahn 
unbraudhbar werden. Die Steigungen der Bahnen halten das erforderliche Verhaͤltniß 
von 1:300 im Allgemeinen feſt. Schiefe Ebenen giebt es zwei auf der Düffeldorfer 
Bahn, eine mit 1:38 Steigung, die eine mit 1:30. Tunnels hat die Koͤln⸗Aachener 
Babn fünf, darunter einer von 5160 Fuß Ränge; der erfte deutſche Tunnel von 1740 
Fuß Länge befindet ſich auf der Leipzig» Dresdener Bahn. Viadukte giebt es mehrere 
von bedeutender Höhe, die größte Ueberbruͤckung wird die baierifch: fähfifche Eifenbahn 
im Koͤliſchthale ausführen. Bei den meiften Eifenbabnbrüden- kommt eine Schwierig: 
keit in Betracht, die man früher für unbefiegbar hielt, wenigſtens bei Steinbrüden. 
Eine große Zahl von Brüden muß nämlich fchief gebaut werden. Bei Chauffeen kann 
man unter Umftänden die Richtung verändern, um den Bau einer fchiefen Brüde zu 
umgeben, bei Eifenbahnen ift dies nicht der Fall. Schiefe Brüden mit Holzbeleg ha⸗ 
ben gar feine Schwierigkeit, deſto mebr aber Bruͤcken mit maffiven Bogen. Auf der 
Macdeburg » Leipziger Bahn ift eine ſolche Bruͤcke ausgeführt, bei der die einzelnen 
Schichten nad der Spirallinie gewoͤlbt find und jeder einzelne Stein auf dem Mörtel 
eines zu überwölbenden Cylinderſtuͤcks lothrecht ſteht. Die Bahnkörper werden in ber 
neueren Zeit gewöhnlich fir zwei Bahngeleife angelegt und haben meiftens bei einem 
Zmwifhenraume von ſechs Fuß zwiſchen den beiden Geleifen nicht unter 24 Fuß in ber 
Krone. Es wäre beffer, wenn man ihnen noch mehr Breite geben wollte, weil dann 
bie beiderfeitigen Bankette mebr Keftigkeit erhalten. Den Oberbau mit Langſchwellen 
hat man meiften® verlaffen und ftatt deffen auf Querſchwellen gebaut, wobei allerdings 
der Uebelftand eintritt, daß die Bahn an den Schienenftößen ftets ſchwache Punkte bat. 
Um diefem zu begegnen ift beim Bau des zweiten Geleifes Magdeburg » Leipziger Eifens 
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bahn auf jedem Schienenſtoße ein Stud Langfchmelle verlegt und dadurch der Stoß 
ſelbſt fehr gefichert worden. Bußeiferne, fogenannte Schienenftühle find ihrer Zerbrech⸗ 
lichkeit wegen ganz und gar zu verwerfen. Zur Verminderung der mehr ober weniger 
unangenehmen Stöße an ben Schienen hat man die Schienen bis auf 18 Fuß lang 
gewalzt und dabucd den Oberbau weſentlich verbeffert. Man findet auf verſchiedenen 
Bahnhöfen unendlich viele Drehfcheiben und glaubt dadurch alle Bequemlichkeiten er: 
langt zu haben. Dem ift jedoch nicht fo. Der Transport der Wagen über mehre 
Drebfcheiben erfordert viele Zeit, befonderd wenn diefelben etwas ſchwer zu bewegen 
find, wa® nur zu häufig der Fall ift. Erfahrene Techniker haben daher in der neueften 
Zeit flatt der Drehfcheiben oft Ausmweichen angewendet, größtentheil® aber beide Kon: 
ftruktionen zu benugen gewußt, je nachdem die eine oder die andere mit der Lokalitaͤt 
am beften in Einklang zu bringen war. Die Konftruktion der Wagen bat in der neue: 
fien Zeit duch die Patentfedern von Adams einige Veränderungen erlitten. Die Fe— 
dern find vom beften Gußftahl in der Mitte 9 Zoll, an den Enden nur 5 Zoll breit 
und durchweg Yıs Zoll ſtark. Jedes Rad hängt im zwei folchen Federn. Die Achs— 
gabeln find dadurch ganz entbehrlich gemacht. Die Wagen ruhen auf drei Achſen, find 
ziemlich lang, bewegen ſich aber dennoch wegen der fehlenden Achsgabeln mit Leichtig- 
keit durch Kurven von 200 Fuß Radius, Das Osciliren, was bei vierrädrigen Wagen 
fo oft wahrgenommen wird, und in den meiften Fällen feinen Grund in den ausgelaur 
fenen Achslagen hat, ift bei diefen Wagen theild durch die Konftruftion der Federn, 
theils auch durch die Benugung von 6 Rädern aufgehoben worden. Der lange Streit 
über die Wahl von vier» oder von fechsrädrigen Lokomotiven hat zu der Ueberzeugung 
geführt, daß die legteren den Vorzug verdienen. Nur müffen die Zriebräder derfelben 
ebenfall® mit Flanfchen verfehen fein, und es ift fehr darauf zu achten, daß die Laſt 
gleichmäßig auf die Mäder vertheilt wird. Beſonders darf die Laft auf den Vorder: 
raͤdern weder zu groß fein, teil fonft die Bewegung gehemmt wird, nody zu gering, 
weil bie Vorderräder fonft leicht auffteigen und über die Schienen gehen. Won den 
Vorrichtungen, die Gefahren zu befeitigen, haben ſich bis jegt blo® die Bremfen be: 
währt, womit von je brei Wagen mindeftens einer verfehen fein follte, Die vielen 
anderen Vorrichtungen, 3. B. zum Loslöfen der Wagen während der Fahrt, bie felbft- 
wirkenden Bremfen und die neueften Erfindungen, das Ausfpringen der Lokomotiven 
und Wagen zu verhüten, find nicht praftifh. Die Vorrichtungen, bie Erpanfion des 
Dampfes zu benugen, haben ben Zweck, Brennmaterial zu erfparen. Die variable 
Erpanfion verdient unbedingt den Vorzug, nur muß die Steuerung fo fonftruirt fein, 
baf es dem Lofomotivenführer möglich wird, durch einfache Stellung des Hebels mit 
oder Erpanfion zu fahren, je nachdem es die Steigung der Bahn wuͤnſchenswerth 
madt. Durch diefe Vorrichtungen, womit die Schliefung des Aſchenkaſtens verbun⸗ 
den wird, ift es auf einzelnen Bahnen möglid geworden, den Koaks-Bedarf von 170 
Dfund pro Meile auf 110 Pfund herabzubringen. Die Fähigkeit der Lokomotiven, 
eine Laft mit größter Schnelligkeit vorwärts zu bewegen, hat ſich durch die neueren 
Berbefferungen bedeutend gefteigert. 1829 ftellte man noch bie Preisaufgabe, die Ma- 
ſchinen fo zu bauen, daß fie ein dreimal größeres Gewicht als ihr eigenes bei einer Ge: 
ſchwindigkeit von 10 englifhen Meilen in der Stunde ziehen könnten. 1839 zog ein 
260 Zentner wiegender Dampfwagen bereits eine Laft von 2710 Zenıner mit einer mitt: 
leren Geſchwindigkeit von 21, 8 englifhen Meilen in der Stunde, mithin das 1024 
face feines Gewichts in einer mehr als doppelten Gefhmindigkeit gegen früher. Im 
Fahre 1844 fand an Dampfmwagen aus der Karlsruher Fabrik ein Verſuch ftatt, und 
es ergab fih nun, daß eine Maſchine von 400 Zentner Gewicht eine Laft von 4800 
Zentnern mit einer mittleren Gefhmwindigkeit von 28 englifhen Meilen zog. 

Die Frage, welche Vortheile und Nachtheite die Eifenbahnen Deutſchlands ge: 
bracht haben, kann wohl im Allgemeinen, aber nicht im Detail beantwortet werben. 
Der ungemein mwohlthätige Einfluß der jegigen fo mwohlfeilen und fo rafchen Beförde: 
rung von Gütern und Perfonen iſt nicht zu verfennen, und eben fo wenig wird Jemand 
in Abrede ftellen, daß die geiftige Bildung durch den um das Fünffache gefteigerten 


Eine 


Dauptfrage, ob die kleineren Ortſchaften durch die mittelft der Eifenbahnen eintretende 
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Berkehr eine gewaltige Körderung erhält. Dagegen ift aud ein bedrurender Nachtheil 
Die großen pekuniairen Ergebniffe der deutſchen Eifenbahnen ftellen fi) am über 


Konkurrenz der großen Städte nicht leiden, läßt ſich kaum beantworten. Die Klage 
ſichtlichſten durch die folgende Zabelle heraus 


ift allerdings eine allgemeine, doch müßte man erft die Verhättniffe der einzelnen Ge⸗ 
ſchaͤfts zweige genauer, als bis jegt geſchehen ift, unterfuchen, ehe man enticheiden 
könnte, ab fie auch eine berechtigte ift. In der That Läße fi annehmen, daß einzelne 


Gewerbszweige, die im kleineten Orten wegen des mwohlfeileren Materiald, der ge 


ringeren Betriebskoften u. f. mw. vortbeilhafter zu führen find, als in großen Städten, 
Im Ganzen ift hier wohl, wo Nachtheile eingetreten find, die Bequemlichkeitsliebe 


hervorgetreten, mämlich der, daß die Kapitalien mit großer Vorliebe und bäufig aus- 
durch die Eifenbahnen vielmehr gewonnen haben, während dagegen andere, z. B. die 
Modengefhhäfte, durch die Konkurrenz der großen Orte in Rachtheil gefommen find. 
der Menfchen anzuflagen, die fie treibt, trog der großartigften Veränderungen im Ge: 
fammtverfehr doch bei der alten gewohnten Weife des Geſchaͤftsbetriebs zu bleiben. 


ſchließlich den Eifenbahnunternehmungen ſich zuwenden, wodurd die Induſttie und 
namentlich der Grundbeſitz in empfindliche Berlegenheit kommen. Dies wird jedoch 


zum großen Theil durch die landwirthſchaftlichen Krrditvereime ausgeglichen. 
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Der Unternehmungsgeift hat in diefen großen Refultaten einen mächtigen Sporn 
erblickt, und es ift ein Handel in Eifenbahnpapieren entftanden, der nur zu oft jeder 
foliden Grundlage entbehrte. Während die Aktien bis zum Jahre 1842 in Folge des 
oben erwähnten Mistrauens mehr und mehr gefallen waren und zulegt faft ſaͤmmtlich 
unter Pari fianden, hoben fih von nun an die Kurfe zu einer Höhe, welcher ter 
wahre Werth keineswegs entfprah. Auf den Börfen von Wien, Frankfurt, Ham: 
burg, Köln, Magdeburg, namentlicd aber in Berlin, Breslau und Leipzig begann 
jegt ein Außerft lebhafees Aktiengefchäft, meiftens in Scheinkäufen beftehend und eigent- 
lich eine bloße Werte über hohen und niedrigen Stand der Papiere. Die Agiotage nahm 
uͤberhand. Bezahlte Zeitungsartikel mußten beweifen, daß diefe ober jene Bahn einen 
außerordentlihen Zransport von Gütern und Perfonen haben werde, man ftellte lange 
Zablenreihen zufammen und verfäumte Überhaupt Eein Mittel, die Spekulationswuth 
zu reizen. Leider verfehlten diefe Mittel ihren Zweck fo wenig, daß felbft das größere 
Publikum an dem Börfenfpiele ſich betheiligte, während es unter einer gewiffen Klaffe 
von Spekulanten zur Sitte wurde, ungeheure Käufe abzufchließen,, zu deren Dedung 
die vorhandenen Geldmittel nicht entfernt zureichten. Das meitefte Feld fand die Spe— 
Eulation in den Quittungsbogen, Interims- und Zuficherungsfcheinen, bei denen ſich 
am leichteften auf künftige unberechenbare Vortheile hinmweifen lief. Die vorhandenen 
Interimsſcheine reichten bald nicht mehr aus, und fo projeftirte man denn Eifenbabnen 
auf Eifenbahnen, um menigftens Provifion zu verdienen. Der Rüdfchlag ließ lange 
auf fi) warten. Wurben auch manche Familien zu Grunde gerichtet, nahm die Preffe 
daraus auch Veranlaffung zu immer ſich wiederholenden Warnungen, fo blieb die 
Spekulationswuth doc immer bdiefelbe, und felbft unter den Befonneren glaubten 
manche nicht zuruͤcktreten zu koͤnnen, weil fie fich ſchon zu tief eingelaffen hatten. In 
biefer Zeit glaubte die preußifche Regierung einfchreiten zu müffen, was durch das 
„Geſetz über bie Eröffnung von Aktien: Zeichnungen und den Verkehr mit den dafuͤr 
ausgegebenen Papieren’’ vom 24. Mai 1844 geſchah. Es wurde darin beitimmt, 
daß Niemand ohne ausdrückliche Genehmigung des Finanz : Minifteriums Aktienzeich 
nungen für ein Eifenbahn Unternehmen eröffnen oder Aktienmeldungen annehmen 
bürfez; daß alle Verträge, welche uͤber Aktienpromeffen, Interimsſcheine, Quittunge: 
bogen oder fonftige, die Berheiligung bei einer Eifenbahnunternehmung befundende, 
aber vor Berichtigung des vollen, auf die Aktien oder Obligationen einzuzablenden 
Betrags ausgegebene Papieren errichtet würden, nur bann rechtsguͤltig fein follten, wenn 
fie fofort von beiden Theilen Zug um Zug erfüllt würden; daß die beeidigten Maͤkler 
und Agenten Über foldye Gefchäfte bei Strafe der Amtsentfegung nicht anders Gefchäfte 
unterhandeln bürften, als wenn die Erfüllung Zug um Zug geſchehe; daß den Maͤklern 
und Agenten bei Amtsentfegung unterfagt fei, in Papieren, welche Über die Betheili— 
gung bei ausländifhen Aktienunternehmungen oder Anleihen vor Berichtigung des 
vollen, auf die Aktien oder Obligationen einzuzahlenden Betrags ausgegeben würden, 
irgend ein Gefchäft zu unterhandeln. — Ohne Zweifel war die Abſicht der Regierung 
bie befte, nichtsdeftomeniger ſchadete aber diefes Geſetz fehr, da es fofort in Kraft tre— 
ten follte. Es trat ein förmlicher panifher Schreden ein, denn man erblidte in dem 
neuen Geſetz eine Demonftration gegen die Eifenbahnen überhaupt, und drärtgte ſich 
daher ungeflim zur Erledigung ber Gefchäfte, um feiner Papiere fo raſch als möglich 
ledig zu werden. Die Kurfe der meiften Quittungsbogen gingen plöglih um 7 bis 16 
Procent zurüd, und die Aktienpreife wichen faft in demfelben Verhaͤltniſſe. Sollte 
auch die Berechnung, welche die daraus entftandenen Verlufte auf 6%, Mill, Thaler 
angiebt, etwas übertrieben fein, fo ift doch nicht zu verfennen, daß die Einbuße eine 
ſehr große war. Diefe Berlufte dauerten bis zu Ende des Jahres fort, und erft mit 
dem Beginn von 1845 hoben ſich die Preife wieder etwas. Aus den gemachten Erfah: 
rungen dürfte aber die Megel zu ziehen fein, nur für nothmendige Eifenbahnen Erlaub: 
niß zu bewilligen, damit die GeldEräfte nicht zu fehr auf das Börfenfpiel verwendet 
merben. 

Die gangbarften Eifenbahnaktiengefchäfte find folgende: 1. Per Kaffe, d. h. an 
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bemfelben Zage, Zug um Zug. 2. Auf Zeit, Hier fest man entweder eine fefte Frift, 
oder läßt dem Käufer oder dem Verkäufer die Wahl, wann er fordern oder liefern 
kann. Eine andere Weiſe diefes Gefchäfts ift mit Worprämie und Rüdprämie. 3. Mit 
noch (einmal, zweimal, dreimal m. f. w.), mo der Käufer das Recht hat, an einem 
beflimmten Zage außer den beſtimmt gekauften Papieren zu denfelben Kurfen noch be: 
fimmte Summen, als einmal, zweimal fo viel, zu fordern. Daffelbe Gefchäft, nur 
umgekehrt, findet flatt, wenn der Verkäufer das Recht befommt, noch beftimmte 
Summen zu liefern. 4. Mit Stellprämie oder Stellgeld, wo die eine Partei der an: 
dern eine Summe baar bezahlt und dafür das Recht hat, nach einer beflimmten Zeit 
zu einem feſtgeſetzten Kurfe ein Popier zu liefern oder zufordern. 

Die Verfaffung der Eifenbabngefellfchaften ift in der Regel folgende. Die Haupt: 
berechtigten find die Aftionairs, die ihr Recht in Generalverfammlungen ausüben, 
Ueber die Stimmberechhtigung find die Beftimmungen verfhieden. Durchgängig ift 
aber die Beftimmung getroffen, daß für Aktien, die über eine gewiffe Zahl hinaus: 
gehen (3. B. über die Zahl fünfbundert) fein Stimmrecht ausgeuͤbt werden fann, Die 
Generalverfammlung trifft die Wahlen und faßt über alle wichtigen Gegenftände Be: 
fhlüffe. Der Verwaltungsrath oder Ausfhuß vertritt die Gefellfhaft der Direktion 
gegenüber und führt die Kontrole über die Gefchäftsverwaltung wie über die Moll: 
jiebung des Statuts. Die Direktion bat die obere Leitung der Gefchäfte und Angelegen- 
heiten der Geſellſchaft innerhalb der durch die Gefege gezogenen Grenzen und Formen. 
Die Direktion vertritt daher die Gefellfhaft in allen Verhandlungen und Berträgen 
mit Behörden oder dritten Perfonen, insbefondere auch bei Vergleichen, Erwerbung 
oder Veräußerung von Immobilien, Eintragung und Löfchung von Hypotheken, fo 
wie bei allen Rechtsftreitigkeiten oder fonftigen gerichtlichen Verhandlungen. Die An: 
ſtellung und Entlaffung der Beamten der Geſellſchaft, fo wie die Feftftellung ihrer 
Befoldung gehen von der Direktion aus. Die Direktion legt dem Verwaltungsrathe 
und der Generalverfammlung Rechenfchaft ab. 

Mehre neuerdings gemachte Anträge zu Benugung einer andern Zriebkraft als 
des Dampfes haben in Deutfhland bis jegt keinen Anklang gefunden. Atmofphärifche 
Eifenbahnen find vielfah angeregt worden, und allerdings fcheinen die in England 
gemachten höchft guͤnſtigen Erfahrungen für diefe Erfindung zu ſprechen. 

Es find noch einige Worte in Beziehung auf die Benugung der Eifenbahnen zu 
militaitiſchen Zwecken zu fagen. In diefer Dinficht ift zu bemerken, daß Eifenbahnen 
blo® entfernt vom Feinde benugt werden können, da in ber Nähe des Kriegsſchau—⸗ 
plages gar zu leicht Störungen oder Ueberfälle eintreten. Um Zruppen, Kriegsmate: 
rial, Lebensmittel berbeisufhaffen, Kranke und Verwundete zurüdzufenden, ift ihr 
Nugen außerordentlich groß. Nimmt man eine Lokomotive zu 240 Zentn. Schwere an, 
die auf deurfchen Eifenbahnen 1800 Zentner Bruttogewicht mit der Geſchwindigkeit 
von 4 Meilen in der Stunde fortfchafft, nimmt man ferner den ausgerüfteten Mann 
zu 2 Zentnern an, Pferd und Mann zu 12 Zentner u. f. w., und zieht für das Ge: 
wicht der Wagen die Hälfte ab, fo ergiebt fi, daß befördert werden kann: 

1. Ein Infanterieregiment in 9 Lokomotivzuͤgen. 
2. Ein Kavallerieregiment niO » = ss 


3. Eine Hpfündige Sußbatterie in 3 = » = » 
4. Eine 12pfündige n As.» re 
5. Eine reitende Batterie nd =.» s 
6. Ein Pontontrain —m 6 ⸗ W 


Daraus gebt hervor, daß man von der FOREN von Reiterei und von Artillerie 
fo gut wie abfehen müßte, Bei der Beförderung von Fußvolk würde die Zahl ber 
Kotomotiven und Magen, der nötbige Aufenthalt zur Unterfuhung und Ausbef: 
ferung der Bahnen, vorzlalich der Umftand, ob ein oder zmei Geleife vorhanden 
find, in Berradyt kommen. Am vortheilbafteften wuͤrde jedenfall® fein, wenn man 
von etwa ſechs zu ſechs Stunden Relais aufftellte, ſtatt, wie wohl vorgefchlagen 
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wurde, bie Lokomotiven von Bahn zu Bahn fortlaufen zu laffen. Auf Bahnen mit 
einem Geleife würde die erfte Abtheilung einer Infanteriedivifion ſchon am dritten 
Zage von Berlin in Köln eintreffen, und die ganze Divifion, wenn man ftets Echelen 
auf Echelon folgen ließe, am fiebenten. Bei größeren Entfernungen ift dies Verbält: 
niß noch günfliger, denn fo würde 3. B. eine Divifion von Königsberg bereits am 
vierzehnten Zage in Köln eintreffen. Auf zmeifpurigen Bahnen find ftarfe Truppen: 
transporte viel leichter zu bemwerkftelligen, Diefe koͤnnen im günftigften Falle fünf Ins 
fanteriebrigaden mit der nothdürftigften Artillerie, d. h. täglih 30,000 Mann 
transportiren. Auf zweifpurigen Bahnen (die täglich zehn Meilen mehr fahren Eöns 
nn) würde eine Infanteriedivifion von Berlin in. Köln ſchon am vierten Tage eintref: 
fen. Naͤchſt der Beförderung von Zruppen fommt aber der große Vortheil in Ans 
fhlag, daß man Armeematerial und Berpflegungsgegenitände aller Art bedeutend 
ſchneller transportiren kann. Schon durch eine einfpurige Bahn mit gewöhnlichen 
Zransportmitteln fann man täglich 4 bis 5000 Rekruten, oder 100.000 Gewehre, 
oder die geſammte YAusrüftung und Bekleidung für 10,000 Mann Infanterie, oder 
für 4,000 Mann KReiterei und eben fo viele Pferde, oder den fünften Theil eines 
Belagerungstrains von 100 Geſchuͤtzen mit allem Zubehör, oder endlich die Gefammt: 
verpflegung für eine Armee von 100,000 M., d. h. 120,000 Portionen und 36,000 
Kationen, fortfchaffen und in vier Tagen von Berlin nad Köln gelangen laffen. Eben 
fo koͤnnte man von der Armee täglich 3 bis A000 Kranke oder Befangene auf weite 
Entfernungen zuruͤckſchaffen. Auf einer zweilpurigen Bahn könnte dies verdreifacht 
werden. Außer dieſem unmittelbaren Vortheil kommt noch ſehr in Anſchlag, daß die 
Koften des Landes, Vorſpann u. ſ. w., ſich fehr vermindern werden. 

Johannes Czerski. Geboren zu Werlubien, einem Dorfe unweit Neuenburg, 
wo feine Eltern dürftig aber redlich fich nahrten, befuchte er bie zu feinem dreizehnten 
Sabre die dortige Dorffhule, wo er einen hoͤchſt dürftigen Unterricht empfing , blos 
lejen und rechnen lernte. Man muß e6 feiner eignen Strebfamkeit zufchreiben,, daß in 
diefen Verhaͤltniſſen ein Wiffensdurft in ihm rege wurde , der ihn trieb, auf der Stadt: 
fchule zu Bromberg und fpäter auf dem Gymnaſium von Gonig weitere Ausbildung zu 
ſuchen. Bon dem legten Orte, wo die Profefforen feiner mit Eifer ſich annahmen, 
ging er nad) ein paar Fahren zu dem Marien-Gpmnafium in Pofen über und trat end» 
lich, nachdem er dort das Zeugniß der Meife erhalten, in das bifchöflihe Seminar ein. 
Der Eifer, mit dem er von jegt an die theologiſchen Studien trieb, führte ihn zu Un: 
terfuchungen über die Eatbolifhen Dogmen, und es entftanden in ihm nun mande 
Zweifel, da er die Bibel mit manchen Lehrſaͤtzen der Kirche nicht Üübereinftimmend fand. 
Das Lefen der klaſſiſchen Gefchichte des tridentinifchen Goncils von Sarpi beftärkte ihn 
in diefen Zweifeln noch mehr, doc; gelangte er zu keiner Ueberzeugung , da einer Seite 
die alte Gewohnheit zu mächtig auf ihm einwirfte, andern Theile die ganze Erziehung 
im Seminar darauf berechnet war, die Schüler in der firengften Abhangigkeit von 
Rom zu erhalten. „Man ziebt,’’ fagt Czerski in diefer Beziehung, „jedem roͤmiſch⸗ 
Earholifhen Theologen einen Rod an, ber in der großen Kleiderfabrik auf dem Vatikan 
gemacht ift. Ob diefer Rod paßt oder nicht, thut nichts zur Sache, man mobelt fo 
lange daran, bis er zur Noth anfhlieft. Man fegt einem Jeden eine römifche Brille 
auf die Nafe, durch die er Alles betrachten muß und bie fo gefchliffen ifl, daß fie felten 
das wahre Bild des betrachteten Gegenftandes aufnimmt.’ Er war nod immer rd: 
milch =katholifcher Priefter, ald er zum Vikar an der Domlirche zu Pofen ernannt 
wurde. Hier gelangte er erfi zur Ueberzeugung, demn zu den Forfchungen, die er unab« 
Läffig verfolgte, gefellten fi nod Erfahrungen fiber das Leben und Treiben vieler Geiſt⸗ 
lihen. Das Cölibat erfchien ihm fortan im zweideutigften Lichte. „Ziehet doch nur 
einmal,’’ ruft er in einer fpätern Schrift aus, „mit fefter Hand den Schleier fort, der 
vor den Bellen der Mönche hängt, blidt fühn und.unbefangen hinein in das Geheim⸗ 
zimmer frömmelnder MWeltpriefter, und ihr werdet die Venus bort als vornehmftes 
Goͤtzenbild finden, entheiligend fogar den VBeichtftuhl, der fo oft die vornehmfte Leim⸗ 
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ruthe für die reinften, unfhuldigften Gemüther wird.’ Er gelangte nun zu der Ge: 
mwißheit, daß viele Lehren des römifchen Klerus mit dem wahren Chriſtenthum nicht 
übereinftimmten. Die Sagung von der Nachfolge Petri, das Aufftellen von Mittlern 
zwifhen Gott und Menfhen außer dem großen Mittler Chriſtus, die Obrenbeichte 
und die Vergebung der Sünden durch Priefter, das Coͤlibat, das Verbot der gemifch: 
ten Ehen, der Bilder: und Reliquiendienft, das Lefen der Meffe in einer dem Volke 
unverftändlichen Sprache, bie Austheilung des Abendmahls, wie fie in der roͤmiſch— 
Eatholifchen Kirche gefchieht, waren foldhe Einrichtungen und Lehren, die er von feinem 
jegigen Standpunkte aus verwerfen zu müffen glaubte. Bereits lebte in ihm die Ueber: 
jeugung, daß er ohne Heuchelei dem Priefterftande nicht länger angehören fönne, ale 
er im März 1844 als Hülfsprediger nah Schneidemühl gefendet wurde. Dort war 
der Boden für eine Reformation vorbereitet. In der dortigen Gemeine befanden ſich 
feit mehrern Jahren viele Mitglieder, welche dem Verbote der Priefter unerachtet im 
BVerborgenen die heilige Schrift durchforſchten, Vergleiche mit der Lehre Sefu und din 
römifchen Prieftern anftellten, und dadurch zu der Ueberzeugung gelangten, daß bie 
Lehre der römifchen Priefter mit der klaren und reinen Lehre Jeſu und feiner Apoſtel 
in den midhtigften Glaubensfägen nicht übereinjtimme. Das Berfahren der römi: 
{hen Geiftlihkeit bei gemifchten Ehen batte fogar eine Art von Spaltung hervorge: 
rufen. Einem der gebildetften Gemeineglieder, der bei Eingehung einer gemifchten 
Ehe den gewöhnlichen Revers verweigert hatte, war die Theilnahme an den firdylichen 
Gebräuchen verfagt worden, und um diefen Mann hatte fich der größte Theil der Gr: 
meine gefchaart. Die Ankunft Ezersti’s brachte diefes Zerwürfnig zum offenen Aus: 
bruche. Da die Gemeine in feinen Predigten erkannte, daß er von hierarchiſchem Geifte 
frei fei, eröffnete fie fi ihm und fand die freudigfte Unterftügung. Der Abfall wurde 
öffentlich (f. deutfch-tatholifche Kirche), und fhon am 27. Oktober reichte die Gemeine 
bei der Staatsbehörde ihr Gefuh um Anerkennung ein. Czerski wurde fofort von der 
Gegenpartei verdächtigt , fein Abfall fei ein gegwungener, da er in einem unfittlichen 
Verhaͤltniß geftanden habe, deſſen Folgen nicht länger hätten verborgen bleiben koͤnnen. 
Gzersfi antwortete darauf männlich und offen: „Das Wefen der Ehe befteht in der 
fontraftlichen Verbindung zweier Perfonen verfchiedenen Geſchlechts, und eine dritte 
Perfon kann nur Zeuge eines folhen Kontraftes fein. Es find daher, von diefem Stand: 
punkte aus betrachtet, fogar ſolche Ehen, die obne Zeugen gefchloffen werden , ihrem 
Weſen nad wahre und wirklihe Ehen, und das Concilium tridentinum felbft hält fie 
für wabre und wirkliche Eben, geftattet fie nur deshalb nicht, weil fie gemißbraucht 
wurden; ja, nad den Begriffen der römifch=Eatholifhen Kirche ertheilen ſich fogar 
Diejenigen, welche die Ehe eingeben, das Saframent der Ehe feibft. Der katholiſche 
alleinſtehende Priefter ift eben fo gut wie jeder andere Menfch der weiblichen Pflege und 
Martung bedürftig, wenn er nicht, dem Wilden ähnlich, im Schmuge verſinken mil. 
Die Mehrzahl der römifhen Geiftlichen unterhält daber Koufinen, Koͤchinnen u. f. w. 
und wechfelt mit diefen, fo oft es die Umftände erfordern. Das Volt weiß dies, vers 
fhmerst das Aergerniß und fpöttelt darüber. Das Gemiffen der Geiftlichen berubigt 
fih aus manchen firhlihen Gründen, und am Seelenheil ift nach ihrer Meinung wenig 
verloren. Viele dienen Gott vergeblich, weil fie Menſchenlehren und Gebote lehren. 
Ja, Mebre verlaffen das Gebot Gottes und halten der Menfchen Sagungen. Ich 
wollte und konnte nicht heucheln, ich habe öffentlich meine Anfichten über diefen Gegen: 
fand ausgeſprochen und wiederhole hiermit nochmals die Verficherung öffentlich, daß 
es wahrhaft religiöfer und dem göttlihen Geſetz entfprechender ift, wenn man das 
Papftgefeg von Ehelofigkeit aufgiebt und das göttliche Gebot annimmt, wenn man das 
fündige Leben mit Koͤchinnen, diefe unfterbliche Tragoͤdie des Klerus, aufgiebt und ein 
chtiſtliches Ehebuͤndniß eingeht, welches, da die Kırche ihren Segen vermweigert , nur 
ein Matrimonium clandestinum fein kann; mag folches au immer in dem Drama 
einer Hochzeit endigen, woran Theil zu nehmen der ganze katholiſche Klerus hiermit 
eingeladen wird. Es wäre aber fehr zu wuͤnſchen, daß der ganze Coͤlibat mit einer 
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Hochzeit befchließe; denn er befteht doch nur meiften® in ber Theorie; in der Praxis, 
fo viet mir bekannt, faft gar nicht.” Die Übrigen Vorgänge wurden in dem Artikel: 
deutſch-katholiſche Kirche bereitd mitgetheilt (S.166). Das Glaubenebekennt: 
niß ſchloß fich dem von Nicaͤa an. Die unterfcheidenden Beftimmungen (vgl. Dresdener 
Glaubensbekenntniß ©. 168 fg.) mögen bier einen Plag finden: „Wir alauben an 
einen Gott, den allmäctigen Bater, Schöpfer Himmels und der Erde: Wir glauben 
an einen Herrn Jeſum Chriftum, den eingeborenen Sohn Gottes, der von Ewigkeit 
ber vom Water gezeuget worden, Gott von Gott, Licht von Licht, wahrer Gott vom 
wahren Gott ift, gezeugt und nicht erfchaffen,, eine gleiche Natur und Wefenbeit mit 
dem Vater hat, und durch den Alles erſchaffen worden ift, der wegen uns Menſchen 
und um unfers Heils willen vom Himmel herabgeftiegen und durch den heiligen Geift 
aus Maria der Jungfrau Fleifhy angenommen und Menſch geworden ift: der auch für 
ung unter Pontius Pilatus gefreuzigt worden, gelitten hat und begraben worden ift, am 
dritten Zage aber nah der Schrift von den Zodten auferfianden und in ben Himmel 
gefahren, wo er zur Rechten des Vaters figt, und von wo er wieder mit Herrlichkeit 
herabfommen wird, die Lebendigen und die Zodten zu richten. Diefes fein Reich wird 
fein Ende nehmen. — Ferner befennen wir, daß von Jeſu Chrifto , unferm Herrn, 
fieben wahre und eigentlihe Heilmittel des neuen Gefeges eingefegr find. Naͤmlich 
die Kaufe, die Firmung, das heilige Abendmahl, die Buße, die Priefterweihe, die 
Ehe, die Vorbereitung zum Tode. Daß fie Gnade mittheilen und daß von denfelben 
die Taufe, die Firmung und die Prieſterweihe nicht obne Entweihung wiederholt wers 
den können. Wir bekennen auch, daß das Gedaͤchtniß des Kreuzesopfers Jeſu Chrifti, 
welches in der heiligen Meffe’gefeiert wird, den Lebenden und den Todien nüglich fein 
könne, daß in dem allerbeiligften Altarfatramente der Leib und das Blur unſers Herrn 
Jeſu Chrifti mit feiner Seele und Gottheit wahrbaft wirklich und mwefentlidy vorhanden 
fei, und daß die ganze Wefenheit des Brodes in den Leib und die ganze Mefenheit des 
Meines in das Blut dur den Glauben verwandelt werden.’ — Die Gegenpartei 
erwartete aus biefer Verfchiedenheit der neuen Glaubensbefenntniffe bereits rin Schiema 
bervorgeben zu fehen, doc, wurde dies durch das Leipziger Goncil glücklich vermieden. 
Eine ftrengere und eine freiere Kirchenrichtung, erftere befonders durch Gzersti, letztere 
durch Ronge repräfentirt, hat fich ſeitdem berausgeftellt, doch kann daraus feine Tren- 
nung entfteben, indem die deutſch-katholiſche Kirche die Freiheit der einzelnen Gemeis 
nen, zu dem Glaubensbefenntniffe der Leipziger Verſammlung Zufäge zu machen, aus: 
drüchiich anerkennt. Außer Schneidemühl, wo Czerski als Prediger angeftellt ift, wirkte 
er auch an vielen andern Orten, in Thorn, Danzig, Stargard, Marienburg, Grau: 
denz, Chodgiefen, Schwerſenz, Königsberg, Pofen u. ſ. w. Da er der polniſchen Spradye 
mächtig ift, machten auf die Bevölkerung einen bedeutenden Eindrud, erregte aber eben 
dadurch den Zorn der an Zahl weit uͤberlegenen Gegner. Darüber fam e8 in Pofen 
am 29. Juli zu einem Aufruhre. Czerski wollte an diefem Tage in der evangeliſchen 
Kreuzkirche einen Gortesdienft halten, und der Erzdilchof wurde nun von allen Seiten 
beftürmt, eine große Proceffion gleichzeitig zu veranftalten. Er gab feine Einwilligung, 
und, während Czerski predigte, bewegten ſich fiber 20,000 Menfchen, alle Gewerke mit 
ihren Fahnen, die gefammte Geiftlichkeit mit dem Erzbifhofe an der Spise, in feier: 
lihem Zuge duch die Straßen. Die Befagung verhinderte mit Mühe einen Zufam: 
menftoß der beiden Parteien, und lenkte dadurch die Wuth der Maſſen auf fich felbft. 
Es fanden Angriffe auf die Wachmannſchaft ftatt, und leider floß Blut, ehe der Zur 
mult aeftillt werden Eonnte. 

Aden, an der Südmweftküfte Arabieng, unter 12° 43° nördlicher Breite und 
62° 52° öftlicher Länge, etwa dreifig Meilen von der Straße Babel Mandeb entfernt. 
Die Stadt war zur Zeit des Kaifers Konftantin als Handelsplatz fo wichtig, daß fie 
emporium romanum genannt wurde. Später hörten die Nachrichten von ihr auf, bie 
die Portugiefen den Weg um das Vorgebirge der guten Hoffnung fanden und in Aden 
den mwichtigften Dandelsplag jener Gegenden kennen lernten. Es vermittelte damals 
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den Verkehr zwiſchen Morgenland und Abendland, der faſt ausſchließlich die Waſſer— 
ftraße des rorhen Meeres einfchlagen mußte, und war das Stelldichein zwiſchen den tuͤr— 
kiſchen, arabifchen und indifhen Kaufleuten. Diefe Wichtigkeit machte e8 zum Gegen: 
ftande hartnädiger Kämpfe, und befonders fegte Albuquerque der Große Alles daran, 
den Ort zu erobern, Mit dem Berfall der portugiefifchen und türkifhen Macht fan 
auch Aden. 1730 gelangten die Araber wieder in Befig, und brachten es duch eine 
erbaͤrmliche Verwaltung und durch unausgefegte Fehden und Plünderungen dahin, daß 
die fremden Kaufleute ausmwanderten, worauf Aden zu einem traurigen Dorfe berab: 
fanf. Alte verfallene Feſtungswerke und eine ebenfalls in Trümmern liegende Waffer: 
leitung aus der türfifchen Zeit zeugten allein noch von dem alten Glanze. Nachdem 
während der großen Kämpfe gegen das revolutionäre Frankreich England feine oftindie 
fhen Befigungen abgerundet und die Uebermacht zur See errungen hatte, warf e8 feine 
Blicke auch auf Aden, welches durdy feine Lage trefflich geeignet ift, im rothen Meere 
daffelbe zu werden, mas Helgoland in der Nordfee, St. Helena im atlantifben Meere, 
Gibraltar und Malta im Mittelmeere find. Der jegt wieder auftauchende Plan, die 
Landenge von Euez zu durhfchneiden und dem Verkehr auf dem rothen Meere durch 
Dampfichifffabrt einen neuen Auffhmwung zu geben, vermehrte die Wichtigkeit des Ortes 
bedeutend. Die oftindifhe Geſellſchaft wollte ihre Poft über das rotbe Meer, über 
Aegypten, Alerandrien und Malta gehen laffen, und bedurfte dazu eines Poſtens, wo 
ihre Sciffe- gegen die Seeräuber und die Oftmonfoons Schuß finden , frifches Waſſer 
und Kohlen einnehmen koͤnnten. Zu dieſem Allen eignete ſich Aden trefflich und hatte 
außerdem die befte Lage, um den Handel mit Abyſſinien zu begüinftigen. Sogar das 
hoffte man erreichen zu koͤnnen, daf die räuberifhen Stämme Arabiens nah und nach 
dahin gebracht werden würden, dem Binnenhandel Feine Hinderniffe in den Weg zu 
legen, in welchem Falle ſich die Ausficht zeigte, den Verkehr Mekka's nah Aden 
ziehen zu können. Um einen Vorwand ift England nie verlegen, wenn es ſich darum 
handelt, fein Gebiet zu erweitern. Eigenthuͤmer der Stadt war 1836 Mohammed 
Huflein, Sultan von Lahidſch, ein despotifcher Mann, aber an Macht fo ſchwach, 
daß der Stamm ber Fathali Aden erobern und ihn zwingen fonnte, fortan einen Zris 
but zu zahlen. In diefer Zeit war bei Aden ein engliſches Schiff geftrandet und nad) 
arabifcher Sitte völlig ausgeplündere worden. Die englifc; = oftindifhe Gefeufhaft 
forderte Erfab und im Laufe der Verhandlungen auch Abtretung des Hafens. Als der 
Sultan defjen fich weigerte, blodirten die Engländer die Stadt und nahmen fie am 
9. Januar 1839 mit Sturm. Seitdem ift Aden in englifhen Händen geblieben; der 
Sultan befommt einen jährlichen Tribut von 87,000 Gulden. 

Die Stadt oder vielmehr das Dorf Aden hatte vor der Befignahme durch die Eng— 
länder eine Bevölkerung von 600 Seelen, worunter 250 Juden, 50 indifche Zrödler 
(Banianen) und der Meft Araber. Der Handel war fehr unbedeutend und befchränfte 
fih auf eine ſchwache Ausfuhr von Kupfer und Korn, wie auf eine gleich geringfügige 
Einfuhr von Baummolle, Eifen, Blei, Reis, Datteln und Barbara: Schafen. Häufer 
waren etwa neunzig vorhanden nebft einigen elenden Hütten. Seit der Befignahme der 
Engländer hat ſich dies bereits weſentlich geändert, denn es find bereits viele Häufer, 
Kafernen, Spitäler u. f. m. angelegt, und der Hafen füllt fih immer mehr mit Schif: 
fen. Als Kohlendepot hat Aden feine Aufgabe vollkommen erfüllt, der Handel mit Abpfe 
finien ift in rafher Zunahme begriffen, und aud; der Verkehr mit Arabien hat fich we— 
nigftens in fo weit günftiger geftellt, daß ein Theil der indifhen Kaufleute von Metka 
nad; Aden ausgewandert ift. Einen regelmäßigen Karavanenhandel im Innern herzus 
ſtellen, ift dagegen noch nicht gelungen. Die ummwohnenden Stämme der Haggrabi, 
Abdalli, Haſchibi, Alui, Kattaba und Sanna find freilich zu ſhwach, um Aden, das 
fie bereitö häufig angegriffen haben, zu nehmen, aber dody ſtark genug , um die Karas 
wanenzüge anzufallen und auszuplündern. Erft dann, wenn es den Engländern ges 
lingt, diefe Halbwilden zu Überzeugen, daß fie viel größeren Vortheil bei einem regel: 
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mäßigen Handelsverkehr, als bei dem jegigen Raubſyſtem haben werden, kann ein 
Binnenhandet ſich bilden. 

Aden ift em felfiges Vorgebirge, vier englifche Meilen breit und drei lang, das 
durch eine fhmale, niedrige und etwa zwei englifche Meilen lange Erdzunge mit dem 
feften Lande zufammenhängt. Die Stadt liegt an dem Öfttichen Ufer, wo fich die Felſen 
in einem Halbkreiſe gegen dad Meer berabfenten und eine Eleine Ebene bilden. Gegens 
über von der Stadt liegt bie kleine befeftigte Infel Sirah, welche militairifch den Zus 
gang zur Stadt verfchließt. Von da geht eine Straße nördlih vom Gebirge und am 
Eingang der Randzunge an den Hafen, der auf der entgegengefegten Seite der Inſel 
liegt. Die Straße ift fo geführt, daß ihre abfolute Höhe nirgend 226 englifche Fuß 
überfteigt. Der Hafen läßt Schiffe zu, die 20 Fuß tief gehen, und an feiner öftlichen 
Seite noch tiefer gehende, obgleich diefe in den arabifhen Gewaͤſſern des Dſchebel— 
Haffan ankern müffen. Der Hafen ift ficher, bei Tag und bei Nacht leicht zugänglich, 
und fo groß, daß eine bedeutende Flotte in ihm Plag findet. Die Befeftigungen nach 
dem Feftlande zu waren verfallen, find aber von den Engländern wieder hergeftellt 
worden, obgleich fie im Grunde unndthig find. Hier liegt nämlich der hohe, ſteil ab- 
fallende Dſchebel Schumfan, ber die Stadt volllommen fhügt. Die Straße, die Über 
den Gipfel führt, ift eine der fchönften der Welt. Sie beginnt etwa 1000 Fuß über 
dem Meere, ift zwölf Fuß breit und aus großen Steinen fo feft gebaut, daß drei Jahr: 
hunderte feinen Stein verrüdt haben. Die Infel Sirah, das Bollwerk nad) dem Meere 
bin, echebt ſich etwa 430 Fuß body und ift zur Zeit der Ebbe mit Aden durch eine 
Sandbank verbunden. Sie beherrfcht die Stadt und die oͤſtliche Bucht vollkommen, ift 
Bein aber fleil, und könnte von wenigen Reuten gegen Zaufende vertheidigt werden. 
Die Befeftigungen find fo geſchickt entworfen, daß das Eleine Fort auf dem Gipfel alle 
übrigen Werke vollkommen beherrſcht. In den Thaͤlern um die Stadt findet man viele 
MWafferbebälter und eine Menge fhöner Brunnen, die jegt gereinigt find und das befte 
Trinkwaſſer in Menge liefern. Für diefen in füdlihen Gegenden widhtigften Punkt 
thaten die Türken außerordentlich viel. Sie bieben Brunnen in den Felfen von 50 bis 
120 Fuß Tiefe und bauten Wehre in den Thälern, mit deren Dülfe fie das Regen⸗ 
waſſer des Gebirgs fammelten, und die ſich, wenn fie überliefen, in andere tiefer lies 
gende ergoffen. Ihr bemunderungsmwürdigftes Wert war aber die Wafferleitung, die 
zwei deutfche Meilen weit aus dem Innern Wafler an den Hafen bradıte. Sie ift 
16,320 Ellen lang, der Kanal 19 Zoll tief und 16 Zoll breit, der ganze Bau 4, Fuß 
breit und aus Steinen und Badfteinen gefertigt. Man hielt ihn für eine römifche 
Straße, bie Dr. Halton die Sache unterfuchte. Für die englifche Befagung ift Aden 
bis jest der traurigfte Ort der Welt. Die Feindfhaft der Araber geftattet feine Auss 
flüge, die Rebensmittel find ſchlecht, und dazu kommt noch die große Hitze, die in den 
Sommermonaten oft unerträglich wird. Im Sommer diefes Jahres flieg die Dige im 
Schatten auf 98° Fahrenheit, im Waffer auf 86°. 

Das Leuchten des Meeres, Diefe merfwürdige Etſcheinung, die in allen 
Meeren wahrgenommen werden kann, ift häufig befchrieben, aber noch nicht erfchöpfend 
erklärt worden. Am fchönften bemerkt man das Leuchten zwiſchen den Wendekreiſen, 
wo jede brechende Woge in einem phosphorifhen Feuer glüht und das zerfliebende 
Waſſer diamantglänzende Tropfen umherfprist. Verlaͤßt man die Wendefreife, fo vers 
mindert fich das Leuchten, obgleich unter 23° und 24° nördlicher und füdlicher Breite 
zuweilen noch ſchoͤne Erfheinungen vorkommen und felbft weiterhin ſich fortfegen, In 
den nördlichen Gewaͤſſern, von der Breite des Kap Horn an, leuchtet das Meer in den 
feltenften Fällen, und dann ftets ohne Glanz. Daraus ergiebt ſich ſchon, daß ein hoher 
Wärmegrad eine mwefentlihe Bedingung des Leuchtens ift. Unter dem Aequator tritt 
zumeilen eine fo gaͤnzliche Windftille ein, daß das Meer fpiegeiglatt ift oder hoͤchſtens 
eine kaum merkliche Bewegung hat, in der das Schiff wie eine Wiege hin und her: 
ſchwankt. Tritt Spiegelglätte ein, fo fpiegelt fich der Himmel bei Nacht in dem Maf: 
fer, und der ganze Ocean ſchwaͤtmt dann von Scaalthieren, Meerfternen und Mils 


Das Leuchten des Meeres. 239 


kionen Heinerer Wefen, die bald wie Rubinen, bald wie Saphire und Smaragden 
glänzen. Hält die Windftille an, fo hört die Bewegung diefer Kleinen Welt ploͤtzlich 
auf, das von zahllofen Wefen verdunkelte Waffer wird klar, und es verbreitet ſich 
nad) und nach ein peftartiger Geruch, der für die Schiffsmannfhaften fhon oft toͤdt⸗ 
lich geweſen ift. Diefes maflenhafte Sterben ift unſchwer zu erklären. Der Wind dient 
fo gut zur Reinigung des MWaffers, mie der Luft. Fehlt er eine Zeit fang, fo wird das 
Waſſer durch die täglich im zahllofer Menge fterbenden Seethiere mit Kohtenfäure ger 
ſchwaͤngert, der Sauerftoffgehatt vermindert ſich, das Athemholen wird geftört. Die 
MWafferthiere ſtehen allerdings in einem andern Berhätmiffe zur Luft, als die Landbe⸗ 
mohner, nehmen mehr Stickſtoff auf und tragen felbft zur Reinigung ihres Elements 
bei, aber dies Alles hat feine Grenzen, und die erforderliche Reinigung farm nur dann 
ftattfinden, wenn fie von ftarfen Winden unterftügt wird. Diefes maffenhafte Sterben 
ift eine der Haupturfahen des Reuchtens, doch müffen noch zwei andere Momente bin: 
zutreten, Bewegung und Wärme. Die zahlloſen durch Auflöfung entftandenen thieris 
fhen Stoffe leuchten keineswegs, wern das Meer ganz ftilt if. Sammelt mun Meers 
waffer in einem Glaſe und hält es ftill, fo leuchtet «8 nicht, rüttelt man aber das Ge: 
fäß, fo fprüben Bunten. Eben fo glänzt das Meer nur dann, wenn es bemegt ift, 
und ſtets am fhönften, wenn ftarfe Stürme es peitfhen und das Schiff durh Wo— 
genberge jagen. Dann glänzt bei Nacht Alles, was am Tage Schaum war. Eine 
hobe Temperatur ift eben fo erforderlih. Aufgeloͤſte organifhe Beſtandtheile giebt 
es in allen Meeren, aber das eigentliche Leuchten findet doch nur in den Tropen ftatt, 
mo das Leuchten bei einer Temperatur von + 20° R. oft fo ſtark ift, daß man bei 
fonft dunkler Naht Schrift deutlich leſen kann. Unter diefer Bedingung, daß naͤmlich 
eine hohe Zemperatur vorhanden ift, kann das Leuchten bei allen Zerfegungen thieris 
rifher und vegetabiltfcher Körper möglich werben, denn jede Auftöfung ift ein Verbren⸗ 
nen der Körper, und zwifchen den Wendenkreiſen zeigen wirklich viele Thiere nach dem 
Zode ein deutliches Licht. Daß die aufgetöften Stoffe die Haupturſache des Leuchtens 
find, kann man durch einen einfachen Berfuch finden, Seiht man Meerwaffer, von 
deſſen leuchtender Eifhaftfhaft man ſich zuvor überzeugt hat, durch ein feines Fließ— 
papier von dichtem Gewebe, fo bleiben die organifhen Stoffe zuruͤck, und das Leuch— 
ten hört auf. Taucht man auf der andern Seite Nege in das Waſſer, zieht fie dann 
wieder empor und bringt fie an einen dunkeln Ort. fo leuchten fie noch nach vierund— 
zwanzig Stunden, wenn das eigentliche Waſſer längft verdunftet ift und bios die kle— 
benden organifhen Stoffe zurüdgeblieben find. Zu diefen organifchen Stoffin muf 
man aber auch den Schleim rechnen, ben die Seethiere in bedeutender Menge abfegen, 
in dem mahrfcheinlich der Grund ihres reichen Farbenfpieles zu fuchen ift. Denkt man 
fih alle diefe Stoffe durch den Ocean verbreitet und in die kleinſten Theile aufgelöft, 
dazu die Reibung des Waſſers, feine Salztheile, die erhöhte Kemperatur und den 
Zutritt des Oxygens, verftärkt durdy die Kraft der Winde, fo ift die Erklärung des 
Leuchtens eine leichte. 

Zu diefem allgemeinen Leuchten des Meeres gefellt fich ein theilweiſes, welches in 
lebenden Xbieren zu fuchen ift, fo daß mithin nicht dee Ocean leuchtet, fondern das 
Thier. Viele Fifhe haben diefes Leuchten. Die Kauerhähne (trigla) glänzen in ber 

Nacht wie Sterne und verbreiten ſchwimmend Lichtitreifen um fih. In der Suͤdſee 
(43° füdt. Br. und 79° weftt. 2. von Greenwich) fand Bennett Schaaren eines drei 
Zoll langen Fiſches, der ein glänzendes Licht verbreitete. Die Schuppen fdyimmern 
weniger, daß eigentliche Licht ging von Gruͤbchen am Bauche aus, bie in ihrer Geftalt 
mit unfern Miürfelzeichen Aehnlichkeit hatten. Diefe Gruͤbchen ſtrahlen wie Sterne, wes⸗ 
halb man den Fiſch Scopelus stellatus genannt hat. Mehre Haven und Rochen haben 
feurige Augen, neuerdings hat man aber auc einen Day entdedt, ber am ganzen Kr: 
per leuchtet. Bennet fing zwei Eremplare davon (unter 2./2° flıdl. Br. u. 163° weft. 
2. und unter 55° nördt. Br. u. 110° weſtl. 2.), das eine zehn, das andere achtzehn 
Zoll fang. Als man das legte Exemplar noch lebend in den dunkeln Sciffsraum 
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brachte, glänzte der ganze untere Theil des Körpers bis zur Epige ber Schnauze in 
einem lebhaften grünlihen Schimmer, was dem Thiere ein fürchterliches, geifterhaftes 
Anfeben gab. Das Ausftrahlen dauerte drei Stunden fort bie zum Tode des Filches, 
to es zuerft am Unterleibe, zulegt an den Floſſen und Kiefern verfchwand. Unter den 
Schaalthieren giebt es leuchtende Garnaten, Charneolen, Furchenkrebſe und Pfeilen⸗ 
ſterzen in Menge, mag nun das Leuchten von den Thieren ſelbſt herruͤhren, oder von 
ihrer Nahrung, was im Grunde daſſelbe bleibt. Die Steinfingermuſchel erleuchtet 
ſich ihr eignes Gehaͤuſe, eben fo die Scheidenkracke (Cleodora euspidatum), die ſich in 
dee Südfee zwiſchen 16° noͤrdl. und 46° ſuͤdl. Br. in großer Menge findet. Dieſes 
legtere Thier ift außerordentlich merkwürdig. In einer farblofen, durchfichtigen Schale 
wohnt das ppramidenförmige, faft dreiedige Thier, mit zwei Floffen ausgeftattet. An 
dem Theil des Körpers, der in ber Spige der Schale figt, befindet fich ein Kleines, 
rundes Bläschen, welches bei Nacht einen fo hellen Schein verbreitet, daß derfelbe fo: 
gar gegen das ftarfe Licht einer Lampe gehalten nicht verdunkelt wird. In allen Mee: 
ren finden ſich leuchtende Quallen, befonder& aber in der Suͤdſee, wo das Schiff, 
wenn es über fie hinftreicht, einen hellen Schimmer nad ſich zieht, und bie Maſten 
bis zur Spitze beleuchtet erfcheinen. Ihr abgefonderter Schleim erzeugt diefes Leuchten 
und theilt daffelbe auch feſten Körpern mit. Im nördlichen Theile des großen Dceans 
befindet fich die Xhalerqualle (Ludora), die am Rande ihres runden Körpers mit aleich 
weit von einander abflehenden Punkten verfehen ift, weiche bei Nacht ein fchönes, 
biaues Licht verbreiten. Wenn das Zhier ruhig ift, leuchtet es blos an diefen Punkten, 
wird es aber von den Wellen bin und bergetrieben, fo huͤllt fich der ganze Körper in 
blauen Schimmer. Bei dunkler Nacht ſchwimmen diefe Thiere fadelähnlih auf den 
Mellen umber und gewähren einen überrafchenden Anblick. Im atlantifchen Ocean gegen 
‘den Aequator hin giebt es Feuerfheiden (Pyrosoma), deren gallertaͤhnlicher Körper 
eine unglaublihe Menge brauner Punkte enthält, in denen das phosphoriſche Licht zu 
fuchen iſt. Bei dunkler Nacht erfcheint das Meer oft meilenweit wie mit Keuerbränden 
bedeckt, der ganze Umkreis fit erleuchtet, und im Innern der Kajlıte kann man nahe 
am Fenfter leſen. Außer diefen Thieren giebt es noch eine unendliche Menge anderer, 
die ſaͤmmtlich leuchten. Das Meer erfcheint durch fie zumeilen milchweiß und gleicht 
einem vom Monde beleuchteten Schneefelde. Diefe merkwürdige Erſcheinung zeigt fi 
feldft in höheren Breiten. Dft zeigen ſich auch glänzende Scheiben aus der Tiefe des 
Meeres herauf, über die das Schiff wegfaͤhrt, ohne fie zu ftören. Man muß mithin, 
wie fhon oben gefagt wurde, zwifchen zwei Arten von Leuchten unterfcheiden, zwiſchen 
einem allgemeinen und drtlihen. Das erfte entfteht durch die überall vertheilten, auf: 
gelöften organifhen Stoffe, das zweite durch zabllofe leuchtende Thiere. Immerhin 
find aber nody fernere und tiefgehende Unterfuchungen der merfwürdigen Erfheinung 
zu wünfchen. 
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Die Schuszölle, Seitdem die jegige wiffenfhaftlihe Nationaldtonomie bie 
früheren Spfteme der Merkantilen und der Phnfiofraten verdrängt hat, ift die Frage, 
ob Dandelsfreiheit oder Schuß der einheimifchen Induftrie die wahre Nationatwohls 
fahrt mebr fördern, zu einem Hauptgegenftande der Erörterung geworden, Die An: 
bänger der Handels freiheit haben zulegt einen ziemlich entfcheidenden Sieg davonge⸗ 
tragen, bis im der neueften Zeit Lift die Frage von einem andern, nicht ausſchließlich 
materiellen Standpunfte aufgefaßt und dadurch einen bedeutenden Rüdfchlag gegen 
die einfeitige Theorie der Handelsfreiheit hervorgerufen hat. Im Zollverein findet diefer 
theoretifche Streit feinen praftifhen Boden. Der Zollverein bat von vornherein eine 
Art von Schugzöllen eingeführt, jebocd) diefes Syſtem keineswegs fehlerfrei ausgebildet, 
vielmehr bei den meiften und bedeutendften Zollfägen die finanzielfe Ruͤckſicht vormalten 
laffen. Dagegen hat man von Anfang an, befonders in Stddeutfchland , lebhaft op: 
ponirt, und ein wahres Schutzzollſyſtem gefordert, ohne daffelbe für jegt erreichen zu 
Fönnen. In der jüngften Zeit, wo der in Karlsruhe verfammelte Zolltongreß die Frage 
abermals verhandeln wird, hat man fich auf beiden Seiten zu einer traurigen Leidens 
fchaftlichkeit binreißen laffen. Im Süden, in der mwürtembergifhen Ständefammer 
twie auf der Berfammlung der Sinduftriellen in Karlsruhe, bat man geradezu Austritt 
aus dem Zollverein und Anſchluß an Defterreich vorgefhlagen, in Preußen ift darauf 
bamit geantwortet worden, daß man einen norddeutfchen Zollverein, beftehend aus 
Preußen, Sachſen (?), Hannover, Braunfhmeig, beiden Medienburgs, Oldenburg 
und den Danfeftädten in Ausficht geftellt hat. Dahin wird «8 nun jedenfalls nicht 
kommen, es ift aber fhlimm , daß der Streit bis zu diefem Punkte bat gedeihen Bön- 
nen, um fo ſchlimmer, als e8 abermals bie leidige deutfche Spftemfucht iſt, von der 
wir doch nach und nach zu genefen glaubten, die den Zankapfel mitten unter ung ges 
fArleudert hat. — Wenden wir uns zu der Frage felbft, fo unterliegt feinem Zmeifel, 
daß das Spftem der Handelsfreiheit in der Theorie richtig ift, von einer Einfeitigkeit 
abgefehen, die weiter unten zu befprechen ift. Sieht man, wozu bie Theorie berechtigt 
ift, von den gegebenen Verhältniffen der Staaten ab, fo ift es am richtigften, dem 
Kaufmann kaufen zu laffen, was und wo er will, meil er dabei feinen Vortheil, ber 
zulegt auch der Vortheil' der (mohlfeil Eaufenden) Käufer ift, am beften wahren 
kann, und es der Tuͤchtigkeit des einzelnen Producenten zu uͤberlaſſen, ob und mie er 
mit der Gemwerbthätigkeit des Inlandes und Auslandes Eonkurriren kann. Auf diefem 
Syſtem der Handelsfreiheit beruht zugleich der Meithandel, wenn man denfelben eben: 
falls nicht nach gegebenen Verhaͤltniſſen, fondern nad der Theorie ins Auge faßt. 
Jedes Land wird das produeiren, wofuͤr Klima, Bodenverbältniffe und Stimmung der 
Bevölkerung am meiften ſich elanen, es wird auf diefe Weife feine eigenthinmlichen, 
keiner Konkurrenz ausgefegten Produkte erzeugen und damit ben vortheilhafteften 
Zaufchbandel betreiben können. Verlaͤßt man diefe einzig richtige Theorie, fo gelangt 
man in eine Zreibhausproduktion, die durch Schugzölle ſtets hervorgerufen werben 
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wird. Es fehlt der Nationalökonomie zum Beweiſe nit an Beifpielen. Wir führen 
daß biendentfte und deshalb am häufigften gebraudte an. Der Norden erzeugt auf 
natuͤrlichem Wege Hanf, Korn, Eifen u. f. w., der Süden Zuder, Kakao, Kaffee u. 
few. Wollte man nun im Norden, wie zur Zeit der Kontinentalfperre und fpäter, 
Zuder erjeugen, fo würde dies nur durch einen ganz unverhältnißmäßigen Aufwand 
von Geld und Arbeit erzielt werden können, denn wenn man im Süden, um eine bes 
ftimmte Quantität Zuder zu erzeugen, blos einen Morgen Landes mit Zuderrohr zu 
bepflanzen braucht, muß man im Norden funfzig Morgen mit Runkelrüben beftellen, 
Enıfagte nun der Norden feinem unnatürlihen Verlangen, felbft Zuder zu erzeugen, 
fo könnte er auf feinen funfzig Morgen dur Korn, Flache u. f. w. einen Werth pro: 
duciren, womit er fidy funfjigmat fo viel Zuder vom Süden eintaufchen könnte, als 
feine Runtelrüben ihm liefern. — &o richtig diefe Theorie nun ift, fo bedenklich ges 
ftaiter fi ihre Durchführung in der Profis. Es ift eigenthümlich, daß die National: 
Ökonomen in denfelben Fehler verfallen, den die Radikalen in politifhen Dingen bes 
geben. Mie die Radikalen ihre Theorie durhführen mollen, ohne bem Beftehenden, 
der Volksbildung, den großen Verluften Einzelner und ganzer Klaffen Rechnung zu 
tragen, eben fo, mit derfelben Ruͤckſichtsloſigkeit, loffen die Mationalötonomen ihr 
Banner der Dandelsfreiheit wehen, ohne zu fragen, od es der jegigen Generation dar: 
unter auch wohl fein fann. Daß dies nun aber nicht der Fall fein würde, unterliegt 
feinem Zweifel, wenigftens mas Deutfdyland betrifft. Diefe Dandelsfreiheit, die 
Deutfchland zu feinem Grundfage machen foll und die «8 in der That annähernd bes 
fotgt, eriftirt fonft fo aut wie nirgen:s. Frankteich, England, Holland, Nordamerika, 
Rußland, Spanien, Portugal u. f. w. haben ihre Schugzölle, und unfere Erzeugniffe 
werden von ihnen aum Theil zurüdigewiefen, zum Theil hoch befteuert. Laffen wir uns 
fer Korn, unfer Vieh von England und Frankreich befteuern, ohne daß mir die engli- 
fhen Kattune, die franzöfifhen Weine mit Abgaben belaften, fo haben wir bei diefem 
Zaufbhandel den großen Nachtheil, daß wir einen bedeutenden Theil der franzöfifchen 
und englifhen Staatsausgaben beitreiten, ohne beide Voͤlker zu unfern eigenen Laſten 
im geringften berbeizugiehen. Sollen wir aber die Abgaben der ganzen Welt tragen 
helfen, und unfere eigenen dazu und allein? Da ftelle fi fehon der Nugen der Schug- 
zoͤlle als Mepreffalie heraus. Diefen Standpunkt geben aud viele Nationalöfonos 
men zu, läugnen dagegen die weitere und wichtigfte Krage, ob Schußzölle die einheimiz 
ſche Induſtrie wirklich fördern. Es giebt in diefer Beziehung ein berühmtes parceque 
und quoique, naͤmlich einen Streit, ob England (und eben fo Frankreich u. f. w.) 
durch fein Schutzſyſtem handelsmaͤchtig gemorden fei, oder tro& feines Schutzſyſtems. 
Die Geſchichte, auf die man fidy häufig berufen hat, kann den Streit unmöglich ſchlich⸗ 
ten. Sie muß ſich auf die Antwort befchränten, daß England nit allein durdy die 
Vertreibung der Hanfen, nicht allein durch Cromwell's Scifffahrtsakte mächtig ge: 
morden ift, daß dazu vielmehr der in den Revolutionskaͤmpfen erſtarkte Geift der Nas 
tion, das gleichzeitige Verſchwinden der deutſchen Konkurrenz in Folge des dreißigjaͤh— 
rigen Kriegs, der ſpaniſchen und portugiefifchen Konkurrenz in Folge der Traͤgheit beis 
der Nationen, und endlich in legter Inftanz die glüdlichen Kämpfe gegen Frankreich 
und Holland fehr weſentlich mitgewirkt haben. Jedenfalls verfallen die Nationalöfo- 
nomen in einen großen Irrthum, wenn fie die Schugmaßregeln aus diefem Zuſammen⸗ 
wirken von Urfachen ausfcheiden oder gar zu ben entgegenwirkenden Kräften rechnen, 
Der Grundirrthum ihres Spftems ift jedoch anderswo zu fuchen. Er befteht darin, 
daß fie unter den MWerthen, die den Nationalreihthum bilden, ſtets nur materielle 
Werthe verftehen, namentlich folche, die einen Marktpreis haben. Sie vergeffen dabei 
einen höchft bedeutenden Werth, nämlich das Talent, das geiftige Arbeitsfapital 
ber Nation. Es ift das Verdienft von Lift, auf diefe Einfeitigkeit mit großem Nach⸗ 
drud aufmerkfam gemacht zu haben. In der That nimmt diefes geiftige Kapital unter 
allen Ständen eine große Bedeutfamkeit in Anfpruh. Es bildet häufig das einzige 
Kapital des Gelehrten, des Künftiers, des Staatsbeamten, und ohne im Befig eines 
olchen Kapitals zu fein, wird der Kaufmann, der Gemwerbtreibende die materiellen 
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Werthe, Über bie er verfügt, bald ſich fehr vermindern fehen. Dieſes Kapital ift es, 
das Schußzölle befhügen und vermehren follen, und durch diefen Zweck werben fie ges 
rechtfertigt. Der Grund, weshalb England in der Handelswelt fo gebietend daſteht, 
ift weniger in feinem Kapital- Ueberfluß, feinen wohlfeilen Kohlen und Eifen zu fuchen, 
als vielmehr in der Züchtigkeit ferner Arbeiter und feiner Mafchinen, die ja weıter nichts 
find, als ein Produkt der Erfindungsgabe, d. h. des geiftigen Kapitals der Nation. 
Man bat deshalb vielfach behauptet, daß, obgleich der tägliche Arbeitsiohn in England 
viel höher fei, dennoch die Arbeitskoften der fertigen Waare viel geringer feien, als in 
Deutfhland, meil der englifche Arbeiter ſchneller und zugleich tlüchtiger arbeite. Jeden⸗ 
falls ift die Arbeitsüberlegenheit der Engländer eine große, und doch müffen wir eben 
biefe Arbeitstüchtigkeit erreichen oder wo möglidy übertreffen, wenn wir mit England 
tonkurriren wollen. Dies ift der Punkt, auf den Alles anfommt, und diefes Ziel läßt 
ſich nicht anders erreichen, ald durch Schußzölle, die, wenn fie richtig find, eine Prämie 
für die einheimifche Arbeit bilden. Ermuntern wir dur Schußzölle zu Fabrik: 
anlagen, fo fhaffen wir zugleich einen eigentlichen Arbeiterfland, in deffen eigenem In—⸗ 
terefie es liegt, fih immer mehr auszubilden, um fich in feiner Lage zu erhalten und zu 
verbeffern. Es fehlt nun unter ung nicht an Stimmen, welche die Bildung eines fols 
chen Standes von Arbeitern und die Fabritinduftrie überhaupt für ein Unglüd halten 
und Deutfchland am liebften auf dem Standpunkte eines reinen Aderbau » Staates 
erhalten möchten. Nach diefen Stimmen wäre der Aderbauftaat eine wahre Idylle, 
der beiläufige Kriege zumeilen epiſchen Schwung verleihen würden, der Induftrieftaat 
dagegen ein modernes Melodrama, aus Kummer, Elend, Thränen und Blut zufam- 
mengefegt und mit der nervenerfchütternden Zuthat häufiger Aufftände und Mevolus 
tionen verfehen. in einfacher Hinweis auf bie Aderbauftaaten Polen und Ungarn 
genügt, um das rrige diefer Meinung darzuthun. Polen ift, aud da es noch frei 
war, immer tiefer in Elend, Schmuß und Unmiffenheit verfunfen, und hungert gegens 
märtig mitten unter feinen Kornfeldern, Ungarn muß Millionen von Adern wüft liegen 
laffen, und feine Ariftotraten find — um den Ausſpruch eines von ihnen, des Grafen 
Palffy, in der Kammer der Magnaten zu wiederholen — „nichts als ein Haufen vers 
fhuldeter Gutsbeſitzer.“ Für Polen ift e8 jegt zu fpät, das Verſaͤumte nachzuholen, 
in Ungarn arbeitet dagegen die ganze Intelligenz eifrig und felbft ungeftüm an der Hes 
bung der Induſtrie und fehnt fi alfo, aus der Fdplle in das Melodrama überzugehen. 
Es kann auch nicht anders fein. Der Aderbauftaat, der bloß die nothwenbdigften Hand⸗ 
merke hervorruft, Bann die Produkte, die fih dem Boden abgewinnen laffen, nur zum 
Beinften Theil konfumiren. Der Schluß, daß um fo mehr zum Tauſchhandel übrig 
bliebe, wäre ein falſcher. Nach jahrhundertlanger Erfahrung produciren die Induſtrie— 
flaaren, von wenigen einzelnen Misjahren abgefehen, ihren eigenen Bedarf felbft, und 
es fehlt mithin dem Aderbauftaat die Ermunterung, ein Mehr zu ſchaffen, das nur in 
hoͤchſt feltenen Fällen Abfag findet. Dazu kommt, daß gerade die Rohprodukte wegen 
ihres ſchweren Gewichts hohe Transportkoften verurfachen, die ben möglichen Geminn 
meiftens verfchlingen. Die Seeküften find vortheilhafter geftellt, das Binnenland wird 
feine Produkte in der Megelfelbft verzehren müffen, mozu es einer blühenden, bie Volks: 
menge fteigernden Induftrie nothwendig bedarf. Das Beifpiel von England und Frank 
reich bemeift diefen wohlthätigen Einfluß der Induftrie auf den Aderbau. Frankreich 
hat ungefähr 34 Millionen Einwohner, England nur ungefähr 27 Millionen. 
Jenes erzeugt auf 6 Millionen Hektaren Aderland 69 Millionen Hektoliter Getreide, 
dieſes auf 3 Millionen Hektaren 39 Millionen Hektoliter; jenes hält 60 Procent feiner 
Bevölkerung bei dem Aderbau befhäftigt, diefes 33; dort beträgt der Bodenertrag 
auf jeden Aderbauer 220, hier 715 Franken. Frankreich befist 9,800,000 St. Rind: 
vieh und 31,000,000 Schafe, England 16,800,000 St. Rindvieh und 57,000,000 
Schafe — und zwar auf einem um die Hälfte Eleineren angebauten Flaͤchenraum, als 
ihn Frankreich beſitzt. In Frankreich beträgt die jährlihe Konfumtion an Fleiſch 
667,000,000 Kilogramm oder 19/, Kilogramm auf den Kopf, in England 1650 
Milionen Kilogramm, oder 68%, Kilogramm auf den Kopf. Ein ähnliches Verhaͤltniß 
16* 
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ſtellt ſich bei den übrigen Verbrauchsartikeln heraus, woraus es ſich allein erklaͤren 
laͤßt, daß England bei einer Ausfuhr von 50 Milionen Pfund Sterling an Fabritıre 
geugniflen das Dreifache, alfo 150 Millionen Pfund Sterling, im Lande ſelbſt fon‘us 
mirt, Aus diefem beinahe vierfady ftärkerem Fleiſchkonſumo von England, mit Frank 
reich verglichen, ergiebt fich zugleich am beften, was «8 eigentlich” mit dem Elend zu 
fagen hat, das in England, weil das Land ein fabriktreibendes fei, zu einer fo enſetz⸗ 
lichen Höhe geftiegen fein fol. Allerdings herrfcht in England zuweilen bittere Noth, 
aber von einem ſolchen Elend, wie es in deutſchen Aderbauftaaten, 3. B. Oſtprei fen 
und manchen hannöverfchen Gebietstheile, Jahr aus Fahr ein zu herrfchen pflegt, ift dort 
keine Spur zu finden, wenn man bie größten Städte audnimmt, wo ganz andere Urs 
ſachen ıhätig find. Wollten unfere Nationatdtonomen die Berichte, welche das Parla« 
ment faft jährlich über das Armenweſen veröffentlicht, genau einfehen, fo wuͤrden fie 
finden, daß in England nicht der intelligente Fabrikarbeiter ins Elend fommt, fondern 
der in an Unmiffenheit und Laftern der ſchlimmſten Art verfunfene, befonders iriſche 
Tageloͤhner. Allerdings klagt der Fabrikarbeiter bereits Über Noth, wenn er nicht zwei⸗ 
mal täglich Fleifh und feine Portion Eräftiges Bier hat, aber ein wirkliches Elend 
wird man dies nicht nennen wollen. Die North des fächfifhen Erzgebirges und Schle—⸗ 
fiens kann eben fo wenig ein Argument gegen die Induftrie abgeben. In allen Er 
werbszweigen treten zumeilen böfe Zeiten ein, unter denen der Arme natuͤrlich am meis 
ften leidet. Die Noth in ben beiden deutſchen Gebieten entftand aber, wo fie bleibend 
ſich äußerte, zumeift aus dem Darniederliegen der Induſtrie, und diefes hatte feinem 
Hauptgrund in dem Mangel richtiger Schußzölle. Daß außerdem andere ſelbſtverſchul⸗ 
dete Umftände hinzutraten, kann der Induſtrie nicht zur Laft gelegt merben. Es war 
in beiden Gegenden feit langer Zeit Sitte geworden, daß Alles auf eine und diefelbe 
Induſtrie fih warf, in Schlefien auf die Weberei, und fo entfland eine Ueberfüllung, 
die nochwendig zu einem Herabdruͤcken der Löhne führen mußte. Will man dies der In⸗ 
duftrie vorwerfen, fo muß man auch die Wiffenfchaft dafür verantwortlich maden, daß 
zuweilen die Maffe der Studirenden auf die Rechtswiſſenſchaft, oder auf die Mediein 
u. ſ. w. ſich wirft, wodurch ebenfalls ein übergroßer Andrang entfteht, der den Einzelnen 
in ſchwere Noth bringt. Der mit der Arbeiternoth in nahem Zufammenhange fiehende 
Vorwurf, daß die Induftrie durch Mafchinenarbeit eine Menge Menſchen brotlos 
mache, ift unbegründet. Diefer Vorworf erhob fich fhon, als Richard Arkroright im 
Sabre 1769 die Spinnmafdinen erfand. Damals waren bei der Baumwollenſpinnerei 
7900 Perfonen befchäftigt, die zufammen über 800,000 Thaler verdienten. Im J. 
1775 näbrte die Baummollenfpinnerei aber bereits 350,000 Perfonen, und jept ver⸗ 
dienen durch fie unmittelbar 800,000 Perfonen ihr Brod, mit einem Arbeitsverbienft 
von 122,395,000 Thalern, wozu man noch beinahe eben fo viele durch Maſchinenfabri⸗ 
kation, Bauarbeit u. ſ. w. befchäftigte rechnen muß. Cine ähnliche Berechnung ließe 
ſich bei allen Induftriegroeigen anftellen. Weberhaupt find die Mafchinen wohl dem Ta⸗ 
gelöhner feindlich, nicht aber der Arbeit, da jedes Produkt, wozu Talent und Geſchick 
erfordert wird, nur durch Handarbeit herzuftelfen ift. 

Unfere Induftrie bedarf vor Allem gegen England des Schuges. Merkwuͤrdiger 
Weiſe behauptet man nun aber, daß wir England fhonen und uns deshalb eines wirk⸗ 
famen Schutzzollſyſtems enthalten müßten. Der Grund ift ſchwer einzufehen. Ein pe» 
litiſcher kann es nicht fein, denn bei einer etwaigen europäifchen Kollifion hätte England 
weit mehr Intereffe, um unfer Bündniß zu buhlen, als wir haben, eine englifche Als 
Lanz zu ſuchen. Dat doc England feine großen Kriege gegen Napoleon mit brittifchem 
Gelde aber mit deutfhem Blute ausgefochten, was fich bei einem neuen Zufammens 
floße wiederholen müßte, ba wir das einzige große Volk bes Kontinents find, das mit 
England weder in Afien no fonft wo follidirt. Hofft man num etwa von England 
Foͤrdernng unferer Intereſſen, namentlich; des Aderbaues? Die Erfahrung follte biefe 
Hoffnung längft enttäufcht Haben. Seit 1815 harren unfere Kornhaͤndler des Nordens 
jährlich auf die Eröffnung des englifhen Marktes, ohme daß ihre Hoffnung auf einen 
nachhaltigen Abfag jemals in Erfüllung gegangen wäre, Haben Einzelne bei momen⸗ 
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tanen Eröffnungen, die ftets blos durch die höchfte Noth erzwungen wurden, beträdht: 
lid) gewonnen, fo haben weit Mehre durch ihre Spekulationen auf England verloren, 
und es ift durch eben diefe Spekulationen mehrmals zu einer wahren Krifis auf dem 
Kornmarktte getommen. Diefes Verhältniß hat außerdem in das ganze Geſchaͤft eine 
Unficherheit gebracht, einen Schwindelgeift erzeugt, die nicht ohne die traurigfte Wir 
tung geblieben find. Peel's gleitender Zoll hat keine Veränderung bewirkt, und felbft 
eine gänzliche Aufhebung der Getreidegefege,, die von allen Reformen am legten zu ers 
warten ift, £önnte Deutfdyland vorausfichtlich nicht nügen, da dann die übermächtige 
nordamerifanifche Konkurrenz eintreten würde. Die Hoffnung, unfere Wollen in Eng: 
land vortheilhaft abzufegen, ift eine illuforifche. Die deutſche Wollausfuhr nach England 
nimmt mit jedem Jahre ab, da die brittifchen Niederlaffungen auf dem Kap und Meus 
holland in immer fteigendem Verhaͤltniſſe produciren. Vor acht Jahren bezog England 
aus Deutfhland 27 Millionen Pfd. Wolle, im vorlegten Jahre 22 Millionen Pfund. 
Bon 1824 — 1844 flieg das auf dem Kap gewonnene Quantum Wolle von 23 049 
Pfd. auf 1,233,946 Pfo.; vor acht Jıhren führte England aus Auftralien und Suͤdſee 
2 Miu. Pfund ein, im vorlegten Jahre 22 Mill. Pfd. Dagegen find wir den Engläns 
derm mit ungebeuren Summen triburpflidhtig. England producirte von 1836 — 1844 
für 395,993,225 Pfund Sterl. Waaren, wovon man auf die Ausfuhr nah Deutſch⸗ 
land reichlich ein Sechſtel rechnen kann. Wir haben mithin England in diefer Zeit 
nahe an 500 Thaler Fabrikate abgenommen und ihm, das Arbeitslohn zur Hälfte ges 
rechnet, 250 Millionen für feine Arbeiter bezahlt. Hierzu kommt noch, daß bie ge 
fammte deutſche Induftrie, fo lange diefes Verhaͤltniß fortdauert, von allen Schwan» 
tungen des englifchen Handels abhängig iſt. Bekanntlich treiben die Engländer ihren 
Handel auf die großartigfte Weife, machen zumeilen, um Konkurrenten zu erdrüden, 
Schleyderpreife und fehrauben dann wieder den Werth ihrer Waare hoch empor. Allen 
diefen Fluthungen muß Deutfchland folgen. So z. B. trifft es in England fehr oft, 
baf die Baummollengarne fteigen, während das Rohmaterial felbft fällt. In dieſem 
Augenbiide ftehen die Garnpreife in England 20%, höher, als fie fonft bei gleichem 
Preiſe der Baummolle gehalten zu werden pflegen. Aus diefem Grunde werden bie 
deutſchen Weber in diefem Jahre 2 Millionen mehr Spinnlohn an England für bezo⸗ 
gene Twiſte bezahlen, als es bei gemöhnlichen Garnpreifen der Fall wäre, und biefe 
Summe ift ohne Erfag verloren. Die deutfchen Weber können mit Sicherheit darauf 
rechnen, daß diefe Preife nah Schluß der Schifffahrt in ein vernünftigeres Verhätnmig 
zurüdgehen werden, aber fie find dennoch gezwungen, ihren Winterbedarf jegt zu kon⸗ 
trahiren und auf meitere ſechs Monate noch einmal eine Million dem englifhen Mono: 
pol zu opfern. England hat überdies fein Recht, auf Handelsliberalität zu pochen, 
denn es befieuert alle Produkte, in denen es nicht entfchieden Überlegen ift oder die es 
nit als Material gebraucht, mit Zollfägen, die zum Theil doppelt und dreifach fo hoch 
find, als im deutfchen Zollverein. Wir führen einige Säge an. Es fteuern in England: 

Seidenfloffe - » +» » + 25 und 30% d. h. 400 Thaler auf den Zentner. 

Wollenftoffe + * * » * 15%» 

Baummollenftofe . - . 10% 

Meffing, Kupfer, Stahlwaaren 15%. 

Gele - . 18. 

kinmnd . .: 2.2. 15% 
Daß hierin fo leicht keine Aenderung eintreten wird, beweifen bie erft im Mai biefes 
Jahres eingetretenen Erhöhungen der Eingangszölle in den englifchen Niederlaffungen 
in Oftindien. Diefe Erhöhungen normiren ſich verfchieden, je nachdem engliſche oder 
fremde Schiffe die Waaren einflibren. Sie betragen: 


In englifhen Schiffen. In fremden Schiffen. 
Mit Urfprungszeugniß: 
Seide N 666668 


Baumwollengarn 3" Y * J I [ * . . . 7% 
Wollengatn Hy ’ ? ’ ’ . r * J 10%, 
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In englifhen Sciffen. In fremden Schiffen. 
Mit Urſprungszeugniß: ; 
Metalle 59. 10. 
Ohne Urſprungszeugniß: 
Seide ſc20 
Baumwollengarn 7% 2 een. 14% 
Mollenwaaren 1 5 A Er BE ER En - |, 
Metalle 10%... « 20° 


Ein großer Uebelftand des jegigen deutfchen Zolltarifs beftebt darin, daß er die 
Befteuerung nicht nah dem Werthe der auf die Waare verwendeten Arbeit normirt, 
mithin eigentlihe Schutzzoͤlle nicht kennt. Leider haben bei diefer Beſtimmung finan« 
zielle Rüdfichten den Sieg davongetragen. So legt man auf den Zuder, diefes unent: 
behrliche Nahrungsmittel, einen Zoll von 60 bis 80%, und befteuert alle Baumwol⸗ 
lenwaaten, die von 30 und 800 Thlr. Werth im Ballen, gleihmäßig mit 50 Zhalern. 
Der Jacquonnet, diefe feine Gewebe, zablt danach eine Steuer von 1%, d. h. fo gut 
wie gar feinen Zoll. Diefe unrichtige Befteuerung der Baummollenwaaren hat bewirkt, 
daß die deutſche Produktion ſich ausfhlieflih und im Uebermaß auf die durch den 
hohen Zoll gefhüsten ſchlechten Sorten geworfen hat, wobei eine geringe Rente ab: 
fällt, dagegen den feineren, nicht gefhügten Geweben, wobei viel verdient wird, fern 
geblieben iſt. So befhügen wir die Fabrikation der geringen Stoffe, movon — mie ein 
Snduftrieller in der Generalverfammiung des badifchen Induſtrievereins richtig bemerkte 
— bei großem Kapitalaufmwand eine Eleine Rente abfällt, und überlaffen dem Auslande 
Das, was bei einer geringeren Auslage für den Rohftoff einen großen Arbeitsverdienft 
gewährt. Wir behalten uns die Verfertigung derjenigen Waaren vor, an denen unfere 
Ürbeiter nichts lernen können und wenig verdienen, und fchieben England und Frank: 
reich die Verfertigung der feineren und Eunftvolleren Waaren zu, bie ihren Mbeitern 
die unmwiberfprechliche Ueberlegenheit über die unfrigen, den edlen Ehrgeiz, Alles, was 
gemacht wird, recht zu machen, und jene Männlichkeit des Charakter geben, die wir 
leider aud an unfern beffern Fabrikarbeitern und Handwerkern noch fehr vermiffen. 
Mir pflegen buch unfere verkehrten Zariffäge diejenigen Produkte der Induſtrie, welche 
über kurz ober lang der todten Mafchine, belebt durch Waffer und Dampfkraft, völlig 
anheimfallen, und finden es überflüffig, auch das Vernünftige und Zweckmaͤßige zu 
befhüsgen, mas uns Deutfche allein noch gegen die Uebermacht ber englifhen Kar 
pitalräfte ficher ftellen Bann: die perfönlich geiftigere Arbeit und Kunftfertigkeit des 
ee db. h. die Produktion des Beſten und Schönften in allen Reichen der Ins 
duſtrie. 

Die fremden Waaren, bei denen die deutſchen Induſtriellen eine Erhöhung der 
jegigen Zollfäge beantragen, find: Baummollengarn und Baummollengewebe, Leinens 
garn und Leinengewebe, mwollene Baum» und Streihgarne, gemifchte (Halb-) Stoffe, 
Roheifen, gefchmiedetes Eifen und Soda, In Beziehung auf die Baummollengarne 
fand früher ein Zwiſt ftatt, indem die Spinner eine Erhöhung, die Weber dagegen 
eine Verminderung der Zölle auf Twifte beantragten. Dies hat ſich gegenwärtig aus: 
geglichen, denn auf den legten Berfammlungen der Induſtriellen in Berlin und Karls: 
ruhe zeigten Spinner und Weber daffelbe Intereffe. Es beruht diefe Einigung auf 
bem richtigen Erkennen, daß der Weber das Garn unmittelbar vom Spinner muß be: 
ziehen fönnen, und daß es nöthig ift, die Weberei vom Auslande unabhängig zu er» 
halten. Nah den in Berlin offiziell gegebenen Mittheilungen flieg die Einfuhr von 
ungebleichtem ein⸗ und zmweidrähtigen Garn (Twiſt) im Zollverein von 1835 — 1843 
von 244,867 Zentner auf 451,788, während die Ausfuhr durdyfchnittlich auf 29,000 
Bentnern blieb. Der Gefammtgebraud; von Garn vermehrte fih von 1836 — 1843 
um 64 Procent, und das Verhältniß des inländifdyen Garnes zum auswärtigen bef- 
ferte fih um 6%. In ungebleichten drei= und mehrdrähtigen Sarnen verminderte fich 
die Einfuhr ein wenig, während bie Ausfuhr fich mehr als verdoppelte. In Beziehung 
auf die ganze Baummollenfabritation zeigte fi eine Vermehrung bes Gefammtges 


Die Schußzölle, 247 


brauche von Twiſt von 64%, ber Mehrausfuhr von gezwirntem und gefärbtem Garne 
von 604%, bed im Zollverein weiter verarbeiteten Garnes oder der Baummollen- 
manufatrur überhaupt von 60%,, eine Verminderung der Mehrausfuhr baummollener 
MWaaren um 9%, eine Vermehrung dagegen der für den inneren Gebrauh im Zoll: 
verein fabrizirten baummollenen Waaren um 76%. Die Mafchinenfpinnereien des 
Zollvereins reihen für den Garnbedarf der Baummollenfabrifation nicht aus; 33, %, 
wurde im Inland gefponnen, 664% eingeführt. Der jest ins Ausland gehende 
Spinnlohn für etwa 422,330 Zentner Garn beträgt 6 Millionen Thaler, die, wenn 
ein geeigneter Zoll beftände, im Lande bleiben könnten. Diefe 422,330 Zentner Twiſt 
würden, um im Inlande verfponnen zu werden, 50 Millionen englifhe Pfund Baum: 
tolle erfordern, die von Mew : Drieang bezogen werden könnten. Man höbe durch diefe 
Einfuhr roher Baummolle nicht allein unfern Verkehr mit den Erzeugungsländern, 
namentlich mit Nordamerika, und ermeiterte zugleich die Ausfuhr deutfcher Fabrikate, 
fondern begünftigte zugleich die deutſche Rhederei, die dabei einen Gewinn von 250,000 
Thalern haben würde. Um aber die Garnbereitung in Deutfhland etwas gewinnbrin⸗ 
gend zu machen, müßte die Steuer auf den ausländifchen Twiſt erhöht werden. Die 
englifchen Prohibitivzoͤlle fihern dem englifhen Spinner den Abfag von zwei Drittheis 
len feiner Waare in England felbft, wodurd er fo in Vortheil kommt, daß er ben 
Reſt zu Spotipreifen in Deutfchland verfchleudern kann, weshalb der deutfche Spinner 
fein Geſchaͤft entweder aufgeben oder mit einem Verluſt von 4 Thlr. am Zentner ver: 
kaufen muß, Eine Erhöhung des Zwiflzolles um etwa 4 Thlr. würde den Nachtheil 
ausgleihen. Die freilich dadurch erfchtwerte Ausfuhr beträgt nur 10%, der Gefammt> 
probuftion, und dies wird ausgeglichen durch den inländifhen Gewinn, wozu noch 
kommt, daß man den Ausfall durch einen Ruͤckzohl verglten koͤnnte. Nach Berechs 
nungen von Induftriellen würde Deutfchland feine Spinnereien um 9,000,000 Spin: 
dein vermehren fönnen, die ein Anlagekapital von 70,000,000 Thalern und 100,000 
Ürbeiter erforderten. Man hat gezmeifelt, ob dieſes bedeutende Kapital befchafft 
werden fönnte, und allerdings ift gewiß, daß unfere Kapitaliften bei den gegenmwärs 
tigen Zöllen nicht folhe Summen einſchießen würden. Zeigte man ihnen aber Aus: 
fiht auf fiheren Gewinn, d. h. erhöhte man die Zölle um fo viel, daß die englifche 
Konkurrenz ihre Gefährlichkeit verlöre, fo fehlten auch gewiß die Kapitalien nicht, 
Die deufhen Eifenbahnunternehmungen haben bemiefen, welche Maffen von Geld die 
Ausfiht auf Gewinn herbeilodt. Außerdem wuͤrde es auch nicht an englifhen Kapi- 
taliften fehlen, die ihr Geld dann in Deutfchland anlegten. In der That hatten 1842, 
als von dem damaligen Zolltongreffe eine Erhöhung erwartet wurde, mehre englifche 
Häufer den Plan nad Deutfhland Überzufiedeln, und eines führte ihn wirklich aus. 
Daß die 100,000 Arbeiter ſich finden würden, unterliegt nicht dem geringften Zweifel. 
Es wandert aus Deutfchland jährlich eine große Anzahl Eräftiger Arbeiter aus, und 
eine noch unendlich bedeutendere Menge wünfcht nichts fehnlicher, als Arbeit zu befom: 
men. Da ift e8 benn doch ungleich beffer, diefe Menfchen im Vaterlande angemeffen zu 
befhäftigen, als ſie nach Texas, ber Mosquito s Küfte, Brafilien, der Krim zu ſchicken, 
wo fie im glüdlichften Falle einem ungewiſſen Schidfale entgegengeben. — Der Zu: 
ſtand unferer Leineninduftrie ift der traurigfte. Schlefien wie Weftphalen leiden 
ungemein. In Weftphalen, fo lautet das Zeugniß eines der erften dortigen Fabrikanten, 
vermag ber Flachsbauer fein Erzeugniß bei allen feinen Vorzuͤgen nicht hinreichend zu 
verwerthen. Etwa zwei Drittel der dortigen Spinner, deren Zahl man auf 100,000 
anfchlägt, arbeiten in dem legten Jahren ganz umfonft, und fpinnen nur, weil fie keine 
andere Arbeit haben, und um ihren Flachs zu verwerthben. Selbſt das Beſtehen der 
guten Spinner wird mit der Zeit zweifelhaft werden. Ein guter Reinfpinner, welcher 
täglich 1 bis 3 Stud fpinnen kann, verdient jegt nur zwei Silbergrofchen, und ein 
Spinner für Garne zweiter Qualität nur fieben Pfennig Tagelohn; für Y; und Y,1d: 
thige® beſtes Garn, welches nach England geht, zahlt man für acht Stud nur einen 
Thaler, und für Garn von derfelben Feinheit aber zweiter Qualität nur 15 Silber 
grofhen. Die Lage der Weber ift etwas beffer, wie die der Spinner, aber auch bei 
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ihnen fiehbt man eine Famlie nach der andern in Armuth verfinfen, Wenn auch bie 
Garne viel wohlfeiler geworden, fo wird doch auch der Verdienſt der Weber durdy dag 
beftändige Sinken der Leinenpreife beträchtlich gefchmätert. Gute Weber haben bei 
fparfamer Lebensweiſe noch ihr targliches Auskommen, alle diejenigen aber, die eine 
Waate zweiter Qualität liefern, verarmen. Die Mafchinenfpinnerei würde bei.genüs 
gendem Schutz gewiß in Bielefeld mebr als in irgend einer andern Gegend Deutſch— 
lands forıfchreiten und ſich entwideln, denn der Flachsbau ift dort über das ganze Rand 
ausgedehnt und liefert den Mobftoff von der geringften big zur feinften Qualität, Der 
Arbeitslohn beträgt dort auf dem Lande bei eigener Koft nur fünf Silbergroſchen, die 
Steinfohlen find unter mäßigen Preifen zu beziehen. Die Weberei, welche ſchon an 
fich weit gediehen ift, würde durdy die Mafchinengarne eine große Erleichterung erhals 
ten, da es häufig an guten Kettengarnen fehlt; felbft die Handfpinnerei würde ſich 
wieder heben, da der Erport ficher wieder zunähme und das Handgefpinnft zum Ein: 
fehlag eine weitere Verbreitung fände. Der jegige traurige Zufland ift eine Folge der 
englifhen Konkurrenz in Mafchinengarnen, die unfer Handgefpinnft von den auswär: 
tigen Märkten faft ganz verdrängt hat. Das Handgarn fann die Mitbewerbung blos 
in ganz feinen und in ganz groben Sarnen aushalten, und eignet ſich fonft blos zum 
Einſchlag. Der Ueberihuß der Mebrausfuhr gegen die Einfuhr hat ſich im Zollverein 
mehr und mehr gemindert, Dieſer Ueberfhuß betrug: 
In den Zabren 1833 — 1839 durchſchnittlich 15,800,370 Thaler. 
‚: ⸗ 1840—1842 = = : 12,751,262 > 
Sm Sabre 184 nur 2 2 2 en WETPAS =: 

Der Betrag ift mithin um 8,227,922 Ile. verfürgt oder um etwa 50 Procent, was 
mas man in Schiefien und Mefiphalen om ſchmerzlichſten fühlt. Die Konkurrenz trat 
ſchon in den zwanziger Jahren ein. Am Schluffe des vorigenJahrhunderte bezog Eng: 
kand aus Deutfchland noch für A Millionen Thaler Barn und für 5 Millionen Thaler 
an Leinen, während es im Jahre 1844 nicht nur feinen eigenen Bedarf dedite, fondern 
nod für 7 Millionen Thaler an Garnen, fir 21 Millionen Thaler an Leinen auss 
führte. Das raſche Steigen der Manufaktur hatte feinen Grund vornehmlich in den 
Ausfuhrprämien, wodurch der Unternehmungegeift erwachte und durch zuftrömende 
Kapitalien Unterftügung fand, Im Jahre 1825 wurden von England, ohne Irland, 
Keinen im Werthe von 1,309,616 Pfund Sterling aufgeführt, und dafür 209,516 
Did. St, alfo faſt Y, des ganzen Werthes, Prämien gezahlt. Im Jahre 1829 bes 
trugen die Prämien 300.000 Pfund, wurden aber nun nad und nad) herabgefegt, 
nahdem man den Zweck erreicht hatte. Die Manufaktur bedient fi faft ausſchließ— 
lich der Spinnmafchinen. Im 9. 1840 fanden ſchon 419 Epinnereien mit 11,124 
—— die 1,668,000 Spindeln trieben, Beſchaͤftigung. England hofft durch 

euſeeland, wo der Hanf wild waͤchſt, ſeinem Flachsbau neuen Aufſchwung geben zu 
koͤnnen. England führt fogar in Deutſchland feine Garne ein, und zwar im ſteigen⸗ 
den Verhältnig. Es wurden eingeführt im Zollverein an rohem und gebleichtem Reis 
nengatn: 

1841 . 2 2 2020. 15341 Zentner. 
1844 . 2 2. 2. 37060 + 

Einzelne Nachtheile, z. B. das Probibitivipftem Belgiens und Frankreichs kann Deutſch⸗ 
land nicht entfernen. Auf die einheimiſchen Maͤngel hat man durch eine rationellere 
Flachskultur, Errichtung von Spinnſchulen und Praͤmienvertheilung bereits Ruͤckſicht 
genommen. Das Nothwendigſte bleibt die Errichtung von Mafchinenfpinnereien. Es 
mag hart erfcheinen, den armen Spinnern durch biefe Mafchinen ihr Brod zu nehmen, 
aber man bedenke, welch' ein dirftiges Brod das ift — fieben Pfennige für den Tag! 
— und daß die Mafchinenfpinnerei das einzige Mittel ift, unfere gefunfene, einft fo 
blühende Induftrie, den Stolz unferer Väter, wieder zu heben. In Preußen beftchen 
gegenwärtig blos zehn Spinnersien mit 41,707 Spindeln. Um den inneren Verbrauch 
des Zollvereins mit Maſchinengarn zu verforgen (Bedarf 1,030,000 Zentner) find 45 
Spinnerrien, jede zu 10,000 Spindeln erforderlich, Das Anlage: und Betriebskapital 
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für eine Spinnerei, die Spindel zu 42 Xhatern gerechnet, würde für 10,000 Spindeln 
420,000 Thaler, für A5 Spinnereien alſo 18,900,000 Thaler betragen, Hierzu ift 
nun aber die Unterftügung des Staats erforderlich, denn derfelbe müßte Zolffreiheit 
‚für die englifhen Mafchinen, Aufhebung des Eingangszolles vom Flachs \und einen 
höheren Schutzzoll für Yanengarn und Leinenwaaren gewähren. Dies legtere iſt dar: 
um noͤthig, weil England vor Deutfchland bedeutende Vortheile befigt. Dieſe find fols 
gende: 1. In Berreff der Gebäude, Grund und Boden eingefdjloffen, AO Procent, 
was aber von andern Seiten verneint wırd. 2. In Befhaffung der Epinnmafchinen 
u. f. w. fleht das Verhaͤltniß pro Spindel in England 13 Thaler 10 Silbergrofhen, 
in Deutfchland 18 Thaler, 3. In Betioff des übrigen Inventars bat Deuiſchland eis 
nen Nadıtheil von 20 bis 30 Procent. Das Anlagekapital verhält fid daher wie 24 
Thaler zu 31 bis 32 Thaler die Spindel, und dazu kommt noch für England 1 Pros 
cent niedrigerer Zinsfuß und billigerer Bezug der Fabritmaterialien, den Nachtheil 
des ſchleſiſchen Spinners rechnet man auf 2 Thaler die Spindel. Später wird ſich in 
Deutſchland allerdings ein biliigerer Arbeitslohn berausftellen, der aber vor der Hand 
noch nicht ın Anfchlag kommen kann, da ed noch zu fehr an Erfahrung und an Ges 
ſchicklichkeit fehlt. In Berlin bat man verfhiedene Vorfchläge gemacht, um diefen 
Nachtheil auszugleihen. Sie find: 1. Erhöhung des Garnzolles beginnend mit 5 Sil— 
bergrofcyen für den Zentner im erften Sabre, fi von Jahr zu Jahr bie 2 Thaler 20 
Sgr. verdoppelnd, dann fich jäbrlih um 5 Sgr. vermindernd. 2. Erhöhung des Ein» 
gangszolles für fremdes rohes Leinengarn auf 4 Thaler den Zentner und darüber, für 
gebleichtes und gegwirntes Garn mit Rüdzoll oder Ausfuhrprämie verbunden. 3. Ers 
hebung eines Schußjolles von Garn nah der Fadenlänge ftatt nad dem Gericht, und 
zwar von 2 Thaler vom Schod des rohen Garned, und auf Gewährung eines Ruͤck⸗ 
zolls oder einer Ausfuhrpramie für fertiges Leinen. 4. Der Schugjoll fir das Garn 
wird auf 6 Thaler das Schod (Werthzoll von 12 bis 30 Proc.) oder auf 15Sgr. das 
Baubdle beantragt. 5. Erhöhung des Schußzellss fuͤr Leinen bis auf 15 und 20 Pro« 
cent des Werths und Erhebung defjelben nach dem Gewicht, aber nad) einer veränders 
lichen Scala, weil die Schwere und Güte des Leinens in einem umgekehrten Verhält: 
haͤltniſſe fteht. 

Wolle und MWollenwaaren baben ald Rohprodukt die ftets gefteigerte englifche, 
als verarbeitete Waare die franzöfifche, holländifche, beigifhe und englifhe Konkurrenz 
zu beftehen. Die Ausfuhr von rober und umgefämmter Schafwolle aus dem Zollvers 
ein betrug: 


Zentner 

18354... e 0. . 128.758 

1837 (niedrigfle Ausfuhr). » 0. 117,482 

1838 (höchfte Ausfuhr) - » . . 181,622 

1841 2 2 0 28 2 000 0. 143,460 

1842 „2 0 0 0 0 0 2. 121,698 
1843... 120,599 

Die Einfuhr an Wollenwaaren nahm dagegen zu und betrug: 
Pr. Zentner 


1834 . . .2 0 2 0.0. 0. 11,803 
Boll — Bentner. 
15H . 2 2 0 02 0 02. 30,865 

1642 . . 2 2 0 0 2 0. » 38276 

1843 — ie . . 

1844 R . . + 32,796 
Die Ausfuhr ſolcher Waaren blieb ſich feit 1836 ſo — * gleich und ſchwankte 
zwiſchen 63,000 und 70,000 Zentnern; die hoͤchſte Höhe erreichte das Jahr 1836 mit 
Zentnern 70,461. Die Fabrikation der Wollenwaaren theilt fi in zwei entfchieden 
von einander abweichende Zweige, in Streihhgarn und Streichgarngewebe und Kamm» 
garn und Kammgarngewebe. Die erftere Fabrikation mar lange ausſchließlich 
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allein bekannt und lieferte Tuche, Kafimirs, Biber, Kalmuds, bie fammtliche eine mit 
MWollfafern bededite Oberfläche haben, fo daß die einzelnen Fäden nicht bemerkbar find, 
Der beftehende Eingangszoll von 3 Thalern war für diefe Waaren ein wirklicher Schutz⸗ 
zoll, und die Induftrie Eonnte auf den Märkten des Auslandes fonkurriren, wie ſchon die 
Ausfuhr von 60— 70,000 Zentnern, jährlich beweiſt. Für die Kammgaminduftrie 
wird die Wolle durch Kammen zum Spinnen vorbereitet, und deren glättere Garne 
werden nicht durch die Wollen unter fi verbunden, fondern Iaffen die Faͤden des Ge: 
toebes im Beuge fihtbar. Der Zolltarif konnte diefe Gewebe urfprünglidy nicht beruͤck⸗ 
ſichtigen, da fie erſt nach der Entftehung deffelben in Gebraudy kamen. Jetzt werden 
fie ſtark eingeführt, befonders aus Frankreich, da bei ihrem geringen Gewicht der Zoll 
von 30 Zhalern auf den Zentner nicht von Erheblichkeit iſt. Das Verhaͤltniß ift ein fo 
unrichtige®, daß z. B. ein Stud Orleans (ein halbmwollenes Gewebe) für das Stuͤck 
nur 2 Thaler 3 Sgr. Steuer entrichtet, während ein gleiches Gewebe von Baummolle 
3% Zhaler zahlt, obgleich der Werth des erfteren ein viel höherer ift. Ein noch größeres 
Mifverhälmiß findet bei den bedrudten Mollenwaaaren ftatt. So zahlt ein Stüd 
Mouffeline de Laine, wenn man die franzöfifche Ausfuhrprämie von 18 Sur. abrechnet, 
2 Thlr. 9 Pf. Steuer, ein Stud Kattun von gleicher Länge und Breite 3 Thir, 7 Sgr. 
9 Pf., und legteres ift 7 bis 8 Thaler werth, erfteres aber 20 Thaler, fo daß Mouffe: 
line mit 10%, befteuert ift, Kattun mit ungefähr 40%. In Beziehung auf die Wollen: 
garne ift flreitig, ob die deutſche Induftrie die Einfuhr etwa der Hälfte des Betrags, 
mithin 20,000 Zemtner entbehren kann. Die vervollkommneten englifhen Maſchinen⸗ 
fcheerereien verfertigen nämlich aus der glatten langen Band = und der im Jahre 1839 
in England eingeführten Alpafa: Wolle (f. Alpaka) glänzende feidenartige Gewebe, 
die als Schufgarne, mit baummollener Kette verwebt, verſchiedene Eamelotartige Stoffe 
liefern , die allgemein beliebt geworden find. Der eigenthümlihe Glanz dieſer Gewebe 
foll nun mit deutfhem Material nicht zu erfegen fein, fo baß, wenn dies wahr wäre, 
eine Erhöhung der Schugzölle blos eine unnüge Vertheuerung des Materials enthalten 
würde. Dagegen ift aber zu erinnern, daß mehre beutfche Fabriken, die das Verfahren 
bes Kaͤmmens mit Del annahmen, in der That eben fo gute Stoffe lieferten, wie Eng: 
land, wenn auch nicht fo wohlfeile. Bis jegr ift der deutfche Spinner in Vergleich zu 
dem englifchen in einem Nachtheil von 2 bis 3 Silbergrofchen auf das Pfund, mas nur 
durch einen erhöhten Zoll ausgeglichen werden könnte, Fuͤr diefe Erhöhung fpricht der 
größere Arbritsverdienft und die Ausfiht, daß fich viel mehr Kammgarnfpinnereien 
etabliren werden, die nicht allein die vaterländifchen Webereien mit ihrem Bedarf vers 
ſehen, fondern fpäter auch mit Vortheil ausführen könnten. Aus diefen Gründen er: 
Elärten in Berlin auch mehre der angefehenften Weber, obwohl ihr unmittelbares Ins 
terefle dabin gebe, das für ihre Fabriken erforderliche Material fo wohlfeil als möglich 
zu erhalten , müßten fie dennocd dem Antrage auf Erhöhung des Garnzolles beitreten, 
ſowohl im Intereſſe der gefammten Induſtrie und der inländifhhen Spinnereien insbe⸗ 
fondere, als in ber wohlgeprüften Ueberzeugung, daß die Begünftigung der Spinnereien 
in der Folge auch denjenigen Fabrikationszweigen, welche ſich mit der weiteren Verarbei⸗ 
tung von Garn befhäftigten, zu gut fommen müffe, und in dem Vertrauen, daß eine 
nachhaltige Ruͤckwirkung auf das Erportgefchäft durch Ruͤckzoͤlle werde befeitigt werden. 
Um die Differenz für den deutſchen Spinner auszugleichen, müßte auf einfadye und 
boppelte Garne ein Zoll von zehn Thalern gelegt werben, auf dreis oder mehrfach ges 
jwirnte Garne von 12 Thalern. Für bedbrudte Kammgarngewebe madıte fich ein 
Zoll von 75 Thalern nöthig, für fchlichte und figurirte Kammgewebe von 50 Thalern. 
Die feinften Luruswaaren mirde man auf diefe Weife nicht ausfchließen,, wohl aber die 
Einfuhr der mittleren und gröberen Sorten, wodurch jährlid ein Arbeitsverdienft von 
4,894,000 Thalern im Lande bliebe. Mit diefem Syſtem müßten Ruͤckzoͤlle in Vers 
bindung gebracht werden, die ſich auf alle gemifchten Waaren zu erftreden hätten, Als 
lerdings bietet bier die Ausführung gewiffe Schwierigkeiten dar. Es werben dabei Zoll: 
Eontrolen erforderlih, die unbequem find, den Staat aber nicht abhalten dürfen, 
diefen fo nachdrücklichen Schug zu bemilligen. Zur Schonung der Staatskaſſe könnte 
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man ftatt ber baaren Zahlung, bie freilich den Vorzug verdiente, Ausfuhrfcheine er 
theilen und bdiefe mit dem Einfuhrzoll fompenfiren. Bei gemifchten Waaren fönnte in 
Beziehung auf das Verhältniß der Mifhung für den Fall ungleicher Prämien auf die 
verfchiedenen Gewebe ein doppelter Weg gewählt werden, entweder daß die Prämie 
nad) dem Betrage des am meiften prämirten Garns auf das ganze Gewicht vergütet 
würde, oder nady dem Sas der Baummollenprämie auf zwei Siebentel des Gewichts 
und nad dem Sag der Wollenprämie auf fünf Siebentel des Gewichts vom Ganzen, 
ba man nad) der Erfahrung der Kabrifanten als Regel annehmen fann , daß in jedem 
folhen gemifchten Stud Waare ziwar der Fadenlänge nad drei Siebentel Baumwolle 
und vier Siebentel Wolle, aber dem Gewicht nad) von jenen zwei Siebentel, von diefer 
fünf Siebentel enthalten find. Für die aus Kammgarn und Leinen gemiſchten Waas 
zen wäre der Ruͤckzoll angemeffen fo hoch zu fielen, daß man bei diefen MWaaren die 
Hälfte des Gewichts auf Rechnung der Wolle, die andere Hälfte auf Rechnung deg Reis 
nens feste. Bei aus Kammgarn und Seide gemifchten Waaren (keinen Eeidenftoffen) 
konnte man vier Fünftel des ganzen Gewichts ald Maafftab des Rüdzolls annehmen. 

Es ift hier endlich nody die Eifeninduftrie zu erwähnen, die in vielen deutfchen 
Gebietstheilen leiderfehr darniederliegt. Es find viele Hochöfen eingegangen un) mandıe 
Dergmwerköbefiger werden einzig durdy die hödhfte North gezwungen, ihr Geſchaͤft noch 
fortzufegen. Ihre Arbeiter verdienen einen Tagelohn von vier bis fünf Silbergrofchen 
taͤglich, womit fie fich ihr Leben kuͤmmerlich friften. Die Einfuhr des englifchen Eiſens 
hat ſich in einem weit größeren Maaßſtabe gefteigert, als bei irgend einen andern Ar- 
titel. So wurde in Preußen Roheifen producirt und fremdes Eifen eingeführt: 


Producirt. Eingeführt. 
1837. 1,446,732 Zentner. 110,167 3entner. 
1841. 1,557,574 =: 920,311 ⸗ 
1842. 1,503,345 ⸗ 1,117,302 > 


1843. 2,657,470 * 

Waͤhrend alſo die Produktion bes Roheiſens um 3%, %, ſich vermehrte, verſtaͤrkte 
fi) die Einfuhr des fremden Eifens um 2300%, ! Und doch ift das deutfche Eifen eben 
fo gut und beffer als das englifhe. Es bedarf wohl faum einer Bemerkung, daß biefe 
ungeheure Steigerung der Schienen hauptſaͤchlich durdy die Eifenbahnen veranlaft ift. 
Der Bau der Eifenbahnen (f. d.) dauert aber ununterbrochen fort; wenn die jegt im 
Bau begriffenen und projektirten Schienenwege vollendet find, wird man neue in Antrag 
bringen und bauen, und nad) ben bis jegt vorliegenden Erfahrungen läßt ſich anneh⸗ 
men, daß diefes ganze Kahrhundert durch ſolche Bauten ausgefüllt werden wird. Ber 
benft man nun (S.229), daß für das gegenmärtige Netz an Lokomotiven und Schienen 
uͤber hHundertundfünf Millionen Thaler erfordert werden, fo fiebt man leicht, wie wich⸗ 
tig es ift, eine fo unermeflihe Summe im Lande zu erhalten. Und diefe Summe fann 
ganz gewonnen werden, ohne Abzug, denn wir produciren fomohl das Rohproduft, 
als die Arbeit. Bei der Eifeninduftrie tritt die Notbiwendigkeit, vom Auslande uns 
abhängig zu fein, am fhlagenditen hervor, Eifen ift das Hauptmaterial des Kriege, 
amd es ift dringend nöthig, bei einem ſolchen Stoffe nicht auf eine Zufuhr bauen zu 
wmüffen, die im Kriege fo leicht abgefchnitten werden kann. Dazu kommt, daf bie 
Fluthungen des englifhen Marktes in diefem Artikel fehr bedeutend find, fo daß bie 
einheimifhe Induſtie duferft leidet, wenn fie denfelben folgen muß. So wurbe das 
Eifen im Jahre 1843 in Enaland unter den Produktionskoften verkauft, ein Jahr 
fpäter dagegen wieder um 30%, gefteigert. Gegenwärtig findet wieder ein gedrüdkter 
Preis ftatt, da die großen. Hammermerköbefiger von Süd: Staffordfhire ihr Produkt 
um 40 Schilling auf die Tonne, b. h. um mehr als ein Drittbeil des Geſammtwerthes 
berabgefegt haben. Belgien hat Deutfchland das Beifpiel gegeben, was hier zu thun 
if, Es verpflichtet bei Konzeffionen zu Eifenbahnen die Unternehmer, nur dann bes 
engliſchen Eifens ſich zu bedienen, wenn biefes im Hafen von Antwerpen um 10% 
niedriger fteht, als das Produkt der eignen Hütten. Deutfchland könnte wegen der 
größeren Güte feines Eifens leicht 15% annehmen, 
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Die Induftrieverfammlung in Karlsrube vereinigte ſich ſchließlich Aber folgende 
Bollfäge: I. Baummollengarn. Ungebleichtes, eindräthiges. Bisher zwei Thaler 
für den Zentnerz; Antrag auf vier Thaler bis Nummer 20, auf ſechs Thaler bis Mum⸗ 
mer 60, auf acht Thaler für alle höbern Nummern. 2) Zu Betteln amgelegtes, ges 
ſchlichtet oder ungefchlichter (Warps). Bisher drei Thaler; Antrag acht Thaler. Uns 
gebleicyte® , zwei: und mebrdrähtiges, ingleichen alles gebieichte, gezwirnte oder gefärbte 
Garn. Bisher acht Thaler, Antrag elf Thaler für alle Nummern, HU. Baummot: 
lengemwebe. Bisheriger allgemeiner Sag funfzig Thaler für dın Zentner; Antrag zu 
folgender Abftufung: Alte ſchwereren baummwollenen Gewebe, glatt, fagonnirt oder 
gedrudt; mie bisher funfzig Thaler. Alle Jacquonete und jacquenetartige Stoffe, glatt, 
fagonnict oder gedrudt, fo wie die Ginghams, fünfundficbenzig Thaler, Alle gang 
leichten Gewebe, fo wie Mouffelin und mouffelinartige Stoffe, alle Baumwolltuͤlle und 
Baummolifpigen, glatt, fagonnirt oder gedrudt, ingleichen alle Stiderrien auf Baum: 
wolle 150 Thaler. I. Rüdzolliaufalle Baummeollengemwebe: drei Thaler. 
IV. Leinengarn. 1) Rohes Garn. Bisher fünf Silbergroſchen; Antrag auf vier 
Thaler bis Nummer 25, auf fechs Thaler bis 60, auf acht Thaler bis zu der hoͤchſten 
Nummer. V. Leinengemwebe. 1) Graue Padleinwand und Segeltuch. Bishet 
20 Sgr.; Antrag 5 Thaler. 2) Rohe (unappretirte) Leinwand, roher Zwillich und Drell, 
bisher zwei, Antrag funfzehn Thaler. 3) Gebleichte, gefärbte, gedrudte Leinwand, 
ferner Zwillih oder Drell, desglsichen tohes und gebleichtes Tiſch- und Handtücher⸗ 
zeug u. f. w., bisher 22 Thaler, Antrag 50 Thaler. VI. Unbedingte voltfländige Aufs 
hebung der bisher beftandenen Zollfreibeit für robe Leinen, welche auf beflimmten 
Grenzlinien in Preußen, Sachen und Kurheffen eingeführt werden. VII. Rüdzoll von 
allen Leingeweben mit Ausnahme von grober Padlrinwand, Segeltuch, grobem Sad» 
zwillich und Leinwand unter neun Fäden auf fünf Millimeter: 5 Thaler. VII. Wols 
lene Kamm: und Streihgarne bisher 15 Sar., Antrag 6 Xhaler für alle 
Nummern. IX. Weißes, mehrfach gezwirntes, wollenes und Kameelgarn, desgleichen 
alles gefärbte Garn, bisher acht Thaler, Antrag zwölf Thalet. X. Wollene und 
mit andern Stoffengemifhte Waaren, bisher theils 30, ıheild 50 Thaler, 
in Antrag gebrachte neue Kiaffifitation: Tuͤcher, Biber und Filzwaaren, wie bisher 
30 Thaler, alle übrigen ganz wollenen oder mit andern Stoffen, Seide allein ausge⸗ 
nommen, gemifchten Gewebe, fie mögen glatt, fagennirt oder geftidr fein 50 Thaler. 
Ale gedruckten, ganz mwollenen oder balbwollenen Stoffe, einfhließlih der Miſchung 
mit Seide, 75 Thaler. Al. Ruͤckzoll von allen ganz und halbmwollenen Geweben, mit 
Ausflug derer, melde mit 30 Thalern belegt find, 5 Thaler, AU. Mit Seide 
gemifhte Stoffe, möge die Mifhung aus Baummolle, Wolte oder keinen beftcehen, 
bisher 55 Thaler, Antrag 75 Thaler. XIII. Robeifen, bisher ?4 Thaler, Antrag 
Ya Thaler. XIV. Geſchmiedetes Eifen in Stäben, Eifendahnfhienen u. f. m. 
bieher 1% Thaler, Antrag 1 Thaler 24 Sgr. XV. Soda, bisher 1 Thaler, Antrag 
2 Thaler. XVL Ausgang von Abfällen (Zarif Nr. 1, S. 4), bisher 13 Ngr., Ans 
trag 1 Thaler. 

Die Kartoffel: Krankheit, Die Seuhe, die man gegenwärtig mit biefem ein⸗ 
fachen, nicht cben wiſſenſchaftlichen Mamen bezeichnet, hat fich bereits zu wiederholten 
Malen gezeigt, jedoch noch nie in dem Grade, der fie in diefem Sabre fo furdtbar 
macht und für den nahen Winter die ſchlimmſten Beforgniffe erwedt. Ihr Hauptſitz 
fheint gegenwärtig Holland zu fein, und ihre dortigen Verheerungen fiad wahrhaft 
entſetzlich. Es liegen Über die Mehrzahl der Provinzen offizielle Nachrichten vor, woraus 
hervorgeht, daß weit Über die Hälfte der Kartoffelernte zerftört ift. Dana wurden 
von der Krankheit beimgefucht: 

Provinzen. Morgenzabl. Mit Krankheit behaftet. 
Mordbrabante .„ . . 10,676 . . 10,661 
Mordbeland . 2.2287 . + 11234 
Sipholnd . x» 12310 : » 10943 
Erland nn Abb» vr. 748 
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Provinzen Morgenzahl Mit Krankheit behaftet 

Friend . » . .» 10816 . 2 20. 7,998 

Doermffel - 2» 2. 7326. 2000. 546 

Limburg -» » 2. 713 22000 2,254 

An Belgien waren die Verheerungen ebenfalls bedeutend, umd hier wie in Holland 
wurden Verbote der Ausfuhr von Lebensmitteln und Erleichterungen ber Einfuhr vers 
fügt, welcher Maßregel in Deutſchland ſich bereits Preußen angefchloffen hat. In 
Deutſchland ift befonders der Norden und Nordoſten hart bedroht, aber auch in Sad: 
fen, in Würtemberg und andern Staaten zeigen fich bedenkliche Symptome. In Frank: 
reich find befonders die Departements des Nordens und Weſtens ergriffen, in England 
wurde die Ernte in manchen Difteikten, 3. B. in Sommerferfhire gänzlich vernichtet, 
und leider trat die Krankheit auch in dem armen Irland auf, vorzüglich im Norden. 
Ueber das Wefen der Krankheit felbft laffen wir den Bericht ſprechen, den ein genauer 
Beobachter, der Profeffor der Landwirthſchaft Morren in Lüttich über fie abſtattet: 
Man ftellt das Uebel als neu dar. Es foll mit dem erften Hundstage, den 24. 

Sul, in Belgien eingedrungen und die Epidemie von Frankteich gefommen fein. Sie foll 
fidy in Geftalt einer weißen Wolke der Felder bemächtigt haben, Ungluͤcklicherweiſe be⸗ 
ftand dieſe Krankheit bei uns feit mebreren Jahren; und da id von 1843 ihre nahe 
Ausbreitung fab, fo lieferten mir mehrere Gutsbefiger den Beweis ihres Dafeins in der 
Provinz Lürtih. Die Gleichheit jener und diefer Krankheit ift nicht zu bezweifeln. Die 
politifhen Zeitungen haben ſich bisher allein mit jener Krankheit befaßt. Außer zwei 
Artikeln in den beigifchen Zeitungen L’Organe des Flandres und Le Journal de Bru- 
xelles verdient Alles, was man Uber fie vorgebradht, keine Berückſichtigung. Die wahre 
Urfache des Uebels ift, nach jenen Artiteln, ein Schimmel, ein Schwamm, ben bie 
Gelehrten unter die Kiaffe der Botrydis fegen werden, bie Defonomen bagegen einen 
Flecken, einen Brandſtich und dergleichen nennen, und den die Eimen der Feuchtigkeit, 
Undere der Dürre, Andere einem von Frankreich fommenden Wind, Andere Sinfelten 
zufchreiben. Die Erkennmiß dee wahren Urfache iſt aber wichtig um das Uebel zu vers 
mindern oder mo möglich zu heben. Seit einiger Zeit beobachte ich das Uebel ſchritt⸗ 
weife auf mehreren Kartoffelfeldern. Es beginnt die Krankheit entſchieden mit den Blaͤt⸗ 
tern, mit den oberen Theilen; fogar Blumen und Früchte fanden füch zuerft Davon er⸗ 
griffen. Ein Theil des grünen Gewebes verliert feine Karbe und wird ſchneil gelb; ber 
teen wird bald unten grauer, umd es zeigt fich ſtets an der unteren Fläche des Blattes 
ober auf der Frucht einen oder zwei Tage nach der Bildung des gelben Fleckens ein 
weißlicher wollichter Ueberzug. Das Mikroskop zrigt dann, daß biefer von einem 
Schwamm kommt, der fruchtbar ift zwifchen den Haaren der unteren Fläche des Kar—⸗ 
toffelblartes. Diefer Schwamm ift zmar von einer großen Zarıheit, aber er vermehrt 
fih um das Tauſendfache. Seine Stengel bitden kleine gerade Faden mit mehreren in 
zwei Theile getrennten Zweigen, an deren Enden fich die fohr Eleinen Zeugungs: Eierchen 
bilden. Sie erzeugen eine folde Verheerung, wie fie fich bei der Raͤude, Ardge, zeigt. 
Gegen 1830 fand fich zwiſchen Köln und Neumied, in Sachſen, Medienburg, Böhmen, 
Schiefien und fpäter in Bayern reine Krankheit an den Kartoffeln, welche die Knollen 
fo hart machte, daß fein Hammerſchlag und fein Kochen fie zertheilte. Ein Drittel der 
Ernte ging dadurch verloren. Man nannte e8 den Brand (gangrene) der Kartoffeln, 
Herr von Martius hat über dieſe Krankheit eine Schrift herausgegeben, weiche in dies 
ſem Augenblide fehr wichtig für die Defonomen ift. Diefer Brand ward auch erfannt 
als die Folge eines Schwammes, welcher ähnlich ift dem Mutterforn des Roggens. 
Es ift ein selerotium d. h. ein harter, ſchwarzer, dicffleifchiger und fefter Schwamm. 
Der Knollen bekommt davon den Anfchein eines Trüffeis, den man wegen feiner Härte 
für eine Spielfugel halten follte. Derr von Martius bat diefen Schwamm inokulirt. 
Daß lebende Gemebe, der Saft der Pflanze werden davon infijirt, und das Gewaͤchs 
leidet davon. Diefes ift außer Iweifel durch die vielen Verfuche. In dem grgenwärtigen 
Falle geht ein Ähnliches Phänomen vor ſich. In Folge des gelben Fledens und ber 
Entwickelung des Botrpdis auf dem Kartoffelblatte erhält der Stengel bes tödtlichen 
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Einfluß. Hier und da wird das Oberhäutchen (Epidermis) braun und ſchwarz und 
mitteift des Mikroskope gewahrt man, daß der Stengel durch die Rinde angegriffen 
wird. Der tödtliche Stoff verbreitet ſich darnach auf das DOberhäuthen (Epidermis), 
und wenn man gleich daran nicht jene Schwämme gewahrt, fo ift es nichtsdeftomeniger 
verdorben. Die Feuchtigkeit, in Saft, in Pflangenbiut verwandelt, bilder ſich im 
Blatt und gebt darauf in den Stengel und in die Wurzel. Nun ift aber diefer Saft 
krankhaft, toͤdtlich, und die Pflanze ſtirbt. Sobald die ſchwarzen Flede fih an den 
Stengeln zeigen, fterben die Blätter ab, fallen auf die Erde, verbreiten dort den 
Krankpeitsitoff und tragen ihn noch in den Boden hinein. Die Anftedung fteigt als— 
bald in den Knollen felbft hinab, welcher fogleich brandig wird. Der Knollen ift feine 
Wurzel, fondern ein Zmeig; und daraus folgt, daß er Mark enthält und eine Rinde. 
Zmwifchen dem Mark und der Rinde ift eine Zone von Gefäßen, welche Holz vorftellen. 
Nun greift die Anftedung den den Saft aufnehmenden Theil an. An einer vom Uebel 
ergriffenen Kartoffel gewahrt man eine Menge von biäulichen, braunen und gelber 
Sieden, bisweilen grauen und ſchwaͤrzlichen. Sie dehnen ſich aus Liber die ganze holz⸗ 
artige Zone. Das Uebel greift weiter um fi umd verdirbt die Kartoffel gänzlich. Dir 
Haut geht leicht ab, ihr Fleiſch kracht nicht mehr unter dem Meffer, e8 läuft Jauche 
heraus, ein fader und fpäter ein fauler Geruch , aͤhnlich dem der friſch durchgefcynittes 
nen Schwaͤmme, giebt ſich kund und macht übel, Die Zhiere felbft wollen foldhe Kar: 
toffeln nicht freffen. Ein paar, hoͤchſtens drei Tage nach der innern Erkrankung der 
Kartoffel zeige fih der Schwamm auc äußerlich. Diefer weiße Auswuchs tritt ein in 
den Augen der Knollen, und darauf dehnt er ſich wie leichte weiße Flecken zuerft auf 
einer runden Oberfläche aus, und ergreift fpäter die ganzen Rnollen. Die Kartoffel ift 
dann ganz verloren. Der Artikel im Organe des Flandres hat von einer zufammens 
jiebenden Bewegung ber äußerften Theile des Schwammes gefprochen. Allein Aufmerk⸗ 
merkſamkeit und Erperimente haben diefe Bewegung als nicht felbftftändig ermiefen, 
fondern haben bargetban, daß es nur eine Drehung der Aeſte ift, welche durch die 
Feuchtigkeit der Gewebe und ihre Zartheit erzeugt wird. Der geringfte Wind, ein 
Dunft, ein Hauch brachte die Bewegung hervor, die in den Ländereien, welche frucy. 
ten Stellen nahe liegen, fehr groß fein muß. Man bat die Krankheit Inſekten zuges 
ſchtieben, welche Niemand gefehen hat. Man legt fie der Näffe bei, obgleich fie in 
England, einem feuchteren Lande ald das unfrige, noch nicht erfchienen ift. Bei der 
Unterfuchung der Veränderungen ber mehlichten Theile des Knollens findet man bie 
Bellen diefer Theile ganz geändert. Der Eimeißftoff (Albumen, Palbumine) {ft vernidy 
tet, der Saft wird gelb, die mehlichte Subftanz gelb und dann verdidt, fo daß ihre 
Körner ſich vereinigen, einen Brand bilden und Feine unfoͤrmliche Maffen werden. 
Die von Martius befchriebene Krankheit kann man trodnen Brand nennen, die jeßige 
bezeichne ich mit dem Namen feuchter Brand. Derfelbe ift von der nämlichen Art, wie 
ber Brand des Roggens, Daferd und dergl. Alle diefe Krankheiten find nur Folgen 
von Schmarozerpflangen und erfordern neben den Kornfäulniffen, dem murmftichigen 
Obſte u. dgl. die größte Aufmerkfamteit, um fie zu vermindern oder zu vertilgen. Hierin 
finden fehon diejenigen eine hinreichende Widerlegung, die glauben, daß unfere Kartof: 
fein ausgeartet wären. Eine Vervollkommnung nad englifcher Weife wäre zwar gut, 
altein unfere Kartoffel ift nicht durch Ausartung krank geworden, fondern eine Schma« 
rogerpflange fucht unfere Pflanzungen heim. Die folgende traurige Thatfache iſt dem 
Publicum noch nicht gemeldet: Menn das Land ganz angegriffen ift und die Knollen 
noch gut feinen, fo nimmt man diefe auf und legt fie in den Keller. Mach mehreren 
Zagen zeigt fih an ihnen die oben befchriebene Krankheit, und ein neues Arpptogam 
entfteht, und das F. sulphureum von einem biaffen Gelb bemädhtigt ſich der Erdäpfel. 
Da diefes große Uebel ſich noch vermehrt, fo muß man es auszurotten fuchen. Folgende 
Mittel find dazu anzuratben: 1) Wenn das Laub entfchieden verdorben ift, fo maͤhe 
man ed und verbrenne es an Drt und Stelle fo ſchnell mie möglich, ohne es zu viel 
vorher zu ſchuͤtteln. Sonft bewahrt man das Uebel für das nächte Jahr. 2) Wenn 
einige Felder frei vom Uebel zu fein fcheinen, fo verbrenne man das Raub doch nad) der 
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Ernte, weil das Uebel bis dahin verborgen geblieben fein kann. 3) Sind die Anollen 
ſelbſt angeftedt, fo nehme man fie gleidy auf und fondere die ſchlechten von den guten, 
was nicht fchmer ift. Die guten Knollen verbraucde man möglichft bald, denn fie find 
nicht ſchaͤdlich bis zu dem Augenblide, wo die Rinde gelb wird. Die kranken Knollen 
verbrenne man. 4) Um dem Uebel zu begegnen, wäre es wohl ratbfam, in Belgien 
wie in Schottland die Kartoffeln im Winter zu pflanzen. ©. hierüber in den Annales 
de la societ& royale de l’agriculture et de botanique de Gand. Hier nur diefes: 
Schottland liegt viel nördlicher, als Belgien. Wenn man die Kartoffel im October 10 
bis 12 Zoll tief pflanzt und fie anhöher vor dem Froſt, fo friert die Erde in dem Be— 
reihe des Wachfens der Knollen nicht. Auch könnte man fie zur größeren Sicherheit, 
wie in einigen Diftritten Schottlands, mit Dünger oder mit Erde bededen. Pflanze 
man im Anfange October, fo gefchieht die Ernte während des ganzen Winters; die 
Erfahrung bat gelehrt, daß die Winter: Ernte viermal fo ergiebig ift, al die Sommers: 
Ernte. 5) Da es fehr wahrfcheinlich ift, daß die Pflanzkartoffeln, welche aus diefer 
Ernte gerettet werden, inficirt find, fo wäre e8 wohl gut, daß die Megierung oder ber 
Handel für reine gute Pflanzkartoffeln forgt, und in der Beziehung wären wohl irläns 
difche oder pennfplvanifhe dußerft zu empfehlen. In Irland und Pennfplvanien ift die 
Krankheit unbekannt. 6) Sollte man einheimifche Kartoffeln zu Pflänzlingen durchaus 
gebrauchen wollen, fo müßte man fie einkalken und zwar durch Eintauchen, indem in 
den Augen der Kartoffel ſich der Fehler findet. Man nehme 25 Kilogramme Kalk, ein 
Viertelpfund fhmefelgefäuertes Kupfer und 3 Kilogramme Mrerfalz auf 25 Liter Waffer. 
7) Die naͤchſten Kartoffelpflanzungen feien von den jegigen fo weit als möglich, um jene 
nicht anzufteden. 8) Herr von Martius hat mir erzählt, die Drkonomen am Rhein 
hätten bemerkt, daß der trodne Brand häufiger die am Nachmittag als die am 
Morgen gemachten Pflanzen angreife. Er erklärt diefes fo: Am Nachmittage ift die 
Wärme am hoͤchſten; diefe regt das Leben der Pflanzen, ihr Fortpflanzungsftoff wird 
leichter und die Inſekten verbreiteten dann leichter die kleinen Körper. Die am Nach: 
mittag gepflanzte Kartoffel nimmt das Gift mit in die Erde, welches mit ihre wählt 
und fie vernichtet. 9) Kalk und Meeerfalz mit einer ſchwachen Quantität ſchwefelge⸗ 
fäuertem Kupfer gemifcht, zerftören Schmarozerpflanzen ſehr leicht. Folglich wird es 
fehr gut fein, im diefer Zeit der Plage das Kartoffelfeld mit jenen Subftanzen zu bes 
ftreuen. 10) Die Aufbewahrung der Kartoffeln diefes Jahres wird den Krankheits— 
ftoff in die Keller und dergleichen bringen. Die Keller reinigen, fie mit Mörtel beftreis 
hen, Kalk oder geftoßene Kohle auf dem Boden ausbreiten, wohin die Kartoffeln ges 
legt werden, ift das legte Mittel, die gedachte Krankheit auszurotten. 

Die Angaben Morren’s werden dur den Umftand beftätigt, daß in Belgien dies 
jenigen andflriche, die an den Meeresfüften liegen oder wo die Luft mit Salztheilen 
verfegt ift, von der Krankheit verfchont bleiben. In Hannover will ein Landwerth ges 
funden haben, daß das Beſtreuen des Kartoffeltrautes mit ungelöfchtem pulverifictem 
Kalk die Krankheit hemme. Der Meinung, daß die Krankheit von kranken Saattar 
toffein herrühre , twiderfpricht ein gewichtiges Urtheil vom Rhein. Bereits 1823 und 
1824, beift ed darin, fei die Krankheit in Medtenburg und Holftein erſchienen, wo 
man die beften und reinften Saatkartoffeln vom Auslande bezogen und verwendet habe. 
Der Urfprung der Krankheit fei vielmehr der allzu rafche Temperaturwechſel, denn die 
Wärme fei in diefem Fahre von 280 R., wo die Pflanze in einem ermatteten Zuftande 
geweſen, plößlidh unter Plagregen und Hagel auf 12° herabgefunten. Der Plapregen 
babe auf der Erde natürlich eine Krufte gebildet und fo die dumpfe ſchwuͤle Hige der 
Kartoffel mitgerheilt, welche dadurdy mitten im Wachsthume in einen ebenmäßig wäßri« 
gen Gaͤhrungsprozeß und fo in eine pilzartige Krankheit übergetreten fei. — Die in 
diefem Fahre in Nürnberg verfammelten Naturforfcher beſchaͤftigten ſich mit der Krank: 
heit in mehreren Sigungen und ernannten zugleich einen Ausfhuß, der auch nach der 
Trennung der Verfammlung, feine Korfhungen fortfegen und alle Mittheilungen entge: 
gennebmen wird. In der Verſammlung felbft machte ſich die Meinung geltend, die 
Krankheit fei eine Faͤulniß, nicht zu verwechfeln mit der Podenkrankheit der Kartoffeln, 
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weiche die Wand der Zellen zerftöre, ohne mefentlich auf die Amylumkörner derfelben 
verändernd einzumirken. Dr. v. Mohl aus Tuͤbingen berichtete Über eine mobifizirte 
Erfheinung der Krankheit. In Würtemberg fei die Krankheit auf trodnem Boden 
nicht bis zur Faͤulniß vorgefchritten, fondern es habe ſich da eine Art Vertrodnung ber 
merklich gemacht. Anfangs zeige ſich die Oberfläche der Kartoffel nicht verändert, body 
fhienen braune Fleden durch die Oberhaut durh. Später finde man die brammen 
Flecken eingefunfen. Diefelben vertrodneten und bie Vertrocknung fchreite in demſelben 
Maaßſtabe mit der Zerfegung vor. Von der Vertrodnung komme fodann die matte 
Färbung der kranken Stellen , weil ber glänzende Zellenfaft, der dem Innern der Kars 
toffeln das frifche Anfehen gebe, hier natuͤrlich fehle. Uebrigen® halte er nicht bie Zel⸗ 
lenwandungen , fondern die ftiditoffhaltigen Theile, das Eiweiß, für den Sig des 
Uebels. Man bemerfe in den leidenden Theilen eine Subftanz von bräunlicher Färbung 
und mehr körniger Bildung, welche fpäterhin immer heller werbe. 

Johannes Matthias Firmenich wurde am 5. Juli 1808 zu Koͤln am Rhein 
geboren, wo fein Vater, aus einer der Alteften reichsſtaͤdtiſchen kölnifchen Buͤrgerfami⸗ 
lien flammend, in hoher Achtung ftand. Dem miffenfhäftlichen Gange des Sohnes 
ließ derfelbe volle Freiheit und bemilligte mit Freuden die Mittel zur Befriedigung defe 
felben. Schon frühzeitig zeigıe fih Das Talent des jungen Firmenich. Noch als Gpm- 
nafiaft hatte er ficdy neben dem Studium der alten Sprachen die Kenntniß der vorzuͤglich⸗ 
ften neueren Sprachen erworben. In der englifhen Sprache verfakte er fogar viele Ges 
bichte, die auch gedruckt würden. Ebenfo in der neugtiechiſchen Sprache; ein größeres 
Gedicht in legterer Sprache widmete er Auguft Wilhelm ven Schlegel. Im Jahre 
1832 fchrieb er ein vieraktiges Luſtſpiel in der koͤlniſchen Mundart, welches in Koͤln am 
1. März bei überfülltem Haufe zur Aufführung kam. Viele von Firmenich's Liedern 
in Eölnifcher Mundart leben im Munde feiner Landsleute. Befonderes Auffehen machte 
bie von ihm bearbeitete Sage: Won der Frau Richmod in Köln am Rheine. Nachdem 
er die Hochſchule, Bonn und Miinchen befucht hatte, begab er fidı nad Mom, mo er 
zwei Jahre verweilte. Später ging er nach Frankreich und Belgien. Aus Defterrreich 
wurde Firmenich verbannt, ohne daß man einen Grund der Ausweiſung je erfahren 
hätte. Er begab ſich darauf an den Rhein zuruͤck. In Düffeldorf ward feine roman 
tifche Tragoͤdie Clotilde Montalvi zum erften Mile aufgeführt und befchritt fpäter audy 
in Köin und Berlin die Bretter. Seit dem Sabre 1839 lebt Firmenich in Berlin, 
wo er zuerft eine Sammlung neugriehifcher Volksgeſaͤnge im Urtert und beutfcher 
Ueberfegung, in Zufammenftellung mit den uns aufbewahrten altgriehifhhen Wolke: 
liedern herausgab. Hier begann er auch feine großartige miffenfchaftliche Thaͤtigkeit 
mit dem bedeutenden Werke: Germaniens Völkerftiimmen, Sammlung aller deutfchen 
Mundarten und Dichtungen, Sagen, Maͤhrchen, Woltsliedern u. f. w. (Berlin, 
Schleſingerſche Buch: und Mufıthandlung). Wer die ungemeine Wichtigkeit Eennt, 
bie diefe Mundarten, die leiblichen, einft ebenbürtigen Schweftern der hochdeutſchen 
Sprache, die kräftigen, dem unverfälfchten Sprachgenius entquollenen Raute unferer 
Altvordern, beanfpruchen können, wer Jacob Grimm’s Ausſpruch beherzigt, keine ums 
ferer Mundarten fei fo gering und unfcheinbar, daß fie nicht im Einzeln das große 
Ganze neu zu beleuchten und fefter zu beftätigen vermöchte, der wird auch das große 
Verdienſt von Firmenich's Werke zu würdigen wiffen. Außer feiner wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit hat Firmenich ſich auch bei allen wichtigen Zagesfragen im Sinne des Fort« 
ſchritts betheiligt. Er hat namentlicy die Gründung einer deutfchen Flotte mit vieler 
Märme angeregt; fein Aufruf an die deutfche Nation zum Schuß des an den vater 
laͤndiſchen Gränzen bedrängten Deutſchthums ift durch die Öffentlichen Blätter bekannt 
geworden, Eine Sammlung feiner ſaͤmmtlichen dramatifhen und Iprifhen Dichtungen 
ift bis jetzt noch nicht erfchienen. 
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DOeffentlichkeit und Mündlichkeit. Die Schmwurgerichte find eine uralte deut: 
fhe Einrihtung. Der Grundfag der Selbftregierung war bei den einfacheren Verhälts 
niffen unferer Vorfahren ſtets der maßgebende. Wie der Freie feine Angelegenheit felbft 
beforgte, fo berieth und entfchieb die Gefanımtheit der Freien über alle Gefchäfte des 
Gemeinwefens. An allen öffentlichen Angelegenheiten Theil zu nehmen, war das Recht 
wie die Pflicht jedes Freien. In Sriedenszeiten mußte die Thätigkeit der Landes» und 
Graffhaftsgemeinen neben den politifchen Angelegenheiten vorzugsweiſe auf die Rechts: 
handel fich richten, Als Richter konnte jeder unbefcholtene Freie entfcheiden , fieben 
mußten wenigftens anweſend fein, den Borfig führte der Graf. Die Verſammlung der 
Freien (das Dina) fällte (fand) das Urtheil, der Graf fprach e8 aus. Das Verfah— 
ten war in feinen Grundzügen daffelbe, aus dem fich das englifche Geſchworenengericht 
‚ntwidelt hat. Der Kläger trug dir Berfammlung feine Klage, der Beklagte feine 
Bertbeidigung vor, die Abhoͤrung von Zeugen fand ftatt, auch ein Werwerfungsrecht 
beiheiligter oder als parteiiſch beargmöhnter Richter gab es. In den Älteren Zeiten 
traten aber neben ben richtenden Freien noch eine Art von begutachtenden Perfonen auf, 
die im barbarifchen Ratein des Mittelalter .conjuratores genannt werden. Diefe Ge: 
fhwornen wurden beeidigt und mußten fich über die Schuld oder Unfchuld des Ange: 
klagten ausſprechen, fo daß ihre übereinftimmende Meinung der richtenden Gemeine 
einen Anhaltpunft gab, was auch wohl allein bezweckt wurde. Da gefeglich beftimmt 
war, daß fie aus bderfelben Graffhaft und aus demfelben Zehnten fein mußten, mie 
der Angeklagte, fo follte ihre Ausfage gewiß dazu dienen, um zu erkennen, ob der Be: 
fhuldigte ein Mann fei, von dem fich ein ſolches Verbrechen erwarten laffe. Mit Zeu: 
gen darf man fie nicht verwechfeln, denn diefe traten unabhängig von ihnen bei jedem 
Rechtsſtreite auf, und zwifchen beiden Klaffen fand auch noch der wichtige Unterfchied 
ftatt, daß die Zeugen für ihre Ausfage verantwortlidy waren, während die conjurato- 
res über ihren Ausſpruch nie Rechenfchaft abzulegen hatten, Diefe Einrichtung der 
Gerichte ift die Altefte und finder ſich ſchon in den alten Volksrechten, legg. Bajuva- 
riorum, Ripuariorum u. f. m. Unter den Karolingern bereitete ſich eine tiefgreifende 
Veränderung vor. Wie die perfönliche Theilnahme an den häufigen, zumeilen alle 
Jahre ſich wiederholenden Kriegen den Freien läftig wurde, fo fiel e8 ihnen auch ſchwer, 
bei den in Folge der mehr verwidelten Verhältniffe fich mehrenden Volksverſamm— 
lungen ſtets zu erſcheinen. Es kam jegt die Zeit, da der entftehende Staat nothwen— 
dig weit größere Anforderungen machen mußte, als die frühere Eleine Gen offenfchaft. 
Die häufiger angefegten Volksverfammlungen wurden immer fpärlicher befucht, und es 
wurde nöthig, neben ihnen außerordentliche Sigungen anzuberaumen, in denen blog 
die Schöffen zu erfcheinen brauchten, d. h. Volksbeamte, die von den Freien er: 
nannt wurden, um gewiſſe gemeinfhaftliche Gefchäfte im Namen Aller zu beforgen. 
Das Verfahren vor diefen Richtern blieb ganz daffelbe, und eben fo urtheilte nad) 
wie vor bie ganze Gemeine in den gewöhnlichen Sigungen. In diefer Zeit verminderte 
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fi aber ber Stanb der Freien in rafchen Progreffionen. Blos ber Freie hatte bei ben 
Kriegszugen perſoͤnlich zu erfcheinen, derjenige, der zu einem Höheren in einem Schuß 
verhältniffe fand, wurde bei Kriegen von dieſem vertreten, wofür er gewiſſe Lei 
ftungen an Geld, Naturalien oder Dienften gab. Bei der fleigenden Kriegsiaft ſtellten 
fi) nun immer mehr Freie unter den Schug von Mächtigen, und es verſchwand ber 
Stand der Freien mehr und mehr. Während es früher für überaus ſchimpflich gegol⸗ 
ten hatte, zu dienen, fuchte man in diefem Verhältniffe bald eine Ehre, da der neue 
Stand die Majorität befam und der Minderheit die Ehrengefege vorfchrieb. Auch in diefem 
Lehnsweſen, welches mit der Zeit die Grundlage der gefammten Verfaſſung bildete, 
blieben die Grundzüge des alten Verfahrens vorherrfchend, wenn ſich auch nicht vers 
kennen läßt, daß in ihnen bereits der Keim des Untergangs deffelben lag. Alte Volke: 
fitten und Einrichtungen find zäher Natur und fuchen ſich neben neuen Einrichtungen fo 
lange als möglich zu erhalten. Die Lehensherren bildeten nun eigene Gerichtöhöfe, in 
denen fie den Vorfig führten, während bie von ihnen abhängigen Bafallen den Beifig 
hatten. Der Rechtsfinn der Deutfchen wußte Beftimmungen durch zufegen, welche das 
Gehäffige eines folden aus dem Herrn und den Dienern gebildeten Gerichts bedeutend 
milderten. Man beftimmte nämlich, daß jeder Bafall nur durch feines Gleichen (d.h. 
durch Vaſallen defjelben, nicht etwa eines höheren Ranges) gerichtet werben bürfe, der 
Lehnöherr gleich dem alten Grafen nicht mit zu erkennen, fondern das von ben Vaſal⸗ 
len gefällte Urtheil bo auszufprechen und zu vollziehen habe. Das Verfahren blieb 
öffentlich, mündlih, auf Anklage begründet, die Parteien behielten das Recht, ver- 
dächtige Richter zu verwerfen. Daß diefes Lehnswefen mit den Gefhmworenengerichten 
— mit denen «8 einen Dauptgrundfag, blos Gleiche zu Richtern zu berufen, gemeins 
fam bat — verträglih ift, hat England bewiefen, wo die Lehngefege durch das 
Verhaͤltniß zwifhen den erobernden Lehnsmännern (NMormannen) und den unterwor⸗ 
fenen Freien (Sachſen) eine befondere Schärfe erhielten. In Deutfchland wurden beide 
Elemente befonders durch die Beziehungen zu Italien unvereinbar. In Italien hatten 
bie erobernden Deutfhen das römifhe Recht der Eingebornen geachtet und beutfdye 
Satzungen blos für ihre eigenen Berhältniffe beibehalten. Se mehr nun Eroberer und 
Unterworfene verfhmofzen, in demfelben Grade näherten fic einander bie fuͤr beide 
getrennt geltenden Gefege. Aus bdiefer Mifhung entfland das longobardiſche 
Lehnrecht, bafirt auf deutſche Gewohnheiten, gefhmwängert mit römifhen Rechts⸗ 
grundfägen. Der legtere Zufag gab diefem Rechte vor den andern Lehnsfagungen einen 
Vorzug, den es für die Deutfchen, die damaligen Herren von Stalien, außerordentlich 
empfahl. Die deutſchen Könige hielten fich als römifche Kaifer für die Nachfolger der 
Imperatoren, und auf den Römerzügen, den mwichtigften Staatsangelegenheiten jener 
Zeit, fanden zugleich, die größten Volksverſammlungen ftatt. Die ronkalifchen Felder, 
mo bie deutſchen Deerfchilder um ihre großen Kaifer aus ben Häufern ber Sachſen und 
der Hohenftaufen ſich fhaarten, wurden für die deutſche Gefeggebung hoͤchſt bedeut⸗ 
fam. Hier erfchienen römifhe Rechtsgelehrte aus Bologna, Padua u. f. w., und 
nad) ihren Redhtsanfichten wurden Gefege entworfen, bie als constitutiones Frideriei 
I. u. f. w, in Deutſchland Geltung erhielten. Auf diefe Weiſe entftand bie Hertſchaft 
eines wiffenfchaftlich ausgebildeten Rechts, des vorgäglichften der Welt, das aber eben 
deshalb, weil es zu feiner Kenntniß eine bedeutende wiſſenſchaftliche Bildung voraus: 
fegte, die große Maſſe aller Stände von ber Theilnahme an der Entfcheidung der Rechte: 
haͤndel ausſchließen und bdiefelbe in die Hände einer gelehrten Zunft legen mußte. In 
demfelben Jtalien, das durch fein gelehrtes Recht den Untergang der Schwurgerichte 
anbahnte, entftand ein anderes Inftitut, wodurch diefes Werk vervoliftändigt murbe. 
Es ift dies die Inquifition, zuerft gegen die Aibigenfer des füdlichen Frankreichs in 
Anwendung gebracht und von dem heiligen Dominitus, dem Stifter des gleichbenanns 
ten Drdens ber Kegerrichter, feit 1215 ſchonungslos benugt. Die Inquifition ftellte 
ein ganz neues Verfahren auf. Der bisher in Deutfchland geltende und auch bem roͤ⸗ 
mifchen Recht ausfchließlich bekannte Anklageproceß beruht auf einem eigentlichen 
Streitverfahren zwifchen Kläger (jest Staatsanwalt) und Beklagten, wobei bem letzte⸗ 
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ven das Verbrechen, deſſen man ihn anſchuldigt, durd Zeugen u, f. w. zu bemweifen 
ift, wogegen er ſich mit allen ihm zu Gebote ftchenden Mitteln vertheidigen kann, Es 
liegt in der Natur biefes Verfahrens, daß der AUngefchuldigte die gegen ihn zur Ans 
wendung kommenden Beweismittel, Dokumente, Zeugen, volftändig kennen lernt, 
wodurch er in den Stand gefegt wird, feiner Seits alles Mögliche zur Entkräftung 
der Anklage zu thun. Ganz anders der Inquifitionsproceh. Die Päpfte gingen dabei 
von dem Grundfage aus, daß jeder Angefhuldigte die Pflicht habe, dem Priefter, der 
zugleich der Inquifitionsrichter war, nicht allen feine Handlungen, fondern auch feine 
Gedanken felbft zu offenbaren, eine Pflicht, die dem Inftitut der Beichte zu Grunde 
liegt. Bon einem förmlichen Anklage: und Bertheidigungs : Verfahren war daher 
keine Rebe, vielmehr erwartete man das Mefultat der Unterſuchung von dem Angektag: 
ten felbft und arbeitetere daher darauf hin, von demfelben ein Geftändniß zu erhal: 
ten. Seine ganze Ausdehnung erhielt diefes Verfahren erſt nad) und nah. Anfaͤng— 
lich achtete man noch einige ber wichtigften Formen, nannte dem Angeklagten die Na: 
men des Klägers und der Zeugen, gab ihm einen Nechtsbeiftand und ließ das Verfah— 
ren Öffentlich. Mur zu bald verſchwand aber dieſe Redlichkeit, denn die Heiligkeit des 
Bwedes — Ausrottung der Kegerei und Erhaltung des wahren Glaubens — ließ über 
alle Formen und die Gefeglichkeit der Mittel hinwegſehen. Man ließ übelberüctigte 
Zeugen als vollghltig zu, verfchtwieg die Namen des Klägers und der Zeugen und machte 
das Verfahren zu einem geheimen. Jetzt ftand der in geheimer Haft ifolirte Angeklagte 
einem fanatifhen Glaubensrichter ſchutzlos gegenüber, feine Freunde, die Welt, er 
fuhren von feinem Proceffe nichts, als Anfang und Ausgang, Verhaftung und Ber: 
urtheilung, und unter ſolchen Umftänden darf es nicht verwundern, daß der Inqui- 
fitionsproceß bäufig zu dem gehäffigften Zwecken gemisbraucht wurbe und dazu dienen 
mußte, Feinde aus der Welt zu fchaffen oder das Vermögen reicher Bürger zu Eonfisci- 
ven. In Venedig vollendete man endlich die Form, indem man die päpftliche Inquifition 
freilich abwehrte, aber dagegen eine Staatsinquifition einfegte und zur Wahrung ber 
ftarr ariftofratifhen Verfaſſung fleißig und unter den ftrengften Beftimmungen 
bandhabte. 

In Deutſchland fand dieſe geiftliche Inquifition im Ganzen wenig Anklang, und 
bier mußte das geheime Verfahren erft einen weiten Ummeg machen, ehe e8 zur Herr: 
ſchaft gelangte. Wir müffen bier wieder auf das Lehnswefen und das römifche Mecht 
zurüdtommen. Je mehr das Lehnsweſen um fich griff und die urfprüngliche Rechte: 
gleihheit der Buͤrger durch eine hierarchiſche Rangordnung erfegte, um fo mehr ver: 
ſchwand auch die Adtung vor dem alten Grundfage, da Jedermann durch feines 
Gleichen gerichtet werben muͤſſe. Im Verlaufe der Zeit bildeten fich die mächtigften 
Lehnsherrn und Vaſallen zu Landesheren aus, und es begann die traurige Zeit der 
ewigen Kämpfe zwiſchen den Fürften, den Städten, dem Abel. In diefer Periode 
des Fauſtrechts verkörperte fich das alte Recht noch einmal in einer eigenthimlichen, 
noch nicht hinreichend gemürdigten Erfcheinung — in den Femgerichten. Diefe gem 
hatte ihre Veranlaffung in der NRechtsiofigkeit der Zeit. Da die alten kaiſerlichen Ge: 
richte in Verachtung kamen, Kaifer und Reich nicht die Macht beſaßen, ihre Urtheils: 
fprüche gegen die Großen zu vollfireden, fo machte fid) ein Bund nöthig, der das alte 
Recht wahrte. Diefer Bund entftand in MWeftphalen, wo nad dem Sturz Heinrichs 
des Löwen Beine bedeutende Territorialgewalt mehr aufkam und die ſchwache Autorität 
der Erzbifhöfe von Köln dem Unmwefen des Fauftrechts nicht zu fteuern vermochte. Ans 
fänglich z0g die Sem vor ihr Forum bloß diejenigen, welche ſich meigerten, vor ben 
Gerichtshöfen zu erfcheinen, und ſprach nad) den alten Formen Recht, in öffentlidyen 
Sigungen, durch Schöffen, denen der Freigraf präfidirte. Konnte noch Aeneas Sul: 
vius bezeugen, daß bie Fem Zaufende der tuͤchtigſten Männer Deutſchlands, der red- 
lichften Fürften, der ehrliebendften Ritter umfaßte, fo fiebt man leicht, daß hier noch 
fpät eim patriotifches Element thätig war, das wohl den Sieg verdient hätte. Indeſſen 
bereitete bie Fem fich felbft den Untergang, indem fie Misbraͤuche einreifen ließ, un: 
würdige Mitglieder aufnahm und fich mit einer geheimnißvollen Willkuͤrmacht umgab, 
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die fie zu einer Geißel des Landes machte. Seitdem bdiefer Verſuch zur Wahrung bes 
alten Rechts mislang, war baffelbe rertungslos verloren. Das römifhe Recht, bes 
günftige von den Fürften und Prieftern, die e8 mit manchen Vortheilen bebachte, ge: 
pflegt von den Gelehrten, die e8 auf den italienifchen Hochſchulen, damals den Bil- 
dungsanftalten der Vornehmen, gelernt hatten, drang unaufhaltfam vorwärts und 
hatte in der Wiſſenſchaftlichkeit einen folhen Borfprung vor dem inzwifchen in den 
toben Zeiten verfiimmerten beutfhen Gerichtsgebtauch, daß es nothwendig den Obfieg 
gewinnen mußte. Die gelehrten Juriften fahen auf die Schöffenftühle mit vornehmer 
Geringfhägung herab und fanden bei den Fürften geneigtes Gehör. In dem Streben 
diefer legteren, ihren Gerichten fo viel Anfehn als möglidy zu verfchaffen und ihre junge 
Iandesherrlihe Macht durch Schreden zu befeftigen, fand nun das Inquifitionsver« 
fahren einen günftigen Boden. Man unterfchied jegt gemeine und fchwerere Ber: 
brechen, fogenannte erimina exempta. Zu den leßteren rechnete man die Verbrechen 
ber beleidigten Majeftät, der verdammlichen Ketzerei, der Zauberei, der Verrätherei und 
Berbündnig wider die kaiſerliche Majeftät oder das heilige römifche Reich, der Muͤnz⸗ 
verfälfhung, des Landfriedensbruches, und lehrte, bei diefen eriminibus exemptis dürfe 
man wegen ber Gemeingefährlichkeit von den beftehenden Procefformen abfehen. Auf 
diefe MWeife gelangte man zu dem Inquifitionsproceffe, den man außerdem als römi: 
ſches Recht hochſchaͤtzte. Freilich war er durch das eigentliche römifhe Recht nicht ger 
geben, fondern durch das Fanonifche, welches man aber als eine Fortfegung des erfteren 
betrachtete. Die gelehrten Juriften traten nun ihre Hertſchaft an, eine furchtbate Herr: 
fhaft. Die gröbften Misbräuche fchlichen fich von Anfang an ein. Die cautio erimi- 
nalis, eine gegen den Amtsmisbrauch gefchriebene Schrift jener Zeit, wirft den Richtern 
bereits vor, fie meinten, „weil fie (die crimina exempta) ihren Namen davon hätten, 
daß fie den ordentlihen Kegeln der Rechtswiſſenſchaft nicht unterworfen feien, fo fei 
auch nicht nöthig, fich bei deren Verfolgung an den Proceß zu binden, der bei gemeinen 
Verbrechen vorgefchrieben ſei.“ „Ich weiß,’ fährt der Verfaffer fort, „daß etliche 
Snquifitoren der Zauberei, wenn fie allzu frei und regellos dabei verfahren, dies das 
mit entfchuldigen, daß fie fprehen: Ei, es ift ein crimen exemptum. Daher benn 
folgt, daß wenn fie etwa unzureichende Indition oder das Maß der Zortur überfchritten 
haben, wenn fie allzu leihtgläubig gewefen, oder ben Beflagtenihre rechtliche 
Bertheidigung und Verantwortung abgefhlagen, oder fich fonft wider 
dle Rechtsgrundfäge vergangen haben, fo werfen fie dies gleichfam zum Helm ihrer 
Entfhuldigung vor, es fei ein crimen exemptum gewefen, darin habe der Richter will: 
ürliche freiheit, zu verfahren nad) feinem Gutduͤnken.“ Die große Reform Karls V., 
bie peinliche Halsgerichtsorbnung (Constitutio carolina criminalis, daher gewöhnlich 
Carolina genannt) konnte unter diefen Verhältniffen nichts Anderes thun, als ben bes 
reits eingebürgerten Inquiſitionsproceß neben dem Anklageverfahren anzuerkennen. 
Das legtere wurde durch die Carolina aber nicht etwa verdrängt, wie Manche glauben, 
biefes Refultat war das Werk des Gerichtsgebrauchs. Bekanntlich waren die Deren: 
proceffe eine furchtbare Schattenfeite des Meformationgzeitalterd. Das mit neuer 
Stärke geweckte religiöfe Bewußtſein ſchlug leider bald in eine flarre Orthodorie um 
und ging nun mit einer beifpiellofen Härte an das Werk, „das Reich der Hölle‘ zu 
vernichten. Der Aberglaube des Pöbels fah überall Heren und Zauberer, und vermöge 
einer räthfelhaften pfuchologifchen Erfcheinung glaubten fehr viele der Unglüdlichen, die 
man bes Umgangs mit dem Teufel befhuldigte, felbft an die Wirklichkeit diefes Uns 
ſinns. Proteftanten, Reformirte und Katholiken Übertrafen ſich in den blutigften Ver: 
folgungen. Das Ende des ſechszehnten Jahrhunderts fah eine wahre Epidemie von 
Herenglauben graffiren. Bei dem allgemeinen Aberglauben, bei ber geftörten geiftigen 
Freiheit der Mehrzahl ber Verfolgten war es nicht ſchwer, durch bie uͤberreichlich zur 
Anwendung tommende Zortur Geftändniffezur erpreffen und auf diefe Geftändniffe Biut- 
urtheile zu bafiren. Es dauerte länger denn zwei Jahrhunderte, ehe es endlich dem “es 
fuiten Spee und Chriftian Thomaſius gelang, den Herenglauben zu erfchüttern 
und die fcheußlichen Proceffe, durch die Hunderttaufende von Unfchuldigen dem pein⸗ 
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lichſten Tode anheimgefallen waren, nad) und nad aufhören zu laſſen. In einigen 
Gebieten, in Altbaiern, St. Gallen u. f. w. torquirte und verbannte man Deren noch 
in der Mitte und gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts, Der Inquifitionsproceh 
hatte fidy durch diefe Herenverfolgungen indeffen volltommen eingebürgert, denn in ber 
Bluͤthezeit diefes Unfugs war es eine allgemeine Sitte geworden, bei faſt allen Verbre— 
chen, bei Unzucht, Kindesmord, ausgezeichnetem Diebftahl, Faͤlſchung u. f. w. zugleich 
mit auf Zauberei zu inquiriren, fo daß weitaus die meiften gemeinen Vergehen ale 
erimina exempta behandelt und dem Anklageverfahren entzogen wurden. Diefes letztere 
verſchwand demnach beinahe gänzlich, obgleich einzelne Spuren bis zum Untergange des 
deuiſchen Reichs fich erhielten. Dies gilt namentlich von Heffen, Würtemberg und 
Baden, wo man (in Heffen bis 1765) das Anklageverfahren in einzelnen Landſchaften 
und in gewiſſen Fällen beibehielt, während in Sachſen bei wichtigen Verhören wenig: 
ftens zwei Schöffen als Zeugen beigezogen wurden, welches legtere gegenwärtig zu einer 
reinen Formalität geworden ift. Auch diefe Reſte verfhwanden durch neuere Proceß: 
ordnungen, und das heimliche Verfahren gilt jegt in Deutfchland als Regel. Im Laufe 
des vorigen Jahrhunderts trat darin eine große Weränderung ein. Die gemwichtigften 
Stimmen batten fo oft auf die Scheußlichkeit der Folter aufmertfam gemacht, daß 
man diefes Mittel der Erpreffung der Wahrheit überall theild ausdrüdlich, theils durch 
Gerichtsgebtauch abfhaffte. Die Gerichte kamen aber dadurd) in eine große Verlegen: 
beit. Bei der ungeheuren Mehrzahl der Anklagen fehlte es an Beweismitteln (Zeugen, 
Dokumenten), fo daß das Geſtaͤndniß des Angeklagten fo ziemlid) die einzige 
Grundlage jedes Urtheils blieb. Diefes Geftändnig hatte man früher durch die Folter 
erpreft, und biefes Weberfirhrungsmittel fiel jegt weg. Man mußte zu glimpflicyen 
Ueberführungen feine Zuflucht nehmen — wozu man aber auch Prügel, Beſchraͤnkung 
der Koft, dunkle Haft, Anlegung von Ketten rechnete und leider noch jegt häufig rechnet 
— und diefe Mittel verfehlten bei ſchweren, gefährlichen Verbrechern gewöhnlich ihren 
Zwed. Unter folhen Umftänden blieb den Michtern nidyts Anderes übrig, als bei hart: 
nädigem Läugnen des Angeklagten auf absolutio ab instantia zu erkennen, das heißt, 
zu erklären, daß der Befchuldigte wegen mangelnden Beweiſes aus diefer Unter 
fuhung zu entlaffen fei. Diefe Art von Freifprehungen häufte fid) gerade bei den 
ſchwerſten Verbrechern immer mehr, da folhe Menſchen recht gut mußten, daß auf 
ihr Geftändnig Alles ankomme, und der Staat batte gegen bie gefährlichiten Geſetz- 
überfchreitungen feine Waffen, wenn man nicht etwa in Anfchlag bringen mwill, daß die 
Unterfuhungshaft bei Mördern, Räubern u. f. w. in Folge des fchleppenben 
Verfahrens nicht felten lange Jahre, zehn und mehr, dauerte und die Strafe bie zu 
einem gewiffen Grade erfegte. Der Uebelftand, daß die meiften und ſchwerſten Verbrecher 
firaffrei ausgingen, war indeffen fo groß, daß Gerichtögebraudy und Geſetzgebung rin: 
fchritten und den Indicienbeweis einführten. Es ift ſchwer zu beftimmen, ob man 
diefe Neuerung mehr eine Verbefferung oder eine Verfchlimmerung des peinlichen Vers 
fahrens nennen muß. Der Uebelftand, daß man zu einer Verurtbeilung des Verbre— 
ers ſtets des eigenen Geftändniffes bedarf, kommt dadurch freilich in Wegfall, aber 
dagegen ift eine Unficherheit entitanden, die in einzelnen Fällen zu Juſtizmorden füh: 
ren kann. Es ift nämlich nicht möglich, im Gefeg zu beftimmen, mweldye Anzeichen 
(Indicien) als fichere, in ihrer Verbindung und Uebereinftimmung überführende zu be» 
teachten find, und ber moralifchen Ueberzeugung des Richters muß ſonach ein meites 
Feld gelaffen werden. Dadurch werben aber die urtheilenden Richter zu einem wahren 
Gefchmworenengerichte gemacht, welches ohne perfönliche Kenntniß des Angeklagten, 
einzig nach den Protofollen des Unterfuhungsrichters und nad) der Verthridigungs: 
fehrift entfcheidet. In einigen Ländern, 3. B. in Preußen, hat man mit dem Beweiſe 
auf Anzeichen noch eine fogenannte poena extraordinaria verbunden, indem man, wenn 
der Angeklagte nicht überführt ift, aber von dringenden Verdachtsgruͤnden fich nicht 
bat reinigen können, eine mildere Strafe, als die für das wirklich begangene Berbre: 
den verhängte, gegen ihn eintreten läßt. 

England hatte das Gluͤck, mit feiner altgermanifchen Verfaſſung zugleich feine 
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Schwurgerichee zu behaupten, die auch in feine amerikanifchen Niederlaffungen über: 
gingen. In Europa Eehrte Frankreich im Laufe ber Revolution zu ben alten Gerichten 
zurüd und machte diefelben in allen Gebieten heimiſch, die es fich einverleibte oder zu Va⸗ 
fallenftaaten machte, im Königreihe Italien, in Weftphalen, den Provinzen des linken 
Rheinufers, Holland, Belgien u. f. w. Nach der Befiegung Napoleons glaubte man 
auch das franzöfifche Recht, als ein aufgedrungenes, entfernen zu müffen, was in den 
Miederlanden und Italien allgemein, in Deutſchland mit Ausnahme des linken Rhein: 
ufers gefhah. In Deutfchland verdankte man dieſe theilmeife Erhaltung vorzuͤglich 
dem verftorbenen König von Preußen, der eine Kommiffion altpreußifcher Suriften nad) 
der Mheinprovinz abordnete und auf den beifälligen Bericht diefer Kommiffion den 
Rheinpreußen ihre Schwurgerichte ließ. Diefe find ſeitdem immermehr der Stolz ber 
Bewohner des linken Rheinufer geworden, und auch in ben uͤbrigen deutfchen Staa: 
ten ift wiederholt der Ruf nach Schwurgerichten, wenigftens nach Deffentlichkeit und 
Mündlichkeit des Verfahrens, laut geworden. So trug fhon 1819 die baierifche 
zweite Kammer auf Schwurgerichte an, was damals an dem Widerftande der Reiche: 
räthe fcheiterte, und wiederholte diefe Bitte 1831, in welchem Jahre auch die Regie: 
rung für diefes Verfahren, vorläufig in Preßangelegenheiten , ſich erklärte. In dem: 
felben Jahre 1831 entfchieden auch beide Kammern Badens für Schwurgerichte in 
Preßangelegenheiten, und die Regierung erließ bereitd ein desfallfiges Geſetz, welches 
aber fpäter zuruͤckgenommen werden wußte. In der neueren Zeit haben fich die Stände 
Mürtembergs, Sachſens, Badens, Braunfhmweigs, Holfteins und mehre preußifche 
Provinziallandtage für Deffentlichkeit und Mündlichkeit ausgefprochen, und es ift in 
Mürtemberg ein öffentliches Schlußverfahren eingeführt, in Sachfen wenigſtens Mind: 
lichkeit der Verhandlung zugefagt worden, mie ferner Manches darauf hinzubeuten 
fcheint, daß man in Preußen ein öffentliches Verfahren ernſtlich bezweckt. 

Nach diefer hiftorifchen Einleitung laffen mir die Schildernng der einzelnen vers 
fhiedenen Verfahren folgen. Es find folgende Arten zu unterfcheiden: 

1. VBoltftändig dffentlih-mündlidher Antlage:-Procef mit durch— 
gängiger Anwendung von Gefhmworenengerihten. England und 
Nordamerika. 

2. Semifhter Proceß, mit Inquifitionsverfahren beider Unter 
fuhung, Gefhmworenengerihten bei der Urtheilsfällung. 
Frankreich, Belgien, die Rheinprovinzen. 

3, Gemifhter Procep ohne Gefhmworenengerihte. Holland, Toskana, 
Neapel, Mürtemberg. 

4 Vollftändig ſchriftlich geheimes Verfahren. Deutfchland mit 
Ausfhluß der oben angeführten Länder, Statien mit Ausnahme von Toskana 
und Neapel, Rußland u. f. w. 

Das erfte Verfahren ift in England folgendes. Kein Engländer kann verhaftet mer: 
den, ohne daß man ihm den Grund der Verhaftung nennt und ihn fofort vor ben 
Friedensrichter ftellt. Diefer nimmt eins oder mehre Verhöre vor, entläßt den Ge» 
fangenen, wenn der Verdacht ſich als grundlos zeigt, oder legt ihm im anderen Falle 
Bürofchaft auf, fih dem Richter zu ſtellen; bloß im ſchweren Fällen tritt Haft ein. 
Iſt nad) der Meinung des Friedensrichters Grund zur Anklage vorhanden, fo verfam: 
melt fich die Große Jury, um zu entfcheiden, ob der Angefhuldigte wirklich in An: 
klagezuſtand zu verfegen ift. Diefe Jury befteht aus vierundzwanzig unbefcholtenen 
Grundbefigern der Graffchaft, von denen mindeftens zwölf zugegen fein müffen. Der 
Richter trägt ihnen den Fall vor, e8 werden Zeugen abgehört, Alten vorgelegt, ber 
Angeklagte jedoch nicht felbft vernommen, worauf fich bie Jury in ihr Zimmer zurüd: 
zieht nnd nach gepflogener Berathung ihren Spruch giebt, der entweder not found, 
not a true bill (unbegründet, Keine richtige Anklage) oder found, a true bill (begrün: 
det, eine richtige Anklage) lautet. Diefer legtere Sprudy darf jeboh nur dann erfol: 
gen, wenn mindeftens zwoͤlf Gefchworene dafür ſtimmen. Es folgt nun, wenn bie 
Große Jury die Anklage gebilligt hat, die Verhandlung ber Kleinen Jury, der in 
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Deufchlanb ausſchließlich fogenannten Geſchworenen. Die Lifte der Geſchwotenen wirb 
mit großer Sorgfalt gebildet. Die Namen der zu Gefhmworenen ſich eignenden Bürger 
(die unbefchoften, im vollen Genuß der politifchen Rechte und aus der Grafſchaft fein 
müffen) werben von den Armenpflegern und Kichenvorftehern aufgefchrieben und an 
drei auf einander folgenden Sonntagen an die Kirchenthüren angeſchlagen, damit Se: 
der dagegen reflamiren kann. Hierauf werden fie von den Ftiedensrichtern geprüft und 
fodann in das Gefchworenenduh eingetragen. Für die Gerihtsfigungen zieht dann 
der Sherif aus diefem Buche diejenigen aus, die Kaufleute, Bankhalter oder fonft 
wohlhabende Beute find und zeichnet jeden einzelnen Namen auf einen Zettel. Die Zertel 
werden in einen Kaften geworfen und in Gegenwart einer Gerichtsperfon und der bei: 
den Parteien, bes Anklägers und des Angef&huldigten, achtundvierzig Namen gezogen, 
Die Lifte diefer Namen händigt man den Berheiligten ein, damit fie Diejenigen verwer⸗ 
fen, welche fie für parteiiſch halten, bis man zwoͤlf tadellofe Geſchworene findet. Diefe 
zwölf Gefchworenen werden beeidigt, und das Verfahren beginnt, wobei der Ankläger 
das erfte Wort bat. Die Beweisverhandlung nimmt naluͤrlich die vornehmfte Stelle 
ein. Die Abhörung der Zeugen findet in Gegenwart der Gefchworenen ftatt, alle Do: 
tumente und Beweisftüde werden vorgelegt, und die Erklärungen des Anklaͤgers, die 
Ertäuterungen des Angeklagten und feines Vertheidlgers verbreiten fiber jeden einzelnen 
Punkt das heltfte Licht. Iſt dies erfchöpft, fo giebt ber Richter eine Ueberficht der Ber: 
banblungen und zugleich fein Gutachten, worauf die Jury fich in ihre Zimmer zurüd: 
zieht. Sie find hier allen, und müffen ſich über ben Urtheilsſpruch einigen, dba Ein» 
flimmigfeit zu jedem Urtheil erfordert wird. Entfteht Verdacht, daf fie den Urtheile: 
ſpruch abſichtlich verzögern, fo kann der Richter ihnen Speife, Trank, Feuerung und 
Licht entziehen, bis fie einftimmig find. Sie fprechen Schuld oder Nichtſchuld aus. 
Im legten Falle wird der Angeklagte fofort entlaffen, im erften fpricht der Richter die 
für das Vergehen beftimmte Strafe aus. ft der Spruch der Gefchworenen offenbar 
falſch, fo kann der Proceß vor andere Aſſiſen vermwiefen werden, und dies gefchieht nicht 
felten, wenn das Verdikt auf Schuld lautete. Daß ein freigefprochener Angeklagter 
nochmals vor Affifen geftellt wäre, davon ift kein Weifpiel vorhanden. Aus diefer Dar: 
ftelung geht hervor, daß jeder Fall zweimal von Geſchworenen beurtheilt wird, zu⸗ 
erft von der Großen (Anklage:), dann von der Kleinen (Entfheidungs:) Jury. „Denn,“ 
fagt der berühmte englifche Rechtsgelehrte Bladftone, „ſo beforgt iſt das engliſche Geſetz 
für das Leben der Unterthanen, daß Niemand in einem peinlichen Proceß zu einer Kris 
minalftrafe verurtheilt werden kann, außer durch die einftimmige Abftimmung von 
vierundzwanzig feiner Nachbarn und feines Gleichen, nämlih von mindeſtens zwoͤlf 
von der Großen Jury, welche in der erften Inftanz zur Anklage ftimmen, und dann 
von der ganzen Kleinen Jury von nochmals zwoͤlf, die auf den Grund der Hauptun⸗ 
terfuhung fchuldig ſprechen.“ 

Um ein Beifpiel des gemifchten Proceffes zu geben, ſchildern wir das fran- 
zöfifhe Verfahren. Das hauptſaͤchlich unterfcheidende Moment ift, wie bereits er 
wähnt, daß eine fhriftliche und geheime Vorunterfuchung ftattfindet, und nur die Bes 
rathungen über das zu fällende Urtheit öffentlih und mündlih vor Geſchworenen als 
den Richtern bes Falls geführt werden. Iſt eine ftrafpare That begangen, fo forbert 
die Staatsbehörbe den zuftändigen Unterfuchungsrichter zur Unterfahung auf und 
diefer vernimmt die Zeugen, ftellt den Thatbeſtand feft und ladet die des Vergebene 
Berbähtigen vor. Der Angeklagte kann in allen Fällen, felbft bei bloßen Preßver: 
gehen, in Haft genommen werben, darf aber, wenn fein angebliches Verbrechen nicht 
eine entehrende oder eine Lebensſtrafe nach fidy zieht, verlangen, daß man ihn gegen 
Kaution freilaffe. Iſt von Mehreren ein fchmweres Verbrechen begangen, fo fann die 
Haft jedes Einzelnen eine geheime fein, d. 5. dem Gefangenen wird jeder Verkehr nad 
außen und alle Befchäftigung entzogen. Der Unterfuchungsrichter nimmt nun jede zur 
Ueberführung des Angeklagten dienende Thatſache auf, vernimmt die Zeugen (nicht in 
Gegenwart des Angeklagten, obwohl er fie demfelben gegenüber ftellen kann) und führt 
über diefed Alles ein Protokoll, weldyes Beweistraft hat. Hat der Unterfuhungsrichter 
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fein Verfahren beendet, fo fendet er die Akten an die Rathskammer (eine Abthei- 
lung des Bezirfsgerichts von mindeftens drei Mitgliedern), welche die Vorunterſuchung 
prüft und namentlich entfcheidet, ob eine Polizeilbertretung, ein Vergehen oder ein 
Berbrechen vorliegt. Die beiden erften Klaffen von ungefeglihen Handlungen gehören 
vor das Polizeigericht oder vor das Zuchtpofizeigericht, weshalb wir fie hier ausſchei⸗ 
den, über Verbrechen entfcheiden dagegen Geſchworene. Urtheilt nun die Rathstam: 
mer, daß ein Verbrechen vorliege, fo fendet fie die Akten mit allen Beweisftüden an 
den Anklagefenat, d. h. an eine Abtheilung des Eöniglichen Gerichtshofes, die 
aus minbdeftens fünf Richtern und einem Gerichtsfchreiber beftcehen muß. Der Anklage: 
fenat entfcheidet, nachdem der öffentliche Anklaͤger (Staatsprokurator) feine Anträge 
ſchriftlich gemacht hat, ob hinreichende Verdachtsgruͤnde vorliegen. Sind diefe nicht 
vorhanden, fo wird der Angeklagte fofort entlaffen, im entgegengefegten Falle an die 
Affifen verwiefen. Der Angeklagte kanrn gegen dieſe legte Entfheidung eine Nichtig- 
keitsbefchwerde einlegen. — Das Verfahren vor ben Affifen hat mandye Abweichungen 
von dem englifchen, und muß deshalb hier gefchildert werden, wozu noch kommt, daß 
der franzöfifche Prozeß in den Hauptſachen auch der in unfern Rheinlanden herrfchende 
ift, mithin für uns eine befondere Wichtigkeit hat. Jeder Affifenhof befteht zuerft aus 
drei gelehrten Richtern, Mitgliedern der Appellhöfe, von denen einer, den die Regie 
rung ernennt, den Vorfis führt und alle Verhandlungen leidet. Hierzu kommen nun 
die Gefchworenen. Um Gefchmworener zu fein, muß man das dreißigfte Jahr zurüdge: 
legt haben und im Genuffe der bürgerlichen und politifchen Rechte fein. In jedem De: 
partement wird eine Lifte von 800 Gefchworenen entworfen, die nicht blos die eben 
ertwähnten allgemeinen Erforderniffe erfüllen, fondern auch zu einer von folgenden neun 
Klaffen gehören müffen: Mitglieder der Wahlkollegien, öffentliche Beamte, Land: und 
Seeofficiere in Rubgehalt, Doktoren der verſchiedenen Fakultäten, Licentiaten derfelben 
Fakultäten, die zugleih Advokaten oder Kehrer find, oder mindeftens zehn Fahre in 
bemfelben Departement wohnen, Mitglieder und Korrefpondenten des nftituts von 
Frankreich, Mitglieder der gelehrten Geſellſchaften, Notare, welche bereits drei Jahre 
im Amte find. Findet ſich unter diefen neun Klaffen nicht die erforderliche Zahl, fo er 
gänzt man bdiefelbe durch die Hinzunahme der naͤchſt den Wählern am höchften Be: 
fteuerten. Die allgemeine Gefhmworenenlifte wird am 1. Auguft jedes Jahres aufge: 
flelt und in allen Gemeinen angefhlagen, bamit Jeder feine Einwendungen dagegen 
machen kann. Aus biefer Lifte, die höchftens dreihundert Namen enthalten darf (im 
Seinebepartement funfzehnhundert) wählt der Präfekt die Geſchworenen für das nächfte 
Fahr. Aus diefer Zahrestifte wählt der Präfident des erften Gerichtshofes vor ben 
Affifen durch das Loos vierzig Perfonen, ſechsunddreißig wirkliche Gefhmorene und 
vier Erfagmänner, welche die Geſchworenen der jedesmaligen Affifenfigung ausmachen. 
In der erften Sigung des Proceffes zieht man die Mamen diefer Gefhmworenen aus 
einer Urne, wobei der Angeklagte und der Staatsanwalt, erfterer immer zuerft, das 
Recht haben, jeder zwölf Perfonen zu verwerfen, fo daß die Zahl von zwölf Geſchwo⸗ 
renen bleibt. Den Beginn der eigentlihen Verhandlungen macht die Berlefung der 
Anklageakte, zu der der Staatsanwalt gewöhnlich eine Auseinanderfegung fügt, und 
die Verlefung der Für und Wider auftretenden (Belaftungs: und Entlaftungs:) Zeus 
gen. Die Gefhmorenen und die Zeugen werben beeidigt, die legteren darauf vernom: 
men. Die Richter, die Gefchmworenen, der Staatsanwalt, der Angeklagte und deſſen 
Bertheidiger dürfen Fragen an die Zeugen richtenz; der Angeklagte kann verlangen, daf 
Zeugen aus dem Sigungsfaale entfernt, abgefondert verbört, oder einander gegenüber 
geftellt werden. Die zur Unterfuhung gehörigen Beweisftüde werden dem Angeklagten 
und den Gefchworenen vorgelegt, die Sadverftändigen vernommen. Bei den legteren 
genügt Bein fchriftliches Gutachten, fie müffen bafjelbe vielmehr in der Sigung mind: 
lich vortragen und grümbdlich erörtern. In wichtigen Momenten, z. B. wenn entfchei: 
dende Zeugenausfagen gemacht find, können Staatsanwalt und Vertheidiger das Wort 
ergreifen. Iſt diefes Verfahren gefhloffen, fo tritt der Staatsanwalt auf, um feine 
Anklage, falls diefelbe durch die Verhandlungen entkräftet ift, zurüd zu nehmen, was 
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jeboch felten gefchieht, oder aber im andern Falle neu zu begründen. Der Verthei— 
diger entwidelt fobann in einer längeren Rede alle für den Angeklagten fpredyenden 
Gründe. Hiernächft giebt der Präfident einen Ueberblid der Verhandlungen und hebt 
hervor, was für und wider den Angeklagten zur Sprache gelommen ift. Er macht die 
Geſchworenen auf mehre Punkte aufmerkfam, z. B. daf ihr Verdikt gegen den An: 
geſchuldigten nur auf Mehrheit der Stimmen fich gründen darf, daß der Vorftand bei 
jedem einzelnen Punkte fragen muß, ob mildernde Gründe vorliegen u. f. wm. Den 
wichtigften und ſchwierigſten Punkt bildet die Stellung der Fragen. Diefe müffen fo 
eingerichtet fein, daß fie dur Ja und Nein entſchieden werben können, daß fie dem 
Anklageerkenntniß und ber Anklageakte entfprechen und endlich blos Tharfächliches ent- 
halten. Die Grundlage bilder die Frage: Iſt der Angeklagte fchuldig, das und das 
Berbrechen unter den und den Umftänden begangen zu haben? Sind die Fragen ges 
ftelt, fo wird der Angeklagte aus dem Saale geführt, und die Gefchworenen ziehen 
ſich in ihe Berathungszimmer zurüd, wobei der Obmann alle auf den Proceß bezuͤg⸗ 
liche Beweisftüde mit fi nimmt. Die Entfcheidung der Geſchworenen gefchieht mit: 
telſt Stimmzetteln. Jeder ift mit dem Siegel des Affifenhofes verfehen und enthält 
die Worte: „Auf Ehre und Gemiffen, meine Erklärung ift’’ ... . Der Geſchworene 
füllt dies mit feiner Erklärung für Schuld und Unfhuld aus. Der Vorftand fammelt 
unter den Augen der Öefchworenen diefe Stimmen und faßt das Refultat zufammen, 
morauf bie Körperfchaft fidy in den Saal zuruͤck begiebt, der Vorftand die Erklärung 
ablieft und vom Präfidenten und Gerichtöfchreiber unterzeichnen läßt. Lautet der 
Sprud auf nicht fhuldig, fo wird der Angeklagte fofort entlaffen. Wenn der Ange: 
Elagte auch für fhuldig befunden wird, fo kann doch der Fall eintreten, daß der Ge: 
richtshof ihm frei fpricht, wenn derfelbe nämlich der Anficht ift, daß die That feine 
firafgefeglich verbotene ift. Findet diefer feltene Fall nicht ftatt, fo tritt der Gerichtshof 
yufammen, um über die zu fällende Strafe zu erkennen. Ein befonderes Verfahren 
tritt ein, wenn die Gefchworenen blos mit einfacher Mehrheit — 7 gegen 5 — für 
Schuld ſich ausgefprochen haben. In Frankreich kann die Sache dann an ein anderes 
Geſchworenengericht gewieſen werden, wenn die Mehrzahl der Affifenrichter daflır 
fimmt. In den Rheinprovinzen treten in dem erwähnten Falle die Affıfen: (gelehrten) 
Richter in Berathung und entſcheiden die Sache. Es fommt daher in Deutfchland wohl. 
vor, daß die Gefchworenen bei befonders verwidelten Fallen den Ausweg der einfachen 
Mehrheit ergreifen, um die Entfcheidung von fid ab und auf die gelehrten Richter zu 
waͤlzen. So geſchah «8 in dem berühmten Falle von Font, wo die gelehrten Richter 
als Urtheilsfprecher eintraten, weil die Gefchworenen mit 7 gegen 5 für die Schuld 
gefprochen hatten. Erkennen endlich (auch wenn die Gefchmorenen mit überwiegender 
Mehrheit ſich ausgefprohen haben) die gelehrten Richter einflimmig, daß der verur: 
theilende Sprudy ein unrichtiger ift, fo kann und foll der Proceß vor ein neues Schwur: 
gericht verwiefen werden. Dies gilt überall ; in Frankreich können ſich die Geſchwore⸗ 
nen noch für das Vorhandenſein mildernder Umftände ausfprechen, wo dann ber Ge: 
richtshof die nad dem Gefege zunaͤchſt mildere Strafe erkennen muß. Dies ift eine 
wichtige und fehr nuͤtzliche Beftimmung, denn abgefehen von den Fällen, wo wirklich 
mildernde Umftände vorliegen, erhalten die Geſchworenen dadurd) ein Mittel, die An: 
wendung zu harter Strafen zu verhindern. Der Angeklagte kann gegen jedes verurthei: 
lende Erfenntniß einen Nichtigkeitsrefurs einlegen, der vom Kaffationshofe beurtheilt 
wird. Die innere Richtigkeit (Gerechtigkeit) der Urtheile prüft der Kaffationshof nicht, 
fondern blos die innere und Außere Form, d. b. er entfcheidet, ob das Urtheil den vorlie: 
genden Ehatumftänden entfprechend angewendet ift und alle Foͤrmlichkeiten beobachtet find, 
Die Sigungen des Kaffationshofes find ebenfalls öffentlich, die Verhandlungen mündlich. 

Zur Darftellung eines öffentlichen und mündlihen Verfahrens obne Gefhw or 
renengerichte mwählen wir das holländifhe. Der holländifhe Proceß kennt eine 
doppelte Vorunterfuchung, die vorläufige Information (voorlopige Information) 
und die eigentlibe Borunterfuhung (regstingang). Die erfte dient dazu, fefte 
zuftellen, ob ein firafbares Verbrechen begangen und gegen eine beftimmte Perfon der 
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Verdacht der Urheberfchaft begründet ift. Eine Beeidigung der hier vernommenen Zeus 
gen findet nicht flatt, die Verhaftung des Angeklagten wird nur bei Verbrechen verfügt, 
die mit einer entehrenden oder Reibesftrafe bedroht find, und wenn ber Verdacht ber 
Flucht vorliegt. Erkennt der Staatsanwalt in diefer vorläufigen Information, daß ger 
gen ein beftimmtes Individuum dringender Verdacht vorliegt, fo trägt er auf eine pers 
föntiche Vorladung des Angefhuldigten an, und diefer wird dann bei ſchwereren Ver: 
brechen, wenn bies nicht ſchon früher gefchah, verhaftet. Es beginnen fodann die Ver: 
höre, denen auch der Staatsanwalt beimohnen und dem Michter die Fragen nennen 
kann, die er an den Angeſchuldigten geftellt zu wiffen wünfcht. Zeugen und Sachver— 
fiändige werden beeidigt. Außer im Falle der Entbedung auf frifcher That darf keine 
Hausfuhung ohne Erlaubniß des Kreisgerichts flattfinden. Iſt die Vorunterfuchung 
beendigt, fo theilt der Unterfuchungsrichter die Procefftüde dem Staatsanwalt mit, 
und erachtet diefer die geführte Unterfuhung für vollftändig, fo uͤberreicht er die Pro: 
cefftirde mit feinem Antrag an das Bezirksgericht. Diefes kann, je nach den vorliegen: 
den Umftänden, den Angeklagten freilaffen, oder aber, wenn es ein ſchwetes Verbrechen 
als begangen annimmt, an den Generalprofurator verweifen. Der Generalprokurator 
muß die Aktenftüde innerhalb zehn Tagen nach Empfang derfelben mit feinem Antraye 
dem Provinzialgerichtshofe übergeben. Die Rathskammer (aus fünf Räthen beftehend) 
prüft die Unterfuchung und ordnet nach den Umftänden an, bald eine Vervollſtaͤndi— 
gung ber Akten, bald die Freifpredhung, oder die Verweiſung des Angeklagten vor ein ° 
Molizeigericht, oder endlich die Eriminelle Verfolgung. Im legten Falle hat der Bene: 
ralproturator in der Elrzeften Friſt eine Anklageakte zu fertigen. Dem Angeklagten 
wird die öffentliche Sigung mindeftens vierzehn Tage zuvor angefagt und ihm ein Ber: 
theidiger beftellt, wenn er noch einen hatte. Die Sigung des Gerichts ift öffentlich, das 
Verfahren fo ziemlich dafjelbe, wie bei den franzoͤſiſchen Geſchworenen. Die Kıfte der 
Belaftungs » und Entlaftungszeugen muß mindeftens dreimal vierundzwanzig Stunden 
vor ihrer Vernehmung ber Gegenpartei zugeftellt werden, doch kann der Gerichtshof 
auch Perfonen, die nicht auf der Zeugenlifte ftehen, von Amtswegen abhören. Der 
Angeklagte wie der Staatsanwalt können fic der Abhörung eines Zeugen miderfegen, 
und es entfcheider über diefe Einwendungen ber Gerichtshof. Die Richter, der Ange⸗ 
-Elagte, der Staatsanwalt können einen Zeugen durd Vermittlung des Präfidenten be: 
fragen laffen. Der Gerichtshof entfcheidet, ob eine oder die andere Frage an die Zeu: 
gen geftellt werden fol. Der Staatsanwalt hat zuerft das Wort und reicht zugleich 
feinen Antrag fchriftlich ein, der Vertheidiger antwortet. Iſt diefes Verfahren gefchlof: 
fen, fo berathet der Gerichtshof unter Bezugnahme auf die Anklageakte und auf die 
Ergebniffe der mündlihen Verhandlung, über das Bewieſene oder Unbewiefene der 
Thatſachen, über deren Qualifitation, Über die Frage der Urheberfchaft und endlich 
über die auszufprechende gefegliche Strafe. Das Erkenntniß muß bei offenen Thüren 
in Gegenwart aller Räthe, die an den Verhandlungen Theil genommen haben, und 
in Anmwefenheit des Staatsanwalts gefprochen werben. Es muß die Entfcheidungs: 
gründe enthalten und die That mit allen erfchwerenden und mildernden Umftänden ge: 
nau angeben. Der Gerichtsfchreiber muß von Allem, was in der Sitzung vorgeht, 
Nachricht zu Protokoll nehmen, um zu beurkunden, daß die vorgefchriebenen Form: 
lichkeiten beobachtet worden find. Als einziges Mechtsmittel gegen das Erkenntniß hat 
der Angeklagte auch in Holland den Nichtigkeitsreturs. — Hier möge fi die Dar« 
ftellung des in Wuͤrtemberg durch das Gefeg vom 22. Juni 1843 eingeführten münd: 
lich = Öffentlichen Schlußverhoͤrs anſchließen. Sobald die fchriftlihe Unterfuhung been: 
digt und dem Kreisgerichte die Akten zugefertigt find, werden diefelben dem Staatsan: 
walte übergeben und es wird zugleich für Aufftellung eines WVertheidigers geforgt. Der 
Staatsanwalt prüft die Akten und beantragt die etwa nöthigen Ergänzungen derfelben. 
Beantragt er die Freifprebung des Angeklagten und tritt das Kreisgericht feiner An« 
fiht bei, fo findet das Schlußverfahren nicht ſtatt. Im entgegengefegten Falle muß 
der Staatsanwalt binnen dreißig Zagen eine Anklageakte entwerfen, die das Gericht 
dem Vertheidiger zufertige und diefem zugleich Einſicht der Akten und eine Unterrebung 
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mit dem Angeklagten geftattet. Die Vertheidigung ift [hriftlich binnen dreißig Ta⸗ 
gen einzureichen und nun wird, falls der Vertheidiger nicht eine Ergänzung ber Unter: 
ſuchung beantragt, ein Zermin zum Schlußverfahren angefegt. Die Verhandlung bei 
diefem Sclufverfahren gefhieht vor dem erfennenden Gerichte in Gegenwart des 
Staatsanwalts, des Angefchuldigten und feines Vertheidigers. Der Gerichtsvorftand 
beginnt mit einem Burzen Vortrage über die Beranlaffung der Unterſuchung und mit 
der Aufforderung an ben Angefhuldigten zu der Angabe feiner perfönlichen Verhätt: 
niffe.- Dann treten Staatsanwalt und Bertheidiger mit der Anklageakte und mit der 
Schutzſchrift auf und der Angefchulbigte wird gefragt, ob er noch felbft zu feiner Ver: 
theidigung etwas vorzubringen habe. Staatsanwalt und Bertheidiger erhalten zur 
MWiderlegung noch einmal das Wort und damit fließt die Verhandlung. Auf die 
Thatſachen des Procefjes kommt man nur bann zurüd, wenn frühere Angaben des An: 
geſchuldigten Zweifel übrig laffen, und unter denfelben Borausfegungen werben auch 
bereits gehörte Zeugen noch einmal vernommen. Das Urtheil wird nach der Verband: 
lung gefprohen. Das ganze Verfahren ift infofern öffentlich, ald man ehrbaren Mäns 
nern den Zutritt verftattet. 

Es erübrigt noch die Darftellung bes gerichtlich geheimen Verfahrens, wie es in 
ben meiften Staaten Deutfchlande gilt. Bei Verbrechen, die mit einer ſchweren Strafe 
(zehnjaͤhrigem Gefängniß u. ſ. w.) bedroht find, tritt auf die erfte Anzeige fogleich 
perfönliche Haft ein, ohme daß der Angeklagte durch Kautionsftellung ſich dagegen 
fhügen könnte. Er ſteht während des ganzen Unterfuchungsverfahreng dem Unterfus 
hungsrichter allein gegenüber und wird von ber Außenwelt, von feinen Verwandten, 
Freunden gänzlich getrennt, ohne daß man einem Vertheidiger Zutritt geftattete. In 
den Eonftitutionellen Staaten befteht meiftens die Vorſchrift, daß das erfte Werhör 
binnen vierundzwanzig Stunden ftattfinden muß, doch ift Über die zmifchen den fernern 
Berhören zu haltenden längften Zwiſchenraͤume nichts beftimmt. In Preufen und in 
andern Staaten foll der Unterfuchungsrichter von Zeit zu Zeit Über jede von ihm geführte 
Unterfuchung berichten und bei längerer Dauer derfelben die Gründe angeben, weshalb 
nicht ſchneller verfahren werden konnte. Der Theorie nach foll der Unterfuchungsrichter 
die drei Rollen des Klägers, Vertheidigers und Richters zugleich ausfüllen. Mit andern 
Worten, er hat die Aufgabe, Alles, was für Schuld oder für Unfchuld fpricht, beizu- 
bringen und zu prüfen, Die Verhörung der Zeugen, die Prüfung der Dokumente und 
anderer Beweismittel gefchieht nicht in Gegenwart des Angeklagten, und es liegt in 
der Befugniß des Richters, das Verlangen deffelben, daß ihm die Zeugen gegenüber: 
geftellt, die Beweismittel vorgelegt werden, abzufchlagen. Dagegen kann der Richter 
zur Ueberführung des Angeklagten Konfrontationen u. f. w vornehmen. Der ganze 
Gang der Unterfuchung hängt von dem Richter ab, und feiner Gewiffenhaftigkeit ift es 
allein Überlaffen, ob er bie auf Schuld deutenden Spuren vorwiegend verfolgen, oder 
zugleich die auf Unfchuld deutenden Anzeichen mit gleihem Eifer prüfen will. In 
ber Theorie wird gewöhnlich ein Unterfchied zwifchen Vorunterfuhung und Hauptunter: 
fuchung gemacht, doch geht in der Regel das ganze Verfahren von Anfang bis zu Ende 
in einem fortlaufenden Ganzen fort. Hält der Unterfuhungsrichter das Verfahren für 
beendigt, was regelmäßig dann der Fall ift, wenn er von dem Angeklagten ein umfäng- 
liches Geftändniß erlangt und in allen Punkten feftgeftellt hat, fo tritt gewoͤhnlich ein 
fogenamntes artitulirtes Verhoͤr flatt, d. b. der Angeklagte wird noch einmal über 
alle in der Unterfuchung zur Frage gefommenen Hauptpunkte befragt und feine Ant: 
worten den Fragen gegenüber zu Protokoll genommen. Man pflegt anzunehmen, daß 
dies der aͤußerſte Termin ift, mo der Angeklagte fälfhlich abgelegte Geftändniffe noch 
widerrufen kann. Soll diefer Widerruf aber Glitigkeit haben, fo muß er ein moti« 
virter fein, d. b. der Angeklagte muß die Gründe, weshalb er fälfchlic ein Geſtaͤnd⸗ 
niß ablegte, angeben und glaubhaft machen. Das ganze Verfahren ift ein ſchriftliches 
und natürlich auch geheimes. Der Angeklagte wird in Gegenwart des Unterfudhungs: 
richter8 und eines Gerichtfchreiber6 befragt und jede feiner Ausfagen wird zu Protokoll 
genommen. Berfängliche und fogenannte Suggeftivfragen (foldhe, bei denen ber 
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Richter feine Frage auf eine Vorfrage bafirt, die er unrechtmäßigerweife als zugeftanben 
annimmt, z. B. falls der Beklagte den Diebftahl, deſſen man ihn bezüchtige, nicht zu: 
geftanden hat, die Frage, an wen haben Sie die geflohlenen Sachen verkauft?) find 
verboten. Der Gerichtfchreiber ift ven Amtswegen auf richtige Protofolführung beei—⸗ 
digt und jedes einzelne Protokoll hat mithin volle Beweiskraft; jedody muß der Ange: 
klagte daffelbe, nachdem es ihm am Schluſſe des Verhörs noch einmal vorgelefen 
worden, mit feine Namensunterfchrift verfehen. Verweigert er die Untetſchrift ohne 
Grund, fo vollzieht der Gerichtfchreiber das Protokoll und daſſelbe verliert nichts an 
feiner Beweiskraft. Der Unterfuchungsrichter darf Ungehorfameftrafen, 3. B. wegen 
barträdigen Verweigerns der Antwort, bis zu einem gewiffen Strafgrade ſelbſt dikti» 
ten. Ueber ein höheres Strafmaaß pflegt da Kollegium zu entfcheiden, dem der Rich 
ter angehört. Um die Gefangenen gegen willkuͤrliche Härten zu fhügen, findet gewoͤhn⸗ 
lich die Einrichtung ftatt, daß unberheiligte Gerichtsbeamte von Zeit zu Zeit die Ge: 
fängniffe befuhen und die Verhafteten befragen, ob und welche Beſchwerden fie anzu« 
bringen haben. Mit dem obenerwähnten Schlußverhör find die Akten gefchloffen und 
e8 wird vom Angeklagten oder vom Gericht ein Vertheidiger beftellt. Der Bertheidiger 
erhält die Einfiht der Akten und kann eine Unterredbung mit dem Gefangenen in Ge: 
genwart einer Gerichtsperfon fordern. Er muß feine Vertheidigung binnen einer bes 
flimmten (vierwoͤchentlichen) Feift bei dem erfennenden Gerichte einreichen, welches in 
ſchweren Fällen ſtets ein anderes ift, als dasjenige, dem der Unterfuhungsrichter ange: 
hört. Diefem Gericht werden die Akten nebft der Vertheidigungsfchrift eingefhidt. 
Sm Schooße des ertennenden Gerichts wird ein Berichterftatter (Meferent) und ein 
Mebenberichterflatter (Korreferent) ernannt, welden die befondere Pflicht obliegt, die 
Akten genau zu prüfen. Diefe erftatten in der für den Fall anberaumten Sigung Be: 
richt, und es wird nun, falld man nicht eine Vervollftändigung der Unterfuhung für 
nothwendig hält, das Urtheil gefällt, von einem Mitgliede, gewöhnlich dem Referenten, 
ſchriftlich abgefaßt, dem Gericht zur Beftätigung vorgelegt und dem Unterfuchungsrich- 
ter zur Publikation an den Angeklagten zugefertigt. Das Gericht kann in der Regel 
drei verfchiedene Urtbeile fällen, ein Straferkenntniß, eine $reifprechung von der Inftanz 
und eine völlige Freifprehung! In den beiden legten Fällen wird der Angeklagte fofort 
entlaffen; im legten ijt der Proceß ein für alle Mal beendigt, in den beiden erften Fals 
len flehe dem Angeklagten das Recht der Weiterberufung zu Gebot. Ergreift er diefes 
Rechtsmittel, fo ift das Verfahren bei dem Obergericht ganz baffelbe wie bei der untern 
Inſtanz. Eine VBerfhärfung (Reformatio in pejus) darf das Appellationsgericht nicht 
ausfprechen, fondern blos das erfte Erkenntniß beftätigen, mildern, oder aufheben. Dier 
und da giebt es noch eine dritte Inſtanz, bei welcher das Verfahren genau daffelbe ift. 
Bei der Entfcheidung, welche von diefen verfchiedenen Verfahrungsarten den Vors 
zug verdienen, kommt es hauptfächlich darauf an, welche von ihnen den Zweden ber 
peinlihen Geſetzgebung, den Schuldigen zu firafen, den Unfchuldigen zu [hügen, am 
beften entfpricht. Kür das fchriftlich geheime Verfahren führt man in diefer Beziehung 
an, daß daffelbe das gründlichfte fei, indem es die Unterfuhung gelehrten, vom Staat 
als moralifdy und geiftig befühigt anerkannten Richtern übertrage und jedes Moment, jede 
Ausfage fchriftlich niederlege und damit bleibend auffaffe. Man führt für diefes Vers 
fahren ferner ben Inſtanzenzug an, d. h. bie Beurtheilung derfelben Thatſache durch 
zwei oder drei Richterkollegien. Die Vertheidiger des Öffentlichen und mündlichen Ver: 
fahrens führen für fich dagegen an, daß bier bei berfeiben Gründlichkeit, derfelben 
Schriftlichkeit, da alle wichtige Verhandlungen ja protofollirt würden, noch der unge 
meine Bortheil erreicht werde, den Angeklagten und alle neben ihm fungirende Perfos 
fonen, Kiäger, Zeugen, Sacverftändige u. f. w. in unmittelbare perfönlidhe Berührung 
mit den Richtern zu bringen, woraus die vollftändigfte Anfchaulichkeit und die einzige 
Möglichkeit einer richtigen moralifhen Würdigung, worauf zuletzt doch Alles antomme, 
ſich ergäbe. Stellt man diefe verfchiedenen Anfichten nebeneinander, fo wird man faum 
umhin können, der legtern unbedingt den Vorzug zuzugeftehen. Gewiß wird Nicmand 
verkennen, daß ohne Kenntniß der Perfönlichkeit jede moralifhe Würdigung ihre großen 
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Schwierigkeiten hat. Dazu fommt, daß das Anklageverfahren,, welches eine vollftän- 
dige proceffualifche Verhandlung ift, das Für und Wider am fhärfiten und vollftän: 
digften hervortreten läßt. Iſt es das Intereſſe des Klägers, ſaͤmmtliche Details, die 
gegen den Angeklagten [prechen, beizubringen, fo wird dagegen dieſer Legtere nichts 
verfäumen, alle Momente hervorzuheben, die zu feinen Gunften zeugen. Die einzelnen 
Umftände der That felbft, die Glaubmwürbigkeit der Zeugen und fo manche für die Ent: 
ſcheidung hochwichtigen Mebenmomente werden bier proceffualifh debattirt, von den 
verfchiedenften Seiten her beleuchtet und in Rede und Gegenrede fo vielfach durchgear⸗ 
beitet, daß Alles, Wahres und Falſches, Wichtiges und Unmwichtiges, zulegt die ihm 
sugemwiefene Stelle erhalten muß. Daß dialektifche Gründe, glänzende Advofatenkünfte 
den Sieg davontragen können, wie man wohl behauptet hat, ift nicht zu befürchten, 
denn durdy Dialektik begiebt ſich Derjenige, der fie in Anmendung bringt, auf ein Ge 
biet, wo er feiner Niederlage ficher fein kann und durch das Gefühl fann man nicht 
auf die Gefchworenen einwirken. Die Gefhmorenen haben über die Richtigkeit oder 
Unrichtigkeit von Thatſachen zu entfcheiden, und es läßt ſich nicht anders auf fie ein- 
wirken, als durch eine Mare und deutliche Darftellung des Falls und durch Beweife. 
Die Erfahrung hat audy gezeigt, daß gerichtliche Reden, die das logifche Element ver: 
nachlälfigen und dagegen auf den Pathos des Gefühle ſich flügen, ihren Zweck verfeb: 
ten. So gefhah e8 in zwei Proceffen, die durdy ganz Europa berühmt geworden find, 
bei den Proceffen Font und Lafarge. In beiden Fallen fuchten die Vertheidiger auf 
das Gefühl der Gefhmworenen einzumwirken, aber diefe ſprachen dennody ihr Schuldig 
aus. Damit fällt die Anklage, als fei die Sigung eines Schwurgerichts eine wahre 
Komödie, bei welcher der befte Schaufpieler den Beifall der Menge und die Stimme 
der Richter davon trage, in ſich felbft zufammen. Daß ein tüchtiger Vertheidiger einem 
ſchwaͤcheren Staatsanwalt gegenüber der zweifelhaften Sache feines Schuͤtzlings 
leicht den Sieg verfchaffen kann, ift wohl unbeſtreitbar, aber kein Mangel, fondern 
vielmehr ein Vorzug der Schmwurgerichte, da bei zweifelhaften Fällen ſtets eine 
Freifprehung erfolgen follte. Wollte man hieraus folgern, daß Gefchmorenengerichte 
den Schuldigen mehr begünftigen, mie das nquifitionsverfahren,, fo könnte diefer 
Schluß in einer ſolchen Allgemeinheit nicht zugegeben werden. Binden ſich die heimlis 
hen Berichte an die alte Regel, kein Strafurtheil ohne ein Geftändnig des Angeklagten 
auszufprechen, fo ift zehn gegen eins zu wetten, daß gerade bie fchmwerften und gefähr: 
lihften Verbrecher dieſes Gefländniß verweigern und ſich bamit eine Freifprechung 
erringen werden. Urtheilen dagegen die Inquifitionsgerichte nach Indicien, fo ift diefes 
Verfahren für die Unfhuld ein fo überaus gefährliches, daß gegen diefen entfeglichen 
Nachtheil die Ueberführung von vielleicht 1 Procent Verbrecher jährlich mehr nicht ent» 
ferne in Betracht kommen kann. Hieran knuͤpft fi) der Hauptvormurf gegen unfere 
jegige Gerichtsverfaſſung. Es ift gewiß, daß der Staat bei der Auswahl feiner Richter 
mit der größten Umficht verfährt, nur moralifche und geiftig tuͤchtige Männer zu ſolchen 
Aemtern zuläßt und ihnen Formen und Regeln vorfchreibt, die den Angeklagten ſicher 
fielen, fo weit das Geſetz dies zu bewirken vermag. Gefteht man diefes Alles bereit 
willig zu, fo muß man doch darauf aufmerkfam machen, daß es der bei weitem größten 
Mehrzahl der Menfchen nicht gegeben iſt, der ungeheuren Verantwortlichkeit, die auf 
einem Unterfuchungsrichter laftet, zu genügen. Wie will es der Richter namentlich 
möglich machen, jenen dreifachen Widerſpruch feiner Amtsthätigkeit, die von ihm zu: 
gleich die Funktion eines Anklägers, Bertheidigers und Nichters fordert, zu vereinigen 
und zu verföhnen? Wird er nicht eine diefer Thätigkeiten vorherrfchen laffen, nament: 
lich die des Anklägers, da es ja fein trauriges Schickſal ift, weit mehr mit Schuldigen, 
als mit Unfhuldigen Verkehr zu haben, da er gewohnt ift, von Allen, ohne Ausnahme, 
Betheuerungen der Unfchuld zu hören, und zuletzt nothwendig dahin fommen muß, auf 
foihe Anführungen gar Fein Gewicht zu legen und bei allen Angeklagten die Echuld im 
voraus zu präfumiren? Wird auf diefe Weife feibft der tüchtigfte Richter in frinem 
Eifer häufig zu weit gehen, wird er die Anzeigen der Schuld ausfchließlich verfolgen, 
bie Spuren der Unſchuld vernadhläffigen und auf diefe Weife dem Angeklagten die 
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Mittel der Vertheidigung nicht felten entziehen (indem er z. B. die Verhoͤrung vor 
Zeugen zu fpdt vornimmt, wenn biefelben keine beftimmten Angaben zu geben mebr im 
Stande find), fo muß fidy dies Alles bei einem vorurtheilsvollen, leidenfhafilichen, oder 
gar bösmwilligen Richter noch ganz anders und ungleich ſchlimmer geftalten. Em 
ſolcher hat in der einfamen Haft des Angeklagten, die er um Wochen und Monate vers 
längern ann, ein furchtbares Mittel der Zortur, das nur in Ausnahmefällen, bei 
charakterſchwachen Angeklagten nie, feinen Zweck verfehlen wird. Steht ein Angeklagter 
einem folchen leidenſchaftlichen Richter gegenüber , fo geftaltet fidy der Proceß zu einem 
wahren Kampfe auf Leben und Tod, bei dem ber Richter in allen Waffen Überlegen 
iſt und die Qualen feines Opfers nach Belieben fo lange fteigern kann, bis daffelbe 
ermattend erliegt. Ein Beifpiel diefer Art ift der Proceß des Tiſchlermeiſters Wend in 
Noftod, eine® Unfhuldigen, der dennoch die fälfchliche Anklage des Giftmordes durch 
fein Geftändniß zulegt bekräftigte und erft nach langjährigen Leiden, nach gänzlicher 
Brrrüttung feiner Gefundheit und feines Vermögens gerettet werden konnte. Ein mei- 
ıeres Beiſpiel diefer Art, das in ber jüngften Zeit eine eigene Literatur hervorgerufen 
hat, ift der Proceß des Pfarrers Weidig in Darmftadt. Hat ſich in diefe legte unfelige 
Angelegenheit auch die politifche Leidenſchaft enrftellend gemifcht, fo ift doch nicht zu 
bezweifeln, mie gerade aus der officiellen Darftellung des in jeder Beziehung glaub: 
würdigen Obergerichtsraths Noͤllner am Barften hervorgeht, daß bei diefem Procefle 
die leidenſchaftlichſte Willie gegen mehrere an Geift und an Körper kranke, wenn auch 
ſchuldige Angeflagte gebt wurde. Giebt man bereitwillig zu, daß ſolche Mifftände, 
daß felbft die viel häufigeren Fälle, mo Unterbeamte in rohem Amtseifer durch Mif- 
handlungen Geftändniffe erpreffen, bloße Ausnahmen bilden, fo muß man dod ein 
Berfahren verdbammen, bei dem foldhe Dinge vorkommen können, ohne daß der urtheis 
Iende Richter fie aus den Akten zu erfennen vermoͤchte. Daß in bdiefer Beziehung das 
Öffentlich mündliche Verfahren unbedingt den Vorzug verdient, da hier bei jedem Pro: 
ceffe nothmwendig ein Tag kommt, da das volle Licht der Deffentlichkeit auf die ganze 
Procedur fällt, bedarf keiner Auseinanderfegung. Was weiter die Gründlichkeit bes 
trifft, fo ift die Sicherheit der Protokolle häufig eine zweideutige. Von dem Falle ab» 
fihtlicher Protofollverfälfhung abgefehen, wird auch der redjtlihe Richter, der nicht 
die mwörtliche Ausfage, fondern blos den Sinn der Worte des Angeklagten zu geben 
bat, häufig in den Fall kommen, namentlich bei ungebildeten oder geiftesfhwachen Ge: 
fangenen, diefen Sinn nicht richtig zu treffen. In der That fol ein Protokoll ein 
getreues Bild des ganzen Verhaltens eined Menſchen mährend einer mehrflündigen 
Sıpung aeben, fo bedarf es dazu einer pſychologiſchen Kennmiß, einer Befähigung zur 
Reproduktion, einer Gewandtheit des Ausdrudes, die man felten oder nie bei irgend 
Jemand vereinigt finden wird. In der Megel wird jedes Protokoll nur ein aͤußerſt 
matter Ausdrud der in ber Ausdrudsmeife eines Menfchen zu Tage kommenden Indi⸗ 
vidualität fein, und es wird fogar häufig geſchehen, daß die Niederfchrift des Richters 
von dem geiftigen Berhalten des Angeklagten ein Bild giebt, welches zu der Wahrheit 
im umgekehrten Verhaͤltniß fteht. Unter diefen Umftänden ift die Sicherheit, die in der 
Trennung des erfennenden von dem Unterfuchungs:®ericht und in dem nftanzenzug 
liegt, keine gentigende. Die einzige Grundlage aller diefer Entfheidungen bildet doch 
ſtets das Protofoll des Unterfuhhungsrichtere, und kann diefes, wie eben gezeigt wurde, 
keinen richtigen und vollftändigen Eindrud von der Subjektivität des Verbrechers geben, 
fo ift diefer Grumdübelftand durch keine noch fo häufig miederholte Beurtheilung zu 
heben. Allerdings werden durch fpätere Urtheile fehr oft frühere Ungerechtigkeiten gut 
gemacht und es iſt eine arge Uebertreibung, wenn manche leidenfchaftliche Feinde des 
Unterfuhungsverfahrens dies abläugnen wollen. Iſt es nicht aber fhon ſchlimm genug, 
wenn Blödfinnige, wie dies wiederholt vorgefommen ift, in Folge der Protokollfuͤhrung 
des Richters, als zurechnungsfähig Fahre lang in Daft gehalten und von dem Gericht 
erfter Inftanz zu Lebensftrafe verurtheilt werden konnten? Ueberdies find die blos mil« 
dernden Urtheile der Obergerichte unverhältnigmäßig häufiger, als bie gänzlich frei⸗ 
fprehenden, und doch find von foldyen Urtheilen manche befannt geworden, die von 
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einem Geſchworenengericht in den Ausſpruch nichtſchuldig verwandelt ſein wuͤrden. Iſt 
ſomit die Sicherheit und Gruͤndlichkeit des geheimen und ſchriftlichen Verfahrens kei— 
neswegs liber allen Zweifel erhaben, zeigt fich im Gegentheil, daß baffelbe, wenigftens 
was die Subjektivitaͤt des Angeklagten betrifft, nicht ganz zuvertäffig fein kann, fo 
fragt fi), welche Garantien in dieſer Beziehung die Gefchworenengerichte bieten. 
Gegen diefe ift am bäufigften der Einwand gemacht worden, daß fie die ſchwierige 
Frage über Schuld oder Unfhuld, die wichtige Entfcheidung über Leben und Tod in 
die Dände ungebildeter oder unerfahrener Bürger legten. Diefer Einwurf geht aus 
einer unvolltommnen Kenntniß der Zufammenfegung und bes Verfahrens bei Schwut⸗ 
gerichten hervor. Diefelben beftehen nichs allen aus den Geſchworenen, fonbern es 
find dabei noch ferner ein vom Staate angeftellter Staatsanwalt, mehrere rechtege: 
tehrte Richter und Vertheidiger thätig. Unter diefen gelehrten Beifigern hat der Praͤ⸗ 
ſident die beiden wichtigen Befugniffe, einmal die Verhandlungen zu leiten, dann in 
einer letzten Rede eine Weberficht derfelben zu geben und hierbei das Kür und Wider 
hervorzuheben und zufammenzuftelln. Die Geſchworenen urtheilen nie über eine 
Rechtsfrage, fondern ſtets Über Tharfachen allein und dazu bedürfen fie feiner jurifti: 
ſchen Kenntniffe. Im Gegentheil wird der gebildete Bürger — und nur aus 
ſolchen beftehen die Gefhmworenen — ber von einen einfeitigen Beweistheorieen,, von 
keiner langjährigen Gewohnheit, im jedem Angeklagten einen Werbrecher zu ſehen, fich 
leiten läßt, dabei die ſaͤmmtlichen betheitigten Perfonen, Kläger, Angeklagte, Zeugen, 
Sadyverftändige u. f. w. vor fich hat und im ihren Meden und Gegenreden das yanze 
Ereigniß gleihfam noch einmal vor ſich voräberziehen fiebt, liber das Thatſaͤchliche mit 
weit mehr Klarheit und Kenntniß urtheilen können, als der gelehrte Richter, der in 
dem Protokolle weiter nichts als ein unvollftändiges Stelert der Verhandlungen befibt. 
Durch ihre größere Bekanntfhaft mit den mannigfachen Berhältniffen des Lebens 
werden die Geſchworenen überdies weit mehr Mittel zur Beurtheilung von Thatſachen 
befigen, als der über feinen Akten grau gewordene Richter. Ebenfo läßt fich annehmen, 
daß ein Gefchworener, der vielleicht nur ein Mal im Leben zur Aburtbeilung über Tod 
und Leben eines Mitbürger berufen wird, mit einer ängfllicheren Gewiffenbaftigkeit 
verfahren werbe, als der gelehrte Richter, der Fahr aus Jahr ein feine Strafertennt: 
niffe fällt. Einer der berühmteften älteren deutfchen Juriſten, Carpzow, fällte während 
feiner Amtsthätigkeit im Ganzen 20,000 Zodesurtheilez follte er bei allen diefen 
Erkenntmiffen wohl mit der Gründlichkeit verfahren fein, die man dem geheimen Ver: 
fahren nachtuͤhmt? Aus allen diefen Gründen haben ſich viele der tüchtigften deutfchen 
Juriſten, unter denen blos Feuerbach hier genannt fein mag, für die Geſchworenen⸗ 
gerichte ausgefprochen. Daffelbe Verfahren empfahl auch der damalige baterifhe Mi: 
nifterialrath, jegige Minifter des Innern v. Abel, als Baiern im Jahre 1831 damit 
umging, zur Beurtheilung von Prefvergehen Gefchmworenengerichte einzufegen, hoͤchſt 
dringend. 

Eine zweite, beinahe gleich wichtige Frage ift die, welche Wirkung beide Arten von 
Berfahren auf die Moralität und auf die Achtung der Bürger vor dem Gefeg aufüben, 
Dies ift der eigentlich politifche Theil der Frage, wenn auch die Parteien nicht verfehlt 
haben, Überhaupt das ganze Verfahren in den Kreis der rein ftaatlichen Intereffen zu 
ziehen. Glaubt man num auf Moralität und Rechtfinn der Bürger im Sinne der alten 
Abfchredungstheorie einwirken zu müffen, fo verdient da6 geheime Verfahren unbedingt 
ben Vorzug. Unzweifelhaft muß ſich des Bürgers ein Gefühl von Schred bemädhtigen, 
nenn er fieht, daß ein Individuum, weil die Anklage eines Verbrechens gegen daſſelbe 
erhoben if, plöglich verfchwindet und auf Fahre hinaus unfidytbar wird, worauf endlich 
in dem Regierungsblatte mit wenigen Worten gemeldet wird, daß N. N. des und des 
Verbrechens überführt, zu fo umd fo vielen Fahren Zucthausftrafe verurtbeilt fei. 
Achtung des Gefepes wird man aber diefen Scyreden nicht nennen können, am wenig: 
fien bei dem Ungebildeten, der der Regierung für ihre Ihätigkeit gegen die Verbrecher 
wenig Dank weiß, ihr es vielmehr zum Vorwurfe macht, fo oft viele Verbrechen begangen 
werden. Wahre Achtung vor dem Gefeg erfordert, daß die furchtbare Waffe der Themis 
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frei vor Aller Augen arbeite, weil nur dann die Uebergeugung Icbendig werden kann, 
daß ihre Strafen mit den Sünden des Berbrechers in dem richtigen Verhaͤltniſſe ftehen. 
Diefe Ueberzeugung wird am eindringlicyften in den öffentlihen Sigungen der Geſchwo—⸗ 
renengerichte erlangt und es ffimmen daher auch ſaͤmmtliche Berichte von Augenzeugen 
darin überein, daß jede Verurtheilung einen tiefen Eindrud made. Die Einwirkung 
diefes Beifpield auf die Moralität der Schwachen Eann feine geringe fein. Je mebr ſich 
in faft allen Affifenverhandlungen zeigen wird, daß die erften Anfänge jedes Verbrechens 
in anfcheinend Kleinen Urfachen liegen, daß der verlorene moralifche Dalt des Uebelthaͤ⸗ 
ters, die eingebüßte Herrſchaft über fich felbft die bedingenden Urſachen feines Unglüds 
find, um fo mehr wird ſich der leichtfinnige und leidenfchaftliche Zuhörer fagen müffen, 
daß diefelben moralifhen Gebrechen einft auch feinen Untergang herbeiziehen können. 
Bon der andern Seite hat man darauf entgegnet, weit entfernt, vom Verbrechen abzu: 
ſchrecken, verleite vielmehr die glänzende Außenfeite, die fich daſſelbe in Öffentlicher Aus⸗ 
ſtellung zu geben wiffe, wobei die fränkelnde Sucht der Zeit nad) Auszeihnung hefon- 
ders zu berüdfichtigen fei. Man könnte diefen Vorwurf zugeben, wenn die Kataftrophe 
der intereffanten Verwickelung nur nicht zu fchnell auf dem Fuße folgte und durch allen 
diefen Pomp ſchamloſer Schauftellung die eifernen Stäbe des Zuchthaufes nicht allzu 
deutlich hindurchblickten. Allerdings wäre immerhin möglich, daß einmal ein nach Aus» 
zeihnung geizendes Individuum ein Verbrechen beginge, nur um vor den Affifen zu 
ericheinen, aber eine ſolche krankhafte Sucht könnte doch unmoͤglich ein Argument gegen 
die Gefchworenengerichte bilden. Ebenfo unbegründet ift der damit zufammenhängende 
Vorwurf, daß verbrecherifhe Menfchen durdy die öffentlihen Verhandlungen in man: 
hen Handgriffen und Schlichen unterrichtet würden. Diefer Unterricht geſchieht in den 
Kreifen der Verbrecher felbft in der ausgedehnteften Weiſe und die Geſchworenengerichte 
liefern dazu blos den praktiſchen Kommentar, daß auch der gefchidtefte Uebelthäter mit 
aller feiner Kift zulegt unrettbar fcheitert. Dagegen koͤnnen die redlichen Bürger in den 
öffentlichen Verhandlungen lernen, wie fie gegen Verbrechen ſich ſchuͤtzen fünnen. In 
diefer Beziehung auf die Kriminalſtatiſtik der einzelnen Staaten ſich beziehen ift ftets miß⸗ 
lich. Wollte man z. B. daraus, daß einzelne Klaffen von Verbrechen in Frankreich ſich 
vermehrt haben, einen Schluß gegen die Gefchworenengerichte ziehen, fo würde man 
dabei fehr fehlgreifen, mweil hier ganz andere Einflüffe wirkfam find. 

Die bisher erwähnten Vorzüge können alle mündlichsöffentlihe Verfahren vor 
dem fchriftlichegeheimen geltend machen, ohne Unterfchied, ob fie auf Geſchworenen 
oder gelehrten Richtern bafiren. Alle verkürzen die Daft des Angefchuldigten, erfparen 
ihm die gerftige Zortur des auf Geftändniß dringenden Richters, fihern ihm eine 
Stunde, wo er feine Sache vor dem Forum der öffentlichen Meinung führen kann, und 
geben jedem Staatsbürger die Gewißheit, daß die peinliche Nechtspflege unparteiiſch 
ausgeübt wird. Die Gefhmworenengerichte baben aber vor dem öffentlih-mündlichen 
Derfabren mit gelehrten Richtern noch den Vorzug, daß fie die Gefammtheit der unbes 
ſcholtenen und gebildeten Bürger bei dem Nechtöverfahren unmittelbar betheiligen. In 
Eonftitutionellen Staaten bilden fie eine legte Bervollftändigung des Staatsbürgerrechts. 
Hier find die Wähler, die zur Gefeggebung blos mittelbar durch ihre Wahl mitwirken, 
als Beurtheiler des Thatbeftandes zur Zheilnahme an der Rechtspflege unmittelbar be» 
rufen. Daß die Engländer durch ihren Rechtsſinn fo fehr ſich auszeichnen und felbft in 
Zagen der heftigften politifhen Leidenſchaft den aefeglichen Weg nicht verlaffen, hat 
hierin hauptfächlich feinen Grund. Ein Bolt von Richtern Eennt und achtet das Gefeg. 
Für die Rechtswiſſenſchaft felbft haben Schwurgerichte den Nugen, daß fie jede Sta- 
gnation verhindern und das Bedürfnig firafrechtlicher Meformen immer zuerft aus: 
drüden. Man kann fagen, daß jeder firafrechtlihen Reform in England ein Gemwohn- 
heitsrecht der Geſchworenengerichte voranging. So mußten, um nur ein Beifpiel anzu: 
führen, die Gefege über Schafdiebftahl gemildert werden, weil die Geſchworenen bei: 
nabe jeden Schafdieb freifprachen,, damit der Unglüdliche nicht der unverhältnigmäßig 
barten Strafe des Stranges anbeimfalle. 


Unter ver Berantwortlichkeit ver Verlagehandlung. Rebakteur Dr, Fr. Steger. Drud vom Breitfopf u. Härte. 
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Großbritannien unter der Verwaltung Sir Robert Peel's. Erfter 
Abfhnitt 1841 —1842. Die Gefhide des maͤchtigſten Reihe der Erde wäh: 
rend der legten vier Fahre knuͤpfen fich an den Namen Sir Robert Peel’s, eines Staats: 
manns, der unter den fchwierigften und ungünftigften Umftänden ans Muder gelangt, 
in biefer Euren Zeit einen großen Theil diefer Schwierigkeiten befiegt und feinen Ruf 
mit einem Glanz umgeben, dem nur die Macht und der Einfluß gleihtommt, welchen 
fein von ihm geleitetes Land unter feiner Führung auf die politifchen VBerhältniffe der 
Welt ausübt. — Das Minifterium Melbourne war in den fieben Jahren feines Ber 
ſtehens immer ohnmächtiger geworden und der von allen Seiten fidy erhebenden Schwie: 
eigkeiten, die hauptfächlich in der innern Politik ihm über den Kopf wuchfen, in feiner 
Hinſicht mehr Meifter. Die öffentliche Meinung, welche von ihm in den erften Jahren 
nad, 1834 die weitere Ausbildung und Ausdehnung der durch die Reformbill erlangten 
Rechte des Volks erwartet, hatte ſich nad und nach von ihm abgemandt, nachdem 
ber Reiter der Whigpartei im Minifterium und Unterhaufe, Lord John Ruſſell, die 
Reformbill ſelbſt als den unveränderlihen Grenzflein bezeichnet haste, über den man 
ferner nicht hinausgehen dürfe. So lange, in den Jahren 1835 bis 1837, der innere 
Wohlſtand, bei der Bluͤth und dem Aufſchwung des Handels und der Gewerbe, zu: 
genommm, war Alles gut gegangen. Aber die mit dem Jahre 1837 eintretende Ges 
ſchaͤfts kriſis wendete das Blatt. Die energiſche, aber ruͤckſichtsloſe Politif des Mint: 
ſteriums nad) Außen, unter ber Leitung Lord Palmerftons, hatte zwar die Macht und 
den Einfluß Großbritanniens, in allen Welttheilen auf eine nie geahnte Höhe erhoben, 
aber zugleich den Staat in eine Menge Händel und Kriege verwickelt, welche ungeheure 
Hülfsmittel in Anfpruch nahmen und die Britifche Finanzlage des Reiche noch erfhwer: 
ten. Der Staatshaushalt zeigte von Jahr zu Jahr einen größeren Ausfall und die 
Mittel, ihn zu decken auf dem bisherigen Wege ermiefen fich immer unzulänglicher. 
Die Nation, in Unruhe verfegt durch diefe Erfcheinung, erbittert und gereizt Durch den 
fleigenden Nothſtand, drang laut auf Abhuͤlfe. Die Rathlofigkeit der Whigs, die ihre 
Hoffnungen getäufcht ließ fie ihre Augen auf die Zories werfen, welche ſchon zu mies 
berholtenmalen gezeigt, daß fie unumgänglich nothiwendig gewordene Verbefferungen, 
wenn aud mit ihren Grundfägen und Intereſſen in Widerſpruch tretend, mit dem 
Gewicht ihres Einfluffes thatkraͤftig durchzuführen verftänden. So war denn im Laufe 
der fieben Fahre die Partei der Tories im Unterhaufe dergeftalt angewachfen, daß 
fie, bevor noch die neue Einzeichnung der Wahlliften erfolgte, wodurch die Whigs ihre 
gelichteten Reihen, bei ber Auflöfung des Parlaments, durdy neue Wahlen, nach vors 
ausgesangenen vollsthümlichen Gefegmaßregeln, wieder zu füllen hofften, den Schlag, 
ber diefe Hoffnung vereiteln folkte, führen zu können glaubten. Bei ber Maßregej 
aber, womit das Whigminifterium feine Volksthuͤmlichkeit wieder erobern und ſich eine 
entſchiedene Majorität bei den Wahlen ſichern wollte, einer Aenderung ber Korngefege, 
war +6 umserlegen. Nachdem die Minifter im April 1841 ſchon eine Majorität von 
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einigen dreißig Stimmen im Unterhaufe gegen fich gehabt, wurde in der Sitzung vom 
11. Suni der Antrag Peel’s, daß die Minifter das Vertrauen des Landes nicht bes 
fäßen, mit 312 gegen 311 Stimmen angenommen. Die Whigs löften das Parlament 
auf und appellirten an das Land. Die Wähler ſchickten die Zories in einer Majorität 
von 80 bis 90 Stimmen in das neue Parlament, das am 19. Auguft zufammentratz 
die Meinung des Landes, daß man den Streit zwifhen Whigs und Tories als eine 
abgedrofhene Komödie betrachte, und daß man den leßteren den Willen und die Fäbig« 
feit zutraue, die mit jedem Tage norhmendiger werdenden Mafregeln ins Reben zus 
. führen, hatte ihren Ausdrud erhalten. Auf den großen Leiter der nun zur Majorität 
gelangten Partei, auf Peel, harte man in dieſer Hinficht feine Hoffnung gebaut. Er 
hatte es bei den letzten Gefegvorlagen der Whigs wohlweislich vermieden, diefelben im 
Grundfage zu beftreiten und überall über deren Zmedmäßigkeit, oder was er in Bezug 
auf die Kormgefege zu thun und zu bewilligen gedenfe, nur ausmweichende Antworten 
gegeben. In der Rede, melche er an feine Wähler zu Tamworth im Juni richtete, er: 
Härte er, daß er „vernünftigen Uenderungen, wie ſolche im Laufe der Zeit durch ber: 
änderte Zuftände der Gefelfchaft erbeifcht würden, nicht abhold fei’’ und deutete bar- 
auf bin, daß Aenderungen in den Korngefegen nothwendig geworden feien, obwohl er 
die Art und Meife, mie fie von den Whigs in der elften Stunde ihrer Verwaltung bes 
antragt worden, nicht billigen könne. Kurz nad der Eröffnung des Parlaments in 
den legten Tagen des Augufts, bei den Verhandlungen Über die Antwort auf die Thron» 
rede, ward von Seiten der Tories der Antrag auf ein Nichtövertrauensvotum gegen bie. 
Minifter wiederholt und die legtern unterlagen mit 360 gegen 269 Stimmen. Die 
Debatte im Oberhauſe hat ſchon früher einen ähnlichen Ausgang gefunden. Die 
Whigs traten vom Ruder zurüd und der 1. September fah das neue Minifterium, 
an feiner Spige Peel als erften Lord der Schatzkammer, den greifen Herzog von 
Mellington al Kabinetsminifter, Lord Wharncliffe, als geheimen Rathspraͤ⸗ 
fidenten, Lord Lyndhurſt als Lord» Oberkanzler, den Herzog von Budingham, 
als Groffiegeldewahrer, Herr Golbourn, als Kanzler des Schages, Sir James 
Graham als Minifter des Innern, Lord Stanley als Staatsfekretair der Kolonien, 
Graf von Aberdeen als Minifter des Auswärtigen. Der größere Theil diefer Maͤn⸗ 
ner hatte bereits in der kurzen Verwaltung Peel's im Jahre 1834 fein Minifterium 
gebildet. — Die Umftände, unter denen Sir Robert die Verwaltung des Landes ans 
trat, waren von unermeßlichen Schwierigkeiten umgeben, fowohl nad; Außen als im 
Innern. Als Erbe hatten die Whiqgs ihm den Krieg in China und Afghaniftan hinter: 
laffen; frankreich, durch die ruͤckfichtsloſe Politit Palmerſton's gereizt und erbittert, 
begte und zeigte gegen England nichts weniger ald freundfchaftliche Gefinnungen ; die 
Beziehungen zu den Vereinigten Staaten hatten ſich in ber legten Zeit immer drohen: 
der geftaltet und ein förmlicher Bruch ftand in Ausfichtz dazu fam, daß der Sieg ber 
Briten in der Levante zu Bunften des Sultans bie Autorität deffelben und die Stügen 
des tuͤrkiſchen Reichs nichts weniger als befeftigt hatte und in den ausgebrochenen Auf: 
ftänden Syriens und Kleinafiens allenthalben franzoͤſiſcher und ruffifher Einfluß dem 
bricifchen mit Erfolg entgegentrat. — Alle biefe Schwierigkeiten erfchienen jedoch 
Hein gegen die, welche die innere Rage bed Reichs und die Stellung bed neuen Mini: 
ſters, zu feiner eigenen Partei ſowohl wie ben ihr entgegenftehenden, umgaben. Das 
nicht mehr zu verheimlichende und machfende Deficit in den Finanzen machte Maß⸗ 
regeln gebieterifh nothwendig, die ihm im Schoße feiner eignen Partei, den großen 
Bodenbefigern, den heftigften MWiderftand vorausfagten; nur mit Argwohn in feine 
Borfäge hatte diefer Theil derfelben, nur mit großem Mistrauen die Hochkirchlichen 
durch ihre Unterjtügung ibn ans Ruder gehoben. Die Aeußerungen, welche Peel bei 
der Einweihung der von ihm beförderten literarifchen Geſellſchafe in feinem Wahlflecken 
Tamworth vor einiger Zeit gethan, hatten ihn den Hochkirchenmaͤnnern als einen 
Mann verdächtigt, der durch Beförderung wiſſenſchaftlicher Aufklärung unter ben 
Maffen den Intereffen der Kirche und des Autoritätsglaubens ſchaden werde; bie 
Kornmonopoliften hatten mit Angft und trüben Ahnungen fein Verhalten bei ben legten 
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Verhandlungen im Untechaufe über die Gefegvorfchläge Lord John Ruſſel's in Betreff 
ber Korngefegreformen beobachtet. Weide hatten ihn unterflügt, weil fich in ihren Reiben 
Miemand gefunden, der unter ben obmaltenden ungünftigen Umftänden die Laſt der 
Regierung auf die Schultern zu nehmen vermocht und gewagt hätte. Als Werkzeug, 
als Diener der eignen Pläne wollten diefe Parteien ibn brauchen; aber bereits fingen fie 
an zu beforgen, daß fi» ſich in ihm einen gebietenden Herrn eingefegt. — Peel war nicht 
aus den Meihen des allmächtigen und fiolzen britiſchen Hochadels hervorgegangen; er 
ſtand durch Geburt auf Seite jener Mitreliaffen, deren Intereſſen mit denen jener 
Körperichaft in fo fehneidendem MWiderfpruche ſtehen. Sein’ Großvater war ein ein: 
facher Kattundruder gewefen. Die BVerhältniffe der Zeit, in denen er ins öffentliche 
Leben trat, nicht Geburt, nicht Erziehung, nicht die daraus hervorgehende innere Noth- 
wendigkeit hatten ihn der Zorppartei zugeführt; er hatte im langen Lauf feiner Lauf 
bahn in den Reihen der ihm in diefer Hinficht fo ungleihartigen Genoffen, weder feine 
Hinneigung und Vorliebe für die Mittelklaſſen verloren, noch von feinen hohen politis 
fhen Parteifreunden die Anerkennung feiner Ebenbürtigkeit erlangen können. Er war 
ihnen flets der Sohn und Enkel des Baummollenfpinners geblieben! — Zaͤhlte er fo 
unter feiner eignen Partei geheime und mächtige Gegner genug, fo ftand ihm auf ber 
andern Seite im Parlament eine ebenfo zahl» als einflußreihe Macht in den Whigs 
gegenüber, die durch die jahrelange Oppoſition, wodurch er fie endlid vom Ruder ver 
drängt, um, wie fie voraus mußten, die von ihnen ſelbſt entworfenen Mafregeln durch⸗ 
zuführen, ſich perfönlich verlegt und erbittert fühlen mußten und deshalb jeden Augenblid 
bereit waren, ihm Gleiches mit Gleihem zu vergelten, Außerhalb des Parlaments er» 
blidte er aber noch viel entfhiedenere Feinde. Was aud feine Entwürfe in Bezug 
einer Reform der Korngefeßgebung fein mochten, die Gemwerbsklaffen, welche nur in 
einer völligen Aufhebung der Getreidezölle Heil erblickten, mußten, daß Peel fich nie 
ihren Forderungen anbequemen würde, daß er ed nicht konnte, wollte er nicht den Abfall 
feiner eignen Partei in Maffe herbeiführen. Unter dem Banner des Bundes gegen die 
Korngelege, der Anticorn = law» league, der eine unermeßliche Thätigkeit zu entwideln 
begann, fah er den größten heil des wohlhabenden und einflußreihen Induſtrieſtandes 
ſich gegenüber, fobald er zögerte, mit deffen Forderungen ſich einzuverftehen. Hinter 
diefen aber fanden zahliofe Maffen ber arbeitenden Bevölkerung, die durd den jahres 
langen Nothſtand, bei der Theurung der nothmwendigften Rebensbedürfniffe, zur Verzweif⸗ 
lung gebracht, bereit ſchienen, fich felbft Recht zu fchaffen und das Land mit Empörung 
und Blutvergießen zu erfüllen. Endlich war Srland, wo Daniel D’Connell, wie unter 
den Whigs, fo num unter der Peel'ſchen Verwaltung, ohne Unterlaß den Forderungen 
eines unterdruͤckten Volks mit den Mitteln einer auf dem Boden ber Gefege ſich hals 
tenden Aufregung bis zu den Außerflen Grenzen diefer Gefege, Geltung zu verfchaffen 
fuchte, nicht der am menigften empfindliche Pfahl im Fieifche der neuen Toryverwal⸗ 
tung. — Shre Einfegung war die Lofung, daß alle diefe feindlichen Kräfte das Aeu⸗ 
derſte aufboten, um ihren Widerftand erfolgreich zu machen. — Nachdem Perl das 
Parlament auf eine Woche vertagt hatte, erklärte er in der Sigung vom 16. Sept. 
dem auf feine Auskunftsmittel gefpannten Unterbaufe, daß er in der laufenden Seffion 
keine dauernde Maßregel vorlegen werde, um das Deficit zu decken und das Gleichge⸗ 
wicht zwifchen Einnahmen und Ausgaben im Staatshaushalt wieder herzuftellen. Zus 
gleich aber fuchte er die gegen fpätere Maßnahmen Widerfpenftigen feiner eignen Partei 
dadurch einzufhüchtern, daß er die Drohung ausfprach, er werde fogleicy feine Stelle 
niederlegen, wenn man ihn irgend hindere, das auszuführen, was er für das Wohl 
des Landes für zuträglich halte. — Um aber vorläufig den aus dem Ausfall in ben 
Staatseinnahmen herrührenden Bedürfniffen zu genügen, fchlug er vor, die Dedung 
des nahe an 3%, Mil. Pfd. Sterl. betragenden Deficits theils durch Fundirung von 
Schapkammerfcheinen, theild durch einen vom Parlament zu bewilligenden Kredit zu 
beſchaffen, ein Antrag, welcher in der Sigung vom 26. September die Genehmigung 
bes Parlaments erhielt. Darauf erfolgt am 6. Oktober der Schluß der Seffion und 
Deel hatte nun Zeit bis zur Eräffnung der naͤchſtjaͤhriden bie Maßregeln vorzubereiten, 
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welche ihm von dem Zuftande des Landes geboten ſchienen, und die bie öffentliche Mel— 
nung von ibm erwartere. Die Zmwifchenzeit benußte feine Verwaltung vor Allen, wm 
durch verföhnende Maßregeln Irland und feinem moralifdyen Diktator, O'Connell den 
Beweis zu liefern, daß die neue Regierung ſich die Abftellung der Beſchwerden deffels 
ben werde angelegen fein laffen, und daß der fo natürliche und oft gerechtfertiute Args 
wohn der Srländer gegen die Tories unter Peel's Leitung keinen Grund weiter finden 
follte. — Auch die dußere Politik nahm während diefer Zeit die Sorge der neuen Ber- 
mwaltung vielfach in Antprum. Obwohl die Gefandtfchaftspoften an den Höfen von St. 
Petersburg, Paris, Wien, Berlin und Konftantinopel, kurz nachdem Peel die Zügel 
in die Hände genommen, mit Männern feiner Partei befegt worden waren, fo trat im 
Allgemeinen doch ein auffallender Wechſel im politifhen Spftem ein und Ford Pal: 
merfton’s Verfahren warb von feinem Nachfolger Kord Aberdeen beinabe allenthalben 
fortgefegt. Der Krieg gegen China wurde mit Eifer betrieben; die freifinnige Politik 
Efpartero’8 in Spanien gutgeheißen und unterftügt bei den durch franzöfifche Raͤnke 
angezetteiten Aufftand O'Donnell's und Diego Leons. Den Berwidelungen, welche 
in den Beziehungen zu den Vereinigten Staaten in Folge der flreitigen Grenzfragen, 
der Gewaltthätigkeiten, welche von beiden Seiten an Perfonen und Eigenthum verübt 
worden waren, und des von England beanfpruchten, von der Union geweigerten Durch: 
fuhungsrechtes der Schiffe, eingetreten, und ihrem möglichen Ausgang fuchte man durch 
bedeutende Rüftungen zur See vorzufehen, während man um einen legten und ent« 
ſcheidenden Schritt zur friedlichen Ausgleibung diefer Zmwiftigkeiten zu thun in der Pers 
fon dee Lord Aſhburton einen außerordentlihen Botſchafter nah Waſhington fandte. 
Die Lage der Dinge in Oftindien fchien dem Minifterium eine Aenderung der von dem 
bisherigen Generalftattbalter Lord Audiand eingehaltenen Politik nothwendig zu machen; 
er wurde zurüdgerufen und an feiner Statt ward Lord Ellenborough, bie dahin Präfident 
des indifchen Kontrolamtes in der Reaierung, zu diefer wichtigen Stelle ernannt. — 
Anfangs November hatte die Königin Victoria einen Sohn geboren und ber Nation das 
durch die Ausficht auf männliche Thronfolge eröffnet, ein Ereignif, das durch feinen 
moralifhen Eindrud auf das Volk die Stellung der neuen Verwaltung nicht wenig 
feftigen konnte, — Mittlerweile wurde die innere Rage des Landes von Tag zu Tag bes 
forgnißerregender, Gemwaltthaten an Perfon und Eigenthum, Mord und Brandftif 
tungen kamen zahlreih vor. Die Auswanderungen nahmen, befonders in den Fabrik⸗ 
gegenden, uͤberhand. Nedſtdem traten auch andere unvorhergefehene Unglüͤcksfaͤlle ein. 
Der Tower in London gerieth in Brand umd ein großer Theil deffelben mit bedeuten⸗ 
den Maffenvorräthen ward in Afche gelegt, nicht ohne daß die WBollsmeinung beim 
Anftiften der dußeren Feinde Englands dieſes Ungluͤck ſchuld gegeben. — Die Sirge 
der britifchen Truppen in China, der zum Abſchluß gediehene Handelsvertrag zwiſchen 
Großbritannien und Perfien, welche dem Handel des erfteren große Vortheile in Aub⸗ 
ſicht ſtellten, waten nicht im Stande, den Eindrud, welchen die traurige und troftiofe 
Lage des Landes allenthalben hervortief, zu Gunften des Minifteriums zu ſchwaͤchen, 
um fo weniger, als die Whigs durch ihre einflußreihen Blätter, ſowohl den firgreichen 
Gang des hinefifchen Kriegs, wie den Erfolg der Unterhandlungen mit Perfien als ihr 
Berdienft in Anſpruch nahmen und den Kories nur die Eigenfchaft unberechtigter Er— 
ben zugeftanden. Ein Gleiches war mit dem Bertrag der fünf europaͤiſchen Groß: 
maͤchte zur Unterdbrüdung des Sflavenhandels der Fall, ber in der zweiten Hälfte bes 
Decembers 1841 zum Abſchluß gelangte und worin der Sklavenhandel für Seeraub 
erfidrt und das gegenfeltige Durchſuchungstecht ausbedbungen wurde, Die Ratifitarion 
diefes Vertrags begegnete jedoch von Seiten Frankreichs Schwierigkeiten, die mit Ver⸗ 
hältniffen zufammenbängen, die fpäter ausführlicher befprochen werben. Die Kunde 
von dem Ausgange einer, gleichfalls von England unter Begünftigung der früberen 
MWbigregierung ausgegangenen Unternehmung, die gemiffermaßen nicht außer Zuſam⸗ 
menhang mit der Abfhaffung des Sklavenhandels fteht, die Ungluͤcksbotſchaft hinſicht⸗ 
lid) der Nigererpedition, von dem völligen Scheitern diefes für die Intereſſen Englands 
unter dem gewohnten Aushaͤngeſchilde der Humanität begonnenen Wagniffes, fiel gleich⸗ 
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falls in die erften Monate der neuen Verwaltung vor der Wiedereröffnung des Parlas 
ments. Schon einige Tage zuvor trat aber ein Ereigniß ein, welches in die Entwürfe 
Peel's im Betreff der Korngefege einen Blick thun und die ganze Schwierigkeit feiner 
Stellung in diefer Frage errathen ließ. Der Derzog von Budingbam, der Vertreter 
Der großen landwirtbfhaftlichen Intereffen im Minifterium, ein Mann, obwohl ver: 
fhulder in feinem Vermögen, doch von ungeheurem Einfluß in den Aderbaubezirten, 
welcher früber fhon als Marquis Chandos durch diefen Einfluß bei den Berathungen 
über die Reformbill jene Klaufel darin durchgefegt hatte, worin den großen Grundbe— 
figern bei den Wahlen in den Aderbaubezirken ein fo überwiegendes Gewicht einge: 
räume wird, — diefer Staatsmann trat aus dem Kabinet und verrieth durch feinen 
Ausıritt, daß zwifchen Peel und der von ihm vertretenen, im Parlamente zablreihen 
Partei ein tiefer Meinungszwieſpalt über die in die Korngefeggebung einzufuͤhrenden 
Beränderungen eingetreten fein müfle. Die Bedeutung diefes Schritted ward nıcht ges 
ſchwaͤcht durch die Erklärung des edlen Herzogs, def er nad) wie vor die Politik und 
die Mafregeln Sir Roberts im Parlamente unterftügen werde Am 3. Februar fand 
die Eröffnung des Parlaments ftatt. Die Königin äußerte in der Thronrede: „Ich 
bege das Vertrauen, daß Ihr in voller Erwägung des Uebels, welches aus einem forte 
dauernden Defieit im Friedenszeiten entfpringen mußte, die dienlichen Mittel zur Abs 
wehr deſſelben forgfältig in Ueberlegung ziehen werdet. Ich empfehle ferner Eurer Ers 
wägung den Zuftand ber Geſetze, welche die Einfuhr von Getraide und anderer Erzeug« 
niffe fremder Länder beireffen.‘’ — In der Sigung des Unterhaufes vom 9. Febr. 
trat nun Peel mit feinen Austunftsmittelm in der Korngefegfrage hervor. Seine Bill 
hielt den Grundfag einer gleitenden Zollſkala fell, und ermäßigte nur das Maris 
mum des Zolls, indem fie diefed Marimum auf 20 Shill. für das Quarter eingeführs 
ten fremden Weizens feflfegte, welches eintreten folite, fobald der ſechswoͤchentliche 
Durchſchnittspreis der inländifchen Feucht fih auf 51 Shilling das Quarıer ftellen 
würde, während bie dahin das Marimum 35 Shill. 8 Pence betragen hatte. Beim 
fleigenden Marktpreis follte der Zoll wie biß dahin im umgekehrten Verbältniffe fallen, 
wobei jedoch auf der Skala in der Nähe fehr hoher Preife, 66 — 68 Shill., und fehr 
niederer, 23— 25 Shill. Ruhepunkte des Zolls von 6 Schill. und bez. 18 Schilling an: 
genommen waren, um die Möglichkeit des Betrugs in der Angabe der Marktpreiſe zu 
vermindern und zum Korreftiv für Schwanfungen und Sprünge zu dienen, wie fie bei 
der alten Zollftala vorgefommen. Bei den andern Getraidearten, war nah Verhaͤltniß 
der frühern Skala zu der neuen, das Marimum ermäßigt, indem es für Dafer auf 8, 
für Gerfte, Roggen und andere Hülfenfrühte auf 11 Shill. feftgefegt ward. Der 
Weizen aus englifhen Kolonien, fobald der einheimifche Marktpreis auf 55 Shill. das 
Quarter heruntergegangen, follıe 5 Shill. entrichten. Diefe Vorfchläge thaten feiner 
Partei genug: die großen Bodenbefiger faben fie für viel zu niedrig an, und glaubten 
ihre Intereffen dadurch aufs Tiefſte gefährdet ; die Whigs hielten die Zugefländniffe 
Peel's ohne allen Belang zur Erleichterung des verzehrenden Volks und drangen auf eis 
nen feftbeftimmten Zoll; der Bund gegen die Korngefege erhob den Ruf für völlige Auf: 
hebung allen Zolls lauter als je. Die große parlamentarifhe Schlacht gegen Peel be: 
gann. Bon Mitte Februar bie in April binein folgte Kampf auf Kampf, Scharmügel 
auf Scharmügel im diefer Frage. Die Whigs ließen durch ihren Führer John Ruſſel 
die Verwerfung ber Peel’fhen Bill, unter Anempfehlung eines feften Getraidezolls 
von 8 Shill. per Quarter, beantragen; nad) dreitägiger Debatte ward in der Sigung 
vom 16. Februar der Antrag mit 349 gegen 226 Stimmen verworfen. Der Stimm: 
führer der Anticorn-law-league, Villiers, ſchlug die gänzlihe Aufhebung der Ges 
traidesölle vor und blieb in der Sigung vom 24. Februar mit 90 gegen 393 Stim- 
men in ber Minorität. Die Partei des Herzogs von Budingham lieg duch Einen der 
Ihrigen, Ehriftopher, ein Zollmarimum von 25 Shilling ftatt des Peel’ichen von 20 
Shilling, bei einem Marktpreis zwifchen 50 und 60 Shilling, beantragen: — «8 ward 
mit 306 zegen 104 Stimmen verworfen. — Die Fraction Budingham’s hatte ihre 
Schwäche, ber Macht des Meifters der Umſtaͤnde gegenliber, kennen geleintz von da an 


278 Großbritannien unter der Verwaltung Sir Robert Peel's. 


fuchte fie auf alle Weife ihrem Groll in Wort und Schrift gegen den Gemwaltigen Luft 
zu machen. Im Oberbaufe gleiche, wenn aud nicht fo lebhafte Kämpfe, aber auch 
gleiche Siege. Am 7. April ward die Peel'ſche Korndill im Unterhaufe mit 229 gegen 90 
Stimmen zum dritten Mat verlefen. — Der Sieg Peel's im Parlament war ein volls 
kommener; die Majorität, die er bei der erften Leſung feiner Bill davongetragen, war 
die größte, die feit acht Jahren im Haufe der Gemeinen vorgekommen; nie hatten die 
Whigs eine gleiche zu erhalten vermocht. Aber außerhalb des Parlamenıs wollte die 
Mafregel nicht die Zuflimmung finden, die ihr bort zu Theil geworden. Die Aufres 
gung gegen die Korngefege, unterflügt durdy den fleigenden Nothſtand unter den arbei⸗ 
tenden Klaffen, wuchs von Tage zu Tage; bie Verfammlungen, worin gegen jene 
Gefege geeifert wurde, nahmen eine immer drohendere Geftalt und Sprache an und 
was vor wenig Jahren nody mit Dank aufgenommen worden wäre, wurde jegt mit 
Entrüftung zurückgewleſen. Die Erbitterung gegen den Minifter mit feinen unerhörten 
Siegen im Parlamente, unter der Bevölkerung der Fabrikbezirke, kannte keine Gren⸗ 
jen mehr — an mehren Orten ward er im Bildniß verbrannt! Um eben diefe Zeit lief 
auch Schredenstunde von Auffen ein. Der englifhe Gefandte in Kabul, Macnaqhten, 
mar ermordet, das dies Band befegt haltende britifhe Heer von ber empörten Bevoͤl⸗ 
kerung gefchlagen, zum Rüdzug gezwungen, beinahe vernichtet worden. Das Minis 
flerium, ſtatt diefem neuen Schlage zu erliegen, fchöpfte daraus neue Kraft und Ans 
erfennung. Hatte es fidy früher mit der Eroberungspolitit der Wbigregierung und Lorb 
Audiand’s in Oftindien nicht einverftanden erflärt und dadurch fi von vielen Seiten 
den Vorwurf der Bernachläffigung der englifchen Intereffen in Afien zugezogen, fo hatte 
ber Unfall, welcher dem- britifhen Waffen jegt widerfahren war, die Anſicht der Tory⸗ 
verwaltung, daß man bie Länder jenfeit des Indus nicht dauernd befegt halten könne, 
bis man diefes Stroms in feiner ganzen Ausdehnung nicht felbft erft Meifter geworben, 
nur zu volltommen beftätigt; aber der Entfhluß, welchen das Minifterium nun faßte, 
troß diefer feiner Anficht, die den britifchen Waffen zugefügte Schmach durch einen neuen 
Bug nad Afghaniftan zu rächen, die Mittel, bie es ohne Zeitverluft dazu in Werk 
feste, indem es ſtarke Zruppenfendungen und reichliches Kriegematerial nach Oſtindien 
abgehen ließ, verfchafften ihm die Zuftimmung bes Volks. Doch auch für feine innere 
Politik die Meinung des Landes nach und nad zu gewinnen, war das Minifterium 
nicht muͤßig. Hatte Peel gleich beim Beginn der Seffion durch die von Seite des Kos 
lonialminifters, Lord Stanley, erfolgte Vorlage der Ausmwanderungsbill bie 
ernftliche Abſicht Bundgegeben, den drmeren Theil ber Bevölkerung, welcher auf das 
Auswandern nah den Kolonien feine Blide richtete, Erleichterungen zu verfchaffen 
und diefe eute vor Allem vor den vielfachen Uebervortheilungen und Betrügereien zu 
fhüsen, die ihrer bei der Ueberfahrt ſowohl, wie bei der Anfiedelung am Drte ihrer 
Beftimmung nur zu häufig warteten; hatte die Megierung durch diefelbe Bill fpätere 
in Ausficht ftehende umfangreichere Schritte vorbereitet, indem fie darin die Beftims 
mung getroffen, daß bie Hälfte bes aus dem Ränbereiverfauf in den Kolonien fliegen: 
den Ertrags zur Ueberführung von Arbeitern verwendet werden folle: fo war eine an: 
dere kurz darauf eingebrachte Gefegvorlage darauf berechnet, dem Verkehre zwiſchen 
den Kolonien einerfeit6 und dem Mutterlande und fremden Ländern auf der andern 
Seite durch Ermäßigung des bishin feftgehaltenen firengen Reftrictivfpftems Erleichtes 
rungen und Unterftügung zu verfchaffen. — Freilich erwies ſich bei diefer Maßregel 
bie Borausfagung Lord John Ruffell’s als wahr, der einige Monate vorher in der 
Adreffe an feine Wählerfhaft geäußert hatte: „Wieder and Ruder gelangt, werden 
die Zoried unfere Mafregeln aufnehmen und fi dem Einfluß der Vernunft fügen; 
thun fie es nicht, fo werden fie die Gewalt aufgeben müffen und das Handelsmonopol 
wird das Schidfal theilen, das die religidfe Unbuldfamkeit und bie politifche Aus: 
ſchließung getroffen.’ Jene Mafregel aber war im Weſen ganz diefelbe, welche in ber 
Seffion von 1841 der Handelsminifter der Wbigs, Hr. Labouchere eingebracht, und 
zu deren Verwerfung bie Tories damals ibr reichlich Theil beigetragen hatten. Durch 
diefe Bill wurden vorerſt ale Zölle auf Waaren des Mutterlandes bei ihrer Einfuhr 
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in die beitifhen Befigungen in Nordamerika, Weftindien und Mauritius aufgehoben ; 
hinſichtlich der Einfuhr fremder Waaren, die bie dahin entweder einen feftbeftimmten und 
größtencheils ziemlich hohen oder einen auf 15 Proc. vom Werthe feftgefegten Eingangszoll 
zahlten, follten gleichfalls, ſoweit diefe nichtoritifhen Waaren auf dem Kolonialmarkte 
mit den englifchen Erzeugniffen nicht in Mitbewerb traten, mehr oder minder bedeutende 
Bollermäßigungen ftattfinden, wobei jedoch gleichfalls zwei Kategorien von Maaren ans 
genommen waren, deren eine mit einem feſtbeſtimmten Zoll, die andere mit Werth— 
zöllen belegt wurde. Was diefe Mafregel noch befonders bezeichnete, war, daß das 
aus den Bereinigten Staaten nad Kanada eingehende Getraide mit einem Einfuhrs 
zoll belegt, die Dolzeinfuhr nad) den Kolonien hingegen freigegeben wurde. Ließen 
dieſe Mafregeln fhon erfennen, daß Sir Robert den Entfchluß gefaßt, in feinen 
Dandelsreformen in die Zußtapfen feiner Vorgänger zu treten, fo zeigte er bald, daß 
fein Geift, um den Umftänden gebieten zu können, viel großartigere Auskunftsmittel im 
‚Bereitfchaft halte als die, womit die Whigs kurz vor ihrem Falle und gleichſam wie 
im Krampfe der Verzweiflung fhüchtern hervorzutreten gewagt hatten. An demfelben 
Tage, wo die traurige Gemwißheit der Vernichtung des britifchen Deeres durch die Afs 
gbanen in London eintraf, und der ganze Umfang diefer Niederlage das Land mit 
Trauer erfüllte, am demfelben Zage, am 11. März, trat Sir Robert Peel im Parlas 
mente mit jenem Plane zur Dedung des vorhandenen Deficits und zur Regelung der 
geftörten Finanzverhältniffe des Reichs hervor, welcher im Verlauf der darauf folgen- 
gen Jahre vom fchönften Erfolg gekrönt ward, und der für den Tiefblick diefes Staates 
manns in die Bedürfniffe des Augenblids, wie flır den Geift des Volks, dem die Zus 
flimmung in diefe Maßregel angefonnen ward, ein gleich rühmliches Zeugniß liefert. 
In einer gegen vier Stunde dauernden Rede fegte Peel den Zuftand der Finanzverhaͤlt⸗ 
niffe klar auseinander und fchlug in der Einführung einer Cinfommenfteuer eine 
Maßregel vor, deren Kühnheit Freund und Feind zumal in Erftaunen feste, und die 
man nicht ohne Grund von mehren Seiten als eine „‚revolutiondre, die ganzen Befteuers 
ungs- und Finanzverhältniffe umgeftaltende bezeichnete. „Won manchen Bedenklich⸗ 
keiten,’ — äußerte der Minifter bei diefer Auseinanderfegung — „die oft eine Dars 
legung finanzieller Verhältniffe begleiten, bin ich Gott fei Dank frei. Zumeilen ift es 
bei folcher Gelegenheit nothwendig, mit großer Zuruͤckhaltung und Vorſicht zu vers 
fahren. Die Beruͤckſichtigung des Öffentlichen Intereffes kann einem Minifter zur 
Pfliht machen, fehr belangreihe Dinge nur zum Theil zu enthüllen. Mich hemmen 
diesmal keine Feffeln amtliher Pfliht. Ich werde Euch die Wahrheit, die unge 
ſchminkte, weder übertriebene noch verringerte Wahrheit darlegen und nichts verbeims 
lichen; zuerft deshalb, weil in großen Finanzbedrängniffen der erfte Schritt zur Beſſe⸗ 
rung, zur Deilung des Uebels der ift, denfelben kuͤhn ins Angeficht zu bliden. Was 
für Einzelweſen gilt, das gilt eben fo für Nationen! Kein Befferwerden, keine Erhes 
bung ift zu hoffen, wenn man den wahren Umfang und die Art der Schwierigkeiten, 
die man zu bekämpfen hat, zu bemänteln ſucht. Aber ich habe noch einen Grund 
zu vollftändigen und rüdfichtslofen Auffchlüffen. Ich beabfichtige für die Regierung 
die Berantwortlichkeit der Maßregeln zu übernehmen, die uns das Intereſſe des Staats 
nothwendig zu erheifchen ſcheint.“ Aus der an diefe einführenden Betrachtungen ge« 
knuͤpften Darftellung der Finanzlage des Reichs ging hervor, . daß die Ausfälle im 
Staatshaushalt in den mit dem 5. April 1843 zu Ende gehenden ſechs Jahren ſich 
gering angefchlagen auf mehr denn zehn Millionen Pfund Sterling, d. i. 
an 70 Mit. Thalern belaufen würden. In Hinblid auf die zur Nothmwendigkeit ges 
wordene Dedung diefes ungeheuern Ausfalls beleuchtete der Minifter die dazu ſich dare 
„bietenden Mittel, bezeichnete das bisher von den Whigs in Anwendung gebrachte, das 
ber Anleihen, als einen ‚‚armfeligen Nothbehelf““, zu dem er nimmer feine Zuflucht 
nehmen wolle, und that dar, daf, wenn man durd neue Befteuerung der Lebensbe: 
„ bürfniffe, der Verbrauchs: und Berzebrögegenftände der Maffen ſich die zur Dedung 
„des Deficits erforderlichen Mittel [haffen wolle, die nicht nur den Zweck nicht erreiz 
hen würde, fondern das Uebel ärger madyen müffe. Nachdem er unter dem Gelächter 
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bes Haufes andere von „Volontaͤren der Staatswirthfchaft” empfohlene Maßregeln 
mit der Laune feines Spottes überfchlittet, deutete er auf die Maßregel der Herab⸗ 
fegung der Zölle auf die Verbrauchsgegenſtaͤnde maffenhaften Bedarfs bin, die er im 
einer fpäteren Periode feiner Amtsführung zur weitern Verbefferung der Finanzver haͤlt⸗ 
niffe in Ausführung gebracht; fügte jedoch hinzu, daß der Drang der gebietenden 
Umftände ihn von Anwendung diefes Mittels vorerft abfehen laſſen müffe, da zum Erfolg 
deffelven lange Zeit nöthig fei. „Ich will nun erklären‘ — fuhr er unter ber größten 
Spannung des Haufes fort — „was ich im Gefühle meiner Pflicht gegen den Staat 
und der tiefften Ueberzeuyung, daß «6 zum allgemeinen Beiten dringend erforderlich ift, 
in Antrag bringe. Esift meine Pflicht, einen ernften Aufruf an bie Be 
figenden ergeben zu laffen. Mein Borfchlag geht dahin, daß auf eine befchräntte 
Zeit das Einkommen der Angehörigen dieſes Landes mit einem gemwiffen Betrage zum 
Zweck ber Abhülfe gegen die fi mehrenden Uebelftände in Anfprucd genommen wers 
de.“ Die Einformmenfteuer, welche er in diefer Hinſicht vorſchlug, follte von allem 
Einfommen, welches 150 Pfd. Sterling und darüber jährlidy betrüge, auf 7 Pence 
vom Pfd. Sterling, d, i. auf etwa 3 Procent feftgefegt werben. Bis dahin waren in 
England zwar folhe Mafregeln zu wiederholten Malen in Ausführung gebracht wor 
den, aber ſtets nur, wenn Großbritannien in Krieg verwidelt gewefen und bie Beduͤrf⸗ 
niffe deffeiben vorlbergehend aufßerordentlihe Auflagen erheifcht hatten. Was aber 
feinen Vorſchlag insbeſondere auszeichnete, war, daß nur die Wohlhabenderen im 
Volke von diefer Steuerlaft betroffen wurden und alle jene, deren jährlidyes Einkommen 
nicht 150 Pfd., alfo gegen 1000 Thaler, erreichte, davon frei bleiben follten, während 
bei frühern Gelegenheiten die Befteuerung des Einkommens bis zu 50 Pfd. Sterling 
erfolgt war. Auch waren bie in den Sparkaffen liegenden Erfpamiffe des Volks von 
diefer Auflage ausgenommen, wie auf der andern Seite in gleicher Weiſe den volle: 
wirthfhaftlihen Zuftänden Irlands Rechnung getragen war, indem biefe® Band ver: 
laͤufig gleichfalls mit der aufßerordentlichen Befteuerung verſchont blieb. Fremde Ins 
haber aber von Kapitalien, die im englifchen Bonds oder Aktien angelegt waren, 
foltten von bdiefer Art der Befteuerung in gleichem Verhaͤltniſſe betroffen werben. 
Dagegen erftärte der Minifter in der Sigung des Unterhaufes vom 16. März, unter 
rauſchendem Beifall deffelben, daß die Königin aus freiem Antrieb, ihr perſoͤnliches Eins 
kommen, die Zivillifte und das ihrer Diener in Anbetracht der niedergedruͤckten Finanz⸗ 
tage des Landes den nämlichen Abzügen unterworfen zu fehen wuͤnſche, wie das Ein: 
fommen ihrer Unterthanen. — Die Einfommenfteuer ward vorläufig auf fünf Jahre 
verlangt. Zu gleicher Zeit aber wurde vom Minifterium eine andere Bill dem Parla- 
ment angekündigt, melche bem Verkehr und den Gewerben bes Landes, in dem Nothftand, 
worin beide fich befanden, fühlbare Erleichterungen zu verſchaffen beſtimmt war und 
die in zahlreichen Aenderungen im Bolltarife beftänd. Die Grundfäge, welche 
man bei diefen Aenderungen zu Grunde legte, hielten die Befeitigung aller Schuß: und 
anderer Zölle feft, die, ohne dem Staatseintommen belangreidhe Hilfsmittel zu liefern, 
dem Verkehr des Landes empfindlich zur Laſt fielen; ferner die Abſchaffung ober Er⸗ 
mäßigung derjenigen Zölle, welche die Fabritmaterialien vertheuerten und dadurch den 
Gewerbsfleiß mehr oder minder beſchwerten; endlich die gaͤnzliche Befeitigung der auf 
Manufakturartikel gewährten Monopolzölle. Zugleich zielten die Vorfchläge, wie die 
bereits erwähnte Bill Über die Eingangszoͤlle für die Kolonien darauf ab, Großbritannien 
mit feinen auswärtigen Befigungen nad) und nach zu einem großen Dandelsgangen mit 
völlig freiem Verkehr in feinem Innern umzugeftalten. In erfterer Beziehung wurden 
von den mehr als 1200 Säge zählenden Pofitionen des Tarifs mehr als die Hälfte, 
750 der völligen Abſchaffung oder Verminderung unterworfen, und insbefonbere bie 
Zölle von fremdem und dem Kaffee der britifchen Befigungen beinahe um die Hälfte er 
mäßigt. In Betreff des zweiten Punktes aber ward die Befeitigung der Zölle auf wich⸗ 
tige Rohftoffe vorgefchlagen und namentlidy die Eingangsredhte von Zimmerholz aus 
Canada und den Oftfeeländern, jedoch in einer Weiſe herabgefegt, daß die genannte bris 
tifche Befigung in Nordamerika gegen legtre auf die wirkſamſte Weiſe begünftigt erfehien, 
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adem das canadifhe Zimmerholz mit einem nominellen Bollfa belegt wurbe, während 
dasjenige aus der Oſtſee ftatt der früheren 55 Schill. nun nur 25 Schill. für die Las 
dung zahlen follte. Durch Auflegung einer Ausfuhrfteuer auf Steinfohlen wollte man 
außerdem dem einheimifhen Gemerbfleiß binfichtlid des mafjenhaft von ihm verbraudys 
ten Materials Erleichterung verfchaffen. — Jedermann erkannte, daß in biefen außer 
ordentlichen Maßtegeln der Anfang einer ducchgreifenden Reform des ganzen Handels: 
und Finanzſyſtems Sroßbritaniens enthalten fei, wie fie die frühere Whigregierung zur 
Zeit ihrer hoͤchſten Machtfülle nie in Borfchlag zu bringen gewagt hatte, Der Eindrud, 
den diefe Anträge im In: und Auslande hervorbradhten, war ungeheuer. Man ftaunte 
über die Vermeffenheit des Stantemannes, der — angefeindet von einer perfönlich ges 
reiten, mächtigen und einflußreichen parlamentarifchen Partei, die er vom Ruder vers 
drängt, — unficher des eigenen Anhangs und von legterm nur ald Nochbehelf betrach⸗ 
tet, — wegen feiner Vorgänge und der ihm gleichfalls fdhuldgegebenen unvolksthuͤmli⸗ 
hen Richtung und Hinneigungen dieſer feiner Partei von einem großen Theil des Volks 
mit Argwohn angefeben, ja mit Haß verfolgt — ber es unter diefen Umftänden gewagt 
hatte, den Schwierigkeiten feiner Stellung noch den vorauszufehenden Widerftand gegen 
Mafregein hinzuzufügen, die gerade die befigenden und darum maͤchtigſten Kiaffen drr 
Staatsgefellfchaft am ſchwerſten trafen und fie gegen feine Verwaltung in Harniſch brin⸗ 
gen mußten. Es follte ſich jedoch bald zeigen, daß feine hohe Verwaltungskunſt, ausge: 
rüftet mit dem weit» und tieffhauenden Blick in die Zukunft wie in die Beduͤrfniſſe 
des Augenblids, mit jenem feinen Zaftfinn zum Erkunden des Derzfchlags der öffent: 
lichen Meinung, dem Drange und den Verlegenheiten der Umftände völlig gewachfen, 
ben gegen ihm ſich erhebenden Hinderniffen weit Überlegen war. Mit feinem Vorſchlag 
hatte er der Boden » und Geldariftofratie feines Kandes Opfer zu Gunften des Gemein: 
wohl angefonnen , wie in diefem Umfange Solches ſelbſt in den kritiſchſten Lagen, in 
die England feine auswärtigen Kriege verfegt, kaum gefchehen war. Aber die Opfer 
wurden gebradjt, wurden grollend, mit Widerwillen, zum Theil mit Verwuͤnſchungen 
gegen den, ber fie verlangte, gebracht: — aber er fiegte vollftändig mit feinen gebietes 
rıfchen Forderungen an den Reihthum des Landes. Im Ober: und Unterhaufe ſchaarten 
fidy die uͤber jene Heiſchungen tief erbitterten Elemente gefahrdrohend für den hetrſchen⸗ 
den Minifter zufammen ; die Preffe, befonders die den Torys ergebene Times, ſchuͤrte ohne 
Unterlaß den Daß gegen die beantragte Mafregel; — im Oberhaufe tobte Brougham, im 
Unterhaufe argumentirte der frühere Finanzminifter der Whigs, H. Baring gegen den 
Vorſchlag; aber fie biffen wie die Schlange in die Feile — fie mußten die Unentrinnbar« 
keit des Auskunftsmittels, indem fie es angriffen, zugeftehen. Der Reiter der Whigs, Lord 
3. Ruffel, empfahl umfonft, an die Stelle einer Eintommenfteuer eine Bermögensfteuer zu 
fegen; umfonft ruͤckte alles, was diefe Partei an Rednergabe und Scharffinn befaß, gegen 
ben Mann der Nochwendigkeit ins Feld ; — in ber Sigung des Unterhaufes vom 23. März 
erklärte er, des nuglofen Widerftandes müde, er werde mit feiner Bill ftehen und fallen. 
Gegen eine ſolche Drohung verfingen eben fo wenig, wie die parlamentarifche Oppofition, 
bie Manifeftationen, die in London und dem ganzen Land gegen die als „freiheitsmoͤr⸗ 
derifcy’‘ bezeichnete Mafregel ind Werk gefegt wurden. Noch vier ganzer Nächte nad) 
eingetretener Bertagung der Debatte, in den Sigungen vom 10. bis 13. April, dauerte 
ber Kampf im Haufe der Gemeinen. In einer bdiefer denkwuͤrdigen Sigungen ſchleu⸗ 
derte Peel, durch den hartnädigen Widerftand feiner Gegner aufs Aeußerſte gereigt, den 
Whigs die Anklage in die Zähne, daf fie diefe traurige Finanzlage des Reichs herbeiges 
führt. „Wie habt Ihr des Reiches Sädel uns vermacht?“ rief er ihnen zu, vom don⸗ 
nernden Beifall der minifteriellen Bänke begleitet. — ‚‚Uebertriebe ich die Verlegenhei⸗ 
ten bes Staatshausbaltes? Wie? Ihr, die ihr einen Ueberſchuß von 3 Millionen vors 
gefunden, und ein Defizit von 5 Millionen uns hinterlaffen habt. Ein Unterfchied von 
8 Mitionen, und ihr fagt ich übertreibe die Finanzſchwierigkeiten.“ In der Sigung 
vom 13, April kam die Debatte endlich zu Ende und Peel ging mit einer Majorität von 
308 gegen 202 Stimmen fiegreich aus dem Kampfe hervor. — Während ber Zeit, 
welche von Einbringung der Bill bie zu diefer Entfcheidung verfloffen war, hatten ſich 
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die Zuftände im Lande, namentlich in ben Fabrikbezirken immer trauriger geftalter und 
die Unzufriedenheit mit der troftlofen Lage und dem Minifterium , daß für den Augen⸗ 
biid feine Abhülfe gewaͤhren konnte, breitete fich unter ber arbeits: und erwerbstofen 
Bevölkerung immer weiter aus. Der Chartismus, unter derfeitung und dem Ans 
trieb beredter Führer, erhob drohender denn je fein Haupt und alles fchien auf den Eins 
tritt einer Kataſtrophe hinzudeuten. Die Deputirten des fogenannten ‚, NRationalcon: 
vente’, die Vertreter der chartiftifchen Partei in England und Schottland waren, nahe 
zweihundert an Zahl, nad London gefommen, um den Parlamente eine Riefenpetis 
tion zu Überreichen, melde mit nahe an drei und einer halben Million Unterfchriften 
bedeckt war und worin die Bittſteller Darauf antrugen, daß die von ihnen entworfene 
„Volkscharte“ zum Grundgeſetz des Landes erforen werben möge. Diefe Urkunde aber 
fegte als Grundlagen bed neuen Staatsvertrags die Ausdehnung des parlamentarifchen 
Wahlrechts auf jeden männlichen Erwachfenen, die Einführung geheimer Abftimmung, 
jährlicher Parlamente, die Aufhebung des Wahlcenfus, eine angemeffenere und gleichs 
‚mäßigere Bertheilung der Wahlbezirke und die Gewährung eines Zagegeldes für die Vers 
treter bes Volks fell. Die Riefenpetition felbft begruͤndete diefe Anträge mit der Unzus 
laͤnglichkeit und Morfchheit des britifchen Wahlfpftems, welches der Beftehung und dem 
Wahlbetrug allenthalben Thür und Thor öffene, von den 26 Millionen Einwohnern der 
Bereinigten Königreiche nur wenig mehr als 900,000 zu dem Genuß politiſcher Rechte 
zulaſſe, dadurch aber die Bedruckung und Ausfaugung der großen Maffe des Volks durd) 
die wenigen Wahlberechtigten und deren Vertretung mittels der Auflegung einer unge⸗ 
rechten und unerfhwinglichen Befteuerung veranlaffe. Zugleich ward darin das Mis— 
verhaͤltniß zwifchen der Vertretung der dichtbevoͤlkerten Städte und der des offenen kan: 
bes mit feiner geringen Bevölkerung hervorgehoben. Die Noth und das in den Fabrik: 
gegenden herrfchende Elend war, um den Gründen Nachdruck zu verfhaffen, mit den 
-  büfterften Farben gefchildert und als Gegenfaß die Verſchwendung und Ueppigkeit des 

Reichthums, der Lords und der Bifhöffe ins grelifte Licht geftellt. So war namentlich) 
hervorgehoben , daß Zaufende und aber Zaufende von Arbeiterfamilien auf den Kopf 
kaum 3%, Pence (gegen 4 Neugrofchen) täglich zu verzehren haben, während die Königin für 
ihre Perfon täglich an 165 Pfund Sterl. (über 1100 Thaler) aus der Staatskaffe bes 
siehe, der außer Landes, ald Souverain eines deutfchen Staates, lebende Herzog von 
Gumberland aus eben diefem Schape täglich 54 Pfund Sterl. empfange, und der Erz⸗ 
bifchoff von Canterbury „zur Aufrechtbaltung der evangelifhen Armuth’‘ ziemlich eine 
gleiche Summe täglich ausgezahlt erhalte. In legterer Hinficht war noch befonders aus⸗ 
geführt und der ſtaͤrkſte Nachdruck darauf gelegt, welch' empärendes Unrecht man fich 
‘gegen das arme nothleidende Volk zu Schulden kommen laffe, indem man von bemfels 
ben allein 9 Millionen Pfund Sterl. jährlich zur Unterhaltung einer übermüthigen Staats: 
kirche herauspreffe, deren Lehren und Dogmen ein großer Theil der Bevölkerung nicht 
‚anerkenne. Statt den gerechten Klagen des Volks genug zu thun und Abhülfe feiner 
‚Leiden zu fchaffen, habe man fich gegen daffelbe die fchreiendften Berlegungen zu Schul: 
ben fommen laffen, die Rechte jedes britifchen Unterthanen mit Füßen getreten, indem 
man Bolksverfammlungen verhindert, auseinandergefprengt, viele Bürger in Daft ges 
geworfen und von parteiifchen Geſchwornen habe richten und verurtheilen laffen. Ueber 
eine Menge andrer Einrichtungen und Mißbraͤuche, — das neue Armengeſetz, welches 
auf unmenfchliche Weiſe den Armen behandle, das durch die Korngefege für die großen 
Bodenbeſitzer aufgerichtete Monopol, welches dem Volk feine nothmendigften Lebens: 
mittel vertheure, die vielfachen Befchränfungen des Handels und Wandels — Über dieſe 
und ähnliche Dinge war ein gleiches Verdammungsurtheil ausgefprochen. Die Einlei- 
tung des Ganzen bildete eine Erklärung der angebornen Menfchenrechte; ber Verfaffer 
der Urkunde war der befannte Feargus D’Eonnor, ein Mann durdy feine Kednergaben, 
feine unermüdliche Thätigkeit gu großem Einfluß auf die Maffen gelangt, aber durch 
Mänkefucht, Eigennug und Feigheit ohne Anfehen und Achtung felbft bei den Leitern 
der radialen Partei im Parlamente, deren Grundfäge ihnen die Pflicht der Unterflügung 
diefer energiſchen Kundgebung des Volks auferlegten. Am 2. Mai fegte fi von dem 
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gemeinfhaftlihen Sammelplage in Lincolnein aus der ungeheuere Zug, die Mitglieder 
des „Mationalconvents‘' an der Spige, — welchem fich Alles, was fich in der Hauptſtadt 
und Umgegend zu chartiſtiſchen Grundfägen bekannte, angefchloffen hatte, — mit der Ries 
fenpetition nady dem Parlamentshaufe in Bewegung. Zahlloſe Banner und Standars 
ten mit Infchriften flatterten und wogten aus dem Zuge hervor. Die Infchriften zeige 
ten vielfach, Daß auch das Volk nicht vergißt! Hier lad man Stellen aus der Bibel, 
wie: „wer das Schwert nimmt, foll durdy das Schwert umtommen’ ; dort den Wahl⸗ 
ſpruch, „die Volkschatte, kein Vergleich?“ „Gerechtigkeit geht über Mildthat!“ und 
andere mehr, Das Andenken an das Blurbad auf der Peterloohaide bei Mandhefter, 
durch die Yeomanry der Umgegend im Jahre 1819, war in gleich ſchweren Worten 
aufgefrifcht. Zahllos waren die Maffen, die dem Zuge folgten, zahllos die Bevölkerung, 
die dieſem großartigen Schaufpiele zuſah; es ſchien, wie ein Beitgenoffe ſich ausdrückt, 
als fchreite im Maienfchmud die Zukunft Englands durch die Straßen, um anzullopfen 
und Einlaß zu begehren in die Hallen der Gefeggebung. Aber dort faß in parlamentas 
riſcher AUmacht der Mann der Gegenwart und der gereiften Erfahrung und der foms 
menden Zeit ward der Einlaß verwehrt ; denn noch fchien fie nicht mündig, um mit im 
Rathe zu figen uͤber die vielfach verfchlungenen Geſchicke des großen Reihe. Die Ries 
fenurtunde mußte in den Saal des Parlamentes gerollt werben, fo ſchwer war fie durch 
die Millionen von Unterfchriften geworben; bie radikale DOppofition im Unterhaufe 
warf das Gewicht ihrer Stimmen und Zalente mit dazu — und doch ward fie zu leicht 
gefunden vor den ernftabwägenden Richtern. Der radiale Abgeordnete Duncombe, wel⸗ 
her bei Meberreichung derſelben den Gegenftand bevormwortete, kuͤndigte an, er werde 
darauf antragen, daß Abgeordnete der Bittſteller zur Darlegung ihrer Befchwerden und 
Anträge vor den Schranken des Haufes zugelaffen und gehört werben follten. Auf 
Wunfdy des Sprechers ward vom Schreiber des Hauſes die Urkunde verlefen, Im 
Oberhaus übernahm Brougham die Einbringung derſelben. Bezeihnend für die Bes 
megung und die Organifation des Chartismus, erklärte ihr Vertreter, Duncombe, bei 
der ſich uͤber feinen Antrag in der darauffolgenden Sigung entfpinnenden Debatte, es 
feien über fechshundert Vereine uͤber das Rand verbreitet, welche ſich die Aufgabe geftellt, 
durch gefegliche Agitation diejenigen Rechte wieder zu erlangen, derer die untern Volks⸗ 
klaſſen in England unter beffen alter Verfaffung theilhaftig geweſen, und deren man fie 
nad und nach beraubt; zu diefem Behufe fteuerten mehr denn 100,000 Arbeiter woͤ⸗ 
chentlich in ihre Vereinskaſſe je einen Penny. Andre Vertheidiger des Antrags hoben 
bervor, daß der Chartismus zwar auf die Anwendung phyſiſcher Gewalt verzichtet, aber 
nad wie vdr und in immer größerem Umfange und innerlicher Kraft nach dem Ziele 
ftrebe, welches in der Bolköcharte bezeichnet fei. Noch Andre erklärten fi zwar mit 
den Grundfägen und Forderungen der Bittſteller nicht einverftanden , verlangten aber, 
daß das Haus der Gemeinen ihnen wenigſtens Gehdr ſchenke und ihre Beſchwerden und 
Anliegen aus dem eignen Munde ihrer Abgeorbneten vernehme. Gegen ſolches Ber: 
langen erhoben fich die Minifter, in diefer Angelegenheit unterftügt von den Whigs und 
deren Führern. Die Sache fei ernft — erfannten fie an — und mit Geringſchaͤtzung oder 
gar Spott nicht abzumeifen. Aber die Berilligung des Antrags führe eine Taͤuſchung 
der Hoffnungen der Bittſteller unvermeidlich mit fi; man merde fie nur bören, um 
ihnen fagen zu müffen, daß man ihnen ihre Forderungen abſchlage. Die Whigs fpra- 
hen ſich befonders gegen das von ben Chartiften geforberte allgemeine Stimmrecht 
aus. Dies fei, erklärte ber Schotte Macaulay, nicht bloß verderblich für den Beſtand 
der Monarchie und der Parlamente in ihrer jegigen Geftalt, ed werde vielmehr in feinen 
Folgen der bürgerlichen Grfelfchaft felbft die Art am die Wurzeln legen. Das Recht 
des Eigenthums werde norhwendigerweife in Frage geftellt werden und damit der Ein» 
bruch neuer Barbarei unvermeidlich fein. In legterer Beziehung griff ber Redner aus 
der Petition eine Stelle beraus, wo uͤber die Verbindlichkeit des Staats, die Zinfen der 
Mationalfhuld zu zahlen, fowie uͤber das Moncpo! des Landeigenthums geklagt wird, 
und fuchte zu zeigen, daß der Ruͤckhaltsgedanke der Petition nichts Anderes, als einen 
Angriff auf jedes Eigenthumsrecht und eine agrarifhe Gefeggebung in großem Style 
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im ſich ſchließe. Mit eindrudsvollen Worten erklärte ber Redner am Schluffe, er wolle 
den nothleidenden Moffen keine täufchende, illuſoriſche Abhülfe gewähren, er wolle einem 
Fieberkranken nicht einen Trunk kalten Waffers bieten, nody den Nahrungsmangel zur 
Hungersnoth fteigern, indem man die Öffentlichen Sruchtfpeicher der Plünderung ber 
Maſſen preisgebe. Peel feldft fegte dem Antrag und der Petition den entſchiedendſten 
Widerſpruch entgegen und bei der Abftimmung ward der erflere mit einem ungeheuern 
Stimmenmebr — nur 49 ftimmten für Duncombe — ubgrworfen. So ſah ſich denn 
der arme Konrad wieder von der Thuͤr feiner Gefeggeber gewieſen und grollend darob 
kehrte er zu feinem Derde zuruͤck, — und drohender denn je begannes unter den verzweifeln: 
den Maffen ſich zu regen und zu rlihren. — Das Minifterium ſetzte feine Hoffnung zur 
Beſchwichtigung diefer gährenden Elemente in die Wirkung feiner Maßregeln zur Beſſe⸗ 
rung der Finanzen und zur Erleichterung des Verkehrs und ber Gewerbthaͤtigkeit. Am 
10. Mai entwickelte Peel die bereits angefündigee Zarifbiil und fuchte nachzuweiſen, 
daf während die beabfichtigten Zollherabfegungen den Verbrauchenden große Vortheile 
gewährten, für den Produzenten durchaus fein Nachtheil daraus zu befahren ftände, 
Bum erfienmal erhielt er in diefer Sache von Seiten der Oppofition, namentlih von 
bem Handelsminifter im Whigminifterium, Labouchere, aufrichtige Anertennung und 
Glädwünfhe. Unter den wichtigen Confumtions und andern Gegenftänden , welche 
von ben Zollermäßigungen betroffen wurden, find nach den oben bereits ini Allgemeinen 
bezeichneten Kategorien anzuführen : Beinabe alle wichtigen Sämereien, Zier⸗ und faubs 
hoͤlzer, mehrere Erze und Metalle; Dele, Thran und Parfumerien; andre Farb- und 
Arzneiſtoffe; Rindfleifh, Schweinsfleifh, Sped, Schlachtvieh, Fiſche, Kartoffeln, Reis, 
Hopfen ıc. Die Zölle auf diefe Artikel wurden zum Theil auf die Hälfte, ja wohl ein 
Drittel und noch weiter herabgefegt. Ueberall gab ſich darin die Abficht kund, die Nahe 
rungsmittel des Volks zu verwohlfeilern und den inländifhen Gewerben, fo weit dies 
ohne Verlegung wichtiger Intereffen der einheimifchen Selbfterzeugung geſchehen konnte, 
ben Bezug ihrer Arbeitsftoffe fo billig ale möglich zugänglich zu machen. Bei Entwid: 
lung feines Gefegvorfchlags, wobei er alle Punkte deſſelben in das günftigfte Licht fegte 
und im voraus alle gegen denfelben vorauszufegende Einwuͤrfe zu entkraͤftigen fid bes 
mühte, ließ er ed nicht an Klagen gegen die andern Staaten, namentlich Frankreich, 
Mordamerikta und Rußland fehlen, weil Diele durch hohe Zölle, um ihre eigenen Fabri— 
ten emporzubringen, die engliſchen Induſtrieerzeugniſſe auszuſchließen trachteten. Durch 
ſolche Worte gewann er fich die Meinung der wohlhabenden gewerblichen Klaffen, welche 
ihn nacgerade als den größten Förderer und Vertheidiger ihrer ntereffen zu betrach⸗ 
ten omfingen. Defto heftiger und ftärker warb auf der anderen Seite der Widerwille 
und Wivderfland, auf welchen er bei feiner eigenen Partei fließ. Der Aerger ber Tories 
über die von ihm getroffenen Reformen, die Furcht, welche fie peinigte, er werde auf 
diefem Wege fortfahren, und auf ſolche Weife nah und nad den Einfluß und bie 
Hülfsmittel des großen Guͤteradels ſchwaͤchen und untergraben, machte fich bei Belegen» 
heit der Berathung der Tarifbill in der Aeußerung eines konfervativen Mitgliedes Luft, 
ber dem Premierminifter ins Geficht erklärte, wenn man die Grundfäge, denen er jegt 
offen Yuldige, vor den Parlamentswahlen auch nur hätte ahnen können, würden bie 
leßteren wahrfcheinlic; ganz anders ausgefallen fein. Die Whigs im Parlament hinge: 
gen fahen ſich, wollten fie nicht ihren fo oft und Laut verfündeten Grundſaͤtzen völlig un: 
treu werden und mit all ihren Vorgängen in entfchiebenen Widerſpruch treten, ges 
zwungen, ben Minifter gegen feine eigene Partei zu unterflügen, wobei fie jedoch feiten 
unterliegen, barauf hinzumeifen, daß Peel nur ausführe, maß fie früber entworfen und 
in Antraa gebracht und daß die Ehre der Maßregel alfo ihnen gebühre. Auch die to: 
enftifche Prefle begann allgemady mit ihren Klagen gegen den Mann, der fie getäufcht, 
offen hervorgutreten, während die Whigpreſſe fauerfüße Anerkennung und Lobfprüce her 
vorguftammeln anfing. Diefe Itfame Erfheinung eines von feinen politifhen Gegnern ges 
gen feine eigene Partei unterftügten und gehaltenen Miniflers trat am auffallendften zu 
Tage in der Sigung bes Unterhaufes vom 23. Mai, wo das von den Tories aufgeftellte 
Amendement, den Zoll auf lebendiges Rindvieh in amdrer Weife ale der in ber Peel⸗ 
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ſchen Bill feftzuftellten zu erheben, von den Whigs im Verein mit der zu Peel haltenden 
$raction feiner eigenen Partei verworfen wurde. Hätte bei diefer Gelegenheit kord John 
Ruffel mit feinem Anhang den Minifter nicht unterfiägt, fo würde derfelbe fi) mit 67 
Stimmen in der Minorität befunden haben ! 

Je deutlicher die Tories der alten Schule, die großen Randbefiger und bie body» 
tirchliche Partei erfannten, daß bie Furcht, die fie in die VBorfäge und Richtung Sir Ro: 
bert's gefegt, fich zu erfüllen begann; je mehr fich ihnen die Ueberzeugung aufdrang, 
daß er feine Macht und Zukunft auf die Bedürfniffe und Belange der einflußreichen 
Mitteliaffen , aus denen er hervorgegangen, zu gründen trachte, deren Sieg meitere 
Reformen in den ftaatlichen und gefellfchaftlichen Einrichtungen in Ausficht ftellte umd 
ihre eigenen Intereſſen nach und nad in den Hintergrund zu ſchieben drohte: deſto 
eifriger waren fie Darauf bedacht, anderswo Stügpunfte gegen die wachfende Allgewalt 
des Mannes zu fuchen und mo möglich, fo lange es noch Zeit, Antäffe hervorzurufen, 
wobei er ſich mit denen übermwerfen mußte, die ein Bündnig mit ihm einzugehen nur zu 
geneigt [hienen. In Betracht deffen warfen fie ihren Blick auf die untern Klaſſen, er 
fpähten die Mißbraͤuche und Webelftände, melde die Entwidelung des Fabrikweſens mit 
ſich geflihrt und die auf dem arbeitenden Klaſſen, insbefondere unter dem Einfluß der 
ungünftigen Geſchaͤftslage ſchwer und unheilvoll lafteten, Damals ſchon ſah man die 
erften Keime jener konfervativen Parteifraction ſich entwideln, die fpdter unter dem Ra: 
men des ‚jungen England‘’ wenn nicht eine große Rolle gefpielt, doc viel von fich re: 
ben gemadht. 

Schon im April war im Unterhaufe ein gewiffer Herr Ferrand mit bem Antrag 
auf Einfegung eines Ausfchuffes zur Unterfuhung diefer Misbräuche, namentlich des 
fogenannten Trudfoftems, d. i. des den Arbeitern auferzwungenen Auslohnens mit 
Waaren ftatt mit baarem Gelde, hervorgetreten, ein Antrag, der auch die Genehmigung 
des Parlaments erhielt, nachdem auf den Vorſchlag der Minifter diefe Unterfuhung 
auch auf die Misbraͤuche bei der Behandlung der Feldarbeiter ausgedehnt werben 
ſollte. Im Anfang Juni folgte diefem Antrag der des Lord Afhien, eines jungen, der 
Torppartei angehörigen Mannes, welcher durch fein humanes Verfahren gegen feine 
Dächer und Gutsunterthanen fi) unter dem Volke beliebt gemacht hatte; er kuͤn⸗ 
digte einen Vorfchlag an, modurd über das Alter und Geflecht der in den Berg: 
werten und Roblengruben befchäftigten Perfonen Beftimmungen feftgefegt werden folls 
ten, weiche diefelben vor ben Mishandlungen und der leiblichen und firtlichen Verwahr⸗ 
loſung ficher zu ftellen beflimmt waren, der fie nach den Ermittelungen des eigens zu 
diefem Zwecke vom Parlamente niedergefegten Ausfchuffes häufig ausgefegt waren. Das 
Parlament genehmigte die Einbringung diefer Bill. 

Mittlerweile warm die Gefegentwürfe Peel's über Einfommenfteuer und Tarif⸗ 
reform troß aller von den Gegnern derfelben erhobenen Hinderniffe durch alle parlamen⸗ 
tarifchen Kormen durchgegangen; auch bei der Bill Über bie Fortbauer des Armen: 
geſetzes, gegen welches die Parteien der Hochtories und der Radikalen vereint heftig 
zu Felde zogen, hatte ſich der tiefe Zwieſpielt, welcher die minifterielle Majorität trennte, 
offen fund gegeben. Dier, wie in der Zariffrage flanden die Whigs der Verwaltung 
zur Seite. In der Kirhenfleuerfrage hingegen, wo befonders die Intereſſen der 
Hochkirche in Gefahr ftanden, wagte Peel e8 nicht, auf Seite des Fortfchritte® und der 
Gerechtigkeit zu treten, und die Diffenters mit ihrer billigen Forderung auf Aufhebung 
der Verpflihtung, für eine ihnen fremde Kirche zu feuern, wurden vom Parlamente 
mit Zuftimmung des Minifteriums abfhlägig befchieden. 

Ge näher aber der Schluß der Parlamentöfelfion rückte, je offner ſich der Groll 
eines großen Theils des minifteriellen Anbangs mit der von Perl eingefchlagenen innern 
und Finanzpolitit kundgab, defto höher flieg bei dem wachſenden Nothftand die Auf: 
regung und Gährung im Lande, Trugen auch die wiederholten Attentate auf das 
Leben der Königin, waͤhrend ber Dauer der Parlamente, durchaus Beinen politifchen Cha⸗ 
tofter, fo gewannen hingegen die Gemalthätigfeiten, die gegen Eigenthum und Perfos 
nen in den Provinzen vorfamen, eine immer drohendere politifche Bedeutung und er» 
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ſchwerten die Stellung und ben Gang bes Minifteriums auf allen Seiten, um fo mehr 
als die radikale Oppofition im Parlamente daraus Gelegenheit nahm, noch einmal auf 
Arnderung und Aufhebung der Kornzölle anzutragen und heftiger als je in die Regie: 
rung zu dringen, daß fie ſich audy zu andern Erleichterungen der Verbrauchenden, nas 
mentlic zu einer Ermäßigung der Zuderzölle verfteben möge. Da geſchah es, daf 
Peel ſich einmal gleichſam bittend an feine einftigen Widerfacher, die Whigs, wandte 
und fie befchwor, daß fie in Betracht der fchmierigen Umftände und bes Zuftandes, in 
dem fich das Land befinde, ihm nicht mehr anfinnen möchten, als er auszuführen im 
Stande. — Seine Aeußerungen aber, wie die des Handelsminifters Uber die Zuckerzoͤlle, 
gaben hinlänglich feine Anficyt kund, daß er bei den getroffenen Reformen in nächfter 
Seffion nicht ftehen bleiben werde, wenn die Mefultate der legten den gewünfchten 
Zweck erreichen follten and man ihm das Regieren durch faftiofe Oppoſition nit un« 
möglich machen werbe. 

Denn auch die äußere politifche Lage bot nicht allenthalben günftige Ausfichten in 
die Zutunft dar, und manchen harten Strauß deshalb hatte das Minifterium im Par: 
lamente von den Parteien zu beftehen, mweldye die Werlegenheiten deffelben in dieſer 
Hinſicht ausjubeuten fuchten. Die Whigs durch ihre eingeftandenen Grundfäge vers: 
bindert, in feinen die innere Politik betreffenden Maßregeln dem Minifter hartnädigen 
MWiderftand entgegenzufegen, übten ihre Waffen um fo mehr auf dem Boden ber 
Auferen Politit, obwohl in vielen Stuͤcken auch darin die neue Verwaltung nur die 
Erbin der frühern geworden war, 

Bor Allem fuhren die Verhaͤltniſſe mit den Vereinigten Staaten von Norbamerifa 
fort, die Ausfichten in die Zukunft zu trüben. Konnte ſchon Bein Zweifel daruͤber herr. 
fhen, daß nordameritanifher Einfluß Frankreich veranlaßt hatte, feine Ratifitation 
dem Fünfmächtevertrag zur Unterdrüdung des Sklavenhandels vorläufig vorzuenthals 
ten, nachdem der Gefandte der Union am franzdfifhen Hofe einen fo lebhaften und 
offenen Antheil an diefer Frage genommen; fo war die Haltung der ameritanifhen Re 
gierung unmittelbar gegen England in der Angelegenheit des Durchſuchungstechts, lange 
Zeit derart, die Sprache, melde das Kabinet von Washington durch feine Gefandten 
in London ſowohl, ale durch den Mund feines Präfidenten in der Borfhaft an den 
Kongreß geführt, fo rüdfichtslos, daß es hoher Umficht und Klugheit, der beſchwichtigen⸗ 
den Erklärungen, mie fie die Note des Lord Aberdeen an den nordamerikaniſchen Geſandten 
zu dieſer Zeit enthielt, bedurfte, um die Sache nicht zum völligen Bruche zu treiben. — 
Die Bemühungen der Regierung, das mühfam wiederhergeftellte und immer noch ſchwan⸗ 
kende gute Einvernehmen mit Frankreich zu einem dauernden und feften zu machen, 
wurden von dem gegen die franzoͤſiſche Politik tief und perfönlich gereisten Lord Pal: 
merfton und andern Whigs durch unausgefegte Angriffe im Parlament und in der 
Meeffe mannigfach durchkreuzt. Die Einmifhung Frankreichs in die Wirren Spaniens 
und der Revante, die Eroberungen in Algier, die Zollmafßregein zum Schuß der durch 
die englifche Konkurrenz mit dem Untergang bedrohten franzöfifchen Leineninduftrie lies 
ferten reichlichen Stoff zu diefen Angriffen und zwangen das Minifterium zu Erklaͤ⸗ 
rungen, die, während fie keineswegs geeignet waren, dem ftürmifchen Drängen der 
antifranzöfifchen Richtungen des englifhen Volks zu genügen, noch weniger dazu beitrus 
gen, die verlegte Eitelkeit des Volksgeiſtes in Frankreich zu verföhnen und ein bauerns 
des aufrichtiges Einverftändnig zwiſchen den beiden Eonftitutionellen Staaten herbeis 
zuführen. 

Auch die Kriege in Afien, der chinefifhe, wie ber in Mittelafien, vermehrten bie 
Verlegenheiten der Regierung durch die fortdauernden koſtſpieligen Rüftungen, die fie 
nöthig machten; und ftellten auch die fortwährend von dem Erpeditionsgefchmader in 
den chineſiſchen Gewaͤſſern eintaufenden günftigen Nachrichten einen großen Erfolg der 
britifchen Waffe im Reiche der Mitte in gewiſſe Ausficht, fo ließ ſich doch im Augen: 
blid kaum vorausfehen, zu welch’ neuen Verwidlungen ein folder Sieg felbft Antaf 
geben könne. Die Debatten im Parlament über den Krieg in Afghaniftan hatten hin» 
gegen dargerhan, daß zwiſchen Rußland und England in demfelben Augenblid ein gu⸗ 
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tes Vernehmen beftehe und daß erfteres feine frühern geheimen Pläne in Mittelafien, 
welche in den Jahren 1838 — 1839 zu einem fo wichtigen Notenwechfel zwifchen beis 
deu Kabineten geführt hatten, vorerft aufgegeben zu haben fchien. Doc wies zu glei» 
her Zeit die Weigerung, dem Unterhaufe alle auf den afghaniſchen Krieg bezuͤglichen 
Papiere vorzulegen, ‚‚weil deren Inhalt Rußland beleidigen könne,‘ fo wie der Tadel, 
den Peel bei ähnlicher Gelegenheit Über die „weder weiſe noch zufriedenitellende Poli: 
tie’! des Kaifers gegen das unterdrüdte Polen ausſprach, nur zu deutlich darauf hin, 
daß diefes gute Einvernehmen ein mehr aͤußerliches war, und daß man es für zweck⸗ 
mäßig hielt, dem ruffifchen Koloß in Großbritannien einen ftets argmwöhnifh auf Wache 
ftehenden Gegner aller offenen und geheimen Eroberungspläne der norbifhen Macht zu 
zeigen. — Ueber die Verhältniffe zu Deutſchland fand die Politit Peel’s ſelten Ge: 
tegenbeit Worte zu verlieren. — Sie waren im Ganzen zufriedenftellend. Die perfön- 
tiche Anweſenheit des Königs von Preußen bei der Taufe des präfumtiven Thronfolgers 
fhien eine neue Gewähr des Fortbeſtandes diefer Verhältniffe gewährt zu haben und 
noch murden dem MWiderftande, welcher fi im deutfchen Zollverein gegen bie von 
Preußen befolgte Handelspolitit und deren Kondescenz gegen Großbritannien zu ent 
wideln begann, von Seite des Legtern, den ihm zut Verfügung fiehenden Mitteln gegen» 
über, nicht die Wichtigkeit beigemeffen, die er fpäter erlangte. — Gefährlicyer ſchienen 
dem Minifterium die vermutheren Vorfäge des brafilifchen Kabinets, ſich nach Ablauf 
des mit England eingegangenen Dandelsvertrags, von dem komerciellen Joche frei zu 
machen, das diefer Vertrag Brafitien zu ſchwerer Benachtheiligung des eignen Intereffes 
aufgelegt hatte. Alle Beftrebungen der britifchen Politik zielten dahin ab, durch Deutes 
lung der Verträge die Frift des Ablaufs derfelben fo lange als möglich hinauszuſchieben 
und die Möglichkeit ihrer Erneuerung offen zu laffen. 

So war denn ber Schluß der Seifion nahe herangerüdt. Um der Nation ben 
ernfllihen Willen zu zeigen, ſchreienden Misbräuchen, welche die parlamentarifchen 
Einrihtungen in der Öffentlichen Meinung berabfegten, zu feuern, hatte das Miniftes 
rium, nachdem von Seite der radifalen Partei die Sache in Anregung gebracht wor⸗ 
den, und der Reiter der Whigs eine Bil zur Verhütung der Wahlbeſtechun— 
gen vorgelegt, diefem Gefegentwurf die volfte Unterftügung zugefagt und angedeihen 
laſſen. Auch durdy eine Erhöhung ber Unterftügung für das Volksſchulweſen, um 
40,000 Pfund Sterling jährlih, hatte Perl den Beweis geliefert, daß er das Uebel, 
woran der weitaus größte Theil der Bevölkerung kranke, dem Mangel der Bildung und 
Erziehung, foweit ihm nicht die kirchliche Partei, welche ohnehin feine Tendenzen in 
biefer Dinficht beargmohnte, die Hände band, zu fteuern bereit fei. Endlich waren durch 
ein Gefeg zum Schuge der Fabritmufter, mie durch Gefege über das Banks 
noten: und Koncursmefen weſentliche Verbefferungen in den Gemerbs- und 
Verkehreverhältniffen bes Landes angeftrebt worden. 

Trotz der großen Erfolge, die er auf diefe Weile im Wege ber Gefeggebung im 
Laufe einer Seffion erhalten, trogdem, daß, wie die vierteljährigen Einnahmeliften aus⸗ 
miefen, fi die Fimanzverhältniffe des Reichs zu beffern begannen, wollte ſich Reine 
Beſchwichtigung der Gemüther im Lande einftellen, ja die Aufregung wuchs zu einer 
Höbe, die Bewegung der Maffen nahm einen fo drohenden Charakter an, daß die Re: 
gierung zu den Auferften Mitteln des Widerftandes gezwungen zu fein ſchien. Auch 
in Irland, wo, in Ennis durch die bewaffnete Macht das Blur Unfhuldiger, das Blut von 
Meibern und Kindern, vergoffen worden war, entfaltete O'Connell, durch die minis 
fteriellen Zugeftändniffe nicht im Geringften zufrieden geftelt, das Banner des Wider: 
rufs der Union aufs Neue und thätiger als je. In den englifhen und ſchottiſchen Fas 
britbezirken hingegen, wo die Noth auf das Aeußerſte geftiegen war, ſchienen die Maf 
fen der arbeitenden Bevölkerung, ohne Arbeit und Brot, in ihrer Verzweiflung nad 
gerade genrigt, denen Gehör zu ſchenken, bie ihnen eine allgemeine Schilderhebung als 
das einzige Mittel einer Uenderung ihrer verzweifelten Rage anriethen. 

Mitten in diefer bedrohlichen Gährung, am 12, Aug., wurde die Sisung gefchlofs 
fen, nachdem noch wenige Zage zuvor Lord Palmerfton die Polititdes Minifteriums bitter 
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beleuchtet und erklärt hatte, „es habe ſich von den Vorräthen gemäftet, die es in ber Speck⸗ 
tammer der Whigs vorgefunden“, wobei es Peel an Gegenbeſchuldigungen nicht fehlen 
ließ und dem MWbigminifterium namentlich vorwarf, daß es Frantreich mit England 
überworfen und auf leichtfertige Weiſe eine Spannung zwiſchen beiden Staaten herbei» 
geführt, die bei einem gänzlihen Mangel feindfeliger Stimmung unter dem englifchen 
Volke durchaus keinen genügenden Grund finde. 

Die heifen Kämpfe im Parlamente waren ſiegreich beſtanden; das „ehrliche auf 
die Probeftellen‘‘, welches ihm feine eingeftandenen Widerfacher bei feiner Gelangung 
zur Macht zugefagt, war zu feinem Vortheil ausgefchlagen; Gefege von unermeßlicher 
Bedeutung hatten, theilweife durch die Eräftige Unterftligung der durch Peel vom Rur 
der verdrängte Partei, Gefegeskraft erhalten; die Einfichtsvollen im Volke hatten ebenfo 
der Kuͤhnheit und der Thatkraft des gewaltigen Minifters, als der Zweckmaͤßigkeit und 
dem Maßvollen feinee Schritte zugejauchzt; ber beherrfchende Einfluß der engliſchen 
Politik im Auslande war aufrecht erhalten, ja in vielen Stüden erweitert, Schwierigs 
Beiten darin waren befeitigt, die Erledigung anderer angebahnt worden: und doch fah 
ſich die Verwaltung nach Berlauf eines Jahres fo unendlicher Thätigkeit, fo großartiger 
Erfolge von neuen und ſchweren Hinderniffen umringt, von noch gefährlicheren Dräng- 
niffen bedroht, als damals, wo fie die Zügel des Staats in die Hand genommen. Es 
konnte fein Zweifel mehr darüber herrfhhen, daß die, am Anfang nur durch das Gebot ber 
Nothwendigkeit des Zuſammenhaltens mühfam verdeckte Kluft zwifchen Peel’s eigenen 
und den Anfichten des größten und mächtigften Theils feines parlamentarifhen An⸗ 
bangs fic duch die Maßregeln, die er, ihrem hervorragendften Intereſſe entgegen, 
bucchgefegt, zu einem Riß erweitert habe, welcher feinen Sturz ſicher vorausfehen ließ, wollte er auf 
ber betretenen Bahn fortichreiten, ohne ſich feinen früheren Gegnern näher anzufdjliefen und 
die öffentliche Meinung des Landes bergeftalt zu erobern, daß er den Drohungen offenen Abfalls feis 
ner eignen Partei bie einer Berufung an das Land durch neue Wahlen entgegenfegen konnte, Die 
Bobenariftoßratie des Reichs hatte er durch die Korngefegreform und die Andeutungen, daß er fie 
weiter gu führen gedenke, tief verlegt und mit neuen Beforgniffen erfüllt ; den Eigennug und bie 
ſchnöde Selbftfucht der Befigenden durch Befteuerung ihres Einkommens erbittert und Gere bie 
Kirche und ihren gewaltigen Einfluß durch feinen praftifchen Blick, der auch darin auf Aende⸗ 
rungen binzielte, mit Argwohn genährt; ben Forderungen der mächtigen Mittelklaffen in Bezug 
auf Berbefierungen und Erleichterungen im Verkehr und den Gewerben nicht im Minpdeften genug 

han; die Maffen durd die Abweiſung ihrer Beſchwerden wider ſich in Harniſch gejagt ; — ber 

folg feiner Mapregeln auf die Hebung bes allgemeinen und beifpiellofen Nothſtandes and noch 
aus und war mehr denn ungerwiß : unter biefen Umftänden ſchloß Sir Robert die Seſſion und bie 
Verwaltung fah ſich nun unmittelbar einem Lande gegenüber, beffen Stimmung durd bie bitter 
ſten Leiben and Duldungen bis zum Grunde aufgemüblt, das von entidhloffenen Parteien bears 
beitet und in noch heißere Gährung verfegt ward. Der Verſuch durch einen Aufruf an bie Milbs 
thätigbeit der Wohihabenden und Reichen bie Mittel zu fchaffen, dem Elende lindernd zu begeg« 
nen, war theils an der Selbſtſucht dieier Klaffen, theils vielleicht an der Weberzeugung, daß nichts 
gründtic dadurch gebeffert werden könne, ſchmählich gefcheitert. 

est, nachdem die Seffion geichloffen, mußte ſich zeigen, ob Peel wirklich nur ber „Mann 
ber Ausktunftsmittel und Nothbehelfe““ war, den ihn feine vielen Widerfacher genannt ; es 
mußte ſich zeigen, ob fein ‚‚aalgleidher‘’ Charakter, dem man ihm von biefer Seite angedichtet, 
fi nur durch die Verwickelungen und Hinderniffe einer parlamentarifchen Debatte durchzuwin⸗ 
ben verftehe, oder ob er bem Doppelbild einer im Gras lauernden Schlange und eines ben Schweif 
rollenden, gum Sprunge gerüfteten Löwen ähnle, womit ihn bie dichteriſche Einbildungskraft 
der whigiſchen Prefle gleichfalls verglichen ; ed mußte fid zeigen, ob ber Muth, einer mächtigen 
Dppofition im Haufe der Gcmeinen zu trogen und ihr Gelege vorzufchreiben, fich auch einer Volkes 

immung gegenüber bewährte, die durch jahrelanges Du!den auf das Xeuferfte gebracht, ents 
chloſſen ſchien, durch gewaltſames Auftreten alle die parlamentariſchen Erfolge, die er zur Befs 
oder | der Zuftände des Reichs und Volks gewonnen, im Keime ſchon mit einem Schlage zu 
vernichten. 

Wie Sir Robert Peel dieſe Feuerprobe feiner ſtaatsmänniſchen Weisheit und Erfahrung 
beftanden, mit weldyen Mitteln cr den Sturm befhworen und feine weitere Wirkſamkeit als 
Lenker der Geſchicke des mächtigſten Reiches der Welt ſich möglich gemacht, wird fi aus ber 
Darftellung bes zweiten Abfchnittes feiner Verwaltung von 1842 — 44 ergeben, bie fpäter in 
biefen Blaͤttern folgen fol. 
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Die proteftantifchen Richtfreunde, Es hat von jeher in der proteftantifchen 
Kirche zwei Parteien gegeben, von denen eine bie Kirche als durch Luthers Merk für 
alle Zeiten fertig hingeflellt betrachtete, die andere dagegen nur dann im Einne der 
Reformatoren zu bandeln glaubte, wenn fie die Arbeit deſſelben fortfege und die Kirche 
unausgefegt von Allem reinige, was menfchlicher Irethbum dem ſchoͤnen chriſtlichen Kern 
hinzugefügt habe. Diefe beiden Parteien, die in den verfdyiedenen Zeiten unter wech— 
felnden Namen auftraten, nannten fidy in ber jüngften Zeit Orthbodore und Ratio— 
naliften. Der berühmtefte philoſophiſche Träger des Mationalismus war Kant, 
neben und nad) dem Safobi, Fries, Weiß, Löffler u. A. m. auftraten. Hervorragende 
Theologen auf diefer Seite waren Paulus, Bretfchneider, Roͤhr, Geſenius, 
Wegfheider, Fritzſche, Tſchirner (mehr vermittelnd). Auf der entgegen: 
gefegten Seite kaͤmpften vorzüglih Steffens, Claus Harms, Hahn, Steiger, 
Rudelbach, Tholud, DHengftenberg, Bueride u. A. Der anfangs rein 
wiſſenſchaftliche Streit artete fehr bald aus, vorzüglich durch die Reidenfchaftlichkeit 
eines kleinen Bruchtheild der fupernaturaliftifchen Partei, der in der ‚‚Evangelifchen 
Kirchenzeitung““ Dengftenberg’s und in dem „„Domiletifch : liturgifchen Korrefpondenz: 
blatt’’ feine Organe hatte. Diefer leidenfchaftlihe Theil flrebte unverkennbar nad) 
Alteinberrfchaft in der Kirche und Elagte die Rationaliften laut der Kegerri an. Hatte 
fhon Hahn die Behauptung aufgeftellt, daß der Rationalismus mit bem Ehriſtenthum 
und mit der proteftantifchen Kirche in Widerfpruch ftehe, fo daß die Nationaliften ſich 
als Abtrünnige erflären und aus der Kirche austreten müßten, fo erhob Hengſtenberg 
diefelbe Anklage noch maßlofer, indem er Gefenius und Wegſcheider Verwuͤſter ber 
proteſtantiſchen Kirche, Feinde des Chriftentbums nannte und die weltlihe Macht ge: 
radezu aufrief, gegen diefe beiden einzufchreiten und fie aus der chriſtlichen Genoffen: 
[haft auszuſtoßen. Diefes Treiben mußte indeſſen um fo mehr ohne Wirkung bleiben, 
als felbft viele Supernaturaliften im Namen der Bewiffengfreiheit gegen daſſelbe auf: 
traten und die Angeklagten in Schug nahmen. Ernſte Mahnungen der preußifchen 
Regierung, ygegenfeitige Ermüdung der Parteien und vor allen Dingen bie rein politi- 
ſche Bewegung von 1830 machten diefen langen Streitigkeiten ein Ende und ließen 
Rationalismus und Supernaturaliömus in den Hintergrund treten. Der kirchliche 
Standpunkt, auf dem beide fußen, verlor in diefer Zeit auf eine auffallende Weife 
feine Geltung. Während der Indifferentismus von Jahr zu Jahr wuchs, bildete fidy 
in Kiel die Gefellfchaft der Philalethen (fpäter auf kurze Zeit wieder unter dem 
Namen der Freien aufgetaucht), die zum Austritt aus der Gemeinſchaft der jegigen 
Kirche aufforderte und eine neue Genoffenfhaft gründen wollte, die von allım Banden 
der Dogmen frei fei und blos gemeinſchaftliche Spmbole und Gebräuche habe. Zu: 
gleich Eehrte fi) die neue philofophifche Richtung, welcher die Orthodorie nieht eben- 
bürtig genug war, hauptfädlidy gegen den Nationalismus, den fie der Halbheit und 
Flachheit befchufdigte und den rationalismus vulgaris nannte. Unter den Orthodoren 
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wucherten in derfelben Zeit die unlauterfirn Elemente empor. Neben den firengen, aber 
Eräftigen Rechtgläubigen niftete fich ein ſchwaͤchlicher Myſticismus und Pietismus ein, 
Erſcheinungen, die unter einer halb finnlihen, halb erfchlafften Bevölkerung mit bes 
denklicher Schnelligkeit um ſich griffen. Solche Leute bemächtigten fi bauptfächlich 
der zahlreichen Miſſions- und Vibelvereine, ftifteten heimliche Konventifel und riefen 
fogar an mehren Orten durch fhändliche finnlihe Ausfchweifungen die Ahndung der 
Gefege hervor. Dies legtere gefhah in Königsberg, wo die fogenannten Muder ihr 
Weſen trieben, und an andern Drten mehr. Die bedeutendfte proteſtantiſche Regierung 
Deutfchlands fchritt noch in einer andern, ebenfalls der Orthodoxie angehörenden Rich: 
tung ein. Es war in Preußen eine Verſchmelzung der reformirten und lutherifchen 
Kirche von der Regierung angerathen (27. September 1817) und darauf an ben meir 
ften Orten vollzogen worden (30. und 31. Oktober deffelben Jahres). Nur einige Ge- 
meinen hatten den Beitritt verweigert, theild wegen der allerdings fehr bedeutenden 
Abweichungen der Dogmen, theild wegen der gleich anfangs in Ausficht geftellten und 
am 19. Aug. 1829 wirklich eingeführten neuen Agen de, der fieben Jahre früher der Ent» 
mwurf einer Liturgie vorangegangen war. Gegen diefe Gemeinen nun, die ſich Alt: 
lutheraner nannten und dies auch wirklich waren, verfügte die Regierung Strafen 
über Strafen, und es kam in einigen, befonders ſchleſiſchen Ortfchaften fo weit, daß 
die Pfarrer vom Amte entfernt und gefangen gefegt, die Gemeinen mit militairifcher 
Erekution belegt wurden. Diele diefer Altlutheraner wanderten nady Nordamerika aus, 
um eine Stätte ungeftörter Neligionsübung zu finden, bis endlich unter dem jetzt regies 
renden König die Glaubensverfolgung aufhörte. Die Altlutheraner wurden fortan als 
Sekte gebulbet. 

Der Streit des alten Rationalismus und des Supernaturalismus hatte ſich haupt⸗ 
fählih um Auslegung der Bibel gedreht. In diefer Beziehung fand der frühere Ras 
tionalismus feinen Abfchluß in dem „Leben Jeſu“ von David Strauß, Durch diefes 
mit einer ausgezeichneten Gabe für Kritit und mit einem eben fo auferordentlichen Auf: 
wanbe von Gelehrſamkeit gefchriebenen Werke kam wieder eine neue Regfamteit in die 
Theologie. Mehr nody als Strauß trug Arnold Ruge durch feine „Halleſchen Jahr: 
bücher’’ dazu bei. Ruge hatte fidy in feiner Zeitfchrift die Aufgabe geftellt, die Kricik 
nicht allein auf dem rein theoretifchen Gebiete, fondern in allen gefelligen und litera= 
riſchen Kreifen der Gegenwart überhaupt zur Geltung zu bringen und von der Theorie 
zur Praris fortzufchreiten. Sein Streben berührte fich fehr nahe mit der Tendenz be: 
ter, die durch die fpefulative Kritik eine neue pofitive Bafis der Theologie zu fchaffen 
und eine Ausföhnung mit der Philofophie herbeizuführen fuchten. Deshalb wirkten im 
Anfange mehre Rationaliften, 3. B. Zſchieſche, an den Hallefhen Jahrbuͤchern mit. 
Se mehr aber Ruge in feiner Energie und Ungeduld zu einem radikalen Yeußerften ges 
langte und feinen demokratiſchen Staat gleich fertig hinftellen wollte, um fo weniger 
blieb ein Bündniß der Nationaliften mit ihm möglich. Für bie in der Evangeliſchen 
Kirchenzeitung repräfentirte Partei hatte die neue pbilofophifche Richtung die Wirkung, 
fie zum entgegengefegten Ertrem zu treiben. Auf diefer Seite rief man laut nady Pro: 
bibitivmaßregeln gegen die wiffenfhaftlihe Forfhung, die dagegen von einem Ull: 
mann und Neander Eräftig in Schug genommen wurde. 

In demfelben Jahre, als Heinrih Leo, durch manches tüdhtige Geſchichtswerk 
ruͤhmlich bekannt, mit feiner Philippifa: „Die Richtung und das Ziel der Hallefchen 
Sahrbücher” für die reaftionaire Richtung in die Schranken trat, bildete ſich der 
Verein der proteftantifhen Freunde, bie fpäter unter dem Namen ber 
Lichtfreunde bekannter geworden find. Der Nationalismus, den man ſchon fo 
oft todtgefagt hatte, mußte den Uebergriffen der fentimentalen wie ber romantifch : hies 
tarchifchen Reaktion gegenüber ſich aufgefordert fühl, ein kräftiges Rebenszeichen zu 
geben. Der in allen geiftigen und materiellen Gebieten ſich Eundgebende Affociationss 
trieb, dA durch die Stiftung des Guftav- Adolfs: Vereins fo mächtig fich ges 
äußert hatte, zeigte ihm den Weg zu neuen Geftaltungen. Die nächfte Beranlaffung 
gab ein Streit, der damals in der Provinz Sachſen über Perfönlichkeit und Amtsver⸗ 
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fahren des Bifhofs Dräfede mit einer gemiffen Heftigkeit entbrannte. Der Verein 
felbft nahm einen fehr Kleinen Anfang. Im Frühling 1841 forberte ber Landprediger 
Uhlig in Poͤmmelte bei Schönebed im Herzogtum Sachſen mehre Amtsgenoffen zu 
periodifhen Zufammenfünften auf. Es trete immer .offenbarer, war fein Motiv, das 
Streben einer gewiſſen Partei hervor, melche die chriſtliche Einficht der Zeit durch die 
Satzungen der Vergangenheit binden wolle; jeder von ihnen könne in den Fall kom— 
men, daß ihm diefe Partei in den Weg trete, und es fei deshalb wuͤnſchenswerth, einen 
Kreis von Freunden zu wiſſen, bei dem man ſich Nath zu erbitten vermoͤge; dabei könne 
man fich über die rechte Faffung des vernunftgemäßen Chriſtenthums verftändigen. — 
Diefe Aufforderung fand Anklang, und am 29. Juni 1841 fand in Gnadau die erfte 
Zuſammenkunft ftatt, bei der ſich fechezehn Geiftlihe aus Preußen und Anhalt eins 
fanden, Für Michaelis verabredete man eine zweite Zufammenfunft in Halle, bei der 
fehsundfünfzig Mitglieder, aus Preußen, Sahfen, Altenburg und Anhalt, theilg 
Geiftliche, theils Laien, anmelend waren. Von jegt an fanden jährlich zwei Verſamm⸗ 
lungen ftatt (in Köthen, al8 dem Knotenpunkt mehrer Eifenbahnen), bei denen die Zahl 
der Befucher nach und nad bis über zmweitaufend flieg. Laien wie Geiftliche fanden 
Zutritt und für Vorträge ein aufmerkfames Ohr, die Form war bie freiefte. Aemter, 
Statuten, einen Ausſchuß, Protokolle, Verzeichniffe der Mitglieder gab e8 nicht, mit 
einem Worte nichts, was an eine gefchloffene Geſellſchaft auch nur entfernt erinnere 
hätte. Die Gegenpartei blieb indeffen eben fo wenig müßig und ftiftete in Halle den 
„kirchlichen GentralsDBerein’’, in Berlin den „Verein des hiftorifchen Chriftus.’’ 
Ihr Hauptorgan in der Preffe blieb die Evangelifche Kirchenzeitung, neben der aber 
auch eine Menge von Flugſchriften erfhienen. Nichtsdeftoweniger fand der Verein ber 
Lichtfreunde auch außerhalb der Provinz zahlreihe Nahahmung, und es bildeten ſich 
Zmeiggefellfhaften in den meiften proteftantifhen Gebietstheilen Deurfchlands wie in 
mebren ber größten Städte, in Berlin, Königsberg, Leipzig u. f. m. Die Hauptorgane 
diefer Seite wurden die ‚Blätter für chriftiihe Erbauung,” die Monatsfchrift „der 
rechte Standpunkt” (jest in zmanglofen Heften erfcheinend, von denen bis zu diefem 
Augenblide drei vorliegen); außerdem ergriffen viele theologifche und politifche Zeitſchrif⸗ 
ten die Angelegenheit der Fichtfreunde mit großer Wärme, und es entftand eine wahre 
Slugfchriften : Literatur. Die vorzüglichften Redner und Schriftfteller des Vereins was 
ren neben Uhlih die Pfarrer König in Anderbed bei Magdeburg, Wislicenus 
in Halle und Fiſcher in Leipzig. Von diefen erregte Wislicenus einen wahren Sturm 
gegen den Berein. In der FSrühlingsverfammlung des Jahres 1844 ſprach er aus, 
daß nicht die Bibel ſchlechthin Norm des Glaubens fei, fondern der die Bibel ausle— 
gende und richtende Geift. Er faßte biefen Sag in die kurze Frage zufammen: Ob 
Schrift, ob Geift?, welchen Zitel auch feine fpäter erfchienene Rechtfertigungsfchrift 
trägt, und hätte wohl beffer gefragt: Ob Buchftabe, ob Geift? In der Evangeliſchen 
Kichenzeitung nahm Guerike bavon Veranlaffung, die Lichtfreunde als Feinde der 
Kirche zu bezeichnen und. ein Einfchreiten der Behörde gegen fie zu forbern. Auf diefen 
Zeitungsartifel hin machte am 6. Juni 1844 ein Prediger in der eben ftattfindenden 
Miffionsverfammlung in Berlin den Antrag, die proteftantifchen Freunde im Namen des 
dreieinigen Gottes aus der chriſtlichen Gemeinfhaft auszuſchließen und bie desfallfige 
Erklärung an eine Kirchthüre in Halle anzufchlagen. Diefer Antrag wurde verworfen. 
Am folgenden Tage erbob ſich ein anderer Beiftlicher, der die Lichtfreunde anſchuldigte, 
daß fie fi von dem Felfen unferes Heils losgefagt, dem augsburgifhen Bekenntniß, 
dem evangelifchen Augapfel, den Nerv — die Lehre von der Rechtfertigung allein durch 
den Glauben — ausgeftochen, dem Leibe Chrifti auch das Herz, das apoftolifche Glaus 
bensbefenntniß, ausgeriffen und alfo den Sohn Gottes mit Füßen getreten hätten. 
Die ganze Verfammlung warf ſich darauf auf die Anie nieder und betete für die Be: 
kehrung der irrenden Brüder. Was bier im Großen gefhab, wiederholte ſich im Elei« 
neren Maßſtabe an mehren Orten, in Wulkow, Pinne im Großherzogtum Pofen, 
Neuhaldensleben, Juͤterbogk, Spandau, Neuftadt: Eberswalde. Die von zehn Pfar: 
term unterzeichnete ErEldrung von Neuhaldensieben war eine Art moderner Erfommus 
19* 
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nifationg : Bulle. Sie nannte die Rationaliften, welche durch die Verwerfung der 
Grundiehren der evangelifhen Kirche fidy felbft von der evangelifch = proteftantifchen Ge: 
noffenfhaft losgefagt hätten, außerhalb der Kirche ftehende Rottenmacher, wie es ber: 
gleichen entfremdete falfche Geifter feit der apoflolifchen Zeit in allen Kirchenabtheilungen 
gegeben habe. In den in diefem Jahre verfammelten preußifhen Spnoden zeigte ſich 
je nach den einzelnen Provinzen eine fehr verfhiedene Gefinnung. In Magdeburg 
fprachen fi von 179 Predigern 150 für die Rationaliften, 29 für die Orthodoxen 
aus, in Stettin fand die alte Konfiftorialverfaffung, die alte Verpflichtung auf die 
fombolifhen Bücher eine überrwiegende Mehrheit von Anhängern, in Berlin ſtritt man 
bigig, ohne zu einem Refultate zu gelangen, eben fo in Breslau, in Pofen und Kö» 
nigsberg machte fich der Geift der Milde und Verfühnung geltend, wenn man fchon 
die Streitfrage mehr umging als erÖrterte, indem man jeden von der Bahn des Frie— 
dens abweichenden Vorſchlag als hier nicht am Orte zuruͤckwies. Die Partei der Birch: 
lichen Ultra’8 war jedoch auf allen Synoben in Minderheit, auf den meiften in äußerft 
ſchwacher Zahl repräfentirt, und fiel uͤberall durch mit ihren Vorſchlaͤgen, den Pfarrern 
durch anzulegende Seelenregifter eine Oberaufficht auf die Gemeine einzuräumen, Kir: 
chenzeuaniffe und die Privatbeichte einzuführen, den Geiftlihen rin Vorladungsrecht 
aegen Gemeineglieder zu geben, einen allgemeinen Landeskatechismus anzufertigen, die 
Feier des Sonntags zu fhärfen, den Gottesdienft zu vermehren u. f. w. Die prote: 
ftantifhen Freunde verfammelten fi am 24. September 1844 wieder in Köthen, etwa 
achthundert an der Zahl. Uhlidy brachte bier die Hauptfrage, das Verhaͤltniß der Bibel 
zum Ghriftenehbum, zur Befprehung. Die Bibel, die Spenderin der höchften und heis 
tigften Wahrheiten, der trefflihfte Rahmen des herrlidyften und erhabenften Vorbildes 
der Menfchheit, verdiene die hoͤchſte Ehrfurcht, und es fei unbeftreitbar gewiß, daß 
die Menfchheit noch lange nicht über den Inhalt derfilben hinaus fei, doch fei eben fo 
unleugbar, daß erft ein vernünftiger Gebrauch derfelben den wahren Werth gebe, daß 
erft dadurch, daß fich ihre Verfaffer ganz, mie fie find, in ihrer menfchlichen Unvoll: 
kommenheit, als Kinder ihrer Zeit geben, das Erzählte recht glaubwürdig werde, das 
Chriſtenthum aber dadurdy nicht das Geringfte an feiner Glaubwürdigkeit verliere. 
Diefe Anficht würde auch ganz natürlich und gerecht genannt werden, wenn nicht Prie⸗ 
fter und Schriftgelehrte von Jahrhundert zu Jahrhundert den Fluch der Kegerei dar> 
auf geworfen hätten. Nach ihm redete Mislicenus zur Abwehr und Erläuterung. Wir 
geben das Daupifächliche feiner Anſicht aus feiner oben angeführten Schrift: „Wenn 
wir fo Vieles, was die Bibel enthält, nicht für wirklich gefcheben halten, da fie «6 
ung doch erzählt, fo ftellen wir uns mit unferm Urtbeil offenbar über fie. Sie ift uns 
alfo nicht Autorität, denn wir müßten dann unfer Urcheil dem ihrigen unterwerfen; 
fie ift uns nicht abfolutes Gotteswort, denn fonft müßten wir alle unfere Menfchenges 
danken allen ihren Gedanken gegenüber für nichts erklären ; fie ift und nicht alleinige 
Glaubensnorm, denn fonft müßten wir unfern Glauben in allen Dingen nad) dem 
ihrigen einrichten. — Wenn unfer Denken und die Schrift in einen ernften Wider: 
fpruch kommen, fo fagen wir: Die Vernunft hat Recht und entſcheidet über die Schrift. 
Und thun wir bie und da umgekehrt, fo gefhieht das unbewußt und ift eine In— 
£onfequenz, eine Abweihung von unferm Grundfage. Wir haben alfo ein anderes For⸗ 
malprincip, als die alte Kirche hatte, allmälig angenommen, wenn es auch noch nicht 
fo entwidelt und ausgeſprochen ift, als jenes. Wir haben eine andere hoͤchſte Autoris 
tät. Sie ift der in uns felbft lebendige Geift. Diefer Geift ift der heilige Geift; frei: 
lich nicht nach kirchlicher Sagung eine befondere Perfen in der Gottheit, aber vielmehr 
das göttliche Leben in der Menfchheit. Es ift der Geift, der von Anbeginn, wo es ges 
fheben ift, die Menfchen inbrünftig gemacht hat, die Wahrheit zu erfennen, und ihnen 
die Herzen aufgethan hat, fich als Brüder zu finden, — es ift der Geift, der die Men: 
ſchen begeiftert hat von Anbeginn, lieber im Licht als im Dämmerfhein oder in 
ber Finfterniß zu leben, ſich felbft zu verläugnen mit ihren Vorurtheilen und ihrem 
Haß und ihrer Selbſtſucht, und fih dem allgemeinen Leben, der Wahrheit und 
der Menfchbeit hinzugeben. Er ift ein heiliger Lebenszug, ber durch die Menfch 
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beit gebt, deſſen Anfaͤnge wir nicht kennen, deffen Wege wir oft nidyt ahnen, ber alles 
Gute hervorbringt, der den großen Denker befeelt und aus dem Auge des Kindes leuch⸗ 
tet, wenn eine neue Erkenntniß ihm aufgeht, ber Ehriftum an das Kreuz getrieben und 
alle Märtyrer für Wahrheit und Gerechtigkeit geftärkt hat, und der auch das Vater: 
und Mutterherz in den Kindern leben lehrt. Diefer Geift ſpricht: Wie auch die Wahr: 
beit Taute, ich will fie erkennen und weiß Im Voraus gewiß, daß fie mich nur zum 
rechten Reben und zur wahren Seligkeit führen kann, ich hab's bisher noch immer er: 
fahren, und wenn ich mich abfondre von Welt und Menfchen in Selbſtſucht, fo Löft 
fid) das Glied von meinem eigenen Leibe; nur verbunden durch die Liebe hab’ ich das 
rechte Leben mit den Andern. Diefer Geift ift nun zwar in einzelnen Zeiten und Mm: 
fhen ganz befonders mächtig aufgeflammt, aber er ift nicht zu irgend einer einzelnen 
Zeit ganz neu und plöglich gefommen, hat ſich auch in feiner erfchöpft, hat niemals 
fein Werk befchloffen, hat nie Worte und Schriften hervorgebracht, die für ewige Zei: 
ten Gefes für ihn felber wären, fondern er treibt immer neue höhere Geftalten, erkennt 
ſich felbft und die Welt immer Elarer, er ift in einer ewigen Weiterentwidiung, wie 
der einzelne Menſch. Diefer Geift iſt uns nun nicht Autorität, wie er zu irgend einer 
vergangenen Zeit geweſen ift, fondern mie er in unferer Zeit if. — Der Beift der Zeit 
will Wahrheit in allen Dingen, jagt ihr unermuͤdlich nach und predigt fie von den Dächern. 
Er will Gerechtigkeit im Leben und nicht bloß Liebe im Munde. Er will nicht blos bir 
und da ein Almofen hinwerfen und etwa um der Seelen Seligkeit willen bie und ba eine 
milde Stiftung gründen; cr ſucht nach gründlicher Abhülfe des Elends, und hat nody 
niemals fo ernftlid daran gedacht, die Menfchen wirklich zu einem Brudervolke zu 
machen. Dem guten Zeitgeifte gehört denn auch die Miffenfchaft an, dieſe gewaltige 
Macht der neuen Zeit, nämlich die wirkliche, ernftgemeinte, freie Wiſſenſchaft, die 
fich nicht beugt unter die Phantafie und fid nicht vom eigenmwilligen Herzen gebrauchen 
Täßt, Sa zu fagen zu dem, was ihm beliebt, die vielmehr die Dinge in ihrer Wahrbeit 
erkennt, den falfhen Dunft zerfireut und das Herz erft laͤutert und ſtaͤrkt.“ Gleich 
wichtig als ber Vortrag von Wislicenus war die Beſprechung des apoftolifchen Glau: 
bensbefenntniffes, die neben Uhlich Profeffor MNiemeyer aus Halle leitete. Dian kam 
dahin überein, daß es nie allgemeine Geltung in der chriftlichen Kirche gehabt habe, 
nicht nur ſtets verſchieden gedeutet, fondern auch verſchieden gefaßt geweſen fei, fo daf 
man es gewiß unzweckmaͤßig nennen müffe, wenn es den Glauben der jegigen Gemei: 
nen ausdrüden folle in einer Kirche, die Gott im Beifte und in der Wahrheit verneb: 
men wolle und in Sachen des Glaubens jedes menfhliche Anfehn zuruͤckweiſe. Unmit: 
telbar vor der Reformation babe felbft die katholiſche Kirche Sachſens im 2. Artikel 
blos nalum et passum gehabt, in ber ſaͤchſiſchen Agende von 1539 fehlten mehre Stel: 
len der jegt üblichen Faſſung deffelben, und in der Agende des achtzehnten Jahrhun— 
derts werbe das ganze apoftolifhe Symbol bei der Zaufe als Nebenſache betrachtet 
und feine Anwendung dem Ermeffen des Taufenden überlaffen. Selbſt vom juriftifcyen 
Standpunkte fei daffelbe nicht verbindlich, erdrterte ein in der Verfammlung anmefen: 
der Redytögelehrter. 

Diefe Verſammlung fachte den Streit abermals an, und felbft die Behörde ſchritt 
jegt ein, gegen Wislicenus, dem fie eine Erklärung abforberte, wie er feine ausgefpro: 
chenen Gefinnungen mit den Pflichten eines chriſtlichen Seelforgerd vereinigen könne. 
Der Ausgang biefes Verfahrens, bas mit einem Golloquium in Wittenberg fhloß, 
war für Mislicenus ein nachtheiliger. Das Konfiftorium trug einftimmig auf die Ab: 
fegung des Angeklagten an, doch ift der Proceß nod nicht entfchieden. Das Colloquium 
in Mittenberg traf genau mit der Srühjahreverfammlung der Lichtfreunde (15. Mai 
1845) zufammen, ber legten und wichtiaften von allen. Es hatte ſich eine ſolche An— 
zahl von Zheilnehmern eingefunden — 2 bis 3000 —, daß die Verfammlung in das 
Freie verlegt werden mußte. Diefes Mal waren alle beutfche Gebiete vertreten, theile 
buch perfönlic Anmwefende, theils durch Adreffen, und es hatten fich felbft aus Eng- 
land und Norbamerita Theilnehmer eingefunden. Uhlich ftellte hier dreizehn Säge 
auf, die feiner Anfiht nad den Begriff und das Wefen der Kirche enthielten und 
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brachte fie zur Debatte, worauf fie nach längeren Erdrterungen von den Anweſenden 
einftimmig angenommen murden. Diefe Säge, gleichfam das Glaubensbekenntniß der 
Lichtfreunde, lauten: 1. Zefus fliftet ein Reich Gottes, in welchem er zwei Haupt: 
elemente anbeutet, nämlid den maltenden Geift und den duferen Verein. 2. Die 
Apoftel ſammt den erften Chriften machen eine lebendige Gemeine aus, in welcher der 
Geift zu feinem Rechte gelangt. 3. In den folgenden Jahrhunderten erflarrt die Ge: 
meine und der Geift wird gebunden. Der Begriff der heiligen Kirche bilder ſich bis 
zur Ungebühr aus. 4. Die Reformation verhilft dem Geift in der Gemeine gegenüber 
den Prieftern und dem Herkommen, und dem Geift in dem Einzelnen gegenüber ber 
Mehrheit wieder zu feinem Rechte. 5. Aber bald erftarrt auch in der proteftantifchen 
Chriftenheit wiederum die lebendige Gemeine, und der Geift verfümmert, indem Vieles 
von dem hergebrachten Begriff der heiligen Kirche in die neue Gemeinſchaft hinüber 
getragen mwird. 6. Im 18. Jahrhundert bricht der Geift abermals durch. Er hat aber 
bis auf den heutigen Zag dem geläuterten Begriff der Kirche noch immer nicht volle An: 
erfennung verſchaffen können. 7. Die Geſchichte der chriftlichen Kirche zeigt uns alfo Ge: 
genfäge, die mit einander ringen, um fich in daß rechte Verhaͤltniß zu fegen. Diefe Gegen 
fäge find: die ftarre Form und der lebendige Geift, die Macht der Vergangenheit und 
das Recht der Gegenwart, die Macht der Mehrheit und das Recht des Einzelnen. Das 
Ergebniß mar bis jet, daß das Erfte das Uebergewicht erftrebt und erlangt, bis fich 
von Zeit zu Zeit das Imeite fein Recht verfchafft. 8. Indem wir das Zweite Über das 
Erfte ftellen, den Geift über die Form, die Gegenwart und das Recht des Einzelnen 
(die Subjektivität), fofern fie fi) geiftig ausmweifen, Über Vergangenheit und Mehr: 
heit, ſtehen wir mit vollem Rechte in der griftlihen, insbefondere 
in der proteftantifhen Kirche. 9. Wir erkennen in der hriftlichen Kirche nichts 
Anderes, als die lebendige Gemeinde der Chriften, die in der gerabe gegenwärtigen Zeit 
leben. 10. Wie ein Zuftand der Kirche ſich bewähren werde, in welchem ein Vorwiegen 
des Zweiten über das Erſte, in welchem völlige Freiheit für das Walten des Geiftes 
feftgeftellt fein wird, dafür giebt e8 noch feine Erfahrung, ober vielmehr die ganze Kir— 
chengefchichte reicht dieſe Erfahrung denen bar, welche mit fehenden Augen fehen köns 
nen. 11. Vor allen Dingen find die Wege zu vermeiden, auf denen bie Kirche nicht 
wandeln darf, wenn fie nicht dem Geifte, alfo dem Reiche Gottes, Eintrag thun will: 
a. Das Gebot der Staatsgewalt gehört nicht in das Reich Gottes; b. das gefhicht: 
liche Recht hat nur eine lehrende, nicht aber eine mafgebende Stellung in der Kirche. 
ce. auch bei der Mehrheit darf nicht fhlechthin die Entfcheidung den Einzelnen gegen: 
überliegen; d. aber auch der Geift an fi, den man abmartend walten laffen mill, ift 
nichts als eine Redensart, hinter der fich Unentfchloffenheit, Furcht und Faulheit ver— 
ſtecken; e. unchriftlich ift jeder Weg, auf dem man der Kirche auf Koften des Geiftes, 
alfo des wahren Reiches Gottes, zu nuͤtzen ſucht. 12. Sorgfältig find die Regeln 
zu erringen, nah denen die Kirche aus ihrem jegigen Buftande, der ein Zuftand des 
Schwankens, der inmwahrheit, der Unfreiheit, alfo ein undhriftlicher Zuftand ift, in einen 
befferen binübergeführt werden ann. Vielleicht fo: a. der Geift allein giebt der Form 
Werth; b. die Gegenwart gilt eben fo viel, als jede andere Zeit, und in fofern fie Er- 
bin der Bergangenbheit ift, gilt fie mehr als die Vergangenheit; ec. der Einzelne gilt 
in der Kicche fo viel, als er fich vermöge des Geiſtes geltend machen kann; d. das 
Glaubensbekenntniß entfalte nur die Hauptlehren, und diefe feien flüffige Sdeen, nicht 
fefte Lehrſaͤtze; e. für die Form ift die Forderung billig, daß ſich der Einzelne der Ges 
fammtheit, bei gemwichtigen Gründen die Gegenwart der Vergangenheit unterordne; 
f. für die Fortbildung des Chriftenthums werde eine freie Verfaſſung geſchaffen, in 
welcher der Geift feinen berechtigten Ausdruck möglichft finden kann. Dabei find freie 
Presbpterien und daraus freie Spnoden Bedingung. 13. Die chriftliche Kirche, als die 
lebendige Gemeine ber Chriften in gerade gegenmwärtiger Zeit ift niht® Deiliges. 
Sie trägt das Heilige in ihrem Schooße und dicht daneben flete Verfuhung. Die 
fhblimmfte VBerfuhung ieg im Elemente der Hohenpriefter, Pha— 
tifäer und Schriftgelehrten.” — In der Sache des Pfarrers Wislicenus er: 
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Eärte die Werfammlung, daß fie ihn nach Allem, was fie von ihm wiſſe, als ben Ihri⸗ 
gen anerkenne; daß er mit feinen mündlichen und fchriftlichen Aeußerungen nichts Ans 
bered gethan habe, als ſich feines Rechts als proteftantifcher Chrift und Geiftlicher zu be: 
dienen; daß fie bei den Unannehmlichkeiten, die ihn in Folge feiner bieherigen Schritte 
getroffen hätten, innigft betheilige fei; daß fie die Zuverficht hege, auch in diefem Kalle 
werde das Recht der proteftantifchen Kirche zu freier Entwicklung zu feiner vollen Gel: 
tung kommen; daß fie entfchloffen fei, für diefes Recht der freien Entwidlung des 
proteftantifhen Chriftenthums fort und fort zu zeugen und zu wirken. Die Aufforbe: 
rung eined Rechtögelehrten, gegen das wider W. beliebte Verfahren zu proteftiren und 
daffelbe vom Standpunkte des Landrechts aus für widerrechtlich zu erklären, Iehnte 
die Verſammlung dagegen ab, weil eine Geſellſchaft, die zum größten Theile aus Nicht: 
Juriſten beftehe, nicht im Stande fein könne, mit gutem Gewiffen einer vom jurifti: 
fhen Standpunkte aus gefchriebenen und fogar mit Gefegesftellen belegten Verwahrung 
gegen das Verfahren einer Behörde beizutreten, überhaupt der Behörde von Seiten der 
proteflantifchen Freunde nie ein Zadel oder ein Vorwurf gemacht werden dürfe. Zu 
diefen Hauptverhandlungen gefellte fich nody der Antrag des Superintendenten Schmut⸗ 
ter aus Ronneburg, an die Staatsbehörde die gemeinfame Bitte zu richten, es möge 
die Steuerfreiheit der Geiftlichen aufgehoben und der Ertrag der von den beffer dotir— 
ten Pfarrftellen echobenen Steuer zur Verbefferung der fchlechten Volksfchulämter ver: 
wendet werden. Diefer Antrag fand großen Beifall. — Nach diefer legten allgemeinen 
Verſammlung entwidelten die Lichtfreunde in Provinzial:Zufammenkünften eine große 
Thaͤtigkeit. Befonders war es Uhlich, der diefe Belprechungen förderte und ihnen durch 
feine perfönliche Gegenwart ein gefteigertes Intereffe verlieh. In einzelnen Verſamm⸗ 
lungen, 3. B. in Reipzig und Naumburg, fam es zu heftigen Debatten, da audy An: 
dersdenkende ſich eingefunden hatten und ihre Meinung der großen Mehrzahl gegenüber 
geltend machten. Die legte Verſammlung fand auf der Affe flatt, einem bewaldeten 
Hügel im Herzogthum Braunſchweig, und wurde ebenfalls von Uhlich geleitet. In: 
zwifchen waren die Regierungen von Sach ſen und Preußen mit Verboten einge: 
ſchritten. Die erftere bat die Motive ihres Verbotes offen dargelegt. (S. Mittheilun- 
gen über die Verhandlungen des Landtags. 1. Kammer Nr. 1. S. 3— 10. Vortrag 
des Staatsminiftere von Könnerig in Bezug auf die von den in Evangelieis be: 
auftragten Staatsminiftern erlaffene Betanntmadhung vom 17. Juli 1845.) inzelne 
thatfähliche Anführungen der in ber Parenthefe genannten Darftellung haben MWibder: 
ſpruch gefunden, 5. B. die Auffaffung einer von einem proteftantifhen Freunde in Halle 
am 6. Auguft aufgeftellten Behauptung, von dem Standpunkte des jest geltenden 
Rechts kann jedody gegen biefelbe kaum etwas eingemendet werden. Es wird darin ans 
geführt, dag Volksverſammlungen mit Haltung Öffentlicher Reden und die Bildung von 
Bereinen ſchon in poligeilicher Hinſicht nicht zu dulden feien (Bundrstagsbefchlüffe von 
1832.), daß diefelben aber um fo unguläffiger erfchienen, als fie Beftrebungen gegen 
das Glaubensbekenntniß, die jegige Grundlage der Kicche, verfolgt und bamit einen 
Angriff gegen bie beftehende Kirche unternommen hätten, ber nur zu leicht zu einem 
Umfturze oder zu einem Zerfallen derfelben in Sekten hätte führen können. Als Befug: 
niffe, welche die Gewiffensfreiheit, fobald man fidy auf den Rechtsboden flellt, ver 
leiht, nannte der Minifter nad) den Beftimmungen der Verfaffungsurfunde und fpäteren 
Belhlüffen der Stände: 1. Daß Jeder fich feine eigene Glaubensanſicht bilden kann. 
2. Daß Niemand vom Staat wegen biefer feiner Glaubensanficht beftraft und verfolgt 
werden darf. 3. Daß Recht des Hausgottesdienftes, vorausgefegt, daß babei Feine un: 
fittlihen, der bürgerlichen Ordnung oder den Rechten Dritter zumwiderlaufende Hand: 
lungen vorfommen. 4. Daß der Staat Niemand zu einer Religionsübung nöthigen 
oder wegen deren Unterlaffung beftrafen Eann, ausgenommen bei Zaufen, oder wo fonft 
die bürgerliche Ordnung darunter leidet. 5. Das Recht, von einer Kirche zu einer an: 
dern anerkannten Kirche uͤberzutreten. „Die Gewiſſensfreiheit““ folgerte von Könnerig 
daraus, „iſt lediglich eine individuelle, bezieht ſich auf die religiöfe Ueberzeugung jedes 
einzelnen Individui und ift infofern eine vollftommne. Sobald fie ſich aber im Ver: 
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haͤltniß zu dritten Perfonen dußern, beftehende Konfeffionen angreifen will, fobald ſich 
Mehrere vermöge diefer individuellen Gewiffensfreiheit zu einer neuen Konfefjion veret« 
nigen, ober eine neue Sekte bilden wollen, muß bdiefe Freiheit in dem Kirchenhoheits⸗ 
rechte des Staats, der bie Bildung neuer Kirchen und Sekten zu beauffichtigen, die bes 
ſtehenden Kirchen zu ſchuͤtzen hat, ihre von felbft gebotene Grenze finden.’ Damit ift 
zu verbinden, mas von Könnerig etwas weiter oben fagt (S. 8 fg. der Mittheilun: 
gen): .. .. „Es ergiebt fih, daß an dem früher beftandenen Staatsrechte ruͤckſichtlich 
der Kirchen durch die Verfaſſungsurkunde nichts geändert, nichts freigegeben, ja fogar 
die frühere Freiheit in fo weit annoch befchränft worden ift, als etwa neu entftehenden 
Sekten und Neligionsgenoffen nur durch Gefeg gemeinfamer Privatgottesdienft ge 
ftattet werden darf, deren Glaubensgenoffen nur erft durch Gefege Theilnahme an po: 
litifhen Rechten eingeräumt werden kann. Ja, ed kann nicht unermwähnt bleiben, baß 
gerade die Stände es waren, welche bei Berathung der Verfaſſungsurkunde ad 5.29, 
30 und 52 mehrere befchräntende Beftimmungen beantragten; daß die Stände es was 
ren, welche den im Entwurfe beigefügten Satz, welcher Jedem Schug in ber Gottes» 
verehrung feines Glaubens zuficherte, in Wegfall brachten, mweil nur die einfade 
Hausandacht geftattet werden könne; daß die Stände es waren, welche nur den 
Bekennern der aufgenommenen chriftlichen Religionsgefellfchaften den Genuß voller 
ftaatsbürgerlihen Rechte zugeftehen, nur ihnen öffentliche freie Religionsübung geftatten 
wollten; daß die Stände es waren, melde die Aufnahme einer hriftlichen Konfeffion, 
die Duldung anderer Glaubensgenoffen und Sekten mit gemeinfamer Gotteverehrung 
und Genuß politifher Nechte von einem befondern Gefeg abhängig gemacht wiſſen 
wollten und als Motiv für diefe ihre Anträge ausdrüdlich anführten: damit etwa 
entftebenden Religionsparteien der Eingang, da nöthig, verfagt, 
das Emporfommen neuer Selten ohne gefeslihe Erlaubnif ver 
hindert werde.’’*) 

Es laͤßt ſich nicht verfennen, daß nach den jegigen firchenrechtlichen Beftimmun- 
gen das Wefen ber Kirche auf einer geiftigen Bereinigung in einem gemeinſchaftlichen 
Bekenntniffe beruht. Diefes gemeinfchaftliche Bekenntniß befteht aber für die Prote⸗ 
ftanten außer der Bibel in den fogenannten ſymboliſchen Büchern, db. h. in je 
nen Belenntniffchriften, in denen die Reformatoren und erften Ordner ber proteftanti- 
fhen Kirche ihre Lehren niederlegten. Diefe Bücher find die augsburger Konfef 
fion und die Apologie, beide von Melanchthon, ber große und ber Eleine Kas 
tehismus, die ſchmalkaldener Artikel, ſaͤmmtlich von Luther, endlich die 
Konkordienformel oder das bergifhe Buch, entworfen 1577 von Andrei, Chem⸗ 
nitius, Selneder, Chyträus, Mustulus und Körner. Diefe Bücher, mögen fie dem 
Beitgeift noch fo fehr mwiderftreben, bermahren ihre firchenrechtliche Geltung noch heute, 
und es ift daher die Stellung der Anhänger des Alten juriftifch die ungleich gümftigere. 
Daffelbe galt jedoch auch von Luther und allen Neformatoren überhaupt, Wir möchten 
das Geſetz kennen, auf das fich der fühne Meformator berufen konnte, als er die päpft: 
liche Bannbulle in das Feuer warf und, er der Auguftinermönd, Katharina von Bora, 
die Nonne, zum Altare führte! Für die Lichtfreunde und alle Rationaliften überhaupt 
wird «8 mithin darum ſich handeln, ebenfalls eine Reform der jegigen kirchlichen Ber: 
hältniffe in das Leben zu rufen. Diefe Reform muß eine boppelte fein, einmal die Ver: 
foffung und dann bie Lehre umfaffen. Dies wird dann auch bezwedt, indem man 
Presbpterialverfaffung (f. d.) erfirebt und aus den Bekenntnißſchriften dasjenige ent» 
fernen will, was dem Zeitbewußtfein widerftrebt. In der erfteren Beziehung dürfte der 
Sieg bereits gefichert fein, da die meiften kirchlichen Parteien fir Presbpterien und Sy⸗ 
noden fich erklärt, einzelne Regierungen, wie die fähhfifche, diefelben in Ausficht geftellt 


*) Unfere nicht fächfifchen Lefer werben biefe Ausführungen aus dem fächfifchen Staatörechte 
von gemeinfamem deutfhen Standpunkte aus gerechtfertigt finden. Sie find auch für die Ges 
fammtheit wichtig, da fie beweifen, daß das Eonftitutionelle Staatsrecht bie früheren Beftimmun« 
gen nicht abgeändert hat, daß bier noch immer eine Rüde befteht, die demnächſt eg iſt. 
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haben. Ungleich ſchwierlger ift die Symbolfrage, ber eigentliche Angelpunft, um den 
feit 1817 der ganze Streit ſich bewegt. Es ftehen fich hier zwei entgegengefegte Anfich: 
ten fchroff gegenüber. Die orthodore Partei beruft fich auf die Bibel, die fie ihrem gan: 
zen Umfange, ihrem gefammten Inhalt nad als geheiligt betrachtet. Wer fih von 
diefer einzigen Quelle alles Heils entfernt, oder feinen Verftand als Maßſtab der Be: 
rtheilung fo manches tieffinnigen, nur im innerften Gemüth zu ahnenden Ausſpruches 
anlegen will, der wird dem Wort ungetreu, der fegt ein Menſchliches über ein Göttli- 
ches und frevelt an dem Heiligften. Den Drthodoren gelten nun die ſymboliſchen Bücher 
als die hoͤchſte und tadeHlofefte Auffaffung der biblifhen Wahrheiten, mie fie nur von 
Männern gegeben werben konnte, mie die Reformatoren, auf denen ber Beift Gottes 
ſichtbarlich ruhte. Bibel und fombolifhe Bücher, die letzteten als authentifche Ausle: 
gung ber erfteren, bilden ein geheiligtes Bollwerk des Glaubens, das ohne bie äuferfte 
Profanation nidyt angetaftet werden darf, am wenigſten von einer Zeit, bie eine fo 
gottlofe ift, wie die unferige. Ganz anders bie Rationaliften. Auch nad) ihnen ift bie 
Bibel ein geheiligtes Dokument des Glaubens, in denen mir göttliche Ausfprüche fin: 
den, jeboch keineswegs frei von menfchlichem Beiwerk, da die Verfaffer, wenn aud) 
gotterfüllt, do mandem Irrthum unterworfen waren. Sceiden wir diefe Irrthuͤmer 
aus und fehen wir ab von dem allgemeinen orientalifhen Streben, die hoͤchſten Wahr: 
heiten in das Dunkel des Myſteriums zu hüllen, fo erhalten wir den ſchoͤnen, göttlichen 
Kern der Bibel, der zu keiner Zeit an feiner Geltung verlieren wird. Die fombolifchen 
Bücher faßt der Rationalismus als den Ausdrud einer Zeitrihtung auf, die ihren eis 
genen Geift als Maßſtab der Beurtheilung an die Bibel legte. Bei aller Achtung vor 
den Reformatoren fei nicht zu verfennen, daß fie in ihren Anfichten fich nicht ganz von 
einer Zeit hätten trennen können, die in ihrer Bildung nicht etwa weit vorgeruͤckt ge: 
wefen fei. Dätten aber die Reformatoren das Recht befeffen, in ihren Belenntnif- 
fchriften die Gefammtfumme ber höheren Einfiht ihrer Zeit niederzulegen, wer koͤnne 
dann unferer Zeit diefelbe Befugniß abfprechen? Könne man glauben, daß das 
Walten des heiligen Geiftes nach der Reformation plöglich aufgehört habe? Führe 
man in biefer Beziehung an, daß unfere Zeit eine zu verberbte fei, fo fpreche gerabe 
diefer Grund dafür, daß der heilige Geift in unferen Zagen vorzugsweife wirken werde, 
Seien es doch ſtets troſtloſe Zeiten gerwefen, in denen Gott ber Menſchen ſich erbarmt 
und ihnen Propheten gefandt habe. So habe Mofes eine verderbte und knechtiſche 
Rotte, Chriftus ein in voller Aufloͤſung begriffenes, in Dünkel und Selbftfucht verfun: 
enes Volksthum vorgefunden, fo feien die Wiederherfteller der reineren Lehre, die Ne: 
formatoren, in eine Zeit geftellt worden, bie vorwiegend eine finnlich robe geweſen fei. 
Was nun die angeregten Reformen der ſymboliſchen Bücher felbft betrifft, fo ges 

ben biefelben meift auf Entfernung einzelner zu finnlicher Borftellungen von religiöfen 
Dingen, die, wörtlich aufgefaßt, gerabeswegs zum Unfinn führen müffen, und berühren 
das eigentlihe Dogma nur in zwei oder brei Punkten. Zu der erften Klaffe gehört, was 
die fombolifchen Bücher von der Zauberei (der Eleine Katechismus verbietet fie!), von 
der Macht des Teufels, von der Hoͤllenfahrt Chrifti, von der Auferfte: 
bung des Fleiſches enthalten. Daß an ſolche Dinge Eein Verftändiger mehr glaubt, 
bedarf keiner Bemerkung, und bie orthobore Parthei fordert auch die Beibehaltung 
meiftens nur aus dem gänzlich unhaltbaren Grunde, baf fie wegen ihrer, dem frommen 
Gemüth leicht ſich einprägender Kräftigkeit den Vorzug verbienten vor den matten Um: 
fhreibungen, 3. B. Sünde ftatt Teufel, Unfterblichkeit ftatt Auferftehung des Fleiſches, 
durch die der Nationalismus fie erfegen wolle. Die Dogmen, um deren Anbdersfaffung 
‚oder Abftellung e8 fi; handelt, find dievon der Dreieinigfeit, woran ſich bie Lehre 
von der Goͤttlichkeit Chrifti anfchlieft, von dee Rechtfertigung allein durd 
den Glauben (womit die Vergebung ber Ständen durch die Kaufe In Verbin: 
Ang fteht), endlich von der leibhaftigen Gegenwart Chrifti im Abend: 
mahl. Voraus zu bemerken ift, daß die Neformatoren felbft die ſymboliſchen Bücher 
der Schrift gaͤnzlich unterordnneten und bie letztern als einzige Norm anfahen. So fagt 
Luther in den ſchmalkaldiſchen Artikeln (B. 2. Art. 2. ©. 308.): „Es 
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heißt, Gottes Wort fol Artikel des Blaubens fellen und fonft Niemand, auch kein Ens 
gel.“ Und die Konkordbienformel (fummarifher Begriff ©. 572): „Allein die 
heilige Schrift bleibt der einige Richter, Regel und Richtſchnur, nach welcher als 
dem einigen Probierftein follen und müfjen alle Lehren befannt und beurtheilt werben. 
Die andern Spmbola aber und angezogenen Schriften find nicht Richter wie die hei- 
lige Schrift, fondern allein Beugniß und Erklärung des Glaubens, wie jederzeit die hei⸗ 
lige Schrift in flreitigen Artikeln im den Kirchen Gottes von den bamals Lebens 
den verftanden und ausgelegt und bderfelben mwiderwärtige Lehren verworfen 
und verdammt worden. „Dies ift aber gerade bie Anficht der Rationaliften von den 
fombolifchen Büchern, die mithin von diefen Büchern ſelbſt beftätigt wird. 

Um zu ben einzelnen Lehren Üüberzugehen, fo beftimmt die Konkorbienformel die 
Dreieinigkeit auf folgende Weife: „Der Eine ewige Gott befteht aus drei Perfonen 
(Bater, Sohn und heiliger Geift), die unter ſich durchaus verfchieden (gleich vollkom⸗ 
men, ewig, allmädıtig) find und doch nur Einen Gott ausmachen.“ Diefe Lehre bat 
durch die ganze Kirdyengefchichte Streit erregt, und felbft manche der jegigen Orthodoren 
verwerfen fie, wenn auch mit ben vorfidhtigften Worten. So fagt Steudel: „Die 
Hauptſchwierigkeit liegt in der Anmuthung, in Gottes Wefen, welches felbft ein per: 
föntiches ift, drei Perfonen zu fegen, was nicht angeht, es werde denn ber wahre Be: 
griff von Perfon aufgegeben.” In der Bibel ſelbſt ift die Dreieinigkeit (nach rationali» 
ftifcher Anfiht) nicht ausgefprodhen. Die Hauptbeweisftelle im erflen Briefe des Jo⸗ 
hannes c. 5. v. 10. ift entfchieden unecht (im zehnten Jahrhundert eingefhoben) und 
findet fich fogar nicht in den Bibelüberfegungen Luthers, die bei feinen Lebzeiten her- 
auskamen. Die Hauptftellen dagegen find Evang. Johannes 14, 28. 10, 29. 17, 
3. und befonders 1. Brief an die Kor. 8, 6. 3, 23. 11, 3. Die ganze Lehre von der 
Dreieinigkeit kam erſt im vierten Jahrhundert auf, wurde in den Goncilien von Nicda 
und Konftantinopel aufgeftellt, von Auguftinus weiter gebildet und im Athanaſianiſchen 
Symbol abgefhloffen. In der Lehre von der Göttlichkeit Chriſti find die Rationaliften 
ſelbſt nicht einig. Ein Theil glaubt diefelbe unbedingt annehmen zu müffen, da Ehri- 
ſtus felbft zu oft und zu unzweideutig fi Gottes Sohn genannt habe. Ein anderer 
Theil nimmt dagegen auch hier zur Auslegungstunft feine Zuflucht und macht geltend, 
baf der Name „Gott“ damals und noch in den erften hriftlichen Jahrhunderten in 
einem fehr freien Sinne gebraucht worden fei. Dies gefchehe von alten Kirchenvätern 
häufig, 3. B. von Clemens Romanus in den Recognitiones. „Auf dreierlei Weife wird 
Jemand in der Schrift Gott genannt; entweder weil er es wirklich ift, oder weil er dem, 
welcher wahrer Gott ift, dient, oder heilige Menfchen.” Ebenfo Clemens Alerandrinus 
stromata VII, 2 (aus dem zweiten Jahrhundert): „Wer dem Deren gehorht — wird 
vollendet, nad dem Bilde feines Lehrers, indem er im Fleiſche als ein Gott umher: 
wandelt.’ Endlidy Drigines (aus dem 3. Jahrhundert) fragm. in Jes. p.205: „Bon 
dem Einen Gotte werden Viele Götter genannt, naͤmlich alle die, in denen Gott 
wohnt.” Diefen Streit können die Lichtfreunde um fo eher fallen laffen, als audy fie 
in Chriftus die höhere Natur anerkennen, und ber Beruf des Erlöfers, der Vermittler 
zu fein zwifchen Gott und Menfchen, gewiß ein göttlicher iſt. 

Die Lehre von der Erbfünde und von der Rechtfertigung allein burch den Glau- 
ben ſpricht die Konkordienformel (S. 640 der Rechenbergiſchen Ausgabe) in folgenden 
Morten aus: „„Die Chriften erkennen, daß auch die greuliche, ſchreckliche Erbfeuche, 
durch welche die ganze Matur verderbt, für allen daher wahrhaftig für Sünde foll ge: 
halten und erfennet werben, ja für die Hauptfünde, welche eine Wurzel und Brunn: 
quell ift aller wirklihen Sünde, und wird von Dr. Luther eine Perſon- oder Natur: 
Sünde genannt, um bamit anzuzeigen, da gleich der Menſch nichts Boͤſes daͤchte, redet 
oder wirket, welches body nad) dem Fall unferer erften Aeltern in diefem Leben menfd» 
licher Natur unmöglich, doc) gleichwohl feine Perfon und Natur fündig, das ift, durch 
die Erbfünde ald mit einem geiftlichen Ausfag, durch und durch, gang und gar, für 
Gott vergiftet und verderbt fei, um welcher Verderbung willen und von wegen bes Falls 
der erften Menfchen die Natur oder die Perfon verdammt alfo wird, daß wir von Natur 
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Kinder des Zorns und ber Verdammniß find, wo wirniht durch das Verbdienft 
Shrifti davon erldft worden.’ Diefe fchroffe Anficht bildete ſich erſt nach und 
nad) aus, namentlich durch die Oppofition gegen die römifche Lehre, welche die Deili- 
gung auch durch Werke annahm, freilich hauptfächlich deshalb, um dadurch den vielen 
äußeren Gebraͤuchen Geltung zu verfchaffen, durch melde die Kirche fich bereicherte. 
Diefem Streben gegenüber hob man die Unfreiheit bes Willens zu ſchroff hervor, und 
gelangte zulest zu einer Orthodoxie, die in ihrer Starrheit als ein wahrer Rüdfchritt 
der freieren Eatholifhen Lehre gegenüber betrachtet werden muß. Bei Ruther felbft zei: 
gen fich indeffen viele Spuren einer milderen Auffaffung, ſowohl was den fubjeftiven 
als objektiven Glauben betrifft. Objektiv verftand er darunter die innige Ueberzeugung 
von der durdy Ehrifti Tod uns gewordenen Gnade Gottes. In ſubjektiver Beziehung 
nannte er Glauben das aus den Ziefen des Herzens quellende Bemußtfein, daß das, mas 
man glaube oder thue, Gott wohlgefällig fei. So fagt er in dem Sermon von den 
guten Merken: „Wir finden ihrer viel, die da beten, faften, ftiften, died und das 
thun, ein gut Leben führen vor den Menfchen, welche, fo du fragft, ob fie auch gewiß 
fein, daß es Gott wohlgefalle, was fie alfo thun, ſprechen fie nein, fie wiſſens nicht 
oder zweifeln daran. Darüber find auch der groß Gelehrten etliche, die fie verführen 
und fagen: es fei nicht noth, dei gewiß zu fein, die doch fonft nicht anderes thun, 
als gute Werke lehren. Siehe, da alle diefelben Werke gehen außerhalb dem Glaus 
ben, darum find fie nichts und ganz todt. Denn wie ihr Gewiſſen gegen Gott ftehet, 
und glaubt, fo find die Werke auch, die daraus gefchehen. Nun ift dies fein Glaube, 
fein gut Gemwiffen zu Gott, darum fo ift ben Werken der Kopf ab, und alle ihr Reben 
und Gutes nichts. Daher kommts, warum ich den Glauben fo feft anziche, und folche 
ungläubige Werke vermwerfe. — Hier kann nun ein Seglicher felbft merken und fühlen, 
wenn er Gutes und nichts Gutes thut. Denn findet er fein Werk in der Zuverficht, 
daß es Gott gefalle, da ift fein Werk gut, wenn es auch noch fo gering wäre, als ein 
Strohhalm aufheben. Iſt die Zuverficht nicht da, oder zweifelt daran, fo ift das Werk 
nicht gut, ob es fhon alle Zodten aufmedt, und fich der Menſch verbrennen ließ.‘ 
Aehnlich Außert ſich Melanchthon (Brief an Melchior zu Rebdorf, corp. Reform. I, 
444.): „Wahre Frömmigkeit fteht in keiner äußerlichen Weife oder Devotion, fondern 
in Glauben, Hoffnung, Lieb der Herzen. — Ihr wißt, daß Chriftus ſpricht: fie werden 
auch fagen, bier ift Ehriftus, dort ift Chriftus, glaubt ed nicht. Denn das Reich der 
Himmel in euren Herzen muß fein.” In der fpäteren Zeit bildete er freilich feine Ans 
fiht bedeutend einfeitiger aus und reducirte den Glauben auf den einzigen Satz, daß 
Ehriftus für unfere Sünden geftorben fei und uns dadurch die Gnade Gottes ermirkt 
habe. Selbſt gegen die Bibel Eehrte er ſich, wo fie die Rechtfertigung durd den Glau— 
ben allein nicht enthielt, und fegte die Bücher derfelben zurüd, in denen von feinem 
Dogma nichts ftand. So fagt er (Ruthers Werke, Ausgabe von Walch, XIV. 105): 
„Darum ift St. Jakobi Epiftel eine recht ftroherne Epiftel gegen fie (einige andere Bü: 
cher, die er nennt), denn fie doch feine evangelifche Art an ihr hat. — Denn es ift 
firad8 wider einander, Glaube macht gerecht und Glaube madıt nicht gerecht. Wer die 
zuſammen reimen kann, dem will ich mein Barett auffegen und mic) einen Narren fhelten 
laffen. Ich balte fie für keines Apoftels Schrift, und ift das meine Urſache: aufs Erfte, 
daß fie firads wider Paulum und alle andern Schriften den Werken die Gerechtigkeit 
giebt, aufs Andere, daß fie will Chriftenleut lehren und gedenft nicht einmal in einer fo 
langen Lehre des Leidens, der Auferftehung, des Gerichts Chrifti. Er nennt Chriftum 
etliche Mal, aber er lehrt nichts von ihm, fondern faget vom gemeinen Glauben an 
Gott.“ Henricus Spellt in einer Schrift „der einfältig Glaub‘ fchilt den Apoftel Ja— 
kobus, weil er den Glauben ohne die Werke flır nichts hält, geradezu einen Sophiften. 
Merkwürdiger Weife wich indeffen Luther ſelbſt von feiner Meinung, daß der Glaube 
Altes fei, in einem wichtigen Punkte ab, indem er behauptete (in feiner Schrift gegen 
die Widertäufer vom Jahre 1530), fhon der äußere Gebraudy des Abendmahls nuͤtze, 
auch ohne Glauben. Daß diefe ftarre Lehre von der Erbfünde im der Bibel nicht zu 
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finden ift, unterliegt keinem Zweifel, f. Apoftelgefh. 10, 85. und viele andere Stel: 
ion. Der Glaube unferer Zeit wird fich eben fo entfchieden von einem Glauben abkeh: 
ten, der in der That nur in einer abergläubigen, ringsum neben einer Heinen Schaar 
wahrbaft Gläubiger das Reich des Satans erblidenden Zeit entflehen fonnte*). Daß 
diefe Rechtfertigung durdy den Glauben dem Fanatiker — und folche zieht fie — die 
Entfhuldigung der fhlimmften Handlungen barreichen würbe, mag hier nicht einmal 
in Erwähnung kommen. 

Das Abendmahl ift nach den fombolifchen Büchern „der feierliche, von Chriſto 
angeordnete Genuß des gemweihten Brodes und Weines, in, mit und unter denen 
wir ben wahren Leib und das wahre Blut Chriſti empfangen, nicht allein zur 
danfbaren Erinnerung an Chrifti Wohlthaten und zum Bekenntniß des Antheild an 
chriſtlicher Gemeinfhaft, fondern au zur Vergebung der Sünden für die gläubig 
Genießenden.“ Bekanntlich beruht bdiefe rein materialiflifche Lehre auf der falſchen 
Auffaffung des Mortes „iſt“ in den Abendmahlswerfen, was um fo unbegreiflicher 
ift, da die Bibel fehr viele ähnliche Stellen hat, die Fein Menſch wörtlich nimmt, z.B. : 
Ich bin der Weinftod; ich bin die Thür zu den Schafen; ich bin das A und das 
D; Petrus ift ein Feld u. ſ. w. u. f. w. 

Eine Milderung der ſymboliſchen Dogmen wird wohl Jedem als nothwendig er: 
fcheinen, nimmt man die £leine Zabl ber Orthodoxen und Pietiften aus. Das frühere 
Verhaͤltniß „daß man die Gegenfäge möglichft auseinander hielt, gar zu arge Aus: 
wuͤchſe befeitigte, die eigentliche Aufgabe aber ſtets der Zukunft zuſchob, kann nicht län: 
ger beftehen. Hätten bie Lichtfreunde auch fein anderes Verbienft, fo werden fie wenig: 
ftens den Ruhm beanfpruden Eönnen, das Misverhaͤltniß des Zeitbewußtſeins zu den 
offiziellen Sagungen der Kirche in den meiteften Kreifen fühlbar gemacht und dadurch 
das unabmweisliche Werk der Reform meientlich befchleunigt zu haben, Steben wir aber, 
wie nidyt mehr bezweifelt werden fann, vor einer zweiten beutfchen Reformation, fo ift 
dadurd allen Parteien die Pflicht auferlegt, fih zu mäßigen und vor allen Dingen 
nicht etwa fertige Syſteme bis zu den Auferfien Folgerungen zu verfolgen. Daß feine 
Partei die herrfhende fein darf, daß auch abmweihende Meinungen das Recht haben, 
fid) innerhalb der Kirche weiter auszubilden, wird wenigſtens von den Lichtfreunden be: 
reitwillig zugegeben. Wo man nod die Vermittlung ein Markten und Feilſchen mit 
den Glauben nennt, da erinnere man fi, daß auch die Reformatoren Einigungsver: 
ſuche machten und daß nur das Scheitern berfelben — die fluchbeladene Schuld der 
Orthodoxie — jenen Zmiefpalt zwifchen Rutheranern und Katviniften, die Quelle alles 
Unglüds und fogar des dreißigjährigen Kriegs, herbeiführte. Ueberließe man den Geift: 
lichen das Reformwerk allein, fo könnten ſich leicht ähnliche Streitigkeiten wiederholen, 
und ſchon aus diefem Grunde muß man daher bie Theilnahme der Laien verlangen. 
Auch hier ftellt fi alfo das Verfahren der Lichtfreunde als das geeignetfte und den 
Frieden am meiften fidyernde dar, Unterliegt feinem Zweifel, daß das Einfcpreiten der 


*) Für diejenigen, bie meinen , daß Luther die wahre Anfichı des Glaubens ganz erſchöpfe, 
und baf feine Meinung auch für uns maßgebend fein müffe, ftehe bier eine Stelle aus feiner Pre 
digt von hriftliher Rüftung: „Die böfen Geifter haben ihr Wefen oben in ber Luft; da 
ſchweben fie wie bie Wolken über uns, flattern und fliegen allenthalben um uns her, wie die Hum= 
meln, mit großen unzähligen Haufen, laffen ſich auch oft fehen mit leiblicher Geftalt, wie die 
Flammen am Himmel daher zieben , in Drachengeftalt oder anderen Figuren. Item in Wäldern 
und an dem Waffer, da man fic fiehet wie die Böcke fpringen oder börnen, wie bie Wifche, krie— 
chen in bie Zümpel und Sümpfe, daß fie die Leute erfäufen und das Genid brechen und find gern 
an wüften Orten und Winkeln u. f. w., alfo daß fie bie Luft und Alles, was um und über ung 
ift, fo weit der Himmel ift, inne haben; ba figen fie und fehen und lauern auf uns, wie fie uns 
nur Schaden thun.“ — Ald wo ber Zeufel einem den Hals bricht, hänket oder ertränket, und 
nicht allein Menfchen, fondern auch das Vich tödtet, bie Luft vergiftet, Getreide und Früchte auf 
dem Felde durch Wetter und Hagel verderbt wirb, und allerlei Plage und Seuche regieret.“ 
(Ruther's Werke, Ausg. Walch's. 9 Th. ©, 471. 473.) — 
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Behoͤrde gegen dieſelben das Geſetz für ſich hat, fo iſt dagegen eben fo gewiß, daß eine 
richtige Politik das freie Gebahren der Lichtfreunde als gerechtfertigt und nothwendig 
erſcheinen laſſen muß. Taͤuſche man ſich nur nicht uͤber die Wahrheit, daß jede Reform 
eine todtgeborne ſein wird, ſobald ſie blos aus den Studierſtuben der Geiſtlichen, aus 
abgeſchloſſenen Synoden und aus Kanzleien hervorgeht. Das Volk wird ſich einzig 
bei einer ſolchen Reformation betheiligen, zu der es ſelbſt mitgewirkt hat. — Aus der 
uͤberreichen Litteratur, die ſich an die Sache der Lichtfreunde knuͤpft, theilen wir die 
Hauptſchriften mit. Fuͤr die Lichtfreunde find: Die proteſtantiſchen Freunde, Send⸗ 
ſchreiben an die Chriſten des deutſchen Volkes vom Paſtor Uhlich in Poͤmmelte. Deßau 
1845, Verlag von Julius Fritſche — Uhlichs Bekenntniſſe, Leipzig bei Boͤhme, 3. 
Auflage 1845. — Buͤchlein vom Reiche Gottes, von Uhlich, Magdeburg, 2. Auflage. 
(Eine vollſtaͤndige Zuſammenſtellung der reinen chriſtlichen Lehre.) — An ihren Fruͤch⸗ 
ten follt ibe fie erfennen, von demſelben WVerfaffer. Leipzig, 1845. — Uhlich's Ans 
ſprache an die proteftantifchen Freunde auf der Affe im Lande Braunfhmweig. Wolfen: 
büttel, 1845. — Ob Schrift? Ob Geift? Verantwortung gegen meine Ankläger, von 
Buftav Adolph Wislicenus. Leipzig, bei Wigand. — Der rechte Standpunkt. Drei 
Hefte. Herausgegeben von Karl Bernhard König. Magdeburg, 1845. — Here Heng- 
ftenberg Anno 1845. Von Karl Bernhard König, Braunfchmweig, 1845. — Die neuefte 
Zeit in der evangelifchen Kirche des Preußiſchen Staats. Bon demfelben. Braun- 
ſchweig, 1843. — Die evangelifche Kirchenzeitung und ihr Treiben. Bon Dr. Zfchiefche. 
Reipzig, 1845. — Schrift und fombolifhe Bücher im Widerfpruche, für Jedermann 
faßlich nachgewieſen aus der Lehre über Zrinität, Exrbfünde und Abendmahl. Leipzig, 
1845. — Scholien für vernünftige Refer. Halberftadt, bei Wenig. — Was ſoll dar: 
aus werden? Was wird daraus werden? Gutachten in Sachen des Lichts und der 
Finfternig, von einem Göthener. Reipzig, bei Guftav Brauns. — Der riftlihe Ratio: 
nalift. Ein Wort zur Verftändigung für gebildete Chriften. Magdeburg, Creutz. — 
Die vier erften Gegenkönige, zurechtgewiefen von A. B. C., nebft einem Schlußmworte 
an die proteftantifchen Freunde. Magdeburg, Emil Baenſch. — Das vielblättrige Klee— 
blatt, oder die Gegner Königs. Beleuchtet vom Verfaffer diefer Schrift. Leipzig, 1845. 
(Unftreitig das ſchwaͤchſte Produkt der Lichtfreunde). — Der freie Verein der proteftan- 
tifchen Freunde und feine Widerfacher vor dem Richterftuhle des deurfchen Volks. Zur - 
Erinnerung an die Berfammlung proteftantifcher Freunde zu Göthen am 15. Mai 1845. 
Deßau. — Nicht Ruͤckſchritt, fondern Fortfchritt, nicht Zwiefpalt, fondern Einigung. 
Spnodalrede bei der allgemeinen Berfammlung der Anhalt-Deßauiſchen Paftoralgefell: 
fhaft am 9. Juli 1845, gehalten von Karl Schlefier. Defau, — Blätter für chrifts 
liche Erbauung von proteftantifhen Freunden, Reipzig, bei Böhme. — Bericht von der 
Verſammlung der proteftantifhen Freunde in Göthen am 15. Mai 1845, Leipgig, bei 
Böhme. — Proteftantifche Freunde in Eisleben, 11. Juni 1845. Eisleben, bei Rei: 
hard. — Gegen die Licdhtfreunde find erfchienen: Kaͤmpfe's Antwort auf Uhlich's 
Bekenntniffe. Magdeburg, Heinrihshofen. — Crug, die proteftantifchen Freunde 
u. ſ. w., Eisleben, bei Reichardt. — Schubring, der Irrweg der proteftantifchen 
Freunde, Deffau, bei Aue. — Der Antikönig, oder Feuer, Feuer zwifchen (!) der Vers 
nunft und Offenbarung. Eine geiftlihe Medicin wider den VBernunftfoller. Vom Ber: 
faffer des Anti: Brerfchneider (Paftor Müller in Srrleben). Erfte Dofis. Magdeburg, 
Falkenberg. — Saulus ſchnaubt noh. Won demfelben. Zweite Dofis. Ebend. — Garl 
Bernhard König, unlurherifher Paftor zu Anderbed, gefhlagen mit feinen eigenen 
Maffen von Hermann Alerander Piftorius. Ebend. — Wiffenfhaftlihes Armuths— 
zeugniß des unlutbherifchen Paftors König. Von demf.; daf. — Der Paftor König zu 
Anderbeck oder der neue Marfhall Vorwärts. Ein Volksbuch von John, Paftor zu 
Ampfurch. Magdeburg, Heinrihshofen. — Der falfhe Name. Das Wort eines Laien 
gegen die fogenannten proteftantifhen Lichtfreunde. Von Ehrenfried. Magdeburg, 
Faldenberg. — Die Lichtfreunde. Sendfchreiben an die Leipziger evangelifch:Iutherifche 
Paftoralonferenz von Dr. W. 5. Beffer, Pafter zu Wulkow in ter Graffhaft Rup⸗ 
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pin. Halle, bei Mühlmann. — Zeitfchriften diefer Partei find u. A. die Evangelifche 
Kirchenzeitung von Dengftenberg und das Volksblatt von Tippelskirchen. 

Karl Myrbach von Rheinfeld, geboren im September 1784 zu Jofephftadt 
in Böhmen, war der Sohn des Invaliden: Majors Joſeph Myrbach, der im Jahre 
1810 wegen feiner vielen VBerdienfte in den Adelftand mit dem Prädikat von Rheinfeld 
erhoben worden war. Der Sohn trat, nachdem er die Schuljahre zurüdgelegt, als 
Privatkadet bei einem Linieninfanterieregimente ein. Er machte nun die Feldzüge von 
1800, 1801, 1805 und 1809 mit, focht mit ausgezeichneter Tapferkeit und rüdte 
zum Oberlieutenant herauf. 1809 wurde er der Operationskanzlei des dritten Armee: 
korps und fpäter im großen Hauptquartier zugetbeilt, nach beendetem Feldzuge aber 
bie 1813 bei der Militaitmappirung verwendet. An dem Feldzuge von 1813 nahm er 
als Hauptmann Antheil und entwidelte die ganze Thätigkeit eines Eugen und befübig- 
ten Generalftabsoffiziers, fo wie die Tapferkeit und Entfchloffenheit eines unerſchrocke— 
nen Soldaten. In den größten Gefahren, mitten im Gewehr: und Kartätfchenfeuer 
uͤberſah er nie eine günftige Gelegenheit und bezeichnete feinen raftlofen Eifer durch eine 
Reihe von kühnen Mandvern. Er erwarb fich bei diefem Feldzuge, der mit der gänz- 
lihen Vertreibung der Franzoſen aus dem venetianifhen Gebiete endete, das vollſte 
Zutrauen feiner Führer und als Zeichen der Anerkennung den Leopold= Orden. Nach 
dem Parifer Frieden von 1814 verwendete man ihn zur Unterfuhung der nad Ruß— 
land führenden Militairftraßen und 1815 zu den Vorbereitungen flır das Lager von 
Dijon. Die Aufnahme von Militairkarten aber blieb für längere Zeit fein Hauptgeſchaͤft. 
Die großen Zerrainfenntniffe, die er fich hierbei erwarb, befähigte ihn, bei der ſchwie— 
tigen Grenzberichtigung in Oberöfterreichh und Salzburg gegen Baiern die beften Dienfte 
zu leiften. Er war damit bis 1823 einfchlieglich befchäftigt und Überwältigte die arofen 
Mühnfeligkeiten mit heiterm Sinn. Mehte Eleine Denkmale, die er an den fchönften 
Punkten errichtete, werden fein Andenken nod lange erhalten. Ein fdywerer Unfall 
bätte beinahe fein Wirken gänzlich gelähmt. Er ftürzte mit dem Pferde und brad) den 
Schenkel in der Häfte. Ein ganzes Fahr mußte er auf dem Krankenlager zubringen, 
und einzig der Gefchicdlichkeit des Münchener Profeffors Holzfhuh (der mit Myrbach 
fpdter an einem und demfelben Zage ftarb) gelang es, ihm zu retten. Kaum von der 
Kruͤcke befreit, erftieg er dem fteilen Untersberg, um mit Profeffor Simon Stampher 
Blidfeueroperationen anzuftellen. Nach Beendigung der Grenzregulirungen wurde er 
als Major nah Wien berufen, wo er als Direktor der Triangulirungsabtheilung des 
Generalſtabs thätig war, bald aber als Mappirungsdireftor bei den militairifch = topo= 
grapbifchen Arbeiten in der Bukowina nad Lemberg abging. 1829 verfegte man ihn 
wieder nah Wien, um an der Stelle des verftorbenen Generalmajors Baron Fallon 
die aftronomifch = trigonometrifhe DBermeffung zu leiten. Nebenbei nahmen feine 
Thaͤtigkeit noch andere Gefchäfte in Anſpruch, im Jahre 1831 die zeitliche Verwen- 
dung bei der militairifhen Kommiffion in Linz unter Erzherzog Marimilian von Efte 
zur Errichtung eines verfchanzten Lagers, und feit dem Jahre 1832 telegraphiſche Ope— 
rationen und Prüfungen, die bis zu feinem Lebensende fortdauerten. Bei der im 
Fahre 1833 erfolgenden Wiederaufnahme der Kataftralarbeiten wurde er zum Chef 
der technifchen Reitung ernannt. 1835 erhielt er die ausſchließliche Leitung diefer Ge: 
ſchaͤfte und wurde gleichzeitig außer der Reihe zum Obriften im Zyroler Jägerregimente 
befördert. Sm Jahre 1841 rückte er zum Generalmajor vor, im folgenden Sabre er 
bielt er bie proviforifche Führung des Hofbaurathed. Diefe Bahn war für ihn eine 
ganz neue, aber mit um fo größerem Eifer betrat er fie und Löfte feine ſchwierige Auf: 
gabe vollkommen. Die Kataftralgefchäfte lafteten indeffen zu fchwer auf ihm, da er 
außerdem von Telegraphen- und Eifenbahnangelegenheiten vielfach in Anſpruch genom- 
men wurde. Zu Ende des Jahres 1842 erhielt er endlich auf feine vielfach wieder: 
holten Bitten, daß man ihn diefer Stelle enthbob. Die Gefchäfte des Hofbauraths 
lafteten an und für ſich ſchon ſchwer auf ihm. Er hatte fein Verfprechen gegeben, die 
ungarifdye Gentraleifenbahn eifrig zu fördern. Die Ungarn verfprachen ſich von biefer 
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Bahn die größten Vortheile und forberten fie außerdem als eine Art von Entſchaͤdi⸗ 
gung, da ihre Hauptftadt eben von ben Fluthen der Donau ſchwer heimgefucht worden 
war. Myrbach hielt fein Wort, und man kann ihn al® den eigentlichen Gründer ber 
Anftalt betrachten, bie ohne ihn nimmermehr zu Stande gefommen fein würde. Er 
hatte dabei aber manche bittere Kränfung zu erfahren, und mußte oft Nächte durch: 
arbeiten, um nur dem Andrange der Gefchäfte genügen zu können. Diefe Berhältniffe 
rüttelten immer mehr an den Kräften feines geſchwaͤchten Körpers. In der legten Zeit 
feines Lebens mar er faft jedes Jahr von einer ſchweren Krankheit heimgeſucht, doch 
kaum der Gefahr entriffen, ftürzte er fih mit neuem Eifer in den Strom der Ge: 
fchäfte, bis der Körper endlich erlag. Der 29. Dftober des Jahres 1844 war fein 
Todestag. 

Der Guano auf den Chinca-Infeln, Die vier Infeln diefes Namens liegen 
der Küfte von Peru gegenüber. Die nördlichfte ift beflimmt zu 13% 17’ füdlicher Breite 
und 58° 42° weftlicher Ränge von Ferrol. Der urfprügliche Boden befteht aus Granit, 
wovon eine fefte graue, und eine röthliche, leicht zerfallende Varietaͤt vorkommen. 
Selbſt diefer zerbrödelnde Granit bildet nicht eine Spur von Dammerde, wie denn auf 
der Hauptinfel Eeine Flechten, kein Moos, keine Spur von Vegetation anzutreffen ift. 
Die Ufer erheben ſich faft überall fteil aus der See, und fteigen von der Suͤdſpitze zur 
nördlichen Kante allmälig von 20 Fuß bis zu 100. Auf der MWeftfeite befinden fich eine 
Menge freiftehender Klippen, welche die brandende See zu Grotten, Brüden und 
domartigen Gemwölben ausgehöhlt hat. Der Guano lagert auf dem Granit und bildet 
einen von Suͤdoſt nad) Nordweſt laufenden, fanft abgerundeten Hügel, deffen Farbe 
an der Oberfläche einer rothhraunen Haidegegend gleicht. Wo Abarabungen das Innere 
bfiosgelegt haben, fiebt man, daß baffelbe aus rothbraunen und weißlihen Schichten 
befteht. Die rothbraunen find unzweifelhaft aus der Zerfegung der urfprünglichen Ers 
fremente entftanden, während die weißlichen aus dem zurüdbleibenden phosphorfauren 
Kalk der Fifchgräten beftehen. Die nördlichfte Infel, das Hauptlager des Guano ift 
deutſche Geviertmeile groß, und der darauf lagernde Guano bildet ein Viereck von 
800 Fuß Breite und 1200 Fuß Länge, das an der Bafis zehn Fuß, in der Mitte 
zweiundfiebenzig Fuß hoch ift. Der Kubilinhalt diefer Maffe beträgt 35,248,000 eng: 
liſche Kubiffuß oder 1,101,500 englifhe Tonnen. Wähler analpfirte diefen Guano 
(den er Guano von Lima nennt) und fand folgende Beftandtheite: 


Harnfaures Ammoniat © 2 2 2 2 202020. 90 
Dream . s 0. 2. % 4410,6 
Oxalſauren Klee.770 
Phosphorſaures Ammonia..6,0 
Phosphorſ. Ammon. Taltt... 2200 
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Schwefelfaurs Natıon > 2 2 2 2 42348 
Salmiak . 00h 2 RT Tr er I er 4,2 
Dhosphorfauren Kal » > 2 2 2 0. . 14,3 
Thon und Sun . . . R 4,7 
Unbeflimmte organifche Materien und etwas Eiſenſalz 32,3 
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Intereſſant ift das Vorkommen von Vogeleiern in dem Guano, die völlig in 
Salmiak übergegangen find. Man muß annehmen, daß die Zerfegung bes 
falzfauren Natrons nicht in den Eiern felbft, fondern im Guano oder ſchon in dem 
Magen der Vögel vorgegangen ift, fo daß fich der im Guano enthaltene Salmiak nad) 
jenen organifchen Gebilden hingezogen hat. 

Die Erkremente, welche den Guano bilden, rühren von großen Schwärmen von 
Seevoͤgeln ber, die den Gefchlechtern der Möven, Scorben, Pelitane, Enten, 
Ninauine, Sturmvdael (Procellaria oceanica) und Riedſchnepfen (Scolopa capensis) 
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angehören, von denen auf ber nördlichften Infel über 20,000 haufen. Sie wählen 
diefe Infel theils wegen der großen Höhe, die fie gegen die Wellen ſchuͤtzt, theild wegen 
der zahllofen Menge von Fiſchen, die fich hier vorfinden. Nimmt man nun an, daß 
20,000 diefer Vögel im Durchſchnitt 4, Pfund Erfremente haben, fo ergiebt fich, daß 
die Anhäufung des Guano vor 6000 Jahren begonnen haben muß. Die Anhäufung 
der Maffe wurde nur dadurch moͤglich, daß der peruanifhe Küftenftrid von 4° bis 20° 
füdlicher Breite fo gut wie regenlos ift. Fielen ſtatke Regen, fo könnte ſich gar fein 
Guano bilden , denn die Hälfte deffelben ift leicht auflöstich, und felbft der unauflösliche 
Nüdftand müßte weggeſchwemmt werden. Deshalb findet man an der Küfte von Chili, 
wo Regen fällt, feinen Guano. Man baut gegenwärtig den Guano regelmäßig ab, da 
man einen Gegenftand lohnender Ausfuhr in ihm entdedt hat. Man haut ihn mit 
Haden los, füllt ihn in Schläude und trägt ihn nad der Seekuͤſte. Hier hängen 
große leinene Schläuche von dem Felfen herab und reichen bis zu den Schiffen, die un: 
mittelbar unter der Küfte anfern. Die unteren Mündungen der Schläudye werben über 
die in den Raum führenden Ruten gebangen und durh Schüttelung derfelben durch 
Taue der Guano in abwärts rollender Bewegung erhalten. Auf diefe Weife erhält 
ein Schiff von 300 — 400 Tonnen in anderthalb Zagen feine Ladung. Das ſich dabei 
entwicelnde freie Ammoniak ift aber fo ftarf, daß europäifche Arbeiter im Raume nicht 
aushalten können , fo daß man Neger und Indianer verwenden muß. Auch fo werden 
die bei den Chinca-Inſeln arbeitenden Seeleute häufig von Blutauswurf befallen und 
bekommen leicht Anlage zur Schwindſucht. 

N. Tommafeo, geb. in Dalmatien im Jahre 1803, gegenwärtig ber bebeu: 
tendfte Schriftfteller feines an literarifhen Produktionen armen Vaterlandes. Er trat 
zuerft im Jahre 1826 mit einer Ueberfegung des Dionys von Halikarnaß auf und zeich: 
nete fich befonders ald Mitarbeiter an der Antologia di Firenza aus. Die Richtung, 
die er in dieſem Journal verfolgte, zog ihm große Unannehmlichkeiten zu, denn er wurde 
wegen revolutionairer Umtriebe verfolgt, mußte flüchten und ſechs Fahre lang im Aus: 
lande eine Zuflucht fuchen. In diefer Zeit der Verbannung war er unausgefegt thätig. 
Bald in Paris, bald in franzöfifhen Provinziatftädten, bald auf Korfita lebend und 
oft hart bebrängı, gab er eine Reihe von Werken heraus, theils poetifche Ergüffe, 
theils wiffenfchaftlidye Arbeiten aus den Doftrinen der Philofophie, Kritit, Geſchichte 
u.f. mw. Mir nennen darunter: Della educazione (1834), Dell’ Italia, bittere Be» 
trachtungen über das Schidfal Italiens, Memorie poetiche e poesie, Il daca d’Atene 
(1836), ein klaſſiſch aefchriebener, wegen feiner politifhen Anfpielungen aber hart ver: 
pönter Roman, Selecta e scriptoribus christianis u, f. w. Ein italienifches ſynonimi⸗ 
ſches Lexikon, das er zu derfelben Zeit vollendete, fteht bei den Gelehrten in hoher Ach⸗ 
tung. Daffelbe gilt von feinen Studi filosofiei und Studi eritiei, die er nach der Nüd: 
fehr aus ber Verbannung (1838) herausgab. Wir Deutfche müffen uns übrigens über 
diefe Werke beklagen, denn in feinem Streben, Stalien hochzuftellen, begeht T. nicht 
felten ſchreiende Ungerechtigkeiten gegen mehre unferer berühmteften Gelehrten, 3. B. 
Niebuhr. Eine durchgängige Anerkennung verdient dagegen feine Sammlung toskani= 
ſcher, korſiſcher, griechiſcher und illirifher Volkslieder. Große Bedeutfamkeit ft iom 
überhaupt nid;t abzufprechen, und die Jugend feines Vaterlandes ſchwaͤrmt fir ihn, 
wie er bei dem verſchiedenſten Parteien Anerkennung findet. Dies legtere erklärt ſich 
hauptfählich aus dem unbeflimmten Gefühlswefen, das in allen feinen Werken ſich 
ausfpricht. Einige halten ihn für einen Republikaner, Andere für einen Anhänger un: 
bedingter Priefterherrfhaft, und beide Parteien können ihre Meinung durd Stellen 
aus feinen Merken beweifen. 
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Die preußifchen Provinziallandtage im Jahre 1845. Einleitung. 
Die Iandftändifhe Verfaffung Preußens beruht zunaͤchſt auf dem königlichen Dekret 
vom 22. Mai 1815, das Provinzialftände und aus diefer „die Verſammlung der Re: 
präfentantentammer’’ anordnete, ferner auf dem allgemeinen Gefeg vom 5. Juni 1823, 
weiches die Provinzialftände, aber nicht die Reihsverfammlung in das Leben rief. Dann 
folgten die befonderen Gefege für die Landtage der einzelnen Provinzen, vom 27. März 
und vom 1. Juli deffelben Jahres datirt, zulegt noch die Verordnung für Pofen vom 
15. December 1830. Die wichtigeren Grundzuͤge dieſer Art von Verfaffung, in denen 
ſaͤmmtliche Provinzialgefege übereinftimmen, find folgende: Die Provinziallandtage 
berathen die Gefege, welche die Provinz allein angehen, und auch, „ſo lange keine 
allgemeinen fländifhen Verſammlungen ftattfinden‘, die Entwürfe folder allgemeinen 
Geſetze, welche Veränderungen in Perfonen: und Eigenthumsrechten und in ben 
Steuern zum Gegenftande haben; fie haben das Recht, Bitten und Befchwerden, die 
auf das fpecielle Wohl und ntereffe der ganzen Provinz oder eines Theils derſelben 
Beziehung haben, anzunehmen und an den Thron zu bringen; über bie Gemeine : An: 
gelegenheiten der Provinz beſchließen fie, vorbehaltlich der Föniglichen Genehmigung 
und Auffiht. Die Stände beitehen in Weftphalen und Rheinpreufen aus Standes: 
herren, Derren und Rittern, Bürgern und Bauern, in den Übrigen Provinzen blos 
aus den drei legten, da Standesherren dort nidyt vorhanden find, 2 in Pofen und 1 
in Brandenburg ausgenommen, die mit den Rittern flimmen. Das Verhaͤltniß ber 
Stände zu einander ift in den verfchiedenen Provinzen folgendes: 

Brandenburg. Preußen. Pommern. Rhein, MWeftphalen. Poſen. 

Standesherren 1 — — 4 11 2 


Ritter... 33 45 24 25 20 22 
Buͤrger . . 22 28 16 25 20 16 
Baum . » 12 22 8 25 20 8 

68 95 48 79 71 58 


Man ſieht, daß der Adel den andern Staͤnden gegenuͤber eine Berechtigung hat, 
die ſeiner wirklichen Bedeutung in keiner Weiſe entſpricht. Um waͤhlbar zu ſein, wird 
in allen Ständen erfordert: Grundbeſitz, in auf- und abſteigender Linie vererbt, oder 
auf andere Weiſe erworben und zehn Jahre nicht unterbrodhen; die Gemeinfchaft mit 
einer der chriftlichen Kirchen; die Vollendung des bdreißigften Lebensjahres; unbefchol: 
tener Ruf. Der Adel wählt feine Abgeordneten auf den Kreistagen, die Städte haben 
erft Wähler zu ernennen, die dann den Abgeordneten beflimmen, in den Dorfgemeinen 
findet gar eine dreifahe Wahl flatt. Die befondere Gemeine mählt einen Wäbler, die 
Wähler eines Bezirks wählen einen Bezirfswähler, und erft aus der Abftimmung 
ſaͤmmtlicher Bezirkswaͤhler geht der mirkliche Abgeordnete hervor. Der Gefeggeber 
ſcheint mithin an eine verſchledene Abftufung der Bildung in den — Staͤnden 
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geglaubt zu haben. Da Witter trifft gleich mit der erften Abſtimmung den rechten Ab: 
geordneten, der SHädter braucht dazu eime gwehnalige, der Randmann eine dreimalige 
Wahl. Die Gültigkeit der Wahlen prüft der vom König ernannte Landtagstommiffair; 
finder er Mängel, fo ift er berechtigt, eine andere Wahl anzuordnen. Zu einem gülti- 
gen Beſchluſſe über ſolche Gegenftände, die von der Regierung zur Berathung an den 
Landtag gewiefen find, wird eine Stimmenmehrheit von zwei Drittheilen erfordert, alle 
andern ftändifchen Befchlüffe können durch die einfache Mehrheit gefaßt werden. Bei 
Gegenftänden, bei denen das Intereſſe der Stände gegen einander geſchieden ift, findet 
Sonderung in heile ftatt, fobald zwei Deittheile der Stimmen eines Standes, mel: 
cher fich durch einen Beſchluß der Mehrheit verleht glaubt, datauf dringen. In einem 
foihen Falle verhandelt die Verſammlung nicht mehr in der Gefammtheit, fondern 
nad) Ständen. Bei Belchlüffen, welche die befonderen Rechte von Standesherren be- 
treffen, fteht diefen der Rekurs an die Regierung zu. Die Stände ftehen als berathende 
Berfammlung eben fo wenig mit den Ständen anderer Provinzen, als mit den Kom: 
munen und Kreisftänbden ihrer Provinz in Verbindung; es finden daher feine Mitthei- 
lungen unter ihnen flatt. Das Refultat der Landtagsverhandiungen wird durch ben 
Drud bekannt gemadıt. 

Der Einfluß, den bie preußifchen Stände auf das Staafsieben auszuüben ver: 
mochten, Eonnte bei diefer großen Beſchraͤnkung ihrer Befugniffe blos ein unerheblicher 
fein. Auf ihre Provinz befhräntt, aus Elementen gebildet, in denen das konſervative 
Element unverhältnigmäßig uͤberwog, und zudem von der Lebensluft der Deffentlich- 
feit abgeſchnitten, mußten fie ſich auf das Verdienft befchränten, die Regierungsvor⸗ 
lagen raſch zu erledigen und an den unmichtigeren Gefeßgebungsarbeiten ein wenig mit: 
zubelfen. Außerhalb ihrer eigenen Mitte fanden fie daher wenig oder keine Beachtung, 
außer wenn fie einmal, wie 3. B. in Weftphalen geſchah, mit einem Antrage auf reihe: 
ftändifche Verfaffung für eine kurze Zeit aus dem Dunkel traten. Das Verfahren der 
Regierung trug zu diefem Refultate nicht wenig bei. Preußen hatte das redliche Stre: 
ben gehabt, die Verbefferungen, deren Nothwendigkeit in den Jahren von 1806—1815 
klar geworden war, in das Staatsleben einzuführen. Da trat aber die unglüdliche 
Zeit des Mistrauens dazwifchen, und man fam dahin, gar nichts zu thun, weil bei 
jeder einzelnen Verbefferung, zu der man zu fchreiten begann, beutlicy wurde, daß man 
mit diefem erften Schritte den gefährlihen Weg allgemeiner Reform betrete. So 
dringend alfo audy die Nothwendigkeit hervortrat, das Landrecht zu revidiren, eim 
neues Strafgefegbud, zu erlaffen, den neuen Provinzen Gemeindeordnungen zu geben, 
das Eherecht, die Rechte der Juden zu ordnen, für den Handel, für die Preffe die Be: 
flimmungen zu treffen, welche die allgemeine Stimme forderte, fo [hob man body 
diefe Arbeiten ftets zurück und fuchte die alte Ordnung der Dinge, fo fehr man auch 
die Mangelhaftigkeit derfelben erkannte, möglihft ungeftört zu erhalten. An die Pror 
vinzialftände gelangten aus diefem Grunde blos unerhebliche Gefegvorlagen, für bie 
von der Gefammtheit der Bürger höchft wenige fich intereffirten, und das ganze ftän- 
difche Inftirut trat in der Volksmeinung bedeutend in den Hintergrund. Die Thronbes 
fleigung des jegt regierenden Königs bezeichnet auch in diefer Beziehung den Eintritt 
einer neuen Zeit. Dem geifttödtenden Negiment der Kanzleien in innerfter Seele ab: 
gmeigt, frebte der hochbegabte Monarch den Volksgeiſt neu zu beleben und mollte das 
noch fo junge und doch bereits hingewelkte Ständewefen frifche Keime treiben Laffen. 
Der Huldigungslandtag zu Königsberg, der diefe Eönigliche Verheigung mit Jubel be⸗ 
grüßte, ließ doch gleich wieder eine bedeutende Verfchiedenheit in den Verfaſſungsan— 
ſichten der Regierung und der Stände hervortreten. Indem die preußifhen Stände 
eine Neichsverfaffung forderten, meinten fie eine Konftitution, welche die gefeggebende 
Gewalt zwiſchen König und Volk theile und das legtere als gleichberechtigt hinftelle ; 
indem der Monardy eine fortdauernde Entwicklung der fändifchen Inſtitution zufagte, 
verftand er im Grunde das alte Verhältnig, das die Stände als bloße Rathgeber ber 
Krone zuläßt, nur mit dem Unterfchiede, daß die Stimme der Stände fortan freier 
zum Throne gelangen und dort in allen rechten Dingen mehr Gehör als früher finden 
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werde, Diefe Enträufchung dir ausſchließlich auf eine wahre Verfaffung gerichteten 
Volkshoffnung wiederholte ſich, ald im Jahre 1842 Ausfhüffe aller ftändifchen Vers 
fammlungen nad Berlin berufen wurden. Die Verhandlungen dieſer Ausfchüffe, in 
denen man bereits ben Keim ber erften Reichsverfammlung erbliden wollte, waren 
ziemlich bedeutungslos. Daß erfte vorgelegte Geſetz — die Anlegung von Eifenbahnen 
zwifchen den Hauptſtaͤdten des Landes unter Bürgfchaft des Staates für die Zinfen der 
Aktienkapitale betreffend — wurde nad einer kurzen Berathung ganz im Sinne der 
Regierung angenommen, ohne daß im Laufe ber Verhandlungen irgend ein neuer Ges 
fidhtspunft oder eine tüchtige praktiſche Anficht bemerkbar geworden wäre. Jede felbft- 
ftändige Mitwirkung der Ausfchüffe wurde durch die Aeußerung des Minifters abge: 
fhnitten ‚wenn die Verſammlung den Entwurf der Regierung nicht unbedingt ans 
nehme, fo werde die Anlage von Eifenbahnen noch auf lange Zeit hinausgefchoben 
werden.’ Ganz daffelbe Ergebniß lieferte die Berathung uͤber den von der Regierung 
befchloffenen Steucrerlaß. Die Bermaltungsgrundfäge des Staats, die Ungleichheiten 
dee Befteuerung blieben ganz außerhalb des Kreifes der Berathung, und Alles be: 
ſchraͤnkte fich zuletzt auf einen hin» und herfahrenden Kampf um einzelne Steuern, dem 
der Schwerpunkt fehlte, auf das Auskramen Heiner mitgebrachter Erfahrungen und 
bie und da auf den ſchuͤchternen Verſuch, irgend ein unbebeutendes Princip geltend zu 
machen. Auch bei dieſer Frage war eine Willensmeinung der Ausfchüffe gar nicht mög- 
ih, denn der Minifter erklärte voraus: der König habe befchloffen, die Salzpreife 
zu ermäßigen. An die MReichsftände wurde nur einmal und fruchtlos erinnert, Wie 
konfequent man überhaupt darauf hielt, die Ausfchüffe aus dem engen Kreife blos be: 
rathender, an die Vorlage der Regierung fireng gebundener Stände nicht hervortreten 
zu laſſen, zeigte ſich, als der vorfigende Minifter den Antrag eines Mitglieds, die Ver- 
ſammlung möge dem Könige für ihre Berufung danken, als ordnungswidrig zurid: 
wies. Den Vorſitzenden (Minifter und Regierungsbevollmächtigte) war das Necht bei« 
gelegt worden, jede Verhandlung unterbrechen und aufheben zu können. Die Verfaf: 
fungsfrage, die hier ohne viele Mühe befeitigt wurde, trat entfchiedener hervor auf den 
Provinziallandtagen von 1843. Die Pofener trugen auf unbedingte Ausführung der 
Verordnung vom 22. Mai 1815, auf Aufhebung der Genfur an und baten zugleich um 
Aufrechtbaltung ihrer polmifhen Nationalität. Bon diefen Bitten fand in der Antwort 
der Megierung die legte den bitterften Zadel. Während von den beiden erften aefagt 
wurde, die Berufung auf die Mai: Berheifung fei eine unangemeffene, die Bitte um 
Preßfreiheit beruhe auf einer bedauerlichen Unkenntniß der beftehenden Landes- und 
Bundesgefege,. hieß es von bem legtern Antrage, derfelbe gehe von einer Partei aus, 
die dem in dem gemeinfamen Namen aller Stämme bes Reichs gegebenen Vereiniqungs⸗ 
punkt förmlich verleugnen und fich losfagen wolle von dem gemeinfchaftlihen Bande; 
follte diefe Anſicht ſich als die des Landtags ergeben, fo werbe man die Stände des 
Großherzogthums an der dem Bande gegebenen Berheifung, die Provinzialftände der 
Monarchie in regehmäßigen Perioden zu verfammeln, nicht ferner Theil nehmen laffen. 
Der preußiſche Landtag fah von der Bitte um eine Reichsverfaffung ab, da er fich in- 
neehnib der vom Könige für die meitere Ausbildung der ftändifchen Verfaſſung vorge: 
zeichneten und in ben Verhaͤltniſſen liegenden Schranken zu halten babe. Dagegen bes 
ſchloß derfelbe, dem König für die Berufung dee fiändifche Ausfchüffe zu danken und 
bei ihm zu beantragen, daß den vereinigten Ausfchüffen in Bezug auf die allgemeine 
Geſetzgebung diejenigen Befugniffe übertragen würden, welche nad dem Gefeg vom 5. 
Juni 1825 den Provinzialfländen verliehen wären, ferner, daß demgemäß nad Ana» 
logie des Geſchaͤftsganges der Provinziallandtage die Gefchäftsordnung für die ver: 
einigten Ausſchuͤſſe umgearbeitet, die alleinige Leitung der leßteren einem aus ihrer 
Mitte zu ernennenben Landtagsmarſchall übertragen und den Ausfchüffen geftattet wer: 
den möge, ihre Gutachten und Anträge mittelft befonderer Denkſchriften an den König 
zu richten, fo roie endlich, daß eine gefelich geregelte, von dem König zu beftimmende 
Wiederkehr der vereinigten Ausfchüffe erfolgen möge. Dem ſchloſſen ſich auch die rhei⸗ 
nifchen Stände an, indem fie noch hinzufügten, man möge den Ausfchüffen das Recht 
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der Berathung geben aller allgemeinen Gefege, welche die perfönlichen und Eigenthums⸗ 
rechte der Staatsbürger betreffen, aller Gefege ferner, welche ftändifche Einrichtungen 
und die Befteuerungen zum Gegenflande haben; den Ausihüffen die für den Staat zu 
erlaffenden Finanzetats, fo wie die Rechnungen über den Staatshaushalt und jene Über 
die Schuldenverwaltung zur Begutachtung übergeben; neue Schulden oder Anleihen 
obne ihre Zuziehung und Mitgerährleiftung nicht madyen, überhaupt neue Belaftungen 
der Staatskaffe ohne ihren Beirath nicht unternehmen; Domainen und Staatsgüter 
nur veräußern, nachdem bie vereinigten Ausfchüffe mit ihren desfallfigen Gutachten ge 
bört worden ſeien; fie als das gefeglihe Organ aller Eingefeffenen in Beziehung auf 
den Staat in feiner Allgemeinheit erfiären und ihnen daher auch das Recht der Bitten 
und Beſchwerden ertheilen. Der pommerfche Randtag verwarf dagegen den von einem 
Mitgliede auf Bitte um Reicheverfaffung geftellten Antrag mit 32 gegen 15 Stimmen. 
Diefelve große Meinungsverfhiedenheit der einzelnen Landtage zeigte fich auch bei den 
andern zur Berathung kommenden wichtigen Fragen. So baten bie Randtage von 
Preußen, Pofen und der Rheinprovinz um Herftellung ber Preffreiheit, wogegen bie 
Stände von Pommern und Sachſen die beftehende Gefeggebung billigten und die leg» 
teren blos mwünfchten, daß dem Herausgeber einer cenfirten und dennoch konfis cirten 
Schrift eine Entfhädigung zu Theil werden möge. Deffentlichkeit ber Landtagsver⸗ 
handlungen beantragten die Stände von Pofen, Rhein, Preußen und Schlefien, dage⸗ 
gen waren die Pommern. Eine beffere Vertretung der Staatsbürger erkannte nur der 
preußifche Landtag für nothwendig, während die Pommern und Sachſen fidy mit einer 
Bitte um Derabfegung der zur Wählbarkeit erforderlichen Befigzeit auf fünf und zwei 
Fahre begnügten. Die Gewiſſens- und Lehrfreiheit fand in Preußen eine kräftige Bes 
vorwortung, der Nothſtand der Lehrer wurde in Brandenburg erwähnt, jedoch nicht 
dringend genug befunden, um deshalb an den König eine Adrefje zu richten, Die um: 
faffendften Berathungen fanden über den den Ständen vorgelegten Strafgefegentmurf 
ftatt. Für Deffentlichkeit und Miindlichkeit fprachen fich bie Preußen und Pofener aus, 
dagegen die Brandenburger und Sadıfen, weil die öffentlihen Verhandlungen oft zu 
einem wahren Sfandale würden, das geheime Verfahren auch mohlfeiler fei, während 
die Schlefier hofften, e8 werde der Weisheit des Königs gelingen, ein neues Strafver: 
fahren zu ermitteln, welches unter Beruͤckſichtigung der Wünfche nach Deffentlichkeit 
doch die Vortheile des alten Verfahrens zn erhalten wiffe. Die Landtage von Schleſien 
und Preußen waren der Anſicht, daß das ganze Gefeg erft noch der Öffentlichen Mei⸗ 
nung unterftellt werden müffe, und daß die Vorlage deffelben ohne eine Strafprogeß: 
ordnung nicht thunlich fei. Die Brandenburger hielten den Zeitpunkt für Erlaſſung ei⸗ 
nes Rriminalgefeges ebenfalls nicht geeignet, indem biejenigen anderweitig geltenden 
Geſetze, welche die Handhabung des neuen Strafgefeges bedingen müßten, ſich nicht in 
ber Lage befänden, daß das neue Geſetz auf zweckmaͤßige und organifche Weife nun auch 
ohne weiteres in das Leben treten könne. Für die gänzliche Abfchaffung der Todesftrafe 
flimmte blos der pofenfche Randtag, die übrigen Stände wollten dieſe Strafart beibe: 
halten und mit dem Fallbeil vollzogen wiffen, gegen welchen legteren Zufag ber fäch- 
fifhe Landtag fich erklärte. Der Wunfch, daß die Staatsgewalt möglichft bald auf Um: 
geftaltung des noch fehr mangelhaften Gefängnißwefens Rüdfiht nehmen möge, war 
ein allgemeiner, und ebenfo flimmte man darin uͤberein, daß die Zuchthausftrafe nur 
für ſolche Verbrechen anzuordnen fei, in denen fid eine völlige Verleugnung des Ehr⸗ 
gefühls oder ein hoher Grad von Bosheit zu erkennen gebe, daß dann aber auch höhe: 
rer Stand von diefer Strafe nicht befreien dürfe. Für koͤrperliche Zuchtigung als Straf: 
art waren Weftphaten, Brandenburger und Schleſier, die Sachſen unter großen Be 
ſchraͤnkungen, dagegen bie Pofener, wenigſtens bei Kriminalverbrechen, und die Preußen 
unbedingt. Diefe Prügelftrafe, ferner die in manchen Beftimmungen enthaltene Ber- 
legung der Gleichheit vor dem Geſetz, die Vervielfältigung der Strafen und die zu 
große Ausdehnung der richterlihen Willkür beflimmten den rheinifhen Landtag, das 
ganze Gefeg zu verwerfen. Die Emaneipation der Juden fand auf diefem felben Land» 
tage eine Eräftige Vertretung. 
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Die Provinziallandtagevon 1845. Am 9. Februar fand die Eröffnung 
ſammtlicher Provinzialtandtage ftatt. Die allen gemeinfhaftlich vorgelegten Gegenftände 
betrafen: Aufbebung des Sportelnehmens der untern Verwaltungsbehörden; den Bau 
der Schul: und Kırchenbäufer; die Vererbpachtung der Reben: und Fideicommißyüter; 
Einführung von Gefindebühern; Anwendung der in den Städten geltenden feuer: und 
baupolizeilichen Vorſchriften auf Grundftüde, welche innerhalb der Städte oder im Ge— 
menge mit ftädtifhen Grunditüden liegen; Aufbebung des Abdedereizwanges; Ber: 
ordnung über die Ueberfchriften und Firmen im Handels- und gewerblichen Verkehr. 
Die mehrern Landtagen zugleich vorgelegten Gefegentwürfe betrafen: Felepolizei, Pos 
lizeiverfahren gegen das Geſinde; Koften für Beriler und Vaganten; Anſatz von 
Stempeln und Gerichtskoften in Vormundſchaftsſachen; Aufhebung des Intelligenz⸗ 
blattzwanged; Aufhebung der Serviceabgabe in den Städten ber oͤſtlichen Provinzen; 
Anberaumung einer Präclufivfrift zur Anmeldung von Forderungen aus der Kabinets— 
ordre von 6. Mai 1819. und der Verordnung vom 6. April 1823. Den Randtagen 
von Pommern und Rheinpreußen wurben abgefondert vorgelegt: der Entwurf einer 
Verordnung wegen Einführung kuͤrzerer Verjährungsftriften für die, Randestheile, in 
welchen gemeines Recht gilt. Dem Landtage der Provinz Preußen: der Entwurf einer 
Elementarfhulordnung; eine Verordnung über die Parodyialabgaben in den Marien: 
burger Werdern; Revifion der Propofitionen wegen Rittergutsmatrifein; Beftimmun: 
gen über den Provinzialftraßenvaufond. Dem Brandenburger Landtage: Entwürfe in 
Betreff des märkifhen Provinzialrechts und der Eurmärkifchen Lehen, einer Fiſcherei⸗, 
einer Feuer: und Löfche, ferner einer Baupolizeiordnung. Dem pommerſchen Randtage: 
Entwürfe im Betreff der Zaration der Lehengüter und der Pfandverträge über Gtund— 
ftüde; Propofitionen, betreffend den Stammbaum ber hinterpommer'ſchen lehentragen: 
ben Kamilien. Dem pofenfchen Landtage: Verordnungsentwürfe wegen Abänderung des 
ftändifhen Wahlverfahrens bei den Landgemeinen, dann die Zarordnung für bie land» 
wirthſchaftlich bepfandbrieften Güter betreffend. Dem weſtphaͤliſchen Landtage: Pros 
pofitionen in Betreff des ehelichen Guͤterrechts, dann die Revifion des Grundſteuer⸗ 
kataſters; Ausdehnung der wegen Beitreibung der Steuern unt Abgaben in der Rhein: 
provinz erlaffenen Verordnung vom 24, November 1843 auf Weflphalen. Dem rheis 
nifchen Landtage: Propofitionen, betreffend rheinifhe Provinzialfeuergefellichaft , eine 
Gemeinheitstheilungs: und Servitutenablöfungs: , ingleihen eine Feldpoligeiordnung, 
die Vertheilung des Klaffenfteuerkontingents und die Abhülfe des Nothſtandes der 
Winzer. 

Mar in diefen Borfchlägen nicht ein einziges der vom Volke erfehnten Fundamen— 
talgefege auch nur berührt, fo erfegte die Öffentliche Stimme, die fih mehr denn je in 
Petitionen an die Stände ausſprach, diefen Mangel, fo weit dies auf diefem Wege ar: 
fcheben konnte. Die kurz vor Einberufung der Stände mit einer gewiffen Sicherheit 
ſich wiederhotenden Verfeffungsgerüchte trugen befonders dazu bei, die Bevölkerung zu 
einer Kundgebung ihrer Wünfche aufzufordern. Man nannte bereits den Tag, an dem 
diefe Verfaffung den Ständen vorgelegt werden würde, bezeichnete die mit der Abfaf: 
fung beauftragte Kommiffion, die wichtigften Beftimmungen der Urkunde, und fprad) 
von der diesjährigen Berfammlung der Stände als von der legten. Diefe Gerüchte 
verfhwanden jedoch immer mehr, und mwurden in der Berfammlung der fchlefifchen 
Stände zulegt officiell al® unwahr bezeichnet. Am zahlreichiten waren die Petitionen aus 
allen Sandestheilen, welche reihsftändifche Verfaffung, Preßfreiheit, Deffentlichkeit der 
landftändifchen Verhandlungen, Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit des gerichtlichen Vers 
fahrens, Berbefferung des Wahlgefepes, eine freie Kirchenverfaffung, Emancipation der 
Juden, Anerkennung der Deutfh-Katholiten, Herftellung der Lehrfreiheit, Unabhängig: 
keit dee Richterftandes, eine Landgemeinde: Ordnung, ein befferes Steuerfoftem forder: 
ten. Die Rheinprovinz, Preußen und Schleſien betheiligten ſich bei den Petitionen 
am meiften (in Breslau gingen bie zu den erften Sigungen 225 ein, 95 mehr ale im 
vorigen Jahre, am Rhein fehlte kaum ein größerer Ort unter der Zahl der Bittſteller, 
in Preußen ſtellte fich die Stadt Königsberg mit einer Reihe von Denkſchriften voran), 
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doch zeigte fi) auch in den übrigen Provinzen gegen früher eine größere Lebhaftigkeit 
und felbft Berlin petirte mit mehr denn 1200 Unterfchriften um Preffreiheit. Außer 
den oben genannten Gegenftänden liefen noch Petitionen ein um Aufhebung ber 
Schlacht- und Mahifteuer (befonders zahlreich aus den Rheinlanden, die auch in diefer 
Beziehung nahe Verwandtfchaft mit den Belgien bethätigen), um eine gemeinfchafts 
liche Bundesflagge, Theilnahme der deutſchen Stände an den Berathungen ber Zollge: 
feggedung des Vereins, um eine Dabeas » Korpus : Akte, um Schug der Induftrie, Ab: 
löfung der Jagdgerechtigkeit, Eifenbahnen, Kanäle, Straßen u. f. w. Uber auch um 
Nichtgewaͤhrung einer reichsftändifhen Verfaffung bat man in Weftphalen, fo lange 
nicht Handel und Induſtrie in den Provinzialftänden die gebührende Vertretung 
gefunden hätten. Die Birtfchrift der Stade Königsberg um Preßfreiheit zählte 
mehre Befchwerden auf. In den legten zwei Jahren feit dem vorigen Landtage 
feien nicht weniger ald 60 Schriften verboten worden, fo daß man glauben folle, die 
Schriftflellerei werbe in Deutfchland blos von Verbredhern getrieben; Zeitfchriften wie 
die Lokomotive und ber Charivari feien felbft in ihren zukünftigen, noch unbefannten 
Artikeln verboten; ebenfo habe man den Verlag von Buchhandlungen für die Zukunft 
unterfagtz; das Erfcheinen des Königsberger Kiteraturblattes fei ganz ohme angegebenen 
Grund über ein Vierteljahr lang verhindert; die nachgefuchte Bewilligung einer Zeit: 
fhrift fei den Berliner Profefforen Hotho, Benari und Vatke verweigert, weil, wie der 
Minifter erklärt habe, die Hegelſche Philofophie, der fie zugethan feien, mit Staat und 
Kirche, wie beide fein follten, fidy nicht vertragez die Konzeffion zur Herausgabe der 
theinifchen Zeitung fei wieder zuruͤckgenommen und zugleich das Gebot erlaffen, jeder 
tabdelnden Bemerkung über dies Verfahren die Druderlaubniß zu verweigern; eine ges 
heime Genfurinftruttion unterfage jede Befprechung ber Weberunruhen in Schlefien ; 
eine geheime Genfurinftruftion verbiete, irgend etwas zum Lobe der Julirevolution, 
O'Connell's, der griehifhen und fpanifchen Verhältniffe zu veröffentlichen; den Ab» 
brud einer Kabinetsordre Friedrich Wilhelms IH. vom 1. Sanuar 1798, in welcher den 
Dfficieren jede Ueberhebung Über den Bürgerfiand aufs Strengſte unterfagt werde, 
babe ber Genfor verweigert; derfelbe Königsberger Cenfor unterfage den Abdrud von 
Artikeln, die der preußifchen Allgemeinen Zeitung entnommen feien; in Preußen ge: 
druckte, alfo auch cenfirte Schriften feien nicht felten tonfiscirt worden u. f. w. Die 
Regierung glaubte diefer Petitionsberwegung entgegentreten zu müffen. Sie unterfagte 
die Anberaumung von Verfammlungen, um darin Bittfchriften an die Stände zu be 
rathen, weil man zur Theilnahme daran Leute auffordere, die, in dem Bemußifein, 
unter dem Schuge einer weifen und milden Regierung zu leben, welche das Wohl der 
Unterthanen unausgefegt im Auge habe, weit bavon entfernt feien, Wünfche für Ber: 
änberumgen in ihren perfönlichen, oder ihr Eigenthum und ihre Verpflichtungen beiref: 
fenden Zuftänden zu hegen. Außerdem beftritt die Regierung auch das Recht der ein: 
zelnen Staatsbürger, fich unmittelbar an den Landtag zu wenden. Sie berief ſich in 
diefer Beziehung auf die Beflimmung, wonach der Weg der Mittheitungen zwiſchen 
den Provinzialftänden einerfeits und den Kommunen und Keeisftänden andererſeits 
ausgeſchloſſen ift, worin fie eine auch einzelne Individuen mit einſchließende Berfügung 
erblidte. Dagegen madıten aber die rheinifchen Stände geltend, daß jedes Verbot ein 
ausdrüdliches fein müffe, Prohibitivgefege nicht nach einer willtürlichen Analogie aus- 
gedehnt werden dürften. Ueberdies hatte diefer Meinungszwieſpalt, fo wichtig er auch 
im Princip erfcheint, keine praktifche Bedeutung, da das Recht jedes Einzelnen, durch 
einen Landtagsabgeordneten unmittelbar eine Beſchwerde an den Landtag zu richten, 
von Niemand beftritten wurde. Das Petitionsrecht blieb mithin thatfaͤchtich bewahrt. 

Die Verhandlungen fämmtlicher Stände wandten fib in den erjten Sigungen 
der für die Debatten wuͤnſchenswerthen Deffentlichkeit zu. Alter Orten beklagte man 
den mangelhaften Abdrud der Verhandlungen in den öffentlichen Blättern und fügte 
in mebren Berfammlungen den Wunſch nad voller Deffentlichkeit und Stenographi- _ 
rung der Reden hinzu. Am umfaffendften waren die Verhandlumgen der rheinifchen 
Stände. Es war der Verfammlung ein königliches Reſkript zugegangen, das die Ber: 
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ordnungen vom 23. Februar 1841 und vom 24. Februar 1843 lediglich wiederholte. 
Danach dürfen die Landtagsberichte nicht eher Mittheilungen uͤder emen zu ftändifcher 
Betathung kommenden Gegenſtand geben, als bis die Berathuny in pleno des Land: 
tags zum Schluß gelommen. Die Berichte ſelbſt follen blos in gedrängten, alle pe: 
cialitäten und Perföntichkeiten vermeidenden Darftellungen ein eınfaches Nefultat Über 
Verlauf und Refultat der Berathungen geben. Bei der Abfaffung der Kandtagsbe: 
richte flir die Zeitungen müffen die über die Grenzen dffentliher Mitcheilungen befte: 
henden Vorfchriften beobachtet werden. Die Landtagstommilfarien find daber eben fo 
befugt als verpflichtet, Randtagsberichten den Abdruck ganz oder theilweiſe zu verfagen. 
Außerdem ift denfelben noch Einigung über etwaige Mobdifikatign der Berhandiungen mit 
dem Landtagsmarfhall oder Verfagung der Druderlaubniß bei Gegenftänden anbeim: 
gegeben, die wegen ihrer eigenthümlichen Beziehung zur Regierung oder zu auswärtigen 
Verhaͤltniſſen oder zu einzelnen Perfonen eine befonders diskrete Behandlung erfordern. 
Als diefes Refkeipt verlefen war, erhob fid) ein Abgeordneter der Ritterfchaft: „‚Xebens: 
bedingung unferer ftändifben Wirkſamkeit ift die Veröffentlichung unferer Verband: 
lungen. Sr. Majeftät der König haben dies wiederholt anerkannt, und die Theilnahme, 
welche fich erſt dann allgemein zeigte, als jene Veröffentlihung in das Leben trat, wäh: 
end alle früheren Randtage unbeachtet vorlbergingen, diefe Theilnahme hat die Er: 
wartungen, die fich allerfeits an jene Veröffentlihumg knuͤpften, vollftändig beftätigt. 
Wir befigen das Minimum aller ſtaͤndiſchen Rechte, das Recht, mit unferm Rath ges 
hört zu werden, und das Recht, Bitten und Befchwerden vor den Thron zu bringen. 
Wenn aber diejenigen, in deren Auftrag wir diefed Redıt ausüben, feine oder nur eine 
unvoliftändige Kenntniß von dem erhalten, was in ihrem Namen und Auftrag verhans 
beit wird, fo geht die Theilnahme unter, fo wie fie entftanden ift. Die Provinz weiß, 
daß ihre Stände verfammelt find. Sie erwartet jeden Augenblid von der Erfüllung 
ihres Mandate zu hören, und nun foll dies erft nach längerer Zeit geſchehen und unter 
Bedingungen, die nad dem erften Eindrud, den fie und gemadht, den Werth der Ber: 
öffentlihung felbft in Frage ftellen. Die Freiheit zu reden hat auch der Gefangene 
in feinem Kerker, aber was bedeutet diefe Freiheit ohne die Freiheit, gehört zu werden? 
MWahrhaftig, es kann nicht die Abficht umfers Königs fein, den Ständefaal zu einer 
Zwingburg des Staats: Abfolutismus zu machen. Es fallen mir die Worte ein, die 
Cid el eampeador zu feinem Könige Don Alfonfo ſprach: Ich muß zu Euch reden, 
o König, denn ich habe zu Euch zu reden, und ich kenne, mer die Mede mir verbieten 
darf, nur Einen, und diefer Eine ift nicht auf Erden, Gott! Der rheinifhe Landtay 
bat Beine Wahl, zu reden oder zu ſchweigen. Er muß an den König die Bitte richten, 
dıe in dem Rechte der vollftändigen Veröffentlichung neu begründete ftändifche Wirt: 
ſamkeit nicht wieder vernichten zu wollen.’ Die Verhandlungen fhloffen damit, daß 
die Stände an ben König eine Adreffe erließen, in der fie ihre Ueberzeugung ausfpra- 
den, daß Cenſur der Landtagsberichte nicht in dem Willen Sr. Majeftät liege und die 
Berichte nur deshalb dem Landtagstommiffair vorgelegt werden follten, um mit den 
Bundestagsbeftimmungen im Einktlange zu bleiden, daß aber dem moͤglichſt getreuen 
Abdrude fein Hinderniß in den Weg geleat werden folle. Diefe Anficht fei auch im denn 
allerhöchften Befcheide vom 29. Mai 1843 ausgefprocdhen. Damit liefen fih nun aber 
die Beftinnmungen des neueften Reftripts nicht in Einklang bringen, denn diefe fürhrten 
die ftändifchen Inſtitutionen auf ihre frühere Bedeutungsiofigkeit zutuͤck umd berühren, 
weil es fi um Erfüllung der königlichen Zufage handle, die wichtigfte pofitifche Grund: 
lage, das Band des Vertrauens zwifchen König und Volk. Sie wuͤnſchten daher jene 
Bufage erfüllt und bie befchränkenden Verfügungen zurkdigenommen zu fehen. Der 
königliche Befcheid lautete ablehmend. Inzwiſchen hatte der Landtag Über die Zulaf- 
fung von Zuhörern bei den Berathungen debattirt und diefelbe mit A9 gegen 21 Stim: 
men beantragt, auch gebeten, bei dem baldigft beginnenden Ban eines Ständehaufes 
in diefer Beziehung Veranſtaltungen zu treffen. 

Adreſſen erließen faſt alle Stände, während bie märkifhen und pommerfdyen das 
Ganze bios für eine Formalitaͤt erklaͤrten. Die Adreffe von Sachſen war ein reiner 
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Ausdrud Ioyaler Gefinnungen. Die Preußen fprachen ihren Wunfc nach einer Reiches 
verfaffung in folgenden Worten aus: „Eben diefe Treue fol die gefeglichen Vertreter 
bes Landes auf dem gegenwärtigen Landtage leiten. Sie werden ihre Pflicht erkennen, 
ihrem edlen König gegenüber, in tiefer Ehrfurcht, mie bisher, ihre Ueberzeugung aus⸗ 
zufprechen. Sie haben auch früher geglaubt, diefer Pflicht gemäß zu handeln, als fie 
das Streben nach unauflöslicher Befeſtigung der an ein theures Königehaus und am 
den gemeinfamen Staat feffelnden Bande, nad einem deſſen Integrität für alle Zeit 
fihernden, gemeinfamen Nationalbewußtfein zu vertreten fich erlaubten. Diefe Abficht 
von Em. königlihen Majeftät verfannt und im legten Allerhoͤchſten Landtagsabfchiede 
gerügt zu fehen, haben fie fchmerzlich empfunden. Em. Majeftät erwarten von Aller: 
hoͤchſtihten getreuen Stähben die Bedürfniffe, Wünfhe und Hoffnungen Ihrer Völker 
zu erfahren. Wir find daher berufen, fie wahr und treu vor den Thron zu bringen. 
Mas von den Forderungen der Zeit auch dem preufifchen Volke gebühre, werben Sie 
allergnädigfter König und Herr! gleich Ihren erhabenen Vorfahren mit Weisheit er 
meſſen und im Hinblide auf Gottes MWeltordnung zu gewaͤhren geruhen, wir aber ver: 
trauen: dem Eöniglichen Herzen, in welchem neben bem feften Herrfchermwillen die edelſte 
Menſchenliebe und die treuefte Sorge für das Wohl des Waterlandes wohnen.” Die 
Adreſſe der Rheinlande war haupifächlid eine Entgegnung gegen die in dem legten 
Landtagsabfchiede enthaltenen Vorwürfe, daß bei der Berathung des Strafgefegbuches 
durch die Stände ein Mangel an gründlicher und vorurtheildfreier Prüfung, wie ferner 
eine Dinneigung zu ausländifhem Wefen zu bemerken geweſen fei. Auf ben erften 
Vorwurf antmworteten die Stände: „Em. königlichen Majeftät Allerhöchftfelbft haben 
die Stände Rathgeber der Krone von einer Unabhängigkeit, wie fie anderswo nicht ge: 
funden werben koͤnne, genannt. Je beftimmter diefe königlichen Worte die Stellung 
ber ftändifchen Verfammlungen bezeichnen, mit defto größerer Zuverficht erfcheinen bie 
Stände der Rhein: Provinz vor Em. Majeftät, um in tieffter Ehrfurcht an den Stu: 
fen des Thrones die Erklärung niederzulegen: wie die Stände fih in ihrer Wirkfam- 
keit dem Gefege unterwerfen, für ihre Beweggründe aber nur ihrem Gewiſſen verant: 
wortlich erachten; wie fie es ferner als in ihrem Redyt begründet und als ein weſent⸗ 
liches Erforderniß ihrer Unabhängigkeit erfennen, daß die Staatsgewalt fie in dem 
ihnen verfaffungsmäßig zuftehenden Wirkungskreife als felbftändig und ihren geſetz⸗ 
mäßigen Beirath al den in feiner Wirkung der Entfcheidung der Krone unterworfenen, 
in feinen Beweggründen aber unantaftbaren Ausſpruch der Provinz betrachten.’ Die 
Antwort auf die zweite Befchuldigung lautete: „Wir halten es nicht möglich, daß Em. 
koͤnigliche Majeftät ein deutfchem Weſen und deutſchem Sinn entgegengefegtes Be: 
fireben in ber Befuͤrwortung einer Gefeggebung haben erbliden wollen, bie feit beinahe 
einem halben Jahrhundert in den Rheinlanden heimifh, in ihren urgermanifchen Sn: 
flitutionen von andern Theilen des Vaterlandes vielfady erfehnt, die in ihrem eigen: 
thuͤmlichen Werthe von ber Wiffenfchaft anerkannt und deren Publikation als preu: 
Fisch » cheinifches Recht in dem Allerhöchften Landtagsabfchiede vom 26. März 1839 
verorbnet wurde. Mein, nicht alfo haben Ew. Majeftät die einmüthige Bitte der 
Stände verkennen wollen; fie war die Stimme der Provinz, fie war die Stimme eines 
eblen deutfchen Volksſtammes, der, wie der vorberfte gegen ben Feind, fo auch niemals 
der legte fein wird in nationalem Selbftgefühle, in deutſcher Ehre, deutfcher Treue und 
in allem Großen und Edlen, was bei dem heiligen Namen Vaterland des Deutfchen 
Bruft durchdringt.“ 

Die Berathungen der einzelnen Stände, ob eine weitere Ausbildung der ſtaͤndi⸗ 
{hen Inſtitutionen zu bevorworten fei, find als die wichtigften von allen hervorzuheben. 
Die Mark erklärte fi mit 42 gegen 22 Stimmen gegen die Reicheflände, mobei vor: 
züglich der Grund hervorgehoben wurde, daß die Steuern und Volkslaſten durch 
Reichöftände weit eher vermehrt ald vermindert werden würden. Gleich ungünftig war 
die Stimmung der fähfifhen Stände. Nur wenige Rebner miefen darauf bin, wie 
wünfchenswerth eine folche organifche Fortbildung fei, wie die Krone der Rathge: 
bung bedürfe, wie Deffentlichkeit in dem fo wohlgeorbneten Staatshaushalt, auch wenn 
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man ben künftigen Ständen kein Steuerbewilligungsrecht beilegen wolle, doch noth: 
wendig erfcheine, wie die provinzialftändifchen Befugniffe durch Reichsftände nicht be: 
einträchtigt zu werben brauchten, und daß ein gewiſſes Misbehagen im Rande nicht zu 
verkennen fei. Darauf wurde entgegnet: Es ift durchaus unbegründet, daß Misbeha- 
gen im Lande herrſcht; ift dies irgendwo der Fall, fo ift e8 hervorgerufen durch Zei: 
tungsfchreiber und andere Schriftfleller und überhaupt durch folche Perfonen, die bei 
Ummälzung ber beftehenden Verhältniffe Vortheile zu erlangen hoffen. Eine Erweite: 
tung der ftändifchen Befugniffe ift nicht nothwendig und wird vom preußifchen Volke 
im Allgemeinen keineswegs gewuͤnſcht. Bei der Abftimmung erklärten fi) nur 22 
Stimmen für Reichsſtaͤnde, 46 dagegen, Den Landftänden von Pommern lag eine Bitt: 
ſchrift eines Rittergutsbeſitzers regenswalder Kreifes vor, daß dem Lande ber vielfältig ver: 
heißene hiſtoriſche Boden dadurch verliehen werde, daß den allgemeinen, vom König in 
Ausficht geftellten Ausfchüffen die Etats über die Einnahme und Ausgabe des Staats 
zur Begutachtung vorgelegt und demnaͤchſt die wirkliche Verwendung der Einnahme 
mitgetheilt werde. Das Gutachten bes Ausſchuſſes über diefe Petition ging im We: 
fentlichen dahin: Es muß anerkannt werden, daß das Recht, bei Fefiftellung der Kon: 
tributiong » Etats mitzuwirken, auch ben pommerfchen Ständen, wie denen der uͤbrigen 
öftlichen Provinzen des Staats, bis zum Jahre 1809 wirklich zugeftanden hat, und «8 
infofern des biftorifhen Bodens nicht entbehren würde, wenn auch jegt wieder eine 
Kontroie der Steuerverwaltung bes Staats zugeftanden würde. Man darf ſich auch 
former nicht verhehlen, daß die Art, wie bisher von Seiten des Gouvernements die Ber: 
öffentlihung der Steueretats erfolge ift, nicht hat genügen können, die durch die Ver: 
ordnung vom 17. Januar 1820 verheigene vollftändige Kenntniß von dem wahren Zu: 
ftande der Finanzen dem Volke zu gewähren. Deffenungeachtet hat der Ausſchuß nicht 
ber Meinung fein können, daß der jegige Moment geeignet fei, eine Petition, wie bie 
vorliegende, an den Stufen des Thrones niederzulegen. Die wiederbolteften Verſiche⸗ 
rungen und die unzmweideutigften Zeichen fprechen daflır, daß des Königs Majeftät die 
fortfchreitende Entwidiung der fländifhen Verhaͤltniſſe ſich Allerhoͤchſtſelbſt zur Auf: 
gabe geftellt hat, und es kann kaum zweifelhaft fein, daß bei der Löfung derfelben auch 
das Verhältnif der Stände zu der Finanzverwaltung des Staats eine genuͤgende Be: 
rücdfihtigung finden wird. Dies ermägend,. fcheint der Landtag zu der vorliegenden 
Frage zur Zeit nur die Stellung vertrauensvollen Erwartens deſſen, was Sr. Majeftät 
ber König in Bezug auf diefelbe zu befchließgen und etwa zu gewähren für angemeffen 
finden wird, einnehmen zu können, weshalb denn auch der Petition für jegt keine Folge 
zu geben vorgefhlagen werben muß. Diefem Gutachten des Ausfchuffes trat der Land: 
tag einftimmig bei. In den fchlefifhen Ständen erfolgte die Beſchlußnahme in Folge 
einer Berathung einer Petition des Magiftrats und der Stadtverorbneten von Breslau 
wegen Erweiterung der Befugniffe der ftändifhen Ausſchuͤſſe. Der Ausfhuß hatte bes 
antragt, diefen Wunfch wegen des allgemeinen ntereffes in einer befonberen Adreffe an 
ben Thron zu bringen. Die Petition felbft glaubte der Ausfchuß dagegen nicht bevor- 
worten zu koͤnnen, weil fie beftimmte, den andern Zandtagen bereits abgefchlagene An: 
träge enthalte, deren Wiederholung dem Zweck der Fortentwicklung bes ftänbifchen In⸗ 
ftituts eher ſchaden als nuͤtzen könne. Bei der Abflimmung erklärten ſich für die Peti⸗ 
tion der Stadt Breslau 40, dagegen 44 Stimmen. Für die vom Centralausſchuß be: 
antragte Adreſſe flimmten 43, dagegen 40 Mitglieder. Als darauf ein ftädtifcher Ab: 
georbneter beantragte Sr. Majeftät im Allgemeinen zu bitten, eine Erweiterung der 
ſtaͤndiſchen Verfaſſung eintreten zu laffen, ſtimmten wieder nur 43 für, 40 gegen, fo 
daß die gefegliche Mehrheit von %, der Stimmen für feinen biefer Vorſchlaͤge erreicht 
wurde. Der preufifche Landtag, ber fein altes Privilegium, die Eönigliche Gewaͤhrlei⸗ 
ftung für die Gerechtſame des Landes zu fordern, 1840 dazu benugt hatte, die im Ge 
feg von 1815 verheißene Reichöverfaffung zu erbitten, konnte nicht zögern, dieſe Ver: 
fofjung 1845 abermals als den Wunſch des Landes zu bezeichnen. Die Nothwendig⸗ 
keit einer Erweiterung ber ftändifchen Rechte fand auch höchft geringen Widerfpruch, 
dagegen waren Viele der Anficht, daß man dem König die Erfüllung der Landeswuͤnſche 
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anvertrauen koͤnne und müffe, und diefe Meinung erhielt auch bei der Abflimmung das 
Uebergewicht. Der Landtag entfdyied nämlich mit 62 gegen 25 Stimmen für folgende 
Saffung: Das Bedürfnif nach einem allgemeinen ftändifchen Bande lebt im Motte und 
wird nach der treu umd offen darzulegenden Ueberzeugung des Landtags nicht ertöfchen, 
ohne eine Befriedigung erhalten zu haben. In biefer Ueberzeugung hat man darauf 
begügliche Anträge Em. Majeftät früher überreichen zu müffen fir Pflicht gehalten. 
In ebrfurchtsvoller Beachtung jedoch der Kundgebung des ällethoͤchſten Landtagsab: 
fhiedes vom 30. December 1843 glaubt der Landtag nunmehr ſich aller Anträge ent: 
balten zu müffen, welche dem weifen Ermefien Ew. Majeftär vorzugreifen fcheinen 
tönnten, und, indem berfelbe die nad) feiner Weberzeugung vorhandenen Hoffnungen 
und Bebürfniffe des Landes anzeigt, hegt er das feſte Vertrauen, daß Em. Majeſtaͤt 
zu deren Befriedigung dem rechten Weg finden werde. In Pofen trugen 16 Abgeorb: 
nete auf Gewährung einer VBerfaffung an, und der Landtag trat diefer Bitte mit 42 
gegen 3 Stimmen bei. Die Verhandlungen der rheinifhen Stände waren eben fo 
gründlich als lebhaft. Es waren Petitionen um Rreichsftände eingegangen von Köln, 
Aachen, Bonn, Burtfcheid, Erefeld, Düren, Duͤlken, Elberfeld, Hüdeswagen, Lennep, 
Sarburg, Trier, Vierſen, Wallerfangen und Weſel. Der Berichterftatter des fechsten 
Ausfchuffes fprach fich gegen die Bevorwortung diefer Petitionen aus, weil man dem Er: 
meflen des Königs die Erwägung des rechten Zeitpunktes, wann reicheftändifche Ver: 
fafjung einzuführen fei, überlaffen und bios um Ausbildung der Provinzialftände bitten 
müffe. „Wir befinden uns in einem noch unklaren Uebergangszuftande, in welchem die 
eigentlichen Berfaffungselemente fich erft nach und nad zu der ihnen gebührenden Gel: 
tung ducchringen werden; Altes und Meues fleht in unſerm Vertretungsſyſtem fo ge: 
miſcht neben einander, daß weniger ein allgemein klar erfanntes Princip al6 Accomo: 
dation und Nachgeben den Ausfchlag gegeben zu haben fcheint. Fortfchreiten müffen 
die gegenwärtigen Zuflände allerdings, und bleibt ein voreilige® Eingreifen von Einzel: 
nen und von Fraktionen ausgefchloffen, fo wird diefe Entwidlung zum Heile fuͤhren. 
Mer der Zeit vorgreift, wer ihr den Borfprung abgewinnen will, um in einem gegebenen 
Moment das Werk der Zeit zu erzeugen, fcheitert. Durch Beibehaltung der ſtaͤndiſchen 
Provinzialverfaffung entgeht die Rheinprovinz der Gefahr, ihre Intereſſen den Inter: 
effen des Ganzen zu fehr geopfert zu fehen. Das völlige Aufgehen in dem großen Stant, 
und bie aus dem Ganzen auf das Einzelne zurückſtroͤmenden Vortheile können nicht 
für ein Berhältnig Erfag bieten, wo die Rheinprovinz bie Vortheile des großen Staats 
genießt, ohne ihre Eigenthuͤmlichkeiten, ihre theuer errungenen befonderen Inſtitutio— 
nen, ihre Intereffen dem allgemeinen Intereſſe aufgeopfert zu fehen. Diefer kraͤfti— 
gen Bertretung und gerechten, dem deutſchen Nationalcharakter entfprechenden Be⸗ 
rüdfihtigung der vorwaltenden Verſchiedenheiten verdankt die Rheinprovinz bad, 
worauf fie mit Grund ftolz ift, die Erhaltung ihres vielerprobten Rechts. Bei der 
großen Verſchiedenartigkeit der Beftandıheile, aus welchen der preußifche Staat befteht, 
bei, der fortwährenden Verfchiedenheit feiner organiſchen Einrichtungen fordert die Ein: 
heit defjelben die Ckntralifation aller Provinzen nicht. Wo der Mittelpunkt des Staats, 
die Souverainetät, feſtſteht, wo die Krone allfoͤrdernd den Zufammenhang des Ganzen 
vermittelt, leider auch beim Fortbeſtande der provinzialſtaͤndiſchen Vertretung der Na: 
tionaigeift darumter nicht. Bei dem Mangel einer pofitiven Beftimmung über die ſtaats⸗ 
rechtliche Bedeutung der in der Bundesakte verheißenen landftändifchen Verfaſſung be: 
ftehen die entgegengefegteften Meinungen über diefe Bedeutung. War auch der Gegen: 
ſatz ftändifber und repräfentativer Berfaffung zur Zeit der Erlaſſung des Geſetzes vom 
22. Mai 1815. noch nicht in feiner vollen Schärfe hervorgereeten , fo ift eine ſolche 
Mationalrepräfentation im modernen Sinne, eine foldye tief eingreifende Umbildung 
des ganzen Staatsgebaͤudes doch nirgend mo beftinmmt in Ausſicht geftellt ; es ift viel⸗ 
mehr die biftorifche Grundlage der Staatsbildung bei der provinzialftändifchen Der: 
fafjung berüdfichtigt worden. Soviel fteht feit, aus der Mitte der heutigen Provinzial: 
fände follen die Landesrepräfentanten gewählt werden. Diejenigen, welche gut Erleich⸗ 
terung der Erringung einer Wolksrepräfentasion geneigt find, unfere Provinziatflände 
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zu befeitigen, gerathen daher in einen unauflöslichen Widerfpruch mit fich felbft. Grei- 
fen wir dem Urtheile eines mweifen und gerechten, die Maſſe der Erſcheinungen ruhig 
überfchauenden Königs Über die richtige Zeit der Einführung eimer fo wichtigen Maß 
regel nicht vor. — Pflegen wir inzwifchen, fo viel an uns ift, das Beftehende, damit «8 
einft daftehe, wuͤrdig des großen Ganzen. In biefer legteren Beziehung bleibt noch 
Mandyes zu wünfhen, Manches zu thun übrig; hiezu rechnen wir zunaͤchſt größere 
Theilnahme der Provinzialftände an ben Gefeggebungsfragen ; vollftändige und raſche 
Veröffentlichung der Verhandlungen der Stände mit Nennung ber Namen ber Redner; 
größere Berechtigung der Provinzialftände, über alle Bermaltungsangelegenheiten von 
der Regierung vollftändige Auskunft zu fordern; rechtzeitige Mittheilung der allerhöch- 
ſten Propofitionen.”’ Der provinziellen Abfonderungsfudyt, die fich in dieſer Rede offen- 
barte, trat ein anderer Redner mit großer Ueberlegenheit gegenüber: „Die Tage find 
vorüber, wo das Nationalgefühl des Deutfchen in das befchauliche Leben flüchten mußte, 
die fittliche Idee der Freiheit follte zur Wirklichkeit werben, der flillgereifte, feibftbe- 
mußte Wille fich zur That erheben, und in dem Befreiungskriege erkannte das deutſche 
Volk die Höhe feiner Beftimmung. Daher made ſich von diefem Zeitpunkte an das 
Bedürfnig der Einheit des Waterlandes im allen heilen deffelben geltend. Daß aber 
diefe Einheit unerreichbar ift, fo lange der wichtigfte und einflußreichfte deutſche Staat 
fidy nicht durch annähernde Verfaffungsformen mit dem übrigen Deutſchland in inner 
Uebereinftimmung fegt, das liegt Elar zu Tage. Es ift eine natürliche Folge der geftel: 
gerten vaterländifchen Gefinnung und der politifhen Entwicklung in der Rheinprovinz, 
wenn bier der Wunfc ſich kund giebt, daß die preußifche Monarchie jenen Weg, dar 
allein zu wahren deutfchen Einheit führen kann, betreten möge. So aber wie uͤberhaupi 
die Einheit Deutſchlands mit dem Wohl eines jeden einzelnen deutſchen Staats zu: 
fammenfällt, fo muß bier auch der Schritt, der fie befördern foll, zugleich als ein Schritt 
zur wahren Wohlfahrt unferes Staats betrachtet werden. Jeder Bürger hat die Ver: 
pflihtung, Gut und Blut für den Staat zu opfern. Eine Pflicht kann aber der Natur 
der Sache nach nicht Elar erkannt, noch weniger mit Dingebung erfüllt werden, wo fie 
nicht mit einem Rechte verbunden iſt; daber fleht dem Bürger eine vernunftgernäße 
Mitwirkung im Staate zu, dem er ſich felbft zu opfern ſchuldig ift. Sie fteht ihm fer: 
ner barum zu, weil der Menfch nicht blos zum Leben in der Familie beftimmt ift; bie 
Anlage zur Theilnahme an dem Leben der Grfammtheit bildet einen Theil feines Wer 
fens, und nach diefer Seite hin öffnet ſich eben das weiteſte Feld zu feiner Entwidtung, 
jue Uebung der edeiften Zugenden, der Selbſtverleugnung, der Bruderliebe. Wenn ihm 
aber in diefer Richtung eine befriedigende Thätigkeit abgefchnitten, wenn Alles für ihn, 
aber nichts durch ihn in das Werk gerichter mird, fo ift auch das, mas für ihm gefchieht, 
nicht wahrhaft fein Eigenthum, da er es nicht in freier Thaͤtigkeit fid) aneignen, der 
Sache oder der Einrihtung nicht das Gepräge feiner Eigenthuͤmlichkeit — eine Bedin⸗ 
gung bes wahren Befiged — aufdrüden kann. Man wird uns den Beweis erlaffen, 
daß Preußens Größe auf feiner moralifchen Kraft beruht, und eben fo wenig glauben 
wir e8 ausführen zu müffen, daß moralifche Kraft nur da vorhanden ift, wo Recht und 
Pflicht in Wechſelwirkung ftehen, wo die menſchlichen Fähigkeiten ihre Ausbildung und 
die unveräußerlihen moralifhen Anfprüche ihre Befriedigung finden. Die jest befte- 
bende provinzialftändifche Verfaſſung hat acht verſchiedene von einander getrennte Dr: 
game der Öffentlichen Meinung hervorgerufen, denen auch die den gansen Staat umfaf: 
fenden Gefege, welche bie Perfonen: und Eigenthbumsrechte und die Steuern betreffen, 
zur Berathung vorgelegt werden follten. Da aber jedes diefer Organe nothwendig mehr 
ober weniger von dem Impuls feiner partitulären Stellung geleitet wird, fo kann bei 
ben in Preußen beftehenden provinziellen Unterfchieden jene Inftitution, ftatt zur ein⸗ 
beitlichen Verſchmelzung, nur zu einer noch größeren Entwidlung und fhrofferen Ders 
vorhebung dieſer Unterfchiede führen. Die Theilnahme von acht ftändifhen Verſamm⸗ 
lungen an ber Legislatur ift mit zweierlei Schwierigkeiten verbunden. Die erftere be 
fleht darin, daß die provinzielle Befonderheit, die fich in einer, aus ben Vertretern aller 
Provinzen beftchenden Verſammlung ihrem höheren Standpunkt gemäß mobificieen 
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würde, in der Provingveetretung zu fehr vorherrſcht, um von dem aus ihr hervorgegan⸗ 
genen Gutachten einen mefentlichen Einfluß auf die Löfung der Gefeggebungsfragen er: 
warten zu dürfen; vielmehr heben diefe divergirenden Gutachten einander auf und find 
fonad) wenig geeignet, auf die Anfichten der. Behörden, von denen ber Gefegesvorfchlag 
ausging, überzeugend einzuwirten. Die Erfahrung liefert den Beleg zu dieſer Anficht 
und hat uns nicht weniger in mandem fprechenden Beifpiel die zweite Schwierigkeit 
bargethan. Diefe liegt in der mühevollen, zeitraubenden Arbeit, welche mit der Prüfung 
und Zufammenftellung von acht verfchiedenen Gutachten verbunden ift, und macht es 
erklaͤrlich, daß die wenigen allgemeinen Gefege, die den Provinzialftänden vorgelegt 
mworben, mitunter erft jahrelang nad der fländifchen Berathung und unter Verhälts 
niffen erfchienen, die von den früher maßgebend gemwefenen bedeutend abweichen, fo daf 
die Aufhebung oder Modifikation des nicht mehr zeitgemäßen Gefeges gleich bei feiner 
Promulgirung als mwünfchenswerth erfcheint. In der That hat die Negierung alle Urs 
fache, die Wirkfamkeit der Provinzialftände auf provinzielle Angelegenheiten zu be: 
ſchraͤnken; denn eine durchgreifende, lebendkräftige Einwirkung auf den Gang der Res 
gierung von acht verfchiedenen Seiten her würde die größte Hemmung herbeiführen und 
zur Aufhebung führen. Sie entfchlieht ſich daher auch viele der wichtigften Gefege, wenn 
gleich fie tief in das Perfonen und Eigenthbumsrecht eingreifen, den Ständen gar nixht 
vorzulegen, wodurd die Mitwirkung des Volkes bei der Gefeggebung weſentlich ge: 
ſchwaͤcht wird. Und doc iſt diefe Mitwirkung ein verfafjungsmäßiges Recht und auf 
ber Gulturftufe, auf der wir ung befinden, ein politifches Bedürfniß, das zu tief in ber 
öffentlihen Meinung wurzelt, als daß an die Möglichkeit, e8 zu erftiden, auch nur zu 
denken wäre. Befriedigung durch die Provinzialftände ift aber ebenfowenig möglich. 
Sie bewegen fi in einer Halbheit, die jeden Erfolg ſchwaͤcht; gerathen nothwendig 
über die Grenzen ihrer Befugniffe mit der Regierung in Conflikt, und wenn fie bisher 
nicht durch particuläre Beftrebungen der Einheit des Staats mefentlich geſchadet und 
den ohnehin ſchwachen Zufammenhang der einzelnen Provinzen nicht noch mehr ge 
lodert haben,.fo ift dies nicht dem Inſtitute an und für fich, fondern dem obenerwähn: 
ten, über das provinzielle Intereffe hinaus, zur vaterländifchen Einheit ftrebenden Trieb 
der Nation zuzufchreiben. Diefem Zriebe gegenüber ftellt fi die Unzulänglichkeit des 
provinzialftändifchen Inſtituts fo unverkennbar heraus, daß der Uebergang zu einer hoͤ⸗ 
bern Stufe als unvermeidlich erfcheint, wenn wir nicht die Erfahrung machen follen, 
daß es möglich ift, auch mitten in einer Zeit des tiefen Friedens und der materiellen 
Wohlfahrt, unter der Regierung eines edeln Könige, den Volksgeiſt, durch deffen gute 
Richtung jene Güter erft zum Segen werden, getrübt und die Entwidelung gehemmt 
zu feben. An die Stelle des jest herefchenden Misbehagens wird dagegen ein Gefühl 
der Befriedigung, der Sicherheit treten, fobald die Staatsform einen Zuftand herbeis 
führt, bei welchen die Gefeggebung aufhört der Ausfluß fubjectiven Ermeffens zu fein 
und den objectiven Standpunkt gewinnt, der allein in dem durch Verfaſſungsrecht vers 
bürgten Zufammenmirken der Regierung mit dem Volke gefunden werden kann. Dann 
mwird das Vaterland die edeln Kräfte, deren #6 ſich ruͤhmen darf, in gemeffenem Fort: 
ſchritt, in ungetrübter Einheit des Könige mit dem Volke entwideln, und bie nachfol— 
genden Gefchlechter werden einft dankbar auf die Zeit zuruͤckblicken, welche weit von eins 
ander entfernte Provinzen, Männer, die ſich nie gefehen, nie gekannt, in dem Streben 
nach jenem Ziele mit einem unfichtbaren, aber ftarfen Bande der Bereinigung ums 
ſchlingt.“ 

Mehrere der folgenden Redner verbreiteten ſich uͤber die Vorzüge, bie Ponftitutios 
nelle oder landfländifche Verfaſſung beanfpruchen fönnten. Das moderne Repräfenta: 
tiofoftem fei eine Frucht der pfeudopbitofophifchen Kehren aus dem vorigen Jahrhundert. 
An den Berfammlungen moderner Volksvertreter werde nicht das Volk vertreten, fon» 
dern die Parteien. Die Zeitungen Eontrolirten diefe Wolksvertreter und belehrten fie, 
ob fie noch im Einklange mit dem Zeitgeifte feien. Die Meinung der Majorität fei 
Geſetz, und diefe Majorität müßten fih die Minifter um jeden Preis fihern, wenn fie 
“ nicht abtreten wollten. Das fei aber nicht anders zu erreichen,'al® durdy totale Kors 
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ruption. Eine weitere Eigenſchaft des Kouftitutionalismus fei die, daß er felbft den 
Begriff des Rechts vernichte, indem er herrfchenden Zeitmeinungen ausſchließlich bie 
Befugniß beilege, zu beftimmen, mas Recht fei, und unbefchräntt über alle Privarfreis 
heit und jedes Privatrecht zu gebieten, Fuͤr ihn feien die handgreifliben Vorurtheile 
des herrfchenden Zeitgeiftes felbft dann Gefeg, wenn er dur die Macht der Freiheit 
gezwungen werde, laut und öffentlich zu bekennen, daß diefe Vorurtheile mit dem wirt: 
lihen Staatswohl im entfchiedenften Widerſpruch ſtehen. England, beffen öffentliche 
Zuftände nicht auf Gentralifation und Gleihmadherei berubten, fei das Mufter für ung, 
nicht Frankreich. Der Abgeordnete von Köln unterwarf dagegen die alten Landſtaͤnde, 
die man fo fehr anempfehle, einer eben fo feharfen als hiftorifch richtigen Kritik. Jene 
Bandftände waren eine Form der Volksverttetung, welche, in nicht genügender Verbin: 
dung mit der Gefammtheit des Volks, fidy von legterem zu ifoliren, eine gefchloffene 
Korporation zu bilden und die Souverainetät zu ufurpiren frebte. An ſolchen Verfus 
chen ift die Gefchichte der Landftände Auferft reich, wozu fehon die rheinifhe Provin- 

zialgefchichte viele Belege liefert. Die rheinifhen Stände benugten das Mittel der Affos 
ziationen im ausgedehnteften Mafftabe zu politifchen, gegen die Macht des Randesherrn 
gerichteten Zwecken. Diefe Verfaſſung paßt Überdies nicht mehr. Die Ritter waren freie 
Grundberen; fie erfchienen auf den Landtagen für ſich und für alle, welche in einem 
Abhängigkeitsverhältniffe zu ihmen ftanden. Heute find wir alle freie Grundherrn ge: 
worden; die Unterthänigkeitsverhältniffe find verfhmwunden ; der Bauer ift Eigenthüs 
mer unter denfelben Bedingungen wie der Ritter. Alle Stände, alle Klaffen des Volks 
find Staatsbürger geworden und laffen ſich nicht in die alte Gliederung zuruͤckzwaͤngen. 
In demfelben Sinne ſprach ſich auch ein Abgeordneter der Ritterfchaft aus, der zugleich 
bie befte politifche und biftorifche Motivirung des Verlangens nad) einer Berfaffung 
gab. Als es zur Abſtimmung fam, erklärte fich die Mehrheit gegen die vom Ausſchuſſe 
vorgefhlagene Faffung und ſprach fich zulegt mit 56 gegen 16 Stimmen für folgenden 
Antrag aus: „Die Stände, durddrungen von dem Wunfche, einen neuen Beweis des 
Vertrauens in die hochherzigen Gefinnungen ihres Eöniglichen Gebieters zu geben, 
bauend auf die Einfiht Sr. Durchlaucht, des Herrn Landtagsmarfhalls und auf deffen 
Berfiherung, daß ihre Verzichtleiftung auf einen unmittelbaren, die Reichverfaffung 
betreffenden Antrag, der Erklärung Sr. Majeftät in dem legten Landtagsabfchiede ent: 
fprechen werde, verzichten darauf, Sr. Majeftät ihre Wünfche unmittelbar auszudtuͤcken, 
und bitten den Deren Landtagsmarfhall, bei Ihrer Majeftät der Dollmerfcher ihrer 
von dem allgemeinen Verlangen der Mheinprovinz getragenen Uebezeugungen fein zu 
mollen, Ueberzeugungen, welche fih dahin feftgeftellt haben, daß eine reichsftändifche 
Verfaſſung, geeignet, die Wuͤnſche aller Kiaffen der Bevdtkerung in richtigem Verhält: 
niß zu vertreten und zur unmittelbaren Entfcheidung Sr. Majeftät zu bringen, von den 
Rheinländern als ein flr das Wohl der Provinz unabmweisliches Bebürfnig anerkannt 
und von Sr. Majeftät getreuen Ständen erfehnt werde.“ 

Die Trennung der Schule von der Kirche wurde in Preußen beantragt, aber zu: 
rüdgemiefen, weil fie nicht ohne Gefahr für das religiöfe Element gefchehen könne, 
weiches alle Stände bis zu dem unterften Schichten durchdringen müffe, wie dies bis 
jegt ſtets gefchehen fei. Dagegen richtete der Landtag an den König eine Dentfchrift um 
Einführung der Presbpterialverfaffung. Denfelben Antrag hatte bereits die Synode ges 
macht, auf ber ſich ein freier, jeder hierarchiſchen Zendenz oder Froͤmmelei abgeneigter 
Sinn bemerklih machte. Um eine Verfchärfung der Genfur für kirchliche Angelegenheis 
ten bat der Randtag nicht, obgleich er nicht verfannte, daß die Evangelifche Kirchen⸗ 
zeitung von der Genfur ausnahmsmeife ganz frei zu fein fcheine. In Merfeburg ers 
klaͤrten fi blos 9 Stimmen für Presbpterien, weil, obgleich man bei den jegigen Reis 
bungen auf kirchlichem Gebiet das Beduͤrfniß fühle, die Kräfte der evangelifchen Kirche 
durch eine allgemeine Verfaſſung fefter zu binden und zu leiten, doch gegenwärtig die 
Verwaltung der kirchlichen Güter ſchon geordnet fei, und das Erſcheinen einer neuen 
Berfaffung bei der lebhaften Aufregung jest eine neue Veranlaffung zu kirchlichen Wir: 
ren geben würde. Der Landtag bat nun (mit,allen gegen 6 Stimmen), daf die durch 
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bie Provinzialfpnoden etwa hervorgerufenen, das kirchliche Leben foͤrdernden Geſetzent⸗ 
würfe vor der Publikation den Ständen vorgelegt werden möchten. Den Schullehrern 
begeugte der Landtag feine Theilnahme, meinte aber, von Vorfchlägen zu ihren Gun: 
ften abfehen zu müffen, da durd eine Vermehrung der Gehalte die ohnehin ſchon 
druͤckenden Laften ber Gemeinen nur noch mehr erhöht werden würden. In den rheini⸗ 
ſchen Ständen fanden intereffante Verhandlungen über die gemifchten Ehen ſtatt. Man 
war allgemein der Anficht, daß das preufifche Gefeg, welches fefte Beftimmungen über 
die Religion der Kinder enthält, ein Eingriff in die Privatrechte fei, und wies auf 
größere Beguͤnſtigung ber Civilehen hin, als auf das einzige Mittel, bie Rechte der Ein- 
zelnen zu wahren und ber Ehe den auch ihr gebührenden Rechtsboden zu geben. Eine 
Störung ber Eonfeffionellen Eintracht fand bei diefer Berathung nicht entfernt flatt, 
tie denn überhaupt auf dem ganzen Landtage bie fhönfte gegenfeitige Anerkennung 
herrſchte. 

Fuͤr Preßfreiheit erhoben die meiſten Verſammlungen ihre Stimme. Am Rhein, 
wo 25 Petitionen eingegangen waren, in Preußen und Pofen ſprach man ſich am ent⸗ 
fhiedenften aus. Schlefien ertannte Preffreiheit ebenfalls für wuͤnſchenswerth, hielt 
aber, um dem Unfug zu fteuern, für nothiwendig, daß fi dann alle Schriftfteller bei 
jedem einzelnen Artikel mit Namen nennen müffen. Dafür find ſchon viele Stimmen 
laut geworben, und allerdings würde eine ſolche Beftimmung etwas Ritterliches haben. 
In der That ift fie aber unnöthig, da ja ber Redakteur jeder Zeitung, wenn er nicht 
ſelbſt für einen Auffag einftehen will, dem Verfaſſer deffelben nennen muß. Sachſen 
war auch hier bem gegenwärtigen Zuftande der Dinge hold, ebenfo bie Mark, nur mit 
dem Zufage, daß bie Preßfreiheit für Werke über zwanzig Bogen volltommen herge- 
ſtellt, mithin die jegige Beftimmung, daß von jebem cenfurfreien Werke vierundzwanzig 
Stunden vor der Ausgabe der Polizei ein Eremplar vorgelegt werden muß, entfernt 
werde. — Dem fchlefifchen Landtage lag eine Petition des Fabrikbeſitzers Schloͤffel 
oor um Erlaffung einer Habeas : Corpus » Akte. 48 Mitglieder traten der Petition bei, 
36 nicht, mithin war abfolute Mehrheit vorhanden, jedoch nicht gefegliche. In Pofen 
wurde dieſe gefegliche Mehrheit erreicht, denn der Landtag beantragte mit Üübertwiegen- 
der Mehrheit, daß jeder Verhaftete binnen vierundzwanzig Stunden vor feinen ordent: 
lichen Richter geftellt werden müffe. Schlefien verwarf einen Antrag wegen Aufhebung 
der Patrimonialgerichte mit 53 gegen 31, wegen Aufhebung bed erimirten Gerichts: 
ftandes mit 46 gegen 38 Stimmen. Noch ungünftiger war das Verhältniß der Stim⸗ 
men in Sachfen, denn bier waren gegen Patrimonialgerichte blos 16, für diefelben da⸗ 
gegen 51 Mitglieder. Das Gefes vom 29. März 1844, die Abfegbarkeit der Richter 
und Anwälde im Disciplinarwege betreffend, fand überall Oppofition, bie in Schlefien 
und Preußen am lebhafteften ward. Die Unabhängigkeit des Richterftandes fei durch 
das fragliche Geſetz gefährder und zum Theil aufgehoben. Es fei immer noch erträg- 
licher, fich mwiderfprechenden und nicht zu rechtfertigenden Urtheilsfprüchen zu unter 
werfen, als die Unabhängigkeit des gefammiten Richterftandes gefährdet zu fehen. Ein 
feftbegründeter Rechtszuſtand fei durchaus nöthig, nicht blos ein auf perfönlicher guter 
Meinung beruhender, fo hohes Vertrauen auch in die leitende Perfönlichkeit gefegt 
werde. In Schleſien war nur eine einzige Stimme bagegen, als man beantragte, den 
König um Aufhebung des gefährlichen Gefeges zu bitten. Die Berathung Über muͤnd⸗ 
liches und öffentliches Gerichtöverfahren, wie fie in Preußen und in Sachſen ſich ent 
widelte, bot ben ſchlagendſten Gegenfag dar. In Sachſen erklärten ſich blos 17 Stim⸗ 
men für die Deffemtlichkeir, dagegen 54 Stimmen für bie Mündlichkeit im Griminals 
drozeß. In Preußen bat die Verſammlung faft einftimmig um Deffentlichkeit und 
Mimdlicpkeit, wie um Einführung von Geſchwornen. In Beziehung auf Handelsge⸗ 
feggebung brachte der Preußifche Landtag alte bisher noch unerfüllt gebliebene Wünfche 
an den Thron. Das Bebürfniß einer Revifion ber Handelsgefege ift unläugbar vorhan« 
den, ſprach er aus. Jede ftarre Rechtsform ift der Matur des Handels zumiber und 
eine freie, ungeftörte Kortfegung feiner Gefege iſt nothwendig. Diefe Iegtere wird eintre: 
ten, wenn die Gelegenheit dazu burdy Dandelsgerichte gegeben wird, welche aus Kaufs 
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leuten und Juriſten zufammengefegt die lebendige Kortfegung der Handelsgeſetzgebung 
bewirken. Die Verſammlung beſchloß dann, mittelſt Denkſchrift den König zu bitten, 
daß mit Revifion der Handelsgeſetze in Meberkinftimmung mit demen der uͤbrigen Zoll 
vereinsftanten fobald als möglich vorgegangen, vor allem aber die Concutsordnung bem 
jegigen Beduͤrfniſſen gemäß umgearbeitet werde: Der dem maͤrkiſchen Landtage zur 
Berasbung vorliegende Entwurf eines Provingialrechts der Marken vereinigt die früher 
getrennten Entwürfe von Provinzialvechten für die Alt, Kur amd Neumark. Es wer- 
den darnach nur wirklich befichende Geſetze und Gewohnheitsrechte in die Sammlung 
aufgenommen und zeitgemaͤße Ergänzungen und Modiſikationen für zulaͤſſig erachtet. 
Bon den drei Thellen des Entwurfs war das Kirchenrecht ſchon auf einem früberen 
Pandtage begutachtet und nur das bürgerliche Recht, Sachen⸗, Vertrags⸗, Fami⸗ 
lien: und Erbrecht, und das Lehenrecht kagen Dem jehigen Landbtage zur Begutachtung 
vor. Am lebhafteſten war bie Erörterung uͤber den Grundfag, daß Lokalobſervanzen 
umd ſtatutariſche Rechte nach Ablauf einer gefepten Friſt nur dann noch Gültigkeit haben 
follen, wenn fie im Provinzialrecht aus druͤcklich anerkannt find ober befonders geſam⸗ 
melt und landeöherrlich befiätigt werben. Man meinte, das Sammeln aller Lokalobſer⸗ 
vangen fei uͤberaus ſchwierig, faſt unmoͤglich, da ihre Baht unüberfehbar groß fei. Außer⸗ 
dem würden in Folge des Sammelns eine Menge Streitigkeiten hervorgerufen werden, 
indem dabei Rechtsderhaͤliniſſe zur Prüfung kaͤmen, die ohne foldye Maßregel gar nicht 
erwähnt fein würden. Bei der Abflimmung erklaͤrte ſich eine große Majorität für die 
legtere Anſicht, und wuͤnſchle, daß eine die Aufrechthaltung der flatutarifchen Rechte und 
Lokalobfervangen ſichernde Beftimmung in das Provinzieltecht aufgenommen werde, 
Die ſaͤmmil ichen Ständen vorgelegte Zeldpolizeiordnung bezweckte Hauptfächlich eine 
Ergänzung und Werbefferung der gefeglichen Maßregeln zur wirkſamen Beſchuͤtzung des 
kLandbaues gegen Beſchaͤdigung durch widerrechtliche Handlungen ober duch Nachlaͤſ— 
ſigkeit Anderer, insbeſondere Weidefrevel. Das neue Geſetz ſuchte den Schuß des Land⸗ 
daues dadurch zu erreichen, daß es ein beſſeres und geſetzlicheres Gerichtsverfahren bei 
Feldfreveln anordnete. Bis jetzt herrſchte meiſt Strafloſigkeit, die theils in dem Man⸗ 
gel allgemeiner guͤltiger Verordnungen ihren Grund hatte, theils in der Weitlaͤufigkeit 
und Koſtſpieligkeit der gewoͤhnlichen gerichtlichen Procedur, welche mit dem Werth der 
Entſchaͤdigung meiſt im Mißverhaͤltniß ſtand, daher entweder zur Nichtbeachtung, oder 
zu unerlaubter Selbſthuͤlfe von Seiten des Beſchaͤdigten Anlaß gab. Die Strafioſigkeit 
diefer Beinen Vergehen, der häufigften von allen, untergrub die Moralität wie Die Ach⸗ 
tung wor Obrigkeit, Gefeg und Eigenthum; fie erzeugte Uebermuth und eine gemiffe 
geſellſchaftliche Anarchie in der untern Klaffe bes Volkes, befonders bei ber Jugend und 
ward hierdurch eine Duelle von Raftern und ipätern Verbrechen. Das neue Gefeg ent⸗ 
halt in alten diefen Beziehungen viele Verbefferungen und wurde daher von den Land⸗ 
tagen bereiswillig angenommen. Neben demfelben nahmen die meifte Zeit hin die Bera- 
tungen über eine neue Schulordnung, Gefindeorbnung, Abſchaffung der Zwangsab⸗ 
dederei.u, ſ. w., bie fümmtlich zu fehr dem Spegialintereffe angehören, um hier näher 
befpradyen zu werden. , 
In den Unficyten über Foͤrderung der materiellen Intereffen burd die Zollgeſetz⸗ 
gebung weichen die einzelmen Landtage bedeutend von einander ab. Die Rheinländer 
waren entfchieden für ein durchgreiſendes Schusfofien, in dem fie den einzigen wirk⸗ 
famen Hebel der Mationalinduftrie betrachteten. Gänzlich divergirend bavon war Preu⸗ 
fen, das ſich überhaupt gegen Schugzölle erklärte, vorzlglic aber gegen Befteuerung 
des Roheifens. Der Provinz komme von den Vortheilen des Zollvereing nur fehr mes 
nig zu qut, dagegen müffe fie dns volle Maaß feiner Laften tragen und leide gar fehr. 
Das Intereſſe des Landbaues vorkange gebieterifch, daß die Aderbauinftrumente nicht 
vertheuert würden, und deshatb müſſe das Roheiſen einen fleuerfreien Eingang finden. 
In Folge einer Perition der Stadt Eibing kam aud die Sundzollangelegenheit zur 
Sprache. Man führte an, daf der Zoll bei eimgeinen Artikeln bis zu 10 Prozent des 
Werthes feige, mas einem Verbote faft gleich komme und die Konkurrenz mit andern 
Häfen ummögtich made. Am wünfdyenswertheften fei demnach, daß der Sundzoll für 
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preußifche Waaren nicht höher fei, als nady der Beſtimmung bes zwiſchen Dänemark 
und Holland zu Chriftianopel 1845 gefchlofjenen Traktats, d. h. 1 Progent vom Werth. 
Inſofern fi) aber der Erreichung dieſes Ziels erheblihe Schwierigkeiten entgegenftell« 
ten, welche daffelbe vorausfichtlich noch weit hinausſchieben dürften, fo möge St. Mas 
jeſtaͤt auch den Küftenftädten der Provinz Preußen den Erlaf von 2%, Prozent ber 
Sundzollabgaben bemilligen, die Stettin feit laͤngerer Zeit genieße. Der Landtag ſchloß 
ſich dieſer Anficht einftimmig an. Mit derfelben Einftimmigkeit ertannte der Landtag 
an, daß ſich die Mhederei im gedruͤckter Lage befinde und die Fürforge des Staates er 
heifche. Es fehle ihr an Iufrativer Befchäftigung, wie fie der Rhederei anderer Staa 
ten durch die Kolonialfahrten geboten werde, und zu helfen fei nur durch vortheilhafte 
Handelsverträge. Ebenfo erfannte der pommerfche Landtag an, daß feit dem Beftehen 
des Zollvereins die Kabriten und Manufakturen ſich erfreulich: gehoben hätten, daß das 
gegen die inländifche Schifffahrt und Rhederei nach den vorliegenden flatiftifchen Nach» 
richten augenfcheinlich- gefunten fei, und Maßregeln zu ihrer Abhuͤlfe deshalb dringendes 
Bedürfnig wären. In einer andern wichtigen Frage, in Beziehung auf die Schladht- 
und Mahifteuer, flimmten die beiden ſoweit auseinander liegenden Grenzprovinzen des 
Reiche vollkommen überein. Beide baten mit einer an Einhelligkeit grenzenden Mas 
jorität um Aufhebung dieſer Steuer, die allerdings eine druͤckende ift und ſchon deshalb 
in Wegfall tommen muß, weil fie vorzugsweife auf den armen Klaſſen laftet. — Ein 
erfreulicher Hortfchritt der öffentlichen Meinung verrieth fich in den Berathungen über 
die Emaneipation der Juden. Daß ſich die Rheinprovinz daflıe erklärte, ließ ſich erwar⸗ 
ten, aber auch der märkifche Provinziallandtag, der doch fonft gegen Zeitanfichten wenig - 
Fuͤgſamkeit verrieth, erkannte an, daß das Edikt vom 11. März 1812, durch welches den 
Juden bürgerliche Rechtsgleichheit verliehen wurde, vollftändig ausgeführt werben müffe. 

In einer der wichtigften Angelegenheiten zeigten ficy die Landtage ftabil. Es wa⸗ 
ren überall zahlreiche Bittfchriften eingegangen, daß man die Stimmzahl des dritten 
bezüglich des vierten Standes vermehren möge. Die Berechtigung diefes Wunſches 
läßt fi auf Beine Weife verkennen, denn die Ritterſchaft, die man in der Zahl ihrer 
Bertreter fo Überreichlich bedacht hat, befigt in feiner Provinz des Landes mehr die Wich⸗ 
tigkeit, bie ihr offictell beigelegt wird. Man mag nun einen Maßftab anlegen, welchen 
man will, die höhere Bildung oder aber den Befig als Berechtigung zur Vertretung 
betrachten, fo wird fich immer zeigen, daß ber dritte Stand, worunter wir bier bie 
Nichtadeligen begreifen, in beiden Beziehungen der Ritterfchaft ungemein voraus iſt. 
Die Landtage verkannten jedoch diefe Wahrheit und wieſen die Petitionen um größere 
Bertretung der Bürgerfchaft zurüd. Selbſt am Rhein konnte für diefe Frage die erfor 
derliche gefegliche Mehrheit nicht gewonnen werden. Man meinte dort, daß bie bürger 
lichen Abgeordneten durch ihr mohlberechnetes kompaktes Auftreten einen binreichenden 
Einfluß ausübten. Diefe Stimmung ift für die Reichsverfaffung, der Preußen auf bie 
Länge fich nicht zu entziehen vermag, von der übelften Vorbedeutung. Diefe Reiche: 
verfaffung kann einzig durch die Mitwirkung der Provinzialftände gewonnen werden 
und.diefe werden, nach ihrer Abftimmung über die Vertretung des dritten Standes zu 
urtheilen, den ariftofratifchen Elementen in der Reichverfaffung daffelbe Mebergemwicht 
einräumen, das fie in ihrer eigenen Mitte bereits befigen. Wir wuͤnſchen keineswegs 
für Preußen eine reindemokratifche Verfaffung, wenn diefelbe auch möglich wäre, und _ 
am menigften flimmen wir mit jenem junghegelſchen Radikalismus überein, der in den 
Ausfhüffen bereits eine zweite Auflage von den Verſammlungen der franzoͤſiſchen Nota- 
bein erblickte und als nächfte Fortfegung eine conftituirende Verfammlung in Berlin 
träumte. Das Zweikammerſyſtem mit ariftoratifchen Elementen in der erſten, demos 
kratiſchen Einflüffen in der zweiten Kammer ift auch für Preußen das geeignerfte. Aber 
diefe demokratiſchen Elemente müffen vorhanden, fie müffen ſtark und Präftig fein, und 
dies wird man in Preußen gaͤnzlich verkennen, fürchten wir. Ariſtokratiſche Zuſammen⸗ 
fenung der erften Kammer und abermals Ariftofratie in der zweiten Kammer, das ift nicht 
der Boden, der für eine gedeihliche Fortbildung Preußens geeignet ift. 
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Bochara (Bokhara, Buchara) und die Ermordung der dortigen eng- 
Iifhen Agenten. Das Khanat Bochata, das größte und volkreichfte in gang Turke⸗ 
ftan, grängt im Süden und Suͤdweſten an das perfifhe Gebiet, von dem es durch eine 
Müfte getrennt wird, im Weſten an eine große Steppe, die es von Khiwa abfcheider, 
and im Norden und Dften an Bergrüden, in und hinter denen unabhängige Horden 
haufen. Der Flaͤcheninhalt mag 5600 Geviertmeilen betragen, indeffen ift faum der 
zehnte Theil bewohnt, da der Neft aus fchlechten Ländereien beſteht. Der Boden ift 
theils fandig, theils Lehm, mit einer falzhaltigen Beimifhung, und flacht ſich nad) 
Südmweften allmälig ab. Der Hauptſtrom ift der Amu = Darja (Orus) mit feinen Ne: 
benflüffen, der aber den Handel wenig fördert, da er in den Aralfee mündet. Früher 
ſcheint der Oxus einen andern Lauf gehabt und fi in das kaspiſche Meer ergoffen zu 
haben, worauf zahlreiche Spuren hindeuten. Erdummälzungen, bie noch jegt ziemlid) 
bäufig find, änderten feinen Lauf. Die Erzeugniffe des Landes beſtehen in Baumwolle, 
Seide, Pferden, einigen edlen Steinen, Fuchspelzen, Fellen von ungeborenen Zäm: 
mern, trodenen Früchten, Piftazien und etwas Goldftaub. Der Gartenbau wird mit 
einer geriffen Sorgfalt, befonders in Bezugsauf Bewaͤſſerung, betrieben, befteht aber 
bauptfädhlich in der Erzeugung von Früchten. Der größte Uebelftand ift der Mangel an 
Waſſer. Bäche, Quellen und felbft Brunnen find in geringer Zahl vorhanden; das 
meifte Trinkwaſſer befteht aus dem Regen, den man in Behältern (Haus) fammelt. 
Durch den Genuß biefes ungefunden Maffers entfteht eine furchtbare Krankheit, die 
fogenannte Rifchta, bei der einige Theile des Körpers anfchmellen und eitern und 
flehende Schmerzen in den Anochen ſich dußern. Der Grund des Uebels ift ein Eleiner, 
flacher Wurm von meißlicher Farbe, den man mit großer Vorſicht herausziehen muß, 
weil er fonft tiefer in den Körper eindringt und die gefährlichften Zufälle verantaft. 
Die Lage für den Handel ift die vortheilhaftefte, denn Bochara bildet eine Zmifchen- 
ſtation zwifchen Kabul, Indien, China und Rußland und fteht mit allen diefen Län- 
dern im Verkehr. Die Bucharen find für diefen Handel fehr geſchickt und haben in 
Rußland, namentlich in Orenburg, und in China zahlreiche Niederlaffungen. Nach 
den großen Jahrmaͤrkten von Niſchnei-Nowgorod gehen allein jährlich drei Karamanen, 
aber dennocd fol diefer Handel (nach ruffifchen Darftellungen) wenig bedeutend fein, 
was fich uͤbrigens durch die bedeutenden Koften des Transports erflärt, der Über eine 
weite Strede geführt werden muß, wo e8 an allen Straßen fehlt und häufige Anfälle 
der räuberifchen Kirgifen: und Tutkomanen⸗Horden vortommen. Die Bucharen ftören 
ſich ihren Verkehr zudem felbft, indem fie Sklavenhandel treiben und häufig Einwoh⸗ 
ner der benachbarten Länder mit fich fortfhleppen. Dauptbandelsort ift Bochara, 
das den Einwohnern als ein wahres MWeltwunder gilt. Die Stadt foll an 80,000 
Einwohner enthalten, ift von einer vier Klafter hohen, mit runden Thuͤrmen und Bas 
ftionen verfehenen Erdmauer umgeben, im Ganzen ſchlecht gebaut, jedodh mit 360 
Mofcheen verfehen, unter denen das Minaret von Mir: gharab in architektonifcher Ber 
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ziehung fich auszeichnet. Eine andere Mofchee verdankt ihre Entftehung der Kaiferin 
Katharina II., die befanntlicy ehrgeizige Entwürfe auf den Orient nährte und in Mit: 
telafien eifrig Sympathien zu erwecken fuchte. Der Art oder Palaft des Khans liegt 
auf einer Höhe, ift von einer zehn Klafter hohen Mauer umgeben und hat nur einen 
einzigen Eingang. Unter der Dynaſtie der Samaniden (896 — 998) war Bochara 
am bedeutendften, jegt ift e8 zerfallen und gewährt blos durch feine vielen Gärten einen 
freundlichen Anblick. In einer Beziehung bewahrt die Stadt ihren alten Ruf, naͤm— 
lich als Schule für Arzneimiffenfhaft und Theologie. Es ftudiren hier junge Leute 
aus ollen Theilen Afiens, deren Zahl von Mependorf auf 10,000 jaͤhrlich geſchaͤtzt wird. 
Im Rufe der Gelehrſamkeit wetteifert mit Bochara die zweite Stadt des Khanats, 
Samarkand, einft unter Zimur die Hauptftadt des ungebeuren Weltreich8 der Mon- 
golen und im Mittelalter durch ihre Sternwarte und ihre wiffenfhaftlihen Anſtalten 
unter allen Völkern des Islams hoch berühmt. Jetzt iſt ihr von diefem Glanze nichts 
weiter geblieben ald das Grab Zimur’s. Der Sarg des Emirs ift in einem großen 
achteckigen Gebäude aufgeſtellt, uͤber welches fich ein hoher Dom erhebt. Das Innere 
beftcht aus zwei Gemächern, deren erftes den Schrein der großen Mofchee vorftellt, 
worin man das Grabmal Timur’s errichtet. Der Fußboden ift mit weißen Marmor: 
platten gepflaftert, die Wände find mit Koranfprüchen bededt, und hier und da iſt die 
Vergoldung noch gut erhalten. In der Mitte des zweiten Gemaches ruht auf einem 
marmornen Piedeftal, von einem gleichfalld aus Marmor verfertigren Gitter umfchlof- 
fen, das Monument des Eroberers, in der Form einer vieredigen, abgeftumpften und 
auf ihrem fhmalen Ende ſtehenden Pyramide, drei Fuß hoch und fünf bis ſechs Fuß 
lang. Der Stein ift von dunfeigrüner, faft fhmwarzer Farbe und hat eine glänzende 
Politur; er ift jedoch in der Mitte durchſpalten, was von Nadir-Schah herruͤhrt, 
ber fih vor einem Jahrhundert der Stadt Samarkand bemaͤchtigte und diefen Stein 
zu ſich bringen ließ. Ringsum erblidt man weiße Marmorplatten, die der Familie Zi: 
mur's zu Grabmälern dienen und mit angemefjenen Snfchriften verfehen find; die 
Saͤrge befinden ſich in einer Gruft, die unter jenen Gemächern liegt und zu denen mannur 
auf allen Vieren friechend gelangen kann. — Die Einwohner gehören verſchiedenen 
Stämmen an, unter denen der der Usbeken der zahlreichfte und herrfchende iſt. Ei— 
nen diefer Stämnte, der allgemein verachtet ift, hält man für Zigeuner. Ein furdt- 
barer Fanatismus, den die Hochſchulen Samarfand und Bochara nähren, bildet den 
Hauptcharakterzug der Bevölkerung. Die bürgerliche und religiöfe Verwaltung ift ganz 
auf den Koran gegründet, Die Macht der Stammbhäuptlinge war früher fehr groß, 
doch hat der gegenwärtige Herrſcher, NeffersUlla, der als ein fchlauer und blutgie— 
tiger Tyrann gefchildert wird, Altes unter feinen eifernen Willen gebeugt. Auch er hat 
jene Reformen angeregt, die gegenwärtig die Welt des Islam durchzucken und zu 
neuem Leben oder zu gänzlicher Auflöfung vorbereiten. Gleih Mahmud und Mehemebds 
Ali vernichtete auch Neffer » Ulla die alte Lehnsmiliz. Die Verfoigungen begannen im 
Sabre 1837 mit dem Sturze des damaligen Minifters und wurden feitdem mit ſcho— 
nungslofer Grauſamkeit fortgefest. Die ganze Parteı der Lehnsmiliz fol jegt ausge: 
rottet oder in die angrenzenden Steppen verjagt fein. Neffer : Ulla wußte ſich trogdem 
durch feinen Fanatismus die Unterjtügung der Geiftlichkeic und damit die Folgſamkeit 
der Bevölkerung zu erhalten, und die neueften Nachrichten melden fogar, daß er feine 
wilden Waffen jenfeits des Oxus getragen und ben größten Theil des alten Zransoriana, 
jegt Mauer : en= nahar genannt, unterworfen hat. 

Die Wirren, die nad dem Tode des legten Schahs von Perfien in jenem Lande 
eintraten, und die Entwürfe der Engländer auf Afabaniftan riefen nahezu einen Zur 
fammenftoß zwiſchen den beiden um die Herrſchaft Über Afien nebenbublenden Maͤch— 
ten, Englandund Rußland, hervor. England madhtein diefer Zeitdie Entdedung, daß 
der.ruffifhe Einfluß feinem Anfehn in Hochaſien den Rang abgelaufen habe und felbft 
am Indus, fogar auf der Halbinfel des Ganges fehr bemerklich hervortrete. Auf Ans 
trieb der Ruſſen belagerte der Schah von Perfien Derat, das unter der Hoheit von 
Kandahar ſtand; in dem legten Lande und in Kabul zeigten ſich ruffifche Sendlinge 
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und durchkreuzten die Unterhandlungen, welche der unglüdliche Sir Alerander Burnes 
mit den Derefchern jener Länder pflog. England verfammelte nun ein Heer, um Afs 
ghaniftan zu unterwerfen, Rußland kündigte an, daß es Khiwa und Bochara mit 
Krieg überziehen werde, und rüftete in der That. Diefe Eriegerifchen Unternehmungen 
liefen, fo weit fie wirklich zu ‚Stande kamen, hoͤchſt unglüdiih ab. England faßte 
anfinglich feſten Fuß in Afgbaniftan, erlitt dann aber durch die Nachläffigkeit feiner 
Beamten und Dfficiere eine Niederlage, wie fie feit dem Untergange der Franzoſen in 
Rußland nicht wieder vorgefemmen war, und mußte ſich zuletzt damit begnügen, durch 
die nuglofe Zerftörung von Kabul und die Eindifche Wegführung der Sanbdelthore von 
Somnat Genugthuung zu nehmen. Eben fo. unglüdlich waren die ruffifchen Waffen, 
Um nad Khiwa zu gelangen, mußten die Ruſſen die waflerlofe Hochebene durchziehen, 
die fich zwifchen dem Easpifchen Meer und dem Aralfee ausdehnt, und wählten deshalb 
zu ihrem Unternehmen den Winter, mo der Schnee das Trinkwaſſer erfegt.. Im De: 
cember des Jahres 1839 festen fih 20,000 M. unter Petrowski in Bewegung, erreich⸗ 
ten aber Khiwa nicht. Sie gelangten nur big zu einer Eleinen Fefte an der Emba, die 
etwa die Hälfte des Wegs bezeichnet. Die furchtbare Kälte, bie fich beftindig zwiſchen 
30° und 34° R. unter Null erhielt, vernichtete faft das ganze Heer. Bios elende 
Trümmer gelangten im Frühjahr 1840 nad Orenburg zurück, frank und halb ver— 
bungert, den Keim zu Seuchen in ſich tragend. Inzwiſchen hatten die Unterhandlungen 
zwiſchen England und Rußland ihren Kortgang genommen. (9. Parliamentary papers, 
1839. Zorrespondence relative to Persia and Afghanistan, presented to both houses 
of parliament, by command of Her Majesty.) England war nicht befonders glüdtich, 
denn fein Einfluß in Prrfien ſchwand dahin und Rußland Lich fi) den gewonnenen 
Boden nicht ftreitig machen. Unter diefen Umftänden verfolgte das brittiſche Kabinet 
hauptſaͤchlich den Plan, die usbefifhen Staaten Khiwa, Bochara und Khokand gegen 
einen ruffifchen Angriff ficher zu flellen. Diefer Erfolg konnte jedoch nur dann erreicht 
twerden, wenn man diefe Staaten vermochte, ihre räuberifchen Züge auf das ruſſiſche 
Gebiet einzuftellen und die dabei gemachten Sklaven frei zu geben. Zu diefem Zwecke 
ſchickte man an alle drei Staaten Geſandſchaften ab. Kapitain Abbot und Sie Nobert 
Shatfpeare gingen nach Khiwa, Kapitain Conolly nah Khokand. Alle erreichten 
ihren Zweck. Die Usbeken ftellten ihre Raubzuͤge ein, Khiwa gab einen Theit feiner 
Sklaven heraus und vermied dadurch den Angriff, den Rußland eben erneuern wollte, 
Die Geſandſchaft nah Bochara, die man für die wichtigfte und zugleich gefahrtofefte 
hielt, wurde dem Obrift Charles Stoddart amvertraut, ber als englifcher Agent 
bei der Brlagrrung von Derat anmwefend gewefen war und den perfifhen Schah ver- 
mocht hatte, von dem Angriffe abzuftehen. Der englifhe Gefandte John Macs Neit 
ließ ſich durch diefen Erfolg unglüdlicherweife beftimmen, feine Wahl auf Stoddart zu 
lenken, ber zu einem Geſandten in einem halb barbarifchen Lande wenig tauigte, da er 
nichts als ein entfchloffener Soldat war, ‚im Uebrigen eben fo viel Stolz als Reizbar⸗ 
keit befaß. Stoddart befam den Auftrag, erfi nah Meimanah zu geben und von dem 
dortigen Befehlshaber zu verlangen, daß er feine Raubzüge auf perfifchem Gebiete ein- 
ftelle, dann aber ſich nach Bochara zu wenden, um den Emir zur Freilaffung der rufs 
ſiſchen Gefangenen zu bewegen und mit ihm rinen Sreundfchaftsvertrag abzufcließen. 
Er reifte gegen Ende des Jahres 1838 von Teheran ab, erreichte in Meimanah fo gut 
wie nicht® und fangte in Bochara zwei Tage vor dem Ramafan an. Man empfing ibn 
auf das Befte und er übergab feine Briefe: dem Weſir. Unglüdlicher Weife waren diefe 
Schreiben an den Vorgänger des jetzigen Weſits gerichtet, der inzwiſchen in Ungnade 
gefallen und ins Gefängniß geworfen war. — was man in Teheran nicht gewußt hatte, 
was zu erfunden Stobdart:aber wohl Gelegenheit genug gehabt haben wuͤrde — und der 
jegige Weſit empfing den englifhen Abgefandten daber mit Schroffheit und Argwohn. 
Er machte ihm Eeinen Gegenbefuch,. befchieb ihn aber am folgenden Tage wieder au 
fich, worauf Stodbart fich weigerte, weil man die Höflichkeit gegen ihn aus den Augen 
aefegt habe. Der Weſir eilte nun fogleich zu feiner Wohnung und redete ihn mit den. 
Worten an: „Weißt Du nicht, daß ich alle Feinde des Emirs zu Boden gefchlagen 
21 
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babe?’ Mit dem Emir ſelbſt verdarb esd ber engliſche Agent nur zu bald, Er ſollte 
auf einem öffentlichen Plage Audienz erhalten und fich dorthin zu Fuß begeben. Er 
weigerte ſich des legteren entfchieden, denn das fei eine Ehrenbegeugung, die er nicht 
einmal feiner eigenen Königin ermeifen würde. Man erlaubte ihm zu Pferde zu erfcheis 
nen. Auch auf dem Öffentlichen Plage, wo er den Emir erwartete, flieg er nicht ab. 
Als der Emir kam, fah er ihn prüfenden Blicks an und entfernte ſich wieder, ohne 
ein Wort zu dußern, Stoddart erklärte >arauf, ald er um den Grund feines auffal» 
ienden Benehmens befragt wurde, abermals, daß dies in England fo Sitte fei, und 
auch damit erflärte der Emir fic zufrieden und beſchied ihn in feinen Palaſt. Dier 
gab es nun Hörmlichkeiten, die dem ftolzen Engländer entſchieden mißfielen. Er follte 
in dem fogenannten Gange der Bittftelfer warten, feine Schreiben als „Geſuche eines 
Sklaven’ überfenden und ſich nach usbelifcher Sitte von zwei Kammerdienern rechte 
und links unter ben Arm nehmen laffen, um auf diefe Weife bem Herrſcher vorgeftellt 
zu werden. Als diefe beiden Diener ſich ihm näherten, machte er ſich mit Gewalt von 
ihnen los und gebehrdete fich fo heftig, daß der Germonienmeifter von feiner Leiden: 
ſchaftlichkeit für den Emir Gefahr befürchtete und feine Kleider nach verborgenen Waffen 
unterfuchen wollte. Sofort ſchlug der Obrift ihn zu Boden, erhielt aber dennoch eine ' 
Audienz und wurde ungefährdet nach Haufe entlaffen. Nach diefer Schilderung, die 
von einem vertrauten Freunde bes Obriften herrührt und daher wohl Glauben ver: 
dient, muß man geftehen, daß Stoddart feinen Ruhm darein gefegt zu haben fcheint, 
die Rüdfichtsiofigkeit gegen Landesgebräuche und die Ungezogenheit, durch die feine 
Landsleute auf dem Feftiande fhon fo oft Anftoß erregt haben, auf die hoͤchſte Spitze 
zu treiben. Die Folgen blieben nicht aus. Als der Obrift am vierten Tage nach feiner 
Ankunft zum Weſir gerufen wurde und arglos erfchien, fühlte er fich plöglich von bins 
ten ergriffen, zu Boden geworfen und mit Striden feftgebunden. Zugleich ſetzte ihm 
der Minifter ein langes Meffer auf die Bruft und warf ihm vor, er ſei ein Spion, 
der deshalb von England gefommen fei, um Bochara zu verkaufen, wie man auch 
Kabul verhandelt habe. Mach diefen Mifhandlungen wurde der Obrift in das Gefäng- 
ni geworfen. Diefes Gefängniß war eine Art von Brunnen, einundzwanzzig Fuß tief, 
in den Stobdart mit Striden herabgelaffen wurde. Unten fand er drei Verbrecher, 
zwei Diebe und einen Todtſchlaͤger, von demen ber eine in diefem fcheußlichen Aufent⸗ 
haltsorte bereit6 mehre Jahre zugebracht hatte. Bon einem gerichtlichen Verfahren 
war feine Nede. Ein Todesurtheil wurde gefällt, ohne daß man ben Gefangenen ges 
hört hätte, und am zweiten Tage erfchien der Denker, um ihn binzurichten, wenn er 
nicht fofort zum Islam übertrete. Stodbart, durch das plögliche Dereinbrechen bes 
Unglüds gebeugt und außerdem törperlich leidend, war ſchwach genug, feinen Glauben 
abzufhwören. Das Leben ſchenkte man ihm jest, ließ ihn aber noch zwei Monate in 
feinem Kerker unter Schmug und Gewürm aller Art. Nach Verlauf diefer Zeit gab 
man ihm endlich eine Wohnung in dem Haufe des Polizeiminifters, worauf er fofort 
erklärte, daß fein Webertritt zum Islam ein gezwungener fei und ihn mithin nicht binde. 
Man fcheint ihn nach diefer Erklärung anfänglic nicht fchlechter behandelt zu haben, 
fpäter fperete man ihn aber noch zweimal in das Gefängnif. Je wie die Laune feiner 
Feinde eben war, mishandelte man ihn und pflegte ihn dann wieder. 1840 geftattete 
man ihm einen Briefwechſel mit England und mit Kabul, wodurch feine Freunde über 
fein Schidfal endlich Gewißheit erhielten. Die Erfolge ber Engländer in Kabul trugen 
viel dazu bei, das Schidfal bes Obriften zu verbeffen. Man bot ihm in diefer Zeit 
an, Bochara mit einer Gefandtfcyaft, die nad Petersburg ging, zu verlaffen, aber 
Stoddart ſchlug feine Rettung felbft aus, indem er erklärte, er habe von feiner Regie 
rung feinen Befehl feinen Poften zu räumen. Diefe Weigerung mehrte wieder den 
Argwohn, baf er blos ein Spion fei. Man mollte ihn nun vergiften, und Stobbart 
ſchuͤtzte ſich blos dadurch, daß er fein Leben mit Geld erkaufte. Es fanden für ihn viele 
Derwendungen ftatt. Der Khan von Khiwa, durch ben englifchen Agenten Obrift 
Abbott aufgefordert, und der türkifche Sultan, ohme Zweifel durch die englifche Regie⸗ 
rung felbft beftimmt, forderten, daß der Emir feinen Gefangenen entlaffe. Der Emir, 
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der Stoddart inzwiſchen für ſich zu gewinnen und zu einigen Arbeiten zu verwenden 
gefucht hatte, 3. B. einen Thermometer zu machen und Kerzen zu fertigen, „die ohne 
Rauch zu geben brannten,“ ber Emir gab auf biefe Forderungen ausweichende Ant: 
worten. Dem Khan von Khiwa fchrieb er: „Du haft einen Engländer, und ich habe 
einen. Weshalb willſt Du mir meinen Engländer nehmen ?'’ Den wirkfamften Schug 
erhielt Stoddart durch eine ruffifche Geſandtſchaft, die um diefe Zeit in Bochara ein- 
traf. Butenieff, der ruffifhe Gefandte, nahm ihn in fein Haus auf, und der Obrift 
würbe jegt ohne eine neue Umvorfichtigkeit gerettet gewefen fein. Auf fein Anfuchen war 
naͤmlich Kapitain Conolly von Khiwa nad) Bochara gefommen, wo man ihn wie einen 
Gefangenen behandelte und namentlich nie mit feinem Freunde zuſammenkommen ließ. 
Um mit Conolly ungehindert verkehren zu koͤnnen, verließ Stodbart das Haus Butenieff’s, 
und begab ſich auf diefe Weife wieder in bie Gewalt feiner Feinde. Es ſcheint, daß der 
Emir jeden Gedanken an eine Gewaltthat aufgegeben hatte und bie beiden Engländer 
bloß dazu benugen wollte, möglichft viele Vortheile zu erzielen. Daß von Herat, von 
Khiwa, von Khokand auf englifhen Antrieb fortwährend Verwendungen für Stoddart 
eintrafen, überzeugte ihn, daß er in ihm einen wichtigen Gefangenen befige, durch ben 
er nicht bloß eine ſtarke Geldfumme als Köfegeld, fondern auch eine Gebietsvergrößerung 
erlangen könne. Er ftellte folche Forderungen geradezu. Die Drohung, daß England ihn 
mit Krieg überziehen könne, verlachte er. „Bochara ift nicht fo leicht zu erobern, wie 
Afghaniftan,’ lautete feine Antwort. „Die Engländer mögen nur mit einem Deer 
kommen.’ Im November 1841 erhielt man in Bochara Nachricht von dem Aufftande 
in Kabul. Die Mollah’s von Kabul fhrieben dem Emir, meldetem ihm ihre Erfolge 
und forderten ihn auf, ihnen nachzuahmen und die beiden Engländer, die er babe, 
nicht länger zu fhonen. Conolly und Stoddart mußten nun abermals in das Gefäng: 
niß wandern, wo man fie genau durchſuchte und bei dem leßteren unglüdlicher Weiſe 
Bleiftift und befchriebenes Papier fand. Die Orientalen beargwohnen in jeder Schrift, 
deren Züge fie nicht entziffern können, einen Anfchlag gegen fie. Da Stoddart ben In⸗ 
balt der bei ihm gefundenen Papiere nicht angeben wollte und den graufamften Mif- 
banblungen zum Zrog in feinem Schweigen beharrte, ftand bei dem Emir feft, daß er 
und Conolly Spione feien. Die ruffifhe Verwendung war von keinem Nutzen mehr. 
Der Emir nahm gegen Butenieff einen drohenden Ton an, und diefer, ber feine Stel: 
lung nicht länger behaupten konnte, verlieh Bochara im Frühjahr 1842. Der Emir zoͤ⸗ 
gerte nun nicht länger, die Hinrichtung Conolly's und Stoddart's zu befehlen. Am 17. 
Juni 1842 führte man fie hinter die Hofburg und enthauptete erft Stoddart, dann 
Conolly. Der erfte fprach, ehe er den tödtlichen Streik empfing, zu feinem Denker: 
„Sage dem Emir, daß ic im Unglauben an Mohammed und im Glauben an Jefus 
flerbe; daß ich ein Chrift bin und als Cheift in ben Tod gehe,“ Gonolly fagte: 
„Stodbart, wir werden un beide im Paradies bei Jeſus fehen.‘’ 

Diefe tragiſche Entwidlung wurde in Europa nicht fofort bekannt. Seit die ruf 
fifhe Gefandfhaft Bochara verlaffen, hatte man von Stoddart noch einmal einen 
Brief (d. d. 11. April 1842.) erhalten und glaubte ihn wie Gonolly noch immer am 
Leben. Es drangen wohl Gerüchte von der Hinrichtung Beider durch die Steppen, aber 
auch entgegengefebte Nachrichten trafen ein. In London bildete fich eine eigene Geſell⸗ 
(haft, um die Gefangenen zu retten, wenn fie noch am Leben feien, wie man allgemein 
annahm. Die Seele diefer Gefellfhaft war der Kapitain Grover, ein alter Waffen: 
gefährte Stoddart's. Er erließ im Jahre 1843 einen Aufruf an die englifhe Nation, 
ihn bei der Rettung der Gefangenen zu unterflügen, und faßte den Entſchluß, ſelbſt 
nah Bochara zu gehen. Um diefen Entfchluß ausführen zu koͤnnen, wandte er fi an 
die englifche Regierung und bat fie, daß fie den Zweck feiner Reife offiziell anerfenne, 
damit er dadurch von dem ruffifhen Minifterium fich die Erlaubnig auswirke, die 
Wolga bis nad) Aſtrachan binaufzufhiffen. Man erwiederte ihm darauf, bie Gefahren 
dieſer Reife feien fo groß, daß man den Zweck derfelben von Staatswegen nicht aner« 
kennen könne, wolle er aber als Privatreifender nach Bochara gehen, fo werbe die Res 
gierung nichts dawider haben. Grover trat num von feinem Vorſatze zuruͤck, da er ſich 
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ſagen mußte, er wuͤrde wahnſinnig handeln, wenn er vor dem grauſamen Emir als 
Privatreiſender, d. h. nach usbekiſchen Anſichten, als Spion, erſcheine. Dieſe Weige— 
sung der Regierung für Stoddart und Conolly noch 1843 etwas zu thun, iſt haufig 
als herzlofe Zreulofigkeit dargeftellt worden, namentlih von Grover felbft in einem 
jüngft erſchienenen Werke. Die Anſicht Grover’s faßt ſich in folgender Diatribe zufamz 
men: „Warum follte ſich die britttifche Regierung auch um Stobdart befümmern? 
Wer war Obrift Stoddart? Hatte er Verbindungen mit der Ariſtokratie? Hatte er eis 
nen parlamentarifchen oder fonft einen Einfluß? Nein, nichts von alle dem. Stoddart 
war ein bloßer Soldat, ein tapferer, redliher Mann, mithin nicht werth, daf man 
feiner gedachte. Fa, wenn er noch ein regelmäßig angeftellter und befoldeter Diplomat 
gewefen wäre! Aber fo mußte jeder Gedanke, ſich für ihn zu intereffiren, den diploma— 
tifchen Herren in ihren wohldurhmwärmten tapezierten Zimmern in der Domwringftraße 
ganz abfurd vorkommen, und vielleicht Lächeln fie ſelbſt jegt noch zu den Leiden ihrer 
Schlachtopfer, die durch eine geringe Anftrengung ihrer Seits abgemendet werden fonn= 
ten. Der uneingeweihte Lofer wird natüırlidy glauben, daß man fid) bei wichtigen Sen: 
dungen der ſchulgerechten und erfahrenen Diplomaten bediene. Keineswegs! Diefe 
Derren gehen niemals auf Poften, mo ihrer Perfon Gefahr droht. Da fchiden fie ei- 
nen Mann wie Obrift Stoddart bin. Gelingt die Geſandſchaft, fo nehmen die Herren 
der Dowringftraße den Erfolg auf eigene Rechnung, fchlägt fie fehl, fo nennen fie ihn 
einen harmlofen Reifenden und fagen kalt: Que diable allait il faire dans cette galere.** 
Diefe Vorwürfe find ungrredt. England that allerdings fein Möglichftes, Stoddart 
und Conolly auf dDiplomatifhem Wege zu befreien, wie oben mitgetheilt wurde. Diefe 
Derwendungen hatten den entgegengefegten Erfolg, und die Regierung befam endlich 
einen Bericht eines jungen Perfers, Saleh Mohammed, der der Hinrichtung der Ge: 
fangenen beigewohnt hatte. Daß fie num auf Grover’s Vorfchlag, die Dffiziere, die fie 
nicht mehr am Leben wußte, zu befreien, nicht einging, läßt ſich begreifen. Eine kraͤf⸗ 
tigere Verwendung, als fie mittelft ded Sultans und der Khane von Khima und Kho— 
kand eintreten ließ, konnte fie aber nicht unternehmen. Ein Heer marfchiren zu laffen, 
wäre der Gipfelpunkt der Thorheit geweſen. Diefes Heer hätte die Sikhs, die Afgha⸗— 
nen hinter fich laffen, hätte mit Perfern, Zartaren, Usbeken kämpfen und die unwirth⸗ 
lihften Steppen zurüdiegen müffen, ehe es nur Bochara erreichte. Eben um zu ſolchen 
äußerfien Enefchlüffen nicht gezwungen zu werden, ‚pflegt England zu ſolchen Sendun- 
gen, wie Stodbdart fie ausführte, nicht diplomatifche Agenten zu verwenden. Es findet 
in feiner indifhen Armee dazu die tüchtigften Männer, von denen mandje zu Grunde 
gehen, andere, die beſſeres Giüd haben , zum Lohne mit Ehren und Geld überfchüttet 
werden. Auch im Verkehr mit China wählte man früher foldhe Agenten, und daß man 
fpäter von diefer Regel abwich und einen wirklichen Diplomaten ſchickte, den man raͤ— 
dien mußte, war mit eine der Urfachen des hinefifchen Kriegs. China läßt ſich mit 
Waffengewalt erreichen, Bochara nicht. 

Waͤhrend Grover noch mit dem Plane umging, nad Bochara zu gehen, trat ein 
zweiter Menfhenfreund für die Offiziere in die Schranken. Es war dies der Dr. Jo— 
fepb Wolff, ein Deutfcher von Geburt, der vom Judenthum zum Chriftenehum 
übergetreten ift und feit diefer Zeit für die Bekehrung feiner ehemaligen Glaubensge: 
noffen wirft. Wolff erließ einen Aufruf an alle Offisiere der britifchen Armee, in dem 
er erklärte, er babe fich früher zwei Monate in Bochara aufgehalten, und da er den 
Charakter der Einwohner kenne, fo hege er die fefte Ueberzeugung, daß der Bericht über 
ben Zod der beiden Offiziere im hoͤchſten Grade zweifelhaft fei. Er fei bereit, nad) 
Bochata zu gehen und er hoffe zu Gott, daß er mit Hülfe eines Derwifches und feiner 
turfomannifchen Freunde in der Wuͤſte von Khima die Offiziere befreien werde. Er 
verlange nur die Reifekoften, fonft aber feinen Heller weiter. Es fanden darauf mehrere 
Verſammlungen in der Kron: und Anker-Taverne ftatt. in denen man tiber die beften 
Mafregeln und über die Geldbeiträge berieth und Dr. Wolff bald in den Stand ſetzte, 
nach Bochara zu reifen. Eine officielle Beftätigung durch die Regierung bekam audy er 
nicht, doch gab man ihm Empfehlungsbriefe, die ibm die befte Aufnahme in allem 
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Staaten unterwegs fiherten. Die eigentlihen Gefa,s.r., jener Reife, die ber Mühen 
von Anfang an genug darbot, begannen im Meere. Bon hier bis Bochara zog Wolff 
in einem vollkommen theatralifhen Aufzuge, bald zu Pferd, bald zu Efel, im Prieiter: 
Eleide, die offene Bibel in der Hand. Er hatte allenchalben befannt gemacht, daß er 
als chriſtlicher Mollah reife, und benutzte die Bibel als eine Art von Zalisman. Diefes 
Auftreten war flug berechnet und in Wahrheit das einzige Mittel für ihn, fich zu ret: 
ten, denn der chriftlihe Mollab, der mit fo großem Pomp auftrat, achtete die robe 
Bevoͤlkerung, und auch der Emir nahm NRüdjihten gegen ibn. Bei diefem Legtern 
£am noch binzu, daß er feit der Hinrichtung der beiden Engländer zum erfien Male in 
den Kriegszügen gegen feine Nachbarn unglüdlich gewefen war und diefen ſchlechten 
Erfolg wie eine Art von Gottesgericht betrachtete. Zugleich fürchtete er England, von 
defien Macht im ganzen Orient übertriebene Brgriffe herrſchen. Um fo mehr imponirte 
ihm Wolff und erreichte wenigſtens, daß er Nachrichten über die beiden Engländer ein: 
ziehen konnte. Nach feinem Berichte unterliegt keinem Zweifel, daß beide wirklich auf 
die Art den Tod gefunden haben, mie oben mitgetheilt wurde. Die Weife, wie Wolff 
fi dem immerhin gefährlichen Bochara entzog, macht feiner Klugheit ebenfalls alle 
Ehre. Er beredete nämlich den Emir, einen Gefandten nach England zu fhiden, um 
ſich wegen der Hinrichtungen zu entfchuldigen, und benugte diefe Gelegenheit natürs 
lich, um fich zugleich felbft mit zu entfernen. Er bat jedenfalls durch diefe Reife ein 
bedeutendes Opfer gebracht und feine Perfon auf die edelſte Weife blos geitellt, ohne 
daflıc in England bis jegt die gebiihrende Anerkennung gefunden zu haben. Grover 
bat fich indeffen durch Wolff's Bericht noch immer nicht zufriedenjtellen laffen und bes 
bauptet felbft gegenwärtig, die Hinrichtung der Offiziere ſei keineswegs gewiß, vielmehr 
müffe er glauben, daß Beide in irgend einer fernen Bergfeſte gefangen gehalten wür: 
den. — Von Literatur führen wir an Über Bochara, Land und Volt: Alexander 
Burnes, Travels to Bokhara. — Bokhara, its A meer and its people. Translated 
from the Russian of Khanikoff by the Baron C. A. de Bode. London 1845; üver 
Stoddart und Conolly. The Bokhara victims, by Captain Grover. London 1845. — 
Narrative of a mission to Bokhara in the years 1843—1845, to ascerlain tho fate 
of Colonel Stoddart and Captain Conolly, by Dr. J. Wolff. London, 1845. 

Lady Eſther Stanhope. &s ijt in Europa von Zeit zu Zeit viel die Rede ges 
twefen von der merkwuͤrdigen Frau, die aus den glänzendften Salons von England auf 
eine einfame Höhe des Libanons flüchtete, um ſich dort eine fabelhafte Erijtenz zu 
gründen. In ihrer legten Lebenszeit verlor man fie aus den Augen, da die großen 
Kämpfe in Syrien, die in jedem Augenblide einen allgemeinen Weltkrieg berbeizufüh: 
ren ſchienen, bie alte Frau in Vergefjenheit brachten, und ihr Tod blieb beinahe unber 
achtet. Jetzt taucht ihr Name abermals auf, und die jüngft erfchienenen Memoiren 
ihres Arztes erregen mieder ein ähnliches Intereſſe für fie, wie es früher ihre Schritte 
begleitete. In der That ift e8 jetzt leichter, diefe eben fo bedeutende als bizarre Perfön- 
lichkeit getreu aufjufaffen und ihr Bild mit der Mahrbeit zu geben, die der Geſchichte 
geziemt. Die über fie erfchienenen Memoiren find gewiß die glaubwürbigften, die es 
nur giebt, und in ihrer Art eben fo originell, wie die verftorbene Lady feldft. Es dürfte 
wohl noch nidyt vorgefommen fein, daß ein Schriftiteller die Geringfhägung, die Vor— 
wiürfe und Grobheiten, die er von einer bedeutenden Perfönlichkeit zu erleiden hatte, 
mit fo viel Treue, Unterwürfigkeit und Anerkennung, möchte man fat fagen, wieder: 
gegeben hätte, wie bier der Hausarzt der Lady es but. Diefes Werk ift: Memoirs of 
the Lady Hester Stanhope, as related by herself io conversation with her physteian, 
eomprising her opinions and anectodes of Rome uf the most remarquable persons of 
her time. 3 vol. London, 1845. Die dürftigen Notizen, mit denen ſich früher die 
Konverfationslerika Über Lady Stanhope begnügten, laffen ſich jegt aus diefem Werke 
vervoliftändigen. 

Eſther Stanhope wurde nad) ihrer eigenen Angabe im Jahre 1780 geboren. Ihr 
Großvater war der große Chatham, ihre Eltern waren Efther, eine Schweſter William 
Dis, und Lord Stanhope. Man redete ihre von früher Jugend ein, daß fie ihrem 
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Großvater gleiche, und dies wurbe nur zu bald bei ihe zur firen Idee. Sonberbarkeiten, 
die auch Chatham in Menge angeklebt hatten, kamen früh zum Vorfchein. Eines Tas 
ges fanden Fifcher auf dem Meer unfern der Küfte einen Kahn und in diefem Kahn 
ein Kleines Mädchen mit blonden Haaren, blauen Augen und einer olänzend weißen 
Haut. Das war die ahtjährige Efther, die im väterlichen Haufe viel von den bamali- 
gen Ereigniffen in Frankreich (1788) hatte reden hörem und fich mit eigenen Augen 
überzeugen wollte, wie es jenfeits bed Kanals ausfehe. Daß biefer Genieftreich ihr ges 
lingen tonnte, zeugt ſchon davon, wie vernadhläffigt ihre Erziehung fein mußte. Und 
fo war es in der That. Ihe Vater fümmerte fich nur um Politik, feine Gemahlin, die 
Stiefmutter des Kindes, befhäftigte fich einzig mit Bällen, und es blieb daher Efther 
überlaffen, ihre Lehrerinnen zu quäten und genau fo viel zu lernen, als fie felbft wollte. 
Zum Gluͤck wollte fie viel lernen, der einzige Nutzen, ben fie aus ihrer Jugend zu ziehen 
mußte, an Bildung ihres Charakters, an Bezaͤhmung ihrer Leidenſchaftlichkeit dachte 
fie nicht, und mithin gefhah für diefe wichtigften Punkte gar nichts, da auch fonft 
Niemand darum fi kümmerte. Ihr Vater war für feine eigene Rechnung eigenthuͤm⸗ 
lich genug. Bor ber Revolution den philofophifhen Träumen Rouffeau’s fo eifrig zu: 
gethan, daß er, um dem natürlichen Zuftande der Menfchen näher zu fein, bei offenen 
Fenſtern fchlief (im Winter unter zwölf Deden) und eine Brodrinde frübftüdte, was 
ihn indeffen nicht hinderte, zweihundert Bediente zu halten und ben größten ariftofras 
tifhen Luxus zu entfalten, wurde er nach 1789 ein entfchiedener Republifaner, Er 
verkaufte jegt das Sitbergefchirr, das der König von Spanien feinem Großvater ges 
ſchenkt hatte, ließ feine Wappen übermalen, jagte feine vielen Diener fort und fchaffte 
zulegt auch feine Equipagen ab. Die legte Reform, die ben Damen des Haufes un- 
endlihen Kummer machte, wußte bie Heine Eſther durch einen praftifhen Einfall zu 
bintertreiben. Sie kaufte fich ein Paar Stelzen und ging damit in der Kleinen Straße, 
auf die das Fenfter ihres Vaters hinausfah, auf und ab, bis Korb Stanhope fie be 
merkte. ‚Nun, was bedeutet denn das?“ redete er fie bei der Nüdkehr an. „Worauf 
gingft Du denn da?’ — „Auf Stelzen, Papa. Da Sie keine Pferde mehr halten 
mollten, fo übte ich mich, auf die bequemfte Weife durch den Straßenkoth zu kommen. 
Mir ift das gleich, aber die arme Lady Stanhope, bie immer blos fährt und fo kraͤnk⸗ 
lich ift, wird Mühe haben, ehe fie fi daran gewöhnt.‘ — Es wurde nun wieder ein 
Wagen angefhafft, aber ohne Wappen, Einige Jahre fpäter, als ber Krieg zwifchen 
Frankteich und England unter Pitt's Leitung mit voller Wuth entbrannte, machten 
die republifanifchen Gelüfte Lord Stanhope’s feiner Familie große Unruhe. Er vers 
band fi immer näher mit den englifchen Kiubbiften, man fand bei ihm einen der ges 
fährlichften Volksfuͤhrer Joyce, verftedt, und es mar zu fürditen, daß Pitt trog der 
Schwägerfhaft gegen ihn einfchreiten würde. Eſther mußte aushelfen. Sie begab ſich 
auf den Rath ihrer Mutter in das Haus des allmädhtigen Minifters, gewann dort bald 
einen außerorbentlihen Einfluß und konnte auf diefe MWeife ihren Vater befhügen. 
Diefe Zeit, in der Efther die Honneurs in Pitt's Haufe machte, war die kurze Glanzpe- 
riode ihres Lebens, Pitt war unverheirathet. Er liebte eine Miß Eden, an einen Korb 
war nicht zu denen, aber die Eltern fuchten ihn gar zu offenbar zu fefjeln, und die Miß 
hegte für ihn feine Neigung, wenn fie ſich ſchon die größte Mühe um ihn gab. Pitt 
bemerkte dies Alles und blieb unverheirathet. Die zwanzigiährige Efther hatte ihm 
gefagt: „Die Eltern ftellen ihre Tochter wie ein Gefhüg vor Ihnen auf, mit brennen« 
ber Lunte, fharfer Ladung, und da fteht fie nun, dreht fich hin und her und bombars 
dire Sie ohne Barmherzigkeit. Die englifche Zugend findet fich mit einem ſolchen Bes 
nehmen ab, man weiß nicht wie.’ Efther wurde die Herrin des Hauſes. Ihre 
Wahrheitsliebe, die in einen glühenden Daß gegen alles angenommene Wefen hinaus« 
lief, mußte ihren Oheim entzüden, der mitten in einer Welt des Truges ſtand und eis 
gentlich Niemand vertrauen konnte. Er zog zugleich aus ihren eminenten Geiftesgaben 
Nugen. Sie ordnete nicht allein fein Haus, fondern beforgte auch feinen Briefwechſel 
und ſchrieb manche diplomatifche Note. Ihre moralifche Kraft, ihr Rechtsſinn, ihr 
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unvergleichlicher Scharfblid unterftügten ihn häufig in den ſchwierigſten Angelegen: 
beiten. In der That ftand fie hoch über all den ariftofratifchen Nullen, die um Pitt 
ſich drängten, Ehren und Würden erfchmeichelten, aber in den Gefchäften von wenig 
Nutzen waren. Unter diefem ganzen Schwarm zeichnete nur ein einziger Dann ſich 
aus — Ganning, und gerade von diefem entfernten Oheim und Nichte fi am meis 
ften. Pirt ahnte in ihm feinen Nachfolger und mistraute ihm daher, Efther fah ihre 
Pläne zumeilen von ihm durchkreuzt und fand ihn zu felbftändig. Ganning war der 
einzige Mann, den fie ihres Haffes würdigte. Wie Efther fih damals felbft fchäste, 
beweift eine Anekdote, die fie ihrem Arzte von König Georg III. erzählte. Der König. 
und Pitt, feine Nichte am Arm, luftwandelten einft mit dem Hofe auf ber Zerraffe 
von Windfor. „Pitt, ſprach der König, „ich habe einen neuen Minifter gewählt‘, 
„Sire“, antwortete der Minifter etwas beftürzt, „die Laſt ift eine ſchwere und bes 
ginnt mich zu drüden; ettwad Ruhe wird mir gut thun.‘’ „Und einen befferen Mini» 
fter, als Sie find, Pitt." — „Die Wahl Em. Majeftät kann nur eine treffliche: 
fein.” — „Ja, Pitt, der auch noch dazu ein guter General iſt.“ — „Wollten Em.. 
Majeftät mich würdigen, ben Namen dieſes ausgezeichneten Mannes zu nennen, das 
mit ih ihm die Ehre ermweifen fann, die Ew. Majeftät Wahl und fo ausgezeichnete 
Eigenfchaften erheiſchen?“ — „Meiner Treu, Sie führen ihn am Arme““, antwortete 
der Monarch und zeigte auf Efther. „Ich habe in England feinen Staatsmann, der 
fie übertrifft, es giebt keine Dame, die ihrem Gefchledht mehr Ehre macht.“ Ihre 
Aeußeres flimmte indeſſen fchlecht zu ihrem Geſchlecht. Sie hatte mit zwanzig Jahren 
ſechs Fuß Höhe und einen dem angemeffenen Körperumfang. Obgleich fie zu männlich 
war, urtheilt ein Zeitgenoffe über fie, fo gehörte fie dennoch zu den Weſen, die durch 
ihre Stirn, ihre Augen, ihre bloße Gegenwart Alles erhellen, was fie umgiebt. Ibre 
fehr hohe und gerade Stirn erhob fich uͤber zwei Augenbrauen von den regelmäßigften 
Umriffen und einer auffallenden Feinheit; fie hatte Eleine und prächtig weiße Zähne, 
ein blaugraues Auge mit einem bläulichen Bogen darunter, der den Glanz beffelben 
erhöhte, eine gekruͤmmte unverhältnifmäßige Nafe, einen feingefdligten Mund und 
ein viel zu langes Kinn. Das Oval ihres Gefihts war fo rein, fo bemunderungsmür: 
big gezeichnet und fchloß fih fo anmuthig dem Halfe an, daf der Gel Brummell ſich 
ihr eines Abends näherte und, indem er ihre Ohrgehaͤnge aufhob, fagte: „Um Gottes 
willen, laffen Sie mic, fehen, was darunter iſt.“ Sie felbft nannte ſich haͤßlich, aber 
harmoniſch haͤßlich. Ihe Bleiner Fuß war indeffen ihr Stoll. Sie war jedod Frau 
genug, um aud zu lieben und ihre Liebe war ihrer wuͤrdig. Sie bevorzugte ihren 
Better Lord Camelford, einen flarfgebauten, überaus mustelträftigen Mann, der tes 
gen feiner Händelfucht und feiner Fertigkeit in Handhabung der Waffen von allen Män- 
nern gefürchtet mwurbe. Eins feiner Lieblingsvergnügen war, in Matrofentradht die 
Londoner Kneipen zu befuchen und ſich von irgend einem Gafte, der ihm gefiel, fein 
Leben erzählen zu laffen, worauf er ihn mit funfzig, hundert Guineen zu befchenten 
pflegte. Als auf feinem Schiffe — er war Kapitain der Flotte — einft Spuren von 
Ungehorfam fidy zeigten, ſchoß er feinen Lieutenant ohne Weiteres durch den Kopf. 
Dieſen Mann liebte Efiher und würde ihn geheirathet haben, wenn die Verwandten dies 
nicht verhindert hätten. Meben ihm war der Ged Brummel ihr Liebling. Brummel 
— deffen Stellung für die damalige engliſche Geſellſchaft höchft bezeichnend ift — war 
nichts als ein vollſtaͤndiger Modenarr, der fich eben wegen diefer Eigenfchaft zum Tyrannen 
der vornehmſten Kreife aufgervorfen hatte und fich durch eine beifpiellofe Unverſchaͤmt⸗ 
heit behauptete. Lady Stanhope erzählte von ihm unglaubliche und doch wahre Anek⸗ 
boten. So befand er ſich eines Abends bei der Herzogin von Rutland auf einem Ball, 
flellte ficdy vor einen Kreis von Damen bin, mufterte ihn lange und fprach dann ganz 
laut: „Wo finde ich nur eime Dame, mit der ſich walzen läßt, ohne daß fie einem die 
Hüften ausrentt? Ah, da ift Katharine (die Schwefter ber Herzogin), ich glaube, daß 
es mit ber gehen wird.“ Damit forderte er fie auf und erhielt die freunbdlichfte Zufage. 
Die Herzogin felbft behandelte er noch fchlechter. Diefe Dame hatte die Gewohnheit, 
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ihre natürlichen Reize durch fo umfangreiche Zufäge zu vermehren, daß Brummell mit- 
ten in einem großen Ball vor ihr fteben blieb und ausrief: „Aber, im Namen des Dim: 
mels, meineliebe Herzogin, was ift denn das da für ein Inftrument ? Sch gebe Ihnen mein 
Ehrenwort, man muß Sie unter die Preffe legen. Ich bitte Sie inftändigft, geben Sie 
tudwärts, wenn Sie den Saal verlaffen; ich könnte das Ding da nicht anfehen.‘ 
Solche Züge, die nur der trodene Gelehrte aus der Sittengefhichte verweilen wird, 
ſchildern beifer als ganze Abhandlungen diefe abgelebte, die erbarmlichften Wichtigkei— 
ten mit dem größten Ernſt bebandelnde und fiers gelangmweitte Gefellfchaft, in der ein 
ſolches Mannmweib, wie Lady Efther, fi) bewegen mußte. Es war natürlich, daß weib— 
liche Kreife, denen ein Brummell die Gefege vorfchrieb, und eine Männermwelt, die ſich 
noch unter foldye Frauen ftellte, ihr nicht zufagen fonnten. An Brummell liebte fie 
nichts deftoweniger, daß er fo voll Hohn und Verachtung der Ariftofratie entgegentrat, 
und ſchloß mit ihm einen $reundfchafisbund, in dem fie der Mann, er das Weib war. 
Sie folgte nur ihrer natürlichen Neigung, als fie Brummell’s Linverfhämtheit gegen 
vornehme Narren von ihm annahm. Sie fehonte dabei Niemand. So hatte einft Lord 
Abercore durch den Minifter Addington den Hofenbandorden erhalten. Kurz vorher 
hatte er das Bein gebrochen; der Water Addington’s war ein ausgezeichneter Chirurg 
gewefen. In einer Geſellſchaft forderte der Herzog von Cumberland fie auf, den Lord 
zu verhöhnen. „Werfen Sie fih auf ihn, Kleiner Bulldog,” fagte er ihr. Efther ließ 
fi nicht lange bitten. „Was baben Sie da, Mylord,“ fagte fie ihm und zeigte auf 
den Hofenbandorden. ‚„‚Eine Bandage? Ardington hat gut gearbeitet, und ich hoffe, 
dag Sie jegt beffer auf den Füßen fteben werden.“ Ueberbaupt führte fie den entſchloſ— 
fenften Krieg gegen die gefammte Affektirung ihrer Zeit und zog fich natuͤrlich dadurch 
viel Haß zu. Bei einem der unfittlihften und fhreiendften Mißverhäftniffe der Zeit, 
bei dem Zwifte zmifdyen dem Prinzen von Wallis und beffen Gemablin blieb fie unbe: 
theifigt. Keiner der beiden Gatten fhien ihrer Theilnahme würdig zu fein. Ihre ganze 
Macht war auf Pitt's Perfönlichkeit geftellt und mit feinem Tode mufte ihr Einfluß 
zufammenbrechen. Diefer Zeitpunkt rüdte rafch heran. Pitt gebörte zu den Staates 
‚ männern, bie mit Leib und Seele bei ihrer Politik find, und rieb fich in dem Kampfe 
gegen Frankreich fihtlih auf. Lady Eſther entwirft in ihren Memoiren eine Schilde: 
rung von feinem Leben, die fehreiend mit dem Glanze contraftirt, von dem man ſich 
den großen englifhen Staatsmann gemöhnlih umgeben denkt. „Fuͤr Pitt,’ ſagt fie, 
‚gab es feinen der Genüffe des gewöhnlichen Lebens; er hatte nicht einmal Zeit, für 
feine Geldangelegenbeiten zu forgen, und man beftahl ihn von allen Seiten. Um acht 
Ubr ftand er auf, frühftüdte mitten unter einem Schwarm von Parlamentsmitgliedern, 
batte biß vier Uhr Abends unaufhörlich zu arbeiten, zu reden, zu antworten, Befehle 
zu geben, af haftig eine Hammelkotelette, begab fich in das Haus der Gemeinen, fand 
dort feine Feinde auf dem Plage, kämpfte unausgefegt bis drei Uhr Morgens, foupirte 
dann mit feinen Freunden und legte ſich darauf nieder, um eine, höchftens zwei Stun 
den zu ruhen. Keine Organifation hätte das aushalten können. Dft wurde er noch 
mitten im Schlummer geftört und mußte Depefhen Lord Merville’s lefen, oder ſich 
nah Windfor begeben. Das war kein Leben, fondern ein fortwährender Zodtfchlag. 
Seine glüdiichften Augenblide waren die, welche er in einer Art von Pachterwohnung 
in der Näbe vor Walmer zubrachte ; er hatte dort in ein luftiges Zimmer drei Stühle 
und einen Zifch flellen laffen und brachte feine Zeit damit zu, zu fchreiben und Luft zu 
fhöpfen. Endlih erlag er, „Pitt ftarb am 23. Januar 1806, unmittelbar nad) der 
Schlaht von XAufterlig, die feine Pläne abermals vernichtete und die nächte Veran— 
laffung zu feinem Tode war. Er binterlieh fein Vermögen, aber 40,000 Pfd. Sterl. 
Schulden, und hatte Eeine Zeit gehabt, fuͤr ſeine Nichte zu forgen. Aus Nückficht für 
ihren großen Oheim bemilligte man ihr 1200 Pfd. Sterl. Penfion, aber das war auch 
Alles, was die durch fie fo oft beleidigte Ariftokratie für fie that. Sie fühlte ſelbſt, daß 
London nicht mehr der für fie geeignete Boden fei, und zog ſich einige Zeit nad Buillh 
im Lande Wallis zurüd, wo fie vier Jahre lang in beinahe völliger Einſamkeit ver: 
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weilte. Hier ging eine merkwuͤrdige, jedoch natürliche Veränderung mit ihr vor. Diefes 
geiftreihe Weib, das ſich bis dahin flets mit der Wirklichkeit befchäftigt und in die 
wichtigſten Angelegenheiten Eräftig eingegriffen hatte, fühlte diefen Boden einer gefun- 
den Thaͤtigkeit plöglich unter ihren Füßen entſchwinden, e8 warf ſich nun mit der gan: 
zen Energie ihres Charakters in die nebelhaften Gefilde eines wirren Mofticismus. 
Die Bücher hatte fie ftets verachtet und dem Neben vor dem Lefen, dem Handeln vor 
dem Meden den Vorzug gegeben. Träume von einer unbeftimmten Zukunft fliegen in 
ihrem Geifte auf, fie glaubte zu Ungebeurem berufen zu fein und wollte der Welt irgend 
eine neue Geftaltung geben. Das Bedürfnif, von fich reden zu machen, und die Sehn- 
ſucht nad) einer Macht, wie fie Jahrelang fie ausgeuͤbt hatte, trugen nicht wenig dazu 
bei, fie in eine Bahn zu treiben, die fih von der Wirklichkeit ſtets mehr entfernte. 
England und Europa könnte der Wirkungskreis, den fie fuchte, nicht fein, und außer: 
dem verachtete fie die europäifchen Berhältniffe. Sie beurtheilte den gefammten Welt: 
ıheil nach dem, maß fie in den engen Kreifen der engl. Ariftofratie gefehen hatte, und 
glaubte überall Lüge, die fic für Wahrheit giebt, und Zod, der ſich mit den Karben 
des Lebens ſchmuͤckt, zu erbiiden. So trieben fie Haß, Stolz und Ehrgeiz aus Europa 
fort, das fie im Jahr 1810 verließ. Sie reifte nun einige Zeit in Griechenland und in 
Aegypten und wählte endlich ihren bleibenden Aufenthalt in einem Rande, das außer ihr 
mohl feine Frau von der Welt erforen haben würde, in Syrien, mitten unter Maroniten, 
Drufen, Türken und Arabern, die in diefem Jahrhundert kaum einen Augenblid aufge 
bört haben, ſich gegenfeitig auf Zod und Leben zu bekämpfen. Bei Lady Stanhope’s 
Ankunft berrfchte die gewöhnliche Verwirrung. Der mächtigfte Fürft des Landes war 
der Emir Befchir, ein eben fo graufamer, als ſchlauer Mann, der ſich bei den Chriſten 
für einen Chriften, bei den Druſen für einen Drufen ausgab, die Araber durch biutige 
Hinrichtungen ſchwaͤchte und vor allen Dingen die Macht des Sultans insgeheim unter: 
grub. Sultan Mahmud, der rechtmäßige Herr des Kandee, hatte darin unzweifelhaft 
den geringften Einfluß, und gerade zu feinen Gunften erklärte fih Ladd Stanhope. 
Sie hat diefe Rolle während der zwanzig Jahre ihres Aufenthalts in Syrien unabaͤn— 
derlich durchgeführt, unbetlimmert um Drufen und Maroniten, ohne Furcht vor Emir 
Befchir, Abdallab:Pafha, dem Zorannen von Acre und vor Ibrahim-Paſcha. Liegt 
fhon hierin eine unverfennbare Größe, fo läßt ſich eben fo wenig laͤugnen, daß fie diefe 
überaus gefährliche Politik eben fo eigenthuͤmlich als geiftreich durchführte. Emir Be: 
fhir hatte iht bei ihrer Ankunft als Wohnung ein früheres griechifches Klofter anmeis 
fen laffen, Mar-Elias, das ihr einen eben fo angenehmen, als bequemen Aufenthalt 
darbot. Sie blieb bier jedoch nur wenige Jahre, bis fie ſich am die Landesfitten ges 
wöhnt, fich einen afiatifchen Haushalt gebildet und ihren Einfluß auf die Bevoͤlkerung 
vorbereitet hatte. Dann verließ fie Mar:Elias, ohne jedoch ihr Eigenthumsrecht aufzu— 
geben, und begab ſich nah Dſchihun, in der Nähe von Sende. Hier baute fie auf eis 
nem ber fchroffften Selfen des Libanon, ringsum von einem wahren Felfenmeer von 
Abgründen und Bergftrömen umgeben, einen merkwürdigen Palaft, einen vermwirrten 
Haufen niedriger Häuferhen, durch dunkle Gallerien, gemundene Corridors, unregel- 
mäßige Höfe verbunden, mehr ein Labyrinth als ein Haus. Diefer Palaſt, dem es auch 
an geheimen Gängen und Fallthuͤren nicht fehlte, war ganz darauf berechnet, dem Ger 
heimniß, mit dem die Lady ſich umhüllte, etwas Düfteres zu verleihen. Der Fremde, 
der auf gefährlichen, bei fchlechtem Wetter gar nicht zu betretenden Pfäden endlid) nad) 
Dſchihun gelangt war, wurde von einem bunten, fantaftifch ausgefhmüdten Zimmer 
in das andere geführt, bis er endlich in einem geheimnifvollen, kaum erhellten Salon 
sinem halb europäifh, halb afiatifch gekleideten, koloſſalgebauten Weſen gegenüberſtand, 
aus deffen Munde Wolken von Rauch und eine Fülle myſtiſcher Redensarten quollen. 
Die abergläubifche Bevölkerung begann Lady Efther bald als eine Art von Zauberin 
zu fürchten, und fie ihrerfeits that ihre Möglichftes, fich in diefem quten Rufe zu er: 
halten. Ste verbreitete überall, daß fie im Beſitz der geheimften Wiffenfchaften fei, 
mit unfihtbaren Geiftern in Verbindung ſtehe und Übernatürliche Kräfte zu ihrer Ver: 
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fügung babe. Wie weit fie ſelbſt an diefe Dinge glaubte, täßt fich ſchwer beſtimmen. 
Zedenfalls glaubte fie am die nahe Ankunft des neuen Meffias, der mit ihr in Jeru⸗ 
falten feinen Einzug halten werde, und hielt ein Eleines, weißes Maulthier in Bereit⸗ 
ſchaft, deffen Rüden in Form eines natuͤrlichen Satteld ausgehöhlt war. Diefes Thier 
wurde in ihren Ställen ſorglich gepflegt, und Niemand durfte es befteigen, damit es 
würbig bleibe, den Heiland zu tragen. Aus diefer einen Thorheit, bie bei ihr zu einer 
wahren Monomanie geworden war, entftand eine ganze Reihe anderer Narrheiten. 
Sie beobachtete bie Sterne, um den günftigen Augenblid für den Meffins zu berech⸗ 
nen, trieb Chiromantie, hielt geheimnißvolle Gebete, ſprach wie eine Pythia, erhielt 
Befuche von Schlangen mit Menfchenköpfen und war ganz nahe daran, den Stein der 
Weifen zu erfinden. Es genügte ihr jedoch nicht, felbft eine Prophetin zu fein, fondern 
fie umgab fich auch noch mit einer ganzen Armee von Unterpropheten. Die Vornehm⸗ 
ften bderfelben waren ein Sranzofe und ein Araber. Der Erftere, jegt ein Greis, hatte 
in Indien unter Zippo » Saip und unter Scindia gebient, war dann in Frankreich in 
die Strudel der Revolution gerathen, hatte darauf in Spanien während bes Krieges 
fein bedeutendes Vermögen verloren und mar zulest, durch alle diefe Schickſalswechſel 
feines Berftandes ziemlich beraubt, nad Syrien geflüchtet, wo er bettelnd von Dorf 
zu Dorf zog, die Bibel in der Hand und die Zukunft verfündend. Diefer Mann vers 
fehlte nicht, bei ber Lady fich einzuftellen, und wurde bereitwillig aufgenommen. Ein 
merfwürdiger Zufall gab ihm bald darauf einen Ruf von Heiligkeit, Er faß eines Ta⸗ 
ges mit feinen weißen, rings um die Schulter wehenden Haaren und mit einer Bibel 
in der Hand auf einem Balcon von Mar: Elias, als ein Erdbeben ausbrach, das ganze 
Kıiofter zerftörte und nur den Balcon, auf dem ber Greis unbemeglich figen blieb, un- 
berührt ließ. Das war natürlicy ein Wunder, und der Prophet wie Lady Efther fliegen 
in der Achtung der Araber bedeutend. Der zweite Unterprophet, Metta, ein arabifcher 
Arzt, war andern Schlags und ein Betrüger, der vermöge feiner Menfchenkenntniß bie 
Grillen der Engländerin bald ausgekundfchafter hatte und ihr die Derrfchaft über den 
Drient prophezeite. Er verkündete, in einer Höhle Abyſſiniens liege ein prophetifches 
Bud in arabifher Sprache, in dem das ganze Gefchid der Lady enthalten ſei. Sie 
gab ihm ein ſchoͤnes Pferd, um dieſes Buch aufzuſuchen; er reifte in Gegenwart bes 
ganzen Dorfes ab und kehrte vierzehn Tage fpäter mit einem arabifchen Manuferipte 
zurüd, das wirklich die Verkündigung enthielt: eine europäifche Frau werbe Befig von 
Dſchihun nehmen, dort einen Palaft bauen und mächtiger werden, als der Sultan 
felbft. Diefes Treiben, dem die Lady mit der Zeit gänzlich willenlos anheimgefallen zu 
fein fcheint, diente zugleich trefflich dazu, fie gegen die wilden Bergbemohner zu ſchuͤtzen. 
Die Königin von Tadmor, die Zauberin von Dſchlhun hätte Bein Syrier angegriffen 
und Emir Belhir vermochte mit aller feiner Macht nichts gegen fie. Sie verfhmähte 
jedoch auch die Einwirkung einer mehr reellen Furcht keinesweges. Sobald fie ihren 
Palaft erbaut hatte, ließ fie vor dem Thore beffelben zwei ungeheure fpigige Pfähle 
eingraben, auf denen fie, wie fie fagte, alle ihre Feinde ſpießen Laffen werde. Zugleich 
erbat fie fih vom Emir Befchir feinen gefhidteften Denker, der auf zwanzig Stunden 
in der Runde ber gefücchterfte Mann war. Ihr Arzt wäre faft vor Schred geftorben, 
als er diefen Mann mit feinen Zangen, Nägeln und Striden feinen Einzug balten ſah. 
Lady Efther mußte ihm eine Rede halten, die er in feinem Buche getreulich wieder: 
giebt: „Da ftehen Sie mitten im Libanon, ’’ fagte fie, „in einer wilden Welt und ver 
fliehen von dem Allen nichts, find fo dumm mie ein Klotz. Was man hier am meiften 
verachtet ift die Milde. Wir wollen nicht von Hühnern geleitet werden, fagt ihr Sprüdy: 
wort, fonbern von Tigern. Meine abpffinifche Sklavin Fathum führte feinen meiner 
Befehle aus und rührte fich nicht, wenn ich fchellte. Sch ließ fie kommen und fragte fie 
was ihr Ungehorfam und ihre Trägheit zu bedeuten hätten. Sie antwortete mir: Du 
fhittft immer mit mir, große Königin, und ich denke, dag Du meiner fpotten willſt, 
wenn Du lange Reden an mich richteft. Weshalb läßt Du mir nicht die Pritfche ges 
ben? Das verftand ich. — Hier wird nichts geachtet, ald Kraft, Größe, ein umerſchuͤt⸗ 
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terlicher Wille und die Macht der Graufamkeit. Muftapha Paſcha, den ich genau: 
kannte, konnte feine Nerven blos dadurch beruhigen, daß er einen Menfchen tödtete. 
Wenn diefes Gelüften ihn erfaßte, wurden feine Diener durch eine Art von dumpfem 
Knurren davon benadhrichtigt, das aus feiner Bruft emporftieg, wie aus einem Tiger. 
Man brachte ihm einen Gefangenen und er fertigte ihn mit eigener Hand ab, worauf 
er wieder ftill wurde und feine Pfeife rubig weiter rauchte.“ — Man muß es der Lady , 
zum Ruhme nachfagen, daß fie die blutige Politik, deren Theorie fie fo gut inne hatte, 
in der Prapis nie befolgte. Sie brauchte ihren Henker bios ein Mal, als einer ihrer 
Diener befcyuldigt wurde, ein fprifches Mädchen verführt zu haben. Sie hielt ein feier 
liches Gericht, verhörte das ganze Dorf als Zeugen und glaubte von der Falfchheit der 
Anklage überzeugt feinzu dürfen, da Niemand etwas gegen das liebende Paar vorzubringen 
wußte. Sie fprad nun dem Anklaͤger die Straf zu, daß er, da er mit feinen Augen 
und mit feinen Lippen gefündigt habe, auch an diefen Körpertheilen beftraft werben 
folle. Der Unglüdliche glaubte ſchon, daß jegt ein tuͤrkiſches Augenausreißen und Lips 
penabfchneiden beginnen werde, aber fo fhlimm mar ed nicht gemeint. Es wurde an 
ihm eine blos ſymboliſche Strafe vollzogen, indem man ihm eine Augenbraue und eine 
Schnurbartfeite wegrafirte. Zu dieſer kuͤhnen Seite ihrer Rolle fam eine wohlthätige, 
die ihre nicht weniger Einfluß verfchaffte. Wittwen, Waifen, Gefangene, Verwundete, 
Berbannte wurden von ihr mit Wohlthaten uͤberſchuͤttet. Sie ſchickte ihren Schüglins 
gen ganze Kameelladungen von Lebensmitteln, bezahlte für die Armen ihres Kreifes die 
drüdendften Abgaben, baute bürftigen Familien Häufer oder ſchenkte ihnen Ländereien. 
Sie hatte ganze Magazine von Leinwand, Wollendeden, Kleidern und Lebensmitteln, 
die fie verfchenkte, aber auch eben fo oft verderben ließ. Ihe Hauptzweck dabei blieb 
immer der, für ausnehmend reich zu gelten, und fie zerrüttete auf dieſe Weiſe ihre Ber 
mögenszuflände völlig unheilbar, um nur bi zulegt eine Art von Macht behaupten zu 
tönnen. Diefen Zweck erreichte fie denn auch in fo hohem Grade, daß fie in der That 
Königin des Libanons geworden fein würde, wenn fie nur die nöthigen Geldmittel bes 
feffen hätte. Ihrem Dauptfeinde, dem Emir Beſchir, trogte fie unaufhörlih. Sie bes 
fhüste nicht allein die Unglüdlichen, die er verfolgte, fondern fandte ihm auch bie be= 
leidigendften Borfchaften. Einft wurde ihr gemeldat, daß ein Bote des Emirs da fei, 
aber im Vorzimmer erft Piftolen und Säbel ablege. „Er foll mit feinen Waffen kom⸗ 
men,‘ rief die Lady aus. „Glaubſt Du,“ rief fie dem Eintretenden entgegen, „baß 
bein Herr mir Sucht einjagt? Ich kuͤmmere mid weder um feinen Dolch, nody um: 
fein Gift. Furcht, ich weiß nicht, was das ift! Erund die Seinigen mögen ſich fürdhs 
ten. Wenn der Emir Khalil jemals den Fuß hieher fest, fo tödte ich ihn mit eigener 
Hand, Erſchießen laß ich ihn nicht, ich baue ihn felbft nieder.” Der Bote Üüberbrachte 
diefe Antwort getreulich, und der Emir ließ aus feiner Pfeife eine ungeheure Rauch⸗ 
fäule emporfteigen und verließ das Zimmer, ohne ein Wort zu fagen. Als Ibrahim 
Paſcha in Syrien einfiel, verfuhr fie gegen ihn ganz auf diefelbe Weife. Ibrahim war 
in der Zeit ber Aerndte, während die Drufen alle auf den Feldern beſchaͤftigt waren, in 
Eilmärfhen herangezogen und hatte unter dieſen Verhältniffen die Dörfer ohne allen 
MWiderftand befegt. In feinem Uebermuth hat er darüber feine Verachtung ausgebrüdt 
und gefagt: Wie, biefe Hunde von Drufen hatten nicht eine einzige Kugel, die fie aus⸗ 
ſchicken konnten? Die einfame Frau auf ihrem Berggipfel fchien ihm doch fo gefährlich 
zu fein, daß er fie bitten ließ, wenigſtens neutral zu bleiben. Lady Stanhope weigerte 
fidy defjen entfchieden. Man kann fie als eins der Hauptwerkzeuge des Aufftandes bes 
tradhten, der bald in den Gebirgen ausbradh. Sie fpornte die Drufen an, lieferte 
ihnen Geld und Waffen und brachte fie gegen den Emir und gegen Ibrahim in Wuth, 
indem fie ihnen ihre Erniedrigung, einen für biefe folgen Menſchen unerträglichen 
Zuftand, vorwarf. So oft fie einen Gebirgsbewohner ſah, rief fie ihm zu: „Wie, 
Hund von einem Drufen, Du batteft alfo Feine Kugel, die Du Ibrahim zufchiden 
konnteſt!“ Sie lernte ihren Diemern biefelbe Phrafe ein und bald wiederhallte das 
ganze Gebirge von diefen Worten, die zu bem Aufftande nicht wenig beitrugen. Waͤh⸗ 
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rend des Krieges nahm fie offen Partei für die Drufen, ohne daß ihre mächtigen Feinde 
etwas gegen fie unternommen hätten. Europäifhe Reiſende fürdjtete fie weit mehr, 
als alle Iprannen des Driente. Sie verfchloß ihnen bartnädig die Thür, namentlich 
den Engländern, von denen fie nie einen vor fich lief. Lamartine fand noch am meis 
ſten Gnade vor ihr, obgleich er während ihrer Unterredung den. unverzeihlichen Fehler 
begangen hatte, mit feiner Meitpeitfche gegen feinen Stiefel zu ſchlagen. Auch Fürft 
Puͤckler gefiel ihr, befam jedoch, als er zu viele Kragen that, eine Probe ihrer Grob» 
beit zu hoͤren. „Fuͤrſt“, fagte fie ihm da, „ich fürchte, in Ihrem Gehirn ift’s fehr 
dunkel.““ 

In Kriegszeiten, bei großen Kataſtrophen bedeckten ſich die rauhen Pfade, die 
nah Dſchihun führten, oft mit Hunderten von Flüchtlingen. Lady Stanhope nahm fie 
alle auf, und bis zu ihrem Palaft wagte Eeine Verfolgung vorzudringen. In ſolchen 
Zeiten pflegte fie wohl dem Emir Beſchir einen Befudy zu maden, um feinen Zom 
abzulenken. Sie kam dann mit großer Begleitung, auf einem prächtigen Roß, und 
verſchwand ſtets eben fo ſchnell, als fie gefommen. Nach dem Tode des Scheit's Be— 
fhir brach fie indeffen jede Verbindung mit dem gleihbenannten Emir ab, der jenen 
hatte verfolgen und auf eine graufame Weiſe hatte hinrichten laſſen. Die Gattin des 
Unglüdlicyen irrte mit drei Kindern, von denen eins an der Bruft lag, lange in den 
Gebirgen umher, bis Lady Stanhope ihre Diener ausfandte, um fie aufjufuhen und 
fie nah Dſchihun bringen ließ. Diefe legte Graufamkeit verzieh Lady Stanhope dem 
Emir nie. „Er ift ein Ungeheuer”, fchrieb fie ihrem Banquier nadı Kivorno, „das 
die Männer verftümmelt, den Weibern die Brüfte abfchneidet, die Kinder bei den Dan: 
ren aufbängt und den Greifen die Augen mit glühendem Eifen ausbrennt. Er hat mir 
neulich einen feiner gewaltigen Gefandten gefhidt, einen von denen, die Mehemed Ati 
feine Kügenzeitung zu überbringen pflegen. Ic habe mich aber gemweigert, ihn zu em= 
pfangen’’, fo fhrieb fie Durch einen Spion, von dem fie wußte, daß er in Emir Beſchir's 
Dienfte fand. Ein ſolches Verfahren machte ihr aber gerade Freude, denn wenn fie Je— 
dermann trogte, fo gefhah dies ebenfo wohl, um fich die Langeweile durdy Aufregung 
zu vertreiben, als aus wirklibem Stolz. Das legtere Motiv war allerdings das über: 
wiegende, „Ich bin eine Pitt!’’ war ein Wort, das fie faft täglich wiederholte und 
womit fie Alles erklärte. — Ihre Diener befanden ſich meiftens fchlecht, beſonders der 
Doctor, dem wir die Memoiren über die Lady verdanken. Da er der gebildeifte Mann 
ihrer Umgebung war, fo wählte fie ihn zur Zielfheibe, um ihren ganzen Haß gegen 
die Civitifation auf ihn auszufhütten. Er ging mehrmals auf und davon, wenn ihm 
diefe Rolle nicht mehr zufagte, kehrte aber aus Anhänglichkeit gegen die Lady ftets mie: 
ber zurüd. Bei feiner legten Ruͤckkehr war er fo unvorfichtig, feine Frau mitzubringen 
und gerieth nunin dieübelfte Lage, da die Lady ihr ganzes Geſchlecht haßte und verady: 
tete. Die Lady verlangte, daß der Doctor fih um feinegraunie bekuͤmmere, die Frau im 
Gegentheil verlangte bevorzugtzumerden, und der Doctor ftedte bei diefen widerftreitenden 
Anfprühen in der größten Klemme. Lady Stanhope donnerte, die Frau meinte und 
der arme Doctor lief zwifchen Beiden hin und ber. Die Drufen, die ihren Harem 
anders zu leiten gewöhnt find, faßten von den europäifhen Ehemännern die Übelfte 
Meinung, und dies ärgerte die Lady. Um den Doctor für feine Schwäche zu ftrafen, 
erfann fie eine eigene Rache. Die Tugend ihrer abpfjinifchen und forifchen Dienerinnen 
war ſchwer zu hüten, denn diefe Damen fprangen Nachts über die Mauern, um mit 
ihren Liebhabern zufammen zu kommen. Die Lady hatte nun im Sinn, ihren Doctor 
zum Haremmächter zu machen, eine Stelle, die man im Drient befanntlich bios Ver— 
fhnittenen überträgt, und der arme Mann hatte große Mühe, dieſe Beſchimpſung 
von ſich abzuwenden. Sein Leben war ein überaus eintöniges und feine ganze Thaͤtig— 
keit beitand darin, der Lady zuzuhoͤren. Er konnte die Dame wegen der Dunkelheit 
des Zimmers und der dichten Tabakswolke, in die fie fich hälfte, felten fehenz aber 
aus diefen Wolken gingen Worte hervor, die er begierig auffaßte und fpäter nieder 
ſchrieb. Aftrofogie, Chiromantie, heilige Maulthiere, Pitt, Goddam, Sterne, Scylan= 
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gen mit Menfchenköpfenund der Stein der Weifen — das Altes drängte ſich in einem 
ununterbrochenen Strome durcheinander, untermifcht mit Ausfällen gegen die Givili« 
fation und gegen den Doctor. — Ihre Verſchwendnngen raͤchten ſich in der legten 
Zeit ihres Lebens graufam, und zugleich mit ihrem Vermögen verichwand auch ihre 
Geſundheit. Sie konnte nicht mehr ſchlafen, hatte furchtbare Viſionen und litt forts 
während die größten Schmerzen. Entfegliche Krämpfe brachten fie oft dem Tode nahe, 
aber dann erholte fie ſich wieder und überließ fich ihren alten Ausfällen gegen Europa, 
in denen fie etwa wahren Zroft fand. Die furchtbaren Naturerfheinungen des Liba— 
nons, Gewitter und Stürme, bradıten ihr ſtets die größte Erleichterung. ,,‚Se mehr 
der Wind in den Gedern heult“, fagte fie oft, „deſto höher erheben ſich meine Ge— 
danken. Wenn diefer Orkan flürmt, athme ih auf und fühle mich gluͤclich.““ — 
Ihre Geldverlegenheiten fpielten eine immer größere Rolle. Ihre 1200 Pfo. Sterling 
reichten bei Weitem nicht aus und von London befam fie felten Uuterjtügung, denn 
ihre Kamilie war theils gleichgültig, theild feindlich geftimmt. Arabiſche, armeniſche 
und jüdifhe Wucherer bemächtigten ſich ihrer und zerrütteten ihr Vermögen auf das 
Vollitändigfte. Sie mußte zu 20, 25 bis 50%, Geld aufnehmen. Schnee und Dr 
Eane zerftörten die Dächer und flürzten die Mauern ihres fonderbaren Palaftes, und 
dieſe rau, die nad) der Belagerung von Acre 200 Flüchtlinge genährt, bekleidet und 
beherbergt hatte, war zulegt ohne alle Hülfsmittel. Vergebens reflamirte fie unauf: 
hoͤrlich bei den brittiſchen Behoͤrden; die engliſchen Miniſter kuͤmmerten ſich nicht um 
ſie, die Konſule nahmen ihre Vorſtellungen mit einer kalten Hoͤflichkeit auf, die ſie mit 
den heftigſten Invektiven erwiderte. Sie kam zuletzt dahm, daß ſie ihre koſtbaren 
Pferde erſtechen laſſen mußte, weil ſie keine Nahrung fuͤr ſie hatte, blieb aber eben ſo 
ſtolz wie vorher. „Wer würde unter dieſen Lumpen die Enkelin Chatham's erkennen?“ 
fagte fie und zeigte auf ihre durchlöcherten Kleider und auf ihre Shawls, welche die 
Zeit auf allen Seiten ausgezadt hatte. „Und doc bin ich noch immer eine Pitt; in 
diefem Gebirge wagte Niemand mich zu beleidigen, und der Emir Befchir, Ibrahim 
felbft würden ſich an meiner Thuͤr nicht zeigen, ohne ihre Babufchen abzunehmen. ’‘ 
Dies war ihr Stolz, und in der That Eonnte fie ſich fagen, daß der Orient wie Europa 
die Königin von Tadmor kannten. In den lebten Zeiten ihres Lebens wurde fie mit 
ihren eigenen Waffen gefchlagen. Alte Bettler und alle Heuchler Syriens und Aegyp⸗ 
tens firömten in Dſchihun zufammen, um die Freigebigkeit ber Sybille des Libanons 
zu benugen. Sie wurde fortwährend von Dertwiſchen belagert und durfte diefe Bettel— 
moͤnche nicht abmweifen, wenn fie nicht ihr Anfehn auf das Spiel fegen wollte. Endlich 
mußte fie aber doch einen abweifen, da es ihr an Allem fehlte, und der lud) diefes 
Menſchen war das Letzte, was fie auf ihrem Krankenlager hörte, Sie ftarb im Juni 
1839, ein lebendes Skelet, von allen Europdern verlaffen und blos noch von einigen 
arabiſchen Dienern umgeben. Das Dad ihres Zimmers, in das Negen und Wind 
von allen Seiten eindrangen, wurde von einem Baumftamm geftügt, ben man nicht 
einmal behauen hatte. Man begrub fie in der Gruft von Mar: Elias, neben ihrem 
Propheten, dem Sranzofen Kouftauneau. Sie ftarb an derfelben Krankheit des Stolzes, 
der auch Rouffeau und Byron nad langen Leiden erlagen. Alle Drei gehörten einer 
Zeit an, in der neue Ideen gegen althergebradhte Gewohnheiten noch nicht burdhzus 
dringen vermochten, und wandten mit Verachtung einer Geſellſchaft den Rüden, welche 
die alten Geleife nicht verlaffen wollte. Lady Stanhope hatte als Frau von allen 
Dreien das feltfamfte und traurigfte Schidfal. Sehr zu beklagen ift, daß fie ihre Mufe 
Auf dem Libanon blos zu moftifhen Träumereien verwendet und uns über bie Zeit, in 
bee fie dem großen Pitt zur Seite ging, keine Memoiren hinterlaffen Jar. Dir befigen 
über diefe merkwuͤrdige Zeit nichts, als die legten Briefe *.n Walpole, den Briefmechfel 
Burke's, die Zageblicher von Knighton und von Madame Darklen und die Denkfwürr 
digfeiten von Wrarall, von denen nicht > Zinziger in der Lage war, fo gut beobadpten 
zu können, als Ladv Stanhope. 
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James Millingen, geboren zu London, im Januar 1775, war einer der bes 
beutendften Alterthumskenner. Günftige Verhaͤltniſſe feiner Jugendzeit bildeten feinen 
Geſchmack frühzeitig aus. Sein Vater befaß eine reihe Bibliothek und eine ſchoͤne 
Sammlung von Bafen und andern Alterthümern, und der Sohn, dem man wegen des 
Meihthums der Familie vole Freiheit ließ, wandte ſich diefen Gegenftänden mit vieler 
Liebe zu, Er machte ſchon damals die Bekanntfhafe von mehren bedeutenden Antir 
quaren, hegte übrigens den Plan, Ingenieur zu werden, und wurde von diefem Lebens: 
laufe blos durch feine fortwährende Kränklichkeit abgehalten. Im Jahre 1790 kam 
er mit feiner Familie nach Paris, wohin fein Water Üüberfiedelte, weil er den größten 
Theil feines Vermögens in franzöfifhen Papieren angelegt hatte und in der unruhigen 
Beit diefe Gelder an Drt und Stelle felbft überwachen wollte. James konnte nur unter 
der Anleitung von Barthelemy, Mongez, Zerfan u. U, feine archaͤologiſchen Studien 
fortfegen, jedoch nicht für lange Zeit. Er war in ein holländifhes Bankierhaus einge: 
treten, und dies genügte, ihn in einer Zeit zu verbächtigen, wo man jeden Fremden und 
jeden Reichen von vorn herein als einen Verſchworenen betrachtete. Die Borfteher feir 
nes Bankierhauſes, der Vater und zwei Söhne, flarben an einem und demfelben Tage 
unter dem Fallbeil, Millingen felbft wurde in das Gefängniß geworfen und mußte dort 
elf Monate verweilen. Als er 1794 endlich freigelaffen wurde, verließ er Frankreich und 
ging über Holland und Hamburg nad) England, kehrte aber 1797 abermals zurüd. 
Die Zeit war abermals eine unruhige, und man verhaftete Millingen als Fremden zum 
zweiten Dale. Er wurde von Gericht zu Gericht gefchleppt und nur nach monatlicher 
Haft freigelaffen. Er weilte dann bis 1801 in England und benugte um dieſe Zeit 
die Sriedenspräliminarien, um zum dritten Male nad Frankreich zu gehen. Er errich: 
tete in Paris in Gemeinfchaft mit einem andern Engländer ein Handelshaus und hatte 
wieder Unglüd. Der Friede von Amiens war befanntlid von kurzer Dauer, und bei 
der Erneuerung des Kriegs brach Millingen's Haus zufammen. Er fand nun zum er 
ften Mate die Muße, Italien zu befuchen, wobin ihn ſowohl feine Lieblingsneigung als 
auch Sorge für feine Gefundheit riefen. Er weilte dort in Florenz, in Neapel, in Rom 
und machte aller Orten die grünblichften Studien. Erft nad ahtjährigem Aufenthalt 
trat er mit feinem erften Werke hervor, mit einer Arbeit über die merfwürdigften Muͤn⸗ 
zen des Mailänder Kabinets. Im folgenden Jahre veröffentlichte er ein Werk Über 
Bafen in ſechszig Platten und in Folioformat. Man kann biefes Werk ein mufterhafs 
tes nennen, und namentlidy zeichnen ſich die Platten durch eine Korrektheit und Gedie⸗ 
genheit aus, die faum ihres Gleichen haben. Diefem Werke ſchloß ſich vier Jahre fpd- 
ter ein äbnliche® über die Vaſen der Sammlung Coghil an. Sein Hauptwerk find die 
Unedited Monuments (1822), eine Darftelung und Kritik der Damals bekannten gemals 
ten Gefäße. In England wurde biefe verdienftvolle Arbeit kaum bemerkt. Millingen 
hatte die Eigenthümlichkeit, hoͤchſt lakoniſch zu fchreiben und manche wichtige Ent 
dedung, die Andern Stoff zu einer glänzenden Denkfchrift geben würbe, in menigen 
Zeilen abzumahen. Ein ſolches Verfahren war nicht das geeignete, Aufmerkfamteit 
zu erregen, namentlich in einem Kunftjweige, in dem Charlatanerie und Halbwiffen 
vorzugsmeife zu Haufe find. Die zweite Abtheilung, die im Jahre 1826 erfchien, trägt 
die Spuren diefer Theilnahmlofigkeit, denn Mitingen beſchraͤnkte ſich nicht auf die 
Hälfte der Platten, fondern verwendete auch auf den Stich nicht mehr die Sorgfalt, 
die man früher an ihm gewohnt geweſen war. Mit diefer zweiten Lieferung brachen 
die Unedited Monuments ab, Millingen gab feitdem blos noch zwei Schriften über 
Numismatik heraus, die legte vom Jahre 1841, der Hauptſache nach eine Streit— 
ſchrift gegen Marchi und Xeftieri, die in ihrem italienifdyen Patriotiemus die Bes 
hauptung aufgeftellt hatten, daß Griechenland feine Kultur von Italien aus erhalten 
babe. Nach diefer Arbeit nahm die Kränktichkeit des alternden Mannes Überhand, bis 
ihn endlich der Tod von langen Leiden erlöfte. Es ift fehr zu wuͤnſchen, daß fein lite: 
rariſcher Nachlaß, der ein bedeutender fein fol, in kundige Hände fällt. 


FE SEE SER" EL EEE ————————————————— 
Unter ver Derantwortlichkeit der Verlagehanplung. Redalteur Dr. Br. Eteger. Drud von Breittopf u. Härtel, 


Erganzungsblätter 
Sonverfationslerifen 


herausgegeben 
von 
einem Vereine von Gelehrten, Künftlern und Fahmännern. 





Leipzig, den 26. November 1845. Mr, 92, Zweites Heft. 





Im palt: Algier und Maroflo S. 337 — 332, 





Algier und Marokko. Algier, die mit fo viel Blut und Geld behauptete Er: 
oberung der diteren Linie der Bourbong, ift ein etwa 123 Meilen langes, bald 10, 
bald 60 geographifhe Meilen breites Küftengebiet in Nordafrika. Die Größe wird 
bald zu 5000, bald zu 9000 Quadratmeilen angegeben, je nachdem man die im Sü- 
den liegenden Wüften dazu rechnet oder nicht. Die Bevölkerung nimmt man zu 2 Mill. 
Menfhen an, mworunter die verfchiedenften Volksſtaͤmme, Türken, Araber, aus Spar 
nien eingewanderte Mauren, Neger, Juden u. f. w. Den merkwuͤrdigſten und furdt- 
barften Beftandtheil der Bevölkerung bilden die Kabylen, Nachkommen der alten Nu: 
midier und Libyer, die ihre Unabhängigkeit gegen Römer, Vandalen, Araber und Fran: 
zofen ftets behauptet haben. Der Gewerbfleiß diefer Einwohner ift ein geringer; ber 
Aderbau unbedeutend, bie Viehzucht etwas befjer. Die einzigen Ausfuhrartikel find 
Getraide, Reis, Wachs, Strausfedern, Wolle, Leder und Zabad, die Einfuhr bes 
fteht in Waffen und einigen Fabtik- und Manufakturwaaren. Das Klima ift gefund, 
der Sommer mit feiner Hige, die zumeilen auf 34 Grab R. fteigt, ſchaͤdlicher als die 
milde, vom November bis zum April andauernde Regenzeit. Die an den Küften lie: 
genden Striche find meiftens fehr fruchtbar, im Innern, und namentlic im Süben 
giebt es viele wüfte Streden. Der Atlas durchzieht das Land feiner ganzen Länge und 
Breite nah und hat einige Gipfel, die fich bis zu 7000 Fuß erheben. Es gehn von 
ihm viele Fluͤſſe aus, von denen jedoch faft fein einziger fchiffbar if. Die bedeutend: 
ften Ftüffe find der Scheliff, die Tafna, der Rio: Salado, die Macta, der Maflafran, 
der Summam, der Rummel; nah Süden firömen: der Uedz el: Dfchedi, der Ued— 
el» Abiad und der Ued= el: Kantara und verlieren fich in die Wüfte. Die bedeutendften 
Städte find außer Algier, im Weften Oran, im Oſten Bugia, Bona und im Innern 
bes Landes Gonftantine, Belidah, Medeah, Miliana, Maſkara, Tlemſen und Ne: 
droma. In diefen Städten wohnt jedoch nur ein fehr geringer Theil der Bevölkerung, 
die ſich mehr in eine Maffe einer Dörfer vertheilt oder mit ihren Zelten und Deerden 
mandernd umherzieht. Ganz Algier ift gegenwärtig in vier Militairgouvernements ge: 
theilt: Algier, Oran, Bona und Conftantine. 

Die franzöfifcye Herrſchaft begann mit dem Vertrage, den am 5. Zuli 1830 Algier 
an Bourmont übergab. Die türkifche Mitiz, die frühere Herrfcherin des Landes, wurde 
nun größtentheild nad) Kleinafien übergeführt, der Kampf dadurch aber nicht beendet, 
denn jegt erhoben fich die Einwohner und e8 begannen jene Aufftände, die feitdem un: 
unterbrochen fortgebauert Haben und wohl in langen Jahren nody nicht enden werden, 
Es läßt ſich nicht läugnen, daß die Franzoſen von vornherein durch ihr Benehmen fehr 
viel dazu beitrugen. Wie fie kurz nach der Einnahme von Algier die Landfige und Gaͤr— 
ten geplündert ober muthwillig vermüftet hatten, fo brachen fie auch in der Folge die Ver— 
träge, Eonfiscirten das Grundvermögen der Gemeinen, Mofcheen und milden Stiftungen 
und Tiefen ſich die ärgften Erpreſſungen zu Schulden kommen. Aufftände ber Araber 
und Kabylen, die ſich außerdem feit der Entfernung der Zürken jeder Vu entledigt 
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glaubten, waren Me Folge davon, Gleich der erſte Gouverneur Clauzel, vermochte biefe 
Aufftände nicht zu unterdruͤden. Er fah ſich genöthigt, dem Bruder des Dei von Tunis 
die Provinzen Gonftantine und Oran unter franzdfifcher Hoheit gegen einen Tribut von 
“ einer Million Franken abzutreten, wurbe aber deswegen von der Regierung, die biefem 
Vertrage Ihre Genehmigung verfagte, abberufen. Die beiden folgenten Gouverneure, 
Berthezene und Herzog von Rovigo, ließen die Kolonie noch mehr finten. Berthezöne 
gab fich der größten Unthätigkeit hin, Rovigo griff Überkräftig ein und machte fich durch 
eine Reihe von Willtürlichkeiten und Graufamkeiten allgemein verhaft. Der Aufftand 
der Eingebornen fteigerte fich bis zu einem eigentlichen heiligen Kriege und befam einen 
gefährlihen Mittelpunkt in der Perfon Abd = el: Kader’s. Diefer merkwürdige Mann 
wurde um das Jahr 1807 unweit Maskara geboren und gehört zu einer uralten Pries 
fterfamitie, die ihren Stamm bis zu den Khalifen von dem Geſchlecht der Fatimiten 
zurüdführt. Er wurbe fhon in ber Jugend duch eine Wallfahrt nah Mekka und 
durch eifrige Stubien auf der Hochfhule von Fez als fromm berühmt und von feinem 
Vater, einem im Geruche ber Heiligkeit ftehenden Manne, frühzeitig mit ben Gefchäften 
vertraut gemacht. Reiſende ſchildern ihn von Eleinem Wuchs, aber von einem fehr eins 
nehmenden Aeußern, ausgezeichnet durch große ſchwarze Augen, einen Beinen Mund, 
eine Adlernafe und einen fchön geformten Bart, in feinem Aeußern und in feinen Ums 
ebungen einfach, im feinem Benehmen würdig und zugleich freundlich. Selbſt die 
—— muͤſſen ihm zugeſtehn, daß er auf Reinheit und Strenge der Sitten haͤlt, 
die Kraft der Selbſtbeherrſchung in einem hohen Grade beſitzt und ſich nie zum Zorne 
oder zu einer Graufamkeit hinreißen läßt. Bis auf die jüngfte Zeit nur mit einer eins 
zigen rau verheicathet, frei von der glühenden Sinnlichkeit der Araber, jeder Mühe, 
jeder Gefahr Trog bietend, gewann Abd: el: Kader Vertrauen und Liebe der Kabylen 
in einem hohen Grade und mußte, obgleich felbft ohne Fanatismus, ihren Religions: 
eifer auf das Höchfte anzufahen. Den Sranzofen machte er ſich zum etften Male bes 
merklich, als er am 3. und 4. Mai 1832 mehre Eräftige, wenn ſchon vergeblihe Ans 
griffe auf Oran unternahm. Schon damals glaubte man, daß er mit dem Kaifer von 
Marokko in genauer Verbindung ftehe und von diefem beauftragt fei, Oran wiederzu⸗ 
nehme. on 1832 bis 1833 unterwarf er alle Stämme zwifhen Maskara und dem 
Meere und nöthigte den General Desmichels zu einem Vertrage, in dem feine Herr: 
[haft ausdrücklich anerkannt und ihm das Recht zugefprochen wurde, in Frankreich 
Waffen und Kriegsvorräthe anzukaufen. Der General Desmicheld wurde freilich bes» 
wegen zurüdberufen, ohne baf man Übrigens feinen Vertrag mit Abd= tl» Kader auf 
gehoben hätte, mas hauptfächlic; darin feinen Grund hatte, daß man in Paris ſelbſt 
nicht mußte, ob man die Provinz beibehalten oder mit Ausnahme von Algier und deffen 
nächjfter Umgebung räumen folle. Am Schluſſe bes Jahres 1834 befchloß man endlich 
das Erftere und traf einige Einrichtungen, die früher weit mehr Erfolg gehabt haben 
würden. Fest orbnete man nämlich die innere Verwaltung, machte den Erpreffungen 
ein Ende und ließ den Eingebornen alle ihre Einrichtungen, namentlich ihre eigenen 
Gerichte. Sleichzeitig begann auch ber Krieg gegen Abd» el: Kader, da ber arabifche 
Häuptling zu mächtig geworben mar, um gebuldet werben zu können. General Trezel 
führte diefen Krieg unglüdlih und erlitt am 28. Juni an der Makta eine gänzliche 
Miederlage, durch die das Anfehn Abd : el- Kader’s natuͤrlich bedeutend flieg. Clauzel, 
zum zweiten Male ald Gouverneur nach Algier gefandt, übernahm ed, diefe Scharte 
wieder auszumegen. Er eroberte Maskara gluͤcklich, konnte ſich jedoch nicht behaupten 
und mußte im December feinen Rüdzug antreten, der burdy das er Wetter und 
fortwährende Angriffe der Feinde zu einem hoͤchſt verluftvollen wurde. Der Krieg, bem 
darauf in dem beiden folgmden Jahren General Bugeaud weiter führte, blieb ein er⸗ 
folglofer. Wenn Abbzel- Kader einzelne Niederlagen erlitt, fo gewwantı er auf ber 
andern Seite gegen den franzöfifchen Unterbefehlshaber an der Tafna einen Sieg und 
führte den Beinen Krieg mit folhem Erfolge, daß er feine Herrſchaft über Titteri und 
ogar einen Theil der Provinz Algier ausdehnte. Frankreich dachte eben damals an bie 
oberimg von Gonftantine und ſchloß, um bei dieſem Unternehmen im Welten Rube 
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zu haben, mit Abd : el» Kader einen Frieden, den berüchtigten Vertrag von der Tafna. 
Der Araberhduptling wurde in diefem Frieden thätfächtich ald Souverain anerkannt, 
unter ber blos nominellen Derrfchaft Frankreichs, und erhielt die Verwaltung der Pros 
vinzen Dran, Zitteri und Algier, mit Ausnahme der Hauptfläbte und der Metidſchah 
von Algier. Diefes Mal wurde ihm das Recht, in Frankreich Waffen und Kriegsvor⸗ 
räthe anzutaufen, von der Regierung felbft zngeftanden, wogegen er die Verpfichtung 
übernahm, dem Deere 60,000 Säde Getraide und 5000 Ochſen zu liefern. Diefer 
Vertrag wurde am 30. Mai 1837 zwifchen dem General Bugeaud.und Abd » el: Kader 
unterzeichnet. Der Plan auf Eonftantine bildete einen Theil des allgemeinen neuen Ent: 
wurfs, den Elauzel zur Unterwerfung der Regentſchaft gemacht hatte. Diefer Entwurf 
beftand darin, alle ftrategifchen Punkte mit befeftigten Lagern oder Blodhäufern zu verfehen 
und zu befegen, die Zwiſchenraͤume von beweglichen Kolonnen durchziehen zu laffen und 
auf diefe Weife jede Verbindung zwifchen den feindlichen Stämmen und Anführern zu 
verhindern. So richtig dieſes Syſtem fein mochte, fo hatte Clauzel doch überfehen, 
daß ihm zur Ausführung deffelben die nöthigen Streitkräfte fehlten. Sein Verſuch 
gegen Gonftantine fcheiterte gänzlich. Der Zug wurde iu der fehlechteften Zahreszeit 
angetreten, und als das Heer endlich gänzlich ermattet vor Gonftantine ankam, fehlte 
es an ſchwerem Geſchuͤtz, um Brefche zu ſchießen, gingen die Lebensmittel aus, fo daf 
man unter dem fchmwerften Verluft wieder zurückziehen mußte. Durch diefes Gelingen 
wurde, wenn die Franzoſen ihr Anfehn nicht gänzlidy verlieren wollten, jener zweite 
Zug nothwendig, um desmillen Bugeaud den Vertrag mit Abd = el= Kader abfchließen 
mußte. Clauzel’d Nachfolger Damremont bra am 1. Oktober 1837 mit einem Heer 
von 12,000 M. auf. Sein Marſch wurde wenig geftört, vielleicht deshalb, weit bie 
Eingebornen Eonftantine für uneinnehmbar hielten und ihren Angriff für den Ruͤckzug 
ber Sranzofen aufiparen wollten. In der That fehlte wenig, fo wäre auch diefes zweite 
Unternehmen gefcheitert, Es trat abermals das furchtbarfte Wetter ein, die Belage 
rungsarbeiten waren bei dem felfigen Boden Außerft mühfam, die Munition, die Les 
bensmittel gingen aus, man verlor viele Leute und General Damremont felbft fiel. 
As man die kaum gangbare Breſche ftürmte, ftieß man in der Stadt felbft auf unver: 
muthete Befeftigungen und mußte den Sieg mit theuern Opfern erfaufen (13. Oktober 
1837). Gonftantine war indeffen unterworfen und zwar auf die Dauer, denn biefe 
Provinz iſt feitdem die ruhigfte der ganzen Megentfchaft geblieben. Was man hier ger 
wonnen, hatte man im Welten reichlich verloren. Abd = el: Kader wußte feine Zeit 
trefflich zu benutzen, um feine Herrſchaft zu befeftigen. Seine Mafregeln waren ganz 
auf den Krieg betechnet, deſſen Ausbruch er als unvermeidlich Fannte, verdienen aber 
auch vom Standpunkte ber Verwaltung aus das höchfte Lob. Er organifirte fein Ger 
biet volftändig, fandte feine Kundfchafter durchs ganze Land und felbft nach Paris, 
gewann die ihm zugewiefenen Stämme und dehnte feinen Einfluß bis in die große 
Wüfte Sahara aus. Nur in einem Unternehmen war er unglüdlich, in dem Kriege, 
den er 1838 und 1839 gegen bie Dafe von Ain-Maadi in der Sahara führte. Er 
verrechnete fi, indem er die dortige Bevölkerung in Folge ihres Fanatismus zu ges 
minnen hoffte, denn bie Beduinen von Ain-Maadi liebten ihre Freiheit noch mehr als 
ihren Glauben und fehlugen, von der MWüfte ringsum trefflich unterftüst, alle feine 
Angriffe zuruͤck. Die Franzoſen glaubten bereits, daß er auf einem bdiefer Züge fein 
Reben ober doch fein ganzes Deer verloren habe, machten aber bald die Entdedung, 
daß feine Macht durch diefe Niederlage keineswegs gebrochen fei. Vorzuͤglich wurden 
fie darüber unruhig, daß Abd: el: Kader mit der Hilfe von Ueberläufern und europäis 
-fchen Abenteurern ein völliges Heer gebildet und daffelbe theils aus Frankreich, theils 
aus Marokko und England mit Waffen verfehen hatte. Beide Theile waren zum Krirge 
geſtimmt und an Vorwaͤnden fehlte es nicht, denn wenn die Sranzofen Elagten, daß 
Abd = el: Kader die arabifhen Stämme auf ihrem Gebiete aufwirgele, fo behauptete der 
Emir dagegen, daß bei einem Zuge der Sranzofen nady dem Enapaß des eifernen Tho— 
res fein Gebiet verlegt worden fei. Die erften Feindfeligteiten gingen von dem Letztern 
aus, Während die Franzofen vollkommen ficher waren, uͤberfiel er A . im No: 
* 
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vember 1839, bieb ihre Eleineren Poften nieder, verwüftete das ganze flache Land und 
befchräntte fie im Laufe weniger Wochen auf ihre Lager und feften Städte. Ihre Lage 
blieb in diefem und dem ganzen folgenden Jahre beinahe troftlos. Sie vermochten 
Abd: el» Kader nie zu einem größeren Zreffen zu bringen und verloren durch kleine Ge: 
fechte und angeftrengte Märfche viele Leute, wozu noch kam, daß der Gouverneur, 
Marſchall Balde, in feinem Eigenfinn die Truppen duchaus nicht fchonte und mehr: 
mals in der ungefundeften Jahreszeit ohne allen Zweck Erpeditionen unternahm. So 
kam es, daß mehr als ein Drittheil feiner Soldaten in den Spitälern lag und felbft 
der gefunde Theil wenig befähigt war, gegen die unermüdlichen Araber zu marfdiren. 
Die Regierung wurde dadurch veranlaft, Valée im Februar 1841 abzurufen und ibm 
den Generallieutnant Bugeaud zum Nachfolger zu geben. Die Freunde des jegt zum 
Marſchall und Herzog von Ysly erhobenen Generals batiren von diefem Zeitpunkte 
an die zweite Eroberung Algiers, und es ift in der That nicht zu verkennen, daf Bus 
geaud große Vortheile erreichte, freilidy mit Mitteln, die man felbft wilden Beduinen 
gegenüber nicht billigen kann. Das von ihm befolgte Spftem übertrifft an graufamer 
Ruͤckſichtsloſigkeit Ales, was fid) Europäer gegen ſchwaͤchere und ungebildetere Völker 
jemals erlaubt haben. Der Eriegerifdye Theil feiner Wirkfamkeit beftand in Razzias, 
d. h. in Verwuͤſtungszuͤgen gegen feindliche oder auch nur verdaͤchtige Stämme, bei 
denen die Dörfer und Gärten zerftört, die Saaten verwüftet, die Delbäume umge: 
bauen, die Männer, Weiber und Kinder getödtet werden. Der friedliche Theil feines 
Verfahrens war nicht moralifcher, denn in diefer Beziehung fuchte er feinen Ruhm 
darin, die Araber durch Aufhegen untereinander zu entzweien und bie unzuverläffigen 
Stämme durch Beftehungen zu gewinnen. Seinen Zweck erreichte er indeffen, theils 
ducch diefe Mittel, theils durch größere von drei Standpunften aus zugleich unternoms 
mene Züge gegen den Mittelpunkt der feindlichen Macht. Die Unermüdlichkeit, mit 
der er operirte, verdient alle Anerkennung. Im März begann er feine Züge, fegte fie 
feibft im heißeften Sommer nicht aus und führte im Herbſte mehre entſcheidende 
Schläge. Er nahm alle Hauptpläge des Emirs, einen nad) dem andern, zuerft Teke⸗ 
dempt, dann Maskara, zulegt Saida, das Abd=el= Kader forgfältig befeftigt hatte. 
Im Winter fand eben fo wenig eine Unterbrechung ftatt wie im Sommer, im Januar 
und Februar fielen Zlemfen und Zafrua, legteres hart an der Wuͤſte gelegen, und 
Abd : el» Kader, deffen regelmäßige Zruppen in einer Reihe von Gefechten vollftändig 
aufgerieben worden waren, mußte ſich auf das maroffanifhe Gebiet zurüdziehen. 
Seine Vernichtung, von der die Franzofen jegt ruhmredig ſprachen, war damit feines: 
wegs vollendet. Schon im März 1842 war er wieder da, wurde zwar im Weſten zus 
rüdgefchlagen, Eehrte aber während des Sommers im Süden zurüd. Diefer legte Ans 
griff bewies, wie groß fein Einfluß auf die Stämme noch immer war. Viele der un⸗ 
terworfenen Stämme fielen ab, und mehre der beften franzöfifchen Generale, unter 
ihnen Lamoriciere, erlitten theilweife Niederlagen. Man mußte fi herablaffen, gegen 
den vernichteten Emir einen regelmäßigen Feldzug zu eröffnen, und erreichte auch das 
durch den eigentlihen Zweck nicht volllommen, da es Abd sel= Kader gelang, fich im 
Gebiet des obern Scheliff zu behaupten. Einen ähnlihen Erfolg hatten die franzoͤſi⸗ 
fhen Beftrebungen im naͤchſten Jahre. Abdzel:Kader hielt ſich fortwährend am Rande 
der Wuͤſte, feinen Feinden ftets unerreihbar und im Nothfall eines ficheren Rüdzuges 
nad) dem befreundeten Marokko gewiß. Im diefer ganzen Zeit errangen die Franzoſen 
nur einen bedeutenden Sieg, wenn au nicht über ihn felbft, doch über feine Smalab, 
ein bewegliches Lager, in dem ſich feine Familie, feine vornehmften Anhänger, fein 
Schatz und feine legten Zruppen befanden. Am 14. Mai erfuhr der Derzog von 
Aumale, daß diefe Smalah in einem Thale an der Quelle Zaguin lagere, und machte 
fid) mit 1300 Mann Fußvolk und 600 Reitern auf, um fie zu überfallen. Er mußte 
fein Fußvolk wegen der Ermüdung deffelben durch einen fünfundzwanzigftündigen Darfch 
in wafferlofen Wüften zurüdlaffen und erreichte die Smalah blos mit 500 ermatteten 
Neitern. Man hatte das feindliche Lager nicht für fo* groß gehalten, als es fic in 
Wahrheit zeigte, griff aber nichts deſtoweniger muthig am. Die Ueberrafhung ber 
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Seinde verfchaffte den Franzoſen nad zwei Stunden den Sieg. Sie nahmın 3600 
Gefangene, A Fahnen, eine Kanone, Abd: el: Kader’s Schag und machten auferdem 
eine unermeßliche Beute an Vieh aller Art. Im Frübjahr 1844 dachte man an bie 
Unterwerfung der unabhängigen Kabylenftämme des Aurafius (Oſchebel Aureb). Der 
Herzog von Aumale führte den Kriegszug. Nah den gewöhnlichen Razzia's gegen 
mebre Stämme erreichte man die feſte Burg des Keindes, Mefchunefch, die auf beis 
nahe unerfteiglihen Höhen lag und nahm fie mit dem Bajonet. Dies war der ganze 
Erfolg. Die Kabplen ließen ſich fo wenig ſchrecken, daß fie die Franzoſen auf dem 
Rüdzuge zu wiederholten Malen angriffen, und diefer Theil der Regentfchaft, der 
durch Wüften und Gebirge jeden Feinde die größten Dinderniffe entgegenftellt, blieb 
nad) wie vor ununterworfen. Jedes fernere Unternehmen auf diefer Seite wurde durch 
das plögliche Erfcheinen Abd = el: Kaders mit marokkaniſchen Hülfstruppen verhindert. 

Marokko wird von dem atlantifhen und mittelländifchen Meer, von der Würfte 
und von Algier begrenzt. Der Atlas durchzieht das Land umd erhebt fich hier in eins 
zelnen Gipfeln bie zu 12,000 Fuß. Einige der Flüffe find bedeutend, jedod für den 
Handel zum Theil wenig nugbar, da die maroffanifche Trägheit fie verfanden läßt. 
Der Umfang bed Landes, das in fünf Provinzen, Fe, Marokko, Zus, Draha und 
Tafilet getheilt wird, beträgt etwa 13,000 Geviertmeilen, die Zahl der Einwohner er: 
hebt fi auf 8%, Millionen. Unter diefer Zahl nehmen die Mauren, zum großen Theil 
Einwanderer aus Spanien und 3, Millionen ftark, die größte Wichtigkeit in An— 
ſpruch. Araber reinen Bluts giebt e8 nur 740,000, Kabylen in vielen Stämmen 4 
Mitionen, Juden, meift die Nachkommen der aus Spanien vertriebenen, 340,000, 
Chriften fehr wenige, nach fpanifchen und franzöfifchen Angaben 300. Die legtern 
duldet ber Fanatismus der Einwohner höhft ungern. Das Land ift an den Küften 
und nah dem Süden hin fandig und wenig angebaut, im Innern dagegen aͤußerſt 
fruchtbar und bietet die f[hönften Landfchaften dar. Die Produkte find zahlreih. Der 
Aderbau liefert Kom, Del, Mandeln und Datteln, die Viehzucht zablreihe Schaf: 
herden, deren Wolle vortrefflich ift, viel Hornvieh und Pferde, die für die beiten in 
den Barbarestenftaaten gelten. Bon Mineralien findet man Kupfer in großer Menge, 
etwas Gold, Silber und Eifen, die Induftriegweige find Seide und Maroquin. Alles 
ift im hoͤchſten Grade unentmwidelt, der Aderbau in jeder Beziehung vernachläffigt. 
Die Mauren wohnen in den Städten und treiben Handel, die Araber leben in Dörfern 
oder nomabifiren. Jede Familie forget gewöhnlich für alle ihre Bedürfniffe ſelbſt; der 
Mann webt, die Frau fpinnt, der Boden gewährt Brod, der Viehſtand Milch, Käfe 
und Fleifh. Seit einigen Jahren hat ſich indeffen ein gewiffer Aufſchwung des Dans 
dels gezeigt, denn während die Ausfuhr noch 1832 blos 6000 Tonnen betrug, hob fie 
fih ſchon 1836 auf 30,000 Tonnen. Der auswärtige Handel befhäftige fich theils 
mit dem innern Afrita, wo das fabelhafte Timbuktu das Ziel ift, theils mit Europa. 
Ausgeführt werden: Wolle und Wachs (5000 Gentner), Ochfenhäute, Maroquin, 
Eifenbein, Straußenfedern, Geflügel und Eier für zwei Millionen Franken, Schlacht⸗ 
vieh nach Portugal, Maulthiere, arabifches Gummi, robes Kupfer, Mandeln, Arganoͤl 
(nad) Marfeille) und nach Timbuktu Zu, Salz, Mäntel und kurze Waaren. Eingeführt 
werden Tücher, Quincalleriemaaren, Eifen aus Biscana, Gewürze, There und Baus 
bolz, zufammen nur für 375,000 Franken. Der Verkehr wird theils durch die Uns 
fiherheit im Innern gelähmt, theils durch die vielen Monopole.. Go verpacdhtet der 
Sultan 3. B. den Verkauf von Dchfen, Wachs und Eichenrinde und erhebt außerdem 
noch ſtarke Abgaben. Bon den Städten ift Fez die bedeutendfte. Sie hat einige Geis 
denmanufatturen, liefert Gewebe von Wolle und ſchoͤne Teppiche, ferner rothen Ma- 
roquin und hat Fabriken von Schiefpulver und Kanonen, nebft einem ziemlich lebhaf⸗ 
ten Handel. Tanger, wo die Konfule wohnen, betreibt einen lebhaften Tauſchhandel 
mit Spanien, Mogabor ift der wichtigfte Hafen des Reiches, Rabath und Sale find 
ebenfalls als Hafenpläge bedeutend. Alle marokkaniſchen Häfen haben aber den Nach: 
theil, Stürmen aus Welten ausgefegt und wegen der ſtarken Strömungen, die an den 
Küften herrfhen, den Schiffen ſchwer zugänglich zu fein. Durch verftändig geleitete 
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Bauten ließen ſich diefe Webelftände unfchwer befeitigen, doch bedürfte e8 dazu europdis 
fher Ingenieure. Marofko, die Hauptftadt, ift viel unbedeutender als Fez (88,000 E.), 
da ed nur 20,000 Seelen enthaͤlt. Gefege giebt e8 außer dem Koran nicht, der Wille 
des Herrfchers ift einzige und höchfte Norm. Der Grundfag der Gerechtigkeitspflege ift: 
erhalte das Volk in Armuth, fo wird es nie die Fahne des Aufruhr erheben. Die 
Kadi’s fpredyen nach dem Koran und nad; ber durch Amtsübung und Ueberlieferungen 
entftandenen Gewohnheit. Außerdem giebt der Kaifer, wo er ſich auch befinden möge, 
wöchentlich viermal öffentlich Gehör und fpricht dabei Recht. Die Abgaben, die er er: 
hebt, find der vom Koran vorgefchriebene Zehnte, der 450,000 harte Piafter einträgt, 
ferner eine direkte Steuer, die von den Arabern und Bebuinen mit großer Schwierigkeit 
beigetrieben wird, 280,000 Piafter, das Schutzgeld ber Juden und ihre Kopffteuer, 
30,000 Piaft., Abgaben von dem ftädtifchen Verkehr, 950,000 Piaft., das Münzrecht 
50,000 P., die vom Handel erhobenen Zölle, 400,000 P., dazu einige andere Ein: 
fünfte, 3. B. die Tribute der Eleineren hriftlichen Mächte, im Ganzen 2,600,000 P. 
Die Ausgaben betragen dagegen blos 990,000 Piafter, wovon 110,000 die Baiferliche 
Hofhaltung, 650,000 das Landheer, 30,000 die Marine wegnehmen. E& erübrigt 
mithin ein jährlicher Ueberfhuß von 1,600,000 P., den man auf eine wahrhaft 
barbarifhe Weife verwendet. Der Sultan legt diefe Summe regelmäßig zu feinem 
Schatze zu Meknaͤs und läßt fie dort unberührt. Da diefe Sparfamteit feit 1793 ge: 
übt worden ift, fo läßt fich annehmen, daß in Meknaͤs gegenwärtig funfzig Millionen 
Piaſter begraben liegen. Die Strafen find fürchterlich fireng. Spießen, zerfägen, bis 
auf ben Tod peitfchen, den Männern Nafe und Ohren, den Frauen die Brüfte ab: 
ſchneiden, find gewöhnliche Erfheinungen. Dem jegigen Kaifer wird nachgerlhmt, 
daß er diefe Strenge felber übe. Sultan Abdser-Rahman hatte eigentlich ſchon 
1794 bei dem Tode feines Vaters auf ben Thron gelangen follen, war aber damals 
(1778 geb.) nod) zu jung und fonnte nicht verhindern, daß fein Oheim Mulei Sulei- 
man den ihm gebührenden Plag einnahm, Mulei war indeffen gottesfürdhtig genug, 
in feinem legten Willen zu verfügen, daß fein zurüdigefegter Neffe ihm nachfolgen folle, 
und fo beftieg dann Abd ser: Rahman im J. 1823 den Thron. Er hatte nad) feiner 
Erhebung vier Jahre lang mit einem aufrährerifhen Volksſtamme zu kämpfen, fiegte 
endlich und hatte von nun an Ruhe. Er ift ein eifriger Mufelmann, aber weit weniger 
fanatifh, als fein Volk, und drüdt Juden wie Chriften nie. Er hat von feinen zahl: 
reichen Frauen fehr viele Kinder; der dltefte feiner Söhne ift Sidi Mohamed, geboren 
1803. Den Verfall der Streitkräfte feines Reiche hat er nicht abgeftellt. Die Staats: 
marine zählt 24 Schiffe, darunter 10 Fregatten, zufammen mit einer Bemannung von 
- 6000M., Alles im Eldglichften Zuftande. Das Heer befteht theils aus kaiſerlichen Xruppen, 
dem eigentlichen ftehenden Deere, theild aus der Miliz der Pafchas, die in den Staͤdten 
erhalten wird oder auch wohl Land zugewieſen bekommt. Das ſtehende Heer mag aus 
16,000 beſtehen, wovon die Hälfte Schwarze, und aus etwa 2000 Xrtilleriften. 
Der maroffanifche Soldat führt den Säbel fehr gut, ſchießt zu Fuß wie zu Pferd mit 
ziemlicher Sicherheit, ift unerfhroden, gewandt, unterwürfig und voll Eifer. Wenn 
es zu einer Schlacht kommt, felle fich die Reiterei in zwei faft gleichen Schaaren auf 
den Flügeln auf und entfaltet fich faft immer balbmondförmig, die Infanterie im 
Centrum. Wenn das Zeichen zum Kampfe gegeben wird, fagt der Soldat erft einige 
Strophen aus dem Koran andächtig vor fi hin und ftößt dann das Kriegsgefchrei aus, 
wodurch natürlich ein ungeheurer Lärm entfteht. Der Angriff felbft gefchieht mit ges 
waltiger Wuth. Hält aber der Feind diefen furchtbaren erften Anfall aus, fo kann er 
duch geſchickte und Eräftige Bewegungen die marokkaniſchen Maffen leicht in Unord— 
nung bringen und die Schlacht gewinnen. In einem folhen Falle wird es den Marof: 
kanern aͤußerſt ſchwer fich wieder zu formiren, denn von Taktik haben fie keine Idee. 
As einzelne Soldaten find befonders ihre Reiter vortrefflih, und der Kleine Krieg ift 
ihr wahres Element. Sie find fehr fhlau, wenn es gilt, Hinterhalte oder Ueberrum: 
pelungen zu veranftalten, und entdeden ihrer Seits eine gelegte Falle faft regelmäßig. 
— Marokko hat unter den Barbareskenſtaaten mit den chriftlihen Mächten bie meiften 


Algier und Marokko. 343 


Vertraͤge abgeſchloſſen, fie aber nicht immer gehaltın. Der erſte Vortrag mit Frankreich 
ift von 1630, mit England von 1760. Der mächtige Infelftaat verpflichtete fi ba 
mals zu der Zahlung von 225,000 harten Piaftern, um die erhobenen Anftände aus: 
zugleichen. Die kleineren Staaten mußten ſich in der Regel zur Zahlung eines Tribute 
an Marokko verfiehen. Dänemark 5. B. hatte laut eines Vertrags von 1767 dem Sul: 
tan an jaͤhrlichen Geſchenken zu entrichten: 12 vierundswanzigpfündige eiferne Kano— 
nen, 13 achtzehnpfündige, 25 andere eiferne Kanonen, 30 Kabeltaue von 16 Zoll Dide 
und 20 von geringerer Stärke, 2000 eichene Planken und 6500 harte Piafter baar. 
Der letzte Vertrag mit Frankreich ift vom Sabre 1825 und beftimmt, daß Frankreich 
im Verkehr mit Marokko der am meiften beguͤnſtigten chriftlichen Nation gleichgeftellt 
werde. Solche Beflimmungen helfen jedoch wenig, da der Sultan in Beziehung auf 
den auswärtigen Handel ganz nah Wilfür handelt. Es find daraus mie aus dem 
Räubereien feiner Marine oft Kriege entftanden, am bäufigiten mit Spanien, fer 
ner mit Frankreich, England, Portugal u. f. w. Auch mit Defterreih kam es im J. 
1828 zu einem Kriege. Die Berunlaffung war die, daß die Marokkaner ein venetia- 
nifhes Handelsfhiff, dad nah Rabath gefommen war, ausgeplündert und die Mann: 
fhaft in Ketten gelegt hatten, weil der Kaifer Sranz ſich weigerte, ben Tribut von 
25,000 Thalern zu zahlen, den Venedig früher entrichtet hatte. Es erfchien darauf 
ein öfterreichifches Gefchwader unter Admiral Bandiera, legte ſich Laraſch gegenüber 
und begann fofort die Stadt zu befchießen. Als Brefche gefchoffen war, fegte Bandiera 
Truppen an das Land und ließ ftürmen. Ploͤtzlich aber bedeckte fi der Strand mit 
Reitern, und die Defterreiher mußten Viereck bilden und ſich zuruͤckziehen. Unglüds 
licher Weife war die Ebbe herangefommen und die Kähne lagen auf dem Trocknen, fo 
daß fih die Soldaten durh Schwimmen retten mußten, wobei fie einigen Verluſt ers 
litten. Die Köpfe der Getoͤdteten wurden nach Marokko gefhafft, wo fie die größte 
Begeifterung erregten. Das öfterreichifche Geſchwader fegelte indeffen vor Nabath, 
konnte aber audy hier wegen ber Uebermacht des Feindes feine Landung bemwerfftelligen. 
Nichtsdeſtoweniger hielt die maroffanifche Regierung für gerathen, Frieden mit Defter 
reich zu fchließen, gab das geraubte Schiff heraus und verzichtete auf dem alten Zribut. 
— Mit Spanien entfiand 1844 eine ernfte Differenz, da der Sultan den fpanifchen 
Konfularagenten Viktor Darmon hatte hinrichten laffen, weil der Unglückliche fo uns 
vorfichtig gewefen mar, auf der Jagd einen marokkaniſchen Agenten zu verwunden. 
Spanien forderte Genugthuung, erhielt diefelbe aber fo wenig, daß die Marokka— 
ner vielmehr noch eine neue Beleidigung binzufügten, ein fpanifhes Schiff nahmen 
und die Befagung ermordeten. Die fpanifhen Maßregeln waren fo kraftlos, mie Allee, 
was von jenem Lande feit dem amerikaniſchen Unabhängigkeitefriege auswärts unter: 
nommen wird. Ein kleines ſpaniſches Geſchwader erſchien in Geuta, um unthätig auf 
der Rhede zu liegen, blos ein unbedeutendes marokkaniſches Fahrzeug wurde genoms 
men, und wenn man in Spanien aud die Auehebung von 50,000 Mann, befahl, 
6000 Dann nad) Afrika beorderte, ſchon den Operationsplan mittheilte und von einem 
Spanien bis zum Atlas ſprach, fo war es doch weit entfernt davon, daß diefe Eriegeris 
fen Dinge wirklich zur Ausführung gefommen wären. Die englifhe Vermittelung 
verfhaffte auf diplomatifhen Wege Genugthuung. Der Gouverneur von Mazagran, 
ber den Konſul hatte hinrichten laffen, erhielt Beftrafung, die Familie des Ermorbeten 
eine Entfhädigung, und man räumte Spanien ein Gebiet von einigen Stunden Um⸗ 
fang in der Nähe von Ceuta ein, das bisher ftreitig gewefen war. 

Während diefes Streited war es, daß Abd=el» Kader in Marokko einen uns 
gemeinen Einfluß errang. Der Fanatismus der Bevölkerung war durch die fpanis 
ſchen Kriegedrohungen auf das Hoͤchſte gefteigert, und diefe Stimmung verftand der 
Emir gegen Frankreich zu kehren. In Algier habe man Ungläubige zu Nachbarn, 
fagte er den Stämmen, die bort fogar über Mufelmänner die Derrfchaft führten; borts 
bin müffe man fich wenden, dort den heiligen Krieg führen. Er gewann durch biefe 
Vorfielungen etwa 10,000 Mann und brach mit ihnen gegen die Megentfchaft los. 
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Lamoriciere ftellte fidh fofort unfern der Grenze auf und wurbe hier am 30. Mai 1844 
von den Marokkanern angegriffen. Der Kampf fand auf franzöfifchem Gebiete ftatt 
und endete mit der gänzlichen Niederlage der Araber. Ihre Reiterei, woraus faft das 
ganze Heer beftand, wurde auseinandergefprengt und in die Flucht gefchlagen. Frank 
reich forderte durch feinen Generalkonſul in Zanger Genugthuung, Zuruͤckziehung der 
Truppen, welche die Grenzlandfchaft Udſchiah befegt hatten, und Aufhebung des 
Schuges für Abd=el: Kader. Es fand über diefe Punkte eine Konferenz zwiſchen den 
franzöfifchen und marokkaniſchen Befehlshabern ftatt. Während dieſer Zuſammenkunft 
gaben die feindlichen Truppen plöglich Feuer und verwundeten mehre Sranzofen, wor: 
auf die Konferenz abgebrochen wurde, was die Marokkaner mit einem allgemeinen An: 
griffe erwiderten. Sie wurden wieder gefchlagen und verloren etwa 400 Mann. Die 
franzöfifchen Vorbereitungen wurden nun fehr ernfi und zur See wie zu Lande mit 
großer Kraft betrieben. Lamoriciere bezog das fefte Lager von Lalla Maghania, das 
einen terraffirten, von Gefhügen flankirten Wall befam und fämmtlihe Magazine, 
Zazarethe u. f. w. enthielt. Bugeaud erfchien dort felbft und ordnete Alles fo, daß er 
nicht allein die Marokkaner im Schach halten, fondern auch durch abgefendete Trup⸗ 
penkorps den Frieden im Zell und in der Sahara aufrecht erhalten konnte. Diefe Kraft: 
entwidlung fchien den Marokkanern zu imponiren. Sie geftanden freilich feine der 
Tanzöfifchen Forderungen ausdruͤcklich zu, zogen ſich aber doc) etwas zurüd, wogegen 
die Franzofen ihrer Seitd die Stadt Udſcha räumten. Es war vorauszufehen, daf 
diefer Stillftand Leine Dauer haben könne, da felbft der befte Wille der Anführer gegen 
den Fanatismus der Zruppen ohnmaͤchtig war. Abd sel: Kader blieb das böfe Ele 
ment. Indem er den Marokkanern vorftellte, daß ein förmlicher Bund zur Ausrottung 
des Islam beftehe, daß Spanien von ben Küftenfeftungen, Frankreich von Algier aus 
angreifen werde, trieb er ihre Wuth auf die hoͤchſte Spige. In der That machten die 
Marokkaner, nachdem ihr frieblicher Feldherr, EI Ghennaui, abberufen worden war, 
einen neuen Angriff, jedoch dieſes Mal nicht mit der alten Wuth, fo bag Bugeaud fie 
ohne Mühe abtreiben konnte. 3. Juli. An diefem Angriffe nahm Abd» el: Kader per: 
foͤnlich Antheil, während er fich bei den früheren Kämpfen abfeit gehalten hatte. Bu— 
geaub hielt es jegt angemeffen, zur Dffenfive hberzugehen und 309 vom 7. bis zum 15. 
Juli im Marokkaniſchen umher, um die jenfeitigen Truppen zurüdzutreiben und von 
den Quellen abzufchneiden, ohne daß er dabei einen lebhaften Widerftand gefunden 
oder andere als Kleine Gefechte zu liefern gehabt hätte. Diefe Züge, die bald in wahre 
Razzia’ ausarteten, feste er in der naͤchſten Zeit häufig fort. Abd = el: Kader erfchöpfte 
fi) inzwifchen in fruchtlofen Anftrengungen, die Frankreich unterworfenen Stämme 
aufzumiegeln. Die Grenze war zu gut bewacht, als daß er hätte tiefer eindringen koͤn⸗ 
nen. Dom Obrift Egoard zuruͤckgewieſen, mußte er fi darauf befchränten, einen 
Stamm der MWüfte, -der ſich ihm anſchließen wollte, auszuplündern und bildete fortan 
mit feinen Reiten die Vorhut des maroflanifchen Lagers, wahrſcheinlich blos in der 
Abficht, franzöfifche Spione und Emiffaire, die ihm beffer befannt waren, als den 
Marokkanern, aufzufangen, nicht aber um Unterhandlungen zwifchen beiden Lagern zu 
verhüten, wie man franzöfifher Seits wohl behauptet hat. Im marokkaniſchen Lager 
war indeffen ein Sohn des Kaifers angefommen, und dies fleigerte den Muth der 
Truppen bedeutend. Alle Zage ftrömten neue Schaaren zu, und man fprady bereits 
offen von der Einnahme Zlemfens, Drans, Maskaras, felbft Algiers, von einem wah: 
ren Glaubenskriege des Islams. Auf die franzöfifchen Zufuhren gefchahen zweimal 
Angriffe, die Vorpoften wurden wiederholt befchoffen. Marfhall Bugeaud beſchloß da- 
her, obgleich die Hitze ſehr druͤckend war, das etwa act Stunden entfernte feindliche 
Lager anzugreifen. Nachdem er durch den General Bedeau eine Verftärkung von drei 
Bataillonen und ſechs Schwabronen erhalten hatte, brach er am 13. Auguft früh um 
zwei Uhr auf. Gegen Tagesanbruch fegte er zum erſten Male über den Ysly, ohne den 
Feind zu gewahren. Um acht Uhr Morgens erblidte man das weit ausgedehnte marok⸗ 
kaniſche Lager und fah in ber Ebene bie Reiterei aufgeftelt, um beim zweiten Ueber: 
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gange Über den Mein einen Angriff zu machen. Auf der hoͤchſten Anhöhe befand fich 
der Sohn des Kaifers mit feinem Sonnenfhirme, dem Zeichen feiner Macht. Diefen 
Punkte nahm Bugraud zur Direktion, um dann von dort aus rechts zu ſchwenken 
und das maroffanifche Lager zu nehmen. Seine Schladhtorbnung war ganz auf bie 
Kriegsführung der Marokkaner berechnet. Sie beftand naͤmlich aus einem ungeheuren 
Biere, gebildet durch die Vierecke der einzelnen Bataillone, mit dem Geſchuͤtz und der 
Reiterei in den Zwifhenräumen. An den Furthen des Ysly begann der Kampf, indem 
zahlreiche feindliche Reiter den Uebergang verwehren wollten, aber von den franzöfifchen 
Plaͤnklern zurückgeworfen wurden, Das Biere erreichte batd die unmittelbar unter 
der Höhe, wo ber kaiſerliche Prinz hielt, liegende Hochebene. Während auf diefe vier 
Feldgeſchuͤtze fie ihe Feuer richteten und augenblidlich große Verwirrung heivorbradhten, 
brachen hinter den Hügeln ungebeure Reitergeſchwader los und ftürzten zugleich auf 
die beiden Seiten und auf den Rüden der Franzoſen. Das franzöfifhe Fußvolk zeigte 
bei diefem furchtbaren Anfalle eine bemunderungswürdige Feſtigkeit. Nicht ein Viereck 
wankte; die Plaͤnkler, die ſich nicht Über funfzig Schritte vor den Meihen befanden, 
ferwarteten den Feind ftehenden Fußes und warfen fich dann auf die Erde nieder, um 
das Feuer des Vierecks nicht zu verhindern. Diefes mörberifche Feuer, dem die Ge: 
ſchuͤtze ihre Kartätfchenlagen zugefellten, brachte die marokkaniſche Meiterei zum Anhal— 
ten. So wurde die Hochebene unter fortwährenden Gefechten genommen und bie Um: 
fwentung gegen das Lager ausgeführt, Den Angriff ouf das legtere übertrug Mar: 
fhall Bugeaud neun Schwadronen feiner Reiterei. Die Vertheidigung war eine leb: 
hafte. Nachdem die Sranzofen die zahllofen Reitermaffen, die vor dem Lager ſchwaͤrm— 
ten, zurüdgemworfen hatten, wurden fie vom Lager felbft aus mit Artillerie: und Flin— 
tenfeuer angegriffen, und fonnten nur mit Mühe vorwärts kommen. Als fie endlich 
eindrangen, fanden fie die Zeltgänge mit Leichen von Menfchen und Thieren angefüllt; 
aber auch ihr Berluft war, nach Bugeaud's eigenem Geftändniffe, ein bedeutender gewe: 
fen, Mit dem Lager fielen den Franzofen die Gezelte des Prinzen und aller Anführer, 
die Buden der Kaufleute im Gefolge der Armee, unermeßliche Kriegs: und Mundvor: 
räthe und die ganze Artillerie in die Hände. Der Feind gab nad diefem entfcheiden: 
den Schlage den Kampf nidyt auf. Eine große Maffe Reiterei ftürzte ſich aufs neue 
auf den rechten Flügel, und ſechs franzöfifhe Schmwadronen mußten über den Fluß 
fegen, um diefen Angriff aufzuhalten. Die Eleine franzöfifhe Schaar bekam einen bar: 
ten Stand. Nur fünfhundertfunfzig Mann ftark und von mehr denn fechstaufend feind: 
lichen Reitern angegriffen, konnte ihr Obrift Morris fih nicht zurückziehen, ohne fich 
einer Miederlage auszufegen, und hatte gegen die Uebermacht eine halbe Stunde allein 
su fämpfen. Erft jegt nahm General Bedeau die Gefahr des tapfern Regiments wahr 
und fandte drei Bataillone nady der Seite der Berge ab, um den Feind von dorther 
anzugreifen. Diefe rechtzeitige Veritärfung entfchied den Ruͤckzug der Marokkaner, die 
nun ıhrer Seits von Obriſt Morris angegriffen und bis in die Berge hinein verfolgt 
wurden. Auch auf das Lager, das fogleih nach der Eroberung mit Fußvolk befeßt 
worden war, erfolgte noch ein Angriff, der aber rafcher als die früheren zuruͤckgewieſen 
wurde. Gegen Mittag erfolgte ein letztes Vordringen der Franzofen, die mit Fußvolk, 
Meiterei und Gefchüs über den Meln festen, die Meiterei trennten und fie über eine 
Stunde weit verfolgten. Die zu große Hitze ließ bald von der Verfolgung abftehen. 
Außerdem, fügt Marfhau Bugeaud in feinem Schlachtberichte hinzu, gab ed weder 
Gepaͤck noch Artillerie mehr zu erbeuten, da Alles bereits genommen war. Gewiß, ein 
naives Geſtaͤndniß, daß die Gewohnheit ber Razzias dahin geführt hat, die Erbeutung 
von Gepid und Gefchüs als den vornehmften Kriegszweck zu betrachten. Entfcheidend 
war die Schlacht am Ysly indeffen. Die Marokkaner hatten die Ueberlegenheit euro⸗ 
päifher Kriegskunſt zu gut Eennen gelernt, um ſich noch einmal in offenem Felde zu 
zeigen, und die Franzoſen konnten ſich fortan auf drohende Demonftrationen befchrän: 
fen. Auf den endlichen Abſchluß des Friedens wirkten aber auch die Angriffe zur See 
bedeutend ein. Nachdem in Toulon großartige Rüftungen veranftaltet worden waren, 
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fegelte ber Prinz von Joinville am 26. Juni mit einem ftarken Seegeſchwader nad 
den afritanifhen Küften ab. Er vereinigte dort drei Linienfchiffe, Suffren, Jemmapes 
und Zriton, die Fregatte Belle Poule, die Dampffregatten Labrador, Asmodée, Dres 
noque, die Dampflorvetten Pluton, Gaffendi, Veloce, Euvier, die kleineren Dampf: 
boote Phare, Caftor, Cocyte, Etna, Zartare, Euphrate, Chimere, Rubis, Bar, 
Gregoris, Meteore, die Gabarren Aube, Provengale, Perdrix. Es waren auch Lan: 
bungstruppen und ein Genieforps an Bord. Die Feindfeligkeiten ließen lange auf ſich 
warten. Frankreich hoffte nody immer, daß Abdrer-Rahman feine Bedingungen an« 
nehmen werde, und über diefen Verhandlungen verfloß eine geraume Zeit. Als die 
Antwort ded Kaifers von Marokko endlich eintraf, zeigte fie fi ald unannehmbar. 
Abd :er-Rahman geftand freilich ein, daß der Angriff auf das franzdfifche Lager ein 
Friedensbruch fei, und verfprach die Beflrafung der fhuldigen Kaids, fagte aber fein 
Mort über Abd: el: Kader und verlangte feiner Seite die Entfernung von Bugeaud, 
weil der Marfchall durd die Wegnahme von Udfha das marokkaniſche Gebiet verlegt 
habe. Als diefe Antwort in Frankreich eintraf, erhielt der Prinz von Soinville den 
Defehl nach Zanger zu fegeln. Er traf dort am 2. Auguft ein. Frankreich hatte ſich 
zu Angriffspuntten diefen Hafen und Magador gewählt, da beide für den maroffanifhen 
Handel außerordentlich wichtig find. Won den 50,000 Tonnen, auf die der Verkehr Ma⸗ 
rokkos mit Europa fich beläuft, führten Zanger und Mogador 46,000 aus. Bon bei: 
ben Städten ift Zanger durch feine Lage und die Zahl feiner Batterien wohl die feftefte. 
Sie hat, wie alle maroftanifhen Städte, alte Mauern mit Binnen, flantirt von run: 
ben Baftionsthürmen, von benen in ben legten Jahren mehre ausgebefjert wurden, 
Bor der Mauer liegt ein Graben, der jebody feine Gontrescarpe hat, zur Dälfte ver: 
fhüttet und mit Gemüfegärten bededt ift. Die Kasbah (Citadelle) ift mit zwölf Gr: 
ſchuͤtzen befegt, und mit ihr verbindet fich ein kleines Fort, das den Hafen mittelft eines 
zweiſtoͤckigen, mit Einſchnitten für die Kanonen verfehenen Walles beherrſcht. Auf der 
Morbfeite ruht die Stadt auf ſchroffen Felfen, die ben Belagerern jeden Zugang flreitig 
machen. Bor dem Ausladungsplage, im Winkel des Hafenthors, bäufen ſich die 
bauptfählichften BVertheidigungsarbeiten. Es erheben ſich hier zwei Stufen von Bat: 
terien, die fechzig Kanonen von ſchwerem Kaliber und acht Mörfer tragen. Die fehler: 
bafte Bauart vermindert jedoch die Furchtbarkeit diefer Werke, Die Platformen find 
zu ſchmal, die Bruftwehren haben nur drei Fuß Dicke und die Schießſcharten find nicht 
weit genug auseinander. "Der Randungsplag wird zur Rechten und Linken von zwei 
Batterien flankirt, und zu allen diefen Befeftigungen kommen noch ſechs gemauerte 
Batterien, die außen liegen, tbeils auf dem Kap Malabata, theild auf den Ruinen des 
alten Zangers. — 

Am 4. Auguſt traf die Antwort des Kaiſers auf das durch den Paſcha von Laraſch 
an ihn abgefertigte Ultimatum Frankteichs ein. Sie war eben ſo unbefriedigend, wie 
die fruͤhern. Der Sultan beſtand abermals auf der Abberufung Bugeaud's und gab in 
Beziehung auf Abd-el-Kader fo unbeſtimmte Verſprechungen, daß man dieſelben nicht 
als binreihend betrachten konnte. Die Konfuln hatten fih aus Zanger entfernt, den 
englifchen Handelsbevollmächtigten Hay ausgenommen, der franzöfifche unter der größten 
Gefahr, mitten unter einer auf das Aeußerſte erbitterten Menge. Am 6. Auguſt legte 
fi das franzöfifche Gefhmwader früh Morgens den Mauern von Tanger quer gegen» 
über, und um 84%, Uhr begann das Feuer. Der Sufften, auf dem Prinz Joinville 
fi befand, lag den feindlichen Batterien am nädjften, die andern Schiffe folgten der 
Reihe nah. Das Feuer dauerte bis 14 Uhr mit großer Heftigkeit fort. Die Franzofen 
fchoffen eben fo ſchnell als gut und hatten das feindliche Feuer bis 11 Uhr vollfommen 
zum Schweigen gebracht, die Batterien zertrümmert, die Stüde undrauchbar gemacht. 
Aber auch die Marokkaner ſchlugen fich mit großer Zapferkeit, und mehre ihrer Wall 
geſchuͤtze ſchwiegen nicht früber, als bis fie von den franzöfifchen Kugeln zertrümmert 
wurden, Der Berluft der Franzofen war ein unbebeutender, die Marokkaner hatten 
hinter ihren ſchlechten Mauern viel mehr Menfchen eingebüßt. Ein ſpaniſches Schiffe 
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gefchwaber, ein engliſches Linienfchiff, ber Warfpite, eine englifche Fregatte, ſardiniſche, 
ſchwediſche und amerikaniſche Kriegsfhiffe waren Zeugen des Kampfes. Etwas weiteres 
unternahm die Flotte gegen Zanger indeffen nicht, da die Randungstruppen zu wenig 
zahleeih waren, um einen-Sturm wagen zu dürfen. Schon am Abend des Kampf: 
tages fegelte das franzoͤſiſche Geſchwader ab, um feinen Lauf gegen die andern marof: 
kaniſchen Häfen zu richten. Man hatte als nächften Angriffspunkt Mogador gewählt, 
deffen Zerftörung,, da die Stadt der wichtigſte Hafen ift und fehr nahe an ber Re— 
fidenz liegt (48 franz. Stunden) nothmwendig einen großen Eindrud machen mußte. 
Mogador, im Jahre 1760 von Muley Mohamed erbaut, hat eine Bevölkerung von 
12 bis 14,000 Einwohnern. Sie liegt mitten unter Dünen, befigt aber einen ziem: 
lich fiheren Hafen, deffen Mündung von einer Eleinen, eine Viertelftunde langen Inſel 
gefchloffen wird. Die Befeftigungsmwerke find nicht fo bedeutend, wie in Zanger und 
beftehen aus Mauern, Courtinen und einigen vorgefhobenen Batterien. Das franzoͤſi⸗ 
[he Geſchwader traf am 10. Auguft vor Mogador ein, aber dad Wetter war fo fchledht, 
daß es mehre Tage, ohne mit der Stadt nur in Verbindung treten zu können, vor 
Anter bleiben mußte. Am 15. hellte das Wetter fich auf, und Prinz Soinville ſchritt 
nun zum Angriffe. Der Kampf drehte ſich hauptfählich um den Befig der vor dem 
Hafen liegenden Infel. Die Marokkaner eröffneten das Feuer, fobald die feindlichen 
Schiffe fi in Bewegung fegten, die Franzoſen antworteten nicht eher, als bis alle ihre 
Schiffe auf ihren Poften waren. Der Jemmapes und der Triton griffen die Batterien 
der weftlihen Durchfahrt an, Belle Poule und Suffren die der nördlichen. Um 41% 
Uhr begarın das Feuer der Marokkaner nachzulaſſen, fo daß drei Briggs in den Hafen 
laufen und ſich der Infelbatterie gegenüberlegen Eonnten. Eine Stunde fpäter folgten 
die Dampfboote mit fünfhundert Mann Landungstruppen nach. Die Landung erfolgte 
auf der Stelle, und die Inſel wurde troß der verzweifelten Gegenwehr der Feinde bald 
genommen. 200 Mauren und Kabylen blieben auf dem Plage, 120 ergaben ſich zu: 
legt im einer Mofchee, die fie lange gehalten hatten. Die Wegnahme der nad der 
Rhede hinausgehenden Batterien der Stadt, die von den frangöfifdyen Kugeln bereits 
bedeutend befchädigt waren, wurde auf den folgenden Zag verfhoben. Am 16. lande: 
ten 500 Mann unter dem Kreuzfeuer mehrer Schiffe. Sie fanden feinen Widerftand, 
vernagelten die Kanonen und warfen fie in das Meer, festen die Pulvermagazine unter 
Waſſer und verfenkten alle Barken des Hafens. In die Stadt felbft drangen fie jedoch 
nicht ein, da für die franzöfifchen Zwecke die Befegung der kleinen Inſel vor dem Ha: 
fen völlig gentigte. Joinville giebt feinen ganzen Verluft vor Zanger und Mogador auf 
17 Zodte und 79 Berwundete an. Der Verluft der Marokkaner war natärlic ein 
viel bedeutenderer, und fie fteigerten ihn noch ſelbſt durch ihre- Ausfhweifungen. So 
brachen in Mogador kurz nach dem Kampfe Kabylen ein, plünderten die Stadt und 
ftedten fie fchlieglih in Brand. Ebenfo hatte Zanger durch die Ausfhmweifungen biefer 
wilden Stämme Bieles zu leiden. Der Muth der Marokkaner war übrigens fo wenig 
gebeugt, daß fie, als der Suffren und Zriton von Mogador abfegelten, fofort wieder 
die Dffenfive ergriffen. Das franzöfifche Gefchtwader mußte fidy abermals vor die Stadt 
legen, und konnte erft nach zweiftündigem Feuern Truppen an das Rand fegten, bie fos 
dann die neu angelegten Batterien der Feinde zerftörten. 23. Auguſt. Ein unglüd: 
licher Vorfall gab einen neuen Beweis von der Wuth der Kabylen. Am 26. Auguſt 
ftrandete die Dampffregatte Grönland drei Stunden füdlich von Laraſch. Kaum fahen 
die Kabylen das Schiff, fo eilten fie in großer Anzahl herbei und unterhielten vom 
Morgen bis in die Nacht ein wohlgenährtes Flintenfeuer. Nur dem Derbeieilen mehrer 
franzöfifhen Kriegsfchiffe verdankte die Mannfchaft der Fregatte ihre Rettung, das 
Schiff felbft mußte man in Brand fteden. Dies war das legte Ereignif des Kampfes, 
denn bald darauf verließ Zoinville in Folge der mit Marokko angeknüpften Unterhands» 
Iungen bie afritanifhen Gewäfler und langte am 3. September auf der Rhede von 
Kadiz an. Den endlichen Abfchluß des Friedens verdankte man hauptfächlid den Ber 
mühungen Englands, das dabei freilich fein eigenes Intereffe am meiften im Auge 
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hatte. Es mußte in England die Befürchtung entflehen, daß Frankreich, wenn ber 
Kampf fortdauere, zulegt gemöthigt fein werde, Marokko ganz zu befegen. Ein ſolcher 
Erfolg würde aber für England fehr nachtheilig gemefen fein, da Marokko durch feine 
Lage an zwei Meeren und an der Meerenge wichtig ift und außerdem Gibraltar mit 
Lebensmitteln verfieht. Aus diefem Grunde äußerte fi im englifchen Volke bei der 
Kunde von bem marokkaniſchen Kriege eine große Erbitterung, die in Frankreich einen 
verftärkten Widerhall fand. Klagte man in England die Sranzofen einer nuglofen Er: 
oberungsfucht an, da fie ihre Kolonien ja doch nie zu benugen verftänden, fo antwor: 
tete man in Frankreich mit dem direfteren Vorwurfe, daß England den Marokkanern 
von Gibraltar aus das befte Kriegsmaterial geliefert habe und daß bei dem Angriffe 
auf Zanger beittifche Officiere bei den feindlichen Gefchügen bemerkt worden feien. Den 
hoͤchſten Grad erregte diefe gegenfeitige Wolkserbitterung, als die Times eine Reihe 
von Briefen veröffentlichte, angeblich von Dfficieren des Warfpite herrührend, in bes 
nen das Benehmen der Franzoſen vor Zanger auf bie bitterfte Weife Pritifirt wurde, 
Zum Gtüd ließen fich beide Regierungen dadurch in ihrem guten Einvernehmen nicht 
ftören. England bot vielmehr feine Vermittlung an, und Frankreich nahm diefelbe an. 
Der englifhe Gefandte Bulmer erfhhien in Tanger und fand dort eine unerwartet 
günftige Aufnahme. Dem Sultan wurde bang bei einem Kriege, ber mit jeder Nieder: 
lage ber Marokkaner den Fanatismus fleigerte und ihn mit dem Umfturze feines Throns 
bedrohte. Er ging daher auf die Anträge Bulwer's ein, und nun kamen franzöfifche 
Gefandte, der Derzog von Glüdsberg und Herr von Myon. Die Unterhbandlungen fanden 
in Zanger flatt, von maroffanifher Seite durdy den Pafcha Sidi Bußlam. Die Be: 
dingungen, über die man übereinfam, waren folgende: der Kaifer von Marokko ver: 
pflichtete fi, feine Truppen von der Grenze zurüd zu ziehen und bafelbft künftig nicht 
mehr als 2000 Mann zu halten, Abd: el» Kader, falls er in feine Hände falle, in 
eine Stadt ded Innern zu vermweifen und die maroffanifchen Häuptlinge, die ben Fries 
den gebrochen, zu beftrafen. Frankreich verfprah dagegen Mogador und Ubfcha zu 
räumen. Die Ratifitation wurde fo lange vorbehalten, bis bie Grenze genau beftimme 
fein würde, zu welchem Zwecke Kommiffaire ernannt wurden. 

Am 24. Mär; 1845 waren bie Grenzverhältniffe mit Marokko definitiv geordnet, 
jeber Anlaß zum Kriege anſcheinend entfernt, und fhon am 15. April fand Abb:el- 
Kader wieder auf algierifhem Gebiet. Während er felbft mit arabifdhen und maroffa- 
nifhen Stämmen vorrüdte, brachen an verfchiedenen Orten der Regentſchaft, bei Dr: 
leansville, Bel⸗Abbeß u. a. D. gleichzeitig Aufftände aus. Sendboten Abd⸗el⸗Kaders 
hatten fich mit Briefen eingefunden, mehre Häuptlinge predigten den heiligen Krieg, «6 
erfhien ein Wunderthäter, der Slinten auf ſich abfhießen ließ, die nicht losgingen, 
und dies alles wirkte zufammen, den Aufftand über die ganze Subbdivifion von Orleans: 
ville, das Shelifthal und das nad der Wuͤſte gelegene Gebirge zu verbreiten. Daß 
den Arabern einige Ueberfälle gelangen , fleigerte ihre Begeifterung noch mehr, und 
Bugeaud mußte endlic, felbft nach der bedrohten Gegend aufbredhen. Furchtbare Res 
gengüffe hemmten jede Operation, aber einige kräftige Razzia's konnten ausgeführt 
werden, und ber Aufftand war bald, wenn auch nicht gang gebämpft, doch in feiner 
Kraft gebrochen. Xeider bezeichneten die Franzoſen biefen Feldzug durch eine Barbarei, 
die in den Annalen der neuern Kriegsgefchichte ohne Beifpiel if. Obrift Peliffier hatte 
die Wad⸗kia fehr ins Gedränge gebracht, als fie plögli in den weiten Höhlen vers 
fhmwanden, die auf ihrem Gebiet eine Art von unteriedifher Stadt bilden. Drei Tage 
lang wartete der Obriſt, als aber auch da noch feine Aufforderungen zuruͤckgewieſen 
tourden, ließ er vor den Eingängen der Höhlen große Feuer anzuͤnden und erſtickte die 
Ungluͤcklichen. Auf diefe Weife fanden 400 ihren Tod, unter ihnen viele Greife, Weis 
ber und Kinder. In derfelben Zeit hatte fi in Marokko die Abficht gezeigt, den legten 
Grenzvertrag nicht zu beftätigen. Der Sultan behauptete, daß Frankreich fein Gebiet 
geſchmaͤlert habe, und es bedurfte neuer Unterhandlungen und des Erfcheinens von brei 
Kriegsfhiffen vor Zanger, um biefen Zwiſt auszugleichen. Nun ratificirte Abd⸗er ⸗ 
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Rahman und verzichtete auf das flreitige Gebiet. Die Sommerbige hatte den Aufftand 
in Algier einfchlafen laffen, mit dem Derbfte gewann er plöglich neue Frucht. Frank: 
reich hat in den legten Monaten mehre böfe Niederlagen erlitten, und an ein Ende 
diefe® Kampfes ift um fo weniger zu denken, als Abb:el:Kaber gegenwärtig die Taktik 
befolgt, die algierifchen Stämme nach Marokko über zu fiedeln. Sie wandern dort von 
Dre zu Drt, erkiären, daß fie unter der Herrfchaft der Unglüdlichen nicht mehr zu leben 
vermöchten, und fordernihre Glaubensgenoffen zum heiligen Kampfe gegen Ftankreich 
auf. Durch diefe neuen Kämpfe mit Abd⸗el-Kader wurde der große Feldzug gegen die 
Kabylen, den Marſchall Bugeaud bereits angekündigt hatte, unmöglich gemadt. Man 
verftehe unter Kabylen eine etwa 50 Stunden lange und 40 Stunden breite Landſchaft, 
die zwifchen Delys nnd Dſchidſcheli liegt, rauh und fehr ſchwer zugänglich if. Die 
unabhängigen Stimme , die bier haufen, wiffen ſich gegen ihre Feinde vortrefflich zu 
vertheidigen, unternehmen aber nie Kriegszüge über ihr Gebiet hinaus. Dennoch wird 
man nicht vermeiden können, diefe® Rand trog der bedeutenden Opfer zu erobern, benn 
Kabpylien bildet bis dahin für jeden Feind Frankteichs eine ſichere Zufluchtsftätte, wozu 
nod kommt, daß das Beifpiel einer Bevölkerung, die keinen Tribut zahlt, für die 
unterworfenen Stämme eine fehr verführerifche ift. Moch weniger wird es an Kämpfen 
im Weiten fehlen. Marokko ift die eiternde Wunde, die noch lange Sabre nicht geftatten 
wird, daß Frankreich feine Staatsträfte von Afrika aus ergaͤnze. Frankreich wird hier dafs 
felbe Schickſal erleiden, was den Engländern durch ihre Hertſchaft in Oſtindien bereitet 
ift, es wird gleich Jenen wider feinen Willen flets weiter um fich greifen müffen, 
ohne dabei durch einen fo reichen Handel, wie er am Ganges befteht, entfchädigt zu 
werben. In der That läßt ſich nicht abfehen, wie die KRollifionen mit Marokko, fo 
Lange diefes unabhängig bleibt, aufhören können, da die dortige Fanatifche Bevölkerung 
Frieden mit Frankreich für das größte aller Verbrechen hält. Wie würden ſich aber die 
Berhältmiffe gar in dem Falle geftalten, wenn Abd-el-Kader, was keineswegs in das 
Reich der Unmöglichkeiten oder aud) nur der Unwahrfcheinlichkeiten gehört, in Folge 
eines Aufftandes auf dem Kaifertbron von Marokko erhoben würde! Dann wäre ganz 
Nordafrika, vom atlandifchen Meere bis zu den Grenzen von Zunis ein unermeßlicher 
Kampfplas, dann würden, nimmt man bie jegigen Verhältniffe Algiers als Mafftab 
an, 300,000 M. und ein Budget von 400 Miu. Fr. kaum ausreichen, diefes feindliche 
Gebiet im Zaume zu halten. Sieht man aber audi von dieſer möglichen, vielleicht 
wahrſcheinlichen Zukunft ab, fo find [don die Opfer, welche die Gegenwart Frank: 
reich auferlegt, ganz unverbältnißmäßige. Algier, das 1831 blos 20,962 Mann und 
1518 Pferde verlangte, hat 1844 eine Zruppenmadt von 85,393 Mann und 
19254 Pferden erfordert. Die Mannfchaft hat fih mehr als vervierfacht, der Bes 
darf an Pferden mehr ald verzehnfaht. Und auch dabei wird es nicht bleiben, denn 
bereits hat Bugeaud verlangt, daß man das Deer auf 100,000 Mann bringe, und es 
find aud) große Verftärkungen abgegangen, die wie gewoͤhnlich in Algier bleiben werben. 
Gleich bedeutend find die Geldopfer. Während man 1831 naiv genug glaubte, mit 
der Eroberung von Algier ein vortefflihes Gefchäft gemacht zu haben, da man ja den 
Schatz des Deys und eine Maffe von Material erbeutet hatte, muß man gegenwärtig 
nah Algier als abgefonderted Budget diefer Golonie jährlih 74,465,527 Francs 
fhiden, abgefehen von den Summen, die zu auferordentlichen Arbeiten verwendet 
oder bei den einzelnen Dienftjweigen nicht befonder® verrechnet werden. Fragt man 
dagegen nad) den Vortheilen, die Srankgrid) als Erfaß fo großer Opfer genieft, fo find 
biefelben für die Gegenwart blos politifcher Art, Algier hat für Frankreich hauptſaͤch⸗ 
lih den Nuten gehabt, daß es zur Ableitung der feindlichen und überfprudelnden-Ele- 
mente diente. Während der Zeit der republitanifchen Unruhen fandte man dorthin alle 
die Regimenter, die von dem Geifte bes Aufftandes angeftedt waren und bat die Er 
haltung der Julidynaftie vielleicht einzig diefer Maßregel zu verdanken. Bei den drmern 
und Eräftigern Klaffen der Bevölkerung, bei der Jugend zumal ift durch die Kämpfe in 
Algier für Ludwig Philipp ein wenn aud nur ſchwacher Nimbus gefhhaffen worden, 
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den er auf feinem wankenden Throne wahrlich braucht. Ya, diefe Vorliebe fuͤr krie⸗ 
gerifche Unternehmungen geht bei unferm Nachbar jenfeit des Rheines fo weit, daß 
Marfhall Bugeaud, der wegen feiner Härte gegen die Herzogin von Berry umd wegen 
feiner Theilnahme an den Mepeleien in der Rue Transnonain allgemein verabſcheut 
wurde, ald Gouverneur von Algier beinahe populär geworden ift. Ein zweiter ebenfo 
großer politifcher Vortheil befteht in der Bildung eines vortrefflichen Heeres, das an 
den Krieg wie an Strapazen aller Art gewöhnt wird. Rußland und Frankreich find 
die beiden einzigen größeren europdifchen Staaten, die ſich ruͤhmen können, eine bedeu⸗ 
tende Anzahl kriegsgeuͤbter Truppen zu befigen. Beide führen feit länger denn zehn 
Fahren unaufbhörlich Krieg, Rußland im Kaukaſus, Frankreich in Algier. Die Stel: 
tung Frankreichs ift aber die ungleidy günftigere. Auch abgefehen davon, daß die Ruf: 
fen gegen die kriegeriſchen Tſcherkeſſen weit größere Verlufte erleiden, als Frankreich 
gegen Araber und Kabpien, und daß auch die Einbußen duch Klima und Mühen am 
Kaukaſus verhältnifmäßig bedeutender zu fein fcheinen, als in Afrika, kann Frankteich 
feine algierifhen Truppen für einen künftigen europäifchen Krieg beffer und fchneller 
verwenden, ald Rußland fein Heer am Kaukafus. Die Ruffen haben einen unermefli: 
then Weg durch dde Landftreden zurüdzulegen, ebe fie für einen europdifchen Krieg 
verwendbar werden, Frankreich kann fein afritanifches Heer im Nothfall in ein paar 
Wochen nach feinen einheimifhen Küften verfegen. Dazu kommt, daß Frankreich mit 
feiner Befagung in Afrika ſtets gewechſelt hat, fo daß es gegenmärtig dort wenig Regi: 
menter giebt, die nicht einen in Algier eingefhulten Stamm von Offizieren und Unter: 
offizieren befäßen, mährend Rußland theild wegen der großen Entfernung, theils wegen 
der Abneigung des Heeres gegen einen Kampf mit Wilden feine einmal am Kaukaſus 
befindlihen Truppen dort ftehen laffen muß. Diefer Nugen Algiers als Kriegsſchule 
macht denn audy den größten Theil der Nation, der fich zugleich durch prunkende Sie: 
gesberichte gern bienden läßt, der Beibehaltung der Colonie geneigt, und felbft in der 
Deputirten: Kammer, bie doch fonft Geldintereffen über Alles ſchaͤtzt, erheben fih nur 
zuweilen Stimmen gegen Algier, um bald wieder zu verftummen. Man erwartet im 
Allgemeinen von Algier eine Zukunft, von der man fich einen eben fo glänzenden als 
unbeftimmten Begriff madt. Unter ben franzöfifhen Träumereien nimmt der Plan, 
das Mittelmeer in einen franzöfifchen Binnenfee zu verwandeln, eine vorzuͤgliche Stelle 
ein. Diefem Plane zu Liebe hätte Thiers 1840 einem allgemeinen Kriege getroßt, 
wenn Englands und Deutfchlands Haltung nicht als ein gar zu ernſtes Hinderniß 
erfchienen wäre, diefem Plane zu Liebe ſchuͤrt man in Syrien den verderblichen Zwiſt 
der Stämme nah Möglichkeit , intriguirt in Kairo wie in Konftantinopel, dieſem 
Plane zu Liebe bringt man in Algier dem Kriege die jährlichen Menfchen- und Geld: 
opfer. Man meint, daß der Befig von zwei einander gegenüberliegenden Küften, ver 
fehen mit trefflichen Häfen, die für Kriegsſchiffe wie für die Handelsmarine eine Zus 
flucht darbieten, im einem Kriege mit England große Vortheile gewähren und Gibral- 
tar und Malta ausgleichen mühe. Verkennen läßt ſich nicht, daß der Beſitz aftikani⸗ 
fher Häfen flr Frankreich allerdings im Kriege noch wünfchenswerther ift, als im 
Frieden. Doc muf man billig bezweifeln, daß diefer Vortheil ein entfcheidendes Ger 
wicht in die Wagfchale legen würde. Iſt die englifche Marine der franzöfifchen in der 
That fo überlegen, wie von manchen Seiten behauptet wird, felbft von einem fo kom⸗ 
petenten Richter, wie der Prinz Joinville es ift, fo roird Frankreich im Fall eines Krie⸗ 
ges mit England kaum umhin können, fein afritanifches Heer in die Heimath zurüd: 
zuführen. Im andern Kalle wird es durch die englifchen Schiffe von der Heimath ab» 
gefchnitten und durch Kabylen und Engländer batd in die feften Piäge eingefchloffen 
und dort zur Ergebung gezwungen werben. Daffelbe war das Schickſal der Agpptifchen 
Erpedition, bie eben fo ifolirt daftand, und noch dazu unter güinftigeren Umftänden, ba 
Aegypten nad außen hin Außerft leicht zu vertheidigen ift und bie einheimifche träge 
Bevölkerung nach Befiegung der Mameludenmiliz volllommen unterworfen war. Wie 
damals wird Sranfreich auch jegt feine Herrfchaft nur zu Lande ausdehnen können und 
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da ftehen ihm nach dem Orient andere, wenn ſchon ebenfalls noch zu öffnende Wege 
zu Gebote, als der gefährliche Seepfad Über Algier. 

Fragen wir nun ſchließlich nach der fo Häufig beiprochnen , von ber franzöfifchen 
Kammer ſo dringend empfohlenen KRolonifation von Algier, fo ift darüber wenig Er: 
freuliches zu berichten. Die Gefammtzähl der europäifchen Bevölkerung betrug im Jahre 
1841 nad) der eigenen Angabe bed Matſchalls Bugeaud 27,000 Seelen und war 
im Jahre 1844 auf 75,000 geftiegen, Rechnet män davon die zahlreichen Beamten, 
mie die faufmännifche Bevolkerung ab, fö bleibe Für die wirklich koloniſirende Popula: 
riön eine unbedeutende Zahl. Der größte Zufhuß von Einwanderern kam in ber jüngften 
Zeit aus Spanien, wo ſich, befondets in den noͤrdlichen Provinzen, Afturien vor Allen, 
eine große Vorliebe für Algier bemerktich machte. Naͤchſt den Spaniern wanderten Nord: 
frangofen, Eıfäffer und Schwaben ein. Die Regierung that jumeilen viel fir die Kolo— 
nifarion, ohne jedoch mit dem nöthigen Nachdruck und der erforderlichen Ausdauer zu 
bandeln. Die Verbefferungen kamen gleihfam ftoßmweife, hatten hin und wieder, was 
das Schlimmite ift, ganz entgegengefegte Motive, und folgten in diefer Beziehung den 
allgemeinen Schwankungen, denen tie Pläne mit Algier fo lange unterlagen. Bald 
wollte man von Algier blos die Küftenftädte behaupten, bald einen großen Aderbaus 
ftaat, eine eutopälfche Korhkammer dataus machen, bald Kolonialprodutte, Zuder und 
Baummolle dort gewinnen, bald das Fand, nach Art Defterreihs und Rußlands durd) 
Militaͤtkolonien decken, dann wieder die Einwanderung Eriegerifcher Koloniften , einer 
Art amerikaniſcher Hinterwaͤldlet begünftigen. Einer friedlichen Kolonifation legten bie 
Araber untiberfteigliche Hinderniffe in den Weg, denn ihre Einfälle erſtreckten ſich mehr 
denn ein Mat bis Burg vor die Thore von Algier und die Metidſcha, die fruchtbare 
Ebene in der Umgegend der Hauptftadt, wurde von ihnen wiederholt gaͤnzlich verwuͤſtet. 
Marſchall Walde entwarf deshalb den Eoloffalen Plan, die ganze Ebene bis zu den 
naͤchſten Auslaͤufern des Atlas und bis zum Meere mit Befeftigungswerken zu umge: 
ben, beftehend aus einem fortlaufenden Wall und Graben, die in angemeffenen Zwi⸗ 
fhenräumen durch Blockhaͤuſer eine größere Feftigkeit bekommen follten. Zum Theil 
ift diefer Plan wirklich ausgeführt und es find Wal und Graben von acht Stunden 
Länge aufgeführt. Ein zweiter Nachtheil für die Koloniſation lag in ber einheimiſchen 
Sefeggebung Über bie liegenden Güter. Algier befigt nämlich fo verwidelte Ländliche 
—“ wie ſie jemals in Europa hertſchen konnten, als roͤmiſches Recht, altger⸗ 
maniſche Zuſtaͤnde und Lehnsweſen unſer baͤuerliches Recht unheilbar verwirrten. Man 
kannte in Algier völlig freie Etrbguͤter, Guͤter von Gemeinden und milden Stiftungen, 
Staatédomainen, ferner ein Eigenthumsrecht ohne Alle Nutznießung, eine erbliche 
Nutznießung und feht mannigfaltige, bald abloͤdliche, bald unablöslihe Belaftungen 
bes Grundeigenthums. Die Verwirrung wurde dadurd noch bedeutend vermehrt, daß 
eb kein Verjährumgsrecht gab, fo daß es jedem freiftand, fein vermeintliches Recht 
noch nach fangen Fahren geltend zu machen. Natürlich fehlte e8 nicht an Leuten, die 
dies benutzten, um den Einmwanderern angebliche Freigliter zu verfaufen, von denen ſich 
dann Tpdter auswies, baf fie entrweber große Laften zu fragen, oder wohl gar bie 
gefannmte Nutznießung an eine milde Stiftuug oder an eine Gemeinde zu Überlaffen 
hatten. Zum Theil ift dieſer Uebelſtand durch die neue franzöfifche Geſetzgebung aus: 
gegtichen, indem ein die bäuerlichen Verhaͤltniſſe regelndes Gefeg vom Jahre 1844 
manche Verbefferumgen getroffen und namentlich ſaͤmmtliche Laſten fir abloͤsbar erflärt 
bat, fo daß in der Zukunft Manches ſich beffer geftalten wird. Für die Kotonifation 
dreiben die VBerhältniffe gegenwaͤrtig noch immer aͤußerſt mißlich, da von franzöfifcher 
Seite felbft viele Hemmniffe eintreten. Der Kolonift kann in Algier nicht etwa fein 
Rand frei wählen und es eben fo wenig nach Belieben bepflanzen. Er bekommt fein 
Land angewieſen und wird durch rine Abgabe, die gleich mit dem erften Jahre eintritt, 
zum Anbau gezwungen. Das Zagelohn ift aber fo theuer, daß ein aemöhnlicher Arbei— 
ter täglih 3 Franken, ein Handwerker 6 bie 7 Franken koſtet. Dazu kommt die Kon— 
kurrenz des Arabers, der feine einheimifchen Arbeiter mit den gerinaften Bea⸗ fin⸗ 
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det und gewohnt ift, in dem Aderbau blos einen Mebenverbienft zu. fehen und raſch 
und wohlfeil zu verkaufen. Daß Alles dem Kriegsgefeg unterworfen it, an Bequem: 
lichkeiten der Arbeit, an chauſſirte, zu jeder Jahreszeit fahrbare Wege gar nicht zu 
denken ift, find weitere Nachtheile. Am nachtheiligften wirkt jedoch auf die Kolonifation 
die Eiferfucht ein, die der franzöfifche Eigenthümer in Beziehung auf Algier empfinvet. 
Er erblidt in Algier einen gefährlichen Konkurrenten und will die einträglichften Erwerb: 
zweige bort ganz unterdrückt wiffen. So ift die Anpflanzung des Meinftods in Algier 
verboten, bamit die ohnehin ſchon leidende Weinproduktion Frankreichs nicht noch mehr 
beeinträchtigt werde. Die füblichen Departements haben gegen die Pflege bes Delbaums 
wiederholt proteftirt, und dieſen Vorftellungen dürfte es vielleicht zugufchreiben fein, 
daß man bei den Razzia's bie Delgärten ftets auf das Schonungslofefle vermüftet hat. 
Der Erfolg muß zeigen, ob das jüngft erlaffene Gefeg, welches die Anlage von Baunmıs 
ſchulen gebietet, hierin eine Aenderung eintreten läßt. Die nördlichen Departements 
wuͤnſchen, daß man den früher beabfichtigten Anbau von Zuderrohr für immer fallen 
taffe, damit für die Runkelrübenfabritation nicht eine neue Mitbewerbung entſtehe. 
Suͤdfrankreich pro teſtirt auch noch im eigenen Intereſſe gegen die Seidenkultur, und 
felbft dagegen, dag man ben Bedarf Frankreichs an ausländifhen Weizen aus Algier 
beziehe, haben fih Stimmen erhoben, weil man den Mangel in Frankreich felbft durch 
Urbarmahung und beffere Kultur erfegen koͤnne. Berüdfichtigt man, daß die materiellen 
Intereffen in Frankreich die herrfchenden find, daß die ganze Gewalt in die Hände der 
reichen Klaffen gelegt ift, fo gelangt man leicht zu dem Schluffe, daß die Abneigung 
gegen eine Kolonifation in Algier weit eher zunehmen als verfhwinden wird. Der Bau 
der Baumwolle, den dieſe um ben eigenen Herd beforgten Intereſſen Algier geftatten 
wollen, wird wohl, follte er zu Stande kommen, fein anderes Refultat liefern, als den 
Ruin der Anbauer. Bugeaud begünftigt fehr den ſchon früher vorgefommenen Plan, 
Militairkolonien zu gründen. Er führt zur Unterftügung diefes Planes an, daß man 
dem Deere in Algier Alles verbanke, daß daffelbe für die großen gemeinnuͤtzigen Arbeiten 
mohlfeile Arme geliefert, feit zwei Jahren 500 Stunden Straßen, 16 Brüden, eine 
Menge Militairgebäude gebaut und mehrere Dörfer gegründet habe. Er hat feinem 
Plane jedoch bis jegt die Bilfigung von Regierung und Kammer nicht verfchaffen kön: 
nen, ba man ihm die Koftfpieligkeit von Militaircolonien entgegen gehalten und von 
Seiten der Regierung darauf aufmerkſam gemacht hat, mie gefährlich es fei, eine Mit: 
telktaffe zwifchen Volk und Heer zu fhaffen, die leicht als Reiter des aufrührerifchen 
Geiftes dienen könne. Die bisherigen annähernden Verfuche können für gänzlich) ver: 
unglüdt gelten. Man fing damit an, ausgediente Soldaten von der Befagung anzus 
fiedeln , wies ihnen Land an, bauteihnen Häufer, lieferte ihnen Vieh, Adergeräthe 
und Saatkorn. Man fand aber nur Wenige, die den Säbel mit dem Spaten vertaus 
ſchen wollten, und biefe Wenigen gingen zu Grunde. Sie arbeiteten wenig und ver: 
ließen fi der Hauptfache nad) auf die Unterftügung der Regierung. Auch diefer Plan 
mußte daher als zu Eoftfpielig aufgegeben werben. — Für wiffenfchaftliche Arbeiten in 
Algier hat die Regierung mit gewohnter Thätigkeit geforgt. Algier, noch zur Zeit von 
Sham (1756) fo gut wie unbekannt, ift jegt in allen feinen heilen genau durchforſcht. 
In diefer Beziehung haben die Franzofen ihrem alten Ruhme, die Pforten von Aegypten 
erfhloffen zu haben, ein neues Verdienft hinzugefügt. Schreiten fie auf diefen Wege 
weiter fort und folgt Marfhall Bugeaud dem franzöfifhen Waarenzuge, ben er bereits 
nad Timbuktu hergeſtellt haben will, mit etwas mehr, als frommen Wünfchen und 
foldatifhen Prablereien, fo kann Frankreich von feiner Norbküfte aus einen großen 
Beitrag zu der näheren Kenntniß des Fabellandes Afrika liefern. 
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Ninive, nach den neueſten Entdeckungen. In der Kulturgeſchichte der früs 
heſten Menfchheit hat der fpurlofe Untergang von Babylon und Ninive eine empfind: 
liche Lücke gelaffen. . Ohne diefe Lüde würden wir die Kortfchritte der Bildung von dem 
erftien Reihen am Ganges an bis zu der hiftorifchen Zeit der Griechen mit ziem: 
licher Sicherheit verfolgen können, denn Über die Inder verfchaffen ung zahlreiche Mo- 
numente und heilige Bücher hinreihenden Auffchluß, über Perfien können wir nach dem 
Zendavefta, nah den Ruinen von Perfepolis und nad griechifchen Quellen urtheiten, 
in Aegypten haben wir die Pyramiden und Tempel, deren Infchriften europäifche Ge: 
lehrſamkeit immer mehr entziffert, Um fo dürftiger ift das, was wir Über die mittels 
afiatifchen MWeltreiche wiffen. In Beziehung auf Babylon find unfere Nachrichten noch 
am genaueften, denn hier befigen mir das Zeugniß des unvergleidhlichen Derodot, der 
die Stadt der Semiramis noch felbft fah. Bei Ninive verläßt ung diefer zuverläffige 
Führer, denn als Derodot Alien bereifte (um 460 v. Ch.), war bereits feine Spur 
mehr von Ninive vorhanden. Aeußerſt dürftige und doch die ausführlichften Nachrich⸗ 
ten erhalten wir durch bas, was Diodor nach Cteſias mittheilt. Mach dieſer Schilde: 
rung hatte die Stadt eine ungeheure Größe, einen Umfang von 480 Stadien (etwa 
vierzehn deutfche Meilen), von denen auf die langen Seiten je 150, auf die fürzeren 
je 90 kamen. Ihre Mauern follen hundert Fuß body und fo breit gemwefen fein, daß 
drei Wagen auf ihnen nebeneinander fahren fonnten; dazu famen dann noch 1500 
Thürme, jeder von zmweihundert Fuß Höhe. Cteſias verlegt Ninive übrigens an das 
Ufer des Euphrat, während es in Mahrheit am Tigris lag, und verdächtigt dadurch 
fein Zeugniß felbft. Der große Umfang, den er angiebt, hat nichts Unmwahrfcheinliches, 
da die alten mittelafiatifhen Städte eine Nachbildung von Nomadenlagern waren und 
viele Gärten, Wiefen und Aderfelder innerhalb ihrer Ringmauern enthielten. Aller 
diefer Derrlichkeit machten zwei Eroberungen und Zerftörungen der Stadt ein Ende, 
tie erfle unter Sardanapal, die zweite unter ben Nachfolgern Sanheribs um 600 v. 
Ch. Seitdem verſchwand Ninive, doch glaubte man Spuren davon am Tigris in der 
Nähe des jetzigen Moſſul entdeckt zu haben, bei einem Dorfe, dad Nunia (n. A. Mei: 
niveh) oder Nebi-Unus (Grab des Jonas) heißt. Dort ift die Ebene Stunden weit 
mit Heinen fegelförmigen Erhöhungen bededt, Trümmer von Ziegeln liegen in allen 
Richtungen umber und die armfeligen Dörfer der Araber find von einem Material er= 
baut, auf dem man #eilförmige Inſchriften entdeckt. Am meiften wurde die Aufmerk: 
famteit der Reifenden angezogen durch zwei Hügel, von denen der eine offenbar fünft- 
lichen Urfprungs war. Die Seiten deffelben waren von den Arabern geöffnet, und das 
Innere diente ald ein Steinbruch, aus dem die Ummohner ihre Baumaterial gleich 
fertig hervorholten. So oft nun aber auch europdifhe Reifende bier Nachforſchungen 
anftellten, fo mar body das Mefultat ſtets ein unguͤnſtiges. Man fand eine unordent⸗ 
liche Maſſe von Biegeln, mit Erdpech aneinander gefittet, und höchftens einige Frag⸗ 
mente eines grauen gipsartigen Steins, an denen man verwiſchte Spuren von Bild» 
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bauerarbeit bemerkte. Wegen dieſer Erfolglofigkeit waren die Arbeiten feit einer Reihe 
von Jahren eingeftellt worden, als die franzöfifche Regierung Herm Botta als Kon⸗ 
ful nah Mofful fandte. Von biefer Zeit datirt für die Kenntniß des alten Ninive eine 
neue Epoche. Botta wurde durch einen arabifchen Führer auf das Dorf Khorfabad 
aufmerkſam gemacht, daB, etwa vier Stunden von Mofful entfernt, am linken Ufer 
des Tigris, jedoch vom Fluſſe ziemlich weit entfernt, auf einem kuͤnſtlichen Hügel liegt, 
der ſich um 45 bis 48 Fuß Über die Ebene erhebt. Die Form des Hügels ift eine un⸗ 
tegelmäßige, es ließen fidy aber einige regelmäßige Eden entdeden, die durch die Zeit, 
den Regen und die Tritte von Menfchen und Thieren nicht ganz verwifcht Waren. Die 
obere Fläche hatte eine wellenförmige Bildung; auf der einen Seite ftanden kegelfoͤr⸗ 
mige Erhöhungen empor, an andern Stellen ſenkte fich der Hügel bis zur Ebene hin⸗ 
ab, An jener höheren Seite begann Borta feine Arbeiten, da ſich wegen ber Höhe 
hoffen ließ, daß hier noch Monumente aufrecht ftänden. Der erfie Anfang war ſchwer, 
nachdem man aber die harte obere Krufte durchbrochen hatte, gelangte man zu einem 
weicheren Material, im dem fich Leichter graben lief. Daß die Steine Immer größer 
wurden, je tiefer man kam, erhöhte die Hoffnung, und die Ausficht auf Erfolg wurde 
zur Gewißheit, als man einen herrlich gearbeiteten Kopf fand. Bon mm an waren 
alle Steine mit Bildnerei bedeckt, es zeigte fich eine Reihenfolge von Basreliefs, und 
man entdedte nun, daß man den Anfang einer Mauer gefunden habe. Im Verlaufe 
eines Monats legte man die vier Mauern eines Saals bloß, fämmelich mit Skulp⸗ 
turen bededt, und fand eine Thür, die in einen zweiten Saal führte. Als Botta bie 
Arbeiten ſechs Monate fortgefegt hatte, uͤberſah er 420 laufende Fuß Wasreliefs, die 
freitich zum Theil durch Feuer ſtark befhädigt waren, aber doch eine amdgebilbete 
Skulptur verriethen umd fich in ihrem Charakter den Ruinen von Perfepolis fehr mäher: 
ten. Diermit fdyloffen die Entdedungen vorläufig, da Botta Anftand trug, die aus: 
gebehnten Arbeiten auf eigene Koften fortzufegen, auch von Seiten der türkifhen Bes 
börden Hinderniſſe zu befürchten wären, deren Befigung über die Kräfte eines Pri⸗ 
vatmannes hinausging. Er wandte fich daher an die Akademie der Inſchriften in 
Paris, und diefe Gefellfhaft that die nöchigen Schritte, um die Nachforfchungen mit 
größerem Machdrud betreiben zu koͤnnen. Auf ihre Bitten fandte das franzöfifche Mi⸗ 
nifterium den Architeften Eugen Flandin, der bereits früher den Auftrag gehabt 
batte, in Perfien die Skulptur aus den Zeiten der Adyämeniden und Gaffaniden zu 
ftudiren, mit den nötbigen Vollmachten und Geldmitteln nach dem Orient. Er fand 
noch manche Schwierigkeiten zu überwinden. Die Pforte zögerte mit ben verlangten 
Firmans, und als Flandin endlidy die erſehnte Ermaͤchtigung in den Händen hielt, 
trat der Paſcha von Mofful, Mehemet, dem Arbeiten entgegen. Der träge und unge: 
bildete Orientale kann fich nicht denken, daß Europäer die Erde aus einem andern 
Grunde durchmwühlen, ats um Schäge zu erlangen, und bied glaubte auch Mehemet 
Paſcha und unterfagte daher die Ausgrabungen. Bulegt befreite der Tod die franzoͤfi⸗ 
[hen Gelehrten von ihrem rohen Gegner, und fie konnten die Arbeiten nun endlich 
beginnen. Die legte Schwierigkeit, der Mangel am fleißigen und ausdauernden Arbei: 
tern wurde durch ein wenigftens für fie glückliches Ereigniß gehoben. Ein chriftlicyer 
Stamm der nahen Gebirge, die Kurdiftan von Mefopotamien trennen, die Tiaris, 
war von den Kurden nad biutigen Kämpfen aus feinen Sigen vertrieben worden, und 
fuchte in Mofful bei dem frangöfifchen Konſul Schug. Diefe armen Menfchen vermen- 
wenbete man zu ben Ausgrabungen. Die Arbeiten dauerten ſechs Monate und waren 
aͤußerſt mühfam, da man bei einer großen Dige, die zumeilen bis einer umerträglichen 
Höhe flieg, graben mußte und noch dazu von dem glühenden Wuͤſtenwinde häufig bes 
läftige wurde. Nach Verlauf diefer Zeit hatte man einen großen Palaft bioßgelegt, 
der aus fünfzehn zufammenhängenden Saͤlen beftand und einen Flächenraum von 
22,000 Metern (zu 3 Zuß 11°% Linien Parifer Maß) im Geviert einnahım, aber doch 
nur einen Eleinen Theil eines großen Gebäudes bildete, deſſen Spuren man hie umb ba 
verfolgen konnte, ohne über den Plan mit Sicherheit urtheiten zu können. 

Gebäude ruht auf einer Plattform, die aus Biegelfleinen aufgeführt und 
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von einer diden Mauer von behauenen Steinen geflüigt wurde. Der Bau befteht aus 
ſtarken Mauern, gebildet durch an der Sonne getrodnete Ziegel, die flach auf einan- 
bergelegt und blos mit Schlamm verfittet wurden. Diefe Mauern find mit grauen 
Marmorplatten bekleidet, deren Höhe zwölf Fuß, die Breite 724 Fuß, bie Die etwa 
Yz Buß beträgt. Sie find in den Boden etwa brei Fuß tief eingefenkt und dort mit 
Asphalt ftark befeſtigt. Scimmtlihe Eden des Saals beftehen aus einem einzigen, 
vieredig behauen Steinblode, eine Einrichtung, die man gemwiß deshalb traf, um ben 
Sälen ‚zugleich eine regelmäßige Geftalt und mehr Feftigkeit zu verleihen. Die Beklei⸗ 
dung war im Innern ber Säle regelmäßig 9 Fuß hoch, dann folgte eine Eleine Lage 
eines mweißlichen Materials und darüber erhoben ſich die Ziegel noch drei Fuß hoch, um 
fprünglicy mit Gips bekleidet, wie zahlreiche Spuren andeuten, fo daß die Gefammt: 
höhe der Säle zwölf Fuß betrug. Oben ſcheint ein Fries von gebrannten Ziegel, mit 
Schmelz bedeckt, ringsum gelaufen zu fein und Verzierungen von Rofen und blühenden 
Rotusblumen getragen zu haben. Diefe Säle, die fehr geräumig find und oft eine 
Länge von 105 Fuß haben, können kaum in einer Höhe von 12 Fuß, welches die jegige 
if, geemder haben. Dffen oder mit Zelten bededt find fie gewiß nicht gewefen, daran zu 
denken hindert bie Beichaffenheit des dortigen Wetters, das im Winter kalt ift und hin 
und wieder wahre Regenfluthen fendet. Hätte man auf der andern Seite eine flache Bes 
deckung angewendet, fo würben ſich jedenfalls einige Spuren von Säulen gefunden haben, 
was jedody nicht der Fall war. Es bieibt daher faft nichts Anderes uͤbrig, als eine Art 
von gewoͤlbtem Dach anzunehmen. An eine Wölbung in unferm Sinne darf man da- 
bei nidyt denken, denn befanntlid war den Völkern des Alterthums die Kunft des 
Woͤlbens bis zu den Zeiten der Römern unbelannt. Die Gewölbe, die man bei ihnen 
findet, z. B. in der Schagfammer des Atreus in Mycene und in dem Tempel des Am: 
mon:Ma in Theben, beſtehen aus Steinfchichten, bie fo georbnet find, daß die obere 
über die untere immer etwas vortritt, bis ſich die verfchiedenen Seiten zulegt hoch in 
der Mitte vereinigen, Die eben genannten aͤgyptiſchen und griechifhen Monumente 
batiren aber aus ſehr früher Zeit, und nimmt man einen Zufammenhang zwifchen ber 
Bankunft ber Völker des Alterthums an, wofür außerordentlich Vieles fpricht, fo ift 
nit unmahrfcheinfich, daß die Affirer von Ninive diefelbe Kunft kannten, die von 
Aeahptern und Griechen ausgeübt wurde. Eine Entdedung, die Flandin unter den 
Truͤmmern von Ninive machte, ſcheint diefe Vermuthung zu beftärken. Er fand naͤm⸗ 
lich eime Menge vom Biegeln, die in rechten Winkeln, bald vorfpringend, bald zurück⸗ 
tretend ausgezackt waren, fo daß ſich annehmen läßt, man habe dieſe Steine uͤberein⸗ 
der gelegt und auf diefe Weife eine Art Wölbung gebildet. Wie dem aber auch fei, 
Eines ift gemiß, daß nämlich das Licht durch die Dede eindrang; denn in den diden 
Mauern finder fich feine Spur von Fenftern und durch den Eingang konnten bloß die 
vorderen Säule beleuchtet werben, nicht die hintern, die keine andern Thuͤren haben, 
als die in die vorliegenden Zimmer führenden. In dem ganzen Gebäude zeigt fid eine 
Art von Sommetrie. Die Mauern durchfchneiden fih in rechten Winkeln und haben 
gleiche Länge, die Thuͤren liegen einander genau gegendiber, die Bildnereien an den Wän- 
den find mit großer Regelmäßigkeit ausgeführt. Die eben erwähnte Eigenthuͤmlichkeit, daß 
man zu ben bintern Gemäcern blos durch die vorliegenden Zimmer gelangen ann, 
führt zu der Vermuthung, daß bier geheime Gemächer zu fuchen find, was auch dadurch 
beftärkt wird, Daß diefe Zimmer einen viel tleinern Umfang haben, als die vordern 
Säle. Ueber die Beftimmung bes Gebäudes kann man blos Vermuthungen aufftellen. 
Ein Zempel war's wohl nicht, denn dagegen fpricht die große Zahl der Säle. An eine 
Metropolis darf man vielleicht noch weniger denken, da der Charakter der Skulpturen 
biefem Bwede wenig entfprechen würde. Diefe Skulpturen find jedenfalls an dieſen 
neuen Entdeckungen das Merkwürdigfte. Ale Mauern der Säle und der dufern Faga- 
den find mit in Stein gehauenen Gemälden bededit. In diefen Darftellungen zeigt fich 
und das ganze Leben des alten Minive, feine Kämpfe und Hefte, feine Aufzlige und 
Gaftmahle, #8 treten alle Stände wieder hervor, Könige, Weſſire, Priefter, Krieger 
und Berfhnittene, Don den Basreliefs finden fich zwei Arten. Bei der einen find bie 
23* 
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Marmorplatten, welche die Bekleidung der Wände bilden, durch eine in der Mitte des 
Steins fortlaufende Reihe von Infchriften in zwei Abtheilungen gefchieden, fo daß die 
größten der dargeftellten Figuren blos eine Höhe von 3 Zuß haben. Bei der andern 
Art, die befonders auf den dußern Façaden vorberrfcht, nehmen die Figuren der Bass 
relief8 die ganze Höhe der Platten von oben bis unten ein und treten in Folge ihrer 
größeren Höhe auch weiter hervor. Auf diefen dufern Fagaden wiederholt fih am haͤu⸗ 
figften die Darftellung von geflügelten Perfonen mit Sperberköpfen, oder auch mit 
hornförmigen Mügen, die in der rechten Dand einen Zannzapfen tragen, während am 
ber linden ein Korb ober ein Eimer hängt. Im Geleit Aller befinden ſich menſchliche 
Figuren, deren Stellung die der Anbetung ift. Flandin hat unter dem Schutt mehre 
Statuetten gefunden, bie jenen wunderbaren Figuren ganz aͤhnlich find und wohl nichts 
anderes fein koͤnnen, als Götterbilder, fo daß man wohl zu dem Schluffe berechtigt iſt, 
daß auch jene Seftalten der Basreliefs Götter vorftellen follen. Nach den Göttern folgt 
ber König, der feinem Weſir majeftätifch voranfchreitet und von einem Diener mit dem 
Sliegenmwedel begleitet wird. Nach jenen fhreiten Krieger mit langem Bart daher und 
tragen bie Waffen des Könige, feinen Köcher mit Pfeilen gefüllt, feinen Bogen und feine 
Keule mit dem dreifachen Loͤwenkopfe. Dinter jenen erſcheint eine große Anzahl von Per- 
fonen, die dem Monarchen Geſchenke zu überbringen fcheinen, Wagen mit vier Pferden, 
prächtige Throne, herrlich gearbeitete Tiſche, Vaſen mit Loͤwenkoͤpfen, Schalen voll Gold 
oder Wein, und endlich Beine Städte, wahrſcheinlich die Embleme der Ortfchaften, die den 
affyrifhen Waffen nicht zu wiberftehen vermochten. Unter Allen zeichnet fich der König 
durch die Pracht feines Koftümes aus, Diefes Koftüm beftebt in einer Tunika, mit 
furzen, unten mit Eicheln gefhmüdten Aermeln; darüber ift ein Mantel geworfen, 
ber mit eleganten Franzen befegt ift. Ueber dem Kopfe des Monarchen erhebt ſich eine 
hohe kegelfoͤrmige Mitra, mit Reihen von Roſen befegt und oben mit einer Spige. 
Nach Farbenfragmenten, bie ſich vorgefunden haben, waren biefe Rofen vergoldet, ber 
Mantel purpurn und ebenfalls mit goldenen Rofen befäet. Koftbare Armbänder volle 
enden diefen Schmud und das einzige Kriegerifche befteht in einem langen, geraden 
Schwerte, deffen Griff aus einem Loͤwenrachen befteht, während die Scheide unten in 
zwei Eleine, liegende Löwen ausläuft, die fih umarmt halten. Die Tracht des Gefolges 
ift ebenfalls fehr reich und befteht in langen Tuniken mit Eicheln und koſtbaren Franzen 
befegt, ferner in einem forgfältig gelodten und geflochtenen Haarfhmud und Bart. 
Diefe Procefffonen bededen 1200 laufende Fuß der aͤußeren Fagaden. Die Haupt: 
thüren bewachen gigantifhe geflügelte Stiere mit einem menfchlichen Kopfe, ben eine 
große Tiara ſchmuͤckt. Diefe Stiere find gemöhnlih 15 Fuß hoch und eben fo lang. 
Ihre breite, zottige Bruft, auf die ein langer, gelodter Bart herabfällt, tritt um 3 Fuß 
vor die Façade vor, ihre Körper bilden die Seiten der Thuͤren, während ihre Flügel, 
bie ſich in majeftätifcher Bächerform entfalten, bis zum Karnieß emporfteigen. Zu ihren 
Füßen befand fi ein hoͤchſt merkwuͤrdiges Ornament, ein Bleiner Löwe, auf dem 
Rüden mit einem Ringe, an dem eine Kette befeftigt war. Einen biefer Löwen bat 
Botta noch gefunden, der aus Metall, wahrſcheinlich Bronce, befteht, wodurch ſich ers 
klaͤrt, weshalb die Übrigen bei der gründlichen Plünberung, ber Ninive umterwor: 
fen wurde, verfhmunden find. Darftellungen biefer gefeffelten Löwen finden ſich in- 
deffen häufig auf allen Basreliefs. Einen nicht gefeffelten Löwen erblidt man nirgends, 
was auf irgend eine motbifchhe Bedeutung dieſer fo häufig wiederkehrenden Figur hin: 
weit. Im Innern der Säle zeigen die großen, von oben bis unten reichenden Basre⸗ 
liefs ganz bdiefelben Gegenftände wie an den dufßern Fagaden, nur mit dem einigen 
Unterfchiede, daß bier noch gefeffelte Gefangene hinzukommen, die fi) vor dem Könige 
niederwerfen, aber erbarmungslos getödtet werben. Die Bleinern, bucch eine Reihe von 
Infhriften getrennten Basreliefs bieten mehr Mannigfaltigkeit dar, Auf der einen 
zeigen ſich Kämpfe mit den verſchiedenen feindlichen Völkern und Stürme auf mehr 
denn zwanzig Seften, von benen jede eine keilfoͤrmige Infchrift neben fich ftehen hat, 
die wahrfcheinlih, den Namen enthält. Die Krieger kämpfen zu Fuß und zu Pferd, 
‚mit Lanze oder Degen und haben ald Schugwaffen Panzer, Helm und einen runden 
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Schild. In erſter Linie fechten Bogenfhügen, die ſich hinter großen, auf die Erbe ges 
pflanzten Schilden ganz verfteden. Der König lenkt von feinem Wagen herab neun 
verſchiedene Schlachten, und wird ftets von zwei Perfonen begleitet. Die Eine ift der 
Wagenlenker, der ſich weit vorwärts neigt, um die gallopirenden Pferde beherrfchen zu 
können, die Andere ift ein Krieger, der den König mit zwei Schilden deckt, oder auch 
ein Verfchnittener, der ihm einen Sonnenfhirm über den Kopf hält. Die Feinde er: 
kennt man unter ben Streitenden leicht an der Verfchiedenheit ihrer Trachten. Die 
Einen tragen kürzere und anders gefhnittene Zuniten als die Affprer, Andere find mit 
Thierfellen bekleidet, bei Allen zeigt fich aber ein auffallender Mangel an Schugmwaffen, 
fo daß man jedenfalls rohe Völkerfchaften vor ſich hat, da gebildete Nationen die Ver: 
theidigungsmittel ſtets auszubilden pflegen. Am auffallendften ift eine Gruppe von 
Megern, die man an dem molligen Haar und an der Abmwefenheit des Bartes auf der 
Stelle erkennt. Auf die Schlachten, die Erftürmungen folgen Feſte. Lange Reihen 
geſchmuͤckter Krieger fegen fich mit forgfältig gelodtem Haar an befegten Tafeln genen« 
über und erheben die Becher. Sind diefe Basrelirfs getreu, mie ſich nicht zweifeln 
1äßt, fo muß der Gewerbfleiß der Affprer auf einer hoben Stufe geftanden haben. Die 
Tiſche haben die eleganteften Formen, ihre Füße, aus Loͤwenklauen beftchend, find faft 
zu fein gearbeitet. Daffelde gilt von den Stuͤhlen, deren Form auch außerdem beweiſt, 
da den Aſſyrern die Kunft des Drechſelns bekannt gemwefen fein muß. Befonders find 
die kleinen Stiertöpfe, in welche die Arme diefer Lehnſtuͤhle auslaufen, eben fo naturs 
getreu, als fchön gearbeitet. Merkwürdig ift, daß man auf allen diefen Basreliefs 
Beine einzige Frauenfigur findet, ausgenommen bier und da unter den Gefange— 
nen. Kann man daraus fließen, daß die Affprer ihre Frauen eben fo verftedt gehal⸗ 
ten haben, wie die neueren Orientalen? Mach bdiefen neueften Berichten Flandin’s 
müffen ſich frühere Nachrichten modificiren, die durch die meiften beutfchen Blätter die 
Runde machten, wonach auf den Basreliefs von Ninive das Bild einer königlichen 
Frau häufig vorgefommen fein follte. Der Schluß, daß diefe Figur Semiramis fei, 
lag fehr nahe; jegt verfchwindet diefe Beſtaͤtigung der alten Sage wieder. Eine andere 
Reihe von Basreliefs zeige den König in feinem Jagdgarten, dem fogenannten Paras 
dies der Perfer, unter dem Bortritt von Herolden und Keulenträgern, von Höflingen 
umgeben, die eifrig mit der Jagd befchäft find. Thiere von allen Arten liegen umber 
und das Wild ift mit einer ſolchen Sorgfalt gezeichnet, daß man Falken, NRebhühner, 
Faſanen, Dafen u. f. mw. leicht erkennt. Neben den Jaͤgern fteben andere Schügen, die 
nah Scheiben fhießen, in deren Mitte ein Löwe ober eine Nofe das Ziel bezeichnet. 
Der Zotaleindrud aller diefer Skulpturen ift nach Flandin's Urtbeil der Art, daß ſich 
eine große Aehnlichkeit mit den Bildern Aegyptens und Indiens nachweilen läßt, der 
Vergleich jedoch in jeder Beziehung zum Vortheit der Affprer ausfällt. Ihre Kunft ift 
reiner, als bie indifhe, die fi im Grottesken und Ungebeuerlichen fo fehr gefällt; fie 
ift eben fo ausgebildet wie die Agpptifche, aber im malerifchen Detail richtiger und im 
Studium der Natur weit überlegen. Einfachheit der Formen verbindet ſich mit einer 
eben fo reichen, als forgfältig ausgeführten Ornamentik; die Umriffe find außerorbent: 
lich rein, aber die Stellungen geſchmacklos und die Unfennmiß der Perfpektive höchft 
ftörend ; Fehler, die bekanntlich auch die danptifhen und indifhen Basreliefs verun⸗ 
ſtalten. Zu Auffhlüffen über die affprifche Geſchichte eignen fich vorzüglich diejenigen 
Basreliefs, welche Schlachten vorftellen. Unter den Feinden des Königs laffen fich 
drei bi vier Völker deutlich unterfheiden. Ein Theil der Krieger, mit imbededtem 
Haupt und mit Xhierfellen bekleidet, vertheidigt Thlrme, auf denen Flammen empor⸗ 
fteigen, zu denen die Bedrängten flehend die Arme emporheben. Die am Fuße der 
Thuͤrme dargeftellte Pflanzenwelt deutet nach Flandin's Meinung auf ein heißes Land 
bin, mas ſich mit den Thierfellen nur dann vereinigen läßt, wenn man ein veränders 
liches Klima annimmt, wie diefes in der That in dem Stammiande der Perfer herrſcht. 
Die Perfer waren aber bekanntlich; ein Dirtenvolf und verehrten das Feuer, fo daß ge: 
wiß fie durch die Klammen auf den Thuͤrmen bezeichnet werden follten. Andere Krieger 
tragen Zuniten mit Kapugen, und am Fuße ihrer Thuͤrme kreuzen fih Bäume mit breis 
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ten Blättern, dem Pifang ähnlich. Die Krieger mit wolligem Haar und unbärtigem 
Geſicht bedürfen keiner Erklärung ; auch ihre Waffen, krumme Meffer, wie fie noch 
heute in Aethiopien und Nubien in Gebraud) find, bezeichnen Neger. Man gewinnt in 
biefen Darftellungen, wenn man andere Umftände damit in Verbindung bringt, einen 
Anhaltpunkt, das Alter dee Monumente zu beftimmen. Diefelben gehören höchft 
wahrſcheinlich dem neu: affprifchen Reiche an. Das alt: aſſyriſche Weltreich endete be: 
fanntlid) mit Sardanapal, das neue, durch Tiglath Pilefar begrüntet, mit Saracus. 
Beide Male waren es Meder und Babplonier, welche die Stadt zerftörten. Bei der 
erften Eroberung irrten die rohen Feinde lange vor den Mauern umher, als ploͤtzlich 
der Zigrid aus feinen Ufern trat und im feiner Ueberſchwemmung ein langes Stüd 
Mauer (nad Cteſias 20 Stadien) mit ſich fortriß. Die Belagerer können daher feine 
Belagerungsmafhinen gekannt haben, aber auf den Basreliefs von Khorfabad finden 
ſich Sturmböde häufig dargeftellt. Außerdem pflegt jede Zerftörung durch rohe Völker 
eine fo gründliche zu fein, daß fo bedeutende Mefte, wie fie in Khorfabad ſich finden, 
bei dem weidyen Material wohl nicht erhalten geblieben wären. Das alte Ninive der 
früheren Dynaſtie lag ferner an den Ufern des Zigris, von denen Khorfabad vier Stun: 
den entfernt ift. Diefes Ninive Sardanapals dürfte in dem Hügel von Nunia zu fuchen 
fein, und dort fehlt in der That ein langes Stud Mauer, während weiter hin zu bei⸗ 
den Seiten die Spuren der alten Ummallung deutlich ſichtbar find. Ein entfcheidender 
Grund ift endlich die große Aehnlichkeit, die zwifchen ben Monumenten von Khorfabad 
und jenen von Perfepolis ftattfindet. Ahmten die Perfer die Affyrer nad), fo konnten 
fie ihre Mufter nur dem neueren Ninive entnehmen, das von dem alten durch zwei 
volle Jahrhunderte getrennt wird. Die Beftimmung, welchem Monarchen der neuen 
Donaftie die Erbauung diefer Monumente zuzufchreiben fei, ift ſchwieriger. Man 
ſieht fi bier auf Vermuthungen befhräntt, die ſich indeffen auf einen hohen Grad 
von Wahrfcheinlichkeit fteigern laffen. Die fünf großen Monardyen des neu: affprifchen 
MWeltreiches find Ziglath Pilefar, Salmanaffar, Sanherib, Affarhaddon und Nabucho: 
donoffar. Unter biefen war Ziglath Pitefar der Gründer des Reihe und konnte be⸗ 
greiflicher Weife für Prachtbauten feine Zeit finden. Salmanaffar regierte blos funf: 
zehn Jahre und füllte diefe Zeit ganz mit Kriegen und Eroberungen aus. Sanherib 
war von allen Herrfchern der Eriegerifchfte und dehnte feine Züge von dem Euphrat bie 
zu den füblichen Ufern des Nils aus. Daß Thaten von ihm auf den Basreliefs bargeftellt 
find, unterliegt feinem Zweifel, denn fein anderer Monarch außer ihm hat mit Meger: 
voͤlkern gefämpft, und auf den Bildwerken find Geftalten dargeftellt mit Eraufem Haar, 
bartlofem Geſicht und mit gefrümmten Meffern. Aber auch Sanherib faß blos fieben 
Sabre auf dem Throne, zog fortwährend durch Afien und Aftika und wurde unmittel- 
bar nach feiner Ruͤckkeht in feine Staaten von feinen Söhnen ermordet. Die meifte 
Wahrſcheinlichkeit fpricht für Affarhaddon, Sanherib's Nachfolger, und für den zmeits 
folgenden König Naburhodonoffar. Man muß annehmen, daß fie ihre Thaten mit 
denen Sanherib's verfhmolzen und auf diefe Weife die glängendfte Zeit Affyriens in 
einer Reihenfolge von Gemälden veröffentlichten. Für Nabuchodonoſſar fpriht noch 
ein wichtiger Umftand. Auf einem der Basreliefs ift eine belagerte Feſtung dargeftellt, 
mit Flammen oben auf den Thürmen. Weiterhin ſieht man die Plünderung dieſer 
Stadt, die mit einer großen Regelmäßigkeit vor fi geht. Der Weſir verzeichnet alle 
geplünderten Gegenitände auf eine Tafel, Sklaven wiegen die Metalle auf einer großen 
Waage, Krieger zertrümmern Eoloffale Bildfäulen mit Beilhieben und lange Reiben 
von Laftträgern fehleppen immer neue Gegenftände herbei. Daneben fteht der König und 
tödtet den vor ihm flebend ausgeſtreckten feindlichen Herrſchet mit feinem Wurfſpieße. 
Das folgende Basrelief zeigt dann dem fröhlichen Feſtſchmaus der Sieger an reichbefeb: 
ten Zafeln, und das Gefchirr ift hier ganz daffelbe, wie auf dem Gemälde der geplün: 
derten Stadt. Diefe ganze Reihefolge von. Darftelungen läßt ſich mit der Geſchichte in 
den natuͤrlichſten Zufammenhang bringen. Nabuchodonoſſar untemahm einen Kriegszug 
gegen Medien, erftürmte und plünderte die Hauptſtadt Ekbatana und tödtete den Koͤ⸗ 
nig Phraortes, als er flehend vor ihm erfchien, mit feinem Wurffpieße. Als die Sieger 
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nad Ninive zuridtehrten, fanden, wie Derodot erzählt, Feftgelage flatt, die vier 
Monate ununterbrochen fortdauerten. 

Die Anwendung von Farben, um den Basrelief6 mehr Leben zu verleihen, zeigt 
ſich im deutlichen Spuren. Die Affprer wurden dazu fo zu fagen gezwungen. Das 
Material, das fie bauptfächlich anwendeten, war Ziegel, und fie hatten die Entdedung 
gemacht, wie man ihm die einzige Verfchönerung verleihen kann, der diefes Material 
fähig ifl, indem man’ es brennt und glafirt. Wie die gefundenen zahlreichen Ueberrefte 
beweifen, zeichneten und malten die Aſſyrer auf den rohen Ziegeln und behandelten fie 
dann mit Feuer, wodurch die Karben dauerhaft wurden und einen glafirten Ueberzug 
befamen. Aus folhen Biegen befanden die Friefe, die fi an den Wänden hinzogen. 
Ihre Ornamente beftanden in Rofen, Fotusblüthen u. f. w., und hatten an den Außen; 
wänden natlırlid größere Verhältniffe, als im Innern. Der Abftand diefer lebhaften 
Farben gegen den grauen, mit weißlichen und Erpftallifirten Theilen bedeckten Marmor 
würde nun zu grell gemwefen fein, wenn man nicht auch die Basrelief6 bemalt hätte. An 
und für ſich herrſchte für Polychromie fhon ein ftarker Gefhmad im Alterthume, denn 
auch die Denkmäler von Ellora und Theben zeigen Farbenfragmente, und daß felbft 
die Griechen ihren herrlichen penthelifhen Marmor mit Farben zu bededen pflegten, 
ift jegt nach langem Streit entfhieden. In Ninive fcheinen alle Mauern mit Farben 
bekleidet gervefen zu fein, und vielleicht fogar durchaus, obgleich fich nach fo langer Zeit 
nicht mehr entfcheiden läßt, ob die Affprer nicht vielleicht einen Theil der Basres 
lief freitießen, damit die bemalten Theile um fo ftärker bervortreten möchten. Für 
buchgängige Bemalung fpricht, daß Flandin denjenigen Theil ber Mauern, ber nicht 
allzufebe vom Feuer gelitten hatte, ſchwach mit Dker bededt fand. An den Waffen 
der Krieger und am ben Harnifchen ber Pferde waren die Spuren von Farben am bes 
merklichſten, ferner an den Stirnbinden der Könige, die eine röchliche Bekleidung bat- 
ten, wahrſcheinlich die Unterlage für Vergoldung. Merkwürdig ift die Sorgfalt, mit 
ber die Augenlider bee menfhlichen Figuren gefärbt waren. Dadurch wird Herodot's 
Ausfpruch beftätigt, daß die Affyrer die Gewohnheit hatten, Bart, Haare und Au: 
gen zu färben. Der Gebrauch ift alfo eben fo alt als gegenwärtig im Drient all: 
gemein; ber Zweck befteht darin, den Augen mehr Glanz zu geben. Mannigfattig 
find indeffen die in Ninive zur Anwendung gekommenen Farben nicht, denn fie bes 
ſchraͤnken fi auf blau, grün, gelb, roth und ſchwarz. — Die Infchriften mehmen unfer 
Intereſſe nicht minder in Anſpruch. Die Schrift ift die befannte Keilfchrifi, deren nt: 
jifferung unferen Gelehrten bereits fo viele Mühe gemacht bat. Die Zahl der Linien, 
aus denen diefe hieroglyphiſchen Inſchriften beftehen, bleibt fich in demfelben Saale 
fters gleich, ift aber in dem einen Zimmer größer oder Eleiner, wie in dem andern. Bel 
den Basreliefs, die nicht von oben bis unten gehen, bilden diefe Infchriften, wie fchon 
bemerkt, die Scheidewand, bei den großen Gemälden ſtehen fie auf den Bildern ſelbſt 
und bededen oft den unteren Theil der Gewänder. Auffallend ift, daß Bein Gemälde 
der Außenwand eine Infchrift trägt, welchen Geaenftand es auch barftellen möge. 
Schon dies deutet auf eine religidfe Bedeutung der Inſchriften hin, da in jenen Briten 
Geheimiehren beftanden, deren Inbegriff man dem Berftändniffe des Volks entzog. 
Deshalb nahm man vielleicht Anftand, die Infchriften auf ben äußeren Kacaden des 
Palaftes von Ninive anzubringen. Diefe Bermuthung wird noch mehr dadurdy beftärkt, 
daß man im Innern des Pataftes noch mehr verftedte Inſchriften gefunden hat. Diefe 
befinden fi auf der Rüdfeite der Marmorplatten, mit denen die Badfteinmauern 
bekleidet find, wo Flandin fie fand, als er die Platten abnehmen ließ. Daß biefe 
Platten zu einem früheren Gebäude gehört hästen und aus Unachtſamkeit vermauert 
worden wären, ift nicht möglich, denn der Augenfchein zeigt, daß fie ausdruͤcklich für 
die Rüdfeite beftimmt wurden. Die Rüdfeite der Platten ift naͤmlich raub und trägt 
nod die Spuren von dem Hammer der Arbeiter. Blos der Mittelpumtt hat eine ge 
giättete Oberfläche, und bier eben find die Infchriften angebraht. Was die Ueber: 
zeugung, die Infchriften feien wirktich für die Ruͤckſeite beflimmt geweſen, noch mehr 
beftärkt, ift der Umftand, daß auch die fteinernen Ecpfeiler, von denen die Winkel der 
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Säle gebildet werden, auf ber Ruͤckſeite mit Keilfchrift bebedit find. Gewiß follten 
diefe Geheimfprüche zugleich ald Talisman dienen. Alle diefe hinten angebrachten 
Inſchriften haben, wie fi aus den gleihen Schriftzugen ergiebt, denſelben Anfang, 
und weichen blos gegen das Ende von einander ab. Andere Infchriften, die längften 
von allen, bededien die Steinplatten des Fußbodens. Botta fand in ihren Vertiefungen 
Metalitheile, fo daß fie wohl mit Metall aufgelegt waren, um das Verwiſchen durch 
die Tritte der Menfchen zu verhüten. — Die Götterbilder, die man aus den Ruinen 
gewann, wurden in Kolge eines glüdlihen Zufalls gefunden. Flandin ließ eines Tags 
einige Steinplatten ausbeben, um zu unterfuchen, auf welche Weife der Fußboden zu⸗ 
fammengefügt fei. Er fand zwei Reihen von 3iegeln und unter der legten zeigte fidh 
plöglich ein großes vierediges Loch, aus vier aufrecht geftellten Steinen regelmäßig ge: 
bildet und unten mit einem fünften Stein ald Grund. Als einer der Arbeiter die Hand 
bineinftedte um den unten angehäuften Sand zu entfernen, zog er ein Stud gebrannter 
Erde hervor, das mit leichter Mühe als Bruchftüd einer Kleinen Figur erkannt wurde, 
Da dieſes Loch vor einer Thuͤr lag, fo ſchloß man, daß auch vor den uͤbrigen Eingängen 
ähnliche Gruben mit Figuren enthalten fein würden, was ſich bei den angeftellten Nach⸗ 
forfhungen bewährte. In einem diefer Löcher fand man eine volllommen erhaltene 
Statuette, auf dem Kopfe eine Müge mit Hörnern, und aud im Uebrigen den geflü- 
gelten Perfonen auf den Façaden aͤhnlich, nur ohne Flügel. Die Figur war ganz mit 
einem blauen Schmelz bededt, jenem aͤhnlich, der ſich bei den ägpptifchen Statuetten 
gleicher Art vorfindet, Diefe vor dem Eingange der Thüren eingegrabenen Figuren wa: 
ren unzweifelhaft Hüter der Schwelle und man erwartete von ihnen, daß fie von dem 
Gebaͤude alles Boͤſe fernhalten würden. 

Saͤmmtliche, in Khorfabad gefundenen Basreliefs find gegenwärtig nad Frank: 
reich unterwegs, wo fie einen Plag in dem Parifer Mufeum finden werden. Man muß 
bie Entdedung die wichtigfte nennen, die jemals gemacht worden ift, wie dies fhon am 
Eingange angedeutet wurde. Wir find gegenwärtig in den Stand gefegt, ung ein viel 
beftimmteres Bild von dem alten Ninive zu entwerfen, als die dürftigen Nachrichten ber 
alten Schriftfteller ung gaben, Namentlich zeigt ſich durch die große Vollendung jener 
affprifchen Basreliefs und durch die Abbildungen, die fie und von ben damaligen Trach—⸗ 
ten und Geräthfchaften geben, wie irrig jene früher fo allgemein verbreitete Anficht war, 
bie in den mittelafiatifhen Völkern nichts anderes fah, als ungebildete Hirten, und in 
ihren Weltreichen blos rohe Anläufe zu Staatenbildungen erblickte. Es war ein eigener 
Schickſalsdrang, der jene früheften Völker trieb, ihre Thaten, Sitten und Gebräuche in 
unvergänglichen Stein auszubauen, wo unfer Jahrhundert fie lefen und den Bildungs: 
gang der Menfchheit näher beftimmen konnte. — Den ausführlichen Bericht von Eugen 
Flandin f. in der Revue des deux Mondes vom 15. Juni und 1. Juli 1845. 

Tahiti (Otahiti). Der Archipelvon Tahiti ift unter allen Infelgruppen ber Std» 
fee der befanntefte und wird von den Europäern am ftärkften beſucht. Er theilt ſich in 
zwei Gruppen, eine füdöftliche,, die fogenannten Wintfeits: oder Georgs-Änfeln , und 
eine nordweftliche, Leeſeits- oder Geſellſchafts-Inſeln genannt. Tahiti ift die größte und 
füdlichfte Infel des Archipels und gehört zu der füböftlichften Gruppe. Sie wurde ven 
dem Spanier Quiros im Jahre 1706 entdedt und Sagittaria genannt. Sechszig 
Fahre fpäter erfchien der Engländer Wallis, der ihr den Namen Inſel König Georgs IN. 
gab. Der nächte Europder war der franzöfifche Weltumfegler Bougainville, und Tahiti 
erhielt nun einen dritten Namen: Neu⸗Kythere. Ein Jahr nach ihm fam Cook, durdh 
den die Infel, wie Überhaupt die ganze Gruppe, eigentlich erft befannt wurde. Cook 
gab dem ganzen Archipel zu Ebren der Royal Society in London den Namen ber Ge: 
ſellſchafts-Inſeln, Tahiti nannte er Otahiti, da ihm die Einwohner auf feine Frage: 
mie die Inſel heiße? geantwortet hatten: O Tahiti, das ift Tahiti. Durch Cook's Be: 
richt, befonder® aber durch feines deutſchen Meifegefährten Korfter ‚‚Meife um die Wett‘ 
verbreiteten fih von Tahiti die übertriebenften Vorftellungen. Jene Zeit, die mitten 
unter dem Luxus einer verfallenden Gefellfhaft nach einfacheren Verhaͤltniſſen die größte 
Sehnſucht hegte und Rouffeau bereitwillig glaubte, wenn er den Segen des Naturzus 
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ftanbes pries, glaubte in Tahiti das Paradies der uncivilifirten, mithin der unverdorbenen 
Menſchheit gefunden zu haben. Diefer Irrthum hat ſich zum Theil bis auf die neueſte 
Beit erhalten und findet fi) fogar noch in dem Werke von Chamiſſo: „Entdedungs: 
reife in die Südfee und nach der Beringsſtraße.“ Man darf jedoch nicht vergeffen, daß 
biefe Berichte von Männern herrühren, die Tahiti bloß kurze Befuche machten und nad) 
den Mühfeligkeiten einer langen Seefahrt Alles in einem rofenfarbenen Lichte erblidten. 
Ganz anders lauten die Vorftellungen der chriſtlichen Glaubensboten, die auf Tahiti 
zum Theil lange Jahre verlebten und daher ungleich competentere Ridyter find. Mit 
Vorſicht muß man indeffen audy ihre Berichte benugen, da ihr Eifer für den Glauben 
fie Manches anders fehen ließ, als es in der Wirklichkeit war. Ueber die natürlichen Ver: 
bältniffe Tahiti's flimmen Alte überein und ſchildern fie als Außerft günftig. Tahiti bes 
ſteht aus einem großen vulkaniſchen Gebirg, das fich bis zu 8000 Fuß über die Mer: 
vesfläche erhebt. Durch das Anwachſen der Korallenriffe, jener wunderbaren Faktoren 
der Suͤdſee, ift um dieſes Gebirge nad) und nach ein breiter Landſaum entftanden, auf 
dem ſich die Bevölkerung vorzugsmeife angehäuft bat. Das Innere ift vermöge der Ge: 
birge an manchen Punkten unzugänglich, doch öffnen ſich viele fhöne Thäler und die 
Gebirge find bis zu ihren Spigen mit Waldungen befegt, die der europdifche Spefula- 
tionsgeift fpäter trefflich zu benugen wiffen wird. Die Vegetation ift eine mannichfal⸗ 
tige und enthält viel Gewaͤchſe, die im Handel einen reichen Ertrag liefen. Das Zuder: 
rohr von Zahiti gilt für das befte, Kaffee und Tabak werden mit großem Nutzen ge: 
baut, die Baummolle gedeiht uͤppig, Pfeilmurz, Silberneffel und Papiermaulbeerbäume 
find in Menge vorhanden. Die Einwohner finden ſchon durch ihre Bananen, Brobd: 
bäume und Kokosbäume eine hinreichende Nahrung. Die Thierwelt ift, von dem vielen 
Geflügel abgefehben, weniger reich. Benutzt werden Ochfen, von denen Zahiti etwa 
10,000 hat, Pferde, Ziegen und Schafe, hauptſaͤchlich aber Schweine, die in unzähl: 
barer Menge vorhanden find und größtentheils wild in den Wäldern leben. Das Klima 
kann nicht fchöner gebacht werden. Der Thermometer fällt nie unter 15° R., fteigt fel: 
ten über 27° und die Wärme wird noch durch die beftändig wehenden Paffatwinde ge 
mildert. Die gewöhnlichen Plagen der Zropenländer find nicht vorhanden, denn es giebt 
weder Raubthiere, noh Schlangen, noch Moskitos. Die Einwohner gehören zu dem 
Stamme der Malayen und find von bräunlicher Farbe, die frauen weißer als die Män- 
ner. Die Männer zeichnen fich durch einen hohen und ſchlanken Wuchs aus, die Frauen 
find kleiner und follen durch feurige ſchwarze Augen, weiße Zähne und ein langes fei: 
denartiged Haar mit den Reizen der Europderinnen wetteifern Eönnen. Sie zeigten fich 
gegen Seefahrer ſtets gefällig, was gewiß zu den fo überaus günftigen Schilderungen, 
die wir von ihnen befigen, nicht wenig beigetragen bat. Sie verriethen fhon bei dem 
erften Befuche von Europdern eine gemwiffe Bildung, kannten bie verfchiedenen Dim: 
melsgegenden und zählten bis zu einer Million. Bon Recht und Sittlichkeit fehienen 
fie indeß keinen Begriff zu baben und felbft ihre eifrigften europäifchen Freunde mußten 
zugeftehen, daß fie unbedenklich Alles ftahlen, deffen fie nur habhaft werden konnten. 
Die Gefchlehtsverhältniffe waren der traurigften Art. Vielweiberei und willfürliche Be: 
friedigung bes Gefchlechtstriebs galten nicht als ſchimpflich, ein Familienleben fehlte 
gänzlih, denn das Weib war fo verachtet, daß es mit dem Manne nicht an einem 
Zifche effen durfte. Um den Gefchlechtstrieb maßlos befriedigen zu können, war man 
auf die fcheußliche Sitte verfallen, die neugebornen Kinder der großen Mehrzahl nad 
zu töbten. Diefer Kindermord wurde fogar Pflicht, wenn ein Vornehmer eine Frau 
geringen Standes geheirathet hatte, denn die Schmad) einer folhen Ehe wurde einzig 
dadurch getilgt, daß man alle aus ihr entfpringende Kinder tödtete. Nachdem die Mif: 
fionaire bereits Jahre lang wirkfam geweſen waren, gab es noch Frauen, bie ſechs, fie- 
ben, acht ihrer Kinder getödtet und nur ein einziges hatten leben laffen, um ben Stamm 
fo . Der gänzlich unausgebildete Götterglaube begünftigte die größte Rohheit. 
Unter den verfchledenen Böttern, bie man verehrte, ftand feiner, felbft der höchfte von 
allen, Zaaroa nit ausgenommen, in ſolchem Anfehen, ald Oro, der Bott ber Schlach⸗ 
ten. Ihm brachte man die meiften Menfchenopfer, und die Priefter verfündeten bei jeder 
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günfligen Gelegenheit, daß Oro nach neuem biutigen Gaben verlange. So wurde 
denn wegen ber geringfügigften Beranlaffung, wegen der Verweigerung oder Din: 
wegnahme irgend einer Kleinigkeit Krieg geführt. Die Art der Kriegführung war die 
graufamfte, denn man tödtete nicht allein die mwaffenfähigen Männer, fondern auch 
Greife, Weiber und Kinder und verheerte nebenbei alles Eigenthum des Feindes. Der 
ſchaͤndlichſte Auswuchs diefer Religionsgebräudhe war die Gefellfchaft der Arreons, 
eine Art von Mönchen, die bandenmweife umberzogen, zu Ehren der Götter tanzten und 
fangen, Alles raubten, ohne Strafe befürchten zu dürfen, die gröbften Ausfchweifungen 
übten und das unverbrücdhliche Geſetz befolgten, alle ihre Kinder zu tödten. Leider wur: 
den die fittlichen Zuftände durch die Europäer, die von 1767 an häufig erſchienen, nur 
verfchlechtert. Die Mannſchaften der Schiffe hatten keinen andern Zweck, als auf Ta: 
biti ihrer Wolluft zu fröhmen, und verbreiteten auf diefer Infel die furchtbare Syphi⸗ 
lis allgemein. Da bie Infelbewobhner keine Heilmittel dagegen Bannten, fo machte die 
Krankheit die entfeglichften Fortſchritte. Sie befamen von den Europäern auch Brannt⸗ 
mein und lernten wahrſcheinlich erft von ihnen aus der Tiwurzel und der Ama ſelbſt 
beraufhende Getränke zubereiten. Syphilis und Trunkſucht richteten von biefer Zeit 
an auf der Inſel die größten Verheerungen an, In der Art von Berfaffung, die Tahiti 
befaß, lag fein Heilmittel gegen diefe Uebelftände, vielmehr wurden diefelben durch die 
ſtaatlichen Einrichtungen noch vermehrt. Die hoͤchſte Gewalt befaß nominell ein König, 
aber die größeren Stammpäuptlinge waren fo gut wie unabhängig. Um diefem traurigen 
Buftande ein Ende zu machen, bildete fih 1795 in London eine Miſſionsgeſellſchaft und 
fandte fhon am 10. Aug. deffelben Jahres ein Schiff mit einer Anzahl Glaubensboten 
nad Tahiti, wo biefe Männer am 4. Mär 1797 landeten. König der Infel war damals 
Deu, der ben fonderbaren Titel Pomare angenommen hatte, Pomare bedeutet naͤmlich 
nad) kutteroth (Geſchichte der Infel Tahiti) Nacht des Huftens, und der Name wurde von 
dem Könige angenommen, als er ſich einft bei einer Reife in das Gebirge erkälter hatte. 
Diefer König nahm die Glaubensboten, die ohne Furcht allein zuruͤckblieben, günftig 
auf und verſprach ihnen auf ihre Bitte, daß der Kindesmord und die Menfchenopfer 
abgeftellt werden follten. Er hielt jedoch fo wenig Wort, daß er fpäter feine eigenen 
Kinder noch ermorden ließ und die gröblichften Mifhandlungen der Miffionaire, wenn 
auch nicht anordniete, doch duldete. Im folgenden Jahre murden zwei von ihnen bei 
einem geringfügigen Streite in einen Fluß geftürzt, alle-übrigen mißhandelt, weshalb 
die Mehrzahl die Infel verließ. Die frommen Herren waren indeffen felbft zu voreilig 
gewefen, indem fie fi in die Zabitifchen Angelegenheiten eingemiſcht hatten, ohne ſelbſt 
nur die Sprache zu derſtehen. 1802 war einer von ihnen endlich fo weit, daß er predi⸗ 
gen konnte, und in demfelben Jahre entbrannte zwifchen Pomare I. und vielen feiner 
Häuptlinge ein biutiger Krieg um eine Statue des Oro, bie der König eigenmädtig 
nad) einem andern Orte hatte fhaffen laffen. Diefer Eindifhe Streit hemmte alle Fort 
ſchritte der Miffionaire, denn als Pomare am 3. Sept. 1803 ploͤtzlich in feinem Boote 
ftarb, diente diefer Fall den Heiden nur zur Befeftigung ihres Aberglaubens, ba fie fi 
überredeten, diefer Tod fei Oro's Strafe für die Entführung feines Bildes. Die Mif: 
fionaire festen ihre Thaͤtigkeit unverdroffen, aber eben fo erfolglos fort. 1804 begans 
nen fie den Unterricht der Jugend, im Mai 1805 waren fie mit dem Tahitiſchen Al 
phabet zu Stande und fandten ein Wörterbuch und eine Grammarrt nah England, 
Eine neue Hoffnung zeigte ſich für fie, als der König Pomare II. um Unterricht bat 
und das Schreiben mit großem Eifer erlernte. Wie wenig dies zu bedeuten hatte, zeigte 
ſich jedoch 1808, denn Pomare U. begann nun um den Befis der Statue Oro's einem 
neuen Kampf, murde gänzlich gefchlagen und mußte nad der benachbarten Juſel Ei- 
meo flüchten. Die Miffionaire hielten es für gerachen, ebenfatis zu gehen und begaben 
fih nach Meufüdwales ; Nott war der Einzige, der den König begleitete. Kaum waren 
fie fort, fo vernichteten die Einwohner ihre Haͤuſer, Pflanzungen und Geraͤthſchaften. 
Diefer Unfall legte den erfien Grund zu der fpdteren Macht der Miſſion. Nott konnte 
dem König leicht zeigen, daß der mächtige Oro ihn nicht habe ſchuͤtzen können, und ger 
wann auf diefen Wege bei ihm für das Ehriſtenthum eine gewiſſe Geltung. Am 12, 
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Juli 1812 that der König einen entfcheidenden Schritt gegen den alten Glauben. Es 
berefchte die Meinung, dag man von jeder Schildkröte, ehe man fie genöffe, die Hälfte 
den Göttern barbringen müffe, wenn man nicht furdytbar geftraft werden wolle. Po: 
mare fegte fi; über diefen Glauben hinweg, indem er vor allen feinen Häuptlingen 
von einer Schildkröte aß, freilich unter Zittern und Zagen, ohne den Göttern vorher 
geopfert zu haben. Bald darauf begehrte er die Taufe und ließ eine Kapelle erbauen. 
Ein noch größerer Triumph ftand den Miffionairen im Jahre 1813 bevor. Sept er: 
Härte Pati, der Oberpriefter von Eimeo, feinen Uebertritt zum Chriftenthum und ver: 
brannte die Gdgenbilder vor allem Volk auf einem Scheiterhaufen. In Tahiti, wohin 
die Miffionaire mit dem zurüdberufenen Könige zurüdkehrten, kam es nody zu harten 
Kämpfen. 1814 mußten fie mit fämmtlichen eingeborenen Chriften wieder fliehen, da 
die Heiden fie ermorden wollten, und am 12. Novbr. 1815 fahen fie fi genöthigt, 
von ihrer Kirche aus, wo fie eben zum Gottesdienfte verfammelt waren, gegen bie auf: 
geftandenen Däuptlinge in die Schlacht zu ziehen. Durch die Befiegung dieſes Aufftan- 
bes erft gewann das Chriftenthum fefte Wurzel. Schon 1816 erreichten die Prediger, 
daß die Arreopgefellfhaft förmlich aufgehoben, die Vielweiberei, der Kindesmord, die 
Bereitung geiftiger Getränke verboten wurde. Die Schulen füllten fih und der Bedarf 
nad) Büchern in Zahitifcher Sprache wurbe fo groß, daß einheimifche Seßer und Buch— 
druder gebildet werden mußten, Bon biblifhen Büchern wurde zuerft das Evangelium 
bes Lucas 1818 in einer Ueberfegung von Nott vollendet und die erfte Auflage von 
3000 Eremplaren rafch vergriffen. Wie viel wahres Chriftenthbum oder wie viel Schein: 
glaube dadurch verbreitet wugbe, läßt fich nach den gänzlich widerfprechenden Berichten 
der Parteien nicht entfcheiden, doch muß man wohl an einer tiefer gehenden Wirkfam: 
feit der Miffionaire zweifeln und annehmen, daß fie äußere Refultate, mit denen in Eu: 
ropa Parade gemacht werden konnte, mehr als billig fehägten, wenn man in ihren ei— 
genen Berichten lieft, wie fie 1818, kaum zwei Jahre nah Einführung des Chriften: 
thums, die Einwohner verfammelten und zu einer Miffionsgefellfchaft flr andere Dei: 
ben bildeten. Derfelben Sucht nad DOftentation dürfte zugufchreiben fein, daß fie im 
folgenden Jahre eine coloffale 712 Fuß lange, 54 Fuß breite Kirche erbauten. Zugleich 
ſchritten fie in der Einmifhung in die politifchen Angelegenheiten des Landes kuͤhn 
voran. Nott entwarf ein foͤrmliches Geſetzbuch für Tahiti, das auch allgemein anges 
nommen wurde. Später verband man damit eine Art von conftitutioneller Verfaffung 
unb bildete ein Parlement, aus je zwei Abgeordneten der 41 Diftrikte der Inſel bes 
ftehend, das alle drei Jahre zufammentritt. In einem andern Gebiete, dem der Indus 
firie, wurde gleich thätig gewirkt. Man lehrte die Eingeborenen den Anbau des Zuder: 
rohrs, befchäftigte fie nach Möglichkeit bei verfchiedenen Handwerken und brachte e6 
fogar dahin, daß man ein Tahitiſches Schiff, zur Perlenfifcherei beftimmt, vom Stapel 
laffen konute. 1824 wurde eine Südfeeatademie zur Bildung einheimifcher Lehrer er« 
wichtet, 1829 ein Mäßigkeitsverein gebildet, der jedoh nur 300 Mitglieder bekam. 
Ueberhaupt ſcheint der Einfluß der Miffionaire auf die fittliche Veredelung ber Ein- 
wohner keineswegs jo groß geweſen zu fein, als fie felbft ihn darftellm. In der That 
ift es unmöglich, daß ein fo tief gefuntenes Volk, wie die Zahitier, in Burger Zeit ihren 
Laftern entfagen könnten, und es ift volllommen genug, wenn man bei einer foldhen 
Bevölkerung die gröbften Ausmwüchfe befeitige und die mahrhafte fittliche Ausbildung auf 
das heranwachſende Geſchlecht befchräntt. Dies haben die Miffionaire, wie ſich aus 
den mannichfaltigften Thatſachen ergiebt, mit Eifer gethan, und jeder Vorwurf, ben 
man ihnen in diefer Beziehung macht, ift ein ungerechter. Pomare II., der erfte chriſt⸗ 
liche König Tahitis, ftarb am 30. November 1821 und hinterließ blos einen Sohn 
von 18 Monaten. Die Miffionaire fahen fidy dadurch gemiffermaßen gezwungen, wenn 
fie die Fortfchritte der Bildung nicht ermftlich gefährten wollten, das Staatsruber zu 
ergreifen. Diefer König, Pomare III. genannt, ftarb ſchon 1827 und jest liefen bie 
Miffionaire ſich eine eigentliche Verlegung der alten Staatögefege, wenn man von fols 
en reden darf, zu Schulden kommen, indem fie eine Frau auf den Thron hoben, die 
Schweſter des jungen Könige, Amatea, die noch gegenwärtig unter dem Namen Por 


364 Tahili (Dtapiti). 


mare: Wahine herrfcht. Unter einem Theile der Häuptlinge erregte dies eine große Un: 
zufriedenheit, die für die Zukunft nicht ohne Folgen blieb. Zwei Jahre fpäter, 1829, 
ließ fih in Zahiti ein beigifher Kaufmann, Mörenhout, nieder. Er verfolgte dort 
Handelszwecke, zog viele Europder nach der Inſel und wußte fi unter dem ein: 
heimiſchen Häuptlingen eine Menge von Verbindungen zu verfchaffen. Ihm fchreiben 
die Miffionaire es zu, daß 1830, 1832 und 1833 unrubige Auftritte flattfanden, um 
die Königin zu zwingen, daß fie den Häuptlingen größere Vorrechte einrdume. Die 
Prediger ftellten indeffen die Ruhe wieder her, und Mörenhout verließ 1834 die Infel, 
um ſich über Nordamerifa nach Frankreih zu begeben. Die Mifftonaire freuten ſich 
feiner Abreife, denn fie wußten nicht, daß ibe Feind ihnen in Europa neue Stürme bes 
teite. Mörenhout berichtete nämlich an die Propaganda, die ſich ſchon früher eine Mif- 
fion in der Sübdfee zur Aufgabe gemacht und 1826 auf dem DawaisArdipel angeftellt 
hatte. 1833 war die Propaganda von Leo XII. beauficagt worden, das Chriſtenthum 
auf den Inſeln im flillen Ocean zu verbreiten. Der Priefter Stephan war zum apo⸗ 
ftotifhen Vikar in Oftoceanien ernannt und die Priefter Caret und Laval hatten 1834 
die Arbeiten auf den Gambiers-Inſeln begonnen. Diefe Infeln liegen auf dem Wege 
von Chile nah Tahiti und find in fofern wichtig, als der Seefahrer auf feinem Wege 
von der Weſtküſte Amerika’s hier das erfte gute Trinkwaſſer findet. Bon bier aus 
fuchten die katholifhen Mifjionaire auf Tahiti Fuß zu gewinnen. Auf einen, als Hand» 
werker verkleideten Priefter folgten 1836 Caret und Laval felbft, landeten aber nicht in 
dem Daupthafen, fondern an einem entfernten Drte. Der dortige Häuptling wies fie 
fort in Gemäßheit eines Geſetzes, das die Miffionaire gegen alle fremden Glaubensge: 
noffen durdyzufegen gewußt hatten. Beide Priefter veranftalteten indeffen, daß fie in 
die Hauptftadt reifen konnten, und erklärten dort in einer öffentlichen Berfammlung, 
unter den beftigften Ausfällen gegen die Proteftanten, fie feien gefommen, um bas wahre 
Chriſtenthum zu lehren. Moͤrenhout, der fich als amerikaniſcher Konful wieder einge: 
ftellt hatte, nahm ſich ihrer an und übergab ihnen ein Haus, wo fie, dem Verbot ber 
Königin entgegen, fortwährend Meffe lafen. Da alle Befehle nichts halfen, [dritt man 
endlich zur Gewalt. Da fie ihr Haus verriegelt hatten, flieg man durch das Blätter 
bach ein, fchaffte fie in ein Boot und führte fie an Bord des Schiffes, mit dem fie ge 
kommen waren. Bei dieſem Allen war der Miffionair und fpätere englifhe Generals 
konſul Pritchard befonders tbaͤtig geweſen. Mörenhout wurde in Kolge feines Bench: 
mens von den Vereinigten Staaten das Konfulat entzogen. Einer der Ausgemiefenen, 
Garet, verfuchte im folgenden Jahre no rin Mat in Tahiti einzudringen, wurde aber 
nicht zugelaffen und reifte nun nah Frankreih und von da nah Rom. In beiden Staa» 
ten hatte er den vollftändigften Erfolg. Der Papſt erließ eine Bulle, im der er ſich ber 
Propaganda auf das Thätigfte annahm, vie franzöfifhe Regierung erklärte fi für bes 
leidige und beſchloß Genugthuung zu fordern. Kıpitain Dupetit-Thouars, der mit ber 
Fregatte Venus in der Südfee Ereugte, fegelte von Valparaiſo nach Tahiti, um diefe 
Genugthuung und zugleih Enıfhädigung für Garer und Laval zu verlangen. Er kam 
dort am 27. Auguft 1838 an und erklärte, nachdem er fich blos bei Mörenhaut, der 
gewiß die trübfte aller Quellen war, nadı den Vorgängen erkundigt hatte, daß er bie 
Feindfeligkeiten eröffnen müffe, wenn die Königin nicht einen Abbirtebrief an den König 
der Franzoſen fchreibe, als Entfhädigung für die karholifchen Miffionaire 2000 ſchwere 
fpanifche Piafter bezahle und die franzöfifhe Flagge mit 21 Kanonenſchüſſen begrüße. 
Die Königin mußte nachgeben und außerdem einen Vertrag unterzeihnen, in dem fie 
verforach, die Franzofen, welches auch ihr Gewerbe fei, aufzunehmen und den am mels 
ften begünftigten Ausländern gleich zu ftellen. Durch diefen Vertrag waren bie yrans 
zoſen ermächtigt, katholiſche Miffionen zu errichten, doch flellten fie diefe Forderung auss 
drücdtich durch den Kapitain Raplace, der am 19. Aprit 1839 in Tahiti landete und 
feinen Auftrag ducchfegte. Die nächte Folge war die Anſiedelung katholiſcher Priefter 
auf der Südfee. Glaubt man den Berichten der engliſchen Miffionaire, fo wäre die 
Mirkfamkeit diefer Männer eine durchaus fruchtlofe geweſen, und Frankreich hätte ſich 
dadurch beftimmen laffen, die Infel ganz zu unterwerfen, um feinen Miffionen mit Ge: 
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malt Eingang zu verfhaffen. Diefes Motiv war jedoch wohl faum das Überwiegende, 
vielmehr gaben politifhe Gründe den Ausfchlag. Es läßt ſich ohne Mühe erfönnen, daß 
Frankreich feit mehren Jahren nach Befigungen in der Sübdfee frebt, ein Verlangen, 
das man in politifcher Beziehung voll berechtigt nennen muß. England befigt dort un: 
ermeßliche Miederlaffungen, denen e8 durch den Aderbau, die Wollproduftion, den Dans 
dei eine wachlende Wichtigkeit darleiht. Die Franzoſen mußten daher wuͤnſchenswerth 
finden, auch ihrerfeits dort Befigungen zu haben, die den Handel mit Oftafien, mit 
Südamerika vermitteln, den Wallfiſchfang unterftügen und ihren Schiffen einen Zus 
fluchtsort gewähren konnten, Diefe Erwägung war es, die zu der Befegung der Bam: 
biers: und Markefasinfeln, wie zu den jegt zu erzählenden Unternehmungen gegen Zas 
hiti führte. Mörenhout machte fich dort zum Werkzeuge der franzöfifchen Pläne. Gegen 
Ende 1841 beſtimmte er drei Häuptlinge, die fich ftets durch einen unruhigen Sinn 
bemerklich gemacht hatten, um das Protektorat Frankreichs zu bitten, und überfandte 
die von ihnen unterzeichnete Urkunde an die franzöfifchen Behörden. Dupetit:Thouars, 
erft jüngft aus Frankreich zurückgekehrt, erfchien am 1. September mit der Fregatte 
Meine Blanche vor Papeiti. Er trat fofort mit den Behörden in Verbindung und 
führte Befchwerde, daß die Königin die beftehenden Verträge verlegt habe. Als Erfag 
für angebliche Verluſte der Fatholifchen Glaubensboten verlangte er die Summe von 
15,000 Thalern, die in kürzefter Frift, binnen vierundzwanzig Stunden, bezahlt wer: 
den follten. Die Unmöglichkeit, diefes Geld auf der Infel aufzubringen, lag auf der 
Hand, und die Forderung war Überhaupt nur ein Vorwand, Tahiti der franzdfifchen 
Dbergewalt zu unterwerfen. Die Einleitung dazu bildete eine Erklärung von vier ein- 
beimifhen Häuptlingen, die auf dem Admiralſchifſe zufammentraten und die förmliche 
Bitte um Frankreichs Protektorat ftellten. Das eben verfammelte Tahiti'ſche Parlas 
ment zögerte noch etwas, erflärte dann aber, da es an allem Gelde fehlte, die Franzo= 
fen zu befriedigen, feine Einmilligung. Dupetit:Thouars fegte nun eine proviforifche 
Regierung ein, zu deren Mitgliedern zwei franzöfifche Seeoffiziere und derſelbe Mören: 
bout, der die Seele der ganzen Intrigue gewefen war, ernannt wurden. Zugleich führte 
der Admiral den fatholifhen Gottesdienft unter Salven und Paraden feierlich ein. 
Die proteftantifhen Miffionaire Eonnten gegen die Uebermacht feinen Widerftand leis 
ften, waren aber keineswegs gefonnen, ſich ohne Weiteres zu unterwerfen. Pritchard 
war während biefer Vorgänge abmefend gemefen, indem er im Auftrage der Königin 
Pomare eine Reife nach Kondon gemacht und die englifhe Regierung um ihr Protektos 
rat für die Inſel gebeten hatte. Bon Peel war diefe Forderung abgelehnt, jedoch das 
BVerfprechen ertheilt worden, daß man Zahiti ftets ſchuͤtzen werde. Mit diefem Verfpres 
hen, mit einer Sahne für die Königin und mit Geldmitteln für die proteftantifche Mif: 
fion kehrte Pritchard eben zuruͤck, als er die Nachricht von den Vorgängen auf der Ins 
fet erhielt. Er wendete fi nun an den Befehlshaber der englifhen Station in der 
Südfee und erhielt von diefem ein Kriegsſchiff, mit dem er nach Tahiti fegelte. Dupe: 
tit:Thouare war von dort eben abgereift, und die Ereigniffe nahmen fofort eine Wen: 
dung zu Englands Gunften. Jene vier Häuptlinge, die auf dem franzöfifhen Admi« 
ralfchiffe um das Proteftorat der Sranzofen gebeten hatten, erklärten, daß fie buch 
Zwang vermocht worden feien, bie betreffende Urkunde zu unterfchreiben, und die fremde 
Hertſchaft gar nicht wuͤnſchten. Ebenfo erfiärte die Königin, daß nur die Gewalt den 
Bertrag mit Frankreich ihr abgegwungen habe, und Pritharb hielt ſich durch diefes 
Altes für ermächtigt, das Verfahren der Franzofen als nichtig zu betrachten. Der Ber 
fehlshaber eines franzöfifchen Kriegsfchiffes, das eben anmwefend war, proteftirte verges 
bens. Der engliſche Kapitain Nicholas drohte, er werde feinen Gegner in den Grund 
bohren, fobald diefer Miene made, Gewalt zu gebrauchen, und die Franzofen wagten 
nad diefer entfchiedenen Erklärung nichts mehr zu unternehmen. Dupetit:Thouars 
hielt ſich während diefer Zeit gefliffentlich entfernt, weilte an der Oftküfte von Ame: 
rika und erwartete Verhaltungsbefehle aus Europa. Mit diefen zugleih kam die Nach: 
richt an, daß England das frangdfifche Protektorat anerkenne. Die englifchen Behoͤr⸗ 
den, die bis dahin eine unumfchränkte Herrſchaft ausgeuͤbt hatten, zogen ſich darauf 
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zuruͤck und Admiral Dupetit⸗Thouars volljog am 1. Movember 1843 den Protekto⸗ 
ratsvertrag. Kapitain Bruat trat unter dem Titel eines framyöfiihen Commiſſairs bei 
der Königin Pomare bie Herrfhaft an, Die Umftände waren für die proteſtantiſche 
Miffion hoͤchſt ungünftig, doch Pritchard glaubte den Kampf nidys aufgeben zu dürfen. 
Er bewies der Königin, daß Frankreich als Protektor einzig die auswärtigen Angele⸗ 
genheiten zu leiten habe, während fie felbft die inneren Verhaͤltniſſe nach wie vor ord⸗ 
nen müffe, und überredete fie, als Zeichen ihrer Souverainetät sine Sahne mit einer 
gefchloffenen Krone aufzuziehen. Daraus entftand ein ernfter Zuſammenſtoß mit Frank: 
reich. Dupetit» Thouars erkannte bie volle Souverainetät der Königin nicht an und 
ließ, da Vorftellungen nicht zum Ziele führten, bie Sahne abnehmen und die Abfegung 
der Königin erklären. Als Pritchard darauf feine Bemühungen noch immer fortfegte, 
nahm man ihn gefangen und führte ihn auf einem franz. Schiffe von der Inſel fort. 
Diefes gemwaltthätige Verfahren erregte in Tahiti, wie in Europa die größte Aufregung. 
Sn Tahiti entftand ein Aufftand, der fi bald über ben größten Theil ber Inſel ver- 
breitete, Obgleich Bruat die Infel mit feinen Kriegsfchiffen ringe umfegelte, und auf 
jede Verſammlung von Eingeborenen ein mörberifches Feuer eröffnete, fo erreichte er 
doch die Unterwerfung ber Tahitier nicht, denn diefe legten vielmehr Verſchanzungen 
an und wiefen mehre Angriffe der Franzofen gluͤcklich zuruͤck. In England erſchallte 
auf die Nachricht, daß einem Bevollmächtigten des Landes ein Schimpf wiberfahren fei, 
lauter Kriegeruf. Das Kabinet fah fi zu energiſchen Schritten genöthigt, und Peel 
erklärte im offenen Parlament das Verfahren ber franz. Regierung al® eine unverants 
wortliche Ausfchreitung und grobe Beleidigung. Die Nachgiebigkeit der franz. Regie 
zung führte zu einer Yusgleichung, Ludwig Philipp verftand fich dazu, den Beamten, 
der fich die Beleidigung gegen England hatte zu Schulden kommen laflen, zuruͤckzuru⸗ 
fen und Pritchard zu entfhäbigen, wogegen die englifche Regierung das Berfprechen 
gab, dieſen Mann nicht mehr als Konful nach Tahiti fenden zu wollen. Auch in Bes 
ziehung auf die Inſel felbft trat Frankreich zuruͤck, indem es die Handlungen feiner dor: 
tigen Beamten unbefugt nannte und bie Königin Pomare, fein Protektorat vorbehals 
ten, im ihre Rechte wieder einfegte. Die Differenzen zwifchen England und Frankreich 
find dadurch ausgeglichen, die franzöfifche Herrſchaft über Tahiti kann aber noch keines⸗ 
wegs als feflbegründet gelten. Mac) ben neueften Nachrichten dauern dort die Aufs 
ftände fort und ein Theil der Einwohner hielt fi in Verſchanzungen gegen alle Ans 
geiffe der Franzoſen. — Vergl. über Tahiti: Cook, Voyage towards the Southpole 
and round the world. — $orfter, Reife um bie Welt. — X. v. Chamiſſo, Entdedungs: 
veife in bie Südfee und nach der Beringsftraße. — Journal of a voyage and travels, 
eompiled by Montgommery. — Elliot, polynesian researches etc. — Lutteroth, Ge 
ſchichte der Infel Tahiti, deutih von Bruns. — Krohn, das Miffionswefen in der 
Südfee. — Mörenhout, Voyages aux iles du Grand Ockan. 

Georg Heinrich Henrici, Dr. der Phitofophie, Paftor primarius an der 
Marktlirhe und Stadt: Superintendent zu Goslar, ift dafelbft den 17. Mär; 1770 
geboren. Sein Bater, der die Fähigkeiten des jungen Sohnes bald erkannte, fiheute, 
trotz feiner fpärlichen Einnahme, keine Koften, um ihn neben dem Unterridhte ber 
Schule noch durch Privatftunden ausbilden zu laſſen. Ueberdem hatte die damals noch 
beftehende reichsſtaͤdtiſche Gelehrtenſchule (welche im Jahre 1803 von dem preußifchen 
Drganifations: Bevollmächtigten v. Dohm in ein Progpumnafium verwandelt wurde) 
einen herrlichen Auffbwung duch Gehrih und Quedenfeld gewonnen, beren 
Unterricht jedem empfänglichen Schüler hinreichende Anleitung zur Vorbereitung auf 
bie Studien ber Hochſchule gab. Da ſich in jener Zeit die Univerfität Jena auf ihrem 
Glanzpunkte befand, fo wählte Henrici diefelbe im Jahre 1788 zu feinem altabemifchen 
Aufenthaltsorte. Er widmete ſich hier vorzugsweife ber Theologie unter Griesbach 
und Doͤderleinz bod trieb er faft mit demfelben Eifer das Studium ber Philoſo⸗ 
pbie unter Ulrich und Reinhold; auch verfäumte er die Philologie und Literatur 
unter Shüg nicht. Während diefer Zeit kam zuglih Schiller nad Jena, deffen 
erſte berühmte akademiſche Antrittörede faft auf alle Hochſchuͤler begeifternd einwirkte. 
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Nach feinen Univerfitätsjahren in das väterliche Haus zurüdgekehrt, fchrieb er dafelbft im 
Sabre 1795, durch Pitaval's dentwürdige Rechtsfaͤlle veranlaßt, fein erſtes Werk: 
„Fordern große Zugenden oder große Verbrechen mehr Geiſteskraft““, wodurch er ſich 
im Jahre 1796 die philofophifche Doktorwuͤrde zu Jena erwarb. Don jegt an war fein 
ganzer Studienplan auf eine akademiſch-philoſophiſche Laufbahn gerichtet, 
weiche er aud) auf ber Hochſchule zu Jena verfolgte, wozu er ſeine Inaugural-Diſſer⸗ 
tation de Wollastonis prineipio morali fdyrieb, und welche er nicht verlaffen Haben 
wide, wenn ihn die Schlacht bei Jena im Jahre 1806 nicht auf amangenehme Weife 
daraus entferne hätte. Einige Zeit nach diefee Schlacht, deren wolle Graͤuel und Ge⸗ 
fahren er erlebte, kehrte er nach Goslar zuruͤck und befchäftigte fich hier mit der Aus: 
arbeitung einiger philofophifcher Werke. Vor Allem hatte ihn die praftifche Philos 
fopbie angezogen. Die erfte Frucht diefer Studien war fein „‚Kritifher Verfuc über 
den hoͤchſten Grundfag der Sittenlehre“, 1799; ein Werk, das mit Beifall aufge 
nommen und vorzüglich wegen feiner ftpliftifepen Darftellung gefhägt wurde, aber mit 
dem erfien Theile unvollendet blieb, weil der Verfaſſer ſich waͤhrend biefer Unterfus 
chungen zugleich mit feltener Gewalt zu den hödyften Peincipien ber Rechtswiſſenſchaft 
bingezogen fühlte und bei diefen Studien Gelegenheit fand, bald nachher in einem ans 
deren Werke nachzubolen, mas er in jenem erften verfäumt hatte. Eine zweite Frucht 
jener praktiſchen Forfhungen waren feine „Grümbyäüge zu eimer Theorie der Polizei- 
Wiſſenſchaft.“ Lüneburg, 1808. Wenn diefer Verſuch auch, als wifjenfchaftlicher Ent: 
warf, mislungen war, fo zeigte fi) darin doch der zum Allgemeinen aufftrebende Geift 
des Verfaſſers oder fein Abftraktionsoermögen auf eine ausgezeichnete Weile. Es war 
die Tendenz bes genannten Werks, diejenigen Wiſſenſchaften, wodurch der Staat als 
ein zweckvolles Gebäude aufgeführt und in dauernder Ordnung erhalten wird, unter 
zwei allgemeine Geſichtspunkte zu bringen, unter die Gattungsbegriffe von Polizei 
und Rehtswiffenfhaft. Unter Polizei wollte er diejenige Wiffenfhaft, „welche 
bas Staatswohl oder den Staatszweck nach den Gefegen des phyſiſchen Kaufal 
Zufammenhangs’’, unter ber Rechtswiſſenſchaft hingegen diejenige Dieiplin begreifen, 
„welche diefes Wohl nad rechtlichen Grundfägen fördert.’ Da hiernach auch die 
Kamerol: und Finanz» Wiffenfhaft, ſowie die Politik unter dem Begriff der Polizei 
ſubſummirt werden müßten, was aber mit der bisherigen, längft beftandenen Abgren- 
jung diefer Disciplin ſich nicht vereinigen läßt: fo ift es, wie ber Verfaſſer jegt ſich 
nf überzeugt hat, unmöglicy, die Poligei auf eine feldhe Höhe zu heben, obwohl 

e, daß alle fogenannten Adminiftrationsgefchäfte der Staatsbehoͤrden, 
_ gi Juſtizgeſchaͤften gefchieden, unter einen allgemeinen Gattungsbegeiff gefaßt 
werden möchten, alle Beachtung verdient. Gegen einige fehr unbillige Recenfionen 
versheidigte ſich der Verfaffer in einem eigenen „Machtrage zu jener Thoerie.““ Lüneb., 
1840. Gleich nachher fchrieb er fein umfaffendftes Werk: „Ueber den Begriff und bie 
legten Gruͤnde des Rechts. Ein Hiftorifch » Eritifch = feieneififcher Verſuch zur Begruͤn⸗ 
dung einer philoſophiſchen Rechtslehre. Zwei Bände, Hannover, 1810. Zweite Aus: 
gabe, 1822.” Mit einem unermuͤdlichen Eifer hatte der Verfaſſer in Hinſicht auf den 
biftorifchen Theil biefer Schrift zufammengetragen, was die philofophirende Vernunft 
feit dem erften Dämmerungen ihres Nachdenkens jemals uͤber den Begriff vom Rechte 
verſucht hatte, und Alles, was in biefer Rüdficht vom feinen Vorgängern geleiftet war, 
Eonnte nur ald Voruͤbung dazu gelten. Da bie legten Gründe der Moral mit denen 
des Rechts genau zufammenbängen und der Verfaſſer dadurch veranlaßt wurde, auch 
auf die Grundprincipien der Sittenlehre Rüdficyt zu nehmen, fo läßt ſich dieſes Werk 
zugleich mit Recht als eine Vollendung des früheren, unvollendet gelafjenen, betrachten. 
Was den bloß wiſſenſchaftlichen Theil dieſes Werks oder die Aufftellung der eigenen 
Grundideen des Verfaſſers Über das Recht betrifft, fo war er der Erſte, der ſich gaͤnz⸗ 
lich von der damals noch überall und uͤbermaͤchtig herrfhenden Kantifhen Philofophie 
tofrig und, dem Formenmefen berfelben entfagend, feinen formellen und abfoluten Bes 
geiff, wie Kant und feine Anhänger, für das Recht aufgeftellt, fondern daffelbe nur 
um der Moral willen eingeführt und von ihr abhängig gemacht wiſſen wollte. Nach 
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feiner Anficht iſt die Rechtswiffenfchaft nur eine Tochter, nicht eine Schwefter ber 
Ethik und muß derfelben nicht koordiniert, fondern fubordinirt werden. Diefe Anfidyt 
ift in feinem neueften Werke: „Ueber die Unzulänglichkeit eines einfachen Strafrecdhtes 
Principe.’ Braunſchw., 1844. Dritte, fehr vermehrte und verbefferte Auflage, bei der 
Deduktion bes Strafrechts (S. 8—16) noch bündiger und umfafjender, als in jenem 
Werke, durchgeführt. Für das Strafrecht ſtellt er hier einen fogenannten Dualism 
auf, den er zu einer firengeren Abgränzung der Begriffe von dem Syndretism un 
terfchieden wiffen wollte; er vereinigte ba8 abfolute Princip, deffen die Strafgefeg: 
gebung nad) feiner Ueberzeugung nicht entbehren kann, mit dem relativen in fo fern, 
als beide ſich gegenfeitig befräftigen, ergänzen und beſchraͤnken follen. Dieß 
zu beweiſen und zu erörtern, ift die Aufgabe des ganzen Werks; die Beweiſe dafür hat 
er theild aus dem praßtifchen Grundvermögen der Seele, theild aus der Gefchichte und 
Erfahrung zu führen geſucht. Daneben hat er auf bie wichtigften und vocherrfchenden 
Strafrechts Spfteme der jüngften Vergangenheit und der Gegenwart, auf die Syſteme 
eined Kant, Bauer und Hegel Rüdfiht genommen. Ein fehr durchdachter Anhang 
über die. Todesftrafe befchließt das Ganze. Der Profeffor Hepp in Zübingen, der 
feinen Ruf als Strafrechts : Gelehrter durch feine neue, ausführliche Schrift: „Dar—⸗ 
kellung und Beurtheilung der beutfchen Straftechts-Syſteme, Heidelberg, 1844’ von 
neuem auf eine glänzende Weife bewährt bat, ift, obwohl in den Grundprincipien von 
dem Verfaſſer abweichend und von ihm zugleich mehrfach befämpft, dennoch parteilo® 
genug gemwefen, in der Vorrede (S. XV) zum erften Defte der zweiten Abtheilung feis 
nes Werks zu erflären: „daß unter den brei vorhandenen dualiftifchen Spftemen das 
von Henrici wegen ber fittlich « religidfen Grundlage, welche diefer dem Strafrechte 
gebe, am Hoͤchſte ſtehe.“ 

Im Jahre 1817 wurde Henzici auf den allgemeinen Wunfc der Gemeinde von 
dem Magiftrate zum zweiten Prediger der Markt» und Hauptlicche zu Goslar erroählt, 
ım Jahre 1828 wurde er erfter Prediger an diefer Kirche und zugleih Stadt-Superins 
tendent. Am 18. Sonntage nach Zrinitatis im Jahre 1842 feierte er fein 25jähriges 
Dienft:Subiläum, bei weldyer Gelegenheit ihm von feinen Verehrern und Freunden bei 
einem glänzenden Feftmahle ein filberner Pokal Üüberreiht wurde. Daß er in feinen 
theologifchen Ueberzeugungen einer befonnenen, freifinnigen Richtung huldige, dies läßt 
ſich nach den erwähnten philoſophiſchen Forfhungen leicht erwarten. 

Bei feiner Vorbereitung auf die afademifhe Laufbahn in Jena fühlte er ſich auch 
von der Naturphilofophie mächtig angezogen, woruͤber er den, damals in Jena 
derweilenden, Griechen ein Privat : Kollegium las. Eine Frucht biefer Studien ift zu: 
erft feine Abhandlung über das Sonnenlicht (Hannov. Magazin, Nr. 77—79, 
1841), worin er zugleich die faft allgemein geltende’ Herſchel'ſche Hypotheſe befkritt, 
daß die Sonnenfleden nichts weiter, als die durchſchimmernden Theile des feften 
Sonnentörpers wären; ferner feine Abhandlung: „Was ift Wärme und welchen Ein: 
flug haben Wärme und Kälte auf den menſchlichen Organism?“ (Hannov. Magazin, 
Me. 101 — 103, 1844), worin er eine neue Theorie der Wärme aufftellte und ſich 
eben fo weit von der früheren materialiftifchen, al® von ber fpäteren naturphilofopifchen 
Anfiht entfernte. Unter feinen anderen Schriften verdienen folgende ausgezeichnet zu 
werden: Die Verſchwoͤrung des Gatilina. Ein Revolutionsgemälde aus ben fpäteren 
römifchen Zeiten. Sena, 1798. Charlotte Sampfon, oder Geſchichte eines jübdifchen 
Dausvaters, der mit feiner Familie dem Glauben feiner Väter entfagte. Bert., 1800. 
Friedrich, ein Roman aus dem Franzöfifhen. Zwei Theile, Berlin, 1800. Ferdinand 
von Feifenthal und Alwine Lindenhain. Braunfhmeig, 1817. Rettung des Vaters 
tandes. Ein Schaufpiel (in Jamben) mit Gefang. Leipzig, 1820. Sammlung eini- 
ger Predigten und Gelegenheit: Reden. Leipzig, 1831. 
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Splvefter Jordan, geboren am 30. December 1792 in dem Weiler Omes in 
Zprol, verliebte eine traurige Jugend. Die Armuth der Eltern — der Vater war ein 
Schufter — noͤthigte ihn, bei allen häuslichen Gefchäften mit zuzugreifen und feibft bei 
andern Leuten ald Zagelöhner zu dienen. Dazu berrfchte im Haufe Unfrieden, indem 
der Bater, ein fonft tüchtiger Mann, im Unmuth über feine Lage ſich zumeilen beraufchte 
und Frau und Kinder dann mishandelte. Solche Jugendeindrüde haben fhon manches 
Gemuͤth von vorn herein vergiftet, für Jordan waren fie nur ein Sporn mehr zum 
Guten. Durd die Unterftüguug eines Kunden feines Vaters mit dem Lefen vertraut 
gemacht, erwarb er im der fchlechten Dorffchule, die er im Sommer wie im Winter 
barfuß befuchte, die nothdürftigften Elementarkenntniffe und forgte für feine meitere 
Ausbildung felbft. Daß er mit dem neunten Jahre das Schuſterhandwerk zu erlernen 
anfing, ftörte ihn in feiner Ausbildung nicht. Es blieben immer einige Mußeftunden, 
die der eifrige Anabe mit geifliger Beſchaͤftigung ausfüllte, und er bildete fich auf dieſe 
Weiſe fo weit aus, daß er als Lehrer jüngerer Gefchwifter auftreten konnte. Von Nas 
tur religiös und ſelbſt ſchwaͤrmeriſch geftimmt, wurde er durch einen befonderen Um: 
ftand im diefer Richtung noch mehr beftärkt. Im einer Anwandlung jugendlicher Luft 
batte er fi eine Querpfeife (Schmögelpfeife) getauft und muficirte damit in Wald 
und Feld. Das machte ihm der Beichtvater der Familie zum bitten Vorwurf. 
‚Knabe, willft Du Dir die Hölle erfchwögeln 2” rief er dem jugendlichen Künftler zu 
und machte auf Jordan einen folhen Eindrud, daß dieſer fortan ascetifche Uebungen 
trieb, flundenlang betete und fich bis auf das Blut geißelte. Einmal auf diefem Wege, 
glaubte er feine Schuld nicht andere fühnen und ſich vor Rüdfällen nicht beffer bewah⸗ 
ren zu können, ald wenn er den geiftlihen Stand wähle. Jener Priefter, der fein Ge: 
twiffen fo furchtbar erfchüttert hatte, gab ihm die nothdürftigften Mittel dazu. Jordan 
eriernte nun das Lateinifche und manderte 1806 auf das Gymnaſium nady Innsbruck. 
Die religiöfe Stimmung machte hier bald dem Durfte nad Wiffen Play. Der Auf: 
fland von 1809 fand ihn als einen eifrigen Freund der von den Baiern eingeführten 
befjeren Lebrart, und die Ausfchweifungen der fanatifhen Bauern machten auf ihn den 
ungünftigften Eindrud. Die harte Schule des Lebens, wie er felbft in feiner „Selbſt⸗ 
vertheidigung” fagt, in melcher er ſtets nur allmälig und mit Mühe ein erſtrebtes Ziel 
erreichte, und die Menfhen und deren Berhältniffe defto genauer ftudiren und Eennen 
lernen mußte, je mehr 'er von ihnen abhing; eine forgfältige Beobachtung der aͤußeren 
Natur, in deren mannigfaltiger Entwidlung nur ein allmäliges Fortfchreiten ſichtbat 
ift, und das Studium der Gefchichte, welche auf jedem Blatte nachmweift, daß das 
wahrhaft Gute nur allmälig erzielt wird, daß die Ertreme zum Verderben führen und 
nur Folgen find der abfichtlich gehemmten Korfchritte zu den im Verlaufe der Zeit north: 

dig gewordenen Berbefjerungen, bewahrten ihn eben fo vor ercenteifchen Befire: 

“ein und fonfligen Abwegen, wohin die Jugend fich fo leicht verirrt, als fie ihn auf 

dem Gebiete ber höheren Angelegenheiten des Menfchen und ber menſchlicher Gefell: 
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Khaft zu einem entfchiebenen Anhänger des fogenannten Reformfpftems und bes all- 
mäligen Fortſchrittes ausbildeten. Als die Univerfität von Innsbrud nach der Unters 
drüdung des Aufftandes aufgehoben wurde, wandte ſich Jordan nad Münden, wo 
er 1813 die Rechtswiffenichaft zu findiren begann. Als Tyrol an Defberreich zurüdige: 
fallen war, kehrte er in die Deimath zurüd, Fand fi aber von den damals hexefchenden 
Verhaͤltniſſen ſo wenig angezogen, daß er nah Balern zurüdging, obgleich ihm bie 
vortheilhafteften Anerbietungen gemacht wurden, wenn er in Defterreich bleibe. Dem 
Burſchikoſen und allem fonftigen Treiben der Studenten blieb er während feiner Uni- 
verfitätsgeit gänzlich fremd, und ſchloß fich nie einer Landsmannſchaft oder anderer Vers 
bindung an. 1815 erfchien er noch einmal in Tyrol, wo mehre Geiftliche die ungüin- 
ftigften Gerichte über ihn verbreitet und ihn als einen Keger und Gotteslaͤugner ger 
fhildert hatten. Die Verwandten, die er zum legten Male fah, beruhigte er wohl, 
dagegen blieben jene Geiftlichen unverföhnlich und drohten, daß fie die Sturmgloden 
läuten und ihre Beichtlinder gegen ihn aufbieten würden, wenn er fi nicht entferne. 
In Baiern trat er zunächft als Unterbeamter bei einem Gericht, dann als Sachwatter 
auf, ohne baf beide Verhaͤltniſſe ihn befriedigt hatten, da fein ganzes Streben bahin 
ging, als Lehrer bei einen Hochſchule aufzutreten. Dazu waren die Verhäitmiffe ent 
ſchie den ungüunflig. Obgleich Mittermaier, der aber bald abging, ſich lebhaft für ihn 
verwendete und felbft das Minifterium ihn unterftügte, erklaͤrte fich der alademifdye 
Senat von Landshut doch gegen ihn. Jordan nahm num eine Einladung an, im Hei⸗ 
beiberg ald Privardocent aufzutreten, und eröffnete in der fchönen Medarfindt 2820 
feine VBorlefungen. Er war dort eim Jahr gemefen, als er nach Marburg als aufer- 
orbenslicher Profeffor berufen wurde, 1822 rüdte er zum ordentlichen Profefjor und 
Mitglied des Spruclollegiums auf, 1826 befleidete ex die Würde eines Prorektors 
und wußte fi auch. das Vertrauen der Studenten im hoͤchſten Geade zu erwerben. 
Bis 1830 war feine Laufbahn die eines ruhigen Gelehrten. Seine ſchrift ſtelleriſchen 
Arbeiten fallen beinahe fämmtlich im diefe Zeit. Sein erſter Verſuch mar die gektoͤnte 
Preisfchrift: „IR die Eintheilung der Phitofopbie in theoretifhe und praktiſche gültig, 
wenn die Philofopbie in ihrem tiefften Grunde aufgefaßt werden foll?’’ Diefer Schrift 
folgten mehre Beiträge zu wiffenfhaftlichen. Zeitfchriften und 4818 die „Verſuche über 
allgemeines Staatsrecht““, 1831 das „Lehrbuch des allgemeinen und deutfchen Staat» 
rechts. In den beiden legten Werken find bie politifhen Grumdfäge Jordan's ent 
halten, bie darauf hinauslaufen, daß die relativ befte Verfaſſung diejenige ift, die für 
ein beflimmtes Volk am beflen fidr eignet, bie Derrfchaft des Rechtsgefeges zu begruͤn⸗ 
den und auf die Dauer zu befefligen, Der Staat, fagt Jordan ſehr richtig, ift nur 
bie Form des Volkslebens; die Form muß aber, vermöge des Zwecks ihres Dafeins, 
dem Wefen völlig, entfprechen. Diefes Läßt ſich nur vom jener Form erwarten, welche 
fi aus dem Werfen felbit, das fie umhüllt, entwickelt und geftaltet hat. Die Staats: 
verfafjungen bedürfen daber im folchen Zeitmomenten, in welchen das Volksleben 
eine mwefentlihe Veränderung erlitten hat und fo gleichſam in eine neue Altersperiode 
einteitt, ſolcher Verbeſſeruugen, weiche den neuen materiellen und geiftigen. Bedürf: 
niffen entſprechen. Erfolgen die zum Beduͤrfniß gewordenen Verbefferungen nicht, fo 
wird entweder, wenn nämlich die alte Stantsverfaffung mit mehr Kraft und Ausdauei 
gehandhabt wird, als dem neuen Volksleben eigen ift, das Volk verkrüppeln und all: 
mälig abfiechen, wie ein organifcher Körper, dem es an Nahrung und Raum gebrict, 
oder es find gemalsfame Umwaͤlzungen au befürchten, wenn, mie es in der Regel der Fall 
fein wird, Kraft und Ausdauer dem Volksleben im höheren Maße beimohnt, als ben 
Beſchuͤtzern der alten Staatsformen zu Gebote fteht. Das Eine ift fo ſchlimm mie das 
Andere, aber Eines von beiden ſtets die nothiwendige Folge der unterlaffenen und zeit: 
gemäßen Verbefferungen. Man fleht freilich nur zu häufig in dem Wahne, als feien 
die Staatsummälzungen willkuͤrliche Erzeugniffe einiger Webelgefinnten, die fich zum 
Umſturz des Staates verfchworem hätten, da doch eine Staatsummälzung eben fo mes 
nig kuͤnſtlich hervorgebracht, als verhindert werden kann, wenn fie einmal zum Aus 
btuch gekommen ift. Als die eigentlichen Urheber von Revolutionen, dieſem größten 
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ber Uebel, womit Völker heimgefucht werden koͤnnen, find Diejenigen zu betrachten, 
welche, thöricht mähnend, man könne die wahren Anforderungen der Zeit mit Gewalt 
zum Schweigen bringen, ſich den unabweislihen Reformen hartnädig entgegenftellen, 
und, obgleich felbft nur Wellen des großen Zeitftromes, dennoch deffen Lauf zu hem⸗ 
men wagen. Denn das einzige Mittel, den Mevolutionen ficher und dauerhaft vorzu⸗ 
beugen, find zeitige und zeitgemäße Reformen. Die wahren $reunde der guten Ordnung 
muͤſſen und werden daher immer, wenn ihnen anders die nöthige Einficht nicht abgeht, 
und fie den Gang der Menfchheit, ihrer Kultur und Gefchichte richtig erfaßt haben, 
zu Reformen rathen, weil fie überzeugt find, daß nur auf diefe Weife gemaltfame Zer⸗ 
trümmerungen der Staatöformen verhindert werden Binnen. Für die deutfchen Voͤlker 
iſt nad) ihrem jegigen Kulturzuftande, nach ihren gefchichtlichen Verhältniffen und den 
gemachten Erfahrungen die erbliche Einherrfchaft mit repräfentativer Regierungsform 
die relativbefte Staatsform. — Eine neue Thätigkeit begann für Jordan, als in 
Folge der befannten Ereigniffe von 1830 die Stände verfammelt wurden, um den von 
der Regierung vorgelegten Berfaffungsentwurf zu berathen. Jordan erfchien auf dem 
Landtage als Abgeordneter der Landesuniverfitdt. Man mählte ihn zum Borfigenden 
und Berichterftatter des mit der Verfaffungsprüfung beauftragten Ausfhuffes, und im 
diefer Stellung übte er einen entfcheidenden Einfluß auf die Bildung dieſer Konftitution, 
ber beften in Deutfchland, Gleich thätig wirkte er zur Beruhigung des aufgeregten 
Volles wie dazu, daß die Regierung wieder Macht und Anfehn gewann. Seine Stelr 
fung wurde von ben aufgeregten, eben erft ihre politifche Erziehung beginnenden Zeit« 
genoffen vielfach misdeutet. Die fogenannte konfervative Partei, damals mit dem Nas 
men der „ſervilen““ gebrandmarft und im öffentlichen Leben kaum bemerkbar, dagegen 
beftomehr in der Stille thätig, zählte ihn zu den entfchiedenften und wegen feines Ein« 
fluffes gefährlichften Revolutionsmännern. Bon bdiefer Seite fcheute man keine Lüge, 
um ihn zu verdächtigen. So verbreitete man, daß er dem Hambacher Fefte beigemohnt 
habe, mährend er in Wahrheit aus Kaffel gar nicht fortgefommen war, und ließ ihn, 
ats er feine Braut in Weftphalen befuchte, eine revolutonaire Rundreife durch das 
nördliche Deurfchland antreten. Die revolutionaire Partei beurtheilte Jordan eben fo 
falfch, indem fie ihn geradeswegs zu den Ikrigen zählte. Auch auf diefer Seite fehlte 
es nicht an Lügen, 3. B. daß Jordan feine Fonftitutionelle Wirkfamkeit nur als Ded- 
mantel anderer Pläne gebrauche, daß er einem Geheimbunde angehöre und bei dem 
nächften Ausbruche als einer der ‚‚proviforifchen Präfidenten” an die Spige treten werde. 
Zordan kannte von diefem Allen blos die Misgunft, die ihm einzelne höhere Beamte zu 
erfennen gaben, und fah fich ſchon hiedurch veranlaft, manche Volksdemonſtrationen zu 
feinen Ehren abzumeifen und bei jeder Gelegenheit zur Ruhe und Ordnung zu ermahnen. 
Ganz konnte er öffentliche Ehrenbezeugungen, bei denen nicht immer Maß gehalten wurde, 
nicht vermeiden, und der Argmohn gegen ihn wuchs dadurch dergeftalt, daß eine deutfche 
Regierung ſich erbot, Jordan in ihren Staaten eine Anftellung zu geben, damit er nur 
aus Heſſen entfernt werde. Die Wirkfamfeit auf dem Landtage follte ihm jedenfalls 
abgefhnitten werden. Als im Anfang 1833 die Stände wieder zufammentraten, vers 
fagte man ihm den Urlaub und löfte die Stände auf, als fie diefen Schritt ats verfaf- 
fungsmwidrig bezeichneten. Um dieſem Konflitte ein Ende zu machen, erflärte Jordar 
dem akademifchen Senate von Marburg, daf er auf jede Wahl zum Randtage verzichte, 
momit feine fländifche Wirkſamkeit ſchloß. In diefe Zeit fällt das bekannte Frankfurter 
Attentat vom April 1833. Die politifhen Unterfuchungen begannen durch ganz Deutfch- 
land und dehnten fidy über dreizehnhundert Mitfchuldige oder Verdächtige aus. Uns 
ter den wirklichen Theilnehmern und mehr noch unter dem großen Haufen war die 
Meinung allgemein verbreitet, daß mehre angefehene Männer bei dem Revolutions— 
werke fich betheiligt hätten. Die Namen Notted, Welker und Jordan wurden häufig 
genannt, kamen in den Alten an vielen Stellen vor und figurirten endlich audy in offi= 
zellen Drudfchriften. Daß alle drei unfchuldig waren, daß ihre Namen nur deshalb 
genannt wurden, meil fie als die von liberalen Univerfitätslehrern der ftudirenden Ju⸗ 
gend am geläufigften waren, unterlag bei dem allbefannten Charakter diefer Männer 
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feinem Zweifel. Rotted und Welker wurden gar nicht in Unterfuchung gezogen, und 
baffelbe würde mit Jordan der Fall gemwefen fein, wenn nicht gegen ihn eine bireßte 
Denunciation vorgekommen wäre. Jordan hatte in Marburg einen Apotheker Döring 
kennen gelernt, dem er behülflich gewefen war, die Stelle eines Univerſitaͤtsapothekers zu 
erlangen. Zwiſchen Beiden war eine Art von Freundfchaft entftanden. Jordan wohnte 
in Döring’s Haufe und verkehrte viel mit ihm. Nach und nach lernte er jedoch Döring, 
der bei oberflaͤchlicher Bekanntſchaft etwas Einnehmendes befaß, als roh und finnlid) 
kennen, und zog fi) von ihm mehr und mehr zurüd. Ganz mochte er mit dem zweideu⸗ 
tigen Menfchen jedoch nicht brechen, theils weil er ihm in der Öffentlichen Meinung nicht 
vernichten wollte, theils und hauptſaͤchlich, weil Döring’s Gattin, eine aͤußerſt brave 
Frau, der Familie Jordan’s am Kranken: und Todtenbette mit der geößten Aufopferung 
Dienfte geleiftet hatte. Döring, einer von den reigbaren Menfchen, die ſich jedem Neuen 
mit Leidenfchaftlichkeit zumenden, hatte in Marburg als eifriger Liberaler anfangs eine 
große Rolle gefpielt. Bei der Bürgerfchaft als Jordan's Freund geachtet, fland er auch 
mit eigentlichen Revolutionaird in genauer Verbindung und fcheint auf der andern 
Seite mit der Polizei in einem gewiffen Vernehmen gelebt zu haben. Als der Libera- 
lismus kein Gefchäft mehr war, bekehrte er fich zu entgegengefegten Anfichten, wanbte 
fi fpäter von Marburg weg, ſank immer tiefer und endete damit, in einem Anfall 
toller Eiferfucht einen Menſchen zu erfhlagen. Wegen diefes Verbrechens zu ſechsjaͤh⸗ 
tiger Gefängnißftrafe verurtheilt, fann er darauf, fich durch eine verleumderifche An⸗ 
Mage gegen Jordan die Freiheit zu verfchaffen. Es war ihm vielleicht bekannt, daß 
Jordan feit Jahren insgeheim unter polizeilicher Aufficht ftand, daß man in der Stille 
Beweife fammelte, um ıhn durch einen peinlichen Proceß zu Grunde richten zu können. 
Er eröffnete fi der Behörde, befam Straflofigkeit zuerft wegen feines Todſchlags, 
dann auch wegen feiner bodjverrätherifhen Umtriebe zugefihert und deponirte nun ein 
Gewebe von Lügen, das, fo unwahrfheinlidy und zum Theil handgreiflich falfch es auch 
war, doch für zureichend erkannt wurde, einen Mann, wie Jordan, ſechs Jahre lang in 
einer peinlichen Unterfuchung zu halten, ibn von feiner Familie zu trennen und feine 
Gefundbeit zu ſchwaͤchen, wenn nidyt gänzlich zu zerrütten. Die Unterfuhung begann 
am 18. Juni 1839 mit einer Hausunterfuhung. Man begnügte fi) anfangs damit, 
ihm zu befehlen, daß er die Stadt nicht verlaffe, verfügte aber am 28. Auguft gegen 
ihn perfönlihe Daft, um Kollufionen zu vermeiden, während man anerkannte, daß der 
Verdacht einer Flucht nicht beftebe. Jordan's erhobener Proteft wurde von dem Ober: 
gerichte aus demfelben Grunde abgewiefen und noch binzugefegt, daß man allerdings 
auch jeden Verſuch zur Flucht unmöglich machen müffe. Die Unterfuchung felbft zeich⸗ 
nete fi durch einen auffallenden Wechfel zwifchen Außerfter Milde und größter Strenge 
aus, fo daß das Obergericht jene wie diefe zu verweifen Anlaß fand. Die nöthigen 
Konfrontationen, befonders mit Döring, verzögerten das Verfahren dergeftalt, daß die 
Vorunterfuhung (Generalinquifition) erft mit Auguft 1840 gefchloffen werden konnte. 
Die Akten wurden an den Kriminalfenat des kurfuͤrſtlichen Obergerichts eingefandt, 
und diefer verfügte am 27. Februar 1841 die Hauptunterfuhung. Diefe beftand aus 
vierzig Verhören und wurde mit großer Gründlichkeit geführt und am 14. Juli ge: 
ſchloſſen, worauf die Akten an die Bundes : Gentralbehörde nad Frankfurt eingefendet 
wurden. Das Geſuch des Angeklagten, gegen Kaution freigelaffen zu werden, hatte 
man wiederholt abgefchlagen. Erft als fein Gefundheitszuftand durch ein hinzugekom⸗ 
menes Fiftelübel noch mehr ſich verfchlimmerte, entließ man ibn der engen Haft und 
bewachte ihn in feinem Haufe mit Gensdarmen. Am 14. Juli 1843, alfo volle zwei 
Fahre nad) dem Schluffe der Unterſuchung, erfolgte endlich das Urtheil des Kriminal- 
fenats des kurfürftlichen Obergerichts zu Marburg, welches dahin lautete, daß der Pro⸗ 
feffor Dr. Spivefter Sordan, unter Entbindung von der Inſtanz hinfichtlid der An: 
fhuldigung des verfuchten Hochverraths durch Theilnahme an einer hochverraͤthiſchen 
Verbindung, wegen Beihülfe zum verfuchten Hochverrath durch Nichthinderung hoch⸗ 
verrätherifcher Unternehmungen, unter Anrechnung eines Theild der Unterfuhungshaft, 
zu einer fünfjährigen Feftungsftrafe nebft Dienftentfegung,, Verluſt des Rechts, die 
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Lurheffifche Nationalkokarde zu tragen, und in die Koften der Unterfuhung zu verurs 
theiten fei. Nachdem fidy Jordan vertheidigt hatte und auch eine zweite Defenfions: 
ſchrift (des Obergerichtö = Anwalıs Schang zu Marburg) zu den Akten gefommen war, 
verfloffen abermals zwei Jahre, ehe das DOberappellationsgericht zu Kaffrl den definti— 
ven Entſcheid abgab (5. November 1845). Jordan ift dadurch von der Anttage uuf 
verfuchten Dochverrath völlig freigefprochen, in Beziehung auf die unterlaffene Anzerge 
bocwerrätherifcher Unternehmungen unter Niederfhlagung der Koften von der Unter: 
ſuchung entlaffen (eine feit einiger Zeit im heffifchen Gerichtsgebrauche eingeführte mil« 
dere Form als die Abfolvirung von der Inftanz) und nur wegen unziemlicher Schreib» 
art in einer Stelle feiner Bertheidigungsfchrift in fünf Thaler Koften veruitheilt. Der 
Proceß Jordan's ift für die Beurtheilung des jegt noch geltenden Strafproceflrs fo 
wichtig, daß wir auf die Daupterfcheinungen deffelben etwas näher eingeben müffen. 
Es kann ald bekannt vorausgefegt werden, daß zur Verurtheilung eines Anyeklagıen 
nicht blos eigentliche Beweiſe erfordert werben, fondern daß auch uͤber⸗mſtimmende 
Anzeichen bazu genügen (vergl. d. Art. Deffentlichkeit und Mündlichkeit, wo näner aus: 
geführt wurde, daß diefer Indicienbeweis eine unvermeidliche Folge der Aufhebung der 
Zortur if). Gegen Jordan fand das Gericht erfter Inſtanz nicht weniger als funfjebn 
Anzeichen, von denen angenommen wurde, daß fie ſich gegenfeitig unterſtuͤbten und ers 
gänzten und in ihrer Gefammtheit mehr als hinreichten, um die Ueberzeugung von der 
Schuld des Angeflagten juriftifh zu begründen. Der Hauptſache nad berubten alle 
diefe Anzeichen auf den Ausfagen von Leuten, die ald Mitfhuldige und aus andern 
Gründen die Glaubwürdigkeit von Zeugen nicht entferne beanfprucdyen Eonnten. A fer 
Döring, von dem bereit® gefagt wurde, auf welche traurige Weiſe er zu feinen Exöff: 
nungen fam, waren die Deponenten ein ehemaliger Krämer Kuhl aus Bußbach, ber 
ehemalige Student Clemm und der Fabrikant Habich aus Kaſſel. Kuhl hat fich ſelbſt 
genugfam charakterifirt, als er mit einer Klagfchrift gegen einen großhertzoglich-heſſiſchen 
Minifter, in der er den verfprochenen Lohn für ehrlofe Denunciationen von revolutionären 
von ihm zum Theil erfundenen Umtrieben einforderte, öffentlich vor das Publikam trat. 
Clemm war ald Student in bie revolutionären Umtriebe verwidelt und verfchaffte ſich 
duch Ausfagen gegen feine Mitſchuldigen, deren Wahrhaftigkeit den entfchiedenften 
Widerfpruch und feibft bei ben Behörden nur theilweifen Glauben gefunden hat, eine 
auffallend milde Behandlung und den vielleicht nicht unbegründeten Ruf eines Spione. 
Habich wird als eine krankhaft ſchwache Natur geſchildert, foll ſich zulegt dem Trunke 
ergeben und fogar an Geiftesjerrüttung gelitten haben. Juriſtiſch verdient er beinabe 
noch weniger Glauben als felbft ein Döring, da er mit Jordan im diefelbe Unterfuhung 
verwidelt war und als geftändlicher Hochverräther begreiflichermeife ein Intereffe hatte, 
von feiner Schuld fo viel als möglich auf die Schultern eines Andern zu waͤlzen. Dies 
find nun die trüben Quellen, aus denen das Gericht feine Wahrnehmungen fchöpfte, 
dies die Stügen, auf denen es feine kuͤnſtliche Beweisfuͤhrung auferbaute. Die meiften 
der fogenannten Zeugen fonnten nicht einmal direkt gegen Jordan ausfagen, fondern 
berichteten blos nach Hörenfagen, oder nad) felbftgebildeten Schlußfolgerungen. Ver: 
folgte man alle Depofitionen bis zu ihrem Urfprunge, fo ergab fich beinahe ſtets, daß bie 
wahre Quelle Döring war, der durch den unverantwortlihen Misbrauch, den er mit 
Jordan's Namen trieb, bei den Revolutionäre die fefte Ueberzeugung erwedt hatte, daß 
der berühmte Profefjor zur Verfehwörung gehöre, wonach denn freilich nicht zu verwuns 
dern ift, wenn die hintergangenen Leute den unfchuldigften Worten Jordan's einen ae 
heimen revolutionären Sinn beilegten. Wir ftellen jegt zufammen, was man durch die 
Benugung der verfchiedenen, ihrer Mehrheit nach vereinzelt daſtehenden Ausfagen über 
Jordan's Theilnahme oder menigftens Mitwiffenfhaft am Komplot gewann. Zum 
Beweiſe feiner Theilnahme an der Verſchwoͤrung hat man die Zeit geltend gemacht, die 
er kur; vor dem Frankfurter Attentat, vom 24. März bis 3. April, in Döring’s Haufe 
verliebte. Während diefer Zeit fand in dem Döring’fhen Haufe ein lebhafter Verkehr 
von Einheimifhen und Fremden ftatt, unter denen mehre Verſchworene, woraus das 
Gericht fließt, daß Jordan von damaligen Plänen jedenfalls Kenntnif befommen 
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haben müffe, während der Angeklagte ſelbſt einfach barauf aufmerkfam macht, daf er 
ein bloßer Tiſchgaſt gemefen fei und felbft eine ungewöhnliche Anzahl von Befuchern 
bei Döring’s bekannter Gaftfreundfchaft ihm nicht habe auffallen können. Unter den 
Ausfagen über diefe Zeit tritt die von Kuhl hervor. Kuhl, ber fich ſelbſt rühmt, daß er 
damals, um das Komplot auszukundfchaften, revolutionäre Aufträge übernommen 
und dafür von ber würtembergifhen und großbergoglicheheffifchen Regierung bedeutende 
Gefchente empfangen habe, will aud am Jordan eine folhe Botſchaft ausgerichtet 
haben. Er hatte, wie er fagt, den Auftrag, den Beſchluß der Großgarthacher Ver: 
fammlung, daß losgefchlagen werden folle, nad Marburg zu melden, und machte fich 
dorthin fogleic auf den Weg. Jene Verſammlung fand aber am 3. März flatt, und 
erft am 24. kehrte Jordan nad Marburg zurüd, konnte alfo in der Zeit, da Kuhl feine 
Botfhaft ausgerichtet haben will, gar nicht anwefend fein! Die Unterredung, die er 
mit Jordan gehabt haben will, ſchildert er auf die rohefte und abentrmerlichite Weife. 
Jordan fol nämlich geäußert haben: „vor allen Dingen müßten die Bundeötagsge: 
fandten todtgefchlagen werben.” Als Kuhl dann erzählte, Pfarrer Weidig wolle den 
König von Würtemberg als deutfchen Kaifer in Vorſchlag bringen, antrwortete Jordan : 
„Hat den Weidig feine Frau weichherzig gemacht? Es hilft nichts, alle deurfchen Für- 
ften müffen todtgefchlagen werden, wie tolle Hunde.” Das war denn doch ſelbſt Di: 
ring zu viel, und er erklärte, zuerft, daß Jordan mit Kuhl gar nicht, dann, daß er mıt 
bemfelben nicht in der angegebenen Weiſe gefprochen habe. Den Inhalt der Grofgar: 
thacher Befhlüffe hat Döring jedenfalls, wie er felbft angiebt, in SJordan’s Abweſen⸗ 
beit erfahren. Zu berfelben Zeit ftellte ſich auch der Student Becker bei Döring ein, 
ein ehrlicher, aber durchaus liederlicher Menfch, der ſich damals theild von feiner armen 
Familie ernähren ließ, theild auf Koften der Revolutionärs in den Wirthshaͤuſern flort 
zehrte, und gegenwärtig als Kommunift in der Schweiz eine traurige Berühmtheit er⸗ 
langt hat. Beder hatte den Auftrag, „die Bauern in der Herrſchaft Itter zu revolu: 
tioniren”‘, und fprady in Gegenwart Jordan's mit Döring uͤber dieſes Gefhäft. or: 
dan foll dabei geäußert haben: „Dummbheiten, Bubenftreihe! Weiter wit Becket 
gefagt haben, die Stellung der Bauern zu dem Adel in Ungarn (1!) fei der Revolution 
günftig, worauf Jordan geantwortet habe, das fei nicht der Fall, er muͤſſe das beffer 
wiffen, denn er habe in Ungarn zahlreiche Freunde, mit denen er in Briefwechſel ftehe. 
In der That hat Jordan in Ungarn gar keine Bekannten, und es ift nicht anzunehmen, 
nicht mit feinem Charakter vereinbar, daß er fi) einem unbefannten Studenten gegen: 
über zu einer Rüge berabgelaffen habe. Unbedeutender und Jordan nicht direkt belaftend 
find die Ausfagen des Dr. Eichelberg, eines achtbaren Mannes, Es ift überhaupt be: 
merkenswerth, daß wahre Anfchuldigungen ſtets von den in diefem Prozeffe figurivenden 
zweideutigen Perfonen ausgehen, während die wenigen ehrenwerthen Deponenten bios 
vage Aeußerungen machen, aus denen Elar hervorgeht, daf diefe Männer zwar wegen 
ber frechen Verſicherungen Döring’s von der Theilnahme Jordan's für ihre Pläne über: 
zeugt waren, aber von ihm felbft nie eine auch nur entfernte Zuficherung erbielten. 
So wurde Eichelberg von Döring im März 1833 zu einer Kaffeegefellfhaft eingeladen, 
um bie Nevolutionsangelegenheit zu befprechen, und fand außer dem MWirthe auch For: 
dan und Dr. Heß vor. Trotz der beftimmten Bezeichnung des Zwecks war aber von 
der Revolution mit keinem Worte die Rede, und Jordan entfernte ſich bald. um nicht 
zurhdzutehren. Es gehörte wahrlich die ganze Befangenheit politifcher Aufregung 
dazu, um nad einem einzigen ſolchen Zeichen nicht einzufehen, daß Jordan's Theil: 
nahme von Döring blos vorgeſpiegelt wurde. Würde bei der Dringlichkeit des Zwecks 
(die Revolution follte in den erften Tagen des Aprils ftattfinden !) wohl Anftand ge: 
nommen worden fein, bie Pläne der Vorſchworenen in diefer vertraulichen Sigung 
fofort zu befprehen, und hätte Jordan fich wohl lautlos entfernt, wenn er wirklich im 
Geheimniß gewefen wäre? Wenn Jordan gegen gänzlih Fremde, wie Kuhl und 
Becker, fo unvorſichtig ſich Außerte, tie von Jenen behauptet worden ift, fo konnte er 
doch, war er betheiligt, Eeinen Anftand nehmen, gegen zuverläffige Freunde, 
wie Eichelberg und Heß, fi) auszufprechen. Eine zweite Ausfage Eichelberg’s ſtellt 
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das Verhältnig zwifchen ihm, Jordan und Döring, in ein noch näheres Licht. Alle 
Drei machten eines Tags einen Spaziergang miteinander, bei dem Döring dem Doctor 
Eichelberg, aber nicht etwa Zordan, die Nachricht mitiheilte, daß der Pole Lubansky 
wichtige Nachrichten gebracht habe: Eichelberg mußte nicht, ob Jordan diefe Mitthei— 
fung gehört habe, und es ift gewiß bezeichnet, daß fie ihm allein gemacht wurde, hinter 
dem Rüden des „Mitverſchwornen.“ Zu Jordan's Rechtfertigung dürfte auch noch 
die Angabe Eichelberg's dienen, daß derfelbe ein ihm zur Anficht mitgerheile® revoln: 
tionäred Blatt: „der beffifche Landbote”, mit Unwillen zuruͤckgewieſen habe, Die 
übrigen Ausfagen, die ſich auf diefe Zeit begiehen, find unbedeutend. Daß der Pfarrer 
Meidig dem Profeffor Jordan einmal vorgeftellt wurde, daß der Buchhändter Frankh 
ihm einen Beſuch machte, um ihn zur Mitarbeitung an ber Donau: und Neckar⸗Zei— 
tung aufzufordern, was ber Angeklagte aber zuruͤckwies, daß ein MWeinretfender, Wolf: 
tum, einen Gruß von Lafayette uberbrachte — wie Jordan glaubte, um ſeinem Weine 
daburdy einen beſſern Abfag zu verfchaffen — dies Altes find Thatfachen, die nur dann 
eine, immer noch ſchwache Bedeutung gewinnen, wenn man fie gefliffentlich nebeneinan: 
der flelle und auf einen unerwiefenen Borderfag, Jordan's Theilnahme an der Ber: 
ſchwoͤrung, bezieht. Das größte Gewicht hat man darauf gelegt, daß Jordan am 21. 
März 1833 von Kaffel nach Hörter reifte, dort am 22. angekommen, am folgenden 
Tage mit Ertrapoft wieder abfuhr, Marburg raſch erreichte und am 5. April bereite 
wieder in Dörter war. Jordan hat den durch diefe verfchiedenen Reifen angeblich entſtan⸗ 
denen Verdacht noch dadurch vermehrt, daß er angegeben, #8 fei urſpruͤnglich feine Abſicht 
gewefen, von Marburg aus eine Reife nach Frankfurt, Deidelberg und bem Süden gu 
unternehmen. Durch Döring’s Ausfage ift dies der wahre Knotenpunkt des ganzen 
Prozeſſes geworden, von dem die Entſcheidung abhaͤngt, ob Jordan wirklich ein Wet: 
ſchwoͤrer war oder nicht. Döring fagt naͤmlich aus, er habe Jordan brieflich benach⸗ 
richtigt, die Angelegenheiten im Süden feien num fo mweit gediehen, daß feine Anweſen⸗ 
beit dringend erfordert werde, und er möge daher fchleunig kommen, um bei dem bald 
zu erwartenden Ausbruche bei der Hand zu fein. Er will diefen Brief dem Studenten 
Degeling aus Braunſchweig Üübergeber haben, und diefer beftätigt, ein Schreiten Di: 
ring's an Jordan nach Hörter Üüberbraht zu haben. Dabei ift auffallend, daß Döring 
den Bufag: er habe die Rüdreife Jordan’s der Revolmtionsangelegenbeiten megen ver: 
langt, erft viel ſpaͤter machte und noch bei der Gegenüberftellung mit Degeling behaup⸗ 
tete: er habe Jordan nur wegen deffen Kinder zur Ruͤckkehr von Hörter nach Marburg 
eingeladen. Degeling gab bei der Gegenuͤberſtelung an, Döring habe ihm erklärt, tin 
Freund erwarte den Profeſſor Jordan in Marburg und biefer folle deehalb dorthin zu⸗ 
ruͤckkehren. Das Gericht hielt ſich lediglich am die legte Ausfage Doͤring's, wonach +r 
auf eine vom Doctor Gärth erhaltene Nachricht Jordan gefchrieben haben mollte, daß 
er fi fofort nad Ludwigsburg zur Uebernahme der proviforifchen Regierung begeben 
folle. Da nnn Jordan wirklich am Tage nach dem angeblichen Empfange des Brirfes 
nad Marburg zurkdreifte, bis Kaffel fogar mit Ertrapoft, fo fand man hierin eine 
Beftätigung der neueften Angaben Döring’s und hielt Jordan's Ruͤckfahrt nah Mat: 
burg für eine Reife zu revolutionären Zwecken. Ferner brachte man damit tie von 
Jordan felbft Herrichrende Angabe, daß er von Marburg nah Frankfurt und dem Eli: 
den babe reifen wollen, in Verbindung und ſchloß daraus, daß es witklich feine Abſicht 
gerdefen fei, in Ludwigsburg bie proviforifche Megierung zu uͤbernehmen. Nachdem 
man diefe Schlußfolgerung einmal gemacht hatte, lag die Vermuthung fehr nahe, 
daß Jordan feinen Reifeplan deshalb aufgegeben habe, weil ihm die Nachricht von dem 
Fehlſchlagen des Aufftandes zugefommen ſei. So viel Scheinbares diefe Anfıht num 
haben mag, fo wird fie doch fehon durch eine einzige Thatſache zerftört, nämlich da: 
durch, Daß Jordan’s Rürdreife von Marburg nach Hörter auf den 3. Aprit fälle, alfo 
auf denfelben Zag, der zum Ausbruch der Revolution in Frankfurt beftiimmt war, Daf 
der künftige Praͤſident der Republik dieſen felben Tag gemäblt haben follte, um ſich 
von dem Schauplatze der Begebenheiten zwei Iagereifen weit zu enıfernen, ift undenk— 
bar. Dadurch, daß Jordan am Morgen des Tages von Marburg abreifte, an deffen 
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Abend in Frankfurt a. M. der Aufitand ausbrach, mithin zu einer Zeit, wo ſich in 
Marburg gar nicht beflimmen lief, ob der gewaltfame Verſuch Erfolg haben werde 
oder nicht, wird auch die Kolgernng aufgehoben, daß Jordan feine Reife nach dem 
Süden wegen des Fehlfchlagens der Revolution aufgegeben habe. Die Ausfagen von 
Degeling und Döring verlieren überdies, die Perfönlichkeit des Legteren ganz außer 
Spiel gelaffen, an Glaubwürdigkeit, weil fie ſich widerfprechen, wie oben erwaͤhnt wurde. 
Selbſt angenommen, daß Degeling wirklich einen Brief übergab, fo Liegt in diefem Um: 
ftand und in dem Motive, daß er fir den Wunfch nach Jordan's Ruͤckkehr angad, durch⸗ 
aus nichts Verdaͤchtiges. Die Uebergabe des Schreibens iſt indeffen hoͤchſt zweifelhaft, 
denn Jordan ftellt auf das Beftimmtefte in Abrede, in Hörter von einem fremden 
Studenten einen Brief Dörings empfangen zu haben, der Brief ſelbſt hat fich micht 
vorgefunden und Degeling vermochte Jordan nicht zu recognogeiren, als er diefem 
gegenüber geftellt wurde. Diefe lebte Thatſache ift auffallend, wenn Degeling den Prof. 
Jordan wirklich, wie er behauptete, zwei Mal gefehen und gefprochen batte. Das Ent 
fcheidende ift, daß Jordan für diefe, dem Gericht fo auffälligen Reifen Motive angab, 
die fein Verfahren vollftändig erklären und auch gröhtentbeild bemiefen find. In die 
Zeit, die feiner erfien Reife nach Hörter unmittelbar voranging, fällt die Aufldiung des 
beffifhen Landtags von 1833. Die Auflöfung war deshalb erfolgt, weil die Stände 
Jordan einberufen wollten, ohne ſich dadurch hindern zu laffen, daß die Regierung ihm 
den Urlaub verweigert hatte, Zwiſchen Jordan und dem Minifter Daffenpflug kam es 
darauf am 19. März in einer Unterredung, die der Minifter ſelbſt veranlaßt hatte, zu 
einer Art von Vergleich. Als der Minifter bei diefer Zuſammenkunft ertiärte, daß die 
Staatsregierung Jordan's Wirkfamkeit in der Ständeverfammiung dem Landeswohle 
nachtheilig halte und deshalb eine Verzichtleiftung von feiner Seite als eine patriotifche 
Handlung anerkennen würde, verfprady Jordan auf eine neue Wahl verzichten zu wol 
len, und erhielt dagegen die Zuſicherung, daß ihm für diefen Fall die ſchon längft zuge 
fiherte und auch in ein Reſkript gefaßte Zulage von 200 Thalern gewährt und die rud- 
fländigen Landtagsgelder (236 Thlr.) an ihn ausgezahlt werden follten. Um das gege⸗ 
bene Wort zu löfen, faßte Jordan den Entfhluß , dem alademifchen Senate noch vor 
der Wahl zu erklären, daß er eine Wahl auf feinen Fall annehmen würde. Er hielt 
biefe Verzichtleiftung für um fo nothwendiger, als er zu gleicher Zeit in Erfahrung 
gebracht hatte, daß der Minifter des Aeußern und der Bundestagsgefandte in kurzer 
Zeit nach Marburg reifen würden, um mit dem afademifchen Senate wegen ber Abge— 
orbnetenwahl und der Urlaubsertheilung in Unterhandlung zu treten und bleibende Be- 
flimmungen zu verabreden. Kam diefe Vereinbarung zu Stande, ehe Jordan den ver- 
fprochenen Verzicht geleiftet hatte, fo war diefer Verzicht gar nicht mehr nöthig, und er 
mußte fürchten, daß die Staatsregierung ihm entgegnen werde: da er fein Wort nicht 
gehalten habe, fo fei man aud auf diefer Seite nicht verbumden, ihm die in Ausficht 
geftellte Zulage und die Auszahlung der Landtagsgelder zu gewähren. Ehe er nad 
Marburg abreifte, mußte er jedoch feine Familie nach Hoͤrter begleiten, da er feiner am 
Newenſchwaͤche leidenden und überdies ſchwangern Frau nicht zumuthen konnte, diefe 
längft verabredete Reife zu ihrem Vater allein zu machen. Auch die Reife von Marburg 
nad Kaffel allein zu unternehmen, mar fie nit im Stande gewefen, fondern Jordan 
hatte fie von dort abholen müffen. Er begleitete fie daher nach Hörter, theilte ihr dort 
im Kreife der Ihrigen mit, daß er fie abermals auf wenige Zage verlaffen müffe, fuhr 
dann, um bie verfäumte Zeit einzuholen, mit Ertrapoft nach Kaffel und von dort mit 
dem Eilmagen nad Marburg. Diefe Eile war fehr nöthig, denn am Morgen nad) feis 
ner Ankunft (24. März) leiftete Jordan feinen Verzicht, und fhon am folgenden Tage 
fand die neue Wahl eines Abgeordneten ſtatt. In feiner Freude, ber ſchweren Laft los 
zu fein und feinen Zwiſt mit der Regierung ausgeglichen zu haben, faßte Jordan num 
den Entſchluß, die obenerwähnte Reife nad) Süddeutfchland anzutreten. Um diefen 
Entſchluß ohne finanziellen Nachtheil für feine Familie ausführen zu fönnen, bedurfte 
er aber der Erfüllung des ihm von der Staatsregierung gemachten Berfprechens, und 
fchrieb deshalb nah Kaffel, um die Geldmittel zur Reife zu erhalten, Da die gehoffte 
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Antwort nicht eintraf, verzichtete er ganz auf die Reife und begab ſich nach Dörter zu 
feiner Frau zurüd. Diefe Erzählung von Jordan's verfhiedenen Reifen ift den Haupt: 
ſachen nad) vollftändig conftatirt, und da fomit völlig ausreichende Motive von feinem 
Berfahren vorliegen, fo ift fein Grund vorhanden, auf unermwiefene ſich felbft wider: 
fprechende und in einzelnen Punkten, 3. B. der Entfernung Jordans vom Schauplaße 
der Handlung am Tage des YAufftandes felbft, mwiderfinnige Angaben bin einen andern 
Zweck unterzufchieben. Auch aus ber Zeit, die auf das Frankfurter Attentat folgte, 
wußte man Anzeihen für Jordan's Theilnahme,, oder doch wenigſtens Mitwiſſenſchaft 
beizubringen. Ein Pole, der Major Michalowsky, der dem Angriffe auf die Conftabier: 
wache beigewohnt hatte, fand in Doͤring's Haufe einen Zufluhtsort. Er wurde in 
einem ganz abgelegenen, im Hintergebäude des Haufes befindlichen Zimmer unterge: 
bracht, foll aber Jordan mit der Bezeichnung, daß er ein Flüchtling von Frankfurt fei, 
vorgeftellt worden fein. Jordan felbft ftelt in Abrede, daß er je einen polnifdhen Dfft- 
zier im Daufe gefehen babe, ein Apothekergehülfe und ein Mitangeklagter (Dr. Scheffer) 
beponiren, daß Jordan mit Michalowsky einige Male des Abends Schach gefpielt habe, 
während Dörings Frau und deffen Echmager ausfagen, nicht zu wiffen, daß er mit 
bem Polen je gefprochen, oder ihn aud nur gefehen habe, und Dörings ältefter Sohn 
ftelie einen Verkehr Jordans mit dem Major fogar beftimmt in Abrede. Diefed Inbi- 
cium ift jedenfalls unbedeutend, denn mit einem unbefannten Fremden Schach zu ſpie⸗ 
len, wird durch kein Strafgefeg verboten, und felbft wenn Jordan gewußt hätte, wie 
Döring behauptet, daß Michalowéky an dem Frankfurter Attentat Antheil genommen, 
würde er nicht verpflichtet geweſen fein, diefen Ausländer wegen eines im Auslande 
begangenen Verbrechens bei den beffifchen Behörden zur Anzeige zu bringen. Nimmt 
man eine ſolche Pflicht als rechtlich beftehend an, fo muß man vor allen Dingen bie 
Marburger Potizeibehörde felbft in Unterfuchung ziehen, da fie, wie aus ben Berichten 
des geheimen Agenten Heinrich Kunze hervorgeht, genaue Kenntnif hatte, daß Micha: 
lomötn bei dem Frankfurter Attentate betbeiligt geweſen ſei und in Döring’s Haufe fid) 
verborgen halte, Mac dem Aufruhr in Frankfurt will auch Clemm bei Jordan geweſen 
fein und mit ihm eine Unterredung gebabt haben die er mit allen Aeußerlichkeiten genau 
befchreibt. Jordan trug, nad feiner Schilderung, einen blauen Schlafrod, eine rothe 
Müse und fah überhaupt fehr burfchitos aus. Glemm kam, mie er fagt, im Auftrage 
Weidig's und zeigte eine fchriftliche Legitimation deſſelben vor, daß er den Auftrag habe, 
die revolutiondre Verbindung zwiſchen Marburg und Heffen:Darmftadt zu unterhalten. 
Jordan zeigte fich gegen diefen Unbefannten im höchften Grade offenherzig. Er fei unzu: 
frieden über das Frankfurter Attentat, fagte er, e8 wäre zu früh losgebrochen; man hätte 
große Mittel gehabt, namentlich Verbindungen mit dem Würtembergifchen Mititair, ja 
mit ganz Frankreich; Lafayette hätte feine Hülfe zugefagt und die Gefellfhaft der Men» 
fchenrechte wäre dafür gewefen; er felbft hätte Einfluß auf die heffifchen Bauern gehabt. 
Ein zweiter Verſuch würde beffer gelingen, man müffe die Verbindung nur fortfegen. 
Ein ſolches flaches und finnlofes Raifonnement ift keinem vernünftigen Manne zuzu⸗ 
trauen, und Clemm’s Ausfage wird dadurch nody mehr verdächtig, daß er nicht anzu⸗ 
geben weiß, was er Jordan gefagt babe, fo daß, feiner Ausfage nach, die ganze Un» 
terredbung in diefer pomphaften Standrede beftanden hätte, von einem berühmten 
Profeffor einem unbekannten Studenten gehalten. „Die Ausfagen Glemm’s find fo 
befchaffen,’’ fagt Jordan in feiner Selbftvertheidigung mit Recht, „daß fie nur zu fehr 
das Gepräge unbeholfener Erfindung an fich tragen; wie es denn Überhaupt nichts 
Seltenes ift, daß geheime Delatoren, gleichviel ob fie von Polizei- oder Gerichtsbehoͤr⸗ 
den beftellt und bezahlt werden, Mährchen fingiren, um ſich wichtig und verbienftreich 
zu machen und fo ben eigenen Vortheil nach. Kräften zu fördern.’ Außerdem fegt 
Clemm's Ausfage, fobald fie ald wahr angenommen werben foll, eine direkte Verbin» 
bung zwiſchen Weidig und Jordan voraus, die nicht beftanden haben kann, da Weis 
dig, als er Jordan zum Beitritt zu dem Prefverein auffordern wollte, ſich nicht direkt 
an Jordan wandte, fondern den Dr. Eichelberg um feine Vermittelung bat, welche 
biefer ablehnte. Diefe Weigerung Eichelberg’6, Jordan, den er genau kannte, zur 
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Theilnahme an einem Vereine zu beivegen, von deffen Zwercken er wußte, bay fie mit 
Jordan's Anfichten nicht uͤbereinſtimmten, entkraͤftet zugleich Alles, was man von 
anderer, verbächtigerer Seite her für Jordan’s VBetheiligemg an dem Peefvereine beige: 
bracht hat. Die confufefte und abentewerlichfte Angabe ift unzweifelhaft diejenige, die 
der Spritzenmacher Earl Zeuner aus Butzbach gemacht hat. Nach feiner Ausfage kommt 
er, um ein Individuum für die Verbreitung geheimer Schriften zu finden, nad; Mars 
burg, finder Jordan, den er vorher nie gefehen, aber doch erkannt zu haben fheint, 
vor dem Eingange feines Hauſes, welches zugleich ein Bierwirthshaus it, und über 
giebt diefem Unbekannten, den er, man weiß nicht warum, für Jordan hält, ohne 
Meiteres ein revolutionäres Sendfchreiben des Pfarrers Weidig. Ehrlicher ift Becker, 
der angiebt, er habe Jordan zu einer Verſammlung des Prefvereins auf der Baden⸗ 
burg eingeladen, aber von demfelben eine barfche Antwort erhalten. Bur Bervollftän- 
bigung diefer unzufammenhängenden Ausfagen muß noch eine, auf die Zeit vor bem 
Frankfurter Attentat bezügliche Angabe des Fabrikanten Habich nachgeholt werden. 
Diefe Angaben betreffen ein Wirthshausgeſpraͤch, deffen fi Hadich felbft nicht einmal 
mehr mit völliger Beſtimmtheit erinnerte. Er meinte nämlich (Selbftvertheidigung 
©. 26), daf er einmal im Jahre 1833 (Tag und Stunde vermochte er nicht anzuge: 
ben), vermuthlid im Draz'ſchen Kaffechaufe und zwar im Gaftzimmer , zu Jordan 
gefagt habe: Döring hätte ihm gefagt, es fei eine Revolution im Werke, mas er, 
Jordan, wohl davon halte? Diefer hätte darauf erwidert, er halte nichts davon, man 
babe feine nahhaltigen Mittel. Ferner: Man habe ihn, Jordan, zum Präfidenten 
gewählt, worauf biefer geäußert: „Er wiſſe nichts davon ,‘’ oder: „Er wolle nichts 
davon wiſſen;“ und endlih: Ob fich die Kaftellaner an die Revolution anſchließen fol: 
tem, Döring habe dies verlangt; worauf Jordan gar nichts entgegnet habe, fondern 
muͤrriſch gewefen fei. Jordan macht mit Recht darauf aufmerkfam, daf er, an öffent: 
lichen Orten ſtets von vielen Freunden und Bekannten umlagert, auf ein folches Ge: 
fpräch, falls daſſelbe wirklich geführt worden fri, unmöglich habe Gewicht legen können, 
ba flaatsgefährliche Unternehmungen nicht in öffentlichen Gaftftuben befprodhen zu wer: 
den pflegten, und überdies die Machricht, daß er zum Präfidenten eines Staates im 
Monde ernannt worden fei, ihn von der Mährcdyenhaftigkeit des Gerlichts habe Über: 
zeugen müffen; man habe damals überhaupt fo viel albernes Zeug aufs Zapet gebracht, 
daß verftämdige Beute darauf gar nicht hätten achten können. Ein neues Indicium fand 
das Gericht noch in dem, was es die geheime Corteſpondenz Döring’s aus dem Ge: 
fängniffe mit Jordan nannte. Diefe angebliche Correfpondenz beftand in einem oder 
mehren Schreiben Döring’s, auf die Jordan niemals eine Antwort gab. Der Letztere 
erinnert fich mur eines einzigen Briefes, in welchem Döring ihn um eine Geldunter: 
flügung in der Form eines Darlehns anging und beifügte, daß ihm (Döring) von der 
preußifchen und kurheſſiſchen Regierung Verſprechungen gemacht worden feien, wenn er 
gegen Jordan ausfagen würde, daf er (Ddring) aber natürlich nichts gegen ihn aus- 
zufagen wüßte. Jordan legte diefen Brief ſtillſchweigend bei Seite, ohne Döring zu 
antworten oder ihm Geidunterftügung zu ſchicken, woraus fih das Bewußtfein feiner 
Unſchuld wohl deutlich ergiebt. Döring will noch einen zweiten Brief geſchrieben haben, 
fa weldyem er Jordan den Rath gegeben Härte, nad der Schweiz auszumandern, ba in 
Würtemberg mehre Ausfagen gegen ihn vorgefommen wären. Jordan weiß von diefem 
zweiten Briefe nichts. Doͤrings Schwefter behampter dagegen, dem Profeffor Jordan 
zwei Briefe von ihrem Bruder uͤberbracht zu haben, die fich aber beide anf die von 
der Gattin Döring’s beabfichtigte Eheſcheidung bezogen 'hätten, indem nämlich Döring 
Jordan angegangen wäre, feinem Einfluß bei feiner (Doͤring's) Frau zu berrugen,, um 
fie von ihrem Vorhaben abzubringen. Einen Verdachtsgrund kann man aus dieſen 
Briefen nicht hernehmen, da fie fich lediglich auf Bamilimangelegenheiten beziehen. 
Jordan fol endlich auch noch feine Vertheidigungsweiſe verbächtigen, die darin beſtan⸗ 
den habe, daß er die Thatfachen anders beute, ja ſogar als laͤcherlich darzuſtellen fuche, 
und bei allen ihm nicht guͤnſtigen Thatſachen rin Nichterinnern vorfhlige, während er 
bei Umſtaͤnden, die ihm günftig feien, ein guted Gedaͤchtniß zeige. Jordan hat darauf 
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felbft erwidert, daß von einer folchen rabuliſtiſchen Vertheidigungsmethode keine Spur 
zu finden fei, daß man vielmehr überall Zufammenhang, Widerſpruchsloſigkeit, Bes 
fimmtheit, Umſicht und innere Wahrfcheinlichkeit in feinen Angaben entdecken werde, 
Laͤcherlich Habe er nur die Angabe Habich's gefimden, daß er zum Präfidenten der Re: 
publit ernannt worden ſei; wenn er ſich zumeilen des Ausdruds „Nichterinnern“ bes 
dient habe, fo fei dies nur eine mildere Form des Snabredeftellens, um die Drponirenven 
nicht auf eime rohe Weiſe geradezu einer Lüge zu befchuldigen. — Damit ift die lange 
Reihe der gegen Jordan benugten Indicien zu Ende. Käßt fi darauf eine Verurthei— 
lung ftügen? Hören wir, mas ein ausgezeichneter heſſiſcher Rechtsgelehrter, Pfeiffer, 
zur Begründung des Indieienbeweifes fordert. Er fagt (Praktiſche Ausführrungen, 
Band 2. Mr. XV. ©. 433 fg.): „Der Beweis dur Anzeichen, weldhem die Denen: 
nungen: kuͤnſtlicher, indirefter, mittelbarer Beweis ziemlich identiſch find, ift der 
Beweis ſolcher Thatſachen, welche zwar von dem eigentlichen Gegenftande des bezwed: 
ten Beweifes (der Begehung des zu beftrafenden Verbrechens) verfchieden find, jedod) 
mit demfelben in einer ſolchen Verbindung ftehen, daß von jenen auf diefen gefchloffen 
werden kann. — Die aus Anzeichen entftehenden Schiüffe haben demnach ihren Grund 
einzig und allein in dem Kaufalverhältniffe, in welchem die Thatfachen, welche zu An: 
zeichen dienen und alfo zundchft bemiefen werden müffen, zu dem Gegenftande des 
Kriminalverfahrens ſtehen.“ Die Erforderniffe des Anzeichen-Beweiſes find: 1) Wahr: 
beit der Anzeichen; eine jede der Thatſachen, woraus die Anzeichen gebildet werden, 
muß an und für fi volllommen bewiefen fein. 2) Die erforderliche Zahl der Anzei: 
chen, wobei die bloße Anhäufung einer großen Menge derfelben, ohne die meiteren 
Eigenfchaften - erfelben nichts entſcheidet. — Diefe Eigenfchaften find: 3) Wefentlicher 
Zuſammenhang der Anzeichen, theils unter ſich, theild mit der That des Verbrechens. 
— Es ift genau darauf zu fehen, daß die mehren Anzeichen nicht nur nicht im Wider: 
ſpruche mit einander ftehen oder einander aufheben, fondern vielmehr auf natürliche 
Art in einander greifend, fich dergeftalt unterftügen und ergänzen, daß fie Alle zufam: 
mengenommen ein Ganzes bilden. Hierbei kommt es nnn vor Allem auf die Richtig: 
keit der Schlußfolge an, und eben damit ftehet der weitere zum Mafftab der Vollftän: 
digkeit des durch die Anzeichen hervorzubringenden Beweiſes dienende Gefichtspunft, 
naͤmlich 4) die Stärke der Indicien, in der genaueften Beziehung; denn je fefter be: 
gründet die Ueberzeugung von einer zwifchen den Anzeichen und der Hauptfache befte: 
benden Kaufal: oder Wechfetwirkung ift, um fo weniger kann die Vollftändigkeit des 
duch die Anzeichen hervorgebradhten Beweifes in Zweifel gezogen werden. — Endlich 
5) dürfen keine erheblichen Gegenanzeichen vorhanden fein, wenn aus den mehren 
erwiefenen, zufammenbängenben, ftarfen Anzeichen ein vollftändiger Be- 
weis entnommen werden foll. Der nachtheilige Einfluß, welchen die Gegenanzeichen 
äußern, befteht hauptſaͤchlich darin, daß durch fie die Richtigkeit und Wahrheit der 
von den Anzeichen auf die Dauptfache zu ziehenden Schlußfolge angegriffen, und, 
fofern dieſelben nicht durch eine andermweite Erflärungsmeife befeitigt werden können, 
gänzlich aufgehoben wird.“ Bor diefem, auch in der kurheſſiſchen Praris ſtets befolg: 
ten Maßſtabe können die gegen Jordan benusten Anzeichen nicht beftehen. Nicht rine 
einzige Ausfage beruht auf einer bewiefenen Thatfache, denn bloße Behauptungen von 
Mirfhuldigen oder von verdächtigen Zeugen, und mur foldye liegen vor, werden durch 
das einfache Nein des Angeklagten entkraͤftet. Eben fo wenig find fie zufammenhängend 
oder einander ergängend, da fie finguldre Thatſachen enthalten, die höchftens gemaltfam 
in eine Verbindung gebracht werden können, und fämmtlich nicht auf Jordan zuruͤck⸗ 
führen, fondern auf Döring, Nur mit dem Gewebe diefes Deponenten, des verdaͤch⸗ 
tigften und verwerflichften umter allen, befteht ein Logifchher Zufammenhang ber einzelnen 
Ausfagen, nicht mit dem Benehmen des Angeklagten felbft. Entfernt man das Rügens 
foftem Dörings, fo bleibt nichts, als eine Anzahl verrinzelter, unbedeutender Thatſa⸗ 
hen, die Jordan nicht verbächtigen Finnen. Um Altes in einem Worte zufammenzn: 
fafjen, nur das ift fhlagend bewiefen, daß Döring feinen Mirfchuldigen die Theilnahme 
Jordans vorfpiegelte, nicht aber die Hauptſache, daß dieſe Theilnahme in Wahrheit 
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vorhanden war. Dazu kommt, daß fehr bedeutende Gegenanzeichen vorlagen. Schon 
im Allgemeinen ſteht feft (fiehe felbft die Darlegung der Dauptrefultate aus ben wegen 
der revolutionären Komplotte ber neueren Zeit in Deutfchland geführten Unterfuchungen, 
Frankfurt am Main), daß die Revolutionairs mit dem Mamen bedeutender Männer 
den größten Unfug trieben, um dadurch Theilnehmer zu werben. Dies geſchah auch mit 
Jordan, wie namentlich Gaͤrth dem Lieutenant v. Koferig fagte, er werde Jordan nad 
Ludwigsburg „ſchicken““, fobald die Revolution ausgebrochen ſei. Derfelbe Gaͤrth be» 
bauptete auch, „Jordan warte bereits mit den Bauern an der Grenze“, während 
Sordan gerade in diefer Zeit in Hörter war. Für Jordan fpricht hauptfächlich, daß er 
fein Mann ift, von dem ſich eine folhe That verfehen laͤßt. Seine entſchiedene Anſicht 
gegen Revolutionen ift weiter ‚oben mitgetheilt, und im öffentlichen Leben benugte er 
ſtets feinen Einfluß, die Volksaufregung zu befchwichtigen und bie Linie des Geſetzes 
genau innehalten zu laffen. In Schachten, Karlshaven, Kaffel, gegen eine Aborbnung 
Söttinger Studenten, mahnte er zur Ruhe, ſprach fidy anf der Tribune gegen das 
damalige politifche Treiben bitter aus und wies alle Einladungen zu Volksverſammlun⸗ 
gen, wie zur Theilnahme an den eraltirten Zeitungen beharrlich zurüd. Es fehlt fogar 
an jedem Bemweggrunde, aus dem er ſich dem Komplot hätte anſchließen koͤnnen, denn 
einem fo befonnenen Manne (einem Vierziger) war die gänzliche Machtiofigkeit der 
revolutionairen Partei nicht unbekannt, und bätte er meltlicdye Wortheile geſucht, fo 
würden ihm bdiefe durch den oft angetragenen Beitritt zu der andern Partei weit meht 
zu Gebote geftanden haben. Die Mitwiffenfhaft, die man ihm zur Laſt legt und bie 
eine Pflicht der Anzeige begründer haben wuͤrde, ift eben fo wenig dewieſen. Geht 
Wigand (Wertheidigung Jordans) auch viel zu weit, wenn er meint, bie Revolutionaire 
mürben gar nicht gewagt haben, einem fo fittenreinen Manne, wie Jordan, ein Gr: 
ftändniß ihrer verbreherifhen Pläne zu machen — da politifcye Fanatiker von der 
moralifhen Rechtmaͤßigkeit ihres Beginnens feft uͤberzeugt ſind und im Gegentheil 
jeden Andersdentenden als einen Verbrecher betrachten — fo tft doch nicht zu werten: 
nen, daß Jordan mit feiner onftitutionellen, d. h. gefeglichen Wirkfamkeit und Ueber 
jeugung ihnen viel zu fern fand, als daß fie ſich ihm hätten eröffnen können. Aus 
allen ihren Angaben geht hervor, daß fie, auf Döring’s Einflüfterungen bin, feine 
Theilnahme in dem Falle, falls das Gelingen erft geficyert fei, vorausfegten, bie dahin 
aber ihn um fo weniger drängen zu dürfen glaubten, als er einzelne, unvollftändige 
und unbeſtimmte Andeutungen ihres Vorhabens mit Unwillen zuruͤckwies. Eine Wer: 
pflihtung Jordans, ſolche unbeftimmte und feiner Anſicht nad unfinmige und mäbr: 
chenhafte Andeutungen zur Anzeige zu bringen, läßt ſich nicht begründen. Als jene 
Andeutungen gefchaben, wußte er nur von einer Aufregung der Zeit, die manche Bla- 
fen und vielen Schaum emporwarf, aber nichts von einem Komplot, das erſt fpäter zu 
Tage trat. Unfinnige Extravaganzen, deren Zufammenhang mit einem tieferen Plane 
nicht hervortritt, anzuzeigen, ift keine von den Befegen vorgrfchriebene Pflicht. Daß 
der Marburger Kriminalfenat Jordan's Schuld dennoch als bemwiefen annahm , ift die: 
fem achtbaren Gerichte nicht zum Vokwurfe zu machen, vielmebr liegt die Schuld an dem 
jegigen Rriminalprozeffe, deſſen Mängel von allen Seiten immer mehr anerfannt wer: 
ben und bie erleuchtetften deutſchen Regierungen bereits zu Vorbereitungen mebr oder 
minber durchgreifender Reformen beftimmt haben. Ein fchlagenderes Beifpiel gegen 
diefes geheime Verfahren kann es nicht geben, al& diefen Prozeß, bei dem ein unbe: 
fholtener, durd) ganz Deutfchland geachteter und auch von der Gegenpartei anerkann: 
ter Mann ſechs Jahre lang inquirirt und in erfter Inftanz fogar verurtheitt wurde, 
feiner gänzlichen Unfchuld zum Zrog und obne daß dabei ein Gefeg verlegt worden wäre. 
Vergleiche über Jordan's Perfönlichkeit: Juſti, Kortfegung der Strieder'ſchen Gelebr⸗ 
ten:Gefchichte von Heffen. — Staatsleriton von Welder und Rotteck, Artikel: or: 
dan. — Epiveller Jordan, von Trinks und Julius, Leipzig, 1844. — Ueber den 
Prozeß: Selbftvertheidigung Dr. Spivefter Jordan’s u. f. m. Mannheim, 1844. — 
Bertheidigung des Herrn Profeffor Dr. Spivefter Jordan. Bon Auguft Boden. 
Sranffurt am Main, 1843, (Mit Nachtraͤgen.) — Bertheidigung Jordan's. Bon Dr. 
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Paul Wigand. Mannheim, 1844. — Spivelter Jordan. Bertheidigungsfchrift eines 
deuifchen Advokaten. Bon Dr. Fiſcher. Leipzig, 1844. — Auch das Marburger Ge: 
richt bat, den Beilimmungen der heffifhen Verfoffung gemäß, eine ‚Begründung bes 
Urtheilx«“ u. ſ. w. (Marburg, 1843) erfcheinen laſſen. 

Die Marmordentmale von Zanthus (Xanthian Marbles). Unter den Kunft: 
dentmaien, die im der neueften Zeit aus dem Orient nad Europa übergeführt find, 
nehmen die jegt dem beittifchen Mufeum einverleibten Monumente von Zanthus ein, 
befonderes Intereſſe in Anſpruch. Der Engländer Charles Fellowes fand fie auf 
und fchaffte fie 1843 nah England. Sie gehören zwei Perioden an, wie die alte 
Stadt Zanthus felbft. In einer ſehr frühen Periode war Zanthus, in Kleinafien am 
gleichnamigen Fluſſe gelegen, von Autochthonen bewohnt, vorderafiatifhen Stämmen, 
unter denen die Zermilen genannt werden. Von diefen, welche die Griechen fpäter 
unter dem Namen der Lykier zufammenfaßten, rührt die Burg ber, ein mafjenhaftes 
Monument von cpklopifher Bauart. Die Skulpturen diefes Baues find für die 
Kunftgefhichte Außerft wichtig, denn fie tragen das fcharf Charakteriſtiſche eines afia» 
tifhen Volks, das aber die Kunftbildung der Aegypter weit übertraf und in ber Nach» 
bildung der menfchlichen Geftalt den Griechen fidy näherte. Die Zeit, aus der diefe 
Skulpturen ftammen, laßt fih nur dahin beftimmen, daß fie der griechiſchen Einwan⸗ 
derung weit voranging. Diefes alte Zanıhus wutde von dem Meder Harpagus erobert, 
geplündert umd zerflört. Später fiedelten fi, wie die alten Gefchichtfchreiber erzählen, 
Kreter an,-und es enıfland eine blühende Niederloffung. Diefe blieb lange unangetas 
flet, bie das Land unter roͤmiſche Bormäßigkeit kam und in bie Bürgerkriege verwidelt 
wurde, Brutus wird als derjenige genannt, der Kanthus zum zweiten Male zerflört 
babe. Nach diefer Zeit erfland die Stadt abermals wieder, um endlich durch Krieg, 
Verfall und Erdbeben gänzlich zu Grunde zu gehen. Das Hauptftüd der Sammlung 
don Fellowes ift eine Art von Obelisk oder Pfeiler, von jener Art, die Lykien eigen⸗ 
thuͤmlich ift und dort häufig vorfommt. Diefe Pfeiler oder Obelisten (orzias genannt) 
beftehen aus einem gewaltigen Monolith , der auf einem niedern Sußgeftelle ruht. An 
dem Obelisken der engliihen Sammlung ift der Schaft zwanzig Fuß hoch, und feine 
Dimenfionen find fo groß, daß er gegen achtzig englifche Tonnen wiegt, Der Gipfel 
biefer Steinmaffe ift beinahe zwei Fuß tief ausgehoͤhlt und rings herum läuft ein Fries 
auf vorfpringenden Marmorplatten. Das Ganze war mit einem ungeheuern funfjebn 
Zonnen ſchweren Marmorblode überdedt, der dem Pfeiler als Dach diente. Oben; 
auf befand ſich das myſtiſche Bild der afiatifhen Sphinx, geftügt auf den Hals zweier 
liegenden Löwen. Die Höhlung in dem hoͤchſten Theile des Pfeilers beträgt etwa 
fieben Quadratſuß und, das umlaufende Fried dazugenommen, entfteht dadurd ein 
Bimmer von fieben Aubitfuß. Diefe Zimmer waren in den erften Jahrhunderten des 
Ehriftenthums die Wohnungen jener wunderlichen £ ‘iligen, der fogenannten Stpliten 
(Säulenheiligen), von denen das Mittelalter fo viel Wunderbares zu erzählen mußte, 
z. B. daß fie undeweglich auf einer Säule geftanden, fo lange, bis die Vögel des Him⸗ 
mels in ihrem Daar geniflet hätten, Nach den Entdedungen von Fellowes muß dies jegt 
dahin mobdificirt werden, daß die Styliten nicht auf Säulen fanden, fondern in Säu: 
len wohnten, freilich immer nody unbequem genug, um durch ihre Kafteiung nach da« 
maliger Anficyt einen Anſpruch auf Deiligfprechung zu erlangen. Daß der Pfeiler von 
Fellowes wirklich die Wohnung eines ſolchen Heiligen bildete, geht ziemlich ficher dar: 
aus hervor, daß ber innere Theil des Frieſes noch mit Kreuzen und roben Deiligenbil: 
been bemalt ift. Für ung find die alten Skulpturen intereffanter. Bon unzweifelhaft 
älteftem Urſprung find diejenigen Ornamente des Frieſes, welche die alte Ipkifche Mythe 
vom Raube der Toͤchter des Pandareus durch die Harpyien barftellen. An jeder Ede 
bes Kreifes fieht man eine Darppie, die eine Tochter (noch als Kind aufgefaßt) ent 
führt; ein fünftes Kind bleibe zurüd, In der Mitte von jeder der vier Seiten ift eine 
figende Böttergeftalt dargeftelltz; zwei diefer Idole find unbekannt, in den beiden ans 
bern bat man Jupiter und Venus, ledtere von Grazien umgeben, erfennen mollen. 
Die Ausführung der Gewaͤnder ift von der griechifchen Weife durchaus abweichend, 
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hätte ſich aber eben fo fern von barbarifcher Steifheit oder Geſchmackloſigkeit. Ein ans 
derer Theil der Sammlung ift dadurd von -befonderem Intereffe, daß er offenbar 
eine gefchichtliche Thatſache darftelle, und zwar die Erftürmung von Kanthus ſelbſt 
durch die Meder, Einige der Basreliefs ftellen die Mauern und Thürme der Stadt 
dar, auf andern fieht man, wie die Wälle auf Leitern erfliegen werden, ein letztes 
Bild flelit den medifchen Anführer dar, mie er über die Gefangenen verfügt. Eine 
Gruppe von Kriegern, die bereits die Mauern erftiegen bat, ift fo vollender ſchoͤn dar 
geftellt, wie man nur auf den von Lord Eigin aus der Akropolis entführten Marmorn 
fehen kann. Die ganzen Basrefiefs find Kopien nach bem Leben, was namentlidy von 
den Pferden gilt, die als Präftige, zur Arbeit tuͤchtige Thiere dargeftellt find, mit Half⸗ 
tern, die den jegt gebräuchlichen gleihen. Die Vögel auf den Basreliefs find theils 
Tauben, theils Streithaͤhne; Adler kommen nicht vor. Aus der fpäteren, rein griechi⸗ 
ſchen Zeit haben ſich wenige Ueberrefte erhalten, die an ben Charakter der dgimetifchen 
Kunft erinnern. Einer der Tempel war mit Sriefen und einem Giebelfelde geſchmuͤckt, 
die von einer höheren Kunftbildung zeugen. Eine der im Schutt aufgefundenen Figu: 
ren ift eine weibliche Statue von großer Schönheit, die ſich durch jene Durchſichtigkeit 
der Gewandung auszeichnet, wodurch die Marmorbilder Athens einen fo hohen Reiz 
befommen. Das ältefte diefer Monumente, welches die Entführung der Töchter des 
Pandareus darftellt, zeigt deutliche Spuren von der Anwendung von Farben, und 
baffelbe gilt von den Basreliefs, bei denen bie Farben Roth und Blau noch deutlich 
bervortreten. Das Blau unterfuchte Faraday hemifh und fand darin dirfelben Bes 
ftandtheile, wie in dem Blau der Älteren attifhen Monumente. Die verbindenden Mer 
tallklammern, Erz mit Blei geldthet, find noch fämmtlidy vorhanden. Durch den Eins 
fluß der Atmofphäre und durch Menſchenhand haben alle diefe Monumente wenig oder 
gar nicht gelitten. Die wenigen Befchädigungen, die fie erlitten haben, find durch dem 
Sturz und das lange Liegen in der Erde entftanden. Die Stadt Zanthus muß noch 
ganz unverfehrt dageftanden haben, als das Erdbeben über fie hereinbrach, ein wahres 
aſiatiſches Herkulanum, das dem europäifhen Forfhungsgeifte noch ein weites Feld 
barbietet. 

Der Eichenbaum-Seidenwurm. Die Krankheiten, denen die Maulbeer⸗ 
Seidenwürmer in nicht heißen Gegenden ausgefegt find, haben auf ein zweites Thierchen 
diefer Art aufmerkſam gemacht, das in China ebenfalls mit Mugen gepflegt wird, aber 
in Europa bis auf bie jüngfte Zeit kaum bekannt war, Namentlich ftellt die franzöfis 
ſche Regierung feit mehren Jahren Verſuche an, diefe® Thier, den Eichenbaum⸗Seiden⸗ 
wurm, nad Sranfreich zu verpflanzen. Die eigentliche Heimath biefer Würmer find 
die hohen Gebirge des Bezirks Koui-Tſcheou. Es giebt dort, wie in ganz China, zwei 
Arten von Eichen, den Zfin : tom und den Jouly. Beide Arten unterfcheiden fi von 
einander durch die Form ihrer Blätter und die Härte des Holzes. Der Zfin- kom ift 
bärter als der Joulb, feine Blätter find lang und zadig, während ber Jouly ein breis 
teres und fürzeres Laubwerk hat und fich den europäifchen Eichen nähert. Die Wuͤr⸗ 
mer freffen von beiden Arten von Blättern, fuchen ihre Nahrung aber am liebften auf 
dem Zfin- kom. Beide Arten von Eichen fommen auch in der Ebene fort, doch ges 
beiht der Wurm im Gebirge viel beffer, verlangt mithin ein Bälteres Klima, was für 
feine Ueberfiedlung nad Europa ein fehr gümftiger Umftand iſt. Die Chinefen beftäti- 
gen biefe Thatfache nah langjähriger Erfahrung und fügen hinzu, daß man im Ger 
birge ftets eine beffere Erndte mache mie in der Ebene. Sie fagen, in den Ebenen 
fielen die Wuͤrmer, von der Dige betäubt, leicht auf die Erde, wo fie eine Beute ber 
Thiere würden, litten mehr an Krankheiten und hätten auch nicht die fräftige Nahrung, 
wie an dem Blättern der Maldeihen. Die Erziehung der Eichen: Seidenwürmer tft 
von der der gewöhnlichen Art gänzlich verſchieden. Während man die legteren im Haufe 
auferzieht, muß man die Eihenbaum : Seidenwürmer gleich nach ihrer Geburt in das 
Gebirge bringen, weil fie jede Nahrung verweigern, bie fie fich nicht felbft auf dem 
Baume fuhen können. Die Entwidlung ift folgende. Im Anfange des Monats 
März, wenn die Bäume zu treiben anfangen, verwandelt fich der Eichenbaum⸗Seiden⸗ 
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wurm in einen Schmetterling umd zerreißt cin Gehaͤuſe. Er ift im diefer Geſtalt etwo 
einen Zoll fang und von der Dice bes kleinen Fingers eines gewöhnlichen Mannes. 
Don Harbe ift er kupferroth, feine Fuͤgel find mie mit Sternen befäet; er geht auf 
ſechs Fuͤßen mit rafchen Bewegungen; oberhalb der Augen hat das Männchen eime Art 
von Hoͤrnern, die ſich in der Form einer Lanzette endigen. Die Begattung findet gleich 
am Tage des Ausflugs flatt. Waͤhrend diefer Zeit beobachten die Ehineſen die Paare 
genau, denm fie behaupten, daß bie Wereinigumg nidyt laͤnger als einen Tag bauern 
dürfe, und trennen fie Daher. Ohne diefe Maßregel würden die Eier unbrauchbar fein, 
fagen fie. Um die Männchen kümmert man ſich nun nicht mehr und läßt fie ein Raub 
der Thiere werden, die Weibchen ſetzt man in runde, niedrige Körbe, um fie dort ihre 
Eier legen zu laſſen. Iſt dies Gefchäft volldracht, wodei meiftens zehn Tage ver 
fließen, fo ſterben auch die Weibchen. Die Audbrünmg der Eier, von denen jedes Weib: 
chen etwa 200 legt, geſchieht ber einem Herde md es genligt dazu ein mäfiiger Grad 
von Waͤrme. Nach 10 bie 11 Tagen kriechen ſchwarze Raupen von der Größe eines 
keinſaamenkornes aus, die man fogleich im das Gebirge dringt umd auf die Bäume 
fegt, wo man fie Tag und Nacht laͤht, wie auch das Wetter fei. Pflege iſt nur bei 
Tage noͤthig, am die Vögel zu verſcheuchen und um den Raupen zu helfen, von einem 
Baume auf den andern zu kriechen. Dies Letztere ift die Danptfache. Da die Raupen 
freſſen, inden fie an den Zweigen hinaufkriechen, fo ſchneidet man dieſe mit einer 
Scheere ab, fobald die Raupe am oben Ende angetommen ift. Den abgefchnittenen 
Sweig legt man mit der Raupe auf den benachbarten Baum. Befinden fidy die Bäume 
mabe bei einander, fo biegt mam den abgefreffenen Zweig zu dem naͤchſtſtehenden Baum 
bindiber, auf den die Raupen alsdann von ſelbſt Friechen. Beruͤhren ſich die Zweige 
der neben einander flehenden Eichen, fo brauchen die Thiere gar keine Hülfe. Ihre 
Gefraͤſſigteit ift außerordenilich; im der erflen Zeit bedürfen fie täglich fimf Blaͤtter, 
in der leptem Periode faft das Doppelte. Eigenchuͤmlich ift ihr Farbenwechſel. Zuerſt 
find fie ſchwarz, dann violett, dann geib, umd zuletzt wieder ſchwarz mit einer blauen 
Schattirung. Nach funfzig Zagen haben fie die Dicke eines Fingers erreicht und bes 
ginnen fich einzufpinnen. Ihre Gehäufe ift ungefähr einen Zoll lang und von der Dide 
einer gewöhnlichen Nuß, bald ſtaͤrker, bald geringer, je nach der Größe des Thiers. 
Der Wurm bedarf drei Tage, um feine tünftliche Wohnung zu vollenden, wobei fein 
Bauplap ein Blatt ifh, das er zu einer Are Düte zufammentollt. Die Puppe tft von 
hellgelber Farbe. Die kefe der Puppen finder im der Ebene in der Mitte Mai ftatt, auf 
den Gebirgen vierzehn Tage fpäter. Die Hälfte der Puppen bringe man gfeich nad) 
ber Leſe bei Seite, um aus ihmen den Stamm für die naͤchſte Generation zu bilden. 
Den zehnten Theil muß man immer verloren geben, denn eine Anzahl von Würmern 
verwandelt ſich bereits im Winter in Schmetterlinge, fliegt au6 und kommt aus Mangel 
an Nahrung fehr bald um. Diefe zur Zube beflimmten Puppen muß man fehr forg- 
fättig bewahren und forohl gegen Wärme wie gegen Feuchtigkeit fchügen. Die pur 
Gewinmung der Seide beftimmtn Puppen legt man gleich nach der Leſe Ins Waſſer, 
um die Thiere zu toͤdten, umb behandelt fie ganı fo wie die Maulbeerfeidenwürmer. 
Ihre Seide hat wicht ganz den Werth der gewoͤhnlichen, ift aber nichts deftomeniger 
ſchoͤn und ſtark. 

Aucher- Eboy wurde im Jahre 1793 im Blois geborm. Cr ſtudirte zuerſt in 
Drleans, dann in Paris Pharmacie und fahre eine wahre Leidenfchaft für die Botanik. 
In den letzten Jahren des Kaiferthum® diente ew eine Zeit fang in den Militairfpitd- 
lern, kehrte dann nach Blois zurüͤck, verheirathere ſich und kaufte eine Buchhandlung 
mit einer Drudevei, mas ihn aber im feinem botanifchen Arbeiten nicht unterbradh. Im 
Jahre 1826 ließ or fih at® Buchhändler in Paris nieder, fah ſich aber nach brei 
Fahren zu Grunde gerichtet und gab von jegt am fen Geſchaͤft auf. Er ging nun nad) 
Petersburg, wo er. zu einer naturwiſſenſchaftlichen Reife in den Kaukaſus Unterftügung 
zu finken boffee. Dam ſchlug ihm dieſes Geſuch ab, und eben fo fcheiterten einige 
andere Piäne, namentlich der zu einer Reife nad China. In Petersburg machte er 
die Bekanniſchaft von Halit: Paſcha und wurde von biefem nach Konftantinopel ger 


354 Tantioͤme. 


ſchickt, um ein franzoͤſiſch⸗ tuͤrkiſches Journal zu gründen. Der Plan zerfiel bald wie⸗ 
der, und Aucher ſah fich in einem fremden, barbarifhen Lande ohne Unterflügung. 
Seine Liebe zur Botanik hielt ihn allein aufrecht. Die reiche orientalifche Natur, bie 
ihn umgab, flößte ihm die heftigite Begierde ein, die für Botanik noch fo wenig durch⸗ 
teiften Länder von Borbderafien zu durchwandern und ſich durch den Verkauf der Samm⸗ 
lungen, die er machen wollte, die Mittel zur Fortfegung feiner Reifen und Forſchungen 
zu verfchaffen. Er fegte diefe Reifen acht Jahre lang fort und befuchte Kleinafien, Per: 
fin, Mefopotamien, Aegypten, Arabien, ftet unter den größten Schwierigkeiten, mit 
adußerſt geringen Geldmitteln, unter einer fanatifhen Bevölkerung ohne Schuß, ofı 
dem Hunger beinahe erliegend. Das Bitterfte für ihn war, daß er nie Zeit hatte, 
feine Reifen oder feine Pflanzen zu befchreiben, fo daß er fürchten mußte, fein Name 
werde mit feinem Tode fpurlos verfchwinden. Won der franzöfiichen Regierung bekam 
er blos einmal eine ſchwache Geidunterftügung von taufend Franken, im Uebrigen war 
er auf den Erloͤs für feine Pflanzen befchräntt, die er zu dreißig Ftanken das Hundert 
mühfam unterbrachte. Endlich erlag er feinen langen Mühen und flarb im Jahre 1838 
in Jspahan. Graf Jaubert, früher Minifter der öffentlichen Arbeiten umd felbft eim 
eifriger Botaniker, hat Aucher's Briefe und Zagebücer gefammelt und druden laſſen: 
Relations de voyages en Orient par Aucher-Eloy, Paris 1843, 2 vol. Diefes Wert 
ift nicht blos für den Botaniker interefjant, denn es enthält auch eine Menge ber tref⸗ 
fendften Bemerkungen über den Zuftand des Orients, 

Tantieme, bedeutet im Aligemeinen Antheil und wird befonders für die Quote 
der Einnahme gebraucht, die der dramatifche Dichter von feinen zur Darftellung kom⸗ 
menden Werten bezieht. Im Frankreich ift die Kantieme ſchon längft gebräuchlich und 
bat dort bei manchem Dichter den Grund zu bedeutendem Reichthum gelegt, in Deutfche 
land ift mit der Einführung berfelben erft ein ſchwacher Anfang gemacht. Die Ham- 
burger Bühne bemwilligte den dramatifchen Dichtern zuerft einen Antheil an dem Ertrage 
ihrer Werke, und die Bühnen von Wien und Berlin folgten nah. Das Wiener Burg- 
theater, deffen Beftimmungen den meiften Beifall gefunden haben, bewilligt den Ber: 
faffern eines Originalwerkes für ein den ganzen Theaterabend ausfüllendes Stuͤck zehn 
Procent; für ein Stüd, weldyes, um den Abend zu füllen, eines einaktigen Vor- oder 
Machfpiel bedarf, ſechs Procentz für ein Stud, welches hierzu eines mehraftigen Vor: 
oder Nachſpiels bedarf, drei Procent. Diefelben Antbeile werden nad des Verfaſſers 
Tode deſſen Erben noch zehn Jahre lang bewilligt. Die Ueberfegungen und Bearbei⸗ 
tungen werden nad) Uebereintunft honorirt. Sind fie jedoch einer ſchon vorhandenen 
Dichtung fo frei nadıgebildet, daß ihnen von der Direktion die wefentlichen Eigenfchaften 
eines Originals zuerfannt werden, fo find fie ebenfalls als Originalwerke zu behandeln. 
Diefes Gefeg ift immerhin als ein Fortfchritt anzuerkennen, da der dramatiſche Dichter 
der Willkuͤr der Direktion gänzlich anheimfiel und felbft große Hofbühnen Theaterftüde 
Außerft dürftig zu bezahlen pflegten, mit einem Louisd'or oder gar einem Dutaten für 
den Akt. Sol die dramatifche Dichtkunſt von Seiten der Theaterdirektionen aber wirt: 
fame Aufmunterung erfahren, fo ift nicht allein nöthig, daß das Beifpiel von Win und 
Berlin allgemeine Nahahmung findet, fondern es müffen auch noch die Beftimmungen 
ſelbſt fchärfer gefaßt und für die dramatiſchen Dichter guͤnſtig modificirt werben. Be: 
ſonders bedenklich ift die Wiener Beftimmung, daß es lediglich im Ermeſſen der Direk⸗ 
tion liegt, ob Wiederholungen der Darftellung flattfinde oder nicht, denn nach biefer 
Verfuͤgung hängt es ftets von dem Direktor oder dem Regiffeur ab, ob der Dichter eine 
größere oder geringere Einnahme befommt. Ebenfo fehlt es an einer Gerichtsbehörde zur 
Entfheidung von Streitigkeiten zwifchen Schriftfteller und Direktion, und die Tantieme 
ift überhaupt nicht als Recht eingerdumt, fondern als Gnade. Da die Behörden diefen 
Gegenftande einmal ihre Aufmerkfamkeit zugewendet haben, fo ift zu wünfchen, daß auch 
die alte Unfitte, die den Direktionen das Recht geftattet, Opernterte nachzudrucken und 
ef eigene, nicht des Dichters Rechnung zu verkaufen, endlich einmal abgeftellt werben 
möge. 
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Das deutfche Wechfelrecht. 1. Geſchichtlich es. Stalien ift das Water: 
land der Wechfelbriefe, mie e8 au dem Geldwechſel feinen Urfprung gegeben hat. 
Bon dort her wanderten Geldwechſel und Wechfelbriefe nach Deutfchland ein. Bon ben 
Lombarden, deren Andenken ſich noch hie und da in den Namen der Leihhäufer erhalten hat, 
ift e8 befannt, daß fie feit einer Zeit das ganze ſuͤddeutſche Geldgefhäft am ſich geriffen 
hatten. Die bedeutende Menge von Städten, die von den Kaifern das Münzrecht er: 
bielten und die daraus entftandene Mannigfaltigkeit des Gepräges, des Schrot's und 
Korn's machten das Gewerbe des Geldwechſels zu einem fo nothwendigen als blühen: 
den. Diefelbe Mannigfaltigkeit der Münzen, das Vorwiegen des ſchwer ins Gewicht 
fallenden Sitbers als Zahlungsmittel, die Unficherheit der Straßen und andere Ur: 
fahen mehr führten bald dahin, daß man ftatt Baarzahlungen Wechfelbriefe gab und 
empfing. Daß bereits bei einer Anleihe Kranffurter Kaufleute an Heinrich Raspo von 
Thüringen im Sabre 1246 ein Trattengefhäft vorgefommen fei, ift nicht ganz erwiefen, 
wenn auch wahrſcheinlich. Dagegen ift Über allem Zweifel erhaben, baß die Hanfeaten 
im Jahre 1315 in Brabant das Privilegium befamen, Wechfelgefchäfte zu treiben, Der 
Herzog Johann von Lothringen und Brabant ertheilt ihnen in der fraglichen Urkunde 
(fie fteht bei Johann Marquard: Tractatus politieo juridieus de jure mercatorum et 
commerciorum singulari. Francofurti, 1692. fol.) das Recht, „zu wechſeln und 
Mechfelgefhäfte zu treiben mit Zedermann und gegenfeitig Zahlungen zu madjen und anzu: 
nehmen, ſowohl mit als ohne Wechfelbriefe, wie es ihnen vortheilhaft erfcheinen möchte.’ 
Urfprünglid waren alle MWechfel wohl nur Meßwechſel, aber die Hanfeaten, mit deren 
Handelsſyſtem die Anlegung von Meffen nicht übereinftimmte, dehnten die Wechfel 
bald auf alle Zeiten aus. Im füdlichen Deutfchland fommen Wechfel erft anderthalb 
Jahrhundert fpäter vorz Roth in feiner Geſchichte des Mürnberger Handels, ſetzt die 
Einführung der Wechfel in Nürnberg in das Jahr 1445. Das Wechfelrecht entftand 
etwas fpäter als bie Wechſel felbft, und zwar nad) und nad durch Gewohnheit. Die 
Lombarden überlieferten e8 den Deutfchen, und diefe fanden an der eigenthümlichen 
Strenge bes Rechts um fo weniger Anftoß, als die Schulbhaft bei ihnen auch bei 
gewöhnlichen Forderungen üblich war. Die erfte Aufzeichnung des Wechſelrechts er: 
folgte viel fpäter. Den Anftoß dazu gaben die Niederländer, die gegen bas Ende bes 
fechszehnten Jahrhunderts durch Alba’s blutige Verfolgungen aus ihren Niederlanden 
vertrieben wurden und auf die Empfehlung Wilhelms von Dranien in Hamburg Auf: 
nahme fanden. Bon diefer Zeit an ſchreibt ſich Hamburgs Bedeutung als Wechfelplag 
ber. Die Antwerpner Kaufleute, welche die Mehrzahl der eingemanderten Kaufleute 
bildeten, zeichneten ſich durch einen großen Reichthum an Kapitalien wie an Kenntniffen 
aus und brachten ein ausgebildetes Gewohnheitsrecht mit, wenn auch keine gefchriebenen 
Gefege. Nachdem Amfterdam im Jahre 1601 fein Wechfelrecdht aufgezeichnet batte, 
folgte Hamburg 1603 nad und gab damit den Anftoß für ganz Deutſchland. Nürn: 
berg, Leipzig und Naumburg zeichneten 1621 ihr Wechfelreht auf, Friedtichſtadt in 
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Schleswig, eine hollaͤndiſche Kolonie, im Jahre 1633, und Bogen, als Tauſch⸗ und 
Handelsplag mit Italien längft bedeutend, am 15. September 1635. In das 17. 
Jahrhundert fallen außerdem noch die Markt: und Wechfel - Ordnungen von Lübed, 
Augsburg, Frankfurt, Kurfürftenthum Sachſen, Breslau, Köln, Altona (daͤniſch- nor- 
wegiſche Wechfelordnung), Braunſchweig und Altenburg, im Ganzen, die Berbefferungen 
und MRevifionen mitgezählt, 24 Wechfelordnungen, von denen ungefähr 9 noch gegen: 
wärtig in Kraft geblieben find. Das Platzrecht der Stadt Leipzig, das 1682 erlaffen 
wurde, zeichnete fi) duch Gruͤndlichkeit und Vollſtaͤndigkeit vor allen andern aus und 
wurde deshalb nicht allein für die Eurfüchfifchen Rande, fondern auch für die Städte 
Breslau, Bremen, Danzig, Elbing, für die Länder Gotha, Altenburg, Neuß, Defter: 
reich ıc. das Mufter. Im Süden wurde das Wechfelreht von Augsburg (im Sabre 
1665 erlaffen) wichtig und die Quelle der Wechſelordnungen der deutfhen Schweiz, 
denn die drei wichtigften dortigen Gefege, die von St. Gallen. Zürich und Bafel, be 
ruben ganz auf dem Augsburger. Die Reichsgefeggebung beſchaͤftigte ſich ebenfalls in 
diefem Jahrhundert mit dem Wechfelrecht, über welches Verordnungen enthalten find 
in dem Reichsabfchiede von 1654, dem kaiſerlichen Kommiffionsdefrete vom 10. Okt. 
1668, dem Eaiferlihen Kommiffionsdefrete vom 15. Juli 1669 und dem Reiheichluffe 
vom 17. Februar 1671. Diefes fogenannte Reichswechſelrecht unterfcheidet fich jedoch 
wefentlich von dem, was wir im gemeinen Leben Wechfelrecht nennen, denn der Schuß, 
den daffelbe dem MWechfelgefchäft zu Theil werben Läßt, beſchraͤnkt ſich auf folgende vier 
Beftimmungen: 1. Sowohl der Acceptant als der Ausfteller eines Wechfels haften 
für die Bezahlung deffelben dem Inhaber, wobei zwar die ſchriftliche Acceptation als 
Regel angenommen, aber auch die mündliche, wenn fie obfervanzmäßig ift, zugelaffen 
wird. 2. Wird auf einem (faufmännifhen) Wechfel geklagt, fo findet gegen den Wech: 
felfhuldner parata execulio, der Erecutivprozeß gegen deſſen Vermögen, aber mit 
Ausſchluß des Arreites feiner Perfon, Statt. 3. Alle gegen den Wedhfel, 
als ein instrumentum guarenligiatum, vorgebrachten, nicht auf der Stelle erweislichen 
Einreden, werden ad separatum verwiefen, insbefondere füllt die Einrede des nicht 
empfangenen Geldes (der Valuta) weg, und gefhieht die Erekution „innerhalb 24 
Stunden oder etlidy wenigen Tagen““, wobei #8 in das Ermeſſen des Richters geftellt 
wird, von dem Gläubiger eine oder feine Kaution zu fordern. A. Die gegen ein Er: 
kenntniß in Wechfelfachen eingelegten Rechtsmittel haben zwar Devolutiv «, aber keinen 
Sufpenfiv: Effekt. Ein allgemeines Wechſelrecht für Deutſchland hat biefe Reichege: 
fesgebung, die den Perfonalarreft ausfchloß, natürlich nicht gebildet und konnte dies 
um fo weniger, als fie dem Kaufmannsgebraude und der Partikularmechfelgefeggebung 
ben freieften Spielraum geftattete. Die Wiffenfhaft, die in Deurfhland fo Manches 
fortbildete, trat bei den Wechfeln mehr hemmend als fördernd ein. Die erften Arbeiten 
über Wechſelrecht, die zu Anfehn gelangten, rührten von Stalienern her, von Sigis⸗ 
mund Scaccia, Johann von Salas und Didac. Gantera. Die erften deutſchen 
Schriften lieferten die Frankfurter Job. Martin Vogt (1658), Sprenger (1667) 
und Johann Jacob Heydiger, bie Leipziger Auguft Benedict Carpzov (1677) und 
Zipfel (1678). Bei allen biefen Arbeiten ftörte die Sucht die Lehren des Wechſel⸗ 
rechts dem römifchen Recht aufzupfropfen, wobei man unbeachtet ließ, daß das ganze 
Inſtitut den römifchen Gefegen wie den römifchen Sitten durchaus fremd war. Diefe 
Unfitte hat zum Theil lange fortgedauert, wie denn noch ein berühmter Pandektiſt des 
gegenwärtigen Sahrhunderts, Chriftian Friedrich Glüd, in der „Ausführlihen Er: 
läuterung der Pandekten““ das Wechſelrecht bei der Lehre vom Tauſche abhandelt, weil 
der Geldwechfel eine Art des Taufches fei. Der Grundirrthum, der dadurch entftand 
und darin lag, daß man die ganze Eigenthümlichkeit des Wechſelrechts in ber Strenge 
der Erekution erblidte, dauert zum Theil noch heute fort. Im achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert kam in die Mechfelgefeggebung eine außerordentliche Thätigkeit, der ſich manche 
günftige Einwirkung nicht abfprechen läßt. Won 1703 an, wo die Magbeburgifche 
Wechſelordnung erfhien, biß zum 10. Oktober 1797, wo die deutſchen Herzogthuͤmer 
Bator und Auſchwitz der weftgaligifchen Ordnung unterworfen wurden, find in Deutſch⸗ 
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land nicht weniger ald 51 umfaffende Wechfelftatute erlaffen. Wiele darunter find Mevi- 
fionen früherer Gefege, andere Neceptionen fremder Wechfelrechte, und faft alfe zeich: 
nen ſich durch eine gewiffe Gründlichkeit und durch das Streben aus, entdedte Uebel: 
ftände nach Möglichkeit zu befeitigen. Der für das Wechſelrecht befonbers fchädliche 
Partikularismus wurde aber leider Durch dieſe Gefege ungemein gefördert, und diefer durch 
die Buntfchedigkeit des damaligen Deutſchlands hervorgerufene Mangel hebt alle Vor: 
züge auf, die einzelne Wechfelordnungen in hohem Grade befigen mochten. In diefer 
Beziehung wurde durch Preußen eine neue und fchönere Zeit vorbereitet. Auch in Preu> 
fien hatte das MWechfelrecht einen lofalen und provinziellen Urfprung gehabt. Die erften 
dortigen Wechfelrechte waren die von Städten, von Naumburg, Breslau, Köln, Mag- 
deburg, Erfurt, Nordhaufen und Mühlhaufen, wozu nod die Wechfelordnungen für 
die Mark Brandenburg, das Fürftenthum Halberftadt, Juͤlich, Berg und Schlefien 
kamen. Schon am 25. September 1724 wurde aber von König Friedrih Wilhelm 1. 
ein „Verbeffertes und allgemeines Wechfelreht in den Kur- und allen Übrigen im Reich 
belegenen Landen“ bekannt gemacht. Diefer Weg, den Partikularismus zu verdrängen, 
wurde noch weiter verfolgt, ald Friedrich der Große um die Mitte des vorigen Jahr: 
bunderts den Gedanken auffafte, dem gefammten preufifchen Staate ein gleichförmiges 
Recht zu geben. Der Entwurf zu dem neuen Geſetzbuche wurde befanntlih durch den 
Drud befannt gemacht, damit Jedermann Gelegenheit erhalte, Bemerkungen und Vor: 
fchläge bekannt zu machen, und Büfch in Hamburg, ein fharffinniger Denker und 
damals der gründlichfte Kenner aller Handels « und Mechfelgefhäfte, benugte dieſe 
Aufforderung im Verein mit mehrern Kaufleuten einen Entwurf für ein Wechſelgeſetz 
nieberzufchreiben und nad Berlin einzufenden. Diefer Entwurf blieb nicht ohne Ein» 
fluß auf das Gefeg, welches am 5. Febr. 1794 veröffentliht wurde und am 1. Juni 
deffelben Jahres in Kraft trat. Nach dem allgemeinen Grundfage des preußifchen Land⸗ 
rechts follten bei der Wechfelordnung die Provinzial: und Lokalrechte nicht fortbeftehen, 
fondern nur dann fubfidiarifch eintreten, wenn es in bem allgemeinen Randrechte in 
Fällen, die in ihnen vorhergefehen feien, an einer Beftimmung fehle. Ganz confequent 
iſt diefe Beftimmung jedoch nicht durchgeführt, denn von dem in ben preuß. Rheinlan- 
den herrfchenden franzöfifhen Rechte ganz abgefehen, gelten in einzelnen Stäbten, mie 
Danzig, Breslau und Naumburg, einzelne abweichende Beftimmungen, während eine 
ganze Provinz, das ehemalige Schwedifh: Pommern mit Stralfund und der nfel 
Rügen, gar kein Wechfelrecht befigt. Leider ift der Vorgang Preußens, die verfchiedenen 
Wechſelrechte zu verfchmelzen und zu mobificiren, fo gut mie ohne Nahahmung ges 
blieben, obgleich die Ausbreitung des franzöfifchen Handelsgefegbuches Über einen großen 
Theil von Deutfchland einen neuen Anftoß gab. Wie nadhläffig man zumeilen verfuhr, 
daflır mag die Geſchichte Hamburgs ein Beifpiel flr Alle geben. Hamburg, welches 
zuerft in ganz Deutfchland ein gefchriebenes Wechfelrecht erhielt, dachte 1792 an eine 
Revifion der ditern Beftimmungen. Die Kommerzdeputation machte ben Vorſchlag 
dazu und Büfh, Sieveking und mehre Andere arbeiteten einen Entwurf aus, 
der in demfelben Fahre im Drud erfhien. Nah Sieveking's Tode, im Jahre 1799, 
gerieth das fo Eräftig begonnene Werk ins Stoden, und es verlautete feitdem nur, 
dag dem Senat mehre Entwürfe vorgelegt feien, die fämmtlih auf das Sorgfaͤl— 
tigfte geheim gehalten würden, Ein Projekt der neuen Hamburger Wechfelordnung 
von 1834 ift feirdem mehre Male erwähnt worden, jedoch weder im Drud erfchienen, 
noch als Gefeg promulgirt, und fomit hat ein Beduͤrfniß, das 1792 bereits ein drin: 
gendes genannt wurde, 1845 feine Erledigung noch nicht gefunden. In der Willen: 
fchaft hatte ſich inzwiſchen die Ueberzeugung von dem wahren Wefen des Wechfeld und 
des MWechfelrecht®, wenn auch langfam, verbreitet. Gegen jene rohe juriftifche Anſicht, 
daß das ganze Wefen des MWechfels in der MWechfelftrenge beftehe, bob Büfch hervor, 
der Zweck fei vielmehr der, große Summen Geldes mit wenigen Koften ohne große 
Gefahr und ſchnell von einem Orte zum andern und nad) ben entfernteften Plägen der 
Erbe zu ſchicken. Was Buͤſch in diefer Beziehung that, daffelbe und noch mehr leiſtete 
fein Schüler v. Martens im Sammeln der Quellen, in der Bearbeitung des Wed): 
. 25* 
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felrecht® und in der Entfemung bes römifchen Rechts als Norm der Auffaffung und 
Entfheidung. Theodor Schmalz fprad 1805 zum erften Male aus, der Wechſel 
fei der papierne Repräfentant des Elingenden Geldes und habe den Zweck, in den großen 
BVerhältniffen des Handels als Zahlungsmittel gebraucht zu werden. Merkwuͤrdiger⸗ 
weiſe blieb biefe einzig richtige Anficht lange unbeachtet, bis endlich der ſaͤchſiſche ge. 
beime Suftigrath Dr. Einert diefelbe wieder auffaßte und den Wechfel dahin befinirte, 
daß er das Papiergeld der Kaufleute fei, beruhend auf dem perfönlihen Kredit von 
Privaten, welche deffen Einlöfung mit Elingender Münze garantirten. Auf dieſe Defi— 
nition, die Einert bereit6 1824 aufftelite, bat berfelbe 1839, nachdem er von ber 
Regierung mit dem Entwurfe einer Wechfelordnung für das Königreih Sachſen beauf: 
tragt worden mar, eine ausführliche Darftelung feiner neuen Theorie folgen laffen, 
die bereits mande Wirkung geäußert hat und für die Ausbildung des deutfchen Wed: 
felrechts epochemachend zu werben verfpricht. Neben Einert, der in diefem Gebiete der 
bedeutendite Jurift der Gegenwart ift, nennen wir unter den Neueren noh Mitter: 
maier, Maurenbredher, Phillips, Kraut, Eihhorn, Bender, Poͤhls, 
von Bofet, Weiffegger von Weiffenegg, Treitſchke, Schiebe, Hau— 
child, Auguft Wagner und Tauſch. 

2. Gegenmärtiges Berhältnif. Das Bedürfniß von Reformen im Wed): 
felrecht hat fi fo fühlbar gemacht, daß viele deutſche Staaten, felbft ſolche, in denen 
bisher noch kein Wechſelrecht galt, Entwürfe zu neuen Wechſelordnungen entweder be: 
reits befigen oder vorbereiten. Zu ber erften Klaffe gehören unter andern Defterreich, 
Preußen, Würtemberg, Sachſen, Braunſchweig, Naffau, Schleswig: Holftein; vor 
bereitet werden Entwürfe einer neuen Wechfelgefeggebung in Baden, Großherzogthum 
Heffen, Baiern u. f. w. Wie viel in diefer Beziehung zu thun iſt, um bie gegenmwär: 
tige traurige Verwirrung in der deutſchen MWechfelgefeggebung zu heben, mag bie fols 
gende ftatiftifche Ueberfiht (nah Dedekind: Vergangenheit und Gegenwart des beut: 
fhen Wechſeltechts zc.), der in den einzelnen deutfchen Staaten geltenden Wechfel: 
rechte bemweifen. In den deutſchen Staaten Defterreih8 gelten: Die fchlefifhe Wedy: 
felordnung für Schlefien; die bopner Marktprivilegien für Bogen; die weſtgaliziſche 
W.D, für die Herzogthuͤmer Zator und Auſchwitz, die baierifche und die augsburg. 
MW. O. für Salzburg; bie oͤſterr. W. O. von 1663 für das Erzherzogthum Böhmen, 
Mähren, Kämthen und Krainz für Suͤdtytol der Codice di commereio, das ins Sta: 
lienifche liberfegte bekannte Geſetzbuch Napoleons. In den deutſchen Staaten Preußens 
gelten, außer dem allgem. preuß. Wechſelrecht: für die Rheinlande mit Gleve: Berg 
und Lichtenberg die franzöfifchen Gefese; für Danzig, Breslau und Naumburg abmwei: 
chende Beftimmungen, mährend Schwediſch-Pommern gar fein Wechfelreht bat. 
In den deutfhen Herzogthuͤmern Dänemarks, Schleswig: Holftein und Lauenburg bes 
figt blo® die Stadt Altona ein Wechfelreht, die Normwegifch : Dänifhe W. O. von 
1681. Die deutfhen Staaten Hollands befolgen fremde Wechfelrechte, und zwar das 
Großherzogthum Luremburg den Code de Commerce feit 1808, das Herzogthum Lim: 
burg das Wetbeck van Koophandel vom Jahre 1838. In den Ländern des König: 
reih® Baiern gelten: die Mürtembergifhe W. DO. von 1722 für die Stadt Nürnberg 
und ihr ehemaliges Stadtgebiet; die Augsburgifhen W. D. von 1716 und 1778, 
ebenfalls für Augsburg und ihr ehemaliges Stadtgebiet; das MWechfelrecht des allgem. 
preuß. Landrechts für Anfpak und Bayreuth; der Code de commerce in ber Pfalj; 
die W. O. von 1785 und in subsidium derfelben die augsburgiſche von 1778 für das 
übrige Baiern. Im Königreih Hannover fommen zur Anwendung: das Mechfelrecdht 
des allgem. preuß. Landrechts für Oſtfriesland, die Niedergraffchaft Lingen und das 
bannoverfche Eichsfeld; die hannoverfhe W. D. von 1722 für die übrigen Landes: 
theile. Im Königreihe Würtemberg gilt außer der eigenen W. O. von 1759 in 
subsidium die neuefte Reipziger W. O. Das Großherzogthum Baden befolgt das fran: 
zöfifche Wechſelrecht im Anbange zum badenfchen Landredhte von 1809. Das König: 
reich Sachſen hat folgende Wechfelrechte: die Leipziger W. O. von 1682 für Leipzig; 
die oberlaufigifche W. D. von 1776 für die Oberlaufig; das fogenannte koͤnigl. ſaͤchſ. 
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Wechſelrecht für die übrigen Landestheile. Im Großherzogthum Mektenburg Schwerin 
gilt nirgends Wechſelrecht, als in Stadt und Gebiet Roſtock. Das Kurfürftenthum 
Heſſen⸗Kaſſel befigt: die Heffen-Hanauifhe W. O. von 1737 für Hanau; die Frank: 
furter W. O. von 1676 fubfidiarifch für daffelte Gebiet; und die Frankfurter W. O. 
von 1739 für das übrige Land, Im Großherzogthum Heffen : Darmftadt gelten: bie 
kurpfaͤlziſche W. DO. von 1736 in den vormals kurpfälzifhen Befigungen; die mobdifi: 
eirte Frankfurter W. O. von 1739 in Offenbady; der Code de conimerce in Rhein: 
befien. Das Grofherzogthum Didenburg bat: die Jever'ſche W. O. von 1725 für 
Stadt und Derrfchaft Jever; den Code de commerce für das Fürftenthum Birken: 
feld; das Lübifhe Wechſelrecht für Lübed (Eutin). Im Herzogtum Naffau befteht 
ein eigenthümliches Verhaͤltniß. Man zweifelte dort lange Zeit nicht, daß die Frank: 
furter MWechfelordnung rechtlihe Geltung habe, als dos Oberappellationsgericht zu 
Wiesbaden in der neuern Zeit plöglih die Meinung aufftellte, dag im Derzogthume 
überhaupt gar kein Mechfelreht zur Anwendung kommen dürfe. Diefes Schwanfen 
bat zu dem Abfaffen eines eigenen Entwurfs geführt. Im Herzogthume Braunfhmeig 
gelten zwei einheimifche Wechfelorbnungen nebeneinander, die von 1715 hat allgemeine 
Geltung, die ältere von 1686 wird noch beim Kaufgerichte in der Hauptſtadt befolgt. 
Das Großherzogthum Sachſen-Weimar-Eiſenach befigt eine eigene Wechfelordnung von 
1819. Das Herzogthum Sacyfen » Aitenburg hat eine von 1750, Das Herzogehum 
Sadfen » Meiningen » Hilburghaufen hat das Reipziger Wechfelrecht mit Modifikationen 
angenommen. Im Herzogthum Sachen : Coburg: Gotha befolgt Gotha die W. O. 
von 1732, Coburg das Leipziger Wechfelreht. Im Fuͤrſtenthum Neuß j. L. gelten die 
MW. D. von 1717 und das Leipziger Wechfelrecht. Das Fuͤrſtenihum Schwarzburg- 
Sondershaufen hat das jetzt gültige Reipziger Wechfelreht angenommen, Schmwarzburg- 
Rudelftadt, Anhalt» Deffau, Anhalt: Cöthen, haben jedes eine eigene MWedhfelord: 
nung. In der Londgraffhaft Heſſen-Homburg befigt blos die Herrſchaft Meifenheim 
ein Wechfelreht, und zwar den Code de commerce. Unter den freien Städten zeich 
net fih Hamburg dadurd aus, daß es auf feinem kleinen Gebiete zwei Wechfelrechte 
bat: im Amte Rigebüttel das alte Statut von 1603, in Hamburg und beffen übri: 
gem Gebiete die W. D. von 1611. In Beziehung auf das Areal und die Bevölkerung, 
die ihnen unterworfen find, befigen die öfterreichifche, die preußifche, die franzöfifche, 
die Reipziger, die baierifche und die Frankfurter Mechfelordnung in Deutfchland 
die meifte Geltung. Rechnet man diejenigen Randestheile, in denen diefe Wechfel: 
ordnungen fubfidiarifch gelten oder wo fie ald Mufter der Gefeggebung benugt wor: 
= find, zu ihrem Rechtsgebiete hinzu, fo ift diefe Geltung in Zahlen ausgedrüdt, 
olgende: 
® Einwohner Geviertmeilen 

Die öfterreichifche Gefeggebung gilt für: 11,091,896 3155 

Das Wechfelrecht des preuß. Staats = = 9,891,698 3015 

Das Leipziger Wechſelrecht u 6,156,392 1253 

Der Code de Commerce Pr 5,213,944 1201 

Das baieriſche Wechſelrecht 3,361,539 1312 

Das Frankfurter Wechſelrecht : = 827,932 213 
Fremdes MWechfelrecht gilt in folgenden Städten oder Staaten: In Altona das norwe— 
gifc) = bänifche, in den Herzogthuͤmern Zator und Auſchwitz das weſtgaliziſche (übrigens 
von gutdeufhem Stamme), in Welfch » Tyrol der Codice di commereio (franzöfifchen 
Urfprungs), im beutfchen Derzogthum Limburg das Wetboek van Koophandel, am 
linten Rheinufer, in Luremburg und einigen andern Gebietstheilen das franzöfifche 
Handelsgeſetzbuch. Gar kein Wechfelrecht (denn das in ben folgenden Gebieten geltende, 
fogenannte Reichswechſelrecht ift in unferm Sinne kein Wechfeltecht, da es blos den 
Exekutivprozeß begründet und feine perfönliche Haft kennt) haben die beiden medien: 
burgifhen Großherzogthuͤmer Schwerin und Strelig, mit Ausnahme der Stadt Ro: 
ftod, das Großherzogthum Oldenburg zum größten Theil, das Großherzogthbum Def: 
fen, mit Ausnahme der Stadt Offenbach, das Kurfürftenthum Heffen zum Theil, ins: 
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befondere mit Ausnahme der Hanauifchen Randestheile, da8 Herzogtum Holftein, mit 
Ausnahme von Altona, Lauenburg, das Herzogthum Anhalt: Bernburg, die beiden 
Lippe’fhen Fuͤrſtenthuͤmer Detmold und Schauenburg, die beiden Hohenzollerfcyen 
Kürftenthümer Hechingen und Sigmaringen, das Fürftenthum Walde, die Landgraf: 
fchaft Heſſen- Homburg zum Theil, und das von Preußen erft in der neuern Zeit er: 
mworbene vormals Schwedifh =» Pommern mit der Inſel Rügen. Bei einigen Staaten, 
wozu außer Naſſau auch das Großherzogthum und das Kurfürftenehum Heſſen gehören, 
liegen die Nechtögelehrten im Streit, ob nit doch am Ende ein partitulares Wechfels 
recht Geltung habe. Die deutſchen Staaten ohne Wechfelreht umfaffen 2,722,208 Ein: 
wohner und 923 Geviertmeilen. 

Iſt die Buntfchedigkeit des Wechfelrchts in Deutfchland gerechtfertigt, erſcheint 
es der Matur beffelben angemeffen, daß in unferm Vaterlande in den verfchiedenen 
Gebieten einundvierzig mehr oder minder abweichende Wechſelordnungen gelten ? 
Die Antwort muß ein entfchiedenes Nein fein. Bildeten die Natur des Mechfels, die 
Bedürfniffe de Handels die Norm der Gefeggebung, fo würde nicht blos in Deutfch- 
land, fondern durch die ganze Welt ein und daſſelbe Wechfelrecht gelten. „Was im 
menfchlichen Körper der Umlauf des Bluts iſt,“ fagt fhon der alte Zenfer in den Me- 
ditt. ad Pandectas im Jahre 1737, „das find im Handel die Wechſel. Wie der Kör 
per durch den Blutumlauf genährt wird und durch Unterbrehung deffelben in Kraft: 
tofigkeit verſinkt und abfällt, alfo Eann auch der Handel, wenn ibm ber Umlauf der 
Wechſel entzogen wird, zu feiner Biüthe gelangen. Die MWechfel müffen deshalb fo gut 
als baar Geld fein, und wer einen Wechſel befigt, muß ſich eben fo ficher geftellt fuͤh— 
len, als wenn er die Geldftüden in Händen hätte.” Daffelbe Gleihniß vom Blutum: 
laufe wiederholt fich bei vielen fpäteren Schriftftellern und ift in der That das treffendfte, 
das man nur hätte erfinnen können. So miberfinnig es nun fein würde, wenn man 
für die verfchiedenen Körpertheile einen verfchiedenen Blutumlauf haben wollte, eben fo 
fatfch ift e8, fir die einzelnen Staaten ein befonderes Mechfelrecht herzuftellen. Das 
Wechſelrecht follte eins und daffelbe fein, fo weit der Welthandel reicht, denn der 
Mechfel ift der ungertrennliche,, unentbehrlihe Begleiter des Großgefhäfts und feine 
Natur ift überall diefeibe. Klimatifche Einflüffe, volksthuͤmliche Einwirkungen giebt «6 
bier nicht, und das MWechfelrecht ift das einzige Nechteinftitut, das unter allen Ver: 
faffungen, Religionen, Sprachen u. f. w. daffelbe bleiben kann und bleiben muß. Das 
gemünzte Metall, das Papiergeld befchränten fich ihrer Natur nach im Ganzen auf 
das Gebiet ihrer heimifhen Staaten. Der. auswärtige Verkehr, beſonders der Welt: 
handel, bedarf aber einer überall geltenden Münze, und da es dieſe nicht giebt, fo hat 
ınan zur Aushülfe den MWechfel erfunden. Dies ift die eigentliche, von den Juriften fo 
lange verfannte Natur des MWechfelinftituts, dies der Grund, weshalb das Wechfel- 
recht überall ein gleichlautendes fein follte, damit der Wechfel dem Kaufmann wirklich 
überall baares Geld ift. Im Anfange machte ſich diefe Tendenz der Allgemeinheit wirt: 
lich geltend. Das Gemwohnbeitsrecht (Ufance) der Kaufleute wanderte von Rand zu 
Land, und die mwichtigften Beftimmungen des Wechſelrechts lauteten in den meiften 
Gebieten übereinftimmend. In Folge der vielen Kriege und des Abfchließens, das jedes 
Land zum Gebeihen feines Handels nothmwendig hielt, ftellte ſich jedoch bald ber Partis 
fularismus ein. In den meiften Rändern griff die Gefeggebung zu fehr ein und ſchuf 
ein einheimifches Mechfelrecht; in andern, mo man das Gewohnheitsrecht fortarbeiten 
ließ, gewannen bie Juriften eine dem Gebeihen des Inftituts nachtheilige Uebermacht. 
Es ift bereits bemerkt worden, daß Preußen der erfte Staat war, der biefem Partikula: 
rismus entgegentrat und auf Univerfalismus binarbeitete, Frankreich folgte erſt fpäter nach 
(1808), jedoch mit ſolchem Erfolge, daß fein Code de commerce auch außerhalb des 
Landes in den deuiſchen Mheinlanden, Stalien, Sllyrien, einigen Theilen der Schmeis, 
in den Niederlanden, Spanien, Portugal, felbft außerhalb Europas in Algier, Aegppten, 
Hayti Eingang fand und dort, von einigen Modifikationen abgefehen, noch gegenwärtig 
gilt. Ebenfo arbeitet audy England, wo Schottland, Irland und das eigentliche Eng: 
land mande abweichende Beflimmungen befolgen, auf Univerfalismus hin, während 
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Rußland und Sardinien benfelben Weg bereits glüdlich zuruͤckgelegt und eine fir den 
ganzen Umfang ihrer Staaten ausfchlieflich geltende MWechfelordnung erlaffen haben. 
So foll es fein, das ift das Verfahren, das alle größeren Staaten und Laͤnderkomplexe 
befolgen müffen, um das hoͤchſte Biel, ein Wechſelrecht für die gefammte civilifirte 
Weit, anzubahnen. „Es ift Zeit,” fage Mittermaier, deffen Worte als die einer großen 
Autorität für uns fprehen mögen, „es ift Zeit, daß unfere Gefeggeber die Nach: 
theile der Verfchiedenheit der Wechfelgefepgebung ſich klar machen, und Uber die Brund: 
lagen ſich verjtändigen, auf melde ein neues Mechfelgefeg gebaut werden foll. Der 
Mechfel gehört wie der Handel der Welt an. An ben nämtlichen Tagen zieht der Kauf: 
mann in Frankfurt einen Wechſel nad) Berlin, einen andern nah Marfeille, einen 
dritten nad Petersburg, acceptirt einen in Philadelphia und einen in Florenz ausge: 
ftellten Wechfel, oder diskontirt oder begiebt Wechfel, die in Paris, in Augsburg, in 
Barcelona, in London gezogen und bereits in zehn Ländern girirt waren. Mit welcher 
Angft nimmt er folhe Wechſel zur Hand, bei deren Beurtheilung die Gefege fremder 
Länder entfcheiden! Ohne Gleichförmigkeit wechfelrechtlicher Worfchriften giebt es für 
den Handel feine fihere Bürgfhaft. Wir wollen der Hoffnung uns nicht hingeben, 
daß die Zeit nahe fei, in welcher über ein gleichförmiges Wechſelrecht alle civilifirten 
Staaten fi vereinigen, aber nicht ſanguiniſch ift die Hoffnung, daß Deutfchland, 
deffen Nationalität immer mehr fich entfaltet, über gleihförmige Grundlagen einer 
Wechſelordnung ſich vereinigen wird, vorzüglich aber gelten unfere Wünfche der Ein: 
führung einer gleihförmigen Wechfelordnung wenigſtens flr alle Staaten des deutfchen 
Zollvereins.“ Im der That, es ift Zeit, hohe Zeit! In den jest eriftirenden einund: 
vierzig deutfchen Wechfelordnungen find die verfchiedenartigften Anorbnungen getroffen, 
über Form der Wechfel, Form der Unterfchrift, Indoffamente, Über die Reihenfolge, 
die bei der Wechſelklage beobadıtet werden muß u. f. wm. Einige Wechfelordnungen 
haben allen Erfahrungen zum Zrog die mwiderfinnigften Beftimmungen beibehalten, 
z. B. die Augsburger Wechfelordnungen von 1716 und 1778 das Gefeg, daß ein Wech— 
fel erft vierzehn Tage vor ber Verfallgeit acceptirt zu werden braucht, Bedenkt man 
nun, baß ein deutfcher Wechfel fehr häufig den Beftimmungen von mehren deutfchen 
MWechfelordnungen unterworfen ift, weil das Papier in Berlin (allgemeines preußifches 
Landrecht), Nürnberg (Nürnberger W. D.), Augsburg (Augsburger W. DO), Wien 
(W. O. von 1763), Leipzig (Leipziger W. O.), Braunfdmweig (Braunfchweiger W. 
O.) u. ſ. mw. uf. m. indoffirt ift, fo ergiebt fich leicht, daß der Kaufmann eigentlich 
gar feine Sicherheit hat. Ein Kormfehler, der am Orte ber Ausftellung gar kein Feb: 
fer, vielmehr gefesliche Vorfchrift war, und der Wechfel verliert feine Kraft und kann 
blog zur Anftellung einer Erekutiv: Klage benugt werben. Welche Verwidlungen, welche 
Nachtheile daraus entſtehen, 3. B. wenn bei Nichtzahlung der Regreß an die Sndoffan: 
ten genommen wird, können nur Kaufleute beurtheilen, nicht Zuriften, denn die letz— 
teren triffe mit vollftem Gewicht Mittermaier's Wort: ‚‚Unfere Zuriften, die häufig in 
der Einfeitigkeit, mit der auf unferen Univerfitäten nur römifches Recht betrieben wird, 
von dem Dandelsrechte, wie überhaupt von dem deutſchen Rechte nicht viel wiffen, 
können über den traurigen Zuftand gar nicht urtheilen. Frage man die Kaufleute, und 
man wird bald fehen, in welchem geringen Anfehn die Urtheile der Juriften bei ihnen 
fiehen, und wie laut ihre Klagen Über den Zuftand der Dandelsgefeggebung find.’ ’ 
Man laffe nur immer die deutfche Bundesflagge, die deutfcye Kriegemarine, die deut: 
ſche Navigationsafte, die Schifffahrts- und Dandelsverträge mit Nordamerika, Süd: 
amerika, der ganzen Melt vorläufig bei Seite, bis man in Deutſchland felbit den 
grauenhaften Wirrwarr der Handeldgefeggebung abgeftellt hat. Es ift wirklich zu be: 
fürchten, daß wir eben deshalb, weil wir fo Vieles zugleich erftreben, nichts erreichen. 
Zuerf Orbnung im Innern, damit der auswärtige Kaufmann vertrauenevoll mit ung 
verkehren kann! Auch die befte Partikulargeſetzgebung reicht in diefer Beziehung nicht 
‚aus. Entwürfen fimmtlihe 38 deutfhe Staaten neue MWedyfelordnungen, fo mürde 
doc) Feines biefer Befege ganz mit dem andern übereinftimmen, ſelbſt in den wichtigften 
Beitimmungen fänden fich jedenfalls Abweichungen vor, und der alte Wirrwarr, die 


392 Das deutſche Wechſelrecht. 


alte Unbeſtimmtheit blieben mithin dieſelben. Ja, der jetzige Zuſtand wuͤrde ſogar auf 
eine lange Reihe von Jahren hinaus verewigt werden, da jeder einzelne Staat keine 
Aufforderung fuͤhlen koͤnnte, ein juͤngſt mit Muͤhe unternommenes Werk durch den 
Anſchluß an eine Geſammtgeſetzgebung ſelbſt wieder umzuſtoßen. Wer den Wunſch einer 
gleichfoͤrmigen Geſetzgebung in Wechſelſachen fuͤr Deutſchland hegt, wird daher nicht 
umhin koͤnnen, die jetzt ſtattfindende große Thaͤtigkeit der Partikulargeſetzgebungen als 
ein Hemmniß der ſo nothwendigen Reform zu beklagen. Eben ſo wenig laͤßt ſich aber 
verkennen, daß die Partikulargeſetzgebung durch das Wegraͤumen veralteter oder ſchaͤd⸗ 
licher Beſtimmungen einzelne gute Dienſte leiſten kann. Namentlich muß anerkannt werden, 
daß die ſogenannten Reſpekttage (eine Verlaͤngerung der Verfallzeit) durch die neueren 
Wechſelordnungen meiſtens in Wegfall gekommen ſind. Bei den Beſtimmungen uͤber 
die Reſpekttage herrſchte wohl die meiſte Abweichung und zugleich die groͤßte Verwir⸗ 
rung in den Geſetzen ſelbſt. Während einige Staaten und Wechſelplaͤtze gar keine Re—⸗ 
fpefttage Eennen, haben andere drei bis vier, ja zwanzig bis dreißig folder Tage ges 
ftattet. Ob diefe Refpekttage aber zu Gunften des Präfentanten oder des Bezogenen 
eingeführt find, darüber enthalten die Gefege nichts, und doch ift diefer Umftand von 
praktifher Wirkung, denn find die Verfalltage zu Gunften des Präfentanten eingeführt, 
wofür im Zweifel die Vermuthung flreitet — fo ergeben ſich ganz andere Regeln in 
Beziehung auf die Verfäumniß, ob ein doppelter Proteft ftattfinden, ob nicht am Ber: 
falltage präfentirt werden muß u. f. w. Es hat nicht an Stimmen gefehlt, welche bie 
Hoffnung ausgefprochen haben, daß auch auf biefem Wege, bem der Partikulargeſetz⸗ 
gebung, die nöthige Einheit erzielt werden könne. Man hat nämlich vorgefchlagen, 
daf alle Mitglieder des Handelsſtandes über ein deutſches bereits beſtehendes Wechſel⸗ 
techt, welches ihrer Erfahrung nad) den Intereſſen des Wechſels am förderlichften fei, 
ſich mit einander verfländigten und ſich durch eine ausdrüdliche oder ſchweigende Ueber: 
einkunft verpflichteten, dieſes Recht bei ihren Wechfelgefchäften ftets zu befolgen. Dies 
tönne leicht dadurch .gefchehn, daß man jedem Wechfel eine Klaufel hinzufüge, alfo 
wenn 3. B. die fächfifche Wechfelordnung den Vorzug erhielte, in den MWechfel die 
Formel aufnähme: „Nah ſaͤchſiſchem Wechfelrechte.” Die Form würde allerdings 
eine leichte fein, die Sache aber deſto ſchwerer. So fehr unfere Kaufleute von der Noth⸗ 
wendigkeit eines einzigen Wechfelrechts flr ganz Deutfchland auch uͤberzeugt find, fo 
laͤßt fi von ihnen doc; auf keinen Fall eine folche Uebereinftimmung erwarten, als er= 
fordert würde, um einem Partikulargefege Geltung durch ganz Deutfchland zu verfchaf: 
fen. Auch wäre es zweifelhaft, ob die Gerichte die Statthaftigkeit der Annahme eines 
fremden Wechfelrechts überall anerkennen würden. Ob die Unterthanen eines Staates 
das Recht haben, ſich einem fremden Wechfelrechte zu unterwerfen, ift noch immer eine 
beftrittene $rage, wenn audy die meiften und gewichtigften Stimmen ſich bejahend aus: 
gefprochen haben, Es bleibt daher nichts anderes uͤbrig, als die Bildung eines allge: 
meinen Wechfelrehts auf dem Wege des Geſetzes. Das Beduͤrfniß ift ein altes. Der 
Leipziger Handelsſtand legte ſchon nad der Mitte des 17. Jahrhunderts der kurfächfis 
fhen Regierung die Bitte vor, auf dem Reichstage dahin zu wirken, daß durch einen 
Reichsſchluß eine gemiffe Gleichheit in das Wechfelrecht für ganz Deutfchland gebracht 
werbe. Die fähfifhe Regierung ging auf diefe Bitte jedody nicht ein und bemerkte zu 
ihrer Entfhuldigung, „daß die von der Kaufmannfhaft angegebenen Specialitäten ſich 
bei allen Handelsftädten im Heiligen Römifchen Neich ſchwerlich practiciren noch ale 
eine Generalregul in den Reichsſchluß bringen laffen duͤrften.“ In der neueften Zeit ift 
diefes alte Beduͤrfniß ebenfalls angeregt worden. Diefelben gewichtigen Stimmen, die 
ein allgemeines deutſches Recht als die befte und ficherfte Begruͤndung der National: 
einheit beanfpruchten, wiefen auf die Gefeggebung in Wechſelſachen als auf diejenige 
bin, bei der Uebereinflimmung am wünfhenswertheften und zugleich am leichteſten zu 
erreichen fei. Unter den Ständeverfammlungen, welche diefe Forderungen ftellten, nen: 
nen wir die baierifche und die fähfifche. Der baieriſche Landtag ſprach 1840 u. 1843 
feine Wuͤnſche für gleihförmige deutfche Gefeggebung aus, und das Minifterium deu: 
tete bei diefer Gelegenheit darauf hin, daß eine Dandelsgefeggebung für ganz Deutfch« 


Das deutfche Wechfeltecht. 393 


land vielleicht von dem beutfchen Bunde ausgehen dürfte. Nur trat in ber Kammer, 
als man auf diefe Wünfche näher einging, die provinzielle Vorliebe ar zu Tage, denn 
während die Pfälzer die Beibehaltung des franzöfifhen Rechtes wuͤnſchten, machten 
die Augsburger und die Nürnberger die Vortrefflichkeit ihrer eigenen Wechfelordnungen 
geltend, verlangte ber Eine ein gleichförmiges Handels: und Wechſelrecht blos für 
Baiern, der Zweite für die Staaten des deutſchen Zollvereins, der Dritte für ganz 
Deutfhland. Die füchfifhen Stände wiederholten ihren bereits früher geäußerten 
Wunſch einer allgemeinen Gefeggebung audy auf dem jegt verfammelten Randtage, bei 
dem auch Petitionen der Kaufmannfhaften von Leipzig, Baugen und Zittau denfelben 
Zweck bevorworteten. Der fähfifhe Minifter v. Könnerig ſprach fich indeſſen nicht 
fo günftig aus, als fein Amtsgenoffe in der baierifhen Kammer. Seine Worte in der 
Sigung vom 23. Dftober 1845 waren: ‚Die fächfifche Regierung hat feit längerer 
Zeit gewünfht, ein gemeinſchaftliches Wechfelrecht mindeftens in den Bollvereinsftaaten 
hervorzurufen. War früher eine Ausficht dazu da, fo hat die Regierung nicht angeftan- 
den, ihre legislatorifhen Arbeiten hierüber auch fremden Regierungen mitzutheilen, ja 
fie hat fogar von einzelnen Beantwortung darauf erhalten und zu ihrer Genugthuung 
erfahren, daß die allgemeine Grundlage Beifall gefunden hat, Allein der Wunfch, 
etwas Gemeinſchaftliches für die Zollvereinsftaaten zu Stande zu bringen, ift wieder: 
holter Anregungen ungeachtet bis jegt nicht zu realifiren gerwefen. Wann der Zeitpunft 
einmal fommen wird, daß die Regierungen ſich hierzu geneigt zeigen, läßt fich nicht 
abfehen; fo viel ift indeffen gewiß, daß einzelne Regierungen inmittelft ſchon mit der 
Mechfelgefeggebung vorgefhritten find. So hat z. B. der Frankfurter Senat kürzlich 
Erläuterungen zu feinem Wechfelrechte gegeben, während andere Staaten Suͤddeutſch⸗ 
lands das franzöfifhe angenommen haben. Die Regierung wird diefen Gefichtspunft 
nicht aus ben Augen laffen, er ift auch in dem Bericht der geehrten Deputation am 
Schluſſe ausdrüdlic angeführt und der Wunſch ausgefprochen. Die Regierung wird 
niht ermangeln, hierzu Einleitungen zu treffen, allein wann der Zeitpunkt fommen 
wird, ob er bald eintreten wird, läßt fich nicht überfehen, und darum ift e8 immer zu 
wünfchen, daß das Gefes zu Stande komme, Es wird aber die Regierung noch eine 
befondere Ermächtigung beantragen, nöthigenfall® wenn eine baldige Vereinbarung 
möglidy wäre, in Uebereinftimmung mit andern Gefeggebungen von dem einen oder 
dem andern Sage abzugehn. Daß es möglich fein follte, uͤber eine Alles umfaffende 
Wechſelordnung für alle Zollvereinsftaaten ſich zu vereinigen, glaube ich nicht. Jeder 
Staat hat feine befondern Verhaͤltniſſe, und fo kann fic in dem einen Staate, wenn 
es ein Handelsſtaat ift, eine andere Wechfelorbnung, oder wenigſtens einige Säge ſich 
anders geftalten, als in einem der induftriellen Staaten. Um nur Eines anzuführen, fo 
bilden z. B. in Bremen die eigenen Wechfel die Hauptrolle, während Tratten weniger 
vorkommen, Anmeifungen gar nicht. In einem induftriellen Staate, wie in Sadıfen, 
find die eigenen Mechfel in der Handelswelt gar nicht üblih. So werden in manchen 
induftriellen Staaten die Anmweifungen eine fehr wefentlihe Rolle fpielen, fie fpielen fie 
namentlich in Sachſen fo, daß fie in biefer Beziehung mit wenigen Ausnahmen ben 
Zratten gleichgeftelle find, während andere Staaten die Anweifungen gar nicht haben. 
Ebenſo werben bie Formen verfcieden bleiben koͤnnen. Allein immer ift es möglich, 
über gewiffe Hauptprincipien und auch über Nechtsgrundfäge für einzelne Gattun: 
gen, namentlich die Tratten, ſich zu verftändigen. Haben wir Übrigens nur erft eine 
Wechſelordnung für Sachſen, fo erhalten wir zugleich für die Verhandlungen mit an⸗ 
dern Staaten eine fehr gute Grundlage. Ich verfpredye mir namentlich auch viel gerade 
von ber öffentlihen Verhandlung zwifdyen Regierung und Ständen, mo man gegen» 
feitig Anſichten austaufht. Diefe Anfichten werden vielleiht im Auslande Anklang 
finden, mande Anfichten, die man bis jegt dort feftgehalten hat, werden Berichtigung 
erhalten. Hat ſich doch die Leipziger Wechfelorbnung zu feiner Zeit faft in ganz Deutſch⸗ 
land Eingang verfhafft, warum follte eine neue Wechfelordnung für Sachſen nicht aud) 
iegt in andern Staaten fi Eingang verfhaffen? Dies ift der Grund, warum ich nur 
beantragen kann, daß die Wechfelordnung felbft burchgegangen werde, ohne auf jenen 
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Antrag alleweile Nücdficht zu nehmen.” Die Gründe, melde der Minifter gegen allge: 
meine Gefeggebung geltend macht, Laffen ſich unſchwer durch die Hinmweifung wider 
legen, daß die von ihm angeführten Verſchiedenheiten in den einzelnen Staaten in legis⸗ 
lativer Beziehung unbedeutend find. Ob in dem einen Staate Zratten vorherrfchen, 
in dem andern die eigenen Wechfel die Hauptrolle fpielen, macht für die Gefeggebung 
nichts aus, denn biefe muß in jedem diefer Staaten auf beide Nüdficht nehmen, wenn 
fie nicht eine empfindliche Lüde laffen will. Auch die Hoffnung, die der Minifter aud: 
fpricht, daß eine Partifulargefeggebung vermöge ihrer Vortrefflichkeit den Weg in die 
andern Staaten bahnen werde, kann man nicht theilen. Auf die provinzielle Wor: 
liebe, die in der baierifhen Kammer ſich zeigte, wurde bereitd aufmerffam gemacht; 
zum weitern Belege führen wir noch den legten rheinifchen Landtag an, wo diefelbe 
traurige Erfcheinung hervortrat. Es lag damals dem Landtage eine Petition der Danz' 
delskammer von Elberfeld und Barmen vor, um Gleichförmigkeit der Geſetze und Ge: 
richtsbarkeit für Handel und Gewerbe in alfen Zollvereinsftaaten. Der Landtag ging 
auf diefen Antrag nue infofern ein, als er die Einführung des Code de commerce in 
den alten Provinzen des preußifhen Staates und in allen Zollvereinsftaaten anempfahl 
und den König um feine Bermittelung für diefen Zwed bat. „Der Code de commerce,’ 
fagte einer der Redner, „iſt fo vortrefflich, daß ihm Fein anderer in der Welt den Rang 
ftreitig machen kann, und fein Wechſeltecht fo gut wie das unfrige.’’ Hier tritt die pro= 
vinzielle Abfonberung in engfter Berfchwifterung mit der Vorliebe für das Ftemde her: 
vor und muß um fo unangenehmer berühren, als der Code de commerce in Wirklichkeit 
fehr fühlbare Mängel befigt und von den neueren beutfhen Wechfelordnungen in mehr: 
faher Beziehung übertroffen wird. 

Der Einwände gegen ein allgemeines beutfches Wechfelrecht giebt es mehrere. 
Man fagt zuvörderft, dad Intereffe der einzelnen Staaten trete dem gebieterifch entge: 
gen. An ein materielfes Intereffe kann man hiebei wohl nicht denlen, denn dieſes wird 
durch Einheit der Gefeggebung in taufend und aber taufend Punkten gefördert und in 
feinem einzigen verlegt, Wenn einmal jeder Staat, ber ein eigenes Mechfelrecht befigt, 
die Zahl der innerhalb feines Gebiets geführten Wechfelproceffe einzeln und zugleich die 
daraus erwachſenen Koften fpecificiren wollte, fo würde man einen redenden Beweis 
von bem Nachtheile des jegigen Zuftandes erhalten. Ein großer Theil der Berlufte der 
Kaufmannfhaft entfteht. gerade dadurch, daß Unbelanntfhaft mit den im beutfchen 
Auslande geltenden Partitularbeftiimmungen zu Formfehlern verleitet und deshalb die 
Realifirung ber gegründerften Anſpruͤche verhindert. Hören wir das Urtheil eines ruhi⸗ 
gen, praftifche Erfahrung mit einer bedeutenden fpftematifhen Ausbildung vereinenden 
Gelehrten (Hoftath Dedekind in Braunfchweig): „Die vielen fi durchkreuzenden 
und nun zum Theil verſchwundenen Zolllinien mit ihren mannichfachen Beläftigungen 
find für den Handel allerdings ein großes, tiefempfundene® Uebel; es iſt jedoch diefes 
Uebel durch bie Zarife und Schlagbäume ein fichtbares und fo überall kenntlich und 
verftändlich genug gemacht, damit die Kaufleute, die Spebiteure, die Frachıfahrer 
u. f. m. ſich vor einer Berührung feiner gefährlichen Klippen hüten und vor Schaden 
bewahren können; hingegen die große Menge der ungleichförmigen Wechfelredhte in 
ganz Deutfchland und insbefondere auch in den Staaten des deutſchen Handels: und 
Zollvereins ift im Vergleich mit allen noch vorhandenen Zollfchranfen ein bei weitem 
drüdenderes Uebel, und zwar hauptfächlich deshalb, meil es ein faft unfichtbares, im 
verworrenen Dunkel liegendes, ſchwer erfennbares Ungeheuer ift, welches in jedem 
Staate in anderer Geftalt erfheint und mit feiner Vielarmigkeit den arglofen, nichts 
Schlimmes ahnenden Verkehrer mit Wechfeln unerwartet ergreift und ins Verderben 
ſtuͤrzt. Diefe mannichfaltigen Wechſelrechte in Deutfchland find jegt dem Kaufmanne 
das geworben, was dem Seefahrer die unter dem Meeresfpiegel verborgenen Klips 
pen und Felfenriffe find, und doch follen fie ihm nach der Abficht jeder deutfchen Regie: 
rung ein Sicherheitöhafen und ihren Unterthanen überhaupt ein Hebel des Kredite, der 
Induftrie und des Wohlſtandes fein. Diefer jest bei jedem partitularen Wechfelrechte 
völlig verfehlte Endzweck kann nur durch ein umiverfelles, allen beutfchen Staaten ges 
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meinfames MWechfelrecht erreicht mwerden.’’ Etwas Materielles meint man alfo gewiß 
nicht, fondern etwas Politifches, wenn man von mwiberftreitenden Intereffen der deut: 
fhen Staaten redet. Sollte die Souverainetät der einzelnen Regierungen, denn um 
diefe handelt es fich, durch bie Erlaffung eines allgemeinen deutfhen Wecſelrechts 
wirklich gefährdet werden ? Es wird ja nicht bezweckt, daf eine einzige Megierung ihre 
Autonomie aufgeben und einer höheren Gefeggebung ſich unterordnen foll, vielmeht 
würde ein allgemeines Wechfelreht nur auf bemfelben Wege vertragsmäßiger Zuftim: 
mung zu erzielen fein, dem die wichtigften Verfügungen des deutfchen Bundes ihr Ent: 
ftehen verdanken. Sind die Bundesatte felbft, die fpätern Zufäge dazu, die proviforifche 
Ereeutionsorbnung, bie Beſchluͤſſe über Preffe, Univerfitäten, Vereine, Volksverſamm⸗ 
lungen, möglich geweſen, fo gebt es auch an, ein allgemeines Wechfelrecht zu geben, 
deffen Gültigkeit auf der Uebereinftimmung der einzelnen Regierungen beruhen würde. 
Ein zweiter Einwurf ift fein anderer, al$ derjenige, den v. Savigny unmittelbar 
nach den Freiheitskriegen gegen die damals angeregte Eodififation des deutfchen Rechts 
erhoben hat. (vgl.: FFriedrih Karl v. Savigny „vom Beruf unfrer Zeit fiir Geſetzge— 
bung und Rechtswiſſenſchaft. 2. verm. Aufl. Heidelberg 1828. dagegen, A. 5. 3. 
Thibaut, über dir fogenannte hiftorifche und nichehiftorifche Rechtsſchule““ Deidelb. 1838). 
Man behauptet naͤmlich, daß unfrer Zeit überhaupt der Beruf zur Gefeggebung ab» 
gehe und beruft fich zum Beweiſe auf vielfache Fehler und Verftöße, die bei der Ges 
fesgebung bier und da vorgefommen find. Diefes legtere Argument würde, wenn e6 
richtig wäre, aud die Wechfelgefeggebung treffen, da einige der neuern Wechfelorbnuns 
gen, 3. B. bie von Anhalt: Deffau, von Reuß: Greiz u. f. w. weiter nichts find, ale 
getreue Abfchriften älterer Ordnungen mit allen ihren Mängeln, fogar mit ihren Druck⸗ 
fehlern. Diefes Argument ließe ſich aber gegen alle Zeiten und alle Staaten anwenden, 
und wuͤrde jede Codifikation für alle Zukunft unmoͤglich machen, da es dem menſchli⸗— 
chen Geifte nicht gegeben ift, etwas Vollkommenes aufiuftellen. Daß bei einer Codifi— 
kation des Mechfelrechts Fehler vorlommen würden, kann man bereitwillig zugeben, 
muß aber hinzufügen, daß der hohe Standpunkt ber Rechtsgelehrfamkeit in Deutſch⸗ 
land und bie praktiſche Bildung unfrer Kaufleute und Gefhäftsmänner dafuͤr bürgen, 
daß diefe Fehler nicht in Grundirrthuͤmern beftehen und von den Vorzligen weit übers 
wogen werden würden. Da es ſich hier um ein wahrhaft kosmopolitifches Recht hans 
delt, fo könnte man ja, falld man ben eigenen Einfichten der beutfchen Nation nicht 
allzufehr vertraute, die Erfahrungen aller andern Rechtsvölter zu Hülfe nehmen und 
bei Franzoſen, Engländern, Ruffen, Amerikanern u. f. w. ſich Raths erholen. Ein fol: 
ches Verfahren würde jedoch unndthig fein, da der beleidbigende Zweifel eines Savigny 
lediglich auf einer Ueberfhägung der Vergangenheit und auf einer durch nichts moti= 
virten Verachtung der Gegenwart beruht. Ein dritter Einwand beruft ſich darauf, 
daß Deutfchland in der That bereits ein allgemeines Wechfelreht habe, das fogenannte 
gemeine Wechfelrecht. So weit man darunter das mehrfach erwähnte Reichs-Wech— 
ſeltecht verfteht, erledigt fich diefer Einwurf durch das eben Gefagte, daß diefes Reiche: 
Wechſelrecht in unferm Sinne gar kein Wechfelrecht ift, weil e8 blos den Erecutivpro: 
zeß, aber feine perfönlihe Haft kennt. Allerdings kann man außer diefem Reichs: 
Wechſelrechte noch ein wiſſenſchaftliches Recht annehmen, das auf unfern Univerfitäten 
als gemeines Recht gelehrt wird und die allgemeinen Grundzüge der einzelnen Wechfel: 
orbnungen und ber Dandelsufancen enthält. Mit ſolchen allgemeinen Grundzligen be: 
ruhigt fi) wohl der Juriſt, nicht aber der Kaufmann, denn diefer muß gerade auf die 
Specialbeflimmungen der Partikulargefeggebung das größte Gewicht legen, da die Güls 
tigkeit feines MWechfeld von der genauen Befolgung diefer befondern Vorfchriften abs 
hängt. Was nun den Weg betrifft, der zur Erzielung einer allgemeinen Gefesgebung 
einzufhlagen fein würde, fo weichen die Anfichten über diefe Frage wefentlidr von «inan- 
der ab. Es giebt zwei Meinungen. Nach der einen hätten die einzelnen Staaten mit 
den begonnenen Reformen ihrer Partilulargefeggebung fortzufahren und erft dann, 
wenn man überall damit fertig wäre, würde die Frage entftehen, welche von biefen ein— 
zelnen Wechfelordnungen als die befte den Vorzug verdiente. Nach den Andeutungen, 
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die der Minifter v. Könnerig in der oben erwähnten Sigung der zweiten fächfifhen 
Kammer gab, wäre dies der Weg, dem die Rrgierungen den Vorzug gäben. Der Mi: 
nifter erklärte: eine Abneigung gegen allgemeine Gefeggebung kenne er bei den andern 
Regierungen nicht, wohl aber habe man von auswärts auf gefchehene Anfragen die 
Antwort erhalten, daß nod nicht der rechte Zeitpunkt ba fei, weil man Über das Ber 
bürfnig im eigenen Rande noch nicht im Reinen fei und daher die eigenen Vorarbeiten 
erft abwarten wolle. Diefer Weg mwürbe ein fehr langer fein. Blos zehn beutfche 
Staaten befigen Entwürfe zu neuen Wechfelorbnungen, drei andere befchäftigen ſich 
mit folhen und es erübrigen mithin fünfundzwanzig Regierungen , die das Bebürfnig 
nach Reformen noch nicht Eennen oder ihm wenigſtens feinen Raum gegeben haben. 
Das Beifpiel von Hamburg, das 1792 an einem Wechfelentwurfe zu arbeiten anfing, 
ohne denfelben bi® jegt zu vollenden, mag zum Mafftabe dienen, mas man von einem 
feihen Verfahren zu erwarten haben würde. Die zweite Meinung gebt dahin, daß ent» 
weder die deutfhe Bundesverfammlung felbft, oder ein von jedem einzelnen Ötaate zu 
beſchickender Congreß mit der Entwerfung eines allgemeinen deutfchen Wechſelrechts zu 
beauftragen wäre, Beide Auswege find, wie bereits bemerkt wurde, in Deutfchland 
nicht ungewöhnlich, wie die Bundestagsbefhlüffe und die mehrfach vorgefommenen 
Gongreffe mehrfach bemweifen. Die nächte Analogie bieten die Congreffe des deutfchen 
Zollvereind dar, auf denen ausfchließlich Dandelsangelegenheiten berathen und burd) 
Befchtüffe geordnet werden. Vereinigte man mit diefen Verfammlungen von Staats: 
männern einen Congreß von Snduftriellen, mie er im Laufe diefes Jahres zur Begut: 
achtung ber wichtigften Zollfragen nah Berlin berufen wurde, und fügte man hierzu 
noch eine Anzahl praktifcher Juriften, fo erhielte man Elemente, aus benen gewiß eine 
tuͤchtige Arbeit hervorgehen müßte. Der Entwurf diefes Gongreffes würde, che er die 
Billigung der einzelnen Negierungen erhielte, durch den Drud zu veröffentlichen fein, 
damit die berufenften Gefegestundigen und Gefhäftsmänner eine Gelegenheit befä: 
men, ihr Urtheil darüber abzugeben. Auch diefes Verfahren ift das übliche und von 
Preußen, Sachſen ıc. mit Erfolg eingefhlagen. Namentlich erkennt der Entwurf der 
fähfifhen Regierung an, daß diefer Weg der angemeffenfte fei, ‚um über das wahre 
praftifche Bebürfnig, über Vorſchlaͤge, diefem am ficherften zu entfprechen, die Stim: 
men nicht blos ber beorderten Behörden oder der Stände bes Königreiche, fondern aud) 
von Männern aus dem Handels: und gelehrten Stande des In: und Auslandes zu 
vernehmen, die, wenn auch nicht durdy Staatseinrichtungen, doch durch ihre Geſchaͤfts 
verhältniffe und Erfahrungen befähigt feien, ein competentes Urtheil zu fällen, hiedurch 
aber dem zu erlaffenden Gefege praftifhen Gebrauch und günftigen Erfolg zu ſichern.“ 
Nahdem auf diefe Meife ein allſeitiges Urtheil über ſaͤmmtliche Beftimmungen ber 
neuen Wechſelordnung erlangt wäre, hätte diefelbe die Einwilligung der einzelnen Re: 
gierungen zu erlangen, um zum Geſetz erhoben zu werden. Mit einer Wechfelorbnung 
allein ift dem Bedürfniffe des Handels indeffen nicht genügt, vielmehr müffen zu dieſem 
Zwecke noch andere Beftimmungen binzutommen, um den Fortbeftand eines allgemei: 
nen Wechfelrechts zu fihern und daffelbe den Anforderungen der Zeit gemäß weiter zu 
entwideln. Als folhe Einrichtungen fann man folgende bezeichnen: 1) Die Anorb: 
nung von Schiedsgerichten in Wedjfelfachen an allen bedeutenderen Handelsplägen und 
die alleinige Befegung derfelben mit Kaufleuten. Zur Empfehlung folder Schiedägr: 
tichte vermeifen wir die Liebhaber des Alten auf die Wechfelordnungen von Breslau, 
Schleſien und Defterreich, in denen bereits über Schiedsfprüche Veftimmungen enthal: 
ten find, die Anhänger des Neuen auf Preußen und auf Stuttgart, wo bie theild vom 
Staat theil® von den Berheiligten felbft eingeführten Schiedsgerichte fich volllommen 
bewährt haben. 2) Die Einführung von beftändigen Wechfelgerichten an allen bedeus 
tenderen Handelsplaͤhen und deren Befegung mit Kaufleuten und Suriften. Solche 
Handels: und MWechfelgerichte beftehen fhon an mehreren Orten, namentlih Meß: 
plägen, und haben fich megen ber Zusiehung von Kaufleuten ein Vertrauen erworben, 
das ben gewöhnlichen Berichten in der Regel fehle. Wie man in das Wechfelrecht ſelbſt 
für einzelne Orte abweichende Ufancen aufnehmen könnte, 3. B. über die Zahlungs: 
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friften von Meßwechſeln, fo wuͤrde es die Aufgabe diefer einzelnen Gerichte fein, den 
örtlichen Bedürfniffen, wo fie mit wahrer Berechtigung aufträten, zur Geltung zu ver: 
beifen. Damit dadurch der Partifularismus nicht abermals zu einer, wenn auch ges 
milderten Herrſchaftge langte, müßten noch weitere Beflimmungen getroffen werden, und 
zwar 3) die Einfegung eines einzigen oberften Gerichtshofs in Wechfelfachen für ganz 
Deutſchland, mit den Attributen eines Oberappellationsgerihts. A) Die Erlaffung ei: 
ner gleihförmigen Schiedsgerichts- und MWechfelgerichts : Ordnung, ſowohl für bie 
Schieds-, ale die MWechfelgerichte und den oberften Gerichtshof. 5) Bekanntmachung 
der von den Wechfelgerichten und dem oberften Appellationehofe abgegebenen Erkennt: 
niffe, infofern fie für die Feftftelung des Wechſelrechts folgenreiche Präjudicien ent⸗ 
halten, in den Gefegfammlungen der einzelnen beutfchen Staaten. 6) Jedesmalige Re— 
vifion der allgemeinen Wechfelordnung nad) einem Zeitraume von fünf oder zehn Jah— 
ren. — Sind dies alles fromme Münfche, fo gebören fie wenigſtens zu der Zahl berer, 
deren Erfüllung gewiß feine aanz leichte ift, aber doch zu den Bedürfniffen, denen fie 
abhilft, in gar keinem Verhältniffe fteht. Ueber Schwierigkeiten ſolcher Art hilft 
ein ernfter Wille bald hinweg. 

Zum Schluſſe erübrigt noch einige Blicke auf die neuefte deutfche Wechfelordnung 
zu werfen, auf die fächfifche, deren Berathung die zweite Kammer vor wenigen Wochen 
vollendet hat. Dem fähfifhen Wechfelgefeg Tag ein vor einem Decennium abgefaßter 
Entwurf des Leipziger Dandelsftandes zum Grunde. Mit der Abfaffung wurde der 
Geheime Juſtizrath Einert beauftragt. Diefer ausgezeichnete Juriſt ließ dem eigent> 
lihen Entwurfe eine gründliche Vorarbeit vorausgehen, fein berühmtes Wert: „Das 
Wechſelrecht nach den Bedürfniffen des Wechfeigefchäfts im neunzehnten Jahrhundert‘ 
(Leipzig 1839. XIV. und 653 ©.). Der Entwurf felbft wurde, nahdem man die ein» 
gegangenen Gutachten geprüft und theilmeife benugt hatte, mitteld Defrets vom 14, 
December 1842. den Ständen vorgelegt. Der von der betreffenden Deputation der 
zroeiten Kammer erftattete Bericht bot aber fo viel Stoff zur Berathung dar, daf «8 
für unmöglich erachtet wurde, eine reife und gründliche Berathung in beiden Kam: 
mern und eine Vermittelung ber ſich ettwa ergebenden Anfichten noch auf diefem Rand: 
tage zu Ende zu führen, weshalb die Regierung ihren Entwurf zurüdnahm. Um die 
Vorarbeiten bis zum naͤchſten Randtage zu Ende zu führen, ernannte die zweite Kam: 
mer eine Zmwifchendeputation, beftehend aus den Abgeordneten v. Mayer, Eifens 
find, Braun, Klinger, Poppe, Georgi und Meifel, die am 27. Ja: 
nuar 1845 zufammentrat und ihre Arbeiten begann. An die Kammer gelangte der 
Entwurf am 23. October 1845 und wurde von ihr bis zum 22. November berathen. 
Das Geſetz bewahrt den Charakter der Codifikation, indem es fammtliche Ältere und 
partifulare Beftimmungen aufhebt und oͤrtlich Statutarifhes, wie 3. B. Verfügungen 
über Leipziger Meßwechſel, in befondere Paragraphen aufnimmt. Den Grundton bes 
Ganzen bildet die Einert’fche Theorie, daß ber Wechfel das Papiergeld der Kaufleute 
ift, daß die Schaffung und Ausgabe eines Wechſels als ein von dem Ausfteller mit 
dem gefammten Publitum abgefchloffenen Vertrag, das Indoffament und der Accept 
bes Wechſels aber als eine Buͤrgſchaft für den Ausfteller erfcheint. Der Entwurf 
ſchließt daher die eigenen oder trodenen Wechfel von den wahren Wechſeln aus (fie 
werden in einem eigenen Kapitel behandelt) und verfieht unter den letzteren bloß bie 
Zratten und faufmännifhen Anmeifungen, Mit der Herbeiziehung der legteren war 
die Kammer aus Rüdficht für die jegige Gewohnheit nicht ganz einverftanden und ver: 
wies die Anmweifungen in ein befondered Kapitel. Ueber Kollifionen mit auswärtigen 
Geſetzen, worüber die Wecfelordnungen von Preußen, Deffau, Weimar, Dänemart, 
Holland u. f. w. Verfügungen enthalten, beftimmt der Entwurf nichts, denn $. 1, der 
darauf bezogen werden könnte. ($. 1. Nach diefem Gefegbuche find nicht allein dieje— 
nigen Berrihtungen zu beurtheilen, welche nach deſſen Bekanntmachung im Lande vor: 
gekommen find, oder ber Natur der Verhältniffe nah im Lande gefchehen follen, ohne 
Unterfchied, ob fie bei inländifchen [d. h. im Lande zahlbar geftellten] oder fremden 
Wechſeln eintreten, fondern auch, fo weit nicht für einzelne Angelegenheiten befondere 
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Beftimmungen ertheilt find, diejenigen Handlungen, welche bei inländifchen und frems 
den MWechfeln im Auslande vorgenommen find oder verrichtet werden follen, infofern 
nicht ein am Orte, wo bie Handlung erfolgen foll, dafür beftehendes abweichendes, ge: 
fchriebenes oder Gewohnheitsrecht dem Richter bekannt ift oder nachgemwiefen wird.) 
foll nur den Grundfas einfhärfen, daß der Richter unter Anwendung der vorhandenen 
Hülfgmittel fo weit gehen foll, al zu gehen ift, um auswärtige Rechte kennen zu ler 
nen. Die Vorfchriften über das biebei zu beobachtende Verfahren enthält $. 2. Die 
Erkenntniß des ausländifhen Wechſelrechts, wenn nach demfelben im Inlande ent: 
fhieden werden foll, wird zunaͤchſt aus den erlaffenen Gefegen und, mo deren Ausle— 
gung dem Nichter nicht Elar ift, oder wenn die Parteien fih auf Ufance und Gerichte: 
gebrauch berufen, aus amtlichen Zeugniffen dortiger Suftisbehörden, welche in Wechfel« 
ſachen Recht zu fprechen haben, gefhöpft. Die bisher unter dem Namen „Pareres“ 
oder fonft von einzelnen Korporationen oder Repräfentanten (Organen) des Handels: 
flandes ausgefertigten Atteftate über Ufancen oder Auslegungen des gefchriebenen Rechte 
find nur dann als Entfheidungsquelle zu betrachten, wenn eine in Wechſelſachen recht- 
fprechende Behörde des Landes oder Plages, deffen Recht in Frage ift, die amtliche Er: 
Klärung beigefügt hat, daß diejenigen Beftimmungen, welche ein ſolches Zeugniß ent: 
hält, am Orte beim Rechtſprechen befolgt werden. Unter den praßtifchen Verbefferun: 
gen, die der Entwurf einführt, nennen wir die Aufhebung der Notifikation als 
Solennität de6 Wechſels. Man verfteht unter Notififation die Angabe, die der Prä: 
fentant oder ein anderer Nächftbetheiligter dem Ausfteller oder Einfender des Wechſels 
machen muf, was mit dem Wechfel geworden ift. Nach den älteren Beftimmungen 
ging ber Regreß verloren, fobald eine folche Notifitation nicht erfolgte. Es herrfchten 
über die Pflicht zur Notifi ation aber ſehr verfchiedene Anfichten, z. B. ob blos der 
Mräfentant diefelbe zu leiften habe, oder auch Jemand, der fpäter, nachdem er Zah: 
lung geleiftet hat, den Regref verfolgen will. Auch das mar ftreitig, an wen die Noti— 
fitation erfolgen müffe. Beſonders fchwierig war der Beweis, daß die Notifikation 
wirklich erfolgt fei. Man bediente fidy dazu der Handelsbuͤcher, der einfachen brieflichen 
Motifitation durch einen Notar, des Kontraproteftes, erreichte jedoch nicht eine ſolche 
Sicherheit, daß Prozeffe abgefchnitten worden wären. Der zeitige Entwurf beflimmt, 
daß der Regreß nicht verloren geht, wenn die Notifitatton aud) nicht erfolgt. Das fruͤ⸗ 
here Sormelmwefen des Proteftes hebt der Entwurf auf. Der Proteft muß jept bloß ent: 
halten: a. den Namen ober die Firma desjenigen, welcher die Aufnahme veranlaft 
bat. b. den Namen oder die Firma desjenigen, bei welchem die zu befcheinigende Hand» 
lung vorgenommen worden. c. Angabe des Jahres, Tages und der Stunde, zu welcher 
ſolche gefhehen. d. Bezeichnung des Orts, wo fie erfolgt. e. Meldung der Abdficht, 
welche der Requirent bei Erhebung des Proteftes gehabt. f. Namen und Eigenfhaft 
der Perfon, welche zu einer auf das Verlangen des Requirenten abzugebenden Erftä: 
tung aufgefordert worden. g. Die von diefer Perfon gegebene Antwort. h. Die Unter: 
fhrift des proteflirenden Notare oder Beamten, Angabe feiner amtlichen Qualität, 
auch Beidrud des Notariats: oder Gerichtsfiegels. i. Wollftändige und getreue Ab: 
fchriften der Wechfel, wegen deren der Proteft erhoben wird. — Eine wichtige Neue: 
tung ift die Einführung des fogenannten fpringenden Regreffes, eine Annäherung an 
den Code de commerce, der in diefer Beziehung noch weiter geht, auf den Gerichts⸗ 
fand der Beklagten gar keine Nüdficht nimmt und felbft da, wo ganz verfchiedener Ge: 
richtsſtand ftattfindet, die Regreßklage wider die ſaͤmmtlichen Vertreter des Mechfels 
in einem und demfelben Prozeffe zuläßt. Die neue Beftimmung der fächfifchen Wech⸗ 
felordnung lauter: Alle Wedzfelverbundene (Ausfteller, Bürgen, Indoſſanten), fie moͤ⸗ 
gen gleichzeitig oder nach einander wechſelmaͤßig fich verpflichtet Haben, find ohne Rüdr 
fiht auf das Alter und die Zeitfolge fammt und fonders gleichzeitig zur Keiftung des 
wechfelmäßigen Nembours gehalten. Der Inhaber des MWechfels ift an eine Reiben: 
folge nicyt gebunden. Er kann fogar, wenn mehrere der Vertreter unter einem gemein« 
fhaftlihen Richter ftehen, diefe tumulativ mit der Regreßklage belangen und von ihnen 
den Rembours ſolidariſch, jedoch fo, daß des einen Zahlung bie andern befreie, ver 
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langen. — Die Kammer nahm diefen Grundfag einftimmig an. Zu einem ber folgen: 
den Paragraphen hatte die Deputation einen bedenklichen Zufag vorgefchlagen, in fols 
gender Faſſung: Jeder Handeltreibende mit dem Rechte zu firmiren, welcher mit der 
DPräfentation zur Annahme eines auf feinen Wohnort lautenden Wechſels beauftragt 
wird, muß diefen Auftrag am naͤchſten Werkeltage nad) deffen Empfang ablehnen oder 
zu berfelben Zeit die Vorlegung zum Accept, und bei beffen Nichterlangung die Proteft- 
erhebung, dafern ihm foldhe nicht unterfagt worden ift, beforgen, auch den Proteft 
längftens binnen 24 Stunden nach deffen Erhebung an den Auftraggeber einfenden, 
widrigenfalls ift er legterem wegen ber aus der Verzögerung etwa entfte 
ftenden Schäden im civilrehtlihen Wege verantwortlich. Gegen 
diefen Paragraphen erhoben fi die Rechtskundigen von den verfchiedenften politifchen 
Richtungen, der Staateminifter von Könneris wie der Abgeordnete Dr. Schaff: 
rath. Der legtere brachte die fchlagendften Gegengründe: „Es ift und bleibt aus dem 
Geſichtspunkte ſowohl des Vernunftrechtes als des bis jegt beftandenen, pofitiven, des 
Givil: und befonders Obligationenrehts, Unrecht; es widerſpricht allen Rechtsgrund: 
fägen, es fpricht dem Mechtsbegriffe felber Hohn, daß Jemand durch die einfeitige, 
roillkürliche Handlung einen Andern, ohne und gegen deffen Willen und Schuld, nicht 
etwa bloß zu einer Unterlaffung nöthigen, fondern ihm fogar Zwang zu einem pofitiven 
Thun auferlegen könne. Ich will diefes nicht näher erörtern, da es bereits geftern zur 
Sprache getommen. Allein aufmerkfam machen will ich die Kammer wiederholt, daß 
fie die ganze Nechtötheorie Über den Haufen werfen würde, mollte fie diefen Vorſchlag 
annehmen. Es frage Seder fein Nechtsgefühl, und es wird ihm fagen, daß es Unrecht 
fei, baß Jemand durch feine einfeitige Handlung, 3. B. durh unverlangte Zufen: 
bung von Waaren, dem Andern eine pofitive Verpflichtung, 3. B. zur — zumal fofor: 
tigen — Rüdfendung oder gar Annahme, auferlegt. — Wie wollen Sie Jemandın 
zwingen, jeden Brief, einen Brief, in welchen Sie ihm einen zur Annahme zu prote: 
flirenden Wechfel überfenden, fofort oder binnen einer gewiſſen Zeit zu erbrechen und 
zu lefen, und ift das fchon für eine ‚„‚Beaufiragung’’ zu halten, wenn ein Anderer den 
Brief, worin fie gegeben wird, zwar erhalten, aber noch nicht gelefen hat? Sollte er 
auch in diefem Kalle ſchon zum Erfage der Schäden verpflichtet fein, welche daraus, 
daß er den ihm noch unbekannten, im nody nicht gelefenen Briefe ertheilten Auftrag nicht 
innerhalb 24 Stunden vom Empfange des Briefes an abgelehnt oder erfüllt hat, ent: 
ſtehen? Bon welcher Zeit, von mwelher Stunde an — vom Empfang oder vom Le: 
fen — follen jene 24 Stunden berechnet und wie dies bewieſen werden? Niemand kann 
einen Andern zwingen, einen Brief zu lefen, und noch weniger, benfelben glei im Au- 
genblicde der Ankunft zu leſen. Viele müffen mohl bisweilen die ihnen zugefandten 
Briefe einen und zwei Tage aus Mangel an Zeit ungelefen liegen laffen. Aus diefen 
Gründen dürfen wir, ohne die größte Unbilligkeit zu begehen, ohne die natürliche Frei: 
heit ohne Gründe der Nothwendigkeit zu befchränfen, und ohne Sadyen der reinen Bill: 
für, Gefälligkeit, Moral und des Vertrauens in Sachen des Zwanges zu verwandeln, 
das Deputationsgutachten nicht annehmen. Es wurde erwähnt, einen Brief zu lefen, 
ihn wieder zuzufiegeln und zuruͤckzuſchicken, ſo etwas zuübernehmen, mache keine Mühe. 
Allein wie viele Kaufleute, zumal in Heinen Städten, befonders folche, die gar keiuen 
Commis oder Gehülfen, nicht einmal einen Lehrling haben; wie viele kleine Krämer, 
bandeltreibende Wittwen u. f. w. mag es geben, denen dies fo leicht doch nicht ift, 
befonders aus Mangel an Zeit. — Der Verkehr mit Wechſeln hat beftanden und wird 
befteben, auch ohne jene von der Deputation beantragte Ausnahmabftimmung. Zwar 
fagte der Abgeordnete Clauß geftern, der Wechfelverkehr würde aufgehoben werden, 
wenn bie fragliche Beſtimmung ins Gefeg nicht aufgenommen würde. Allein dann 
hätten wir längft das ganze Inſtitut des Wechfels nicht mehr, denn bis jegt hat jene 
Beſtimmung auch nicht beftanden. Sie mag wünfhensmerth fein und Bequemlichkeiten 
haben, aber nothwendig, gerecht, billig ift fie nicht.” — Die Kammer warf den Depus 
tationsantrag mit 41 Stimmen ab. in anderer Zufag der Deputation, wodurch ber 
fogenannte Sicherheitöproteft eingeführt wird, fand den Beifall der Kammer. Diefer 


400 Das deutfche Wechſelrecht. 


Proteſt wird in dem Falle aufgenommen, wenn ber Bezogene vor dem Verfall des 
Mechfeld infolvent wird, und muß nachgewieſen werden, wenn ber Inhaber anders be: 
rechtigt fein will, den Regreß anzutreten. Diefer Proteſt findet ſich bereits in den mei: 
ſten Wechfelordnungen und war auch in Leipzig durch Ufance eingeführt. Die Verjaͤh⸗ 
rung der neuen Wechfelorbnung ift eine doppelte. Der Wechfel verjährt, was die Wech: 
ſelklage gegen den Acceptanten und die Regrefiflage gegen ben Ausfteller betrifft, in 365 
Tagen, was bie Regreßanfprüche gegen die Indoffanten anlangt, in 180 Tagen, beide 
Sriften vom Berfalltage an gerechnet. Eine längere Debatte entftand über die Fähigkeit 
zur Annahme von Wechfelverbindlichkeiten. Der Entwurf ($. 257) lautete: In Sachſen 
fteht die perfönliche Wechfelfäbigkeit in der Regel nur Mannsperfonen zu, welche das 
25. Jahr zurlcgelegt haben. Als Perfonen, denen Wechfelfähigkeit nicht zuftebe, 
waren genannt: angeftellte Geiftliche und Schullehrer, Studenten und Seminariften, 
endlich die Öffentlichen Maͤkler. Männer und Frauen werden jedod nach erfuͤlltem 
21. Lebensjahre perfönlich wechfelfähig, wenn fie mit Genehmigung ihrer Obrigkeit, bes 
ziehentlich nach erlangter Volljaͤhrigkeitserklaͤrung ein faufmännifches Etabliffement oder 
ein Fabritgefchäft errichtet haben, oder einem dergleichen ald Handels: oder Geſchaͤfts— 
Geſellſchafter beigetreten find und darin die Führung der Gefchäfte im eigenen Namen 
mit der Befugniß zu firmiren, übernommen haben. Diefe Wechfelfähigkeit beſchraͤnkt 
ſich nicht blos auf Wechfelgefhäfte, welche fie um ihrer Etabliffements willen eingehen, 
fondern fie fteht ihnen auch außerdem zu. Die Wechfelhaft darf nicht vollſtreckt wer: 
den gegen Srauenzimmer, Soldaten und Unteroffiziere im Dienft u. f. m. Es wurden 
mehre Ausdehnungen und eine Befchränkung der Wechfelfähigkeit vorgefchlagen. Der 
Präfident der vorlegten Ständefammer Dr. Haafe machte geltend, daß die Bildung 
der Zeit, die unaufhaltfam vorwärtsfchreitende Emancipation des weiblichen Geſchlechts 
dringend erfordere, daß man die Wechfelfähigkeit auf alle Frauen ausdehne; man 
habe in Sachſen bereits die Gefchlechtsvormundfchaft aufgehoben, und es fei baber 
deshalb nicht einzufehn, weshalb man hier an dem Alten fefthalten, ftillftehen, zurüd: 
gehen wolle. Derfelbe Redner trug darauf an, die Wechfelfähigkeit bei Männern mit 
dem erfüllten 21. Lebensjahre beginnen zu laffenz; wenn Derjenige, welcher das 21. 
Jahr erreicht habe, Über fein ganzes Hab und Gut verfügen dürfe, fo müffe ihm auch 
geftattet. fein, durd; Wechfel über einen Theil defjelben zu verfügen. Beide Anträge 
flug man durch praßtifche Bedenken nieder. Frauen feien ſchwach, zur Beurtheilung 
der eigentlichen Bedeutung der Wechfelfähigkeit wenig geeignetz was das Alter betreffe, 
fo fei dies allerdings ein willfürliches Maaß, da ſich nicht fagen laffe, ob Jemand in dies 
fem oder jenem Alfersjahre im Stande fei, feinen Vortheil richtig zu Üüberfehen; man 
dürfe aber jungen Leuten nicht auf fo gefährliche Weife perfönlichen Kredit verfhaffen. 
Diefelben Bedenken, follte man meinen, bätten fich gegen die Mechfelfähigkeit der 
Bauern erheben follen, doch trat hier der Stolz des Standes ein, Ein Abgeordneter 
„des durch die Konftitution freigewordenen Standes’ verlangte ale ein Recht des 
Bauern bei Mecfelhaft Schulden machen zu dürfen. Der Abgeorbnete Joſeph 
machte vergebene darauf aufmerkfam, wenn man in Bezug auf Wechfelfähigkeit von 
Freiheit fpredhe, fo meine man eine Freiheit, fich felbft aufzuheben, mithin eine $reibeit 
der Unfreiheit; und wenn es ein Recht genannt worden, die Macht zu befigen, einen Mit: 
menfchen ber $reiheit zu berauben, oder ſich felbft der Freiheit um einer Geldſchuld willen 
zu entäußern, fo werde er ed eher für ein ſchoͤnes Worrecht des Bauernftandes achten, wenn 
ihm ein ſolches Recht für immer entfernt bliebe. Diefe Meinung gewann nicht eine 
einzige Stimme. Der ganze Entwurf wurde ſchließlich mit 52 bejahenden gegen 3 vers 
neinende Stimmen angenommen. — Diefe neuefte deutſche Wechfelordnung unterfcheidet 
ſich von den früheren durd) große Vorzüge, und es ift zu wuͤnſchen, daß fie im Übrigen 
Deutfhland die verdiente Beachtung finden möge. Einen Fehler muß man es nennen, 
daß es in ihr von ausländifchen, franzöfifchen und lateinifhen Benennungen wimmelt. 


Unter ver Berantwortlichlelt ver Berlagshandlung. Redakteur Dr. Br. Steger. Drud von Breitfopf u. Härtel. 
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Die vlämifche Sprachbewegung und Literatur. Die früheren Provinzen 
des burgundifchen Kreifes, die von Frankreich fo lange ftreitig gemacht wurden, zur 
Zeit der Revolution vom Reiche definitiv fich losriffen, durch den Wiener Kongreß mit 
Holland zufammen zu einem Königreiche gebildet wurden und feit dieſer Zeit auf immer 
für ung verloren fchienen, haben in ihrem Schooße in jüngfter Zeit eine Bewegung ges 
pflegt, die, wenn auch nicht zur Wiedervereinigung, fo doch zum innigen Anfhluß an 
Deutfchland führen kann. Es giebt in Belgien der Fäden viel, die nach Frankreich lau⸗ 
fen, aber nicht wenigere,; bie an deutiche Intereffen ſympathetiſch anküpfen. Der bel- 
gifche Radikale, der feine Ideen durch franzöfifche Gentralifation am erfolgreichften 
zur Alleinherrſchaft führen kann, der Ultramontane, der in Frankreich die größte katho— 
liſche Macht der Erde erblickt, fireben nach Vereinigung mit Frankreich, der Wallone 
hegt wegen der Stammverwandtfchaft meiftens den gleihen Wunſch, während ber 
Kaufmann durch die vielfahhen Kränkungen. die das franzöfifhe Zollſyſtem feinen Inter: 
effen zufügt, halb gewaltfam gegen Deutfchland hingetrieben wird, und die einfeitigen, 
wie die aufgeflärten Patrioten in ihrem Streben nad) Unabhängigkeit franzöfifchen Ein- 
flüfterungen verſchloſſen bleiben. Es läßt ſich nicht beftimmen, welche diefer verfchiedes 
nen Sympathien die größte Bedeutfamkeit beanfpruchen kann, mie viel namentlich das 
bald geheime, bald offenktundige Beftreben Frankreichs, in Belgien nach und nad) zu einem 
Theile feiner fogenannten natürlichen Grenzen zu gelangen, anziehend oder abftoßend 
gewirkt haben mag. In dem Kreifen der Regierung und Verwaltung fcheint ſich das 
Meifte um den franzöfifchen Angelpuntt zu drehen, doc; ift dies keineswegs maßgebend, 
denn in Belgien, wie in manchen andern Ländern, läßt fid bemerken, daß es geiftige 
Strömungen im Volke giebt, die der officiellen Richtung genau entgegengefeßt laufen. 
Die wichtigfte diefer nach Deutfchland binftrömenden Beftrebungen ift die vlämifche 
Sprachbewegung, zu deren genauerer Kenntnif einige gefhichtliche Andeutungen voraus: 
gefhict werden müffen. In der ältern Zeit, als Belgien und Holland unter burgundis 
fhem, fpäter unter öfterreichifhem Scepter noch vereinigt waren, hatte die nieder: 
deutfche Sprache, Nie in beiden Gebietstheilen diefelbe war, Über das Walloniſche das 
entfchiedenfte Uebergewicht. Die alten Randesverfaffungen, die Gefege, die örtlichen 
Rechte und Bräuche wurden in diefer Sprache verfaßt, und auch die Literatur war eine 
niederdeurfhe. Die Bemühungen des Haufes Burgund, diefe Sprache zu verdrängen, 
blieben fruchtlos. Franzöfifh wurde die Sprache des Hofes, aber bei allen ihren Bes 
ziehungen zum Volke mußten fid) die Fürften des Miederdeutfchen bedienen. Durch ben 
Aufftand der Niederlande, der zwifchen Belgien und Dolland eine weite Kluft riß, er: 
litt diefes Verhaͤltniß eine bedeutende Aenderung. Das Vlaͤmiſche ftarb als Schrifte 
ſprache ab, was befonders durch die Bemühungen der Geiftlichkeit, Niederdeutſch und 
Ketzeriſch als gleichoedeutend darzuftellen, begünftigt wurde. Im Volksleben, felbft in 
ber Geſchaͤftsſprache erhielt ſich das Vlaͤmiſche. Selbſt ein Alba hatte dagegen nichts 
auszurichten vermocht, denn als ber Herzog im Jahre 1568 den Ständen von Brabant 
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Aktenſtuͤcke in franzoͤſiſcher Sprache abgefaßt vorlegen ließ, fandten Jene die Dokumente 
zurüd, weil fie olämifch gefchrieben fein müßten. Die Gefege für die vlaͤmiſchen Gebiets: 
theife wurden niederdeutfch abgefaßt, in einigen Bezirken war vor Gericht das Vlaͤmi⸗ 
ſche allein gültig, und ein Sprucd der Gerichtsbant von Löwen verbot einem Wallo⸗ 
nen, franzöfifch zu fprechen. Selbſt in Luͤttich bedienten ſich die Provinzialftände nicht 
ausfchließlich der franzöfifhen Sprache. Die Abgeordneten ber wallonifhen Städte 
fprachen franzöfifch und der jedesmalige Bürgermeifter von Lüttich war ihr Dolmet: 
fher, die der vlämifchen Städte ſprachen niederdeutſch und ihr Dolmetſcher war der 
Bürgermeifter von Huy. Die edle Kaiferin Maria Therefia machte die flamändifche 
Sprache zu einem Hauptzweig des von ihr meuorganifirten Unterrichts und begün- 
fligte überhaupt diefelbe fo außerordentlich, daß ein belgiſcher Schriftfteller von ihr fagt, 
ihr Name fei bei Allem zu finden, was einen nationalen Stempel trage. Die neum 
Grundlagen zu einer Literatur, bie fie legte, wurden durch bie Unruhen unter ihren 
beiden Nachfolgern raſch zerftört. Nachdem Zofeph II. durch mohlgemeinte, aber‘ will: 
fürlihe Reformen die deutfche Derrfhaft auf das Aeußerſte verhaßt gemacht hatte, brady 
die franzöfifche Revolution in das Land ein und behauptete ed nach wechfelvollen Kaͤm⸗ 
pfen. Es wurde Prinzip, die Sprache der Sklaven, wie man das Vlaͤmiſche nannte, 
durch die Sprache ber Freiheit, natürlich das Franzoͤſiſche, aller Orten zu erfegen. Die 
gefammte Verwaltung, die Juſtiz, der dffentlihe Verkehr, Altes wurde franzöfifc, 
und die Belgier unterwarfen fi bem, wie die Deutfhen damals leider nicht anders 
thaten. Daß der materielle Vortheil bei dem Franzoͤſiſchen ausfchlieglich feine Rechnung 
fand, trug natürlich zur Verdrängung der einheimifhen Sprachen nicht wenig bei. 
Mit dem Jahre 1815 kamen für das Vlaͤmiſche beffere Zeiten. Noch ehe der Wiener 
Kongreß über Belgien beftimmt hatte, rief derfelbe Ban der Noot, der zwanzig Jahre 
früher einer der hervorragendften Kührer des Aufftandes gegen Defterreicy gewefen war, 
feine Landsleute auf, fich wieder einen Fürften aus dem Haufe Habsburg zu geben. 
Zugleich erklärten ſich 145 Aeltefte und Syndiken der Brüffeleer Gemeinde in einem 
“ begeifterten Aufrufe fuͤr die flamaͤndiſche Sprache. Die Völker Deutſchlands hätten ihre 
Sprahe wieder zu Ehren gebracht, riefen fie ihren Landsleuten zu, und die Belgier 
müßten erröthen, daß fie das Joch der franzoͤſiſchen Sprache nod immer trügen; «6 
fei Zeit, daß die Unterdrüdung ber flamändifhen Sprache aufböre. Die Vereinigung 
Belgiens mit Holland war den Slamändern außerordentlich günftig. In dem neuen 
Staate lebten ſechs Millionen Nieberbeutfche neben anderthalb Milionen Wallonen, und 
es konnte daher nicht fehlen, daß die Sprache diefer großen Mehrheit zu der herrfchens 
ben wurde. Nach den Behauptungen vlämifher Schrififteller beging Wilhelm I. den 
Fehler, daf er, anftatt die Volksfprache fofort in ber Verwaltung und den Gerichte: 
höfen einzuführen, volle vier Jahre damit zögerte. Erſt als die geiftliche und die frane 
-zöfifch = liberale Oppofition gegen proteftantifche und abfolutiftifche Tendenzen der Res 
gierung ſchon mächtig ihr Haupt erhoben, fand man fir gut, zur Abwehr gegen bie 
franzöfifhen Deklamationen die niederbeutfhe Sprache zu der amtlichen zu machen. 
Auf diefe Weife erfchien eine rechtmäßige Maßregel als ein Akt der Tprannei, wie fie 
denn auch fofort als foldye von den Wallonen, den im Lande zurüdigebliebenen Frans 
zofen und den feanzöfifchen Zeitungen ausgefchrien wurde. Die geiftliche Oppofition 
betrachtete diefe Thrannei von einem andern Standpunkte und wollte einen Unterfchied 
gemacht wiffen zwifchen bolländifcher und vlämifher Sprache. Statt einer niederländis 
{hen oder niederdeutfchen Sprache follte eine proteftantifch= holländifche und roͤmiſch⸗ 
Eatholifch = vlämifche beftehen. Der blinde Haß gegen die Holländer verfchaffte dleſem 
Unfinn Eingang. Die vlämifhen Sprachfreunde gaben der Neuerung ihren vollen 
Beifall, ohne zu bedenken, daß ihre Sprache feit dem Ende des fechzehnten Jahrhun⸗ 
derts fliehen geblieben war, baß fie felbft durchaus feine Befähigung befaßen, gegen bie 
beſſern bolländifchen Schriftfteller in die Schranken zu treten. Der Spott, die Schimpf: 
reden der holländifhen Beamten und Offiziere gegen die rohe vlämifche Sprache reigten 
nur noch mehr und riefen bei Vielen die Stimmung hervor, ſich jedes niederbeutfchen 
Dialekts zu enthalten. Es ift leicht erfiärlich, daß bei der Revolution von 1830 das 
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Mieberdeutfche wie mit einem Zauberfchlage verſchwand. Die Abmerfung der hollaͤndi⸗ 
ſchen Herrſchaft mußte zugleich zu einer Verdrängung der Sprache führen, vorzüglich, 
ba das Ferment des Aufftandes ein weſentlich franzöfifches war, wie fchon aus dem 
damals häufig wiederholten Antrage einer Vereinigung mit Frankreich und aus der 
Wahl bes Herzogs von Nemours zum König hervorgeht. Liberale und Ultramontane 
waren damals innig vereinigt und in der Robpreifung Frankreichs einflimmig. Dazu 
kam, daß Wallonen oder Franzofen fo gut wie alle Stellen befegten, aus denen die 
Holländer vertrieben worden waren. Während man der niederländifhen Regierung 
zum Vorwurf machte, daß fie den walloniſchen Provinzen das Niederdeutfche als amt: 
liche Sprache habe aufbringen wollen, beging man gegen bie flamändifchen Provinzen 
felbft das Verbrechen der Sprachunterdrüdung und zwang ihnen das Sranzöfifhe auf. 
Die neue Verfaffung berechtigte dazu, benn fie beftimmt in Art. 23: Der Gebraud 
der in Belgien herkoͤmmlichen Sprachen ift einem Jeden beliebig freigeftellt; nur für bie 
Aktenſtuͤcke der öffentlichen Behörden und für gerichtliche Angelegenheiten kann er einer 
Regel unterworfen werden. Die Umftände waren den Slamändern fo ungünftig, daß 
fie kaum einen Gegenfampf zu unternehmen wagten. Jedem ſchuͤchternen Verfuche ftellte 
die Öffentliche Meinung unübermwindliche Hinderniffe entgegen. Wer vlaͤmiſch redete 
murde als Orangiſt angefeindet, und felbft die Mode ftellte fi) ber armen niederdeut- 
fhen Sprache entgegen, nannte fie gemein und verbannte fie aus allen Geſellſchaften 
von gutem Ton. Die vlämifchen Rande fandten in den Kongreß blos Katholiken, welche 
als politifche Partei nicht geeignet find, in ſolcher Lage ein kühnes Wort zu führen. 
Da nun Alles, was von ber gefeßgebenden wie von der ausübenden Macht im Staat 
herkam, franzöfifch war, man nur diefes hörte, fprach und ſchrieb und ohne franzoͤ⸗ 
ſiſch nicht an die Erlangung des geringften Poftens bis zum Korporal abwärts gedacht 
werden konnte, fo kann man ſich vorftellen, wie fehr die Aemterfüchtigen und Alle, die 
—* gewinnen wollten, ſich beeilten, auf der Hoͤhe des Jahrhunderts ſtehend zu er⸗ 
cheinen. 

Die ganze Lage war indeſſen zu unnatuͤrlich, zu entwuͤrdigend für die Flamlaͤn⸗ 
der, um Dauer haben zu innen. Den erften Anftoß zum Beſſeren gab ber berühmte 
Philologe J. F. Willems in Gent durd feine Vorrede zu der Ueberfegung des Rels 
naert de Voß, die im Jahre 1834 erfchien. Er forderte darin kühn zum Kampfe für 
bie angeborene Sprache auf, ohne ſich dadurch irren zu laſſen, daß der Parteigeift feine 
Vorliebe für das Vlaͤmiſche einen Schild nannte, hinter dem er fein orangiftifhes Wir⸗ 
Een verfteden wolle. Gleihmuthige Männer wie er, Ledegant, Blommaert, Ser 
eure, Ban Dupfe, Schapes u. X. fchloffen ſich ihm an und vereinigten fid mit 
ihm zur Herausgabe einiger periodifchen Schriften. Zugleich bildeten fich Geſellſchaften 
zur Hebung der Mutterfprache, in Gent der Verein: De Zael es ganfch het Volk (die 
Sprache ift das ganze Volk), in Antwerpen der Olyftok (Dlivenzmweig), nad deren 
Mufter in vielen andern Städten Genoffenfchaften entftanden. Die Jugend, in der Zeit 
der holländifchen Regierung mit der niederländifhen Sprache und den einzelnen literas 
riſchen Schägen berfelben vertraut gemacht, gefellte fich diefen Vereinen in großer Menge 
zu und bie vlämifche Bewegung gewann einen fefteren Boden. Als im Jahre 1840 
der Friede mit Holland gefchloffen war und die politifche Verbächtigung mehr und mehr 
verftummte, that Willems einen entfheidenden Schritt. Yon ihm angeregt , forderte 
die literariſche Gefellfhaft von Gent das ganze Land auf, bei den Kammern um Wie: 
dereinfegung der vlämifchen Sprache in ihr altes Recht zu petitioniren. Zaufende von 
Unterfhriften, in Antwerpen allein 20,000, bedeckten dieſe Bittfchrift, die von De 
Deder in der Kammer uͤberreicht und von ihm und Corswaaren vertheidigt wurbe. 
Manche der in bdiefer Denkfchrift enthaltenen Behauptungen mögen übertrieben fein, 
ber Hauptſache nach hat ihr Inhalt ſelbſt von den Feinden nicht widerlegt werden koͤn⸗ 
nen. Der Belgier große Mehrheit fpricht fortwährend vlaͤmiſch, fagten die Bittſteller, 
und die Geringfhägung von Einigen gegen unfere Sprache hat Feine andere Urſache, als 
daß man feit der franzöfifchen Herrfchaft fich leider der frangöfifchen Erziehung, anftatt einer 
nationalen zugeneigt zeigte, indem man freilich das nicht gehörig — konnte, was 
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man nicht ausreichend kannte. Worin beftehen aber die Fruͤchte diefer Erziehung? fährt 
das in diefer Beziehung nicht genug zu würdigende Dokument fort. Daf wenig Eintracht 
mehr befteht zwiſchen den höhern Klaffen, die franzoͤſiſch ſprechen, und dem Bürgers 
ftande, der noch auf alte flamländifche Weife lebt; daß man dem Franzöfifhen zu Liebe 
Zaufende von Fremden in das Land gezogen hat, um uns durch ihre Anftellung in den 
bedeutendften Aemtern, durch den öffentlichen Unterricht oder durch die Zagespreffe fran⸗ 
zöfiren zu helfen; daß bie beigifche Jugend durch den Einfluß fremder Denkweiſe und 
franzöfifher Schriften leichtfinnig, frivol und unkirchlich zu werden beginnt; daß durch 
die franzöfifh fprechenden Klaffen, bie alle Herrſchaft ausüben, täglich ſtets mehr 
Staatsbeamte in die ftädtifchen Gebiete kommen, die gar kein Flaͤmiſch verftehen, unfere 
Sitten und Gebräuche nicht Eennen und dennoch von Amtswegen berufen find, daruͤber 
zu urtheilen; daß unfere einfachen Bürger fehr häufig in Strafe und Unkoften fallen, 
blos weil fie die Schrift nicht verfteben, welche man ihnen mittheilt und bie fie unten 
zeichnen müffen; daß in vielen Orten keine Bürgermeifter, Gemeindefchreiber und ans 
dere Amtshalter gefunden und gewählt werben können, die im Stande find mit ber 
Landesobrigkeit zu verkehren; daß ein uͤberwiegender Theil der Bevölkerung eines Dol: 
metſchers bedarf, um mit feinen eignen Beamten und Richtern fprechen zu können ; daf 
viele Angeklagte verurtheilt werden, die kein Wort der Vertheidigungsrede und der Ber 
handlung verftehen und beshalb nicht einmal ihre eigenen Advokaten zurechtzuweiſen 
vermögen, wenn biefe in den Mitteln der Vertheidigung ſich vergreifen. Kurz, die frans 
zoͤſiſch Sprechenden haben in unferm Lande alle Vortheile allein, während die flamdn- 
bifchen Bürger, die große Mehrheit der Bevölkerung gezwungen find, fich blindlings der 
Leitung jener zu überliefern, was die größte Emiedrigung ift, welche ein Volk nur 
heimſuchen kann. Der Antrag ber Bittfteller ging auf folgende Punkte: 1) Alle pros 
vinziellen und örtlichen Geſchaͤfte des flamändifchen Sprachgebiets in niederbeutfcher 
Sprache zu verhandeln; 2) Anweiſung für die dortigen Beamten, bei ihren Verband: 
lungen mit ben Gemeinen, wie mit den Einzelnen der franzöfifhen Sprache ſich zu 
enthalten; 3) Einführung bes Flämifchen als Gerichtsſprache; 4) Errichtung einer 
flamändifhen Akademie, oder doch einer flamändifchen Abtheilung bei der Brüffeler 
Akademie zur Ermunterung nieberdeutfcher Literatur; 5) gleiche Berechtigung des Bid. 
mifchen mit dem Franzoͤſiſchen an der Hochfchule von Gent und in den andern Lehran: 
falten auf flamändifhen Gebiet. Die Aufnahme diefer Petition in den Kammern war 
eine fehr ungünftige. Herrſchte auch die alte Furcht vor orangiftifchen Umtrieben nicht 
mehr, fo beforgte man doch, daß die gleiche Berechtigung der flamändifchen Sprache zu 
einer unheilvollen Spaltung führen werde. Die ungünftige Stimmung der Kammer 
veranlaßte das Minifterium, mit den nöthigften Verbefferungen lange zu zögern. Das 
Gefeg über den Elementarunterricht, das man ſchon längft als nöthig erkannt hatte, 
erfolgte erft am 23. September 1842 und die Vorbereitungen zur wirlichen Ausfuͤh⸗ 
rung nahmen wieder die ganze Zeit bis Ende 1843 in Anſpruch. In Gemaͤßheit dieſes 
Geſetzes find zur Bildung von Volksleheren zwei Normalfchulen errichtet worden, eine 
flamändifche zu Lier, eine wallonifche zu Novel. Selbſt bei diefer Konzeſſion zeigt fi 
eine auffallende Bevorzugung des Sranzöfifhen. In der flamaͤndiſchen Schule ift die 
Erlernung der franzöfifchen Sprache als Hauptfache geboten, in dem Seminar von Ny⸗ 
del vermißt man das Vlaͤmiſche unter den Lehrgegenftänden. Diefe Vernachlaͤſſigung 
ber Flamländer ift wohl nicht allein dem ehemaligen Minifter Notbomb zuzuſchrei⸗ 
ſchreiben, gegen den fich die Anflagen allerdings haupıfächlich richteten, vorzüglich wohl 
deshalb, weil man ihm, dem geborenen Ruremturger, dem Angehörigen einer deutſchen 
Provinz, feine entichiedene fyeindfeligfeit gegen das Vlaͤmiſche am menigften verzieh. 
Noch unter feinem Minifterium kam es übrigens zu einer neuen Konceffion, zu der Er 
richtung eines Lehrſtuhls in Lüttich für flamändifche Riteratur, die im Jahre 1844 be 
floffen wurde. Größere Tätigkeit emtwidelte die Megierung für die Begünftigung 
eines andern Wunſches der Flamaͤnder. Wir meinen bier jenen Streit über Recht 
ſchteibung, der in Deutfchland oft als geringfügig oder gar lächerlich betrachtet wurde, 
obgleich er Beides keineswegs ift, Es wurde bereitd oben bemerkt, daß Hollaͤndiſch und 
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Biämifch urſpruͤnglich eine und diefelbe Sprache waren und ſich nur dadurch trennten, 
daß das Eine durch die Literatur fich fortbildete, das Andere ftehen blieb. Was die 
Schriftfprache betrifft , fo aͤußert fich der Unterfchied vorzüglich in der Rechtfchreibung. 
Die bisherige vlaͤmiſche Rechtfchreibung gründete ſich auf die Autorität des Gramma⸗ 
tikers Des roches, der unter Maria Therefia lebte und von der früheren Schreibart 
abwich. Die Sache ift übrigens fehr einfach, denn e8 handelt fich bios darum, ob man 
in gewiffen Fällen den Vokal verdoppeln, oder einfach fchreiben will, ob man gemiffe 
Accente beibehält oder abfhafft. Ein Hauptpunkt ift der männliche Artikel, den die 
Slamänder zur Unterfcheidung von dem weiblichen Artitel den fchreiben, während bie 
Holländer ben legten Buchftaben wegwerfen und de fagen. Diefe Rechtfchreibungsfrage, 
unter der holändifchen Derrfhaft ein Gegenftand refultatlofen Zankes und nad) der 
September: Revolution von 1830 wie alles Flamaͤndiſche vernadhtäffigt, wurde von 
dem rührigen Willens wieder aufgenommen, und de Theur, Minifter des Innern, 
fah ſich veranlaßt, im Jahre 1836 eine Preisbewerbung zur Pöfung der Frage auszu⸗ 
ſchreiben. Zur Beurtheilung der eingegangenen Schriften wurde 1838 unter dem Vorſitz 
von Willems eine Kommiffion gebildet, die im folgenden Jahre ein Gutachten gab, mos 
rin fie ein eigenes Syſtem vorſchlug, das fich der holländifchen Schreibart fehr näherte. 
Es enıftand darüber kein geringer Lärm, indem man Willems und deſſen Genoffen 
vorwarf, daß gerade fie, die Leiter der viämifchen Bewegung, die nationale Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit aufopfern wollten. Diele Erziehungsanftalten und bie meiften Schrifefteller tra= 
ten indefjen bei. Um dem fortdauernden Streite ein Ende zu machen, verfammelte ſich 
im Oktober 1841 in Gent ein Sprachkongreß, deffen Mitglieder, aus Schriftftellern und 
Abgeordneten der literarifchen Gefellfchaften beftehend , fich ebenfalls fir die tönigliche 
Kommiffion erklärten. Die Regierung bielt fi dadurch für ermächtigt, durch eine 
Berordnung vom 1. Januar 1844 das Willems'ſche Spftem für alle officiellen Akten⸗ 
flüde als Norm anzunehmen. Dies gab Beranlaffung zu einer heftigen Scene in der 
Kammer, wo fich der Abbe de Foere erhob und die Regierung anklagte, daß fie die 
Berfoffung verlegt habe und dem Volke die holländifhe Sprache aufdringen molle. 
As eflatante Demonftration dagegen fchrieben die Flamlaͤnder auf den 11. Febr. 1844 
ein großes vlaͤmiſches Verbindungsfeft nach Brüffel aus. Alle Städte ber Provinzen 
Antwerpen, Brabant, Flandern und Limburg, die literarifchen Gefellfhaften von Ant: 
werpen, Turnhout, Mieupoorte, Dftende, Brügge, Loewen, Gent, Brüffel, Truyen und 
Ninove waren dabei vertreten. Willems führte den Vorfig und 500 Schriftfteller, Ge⸗ 
lehrte, Buchhändler und Buchdrucker unterzeichneten die „feierliche Erklärung, daß fie 
der Kommiffion beiträten. Das Vorurteil des Volkes ift indeffen dadurch nicht befiegt 
worden, denn «8 kommt nicht felten vor, daß Leute aus den untern Ständen Bücher 
ber neuen Rechtſchreibung als proteftantifch zuruͤckweiſen, felbft wenn fie bei dem Buch⸗ 
bruder des Erzbiſchofs von Mecheln erfchienen find. 

Die vorzüglichften Träger der flamändifchen Bewegung find die literarifchen Ger 
fellfyaften, die in allen großen Städten beftchen, an einigen Orten felbft mehrere, 3. B. 
in Antwerpen zwei, in Loewen brei, von denen die eine: Tael en letterlievend genoote 
fhap, mehrere Hundert Mitglieder zählt. In diefen Gefellfchaften wurzeln zugleich die 
vlaͤmiſchen Beitfchriften, deren Zahl über 40 beträgt und noch immer fteigt. Unter den 
politifchen Zeitungen ift „‚ Wan Gend’ die bedeutendfte. Die Brüffeler Zeitfhrift „de 
Blaͤmiſche Belgen‘’ war unter ihrem erften Redakteur, de Laet, bedeutend, ging 
nad) deffen Rüdtritt in das Eatholifche Lager über und bat in diefem Jahre aus Mans 
gel an Abonnenten zu erfcheinen aufgehört. Faſt jede vlaͤmiſche Stadt befigt gegenwaͤr⸗ 
tig eine Zeitung oder ein Anzeigeblatt im vlämifcher Sprache; Gent allein bat deren 
drei, Bon dem nicht politifchen Zeitſchriften ift die Altefte und berühmtefte das „Belgi⸗ 
fhe Muſeum,“ das von Willems im Jahre 1837 gegründet wurde, Es beſchaͤftigt ſich 
mit der alten und neuen niederdeutfhen Sprahfunde, mit Alterihumsmiffenfhaft und 
Geſchichte im mweiteften Umfangs fein Dauptverdienft befteht im ber Derausgabe guter 
wenig oder gar nicht befannter Schriften aus alter Zeit, von denen Willens eine große 
Sammlung befigt. Die wichtigften Mittheilungen aus ber einheimifchen Geſchichte, die 
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es enthielt, waren Briefe von Jan Ban ber Mary, von Wilhelm von Dranien, Met» 
nir u. f. w., alle in den Jahren 1578 und 1579 geſchrieben und zur Beurtheilung ber 
damaligen Verhaͤltniſſe von großem Werth. Die kritifhen Auffäge des Mufeums über 
altvlämifche Dichtung haben auch in Deutſchland Anerkennung gefunden, für das grös 
here Publitum bilden nordifche, im das Miederdeutfche übertragene Sagen eine er- 
wänfchte Abmwechfelung. Dem Alter nad) fteht dem Mufeum am nächften das „Kunſt⸗ 
und Literaturblatt,“ deffen Herausgabe 5. A. Snellaert, ein junger, begabter Arzt, 
im Jahre 1839 in Gent begann. Rein gelehrte Auffäge find ausgefchloffen, doch bes 
ſchaͤftigte fich das Journal bisher in anerfennungsmwerther Tuͤchtigkeit mit dem gegens 
wärtigen Zuftande von Kunft und Wiffenfhaft und zählte ftets die beften der jüngeren 
vlämifhen Schriftfteller zu feinen Mitarbeitern. Dem Inhalt nad nähert fi) dem 
beigifhen Mufeum der „Middelaer,“ von dem Loewener Profeflor David im Jahre 
1840 gegründet. Seinen Inhalt bildeten vorzüglich Auffäge über Sprachkunde, Ge 
fchichte und Unterrichtöwefen. Bogaerts berichtete darin Über niederdeutſche Kanzel 
redner, David gab eine Geſchichtte der Freiherrfhaft Mecheln und ein Bruchftüd der 
Landesgeſchichte, welches legtere feitbem als befonderes Werk im Drud erfchienen if, 
Sn dem Streite über die Rechtfchreibung war der Middelaer ein rüftiger Verbuͤndeter 
des Mufeums. Bon den rein belletriftifchen Zeitungen nennen wir ben „Nordſtern,“ 
der romantifche Erzählungen mit bumoriftifchen Auffägen abwechſeln läßt. Alle biefe 
vlämifchen Zeitungen haben vor der franzöfifchen Journaliſtik Belgiens den großen 
Borzug, daß fie nicht gleich jener ein reiner Nachhall der Parifer Preffe find, fondern 
auf eigenen Füßen ftehen. Wer das Leben und Treiben in Belgien kennen lernen will, 
kann die fämmtlichen dort erfcheinenden franzöfifchen Sournale entbehren, aber nicht bie 
beigifhen Zeitfehriften. Im der fchönen Literatur begegnen wir zunaͤchſt Henrik 
Gonfcience ©. ift in Antwerpen im Jahre 1815 geboren, diente zur Zeit der bels 
giſchen Revolution als Freiwilliger im Heere und erhielt fpäter eine Anftellung als Se: 
kretair der Antwerpener Akademie der bildenden Künfte. Von ihm rühren bie erften 
Romane in vlämifher Sprache ber. Seine erfte Arbeit „Ein Wunbderjahr‘‘ (das Jahr 
1566 ift gemeint) lenkte die Aufmerkfamteit der Flamänder auf ihn, fein großer Ro: 
man ‚‚Der Löwe von Flandern‘’ machte ihn zum Lieblingsfchriftfteller feines Volke. 
Seine neuefte Arbeit „Vlaͤmiſches Stillleben,’ drei Erzählungen , die Melchior Dies 
penbrod in einer gelungenen beutfchen Ueberfegung gegeben hat, vervoliftändigt bie 
Reihe feiner flamändifchen Genrebilder. Einem andern Gebiet gehört fein „Pilgrim in 
dem Oſten“ an, deffen Hauptcharafterzug jene Melancholie bildet, die dem Dichter fo 
leicht zum füßen Bedürfnig wird. Seine illuftrirte „Geſchichte von Belgien,’ bie in 
die neuefte Zeit fällt, hat ihren Zweck, die Liebe des Volks für feine eigene Geſchichte 
zu erweden, volllommen erreicht. Gonfcience ift der bedeutendfte vlämifche Romans 
fchreiber. Kampf gegen bas Fremde, das entartete Franzoͤſiſch, das die Quellen des 
Volkslebens zu verftopfen droht, ift fein Hauptziel. Er erreicht bdiefes Ziel aber nicht 
durch leidenfchaftliche Angriffe, fondern dadurch, daß er das Beſſere an die Stelle des 
Schlechten fegt, mit der genialen Zerfahrenheit, der oberflächlichen Bildung, der ſitt⸗ 
lichen Gleichgültigkeit des Afterfranzofenthums das gefunde, gemüthliche Volksleben 
Eontraftirt. In der’ Ausführung feiner bald biftorifchen, bald. dem Stillleben angehös> 
renden Gemälde entfaltet er eine eigentlich niederländifche Kunſt. Biererei wie Nach⸗ 
Läffigkeit bleiben ihm gleich fern, und wie er die Grundzüge mit fefter Hand hinwirft, 
fo führt er auch das Bleinfte Detail mit großer Sorgfamteit aus. Klarheit im Denken 
verſchwiſtert fich im feinen Werken mit einer wohlthuenden Reinheit der Gefinnung, 
mit einem innern idealen Werthe, und die kindliche, oft altmährchenhafte Sprache bils 
det noch einen Reis mehr. Das Feld des hiftorifhen Romans wurde nach Conſcience's 
Vorgange fleißig angebaut. De Laet, der bereits als ehemaliger Redakteur von Vlaͤ⸗ 
miſch Belgen genannt wurde, fchrieb „Das Haus von Weſembeke,“ eine Epifode aus 
dem Sreiheitsßriege gegen Spanien, von Duller in das Deutfche Überfegt, Demfelben 
Sache widmen fih mit Gluͤck Baron de St. Genois, Ronffe und Ecrevifta. 
Felix Bogaerts ſchrieb flamändifhe Novellen: Die alte Beit in Belgien. Bon 


Die vlamifche Sprachbewegung und Literatur, 407 


Molet be Braumere aus Seeland befigen wir: Reife durch Skandinavien nad) 
Petersburg und Moskau, einen epifhen Verſuch „Ambiarix“ und eine Reihe von Ge: 
dichten. Unter den dichterifchen Verſuchen werden von ben $lamändern die "Arbeiten 
des Volksdichters van Ryswick am meiften gefhäst. Ryswick trägt befonders in 
der Humoriftifchen Gattung die Palme davon und wird von feinem Andern erreicht; 
am naͤchſten fol ihm Braumere ftehen. Auch von Ledegant, Von Duyſe, de 
Laet find Gedichte vorhanden und haben Anerkennung gefunden. Die befanntefte 
Dichterin der Flamänder ift Maria Doolaeghe, deren Dichtungen eben fo einfach 
als gefühlvoll find, aber Stolz und Zrog athmen, fobald das Vaterland ihr Gegenftand 
ift. Neben ihre werden Frau Courtmanns und Fräulein D’Hungehelaere ge 
nannt. Das Theater ift noch fehr vernachläffigt, jedenfalls aus demfelben Grunde, der 
auch unferer dramatifchen Literatur fo lange hemmend entgegentrat, wegen des Vor: 
herrfchens der franzöfifhen Literatur, die in diefem Fache unläugbare Vorzüge behaupe 
tet und nirgends unmittelbarer auf das Volk einwirkt, als eben hier. Im Scaufpiels 
baufe, wo die Mehrzahl blos Unterhaltung und Erholung fucht, reicht der Patriotis: 
mus nicht aus, einer zuruͤckgebliebenen Literatur gegen eine vorausgeeilte aufzuhelfen. 
Bon Peene und Onderet, legterer einer der beliebteften Schaufpieler, fchreiben 
Bühnenftüde, von denen bie Flamaͤnder felbft zugeftehen, daß fie den Vergleich mit den 
älteren Schaufpielen ihrer Literatur nicht aushalten können. Beide find Vorfteher einer 
flamänbifhen Schaufpielgefellfchaft in Gent. Zrog der bisherigen ungünftigen Erfolge 
ihree Schaufpiele ermattet die junge Literatur in ihren Anftrengungen nicht. Auch 
Brüffel wird jegt ein flamändifches Schaufpiel befommenz im April 1845 murde ber 
Grundftein zu dem Gebäude gelegt. Die Arbeiten der vlämifchen Gelehrten wurden 
zum Theil bereits oben erwähnt. Canaert, Altrathsherr bei dem Brüffeler Gerichts: 
bofe, fchrieb Beiträge jur Kenntniß des alten Strafrehts in Flandern, ein fehr ver: 
dienſtliches Werk, von deſſen großer Verbreitung die im vorigen Jahre erfchienene dritte 
Auflage zeugt. Die Bemühungen der deutfchen Gelehrten um niederbeutfche Literatur, 
die Werke eines Grimm, Mone, Kausler, Hoffmann von Fallersleben u. f. w. haben 
von Seiten der vlämifchen Literatur ftets Anerkennung gefunden, Direkt zur Vermitt⸗ 
lung ber beutfchen Litergtur mit der vlämifchen iſt beftimmt die Schrift des Brüffeler 
Profeffors Lebermuth: Germania , oder die deutſche Poefie und Profa von Lefing bis 
auf die neuefte Zeit u. f. w.; für die höheren Schulen Belgiens. Brüffel und Leipzig, 
1844. Aus dem Vorhergehenden ift wohl klar geworden, daß von einer flamändifchen 
Literatur in bem Sinne, wie man von beutfcher, englifcher, frangöfifcher Literatur fpricht, 
zur Zeit noch eine Rebe fein kann. Es find Anfänge, viel verfprechend, aber doch noch 
nicht fo geſichert, daß ohne fortgefegtes, tüchtigftes Streben der Bau als feiner Volle 
endung nahe gelten koͤnnte. Selbft die äußeren Hemmniffe dauern in ungeſchwaͤchter 
Kraft fort. Allen Bemühungen der Flamänder zum Trog ift das Franzoͤſiſche nicht blos 
die offizielle Sprache, fondern felbft, was unendlich mehr fagen will, die Umgangsſprache 
ber großen Mehrzahl der gebildeten Stände geblieben, Selbft vlämifhe Städte fegen 
ſich gegen ihre Mutterfprache in Oppofition, mie fich dies in diefem Jahre zeigte, als 
bie literarifche Geſellſchaft von Brügge einen Preis von fiebenhundert Franken für die 
befte vlämifche Lobrede auf Simon Setvin, den berühmten Ingenieur und Lehrmeiſter 
des Prinzen Moris, ausfegte. Sofort verfprac die Stadtbehörde von Brügge denfelben 
Mreis der beften Lobrede, die in franzöfifcher Sprache erfcheinen würde, Ebenfo ift die 
gefammte vornehme Frauenwelt der Flamaͤnder für die franzöfifche Literatur eingenoms 
men und betrachtet es ald Zodfünde gegen Gefhmad und Mode, aud nur bag Ber: 
fländniß ber vlämifchen Sprache zu erkennen zu geben. Daß einzelne Damen, wie Ma- 
ria Doolaeghe, vlämifh dichten, hat darin fo wenig geändert, als die Männerwelt ſich 
in ihren frangöfifchen Tendenzen irren läßt, weil mehre Literaten, wie Bogaertd und St. 
Genois, die früher zu ben bebeutendften franzöfifchen Schriftftellern Belgiens zählten, 
zu ben vlämifchen Fahnen geſchworen haben. Die politifchen franzöfifhen Sympathien 
find indefjen bedeutend im Abnehmen, und glüdlicher Weife fcheint Frankreich auf keine 
Weiſe geneigt zu fein, die Belgier durch Zugeftändniffe für ihren Handel ſich wieder 
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anzunähern. Die feanzöfifche Anmaßung, die felbft bis zu Gebietöverlegungen gegans 
gen ift, macht ſich fogar den Wallonen fehr fühlbar. Deshalb konnte de Deder bei der 
Petition flr die flamändifhe Sprache feinen Landsleuten mit großem Erfolge zurufen: 
„Die Hauptgefahr für den belgifhen Staat ift die Einverleibung in Srankreih. Das 
Mittel, und gegen diefe Gefahr zu ſchuͤtzen, haben wir felbft in Händen, indem wir der 
vlämifhen Sprache, bdiefem großen Elemente unferer Nationalität, welches feit Jahr⸗ 
hunderten antifranzdfiich ift, die möglichfte Entwicklung geben. Wir hören faft jeden 
Tag unfere Politiker ausrufen: Ach, warum find wir nicht vierhundert Meilen von 
Paris, warum giebt es feine chinefifche Mauer zwiſchen Belgien und Frankreich? Ei, 
von der Höhe dieſer unerfchütterlichen Mauer hat das alte Flandern die gewaltigen Ans 
flürmungen Frankreichs immer zurüdgefchlagen. Und diefe Mauer, diefen Wall unferer 
Nationalität, den die Sorglofigkeit in Trümmer zerfallen ließ, möchte heut zu Tage 
ein unpolitifcher Bandalismus niederreißen, indem er die flamändifche Sprache unter 
druͤckt! Noch mehr, nach der Meinung Aller ift e8 Zeit, daß wir uns nach Deutfchland 
binwenden, das wir bisher zu fehr vernachlaͤſſigt haben.“ Für die Zukunft haben bie 
Slamänder badurdy einen großen Vortheil, daß fie ihrerungeheuren Mehrheit nach dem 
gemäßigten und Eatholifchen Liberalismus angehören. Daſſelbe Verhaͤltniß ift allerdings 
für den Augenblid ihre Schwäche, und hierin dürfte der Grund zu fuchen fein, daf die 
Slamänder bei ben legten Kammermwahlen im Ganzen fo wenig Einfluß übten. Es kann 
jedoch nicht fehlen, daß die Uebertreibungen des bureaußratifchen Liberalismus wie des 
Ultramontanismus mit der Zeit fich abftumpfen, und dann wird die Herrfchaft der Par: 
tel anheimfallen, der die Klamänder durch Zahl und perfönliches Anfehn das meifte Gemicht 
verleihen. Diefes Refultat ift fehon von der bloßen Befiegung des Ultramontanismus 
zu erwarten, denn hauptfächlich diefer trägt durd; feine Gegenminen, durch feine Thaͤ⸗ 
tigkeit auf der Kanzel und im Beichtſtubl die Schuld, daß die untern Volksklaſſen ges 
gen bie Beftrebungen ihrer natürlichen Führer gleichgültig oder feindlich find. Eine tͤch⸗ 
tige Volksliteratur, wie die vlämifchen Schrififteller fie erftreben, ift das befte Mittel, 
dieſem Zuftande ein Ende zu machen. Bis dies erreicht iſt, leidet ihre Literatur an eis 
nem großen Uebel, ber geringen und meift blos fünftlichen Verbreitung der Schriften. 
Die Werke der vlaͤmiſchen Schriftfteller erfcheinen auf dem Wege der Subfeription, mo: 
bei die Patrioten und zumal die Mitglieder der literarifhen Gefellfehaften eine Art von 
Zwang erleiden, weil man ihre Theilnahme ftark in Zweifel ziehen würde, wenn fie 
nicht unterzeichneten. Daraus entftehen viele Klagen, denn neben den befferen Werten 
laufen viele ſchlechte mit unter und verurfachen unnöthige Geldausgaben. Man bat 
überhaupt gefragt, ob eine Bevölkerung von zwei Millionen Menfchen, derm auf fo viel 
beläuft fich die Zahl der Klamänder, wohl im Stande fein dürfte, eine eigene Literatur 
zu unterhalten. Diefe Frage ift jedoch eine müßige, denn es kommt Alles allein auf die 
Art der Bücher an. Ein wirklich tuͤchtiges Merk wird auch unter zwei Millionen Men 
ſchen hinreichende Käufer erhalten, um Verleger und Schriftfteller für ihre Mühe reich 
lich zu belohnen, während eine ſchlechte Arbeit auch bei vierzig Millionen Beinen ausreis 
enden Markt findet, wie in Deutfchland taufend und abertaufend Beifpiele beweiſen. 
Außerdem fteht der vlämifchen Literatur, außer Belgien, auch das ſtammverwandte 
Holland offen. Am unglüdtichiten ift der Rath, ben man deutfcher Seit den Belgiern 
wohl gegeben hat, gleich das Hochdeutſche anzunehmen und fic dadurch einer Weltli⸗ 
teratur anzufchliegen. Die diefen Rath gaben, mutheten ben $lamändern einen Sprung 
zu, dem niederbeutfche Zähigkeit nun und nimmer macht. In Deutfchland felbft 
ift das Niederdeutſche als Schriftfprache feit der Reformation fo gut wie verfchmun: 
den, und doch bildet es noch heut zu Tage in dem größten Theile von Norddeutſch⸗ 
land die Umgangsſprache der niederen, bier und ba (mie in Hamburg, Holftein, Med: 
Ienburg u. f. w.) die Bamilienfprache der höheren Stände. Die vlaͤmiſche Sprachbe⸗ 
wegung waͤre von dem Tage an verloren, wo ihre Führer anfingen hochdeutſch zu ſchrei⸗ 
ben. Dat ſich ihre Literatur erft einmal ausgebildet, fo wird fie dem Hochdeutfchen von 
ſelbſt ſich nähern und eines Tags vielleicht ganz in ihm aufgehen. 
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Die ſchottiſche Kirche, Die Staatskirche Schottlands ift die reformirte, die 
fich im Folge biftorifcher Einflüffe viel freier geſtaltet hat, als die biſchoͤfliche Kirche 
Englands. Kalvinifhe und demokratiſche Tendenzen waren dabei gleich thätig. Waͤh— 
rend in England bas Werk der Reform durdy Heinrich VIII. zugleid; Sache der Regie: 
rung wurde und eine weit mehr launenhafte als grundfägliche Förderung und Richtung 
befam, waren es in Schottland fireng foflematifche Kalviniften, den flarren John 
Knor, einen ber begabteften perfönlihen Schüler Kalvins, an der Spige, welche die 
Kirchenverbefferung anregten und durch Hülfe des Volks gegen Adel und Hof nad 
langen Kämpfen durchſetzten. Als endlich die katholiſche Kirche als Staatskirche be: 
feitigt worden war, hatten die Schotten noch gegen die englifhe Hofkirche einen weit 
längeren Kampf zu beſtehen. Zu drei verfchiedenen Malen, 1584, 1606 und 1660, 
festen die anglifanifchen Bifchöfe mit Hülfe des fchottifchen Adels durch, daß die bir 
ſchoͤfliche Kirche als die in Schottland herifchende anerkannt wurde, und es fehlte fo: 
gar nicht an Verfolgungen gegen die Presbpterianer, bei denen ſich namentlich Claver: 
houfe (Viscount Dundee) augzeichnete und fich den Namen des ‚‚Blutigen’’ erwarb, 
Auch die Presbpterianer trugen in Zroifchenzeiten den Sieg davon, 1592, 1638 und 
definitiv 1690, in welchem Jahre ihre Kirche durch eine Parlamentsakte als bie in 
Schottland herrſchende anerkannt wurde. In Folge diefer langen Kämpfe hatte ſich eine 
ertreme Partei ausgebildet, die an ben Lehren des Reformators Knox mit fanatifcher 
Strenge hielt und von ihrem Hauptglaubensbefenntniffe von 1638, dem fogenannten 
Govenant (solemn league and covenant) den Namen ber Govenanter erhielt. Diefe 
Partei, die noch gegenwärtig zahlreihe Anhänger befist, drang mit ihren Anſichten 
freitich nicht durch, wurde aber auch nicht fo entfchieden abgemwiefen, daß ihre Anfprüche 
als völlig erledigt hätten betrachtet werden können. Man ftellte die Verhältniffe der 
Kirche vergleichsweiſe feft und umging manche ftreitige Punkte, oder befeitigte fie mittels 
bar, ftatt eine fefte Entfcheidung zu geben. Bu diefen Punkten gehörte zum Theil felbft 
die Grundbeſtimmung ber presbyterianifchen Kirche, daß der Gemeine das Recht zus 
ſteht, ihre Geiftlichen felbft zu ernennen. Sohn Knor ließ in feinem fogenannten First 
book of discipline diefes Recht der Gemeine außer allem Zweifel, und das genannte 
Merk galt den Preöbyterianern als geheiligte Autorität, obgleich e8 von den Behörden 
nicht mir gefeglihem Anfehn bekleidet wurde. 1567 beflimmte vielmehr eine Parlas 
mentsakte, daß ber Negierung oder den Gutsherrn, die das Patronatrecht in früheren 
Beiten geübt hätten, daffelbe verbleiben müffe. Ein eigentlidyes Ernennungsrecht wagte 
diefes Geſetz jedoch nicht einzuführen, fondern befchränfte die Befugniß des Patronats⸗ 
herren auf das Vorſchlagen eines Kanditaten. Der Superintendent oder ein anderer 
Bevollmächtigter der Kirche Eonnte den Vorgefchlagenen abweifen, dody hatte der letztere 
das Recht, an die Geiftlichen der Provinz und in legter Inftanz an die allgemeine 
Kirhenverfammlung Berufung einzulegen. ine energifche Proteflation gegen dieſe 
Beftimmung enthielt das Second book of discipline, jedod) vergebens. So dringend 
die Presbpterianer auch den alten Zuftand zurücverlangten, der damals beftanden habe, 
als die Kirche vom Antichrift noch nicht verderbt gewefen fei, und fo oft fie ſich auch auf 
ben Gebrauch der urfprünglichen apoftolifhen Kirche beriefen, fo blieb es doch bei ber 
Darlamentsatte von 1567, und ein neues Geſetz von 1592 faßte die bloß negative Bes 
rechtigung der Kirche noch fchärfer, indem es verfügte, daß die Presbyterianer verpflich⸗ 
tet feien, jeden geeigneten Geiftlihen anzunehmen und zuzulaffen, den ber König 
oder andere Kirchenpatrene präfentiren würden. Die Kirche mußte diefes Geſetz zu 
umgeben. Im Jahre 1596 erließ die allgemeine Kirchenverfammiung ein Gefeg, daf 
fein Geiſtlicher die Ernennung ohne die Erlaubniß des Presbyteriums nachfuchen dürfe 
und daß Jeder, ber diefer Beftimmung entgegenhandle, von der Kanzel ausgefchloffen 
werden folle. Unter den bald darauf folgenden Unruhen der Revolution errang bie des 
mofratifche Form der Volkswahl ein emtfchiedenes Uebergemwicht und behauptete biefes 
unter den Stuart's längere Zeit. Ein Gefeg vom Jahre 1690, freilich aus einer Zeit, 
bie eben erft eine zweite Vertreibung der Stuart's gefehen hatte, erneuerte die alten 
Sagungen von 1592, hob aber das Patronatsrecht gänzlich auf. Mach diefem Gefepe, 
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das unter dieſer und im Anfange der folgenden Regierung beftehen blieb, hatten bie 
Grundeigenthümer jeber Pfarrei das Präfentationsrecht, bie ganze Gemeinde die Wahl. 
Das galt bis zum Jahre 1711, wo das Patronatsrecht wieder hergeftellt wurde. Das 
Presbypterium behielt, wie früher, blo6 das Recht, einen nichtgeeigneten Pfarrer zuruͤck⸗ 
zumeifen, und dies ift bis auf die neuefte Zeit gefegliche Morm geblieben, wenn ſchon 
die Unzufriedenheit mit bem Patronatsrecht der Regierung ober bes Adels nicht aufge 
bört hat. Die jegige Eirchliche Verfaffung ift folgende: Jede Gemeinde wählt ein geiſt⸗ 
liches Gericht, das aus dem Geiftlichen und den Xelteften befteht und ſich felbft ergänzt, 
jedoch fo, daß die Aelteften oder Kirchenvorfteher der Beftätigung der Gemeinde beduͤr⸗ 
fen und nicht eingeführt werden, wenn dieſe gegründete Einwendungen erhebt. Der 
Pfarrer und zwei Kirchenältefte reichen aus, ein vollzähliges geiftliches Gericht zu bils 
den; der Pfarrer führt ſtets den Vorſitz. Diefes Gericht beforgt nicht blo® die eigent» 
lihen Berwaltungsangelegenheiten der Gemeinde, fondern ift zugleich eine Disciplinar« 
behörde, verhängt und vollftredt Kirchenbußen und behandelt alle Vorkommniſſe kirch⸗ 
licher Natur, Die höhere Behörde ift das Presbpterium, gebildet aus einer Anzahl 
benachbarter Kirchfpiele, deren höchfte Zahl gegenwärtig 36 und deren niedrigfte Zahl 
6 if. Mitglieder diefes Presbyteriums find fämmtliche Pfarrer der Gemeinde, die zu 
deffen Bezirk gehören, die Profefforen der Theologie, wenn eine Hochfchule innerhalb 
deffelben ſich befindet, und ein Kirchenältefter aus jeder Gemeinde. Der Borfigende diefer 
Behörde, der ben Zitel Moderator führt, muß ein Geiftlicher fein und wird halbjährig 
gewählt. Man kann diefe Presbpterien am beften mit unfern beutfchen Konfiftorien 
vergleichen, denn fie verfehen faft diefelben Funktionen, prüfen die Kandidaten, ertheis 
len ihnen die Erlaubniß zu predigen, orbiniren die Geiftlichen und fegen Diejenigen 
ab, welche ſich gröbere Vergehen haben zu Schulden kommen laffen. Die nädyfte höhere 
Behörde ift die Synode, die von zwei oder mehr Presbpterien gebildet wird. Die Zahl 
der fchottifhen Synoden ift deshalb zu verfchiedenen Zeiten bald Eleiner, bald größer 
geweſen; gegenwärtig beftehen deren 16. Mitglieder find fämmtliche Pfarrer inners 
halb des Synodalſprengels und diejenigen Kirchenälteften, welche ihre Gemeinde zulegt 
in den Presbpterien vertreten haben. Der Vorſitzende muß auch hier ein Geiftlicher 
fein und wird in jeder Sigung neu erwählt. Die höchfte Kirchenbehörbe des Landes 
ift die allgemeine Berfammlung ober General: Spnobe. Jedes Jahr tritt fie im Mai 
auf zehn Tage zufammen, entfcheidet als höchfte Gewalt über alle Kirchenſachen und 
erkennt für ihr Haupt nicht den König, fondern Jeſus Chriftus. Für die Zeit, daß fie 
nicht verfammelt ift, ernennt fie gewöhnlich einen ftehenden Ausſchuß, ber diefelben 
Befugniffe hat wie ein Komite des Parlaments, wie denn bie ganze Verſammlung 
überhaupt viel Aehnlichkeit mit dem englifhen Parlamente hat. Wie jenes, wird «6 
von Abgeorbneten befchict, deren Zahl im Ganzen 386 beträgt. Die vertretenden Koͤr⸗ 
perfchaften find die Presbpterien, die Städte, die fünf Hochfchulen und die Gemeinden 
in DOftindien. Die Presbpterien wählen 218 Geiftlihe und 94 Kirchenältefte, die 
Städte 67, bie fünf Hochſchulen (Edinburg, Glasgow, St. Andrews, Marifchal 
College zu Aberdeen und Kings College zu Aberdeen)5 und die Gemeinden in Oftindien 
2 Abgeorbnete. Der Borfigende, der ebenfalls ftets ein Geiftlicher fein muß, wird 
von der GeneralsSpnode alljährlich gewählt. Außer ihm figurirt noch ein hoher Wuͤr⸗ 
denträger, der koͤnigliche Kommiffär (High - Commissioner), der gewöhnlid dem hoben 
fchortifchen Adel angehört und während ber Zeit der Verfammlung den Rang eines 
königlichen Gefandten und das alte Prädikat der englifchen Könige „Your Grace“ hat. 
Wirkliche Macht befigt er jedoch nicht und es ift fogar gleichgültig, ob er bei dem 
Sigungen ber großen Synode gegenwärtig ift oder nicht. Sein ganzes Geſchaͤft befteht 
darin, daß er die Verſammlung nad) einer feierlichen Auffahrt eröffnet, in dem alten 
Schloſſe der Stuart's Hof hält und die Abgeordneten bort bemirthet. 

Mehr denn zwei Drittel von den drei Millionen, die Schottland bevölkern, ges 
hören ber presbpterianifchen Kirche an. Die Diffenter mögen 8 — 900,000 Menſchen 
betragen und befigen 755 Gotteshäufer, deren die wenig zahlreichen Katholiten 55 
haben, 1023 Kirchen gehören den Presbyterianern. Jedes Kirchſpiel hat einen Geift- 
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lichen, blos 27, bie ſich auf die größern Stäbte vertheilen, befigen berem zwei. Das 
geringfte Eintommen eines Geiftlichen darf nicht unter 1500 Gulden betragen. Außer: 
dem bat der Geiftlihe den Zehnten und eine Pfarrwohnung mit Land. Den Zehnten 
zahlen die Grundeigenthuͤmer des Kirchſpiels je nach der Größe ihrer Grundftüde und 
nad einer im Februar jeden Jahres durch die Kornpreife beftimmten Rate, Nach einer 
alten Beftimmung, der Gewohnheit und Sitten das Demüthigende genommen haben 
mögen, muß der Geiftliche diefes Geld von den Grundeigenthümern perſoͤnlich einfors 
dern. Das Pfarrland befteht bei den geringften Pfarren aus 8 Morgen, bei den beften 
aus 32. Die Regierung zahlt für diejenigen Geiftlidyen, deren Einkommen ſich nicht 
auf 1500 Gulden erhebt, die fehlende Summe, wofür das Parlament 120,000 Guls 
den beftimmt hat, die fogenannte Königsgabe. Won den 1023 fchottifhen Gemeinden 
merden auf diefe Weife 196 unterflügt. Das beträdhtlichfte Eintommen hat die Geifts 
lichkeit von Edinburg, die auf die Miethe für die Kirchenfige und auf eine Häuferfteuer 
angerviefen ift und durchſchnittlich 5500 Gulden jährlich einnimmt — im Vergleich 
mit der unermeßlichen Ausftattung ber anglifanifhen Würdenträger freilich eine unbes 
deutende Summe. Das Patronatsreht wird vom Staate in etwa einem Drittel 
der fchottifchen Gemeinden ausgeübt und ruht bei den Übrigen zwei Dritteln in ben 
Händen des Adels und der Grunbeigenthümer. Diefes Recht wird wie jedes andere 
Eigenthum behandelt, kann verfauft werden und geht mit dem Befit zugleich in jede 
beliebige Hand. Der Patron präfentirt den Kandidaten und hat das Presbpterium 
gegen denfelben feine gegründeten Einwendungen zu machen, fo wird ein Sonntag fells 
gefegt, an welchem ber Vorgefchlagene vor der Gemeinde prebigen muß. Die Theil⸗ 
nahme der Gemeinde an der Wahl, infofern fie nicht in ber Befugniß des Presbptes 
riums enthalten war, befchränfte fih in der jüngften Zeit auf eine bloße Formalität, 
ober fiel ganz weg. Früher beftieg vor jeder Einführung eines neuen Kandidaten ein 
Mitglied des Presbpteriums bie Kanzel, hielt einen Vortrag und lud die Gemeinde 
ein, die Berufung bed Pfarrer zu unterzeihnen. That die Gemeinde dies nicht, fo 
mußte eine neue Wahl vorgenommen werden. est hat ſich ber Gebrauch eingefchlichen, 
daß ed genligt, wenn ein einziges Gemeindbemitglied die Berufung unterzeichnet hat, und 
in vielen Kirchfpielen hält man auch dies nicht für nöthig. Wir brauchen wohl nicht 
darauf aufmerkfam zu machen, wie fehr weit diefes jegige Verhältnig von ber Presby⸗ 
terialverfaffung fich entfernt, da e8 der Gemeinde gar feine, oder eine nur dem Namen 
nad) beftehende Theilnahme an der Wahl einräumt und den Presbpterien, in denen 
die zumächft betheiligte Gemeinde eine einzige Stimme gegen mindeftens 5 und hoͤch⸗ 
ſtens 35 Stimmen anderer Parochien bat, einzig die negative Befugniß einräumt, bie 
Präfentation aus erheblichen Gründen zurüdweifen, aus Gründen, deren Haltbarkeit 
noch der Entſcheidung zweier höheren Inſtanzen unterliegt. Gegen das Patronatsrecht, 
das fomit thatfächlich einer abfoluten Berechtigung zur Einfegung von Pfarren gleich⸗ 
kommt, erhoben ſich ftets gewichtige Stimmen, und der Mifbraud, hielt fich vieleicht 
blos dadurch, daß die Unzufriedenften aus der Kirche austraten und ihren Meinungen in 
diffentirenden Gemeinden Geltung verfchafften. Innerhalb der Kirche begann fich erft 
in den zwanziger Jahren diefes Jahrhunderts eine nachhaltige Bewegung zu zeigen. 
Das erfte Austunftsmittel, das man im Sabre 1824 wählte, beftand darin, daß man 
einen Berein bildete und Geld fammelte, um fo viele Patronate ald möglich anzukaufen 
und den Gemeinden zurüdzugeben. Die Bewegung fhritt in ben naͤchſten Jahren im⸗ 
mer meiter vor und führte zehn Jahre nach ihrem erften Urfprunge zu einem entſchei⸗ 
denden Schritte. Am 28. Mai 1834 erklärte die Landesſynode (allg. Verſammlung), 
es fei ein Grundgeſetz der Kirche, daß kein Geiftlicher einer Gemeinde gegen den erklär: 
ten Willen der Gemeinbdeglieder aufgebrungen werden könne; damit diefer Grundſatz 
vollkommen zur Geltung gelange, erkläre die Landesſynode hiermit und fege feſt, daß 
bie Presbpterien angemiefen werben follten, bei ber Wiederbefegung einer Pfarrftelle 
die Anficht der Mehrzahl der männlichen Familienhäupter, hinſichtlich des anzuftellen- 
den Geiftlichen einzuholen; fpreche die Mehrzahl fich gegen einen folchen Geiſtlichen aus, 
fo fei dies als ein hinreichender Grund für die Verwerfung des Kandidaten anzufehen. 
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Diefen Beſchluß, ber als ein vorläufiger bezeichnet wurde, erhob bie Lanbesfpnobe bes 
naͤchſten Jahres unter dem Namen der Veto⸗Akte zu einem Gefege der Kirche, und es 
entftanden jest zwei Parteien, von denen die Anhänger der Veto: Akte ben Namen 
Nonitrufionifts (kürzer None), annahmen, weil in dem Geſetz von der Aufdrängung 
(intrusion) eines Geiftlichen die Rede ift, während die Gegner Gemäßigte genannt 
wurden. Die Spaltung war Übrigens feine rein religidfe, fondern erhielt eine politifche 
Färbung, indem die bei weitem meiften None Whigs und die Gemäßigten Tories find. 
Der Zwift gab bald zu WVerwidelungen Anlaß. Noch im Jahre 1834 machten 
mehre Gemeinden von dem ihnen zurüdgegebenen Rechte Gebrauh und verwarfen bie 
vorgefchlagenen Kandidaten. Am meiften Auffehen machte ein Fall, der Dadurch zu großer 
Wichtigkeit gelangte, daß er eine Entfheidung des Obergerichtshofs von Schottland 
und demnächft einen Ausſpruch des Oberhaufes heroorrief. Der Earl of Kinnoul, der 
in der Pfarrei Auchterader, in der Graffchaft Perth, das Patronatsrecht ausübte, 
präfentirte einen Geiftlihen, Namens Young, der von dem Presbpterium, das ihm bie 
Erlaubniß zum Predigen ertheilt hatte, die beften Zeugniffe befaß. Trotzdem verwarf 
die Gemeinde von Auchterader diefen Mann, und das Presbpterium, zu dem bie 
Pfarrei gehört, verweigerte darauf die Probepredigt und die Übrigen Foͤrmlichkeiten, 
bie in Schottland der Anftellung eines Geiftlichen vorhergehen. Es fand hier offenbar 
einer derjenigen Konflifte zwifchen weltlicher und geiftliher Macht ftatt, bei denen ſich 
ſchwer beſtimmen läßt, auf welcher Seite das Recht fei, und die fich ftets wiederholen 
werden, fo lange man nicht die Kirche vom Staat völlig trennt. Die Kirche war in 
ihrem Recht, wenn fie behauptete, daß dies eine innere Angelegenheit fei, die allein auf 
dem kirchlichen Inftanzenwege vom Presbyterium zur Synode, von ber Synode zur 
allgemeinen Kirchenverfammlung Schottlands erledigt werden könne, denn es fei ben 
Presbpterien gefeglich nachgelaſſen, vorgefchlagene Kandidaten „aus erheblichen Grün- 
den’’ zu verwerfen, und die Prüfung diefer erheblichen Gründe habe ebenfalls das Bes 
feg ausſchließlich den kirchlichen Behörden, der vorgefegten Synode und in hödhfter 
Stelle der Landesſynode übertragen. Der Staat, von feinem Standpunkte aus, hatte 
ebenfalls Recht, wenn er geltend machte, daß es ſich hier um das Patronat handle, d. h. 
um ein wahres Eigenthumsredht, das man durch unbefugte Ausdehnung der Rechte von 
Gemeinden und Presbpterien erft umgehen, dann zerftören wolle, das aber der Staat 
tie jeden andern Befig auf dem ordentlichen Gerichtswege ſchuͤtzen könne und muͤſſe. 
Diefen ordentlichen Gerichtsweg betraten der Patronatsherr und der abgemwiefene Kan⸗ 
bidat, in dem fie bei dem oberften Gerichtshofe von Schottland (Court of Session) 
in Edinburg eine Klage gegen das Presbpterium einreichten. Das Urtheil fiel zu Guns 
ſten der Kläger aus. Das Presbpterium unterwarf fich jedoch nicht, fondern wandte 
fi) an die Landesfynode, die im Mai 1838 den Befchluß faßte, an das englifche Ober: 
haus Berufung einzulegen. Auch hier fiel der Entfcheid, zu dem namentlih Lord 
Brougham mitwirkte, zu Gunften des angefochtenen Patronatsrechts aus. Die urs 
ſpruͤnglichen Kläger fuchten jegt um Einfegung des Pfarrers in feine Stelle nach, er⸗ 
hielten auch ein Einmweifungsdefret und erhielten dennoch nichts. Die Gemeinde von 
Auchteraber wiederholte ihre Weigerung und dabei blieb es. Gewiß war von Seiten 
ber Regierung das Bedenken , einer kirchlichen Genoffenfhaft einen Pfarrer geradezu 
aufjugwingen, bas vormaltende, aber auch ber Umftand blieb nicht ohne Einfluß, daf 
das damalige bereits wankende Whigminifterium in den fchottifhen Nons nicht eine 
feiner Hauptftüßen verlieren mochte. Die Landesfpnode hielt ihre Anfichten mit Strenge 
aufrecht. Als eine andere Gemeinde einen andern Kandidaten verworfen, das Presbyterium 
aber dem eingebolten Urtheil des oberften Gerichtshofes ſich gefügt und den Präfentirten 
als Pfarrer beftätigt hatte, fuspendirte die Generalfpnode das Presbpterium und ſetzte 
fämmtliche Mitglieder deffelben zulegt ab. Diefer Beſchluß blieb praktiſch indeffen ebenfo 
wirkungslos, als die Bemühungen der weltlichen Macht um Aufrechthaltung des Patros 
natsrechts. Die Gemeinden blieben ihren abgeſetzten Pfarrern treu und der Befchluß ber 
Landesfpnode galt nur auf dem Papier. Indeſſen waren die Fälle viel häufiger, wo bie 
Gemeinden den Anfichten der Landesfpnode huldigten und ſich nicht gegen fie, ſondern 
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gegen bie Patrone erklärten. Die Parteien trennten ſich fchärfer, Predigten, Trak⸗ 
tätchen, gelehrte und fromme Werke fingen an eine ganze Literatur zu bilden; auf 
Seiten der None wurden Chalmers, Candliſch, Guthri und die Raten Duns 
lop und Monteith die Führer, auf Seiten der Gemäßigten trat befonders Doctor 
Coof hervor. Die Whigs waren indeffen abgetreten, aber auch Sir Robert Peel trug 
Scheu vor entfheidenden Schritten und fah ruhig zu, wie die Nons in zahlreichen 
Konventen und Konvofationen immer mehr fi erhigten und Subftriptionen fammel- 
ten, um Schiffskirchen zu errichten und zum Bau von Gotteshäufern Grundftüde ans 
zufaufen. Die Nons provocirten endlic eine Erklärung der Megierung. Im Novems 
ber 1842 entwarf die Randesfpnode auf ihren Antrag zwei Denkſchriften, in denen bie 
Anſpruͤche und Rechte der Kirche erklärt, ald mit dem Patronat unvertraͤglich darges 
ftellt und zugleich die Eingriffe der bürgerlichen Gerichtshoͤfe in die Gerichtsbarkeit ber 
Kirche angeklagt wurden. Die Regierung wies fämmtlihe Beſchwerden ab, da bier 
Rechtsfragen zu entfcheiden feien, bie Kompetenz mithin den Gerichtshoͤfen und feiner 
andern Autorität zuftehe. Die Geſchichte anderer Zeiten und anderer Kirchen enthalte 
Beiſpiele in Menge, daß die geiftliche Gewalt der weltlichen gegenüber fich Anmaßungen 
und ein Uebergreifen in diefelbe herausgenommen habe, was aber nothwendig zulegt 
zur Tyrannei führen müffe. „Ihr ſprecht foviel davon’, entgegnete diefe Staatsfchrift 
den Nons, „daß das Patronatsrecht in dem Händen der gegenwärtigen Befiger ein 
Uebel fei, aber Ihr erwähnt nicht, an wen es dann zunaͤchſt übergeben foll. Die Volks 
wahl hat auf den erften Anblid etwas Einnehmendes für ſich, aber es ift nur zu wahre 
fheinlih, daß es darauf abgefehen ift, das Patronatsrecht der Kirche felber in die 
Hände zu fpielen, ein Schritt, welcher der Religion nicht weniger gefahrbringend fein 
würde wie dem Staate.“ Die Generalfpnode antwortete mit einer ausführlichen Dar—⸗ 
legung der Rechte der Kirche, die allein befähigt fei, die geiftliche Verbindung zwiſchen 
dem Pfarrer und der Gemeinde zu begründen, die ihre eigene Gerichtsbarkeit habe, 
und daher ebenfo gut erklären könne, was vor ihe Forum gehöre wie jeder andere Ger 
richtshof. Zugleich berief fich die Synode auf das Parlament, wo bie fchottifche Kir» 
chenangelegenheit am 7. u. 8. März 1843 lebhaft berathen wurde, ohne daß ein Re 
fultat erfolgte. Die Behauptungen, daß ber Kirche Gewalt gefchehe, daß Gefeg und 
Recht aufrecht erhalten werden müßten, fanden ſich ſchroff gegenüber, und zulegt bes 
ſchloß das Unterhaus mit 211 Stimmen gegen 76 auf die Befchwerde der Generals 
fpnode von Edinburg nicht einzugeben. Kaum wurde diefe Entfcheidung in Schottland 
befannt, fo fing man an, bie im Stillen ſchon längft beſchloſſene und aud in der Lan- 
desfpnode mehrfah zur Sprache gelommene Trennung von der Staatskirche eifrig 
vorzubereiten. Unmittelbar hinter dem Schloffe von Edinburg flieg eine neue Kirche 
für die dortige Gemeinde von Nons mit wunderbarer Schnelligkeit aus dem Boden 
und an fehr vielen Drten Schottlands kaufte man Grundftüde an und legte die erfien 
Steine zu Gotteshäufern. Die Subferiptionen wurden eben fo eifrig als praktiſch be 
trieben, denn zu den Damen fchidte man Herren, um Beiträge einzutreiben, und zu den 
Herren Damen. Eine große Berfammlung von Nons vereinigte ſich nicht blog ein⸗ 
müthig über den Schritt der Trennung, fondern auch über die Art und Weife derfelden. 
Unter folhen Ausfihten wurde am 18. Mai 1843 die Landesſynode in der Andreas 
kirche von Edinburg eröffnet. Die Gallerien waren zum Drüden gefüllt, bei dem Eins 
tritt der Häupter der Nons erfcholl lautes Beifallcufen. Der Marquis of Bute nahm 
als königlicher Bevollmächtigter auf dem Throne Plag. Dr. Welsh beftieg den Praͤſi⸗ 
dentenftuhl. Statt zu den gewöhnlichen Foͤrmlichkeiten zu ſchreiten, erklärte Welsh fos 
fort, da eine Berinträhtigung der Kirche von Seiten bes Staates flattgefunden habe, 
fo könne man gegenwärtig feine Landesfpnode abhalten, wenn man ſich nicht mit den 
Gefegen des Landes in Widerſpruch fegen wolle. Er verlas fodann ein Dokument, 
das 193 Geifttiche und Kirchenältefte unterfchrirben hatten und welches die kirchlichen 
Beſchwerden in folgende acht Punkte zufammenfaßte: 1. die Kirche ift in geiftlichen 
Dingen der Gewalt kirchlicher Gerichtshöfe unterworfen; 2. die weltlichen Gerichte 
maßen ſich an, geiftliche Verrichtungen in Widerfpruch mit dem hoͤchſten Gericht der 
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Kirche (dev Landesfpnode) zu verbieten; 3. fie nehmen fich heraus, geifttiche Rügen 
außer Wirkung zu fegen, die von der Kirchenbebörde in Beziehung auf Seelforge u. f. 
tv. ausgefprochen werden; 4. bie weltlichen Gerichte Haben Geiftliche, die von der obers 
ften Behörde abgefegt find, wieder in Amt und Würde eingeführt, im Widerſpruch mit 
ber Kirche; 5. die weltlichen Gerichte haben ſich befugt, darüber zu entfcheiden, wer 
in dem hoͤchſten Gerichtshofe zu figen berechtigt fei oder nicht; 6. fie nehmen fich here 
aus, die Entfcheidung der oberften Kirchenbehoͤrde in geiftlichen Dingen bei Seite zu 
fegen; 7. fie haben die Gewalt, Disciplinarfachen, die vor geiftlihen Gerichten an« 
haͤngig find, zu fiftiren oder niederzufchlagen; 8. felbft die Ausübung geiftlicher Wirk 
famteit in Disciplinar= und andern Sachen findet an der einfchreitenden Gewalt der Ger - 
richtshöfe eine unerträgliche Beſchraͤnkung. Das Dokument fhloß mit der Erklärung, 
daß die Unterzeichneten wegen dieſer großen Uebelftände ſich genöthigt fähen, von ber 
Staatskirche fi zu trennen, aber alle Folgen, welche diefer Schritt etwa haben könnte, 
von ſich abmweifen müßten, da fie dazu nur gezwungen mären „durch Zwang, ber ihren 
Gewiſſen angethan, wegen der Unehre, melde ber Krone Chrifti ermwiefen, und wegen 
Verwerfung feiner einzigen oberften Autorität als König im feiner Kirche.” Nachdem 
diefe Erklärung verlefen worden mar, verließen Welsh, Chalmers und fämmtliche 
Mons unter ftürmifchen Beifall die Kirche und begaben fi in feierlihem Zuge nach 
einem für fie eingerichteten Gebäude im Norden der Stadt, wo fie ſich fofort als freie 
ſchottiſche Kirche Eonftituirten und Chalmers einftimmig zu ihren Vorfigenden ers 
waͤhlten. Edinburg hatte jegt zu gleicher Zeit zwei Landesfpnoden der presbpterianifchen 
Kirche. Die Thätigkeit der Synode der Gemäßigten war die unbedeutendere. Sie bes 
beichtäntte fich darauf, die von den frühern Landesfpnoden wegen ihres Gehorfams 
gegen bie weltlichen Gerichte abgefesten Pfarrer für rechtmäßige Inhaber ihrer Stellen 
zu erflären, die Regierung um Beftimmungen über die Verhältniffe der Pfarrer an 
Mebenkirchen zu bitten und die Pfarreien der ausgetretenen Nons, 208 an ber Zahl, 
als erledigt den Patronatsherren zur Wiederbefegung zu empfehlen. Um bdefto thäti- 
ger waren die None. Sie entwarfen die Verfaffung der neuen Kirche, die ſich dem äls 
tern Verhaͤltniß genau anfchließt, und befchloffen in Bezug auf die Anftellung von 
Geiftlihen, daß die Präfentation von dem geiftlihen Gericht der Gemeinde und eini- 
gen von der legteren zu mwählenden Mitgliedern gemeinfchaftlic ausgehen, die Wahl 
felbft von den männlichen Gemeindegliedern ausgelibt werden folle. Obgleich Chal: 
mers feine Anficht dahin ausſprach, diejenige Kirchenform fei die befte, in welcher bie 
Geiftlichen vom Volk erwählt und vom Staat bezahlt würden, fo ließ ſich dies für den 
Augenblid doch auf keine Weife in das Leben einführen, und man beſchloß daher, eine 
gemeinfchaftliche Kaffe zu gründen, aus ber die Geiſtlichen gleichmäßig befoldet werden 
follten. Die Berathungen über den Bau von Kirchen, das Predigen des Evangeliums 
unter den Anhängern der neuen Kirche u. f. mw. wurden mit eben fo vieler Umficht ale 
Thätigkeit zu Ende geführt. Die erften Predigten fanden unter einem ungeheuren Zus 
drange ftatt. An den beiden erften Sonntagen mußten Zaufende vor den Thüren der 
großen Halle bleiben, ohne darum der Erbauung zu entbehren, da an fünf, ſechs ver: 
fhiedenen Orten unter freiem Himmel aus Zifchen und Baͤnken Kanzeln improvifirt 
und von Geiftlihen beftiegen wurden. Die Theilnahme war im ganzen Lande gleich 
groß, denn im Laufe weniger Wochen bildeten fi 687 Geſellſchaften zur Unterftügung 
ber Kirche, die zufammen gegen brei Millionen Gulden beifteuerten. Da fämmtliche 
Geiſtliche mit der Hälfte ihres früheren Einfommens ſich begnügten, fo befaß man hin: 
reichende Mittel, eine ausreichende Anzahl befcheidener Gotteshäufer zu gründen und 
ben übrigen Bebürfniffen der Kirche zu genügen. Das Minifterium hatte inzwiſchen dem 
Darlamentgefege ein Geſetz vorgelegt, das zmwifchen den Anfprüchen der Kirchenpatrone 
und der Gemeinden die Mitte hielt und deshalb Feiner Partei genügte, außerdem zu 
ſpaͤt kam, da es erft am 26. Juni angenommen wurde. Die Unzufriedenheit mit diefem 
führte den None vielmehr neue Anhänger zu, fo daß ihre Zahl am Schluffe des Jah: 
res ſich nahe auf eine Million belief. Auch traten mehre Pairs und Parlamentsmitglieder 
bei, unter ihnen der Herzog von Argyle, ber Marquis Breadalbane, For Maule, Camps 
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beil und Andere. Das Intereffe der fchottifchen Kirche ift in dem vorigen und in diefem 
Fahre in Schottland daffelbe geblieben, die Theilnahme des Auslandes dagegen durch 
den englifhen Pufepismus abgelenkt worden. 

Die Nebeffaiten, Die Bewohner von Wales behaupten noch heutigen Tags 
ihre nationale (keltiſche) Eigenthuͤmlichkeit. Während die Vornehmen einen Verein 
haben, der nicht allein verdienftlihe Nachforfhungen über die keltiſche Poeſie des 
Mittelalters anftellt, fondern aud durch ein kymriſches Gefang: und Poefiefeft — 
Abergavenny Comreigpddion — duferlid in etwas auffallender Weife mit Aufzügen 
von Darfnern, Sängern u. f. w. fi bemerklicd macht, halten die geringeren Klaffen 
aud im Umgange an ihrer alten Sprache mit zäher Härtnädigkeit feſt und ſchließen 
fi) von den Engländern als befonderer, höher ftehender aber unterdrüdter Stamm 
ab. Viele Urſachen tragen dazu bei, diefem Verhaͤltniſſe zwiſchen Walliſern und Eng: 
ländern eine Art von Feindſeligkeit zu verleihen. Die Gefege, die meiften® auf enge 
liſche Sitten, Ruͤhrigkeit und Wohlſtand berechnet find, drüden die ärmeren und geis 
ftesträgeren Wallifer fehr, die Konkurrenz der Nachbarn ift eine übermächtige, die Er⸗ 
innerung an bie alte Unabhängigkeit lebt mit Kraft fort, und zu diefem Allen kommt 
noch ein religiöfes Motiv, da die Wallifer ald Diſſenters gegen die anglikaniſche Hofs 
Eiche, die fie troß ihrer abweichenden Meinung mit erhalten müffen, einen bittern 
Groll hegen. Schon die natürliche Befchaffenheit des Landes bilder zu England einen 
Gegenfag. Gebirgig, mit Waldungen und Viehweiden bededt, kann Wales feinen 
Einwohnern nicht die Behäbigkeit gewähren, die den englifchen Landmann auszeichnet. 
Das Aderland ift in Eleine Guͤtchen getheilt, deren Pächter mit den Kortfchritten des 
Aderbaues in den feltenften Fallen fidy befreunden, daher geringe Vortheile erzielen 
und bei der Konkurrenz mit den englifhen Pächtern im Nachtheil find. Nach Art ber 
Ungebildeten fieht der Wallifer diefen in ihm felbft liegenden Hauptgrund feiner Armuth 
nicht ein und fchiebt die Schuld feines Unglüds auf Nebendinge, hohe MWeggelder und 
dergl., die den Verkehr freilich hemmen, aber im Grunde nicht von dem Pächter, fon- 
bern von dem Eigenthuͤmer getragen werden, da Jeder, der eine Pachtung übernimmt, 
ſolche Ausgaben als beftehende Laften in Anfchlag bringt. Die aus diefen Umftänden 
bervorgegangene Unzufriedenheit wurde durch die neuen Armengefege, jene ſchlimme 
Berlaffenfchaft der Whigs, bedeutend gefteigert. Gegen dieſe Gefege wandte fich der 
ganze Haß, da bie Mehrzahl der Pächter befürchten mußte, früher oder fpäter dem 
firengen Arbeitshäufern anheim zu fallen. Die naͤchſte Veranlaffung zum Ausbruche 
von Unruhen gaben jedoch nicht die Armengefege, fondern die MWegegelder. Eine Ges 
fellfhaft von Kapitaliften hatte [hon im Jahre 1791 die Wbitlandftraße an der Gränze 
von Pembrofe und Gaermarthen gebaut und ſeitdem eine Abgabe flr Befahrung der: 
felben erhoben. Unterfchleife eines Beamten, wodurd die Gefeufhaft ſchwere Nach: 
theile erlitt, führten 1839, um jene Verluſte auszugleihen, zu einer Erhöhung des 
bisher mäßigen Straßengeldes. Damit nody nicht zufrieden, legte die Gefellfhaft eine 
Menge neuer Schlagbäume an, fogar an der Einmündung von Feldwegen, und wies 
ihre Pächter an, mit der größten Strenge zu verfahren. Darüber brach der Sturm los. 
Die zunähft Benachtheiligten vereinigten ſich, brachen Nachts in einem großen Haufen, 
ſaͤmmtlich mit gefhmwärzten Gefichtern und in Weiberkleidern gegen die Straßengelds 
bäufer 108 und zerftörten fie biß auf das legte. Das Volk gab diefer Bande den Nas 
men: Rebekka und ihre Töchter, theild wegen der weiblichen Verkleidung, tbeild wegen 
einer Vibelftelle, die in der Doppelfinnigkeit der englichen Ueberfegung auf die Zerftös 
rung von HDebeftellen paßt. Es ift dies 1. Buch Mofis 24, 6: „Und fie fegneten Res 
bekka und fprachen zu ihr: Du bift unfere Schwefter; wachfe in viel taufend Mal taus 
fend und Dein Same befige die Thore (im Englifhen gates, wie auch die Schlag: 
bäume heißen) Deiner Feinde.’ Die englifhe Gefellfhaft gab nach biefer Zerſtoͤrung 
ihre Schlagbäume und Wegehäufer auf, und Rebekka zeigte fi nun mehre Jahre nicht 
mehr, ba fie ihren Zweck erreiht hatte. Im Fahre 1842 entftand eine neue Bewe⸗ 
gung, die mit den damaligen Chartiftenunruhen diefelbe Veranlaffung hatte: Stoden 
von Handel und Gemwerben und Darniederliegen der Eifenproduttion. Die ſtarke po- 


j 416 Die Nebefkaiten, 


litiſche Färbung, melche die englifchen Chartiften fo bedeutend machte, fehlte in Wales 
lange Zeit gänzlich. Hier fand die Unzufriedenheit ihre Nahrung abermals in einer Er⸗ 
böhung der Straßengelder. Die Angriffe richteten fich nunmehr gegen alle Weghäufer, 
ohne Unterfchied, ob fie königliche oder von Gefellfchaften errichtete waren. Das Ber: 
fahren blieb das alte, nur daß es einen meit großartigeren Maßftab annahm. Rebekka 
zeigte ſich plöglich bald hier, bald dort, oft in derfelben Nacht an mehren Orten zu: 
gleich, trat mit Hunderten bewaffneter Töchter auf, plünderte, zerftörte und verbrannte 
die Weghäufer, Die Entblößung des Landes von Truppen und die Straflofigkeit, die 
durch die Treue der Theilnehmer und die trefflihe Drganifation des Vereins beinahe 
gänzlich gefichert wurde, reizten zu ferneren Unternehmungen. Als es feine Weghäufer 
mehr zu zerftören gab, wandte fich Rebekka gegen die Armenhäufer und ftürmte fogar 
das große Arbeitshaus in Caermartben. Nachdem fo daß fozial:politifche Feld betreten 
war, achtete man auch das religiöfe nicht länger. Die Angriffe richteten ſich gegen bie 
Behnten, die der Diffenter der feindlichen Hochkirche zu entrichten hat, und wie früher 
die Weg: und Armenhäufer, fo loderten jegt die Zehntfcheunen auf. Selbſt dies war 
noch nicht das höchfte Stadium der Unordnung, da man von nun an fogar die Grund⸗ 
eigenthüümer bedrohte, die von ihren Pächtern hohe Zinfen forderten, und einzelne 
Morbanfälle auf fie machte, Rebekka hielt Berfammlungen auf Berfammlungen, ohne 
daß die Behörden je eine einzige zuvor hätten auskundſchaften können, und ftellte folgende 
Korderungen: 1) Die Schlagbäume müffen vermindert, die Preife bedeutend herabge: 
fegt werden. 2) Die Kirche und der Staat müffen getrennt fein; das Gefeg ſoll die 
Religion befhligen, wie auf Madagaskar (!) und Zahiti. 3) Die Getreidegefege find 
aufzuheben. 4) Jedes Kirchfpiel muß feinen Geiftlichen felbft ernennen, wie in Deutfch: 
land (?). 5) Die Erzbiſchoͤfe und Bifhöfe dürfen nicht im Parlament figen. 6) Die 
Hunbefteuer ift abzufchaffen. Seit dem Beginn der Unruhen hatte die Regierung Trup⸗ 
pen nad) Wales gefhidt, jedoch nicht in hinreichender Anzahl, da Irland und Eng: 
land felbft zu jener Zeit von Streitkräften nicht zu fehr entblößt werden burften. Die 
Rebekkaiten ließen ſich dadurch kaum flören. Sie verftanden es meifterlih, die Trup⸗ 
pen durch ihre Signalhörner nach falfhen Richtungen zu verloden, entfamen bei Be: 
gegnungen ftets in ihre zahlreichen Schlupfwinkel, hielten ihre Hauptverfammlung oft 
in unmittelbarfter Nähe der arglos vorüberziehenden Kompagnien und plünderten im 
Süden, wenn die englifhen Befehlshaber fie im Norden vermutheten, Die Regierung 
vermehrte ihre Streitkräfte endlich anfehnlich, aber die Anhäufung von Truppen allein 
würbe die Rebekkaiten nicht vernichtet haben. Die Bewegung hatte fih überfchlagen. Seit 
der Angriff gegen ftaatliche und kirchliche Einridytungen direkt gerichtet wurde, hatten 
fi Viele in gerechter Beforgniß eines fhlimmen Endes zuruͤckgezogen, und noch mehre 
traten zurüd, als die Mordanfälle fi) häuften und förmlich zum Prinzip wurden, 
Der Berrath vollendete, was die innere Zwietracht begonnen hatte. Von dem Preife 
von 5000 Gulden gelodt, den die Regierung für die Anzeige eines der Brandftifter 
bot, Hagte ein armer Bauer einen wohlhabenden Pächter an, ber die Perfon ber fas 
beihaften Rebekka felbft gefpielt haben foll. Dem Angeklagten, dem man mehre Mit: 
ſchuldige zugefelkte, wurde ein Morbverfuh auf einen Föniglichen Beamten bemiefen, 
worauf feine Genoffen zuftanden und mit jenem zugleich deportirt wurden. Daraus, 
daß die Unruhen von jener Zeit an aufhörten, läßt fich fchließen, daß das Urtheil wirk⸗ 
lich die echte Rebekka und ihre kühnften Töchter getroffen bat. Die mufterhafte Ver: 
fhwiegenheit der Wallifer hat jedoch Alles fo fehr im Dunkel gelaffen, daß man nod) 
heute nicht mit Beftimmtheit weiß, ob es in der That einen Oberanführer gab und 
welchen, oder ob nicht verfchiedene Häuptlinge den Namen Rebekka oder Miß rom: 
well (denn auch dieſer kommt häufig vor) fich beilegten. Nach Zeitungsnachrichten hat 
fi) Rebekka im Herbſte diefes Jahres abermals gezeigt. 
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Der Kaufafus und die Kämpfe der Tcherkeifen gegen Rußland, Ueber 
die ganze breite Landenge, die das ſchwarze Meer von dem kaspiſchen trennt, zieht fich 
von Nordweften nah Südoften eine gewaltige Bergkette, der wir nacdy dem Vorgange der 
Alten den Namen Kaukaſus geben. Plinius leitet das Wort von Graucafus ab, 
was „von Schnee weiß” bedeuten fol, wahrſcheinlichet ift, daß der Name aus dem Pers 
fifhen: Koh-Ckaf, d.h. die Gebirge des kaspiſchen Meeres, ftammt. Die ganze Länge 
des Gebirges beträgt 14”, die Breite wechfelt und ift durchſchnittlich 2" bis 3". Den 
ſuͤdoͤſtlichen Endpunkt bildet die Halbinfel Afheron am Easpifhen Meer, den nord» 
weitlichen die Küfte von Anapa am fhwarzen Meer. Der Kamm des Gebirges be: 
fteht aus Sienit, Granit und Bafaltporphur, der im Norden häufig durch Thonſchie⸗ 
fer unterbrochen und von einer Menge von Baſaltkuppen überragt wird. Diefer Kamm 
ift ganz felfig, von aller Erde entblößt und von einer Höhe von 10,000 $.an mit ewi⸗ 
gem Schnee bededt. Gletſcher, die zum Theil tief ins Thal hinabfteigen, kommen 
häufig vor und geben den meiften Slüffen ihre Entftehung. An den Kamm des Gebirge 
reihen ſich im nördlichen Kaukaſus ſchwarze Tafelichiefergebirge an, die von jenem häus 
fig durch Bafalte getrennt werden, Eine große Steilheit, im Norden bedeutender als 
im Süden, ift beiden Gebirgen eigen und giebt ihnen das Anfehn von Mauern, über 
die zadige Ihlrme emporragen. Die Schiefergebirge enthalten Gänge von Spat oder 
Quarz und mehre Mineralien, Kupfer, Schwefel: und Arfenikalkiefe. Die nördlichen 
Kalkfteingebirge, die mit Sandſtein- und mergelartigen Vorbergen in die ungeheure 
Ebene nach Don und Wolga hin auslaufen, find fehr reih an Schwefelkiefen, kalten 
und warmen Schwefelquellen, Bergöl, Gyps, Vitriol, Küchenfalz, Natron und anz 
deren natürlichen Salzen, Die hoͤchſten Spigen des ganzen Gebirgs find der Elbrus, 
in dem noͤrdlichſten Winkel von Mingrelien gefegen und auf 15,000 Fuß gefchägt, 
der Kasbeck, öftlih von Georgiewst und zu 17,000 Fuß angenommen, endlich ber 
Schneeberg in Dagheftan nach dem Easpifhen Meere zu, auch unter dem Namen 
Schah:dagh (Königsberg) bekannt, der unter allen der bedeutendfte fein fol. Den 
Fuß der hoͤchſten Gebirge umkränzen die dem Norden eigenen Baumarten, Fichten, 
MWahholder und Birken, die mittleren Höhen find mit Alpenpflanzen bededit und bieten 
mithin eine treffliche Weide dar. Eigenthuͤmlich ift im nördlihen Kaukafus die Bil: 
dung der Thäler. Die größeren ftreichen ſaͤmmtlich in der Richtung von Süden nad) 
Norden und haben aͤußerſt fteile Wände. Die Seitenthäler verbinden ſich faft immer 
von Suͤdweſt oder Südoft mit den Hauptthäfern, haben fanftere, einige Fuß hoch mit 
gelbem Thon überdeckte Abdahungen und werden daher vorherrfchend zur Anlage von 
Feldern und Dörfern benugt. An größeren Zlüffen ift der Kaukafus arm. Zwei der 
größeren fallen in das ſchwarze Meer, der eine füdlich, der andere nördlich, zwei im 
das Easpifche, ebenfalls im Norden und Süden. Der Kuban (im N.) und ber 
Rioni (im &.) fpeifen das ſchwarze Meer, ber Terek nördl. und der Kur ſuͤdl. das 
Easpifche, Das Klima iſt vermöge des Einfluffes der Gebirge ein Iche verfchiedene® 
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Klaproth fand Pflanzen, die am Teref im Mai Saamen trugen, tief im Gebirge 
im August erſt in der Blüthe. Den auffallenditen Einfluß auf das Klima Aufert ein 
Zweig der Vorgebirge des Elbrus. Der ſuͤdweſtliche Abhang hat höchft felten Schnee, 
zeitige Brühlinge und heiße Sommer, der nordweftliche, von jenem blos zwei und eine 
halbe deutihe Meile entfernt, hat im Winter meiftens eine Elle tief Schnee, fpätes 
Frühjahr und kalten, ftürmifhen Sommer. Die Vegetation ift eben fo verſchieden, 
im Hochgebirge faft nordifch, in den Mittelbergen unferer Pflanzenwelt analog, an den 
füdlihen Abhängen reidy und üppig. In den hohen Alpen findet man Fichten, Wach— 
holder, Birken, untermifcht mit Bogelbeeren, Meblbäumen (Crategus aria), Ordui— 
ren (Viburnum lantana), Stadyelbeeren, den tartarifchen Talbugu, (Spirea crenata) 
und Himbeeren. Auf den bedeutenditen Höhen herrſchen Moofe vor, neben Preußels: 
beeren, Blaubeeren, Wintergrün und anderen ganz nordifchen Pflanzen. Die Vorge: 
birge find mit dichten Wäldern bededt von Roth- und Weißbuchen, Eichen, Spindel: 
bäumen (Evonymus europaeus), Rüftern, Meifdorn, Mispern und Eichen. An den 
Ausläufern des Gebirgs trifft man viele wilde Birnen: und Aepfelbäume, bie und da 
aud Pflaumen und Kirfhen. An den füdlichen Abbängen gedeihen die mitteleuropäi: 
fhen Fruchtbaͤume, Wein, Kaſtanien und Feigen ohne Pflege. An Thieren hat das 
Hochgebirge den Steinbock und die Gemfe, das Mittelgebirge Rehe, Hirfche, Auer: 
ochfen (Dumbai), Wölfe, Fuͤchſe, wilde Katzen, Luchfe und einige wenige Bären. 
Marder find fehr häufig, Hafen feltener. Vögel fieht man außer der Dohle und Elſter 
faft gar nicht, von Amphibien Eennt der Kaukafus blog den gemeinen Froſch und die 
Eidechfe. Ebenfo arm ift das Gebirge an Inſekten, einige Bliegengattungen ausge: 
nommen. Defto mehr läftige Inſekten giebt es am niederen Terek, und in den Vorge— 
birgen find zahleeiche Stechfliegen eine Plage des Viehs. Won Fifhen fand Klaproth 
blos die Barbe, von der er vermuthet, daß fie vom Easpifhen Meere herauffteige, 
Lachſe und Forellen. 

Die Bewohner des Kaukafus gehören verfchiedenen Voͤlkerſchaften an, die theils 
von ben älteften Zeiten her einheimiſch waren, theils früher oder fpäter einwanderten. 
Die bedeutendften find einige tartarifhe Stimme, die Inguſchen, Tſcherkeſ— 
fen, Tſchetſchen zen, DOffeten, Lesgbier, Sfuanen, Abaffen und Geor: 
gier. Die Zartaren find im und am Kaukafus zahlreich vertheilt und man kann ſich 
im ganzen Gebirge verftändlih machen, wenn man ihre Spradye kennt. Im Norden 
des Kaukafus, am Kuban und in der Steppe zwifchen dem Meere von Afow und dem 
Faspifchen nomadifiren nogaifhe Tartaren und Turkomannen, die aud das 
ganze Küftenland von Boinad bis füdlich zur Grenze von Schirwan inne haben. Im 
Gebirge an den Quellen des Kuban haufen Zartaren, die von den Georgiern Baffiani 
genannt werden, in Norddagheftan Kumüden, Nachkommen der alten Chagaren. 
Die Inguſchen bewohnen einige ftark bevölkerte und wenig fruchtbare Thäler am 
Kumbalei, und diefem Grunde ift e8 wohl zuzufhreiben, daß fie die andern Voͤlker— 
[haften an Arbeitfamkeit weit übertreffen. Sie find fehr reizbar und greifen bei der 
geringften Gelegenheit zum Säbel, felten zum Feuergewehr. Meben diefen Waffen be— 
dienen fie ſich Burzer, dicker Speere und haben zur Bertheidigung einen Schild, den fie 
mit außerordentlicher Gefchicdlichkeit handhaben. Gefege und Unterwerfung unter irgend 
ein Anfehn find ihnen fremd, feloft die Familienhäupter üben keine Gewalt aus. If 
der Sohn erwachſen, fo giebt ihm der Vater Waffen und überläßt ihn feinem Schid- 
fal. Ihre Namen entlehnen die Inguſchen von Thieren; ihre Weiber bezeichnen fie 
nad) den Gewohnheiten derfelben, 3.8. Affir wachara, die ein Kalb reitet u.f.w. Dem 
Muhamedanismus wie dem Chriftenthum bleiben fie gleich fern. Ihr aͤußerſt roher 
Goͤtzendienſt befteht in Anbetung der Felfen, zwei Faften im Sommer und Frühling, 
Opfern und Wallfahrten. ine große Verehrung hegen fie für einige alte hriftliche 
Kirchen, die aus der Zeit der georgifchen Königin Thamar ſtammen, die von 1171 
bis 1198 regierte. Ihre Dörfer beftehen aus elenden Hütten, doch verjtehen die In⸗ 
gufchen am Eingange der Paffe fleinerne Thuͤrme zu bauen, die eine Höhe von 60 
bis 90 Fuß haben. 
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Die Tſcherkeſſen bilden einen der zahlreichſten und kriegeriſchſten Stämme des 
Bebirgs. Der Name Tſcherkeſſen — fie felbft nennen fih Adige — ift tartarifchen Urs 
fprungs und foll aus den Wörtern Tier (eg) und Keſſmek (abſchneiden) here 
geleitet fein, rolırde alfo Wegelagerer bedeuten. ie waren früher viel weiter nach 
Morden ausgebreitet, und ihre Weidepläge gingen bis über die Kuma hinaus. Erft 
die Ausbreitung der Ruffen und die Anlage der kaukaſiſchen Linie im Jahre 1777 drangs 
ten fie über den Zeref, die Malka und den Kuban zurüd. Gegenwärtig bewohnen fie 
die fogenannte große und kleine Kabardab, d. h. das Thalbecken des Kuban bis in 
die Gegend von Anapa hin und das mittlere Terekthal. Sie ſelbſt behaupten aus Aras 
bien zu ftammen, im Kaufafus Europier (Ehriften, wie die nody vorhandenen Kreuze 
von roher Form beweifen) vorgefunden und verdrängt zu haben. Ihre Wanderungen, 
bei einem urfprünglichen Hirten- und Jaͤgervolke leicht erflärlich, find erwiefen, ſchei⸗ 
nen ſich jedody nicht weit über die an den Kaufafus grenzenden Gebiete erſtreckt zu 
haben. Jedenfalls find fie Ureinwohner und die Sychen, von denen bie alten gries 
chiſchen Schriftfteller erzählen. Ihre Sprache fteht im Kaufafus ganz allein und bietet 
nur mit finnifhen, hauptſaͤchlich mit mogulifhen und afiatifchen Wurzelmörtern (in 
Sibirien) Achnlicykeit dar. Die Ausfprache ift eine der ſchwerſten der Welt wegen der 
unglaublich vielfachen Modificirung der Vokale und Diphthongen, des Schnalzens mit 
der Zunge, das viele Buchltaben erfordern, und der häufig vorfommenden tiefen Kehl: 
laute. Ein gemeinihaftliches Oberhaupt Eennen fie nicht und leben in einer Urt von 
ariftokratifher Republik, in der fich ein volllommenes Lehenswefen ausgebildet hat. Es 
giebt unter ihnen fünf Klaffen: Fürften, Pſchi's oder Bais genannt, Adel, Work 
oder Usden, Vaſallen des Adels und Leibeigene, welhen leßteren der Aderbau und 
die häusliche Bedienung anheimfallen. Jeder Fürft hat eine Anzahl von Usden, deren 
hauptſaͤchlichſte Verpflihtung darin befteht, daß fie ihm mit ihren Vaſallen in den 
Krieg folgen. Der Fürft pflegt feinen Bafallen von Zeit zu Zeit Gefchente zu machen 
und kann dagegen von ihnen verlangen, daß fie im Nothfall für feinen Unterhalt Sorge 
tragen. Der Standesunterfchied wird fo ftreng feftgehalten, daß Deirathen aus einer 
Klaffe in die andere fo gut wie nie vorfommen. Gefchriebene Gefege giebt es nicht. 
Sind Streitigkeiten zu fchlichten, fo bilden die Aelteften der Fürften, Usden und Bas 
fallen das Gericht. Einfälle in das ruſſiſche Gebiet, Fehden oder endlich Jagden, bie 
zuweilen mehre Wochen dauern, find die einzige Belchäftigung ber höheren Klaffen. 
Blutrache ift ein unverbrüchliches Geſetz, Krieger, die im Kampfe gegen die Ruffen 
gefallen find, werden nie betrauert. Außer dem Haufe erfcheint der Tſcherkeſſe nie ohne 
Waffen, wenigjtens nicht ohne Saͤbel und Dolch. Im Kriege gehören zu feiner Rüs 
ftung außer Säbel und Dolch, Piftole und Flinte, noch ein Panzerhemd, ein Delm, 
eiferne Handfchuhe und Armfchienen. Die Panzerhemden, die in Dagheftan und zum 
Theil in Abafien gefertigt werden, find gegen Piſtolenkugeln undurddringlih. Ein 
geftepptes Kleid, das unter dem Panzerhemde getragen wird, vervollftändigt ben Schuß 
des Kriegerd. Im Frieden befteht ihre Kleidung aus einem weißleinenen oder rothſei⸗ 
denem Hemde, aus einem feidenen und geftidten Unterkleide, und einem kurzen Uebers 
wurf mit Zafhen an den Seiten für die Patronen. Den Kopf bededit eine geftidte 
Muͤtze. Die Füße ruhen in zierlichen rothen Stiefeln. Gegen fchlechtes Wetter ſchuͤtzt 
ein Silgmantel. Pferde von mittelmäßiger Größe, überaus gewandt und kaum zu ers 
müden, Ochfen, die vorzüglich als Zugthiere gebraucht und daher felten verkauft oder 
geſchlachtet werden, befonders aber Schafe, deren Fleiſch nebft Hirſe die Hauptnah— 
rung ift, bilden den Reihthum der Tfcherkeffen. Ihre Dörfer oder Auls beftehen der 
Regel nach aus vierzig bis funfzig Haufern, die in einem Kreife ftehen und von einem 
gemeinfhaftlihen Zaun aus geflochtenen Weidenruthen umgeben find, damit das Vieh 
Nachts nicht fortläuft. Die Häufer find fehr einfach aus MWeidenzweigen geflochten 
und außen und innen mit Thon belegt; das Dach befteht aus Stroh oder groben Graͤ⸗ 
fern. Die Männer befigen große Eörperliche Kraft und Gemwandtheit, ausdrudsvolle 
Geſichts zuͤge, hohen Wuchs, die Frauen find die fchönften bes sangen — Un⸗ 
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begrenzte Gaftfreundihaft iſt eine allgemeine Tugend, Zapferkeit, Dienftfertigkeit, 
BVerfchlagenbeit, hervorftehende Eigenfhaften. Der Islam, der von den Türken feit 
dem Srieden von Kainardſche (1774) gefliffentlidy verbreitet wurde, bat auf die Sitten 
vortheilhaft eingewirkt, denn das Branntweintrinfen, früher ein fehr verbreitetes Pas 
fter, ift feitdem verfhmwunden. Der Angabe, daß die Zicherkeffen mit ihren Frauen 
und Töchtern früher türkifhe Harems bevölkert hätten, widerfpricht Klaproth (Reife in 
den Kaukaſus). Nach feiner Angabe verkauften fie blos geraubte Sklaven, und die 
türkifhen Sklavenhaͤndler wurden mit Mäddyen ausfchließlih aus Imerethi und 
Mingrelien verforgt. Die Tſchetſchenzen (Mizdfhegi) bewohnen ein Gebiet, das 
meftlich vom oberen Terek, nördlich von der Eleinen Kabardah, öftlih vom Endery und 
füdlih von den hohen Schneegebirgen des Kaukaſus begrenzt wird. Sie zerfallen in 
drei große Stämme, haben eine ähnliche Spradye wie die Lesghier und find nad) der 
Anfiht von Pallas und Potocki Ueberrejte der Alanen, während Klaproth fie für 
Ureinwohner hält. Sie find ungebildeter und £riegerifcher als die Tſcherkeſſen, mit 
denen fie übrigens viele Aehnlichkeit haben. Die Offeten haben den mittleren Theil 
bes Gebirges inne und grenzen im Weiten mit den Tſchetſchenzen, im Süden mit den 
Georgiern, im Welten mit Imerethi, im Norden mit den Tfcherkeffen. Ihre Wohn: 
pläge erftreden ficy gegen Mittag tief in Georgien hinein, bis in das füdliche Kalkges 
birge des Kaukafus, im Norden bis an die Quellen der Zlüffe Tſchebauqua und Lesken. 
Sie find die medifhen Sarmaten der Alten, wie auch ihre Sprache beweift, die eine 
Menge medifcher und perfifcher Wurzelmörter hat, wohnten zuerft am Don (Don be: 
deutet in ihrer Sprache noch heute Waffer und ift das Wurzelwort vieler oͤſtlichen und 
nörblihen Ströme, des Dniefter, Dniepr, der Düna, der Donau) zogen von da zu 
den Ebenen nördlih am Kalikaſus und flohen vor Timurs Waffen in das Hochgebirge. 
Sie find von mittelmäßigem, aber ftartem Wuchs und haben durhfchnittlid blonde 
oder röthliche Haare und blaue Augen. Die Frauen find wegen ihrer Eugelrunden Ge: 
fihter und Stumpfnafen, wegen ihres fchweren Körperbaues wenig liebensmwürdig. 
Die Dffeten befigen außer Tapferkeit und Gaſtfreundſchaft, die fie fo gemifjenhaft 
handhaben, daß jeder Verleger derfelben an Händen und Füßen gebunden von einem 
Belfen geftürzt wird, Eeine Tugenden. Sie find diebifh und die ärgften Straßenräuber 
des Kaukafus, zugleich aber im Zirailleurgefecht unübertrefflih. Die geringfte Ter— 
tainunebenbeit wiffen fie als Dedung zu benugen, fchießen nicht eher, bis fie ihren 
Mann ganz fiher haben und unterftügen fich einander fo gut, daf zehn im Stande 
find, hundert Feinde zu ermüden und zurüdzutreiben. Aufihre Waffen verwenden fie 
die größte Sorgfalt, tragen das Gewehr beftändig in einem Ueberzuge von Dachsfell 
und ſchuͤtzen es gegen jeden Roſt. Zu Fuß find fie die ſicherſten Schuͤtzen und fteigen 
deshalb vom Pferde, wenn fie feuern wollen, pflegen das Gewehr aufzulegen, zu welchen 
Behuf fie zwei mit einem Riemen verbundene Stöde mit fidy führen, braudyen aber 
zum Laden mehre Minuten Zeit. Sie wohnen theild in Keinen Dörfern (Kau oder 
Gau) theild in einzelnen Häufern im Gebirge und ſtehen unter Aelteſten (Eldar), 
die hoher Achtung geniefen und alle Streitigkeiten ſchlichten. Ihre Dörfer find von 
Mauern und vier bis fünf Thürmen umgeben; ein fechster, höherer ſteht in der 
Mitte und dient bei Angriffen als Zufluchtsort. Die Bauart der Thuͤrme ift die der 
alten deutfchen Warten; die Thür befindet fidy hoch über dem Boden und man fann zu 
ihr blos mittelft einer Yeiter gelangen. ie figen nicht auf dem Boden, wie die meiften 
Kaukafier, fondern auf niedern Banken und Stühlen, kennen das Düngen des Aders, 
Pflug und Egge, beide ſehr rob, brauen Bier aus Gerfte, und Branntwein aus Rog⸗ 
gen und Gerfte. Ihre Religion ift ein fonderbares Gemiſch von Chriſtenthum, das die 
Georgier unter ihnen verbreitet haben, und heidnifhen Gebräuchen. Von dem erften 
haben jie nur einiges Neußerliche beibehalten, namentlich die großen Faſten der griechi= 
fhen Kirche vor Oſtern, die Junifaften, die Weihnachtsfaften, die jest zu Opfern ge: 
worden find, und die Ehrfurcht vor den alten Gotteshäufern und den heiligen Orten 
ihres ehemaligen Schugpatrons Elias. Sie haben Wahrfager, die mit den Todten in 
Verbindung zu ftehen und die Zufunft enthuͤllen zu Eönnen behaupten, verehrten Bel 
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fen und Sternfchnuppen (fliegende Kreuze), fchwören bei Hunden, Kagen und Tod— 
ten. Die Ruffen verfuchten in der Mitte des vorigen Jahrhunderts fie zum Chriſten— 
thume zu bekehren und es lichen fich wirklich viele Oſſeten taufen, weil fie auf kaiſer— 
liche Koften zwei Arſchinen grober Peinewand zu Hemden und Hofen, zwei getrodnete 
Sſewrugenrücken (Fifhe) und ein meffingenes Kreuz erhielten. Es wurde damals ein 
Klofter in Offetien gegründet. Als ein Geiftlicher deffelben die Frau eines Eingebornen 
fhändete, zerftörten die Dffeten das Klofter, und die Scheinbefehrung beſchraͤnkt ſich 
feit diefer Zeit auf einzelne Flüchtlinge, die vor der Blutrache nach Mosdok entweichen. 
Die Dffeten berechnen die Zeit nach der Erndte, jedoch fo ungenügend, daß fie ihr eiges 
nes Alter nicht zu beftimmen wiffen. Die Lesghier bilden kein eigentliches Volk, fons 
dern zerfallen in acht Hauptftämme, die fich durch verfchiedene, zum Theil fehr abweis 
chende Dialekte von einander trennen. Ihre Wohnſitze find im öftlichen Kaufafus, zwi—⸗ 
fchen DOffetien, Dagbeftan und Grufien. Der merkwürdigite ihrer Stämme ift der der 
Kuberfhen (Kumätfchi, wie Reineggs fchreibt). Sie zeichnen ſich vor allen Kaus 
kaſiern dadurd aus, da fie nicht rauben und eine ziemlich ausgebildete Induſtrie bes 
figen. Die Männer fertigen Piltolen, Säbel, Meffer und Zangen von ausgezeichneter 
Arbeit. Die Meiber find geſchickte Gold: und Sitberftiderinnen und weben vorzüigliche 
Teppiche und wollene Tücher, ihr Handel ift ziemlich lebhaft, Aderbau und Viehzucht 
vernachläffigen fie. Ghriftenthum und Muhamedanismus haben auf die Lesghier gleich 
eingewirtt. Schweinefleiſch ift ftreng verboten, Mein geftattet, die Vielweiberei ein 
Greuel, die Scheidung fehr leicht und von dem bloßen Willen der Männer abhängig, 
welche die verftoßene Frau aber ernähren müffen, der Kiltgang (jene befannten nächtlis 
chen Befuche der jungen Burfche bei den Mädchen, die in den meiften Alpenläandern 
vorfommen,) eine allgemein verbreitete Sitte. Die Lesghier fheinen von den alten Huns 
nen abzuffammen, oder ihnen wenigftens nahe verwandt zu fein. Viele Familiennamen 
find in beiden Sprachen gleichlautend, z. B. Attila lesg. Addila, Ellack, Bedach, 
Dingizib lesg. Dingazib, Eska, Balamie, Geyſa lesg. Gaͤißa u. ſ. w. Einer der 
Stämme führe den Namen der Avaren. Die Sfuanen gehören zu den aͤlteſten Be: 
wohnern des Kaufafus, deffen füdliche Abhaͤnge fie befege halten. Sie find die unreins 
lichiten aller Stämme, liegen mit dem Vieh auf einer und derfelben Streu und find 
mit jeder Art von Wäfche unbekannt. Die Frauen find von leichten Sitten, und früber 
foll «8 eine Schande für ein Mädchen gewefen fein, nicht mebre Liebhaber auf einmal 
zu haben. Die Abaffen wohnen am ſchwarzen Meer, zwiſchen Mingrelien und dem 
Lande der Zfcherkeffen, mit denen fie fprachlicdy verwandt find, während ihre fchmalen 
Geſichter, feitwärts zufammengedrüdten Köpfe, kurzes Untergeficht, bervorftehende 
Nafe und duntelbraunen Haare fie von jenen Eörperlich unterfcheiden. Die Sriedfertigs 
keit, die man ihnen früber nachruͤhmte, haben fie feit dem Anfange diefes Jahrhun—⸗ 
berts ziemlich abgelegt. Die Georgier find gegenwärtig Rußland völlig unterworfen. 
Sie find nebft den Tſcherkeſſen der fhönite Stamm des Gebirge, aber veränderlich und 
träge, wie denn ihr Charakter überhaupt durch die ewige Bedruͤckung fehr gelitten hat. 

Die erften Beziehungen Ruflande zu dern Kaukafus begannen 1555 unter Swan 
Waſiliewitſch. Georgien ſuchte gegen die Türken bald perfifchen, bald ruffifchen 
Schutz, und felbft Fürften des Hochgebirges und Hauptlinge der Kabardah follen nach 
ruffifhen Quellen mehrmals mit den Ruffen gegen die Khane der Krim gefochten und 
den Eid der Treue geſchworen haben. Jedenfalls waren diefe Verbingungen bie auf 
Peter den Großen unbedeutend. Mit diefem Monarchen begann bekanntlich das Stre— 
ben Rußlands, die öftlichen Meere zu gewinnen, in Mittelafien einzudringen und ſich 
für die Zukunft einen Weg nad Indien zu eröffnen. Peter der Grofe zog perfönlich 
nach jenen Gegenden und eroberte das wichtige Derbend am kaspiſchen Meer. Furcht 
vor dem perfifhen Schah Nadir bewog ihn, diefe Erwerbungen wieder aufzugeben. 1763 
wurde die Keftung Mosdok angelegt, 1774 durch den Frieden von Kainardfche die große 
und Eleine Kabardbab gewonnen, jedoch unter lautem MWiderfpruche der Einwohner, die 
fhon im folgenden Jahre Aufftände erreaten und nur zum Xheil unterworfen werden 
fonnten. Zur Bewältigung der Gebirgebewohner legte man jetzt Die fogenannte kauka⸗ 
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fifche Linie an, eine lange Reihe von Feftungen und Forts, die den Terek und Kuban 
fihert und mit eiander verbindet. Im Süden des Kaukaſus faßten die Ruffen feften 
Fuß im Jahre 1785, als die Könige Heraktius von Georgien und Salomo von Ime— 
rethi als Vaſallen fi unterwarfen. Sie benugten dies, um eine Straße über den Kau— 
kaſus anzulegen und die unabhängigen Völker mehr einzuengen. Diefe Straße ift die 
gegenwärtige Straße von Tiflis, wurde mehrmals von den Bergbemwohnern zerflört 
und lets wieder eingerichtet. Im Frieden von Jaſſy erfannte der Sultan den Kuban 
als ruffifhe Grenze an, und Rufland dehnt ſich von jest an in Folge glücklicher 
Kämpfe mit den Perfern bis Baku am faspifhen Meere aus. An die Mordgrenze 
wurden die fogenannten Kofaten vom ſchwarzen Meer verpflanzt, um die Einfälle det 
Gebirgsvoͤlker zuruͤckzuweiſen; diefe Legtern erhielten ſich frei und die Feftung Wledi⸗ 
kaukas bewährte ihren Namen (Zwingkaukaſus) nicht. Die türkifchen Feſtungen an der 
Küfte des ſchwarzen Meeres Anapa und Suchum-Kaleh fielen in dem Kriege von 1811 
in die Hände der Ruffen, fo daf diefe den Kaukaſus jegt bereits von allen Seiten um: 
ringt hatten. In diefem, wie in dem naͤchſten Kriege von 1829 waren die Tſcherkeſſen 
bie Verbündeten ber Zürken, gaben ihre Unabhängigfeit jedody fo wenig auf, daß fie 
alle Einflüfterungen der benachbarten Paſcha's, den Sultan, zu befferem Schuge gegen 
Rußland, als ihren Oberheren anzuerkennen, fortwährend zuruͤckwieſen. Die Diplo- 
matie ignorirte diefes Verhältniß. Als die Pforte im Frieden von Adrianopel den ganz 
zen Küftenftrih von der Mündung des Kuban bis zum Fort Nicolai an der füdlichften 
Grenze von Imerethi abtrat, hielt ſich Rußland für berechtigt, den gefammten Kaukaſus 
als fein Eigenthum zu betrachten. Das thatfählice Verhaͤltniß beftand nur darin, 
daß es das Gebirge von allen Seiten abfperrte, nördlich und füdlicy große, zufammen= 
haͤngende Gebiete befaß, oͤſtlich und weſtlich lange und ſchmale Küftenfkriche, im Innern 
dagegen gar nichts, die wenigen Feſtungen an der großen Straße von Mosdok nad) 
Ziflis ausgenommen. In Europa beachtete man die Veränderungen, die der Krieg 
im Kaufafus hervorgerufen hatte, fo gut ald gar nicht. Der Text des Vertrags von 
Adrianopel, fomweit er befannt wurde, ließ nicht entfernt die Bermuthung aufkommen, 
daß Rußland den Kaukafus als feine Provinz betrachte. Diefer Vertrag nannte die 
Kaukafier „anwohnende Voͤlkerſchaften“ und ftipulirte die gegenfeitige Verpflichtung 
der Eontrahirenden Mächte, gegen die Einfälle und Raͤubereien derfelben die geeigneten 
Mittel aufjubieten. Aus diefer Benennung „anwohnende Völkerfchaften‘ und noch 
mehr aus diefer Eingehung eines Buͤndniſſes gegen die Kaukafier ging klar hervor, daf 
Rußland dieſe Völker der „Pforte gegenüber‘ nicht in der Eigenfhaft von Untertha= 
nen geltend machte, denn anwohnend find blos ſolche Völkerfhaften, die außerhalb der 
Grenzen leben, und ein Buͤndniß fließt man gegen Dritte, nicht gegen fich felbft. Die 
nächften Kämpfe im Kaukaſus blieben in Europa unbekannt, wie f[hon bemerkt wurde. 
Um fo entfchiedener wurde die Aufmerkſamkeit rege, als im Anfang des Jahres 1836 
in England ploͤtzlich ein Dokument erfhien, welches ſich eine Unabbängigkeitserklärung 
der Girkaffier nannte. Anfangs hielt man e8 für unaͤcht, doch der Ort der Veröffentli: 
hung (im Portfolio) ließ bald keinen Zweifel übrig, daß «8 wirklih aus dem Kaufas 
fus komme und auf diplomatifhen Wege nady England gemwandert fei. „Mit tiefer 
Demütbigung haben wir erfahren,’ hieß es in diefem Dokumente, „daß auf allen 
europäifchen Karten unfer Land als ruffiiches Gebiet bezeichnet wird; daß Verträge, 
die wir nicht Eennen, zwifchen Rußland und der Türkei gefchloffen find, welche unfere 
Krieger, vor denen Rußland zittert, unfere Berge, die fein Fuß nie betreten bat, an 
Rußland überliefern follten; daß Rußland im Weſten prahlt, die Cirkaſſier feien feine 
Sklaven, oder Räuber und Wilde, die keine freundliche Begegnung beffer machen, kein 
Geſetz zaͤhmen könne. Wer hätte die Macht, uns mwegzufchenten? Wir haben unfere 
Freue dem Sultan angeboten, aber wenn er mit Rußland in Brieden lebt, kann er fie 
niht annehmen, denn Girkaffien führe mit Rußland Krieg. Unfere Treue ift eine freie 
Babe und der Sultan Eann fie nicht verkaufen, denn er hat fie nicht erfauft. Wir find 
vier Millionen, aber leider theilten wir uns ſtets nad) verfchiedenen Stämmen, Spra: 
hen und Glauben, denn unfere Gewohnheiten, unfere alten Sagen, unfere Bündniffe 
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und Fehden find vielfach verfchieden. Bis jegt verband uns nicht ein Ziel, aber wir find 
nicht ohne Regierung, wir Eennen die Gemwohnbeiten des Gehorchens und Vefehlens. 
Der Führer, den jeder Stamm im Kriege ſich wählt, findet ffrengen Gehorfam, unfere 
Fürjten und Aelteſten hertſchen mit geößerem Anfchen, als in den großen Staaten, die 
ung umgeben, aber weil wir unter ung kein gemeinfchaftlicyes Oberhaupt haben, find 
wir ſtets einem fremden Führer gefolgt- So erkannten wir die Khane der Krim freie 
willig als unfere Herrſcher an, und nahmals den Sultan in Gonftantinopel. Der Haß 
gegen Rufland hat ung endlich Alte wie einen Mann vereinigt; nicht mehr als 200,000 
von unferm Volke find von Rußland in diefem langen Kampfe unterjodht worden; von 
den Andern hat nicht ein Einziger mit feinem Willen den Ruffen gedient. Viele Kinder 
find geraubt, viele Kinder der Hoͤhern find als Geißeln fortgefhleppt, aber wer noch 
die Erinnerung an feine Heimath in ſich trug, wußte ſich zu retten. Es leben unter und 
Männer, die vom Kaifer begunftige und ausgezeichnet wurden, aber die Entbehrungen 
ihter Heimath diefer Ehre vorzogen, Es leben unter uns Zaufende von Rufen, die 
unferer Barbarei vor der Givilifation Rußlands den Vorzug geben. Rußland hat auf 
unferm Gebiere Seitungen erbaut, aber Niemand wagt fidy weiter über fir hinaus, als 
ihre Kanonen tragen, 50,000 Ruffen find neulidy in unfer Fand arfallen und gefchlas 
gen worden. Duch Waffen wird ein Yand erobert, nicht durch Worte. Wenn aber 
Rußland einfl uns unterwerfen follte, fo wird es nicht durch Waffen geſchehen, fondern 
dadurch, daß es ung von allen Verbindungen abfchneidet und fich dabei der Türkei und 
Perfiens bedient, als ob fie ſchon fin eigen wären, dadurch, daß es die Eee fperrt und 
die Küften einfchließt, daß es unfere Schiffe und die Fahrzeuge aller Staaten, die mit 
uns Handel treiben wollen, zerftört, daß «8 unfern Erzrugniffen den Markt und uns 
felbjt die Zufuhr von Salz, Schiefpulver und andern Krieggmaterialien entzieht, die 
für und Lebensbedürfniffe find; es wird uns dadurch befiegen, dag es uns endlich die 
Hoffnung ſelbſt raubt.“ Derſelbe Mann, der diefes Dokument zweifelsohne veröffent: 
licht hat, David Urqubart, war 1834 im Kaukaſus gewefen, wie er felbft fagte, 
aus rein politifhen Beweagründen, um Rußlands Geheimniß dort zu enträthfeln und 
Elemente zu ftudiren, die für Englands Größe, für die Wohlfahrt der Wett hoͤchſt wich⸗ 
tig werden fönnen. Er hat die Eindrüde, die er dort empfand, eben fo beredt als wahr 
gefhyildert in den Worten, die er zu einer Verfammlung in Glasgow fprah: „Ich lan 
dete an der Küfte Cirkaffiens allein und unbewaffnet, ich las das Räthfel, ic ſchaute 
in der Wirklichkeit der Dinge jene Elemente, und in 24 Stunden ſah ich, auf einer 
Anhöhe gelagert, den Kuban mir ju Füßen ſtroͤmen und vor mir entrollten fidy unab> 
fehbar die Ebenen des Mostomwitenlandes, mit Kalmüdenlinien, mit einzelnen Koſaken— 
pulks bezeichnet, und um mid ſchlugen dichtgedraͤngt taufend Herzen, bie unter ihren 
altertbümlicyen Panzern das ſtolze Bewußtſein der Nationalität trugen. Ich war unter 
dem einzigen Volke vom atlantifhen bis zu dem indifchen Ocean, das eine Beleidi— 
gung zu rächen, eine Drohung zurüdzumeifen wagt, die von dem Herrſcher der Mosko— 
witen ausgeht. Da drängte fih von meinen Lippen unwillführlich das Wort: hr feid 
nicht länger Stämme, fondern ein Volk; ihr feid Tſcherkeſſen und dies ift Tſcherkeſſien. 
Aber das Land hatte keine Preffe, nicht einmal eine gemeinfame Sprache. Der neue 
Gedanke konnte nicht durch Worte verförpert werden; ein einfacheres Mittel war 
nöthig und ein gemeinfamss, ein volksthümliches Zeichen bot ſich mir dar als der einzige 
Herold der Deffentlichkeit, als die einzige Art der Verfländigung, um nationale Sym: 
pathien zu erweden und eine einftimmige Urberzeugung berzuffellen. Der Augenblick 
drangte, die Umgebung und die Empfindungen jenes Tages leiteten die Wahl. Ich 
wählte grün, Das Kleid der Berge, die Farbe des Glaubens von Mecca. Darauf 
zeichnete ih ein Bündel Pfeile, die Waffe des Volkes, und einen Sternenkranz, damit 
fie im nädtlihen Bivacht das Zeichen ihrer Unabhängigkeit am Himmel wiederfinden 
möchten. Diefe Sprache, die durch das Auge zum Herzen redete, fand einen Wirder: 
ball; der Rufnad Einheit erhob fih am Euxinus und tönte vom Easpifchen Meere 
zuruck. Cine neue Nation war in das Leben gerufen, die vom Schickſal beftimme ift, 
auf die alte Welt entfcheidend einzuwirken. Die Männer jenes Volks find die Waͤch— 
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ter Afiens, die Vorfehter Europa's. Auf jeder Seite des Kaukaſus dehnt fich ein 
Landftrih von 120 Meilen und jenfeits deffelben erhebt fi im Oſten das indifche 
Bollwerk des Himalaia, im Weften die europäifhe Schugwehr der Karpaten. Ein 
undurhdringlicher Gürtel trennt die kriegeriſchen Horden der mitternächtlichen Gegend 
von den wilden Bewohnern des Südens, und die einzigen offenen Punkte find die 
beiden Püffe des Kaukaſus — offen, nur fo lange, als die Kaukaſier nicht einig find. 
Das römifche und das perfifche Reich fanden e8 in den Tagen ihrer Madıt für nöthig, 
diefe Pforten zu ſchließen. Trotz ihrer Zwietracht und Eiferfucht vereinigten fie fich doch 
zur Vertheidigung des Kaukaſus. Diefe Shugwehr, für unfere Vertheidigung fo wichtig, 
ſteht zu unferer Verfügung, diefes Volk, im Kampfe der Nothwehr, fucht unfern Schutz.“ 
Urquhart, mit den Verhältniffen des Drients genau vertraut und die kuͤnſtlich ver— 
fhlungenen Pläne der Ruffen zum größten Theil überfchauend, fuchte England zu einer 
thätigen Unterftügung der Kaukaſusvoͤlker anzutreiben, Lord Palmerfton fcheint auf feine 
Pläne eingegangen zu fein, wenigftens erfchien, nachdem die englifhen Blätter das 
Recht der Ruffen auf die unabhängige Küfte von Anapa bis Nicolai heftig beftritten, 
und die Anfnüpfung von Handelsverbindungen mit dem Kaukaſus als nahe bevorftehend 
angefündigt hatten, an der dortigen Küfte ein englifhes Schiff, die Viren (Fuͤchſin) 
unter Kapitain Bell. Die Ruſſen nahmen das Schiff, weil e8 mit einer blodir» 
ten Küfte unerlaubten Verkehr getrieben habe, und das englifhe Minifterium hielt 
es für nöthig, diefe „vollendete Thatſache“ mit Stillfhweigen zu übergehen. Man 
tröftete fi damit, daß Kap. Bell und feine Mannfhaft in Rußland die fchonendfte 
Behandlung erfahren hätten, und von einem direkten Verfuche zu Gunften der Tſcher— 
keſſen, wofür die Abfendung der Viren allerdings gelten muß, war weiter keine Rede. 
Die im Kaufafus weilenden Engländer kamen durch die Gleichgültigkeit ihrer Re— 
gierung in eine üble Lage und es ift für die Bildung der Tfcherkeffen gewiß ein gutes 
Zeichen, daß fie ihre getäufchten Hoffnungen nicht an diefen $remden rächten, die fie 
fo oft auf den mädtigen Schuß Großbritanniens vertröfter hatten. Sie beklagten ſich 
gegen fie blos, daß England ihnen nicht einmal Salz, Pulver und Blei zuführe, 
worauf die englifhen Reifenden ſich erboten, fo lange als Geißeln zu bleiben, bis ihre 
Berfprehungen erfüllt fein würden. Zufuhren von Kriegsbedürfniffen und Salz fcheinen 
in der That häufig nad) dem Kaukafus gefommen zu fein, und es foll noch gegen= 
waͤrtig, allen Borfichtsmaßregeln der Ruffen zum Trotz, ein derartiger Verkehr jtatt- 
finden. Die fhon im Alterthum berüchtigte Unwirthlichkeit des Pontus begünftigt den 
Schmuggelhandel fehr. Die Bewachung der Küften muß zum größten Theil vom 
Meere aus ftattfinden, wo die ruffifchen Kreuzer während des ganzen Winters mit 
Stürmen und Sturzwellen zu kämpfen haben und den öftlihen Küjten felten nahen 
können, ohne fidy der Gefahr des Scheiterns an einem felfigen Ufer auszufegen. Kleinere 
Fahrzeuge, felbft Fregatten und Linienfhiffe gehen in jedem Winter verloren. Es 
wird noch von diplomatifchen Unterhandlungen berichtet, die England direft oder durch 
feinen Gefandten in Gonftantinopel gepflogen hätte. Bei den Sitten der Tfcherkeffen 
ift es mehr als zweifelhaft, daß fie wirklich, wie erzählt wird, auf gegenfeitige Eins 
jtelung der Feindfeligkeiten angetragen haben follten. Eben fo wenig durfte Ruß— 
land, da es den Kaufafus einmal als fein Eigenthum betrachtet, einen folden Antrag 
annehmen, und konnte nur auf Unterwerfung beftehen, wie es dies wirklich that. 
„Wißt ihre, mit wenn ihr kämpft, 2 heißt es in einer Proflamation des ruffifchen 
Generals Weljaminomw an die Tfcherkeffen. „Mit Rußland, das den Himmel mit feinen 
Bajonnetten ſtuͤtzen Eönnte, wenn er einzufallen drohte.” Den einen Vortheil hatte 
die Anmwefenheit der Engländer im Kaufafus, daß die Kaufafier auf die Nothwen: 
digkeit innerer Einigung aufmerffam gemacht wurden. Das Buͤndniß, zu dem Ur« 
quhart die Veranlaffung gegeben haben mag, ift feitdem häufig erneuert und erweitert 
worden. Einige Stämme mögen fid aus alter Feindfchaft von den Übrigen abfondern, 
einige fogar mit den Rufen verbünden, die Hauptmaffe hält gegen den aͤußern Feind 
feft zufammen und handelt fogar nach gemeinfhaftlihen Plänen, bie in großen Vers 
fammlungen der Häuptlinge entworfen werden. An einem Einfluß von Fremden, die 
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ben erwähnten englifchen Agenten ausgenommen, darf man am menigften benfen. 
Ale Nachrichten der Zeitungen, daß geflüchtete polniſche Offiziere an der Epige ber 
Tſcherkeſſen ftänden, find unwahr, fo haufig fie auch wiederholt werden. Die polnifdyen 
und ruffifchen Ueberläufer, die fich bei den Gebirgsvölkern befinden, find gemeine Sol: 
daten und werden, glaubmwürdigen Berichten zufolge, der Negel nad) nur zu den Arbei: 
ten des Aderbaues verwendet. Ziehen fie mit in den Krieg, fo find fie im Gefolge, 
nicht an der Spige der Fürften. Die Meilten werden mit Miftrauen betrachtet und 
fireng gehuͤtet, was ihrer großen Zahl wegen nötbig erfcheint. Es find nämlich nicht 
6108 viele Einzelne, fondern ganze Kompagnien und einmal fogar zwei vollzählige Res 
gimenter zu den Zfcherkeffen übergegangen, Polen wie Ruffen, die Erften aus Natio: 
nalhaß, die Zweiten aus Ueberdruß der ſchmalen Koft und der ftrengen Zucht. Die 
Zugführer der Stämme find ftet8 Eingeborene. Unter den Tfcherkeffen wurde früher der 
Häuptling Aslan-Bire am meiften genannt, unter den Abaſſen Omar mit dem 
Beinamen Abrek, d. h. der Ueberläufer. Ueber diefen letzteren befigen wie noch die 
genaueften Nachrichten. Als Kind in türkifche Gefangenfchaft geratben, wurde er als 
Sklave nach Aegypten verhandelt. Sein gutes Schidfal wollte, daß Mehemed Ati ſelbſt 
ihn ankaufte, feine tüchtigen Eigenfchaften erfannte und ihn zu höheren Stellen erhob. 
Dmar wurde fpäter den Zöglingen zugefellt, die in Europa eine höhere Ausbildung er: 
hielten, und befuchte mehre Sabre lang die polntehnifhe Schule in Paris. Als er nad) 
Aegypten zurückkehren follte, bat er den ruffifchen Gefandten, ihn aus der EElaverei zu 
befreien, und erhielt die Erfüllung feines Wunſches. Man gab ihm die Mittel, nad) 
dem Kaukaſus zu reifen, und ftellte ihm mit Offiziersrang bei der dortigen Armee an, 
So nahe der Heimath, vermochte Omar der Verſuchung nicht zu widerftehen und flüch: 
tete zu feinen unabhängigen Pandsleuten,, woher fein Name Abrek ftammt. Jene nah— 
men ihn mit offenen Armen auf, und er foll noch jegt bei größeren Kriegs zuͤgen ihr Anz 
führer fein. Unter den Anführern der Zfcherfchenzen haben fih Kafimulab und be: 
fonders Schamyl hervorgethan. Beide waren früher muhamedaniſche Priefter und bes 
gründeten ihren Einfluß durch die Religion. Es ift dies für die Nuffen eine höchft be— 
denkliche Erſcheinung, denn wo Freiheitsliebe und religiöfe Begeiſterung ſich verſchwi⸗ 
fterten , da ift der Sieg noch ftets auf der Seite diefer mächtiaften aller Verbündeten 
geblieben. Und diefes Buͤndniß wird im Kaukafus mit jedem Jahre inniger, denn in 
demfelben Grade, wie die Aufopferung der Kaukaſier für ihre bedrohte Freiheit wuchs, 
bat ſich auch ihre religiöfe Begeiſterung gefteigert und felbft auf foldye Stämme ausge: 
dehnt, die früher ein Paar alberne Gebräuche zur Summe ihrer gefammten Religiofi: 
tät hatten. Kafimulah war der Erfte, der den Priefter und den Heerführer in feiner 
Perſon vereinigte, mit dem Koran in der Hand, das Schwert zur Seite die Läffiyen 
aufmunterte, die Trägen anfpornte und das ganze Gebirge für den Glauben in die 
Waffen rief. Nicht blos die Ticherfchenzen, audy mehre andere Stämme erkannten ihn. 
als Oberfeldherrn an und feine Siege vermehrten feine Anhänger reißend. Schamyl 
war in der eriten Zeit fein Unterfeldberr und trat erft dann, als Kaſimulah in einem 
Gefecht geblieben war, an feine Stelle. Er it der bedeutendfte Heerführer, den der 
Kaukaſus noch gefehen hat. Die eigenen Feinde nennen ihn unermüdlich, voll von der 
unüberwindlichiten Klugheit, der todesverachtenditen Kühnbeit, und beklagen, daß er 
allgegenwärtig fei und wie kein Anderer die Kunft verftehe, die Stämme sum Kampfe 
gegen fie anzufpornen. Er ifties, der den Tfchetfchenzen eine Art von Prinzipat im 
Gebirge verfhafft, die größten Bündniffe hervorgerufen und den Aufitand bis in das 
nördliche und füdliche Dagheftan ausgebreitet hat. Einzelne feiner Operationen, wie 
ruſſiſche Berichte fie darftellen, bemweifen, daß er, ohne vielleicht den Namen diefer Kunft 
je gehört und jedenfalls ohne fie aus Büchern ſtudirt zu haben, die Taktik ausgezeich- 
net verfteht. Er hat ſich eine Keibwache arbildet, von den Rufen Myrmiden genannt, 
Söhne der edelften Gefchlechter, wilde Krieger, die nie Pardon nehmen und geben. 
Mo fie, durch weiße Muͤtzen vor allen Gebirgsbewohnern kenntlich, erfcheinen, können 
fid) die Ruffen auf den heißeften Kampf gefaßt machen. Von der Art des Mannes 
mag ein Beifpiel Zeugniß ablegen. Im Jahre 1839 hatte ihn General Grabbe in 
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dem befeftigten Aul Aghulko am Sulak völlig eingefchloffen. Feder Zugang war vers 
ſpertt, und wenn ein Sturm bei der wilden Tapferkeit der Tſchetſchenzen auch mißlich 
war, fo fchien eine Blokade Durch Aushungerung unfehlbar zum Ziele führen zu muͤſſen. 
Grabbe berichtete deshalb ſchon nach Petersburg, daß er Schamyl todt oder lebendig 
in feiner Hand babe. Alle Aufforderungen zur Uebergabe blieben vergeblih und muß: 
ten zulegt ganz aufgegeben werden, da Schamp! drohte, er werde den nädjiten Parle— 
mentair auffnüpfen laffen. Die Ruffen warteten, bis der Hunger fein Werk vollenden 
werde. Bon der Seite des Fluffes hing der Felfen, auf dem der Aul ftand, weit über 
den Welten hin. Dies benutzte Schampl. In einer dunklen Sturmnacht liefen die 
Eingefchloffenen zwei Kähne an Seilen auf den Fluß hinab. Die Fahrzeuge waren ganz 
mit Schaffellen bedeckt und unter diefen tagen Echamyl und feine beften Krieger. Ge: 
gen die Kugeln der alarmirton Ruffen dur die Felle geſchützt, erreichten fie den Fluß, 
festen raſch hinüber ımd ſchlugen fi durch die Poſten, ehe färkere Abtheilungen here 
beieilen konnten. Am folgenden Morgen ergab ſich Aghulko und man fand einige ſchwer— 
verwundete oder vor Hunger halbtodte Krieger. Schampt überfiel unterdejfen mit ſchnell 
zufammengeraffter Mannfchaft das Fand in Grabbe's Rüden. 

Die Darftellung der neueren Kriegsereigniffe, ju der wir nun gelangen, Eann Beine 
zufammenhängende Kriegsgefchichte fein, da es dazu noch immer an Material fehle. 
Einzelne Berichte befigen wir in Menge, doch vermögen diefe um fo weniger ein vol: 
ſtaͤndiges Bild zu geben, da es an dem erften Erfordernifje eines näheren Verftänd: 
niffes, an einer allen Anforderungen entſprechenden Karte des Kaukafus fehlt, Die 
geographifhe Abtheilung des Militaircentrallommando’s in Petersburg befigt vortreff: 
liche Karten, die nach den Zeichnungen der im Kaukafus dienenden Genieoffiziere 
angefertigt find, doch ift deren Nachbildung für den öffentlihen Gebrauch nicht ge: 
ftattet, und wir find daher auf folhe Karten befchränft, die von Meifenden unter den 
ungünftigften Umftänden entworfen und halb verſtohlen nad Europa gebradht find. 
Dazu fommt, daß die Kriegsberichte aus dem Kaukaſus unzuverläffig find. Die ruffi: 
[chen offiziellen Berichte find wahre napoleonifhe Bülletins und einzig darauf berech— 
net, in Nufland und Europa einen der Regierung günftigen Eindrud zu machen, die 
engliſchen und franzöfiihen Darftellungen malen dagegen gefliffentlih ins Schwarze. 
Zu den ruffifchen Berichten ift zu zählen, was einzelne franzöfifche Blätter oder Mo: 
natsichriften, 5. ®. die Revue de Paris, Über den Kaufafus brachten. In Frankreich 
ift der ruſſiſche Staatsrath Gretſch für feine Regierung überaus thätig, und was in 
den von ihm berrübrenden Darftellungen über die Tapferkeit und einzelnen Erfolge der 
Tſcherkeſſen lobend gefagt wird, bildet eine Art von Appretur, die dem ruflifhen Stoffe 
in Europa Eingang verfchaffen fol. Wir bemerken dies, um im Voraus Entſchuldi—⸗ 
gung zu finden, wenn wir bei der Unmöglichkeit, aus den widerfprechenden Berichten 
fters das Wahre herauszulefen, dem Kaifer mebr oder weniger geben follten, als des 
Kaifers iſt. — Es wurde fchon bemerkt, daß die Ruffen den Kriegsihauplag — das 
von Welt nah Dit lang gedehnte und durch die große ruſſiſche Militairſtraße von Mose: 
dok nadı Tiflis im zwei ungleiche Hälften abgefchnittene Gebirgsland — von allen Sei: 
ten umeingen. Im Norden haben fie ihre kaukaſiſche Linie, auf der weſtlichen Küfte 
befegen fie die Kandungspunfte mit Keftungen, baden dort Mingrelien und Abafien, 
im Süden fhneiden fie durch Imerethi, Grufien, Georgien jede Verbindung ab, im 
Dften dehnt fich ihre Provinz Dagheſtan längs des Ufers des kaspiſchen Meeres. Selbſt 
im Innern des Gebirgs haben die Ruſſen an einigen Feſtungen Stüspunfte. Im Al: 
gemeinen find diefe Feftungen fehr unbedeutend und würden in Europa faum für Forts 
gelten können. Die ganze Befeftigung beftebt bei den meiften aus einem Erdwall mit 
einem Graben daran, die Bewaffnung aus einer Batterie von Drei bie ſechs Kanonen 
oder „Piſtolen des Kailers, wie die Zfcherkeffen fie nennen. Die Vorſtaͤdte diefer 
Seftungen find wie die Auis der Gebirgsvölker blos von einem mannshoben Flecht⸗— 
wert umgeben, und diefelbe Befeftigung, wenn man dieſen Namen auf einen jo dürfs 
tigen Apparat anwenden kann, haben die Stanigen= oder Kofadendörfer, die zwifchen 
den befeftigten größeren Drten vertheilt find und die nördliche Linie vervollſtaͤndigen. 
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Einige Eeepläge und Feftungen, z. B. Wladikaukas, find beffer befeftigt. Die Haupt- 
ftabsquartiere der Muffen find Tiflis in Grufien und Stawropol in Ruſſiſch-Kauka— 
fin. So oft die Ruffen fich nicht auf die bloße Defenfive beſchraͤnkt haben, ift ihr Plan 
häufig der gewefen, von diefen Punkten aus gleichzeitig nach der Mitte des Gebirgs 
vorzudeingen und die unabhängigen WVölkerfchaften zwifchen zwei Heeresmaſſen einzu: 
engen. In andern Zeiten haben fie ſich darauf beſchtaͤnkt, ihre Linien ſuͤdlich und oͤſt— 
lich weiter in das Gebirge vorzufhieben, um fo nad und nach mehr Zerrain zu ges 
winnen, ein nicht fo großartiger, aber jedenfalls fiherer Plan. Ein großer Nach⸗ 
theil fuͤr ſie iſt der Mangel ſicherer und raſcher Verbindung zwiſchen ihren Heeres— 
theilen. Die kuͤrzeſte Straße, die von Tiflis durch den Engpaß des Kreuzberges, 
weiter am Terek bin uͤber Wladikaukas, Yekaterinogtad und Georgiewsk nah Staw— 
ropol führt, iſt zugleich die unſicherſte. Sie berührt eine Menge wilder Felskluͤfte, 
die den Kaukafiern jeden Schug gewähren, und kann daher nur mit einer ſtar— 
Een Bededung benußt werden. In ber That laffen die Ruſſen jeden einzelnen 
Kourier und mehr noch jeden Zransport von Feſtung zu Feſtung durch Eleinere oder 
größere Zruppenabtheilungen geleiten und erleiden troß dem manche empfindliche Vers 
lufte. Ganze Zransporte gehen verloren und viele Kouriere werden aufgehoben und in 
das Gebirge gefchleppt. Im Winter wird die Straße in den Berapäffen häufig durch 
Schneelawinen verfhüttet und ift dann für mehrere Wochen unbraudbar. Die zweite 
Straße — von Tiflis über Velifabetpol, Baku, Derbend, Tarki nach Vebaterinograd, 
wo fie fih mit der andern vereinigt — ift 60 Meiten länger und feit mehren Jahren 
ebenfalls nicht fiher. Größere Truppenabtheilungen können auf ihr ungefährdet ziehen, 
Eleinere Konvois und Kouriere werden jeßt nicht felten genommen, feit es Schamyl 
gelungen ift, den Aufitand bis in das Herz von Dagheſtan augzubreiten. in zweiter 
Nachtheil für die Ruffen, der zum Theil in diefer mangelhaften Verbindung feinen 
Grund hat, liegt in der geringen Uebereinjtimmung ihrer Keldherrn. Eine oberfte kei: 
tung befteht nur nominell, denn in der That ift jeder Linienfommandant oder Kordons 
chef unabhängig und für feine Handlungen verantwortlih. Mititairifcher Ehrgeiz und 
foldatifhe Eiferfucht erhalten dadurch die Macht, fich geltend zu machen, und durch- 
freuzen manchen Plan. Diefes Verhaͤltniß erleichtert zugleich die Unterfchleife, die in 
Europa nirgends fo Häufig find als in Rufland, und in Rußland nirgends fo haufig 
als im Kaukaſus. In Folge dieſes Raubſyſtems der Beamten leidet der Soldat oft am 
Nothwendigſten Mangel, fehlt e8 in den gefährlichiten Zeiten an Munition. Bon einem 
früher häufig genannten General, Vermoloff, wird erzählt, daß er zwei ganze Megimens 
ter ald zum Felddienſt verfvendet in den Liſten geführt aber jahrelang auf feinen faus 
Bafifchen Gütern beim Aderbau, einer andern Art von Kelddienft, befhäftige babe. Das 
größte Hinderniß liegt natürlich in den Zerrainverhältniffen, die in ihren Grundzügen 
bereitd gefchildert wurden. Hier noch einige Worte über den gewöhnlichen Kriegsihaue 
plag auf dem rechten (nördlichen) und auf dem linken (öftlihen) Flügel der Ruffen. 
Im Norden finden fich Eleine Steppen, auf die Vorberge folgen und endlich die Haupt: 
maſſe des Gebirgs mit ihren Beinen aber furchtbar reißenden Strömen und ihren Fels: 
flüften und undurchdringlichen Wäldern. Ganz ähnlich it das Terrain auf dem linken 
Flügel, wo die Ausläufer des Kaukaſus wild in das Land vorragen, der Akfai, der 
Koifub und taufend kleinere Gebirgsflüff ſchaͤumend dem Meere zueilen und überall 
Klippen und Felſen den ficher zielenden Lesghiern, Avaren und Kaditumüden Hin: 
terhalte darbieten. 

In den Jahren 1835 — 1837 verfolgten die Ruffen haupiſächlich den Plan, die 
ganze Küfte des ſchwarzen Meeres durch die Anlegung von Feltungen zu unterwerfen. 
Sie erbauten 8 Forts, das größte zu 1500, das Eleinfte zu 800 Mann Befaguna, fan: 
ben jedody einen ſolchen MWiderftand, daß gegen einen einzigen Punkt, gegen die Mün- 
bung des Zuabs 8000 Mann, von 11 Siriegsfchiffen unterftügt, verwendet werden 
mußten. Die Feftungen nügten überdies zu weiter nichts, als bei kurzen Erpeditionen 
in das Gebirge zu Stügpuntten zu dienen, und waren auferft Eoftipielig zu unterhalten, 
da fie von Odeſſa und Sebaftopol aus verproviantirt werden mußten. Der ruffifche 
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Staatsrath Eichwald entwirft von einer der bedeutenderen Feftungen, von Suhum: 
Kaleh, folgendes Bild: „Auch Suchum-Kaleh ift ein Grab für die ruffifche Beſatzung, 
wovon jährlich ein großer Theil ftirbt, meiftens an Scorbut, weil fie kein frifches Fleiſch 
erhalten Eönnen. Auch fogar gutes Mehl und andere frifche Lebensmittel, felbft Wein 
und Branntwein, wie überhaupt Nahrungsmittel aller Art fehlen ihnen in der Feftung, 
weil fie keine Werft ohne die Bedeckung einer Kanone nah Holz in den Mald gehen 
tönnen, ohne von einer überlegenen Menge Abaffen angegriffen zu werben; fie find 
daher wie in einem immerwährenden Blofadezuftande und müffen unaufhoͤrlich auf 
ihrer Hut fein.” In anderen Beftungen waren die Verhältniffe noch ungünftiger, denn 
die Mehrzahl liegt in engen Schluchten und wird von hohen Felſen uͤberragt, auf denen 
die Kaukafier lauern und ihre ficher treffenden Kugeln bis in das Innerſte der befagerten 
Höfe fenden. Einige Eleinere Feſtungen fielen fogar in die Hände der Xfcherkeffen, welche 
die Befagung niedermegelten, die VBorrätbe raubten, aber die Feſtungswerke unverlegt 
liefen. Diefe Keitungswerke fein ibre Bienenkoͤrbe, fagen fie, in welche die Ruffen 
fleifig Salz, Pulver und Kugeln eintrügen, die zu zerftören fie Daher vermeiden müßten, 
um eine für fie fo nüsliche Betriebfamkeit nicht zu unterbrechen. Um dies glaublich zu 
finden, muß man allerdings an dus denken, was oben über die erbärmliche Belchaffen: 
heit diefer fogenannten Feſtungen gefagt worden ilt, und außerdem die ungeflüme Kriegs— 
weile der Kaufafier nicht aufer Rechnung laffen. Sie unternehmen ihre Stürme in 
dunklen Nächten, erklettern die Wälle im erften Anlaufe, hauen die Poften nieder und 
find mitten in der Zeitung, che noch Lärm entftanden ift. Werden fie früher bemerkt, 
fo drüden fie fi hart an die Seite des Grabens, um gegen das Gefhüsfeuer gefhüst 
zu fein, ſchießen unaufhörlid) und benugen die Eleinite Verwirrung, die in der Bes 
fagung entfteht, um in das Innere zu dringen. Die Ruffen ftanden ihren wilden Fein: 
den an Tapferkeit nicht nach. Eine ihrer Großthaten mag hier eine Stelle finden. In 
einer dunflen Winternacht, das Jahr ift nicht genannt, überfielen die Lesghier dar 
Dorf Tſchirach, megelten die Bewohner und 80 Grenadiere der Befagung nieder und 
umsingelten die kleine Feftung, deren Vorftadt das Dorf bildet. Die ruffifche Beſatzung 
beitand aus einem Bataillon des Asperonfchen Grenadierregimente, die Zahl der Stür: 
menden wird zu 12,000 angegeben. Die Lesghier ffürmten wiederholt, wurden aber 
ftetö nach einem furchtbaren Handgemenge zurüdgeworfen. Die Belagerung hatte auf 
diefe Weiſe unter fortwäbrenden Kämpfen drei Tage gedauert, als ſich bei dem fehr zu: 
fammengefchmolzenen Häuflein der Ruffen der drüdendfte Waffermangel einftellte und 
auch der Kugelvorrath erfchöpft zu werden begann. Dennod wies der Befehlshaber 
Owelſchkin jede Aufforderung zurüd und drohte demjenigen mit dem Tode, der von 
Uebergabe fprechen würde. Xm vierten Tage lebten von dem ganzen Bataillon blos nody 
70, von denen 62 verwundet waren, als endlich Entſatz herbeilam. Aehnlichen Ruhm 
erwarb fidy Obriftlieutenant Paſſek in dem befeftigten Dorfe Surjach, das er einen ganz 
zen Monat lang gegen zehnfach überlegne Feindesmaffen vertheidigte, dann, als der 
Mundvorrath ausgegangen war, trog der Schluhten und Felsmaffen der Umgegend 
ſich durchfihlug und feine Vereinigung mit dem General Klugenau glücklich bewerkitel: 
ligte. Die Kriegsgefchichte wurde durch diefe und ähnliche Thaten mit manchem ſchoͤnen 
Zuge bereichert, die ruffifchen Annalen Eonnten von keiner neuen Eroberung erzählen. 
Eine Zeit Lang hoffte man viel von dem Plane, den mächtigen Stamm der Echapfugen 
in zwei Theile zu trennen, was man durch die Anlage von Feſtungen zu erreichen gedachte. 
Als dieſer Plan fich nicht bewährte, verfiel man auf doppelte Erpeditionen, theils von 
Morden und Süden aus unternommen, theils vom Norden und von der weltlichen Ser: 
füfte aus. Die ruſſiſchen Berichte ffrogten in jedem Sabre von Siegesnachrichten, doch 
mußte auffallen, daß fie nach fo glänzenden Erfolgen ſtets wieder in die alten Stand— 
quartiere zuruͤckkehrten und ihre Eifpphusarbeit in jedem Fruͤhjahr neu begannen. Sie 
mußten zumeilen fogar eingeftchen, daß es den Feinden gelungen fei, einzelne bis dahin 
getreue Stämme zum Abfalle zu vermöaen und den Krieg in Gegenden zu tragen, Die 
bereits als ruſſiſche Provinzen aalten. Ueber einzelne Niederlagen verlautete, daß eine 
ftarke ruſſiſche Abtheilung im Jahre 1837 im Paffe Verdavi zurüdgefchlagen fei, 
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die Lesghier in Dagheſtan bis zum ſchwarzen Meere ftreiften, die Ticherkeffen 1838 bei 
Schuſchen einen entfheidenden Sieg gewonnen hätten. Die ruffifhen Verluſte müjfen, 
nah den großen Truppenaushebungen und nach den Begünitigungen zu urtheilen, die man 
den im Kaukaſus dienenden Offizieren gewährt, immer fehr bedeutend gewefen fein. Diefe 
Begünftigungen beitehen darin, daß die Offiziere, abgefehen von dem fchnelleren Vor: 
rüden, was der Krieg von felbjt mit ſich bringt, einen Jahresfold zum Voraus, ſobann 
während der Feldzüige doppelten Sold und die Vergütung der Neifekoften erhalten. Von 
diefen Vortheilen angelockt, meldeten ſich Anfangs fehr viele DOffigiere, befonders von der 
Garde, der man zu verftehen gegeben hatte, daß der Kampf im Kaufafus für fie eine Eh: 
renfache ſei. Der Zudrang nahm jedody bedeutend ab feit die ruffiichen Offiziere die 
Entdedung machten, wie todtbringend der Feldzug im Kaukafus für fie fe. In den 
Standlagern am Kuban und Terek Sumpffieber, in den Gebirgen unerhörte Strapagen 
und hisige Kämpfe mit der blanten Waffe, das iſt eine Perfpective, die den Drang nad) 
Beförderung bedeutend abzufühlen vermag. Bon der ruffifhen Garde foll fidy in den 
legten Jahren nicht ein einziger Offizier mehr zum Dienit im Kaukaſus gemeldet haben. 
Zugleich hörten auch die Zeitungen von St. Petersburg auf, Berichte aus dem Kau— 
kaſus zu bringen, was deutlicher ald Alles gegen die Glaubwürdigkeit der früheren Sie: 
gesnachrichten fpricht. Der Kaifer von Rußland hatte dem Kaukaſus im October 1837 
felbft einen, Beſuch gemacht und dabei, wie es heißt, grobe Willkürlichkeiten und Unters 
fchleife feiner Generäle entdeckt. Auf die Operationen übte diefer Beſuch keinen Einfluß, 
vielmehr vergingen die beiden naͤchſten Jahre gänzlich reſultatlos, obgleidy die Muffen 
ihre Armee bis auf 40,000 Mann vergrößert hatten. In diefer Zeit machte ſich neben 
Rajewski der General Sa 8 bemerklich, der den Gebirgsbewohnern durdy große perfön= 
liche Tapferkeit — er pflegte bei den Gefechten felbft einzubauen und ift mit Wundens 
narben bededt — und eine raftlofe Thätigkeit Achtung einflößte. Im Eleinen Krieg un: 
ermüdlich, legte er zugleich mehre Feſtungen an und mußte fie gegen die Beinde zu 
behaupten. Inden Jahren 1839 und 1840 entführte ee nach aͤcht ruffiicher Sitte 
mehre taufend armenifche Familien und verfegte fie hinter die Eaukafifche Linie. Diefe 
Armenier find die Juden des Kaukafus, Spione, wie die Ruffen fagen, inder Wirklich- 
feit mehr Haufirer und Schmuggler, die den Zfcherkeffen unbedenklich Kriegsvorräche 
zuführten und dadurch den Zorn des ruffifhen Befehlshabers auf fidy gezogen hatten. 
Im Winter von 1839 nahmen die Tſcherkeſſen, die gemeinſchaftlicher und planmäßiger 
denn je operirten, eine ganze Reihe ruffifcher Feſtungen. 

Im 3.1840 machte Schamyl am Terek, an der Sundfhah und am Koifuh große 
Fortſchritte, ſchnitt Grotfchnoi vom Terek ab und miegelte sine Menge von Stämmen 
auf. Um diefe Erfolge zu zerftören, wollten die Ruffen 1841 von Stawropol und von 
Tiflis aus gleichzeitig vordringen, in der Stanitze Tſcherwlenna am Teret fih vercini: 
gen und dann gemeinfchaftlich gegen Zfchirkei vorgehen, das als Handelsplag der Kau— 
fafier im nördlihen Dagheitan eine gewiſſe Wichtigkeit befigt. So war verabredet, 
als General Golomin plöglih auf dem Marſche nah Tſcherwlenna, wo er ſich mit 
Grabbe vereinigen follte, weſtlich ablenkte und eigenmädhtig auf Zfchirkei marfcirte, 
ohne ben andern Feldheren auch nur zu benachrichtigen. Bei Tſchirkei angelangt, griff 
er den Drt an deſſen ftärkfter Stelle an, auf der Flußfeite, wo die tobenden Wellen 
weder ein Durchwaten, noch das Schlagen einer Brüde geftatten und hohe Fels: 
maffen, in die Schießſcharten eingehauen find, die Vertheidigung ungemein erleichtern. 
Da das Schlagen einer fliegenden Brüde misglüdte, das ruffifhe Gefhügfeuer er: 
folglos blieb, die Kugeln der Feinde dagegen eine Menge Menfchen mwegrafften, fo gab 
Golowin die Belagerung auf, ließ den General Vegeſack mit einem Eleinen Korps zur 
Beobachtung zuruͤck und vereinigte fi nahe am Engpaß von Kubar mit Grabbe. Die: 
fer Engpaß, der wie ein tiefer, enger Spalt in die Gebirge eingeflüftet ift, außeror= 
dentlicy fteil emporfteigt und im Frühjahr — biefes war die Zeit der Erpedition — 
vermöge feiner Schneemaffen noch mehr Schwierigkeiten darbietet, war von den Ruffen 
deshalb zum Eindringen in das feindliche Land gewählt worden, weil ihre Gegner fie 
bier am wenigſten erwarteten. Schamyl hatte indeffen Nadjricht befommen und bes 


430 Der Kaufafus und die Kämpfe der Tſcherkeſſen gegen Rußland, 


feste den Pag mit 8000 Mann, als die Ruffen eben am Eingange unten anlangten. 
Am folgenden Tage drangen fie in drei Kolonnen vor, eine im Thale, die beiden an» 
dern auf den daſſelbe flanfirenden Bergen. Der Kampf war ein furchtbarer. Für die 
biden Seitenkolonnen wurde das Terrain mit jedem Schritte fchmwieriger, im Thale 
muͤhte fich die Artillerie fruchtlos ab. Die Soldaten mußten fi bald ihrer Waffe als 
Stüse bedienen und konnten nur dann feuern, wenn fie fih an Bäume anlehnten. Se 
hoͤher fie ftiegen, defto beftiger und mörderifhher wurde das Feuer der Tſchetſchenzen, 
deſto größer aber auch die Erbitterung der Ruffen. An Ordnung konnte nit mehr 
gedacht werden. Bald vordringend, bald zurüdgeworfen, jegt durch einen Baum ger 
fhüst, dann wieder ganz frei den feindlichen Kugeln preisgegeben, focht' jeder Soldat 
mebr für fein Leben, als für einen gemeinfhaftlihen Zweck. Diefer Kampf, der an 
den meiften Orten zu einem Handgemenge mit Bajonnet und Säbel wurde, dauerte den 
Morgen, den Nachmittag ununterbrochen fort, und erſt am Abend waren die fteilften 
und deshalb gefährlichften Stellen überwunden. In der Nacht bimadhteten die Truppen 
auf der Höhe des Paſſes. Während des Gefechts hatte die Frühlingsfonne glühende 
Strahlen auf fie gefandt, und jest lagen fie im Schnee, ohne Mäntel einem fchnei: 
denden Winde ausgefegt. Viele erlagen bier, nocd weit mehre waren im Kampfe ges 
fallen, und doch war das Gefecht ein nutzloſes geweien, benn das Tſchitkei, um das 
man fih am Kubar ſchlug, batte fih, von Schamyl und deſſen Kriegern verlaffen, 
bereits an Vegefad ergeben. Die Ruffen kehrten deshalb zurüd, um an der Sundſcha 
zwei neue Feſtungen zu erbauen. Im September wurde ein Feldzug gegen das Gebiet 
der Tfchetfchenzen ausgeführt. Zu einem bedeutenden Gefecht kam es nicht, die Schar: 
müsel nahmen fein Ende. „Wie ein großes Schiff,” fagt unfer Bericht, „durch das 
Meer fahrend, hinter fi eine langefihtbare Furche binterläßt, während vorn und 
zur Seite die Wellen ſich bredyen, weichen und doch wieder zufammenfliefen, fo fuhr 
unfer Heerzug durch die Lande der Zfcherfchenzen. Wo er eben ging, befanden ſich 
feine Feinde, aber vorwärts und feitwärts nedten fie unaufhörlih, und hinter dem 
Heere floffen fie, kaum getbeilt, wieder zufammen. Die Erpedition hinterließ hinter 
uns feine bemerkbaren Spuren. Nur hie und da wehte aus den Untiefen des Walds 
meers eine ruffifche rohe Signalflagge — ein brennendes Aul. Einige Gefangene und 
manche Viehheerde bildeten unfere Trophäen.” Die größte Kriegsthat beftand darin, 
daß man große Deuvorräthe verbrannte, welche die Zfchetfchenzen zufammengetragen 
hatten, um bei einem beabfidhtigten Einfalle in das Land der Kumüden Pferdefutter 
zu haben. Diefer Einfall fand dennody ftatt, denn kaum waren die Ruffen zurüdge: 
gangen, fo fammelte Schamyl 15,000 Krieger, brannte die Dörfer der Kumuͤcken nie: 
der, führte ihre Heerden fort und erfchlug mehre ruffifche Abtheilungen, die fi) unvor: 
fihtig vorgewagt hatten. Auf die Nachricht von diefen Unglüdsfällen eilten die Be: 
fehlshaber der Feftungen Groiznoi und Tſcherwlenna herbei und ſuchten Schamyl ein: 
zuſchließen. Wirklich fanden fie auf dem Punkte, ſich zu vereinigen, als Schamyl fein 
Heer Eeilförmig zwiſchen fie einſchob, fie auf beiden Seiten in Kampf verwidelte und 
unterdeffen 40,000 Stud erbeutetes Vieh und zwei eroberte Kanonen aufdem freien 
Wege zwifchen den ruffifchen Abtheilungen in das Gebirge entführte. Durch diefen 
ſchlechten Erfolg gewarnt, befchloffen die Ruffen, fi mehr auf der Defenfive zu hals 
ten und nur dann zum Angriff zu fchreiten, wenn alle Berhältniffe die günftigften mä> 
ren. Sie wollten dem innern Gebirge die Kriegsvorräche und namentlih das Salz, 
woran es ihm gänzlich fehlte, abfchneiden und es durch die Anlage von Feftungen 
immer mehr einengen. Ihr Pulver bereiteten die Ifcherkeffen jegt aber felbft, indem 
fie gelernt hatten, aus einem Kraut (Amaranthus pallidus) Salpeter zu gewinnen. 
Um ihnen größere Geneigtheit zu einem gegenfeitigen Dandelsbetriebe einzuflößen, legte 
man auf verfchiedenen Punkten der kaukaſiſchen Linie Taufhhöfe an, wo fie die noth» 
wendigften Rebensbedürfniffe wohlfeil erhielten. Dies Alles hatte keinen Erfolg. Die 
Zaufhhöfe flanden leer, da die Bergbewohner vorzogen, ihre Bedürfniffe mit den 
Waffen in der Hand zu erobern. Der Feftungsgürtel half fo wenig, das Schamyl bis 
hinter die kaukaſiſche Linie vordrang und im Einverftändniß mit den nogaifchen Zar: 
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taren große Verwuͤſtungen anrichtete. Einzelne ruſſiſche Generale erlitten größere Nie 
derlagen, namentlich Grabbe, als er 1842 den Aut Dargo zu nehmen verfuchte, 
Im Winter 1842 wurden fämmtliche ruffifche Oberbefehlshaber Saß, Grabbe und 
Golomwin ihrer Stellen entfegt, was gewiß die befte Kritik ihrer Erfolge ift. An ibre 
Stelle traten Gurko, Neidhardt und Befobrafom II. Es wurde wieder verkündet, daß 
der Krieg feinen offenfiven Charakter verliere und der von den feindlichen Bergvölfern 
befegte Bezirk in Dagheftan durch einen Mitlitairkordon ſtreng eingefchloffen werden 
folle, um deffen endliche Unterwerfung herbeizuführen. So weit war man alfo jest 
von den früheren Hoffnungen zuruͤckgekommen, daß man nicht mehr von der Unterwer- 
fung des gefammten Gebirgs ſprach und ſchon viel erreicht zu haben glaubte, wenn es 
gelänge, einen Kleinen Bezitk endlich zu unterwerfen. Gegen Ende des Jahres, tra— 
fen wieder bedeutende Verſtaͤrkungen ein, und man erwartete daher größere Unter— 
nehmungen. Der Anfang der Operationen wurde durd einen großen Schneefall vers 
zögert, der die Ruſſen zwang, ſich rubig in ihren $eftungen zu balten, und felbft den 
raftlofen Schamp! zur Unthätigkeit verdammte. Als der Feldzug endlich eröffnet wurde, 
kam es nur zu zwei größeren Gefechten, in denen fich die Ruſſen den Sieg zufchrieben, 
ob mit Recht oder Unrecht, laͤßt ſich nicht beftimmen. Daß der Feldzug fruchtlos abe 
gelaufen fei, mußten fie felbft eingeftehen, denn fie hatten ihren Feinden nicht einen 
entfcheidenden Schlag beigebracht. Einmal wäre Schampl in einer ſteilen Bergfefte 
beinahe eingefchloffen worden, wenn der Befehl des Dbergenerals zu rafhem An: 
griff nicht zu fpät eingetroffen wäre und wenn der ſchlaue Tſchetſchenze nicht durch 
zeitigen Nüdzug ſich gerettet hätte — fo melden ruffifche Berichte, Daß diefer Ueber: 
fall mislang, entfchied die Abberufung des Generals Meidhardt, von dem «8 heißt, 
daß er für die Kriegsführung geringe, für die Verwaltung der kaukaſiſchen Provinzen 
ausgezeichnete Fähigkeiten bewiefen habe. 

Am Sabre 1845 wurde der Generaladjutant bes Kaifers, Graf Woronzom, 
zum Oberbefehlshaber im Kaufafus ernannt und mit den ausgedehnteften Vollmachten 
verfehen. Er verbindet mit dem Militairbefehl zugleich die oberfte Keitung der Verwal—⸗ 
tung und an ihn gelangt das Meifte zur Entſcheidung, was früher der perfönlichen Bes 
flimmung des Kaifers in Petersburg unterlag. Seiner Abreife nach dem Kaufafus 
gingen eine geoße Rekrutenaushebung und eine Berathung der fümmtlichen nach Pe— 
tersburg beorderten Befehlshaber des Kaukafus voran. Das Heer murde jekt auf 
160,000 Mann gebracht, wovon indeffen hoͤchſtens 90,000 als verwendbar gelten 
können. Als Zielpunkt der diesmaligen Angriffe war der Aul Dargo im Gebirge am 
Akſai bezeichnet. Dargo war einer der gewoͤhnlichſten Aufenthaltsorte Schamyl's, der 
dort feine Borräthe an Waffen, Pulver und Lebensmitteln aufgehäuft hatte. Er hatte 
auch eine Mofchee erbaut und viele Wallfahrer befuchten diefelbe, theils um zu beten, 
theils um dem berühmten Anführer Kunde von den Ruffen zu bringen. Das ruſſiſche 
Heer, aus drei Korps zufammengefegt und von Woronzom perſoͤnlich befehligt, ſetzte fich 
am 12, Juni in March. Der Feind war weniger hinderlich, als das ungünftige Wet— 
ter und der fchlechte Weg. Ganz ihrer Gewohnheit entgegen, ſchoſſen die Bergvoͤlker 
wenig, ariffen nie mit der blanken Waffe an und begnügten ſich damit, Steine von 
den Bergen zu rollen. Blos an zwei Gebirgspäffen, am Berge Autfchimie und an den 
fogenannten burzukalſchen Thoren, einem Bergrüden, der Humbet von Andi fcheidet, 
fanden ernflere Gefechte ftatt. Selbſt hier wichen aber die Feinde, fobald Geſchuͤtz vor: 
fuhr, und ftanden namentlich feinem Bajonnetangriff. Die Stimmung der ruffifchen 
Rekruten, die Überdies mit Lebensmitteln und Branntwein reichlich verſorgt wurden, 
war daher die fröhlichfte, und es verbreitete fich unter ihnen die Meinung, daß Schamyl 
durch Aufftände der eingeborenen Stämme oder durh Mangel an Pulver gelähmt 
werde. Die Ruffen feinen, nachdem fie die erften Gebirgspäffe überwunden hatten, 
einige Zeit geraftee zu haben, um Lebensmittel zu fammeln, Zruppenrelais zu legen 
und zu deren Schuge Verſchanzungen aufzumerfen. Erſt am 29. Julius traten fie 
ihren weitern Marſch an. Der Widerftand der Feinde geftaltete ſich jegt ganz anders. 
Dargo ift duch Höhen und durch unermeßlich dichte Buchenwaͤlder vertheibigt, bie den 
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Zugang von allen Seiten ber erfchweren. Sobald die ruſſiſche Vorhut in diefe Wäl- 
. der eindrang, fah fie ſich von allen Seiten angegriffen und litt unendlich durdy ein 
wobhlgezieltes Feuer, das aus zahllofen Verhauen hervorfprühte. Jeder Verhau 
mußte mit dem Bajonnet genommen werden, wobei die georgifhen Kompagnien und 
die kaukaſiſchen Milizen ſich ziemlicy zaghaft bewiefen. Dennod; erreichte man Dargo noch 
vor dem Einbruch der Dunkelheit, fand aber den ganzen Aut in Afche liegend. Scha⸗ 
myl hielt mit etwa 6000 Tſchetſchenzen einen hoben-Berg dicht bei Dargo befegt und 
beihoß von dort aus mit einigen Gefhügen das ruffifhe Lager. Mehre Angriffe der 
Ruffen mislangen, dody nahmen fie ihm zulegt mit dem Bajonnet, fanden aber auf 
der Höhe weder Feinde noh Kanonen mehr. Der Kampf war von Seiten Schamyl's 
ein bloßes Scheingefechht gewefen. Während feine Häuptlinge bier plänkelten, griff er 
feloft einen ruffiihen Konvoi an, der nah Dargo Lebensmittel bringen follte. Die 
Kaukafier follen nod nie fo wüthend gefochten haben, als bei diefem Angriff. Durch 
die Blutrache fanatifirt, ſtuͤrmten fie in dichten Haufen durdy die Reihen der Plaͤnkler 
in die ruffifhen Kolonnen ein und griffen mit Dolch und Gäbel an. Der Zug mufte 
enger aufeinander rüden und mehre Wagen nebft einer großen Menge von Maulthieren 
preisgeben. Zwei der tüchtigjten Generale (ein Dritter war wenige Zage früher ge: 
blieben) fielen im Dandgemenge und der Berluft an Zodten belief fi auf mehr denn 
1300. In Folge diefer Niederlage fteilte fidy bei den Ruſſen der empfindlichfte Mangel 
ein. Die Soldaten erhielten halbe Rationen, die Pferde und Laftthiere mußten fidy mit 
grünem Futter begnügen; Dargo wurde unhaltbar. Am 6. Auguſt trat Woronzow den 
Ruͤckmarſch duch das Akfaithal an. Unterwegs ſtieß man überall auf neue Verhaue, und 
im Dickicht der Urwälder, in demfelben Walde am linken Ufer des Akfai, der 1842 die 
Niederlage des Generals Grabbe gefehen hatte, wurde der Kampf fo heiß, daß Wos 
vonzow, um den Rüdzug nicht in völlige Flucht ausarten zu laffen, Halt zu machen 
befchloß. Vor gänzlicer Vernichtung rettete ihn blos das Erfheinen des Generals 
Freitag mit 6000 Mann Fußvolk und 300 Kofaten. Durch diefe Verftärkung fah fich 
Moronzom in den Stand gefegt, die kaukaſiſche Linie wieder zu gewinnen. So war 
denn auch diefer Feldzug, der kühnfte und blutigfte, den die Ruffen je unternommen, 
volltommen erfolglos geblieben. Sie waren von einem nördlichen Punkt der Kaukafus: 
linie ausgezogen, hatten einen Kreisbogen im Gebirge befehrieben und, waren dann auf 
einen andern Punkt derfelben Linie zurüdgegangen. Die Einnahme von Dargo kann 
für feine Ausgleihung ihrer großen Verlufte gelten. Schamyl findet hundert andere 
Mohnorte, und der moraliſche Eindrud, den der Verluft diefes Auls vielleicht gemacht 
haben koͤnnte, wird dadurdy vollkommen aufgehoben, daß die Ruffen nad anfänglichen 
Siegen zulegt erlagen und nicht blos ihre Todten zurüdlaffen mußten, was in den 
Augen der Gebirgsvölker ein unzmweideutiges Geftändniß der Niederlage ift, fondern fos 
gar ihre Verwundeten. — Dies ift, was wir über die ruffifhen Kämpfe in Kaukafien 
wiffen. Laͤßt fich daraus ein Schluß für die Zukunft ziehen, fo ift es der, daß die Un— 
terwerfung des Kaukafus noch lange anftehen wird, wenn fie überhaupt je gelingt. Die 
ruſſiſchen Razzias, von denen man ſich das Meifte verfpricht, find lange nicht fo erfolg- 
reich, wie die ähnlichen franzöfifhen Großthaten in Algier, die dort denfelben Zweck 
der Unterwerfung feindliher Stämme verfolgen. Die hohen Gebirge des Kaukaſus 
bilden ganz andere Hinderniffe wie die Sandebenen Algiers, wozu noch kommt, daß 
die Kaukafier dieſe Razzias den unterworfenen Stämmen der Ebene vergelten und da— 
bei im entſchiedenſten Vortheile find. ntvölkern wird man den Kaufafus durch die 
fortgefegten Kriege ebenfalls nicht, denn im Gebirge wohnen, nach den geringiten Ans 
gaben, 350,000 Krieger, von denen nicht zehn Procent jährlich fallen, eine Einbuße, 
die der Nachwuchs der Bevölkerung hinreichend erfegt. Die taufend früheren Fehden 
unter ſich Eofteten mehr Menfhen, als jegt der allgemeine Krieg gegen Rußland. Es 
Läße fich daher vorausfegen, daß der mächtige Kaifer aller Reuffen gegen den Kaukaſus 
ebenfo fcheitern wird, wie im vorigen Jahrhunderte Schah Nadir von Perfien. 
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Medlenburg. Die landftändifche Verfaffung Mecklenburgs beruht auf mehren, 
verfchiedenen Jahrhunderten angehörenden Verträgen und Vergleihen. Die wichtigften 
derfelben find: die Union von 1523, die fternbergfchen Reverfalen von 1572, bie 
güftromfchen Neverfalen von 1622 und vorzüglich der Landesgrundgefegliche Erbver: 
glei von 1755. Diefer legtere ging aus den langen Streitigkeiten hervor, die Herzog 
Karl Leopold von Medlenburg: Schwerin mit den Randjtänden hatte, Streitigkei« 
ten, die dreißig Jahre dauerten, erft zur Vertreibung” des Adels, dann, als das Reid) 
einfhritt, zur Verjagung des Herzogs führten, und erft mit dem Tode des unglüd: 
lichen Karl Leopold endeten. Nach diefem Erbvergleiche, der eine wahre Verfaſſungs⸗ 
urkunde ift, trat in der konftitutionellen Gefeggebung Medienburgs eine Unthätigkeit 
ein, die erjt 1817 durch das Staatsgefeg unterbrochen wurde. Das ftaatlihe Vers 
haͤltniß, wie es ſich durch die verfchiedenen Verträge gebildet hat, ift folgendes: An 
der Spitze des Staats fteht der Fürft, deffen Einkommen hauptfächlid aus den Do— 
mainen fließt, die in Schwerin 700,000 Thaler, faft die Hälfte der gefammten 
Staatseinkünfte, abmwerfen. Aus diefen Einkünften bejtreitet der Fuͤrſt, nachdem er bie 
Bedürfniffe feines Hofs befriedigt hat, auch diejenigen Ausgaben, die dem Staatsweſen 
zur Laft fallen. Die Stände des Landes theilen ſich in Mitterfchaft und Yandfchaft. 
Die Ritterfchaft befteht aus ſaͤmmtlichen Rittergutsbefigern, etwa fünfhundert an der 
Zahl, atfo nicht aus Abgeordneten, fondern aus perfönlicd Berechtigten. Die Land» 
haft wird von 44 Städten gebildet, für die deren Bürgermeifter erfcheinen. Eine 
Wahl kennt die Landfhaft ebenfalls nicht, denn der jedesmalige Bürgermeiiter einer 
Stadt ift von Rechts wegen der Vertreter derfelben. Won diefer Art von Vertretung 
find jedoch ganze Stände und Landestheile ausgefchloffen. Der Stand der Bauern ift nie 
vertreten geweſen, die Geiftlihen (Prälaten) find feit der Reformation ausgeſchieden. 
Stadt und Gedier Wismar (als früher ſchwediſch), Neuftrelig und Fuͤrſtenthum Rates 
burg ftehen außerhalb der Verfaſſung. Damit der Gegenfag nicht fehle, bildet bie 
Stadt Roftod in dem Kreife der bevorzugten Stände noch eine befonders privilegirte 
Korporation, einen eigentlihen Staat im Staate, mit einer eigenen Flagge und dem 
Münzrehte. Die Behörden der Randftände find das Direktorium und der en» 
gere Ausfhuf. Das Direktorium beſteht aus drei Erblandmarfchällen, acht Land⸗ 
räthen und einem Abgeordneten der Stadt Roftod. Die Marfhallswürde ift in 
drei adeligen Familien erblich, die Landraͤthe wählen die Herzöge, Schwerin fieben, 
Strelig einen, aus angefeffenen Perfonen des eingeborenen oder aufgenommenen Adels, 
von denen die Ritterfchaft und Landfchaft zu jeder erledigten Stelle drei in Vorfchlag 
bringen. Das Direktorium leitet alle Kandtagsangelegenheiten und nimmt durch feine 
Landräthe auch an der Verwaltung beauffichtigend Antheil. Der engere Ausfhuß 
befteht aus zwei Landräthen vom eingeborenen Adel, drei Abgeordneten der Ritter: 
haft, einem Deputirten der Stadt Roftod und drei Abgeordneten der Vorderſtaͤdte 
Parhim, Guͤſtrow und Neubrandenburg. Diefer engere Ausfhuß iſt permanent (ſeit 
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1620), hat feinen Eis in der Stabt Roſtock und beforat alle Laufenden Geſchaͤfte. 
Die Rechte der Landftände find folgende: 1. Bewilligung aller Abgaben, die etwa nöthig 
werden, um die Stantsbedürfnifje zu deden, die durch die Einkünfte aus Domainen, 
Forften, Zöllen, (es giebt zwei Elbzoͤlle in Dömig und Boigenburg, und einen Sees 
zoll in Wismar) u. f. w. nicht befriedigt werden können. Ein Budjet, aus dem die 
Stände die Ausgaben und Einnahmen kennen lernen könnten, giebt es indeffen nicht. 
2. Das Recht des Raths und theilweife der Mitwirkung an der Gefeggebung. Ganz 
ausgefchloffen ift die Mitwirkung der Stände bei allen Verfügungen, welche die her: 
zoglihen Aemter, Domainen und Kammergüter, die barin gefeffenen Unterthanen 
und die landesherrlihen Beamten betreffen. Die Herzöge haben fi vorbehalten, ſolche 
Verfügungen nad ihrer beiten Gelegenheit und Willkür ohne alle Mitwirkung ber 
Stände zu erlaffen. Das Recht des Beiraths, aber Beine entſcheidende Stimme, has 
ben die Stände bei ſolchen Verordnungen und Gefegen, welde gleihgültig (d.h. 
den Privilegien von Ritterſchaft und Landichaft unſchaͤdlich), jedoch zur Wohlfahrt 
und zum Bortheil des ganzen Landes abfichtlih und dienfam find. Als ſolche gleich— 
gültige Dinge werden genannt die Juſtiz-, Polizei: und Kirchenfachen. Die Regie: 
rung wird in diefen Angelegenheiten ſtets die Stände befragen, ohne dem hoͤchſten 
landesherrlichen juri statuendi mit folder gnädigen Vernehmung etwas zu vergeben. 
Nur wo die Privilegien der Stände in Frage kommen, kann ohne fie nichts gefchehen. 
Der Erbvergleich von 1755 beftimmt hierüber: „Geſtalt Wir hiemit in Gnaden zufagen, 
dag Wir in Landeskonftitutionen, ohne vorhergegangene Öffentlihe Antrage und Be: 
rathſchlagungen auf allgemeinen Landtagen und darauf erfolgte freie Bewilligung Un- 
ferer Ritter: und Landfchaft irgend etwas, welches ihren habenden Privilegien, Never: 
falen, Gerechtigkeiten und Verträgen zumider, keineswegs verordnen, noch der Ritters 
und Landſchaft etwas Meuerliches auferlegen, weniger die auf unfere Domainen und 
Kammergüter gerichtete Konftitutiones auf Ritter: und Kandfchaft ausziehen, noch dar: 
nad) in unferen Gerichten gegen Ritters und Landfhaft erkennen laffen wollen. Wie 
denn Alles, was dem zuwider bisher gefchehen, hiemit aufgehoben und abgejtellt fein 
fou.” 3. Das Recht einer gewiffen Theilnahme an der Verwaltung. Das Aufjichts- 
recht der Landräthe wurde fchon erwähnt. Außerdem bejteht in Roftod eine Landes: 
Eaffe, in welche die Kontribution der Ritterſchaft und andere Abgaben fließen, um 
theils unmittelbar verwendet, theils in die großherzogliche Nentnerei abgeliefert zu werben. 
Die Stände ernennen ferner drei Näthe beim Oberappellationsgerichte, einen Rath in 
jede der drei Juftizfanzleien und in das Kriminalfollegium, nehmen durch Bevoll⸗ 
mächtigte an der Schuldentilgung, der Nefrutirung, der Direktion des Landarbeitshaufes, 
der Auffiht über das Straßenwefen u. f. w. Antheil. — Alle diefe Beftimmungen 
beruhen im Wefentlihen auf dem Erbvergleiche von 1755, und in der neuern Zeit 
ift wenig geändert worden. Ein Entwurf zu einer Verfaffungsrevifion, den die Re: 
gierung 1808 vorlegte, wurde von den Ständen verworfen. Das neuefle Staats: 
gefes von 1817 enthält Beltimmungen über ein ſchiedsrichterliches Verfahren, wenn 
zwifchen Regierung und Ständen Streitigkeiten entftehen. Das Schiedsgericht foll 
fein entweder ein einheimifches oder ansmwärtiges Gericht oder zwei von Bunbdesfürften 
ernannte Rechtskundige, oder endlih 2 — 4 einheimifche oder auswärtige Männer, 
ohne alle Beſchraͤnkung durch Standess oder Dienfiverhältniffe derfelben von jedem Theile 
zur Hälfte gewählt. Den Ständen foll zur Aufrechterhaltung der fhiedsrichterlihen 
Ausfprüce der Rekurs an den deutſchen Bund offen fiehen. Das Althergebradhte 
ift in allen medienburgifchen Verhältniffen das entfcheidende. Der mittelalterliche 
Lehns-⸗ und Patrimonialjtaat fteht noch in vollfter Blüche. Außer den Privilegien 
giebt es feine öffentlichen Nechte, und die Stände — in Medlenburg nicht die Ver: 
treten des Volks, fondern ihrer felbit, wie die Nittergutsbefiger, oder ihrer Korpora= 
tionen, wie die Bürgermeifter der Städte — find durdy die Grundgefege felbft ange: 
tiefen, blos ihre Vorrechte im Auge zu halten, indem diefe Grundgefege Alles, „was 
in Juſtiz-, Polizei: und Kirchenſachen, oder worin es wolle” erlaffen wird, als 
gleichgültig bezeichnen. Diejenigen Städte, die wie Wismar (die zweite Handelsſtadt 
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bes Landes) und Neuftrelig nicht im Befig althergebrachter Privilegien find, diejenigen 
Einwohner, die nicht Mittergüter befigen, haben feine öffentlichen Rechte, fondern blos 
Laſten. Die Rechte der Städte und namentlidy der Nittergüter find allerdings ftattlich. 
Die Gericytsbarkeit und die Ausübung der niederen Polizei unter Beauflichtigung der 
Regierung bilden Theile derfelben. Um fo fchlimmer ift die Lage der Bauern Die 
eibeigenfhaft wurde 1820 von dem Broßherzoge Friedrich Franz aufgehoben, bes 
fteht indeffen thatſaͤchlich in Folge der mangelhaften Geſetzgebung noch fort. Die cher 
maligen Leibeigenen dürfen nämlih nur dann das Gut verlaffen, wenn fie ein halbes 
Fahr vorher kuͤndigen und nachweiſen fönnen, daf fie anderswo ein Unterfommen finden. 
Dies Letztere ift außerordentlich ſchwer, da die Gefege die ſtrengſten Befchränkungen ent» 
halten und Überdies dieritterfchaftlichen, Landesherrlichen und ſtaͤdtiſchen Befigungen gegen 
einander ſich abfperren. Der Rittergutsbefiger kann daher nad) wie vor die größte Willkür 
üben, und feine ehemaligen Reibeigenen müffen dies dulden. Die früheren Steuerverhälts 
niffe find durch die Abfhaffung der Reibeigenfchaft nicht verändert worden. Der Guts- 
herr zahlt für den ganzen Umfang feiner Gerichtsbarkeit und hält jeden einzelnen Bauer 
ju einem verhältnißmäßigen Beitrage zu diefen Laften an. Auf den berrfchaftlichen 
Domainen hat man feit etwa zwanzig Jahren eine Klaffe einer Befiger zu bilden 
gefucht, indem man Gütcdhen, fogenannte Buͤdnereien errichtete, die dem Bauer einen 
für feine Familie hinreihenden Ertrag abwerfen, und für einen feftftehenden Erbzins 
an ehemalige Leibeigene vertheilte. Diefe Einrichtung hat in Medienburg die lebhafteften 
Angriffe erfahren und unter den Bauern felbft als etwas Neues und Ungewohntes 
lange Zeit feinen Anklang gefunden, entwidelt ſich jegt aber beffer und gebeihlicher. 
Ueberhaupt ift die Lage der Domanialbauern eine beflere als die der ritterfchaftlichen 
Inſaſſen. Größere Bauerngüter, die meiftens unter Zeitpächter vertheilt find, giebt 
es im Ganzen nicht viel. Bei ihnen ift in neuerer Zeit die Verbefferung eingetreten, 
daß die Beſitzer durch die Zahlung einer angemefjenen Summe und bie Uebernahme 
eines feſtſtehenden Erbzinfes zu Erbpächtern werden können. Die Hälfte des Areals 
nehmen allein die Domainen ein und bie 500 Rittergüter, die vielen Befigungen der 
Städte und milden Stiftungen theilen ſich in den größten und fruchtbarfien Theil des 
übrigen Landes. Mecklenburg hat in. der jüngften Zeit an der Vervollkommnung des 
Aderbaues lebhafter als früher fich betheiligt und manche Fortfchritte gemacht. Die Ver: 
ebelung der Pferdezucht hat bier begonnen und von den Gütern des Adels ihren Weg 
in das übrige Deutſchland gefunden. Nur befhränten ſich die Verbefferungen der Regel 
nach aufdie Domainen und großen Rittergüter, und die übrigen Befisungen, namentlich 
die fäbtifchen, werden immer noch auf die alte Weiſe bebaut. Eine Induftrie mangelt 
faft gänzlich. Brennereien, einige ſchlechte Brauereien, einige Theeröfen, Papiermühlen 
und Eifengießereien, endlih ein Paar Tuchmanufakturen, die ausfchlieflih Tuch von 
der gröbften Sorte liefern, bilden Alles, was Mecklenburg an Fabriken befist. Die 
Folge davon ift, daß ganze Schiffsladungen von Rohproduften nach England gehen, 
und verarbeitet wieder eingeführt werden. Der „patriotifche Verein’, der feine Wirk: 
famteit auf das ganze Land erſtreckt und jährlicy goldene und filberne Medaillen an 
Handwerker austheilt, hat hierin bis jegt keine Veränderung hervorgebradht. Selbſt 
die gewoͤhnlichſten Handwerke werden fhleht und ungenügend betrieben, die paar grö: 
fern Städte ausgenommen. Zu bedeutenden Fabritunternehmungen fehlen die Kapie 
talien und mehr nody die Hände. Mecklenburg hatte im Jahre 1842 aufdie Geviertmeile 
bios 2991 Einwohner. Bis zum Jahre 1825 fehlte es dem Lande gänzlich an Kunft: 
firaßen. Damals baute man auf Preußens Anregung die erfte Chauffee, acht Meilen, 
die zur Vervoliftändigung der Hamburg: Berliner Straße dienten. Die Neuerung fand 
vielfahen Tadel, bis man den Nugen guter Straßen dur bie Erfahrung Eannte 
und von nun an die Hauptwege zu hauffiren begann. Faft jeder Landtag hat ſich mit 
diefem Gegenftande befchäftigt, der von 1844 abermals 50 Meil. Chauffeen bewilligt. 
Die Shiffbarmahung der drei größten Binnenflüffe Elbe, Havel und Stör unternahm 
vor wenigen Jahren eine Aktiengefellfchaft mit dem beften Erfolge. Won 1838 — 1842 
bat fi) die Schifffahrt auf diefen Fluͤſſen verdreifacht, von 80 a Fahrzeuge 
®» 


486 | | Medlenburg. 


gehoben. Die Hamburg:Berliner Eifenbahn, die einen Theil von Medienburg durch: 
ſchneidet, ſchließt ſich dieſer Reihe materieller Kortfchritte an. Man verdankt die Siche— 
rung diefer Bahn hauptfächlich der Regierung, die gegen Vorurtheile und Privatintereffen 
aller Art mit Erfolg anzufämpfen wußte. Der legte Landtag bewilligte ferner den Bau 
einer Bahn von Roftod über Schwerin nad) Hagenow, zum Anfhluß an die große 
Berlin: Hamburger Bahn. Eine Lübed-Schweriner Eifenbahn, für welche die Regierung 
bereits ein Erpropriationsgefeg vorgelegt hatte, wurde von den jegt verfammelten Ständen 
abgelehnt. Eine der wichtiagften materiellen VBerbefferungen fteht noch zu erledigen, eine 
Reform des Zollweſens. Mecklenburg befigt gegenwärtig nicht weniger als 83 Zoll: 
ftätten, mweldye ihre Abgaben nad einer „Rolle“ erheben, die in der Regel Jahrhuns 
derte zählt und überall verfchieden it. Die Rittergutsbefiger für ihre Gutserzeugniffe 
und die Roftoder Kaufleute für ihre Waaren find zollfrei, alle übrigen Pflichtigen 
haben außer der Geldbuße noch die alle Paar Stunden wiederkehrende Pladerei einer 
Durchſuchung zu ertragen. Da es feinen Grenzzoll giebt ‚fo find die Gebiete unmittelbar 
an der Grenze völlig zollfrei, während das innere Land denfelben Gegenftand viel: 
leicht zehnmal nad einander verzollen muß. Der Bauer kann deshalb feine Erzeug: 
niffe nur in der naͤchſten Umgegend abfegen, da er in weiter Entfernung die Konz 
kutrenz mit den zollfreien Gutsbefigern nicht auszuhalten vermag. Auf die Entwides 
lung der Intelligenz find diefe materiellen Verhältniffe nicht ohne Einfluß geblieben. 
Medienburg hat eine Hochſchule, gute Gymnafien, eine große Anzahl der tüchtigiten 
Rechtsgelehrten und ſteht doc gegen Nachbarländer an Bildung weit zurüd. Das 
Bolksfhulmefen findet man im Lande felbit ungenügend. Lefen können faft alle Med: 
lenburger der jüngeren Generation, das Schreiben und Rechnen ift weniger verbreitet. 
Die Bürgerfhulen der Eleineren Städte haben keine eigentlihen Volkslehrer, fondern 
Kandidaten der Theologie, die fchlecht befoldet find und ihre dortige Stellung wie 
eine Art Fegefeuer betrachten. Sonntagsihulen find in der jüngiten Zeit in den 
meiften Städten gegründet. Sehr lähmend wirkt auf den Volksunterricht die orthodore 
Richtung ber Geiftlichkeit ein. Man verdankt diefer die Einrichtung, daß das Kefen 
bauptfählih aus geiftlichen Büchern erlernt wird; gute Voltsfchriften find ausge: 
ſchloſſen. 

Mecklenburg blieb den großen Bewegungen der Gegenwart im Ganzen fremd und 
bewahrte feiner alten Berfaffung die Treue. In der Rheinbundszeit, die mandyem 
Sürften eine Lodung wurde, um bequeme ftändifche Gerechtfame aus der alten Zeit 
abzumerfen, blieb man in Mecklenburg bei dem Erbvergleiche von 1755. Die Zeit der 
Volkswuͤnſche ging eben fo unbeachtet vorüber, denn wenn Medienburg nody 1830 
aud auf eine kurze Zeit einen Preßverein hatte und in dem Schweriner Abenbblatie 
einen ſchwachen Verſuch machte, die Vorzüge der Preßfreiheit zu fchildern, fo blieb dies 
doch ohne allen Einfluß auf die öffentlichen Zuftände des Landes. Erft in der neueften 
Zeit hat fich dies geändert, erft feit wenigen Jahren haben die Medlenburger ihrer: 
feits das Bedürfniß empfunden, ihr mittelalterliches Lehnsweſen in ein Eonftitutionelles 
Staatsthum zu verwandeln. Diefe neue Entwidelung ift eine Folge des Streites zwi: 
fhen adeligen und bürgerlihen Nittergutsbefigern, der ſich deshalb Über die engen 
Grenzen provinziellen Intereſſes weit erhebt und für ganz Deutfchland von Wichtigkeit 
wird, In dem Folgenden foll diefer Streit in feinen Grundzügen gefchildert werden. 

Dben wurde angeführt, daß Ritterfchaft und Landfchaft die beiden mit rechtlichen 
Befugniffen verfehenen Stände des Landes find. Für die Ritter Enüpft fi) die Bes 
fugniß, auf dem Landtage zu ericheinen, einfach an den Befig eines Nittergutes, und 
abeliger oder nichtadeliger Stand des Eigentümers macht darin feinen Unterfchied. 
Geſetzlich befigt der Adel nur die beiden Vorrechte, daß die drei Erblandmarfcyälle und 
die acht Randräthe, die nebjt einem Deputicten der Stadt Roftod das Rektorium des 
Landtags bilden, aus Mitgliedern feines Standes beftehen. Der Adel maßte ſich aber 
noch ferner das Recht an, daß die Mitglieder des engern Ausfchuffes aus dem einge: 
feffenen und recipirten Adel zu wählen feien, wie er ferner behauptete und noch behaup⸗ 
tet, daß die drei Landeskloͤſter von ihm verwaltet und ausſchließlich zur Aufnahme 
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abeliger Jungfrauen beftimmt werden müßten. Er betrachtete bie Landtage ald Berfamm- 
lungen, auf denen er feine eigenen Intereffen collegialifch verhandle, und berieth aufibnen 
feine Privatangelegenheiten, 3.8. die Aufnahme fremder Adeliger in den einheimiſchen 
Adel, als allgemeine Landesſache. Diefe Ueberhebung konnte dadurch leicht gefchehen, daß 
die Rittergüter früher, der großen Mehrzahl nach, in den Händen des Adels waren, und 
die wenigen bürgerlichen Gutsbeſitzer völlig theilnahmlos ſich verhielten. Der Adel befam 
dadurch eine Art von Recht, feine Anmafungen für althergebradhte Gewohnheit auezus 
geben, ein Rechtsgrund, der in einem Lande wie Medienburg großes Gewicht hat. 
Geſetzlich waren die Forderungen des Adels nicht, denn von einem ausfchließlichen Rechte 
deffelben, den engeren Ausſchuß mit feinen Mitgliedern zu befegen, enthalten die alten 
Verträge kein Mort, und im ber Klofterfrage find ihre Beſtimmungen den Adels: 
privilegien entfchieden ungünftig. Die Urkunde von 1572 fagt naͤmlich, man Übergebe 
die Randesklöfter zur ehrbaren Auferziehung inländifher Junafrauen, räume fie den 
getreuen Unterthbanen aller Stände ein, dem ganzen Lande zu Nug und Troft, 
damit es Zuchthäufer oder Schulen wären, darin chriſtlicher Leute Töchter und Jungfrauen 
zu aller Zucht und Ehrbarkeit unterwiefen würden und arme gebredliche Jungfrauen 
vom Adel und Andere, fo zum Eheſtand nicht tüchtig, darin als in Hospitälern 
ihren Unterhalt harten. Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts erhoben ſich eins 
jelne bürgerliche Rittergutsbefiger gegen diefe Anmafungen und fanden Schug bei der 
Regierung. Der Großherzog Friedrih Franz fagte ihnen 1793 zu, daß er jie ins: 
gefammt und Jeden einzelnen allezeit mit landesherrlihem Nachdrucke bei ihrer glei: 
chen Konkurrenz und ihrem Stimmrechte zu Allem, mas auf den Landtagen vorkomme, 
fhügen werde, wogegen er aber audy von ihnen erwarte, daß fie hinfüro nit mehr 
eine fo indolente Fahrläffigkeit in ihren landftändifhen Rechten und Pflichten beweifen 
und fi von einigen ihrer Mitbürger eigenmächtig zurüdweifen faffen würden. Diefer 
erfte Proteft gegen die Adelgprivilegien blieb fruchtlos, da die Bürgerlichen abermals 
jene vom Großherzoge ihnen vorgeworfene indolente NMachläffigkeit an den Zag legten 
und von ihrem Unternehmen ſcheu zurüdtraten. Der naͤchſte Verſuch ließ 45 Jahre 
auf ſich warten. 1838 beanfpruchten einige Bürgerliche Gleichheit der Rechte ohne einen 
andern Erfolg, als daß der eingefeffene Adel ihre Prätenfionen zuruͤckwies und einen dager 
gen erhobenen Proteft als werthloß bei Seite legte. Die Zurüdgewiefenen erhoben Proteft 
beider Reuierung und diefe forderte von dem Adel die Darlegung det Gründe feines Vers 
fahrens. Der Adel antwortere im Dctober 1840 mit einer „Darlegung.” Man hätte 
von diefer Arbeit, deren Vollendung zwei Jahre in Anſpruch genommen hatte, eine 
gewiſſe Gründlicykeit erwarten follen, vermißte diefe aber aller Orten. Die Hauptbes 
weisführung beruhte auf den hiſtoriſch voͤlig arundlofen Behauptungen, daß die Aus: 
drüde „Ritterfhaft‘‘ und „Adel“ zur Zeit des Landesvergleichs gleichbedeutend geweſen 
feien, und der Adel damals allein die Lehnsfähigkeit befeffen habe. Der Adel z0g aus 
diefen falfchen VBorausfegungen den Schluß, daß die Korporation der Nitterfhaft aus 
den adeligen Mitgliedern allein beftehe, die bürgerlihen Rittergutsbefiger als bloße 
Landgutsbefiger außerhalb derſelben ftänden. Obgleich die Regierung in einer gruͤnd⸗ 
lic) bearbeiteten „Beurtheilung der Darlegung des eingefeffenen Adels’ dieſe Beweiss 
führung gänzlich verwarf, fo erklärte fie fih doch in der Hauptſache für die Adels: 
ptivilegien, indem fie annahm, daß Ddiefelben durch langjähriges Herkommen die Gels 
tung von Rechten erlangt hätten. Sie fprady die Anficht gegen den Landtag von 1841 
dahin aus, daß fie mit einer definitiven Entſchließung über die entftandenen Diffe- 
renzen noch Anſtand nehme, jedoch, da die Gutsbeſitzer vom eingefeffenen und recipirten 
Adel jeit einer langen Reihe von Fahren fid im Beſitze der ausſchließlichen Wahl— 
fähigkeit für die rirterfchaftlichen Stellen des engern Ausſchuſſes, fo wie der ausſchließ— 
lihen Verwaltung ber Landeskloͤſter und Befegung der Klofterftellen, endlidy auch des 
Rechts, neue Mitglieder in ihre Korporation auf den Randtagen aufzunehmen befuns 
den hätten, es bei dieſem Befigftande einftweilen laffen wolle, bis im Wege einer dem: 
naͤchſtigen befinitiven Entfheidung oder gütlihen Vereinbarung etwa ein Anderes 
beſtimmt werden ſollte. Hatte fhon diefe Entfheidung im ganzen Lande die größte 
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Aufregung hervorgerufen, ſo ſteigerte das Benehmen des Adels auf dem Landtage die 
Erbitterung auf das Hoͤchſte. Er erklaͤrte naͤmlich „aus einem gewiſſen Gefuͤhle der 
Billigkeit eine bedingte Ausdehnung der paſſiven Wahlfaͤhigkeit bewilligen zu wollen, wo⸗ 
bei er Diejenigen beſonders beruͤckſichtigen werde, welche die Rechtmaͤßigkeit ſeines Beſitz⸗ 
ſtandes nicht bezweifelten oder davon kuͤnftig ſich ͤberzeugen wuͤrden.“ Dieſes Einraͤumen 
eines unzweifelhaften Rechts im Wege der Gnade und unter der demuͤthigenden Bedin⸗ 
gung, daß man den ungefeglichen Befisftand der Gegner zuvor anerfenne, gewann den 
bürgerlichen Rittergutsbefigern die Theilnahme des ganzen Landes, nur nicht der Lands 
fchaft, denn diefe antwortete auf die Bitte der Bürgerlichen „um unionsmäßigen Bei: 
ftand und Theilnahme zur Abhülfe der Bedruͤckung eines großen Theiles der Mit- 
glieder der Ritterſchaft“ in den nichtsfagenden Ausdrüden, ‚daß fie zur Zeit feine 
BVeranlaffung fände, ihrerfeit8 mit befondern Aeußerungen in diefer Angelegenheit vor: 
anzugehen.” Im März 1842 wurde aus großherzoglicen Bevollmädtigten, Abge: 
orbneten des eingefeffenen Adels und der bürgerlichen Rittergutsbefiger ein Ausſchuß 
gebildet, um den Streit beizulegen. Die Vergleichsvorſchlaͤge diefes Ausfhuffes gingen 
dahin, daß das Prinzip der volllommenen Gleichheit der Adeligen und Nichtadeligen 
im Algemeinen feſtzuhalten fei, dem eingefeffenen Adel aber beftimmte Vorrechte vor= 
behalten bleiben müßten, nämlich die Ernennung der Klofterbeamten, die Verwaltung 
der Randesklöiter, der Genuß der Klofterftellen, das Necht, duch Stimmenmehrheit 
andere adelige Gutsbefiger in feine Genoffenfhaft aufzunehmen, und die Beibehaltung 
feiner Uniform als Hofuniform. Die den Nichtadeligen gemachten Konceffionen bes 
fanden darin, daß man für fie 20 Kiofterjtellen neufundiren und ihnen das Recht 
der Privattommunion (ein Vorreht am Zifche des Herrn) einräumen wollte. Auf dem 
Landtage erklärten ſich beide Parteien gegen diefe Vergleihsvorfchläge, befonders we: 
gen der Klofterftellen. Die Adeligen wollten diefe Stellen allein für fih behalten, die 
Bürgerlichen fahen dies Mal von Standesintereffen ab und forderten im Sntereffe 
des allgemeinen Wohle, daß ein Theil der Kloftereinkünfte zu nuͤtzlichen Landeszwecken, 
3. B. zu Unterrichtsanftalten verwendet würde. Ein fernerer Streit erhob fidy über 
die Wahl eines Protofollführere. Die Bürgerlichen verlangten, daß eine allgemeine 
Mahl zu diefem wichtigen Poften, der dem Inhaber die meiften Rechte eines Präfi: 
denten gewährt, ftattfinde, der Adel nahm das Recht der Protofolführung für das 
aus zwölf Perfonen bejtehende Landtagsdireftorium in Anſpruch. Den naͤchſten Landtag 
von 1843 bezeichnete der Adel durch eine doppelte Nachgiebigkeit. Er erklärte, obgleich 
er ſich auch jegt noch von der rechtlichen Begründung des Herkommens überzeugt halte, 
wonad zu den Deputicten der Ritterfchaft in den engern Ausſchuß blos Mitglieder 
vom eingeborenen und recipirten Adel wählbar feien, fo wolle er dennoch, um den 
mehrfach ausgedrüdten Wuͤnſchen der allerdurchlauchtiaften Landesherrn zu entfprechen, 
auf die erwähnte Wählbarkeit in den engern Ausfhuß freiwillig Verzicht leiften. Die 
Gegenpartei nahm diefe Erklärung mit der Bemerkung an, daß von einem Verzichte 
nicht die Rebe fein könne, da der eingefeffene Adel das Recht der ausfchlieflihen Wahl: 
fähigkeit in den engeren Ausfhuß nie befeffen habe. In Beziehung der Protokolls 
führung erklärte der Adel gleich bei Eröffnung des Landtags, er habe ficdy überzeugt, 
dab das Recht der Protokolführung ein gemeinfames fei und freie Wahl unter allen 
Mitgliedern ftattfinden muͤſſe. Um fo feiter beftand der Adel auf feiner ausſchließlichen 
Berechtigung zu den Klofterftellen und erhielt hierbei, wie ſchon früher, die Unter: 
ftügung der Regierung. Am 27. Novbr. gelangten zwei Verfügungen der beiden Landes: 
herrn an den Landtag, des Inhalts, es fei für wohlbegründet und den VBerhältniffen 
entfprechend zu halten, daß die nicht zum eingefeffenen und recipirten Adel gehören» 
den Mitglieder der Ritterſchaft ſowohl vom Genuffe der Klofterftellen, als von jeg: 
licher Theilnahme an der Verwaltung der Klöfter — bisher ausgefhloffen gewefen, 
daher Iandesherrlicher Seits das bisherige Verhaͤltniß der Landeskloͤſter aufrecht er: 
halten werden müffe. Nachdem die beiden Refcripte dem Adel noch die Befugniß zur 
erkannt hatten, nad Befinden auch andere Perfonen und adelige Familien in herkoͤmm⸗ 
licher Art zur Gemeinfhaft an den dem eingefefjenen und recipirten Adel zuftehenden Rechte 
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aufzunehmen, fchloffen fie mit den bedeutfamen Worten: „Schließlich behalten wir 
ung ausdrüdtich vor, nad zuvoriger Berathung mit den Gutsbefigern vom eingefeffenen 
und recipirten Adel, Zweckes bejtimmter Begrenzung und Feſtſtellung der demfelben 
zuftehenden vorgedachten Berechtigungen und deren Ausübung ein landeshertliches Reg: 
lement zu ertheilen.”” Da in diefen Worten die ausdruͤcklichſte Anerkennung des Adels 
als einer gefchloffenen Korporatien enthalten war, fo wollten die nichtadeligen Ritterguts— 
befiger einen Proteft einlegen, deffen Aufnahme das Landtagsdireftorium aber bedenklich 
fand. Bei den Debatten darüber kam es zu mehreren wichtigen Befchlüffen. Als eis 
ner der Nichtadeligen eine Rede vorlefen wollte, verlangte das Direktorium zuvor 
Einfiht, um zu prüfen, ob fie fid zum Vortrage eigene. Der Redner weigerte fid) 
zwar, durfte aber feinen Vortrag nicht eher halten, bis man fid von dem Inhalte 
unterrichtet hatte. Am folgenden Tage brachte ein Nichtadeliger die beiden Fragen 
zur Abſtimmung, ob das Direktorium befugt ſei, Proteſte zurüdzumeifen, ob ferner 
Borteäge zuvor der Genfur des Direktoriums zu unterwerfen feien, oder ob das freie 
Wort fih aud in dem Falle zu der Verfammlung Bahn bredyen dürfe, wenn es dem 
Direktorium nicht angenehm fei? Der Landtag befchlof, daß nur das Plenum Protefte 
zurüchveifen könne, Genfur von Seiten des Direktorüi unftatthaft fei. Solche Vorgänge 
mußten die Nothwenoigkeit einer Yandtagsordnung fühlbar machen, bie fit 1714 mehr⸗ 
mals erfolglos verlangt wurde. Mit dem Antrage auf Erlaffung einer folhen vers 
band fich das Verlangen, daß die Landtagsverhandlungen gedrudt werden follten. Bei 
der Berathung waren blos 16 bürgerliche Nittergutsbefiger zugegen, aber dennoch 
drang diefe Beine Anzahl wenigftens foweit durch, daß man befchloß, den engern Auss 
ſchuß mit der Begutachtung der Deffentlichkeitsfrage zu beauftragen. Wir müffen 
hierzu zum nähern Verſtaͤndniß bemerken, daß die Bekanntmachung der Landtagsvers 
bandiungen auf officiellem Wege nicht ftattfindet, aber auch nicht verboten iſt. Mit- 
glieder beider Parteien haben in der neuern Zeit von dem Rechte der Veröffentlichung 
häufig Gebraud gemacht, auf Seiten der Adeligen F. von Maltzahn, auf Seiten 
der Bürgerlihen unter Andern die „Sendſchreiben an die Gutsbefiger bürgerlichen 
Standes in Mecklenburg“, die eine Menge von Aktenftüden enthalten. Der Landtag 
felbit wird ein öffentlicher genannt und verdiente diefen Namen früher wirklich. Im 
Berlaufe der Zeit hat fid die Deffentlichkeit jedoch auf die Eröffnung beſchraͤnkt, die 
im Freien auf dem Judenberge vor Sternberg ftattfindet, und in einer bloßen Vorlefung 
der landeshertlichen Propofitionen bejteht. Auf dem Landtage von 1844 mwurden bie 
Anträge auf eine Landtagsordnung und auf die Veröffentlichung der Unterhandlungen 
wiederholt. Die diesjährigen Berathungen waren ftürmifcher denn je. Es wird be: 
bauptet, daß ein Mitglied des Adels erklärt babe, er fei ftolz darauf, daß feine Vor: 
fahren das Fauſtrecht ausgeübt, und fordere feine Freunde auf, von bdiefem Rechte 
abermals Gebrauch zu machen ; von der andern Seite wird den Bürgerlichen vorgeworfen, 
daß fie den Landtagsfekretaic dicht umftellt und auf diefe Weife gehindert hätten, durch 
Verlaffung des Zimmers die Berathungen zu unterbrechen. Solche Vorgänge laffen 
wir gern mit dem Schleier der Deimlichkeit bedeckt. Die Bürgerlihen machten wieder 
einen Fortſchritt, indem es ihnen gelang, drei Mitglieder ihres Standes in den en- 
gern Ausſchuß zu bringen. Von ihnen ging aud ein Antrag aus, der einem alten 
Unrecht des Auslandes ein Ende machen foll. Während die ſchwediſchen und norwegifchen 
Schiffe in Medienburg der Liberalften Behandlung fich erfreuen, müfjen die medien: 
burgifhen Fahrzeuge in den jenfeitigen Plägen fehr hohe Abgaben bezahlen, und dies 
wirkt auf die Schifffahrt fo nachtheilig ein, daß 1843 in den ſchwediſchen und nor: 
wegiichen Häfen blos 16 bis 20 mecklenburgiſche Schiffe verkehrten, während in den 
mecklenburgiſchen Häfen 132 ſchwediſche und norwegifhe Schiffe Handel trieben. 

Bis zu diefer Zeit war der Streit zwifchen adeligen und bürgerlichen Gutsbefigern 
für das Land ein bedeutungslofer. In der Hauptſache handelte es fich blos darum, 
ob gewiſſe eimgelne Privilegien auf eine größere Zahl von Bevorrechteten ausgedehnt 
werden follten oder nicht. Db in die Klöfter auch Töchter von bürgerlichen Nitterguts: 
beſi zern aufgenommen, ob dem Adel feine Stellen im engern Ausfchuffe entzogen werden 
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follten, ober ob von bem Allen das Gegentheil ftattfinden wide, konnte dem Rande 
vollfommen gleihgültig fein. Stellten die Bürgerlichen einige Anträge im Sinne des 
Liberalismus, z. B. auf Deffentlichkeit der Randtagsverhandlungen und auf theilmeife 
Verwendung der Kloftergüter zu Unterrichts zwecken, fo verwarfen fie dagegen andere 
gleichwichtige, . B. auf Aufhebung der Genfur. Daran, daß das alte Lehnsweſen einer 
rationellen, die Bedürfniffe aller Stände gleihmäßig beruͤckſichtigenden Verfaffung endlich 
Plag machen müffe, hatte Niemand unter ihnen gedacht, und doch kam hierauf allein 
Alles an. Diefer Weg entfheidender Reformen wurde in biefem Fahre von Regierung 
wie von Ständen gleichzeitig betreten, von Seiten der Erfteren wenigftens infofern, 
als fie die Abfchaffung der mittelalterlichen Zollftätten beantragte. Dagegen trat die 
Regierung den von Seiten der bürgerlidyen Rittergutsbefiger angekündigten Reformen 
durch eine Verfügung, die auf Einfhüchterung berechnet war, entgegen. Sie verbot 
nämlich die Vereinigung der bürgerlichen Rittergutsbefiger, die fich im Movember 1841 
gebildet hatte, um durch gemeinfchaftlihe Maßregeln ihre verfaffungemäßigen Anfprüde 
geltend zu machen. Die Erhebung diefer Anfprücye, erklärte die Regierung, beein 
tätige die Mirkungen der ftändifhen Verhandlungen und habe eine die bewährte 
Landesverfaffung gefährdende Richtung. Es ftehe jedem Einzelnen frei, fein vermeintliches 
Recht in den geeigneten Fällen auf dem ordentlichen Rechtswege zu verfolgen, eine 
auf Geltendmahung verfaffungsmäßiger Rechte abzwedende, ohne landesherrliche Ge⸗ 
nehmigung beftebende Verbindung laufe aber den aus Bundesbeſchlüſſen hervorge, 
gangenen gefeglihen Beftimmungen gerade zumider und könne nicht geduldet werden, 
Die getreue Ritterfchaft wurde daher landesväterlich und dringend ermahnt, ſich der 
Mitwirkung bei den eingeriffenen Agitationen und Parteien gänzlich zu enthalten, und 
ausdrüdlich gewarnt, an nicht anerfannten Verbindungen, insbefondere aber an geſetz⸗ 
widrigen Verhandlungen außerhalb der Landtage Theil zu nehmen. Der Zweck der Ein; 
fhüchterung wurde vollkommen verfehlt. Eine Verſammlung von bürgerlichen Rittern 
wahrte in einer Eingabe an die Regierung ihre Rechte, eine zweite zeigte der Behörde an, 
daß fie zu Befprehung der Angelegenheiten des bevorftehenden Landtags zufammentrete. 
Auf die letztere Eingabe antwortete die Regierung bloß: die Warnung fei an ber Zeit 
gemwefen ; erörtert, geänbert oder zuruͤckkgenommen Eönne nichts werden, doch feidie Warnung 
nicht blos als an die bürgerlichen Ritter gerichtet zu betrachten. Die ganze Genoffenihaft 
ber bürgerlichen Ritter reichte darauf bei der Megierung eine Erklärung ein, worin fie 
unbebingte Zuruͤcknahme bes Erlaffes verlangte, den Miniftern Taktlofigkeit und Rechts: 
widrigkeit vorwarf, fie anflagte, daß fie das Parteitreiben des Adels begünftigten, und 
daneben bie bürgerlichen Gutsbefiger gegen den Vorwurf rechtfertigte, als hätten fie 
jemals ungefegliche Mittel zur Geltendmachung ihrer Rechte angewandt. Zugleich traten 
bie bürgerlichen Ritter mit einer Reihe von Propofitionen vor den Landtag, die dem 
größten Theile nach bisher in Mecklenburg unerhört waren. Propofition 1) forderte 
eine Revifion des Staatsgrundgefeges und Ausmertzung der veralteten Punkte, mithin 
eine Grundreform, ba in den mecklenburgiſchen Verträgen nichts enthalten ift, was 
nicht durch und durch veraltet wäre. Antraa 2) verlangt Abftellung ber veralteten und 
unnüsen Eröffnung der Landtage im freien Felde auf dem Judenberge bei Sternberg. 
Antrag 3) Verlegung der Etändeverfammlungen (die bisher abmwechfelnd in ben bei: 
den Städtchen Sternberg und Malchin gehalten wurden) in eine größere Stadt. An: 
trag 4) führt Beſchwerde über die Mißbraͤuche in der Gefchäftsführung des engern 
Ausfhuffes. Antrag 9) erklärt fich genen eine von den adeligen Gebietsbefigern angeordnete 
Fibelcommisordnung. Antrag 11) fordert unbedingtes Petitionsrecht aller Stände an 
die Ständeverfammlung. Antrag 12) Aufhebung der Genfur und Einführung von 
Mrefgefegen. Antrag 13) Emancipation der Juden. Antrag 15) wuͤnſcht, daß ſich bie 
Regierung genen bie Finverleibung der Herzogthuͤmer Schleswig, Holftein und, kauen: 
burg in die dänifhe Monarchie erfläre. Antrag 19) fordert gleihmäßige Befteue: 
rung ber durch die Poft bezogenen Zeitungen, und Antrag 20) Berbefferung ber 
Landfchulen und Einrichtung eines zweiten Schullehrerfeminars. Die bisher befannt 
geroordenen Refultate bes Landtages deuten darauf hin, daß es den bürgerlichen Rit- 
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teen gelungen ift, das Webergervicht zu erlangen. Die Wahl zum Protofollführer, d. h. 
zu demjenigen Beamten, der die Verhandlungen leitet, die Tagesorbnung beftimmt und 
die Landtagspolizei ausübt, fiel zum erften Male feit der Eriftenz der Landtage auf einen 
Bürgerlichen, den Bürgermeifter Rangfeldt von Guͤſtrow. Mocy bezeichnender war 
die Wahl des Dr. Schnelle: Buchholz, des MVerfechters der Reform, zum Vor— 
figenben des Ausfchuffes, welcher den Entwurf einer neuen Landtagsordnung vorzules 
gen hat. Die Vereinigung mit den Städten, die auf diefem Landtage endlich zu Stande 
kam, ſichert den bürgerlichen Rittern die Stimmenmehrheit wahrfcheintich für immer. 
Gewiß wird weder auf diefem, nech auf dem naͤchſten Landtage die angeregte Reform 
in das Leben treten, aber das entfcheidende Wort ift einmal gefprohen und der Kampf 
um ein modernes Verfaſſungsleben läßt fidy nicht mehr zurüdweifen. Deutfchland wird 
um einen Feudalſtaat ärmer werden, das ift das gemwiffe Refultat, welche Phafen der Streit 
auch durchlaufen mag. Bor der Hand ſcheint der Anſchluß des Landes an den Zollver- 
ein, auf den die Mafregeln der Regierung gegen die Binnenzölle hindeuten, das nächfte 
in Ausſicht ftehende Ereigniß von Wichtigkeit zu fein. — Ueber den Streit der adeligen 
und bürgerlichen GButsbefiger vgl. u. A.: Medlenburg in allgemeinen deutfchen Bes 
ziehungen, von F. von Maltzahn. Roftod. — Sendfchreiben an die Gutsbefiger bür: 
gerlihen Standes. Güftrom. (Fine Folge von Streitfchriften mit Aftenftüden). — 
Rechtsgutachten u. f. w., von Zachariaͤ. Roſtock. — Ertra:Sendfchreiben an die bür: 
gerlichen Rittergutsbefiger in Mecklenburg. Guͤſtrow. — Schnelle, Betrachtungen über 
die in ber mecklenburgiſchen Ritterfchaft obmaltenden Streitigkeiten. Roftod. — Schnelle, 
die Adelskorporation in Mecklenburg. Hamburg. — Auch in Zeitfchriften find mehrere 
beachtenswerthe Artikel über Mecklenburg erfchienen, fo in Biedermanns Monatsſchrift, 
Fahraang 1844, Aprilbeft, Jahrgang 1845, September bis Dftober, im Herold 
(1845, Nr. 98 und 101) und in dem „Schweriner Abendblatt” vom November 1840 
(von Pogage:Zierftorff). : 

Madagaskar (Madekaffe, St. Lorenz= oder Dauphineinfel). Diefe Infel ift 
vermöge ihres Flächeninhalts von 10,500 Geviertmeilen das größte aller afrikanifchen 
Eilande. Sie liegt unter 120 10° — 25% 45° füdlicher Breite und wird von dem Keft« 
lande bloß durch den 52'/, Meilen breiten Kanal von Mosambik getrennt. Ihre Lage 
ift eine fehr günftige. Sie liegt an dem Seewege nach mehren der fchönften Länder des 
Drients, beberrfcht links die Comoren, rechts Mauritius, Bourbon und mehre Eleine 
Archipele. Die Form der Inſel ift die eines verlängerten Körpers, der fih von Süd 
nach Nord ausdehnt und ſich in der Mitte an einen Felfenarat anlehnt. Diefe Felfen, 
hohe und quellenreiche Waldgebirge, durchziehen die Inſel der ganzen Länge nah und 
erheben ſich in einzelnen Gipfeln, nördlib im Vicagora, fhdlich im Rotismene bis zu 
10,000 oder 12,000 Fuß. Bon diefem Mittelgebirge fenkt fi das Land nach beiden 
Seiten allmälig ab und verflacht ſich zunaͤchſt an den Küften zu einer Ebene, deren 
Breite von 2 bis 12 Meilen varlirt. Die gahlreichen Flüffe haben in Folge diefer Bos 
denbildung anfangs einen Auferft rafhen Lauf und bilden zahlreiche Wafferfälle. Mehr 
nad ben Küften zu eignen ſich mehre zur Schifffahrt und andere Eönnten mit leichter 
Mühe für Kabrzeuge gangbar gemacht werden. Das Klima ſteht im übelften Rufe, 
den e8 im Ganzen nicht verdient: Das Innere ift im Allgemeinen gefund, die vielen 
dortigen Hochebenen fagen dem Europäer vollkommen zu, und nur die Küfte macht bie 
und ba eine Ausnahme. Die Klüffe, die bier zuweilen von Sandbänten in ihrem Laufe 
gehemmt werden, bilden Süumpfe, deren Ausdünftungen, wie überall in ben Tropen⸗ 
Ländern, auf die Europäer und felbft auf die Eingebornen den traurigften Einfluß äußern. 
Nach den Berichten franzöfifcher Meifenden ließe ſich diefer Nachtheil indeffen ohne große 
Mühe abftellen, denn die Austrodnung der Suͤmpfe foll keine bedeutenden Schwierig: 
keiten darbieten. Alle übrigen Bedingungen für die Errichtung großer Handelsnieder— 
laffungen find die beften. Die Ufer bilden eine Menge tiefer Baien, die, gegen alle 
Stürme gefhüßt, zu fiheren Häfen ſich eignen und geräumig genug find, um ganze 
Flotten aufzunehmen. Der Produktenreichthum iſt außerordentlich; Reis, Mais, Zuder: 
rohr, Schöfrüchte, Wein, Seide, Baumwolle, mehre Gummiarten, Honig, Rindvieb, 
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wilde Schweine und Geflügel find im Ueberfluß vorhanden. Eigenthuͤmlich find der 
Infel der Froraba:Baum, von dem man einen wohlriehenden Balfam gewinnt, ber 
Sandraha mit einem Holz fo glatt wie Horn und ſchwaͤrzer als Ebenholz, der Vintang, 
der ein offizinelles Bummi enthält und aus dem Kanoes verfertigt werden, die den ge: 
fährlihen Bohrwürmern unzugänglic find. Kaffee, der von außen eingeführt wurde, 
gedeiht vortrefflic und Liefert ſchon jet ergiebige Ernten; im Gebirge ſollen Edelfteine 
und Metalle nicht felten vorfommen. Die Einwohner, deren Gefammtzahl auf vier 
bis fünf Millionen gefhäpt wird, zerfallen in drei Völkerfchaften, die Hovas, Sa 
Palaven und Betfimfarafen. Unter jedem dieſer Hauptvoͤlker findet man wieder 
eine Menge verfchiedener und häufig feindlicher Stämme, die ſich nad den Flüffen 
oder Gebirgen benennen, an denen fie wohnen. Die Sabalaven bewohnen ben öft: 
lichen Abhang ber Inſel von der Küfte an bis tief in das Innere. Sie find durch fein 
politifches Band unter einander verbunden und bilden mehre Eleine Königreiche, die “fich 
häufig anfeinden. Ihre fchwarze Farbe, ihr wolliges Haar deuten unverkennbar auf 
afrifanifchen Urfprung hin. Die Mitte der Infel und die höchften Punkte des Gebirge 
halten die Hovas beſetzt. Sie haben glatte Haare wie die Europäer und eine gelbfiche 
Geſichtsfarbe, die fie den aſiatiſchen Raçen, namentlidy den Malayen annähert. Sie 
wohnen dicht an einander gedrängt und gehorchen einem und demfelben König, was 
ihnen über die andern Völkerfchaften ein entfchiedene® Uebergewicht verleiht. Die Bet: 
fimfarafen unterfcheiden fih von den beidın andern Stämmen, bieten aber mit den 
Hovas mehr Vergleihspunkte dar, wie mit den Sakalaven. Sie find braun mit einer 
Beimifhung von Dlivengrün, alfo wohl auch urfprünglic Afiaten von malapifchem 
Stamm. Sie wohnen mehr zerftreut, nad) dem Welten zu und zunädhjft an den Ho— 
das, die fie faft von allen Seiten umgeben. Eine eigenthuͤmliche Erſcheinung ift, daß 
alle drei Wölkerfchaften, obgleich fie durch Körperbildung und Farbe einen durchaus 
verfchiedenen Urfprung befunden, doch eine gemeinfchaftlihe Sprache reden. Einige 
Stämme haben wohl einzelne abweichende Worte, aber audy biefe laffen fih auf einen 
gemeinſchaftlichen Urfprung zurüdführen. Es läßt ſich daraus vielleicht fhließen, daß 
alte drei früher längere Zeit unter derſelben Oberherrſchaft Icbten, wodurch Gemeinfam: 
keit der Sprache entftand, ober aber, daß eines der Wölker bei den andern, toheren, 
feinem Diatekt Eingang verfchaffte. Welches Volk num zuerft, weiches zuletzt einwan- 
derte, darüber laffen fi) blos Vermuthungen aufftellen. Am wahrſcheinlichſten ift, 
daß die erſte Bevölkerung von dem zunächftliegenden Feftlande kam, alfo von Afrika. 
Ein Stamm der Ditküfte konnte den Kanal von Mozambik leicht überfchiffen und mußte 
von der ſchoͤnen Inſel zu Niederlaffungen angelodt werden. Erft fpäter erſchienen dann 
die afiatifchen Stamme, die Dovas wohl zuleßt. Diefe werden von den beiden andern 
felbft Fremde genannt und haben ihre Eigenthümlichkeiten noh am fehärfften bewahrt, 
wie man ferner bei ihnen die meiften der von der allgemeinen Sprache abweichenden 
Morte findet. Diefe Vermuthungen erlangen dadurch einiges Gewicht, daß die beiden 
malanifhen Stämme den Sakalaven augenfheinlid überlegen find und gewiß feine 
Landung derfelben geduldet haben würden, wenn fie früber als jene dageweſen wären. 
Der erfte Europäer, der Madagaskar im Jahre 1506 befuchte, war der Portugiefe Ko: 
renz Almeida. Nah den damals herrſchenden Anfichten konnte man auf die Infel 
kein Gewicht legen. Man fuchte in dem fabelbaften, eben erjt aufgefhloffenen Dften 
nach Geld, Edeljteinen oder mindeftens Eoftbaren Waaren, verachtete jeden Laͤnderer— 
werb, der nicht zu raſcher Bereicherung führte, und vernacdhläffigte daher Madagaskar, 
deffen große Hülfsquellen erft mie Mühe fruchtbringend gemacht werden mußten. Der 
Ruf der Ungefundbeit, in den die Inſel frubzeitig genug fam, trug noch mehr dazu bei, 
daf man fie bei Seite liegen ließ. Die Portugiefen und nad ihnen die Hollaͤnder mad: 
ten blos vorübergehende Verſuche und dachten nicht an Niederlaffungen. Der erfte 
Franzoſe, der ſich auf der Infel zeigte, war ein Schiffsführer von Dieppe, Ricault 
mit Namen. Er erwirkte eine königliche Ordonnanz, im Namen des Königs von Mas 
dagaskar und den umliegenden Inſeln Befis zu nehmen, um dort Niederlafjungen zu 
gründen, und inſtallirte fih im Jahre 1642 feierlich. Die kleine Niederlaffung befam 
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noch in bemfelben Jahre einen willkommenen Zuwachs durch die Mannſchaft eines ges 
firandeten Schiffes, welche die Infel fo angenehm fand, daß fie für immer dort zu 
bleiben beſchloß. Bald ftellten fih Koloniften von Frankreich ein, unter ihnen la: 
court, ber erfte Gefchichtfchreiber von Madagaskar. Die Franzofen wurden von den 
Eingeborenen nicht blos freundlich, fondern mit einer an Anbetung grenzenden Ehr— 
furcht empfangen. Diefen galt jeder Weiße für einen Halbgott. Die Schäge ber Fa: 
milie ftanden ihm zu Gebot, der Gatte trat ihm feine Frau, der Vater feine Tochter 
ab. „Fruͤher waren diefe Neger die beften Leute von der Melt”, fagt Flacourt naiv. 
„Wenn fie einen weißen Mann fahen, waren fie eitel Achtung und Ehrfurcht und 
warfen ſich zur Erde, fo lange er vorüberging. Willigte er ein, in ihr Haus zu treten, 
fo legten fie fi auf die Schwelle der Thür und ließen ihn über ihren Körper hinweg⸗ 
fchreiten, indem fie fagten, ein Weißer fei eine Art von Gott und die Erde nicht wür: 
dig, ihn zu tragen.’ Dies änderte fich bald. Statt von den guten Gefinnungen ber 
Eingeborenen einen achtungswerthen Gebrauch zu machen, benusten die Koloniften fie 
blos zu ihrer Bereicherung und gaben ſich allen Wollüften hin, zu denen ein heißes 
Klima reizt. Unter ihnen felbft brady Zwietracht aus, indem ein gewiffer Pronis, der 
die Niederlaffung von Maaghafia auf der Süpdküfte eingerichtet hatte, nach der Dikta— 
tur firebte und bald die Koloniſten, bald die Eingeborenen zu feinen Zwecken benutzte. 
Seine Herrſchaft war wollüftig und biutdürftig zugleich und endete ducch einen allges 
meinen Aufitand der Cingeborenen. Flacourt, der in diefem Pritifhen Momente 
(1649) als Generalgouverneur eintraf, ftellte die franzöfifchen Angelegenheiten für die 
Zeit feiner Anmefenheit wieder her. Als er abreifte, griff Pronis wieder zur Gewalt, 
in der ihm fpäter Despierres folgte, der einen ähnlichen Charafter beſaß und fich allen 
Arten von Ausfhweifungen hingab. Ein neues Element der Auflöfung kam in ben 
religiöfen Beltrebungen hinzu. Unter den Koloniften befanden ſich Geiftliche vom Orden 
der Lazariften, deren unvorfichtiger Eifer zu neuen Berinträchtigungen und zu einem 
abermaligen Aufitande führte. Die Eingeborenen erlagen in diefem Kampfe, es folg- 
ten zahlreiche Hinrichtungen, und der Groll frag immer tiefer ein. Frankteich that 
nichts oder nur Nachtheiliges für feine Niederlaffung, ganz fo, wie dies ein Jahrhun: 
dert fpäter in dem viel wichtigeren Oſtindien der Fall war. Ueberhaupt ift die Gefchichte 
jeber einzelnen franzöfifhen Niederlaffung, Domingo vielleicht ausgenommen, ein Be: 
weis, wie wenig die $ranzofen zum Kolonifiren fidy eignen. Es trafen von Verſailles 
die widerfprechendften Befehle ein, man ducchkreuzte die beften Unternehmungen, rief 
Gouverneure ab, wenn fie eben Anfehn gewannen, ernannte andere, die außer der Hof— 
gunft feine Empfehlungen befaßen, und ließ die Soldaten fait Hungers fterben. Cine 
befiere Zukunft fdhien bevorzuftehen, als Ludwig XIV, Madagaskar im Fahre 1664 
der oftindifchen Geſellſchaft abtrat. Diefe Gefellfhaft, durdy Golbert ermuntert und 
unterftügt, wollte die Inſel zum Mittelpunkt aller ihrer Unternehmungen machen, wo⸗ 
zu fie fo trefflich gelegen war, und traf manche gute Einrichtungen. Auch bierin war 
fein Beftand. Die Geſellſchaft hatte von vorn herein den nothmendigen freien Spiel: 
raum nicht gehabt, indem gleichzeitig mit ihre Agenten, Ridyter und Beamte der Regie: 
zung eintrafen, um „Ile Dauphine‘ nad) ihrem Gutdünfen zu verwalten. 1670 wurde 
der Gefellfchaft ihr Privilegium entzogen und Madagaskar unter dem Namen Oſtfrank⸗ 
reich mit den Befigungen der Krone vereinigt. Die großen Entwürfe, die jegt wahr—⸗ 
ſcheinlich gehegt wurden, hatten keine Zeit, zur Reife zu gelangen. Es brady wieder ein 
Aufftand aus, und dieſes Mal behielten die Infulaner die Oberhand, vertrieben die 
Franzofen und zerftörten ihre Miederlaffungen, das fefte Fort Dauphin nicht ausgenom: 
men. Seine Souverainetätserflärung wiederholte Frankreich noch öfters, 5. B. in den 
Fahren 1686, 1712, 1720 und 1725, zu Anfiedlungen kam es zur Zeit nicht. Die 
einzigen europäifchen Bewohner Madagaskars beftanden damals aus Seeräubern, Re: 
ften der gefürchteten Flibuftier, die fih an den beiten Häfen niederließen und dort den 
Sklavenhandel einführten. Durd ihren Einfluß kam es dahin, daß die einzelnen 
Stämme wie auf der Weftküfte von Afrika ſich befriegten, um ihre Gefangenen als 
Sklaven zu verkaufen, In das Jahr 1746 fällt ein neuer, mislungener Verſuch einer 


franzöfifchen Niederlaffung, in das Jahr 1750 die Anfieblung der oftinbifchen Geſell⸗ 
ſchaft auf der naben Inſel St. Marie. 1758 erflärte der frangöfifche Gouverneur von 
Bourbon den Handel mit Madagaskar für franzöfifhes Monopol. Am befanntrften ift 
das Unternehmen des polnifhen Grafen Auguft Benjowsky geworden. Aus Kamts 
ſchatka geflüchtet, gelangte er unter vielen Faͤhrlichkeiten nach Frankreich und erbielt 
dort den Auftrag, auf Madagaskar eine Niederlaffung zu gründen. Er erfchien dort 
als franzoͤſiſcher Bevollmächtigter, baute Foul: Pointe und benugte dann die Anhaͤng⸗ 
lichkeit der Bewohner, um ſich felbft zum König ausrufen zu laffen. Deshalb von der 
Inſel abberufen und in Frankreich mit harten Strafen bedroht, wollte er erft England 
zu einem Unternehmen gegen M. beftimmen und erhielt endlich die Unterftügung ame 
tifanifher Kaufleute. 1785 erfchien er aufder Inſel und gewann anfänglich Boden, 
wurde aber endlich, als von Mauritius (Ile de France) Verftärkungen eintrafen, in 
die Bai von Antongil zurücgetrieben und dort am 23. Mai 1786 in einem Gefecht 
erfchoffen. Frankreich befaß von nun an auf der Inſel blos einzelne Komptoire, bie ihm 
mehr zur Verproviantirung von Bourbon und Mauritius dienten, als zu größeren Dans 
delsunternehmungen. Auch diefer Befigitand ging in den Revolutionskriegen verloren. 

Sobald Ile de France in die Gewalt der Engländer gefallen war, dachte man bar: 
an, die Kranzofen auch von der Küfte von Madagaskar zu vertreiben. Am 19. Februar 
1811 erfchien ein englifches Geſchwader vor Zamatava, und der dortige Befehlshaber, 
Sylvain Rour, mußte die Faktorei räumen, da er keine ausreihenden Vertheidigungs⸗ 
mittel befaß. Die Friedensfchlüffe von 1814 und 1815 ftipulirten, daß Frankreich alle 
. feine früheren Befigungen, die in den Verträgen fpeciell bezeichneten Abtretungen aus 
genommen, zurüderhalten folle. Da Madagaskar unter diefen Ausnahmen nicht mit 
angeführt wurde, fo verftand ſich eigentlih von felbft, daß «6 zurüdgegeben werben 
mußte. Dies war jedoch nicht die Meinung des englifchen Gouverneurs von Mauritius, 
Sir Robert Farqubar, der vielmehr behauptete, daß Madagaskar eine Dependenz 
von Mauritius und deshalb mit diefem zugleich an England abgetreten fei. Er 
machte außerdem geltend, daß Frankreich nie die ganze Inſel befeffen, fondern blos 
einzelne Punkte der Weit: und Nordküfte befegt gehalten babe, mithin fein Souverais 
netätsrecht über das gefammte Rand beanfpruchen könne — in dem Munde eines Eng: 
länders ein auffallendes Argument, da Grofbrittannien feine Anfprüde auf große Ger 
biete ſelbſt nicht beffer begründet, von Neuholland z. B. blos einige Küftenpunkte occu⸗ 
pirt, nichtsdeftoweniger aber ein Eigenthumsrecht auf aanz Auftralien behauptet und 
feiner andern Macht eine Anfiedlung geitattet. In Folge neuer Verhandlungen mit 
Frankreich ließ England feine Anfprüce fallen. Seine Politik ging von jest an darauf 
binaus, Madagaskar unabhängig zu erhalten. Im Reiche der Hovas herrfchte damals 
Radama, der im Fahre 1813 den Thron von Iderme beftiegen hatte. Nach franz. 
Berichten war es fchon feinem Vater Andrianpuin gelungen, die Stämme der Hovas 
unter feiner Derrfchaft zu vereinigen. Die Refidenz des Sohnes wurde Tamavarino, 
das im Innern auf einer Hochebene in einer fehr gefunden Gegend erbaut ift und leicht 
vertheidigt werden kann, da der einzige Zugang in einem ſechs Fuß breiten Pfade bes 
ftebt, der fich im Zickzack durch Urwälder windet, Hier erfhien im Jahre 1817 Fars 
qubar, um mit Radama ein Buͤndniß abzufchliefen, welches in der That zu Stande 
kam. Als Hauptzweck des Vertrags war die Abihaffung des Sklavenhandels ange: 
geben. Radama gab das feierliche DVerfprechen, mit feinem Sklavenhändler mehr zu 
verkehren, rourde dafür als König von Madagaskar anerkannt und erhielt Hülfsgelder, 
dienad Ellis (History of Madagascar) in 1000 Dollars in Gold, 1000 Dollars in 
Silber, 100 Gentnern Pulver, 100 englifhen Flinten, 2000 $lintenfteinen, dazu Unis 
formen, Leinen u. f. m. beftanden. Andere Gefchenke, die nicht fpeciell angegeben find, 
erhoben die von England auf Madagaskar verwendeten Ausgaben auf die Summe von 
640,278 Gulden (bis 1828), die vom Haufe der Gemeinen bewilligt wurde. Gleich: 
zeitig erfchienen viele engliſche Miffionäre, diefe unabmweislihen Vorläufer europäifcher 
Bildung und englifcher Derrfhaft, im Lande der Hovas. Ihren Bemühungen foll es 
gelungen fein, eine ungemein große Anzahl von Eingeborenen zum Chriftenthum zu bes 
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Eehren und den Grund zu einer höheren Kultur zu legen. Damit nody nicht zufrieden, 
fandte England aud Offiziere ab, welche die wilden Truppen der Dovas nad Möclich- 
keit einfchulten und Radama Sieg auf Sieg erfohten. Der englifhe Refident auf der 
Inſel, Haſtie, machte perfönlich die vielen Feldzuge mit, durd) die Radama feine Macht 
faft über ganz Madagaskar ausdehnte. ‚Der König von Madagaskar konnte die franz. 
Anfprüce auf die Infel natuͤrlich nicht anerkennen. Es kam darüber bald zu Feind: 
feligkeiten. Biertaufend Hovas erfchienen vor Bort Dauphin und verlangten die Ent: 
fernung der Heinen franz. Befagung. Für den Augenblid befhmwidjtigte man fie, aber 
bald brachen fie den auf zwei Monate eingegangenen Waffenftillftand und nahmen das 
Fort. St. Marie, das wegen feiner Lage nicht erreichbar war, wurde in gewifjer Weife 
blodirt und den Eingeborenen aller Verkehr mit der Infel unterfagt. Den Engländern 
öffneten ſich alle Häfen, und fie würden thatſaͤchliche Herren der Inſel geworden fein, 
wenn die $ranzofen nicht verftanden hätten, bei Radama einigen Spionen Eingang zu 
verfhaffen und ihm durch diefe Argmohn gegen England einzuflögen. Auf diefe Klein: 
lihen Mittel mußten fie ſich befhränten, denn ihre Waffen blieben ungluͤcklich. Cine 
Erpedition, die aber erſt nach Radama’s Tode eintraf, landete an zwei Punkten und 
zerftörte ein Fort dec Dovas, erlitt jedoch bei Foulpointe eine Niederlage und verlief 
darauf die Infel. Die inzmwifchen eintretende Juliusrevolution lenkte die Blide von 
Madagaskar ab. Der Tod des Königs Radama (F 1828) war für die Engländer ein 
fchwerer Verluft. Seine Wittwe und Schweiter Ranavala Mandſchata, zeigte fidy den 
Europäern entfhieden feindſelig. Nach engliſchen Berichten hätte diefe Frau ihren 
Gemahl vergiftet (er ift in Folge feiner Ausfhweifungen gejtorben), wäre beitän: 
dig betrunken und bielte fi, obgleih nahe an 50 Fahre alt, mindeitens ſtets 
drei bis vier Liebhaber zu gleicher Zeit. ine ihrer erſten Sorgen war, das Chrijten- 
thum auszurotten. Nach einigen Angaben foll ſich die Zahl Derer, die fie verbrennen 
oder föpfen ließ, auf viele Taufende belaufen, während andere Schriftfteller blos von 12 
Maͤrtyrern wiffen, freilid mit dem Zufage, daß von den in das Gebirge geflüchteten 
Chriften eine fehr große Anzahl umgetommen fei. Die Verjagung der englifchen Miffio: 
naire, die Entziehung der früher bewilligten Vortheile erregten den Unwillen der Eng» 
länder um fo mehr, als auch fie Madagaskar, das Mauritius ausſchließlich mit Schlacht: 
vieh und andern Lebensmitteln verforgt, kaum entbehren konnen, Ihnen war daher 
am empfindlichften, daß die Königin der Hovas die früheren Kolonifationspläne fallen 
ließ, mit Ausnahme ihrer Zuderflanzungen, die fie in Gemeinfhaft mit einem Fran—⸗ 
zofen aus Bourbon fortwährend pflegte. Für Sranzofen und Engländer gleich nachthei— 
lig war ihr Streben, jeden auswärtigen Verkehr abzubrehen. Sie verjagte die englis 
fhen und franzöfifhen Kaufleute nicht direkt, verlangte aber von ihnen, daß fie ihre 
Unterthanen würden, das heißt ſich derjelben Willkuͤr preisgäben, wie ihre andern 
Sklaven. Die Ausfihten auf Madagaskar verbüfterten beiden Nationen fidy fehr. 
Einzelne Erfolge errangen die Franzoſen felbft in der juͤngſten Zeit indeffen noch im: 
mer. Gegen Ende des Jahres 1839 flüchtete die Königin Tſiumeik, Beherrfcherin des 
Eleinen Fuͤrſtenthums Buent an der aͤußerſten Nordgrenze, vor den Verfolgungen der 
Hovas nad Noffibe, begab ſich unter franzöfifhen Schug und trat dagegen ihre Bes 
fisungen an $ranfreih ab. Im Jahr darauf folgte ein benahbarter Fürft, Tſimiar, 
König von Ankara, ihrem Beifpiel und ſchloß mit dem franzöfifhen Befehlshaber von 
Moffise einen Abtretungsvertrag. In einem befondern Artikel diefes Vertrags war ges 
fagt, daß alle Einwohner feiner Staaten künftig Untertbanen von Frankreich fein 
und damit in den Genuß aller mit diefer Eigenfchaft verbundenen Vorzüge treten folle 
ten. Der Sohn der Königin Tſiumeik und fämmtlihe Häuptlinge ſchworen 1843 den 
Sranzofen den Unterthaneneid. Diefe beiden Erwerbungen, die für die Zukunft zu wid: 
tigen Antnüpfungspunften werden koͤnnen, waren noch nicht gefichert, al8 neue Be— 
drüdungen der Königin der Hovas zu einem Konflikte führten. Die Königin wieder: 
holte ihren alten Befehl, daß alle im Lande handeltreibenden Fremden ſich für ihre 
Unterthanen erflären follten, und verjagte oder mishandelte diejenigen, welche dieſer 
Weifung nicht nachkamen. Der Gouverneur von Bourbon beorderte nun bie franzöfi: 
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chen Korvetten Le Berceau und La Zelee, nady Tamatava, wo fie fid) mit ber englifchen 
Fregatte Conway, die ebenfalls Erklärungen verlangen follte, vereinigten. Die frangoͤ⸗ 
fifhen und englifhen Befehlshaber richteten an die Königin dringende Borftellungen 
und forderten wenigftens, daß die Ausführung des Beſchluſſes noch ausgefeßt werde. 
Da kein Erfolg erzielt wurde und inzwifchen die Plünderung des Hauſes eines franz. 
Kaufmanns ftattfand, fo befhloß man die Truppen auszufhiffen und die Befeſtigungen 
der Hovas, über die es leider an allen Nachrichten fehlte, anzugreifen. Ein Häuflein 
von etwa 300 Franzoſen und Engländern, befehligt von dem franz. Schiffslieutenant 
Fierreck, nabm die erfte tapfer verteidigte Verſchanzung mit dem Bajonnet, dann eine 
zweite, die noch befjer vertheibigt wurde. Man glaubte jegt das Ziel erreicht zu haben. 
Da zeigte ſich plöglih eine dritte Schanze, die größte und ftärkfte von allen, vom der 
die beiden erften blos Vorwerke gewefen waren. Gegen diefe Schanze, vor der ſich ein 
breiter und tiefer Graben binzog, fheiterten alle Anftrengungen der Verbündeten. Ein 
Sturm war wegen bes Grabens nicht möglich, und bei dem Feuern waren die durch 
nichts gedeckten und auf ihre Flinten deſchraͤnkten Europäer gegen die Gefchüge in der 
Schanze begreiflicher Weife in Nachtheil. Eine Zeitlang verſuchten die Soldaten, die 
feindlichen Kanoniere durch die Schießfcharten zu tödten, doch da für die Gefallenen 
ſtets andere eintraten und das Geſchuͤtzfeuer unter ihnen felbft große Lüden ri, fo muß⸗ 
ten fie mit einem namhaften Berlufte — nahe an ein volles Drittheil der gefammten 
Mannfhaft — zurüdgehen. Es gelang ihnen kaum ihre Berwundeten mitzunehmen ; bie 
Todten muften fie zurücdlaffen. Ihre Trophaͤen beftanden in einer auf einem Vorwerke 
genommenen Sahne, die fie unter einander theilten. Bei ihrem Abzuge verbrannten fie 
das Wachthaus, Zollhaus und viele Wohngebäude von Tamatava; ihre MWiederein: 
fhiffung wurde durch das mwohlgezielte Feuer der Schiffe aededt. Am folgenden Tage 
landete man nochmals und brachte glüdlicy alle bewegliche Habe an Bord. Es if bis 
dahin nicht bekannt geworden, ob der Gouverneur von Bourbon, als er gemeinfchaftlid) 
mit ben Engländern zu operiren beſchloß, frühere Inftruftionen feiner Regierung befolgte 
oder eigenmächtig handelte. Jedenfalls hat fein Verfahren Bewilligung gefunden, denn 
feanzöfifcher Seits ift eine abermalige Erpedition in Gemeinfhaft mit England befchlof: 
fen worden. Im November 1845 waren die Fregatten Ya Gloire, Armide, Reines 
Blanche, Belle: Poule und Pfuche nebft einigen Laftkorvetten in Bereitſchaft, nad 
Madagaskar abzugeben. Die Flotte follte Kapitain Desfoffe, die Landungstruppen 
General Duvivier befehligen. Es trat indeffen eine lange Verzögerung in der Erpebi: 
tion ein, die wahrſcheinlich durch die faſt durchgängige Polemik der Preffe gegen jede 
Gemeinfhaft mit England herbeigeführt wurde, und nad) den neueſten Nachrichten will 
die Regierung erft die Genehmigung der Kammern einholen, ehe fie fi auf Madagas: 
£ar weiter einläßt. In der That hat ein gemeinfchaftlicyes Unternehmen mit England 
etwas Mißliches, wenn man felbft von der gereisten Stimmung beider Nationen gegen 
einander abfieht. Wer wird den Oberbefehl führen, ein Franzoſe oder ein Engländer? 
wie wird man das Land theilen, wenn man fiegt? Ein unbedeutender Krieg wird ber 
bevorftehende Kampf gewiß nicht fein. Die Streitmadt der Hovas wird auf 50,000 
Mann angegeben, deren Zapferkeit die legten Kämpfe bewiefen haben. Eine foldhe 
Macht ift in ihrem eigenen Lande fehr zu fürdten. Ob e6 den Europdern gelingen 
wird, die beiden andern von den Hovas bedrüdten Stämme für ſich zu gewinnen, fteht 
fehr dahin. — Vergl. über Madagaskar das ſchon angeführte Buch von Euis, ferner: 
Precis sur les etablissements frangais formes à Madagascar, publi6 par ordre de 
Duperrö, ministre de la marine; und: Colonisation de Madagascar, par Laverdant, 

Brodhaus, Familie, Der Gründer diefer Familie, die durch großartigen Ges 
fhäftsbetrieb und die Einführung des erften encpklopädifchen Woͤrterbuchs in Deutfch- 
land eine der berühmteften der Buchhändlerwelt geworden, ift Friedrich Arnold 
Brockhaus, geboren am 4. Mai 1772 in der freien Reichsftadt Dortmund, wo er 
ſich für den Kaufmannsfiand beftimmte und 1798 ein englifches Manufatturwaaren- 
Geſchaͤft etablirte. Bier Jahre fpäter fiedelte er nad Amſterdam über, um anfangs 
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fein altes Geſchaͤft fortzufegen, dann aber mit dem Buchdruder Roloff in Gemeinſchaft 
eine Berlagshandlung unter der Firma „Kunſt- und Induſtrie-Komptoir“ zu eröffnen. 
Die Zeit war für Gefchäfte alter Art die ungünftigfte. Die Kontinentalfperre drückte 
Holland mehr denn jedes andere Yand, und als König Ludwig abdankte, Batavien mit 
Frankreich vereinigt wurde, fchien ſich die troftlofe Yage fo weit hinaus in die Zukunft 
verlängern zu wollen, daß B. fein Gefchäft in Amiterdam aufgab und auswanderte. 
Er wandte fih nach Altenburg und gründete bier 1311 eine neue Buchhandlung unter 
feiner eigenen Firma 5. X. Brodbaus. Der Friede von 1815 begünftigte die Blüthe 
des Geſchaͤfts. B. begann nun fein Konverfations:teriton, ein Merk, das mit großer 
Umfiht und Thätigkeit fortgeführt, von dem Publitum mit dem entfchiedenften Beifall 
aufgenommen wurde und alsbald bedeutende Summen abwarf. Das Konverfatione: 
Leriton bat einen eben fo großen als anhaltenden Abfag gefunden. Es find bis jege 
neun Auflagen erfhienen, jede in vielen taufend Eremplaren verbreitet, und die Forts 
fegungen, die unter verfchiedenen Ziteln erfchienen find (Konverſations-Lexikon der Ges 
genwart u. f. w.) haben ſich auf gleiche Weife in der Gunft des Publifums feſtgeſetzt. 
Diefer glänzende Erfolg hat nicht verfehlt, die Spekulation zur Nacheiferung anzureis 
jen, und es wimmelt in Deutfchland gegenwärtig von K.=L., von denen mehre blos ein 
gefeglich erlaubter Nachdruck, d. b. eine Umſchmelzung des Brodhaufefhen, find, ei: 
nige, wie das Piererfche, allerdings durch eine größere Anzahl von Artikeln fih aus: 
zeichnen, aber an Zuverläffigkeit und Gruͤndlichkeit der Bearbeitung hinter dem Digi: 
nalmwerke zuruͤckſtehen. Diefes brach ihnen allen erft die Bahn, denn bei feinem erften 
Erfcheinen fehlte es nicht an vielen und gewichtigen Stimmen, die fih mit dem Wefen 
der neuen Literatur fo wenig befreundeten, daß fie von dem Einfluffe diefer Encyklo— 
pädie das Erlöfchen des wiſſenſchaftlichen Geiftes und die Herrſchaft feichter Oberfläch- 
lichkeit datiren zu muͤſſen glaubten. Noch größere Anfechtung erlitt ein anderes Unter- 
nehmen von F. A. Brockhaus, die Herausgabe der Memoiren des Venetianers Gas 
fanova. Man verkannte die hohe Bedeutſamkeit diefes Werkes für die Sittengeſchichte 
des vorigen Jahrhunderts fo gänzlih, dag man den Standpunkt der engberzigften 
Sittenpoligei ausfchließlidy geltend machte und im Intereffe der Primaner und ande: 
ver Jugend die Konfiskation diefer Denktwürdigfeiten vielfach beantragte, Welche herr: 
liche Gelegenheit zu Klagen über den reißend fchnellen Verfall der guten Sitten, wenn 
diefe geftrengen Herrn geahnt hätten, daß in unſern Zagen ein ernjter Univerfitätspro- 
feffor (Barthold) einen ganzen Band Eritifcher Studien über den obfcönen Venetianer 
herausgeben würde! Die große Erweiterung des Gefchäfts, die nad der Herausgabe 
bes Konverſations⸗Lexikons eintrat, veranlaßte den Eigenthümer, feine Buchhandlung 
im Jahre 1817 nady Leipzig zu verlegen. Er verband im folgenden Jahre eine Buch— 
druderei Damit, die zuerft wegen der befchräntenden Zunftgefege unter einem fremden 
Namen als ‚zweite Teubnerfhe Buchdruckerei““ auftreten mußte und mit blos drei 
hölzernen Preffen begann. Leider follte B. die Früchte feiner Thaͤtigkeit nicht lange 
mehr genießen, denn fon am 20. Anguft 1823 entriß ihn der Tod feiner Wirkfam: 
keit. Er hinterließ drei Söhne, Briedrih B., geb. am 23. September 1800 zu 
Dortmund, Heinrich B., geboren am 4. Februar 1804 zu Amfterdam, und Ders 
mann B., geb. zu Amjterdam 1806, Die beiden ältejten führten das Gefhäft, fo: 
wohl Buchdruckerei ald Buchhandlung, gemeinfhaftlid fort, und unter ihrer Leitung 
elangte #8 zu der Höhe, die es gegenwärtig behauptet, Friedrih B. übernahm die 

uchdruderei, der er fi von Jugend auf gewidmet hatte. Ihn Eonnte die Innung 
nicht als Nichtangehoͤtigen zurüdtweifen, da er von 1816—1819 bei Vieweg in Braun: 
ſchweig als Seger und Druder gearbeitet und felbft feine „Wanderzeit” ausgehalten, 
d. h. in Paris und London die Eigenthümlicykeiten und Vorgaͤnge auswärtiger Kunſt 
aus eigner Anſchauung kennen gelernt hatte. Die Offizin, die von nun an feine Firma 
annahm, hatte bei feinem Antritt als Führer blos hölzerne Preffen (zehn an der Zahl) 
und befam erft durch ihn die erſte Maſchine von Eifen. Sie wurde feit diefer Zeit für 
Leipzig und felbft für weitere Kreife eine wahre Mufteranftalt und war gewoͤhnlich die 
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erfie, die neue Erfindungen und Verbefferungen einführte. Mamentlicy gebrauchte fie 
die erfte Druckmaſchine, die in Sachſen zur Anwendung kam, benuste früh die eifernen 
Preſſen und verbefferte ihre Golumbiaprefjen mehrmals in Gemäßheit der Fortſchritte 
der Mechanik. Zu befonderem Ruhme gereichte ihr, daß fie nach neuen, nody unbe: 
währten Erfindungen mehrmals Modelle bauen ließ, ohne durch theilweifes Mislingen 
foldyer Verſuche abgefchredit zu werden. Die große Thätigkeit der Buchdruderei hätte 
ihe in den unruhigen Tagen von 1830 beinahe den Untergang zugezogen. Bei einem 
der damaligen Aufitände wandte fi) ein Pöbelhaufen gegen B.'s Offizin und wollte fie 
zerftören, weil fie duch ihre Mafchinen fo vielen Menſchen bie Nahrung entziehe. Das 
Werk der Verwuͤſtung follte eben feinen Anfang nehmen, als Friedrih B. mitten in 
dem tobenden Haufen erfchien und duch feine Haltung, durdy feine einfachen Darle: 
gungen, wie vielen Menihen er Brod und Belhäftigung gebe, den Sturm gluͤcklich 
ablentte. In die folgenden Jahre fällt die große Ausdehnung des Geſchaͤfts, die 1833 
begann und ununterbrochen fortgefegt wurde und das Brodhaufe’ihe Etabliſſement 
zu einem der bedeutendften in Deutfchland gemacht hat. 1834 wurde eine Stereotppens 
gießerei, 1835 eine Buchbinderwerkftatt eingerichtet, 1837 die Schriftgießerei von 
Wallbaum in Weimar angekauft und fpäter nad) Leipzig verlegt. Die Tuͤchtigkeit der 
Anſtalt verfchaffte ihre eine immer größere Kundfhaft, felbft außerhalb der Grenzen 
Deutſchlands. Ihre Fylographifhen Arbeiten find berühmt und ihre Leiltungen haben 
in der Ertheilung der großen goldenen Preismedaille Sachſens die verdiente Anerken— 
nung gefunden. Die Schrifigießerei befaß [dom 1842 über 1100 verſchiedene Schrife 
ten, Einfaffjungen, Zeichen u- f. w., die Buchdruckerei 1500 Gentner Kettern. Seit dems 
felben Jahre find alle verfchiedenen Gefchäftszweige in einem großen Lokal vereinigt, das 
mit feiner zweckmaͤßigen Einrihtung aͤhnlichen Anjtalten zum Mufter dienen kann. Das 
Perſonal befteht gegenwärtig aus 39 für die Buchhandlung, 168 Drudern u. Setzern, 
69 Schriftgießern, 6 Stereotppengiehern, 28 Buchbindern, 36 in der Kunftanftalt Be: 
ſchaͤftigten und 7 Commis der franzöfifhen Handlung, im Ganzen aus A453 Perfonen. 
— Der Bruder des vorhergehenden, Heinrich B., leitete die Buchhandlung von 1829 
an felbitftändig und verband mit ihr eine Commandite in Paris für deurfche und aus: 
wärtige Literatur. Unter den Werken, die er verlegte, nennen wir die Zeitfchriften: 
Blätter für Lliterarifche Unterhaltung, vielfach angegriffen, aber an Frifche und Geiſt 
die älteren Genoffen weit übertreffend, Gersdorf's Mepertorium der gefammten deut: 
ſchen Literatur, die Senaifche Allgemeine Literaturzeitung und die Keipziger, jegt Allge: 
meine Deutfche Zeitung, die mannigfache Schickſale erlebte, erit von Preußen beguͤn⸗ 
fligt, dann von demfelben Staate verboten wurde und gegenwärtig unter der Redak— 
tion des Profeffors Bülau dahin ftrebt, über allen Parteien zu ftehen und das Organ 
einer höhern Politik zu fein. Die Urania, die in demfelben Verlage erfcheint und bis 
auf die jüngfte Zeit durch herrliche Movellen Tieck's ſich auszeichnete, ift unter den et: 
was in Verfall gekommenen Taſchenbuͤchern das befte und lebenskräftigfte. Heinrich B. 
ift feit den beiden legten Landtagen Abgeordneter der zweiten fähfifhen Kammer und 
ein hochgeachtetes Mitglied der Liberalen Partei. — Der dritte Bruder, Hermann 
B,, widmete fich, nachdem er in Leipzig ftudirt und in England und Frankreich mehre 
Jahre verlebt hatte, der Sanskritliteratur. Die erfte atademifche Anftelung erhielt er 
in Jena und ift gegenwärtig Profeffor in Leipzig, Er fchrieb: Probodha Chandro- 
daya, Syſtem der Vedänta ; Philofophie in dramatifcher Form von Krifhna Micra ; 
Kathä Sarit Sagara, Mährchenfammlung von Somadeva Bhatta, fansfrit und deutſch; 
Ueber den Drud fanskrit. Werke mit lateinifhen Buchſtaben; AbhidAna-ppadipika, 
Wörterbuch der Palifprache. 
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Der Sundzoll und die dänifche Handelspolitif gegen Deutfchland, 
Der Sundzoll wird inKronenburg erhoben, einem feſten Schloffe neben Helfingör am 
Sund oder Derefund, ber hier am ſchmalſten ift und blos eine Breite von einer 
Meile hat. Der Urfprung des Zolls verliert ſich in die früheren Zeiten des Mittelalters, 
Die Dänen, um ihrem Zoll ein recht ehrwürbiges Alterthum beizulegen, behaupten, daß 
ſchon die alten Seekönige ihn erhoben hätten, wofür fein Beweis aber auch fein Ge: 
genbeweis vorhanden ift. Sehr erleichtert ward der daͤniſche Anſpruch auf ein Zollrecht 
dadurch, daß bis 1658, die kurze Zeit von 1332 — 1360 ausgenommen, beide Sund⸗ 
kuͤſten im Befis von Dänemark waren. Kronenburg dedte die Erhebung der Abgabe 
durch feine Gefhüge. Die Niederländer waren das erfte feefahrende Volk, das den 
Sundzoll vermöge eines foͤrmlichen Staatsvertrags anerkannte, aber fich zugleich einen 
feften Zarif ficherte. Kaifer Karl V. ſchloß mit König Chriftian am 23. Mai 1544 zu 
Speier einen fogenannten Erbvertrag, worin den niederländifchen Unterthanen zuge- 
fidyert wurde, daß fie in den Befigungen der Krone Dänemark gegen Bezahlung des 
gewöhnlichen Zolls ihre Kaufmannfchaft wie von Alters her ohne alle Behinderung 
treiben follten. Dänemark achtete diefen Vertrag fo wenig, daß es den Zoll mehrfach 
und mwilltürlich erhöhte; wurde Beſchwerde erhoben, fo hieß es, die Beeinträchtigung 
fei ohne Willen und Wiſſen des Königs geſchehen. Kine theilweife Abhülfe brachte erft 
der Vertrag von Chriftianopel (einer Kleinen Stadt im Bledinger Lande), der 
gleichzeitig mit dem fchmedifch = dänifchen Frieden von Bröfembroe am 13. Aug. 1645 
unterzeichnet wurde. Die Holländer befamen jegt wenigftens einen Zarif, der, fo un: 
volftändig er auch ift, allen fpäteren Uebereinkfünften mit andern Völkern zur Grund: 
lage gedient hat. 1649 kauften ſich die Holländer mit 350,000 niederländifchen Gul⸗ 
den vom Sundzolle ganz los, 1653 wurde diefe Befreiung wieder zurüdgenommen 
und 1701 der Vertrag von Kopenhagen gefchloffen, der den früheren von Chriftianopel 
vervollftändigte. Die Verträge mit den andern Nationen beruhen im Weſentlichen auf 
diefen Abkommen von Chriftianopel und Kopenhagen. England war die erfie Macht, 
die für ihren Handel die Bedingungen des Vertrags von Chriftianopel erlangte, und 
zwei Jahre fpäter (1663) folgte Frankreih nah. Schweden war vom Sundzoll bald 
befreit, bald ihm unterworfen gewefen, bis der Friede von Stettin (13. Dec. 1570) 
die Befreiung zur Regel machte. So blieb es bis zu dem unglüdlichen Frieden von 
Stodholm (3. Zuli 1720). Schweden, das fhon an Hannover, an Preußen, an Ruß— 
land fo Vieles verloren hatte, mußte an Dänemark noch feine Befreiung vom Sund⸗ 
zolle bahingeben. Das Nahbarreich erhielt die Bedingungen Hollands, die 1782 auch 
Rußland zugeftanden wurden, 1818 Preußen, 1826 den Vereinigten Staaten Norbs 
amerita’s, 1828 Brafilien. Ein Vertrag mit Spanien von 1757 wird häufig er- 
wähnt, iſt jedoch nirgends veröffentlicht worden. Völlig befreit vom Sundzolle waren 
früher die ſechs wendiſchen Städte der Hanfa: Kübel, Hamburg, Roſtock, Stralfund, 
Wismar und Lüneburg, ferner Stettin, Kolberg und Kamin. — letzteren 
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Städte genießen dieſer Freiheit noch gegenwärtig. Die oben genannten zehn Mächte — 
Holland, Großbrittanien, Srankreih, Hamburg, Schweden, Rußland, Spanien, Preu⸗ 
fen, Nordamerifa und Brafilien — nennt der Sprachgebrauch privitegirte Na: 
tionen. Ihre Vorzüge beftehen nach Hiorth (Meuefte Derefunds- Zolleolle, Kopen⸗ 
hagen, 1831) darin: 1. Daß von dem in den Schiffspapieren angegebenen oder, wenn 
in diefen die Werthangaben fehlen, durch die Derefunder Zolllammer angefegten Werthe 
folder Waaren, die im Zarif (von 1645) nicht benannt find, nur ein Prozent 
erlegt wird, wenn die Waaren in privilegirten Schiffen geführt werden, während bie: 
ſelben Waaten in unprivilegirten Schiffen 1'/, Prozent erlegen. 2. Daß die Privile: 
girten für die Pipe fpanifcher und portugiefifcher Weine blos 11/, Speciesreichsthaler Zoll 
gahlen, die Nichtprivilegirten 2 Thaler. 3. Daß das in den Schiffspapieren angege: 
bene Laſtenmaß für Kornwaaren von der Zollkammer nicht nah Willtür höher ange: 
nommen werden darf. Einzelne Nationen haben fidy noch befondere Vortheile ausbe: 
dungen. Holland z. B., daß feine Schiffe nicht durchſucht werden, fondern den Schiffs: 
papieren Glauben gefchenkt werben foll; England, daß der Zoll erft bei der Ruͤckfahrt, 
oder wenn das Schiff nicht wiederkehrt, fpäteftens nad Verlauf von drei Monaten 
entrichtet werden foll; Frankreich, daß die Päffe ohne Verzug zu erpediren find, ohne 
daß ſelbſt dänifche Schiffe darin bevorzuge werden; Rußland, daß eine fpecificirte Quit⸗ 
tung über den von jeder Waare erhobenen Zoll zu geben und der Zollkammer nicht er: 
laubt ift, diefen Gebrauch aufjuheben, es fei denn, daß die Schiffekapitaine zur Be: 
fhleunigung der Erpebdition felbft mit einer fummarifchen Quittung über den erlegten 
Boll der ganzen Ladung fi) begnügen laffen wollen. Diefe Begünftigungen find fo un: 
bedeutend, daß man leicht begreiflich findet, wie die privilegirten Nationen häufig nad) 
Abaͤnderung diefes Zuftandes ſtrebten. Dänifcher Seits hat man überdies nichts ges 
than, mande drüdende Beftimmung abzuändern, und im Laufe der Zeit vielmehr 
neue Mißbraͤuche einfchleichen laffen. Der größte Nachtheil liegt in der Unbeftimmtheit 
des Tarifs, wodurd der Willkür Thuͤr und Thor geöffnet wird. Der Tarif von 1645, 
ber bis auf die juͤngſte Zeit die Richtſchnur des Verfahrens bildete, fest blos für ges 
wiffe Waaren, deren Werth häufig nicht fpecificirt wird, einen feften Zou an. Die uͤbri⸗ 
gen Waaren find die ungenannten Artikel, von denen bie Privilegirten ein Prozent 
vom Werthe bezahlen. Um dieſe Unbeflimmtheit auszugleichen, hat bie Zolltammer 
gewiffe Regeln aufgeftellt, die fogenannten Ufancen von Delfingdr, wie ber Werth der 
einzelnen Waaren zu beftimmen fei. Diefe Regeln find aber nie veröffentlicht worden, 
und daher find die Helfingörer Ufancen zu einer Schanze geworden, die alle Willkuͤrlich⸗ 
Reiten der Beamten dedt. Bei den ungenannten Waaren hat Dänemark den vertrags: 
mäßigen Zoll von einem Prozent felten innegehalten. Nach den glaubmwürdigften Bes 
richten von Schiffern wurde Rohzuder mit 3 Prozent belegt, Rum ebenfo, Kampeſche⸗ 
Holz mit 6, Kakao und Kaffee mit 6 bis 7 Prozent. Die den Schiffern unbekannten 
Uſancen von Helfingdr, nach denen fie fidy nichtsdeftoweniger richten follten, gaben die 
Vorwaͤnde zu diefen höheren Befteuerungen her. So oft fidy nur die Eleinfte Vernach⸗ 
läffigung diefer Ufancen fand, 3.8. Stuͤckzahl, Maß und Gewicht nicht in der vorge: 
ſchriebenen Weife angegeben, oder nicht beflimmt war, ob die Waaren feine oder grobe, 
boppelte oder einfache feien, hielt man ſich für berechtigt, die Schiffspapiere zur Seite zu 
ſchieben und von Seiten der Zollkammer eine willtürliche Schägung des Werthes vorzu: 
nehmen. Dazu kommt, daß fpecificirte Rechnungen in Delfingör nicht gegeben werben. 
Der Schiffer kann fie verlangen, aber man hat ein einfaches Mittel, feine Forderung 
abzumeifen — man zögert. Schiffe aus Stettin, Kolberg und andern Häfen find auf 
diefe Weile Wochen lang hingehalten, und da begreift fich leicht, daß der Schiffer lie: 
ber eine höhere Bauſchſumme zablt, als den günftigen Seewind durch Warten verliert. 
Auch ohne ſolche böswillige Verzögerungen ift das gezwungene Verweilen im Sund 
ſchon nadytheilig genug. In den Sommermonaten häufen fich bei günftigem Winde bie 
Schiffe fo fehr, daß 3. B. am 1. Juli 1838 hundertundfiebenzig größere und Meinere 
Fahrzeuge bei Kronenburg anlegten. Wie viele von diefen werben haben Tage lang 
warten müflen, ehe fie ihre Ausfertigung bekamen, und wie nahe liegt ba für ben 
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Schiffer die Verfuhung, fehnellere Beförderung durch Geldopfer zu erfaufen! Die 
Tendenz, die Waare höher als nach der Zare zu befteuern, wird ferner dadurch beguͤn⸗ 
fligt, daß die Zollbeamten gewiffe Prozente von der Abgabe befommen. Es heißt auch, 
dag man dem Schiffsführer, um ihn bei richtiger Angabe des Werths zu intereffiren, 
vier Prozent vom Zotalbetrage bemillige. 

Die vielfahen Beſchwerden der feefahrenden Nationen veranlaften 1839 neue 
Verhandlungen über den Sundzoll, an denen vorzüglihd Schweden, England, Preußen 
und Rußland Antheil nahmen. Ueber den Erfolg derfelben liegt eine halboffizielle Exklä= 
rung der preuß. Regierung vor (veröffentlicht in der Allgemeinen preuß. Staatszeitung), 
die den erfreulichen Beweis giebt, daß Preußen die ntereffen des deutfchen Dans 
dels mit Ausdauer zu wahren fucdhte, aber zugleich die niederfchlagende Ueberzeugung 
aufjwingt, daß die Staaten bes Auslandes gegen uns noch mit derfelben Ruͤckſichts— 
lofigkeit verfahren, wie früher, und daß felbft entfchiedene Nebenbuhler, wie Rußland 
und England, einig find, fobald es gilt, ung zu unterdrüden. Wir folgen der preus 
ßiſchen Erklärung — gegen bie eine in nichtsfagenden Phrafen ſich ergehende dänifche 
Ermiderung in dem Hamburger Börfenblatte erfolge ift — in ihren Hauptpunften. 
Was Preußen — heißt e8 darin — in der Sundsollangelegenheit gewollt hat und noch 
will, ift bekannt. Zunaͤchſt und vorzugsweife will e8 den Drud, welchen diefe mit den 
Bedürfniffen und Anforderungen unferer Zeit im entfchiedenjten Widerſpruche ftehende, 
in jeder Hinficht erceptionelle Zollerhebung an den Thoren der Oftfee auf unfern Handel 
ausübt, durch ein den beiderfeitigen Intereffen entfprechendes gütliches Abkommen, 
durch Abkaufung des Zolls befeitigt wiffen. Hierzu ift unfer Gouvernement feit langer 
Zeit bereit, und feine Beftrebungen find audy jegt hauptſaͤchlich auf diefes Ziel gerichtet 
gewefen. — Dänemark hat in der Sunbdzollfrage ſtets einer Eurzfichtigen, nur das 
nächte handgreiflichfte Intereſſe beruͤckſichtigenden Politik gehuldigt. Stets nur darauf 
bedacht, den beftehenden finanziell günftigen Zuftand fejtzuhalten, hat es fein Erhe— 
bungsfpftem, mochte dafjelbe audy noch fo willkürlich und traktatenmwibrig fein, ſtets fo 
lange hartnädig zu vertheidigen gefucht, bis es erkennen mußte, daß der Angriff eine 
Sntenfität erlangt habe, welche ferneren Widerftand unmöglih und für das Beſtehen 
bes Rechts felbft gefahrdrohend machte. Nur in foldhen Augenbliden der Kriſis und 
im Angeficht eines überlegenen Zwangs bat Dänemark ſich entfchließen können, gerade 
fo viel an feinem Erhebungsſyſtem aufzuopfern,, als der Zeit und den Umfländen nad) 
unumgänglich noͤthig fhien, um das Beftehen des Ganzen für eine Zeit lang wieder 
fiher zu flelen. Dies ift die Gefchichte aller Sundzollverhandlungen , von den Ber: 
trägen von Odenſee und Chriftianopel an bis auf die heutige Zeit. In neuerer Zeit 
(1839), als das Andrängen ber Mächte nicht länger abzumeifen war, fchien Dänemark 
geneigt zu fein, Grundfägen der Billigkeit Gehör zu ſchenken, und madıte den Vor: 
ſchlag zu einer Ablöfung, wonad die Oftfeeftaaten die Entfhädigung Dänemarks nad) 
Verhaͤltniß des Beitrags ihres Handels zu der Sundzoll: Einnahme übernehmen foll: 
ten. Preußen nahm diefen Vorſchlag begierig auf, und wenn der Plan nicht zu Stande 
kam, fo muß der Grund davon nicht allein „in der weniger günftigen Beuctheilung 
geſucht werben, den derfelbe feiten® einer dritten hauptfächlich betheiligten Macht (Ruf: 
land) erfuhr, ſondern zugleid) in der veränderten Richtung, welche die Sundzollanges 
legenheit dadurch erhielt, daß England, den Reklamationen Schwedens beitretend, 
fi) an die Spige der Verhandlungen ſtellte.“ England verfolgte ein anderes, näheres 
Biel, naͤmlich die Zurüdführung des Sundzolls auf die traftatenmäßigen Säge. Preus 
fen nahm an den Verhandlungen, die nad) London verlegt wurden, nicht Theil, da 
ihm auf die beſtimmteſte Weife die Ausficht eröffnet war, daß man nach Befeitigung 
der Tarifſtreitigkeiten auf das Ablöfungsprojet zurudfommen und daffelbe im Einvers 
ftändnig mit Preußen löfen werde. Nachdem aber der Vertrag von London und Hel— 
fingör am 13. Auguft 1841 auf zehn Jahre gefchloffen war, z0g fi Dänemark wieder 
in feine alte, ablehnende Stellung zuruͤck. Preußen benadhrichtigte man nicht früher, 
als bis e8 bereits zu [pät war, noch Abänderungen des Zarifs zu treffen. Erreicht war 
in London fehr wenig. Der alte Vertrag von Chriftianopel bildete . BE auch 
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des neuen Tatifs. „Man hat mit dem Intereffe Dänemarks transgirt, einzelne Miß⸗ 
bräuche und traftatenwidrige Erhebungen befeitigt, andere ebenfowenig begründete und 
nicht minder zur Abſchaffung geeignete fortbeftehen laffen. Kein Prinzip ift zur Aners 
Eennung und Durchführung gebracht worden. Ohne auf eine fpezielle Kritik des Ver⸗ 
trags und des neuen Tarifs einzugeben, heben wir nur hervor, daß nit einmal bie 
Reduktion aller zur Kategorie der nicht fpecificieten Artikel gehörenden Waarenzölle auf 
den traftatenmäßigen Sa von ein Prozent erlangt worden ift — daß mehre der mich: 
tioften Importartikel, welche nach richtiger Auslegung der Traktaten entſchieden zu diefer 
Kategorie gehören, wie Rohzucker, Salz geriffer Urfprungsländer, Roheifen u. A. m. 
mit höheren, zum Theil erorbitanten Zollfägen belegt geblieben find — baß bie fo oft 
und dringend verlangte Reform des willfürlichen und drüdenden Sportelmefens nicht 
allein ganz bei Seite gefrgt worden, fondern fogar ein förmliches Anerkenntniß der Les 
galität der jegigen Sportelerhebung , obgleich fie emtfchieden traftatenwidrig, gegeben 
worden ift — daß man in gleicher Weife die in feinem Traktate begründete Verpflich: 
tung der Schiffer zu perfönlihem Erfcheinen vor ber Sundzolllammer behufs der Zoll: 
Harirung förmlich anerkannt hat — daf man ferner Dänemark eine Erhöhung ber 
Feuer: und Baakengelder um 127/, Prozent ihres Betrages zuzugeftehen kein Beben: 
ten getragen bat, obwohl fih aus den eigenen Finanzrechenfchaftsberichten ber daͤni⸗ 
fhen Regierung nachweiſen läßt, daß deffen Sefammteinnahme an Feuer: und Baa— 
Eengeldern im Sund und in den Häfen des Königreichs, aud mit Anrechnung ber an 
Schweden zu zahlenden Retribution, etwa dreimal fo viel beträgt als die gefammte 
etatömäßige Ausgabe für Leuchtfeuer und Baakenweſen — daß man endlid für eine 
billigere Regulirung der Faͤhrmanns- und Kootfentaren gar nichts gethan hat.” Dies 
unbefriedigende Refultat veranlaßte die Regierung, die Verhandlungen mit Dänemark 
wieder aufzunehmen. Der dänifche Hof leugnete jest aber, jemals eine beftimmte Der: 
pflihtung, wefentliche Reformen auszuführen, übernommen zu haben, und behauptete 
mit dem Vertrage von London» Helfingdr ſchon ein großes Opfer gebracht zu haben. 
Bon Seiten Preußens trat man noch mit zwei Anträgen hervor. Der erfte ging dahin, 
in dem Vertrage von London = Helfingör die nöthigen Modifikationen vorzunehmen und 
mehren pommerfhen Städten (Stettin und Stralfund?) die ihnen zuflehende Bes 
freiung vom Sundzolle endlich zu gewähren. Diefen Vorſchlag wies Dänemark ent: 
ſchieden zurüd und will in feiner „Erklärung” darin fogar eine Erfhmwerung ber bir 
herigen Verhandlungen erbliden. „Der neue Sundzolltarif war auf Konventionen ges 
gründet,’ heißt es in jener Erktärung, „die mit England und Schweden im J. 1841 
abgefchloffen waren, und denen auch Preußen, wenn auch nicht an den Verhandlungen 
unmittelbar theilnehmend, keineswegs fremd geblieben war. Won der Eröffnung fo wie 
vom Gange der Verhandlungen fortwährend in Kenntniß gefegt, ntußte Preußens Zus 
ſtimmung und feine Billigung der leitenden Grundfäge vorausgefegt werden, fo wie 
auch theilweife ausgefprochen ward. Daß Preußen bei veränderten Anfichten fich fpäter 
nicht befriedigt erflärte, konnte nicht ertwartet werben, und mußte in demfelben Grabe 
beunrubigen al& befremden. Das Zugeftändniß der von Preußen verlangten Modifika⸗ 
tionen des Tarifs, fo wie des Anſpruchs auf Freiheit der pommerfchen Städte vom 
Sundzoll hätte in ber Realität zu einer Aufhebung der mit Schweden und England 
abgeſchloſſenen Konventionen geführt. Mit demfelben Rechte wie Preußen hätten andere 
Staaten auf die ihnen zufagenden Mobifitationen dringen können. Für bas Verlangen 
der pommerfchen Städte konnte jest fo wenig wie früher irgend ein gültiger Rechtsgrund 
vorgebracht werden.” Der zweite Antrag Preußens bezweckte, ftatt der vom den einzels 
nen Schiffen zu erhebenden Abgabe eine jährliche Baufhfumme zu fubftituiren, melche 
die Krone Preußen unmittelbar gezahlt haben würde. Auf diefen Antrag ging Dänes 
mark ein, jedoch mehr in der Abficht, Preußen durch Bezeigung eines anfheinend guten 
Willens einigermaßen zu verföhnen, als mit dem ernften Willen, wirklich zur That zu 
fhreiten. Das Streben Dänemarks war bei diefen Verhandlungen mehr darauf ges 
richtet, alle Schwierigkeiten und Bedenken in den Vordergrund zu flellen und ihr Ges 
toicht zu vermehren, als den Weg zu ihrer Befeitigung bahnen zu helfen, und es erhob 
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außerdem fchließlic eventuelle Forberungen, die eben fo viele Hinderniffe waren, an 
denen die Verhandlung ſcheitern mußte. Einen befondern Nachdruck legte man däni: 
ſcher Seits darauf, daß eine partielle Verhandlung oder Abtretung unüberfteigliche Hin: 
derniffe finde. Diefe Anficht beurtheilt die preußifhe Denkſchrift fharf und richtig: 
„Will Dänemark aufrichtig den Zweck, fo muß es aud) die Mittel wollen, und dann 
wird es fich nicht verhehlen Eönnen, daß es eine fonderbare Selbfttäufhung fein würde, 
darauf zu hoffen, diefer umfaflende Plan werde dereinft, durch die Gunſt zufälliger 
Umftände, gleihfam von felbft gelegentlich zur Wirklichkeit werden. Schwierige Ver: 
bältniffe diefer Art ordnen ſich weder von felbft, noch kommt das erfirebte Refultat in 
ber Regel mit einem Male ganz fertig an den Tag. Nicht allein redliche® unausgeſetz⸗ 
tes Arbeiten daran, fondern auch ein wirklicher praftifcher Anfang, aus dem das Voll: 
fommenere ſich entwideln kann, find nöıhig, um zum Ziele zu gelangen. Dies hätte 
Dänemark erkennen und Preußen, als ber am lebhafteften und naͤchſten dabei intereffir: 
ten Macht, die Hand bieten follen zu einem Verein, welcher als tharfächlicher Anfang 
eines neuen Syſtems allein zu einer endlichen befricdigenden Löfung der Frage führen 
Eonnte. Vermochte fih aber Dänemark feiner Bedenken gegen ein Separatvotum wirk⸗ 
lich nicht zu entfchlagen, fühlte es fich vielleicht nicht frei und felbftftändig genug zu einem 
fo entſchiedenen Handeln, durfte man dann nicht wenigftens erwarten, baß es ben bes 
baupteten guten Willen, das umfaffendere Projekt zu fördern, irgendwie bethätigen 
würde? Durfte man nicht erwarten, daß es die guͤnſtigen Dispofitionen, melde es in 
neuerer Zeit bei einer großen nordifchen Macht vorzufinden gewiß war, benugen würde, 
um dem Ablöfungsprojeft bei derfelben Eingang zu verfhaffen? Wir glauben verfichert 
fein zu koͤnnen, daß daffelbe feit dem Bertrage von Helfingödr keinen Schritt in diefem 
Sinne gethan hat. Das däanifche Gouvernement wird ſich unter diefen Umftänden nicht 
darüber wundern, wenn der Glaube an die Aufrichtigket feiner Gefinnungen bei uns fehr 
erfchüttert ift, und die Thätigkeit unferer Regierung ſich folglich von neuem auf das zus 
näcdft liegende Intereſſe unfers Handels und defjen Befreiung von den ihm noch im: 
mer zugemutheten traftatenmwidrigen Belaftungen richten muß.’ Mit der Zuruͤckrufung 
bes preußifchen Bevollmächtigten endeten diefe Verhandlungen. Leider war in der Zwi⸗ 
fhenzeit eine fo gut wie fihere Ausfiht auf Umgehung des Sundzolls verloren ges 
gangen. Unter den Oftfeeftaaten, die durch den Sundzoll hart beeinträchtigt werden, 
befindet fih auch Schweden, das für die fichere Befahrung des Sundes biefelben 
Opfer bringt, wie Dänemark, Reuchtfeuer unterhält u. ſ. w., aber trogdem vom Sund: 
zoU feinen Antheil erhält (eine Entfhädigung von 3500 Thaler für feine Leuchtfeuer 
ausgenommen), vielmehr diefelbe Abgabe erlegen muß, wie andere Nationen. Der 
jegige König Os kar faßte nun den Plan, einen Kanal von Helfingborg nad) Lands— 
krona zu ziehen, auf dem bie Schiffe mit unverhältnißmäßig geringeren Koften von 
einem Meere in das andere gelangen könnten. Wie verlautet, war es Abficht, daß der 
Kanalzoli nur 1/; des Sundzolls betragen folle. Ueber diefen Plan wurde in Berlin 
verhandelt, und ſchon erwartete man eine Bereinbarung zwifchen Schweden und Preus 
fen, als plöglich Alles wieder verftummte. Dänemark hatte gerade in biefer Zeit fo 
große Wiufährigkeit gezeigt, daß das preußifche Kabinet mit ihm auf dem kürzeften und 
geradeflen Wege zum Ziele gelangen zu können hoffte. 

Bei der Beurtheilung der Rechtmäßigkeit des Sundzolls pflegen ſich bie meiften 
Schriftfteller die Sache dadurch weſentlich zu erleichtern, daß fie einzig die voͤlker⸗ und 
naturrechtliche Seite der Klage in das Auge faffen. Auf diefe Weife kann man freilich 
leicht zur Entſcheidung gelangen und muß ſich entfchieden gegen Dänemark ausfprechen. 
Im Mittelalter nahm man wohl hin und wieder ein Eigenthbumsredht über bag 
Meer an und fprach dafjelbe den Beherrfchern ber angrenzenden Länder zu. Am be: 
fannteften find die Anfprüche, die Spanien und Portugal auf den ausfchlieglichen Ber 
fig ganzer Weltmeere erhoben und die von Papft Alerander VI. 1494 durd die be: 
rühmte Linie, 360 Meiten weftlich von den Azoren quer über das ganze Weltmeer bin: 
laufend, entfchieden wurden. Die berühmte Schrift von Hugo Grotius „‚Mare libe- 
rum,“ im Sabre 1609 erſchienen, vernichtete diefe Theorie von ber Unterthänigkeit der 
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Meere wiffenfhaftlich, ohne daß fie darum in ber Wirklichkeit ganz verſchwunden wäre. 
Später behauptete Ehriftian IV. von Dänemark noch ein ausfchließliches Eigenthums: 
recht auf das Meer zwifchen Norwegen und Island und verbot den andern Mächten, 
daffelbe mit Kriegsfchiffen zu befahren. Noch fpäter wollte man das Meer bis anf hun- 
dert Meilen vom Ufer ein Eigenthum des angrenzenden Staates nennen, womit man 
für den Sau in eine unauflöstihe Verwirrung gerieth, wenn ein Meeresarm, der zwei 
Staaten von einander trennte, wie 3. B. der Kanal von Galais, diefe Breite überall 
nicht befaß. Die Theorie der „hundert Meilen‘ war überhaupt nur ein Burger Ueber 
gang von der falfhen Theorie, die Hugo Grotius vernichtet hatte, zu einer befferen. 
Die jegige Anfiht, die hauptſaͤchlich Bynkershork begründete, ift die, daß das 
Meer nur in fo weit dem Staate gehört, als e8 von den Ufern deſſelben aus durch eine 
ſtets gegenwärtige Seemacht und Landvertheidigung gefhügt werden kann, ober fo meit, 
als das ſchwere Gefhüs vom Lande aus das Meer beherrfht. Mach diefem Kriterium 
wuͤtde Dänemark auf den ganzen Sund fein Recht geltend machen innen. Der Sund 
ift an der fhmalften Stelle noch eine Meile breit und kann folglich von dänifchen Strands 
batterien nicht beherrfcht werden Selbft Schweden und Dänemark vereint vermögen 
die Durchfahrt nicht zu verwehren. Dies bervielen Parker und Nelfon, als fie am 30, 
März 1801 gegen Dänen und Schweden den Sund forcirten, ohne irgend einen Ber: 
luft zu erleiden. Die danifhen Bomben und glühenden Kugeln aus dem ſchweren Ge: 
fhüh von Kronenburg fielen zweihundert Klafter weit von den englifhen Schiffen nies 
der. Mac) dem Grundfage, daß der Staat das Hoheitsreht übt, der vom Ufer aus 
das Meer beherrfcht, würde vielmehr Schweden das Eigenthbum über den Sund ge: 
bübren, denn das Fahrwaſſer (menigftens für größere Schiffe) liegt der ſchwediſchen 
Küfte viel näher, als der dänifchen, und würde von ber erfleren aus weit eher beherrfcht 
werden können. Selbft wenn man Dänemark ein Hoheitsrecht über den Sund zuges 
ftände, müßte man fragen, welchen Inhalt daffelbe denn eigentlih habe. Gewiß if, 
daß der Staat das in feinem unmittelbaren Bereiche befindliche Meer zu allen Zwecken 
benugen darf und auf demfelben die Seepolizei ausübt. In der legtern Befugniß liegt 
zugleich ein allgemeines Auffihtsrecht über die an den Küften fahrenden Schiffe, um 
Seeraub und unerlaubten Verkehr mit dem Lande (Schmuggel) zu verhüten. Ein 
Recht, von vorbeifahrenden Schiffen Abgaben zu erheben, ift gänzlich ausge: 
fhloffen. Bekanntlich deckt der Staat die Ausgaben, die er burdy die Handhabung 
feiner Hanbelsgefege hat, fo weit er Fremde zu deren Dedung herbeizieht, durdy Be: 
fteuerung der in feinen Häfen eintehrenden Schiffe. Bon vorüberfahrenden Schif: 
fen kann er nichts verlangen, es fei denn, daß er zu ihrer Sicherung Anftalten trifft, 
z. B. Leuchtthuͤrme unterhält, das Fahrwaſſer mit Tonnen bezeichnet u. f. w., für die 
jene fremden Fahrzeuge aus Gründen der Billigkeit eine angemeffene Entſchaͤdigung zu 
entrichten haben. Nach diefen völferrechtlihen Grundfägen würde mithin der Sundzoll 
bis auf eine unbedeutende Kleinigkeit für Leuchtfeuer verfhwinden. Schweden bezieht 
aus diefem Grunde eine jährliche Nente von 3500 Thaler. Angenommen, der Aufs 
wand Dänemarks betrüge das Doppelte, fo ergäbe fi eine Summe von 7000 Thten., 
und der Sundzoll erhebt fih auf anderthalb Millionen jährlih! Ganz anders ftelft 
fid) die Frage, faßt man fie von dem Standpunkte des pofitiven Nechts auf. Don 
einer Berjährung abaefeben, kann Dänemark fich darauf berufen, daß fämmtliche fee: 
fahrende Völker den Sundzoll anerkannt haben, die einen thatfächlich, die andern aus: 
drüdtich durch Verträge. Zu der legteren Klaffe gehören die großen Staaten faft ohne 
Ausnahme, namentlidy die fogenannten privilegirten Nationen. Alle diefe haben in 
ihren Verträgen den Sundzoll anerkannt, und fo oft von ihrer Seite Beſchwerden vor= 
gefommen find, haben diefelben nicht das Recht an ſich, fondern blos den dänifchen 
Mißbrauch des Rechts getroffen. Die einzige befannt gewordene Ausnahme bildet Nord: 
amerika, das nicht allein wiederholt gegen das Recht felbft Proteft erhoben, fondern 
aud darauf hingedeutet hat, daß die Zollrolle von Helfingör einmal von den Kugeln 
feiner Kriegsſchiffe durchloͤchert werden dürfte. Das pofitive Recht ift daher auf Seite 
Dänemarks, aber nicht dieſes allein, fondern auch die Billigkeit. So lange Norwegen 
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mit Dänemark verbunden war, mußte der letztere Staat für dem erfteren fehr bedeutende 
Ausgaben machen, die durch keine verhältnigmäßige Gegenleiftung ausgeglichen wurden, 
In diefem Berhältniffe liegt ein Hauptgrund, da die dänifhe Staatsſchuld bis 1815 
fo ungeheuer anſchwoll, wobei freilich auch die traurige Finanzverwaltung, der Krieg 
mit England und das Bündnif mit Frankreich nicht unberuͤckſichtigt bleiben dürfen, 
Als Norwegen von Dänemark losgeriffen und mit Schweben vereinigt wurde, betrug die 
Staatsfhuld Hundertundvierzehn Mil. Reichsbankthaler, von denen Norwegen 
blos zwölf übernahm, Dennoch war die Theilung der Schuld eine richtige, da man 
dem reicheren Dänemark ben ihm verbleibenden Sundzoll mit in Rehnung brachte und 
zu einem Kapital von dreißig bis vierzig Millionen annahm. Es würde mithin unges 
recht fein, wollte man Dänemark dieſes bedeutende Kapital jegt ohne Entfhädigung 
nehmen. Daran bentt auch Niemand, am wenigften Preußen, beffen Anträge vielmehr 
auf Loskauf oder auf Zahlung einer jährlichen Baufhfumme gehen. Se viel über das 
Recht, von dem die Art der Ausübung fehr wohl zu unterfcheiden ift. In dieſer letzteren 
Beziehung verdient das Benehmen Dänemarks den fhärfften Tadel. Es hat ſich nie 
an die Berträge gebunden, Willkuͤr auf Willkuͤr gehaͤuft, jede Beſchwerde fo lange als 
moͤglich abgewiefen und bie endliche Abhülfe ftets auf eine Art eintreten laffen, daß an 
die Stelle des alten Mißbrauchs ein neuer getreten ift. Dänemark follte ſich ernftlich 
fragen, ob es durch diefe Ausübung des Rechts nicht das Recht ſelbſt gefährdet. Jede 
Belaftung des Verkehrs erregt bei den Betheiligten Erbitterung, und der Sundzoll ges 
hört zu den Argften und ſchaͤdlichſten Belaftungen. Dänemark beruft fi darauf, daß 
diefe Abgabe ein reiner Zranfitzoll fei, und daf alle Staaten einen folhen von durch⸗ 
paffirenden Waaren erhöben. Daß der Sundzoll einen Zranfitzoll vorftellen ſoll, ift 
nun zwar gewiß, dagegen muß man nach dem, was oben Über das Eigenthum an den 
Meeren gefagt wurde, ſtark bezweifeln, daß ihm biefe Eigenfhaft mit Grund beigelegt 
werden kann. Iſt das Meer, das durch den Derefund fluthet, nicht daͤniſches Eigens 
thum, fo berühren audy die Schiffe, die dort fahren, Eein daͤniſches Gebiet. Die Anas 
logie mit den Landtranfitzöhen ift überhaupt keine gluͤckliche. Erheben andere Staaten 
von ben ihr Land pafjirenden Waaren Duchgangsabgaben, bie mehr als eine Entſchaͤ⸗ 
digung für Benuguug der Straßen find, fo entfprechen diefen Steuern gewiffe Gegen» 
leiltungen des Staats, ber fie erhebt. Es ift ja befannt, daß der Straßenbau durch 
die Chauffeegelder nicht volftändig gebedt wird, daß Zranfitwaaren manche Anftalten 
erfordern, um dem Schmuggel zu fleuern, ohne zu rechnen, baß dieſer Randtranfit durch 
viele Anftalten und Einrichtungen erleichtert wird, die der Staat zum Wohl feiner Uns 
terthanen getroffen hat. Aus allen biefen Gründen kann man es nicht unbillig finden, 
wenn der Staat von durchgehenden Waaren einen mäßigen Zoll erhebt. Bei dem Sunds 
zoll treffen diefe Gründe nicht, da Dänemark außer feinen Leuchtfeuern für die Paffage 
gar nichts aufwendet, bie durchfahrenden Schiffe daͤniſches Gebiet überall nicht berüh⸗ 
ven. Die bänifche liberale Partei hat ſich in der neueren Zeit vielfach gegen den Sund⸗ 
zoll ausgeſprochen. Sie erblidt in ihm ein Hemmniß ihres Lieblingsgedankens — des 
fEandinavifchen Bundes. Die bekannte Kopenhagner Zeitung „Faͤdrelandet“ hat Über 
diefen Gegenftand im März 1843 mehre Artikel gebracht, die ald Stimmen aus dem 
feindlichen Lager Beachtung verdienen. „Was die Berechtigung Dänemarks zur Erbes 
bung des Sundzolls betrifft,’ fagt das liberale Blatt, „ſo ift darüber gar Vieles vers 
öffentlicht, von uns aber namentlid hervorgehoben worden, daß berfelbe als ein ges 
ringer Erfag zu bettachten fei für den unermeßlichen Verluſt (Norwegen), welchen Dä: 
nemark ohne rechtlichen Grund ber europäifchen Interefien halber erdulden mußte, daß 
aber das Prinzip diefer Abgabe allen jegt gültigen Borftellungen widerſtreitet, daß 
Dänemark durchaus nicht die Macht befigt, deren Fortdauer zu erzwingen und ſich 
daher dem Verluſt diefes Vortheild immer mehr nähert, je weiter das erlittene Unrecht 
durch ben Lauf ber Zeit in ben Dintergrund tritt. Deshalb erſchien es uns [dom laͤngſt 
rathſam, auf diefe Abgabe gegen Kapitalifirung zum Beſten der Staatefhuld ganz zu 
verzichten. Wir glauben no, daß ein ſolches Arrangement möglich geweſen wäre, und 
halten #6 für eine fchlechte Politik, die Berechtigung zu dieſem Zol auf Traktate des 
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grauen Altertfums zu gründen, anftatt fo viel wie möglid bie Meinung geltend zu 
machen , daß bderfelbe dem Staate auf den großen europäifchen Kongrefien als ein 
Schadenerfag zuerkannt worden fei. Ein Rüdblid auf die ältere Geſchichte führt zu 
ber Ueberzeugung, daß der Sundzoll dem Staate weit mehr gekoftet als eingebradht (?)*), 
ja fogar deſſen almäliges Ruͤckſchreiten veranlaft hat. Zu einer Zeit, da alles Befteue- 
zungswefen noch nicht fehr ausgebildet war, da die Kroneinnahme aus den Provinzen 
geringen Ertrag lieferte und die Haupteinkünfte des Königs aus Domainen und Regas 
lien flofjen — ba fürchteten die Derrfcher weniger den Verluſt einer Provinz, welche 
vom Standpunkt bes Schagmeifters betrachtet im Bejig unmilliger Lehnsmaͤnner war, 
als ben Verluſt eines fo großen Regals wie der Sundzoll. Noch jegt ift es lockend für 
den Finanzmann, die Ausgaben des Staats durch eine Befleuerung Europa’s zu deden, 
aber ſowohl früher wie jegt ward die Befugniß dazu beftritten und nur durd oft wies 
derholten Kampf und gewaltfame Unterdrüdung von Seite Dänemarks behauptet. 
Wenn fid) in diefer Anfhauungsweife auf hiſtoriſchem Wege kein Irrthum nachweiſen 
läßt, fo bat man wohl das Recht zu bezweifeln, ob die Sache felbft in der Zukunft 
beffer erfcheinen könne als in der Vorzeit, um fo mehr, da alle Abgaben ähnlicher Art 
herabgefegt oder ganz aufgehoben werden.” 
Die Lebhaftigkeit des Dftfeeverkehrs hat ſich im Laufe des vorigen und biefes 
Sahrhunderts begreifliher Weife fehr gehoben, was hauptfächlich der innern Entwid: 
lung Rußlands zuzufchreiben ift. Eben diefer Staat hat in jüngfter Zeit durch fein Abs 
fperrungsfoftem «ine Minderung des Verkehrs hervorgerufen, durch bie kein Staat 
mehr als England getroffen wird. Die Frequenz war: 
Im Anfang des vorigen Jahrhunderts 3400 Schiffe, 
1770 . bar Vale a 7736 

re 8272 
1788... 111,233 
1789 — 1800 in mittlerer Zahl . . 10,221 
1801 —1805 „ „ vr + 10,950 
1821 —1831 ,„ „ vr. 11,840 
1837 . . ET . 13101 „ 

Die englifhen Schiffe nahmen an Zahl in ben Jahren 1831-1835 fehr ab und 

vermehrten fich ſeitdem nicht bedeutend. Es paffirten den Sund englifhe Schiffe: 
Im Sahıe 18314772, 
„ n 1832:3330, 
vn 18333192, 
nm 1834:2756, 
vn 1835:2472. 
Die reine Einnahme vom Sundzoll fchägt man, wie bereits erwaͤbnt wurde, auf an: 
derthalb Mikionen Thaler. Nach dänifhen Angaben betrug die Einnahme im Jahre 
1835 1,595,917 Reichsbankthaler, und im Jahte 1836 1,899,844, Rbthlr. Sie 
ift fortwährend im Zunehmen begriffen und daffelbe gilt von den Durchſchnittsſummen, 
die auf das einzelne Schiff fommen. Das einzelne Schiff zahlte durchſchnittlich: 
Von 1787 — 1796:461/,, Reichsbankthaler 
„ 1795 — 1807:51%1/,, 
„ 1829 —1833:7141),, 
„ 1835 u. 1836: 78%, * 
Daß die vermehrte Traͤchtigkeit der Schiffe dieſes Steigen nicht allein veranlaßt, darf 
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1779 . 


„ 
„ 





Faͤdrelandet meint ohne Zweifel, daß bie dänischen Finanzmaͤnner, deren fchlechte Wirth: 
fchaft in Europa ſprüchwörtlich geworben ift, im Vertrauen auf die unverfiegbare Duelle des 
Sundzolls toll verſchwendeten und zugleich, was der größere Berluft ift, andere mehr nachhal- 
tige und dem Staatswohl — Cinkommenszweige vernachlaͤſſigten. In dieſer Beziehung 
hat der Sundzoll Dänemark unzweifelhaft Schaden gebracht, eben jo, wie im größeren Maßſtabe 
bie —— Silberfloͤtten Spanien, das trotz oder vielmehr wegen dieſes Ueberfluſſes gänz⸗ 
lich verarmte. Anm. d. Red. 
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man wohl annehmen. Die Einnahme des Sunbzolls floß früher in die königliche Pri: 
vatkaffe, bis fie 1816 der Direktion der Staatsfhulden und des Tilgungsfonds über: 
wiefen wurbe. 

Für die deutſche Schifffahrt ift der Sundzoll fo hinderlich, daf an kein gedeihliches 
Aufblühen der Oftfeehäfen gedacht werden kann, fo lange er eriftirt. Hierin liegt der 
Grund, weshalb Rußland und England das kleine Dänemark fo einträchtig unterftüg- 
ten, als Preußen eine Loskaufung der verderblihen Abgabe bezwedte. England firebt 
mit allen Kräften dahin, den deutfchen Zollverein von der Seegrenze abzufperren. Die 
Mordfee hält es ihm verſchloſſen, da es das einfache Mittel gefunden hat, Hannover 
wenigftens für die Dauer der jegigen Regierung an fein Syſtem zu feffeln. An der 
Oſtſee hat der Zollverein gute Häfen, aber die Oftfee ift ein gefhloffenes Meer und die 
Dänen haben die Schlüffel zu feinen Thoren. Ihnen muß ber deutfhe Ausfuhrhandel 
Tribut zahlen, und diefes traurige Verhältniß wird fo lange auf ung Laften, als Deutſch⸗ 
lands Handeldmarine, die zweite oder dritte der Welt, feine Einheit darftelt. Wenn 
es in Folge einer folhen Einheit möglih wird, gemeinfame Mafregeln zu ergreifen, 
wenn Deutfhland die daͤniſchen Schiffe mit hohen Differentialzöllen belaftet, dann 
wird man in Kopenhagen den jegigen hohen Zoll bedeutend herabfiimmen. Der Han: 
‚ beisvertrag mit Belgien, den aud wir gern als einen Akt weifer Politik anerkennen, 
ohne feine Vorzüge darum zu übertreiben, äußert feine Wirkung unter den gegenwaͤr— 
tigen Umftänden vielmehr gegen Hannover und die Danfeftädte, alfo gegen uns felbft, 
wie gegen Dänemark, Allerdings haben wir in Antwerpen einen Ausfuhrhafen ge: 
mwonnen, der unſern Handel begünftigt, unfere Rhederei dagegen beeinträchtigt. Wir 
führen auf fremden Schiffen wohlfeil aus, das ift der Vorzug und zugleich der 
Nachtheil diefes Verkehrs. In demfelben Mafe, ald Antwerpen gewinnt, verlieren 
Emden, Hamburg, Bremen, Lübed. — Man hat häufig vorgefhlagen, den Sund 
dadurch zu umgehen, daß man eine andere Verbindungsftraße zwifhen Norbfee und 
Oſtſee anlege, und hat zu diefem Zwede theild Waffer» theild Landftraßen projektirt 
oder wirklich) zur Ausführung gebracht. Die befanntefte Wafferftraße ift der Schles: 
wig-Holſteinſche Kanal, der in einer Länge von 81/, Stunden und mit ſechs 
Schleußen verfehen von der Oftfee zur Norbfee führt, indem er bie Eider von Rends— 
burg ab mit dem Meerbufen von Kiel verbindet. Der Stecknitzkanal, berfehr früh 
angelegt wurde, im Jahre 1390 wie es heißt, verbindet die Elbe mit ber Oflfee, ver: 
mittelft der Delvenau, di? in die Elbe, und ber Stednig, welche in die Trave fließt. 
Die Landitrafen beftehen aus der KielsAltonaer Eifenbahn und aus der Lübel:Ham- 
burger Strafe. Alte diefe Straßen haben im Vergleich mit dem Wege durch den Sund 
große Nachtheile. Unter den Wafferftraßen, die bei einer Konkurrenz mit dem Sunde 
faft allein zählen, ift der Stednigkanal die fchlechtefte. Lübed hält den Kanal mit gros 
fen Anftrengungen im Stande, die freie Schifffahrt ift traftatmäßig gefichert, aber die 
Benugung doch sine kuͤmmerliche, da der Schiffer gewoͤhnlich vierundzwanzig Stunden 
braucht, um eine halbe Meile zurüdzulsgen. Der ſchleswig-holſteinſche Kanal wird 
jäbrlih von 2600—2700 Sciffen benugt, die eine bedeutende, jedody nicht unver: 
haͤltnißmaͤßige Abgabe zu bezahlen haben, da das Unternehmen ſich blos mäßig verzinft. 
Den Seefhiffen wird im Verbältniß gegen den Sund ein Weg von 150— 180 Meilen 
erfpart, und trogdem finder kein Zeitgewinn ftatt. Eine Reife von Hamburg durch den 
Kanal, die in 10—14 Tagen vollbracht wird, gehört zu den günftigen, und nicht felten 
find die Fälle, daß ein Schiff vier bis fünf Wochen gebrauht. Der einzige Vorzug 
diefer Straßen vor dem Sundivege befteht darin, daß bei ihrer Benugung die hohen 
Affekuranzprämien vermieden werden, welche die Schifffahrt ducdy den Sund während 
ber ſchlechten Jahreszeit nothwendig nad) fich zieht. Die beiden Landſtraßen haben be: 
greiflicher Weife für den großen Handel, der den ununterbrohenen Wafferweg ftetö vor: 
ziehen wird, weniger Nutzen, als für den Verkehr der unmittelbaren Umgegend. Kiel, 
Altona, Hamburg und Lübel find die zumächft betheiligten Orte. Hier ift nun ber 
Platz, zu zeigen, wie Dänemark nicht allein fein eigenes Gebiet in der unbilligften Weife 
bevorzugt — ſolche Erfheinungen find leider fo häufig, daß fie nicht auffallen können I — 
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— fondern fogar das ſchwaͤchere Luͤbeck planmäßig zu verberben trachtete und ben Sund⸗ 
zoll allen Gefegen und Verträgen zum Trotz auf das Feflland mitten unter deutfches 
Gebiet verpflanzte. Die Gefchichte der Hamburg-kLuͤbecker Straße ift ein lehrreiches 
Beifpiel für alle Diejenigen, welche da glauben, daß die Herrſchaft des Rechts und ber 
Billigkeit gegenwärtig fo weit gefichert fei, um wenigftens den auffallendften Bedrü⸗ 
Aungen der Schwädheren durch die Stärkeren ein Ende zu machen. Die Straße von 
Hamburg nady Luͤbeck war zu einer Zeit, da das übrige Deutfchland mit den ſchoͤnſten 
Kunſtſtraßen bedeckt war, in einem Zuftande, der fie überall berüchtigt madıte. Ham: 
burg und Lübed hielten auf ihren Gebieten ihre Steindämme nothdürftig in Ordnung, 
aber dazwifchen gab es auf dänifhem Gebiete Streden, wo gar feine Straße vorhanden 
war, fondern bloß tiefer Sand, ber die Fuhrleute nöthigte, biß zu zehn und zwölf 
Pferden Vorfpann zu nehmen. Um dieſem Zuftande ein Ende zu machen, trat Kübed 
einem holfteinifhen Vereine bei, der 1825 eine Kunftfiraße von Kiel nah Hamburg 
und Lübed (mit dem Ummege über Didesloe) beabfichtigte. Dänemark verwarf diefen 
Plan auf die auffallendfte Weife. Nach langem Zögern verlangte man in Kopenhagen, 
daß der Verein alle Geldmittel binnen drei Monaten zufammenbringe. Dies geſchah; 
man berichtete die Erfüllung dieſer legten Bedingung nad Kopenhagen — und befam 
nie eine Antwort. Hamburg und Lübel bemühten ſich jest um Beſſerung ihrer alten 
Straße, hauffirten die Streden auf ihrem Gebiet und baten die dänifche Regierung, 
daß fie die ſchlimmſte Sandfläche, den Blinftorfer Sand, duchdbämme. Die Antwort 
von Kopenhagen, die nad) vier Jahren eintraf, lautete, daß man den Blinflorfer Sand 
zwar ausbrffern und im Stand halten, im Uebrigen aber in feinem bisherigen Zuftande 
belaffen werde. Als die Anmohner ſich erboten, diefe Stred: Wegs mit eigenen Mit: 
teln zu erbauen, wurde ihnen dies von der Regierung nicht geltattet. Erſt viel fpäter 
bequemte ſich die Regierung zu Gonceffionen für die Hamburg » Lübeder Straße, nad: 
dem nämlich der Bau der Kiel:Altonaer Bahn befchloffen und genehmigt war, fo daf 
Dänemark gewiß fein konnte, mittels diefer Bahn das entfchiedenfte Uebergewicht über 
jene Straße zu behaupten. Nun geftattete man in Kopenhagen bie Pflafterung des 
Blinftorfer Sandes und bewilligte Lübed die Anlegung einer Kunftftraße über Oldesloe 
nad Hamburg. Im der Zmwifchenzeit war die alte Straße von Luͤbeck nach Hamburg 
auf eine unerhörte Weiſe belaftet worden, indem Dänemark im Jahre 1838 einen 
Tranfitzoll eingeführt hatte. Diefe Straße war von uralten Zeiten her tranfitfrei, was 
auf Privilegien und Verträgen beruhte. Die Privilegien find von den Hohenftaufen 
Friedrich I. und Friedrich II., ferner von Friedrich ILL, ertheilt oder betätigt, die Ver— 
träge mit Dänemark oder deffen Rechtsvorfahren abgefchloffen. Zu der Zahl der letztern 
gehört befonders der Gottorper Vergleich von 1768, der in Artikel 1 beflimmt, daß 
in allen Vechältniffen zmwifhen Dänemark und Hamburg der Status quo aufrecht er: 
halten bleiben folle hinfichtlich aller hergebradyten und beftehenden beiderfeitigen Gerecht: 
fame, 0b fie nun aus Verträgen, Verabredungen, Begünftigungen oder Gebräuden 
fliegen, befonders aller zum Vortheil des Handels beftehenden Anordnungen. In diefem 
Status quo war die Tranfitfreiheit der Hamburg-Luͤbecker Straße felbfiredend mit ein» 
begriffen, wie Dänemark früher nie in Abrede geftelle hat. Bedurfte e8 noch einer be: 
fondern Anerkennung der Zranfitfreibeit, fo lag diefe darin, daß Dänemark bei feinen 
Zollordnungen von 1778 und 1803 bie Frachtfuhren von Hamburg nad Lübed 
ausdruͤcklich ausnahm, 1814 aber, nad Herftellung des Friedens, die MWieder- 
eröffnung des freien Verkehrs unter den altherfömmlichen Verhältniffen amtlich) 
anzeigen lief. 1838, als eine neue Zollordnung für Holſtein erfchien, wurde diefelbe 
auf die Hamburgsfübeder Straße ausgedehnt, den Privilegien, den Verträgen zum 
Trotz. Die Maßregel war nicht blos als Rechtsverlegung empörend, fie übte zugleich 
durch die Höhe des Zolls auf den Verkehr den Üübelften Einfluß. Der Zoll wird vom 
Gewicht erhoben, ohne Rüdfidht auf den Werth der Waare, und beträgt !/, Thaler von 
dem Zentner. Ein ungeheurer Zoll für eine Straße von drei und einer halben Meile 
Länge, für die damals noch dazu nicht das Geringfte gefchehen war, um fie ihrem 
Naturzuftande zu entreißen, Der Zollverein, auf dem fich einzelne bänifche Schriftfteller 
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ſchamlos genug berufen haben, Eennt keinen ſolchen Zoll. Der gewöhnliche Zoll von 
1/, Thaler gilt nur auf großen Streden; ein Zentner Waare, der von Bafel nad) 
Memel verführt wird, 170 Meilen weit, bezahlt nicht mehr. Wo ſich kürzere Streden 
zroifchen das Ausland einfchieben, ift der Zranfitzoll bedeutend ermäßigt. So beträgt 
er z. B. füreine Strede von fünf Meilen, auf welcher die Straße von Hannover nad) 
Osnabruͤck das Vereinsgebiet durchfchneidet, nicht mehr als A!/, Silbergroſchen; für 
die Strede von Lemförte bis Bohmte (zwiſchen Bremen und Osnabrück) nur 
1%, Silbergroſchen; in Baiern für gewoͤhnliche Strecken beziehungsweife 10 und 5 
Kreuzer fuͤr den Zentner. Eben fo gewährt der Öfterreichifche Tarif die Erleichterung, 
daß auf Straßen von nicht mehr als zehn Meilen Länge der Zentner nur 3 Kreuzer 
Zranfitgebühr erlegt. Der dänifche Zoll beläuft fi auf *, der Fracht. Da die Waaren 
blos nad) dem Gewicht befteuert werden, fo leiden die einen unverhältnißmäßig mehr 
als die andern. Die folgenden zehn Artikel, welche bie Hälfte der Ausfuhr von Lübel 
ausmachen, fleuern in Prozenten von ihrem Werthe auf folgende Weife: Seife 1'/, 
Procent, Amidam 21, Pre., Eifen 3 Pre., Tabak 3 Pre., Alaun 4 Pre,, Matten 
A Pre., Lumpen 6 Pre., Knochen 10%/, Pre, Oelkuchen 11 Pre, Bretter 13 Pre. 
Bon den von Hamburg nad Kübel gehenden Waaren find die folgenden ſechs Ars 
tikel, welche ebenfalls die Hälfte der Ausfuhr ausmachen, auf folgende Weife belaflet: 
Kaffee 2 Procent; Taback 2'/, Proc.; Zuder 21/, Proc; Rofinen und Korinthen 
4 Proc; Sprup 51/, Proc.; Farbeholz 10 Proc. . 

Bei diefem Verzeichniß wählten wir nicht etwa bie hochbefteuerten Artikel aus, 
fondern bie wichtigften. Am hoͤchſten befteuert find: Oker mit 20 Proc., gothländifcher 
Kalk mit 29, Dachſchiefer mit 23, engliſches Salz mit 44, Kreide mit 50 und Stein- 
kohlen mit 80, für Benugung einer Straße, beifpiellos ſchlecht in ganz Deutſchland, 
von drei und einer halben Meile Länge! Die ruffifchen Artikel find befreit, vielleicht 
deshalb, weil einleuchten mochte, daß die Mehrzahl bderfelben wegen großer Schwere 
bei geringem Werth den Zoll nicht hätte tragen können. In runden Summen angegeben 
betrug der Verkehr von Hamburg nad) Luͤbeck 24,456,000 Pfund, der von Lübel nad) 
Hamburg (die unbefteuerten ruffifhen Waaren abgerechnet) 7,000,000 Pfund, die 
Bruttoeinnahme des Zolis 58,300 Thaler, das Metteeintommen (die Erhebungstoften 
blos zu 15 Prozent gerechnet) 49,555 Thaler. Da die Vorflelungen Hamburgs und 
Luͤbecks gegen dieſen duchaus twiderrechtlihen Zoll in Kopenhagen kein Gehör fanden, 
fo wandten fich beide Städte mit einer Beſchwerde an den deutfchen Bund. Ob und 
welche Aufnahme ihr gerechtes Anliegen dort fand, ift nicht befannt geworden. eben: 
falls hielten die Vefchwerbeführer für gerathen, mit Dänemark ein friedlihes Abkommen 
zu treffen, und fchloffen diefes dahin ab, daß fie den Zeanfitzoll im Holſteiniſchen, je— 
doch nicht im Rauenburgifhen (auf welches Gebiet die holfteinifhe Zollordnung im 
Sabre 1839 ausgedehnt war) für die nächften achtundzwanzig Jahre anerkannten, wo⸗ 
gegen Dänemark zugeftand, daß Privaten zur Abkürzung des Wegs zwifhen Hamburg 
und Fübed von Elmenhorſt nad Wandsbek eine Chauffer bauen dürften. Auch biefes 
Zugeftändnig Fam erſt dann, als die Kiel:Altonaer Eifenbahn dem dänifhen Gebiet 
einen unleugbaren Vorfprung ver Luͤbeck gefichert hatte. Diefen Vorzug zu fihern und 
die alte Hanfeftadt an der Zrave, die in befjeren Zeiten den Danebrog durch die Meere 
geſcheucht und dem zitternden Kopenhagen Gefege vorgefchrieben hatte, von dem großen 
Handelsverkehr abzufperren, wurde das unabänderlihe Streben Dänemarks. Es 
brauchte in diefer Beziehung nur feine alte Politik fortzufegen und den Luͤbeckern jebe 
Eifenbahnverbindung abzufhlagen. Lübed hatte fhon im Jahre 1832 an den Bau 
einer Hamburg⸗Luͤbecker Bahn gedacht. Die Mittel wurden ſchnell gefhafft. In kurzer 
Zeit war Alles bereit, bloß die Genehmigung der dänifhen Regierung fehlte noch. 
Diefe weigerte fi, denn in Dänemark tauchte eben jeßt das Projekt einer Kiel-Altonaer 
Bahn auf und wurde von der Regierung nachdruͤcklich gefördert, fo fehr, daß man das 
Geld zum großen Theil aus den öffentlichen Kaſſen gab. Inzwiſchen fcheiterte die Hoff⸗ 
nung Dänemarks, für den Verkehr zwifchen Oftfee und Nordfee ein Monopol zu ges 
winnen, ba auch Mecklenburg fich anſchickte, eine Eifenbahnverbindung zwiſchen Elbe 
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und Dftfee herzuftellen. Lübeck hielt baher die Ausfichten für günftiger denn früher und 
trat mit dem Entwurf einer Eifenbahn nach Lauenburg hervor, der die alte Verbin: 
dung mit der oberen Eibe, über Lüneburg mit Braunſchweig und Hannover wie mit 
dem innern Deutfchland überhaupt gefichert haben würde. Es kam durch diefe Eifen: 
bahn auch mit Hamburg in Verbindung, jedoch auf einem fo bedeutenden Ummege, 
daß Kiel nad) jenem Hafen gleich nahe hatte. Die hannoͤverſche Regierung förderte diefen 
Plan durch Empfehlungen in Kopenhagen. Ein bänifcher Gebietstheil, da8 Herzogthum 
Lauenburg, intereffirte ſich ebenfalls lebhaft für diefe Bahn, in der das einzige Mittel 
gegeben war, dem Lande feine alte Bedeutung für dem Verkehr zwiſchen Oſtſee und 
Elbe zu erhalten. In den lauenburgifhen Städten bildeten fih Comitoͤs zur Unter- 
flügung des Plans und Nitterfchaft u. Landfchaft petitionirten dafür bei der Regierung. 
Luͤbeck unterhandelte diefes Mal in Kopenhagen von Staatswegen, erzielte aber doch 
fein anderes Refultat, indem Alles mit einer abfchläglihen Antwort der dänifchen Res 
gierung endete. Die hartbedrängte Stadt follte auf demfelben Gebiete noch eine andere 
Erfahrung machen. Gleichzeitig mit ber Bahn nad Lauenburg hatte man noch eine 
andere Eifenbahnverbindung projektirt, die von Luͤbeck aus durch dinifches Gebiet über 
Eutin und Preeg nad) Kiel führen follte. Diefen Plan hatte Kiel feldft angeregt, Lübed 
ihn blos angenommen. In Preeg und Kiel waren Comités zur Förderung der Bahn 
zufammengetreten, die oldenburgifche Regierung hatte ihre Unterftügung zugefagt und 
in das Werk gefest. Auch für diefe Bahn fprady Vieles. Sie gewährte ben geradeften 
Meg von Dänemark, Schleswig und Holftein her nach dem Oſten des innern Deutfd: 
lands, namentlih nad Berlin, und war für das dänifhe Inland dadurch wichtig, 
daß fie den fruchtbarften Theil Holfteins durchfchnitt und diefem die bequemften Abfap: 
wege für feine Produkte nach Norden und Süden hin eröffnete. Dennoh war auch 
bier die Antwort Dänemarks eine entfchiebene Weigerung. Die lange Lifte der bänifchen 
Berinträhtigungen deutfcher Intereffen ift damit noch nicht gefchloffen. Wie Dänemark 
die Straße über Nageburg und Möllen nad) Lauenburg, die für Luͤbecks Verkehr von 
jeher Außerft wichtig war, in dem allertraurigften Zuftande gelaffen, der einzig in den 
Berhältniffen des Hamburg:Lübeder Wegs feines Gleichen hat, fo ift die Straße von 
Luͤbeck nad Kiel, für Holftein nächft der nah Hamburg die bedeutendfte, erft kürzlich 
durch Eönigliches Reſkript von einem Hauptwege zu einem Nebenwege degradirt worden. 
Ferner thut Dänemark für den Stednigkanal, zu deffen Erhaltung Lübel kein Opfer 
fheut, fo gut wie nichts, und hat in feinem Poftwefen viele Einrichtungen getroffen, 
welche die Hanſeſtadt fehr bedrucken. Und die Motive diefer Politit? Wie Dänemark 
fie auslegt, finden wir in ber abfchläglichen Antwort auf das Projekt einer Bahn von 
Lübel nad Lauenburg: „Se. Majeftät der König von Dänemark haben es aus höheren 
Staatsrüudfihten bedenklich finden müffen, die Eröffnung neuer Handelswege zu 
geftatten, die dem Verkehr eine dem allgemeinen Intereffen des Inlandes nachtheilige 
Richtung geben würden.” Welches find nun diefe neuen Handelswege? Es find foldye, 
die fhon Kaifer Friedrich I. aus dem Haufe der Hohenftaufen ihrer Wichtigkeit wegen 
mit dem Privilegium ber Zollfreiheit begabte, es find folche, die fo alt find, wie bie 
Städte Lübel und Lüneburg, die von den kräftigen Stadtbürgern häufig mit ben 
Maffen in der Hand befhüst wurden. Wenn es dänifche Politik ift, das Neue nicht 
zu geftatten, fo fhütte man den fchleswigsholfteinifhen Kanal zu, fo zerftöre man die 
Kiel:Altonaer Bahn, denn dieſe find neu; wenn ed daͤniſche Politik ift, das Alte zu 
fhüßen, fo begünftige man ben Stednig:Kanal, die Strafen von Lübel nah Ham: 
burg und Lauenburg; denn diefe find alt, ehrwuͤrdig alt, aus dem zwölften, dreizehnten 
und vierzehnten Jahrhundert unferer Zeitrechnung. Ein Blid auf die Karte lehrt, daß 
Dänemarf einen natürlichen Handelsweg beeinträchtigt, einen unnatürlichen bevorzugt. 
Der naͤchſte Weg von der Elbe zur Dftfee mweift auf Luͤbeck hin und nicht auf Kiel, 
Den geraden Weg fuht Dänemark nad Möglichkeit zu fperren und den Verkehr auf 
einen künftlihen Ummeg zu drängen. Darunter leidet nicht blos Luͤbeck, ſondern das 
ganze innere Deutfhland, das ein natürliches Intereffe hat, mit feinen Waaren auf 
dem kuͤrzeſten Wege bei Luͤbeck an die Oſtſee zu gelangen. Auch diejenigen Länder, bie 
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über die Oftfee mit Deutſchland verkehren, namentlih Schweden und Rußland, leiden 
ducch biefe Politit. Auch fie drängt man auf einen Ummeg, damit fie dem daͤniſchen 
Intereſſe zinsbar werden. Die „höheren Staatsruͤckſichten“, die unter den bänifchen 
Motiven figuriren, koͤnnen nur errathen werben, da man fie nicht angiebt. Sie feinen 
auf zwei etwas fünftlihen Berechnungen zu beruhen, auf der Sorge für den Sundzoll 
und für die deutfchen Herzogthumer. Gelänge e8 Dänemark, alle Waffer- und Land- 
firaßen, die von der Mordfee in die Dftfee führen, auf feinem Gebiete zu vereinigen, 
fo wäre dadurch für die Verewigung des Sundzolls allerdings ein Erkleckliches gewon⸗ 
nen. Da dann der Sund auf fremdem Gebiet nicht mehr zu umgehen wäre, fo fehlte 
den andern Staaten jedes Mittel, die ultima ratio regum ausgenommen, Dänemark zur 
Nachgiebigkeit zu zwingen. Im befonders günftigen Zeiten könnte dann fogar der Verſuch 
gemacht werden, den Sundzoll auf das Feflland zu verpflanzen — ein Verſuch, der auf 
der alten Hamburg » Lübeler Straße mit dem glänzendften Erfolge gemacht wurde. 
Alterdings hat Dänemark bei einem ſolchen Streben in der mecklenburgiſchen Eid: Oftfees 
Eifendbahn einen Konkurrenten, doch ift fein Uebergewicht immer noch fo groß, daß eine 
Hamburg:Lübeder Eifenbahn ein wahrhaftes Nationalbedürfniß ift. Der zmeite Ges 
fihtspunft, von dem die „‚höheren Staatsrüdfichten” ausgehen, liegt in dem Kampfe 
der Schleswig- Holfteiner gegen das Dänenthbum. Dänemark fühlt, daß in den Herzog⸗ 
thümern der Boden unter feinen Füßen verfchwindet, und fucht deshalb durch die fo 
mächtigen materiellen Intereffen neues Terrain zu gewinnen. Es möchte die Herzogs 
thuͤmer gewöhnen, in Deutfchland einen überlegenen Mitbewerber, in Dänemark einen 
wohlwollenden Befchüger zu erbliden. Es läßt fidy nicht verfennen, daß diefer Plan 
einige Ausfiht auf Erfolg hätte, wenn der Befhüger fich nur entfchliefen könnte, in 
feinem eigenen Verhaͤltniſſe zu dem Schüglinge die Billigkeit vorwalten zu laffen und 
feinen vielfachen materiellen Bedrüdungen ein Ende zu mahen. Wie die Sachen jegt 
ftehen, hat Dänemark durch diefe Politik in Holftein nichts gewonnen. Den Tarif auf 
der Hamburg=fübeler Straße haben von der ganzen ſchleswig⸗holſteiniſchen Preffe nur 
zwei Blätter — ein Kieler und ein Altonaer — gelobt, und auch der Jubel dieſer beiden 
Blätter ift bald verfiummt, da fie eingefehen haben, wie fehr ihre eigenen Handels: 
intereffen durch diefen Zarif leiden. Die Zeiten find vorüber, da Handelseiferſucht Maß: 
regeln der Ungerechtigkeit lobte, wenn fie ihr felbft zu dienen fchienen, und der gebildete 
Kaufmannsftand fieht wohl allgemein ein, daß jeder ungerechte Schlag am härteften auf 
den zurüdfälle, der ihm führt. Daß diefes Schidfal auch Dänemark treffen muß, 
wenn es bei feiner Politik beharrt, ift leicht vorauszufehen. Soll der Verkehr in jenem 
Mintel Deutfchlands auf Wege gezwungen werden, die ihm nicht genehm find, fo 
wird er ſich andere Straßen ſuchen, an denen es ihm nicht fehle. Mamentlich wird 
ſich ein nicht unbedeutender Theil des Verkehrs, der eine Verbindung mit der Öftfee 
ſucht, auf die Oder und die dorthin führenden Eifenbahnen wenden. Die richtigfte 
Politit Dänemarks würde umgekehrt die fein, Luͤbecks günflige Verhältniffe zu benugen, 
um einen möglichft lebhaften Verkehr nach jenen Gegenden zu leiten. in reichlicher 
Antheil Hoifteins an diefem Verkehr würde fi) von felbft herausftellen. Durch die 
Unterdrüdung Luͤbecks wird Holftein nicht gewinnen; es wird weniger verlieren ale 
Luͤbeck, aber doch verlieren. — Leider müffen wir diefer Schilderung ber dänifchen 
Politik gegen eine deutfche Handelsftadt hinzufügen, daß auch ein deutſches Land diefem 
engherzigen Verfahren gefolgt ift. Es ift dies Mecklenburg, deffen legter Landtag das 
Erpropriationsgefeg einer Lübed:- Schweriner Bahn verwarf, weil die inländifchen See: 
jtädte ihre Intereffen durch Luͤbecks Konkurrenz bedroht glaubten. Die alte Hanfeftadt, 
bie ihrem Verfall mit einer Kraft und Ausdauer entgegengearbeitet hat, wie wir fie 
jeder deutſchen Stadt in ähnlicher Lage wünfchen, ift jegt von allen Seiten ifolirt. 
Nach Norden, nad) Weften, nach Süden hat fie Dänemark abgefchnitten, nah Oſten 
bin vervollftändige nun Medienburg ein Spftem, das Alles fein kann, nur nicht human, 
gerecht und weiſe. Rübec bittet, daß man ihm erlaube, auf feine eigenen Koften an 
Berbindungsftraßen der Nachbarländer ſich anzufchließen, und diefe Erlaubnif ver⸗ 
weigern ihm diefe Nachbarländer — zwei beutfche Bundesftaaten. Die Preſſe hat ihre 
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mächtige Stimme erhoben, als jene Steine — die Baufteine deutſcher Einheit! — 
bei Biberach in den Rhein geſenkt wurden, wird fie dieſes Mal ſchweigen? Wir follten 
doch meinen, auch kuͤbeck gehöre zum deutſchen Vaterlande und fein Name ftehe auf 
manchem Blatte unferer Geſchichte mit leuchtenden Zügen gefchrieben. 

Ehrenfried Stöber. Unter den Männern, die unter den uͤberwuchernden fran: 
zöfifchen Elementen deutſches Wefen und deutfhe Sitte im Eifaß aufrecht erhielten, 
nimmt Stöber einen der ehrenvoliften Pläge ein. Er ift geb. am 9. Mär; 1779 in Straßs 
burg. Sein Vater, ein Meffe des tuͤchtigen Sprachforſchers Elias Stöber, bekleidete die 
Stelle eines Notars, die Mutter, Marie Salomea Ziegenhagen, war die Tochter eines 
Wundarztes aus Hamburg und eine Schülerin Oberlin’s, des ehrwürbigen Pfarrers 
von Waldbach im Steinthale. Sie war eine große Freundin der ſchoͤnen Literatur, mit 
den Schriften Klopſtock's und Lavater's innig vertraut und dichtete jelbft Lieder, die 
fid) durch Gemüth und Tiefe der Empfindung auszeichnen. Auch der Vater verfuchte 
ſich zuweilen in der Dichtkunſt, und es ift leicht zu begreifen, daß in dem jungen Ehren: 
fried unter folhen Umgebungen der Drang poetifher Produktion frühzeitig erwachen 
mußte. Als Primaner des Gpmnafiums feiner Vaterſtadt fchrieb er feinen erften dra⸗ 
matifhen Berfuh: Das Butterbrod, oder der kleine MWohlthäter, defjen Inhalt aus 
dem Titel leicht zu errathen if. Eine Bühne und Schaufpieler waren für den jugend» 
lichen Dichter bald gefunden. Der geräumige Eſtrich des Stoͤber'ſchen Hauſes bildete 
die Schaubühne, mehre Nachbarskinder machten mit Ehrenfried die Schaufpieler, und 
ber Bleine Zuſchauerkreis Eatfchte vergnügt Beifall. So aufgemuntert und zugleich durch 
die in ihren erften Anfängen fo fhöne franzöfifhe Revolution begeiftert, ſchrieb er eine 
Beine Erzählung: „Die Geſchichte eines alten Schäfers”, eine Verherrlihung der Ne: 
volutionsgrundfäge, und ein Schaufpiel: „Der Einfiedler’’, das jedoch nie vollendet 
wurde. Sn der Schule zeichnete er fich durch mwifjenfchaftlihe Studien und politifchen 
Eifer fo fehr aus, daß ihm die Ehre zu Theil wurde, den Parifer Abgeordneten Denzel 
im Namen feiner Mitfhüler zu bewilllommnen. „Sei mir willlommen‘, antwortete 
Denzel im damaligen Styl, „fei uns Allen willkommen, hoffnungsvoller Züngling, 
Gefandter der blühenden Jugend Straßburgs, die einft des Volkes Zierde und Stüge 
werben muß.” Bald darauf trat er in das Bataillon „des Enfants de la patrie‘‘, 
aus lauter Knaben von 12 — 14 Jahren beftehend, die dort unter Eriegerifchem Pomp 
für die Grundfäge der Freiheit und Gleichheit begeiftert werden follten. Um eben diefe 
Zeit erfchienen feine poetifhen Verſuche, Hymnen auf das Vaterland, die Freiheit, die 
Freundſchaft, die Religion. Ein anderes jugendliches Unternehmen hat bleibendere 
Früchte getragen. Es ift hier die „literariſche Geſellſchaft alfatifcher Freunde” gemeint, 
zu deren erfien Mitgliedern außer Et. noch Rieder, der Biograph Pfeffels, Arnold, der 
Derfaffer eines elfaffifhen Luftfpiels: Der Pfingftmontag, und der Profeffor u. Amtes 
prediger Redslob (71834) gehörten. Redslob führte den Vorſitz in den Verfammlungen, 
in denen die Mitglieder über die neueften Erſcheinungen im Gebiete ber Theologie, Philofos 
phie, Philologie, Aeſthetik, Geſchichte u. ſ. w. Bericht erftatteten und fich in der Ausarbeis 
tung wiſſenſchaftlicher Auffäge verfuchten. Ein Lieblingsthema, das aud) von St. und 
zwar am beften behandelt wurde, war „das Berhältniß der franzöfifhen Sprache zur 
deutſchen im Elſaß.“ In St. wurde durch diefen Verein das Verlangen ftärker, ſich 
einer rein gelehrten Thätigkeit Hinzugeben, doch geſtatteten die Verhältniffe die Erfüllung 
biefes Lieblingswunfches nicht. Er mußte praktiſche Rechtswiſſenſchaft ftudiren, um 
bereinft der Nachfolger feines Waters im Notariat zu werden. Straßburg, deffen 
Lehrftühle damals mit tüchtigen Lehrern befegt waren, wurde feine erfie Hochſchule, 
dann Erlangen. Die Reife dorrhin wurde am 7. April 1801 angetreten und war für 
ihn eine Pilgerfahrt zu den Dicptern Deutfchlands. Nah Art der Jugend gab er fi 
den Eindrüden, die er empfing, mit Begeifterung hin und ſchwaͤrmte für Dichter dritten 
und vierten Ranges, die gegenwärtig volllommen verfhollen jind. Wilhemine Müller, 
Neuffer, Gmelin, Haug, Matthifon, empfingen von ihm Beſuche, deren geringfte Eins 
zelnheiten in feinem Tagebuche mit einer Art von heiliger Ehrfurcht verzeichnet find. Im 
3. 1802 fehrte St. von Erlangen zurüd und begab ſich nach einem kurzen Aufenthalte 


Eprenfrieb Stöber. 463 


im väterlichen Haufe nady Paris. Unter den dortigen Gelehrten zog ihn am meiften 
Perteau an, der feiner Seits den firebenden Jüngling vor feinen andern Schülern aus⸗ 
zeichnete. „Sie erweifen mir eine Ehre”, fchrieb Perreau fpäter an ihn, „wenn Sie 
dem Inſpektor ber Rechtsſchule in Straßburg fagen wollen, daß Sie in Paris meine Kurfe 
befucht haben.” Dem finnliden Treiben der Hauptftadt blieb er ganz fremd und fand 
neben feinen Studien blos für die Pflege der deurfchen Literatur Zeit. Die Dichter Stol⸗ 
berg u. Seume, Helmine von Chezy, den nachmaligen Obermedizinalrath von Froriep 
u. A. ſah er oft. Der legtere wurde fein genauer Freund und ftand fpäter noch Fahre 
lang mit ihm in Briefwechfel. Nach feiner Rüdkehr in das Elſaß arbeitete er einige Zeit 
auf dem Bureau feines Vaters, Im J. 1806 vertheidigte er feine fehr gruͤndlich ges 
fchriebene Abhandlung des Testaments aprés la legislation du Code civil, wurde Notar 
und blieb es bis 1821, in welchem Sabre er in den Advokatenftand eintrat. Seine Freis 
ftunden blieben fortwährend dem Dienfte der Mufen geweiht. Die meiften feiner Ge- 
dichte find in den verfchiedenen Zahrgängen des elfaffifchen Taſchenbuchs enthalten, das 
er mit einigen Freunden unter Mitwirkung des in Deutfchland wenig befannt gewordes 
nen Schlachtenmalers Benjamin Zip herausgab. Unter den Mitarbeitern befanden fich 
befannte und berühmte Namen: Pfeffel, Hebel, Schweighäufer, Buͤſchenthal, Arnold, 
Lamey u. ſ. w. Mit Pfeffel, dem er feine Gedichte vor der Veröffentlihung vorzulegen 
pflegte, und Hebel ftand er in näheren Beziehungen. Eine Ueberfegung bes Templers 
von Rapnouard, die er in diefer Zeit beforgte, hat Beifall gefunden. In Deurfhland 
wurde man vorzüglich durch die Herausgabe feiner gefammelten Gedichte auf ihn auf: 
mertfam. Im Eifaß waren zwei Auflagen vergriffen, als Gotta 1821 eine dritte er: 
feinen lief. Man freute fih, in Stöber eine fo echt deutſche Gemürhsrichtung zu be: 
grüßen, doch fehlt ed auch nit an Stimmen, bie ihm zum Vorwurf machten, daß er 
in der Politik ftanzoͤſiſch denke, ftatt ſich zum Mittelpuntte einer „‚deutfchen Partei’ 
im Elſaß zu mahen. Diefer Vorwurf war ungereht. Man konnte ihm, dem Eifaffer, 
nicht verdenken, wenn er für die politifchen Garantien, die Frankreich feinen Bürgern 
gewährt, eine Sympathie empfand, die er dem großen Vaterlande jenfeits des Rheins 
verfagen mußte. Namentlich damals, zu ber Zeit der Karlsbader Befhlüffe, waren 
unfere Zuftände nicht fo einladend, um bei einem beutfchen Bürger Frankreichs ein 
Heimmeh rege zu machen. Sein franzöfifcher Patriotismus hat übrigens ſtets einen 
ſtarken Zufag von Provinzialismus gehabt, eine bei den Bewohnern des Elſaß häufige 
und natürliche Erfheinung. — Unter der Reftauration war Stöber ein eifriger Oppo⸗ 
fitionsmann und entfchiedener MWiderfacher der politifhen und religiöfen Reaktionsver- 
fuche im Elſaß. Wie fein neuefter Biograph Fr. Otte erzählt, verfegte ihn fein Freiſinn 
zu verfchiedenen Malen in mißliche politifche Verhaͤltniſſe. Er lieh fich gleichwohl nicht 
irre machen und behartte auf feinem Entfchluffe, gegen Alles in die Schranken zu treten, 
was der Wohlfahrt des Elſaſſes feindlich entgegenſtand. Dftmals wurden ihm von 
Seiten der oberen Beamten Anträge gemacht, fih für die Reftauration zu erklären, 
aber alle biefe Bemühungen blieben fruchtlos. Zu jener Zeit — mir erzählen dies nach 
Otte ald einen Charakterzug der damaligen franzöfifhen Verhaͤltniſſe — bielt er in 
einer oberen Kammer die Eremplare früherer oder fpäterer Freiheitslieder verborgen, 
und unter diefen auch das kräftige Lied: Beim Ablegen der dreifarbigen Kokarde. Eines 
Tages kamen feine Knaben über diefelben und hatten nichts Eiligeres zu thun, als ſich 
einiger Pakete derfelben zu bemächtigen und fie an Nachbarskinder zu vertheilen, durch 
welche fie auch Ältere Perfonen erhielten. Groß war des Vaters Schreden, al® er beim 
Nahhaufelommen die ganze Nachbarſchaft mit feinen Liedern vor der Thür fand. 
Die Sache ward ruchbar, die Polizei Fam und nur mit großer Mühe und durch Erkid: 
rung bed Dergangs konnte er der Strafe entgehen. — Im J. 1816 begann Stöber 
im Derein mit mehren Freunden die Zeitſchrift „Alſa“, die anfangs die günftigfte 
Aufnahme fand, aber nur zu bald den feindfeligen Einflüffen erlag, die fih im Eifaß 
damals wie jest folhen Unternehmungen entgegenftellten. Die Xheilnahme von Schweig⸗ 
bäufer, Zſchokke, A. Schreiber und Hebel gewann ihm die Achtung ber Befferen, der 
große Haufe blieb gleichgültig ‚und ‚gab ber leichteren franzoͤſiſchen Kofl ben Vorzug. 
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Daß Stöber feiner Zeitung einen vorzugsmeife claffifhen Charakter geben mollte, durch 
vaterländifhe Sittenfhilderungen und gefhichtlihe Darftellungen den Sinn für bie 
Heimath zu wecken vorhatte, ſchuͤtzte feine Zeitfchrift nicht und fchadete ihr fogar bei 
Bielen. Die Vorliebe für franz. Verfaffung, Preffreiheit, Rechtsgleichheit, Gefchwore: 
nengerichte iſt es nicht, was uns im Elfaß am meiften ſchadet, fondern jene leidige Ge: 
lehrt⸗ und Vornehmthuerei, die mit der Kenntniß franz. Sprahe und Sitte prahlt 
und ſich verächtlid von Allem abwendet, was an die bürgerlihe Heimath erinnert. 
Das Befte, was von Stöber in diefer früh eingegangenen Zeitfchrift ftand, mar feine 
Geſchichte: Die Zürcher in Straßburg, ein lebendiges und wahrheitsgetreues Gemälde 
mittelalterliher Sitten. Einen ähnlichen patriotifchen Zwed, wie die Alfa, batte feine 
deutſche Anthologie, an der er feit 1808 gefammelt hatte und bie er bei Levrault in 
drei Bänden erfcheinen ließ. Der Zwed, Elſaß und das deutſch redende Frankreich 
überhaupt mit ber Piteratur des Mutterlandes in lebendiger Verbindung zu erhalten, 
verdient Anerkennung, und fo mögen wir darüber hinwegſehen, daß feine Arbeit nicht 
allen den Anforderungen entfprady, die man an Werke foldher Art machen muf. Auch 
fo find die Charafteriftiten einzelner Dichter gelungen zu nennen und mit ihrer ſchla— 
genden Kürze gewiſſen Kritikern als Mufter zu empfehlen. ine Lokalpoſſe im Volks⸗ 
dialekt: Daniel oder der Straßburger, die er um diefe Zeit dichtete, befundet fein gro: 
ßes Talent, Bolksfcenen zu malen und dem Spießbürgerthum ergögliche Seiten abzu— 
gewinnen. Das Stud machte in Straßburg, Mühlhaufen = andern elfaffifchen 
Städten entſchiedenes Glüd, und einzelne Lieder deffelben find in den Mund des Volks 
übergegangen. Ein Idyll im ftraßburger Dialekt: Das Chriftfeft, ift unvollendet ges 
blieben, was fehr zu bedauern ift, da diefes Idyll, fo weit es befannt geworden ift, zu 
dem gelungenften Leiftungen Stoͤber's zu gehören ſcheint. Das Idyll war urſpruͤnglich 
zu einem Jugendſchriftchen beflimmt, das unfer Dichter im Jahre 1827 zur Förderung 
eines milden Zwecks berausgab, zu dem „Liederkranze für Kinder und ihre Freunde‘, 


befien Lieder größtentheils in echt Eindlihem Sinne gedichtet find. Seine Hymne auf die 
Reformation, feine Griechenlieder find Ergüffe feiner religiöfen und patriotifchen Gefinnung, die 
unter dem Drude der Neftaurationspolitif einen um fo höheren Aufidwung nabm. Daß er die 
QJulirevolution mit jugendlichen Feuer begrüßte, braucht wohl faum erwähnt zu werden. Der Titel 
ber Zeitung, die er damals beforgte: Gradaus! bezeichnet genugfam, in welchem Sinne er dieſes ges 
waltige Greigniß auffaßte und weldye Folgerungen er daraus z0g. Was mußte nicht ein Mann fühlen, 
befien erfte Jugendeindrüde die Töne der Marjeillaife geweien waren, und der nun als Greis von 
demfelben fo lange verftummten Gefange begrüßt wurde! Die Vorrede zu feiner Ueberfegung von 
Zamennais: Paroles d'un eroyant enthält fein politifches Olaubensbefenntnif. Daß feine Hof: 
nungen bitter getäufcht wurden, war nicht der geringite Schmerz feiner leßten Lebensjahre. Aus 
einer früheren Lebensperiode müflen wir noch eine Arbeit erwähnen, mit der er dem geliebten Lehrer 
feiner Mutter einen Tribut der Pietät abtrug. Es ift dies jein Vie de J. F. Oberlin, pasteur a 
Waldbach, das allen über den ehrwürdigen Oberlin erfchienenen Lebensbeichreibungen zum Grunde 
liegt. Es läßt ſich fchwer fagen, weshalb Stöber gerade dieſes Werk in der fremten franz. Sprache 
berausgab, das Leben eines durch und durch keutichen Mannes in der geglätteten Redeweiſe ber 
franz. Afademie. Man muß fat auf die Bermutbung verfallen, daß auch ihm einmal in böfer 
Stunde das Gelüft erfaßte, ein fremdes für vornehmgeltendes Gewand umzuwerfen und den Franz 
zoien zu beweifen, daß er ihre Sprache mit Sicherheit zu handhaben wiſſe. Diejen Zwed hat er 
allerdings erreicht, denn bie Korreftheit feiner Sprache hat bei franz. Literatoren eine beifällige 
Anerkennung gefunten, aber um diefes zweideutigen Erfolgs willen ift alles Andere verfehlt. Das 
Bud ift, von den deutſchen Auszügen und fonftigen Benugungen abgeichen, wirkungslos geblies 
ben. Die Franzoſen Fümmern fid) um das Leben eines un Pfarrers nicht, die Deutichen 
haben an der Spradye, die Eljaffer an dem Umfange des Buchs Anſtoß genommen. Gin Volks: 
buch, wie Stöber bezweckte, it es am wenigſten geworden. Gr jelbit fühlte dies jo guf, daß er 
mit dem Gedanken umging, fein Werk in das Deutjche zu überfeben, woran ihn vielleicht die ſpä— 
ter in Stuttgart von anderer Hand beforgte Uebertragung hinderte. Im Jahre 1835 — feinem 
Todesjahre — veranftaltete er eine Gefammtausgabe feiner Gedichte und profaiichen Auffäge in drei 
Bänden, die fi einer ungetheilten Bewunderung zu erfreuen hatte. Den Inhalt bilden Roman: 
en, Balladen und Legenden, poetiiche Erzählungen, Gpifteln, Inrifche und vermischte Gedichte, 

pigramme, ein Liederfranz für Kinder, bramatiiche Gedichte, Fleine profaifche Schriften, Bio: 
rapbien, Aphorismen u. f. w.. Noch in den lepten Wochen hegte er mehre Entwürfe, wollte 
Friefe's Geſchichte von Straßburg fortjegen und eine neue Monatsichrift: Elſaſſiſches Volksblatt, 
herausgeben. Da rief ihn der Tod ab (28. December 1535). 


Unter der Berantwortlichleit der Verlagebandiung. Wedaltene Dr. Fr, Steger, Drud von E. #Polz. 
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Die arbeitenden Klaffen in England, Neben den ariftokratifchen Parteien, 
bie bis 1832 im Alleinbefig der gefeggebenden Gewalt waren, neben den Mittelklaffen, 
die feitdem zu großer politifcher Geltung gelangt find und in dem Bunde gegen die Ge— 
treidegefege eine koloſſale Macht entfalten, hat ſich ein Element neuerlihen Datums 
gebildet, das fich jenen andern feindlich gegenüberftellt. Ebenfo wie in Frankreich haben 
auch in England die arbeitenden Klaffen erklärt, daß fie nicht mehr auf fremde Rech⸗ 
nung fechten wollen, daß die Intereffen, die fie fortan vertheidigen follen, ihre eigenen 
fein müffen. Der Chartismus ift der Vereinigungspuntt für eine fehr große Anzahl 
von Arbeitern, eine Minderheit wird felbft von diefem aͤußerſten Radikalismus noch 
nicht befriedigt und hegt ausfchweifende Pläne auf totalen Umſturz aller Eigenthums« 
verhäleniffe. Die Unordnungen und Aufftände, die England (im engeren Sinn) feit 
dem Frieden erlebte, gingen ſtets von diefen Klafjen aus. Kurz nad) dem Frieden wurbe 
die Reform das Feldgefchrei der Arbeiter, die von diefer politifchen Maßregel eine nad)= 
haltige Verbefferung ihrer gedrüdten Lage erwarteten. Der Anfangspuntt der Bewe⸗ 
gung war eine Verfammlung von Abgeordneten von 23 Klubs, die am 1. Jan, 1817 
in Middletomn, einer Vorftadt von Mandhefter, die Befchlüffe faßten, daß jeder fieuer- 
zahlende Mann bei den Wahlen mitwirken folle, fobald er das achtzehnte Fahr vollen: 
det; daß die Wahlen jährlicdy zw erneuern feien; daß kein Staatsbeamter ober vom 
Staat Penfionirter im Unterhaufe figen dürfe; daß jede Gefammtheit von 20,000 
Einwohnern das Recht der Vertreinng habe und und daf die einzigen Bedingungen ber 
Waͤhlbarkeit Talent und Tugend fein dürften. Die Regierung unterfagte alle politis 
ſchen Bereine und fuspendirte die Habeas-Corpus-Akte. Die Gefellfhaften verwan⸗ 
beiten fi nun in geheime Vereine, die in Manchefter ihren Mittelpunkt fanden. Dort 
ſchritt die bewaffnete Macht (die berittene Miliz) zweimal gegen Bolksverfammlungen 
ein, 1817 und 1819, beide Male auf dem Petersfelde. Mach diefer Zeit wurde Bir- 
mingham das Hauptquartier der politifchen Bewegung, während die Arbeiter von Mans 
chefter ihre Anftrengungen direkt gegen die Fabrikherren richteten. Bis 1830 herrfchte 
ziemliche Ruhe. Nach der Julirevolution rief die Mittellafje die Arbeiter auf und er» 
langte durch den Schreden, den diefes Buͤndniß einflößte, die Reformbill. Die unteren 
Klaffen hatten ihre Kraft kennen gelernt und handelten von jest am felbfiftändig. Der 
Chartismus tauchte auf, Seine erfte Manifeftation war eine Bittfchrift an das Unters 
haus um eine volksthuͤmliche Werfaffung (Charte). Die Beftimmungen, die man 
forderte, waren folgende: 1. Jeder Einwohner des Reiche, der im Mannesalter fteht, 
bat das Recht, bei den Wahlen mitzuwirken. 2. Die Abftimmung geſchieht insgeheim 
(dur Kugelung). 3. Die Wahlen find jährlich vorzunehmen. 4. Jeder Wahlcenfus 
wird abgefhafft und die Mitglieder des Unterhaufes erhalten Zaggelder. 5. Zwiſchen 
den Wahlbezirten wird die Gleichheit dadurch hergeftellt, daß man die Bevölkerung 
zum Maßſtabe der Zahl der zu wählenden Mitglieder nimmt. — Den Chartiften kam 
Als darauf an, durch die Zahl zu imponiren. Die Maffen, die fie rin in 
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verftanden, waren in ber That ungeheuer. Die Bittſchrift um die Volkscharte, bie fie 
am 6. Auguft 1838 in Birmingham :beristhen, wurde von 500 VBerfammlungen an: 
genommen und im Laufe weniger Monate mit 1,238,000 Unterfchriften bededt. Im 
April des naͤchſten Jah Aline fi in London ein i Di ment, das 
die einzelnen Vereine mic Abgeordneten befcickten. "Man hoffte, da sie Wiederge: 
langung der Tories zur Macht bevorftand, auf einen Aufruhr und arbeitete auf diefen 
Zweck ziemlich offen hin. Unter den gefaßten Beſchluͤſſen waren aud) die, daß das Un: 
terhaus nicht mehr die verfaffungsmäßige Vertretung des Volkes bilde; daß das Volt 
das Recht habe, fich zu bewaffnen; daf jeder Bürger ein Feuergewehr befigen müffe, 
um fein Leben und fein Vermögen zu befhügen. Man glaubte nady ſolchen Befchlüffen 
in der Haupiſtadt nicht mehr ficher zu fein und beantragte bie Verlegung des National- 
Ponvents nach Birmingham. Einer der Führer, Feargus O' Connor deutete den Zweck 
ziemlich Elar an. „Stellen wir uns unter den Schuß einer BViertelmillion Menſchen“, 
rief er aus, „die in Birmingham zu unferer Vertheidigung bereit find. Das wäre zu: 
gleich ein Mittel, die Chartiften von Rancafhire und Vorkfhire zu fammeln. In Zon: 
don bleiben in dem Augenblide, wo Wales in Aufftand ift, wo in Seland eine Revo: 
Iution ausbrechen fann und wo England bereit ift, einen Ruf der Rache erfhallen zu 
laſſen, das hieße nur, ſich der Gefahr ausfegen, Freund nicht von Feind unterfcheiden 
zu koͤnnen. Wir finden in Birmingham einen Schuß, den uns zu nehmen die Regies 
rung nicht wagen wird; die freien Männer von Birmingham wiffen Waffen zu ſchmie⸗ 
den.” In Birmingham, wo der Konvent auf Holloway= Head, dem fogenannten 
heiligen Berge des Chartismus, zufammentrat, nahmen die Belhlüffe dem entſchie⸗ 
denften revolutionaicen Charakter an. Es war ein förmlicher Feldzugsplan entworfen, 
der in den folgenden, an die einzelnen Vereine geftellten Fragen enthalten ift: „Iſt 
man Willens, auf das Verlangen des Konvents alle Summen, die der Einzelne in die 
Sparkaſſen, in Privatbanfen oder in die Hände irgend einer Perfon niedergelegt hat, 
welche den Rechten des Volkes feindfelig ift, einzuziehen? — Iſt man bereit, auf bie 
feibe Aufforderung alles Papiergeld in Gold oder Silber umzufegen? — Wenn ber 
Konvent einen ganzen Monat für nöthig erachtet, um die Zaufende von Bürgern zur 
Erlangung der Gewähr ihres flaatlichen Heil vorzubereiten, iſt man dann auch ent- 
fehloffen, diefen ganzen Monat lang nicht zu arbeiten und ſich jedes geiftigen Getränts 
zu enthalten? — Hat man fidy kraft des alten Fonflitutionellen Rechtes, welches von 
den einer neueren Schule angehörenden Gefeggebern bedroht wird, die Waffen freier 
Männer verfhafft, um die dem Volke von feinen Vorfahren vererbten Gefege zu ver- 
theidigen? —“ Diefe Fragen wurden einftimmig bejaht, die Verpflichtung zur Maͤßig⸗ 
Beit ausgenommen. Der Plan war darauf berecynet, die Regierung durch Entziehung 
ihrer Hulfsquellen erft in Berlegenheit zu bringen und fie dann anzugreifen. Aufftände 
in Wales, in London, in der Grafihaft Stafford, in einigen Gebieten Schottlands 
und in den Toͤpfereidiſtrikten brachen nad) einander aus. Der Beilige Monat, in dem 
man fic jeder Arbeit enthalten wollte, nahm im Monat Auguſt feinen Anfang. In 
Mancheſter, Sheffield, Nottingham, Bury fanden Zufammenrottungen flatt, im 
Cheſter nahm die Polizei mehr als 6000 Flinten in Beſchlag. In Birmingham waren 
die Aufteitte erniterer Art. Zehn Zage lang verfammelten fi die Arbeiter an jedem 
Abend in der Mitte der Stadt und drangen endlich in die Hauptftraßen ein. Bon ber 
Polizei angegriffen, erfämpften fie einen vollftändigen Sieg und zertruͤmmerten in ein 
Paar Stunden dreißig Häufer von Fabrikherrn und politifhen Feinden. Ein is 
ment, das eilig herbeigerufen wurde, ftellte bie Orbnung mit Mühe ber. In Newport in 
Wales fand die kraͤftigſte Demonftration ſtatt. Nahdem am 3. November gleich: 
zeitig alle Feuer der Hohöfen, Schmieden und Gießereien ausgeloͤſcht worden waren, 
brach ein Haufe von 10,000 Menfhen in zwei Kolonnen auf, deren eine der ehemalige 
Friedensrichter John Froft führte- Beide Kolonnen vereinigten fih am folgenden Morgen 
vor dem Stadthaufe von Newport und fchritten fogleich zum Angriff. In dem Haufe bes 
fanden ſich die ftädtifchen Behörden, 60 Mann vom 45. Regiment und einige Specials 
konſtables. Ein Hagel von Steinen, Metahfihden und Kugeln zerfshmetterte im Nu 
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fämmtliche Fenſter des Haufes und verwundete mehre der Vertheidiger. Als aber ein 
Offizier der Befagung mit 30 Mann einen Ausfall machte, ergriffen die 10,000 wohl- 
bewaffneten Menfchen nad einem ſchwachen Widerftande die Flucht. Diefes Zurüde 
weichen vor der Behörde wiederholte ſich an mehren andern Orten und ift ein charaf- 
‚ teriftifches Merkmal. Selbſt in diefen wilden, zu Mord und Plünderung entfchloffenen 
Menfchen war die inftinktartige Achtung des Gefeges fo mächtig, daß fie von der ent= 
ſchiedenſten Uebermacht feinen Gebraud zu machen wagten. Die Verurtheilung ber 
Führer machte dem Treiben der gemwaltthätigen Chartiften (physical forcemen) ein 
Ende. Die gemäßigtere Partei, welche die Gegner höchftens moralifch fehreden will 
und zu diefem Ende darauf hindeutet, wie leicht fie durch ihre große Zahl im phyſiſchen 
Kampfe fiegen könnte, wenn fie ſolche Mittel anwenden wollte, erhielt die Leitung des 
Chartismus. Der Tifchler Lovert, der Mechaniker Gollins, die als neue Führer vor: 
antraten, fchlugen einen friedlichen Weg ein und forderten neben der Volkscharte auch 
Verbefferung und Ausdehnung des Unterrihtd. In einem Punkte gingen fie weiter 
als ihre Älteren Genofjen, indem fie die fociale Reform ungleich mehr berüdfichtigten. 
So faßte eine große Chartiftenverfammlung in Manchefter den Beſchluß: „Es ift die 
Ueberzeugung ber Berfammlung, daß der Befis politifcher Rechte uns unbedingt noth- 
wendig ift, um den Arbeitslohn auf einer der Billigkeit entfprechenden Höhe zu erhal: 
ten, wenn wir diefe Gonceffion erft erlangt haben; daher werden wir in Gemeinſchaft 
mit allen unfern Freunden und allen Ständen thätig fein, um die Volkscharte als die 
einzige Bürgfchaft diefer Rechte zum Gefeg zu machen.” Durch diefe Taktik gelang 
es, eine noch größere Zahl von Arbeitern zu gewinnen, als früher. Die Petition um 
die Charte, die der Radikale Duncombe am 4. Mai 1842 dem Unterhaufe vorlegte, 
war mit 3,317,708 Unterfchriften bededt. Bei der Ueberreichung entfaltete der Char— 
tismus alle feine Heereskraͤfte. Eine lange Proceffion von Chartiften, die zu ihrer Ent» 
widlung mehre Stunden brauchte, bewegte fih von Lincoln Inn Fields aus durdy die 
Straßen von London nady Weftminfter. An der Spige des Zuges paradirte die Riefen: 
petition, von ſechszehn ſtatken Männern getragen und mit Bändern verziert, dann folg- 
ten Sinnbilder und Taufende von Fahnen mit Infhriften, z. B. „Erſt Gerechtigkeit, 
dann Mitleid! — Die Volkscharte! — Keine Konzeffionen! — Jeder Menſch iſt freis 
geboren! — Gott hat dem Menfchen gleiche Freiheiten und gleiche Nechte gegeben! — 
Wer Blut vergießt, def Blut foll wieder vergoffen werden! —“ u. f.w. Der Zug 
kam um 3 Uhr Nachmittags vor dem Parlamente an und ließ die Riefenbittfchrift — 
man mußte fie aufrollen, weil die Thüren für das ungeheure Konvolut zu eng waren — 
auf den Zifh des Sprechers niederlegen. Der Inhalt war: der ausfchweifendften Art. 
Mit den Forderungen der Volkscharte war man jest nicht mehr zufrieden, fondern griff 
faft alle beftehenden Verhältniffe als Monopole an. In diefer Beziehung enthielt die 
Bittſchrift folgende merkwürdige Worte: „Die Bittfteller beklagen tief, daß es in diefer 
Nation noch Monopole irgend einer Art giebt. Während fie unnachſichtlich tadeln, daß 
- auf Lebensbedürfniffe und ſolche Artikel, die von dem arbeitenden Klaffen nicht entbehrt 
werden koͤnnen, Zölle gelegt werden, find fie ferner überzeugt (sensible), daß die Ab» 
fhaffung irgend eines Monopols die Arbeit nicht von ihrem Elend befreien wird, fo 
lange das Volk nicht eine Macht befigt, vor der jedes Monopol und jede Unterdruͤckung 
aufhören muß. Für die fhädlichften Monopole erklären die Bittſteller ehrfurchtsvoll 
die Art der Abflimmung, das Papiergeld, das Mafchinenwefen, den Grundbefig, bie 
Dreffe, die Religion (fol beißen: die Privilegien der Hochkirche), die Transportmittel 
und andere unzählbare Uebel, die aus der Gefeggebung einer privilegirten Klaffe her: 
vorgegangen find.” An einem andern Orte wurde die Rechtmäßigkeit der National: 
ſchuld in Zweifel gezogen. Diefes Derbeiziehen focialer Forderungen, die auf nichts 
Geringeres als auf eine völlige Vernichtung des Eigenthums ausgehen, mußte der 
Bittſchrift jede Wirkung entziehen. 49 Mitglieder des Haufes trugen darauf an, die 
Bittſteller mit ihren Befchwerden zu hören — das war Alles, was fich von Sympathie 
zeigte. Duncombe felbft bat indirekt um Entfhuldigung, daß er eine ſolche Petition 
überreiche, Die Bittſchrift war die letzte große Demonftration der en Die Uns 
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ruhigeren, ein Feargus O'Connor u. X. verbanden ſich ganz mit ben Arbeitern und 
fuchten die Beftrebungen der Kornliga zu durchkreuzen, die Gemäßigteren, Lovell, Col⸗ 
lins, Vincent u. A. m., ſchloſſen fid) dem Vereine an, den Sturze in Birmingham 
zur Ausdehnung des Wahlrechts gegründet und auf etwa funfzig Städte des Reiche 
ausgedehnt hat. Erſt jegt, bei der Agitation wegen der Korngefege, find die Chartiften 
wieder etwas hervorgetceten, aber blos zu dem Beſchluſſe gelommen, ſich der Kornliga 
nicht anzuſchließen, fondern die Volkscharte, nichts als die Wolkscharte, zu fordern. Ihre 
Bedeutung ift darum nicht minder eine große. Durch fie haben die niederen Klaffen 
ſich in großartigfter Weiſe organifiren gelernt, durdy fie ift zu den materiellen Beſchwer⸗ 
den ein politifcher Gährungsitoff gefommen, der im Stillen fortarbeitet und eines Tags, 
bei einer großen Handelskriſe etwa, mit der Wirkung einer ſich entladenden Mine, 
das Land weithin mit Trümmern bededend, zu Tage kommen wird. In dem Char⸗ 
tismus haben wir die politifche Seite des Proletariats kennen gelernt. Die focialiftis 
fhe können wir mit wenigen Worten erfhöpfen, wenigftens was die Theorien betrifft, 
da fie ein Nachbild der franzöfifchen Beftrebungen gleicher Art if. (S. Socialiss 
mus u. Kommunismus.) Robert Owen, der fein menfchenfreundliches Streben 
auch durch die Anlage einer Mufteranftalt in Newlanark bethätigte, und die wenigen 
andern einheimifchen focialiftifhen Schriftfteller, finden bei den Arbeiterflaffen wenig 
Anklang. „Sie find,’ wie ein deutfcher, mit England genau bekannter Socialift Hagt, 
„durchaus zahm und friedfertig, erfennen die beftehenden Verhaͤltniſſe, fo ſchlecht fie 
find, infofern als gerechtfertigt an, als fie jeden andern Weg als den der öffentlichen 
Ueberzeugung verwerfen, und find doch zu gleicher Zeit fo abftrakt, daß fie in der jegigen 
Form ihrer Prinzipien diefe öffentliche Ueberzeugung nie gewinnen würden. Dabei kla⸗ 
gen fie fortwährend über die Demoralifation der unteren Klaffen, find blind gegen das 
Bortfchrittelement in diefer Auflöfung der gefelfchaftlichen Ordnung und bedenken nicht, 
daß die Demoralifation des Privatintereffes und der Heuchelei unter den befigenden 
Klaſſen bei weitem ſchlimmer ift.” Die Arbeiter, die fidy mit fociafen Fragen beſchaͤf⸗ 
tigen, halten ſich daher lieber an die franzöfifhen Materialiften Helvetius, Holbach, 
Diderot, und an die Socialiften Prouhchon, Gabet u. A. Die thatfächlichen Verhält: 
niffe, die materielle Lage der Arbeit müffen wir näher und gründlicher ins Auge faffen. 

In der früheren Zeit, ehe Mafchinen befannt waren, vertheilte fid) die Fabrikation 
über das ganze Land und war in den meiften Familien heimifh. Frau und Zöchter 
fpannen, der Mann webte und verkaufte das Gefpinnit. Beſaß die Familie nebenbei, 
wie dies gewöhnlich war, ein kleines Grundftüd, fo bildete die Weberei einen Meben: 
verdienft, der zum Wohlftande mwefentlich beitrug, aber aud einmal ausfallen fonnte, 
felbft auf längere Zeit, ohne die Familie in das Elend zu ftürzen. Die erfte Spinnma- 
fine war die Jenny des Webers Hargreavdes zu Standhill, die flatt einer Spin: 
bei, wie das gewöhnliche Hausfpinnrad, deren ſechszehn bis achtzehn hatte. Die Neues 
zung fand zahlreiche Nahahmung, die Produktion wurde wohlfeiler, aus diefem Grunde 
fiieg die Nachfrage, der Weber verdiente folglich viel mehr wie früher und gab feine 
Landwirthfchaft auf, um ſich dem einträglicheren Gewerbe ganz zu widmen. Man redhe 
net, daß eine Familie von’ ſechs Perfonen damals achtundzwanzig Thaler verdienen 
konnte. Die Erfindungen folgten raſch auf einander. Man trieb die Jenny mit Waffer: 
kraft, und drei Jahre fpäter (1767) erfand Richard Arkwright, ein Barbier aus 
Prefton, die Spinning⸗Throſtle (Kettenftuhl), Samuel Erompton aus Firword tom: 
binirte 1785 die Eigenfchaften der Jenny und des Kettenftuhls in der Mute, Arkwright 
erfand zu derfelben Zeit die Cardir: und Vorfpinnmafhinen. Won der Dampfma- 
ſchine machte man ebenfalls im Jahre 1785 bei der Baummollenfpinnerei den erjten 
Gebrauch. Der ungeheuere Vorfprung, den England in Folge diefer Erfindungen vor 
allen ausländifhen Mitbewerbern betam, jteigerte ſich während der franzöfifchen Revo⸗ 
lution ungemein. Bon allen Ländern Europa’s war England das einzige, das den Krieg 
flets außer Landes führte und im Innern ſich fortentwideln konnte wie im tiefften Frie⸗ 
den. Das Kontinentalfpftem wurde erft nad) vierzehnjährigem Kriege eingeführt, und 
litt num der engliſche Handel an vielen Punkten, fo gewann er dagegen an viel mehr 
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andern, ba bie Meere den Handelsfchiffen aller andern Nationen verfchloffen waren. 
Diefem bedeutenden Gewinn fand ein großer Nachtheil zur Seite. Man hatte in Ofts 
indien ein unermeßliches Reich begrümder, das Kap der guten Hoffnung und mehre 
andere wichtige Niederlaffungen erobert, dagegen aber auch eine Schuldenlaft fontras 
birt, die bis dahin beifpiellog war. In diefer Zeit hatte fich der Sieg der Maſchine 
über die Handarbeit entfhieden, war ein neuer und zahlreicher Stand eingeführt, der 
Stand der befiglofen Fabrikarbeiter. Nach dem Frieden zeigten ſich bie erſten Nach- 
theile eines Zuftandes, den man big dahin als beifpiellos guͤnſtig gepriefen harte. Man 
hatte in der Ausſicht auf die nahe Eröffnung der Hafen des Feſtlands fehr ftar! pror 
ducirt, überführte jegt die günftigften Orte, nady denen fid Alles hindrängte, und 
fand daher nicht den Abjag, auf dem gerechnet worden war. Es fam zu einer Hans 
delskriſe, die fich fpäter nach dem füdameritanifhen Aktienfhwindel ftärker wiederholte 
und unter ben befiglofen, auf den täglichen Erwerb angewiefenen Fabrikarbeitern brach 
mehrmals ein furdtbares Elend aus. Die Folgen, Radikalismus, Chartismus, So: 
cialismus — in diefer Steigerung vom Aeußern bis zum Aeußerſten ein bedenkliches 
Zeichen der Fortfchritte der Unzufriedenheit — haben wir bereitd oben fennen gelernt. 
Der gegenwärtige Zuftand der Arbeiter wird von vielen Seiten als hoffnungslos, von 
den meilten als furchtbar gefchildert. Unleugbare Thatſache ift, daß die behäbige Mits 
telklaſſe des Handwerker» und Fabritantenftandes faft ganz verſchwunden ift, daß ſich 
die Kapitalien in den Händen Weniger concentrirt haben, daß diefen Wenigen eine zahl: 
loſe Maſſe entgegenfteht, die heute verzehrt, was fie geftern verdient hat. Dies ift je⸗ 
dody nicht Alles. Das Kapital hat fiy nicht allein felbft concentrirt, es hat auch die 
Bevölkerung in einige große Städte gezogen, wo diefer befiglofe Haufe ſich auf einander 
drängt, troß feiner fieberhaften Thätigkeit die cheuern Miethen, die Eoftfpielige Nah: 
zung der Großftadt kaum zu erfchwingen vermag und von Krankheiten aller Art decimirt 
wird. Die Graffhaft Lancafhire verdankt der Induftrie einen beifpiellofen Aufſchwung. 
rüber mit Sümpfen bedeckt und fpärlich bevölkert, hegt fie jest in ihrem Schoofe 
bie Riefenftädte Mancheſter und Liverpool mit zufammen 700,000 Einwohnern, die 
mit der Bevölkerung von fünf andern Städten, Bolton, Rochdale, Oldham, Prefton 
und Afhton eine Million repräfentiren. Die Bevölkerung von Glasgow hat fich feit der 
Entfaltung der Induftrie von 30,000 auf 300,000 gehoben, Leeds von 53,000 auf 
150,000, Birmingham von 73,000 auf 200,000, Sheffield von 46,000 auf 110,000, 
Die Baummolfeninduftrie nährte im Jahre 1834 anderthalb Millionen Menfchen, bes 
fhäftigte acht Millionen Mulefpindein, 110,000 medanifhe und 250,000 Handweb⸗ 
fühle und führte aus 556 Mill. Ellen gewebter Baummollenftoffe, 761/, Mil. Pfd. 
Baummollengarn und für 1,200,000 Pfund Sterling baummollene Strumpfiwaaren. 
Bon der Strumpfwirkerei, die ihre Hauptfige in Nottingham, Leicefter, Wilthfire 
und Devonfhire hat, leben 200,000 Menſchen, von der Wollenmanufaktur vielleicht 
600,000, Der Anwachs der andern Induſtriezweige war eben fo bedeutend und führte 
zu einer reißenden Vermehrung jeder Art von Produktion. So find von 1760—1834 
in England 6,840,540 englifhe Morgen wuͤſtes Land urbar gemacht, fo haben fich 
bie Kohlengruben von Nortbumberland und Durham in derfelben Frift von 14 auf 
130 vermehrt. So giebt e8 in Nordftaffordfhire einen Bezirk von acht englifhen Meil. 
im Geviert, der früher eine Wüfte war, jest eine Bevölkernng von 60,000 Töpfern 
ernährt. Die Kommunitationsmittel find hinter diefem Auffhwunge nicht zurädge: 
blieben. Bor 1755 hatte England faft gar Beine Kanäle, gegenwärtig befist es 2300 
Meilen Kanal, Die Eifenbahnen haben ſich feit 1830 dergeftalt vermehrt, daß jest alle 
großen Städte durch Schienenwege verbunden find und noch fortwährend neue Eifens 
ſtraßen in fait erdruͤckender Menge projektirt werden. 1811 fuhr in England blos ein 
einziges Dampfſchiff (auf dem Clyde), jebt vermitteln über fünfhundert den Verkehr. 
Die gewaltige Vermehrung der englifchen Bevölkerung, die in der induftriellen Zeit ein: 
getreten ift, komme faft ausfchließlih auf Rechnung der arbeitenden Klaffen. Die 
aderbautreibende Bevoͤlkerung des Landes macht nicht mehr ald 22 Proc. aus, wäh: 
end fie in Frankreich 68 Proc, beträgt. Die Zunahme der ftädtifchen Bevoͤlkerung 
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betrug in 20 Jahren in London 42, in Edinburg und Nemweaftie 60, in Briſtol 65, in 
Sheffield 70, in Birmingham 72, in Liverpool 75, in Glasgow 95 und in Mandhefter 
150 Procent. Die Zunahme der ftädtifchen Bevölkerung rührt zum Theil vonder 
Einwanderung der Landbewohner her. Dies läßt fih am leichteften in Lancaſhire nach⸗ 
weifen, jenem großen Arbeitshaufe von England. Dort ftieg die Einwohnerzahl von 
1801 — 1841 von 572,562 Seelen auf 1,667,064. Wäre die Bewegung der Be: 
völferung diefelbe geivefen wie im Übrigen Rande, fo hatte die Bevölkerung im J. 1841 
bios 1,125,924 Einwohner betragen können. Die überzäbligen 531,130 Perfonen 
wanderten mithin aus den Aderbaudiftriten ein. In den großen Städten kann man 
rechnen, daß >/, der Bevölkerung den arbeitenden Klaffen angehört. Der Mittelftand ift, 
wie gefagt, faſt ganz verfhwunden und befteht zumeift aus Krämern und einer geringen 
Anzahl von Handwerkern. Die Bevölkerung theilt ſich in reiche Fabrikanten und Ars 
beiter, welche legtere nicht wie früher zu Meiftern aufruͤcken zu können hoffen dürfen, 
fondern ſtets Arbeiter bleiben. Man hat gegen biefen Zuftand leidenfchaftliche Anklagen 
erhoben, und beneidenswerth iſt er gewiß nicht. Mur Überfehe man nicht, daß die 
Berhältniffe ganz Englands, nicht des Handels allein, zu diefem ausfchließlichen Wor: 
herrſchen des großen Kapitals mit unabweißlicher Nothwendigkeit geführt haben. Eine 
Ariſtokratie, die fi für ihre Aderbauerzeugniffe eine Prämie von vielen Millionen be: 
zahlen läßt, eine beifpiellos reich dotirte Staatskirche, eine hoͤchſt Eoftfpielige Verwal: 
tung, ein drüdendes Armenwefen, eine Flotte, die alle Meere bededit und beherrſcht, 
ein Heer, das über Zaufende von Meilen zerftreut ift und zumeilen gleichzeitig in China, 
Dftindien, am Kap, in Kanada, in Syrien kämpft — das Alles Lafter auf Handel 
und Induſtrie und wird mit einer Munificenz bezahlt, die fprüchmörtlich geworden iſt. 
Der Handel ſelbſt ift Welthandel im großartigften Sinne und wird von jeder Störung 
bed Verkehrs, möge fie nun in Amerika, in Aſien oder Europa vorfommen, auf das 
empfindlichfte berührt. Jede große Krifis wirft auf England am nadıtheiligften ein 
und bat ſtets den Erfolg, daß die Eleineren Kapitaliften in Menge verfchwinden. Ein 
Eoloffaler Handel, der in allen Hauptplägen der Welt verkehrt, kann nur mit Eolloffa= 
len Mitteln betrieben werden. Ein Kaufmann Broofes gab 1839 vor der Handels⸗ 
kammer von Manchefter den reinen Verluſt feines Gefhäfts in einem Fahre auf 
1,200,000 Gulden an. Bor derfelben Kammer fprady Gobden, das berühmte Haupt 
bes Kornbundes: „Ich ſchaue um mid, in diefem Saale und bin zu der Ueberzeugung 
gekommen, daß bier Perfonen find, deren Berlufte fich in den legten drei Jahren min: 
deftens auf 6,000,000 Gulden belaufen; ich bezweifle nicht, daß die Mitglieder, aus 
denen die Handelskammer befteht, feit 1835 mindeftens 15 Millionen Gulden ver- 
loren haben.‘ Das große Kapital kann fi trotz folder Verlufte halten und bildet in 
Mahrheit die größte, wenn nicht einzige Garantie der Arbeiter. 

Die Lage der Arbeiter ift häufig eine betrübte. Der Fabrikarbeiter ift der leichts 
finnigfte und am wenigften fparfame Arbeiter. Die Veröffentlihungen der englifchen 
Sparkaffenverwaltungen haben ergeben, daß das Verhaͤltniß der Einlagen in Manchefter 
und Liverpool noch bedeutend unter dem mittleren ber Einlagen im ganzen Lande iſt. In 
der Eith von London, wo noch die meiften Kleinfrämer und Handwerker wohnen, kommt 
auf drei Einwohner eine Einlage, in der Aderbaugraffchaft Kent auf 18 Einwohner 
eine, im ganzen Lande durchfchnittlich eine auf 22, in Lancafhire eine auf 33. Um die 
Mirthfchaftlichkeit der Arbeiter zu fördern, erließ das Parlament im Jahre 1833 ein 
Geſetz, daß jede Perfon im Alter von 20— 30 Jahren, die in eine Sparkaffe monat: 
ih fünf Schilling nieberlege, nach zuruͤckgelegtem 60. Lebensjahre von der Regierung 
eine lebenslängliche Penfion von 20 Pfund Sterling erhalten folle. Bis jest haben 
fih im Verhaͤltniß zur Gefammtzahl wenige Arbeiter gemeldet, welche die Wohlthaten 
diefes Gefeges beanfpruchen, doch betrugen die zu Diefem Zweck bei den Sparkaffen 
niebergelegten Summen im Sahre 1844 fon über 3 Millionen Gulden. Nimmt 
man an, daß biefe drei Millionen von Arbeitern kamen, die ihre Schillingszahlungen 
regelmäßig fortfegen, fo wirden fi 10,000 Arbeiter ergeben, die im Alter auf eine 
Penfion Anfpruch hätten. Die Vorſorge der großen Mehrzahl erſtreckt ſich nicht bie 
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auf das Alter, fondern begnuͤgt fich damit gegen Krankheiten und Unglüdsfälle Siche- 
rung zu erlangen. Aſſekuranzgeſellſchaften der Arbeiter gegen Unglücksfaͤlle diefer Art 
gab es in England Ende 1844 nicht weniger ald 7690. In den Graffhaften Lancafter 
und Vork beftanden 1661 Gefelifchaften mit einem Kapital von 1'/, Million Thaler. 
Der fitelihe Zuftand in den meiften Fabriken ift ein betrübender. Die Fabeikarbeit 
ſchwaͤcht den Körper ungleidy mehr, als die Befhyäftigungen des Feldbaues. Der Selb» 
bauer hat eine harte, aber abwechfeinde Arbeit, die faft immer in freier Luft getrieben 
wird und ihm nicht blos ermüdet, fondern zugleich abhärtet. Der Fabrikarbeiter iſt 
fiets in eingefchloffener Luft, mit einer monotonen, hoͤchſt ermuͤdenden Arbeit befhäftigt. 
Da er der Sklav der Maſchine ift, die er nicht zum Stiliftehen bringen kann, darf er 
fi feinen Augenblid Erholung gönnen, muß unausgefegt aufmerkſam bleiben, von 
einer Maſchine zur andern gehen, und durchläuft fo während der zwölfftündigen Arbeits: 
zeit einen Weg, den Einige zu 13/, deutſchen Meilen, Andere zu A*) anſchlagen. Die 
Ermattung läßt nach Reizmitteln greifen und das durdy die Fabriken zerftörte Familiens 
leben bildet keinen Damm mehr gegen die daraus entftehende unordentliche Lebensart, 
In Manchefter, wo das Lafter der Trunkſucht lange nicht fo verbreitet ift, wie in Liver: 
pool und Glasgow, hatte während einer Zeit, da die Bevölkerung ſich verdoppelte, die 
Zahl der Branntweinfchenten um das Vierfache zugenommen. Nah dem amtlichen 
Berzeichniffe von 1840 gab es dort 1314 Schenkwirthſchaften und 400 Eleine Reftaus 
rateurs, wozu man nod eine Menge von Schnaböladen rechnen muß. Der Befuh 
diefer Häufer war außerordentlich groß. in Polizeibeamter, der fid) eines Abends an 
bie Thür eines Branntweinladens ftellte, zählte binnen 40 Minuten 112 Männer und 
163 Frauen, die hineingingen, was in ber Stunde 412 Perfonen macht. In einigen 
Schenken hat man des Abends 2000 Perfonen gezählt, die dort verkehrten. Die 
Schenken in Manchefter find wahre Paläfte, mit geräumigen und eleganten, glänzend 
mit Gas beleuchteten Zimmern. Sie find die erften Häufer, die Morgens geöffnet, die 
legten, die Abende gefhloffen werden. Bon fünf Uhr Morgens an kehren die Arbeiter 
und Arbeiterinnen auf ihrem Wege nach den Fabriken dort ein. Die Frauen übertreffen 
in ihrer Zrunffucht die Männer bei weitem, und es giebt viele, die ihre fchreienden 
Kinder mit Brannıwein fchweigen madhen. Für die Männer ift die Schenke das 
Forum, wo fie alle ihre Angelegenheiten verhandeln. Die geheimen Gefellfhaften, 
die Seeimaurerlogen, die Unterflügungsvereine geben fidy dort Stelldihein, und fo 
bat Mancheſter in feinen 30,000 zu foldhen Affociationen gehörenden Arbeitern 
eben fo viele gezwungene Konfumenten von Bier und Brantwein. Der Sonntag 
Abend und der Montag find die Zeiten, in denen das Volk fich vorzugsweife berauſcht. 
Die ftrenge Feier des englifhen Sonntags ift eine mächtige Förderung des Laſters. Da 
das Volk keine unfhuldigen, öffentlichen Vergnügungen finder, fo ſucht es heimliche 
Genüffe und beraufcht fih. Viele Fabrikanten begünftigen die Trunkſucht ihrer Arbeis 
ter, um bie verarmten ganz inihrer Gewalt zu haben, und zahlen ihnen den Wochenlohn 
Sonnabends in den Schenken aus. Liverpool hat 1609 Branntweinſchenken, TO Re: 
ftaurationen der niedrigften Art, 585 Bierſchenken und 300 Bordelle. In Liverpool 
überwirgt die Zahl der Branntweinladen die der Bierfhenten um das beinahe Dreis 
fache, in Mancheſter behaupten die legtern noch den Vorzug, denn neben 502 Brannt: 
weinladen beſtehen dort 812 Bierfchenten. Die legteren erliegen jedoch der Konkurrenz 
immer mehr und vermögen ſich blos durch kuͤnſtliche Mittel zu halten. Sie ftellen Leute 
auf, welde die Fabrikarbeiter hereinlocken müffen, verkaufen auf Borg und nehmen 
Zahlungen in natura, in Zuder, Mehl, Butter, Kleidungsfiüden u. f. w. unbedenklich 


*) Für Kundige bedarf cs wohl faum einer Bemerkung, wie außerordentlich die Beurtheilung 
der induftriellen Zuftände Englands dadurch erſchwert wird, daß die Angaben auf eine vollfom: 
men unvereinbare Weije von einander abweichen. Im Allgemeinen dürfte die Tendenz, die dorti— 
gen Zuſtaͤnde abfichtlich zu verbüftern, vor dem Streben, das Licht von den dunkelſten Seiten abs 
zulenfen, vorherrfchen. Ganz unverantwortlich it, wenn man, wie von Socialiſten häufig geſchieht, 
die ſchreiendſten Bälle menſchlichen Elente, die in den Kommiſſionsberichten des Parlaments ent; 
halten find, zuſammenſtellt und als die Regel jchilvert. 
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an. Die Protiftution geht mit der Völlerei Hand in Hand. Das alte geſchlechtliche 
Berhättniß ift fo gut wie aufgelöft, von Familienbanden kaum mehr eine Spur. Da 
viele Fabriken lieber Frauen ald Männer verwenden, fo wird das eheliche Verhaͤltniß 
umgekehrt: die Frau forgt außer dem Haufe für den Erwerb, der Mann bleibt da⸗ 
beim, betreibt die Wirthfchaft und forget für die Kinder. Soldye Frauen nehmen faft 
immer die Gewohnheiten ber Männer an, rauchen, trinken und vergeuden den Erwerb 
in der Schenke. Das zmwanglofe Zufammenleben der jungen Mädchen und Männer in 
den Fabriken befördert die Unzudht ungemein. Noch ſchaͤdlicher ift die häufige Anhäus 
fung mehrer Familien in einer Schlafftelle, wodurch bei den Frauen alle Scham zerftört 
wird. Die heiße Atmofphäre der Fabriken entwidelt die gefchlechtliche Reife frühzeitig 
und fie tritt bei den Mädchen ein, che Alter und Erziehung das moraliſche Gefühl zum 
Bewußtſein bringen konnte. Die Sprache der Fabrikmaͤdchen ift roh und obfcön; wenn 
fie nicht frühzeitig heirathen, fchließen fie unerlaubte Verbindungen nnd wechſeln damit 
oft. Diefe jungen Paare befuchen mit einander die Schenken und gewöhnen ſich an 
eine doppelte Ausfchweifung. In Zeiten der Noth werden die jungen Fabrikarbeiterin⸗ 
nen der größten Zahl nad) Freudenmaͤdchen. Selbſt folcdye Ehen, in denen Mann und 
Frau die Zreue halten, bringen felten Gedeihen. Die Frau, die von Jugend auf nichts 
Anderes gethan hat, als Fabrikarbeit beforgen, verftcht vom Haushalt nichts, es tritt 
Unordnung ein und gänzliche Verarmung der Familie ift die endliche Folge. In ben 
Bildungszuftänden herrfcht die größte Verfchiedenheit. Im Allgemeinen fühlt der Fa: 
beitarbeiter, der flet3 in regem Verkehr mit vielen Menſchen ift und fehr gut weiß, daß 
er feinen Lohn durch Erwerbung von Kenntniffen erhöhen kann, ein Bedürfniß, feinen 
Geift auszubilden. Die Arbriterjournale werden ftark gelefen. Eins, Chambers Maga⸗ 
zin, fest 85,000 Eremplare ab, von denen Rancafhire 20,000 hält. Es giebt unter den 
Ürbeitern Dichter von Verdienſt, die von den höheren Klaffen anerfannt werben. Ihre 
Lieber, die meiftens grelle Schilderungen der Arbeiternoth find, werden an Öffentlichen 
Drten vorgelefen oder gefungen. Der Geſchmack an Muſik ift fortwährend im Steigen: 
Die Schenken der Kabrikftädte geben ziemlich alle Goncerte, die freilic ein Anlodungs- 
mittel find, aber doc) auf die Sitten fänftigend wirken. Auf ber andern Seite giebt es 
Beifpiele genug, daß den Arbeitern in Folge der durchaus vernacdhläffigten Erziehung jede 
Spur von Bildung und felbft jede Ahnung von Moral fehlte. Die Kommiffionsbe: 
richte des Parlaments liefern davon furdhtbare Beifpiele.. In MWolverhampton prüfte 
man ein Mädchen, das Sonntags: und Wochenſchulen befucht hatte und doch von einer 
andern Welt, von einem Himmel und ewigen Leben nichts wußte. Paulus, Mofes 
oder Salomon waren vielen Knaben unbefannte Namen, aber von berüchtigten Stras 
Fenräubern, namentlich von Jack Sheppard, Eonnten alle erzählen. Won mehren Jungen, 
bie befragt wurden, wer Jeſus gemwefen fei, antwortete einer: ‚er war Adam’; ein 
zweiter: ‚er war ein Apoſtel“; ein beitter: „er war der Sohn des Herrn bes Gels- 
ſers“; ein vierter: „er war ein König von London vor fehr langer Zeit.” Diefe Zu: 
ftände find gewiß traurig, nur lege man fie nicht der Induſtrie zur Laft, fondern dem 
englifchen Erziehungswefen, vor allen Dingen aber jener Hochkirche, die in ihrem ariftos 
kratiſchen Stolze ihres eigentlichen Berufs voliftändig vergeffen hat. 

Die meiften induftriellen Arbeiten verlangen einen gewiffen Grad von Geſchicklich⸗ 
keit und Bildung. Der Arbeiter muß namentlich feine Mafchine in allen ihren Zheilen 
genau Eennen, damit er Eleinen Stodungen felbft auf der Stelle abhilft und dadurch 
groͤßern Schaden, vielleicht die Zertrümmerung des ganzen Werks, verhindert, Der 
Fabrikherr zahlt deshalb dem geſchickten Arbeiter gern einen ausreichenden Lohn. Selbft 
der geringe Arbeiter verdient mehr, als der Tagelöhner oder Laftteäger der Städte, 
mehr al® der Aderbauer auf dem Lande. Hierin liegt eine ſchwere Anklage gegen bie 
englifchen Fabrikarbeiter. Durch ihren Mehrverdienft wäre ihnen eine Möglichkeit ge: 
geben, fich ein Eleines Kapital zu fchaffen, mit dem fie einer Krife troßen, bem Alter 
ruhig entgegenfehen könnten. Da die meiften baran nicht denken, bleiben fie immer in 
ihrem troftlofen Zuftande und vermögen felbft einer momentanen Verſchlechterung ihrer 
Lage nicht die Stirn zu bieten. So kommt es, daß jede Handelskriſe eine entfegliche 
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Moth erzeugt. England hat feit dem Frieden drei große Krifen zu überftehen gehabt, in 
den Jahren 1819, 1829 u. 1841. Der legten, der ſchlimmſten von allen, deren Spu⸗ 
ven 1844 noch nicht ganz verfhmwunden waren, war eine große Blüthe der Induſtrie 
borausgegangen. Bon 1835 — 1838 hatten allein Rancafter und Chefter Maſchinen 
von 13,226 Pferdekräften neu bergeftellt, andere von 4187 Pferdekräften in Bau; 
die Einwanderung von Arbeitern fchägte man auf 87,000. Als die Krifis in Folge 
der großen Bantbrüche in Nordamerika, des neuen dortigen Zarifs und der Konkurs 
renz des Auslandes hereinbrach, hatte eine Miferndte den Preis des Weizens eben auf 
23 Thaler den Quarter gefteigert, während der Sag dee Arbeitslohnes plöglid um 20 
bis 25 Prozent fan. In Bolton wurden 5061 Arbeiter verabſchiedet, 1325 auf vier 
bis fünf Arbeitstage die Woche herabgefegt. Eine zur Unterftügung der Armen zufamz 
mengetretene Geſellſchaft befuchte im Laufe des Decembers 1841 taufend Familien, bie 
aus 5305 Perfonen beftanden. Diele Familien befaßen zufammen 1553 Betten, auf 
je 3'/, Perfonen eins, die Hälfte blos mit Stroh und Lumpen gefüllt. Jede Familie 
fonnte im Durchſchnitt 20 — 25 Pfandfcheine aufweifen, der Werth des Hausraths, 
der jeder geblieben war, betrug 3— 4 Thaler. Die Zahl der Verbrecher flieg in einem 
Sabre von 116 auf 318. Man fdyägt den Verluſt, den die Arbeiter der Stadt in Folge 
des Aufhörens des Verdienſtes und der gleichzeitigen Theuerung der Lebensmittel zu 
tragen hatten, auf 3,260,090 Gulden jährlich oder auf 10,000 Gulden täglih. In 
Stodport blieb eine Dampftraft von 1058 Pferden unbenugt, waren 5000 Arbeiter 
ohne Beſchaͤftigung, ftanden von 7000 Wohnungen 1632 leer, während die Bewohner 
von 3000 andern die Armenfteuer nicht zu bezahlen vermocdhten. Die Armenfteuer war 
in drei Jahren um 300 Prozent gewachſen, das Armenhaus bis unter das Dach übers 
füllt. In Mancheſter, das die Krifis noch am beften uͤberdauerte, hatten bis März 1842 
116 Spinnereien und andere Fabriken aufgehört zu arbeiten, waren 661 Laden ge: 
fhloffen, ftanden 5492 Wohnungen leer. In diefer Krifis litt der Fabritant mit dem 
Ürbeiter zugleich, in andern Zeiten fehlt es nicht an Beifpielen, daß der erftere den legs 
tern ausbeutet. Gewiſſenloſe Fabrikanten mwiffen verſchiedene Mittel anzuwenden. 
Befonders ſchaͤdlich wirkt das Tauſchſyſtem (truck system). Diefes befteht darin, 
daß fich der Fabrikherr zum Generallieferanten aller dem Arbeiter unentbehrlicdyen Artis 
tel madıt, den Arbeitslohn ftatt in Gelde in Waaren bezahlt und ihn auf diefe Weife 
indirekt herabdrüdt. Die Sfolirung vieler Fabriken hat zu diefem Syſtem geführt, das 
an und für fich nicht tadelnswerth, bei gewiffenhafter Handhabung fogar dem Arbeiter 
vortheilhaft ift, aber zu den ſchaͤndlichſten Mißbraͤuchen führt, da der Fabrifherr da: 
durch befähigt wird, die Preife feiner Waaren willkuͤhrlich zu erhöhen und die Qualität 
zu verfchlechtern, was in Handelskriſen und ſelbſt in gewöhnlichen Zeiten häufig genug 
gefhieht. Das Parlament hat gegen diefes Syſtem nad) und nad 37 Geſetze crlaffen, 
ohne daburd dem Mißbrauche ein Ende machen zu können. Das Truckſyſtem ift in 
ganz England in den verſchiedenſten Induſtriezweigen zu Haufe und herrſcht fo gut in 
den Eifenwerken und Zöpfereien von Staffordfhire, wie in den Bergwerken von Wales, 
in den Pächtereien Schottlands, wie in den Fabriken von Lancafhire. In einigen Fabri: 
fen werden die Arbeiter, die ihren Lohn in baarem Gelde verlangen, ſogleich entlaffen, 
und man zeichnet ihre Namen in ein „ſchwarzes Buch” ein, das den verbündeten Fa— 
britanten zur Einſicht zugeſchickt wird, damit fie den Arbeitern, wenn fie ſich bei ihnen 
melden, Befchäftigung verweigern. In mehren Bergwerken von Staffordfhire wird 
der Lohn den Arbeitern monatlid ausgezahlt; melden fie ſich in der Zwiſchenzeit, fo 
giebt man ihnen Anweiſungen, gegen die fie mit einem Verluſt von 20—25 Prozent 
Lebensmittel eintaufhen können. Andere Fabritanten miethen eine Anzahl Eleiner Häus 
fer und vermiethen fie wieder an ihre Arbeiter mit einem Gewinn von 50— 75 Prozent. 
In Sheffield wurde ein Fabrikant beftraft, meil er einen Arbeiter gezwungen hatte, 
ein Stud Tuch, das 11 Shilling die Elle werth war, für 35 Shilling die Elle anyus 
nehmen. Borfhüffe, die mit fünf Procent die Woche gegeben werden, find eine häus 
fige Erfheinung. Das Trudfpftem ift indeffen viel milder geworden und war vor 25 
Jahten weit mehr im Gebrauch. Vor der Kommiffion zur Unterfuhung der Strumpf: 
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fabrifation fagte ein Zeuge aus: „In unfern Städten waren die Zahlungen ih baarem 
Gelde fo felten geworden, daß mehte meiner Nachbarn in Waaren für andere Waaren 
bezahlen mußten. So gaben fie Zuder für Arzneien und Stoffe, die fie beim Apotheker 
oder beim Tuchhaͤndler kauften. Im Allgemeinen mußte man jede Zahlung mit Tauſch 
abmahen. Sch weiß aus guter Quelle, daß Jemand ein halbes Pfund Zuder und 
einen Penny baar für das Ausreifen eines Zahnes geben mußte. Ein Tagloͤhner wurde 
für das Aufwerfen eines Grabens mit Thee und Zuder bezahlt.” Die Arbeiter haben 
das Truckſyſtem hie und da nachgeahmt, auf gemeinfhaftfihe Rechnung alle Waaren 
im Großen gekauft und in einem Gefelliyaftstaden niedergelegt. Diefe Verſuche ſollen 
nie gelungen fein. Es kamen Uebervortheilungen vor, Mißtrauen und Uneinigkeit ſchli⸗ 
hen fich ein, und ſchon das wirkte ſchaͤdlich, daß der einzelne Arbeiter den richtigen 
Gebtauch des Geldes verlernte und im Gefellfhaftsiaden Waaren entnabm, bie ihm 
nicht nothwendig waren. Alte diefe Geſellſchaften löfen ſich nad) längerem oder fürzerem 
Beitehen auf. 

Die Wohnungen der arbeitenden Klaffen find gewoͤhnlich grauenerregend. Liver⸗ 
pool mag als Beifpiel dienen. Die dortigen Arbeiter leben theils in Hinterhöfen, theils 
in Kellern. Die Dinterhöfe beftehen aus zwei Reihen Häufern von drei Stockwerken, 
bie fich einander gegenüber liegen und fih an andere Gebäude anlehnen. Ein Zwiſchen⸗ 
raum von 6 bis 15 Fuß trennt beide Häuferreihen, und nad der Straße führt blos 
ein enger Korridor, fo niedrig, daß man in ihm nicht aufrecht fchreiten kann. Die 
verpeftete Kuft, die in biefen Winkeln herrfcht, erneuert fich nie. Abfälle aus der Küche 
und Schmug aller Art häufen fi in den Eden. Die Keller find Löcher, 10— 12 
Quadratfuß groß und oft weniger als ſechs englifche Fuß hoc, fo daß ein erwachfener 
Mann kaum aufrecht ftehen ann. Fenfter find nicht vorhanden, Luft und Licht dringen 
blos duch die Thür herein, deren oberer Theil gewöhnlich auf gleicher Höhe mit der 
Straße liegt. Man fteigt hinab, wie in einen Brunnen, auf einer Peiter oder auf einer 
faft fenkrechten Treppe. Auf dem Boden fammeln fit) Waffer, Staub und Koch, und 
die Luft wird feucht und di, da feine Lüftung möglic ift. Zuweilen hat der Keller 
zwei Abtheilungen, deren hinterfte als Schlaffammer dient und von der vorderen Luft 
und Licht empfängt. Diefe Höhlen werden von 3, 4 und felbft 5 Perfonen bewohnt. 
Vermöge der widernatürlihen Zufammendrängung der Menfchenmaffen wird die Luft 
zu einer Art von Gift, das theils anftedende Krankheiten erzeugt, theil dem Körper fo 
ſchwaͤcht, daß er fir Anftedung fehr empfänglih wird. Die Typhusfaͤlle find in Liver: 
pool häufiger, als in jeder andern Stadt des Königreihs und raffen jährlich von je 55 
Einwohnern 1 hinweg. Am Fieber fterben jährlich 1800 Perfonen, beinahe 7 Prozent 
der Sterbefälle. Die Lungenkrankheiten tödten jährlih 4120 Perfonen und liefern faft 
39 Prozent der Sterbefälle. Am betrübendften ift die große Sterblichkeit unter den 
Kindern. 53 von 100 fterben vor dem fünften Fahre, faft alle an Krämpfen. Das 
Mißverhaͤltniß zwifchen der Sterblichkeit in den reichen und in den armen Stadttheilen 
kann nicht größer fein. Im Rodneyſtreet, wo die Reichen mohnen, leidet am Fieber 
jährlich 1 von 237 Einwohnern, in Caftleftreet, dem Hauptquartierder Armuth, 1 von 
32, in den Kellern 1 von 26. Ein Geſetz, welches das Parlament 1842 zur MVerbeffe: 
rung der Luft in Liverpool erlaffen hat, muß auf die gegenmärtigen Umftände ohne Ein: 
fluß bleiben, da es ſich blos auf die Art der künftigen Bauten bezieht. Es verdient 
Anerkennung, daß die Architekten in ganz England auf beffere Bauart der Städte 
dringen und mehre Geſetze erwirkt haben, eine durchgreifende Verbefferung der beftehen: 
den Verhaltniffe kann jedoch nur durch die ftädtifchen Behörden eintreten, die zum Theil 
über Millionen verfügen, aber bisher auf Erfparungen von Geld bedachter gewefen find, 
als auf Erfparung an Menſchenleben. Wie wirkſam Verbefferungen im Baumefen 
find, zeigt das Beifpiel von York, wo die Sterblichkeit, nachdem man duch Nieder: 
reißen von Häufern einen befferen Luftzug hergeftellt hatte, fofort um 7 Prozent 
abnahm. 

Berlaffen wir jegt dieſes traurige Gemälde und fragen wir nad) den Mitteln der 
Abhuͤlfe. ine wahre Reform müßte natürlid von den Arbeiten ausgehen, aber von 
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einer folchen zeigen fih Baum ſchwache Anfänge. Diefe durch ihre Leiden aufgeregte 
Maffe weiß ſelbſt nicht, wie viel von ihrem Elend fie durch Leichtfinn, Traͤgheit und 
Sinnlichkeit verfhuldet hat, fie Elagt die Verhältniffe an und kämpft gegen diefe eben 
fo leidenſchaftlich als erfolglos an. Es giebt uralte Verbindungen unter den Arbeitern, 
die gefegmäßig find, feitdem das Parlament im Jahre 1825 die Gefege gegen die Ber: 
eine (combinations) aufgehoben hat. Die Fabrifanten haben ebenfalls ihre Vereine, 
Sie Verpflicyten fih darin, Arbeitern, die MWiderfeglichkeit zeigen und zu Arbeitsein: 
fielungen aufhegen, jede Befhäftigung zu verfagen und fie auf diefe Weife aus dem 
Verkehr herauszudrängen. Die Arbeiter jedes Induſtriezweiges, die Zimmerleute, 
Schreiner, Hutmacher, Ziegelbrenner u. f. w. haben eine auf die Erhaltung oder die 
Erhöhung des Lohns gerichtete Verbindung (trades-union), Jede diefer Verbindungen 
fammelt die Arbeiter unter der Aufficht eines Lokalen Direktoriums und hat in jeder 
Stadt und jedem Diftrift mindeftens eine Loge. Die verfchiedenen Logen flehen mit 
einander in Briefwechfel und ernennen Abgeordnete, die in beftimmten Zeiten zufams 
mentreten und die Intereffen des Vereins berathen. Außer ihnen, die das Parlament 
find, giebt e8 eine vollziehende Gewalt, welche die Beifteuern eintreibt, Verfammlungen 
nusfchreibt und Dekrete erläßt. Die Arbeitseinftellungen, die Hauptwaffe diefer Verbin: 
dungen, finden weniger in Zeiten der Roth flatt, als in Perioden, wenn die Induſtrie in 
der höchften Bluͤthe fteht. Die Arbeiter bereiten ſich längere Zeit darauf vor, indem fie 
durch freiwillige Abzüge von ihren Löhnen einen gemeinfchaftlicen Fonds bilden. Iſt 
der leitende Ausſchuß der Anficht, daß der günftige Augenblid gekommen fei, fo ver: 
langt er eine Lohnerhöhung, und weigern fi) die Fabrikanten, fo befichlt er eine allge: 
meine Arbeitseinftelluug (strike). Jede folhe Bewegung ift von Gewaltthätigkeiten be: 
gleitet. Die Arbeiter, die nicht Theil nehmen wollen, werben gefhimpft, geſchlagen, 
mit dem Tode bedroht, die Fabrikherren beſchaͤdigt man in ihrem Eigenthum und 
ſteckt ſchlimmſten Falls ihre Fabriken in Brand. Es ift eben fo häufig, daß die Babri: 
kanten duch Härte die Schuld tragen, als daß umgekehrt die Arbeiter willkürlidy han: 
dein. Der größte Schaden trifft immer die legteren. Bei einer Arbeitseinitellung der 
Spinner von Prefton im Jahre 1836 — Veranlaffung war das Verlangen nach dem 
um einen Schilling höheren Kohn in Bolton, der dort eine Folge der theureren Lebens: 
mittelpreife war — verloren die Arbeiter nahe an 400,000 Thaler und viele Eleine 
Krämer wurden zu Grunde gerichtet. 200 Arbeiter mußten auswandern, 75 erlitten 
wegen Unfug und Zruntenheit, 12 wegen Drobungen und Gemwaltthätigkeiten Strafen, 
2 wurden bdeportirt, 3 flarben Hungers und 20 Mädchen warfen ſich der Protiftution 
in die Arme. Einige diefer Verbindungen haben außer einer geheimnifvollen und feier: 
lichen Aufnahme, die allen gemeinfhaftlih it, für neue Mitglieder noch furdytbare 
Eide. So ſchwoͤren die Neuaufsunehmenden der BaummollenfpinnerGefellfhaft von 
Glasgow: „Ih, N.N., ſchwoͤre feierlich vor Gott dem Allmädhtigen und allen hier 
anmefenden Perfonen, mit Eifer und mit Pünktlicykeie jeden Auftrag auszuführen, 
welchen die Mehrheit meiner Brüder mir im gemeinfchaftlichen Intereſſe auferlegt, fei 
ed nun, die Verräther (knobs, d. h. diejenigen, die troß des Verbots der Verbindung 
fortacbeiten) zu beftrafen, oder die Fabrifanten zu ermorden, die uns bedrüden und 
tyeannifiren, die Fabriken anzuzünden, weldye unverbefferlihen Eigenthümern gehören, 
auch mit Freude beizufteuern, um diejenigen meiner Brüder zu ernähren, die durdy ihre 
Beftrebungen gegen die Tyrannei ihr Brod verloren, oder ihre Arbeit aufgegeben haben, 
um fid) einer Erniedrigung des Arbeitslohnes zu widerfegen. Außerdem ſchwoͤre id) 
niemals die Verpflihtungs die ich hiermit übernehme, zu verrathen, außer wenn ich 
erwaͤhlt werde, denfelben Eid ſolchen Perfonen abzunehmen, welche in unfere Verbin: 
dung treten wollen.‘ Mirktich find fhon Opfer diefer geheimen Bereine gefallen, von 
denen ein junger Fabritant, Thomas Afhten, das befannteite iſt. Die Arbeiter von 
Glasgow kämpften gegen ihre Fabrikherren, ja gegen die Frauen derfelben mit allen 
Waffen, vom Vitriolöl bis zum Feuergewehr, in Dublin wurden binnen drei Jahren 
zehn „Verraͤther““ ermordet. Der ganzen Gefelifhaft könnten diefe Verbindungen erſt 
dann gefaͤhrlich werden, wenn fie alle gemeinfchaftlich handelten, wozu ſchon Vorſchlaͤge 
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gemacht find. Gegenwärtig befteht ihre Uebereinftimmung einzig darin, daß die fort: 
arbeitenden Gewerke die feiernden unterftügen. Die Summen, die dazu verwendet 
werden, liefern den Beweis, daß die Arbeiter fparen Eönnen, wenn fie nur wollen. 
Unter allen Bemühungen für das Wohl der arbeitenden Klaffen verdienen unftreitig 
bie meifte Berückſichtigung jene, melche den Unterricht und die Moralitit im Auge 
haben, denn die größten Hinderniffe, die einem befferen Zuſtande entgegentreten, liegen 
in der intellektuellen und fittlihen Verwilderung der Betheiligten felbft. Pater Ma: 
thew, der Mäßigkeitsapoftel Irlands, ein zweiter Patrick des verfuntenen Volkes, 
und die feinem Beifpiele folgende katholiſche Geiftlichkeit haben England den Weg ge: 
zeigt, auf den die arbeitende Bevölkerung zu ihrem und des Landes Heil zu lenken ift. 
„Bor einigen Jahren”, erzählt Leon Faucher in feinem gründlichen und geiftreichen 
Werke: England in feinen focialen und commerciellen Snftitutionen, „vor einigen 
Jahren bildeten die irlaͤndiſchen Arbeiter (in Mancheſter) den am tiefiten gefunfenen 
Theil der Bevölkerung ; ihre Wohnungen waren die ſchmutzigſten und ungefundeften, 
ihre Kinder am meiften vernachläffigt. In den von den Irlaͤndern bewohnten Kellern 
wurde heimlich ſchlechter Branntwein deftillitt. Das Elend, die Trunkenheit, 
die Ausfhweifung und der Diebftabl hatten hier ihre beftändige Wohnung auf: 
gefchlagen. Hieher flüchteten vorzugsweife Verbreher und Bagabunden. Alle Tage 
kam «8 in dieſen abfcheulichen Spelunken zu einer Schlägerei, oder ein Verbrechen 
färbte fie mit Blut. Diefe Thatſachen, deren Spuren man in allen feit zwöf Jahren 
vom Parlament oder von der Verwaltung angeftellten Unterſuchungen findet, find jegt 
wefentlich verändert. Die Predigten des Pater Mathew, unterflüst durch die Bemüs 
hungen der fatholifchen Geiftlichkeit, haben bereits angefangen, diefe Unglüdlihen aus 
ihrer tiefen Verfunkenheit zu erheben. Sie betrinfen ſich weniger oft und dadurch wer: 
den auch die Schlägereien felten. Sonntags, den 22. Juli 1843, hatten zwanzigtaus 
fend Perfonen den Eid abgelegt, ſich des Genuffes geijtiger Getränke zu enthalten; am 
Montag verhaftete die Polizei die Hälfte weniger Betrunkene und Verbrecher. Die 
Befiger der Schenthäufer beklagten ſich laut. Mancher Ginyalaft, der fonft fünfzig 
Gaͤſte auf einmal bei ſich fah, zählte jegt deren kaum funfzehn bis zwanzig. Das Merks 
würdigfte ift aber die Aufficht, welche die Geiftlichkeit über die Erziehung der Kinder 
ausübt. In diefer Stadt, wo die Eleinften Kinder fidy felbit überlaffen, barfuß und zer: 
lumpt auf den Strafen umberlaufen, während ihre Eltern ſich beraufchen, wo die 
Polizei oft 5000 des Jahres als verirrt aufgegriffen hat, halten die katholiſchen Priefter 
allabendlich offene Kapellen, um den jungen Mädchen und Knaben eine Art Aſyl zu 
geben, wo fie die Zeit mit Singen geiftlicher Fieder und dem Anhören der Predigt zu: 
bringen. Eines Sonntags fab ich fünf: bis fechstaufend diefer Kinder, angeführt vom 
Banner des heiligen Patrid, in Prozefjion durch die Straßen ziehen, und idy mußte in 
ber Neinlichkeit und Anftändigkeit diefer Kindermenge den größten und zugleich uners 
wartetſten Fortfchritt anerkennen, den ich bis jegt bemerkt hatte. Selbſt die englifchen 
Schriftſteller geben nicht ohne Erftaunen zu, daß unter der irländifchen Bevölkerung 
von Mancheſter ſich eine größere Zahl von Arbeitern befinden, die lefen und fchreiben 
koͤnnen, als unter ber faffifhen Urfprungs ; auch die irländifhen Frauen find viel keu⸗ 
fer und liegen eifriger ihren häuslichen Pflichten ob.” in großer Uebelftand liegt 
darin, daß kein Schulzwang oder nur ein nomineller exiſtirt. Abends: und Sonntags: 
ſchulen giebt es freilich in Menge, aber es fehle an Lehrern, und der Unterricht felbft 
ift mangelhaft. Die religiöfen Vorurtheile find fo eigenthümlich wirkfam, daß z. B. 
in den Sonntagsſchulen der Hochkirche Erin Schreiben gelehrt werden darf, weil dies am 
Tage des Herrn doch eine gar zu weltliche Beſchaftigung ſei. in noch größerer Nach⸗ 
theil liegt in der zu langen Arbeitszeit der Kinder. Lord Aſhley hat zwar durchgefegt 
daß die Kinder in den Fabriken nicht Länger als zehn Stunden befhäftig werden bürs 
fen, aber felbft nach einer folhen ermäßigten Arbeitszeit ift die Ermüdung fo groß, daf 
von einem wirklichen Lernen keine Rede fein kann. Andere Reformen fcheiterten an ber 
Eiferfucht der verfhiedenen Sekten. Dies war das Schidfal der Bill, die Graham 
1843 für Verbeſſerung des Unterrichts einbrachte. Dem Unterricht follte die Religion 
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zu Grunde gelegt werden, die Staatskirche die Oberaufficht führen, und fo hielten ſich 
bie Diffenters für bedroht, die Arbeiter blieben, cbenfalld aus religiöfen Gründen, 
gleichgültig, und die Bill mußte aus diefen Gründen zurücgenommen werden. Die 
Arbeiter haben unter ſich ſelbſt Geſellſchaften (mechanic's institutes) zur Verbreitung 
von Kenntniſſen eingerichtet, die nicht allein in den Hauptflädten, London, Leeds, 
Mancheſter, Liverpool und Glasgow, fondern hie und da auch in den Dörfern bes 
fiehen. Sie halten in Zufammentunftsörtern Bibliotheken, unterhalten ſich geiftig und 
bezahlen Lehrer, die über Phyſik, Chemie, Gefhichte u. f. w. lefen. Einer diefer Vers 
eine ift fogar fo weit gegangen, fi von Charles Kemble gegen ein Honorar von funfzig 
Pfund den Abend Shakſpear'ſche Stüde vorlefen zu laffen — ein ariftofratifhes Ver— 
gnügen, bei dem Prahlſucht oder engliſche Sonderbarkeit wohl die Hauptrolle gefpielt 
haben mag. Die Arbeitergefeifhaft von Manchefter veranftaltet ſonnabendlich Goncerte, 
bei denen geiftige Getränke verbannt find. Mit der Einführung von Liedertafeln und 
Gefangfchulen hat man Verſuche gemadıt, denen das befte Gedeihen zu wuͤnſchen ift. 
Unter den Fabritanten giebt e8 nicht wenige, die ſich die Aufgabe geftellt haben, ihre 
Arbeiter zu geiftig tüchtigen und moralifhen Menfchen heran zu bilden. Unter den 
Muſterfabriken diefer Art verdient eine vorzügliche Beachtung die der Gebrüder Greg, 
die mehr denn vier Millionen Pfund Baumwolle verarbeiten und Über zweitaufend Per: 
fonen befchäftigen. Einer der Brüder hat über diefe Fabrik in ſchlichter Weiſe einen 
Bericht erflattet, der bier im Auszuge eine Stelle finden mag. Nachdem Herr Greg 
über die erſten Einrichtungen gefprochen, erzählt er, wie er fic feine Arbeiter ausges 
wählt. „Wir richteten unfer Hauptaugenmerk hauptſaͤchlich auf ſolche Familien, welche 
wir als ehrbar kannten, oder die in diefem Rufe ftanden und die uns Hoffnung gaben, 
bei ung zu bleiben, wenn wir ihnen ein fiheres Austommen verſchafften. Es handelte 
fi darum, fie zu bewegen, ſich einen häusliden Heerd zu gründen und ihnen allmälig 
den herumfchweifenden Lebenswandel abzugewöhnen, der die Fabrikbevoͤlkerung charak: 
terifirt und das größte Hinderniß einer VBerbefferung ihres Koofes ift. Won diefem Ge: 
danken geleitet und um unfern Arbeitern eine Gelegenheit zu unfhuldiger Zerftreuung 
in den Mußeſtunden zu geben, Eauften wir drei zwifchen den Hütten gelegene Selber 
und theilten fie durch MWeißdornheden ein, daß jedes Haus einen Garten befam. 
Die naͤchſte Mafregel war die Einrichtung einer Schule, die bald 160 Mädchen und 
120 Knaben aufnehmen konnte. Die Lehrer beftehen aus den verftändigiten Arbeitern 
und haben zugleich das Recht, den Oberauffeher, den Kaflirer und Sekretair zu wäh: 
len. Der DOberauffeher der Mädchenfchule ift ein Appreteur und arbeitet die Woche hin⸗ 
buch mit demfelben Eifer und derfelben Anfpruchslofigkeit, wie der niedrigfte feiner 
Kameraden ; aber fo wie die Arbeit der Woche beender ift und der Sonntag erfcheint, 
der den Arbeiter fo frei wie den Deren macht, legt der würdige Mann feinen langen 
ſchwarzen Mantel an, das unterfcheidende Zeichen feines Amis, nimmt feinen Stod 
und feinen breitfrämpigen Hut, und ift jegt verwandelt in einen Methodiftenprediger, 
der Freund, der Seelenhirt feiner Nachbarn, der wichtigfte und geehrteſte Menſch uns 
ferer Heinen Gemeine. — Im Herbft deffelben Jahres eröffneten wir Klaffen für das 
Zeichnen und die Mufit. Die Zeichnenfhüler fommen alle Sonnabend Abend im Winter 
von 6—7'/, Uhr zufammen ; die Hälfte diefer Zeit wird dem Zeichnen, die andere dem 
Unterricht in der Naturgefchichte und der Geographie gewidmet. Ich ftehe diefer Klaffe 
ſelbſt vor; fie befteht aus 25 Knaben, von denen einige ſchon große Fortichritte gemacht 
haben. Sin der Woche befchäftigen fie fi Abends mit dem Kopiren der Zeichnungen, 
welche wir ihnen leihen; das füllt ihre Mußeftunden aus und feffelt fie an dad Haus, 
was unfer Hauptzweck ift. So wie die Zeihnenftunde gefchloffen ift, beginnt die Muſik⸗ 
ftunde und dauert bis neun Uhr. Sie wird von Mädchen und jungen Burfchen befucht. 
Mir befchränten ung auf kirchliche Muſik. Die Mufitftunde findet vielen Beifall, vor⸗ 
züglich unter den jungen Mädchen, und man betrachtet eine Einladung dazu als einen 
großen Vorzug.” Auch für anfländige Zerſtreuung forgten die Herren Greg. Sie führs 
ten Spiele und gymnaſtiſche Uebungen ein. Es wurde eine Spielordnung entworfen, 
jedem Spiele ein befonderer Play angewiefen und eine gewiſſe Anzahl Perfonen als 
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Auffeher und Reiter gewählt. Den Mädchen wurde eine Ede des Spielplages anges 
wiefen, den Knaben eine andere. Im Anfange der Spiele waren Rohheiten und Un: 
ſchicklichkeiten nicht felten, aber da fortwährend einer der Fabrikbefiger anwefend war 
und diejenigen entfernte, die gegen die Sitte fehlten, fo gelang es bald, den Anftand 
aufrecht zu erhalten. Im dritten Sommer kam nicht eine einzige Unfhidlichkeit mehr 
vor. „Eines der gluͤcklichſten Hülfsmittel, welches wir zur Civiliſirung unferer Arbeiter 
in Anfprudy nahmen, war der Gedanke, ihnen während des Winters Abendgefelfchaften 
zu geben. Wir fahen gewöhnlid dreißig Perfonen, die älteften Knaben und Maͤdchen 
in gleicher Anzahl, bei ung. &ie kamen auf befondere Einladung; jeder erhielt eine 
gedtuckte Karte, auf der Tag und Stunde der Gefellihaft angegeben war. Es lag in 
unferm Plane, fo viel Ruͤckſichten als möglich gegen diejenigen zu zeigen, die idy auf 
diefe Weife in unfere Mitte zog. Wir luden nicht ohne Wahl ein, und unter den Ar- 
beitern, die ich befchäftige, find nothmendigerweife einige, die nad meinem Syſteme 
nie an den Gefellfchaften Theil nehmen können. Auf unferer Lite fanden Alte, die ſich 
vor ihren Benoffen durch gute Aufführung und guten Charakter auszeichneten und denen 
nur ein wenig Ermuthigung und Öfteres Befuchen anftändiger Gefellfhaft fehlte, um 
ſich abzuſchleifen. — Diefe Apendgefellfchaften find im Schulfaal, den ich habe ge: 
ſchmackvoll einrichten und mit Büften, Gemälden, auch mit einem Piano ausftatten 
laffen. Vor der Ankunft unferer Gäfte werden Bilder, Büchermagazine und Zeihnungen 
auf die Zifche gelegt; fie unterhalten fid mit dem Beſehen derfelben, bis der Thee fers 
virt wird. Ich gehe von einem Tiſch zum andern und finde immer Einige, die nicht 
allein im Stande find, eine Frage zu flellen oder zu beantworten, fondern aud die Un: 
terhaltung auf überrafhende Weife im Gange zu erhalten. Ich wende midy nie an die 
ganze Gefellfchaft zugleich und vermeide wie möglich jeden Zwang und jede $ermalität, 
indem ich fie behandfe, als wären fie in meinem Salon und meine Freunde und Stans 
desgenoffen. Nach dem Thee fangen die Unterhaltungsfpiele an, welche darin beftehen, 
die Fragmente einer Karte oder eines Kupferftiche zufammenzufegen, Schad) und Dame 
zu fpielen, Kartenhäufer zu bauen und intereffante phpfikalifche Verſuche anzufehen. 
Die, weldye nicht fpielen oder lefen, beſprechen die Neuigkeiten der Woche oder die Ans 
gelegenbeiten unferer Kolonie. Zumeilen haben wir aud ein wenig Muſik oder Gefang.” 
Die Gebrüder Greg haben durch diefe Gefellfchaften ihren Zwed erreicht, die Arbeiter 
in ihren eigenen Augen zu heben und der Gefittung zugänglicher zu machen. In ben 
Fabrikſaͤlen herrſcht der firengfte Anftand, und allen Auffehern und Beamten ift die 
größte Höflichkeit vorgefchrieben. Zwei andere Etabliffements, die der Gebräder Afbton 
und der Gebrüder Aſhworth, haben ähnliche Einrichtungen getroffen, nur mit der Be: 
ſchraͤnkung, daß fie bloß für daß leibliche Wohl der Arbeiter forgen und deren geiftige 
Bildung unberückſichtigt laſſen. Beide haben ihren Arbeitern Dörfer gebaut, mit 
kleinen, zweckmaͤßig gebauten Häaufern, die der Arbeiter gegen einen fehr mäßigen Mieth: 
zins bezieht. Meben den Häufern liegt ein Bleiner Garten, in dem man Pflanzen und 
Dlumen ziehen kann, das Innere der Gebäude trägt Reinlichkeit und eine gewiffe Be: 
häbigkeit zur Schau; der Hausrath ift polirt, das Geſchirr glänzend, in den Schränfen 
fehlt e8 nicht an Wäfhe und Sonntagskleidern, Bücher und Zeitfchriften find eine ges 
woͤhnliche Erfheinung. Die Fabrik von Lavark, von Owen gegründet, ift die ältefte 
Mufteranftalt von England. Hier wurden die erften Afplhäufer begründet, die Arbeits 
zeit auf acht Stunden taͤglich beſchraͤnkt. Die Sitten find fo mild, daß in ſechs Jahren 
(bei einer Bevoͤlkerung von zweitaufend Menfchen) blos zwei Verbrechen vorfamen. 
Diefer Anſtalt ſchließt fich jene von Gatrine an, deren Befiger Buchanan iſt. Der Ei: 
genthümer hat fehr günftig auf feine Arbeiter eingewirkt, indem er fie zur Sparfamkeit 
anleitete. Viele find nad und nad) Eigenthümer der Häufer geworden, die er für fie 
erbaute, Die Gefundheitszuftände der Kolonie find fehr günflig. In den legten fünf 
Jahren vor 1839 betrug die Mittelzahl der Sterbefälle 1 auf 54 Einwohner, während 
fie in Glasgow 1 auf 31 war. 

Alte diefe Mufterfabriten befinden fidy auf dem Lande. In den Städten befinden 
ſich wenige Einrichtungen, die über den nächftliegenden Zweck hinausgingen, die übers 
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große Noth der arbeitenden Klaffen zu lindern. Liverpool ift mit dem guten Beifpiele 
vorangegangen, Babde- und Wafchhäufer zu bauen. In diefer Anftalt Boftet ein warmes 
Bad bios 21/, Pence, während es fonft auf 3 — 4 Schilling zu ftehen kommt. Diefe 
Wohlfeilheit hatte die Folge, daf in einem einzigen Jahre 10,000 Perfonen, Kommis, 
Zagarbeiter u.f. w., das Bab benugten. Der groͤßte Zudrang warimmer Sonnabende, 
an welchem Zage die Arbeiter ihren Lohn ausgezahlt befommen. In dem Wafchhaufe 
kann eine arme Frau für einen Penny ſechs Stunden lang wafchen, wobei fie den Keffel, 
warmes und kaltes Waffer nad) Belieben geliefert erhält und das gemeinfcyaftliche Trod: 
nenlofal benugen kann, das durch einen Dampfapparat geheizt wird. Im erften Jahre 
der Anftalt wurden 300,000 Stud Waͤſche gewaſchen, und der Andrang war fo groß, 
daß man nod ein zweites Wafhhaus bauen mußte. Edinburg und Glasgow bauen 
jest ebenfalls Wafchhäufer, in Birmingham hat man zu diefem Zwecke eine Untergeich: 
nung eröffnet, in London befteht eine große Gefellfhaft, um in der Mitte der Hauptftadt 
vier Anftalten nach dem großartigen Plane zu bauen. Die Prefje hat häufig das Ver: 
dienft gehabt, auf dem Nothſtand einzelner Arbeiterklaſſen aufmertfam zu machen und Lin: 
derung herbeizuführen. So machte fie 1844 auf den traurigen Zuſtand der Näberinnen 
aufmerkſam und belegte durdy Beweife, daß bei jeder Hoftrauer eine bedeutende Anzahl 
diefer unglüdlichen Gefchöpfe erblindete, da dann Tag und Macht gearbeitet werden 
müffe, um die nöthige Anzahl von Zrauerkleidern zu fertigen. Die nädyfte Folge war, 
daß unter der Leitung von Lord Aſhley eine Geſellſchaft ſich bildete. (Distressed needle- 
women society.) Sie verfhaffte unbeſchaͤftigten Näherinnen Arbeit, gab Dürftigen 
Almofen und beflimmte viele Vorfteherinnen von Mode: und Waͤſchmagazinen, die 
Arbeit auf zwölf Stunden täglich zu befhränten. Im Jahre 1844 beſchaͤftigte diefe 
Geſellſchaft 975 Näherinnen, die woͤchentlich A'/, Gulden jede verdienten, mußte aber 
body aus Mangel an Fonds dreimal fo viele abweilen. Diefe Abgewiefenen verdienten 
jede nicht mehr als 1?/, bis 2 Gulden die Woche und mußten noch einen Theit diefes 
dürftigen Ertrags an Kommilffionaire abgeben. 

Die Aſylhaͤuſer (Herbergen für obdachlofe Arme) find eine vielgepriefene, aber 
durchaus unzureichende Linderung der Noth. In Schottland find fie beffer als im eis 
gentlihen England. Man nimmt dort Jeden auf, der nicht betrunken oder mit einer 
anftedenden Krankheit behaftet ift. Vor dem Schlafengehen erhält jeder Antömmling 
ein Stud Brod und eine Schüffel Grüge. Um elf Uhr wird die Thür des Haufes 
gefchloffen und ein gemeinſchaftliches Gebet gehalten. Dann begeben ſich die Männer 
in einen und die Frauen in einen andern Saal, wo fie ein Feldbett und eine Dede bes 
tommen. Am andern Morgen erhalten fie ein Stud Brod auf den Weg; zumeilen 
ſchafft die Gefellfhaft auch fremde Arme, die zurückkehren wollen, in ihre Heimath. 
Diefelben Perfonen werden in der Regel nicht länger als zwei Tage beherbergt, weil 
man nicht zur Zrägheit aufmuntern will. Die Aſylhaͤuſer von Edindurg beherbergten in 
einem Fahre (1841) 20,000 Perfonen, die von Glasgow 25,000, In London be> 
flanden im vorigen Jahre etwa 33 Afpihäufer, von denen die befferen blos während ber 
vier Wintermonate geöffnet waren. Die Armen erhalten dort Brod, Wafler und Ob- 
bach für eine einzige Nacht. In einigen theilt man audy Geld aus, wofür die Männer 
Steine Hopfen, die Frauen Werg zupfen müffen. Da man nicht nad Namen u. f. w. 
fragt, pflegen die Bagabunden von Union zu Union zu gehen und bringen auf diefe 
Meife zumeilen den ganzen Winter zu. Eine große Gefellfhaft, die unter dem Vorſitz 
des Bifhofs von London jufammentrat, um die Noth zu mildern, große Berfamm- 
lungen hielt, ein Kapital von 22,000 Pfund zuſammenbrachte und hundert Ausfchüffe 
errichtete, welche zufammen taufend Almofenvertheiler und Armenbefucher in ſich faße 
ten, fcheiterte klaͤglich. Dan vertheilte 7000 Pfund — und legte 14,000 in den öf: 
fentlihen Fonds an, im Winter von 1844, angefihts der ſchrecklichſten Noch! Lieb: 
loſe Prunkfucht, der uralte Fehler der anglitanifhen Kirche, trieb hier fein Spiel. Eine 
nachhaltigere Wirkfamkeit äußerte eine Gefellfcyaft, die befcheidener auftritt. Sie bes 
treibt die Unterdruͤckung des Bettelns mit dem größten Eifer und übergiebt der Polizei 
alle Wagabunden, die von Mitgliedern des Vereins betroffen werden, unterflügt auf 
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der andern Seite aber die Armen, welche nach Prüfung ihrer Lage der Theilnahme 
werth zu fein ſcheinen, indem fie ihnen entweder Geld oder Lebensmittel giebt, oder 
ihnen Werkftätten eröffnet, 1842 unterftügte diefe Gefellfchaft nahe an 40,000 Per; 
fonen und ſchickte 1573 Bettler vor das Polizeigericht. Das Armengefeg von 1835 
hat die Hoffnungen, die man davon hegte, volllommen getäufcht. Selbſt die erwartete 
Berminderung der Gemeineabgaben ift nicht eingetreten, da die neue Einrichtung eine 
Fluch von Berwaltungsbeamten verlangt und auf diefe Weife doppelt verſchwendet, 
was auf einer andern Seite, zum Machtheil der Armen, gefpart wird. Auf den atbeis 
tenden Klaffen laftet dieſes Gefeg mit einer drüdenden Schwere. Jeder arbeitsfähige 
Arme kann in ein Arbeitshaus gefchidt werden, two er gemöhnlich ſchlechtere Koft em» 
pfängt, als in den Zuchthaͤuſern, und diefelben ſchweren Arbeiten verrichten muß, bie 
Körper und Beilt auf gleiche Weife abflumpfende Tretmühle nicht ausgeſchloſſen. 
Die Wirkungen diefer Härte find in vielen Fällen von der zerflörendften Art. Ein Fa- 
milienvater, der von momentaner Moth fich verleiten läßt, die Huͤlfe eines Worüber: 
gehenden anzufpredyen, wird fofort in das Arbeitshaus geſchickt, wo er der Gemeine 
feinen Unterhalt durch Arbeit erfegen muß, während inzwifchen feine Kamilie zu Grunde 
gebt. Auf den Armengefegen ruht Daher der glühendfte Haß der arbeitenden Klaffe, und 
es ift zu hoffen, daß e8 den Bemühungen eines Daftter u. X. gelingen wird, biefen 
Flecken der englifchen Geſetzgebung zu vertilgen. 

Die Kriminalftadiftit, auf die Manche ein übergroßed Gericht legen, wurde bie 
zum Schluffe verfpart. Man nimmt an, daß die Verbrechen in England in dem Zeit 
taume von 1836 — 1842 in dem ſchreckenetregenden Verhaͤltniß von 59 Prozent ges 
wachſen find. Kondon, wo aus nahellegenden Gründen der ſtaͤrkſte Zuſammenfluß von 
ſchlechten Subjeften ftattfindet, und die bedeutenden Fabrikſtaͤdte ſtellen das größte 
Kontingent von Verbrechern. In Liverpool mit ungefähr 300,000, in Mancyefter mit 
etwa 296,000 Einwohnern, kamen in einem Jahre (1842 in Liverpool und 1843 in 
Mandyefter) nach amtlichen Verzeichniffen folgende Verbrechen vor: 


Liverpool Mancheſter 
Mord und Verfuh zum Mord.. 2 0 8 12 


Gewaltthätigkeit mit Blutvergiefen -» » 2 2... 20 3 
Nothzucht, Bigamie u.f-w. - 2» 2 2 2.2. 33 13 
Schlaͤgereien und Gemaltthätigkeiten - - =» * 2. 965 625 
Gewaltthätigkeiten gegen Beamte » » x 2 2. + 508 417 
Straßenunfugg. 776 3306 
Unfug durch Freudenmaͤdchennn. 38387 836 
Trunkenheit und Uffug.. 2 2000. 2880 836 


Einfache Trunkenheit. 22298976 1617 
Brandftiftun . . . 


Diebſtahl mit Gemwaltthätigkeit oder Eindruh. . . . 119 110 
Einfacher Diebſtahl . » Ne, ee 3105 1645 
Kleine Dieberin - >» 2 2 2 0 2 42317 168 
CT, 4 56 
 Gaunerien. . - ce 33 


Diebftahl durch Freudenmächen » » 2 2 2... 528 — 

Diebshehleren. nn nn. 242 410 

Verdächtige, die, im Begriff zu flehlen, verhaftet wurden 712 1006 

Scleihhandel Be eig Baer Aal ae ar ar Zr ke a N _ 
In Liverpool befanden fi unter 6202 wegen fchmeren Verbrechen vor Gericht Geftellten 2197 
unter 18 Jabren, 22'/, ie in Manchefter blos 133/, Prozent, in Liverpool waren unter 100 
Berbrechern 33 Frauen, in Mandeiter 30. Die Zahl der Rückfälle machte in Liverpool 361/, Pros 
zent bei den älteren, 60 Prozent bei den jüngeren Verbrechern, in Manchefter 34®/, Prozent bei 
den eriten, 43 bei den legten. — Bergl. vorzüglich Leon Faucher: England in feinen focalen u. 
commerciellen Inititutionen, ein auf gruͤndlichen Forſchungen berubendes Werk, das auch in das 
Englische überfegt wurde, deutſch von — Leipzig, bei Lorck, 1840. — Engels, die arbeiten⸗ 
den Klaſſen in England, Leipzig, bei Otto Wigand. 
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Armee und Heerweſen in Deſterreich. Die Beſtandtheile der Armee find 
folgende: Linieninfanterie: achtundfunfzig Regimenter, zwanzig Grenadierbas 
taillone, ſechs Garnifonsbataillone; leihte Infanterie: ein Jägerregiment von 
Tyrol, zwoͤlf Zägerbataillone, fiebenzehn MNationals Grenz : Infanterie: Regimenter, 
ein illyriſch⸗banatiſches Bataillon; Reiterei: acht Küraffiers, ſechs Dragoners, 
fieben Chevaurlegers:, zwölf Huſaren-, vier UhlanensRegimenter; Artillerie: 
fünf Feldartillerie-Regimenter, das Bombardierkorps, das Feuerwerkerkorps; tech 
niſche Korps: der Genetalquartiermeiſter⸗Stab, das Pionier-Regiment, das 
Geniekorps, das Sappeurkorps, das Mineurkorps; dazu noch das Militair⸗Fuhrweſen⸗ 
Korps. Der Stand ſtellt ſich im Frieden bei den einzelnen Korps auf folgende Weiſe: 
Infanterie 314,912, Meiterei 48,842, Artillerie 25,753, techniſche Korps 5400, 
das Fuhrmwefen:Korps 400, zufammen 398,507 Mann. Sn den hoͤchſten Stellen 
zähle die k. k. Armee gegenwärtig neun Feldmarfchälle, zwanzig angeftellte Feldzeug⸗ 
meifter und Generale der Reiterei, ſechsundneunzig Feldmarfchalllieutenants, hundert⸗ 
neunzehn Generale und zweihundertdreizehn Obriften. Unangeftellte (penfionirte) Feld» 
zeugmeifter giebt e8 neun, Feldmarfchalllieutenants fünfundbreißig, Generale ſechsund⸗ 
fiebenzig, Obriften hundertzweiundfiebenzig. Gegen andere beutfhe Staaten ift bie 
Zahl der Offiziere verhältnifmäßig gering zu nennen, was zum Theil daher kommt, 
daß ein großes Heerweſen die Möglichkeit gewährt, mit weniger Befehlenden auszus 
kommen. In Würtemberg 3. B. kommen auf 3600 Mann 126 Offiziere, worunter 
3 Generale und 12 Stabsoffiziere, in Defterreih auf 3318 Mann 99 Offiziere, wor⸗ 
unter fein General und nur 5 Stabsoffiizere. Die Stärke der Regimenter ift verfchies 
den. Der vollftändige Stand eines beutfchen Regiments befteht im Frieden aus 3018 M,, 
eines Zägerregiments aus 2586, eines Garnifonsregiments aus 3820, eines Regiments 
Reiterei durchfchnittlic aus 1200. An Gehalt bezieht ein Feldmarſchall monatlid 833 
Fl. 20 Kr. nebft 12,000 Fl. Zafelgelder jaͤhrlich, ein Feldzeugmeifter 666 Fl. 40 Kr. 
monatlih und 8000 Fl. Zafelgelder jährlich; ein Obrift 149 Fl. 50 Kr., ein Haupt⸗ 
mann erfter Klaffe 75 Fl., ein Lieutenant zweiter Klafje 25 Fl. monatlich; ein Feld: 
webel erfter Klaffe 18 Kr. und eine Brodportion taͤglich, ein Gemeiner 5 Kr. und eine 
Brodportion täglich. In Provinzen, wo das Leben befonders koftfpielig ift und übers 
haupt in Zeiten der Theuerung, wird den Offizieren und der Mannfhaft ein Theues 
eungsbeitrag bewilligt. Zu den Gebühren der Offiziere gehören noch das Holz und das 
Quartier, welches letere in Stalien in natura geftellt, in den übrigen Ländern bes 
Kaiferflaates vergütet wird. Holz wird monatlich ?/, Klafter geliefert. Subaltern: 
Dffiziere genießen auch noch einer unentgeldlichen ärztlihen Behandlung. Die dienſt⸗ 
lihen und rechtlichen DVerbhältniffe des Heeres werden duch das Dienftreglement und 
bie Kriegsartilel geregelt. Die legten ſtammen aus dem Anfange des Jahrhunderts 
und find wie alle Gefege diefer Art ſeht ftreng, dabei fo unbeftimmt, daß die Verfüs 
gung, dieſes oder: jenes Verbrechen folle ſcharf, oder fehr fcharf a Treu häufig 
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wieberkehrt. Auffallend ift, daß dieſe Kriegsartikel die Vergehen von Militaird gegen 
Bürgerlihe kaum berücfichtigen. Artikel 28 lautet: „Wer einen Edelmann, öffent 
lihen Beamten, oder fonft eine durch eine Öffentliche Würde ausgezeichnete Perfon mit 
Schlägen mißhandelt, foU ſcharf beſtraft, umd der Dffigier, der ſich eime folche Miß⸗ 
handlung zu Schulden bringt, nad) Umftänden kaſſirt, auch noch ſchaͤrfer beftraft wer⸗ 
ben.” Darf man danady fließen, daß Exceſſe gegen gewöhnliche Bürger nicht ges 
ahndet werden? Das Strafrechtsverfahren ift aͤhnlich wie im übrigen Deutfchland. 
Das Kriegsgericht, das Über Perfonen vom Hauptmann abwärts gehalten wird, bes 
fieht aus 2 Gemeinen, 2 Gefreiten, 2 Korporalen, 2 Feldwebeln, 2 Lieutenants, 2 
Hauptleuten, dem vorfigenden Major und dem Auditeur. Bei Vergehen von Ober: 
offizieren werden aus jeder höhern Klaffe vom Hauptmann aufwärts je 2 Beifiger ges 
nommen, wofür aus den niedern Klaffen je 2 Richter ausfallen. Es wird zwifchen 
einem rechtlichen Erkenntniffe und einem Kriegsrecht unterfchieden. Das rechtliche Ers 
kenntniß tritt ein bei allen gröberen Vergehen, die eine Strafe bis zu 75 Stodprügeln 
ober fehsmaligem Gaſſenlaufen nady ſich ziehen, das Kriegsrecht bei denjenigen, Die 
mit höheren als den genannten Strafen bedroht find. Bei einem rechtlichen Erkenntniß 
hat der Regimentsinhaber die Befugniß, die Strafe zu mildern, zu fchärfen, ober 
endlich ein Kriegsrecht anzuorbnen. Das Kriegsrecht geht mit einer gewiſſen Feierlich⸗ 
Beit vor fih. Auf dem Tiſche fteht ein Kruzifie mit 2 brennenden Kerzen. Der Berurs 
theilte hat das Recht, Richter, gegen die er gegründete Einwendungen hat, zu verwer- 
fen, worauf dann ein Individuum derfelben Klaffe eintritt. Iſt dies erledigt, fo vers 
mahnt der Auditeur die Richter, auf alles Vorgetragene aufmerffam zu fein, ohne Vor⸗ 
uetheil und Parteilichkeit nad dem Gefeg zu erkennen und die Verhandlungen bis zur 
Kundmachung des Urtheild geheim zu halten. Der Auditeur lieft nun die Unterſuchungs⸗ 
akten vor und verhört den Angeklagten nody einmal. Nachdem diefer abgeführt ift, hält der 
Aubiteur feinen Vortrag, nennt die in Frage kommenden Geſetze, giebt eine Darftellung 
bes Falls und fpricht feine eigene Anfiht aus. Die Urtheilsſprechung geſchieht fo, daß erſt 
bie Gemeinen, dann die Gefreiten, Korporale u. f. w. flimmen, die unterjten Rangklaſſen 
alfo zuerfi. Die Stimmen werden nad) den Rangklaſſen gezählt, fo daß zwei Haupt⸗ 
leute, zwei Gemeine u. f. w. nur eine Stimme haben; der Vorfigende hat 2, ber Aus 
biteue 1 Stimme. Variiren die beiden Beifiger einer Rangklaffe in ihrer Anficht, fo 
erhält die mildere den Vorzug. Die Zodesftrafe kann blos durch abfolute Stimmen- 
mehrheit erfannt werden. Sprechen z. B. 4 Beifiger auf Tod, und die fünf andern 
Stimmen zerfplittern ſich einzeln auf verfchiedene Strafarten, fo kann doch nicht auf 
Tod erkannt werden. Der Verurheilte hat das Mecht der Appellation, d. b. er kann 
anfuchen, daß die Akten an das betreffende Militair: Obergeriht zur Revifion einge 
fandt werden. Die Kundmachung des Urtheils erfolgt oͤffentlich. Iſt dee Verurtheilte 
ein Subalternoffizier, Unteroffizier oder Gemeiner, fo ftellt fi das Kriegsgericht vor 
dem Haufe (im Felde vor dem Zelte) in militairifcher Ordnung auf, der Vorfigende 
zieht den Degen und drei Tambours fchlagen dreimal den Ruf; ber Angeklagte wird 
vorgeführt und fein Urtheil verlefen. Bei Staabsoffizieren erfolgt die Kundmachung im 
Bimmer, bei offenen Thüren und Senftern, nachdem der Ruf ebenfalls gefchlagen if. 
Dean pflegt zu ſolchen Scenen ftets einige Rekruten zu führen, um ihnen den Ernft des 
Geſetzes anfhaulic zu machen. Die kürzefte und firengfte Form des Strafprogefjes, 
das Standrecht, ift befannt. Feder Offizier, der mit einer Truppenabtheilung detaſchirt 
iſt, hat gefeglich das Recht, bei Aufruhr, Meuterei, überhandnehmender Plünderung 
oder einreigender Defertion ein Standrecht abhalten zu laffen. Das Disciplinalftraf: 
vecht der Offiziere war früher fehr ausgedehnt, bis ein Erlaß des Hofkriegsraths von 
1838 engere Grenzen zog. Der Kompagnieführer, der früher ganz nah Gutduͤnken 
prügeln ließ, muß jegt bei Ertheilung von Strafen die vorgefchriebenen Regeln genau 
beobadjten, und hat die Pflicht, nad) jeder auf feinen Befehl vollzogenen Eörperlichen 
Büchtigung dem Vataillonschef von dem Vergehen und der Art der Beſtrafung Anzeige 
zu machen. Ausfchließlic der Kompagniechef hat das Recht, Strafen zu verhängen, 
Subalserne können den Fehlenden rügen und in Arreſt fhiden, muͤſſen aber fofort 
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Anzeige machen. Die Strafen, die der Kompagniechef über feine Untergebenen vom 
Feldwebel abwärts verhängen kann, find: förperliche Zuͤchtigungen bis zu breißig 
Stodftreichen, achtundvierzig Stunden Krummfchließen, Kafernenarreft von einem Mos 
nat bis ſechs Wochen. Der Bataillonschef kann vierzig Stodftreiche diktiren, der Re: 
gimentstommanbant funfzig. Bei höheren Strafen tritt das Kriegsgericht ein. Zu ben 
in der oͤſterreichiſchen Armee uͤblichen Strafen gehört leider aud das Gaffenlaufen. 
Der höchfte Grad des Gaffenlaufens befteht in zehn Mal auf und ab, mit einmal, 
höchftens zweimal gemwechfelten Ruthen. Bei den gewöhnlichen Vergehen, Infubordis 
nation, Defertion u. ſ. w. wird der Geftrafte von feinen Gefährben fehr milde, bei Ka: 
merabfchafts» Diebftählen, oder wenn man die Strafen von einem fremden Regiment 
vollziehen läßt, um fo firenger behandelt. Daß eine folhe Strafe eben fo wie das Pruͤ⸗ 
geln entfchieden demoralifiren muß, bedarf feiner Bemerkung. Erfahrene Offiziere bes 
ftätigen, daß ein einmal Geprügelter jedes Gefühl für Ehre verliert. Gäbe es eine 
Kriminalſtatiſtik des öfterreichifchen Heeres, fo würde fich durch die Zahl der Ruͤckfaͤlle 
leicht beweifen laffen, daß der Soldat durch den Stod immer tiefer in den Schlamm des 
Lafters hineingeprügelt wird. Noch vor dreißig Jahren empfand der Soldat die Schande 
des Prügelns nicht. Die Denkwürdigkeiten „aus der Kaſerne“, die von einem alten 
Artillerieoffizier herruͤhren, wiſſen nicht genug zu f&hildern, wie die Beftraften ſtets mit 
einander gerwetteifert, wer den Schmerz; am muthigften ertrage, und wie fie ſich ber 
Größe der Strafe gerühmt. Dies ift zum Glüd anders geworden, denn ber Soldat ems 
findet gegenwärtig den Schimpf der Strafe tief. In der neueren Zeit find fogar die Fälle 
immer häufiger geworben, daß geprügelte Soldaten auf ihre Vorgefegten aus Rache 
Mordanfälle gemacht haben. Es ift zu hoffen, daß die Regierung ihre begonnenen 
Reformen auch auf das Prügelfpftem ausdehnen werde. DiefeReform müßte ſich zus 
gleich auf die ganze Behandlung des Soldaten durch den Offizier ausdehnen und be: 
fonders dahin zielen, daß das unwuͤrdige Schimpfen gänzlid aufhöre. Hier ift ein 
ſauler Fleck, der nicht blos auf dem öfterreichifchen Deerwefen haftet. In ganz Deutſch⸗ 
Land, felbft in dem wegen feines Humanitätsprinzips (tro& ber unmenſchlichen Latten⸗ 
ſtrafe, die in den Straflompagnien in der Stille fortbefteht) gepriefenen Preußen wird 
gefhimpft — umb geprügelt. Bei den mannigfaltigen Eleineren Strafen ift ber Soldat 
der Willtühr feiner Vorgefegten ganz anheimgegeben. Der Regimentstommandant hat 
große Borrechte. Er ernennt zu allen Stellen vom Feldwebel abwärts, kann innerhalb 
des Regimentsbezirfd einen vierwöchentlichen Urlaub ertheilen, die Offiziere in eine ans 
dere Sarnifon feines Regiments verfegen und zu befondern Dienftleiftungen befehligen, 
verwaltet den Regimentsfond, das Regimentsmagazin u.f. tv. Bei der Infanterie bes 
forgt er auch die Regimentsabjuftirung. Früher beftand der Gebrauch, daß die Uniform: 
flüde aus den Staatsmagazinen gleicy fertig geliefert wurden, was feine großen Nach⸗ 
theile hatte, da die Uniformen, die als größere, mittlere und Eleine angefertigt wurden, 
den Leuten felten paßten. Der Inhaber eines Regiments, gewöhnlich ein General oder 
Feldmarſchall, hat noch größere Vorrechte. Ihm gehört die Regimentsjuftiz, das Recht 
über Tod und Leben und das Begnadigungsrecht, fo daß er die Urtheile verändern, bes 
flätigen oder aufheben, eine Xobesfentenz vollziehen laffen oder mildern kann, ohne 
daß er einer hoͤhern Sanktion bedarf. Bei ſchweren Dienftvergehen von Offizieren, 
deren Beurtheilung einem Kriegsgericht unterliegt, orbnet er ben Proceß an, kann den» 
felben aber auch aus eigner Machtvollkommenheit niederfchlagen und dem Betheiligten 
eine angemeflene Strafe zuerkennen. Er ernennt bie Gabetten zu Offizieren, und beförs 
dert die Subalternen bis zum Dauptmannsrange einſchließlich. Jede dritte Offizierftelle 
gehört dem Hofkriegsrath, der feinem Rechte zu Gunften des Regimentsinhabers häufig 
entfagt. Die Grundlage der Beförderungen bildet die Konduitenlifte, die von dem Re⸗ 
gimentsfommanbdanten und ben Stabsoffizieren gemeinfchaftli entworfen wird. Of⸗ 
figiere, die in biefen Liſten ungünftig geſchildert werden, kann ber Regimentsinhaber 
ungeachtet ihres Dienflalters bei Beförderungen übergehen. Einem oft Üübergangenen 
Dffizter fol wegen Dienftuntauglichkeit der Prozeß gemacht werben. Vom Hauptmann 
zum Maijor und fo fort befördert ber Kaifer auf Vorfchlag des Voſtriegerache der fich wieder 
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vom Regimentsinhaber Bericht erftatten läßt. Da mit dem Befoͤrderungsrechte Miß⸗ 
brauch getrieben wird, ift ſchon öfters beantragt worden, die Befugnif der Regiments⸗ 
inhaber zu befchränten oder ganz aufjuheben und dem Hoflriegsrath zu übertragen. 

Jedes Regiment hat einen Werbebezirt, aus dem es ſich refrutirt. Jeder Bürger 
liche oder Bauer ift vom 19—29. Fahre militairpflichtig, doch können ſich Ausgehobene 
in Friedenszeiten durch Stellvertreter erlegen laffen. In ben Mititairgrenzen ift Jeders 
mann Soldat. Die ungarifhen Regimenter werden theild durch freiwillige Anwers 
bungen refıutirt, theil® durch Aushebungen, die der Reichstag vorher genehmigt hat. 
Die Dienftzeit, die früher 14 Jahre dauerte, wurde im Jahre 1843 auf 8 Jahre her» 
abgefegt. Vergleicht man dieſes Syſtem mit dem preußiſchen ber allgemeinen Wehr: 
pflicht, fo dürfte ſich ergeben, daß der moralifhe Werth der preußifchen Armee der höhere 
ift, an phofifcher Leichtigkeit dagegen das öfterreichifche Heer voranfteht. Da in Preußen 
auch die höheren Stände dienftpflichtig find, fo kommen in das Heer Bildungselemente, 
die mehr oder weniger das Ganze durchdringen. Da Defterreih auf der andern Seite 
blos aus den ärmern Klaffen refrutirt, fo erhält es abgehärtete, an Entbehrungen ges 
mwöhnte Menfchen zu Soldaten, mit denen die verweidhlichten preußifchen Soldaten aus 
den höhern Ständen feinen Vergleih aushalten können. Man wird daher bald dem 
preußifhen, bald dem öfterreichifchen Syſtem den Vorzug geben müffen, je nachdem 
man moralifche Tüchtigkeit oder phyſiſche Kräfte höher fhägt. Der preußifhe Soldat 
wird von feinem Vorgefegten Sie genannt, der öfterreichifhe Er (mas in praxi ben 
Gefegen zumider häufig auf die Korporale ausgedehnt wird). Deutſche, Ungarn, Sla⸗ 
wen und Staliener find die vier Nationen, aus denen das öfterreichifche Heer befteht. 
Der deutfche Soldat dient in den erften Fahren gewöhnlich mit großer Unluft und zeigt 
fi) bei der mechaniſchen Abrichtung unbeholfen. In der geiftigen Ausbildung zeigt er 
größere Luft und bringt die erften Borkenntniffe des Lejens und Schreibens ſchon mit. 
Am Auslande wird er leicht mißmuthig, vorzüglich in Stalien, deffen Klima und Lebens⸗ 
weiſe ihm am wenigften zufagen. Suborbinationsfehler kommen in den deutſchen Res 
gimentern am feltenften vor, und das Kaiſerhaus wird unter allen Umftänden auf die 
unerfchütterliche Treue dieſer Soldaten rechnen können. Die aͤußere Haltung ift fleif 
und ungraciös. Die Slawen bilden den größeren Theil des Heeres. Alle verfchiedenen 
Stämme (Böhmen, Polen, Slowaken, Illyrier) faffen ſchwer auf, vergeffen aber das 
einmal Begriffene nie wieder, fo daß fie nad; mehren Fahren tüchtigere Soldaten abgeben, 
als die Deutſchen. Sie gelten als ftörrifch, unlenffam und falſch, und betrachten ihre 
ausländifchen Offiziere mit entfchiedener Abneigung. Suborbinationsfehler kommen in 
den ſlaviſchen Regimentern viel häufiger vor, als in den beutfchen. Das Aeußere ift 
vortheilhaft, die Haltung gut, die Soldaten meiftens von Mittelgröße, ſtark und kraͤf⸗ 
tig gebaut. Die Ungarn bilden in den einheimifchen Regimentern neben Deutfchen und 
Slawen die Minderzahl. Der wirkliche Ungar ift hoch und Eräftig gebaut, zeichnet fich 
durch [höne Formen aus, und ift auf feine Abkunft, feine phyſiſchen Eigenſchaften 
Außerft flolz. Er ift widerfpenftig und Subordinationsvergehen fommen bei ihm am 
häufigften vor. Im eigenen Regimente vertragen ſich die Ungarn mit den andern Na» 
tionalitäten leidlich, mit fremden, namentlidy deutfchen Regimentern fuchen fie gern 
Händel. In den italienifdyen Regimentern findet man nody mehr Ausländer als in den 
ungarifchen. Der Staliener ift von allen Soldaten ber gelehrigfte und eignet fich ſelbſt 
die fremde Sprache mit großer Gefhwindigkeit an. Gegen beutfche Offiziere, die feine 
Sprache verftehen, ift er die Gefügigkeit felbft ; folche, bei Denen dies der Fall nicht iſt, 
betrachtet er mit Mißtrauen, und am ftörrigften ift er gegen feine eigenen Landsleute. 
Es ift fhon eine alte Erfahrung, daß die Jtaliener nie beffere Soldaten find, als wenn 
fie unter fremder Führung ftehen. Die Deffertionen kommen in den italienifhen und 
ungarifchen Regimentern noch am häufigften vor, werden aber im Ganzen mit jedem 
Sabre feitener. Deutfche defertiren in der Regel blos dann, wenn ihr Regiment Jahre 
lang an demfelben Drte geftanden hat und plöglich in eine ferne Gegend verfegt wird, 
In Tagen der Gefahr wird fi der Staat auf feine polnifchen und italienifchen Regie 
menter wenig verlaffen koͤnnen. Die Verſchwoͤrung in ben polniſchen Regimentern, die 
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Im Jahre 1840 fich gebildet hatte und von kelnem der zahlreichen Theilnehmer zur 
Anzeige gebracht wurde, ift zwar mit einem bichten Schleier verdeckt geblieben, doch 
laͤßt ſich fo viel erkennen, daß die Verſchworenen nicht blos dem Offizierſtande anges 
hörten, fondern auch aus Unteroffizieren und Gemeinen beftanden. Diefes bis in die 
unterften Stände verbreitete lebhafte, bis zum Enthuſiasmus gefteigerte Bemußtfein 
der Nationalität laͤßt ſich durch keine Befehle und Strafen unterdrüden. War je Milde 
an ihrem Plage, fo war es die, welche der Kaifer an diefen Verſchworenen übte. Die 
neueften Verſchwoͤrungen der Italiener (der Brüder Bandiera u. A.) haben fich dem 
Bernehmen nad) auf die Flotte beichränkt. Eine ernſtliche Gefahr droht von diefer Seite 
kaum, wenigftens haben bis jegt alle Aufftände der Garbonari und des jungen Italiens 
gegen beutfche Waffennur auf Augenblide Stand halten können. Durch die Verfchiedens 
beit der Nationalitäten, ein fo großes Uebel diefe an und für ſich ift, wird der Staat 
in den Stand gefegt, Empoͤrungen vorzubeugen. Er verfegt die Nationalregimenter in 
andere Provinzen, bie Ungarn nad) Jtalien, die Staliener nad) Ungarn u. f. w., trennt 
auf diefe Weife jedes Volt von feinem Waffen führenden Theil und giebt ihm eine 
feindliche Nationalität zum Hüter. In der Armee iſt die deutſche Sprache die offizielle. 
Die Kommandowörter find deutſch, alle Werichte werben in deutſcher Sprache erftattet, 
alle Verhandlungen ohne Ausnahme deutſch geführt. Stalien, dem man in allen andern 
Beziehungen feine Landesfprache gelaffen bat, macht davon keine Ausnahme. Gefpro> 
den werden in der Armee ſechs fremde Sprachen, Italieniſch, Böhmifh, Ungariich, 
Julyriſch und Wallachiſch, einige in mehren Dialekten, die von der Schriftfprache bis 
zum Unverftändlichen abweihen. Solde Dialekte hat das italienische Sprachgebiet in 
dem Mailändifhen, Bergamastifhen und Benitianifchen, das flawifhe in dem Dals 
matinifhen und Kroatifhen. Allgemein ift die Klage, daß die Offiziere, ber größten 
Zahl nach Deutſche, die Sprache ihrer Regimenter felten verftehen. Iſt der Regiments⸗ 
tommandant der Sprache unfundig, wie häufig der Hau, fo werden die übrigen Offi— 
ziere dieſe Unkenntniß fidy gewiß zum Mufter nehmen. Ein Geſetz, welches die Befehs 
lenden vom unterften bis zum oberjten Range verpflichtete, die Sprache ihrer Regimenter 
fid) anzueignen, eriftire nicht. Abgefehen davon, daß vermöge dieſer Sprachverfchieden: 
heit nie ein wahres DBertrauen der Soldaten zu ben Offizieren aufkommen kann, übt 
biefes Verhältniß auch ben nadıtheiligften Einfluß auf die Bildung der Bemeinen. Der 
Dffizier foll der Lehrer feiner Soldaten fein, täglich drei Stunden lang Schule halten, 
abwechſelnd das Dienſt⸗ und Erercierreglement, den Borpoftendienft, die Kriegsgeſetze 
erflären und Uebungen im Schreiben und Rechnen leiten. Die Unkenntniß der Sprache 
macht ihn zu diefem wichtigen Dienfte gaͤnzlich unfähig und das Lehramt fällt dann dem 
Wachtmeiſter oder Feldiwebel anheim. Für die Erziehung ift im Uebrigen trefflich ges 
forgt. Defterreich hat zwei militairifche Hochſchulen, die Mititairafademie in Wienerifche 
Neuftadt und die Ingenieuratademie in Wien ; außerdem drei Cadettenfchulen in Olmüg, 
Gräg und Mailand, eine Pionierfhule zu Tulln und eine Mineurfhule zu Hainburg. 
Jedes Regiment bat feine Soldatenſchule, in welche die Kinder der Mannfchaft von 
ihrem fechften Jahre an unentgeldlidy aufgenommen werden. Es find dies wahre Pflanz: 
ſchulen der Armee, denn die Zöglinge müffen nach volendeter Erziehung als Soldaren 
eintreten. Diele diefer Schulen find fo vortrefflich eingerichtet, daß auch der unbemittelte 
Adel und Bürgerftand feine Söhne dort erziehen läßt. In den beiden Akademien finden 
bios die Söhne von Offizieren unentgeltliche Aufnahme. Früher fonnte man diefen Lehr— 
anftalten Ueberhäufung an ehrgegenftänden zum Vorwurfe machen. So umfaßte;. B. der 
Lehrplan ber Akademie von Wienerifh-Neuftadt 44 verſchiedene Fächer, nämlich Religion, 
deutfche, lateinifche, franzoͤſiſche, italienifche, boͤhmiſche und ungariſche Sprache, deutſch⸗ 
MRechtſchreibung, Rhetorik, Poefie, Logik, Metaphyſik, Weltgefhichte, Geographie, 
Statiftit, Mititairgeographie, Kriegsgefhichte, Geſchichte der Kriegskunſt, Arithmetik, 
Algebra, Geometrie, Trigonomettie, praktifhe Feldmeßkunſt, Zerrainiehre, höbere 
Geometrie, Phyſik, Mechanik, mathematifhe Geograpbie, permanente Fortificationds 
lehte, Feldbefeſtigungskunſt, Waffenlehre, Artillgriewiffenfhaft, Taktik und Strategie, 
Dienſtreglement, Kavalleriereglement; Exercierr eglement, Einuͤbung des Soldaten, 
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Erklärung ber Kriegögefege, Privat-, Staats: und Völkerrecht, bürgerliche und Stra: 
Fenbaufunft, Galligraphie, Zeichnen aus freier Hand und Situationszeichnen. Diefe 
erdrüdende Maſſe von Lehrgegenfländen ift bedeutend vermindert worden und auch fonft, 
3.3. durd Einführung des Turnens mandye VBerbefferung getroffen. Die mathemati» 
fhen Studien werden in einer Ausdehnung nnd in einem praktifchen Sinne betrieben 
wie fonft nirgends. Auf praktiſche Verſuche werben große Summen verwendet, die phy⸗ 
fitalifhen Säle und die Modellzimmer find in großartigfter Weife ausgeitattet. Es 
giebt fogar Heine Sternwarten, auf denen die Zöglinge zu Beobachtungen angehalten wers 
den. Die Praxis geht mit ber Theorie Hand in Hand. In den Frühlings u. Sommermo: 
naten wird die Feldmeßkunſt gebt, vonden ausgebildeteren Schülern das trigonometrifche 
Netz gezogen. Um in der Anwendung ber Feldbefeitigungslehre tüchtig zu fein, müffen 
bie Zöglinge ſelbſt Heine Werke erbauen und fie fpäter mit praktifcher Anwendung ber 
Waffenlehre wieder zerftören. Die Folge ift, daß Oeſterreich eine Menge Offiziere von 
ben tüchtigften mathematifhen Kenntniffen befigt. Im den andern Lehranftalten iſt der 
Studienplan einfacher, aber auch fie bilden ausgezeichnete Offiziere. Die beiden tech« 
nifhen Inftitute der Armee, die Pionierfhule zu Tulln und die Mineurfchule zu Hain: 
burg werden mit großer Sorgfalt geleitet. Diejenigen Cadetten, die nicht in Gabdetten: 
häufern gewefen find, werden in Schulen vereinigt, wo fie einen dreis bis vierjährigen 
Lehrcurfus durchzumachen haben. Im dieſen Schulen, die blos während des Winters 
beſtehen, lehrt man außer den fogenannten Dienftwiffenfhaften Situationszeichnen, 
Zerrainlehre, Vorbegriffe dev Waffenlehre, Geographie und Gefhichte. In vielen Res 
gimentern fteht es den Cadetten frei, ob fie in die Schule eintreten wollen oder nicht, 
überall iſt es Regel, daß die Aufnahme erft nad ein: oder zweijähriger Dienftzeit bei 
der Compagnie ftattfindet. Zur Ausbildung ber Gemeinen und Unteroffiziere befteht in 
jedem Regimente während des Winters eine Unteroffiziersbildungsfchule, an welcher bie 
fähigften Offiziere Unterricht ertheilen. Die hauptſaͤchlichſten Lehrgegenftände beftehen 
in Arithmetik bis zur Algebra, Fertigung aller dienftlihen Dokumente, Ererciers und 
Dienftreglement, Rechtfchreiben und deutfhen Styl. Mit diefen Schulen, die immer 
fehr erfreuliche Refultate lieferten, hat man feit mehren Jahren fogenannte Pionier: 
fchulen verbunden und den Gadetten, Soldaten, Unteroffizieren u. f. mw. geöffnet. Es 
werden bier die Vorkenneniffe der Feldverfhanzung, des Brüdenfchlagens u. f. w. 
gelehrt und bie erworbenen Kenntniffe gleich praktiſch bethaͤtigt. Die Schüler fertigen 
alle zur Erläuterung des Vortrages nöthigen Modelle felbft, Brüden nad) allen mögs 
lihen Spftemen, Feldbbadöfen, Verfhanzungen u. f.w. In der Linie darf man bie 
wifjenfchaftlihen Offiziere in der Regel nicht fuchen. Der Offizier, der ſich auszeichnet, 
wird entweder bei dem Generalftabe oder bei den Militairkanzleien verwendet. Die Elite 
ber Armee vertheilt fich in die Artillerie und die techniſchen Corps. Um in bas Genie: 
oder Feuerwerkscorps einzutreten, muß man die Prüfung als Ingenieur mit Auszeich⸗ 
nung beftanden haben. Das Geniemwefen ftellt fo Quatificirte gleich als Offiziere an, 
im Feuerwerkscorps muß Jeder von unten auf dienen. Das Bombarbdiercorps bildet 
gewiffermaßen den Generalftab der Artillerie, von der es bie fähigften Köpfe in ſich aufs 
nimmt. Im Frieden find die technifchen Corps gewöhnlich fehr zerftreut. Ihre Thätig: 
keit befchräntt fih auf die Leitung und Ausführung von Feflungsbauten, auf die Er: 
bauung von Kafernen und auf verwandte Gegenftände. Was hierin geleiftet wird, bes 
weifen die bedeutenden Befeftigungswerke, die Defterreich feit wenigen Jahren in aller 
Stille ausgeführt hat: Die Thalfperre der Finftermünz, die Feftung an der Aicha bei 
Briren, die neuen Werke von Berona, die Feftungsmwerke von Linzu. f. w. Die Artillerie 
verdankt ihre anerkannte Vorzuͤglichkeit Hauptfächlich der demokratiſchen Beftimmung, daß 
Jeder von der Pike auf dienen und ale Dienftverrichtungen jedes Ranges leiften muß, 
beftänden fie auch in der Reinigung eines Zimmers. Den meiften Ruf unter ihren 
Offizieren hat der Freihere von Auguftin erworben durd; Verbefferung der congres 
vifchen Raketen und des confol’fchen Perkuffionsgemwehrse. Meben ihm nennen wir den 
Obriſten von Birago, den Erfinder der nach ihm benannten Brüden, die mit zaubes 
eifcher Schnelligkeit entſtehen und doch in Beziehung auf Solidität nichts zu wuͤnſchen 
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übrig laffen. Der Generatftab befteht aus folchen Zöglingen ber beiben Akademien: bie 
ſich ſpaͤter im Dienft befonders auszeichneten. Die Aufnahme gefhieht nach einer fehr 
firengen Prüfung, und da außerdem jeder Generalftabsoffizier fortwährend mit den 
ſchwierigſten Arbeiten befchäftigt wird, fo kann nie ein Unfähiger in bem Corps dauern: 
ben Halt finden. Sehr im Widerfpruche mit der wiffenfchaftlihen Ausbildung der 
Dffiziere flieht die Mißachtung , welche die fchriftftellernden Kameraden unter ihnen 
finden. Eine Ausnahme von biefer Mißachtung made die öfterreichifche Militairzeit⸗ 
ſchrift, die einige gediegene und viele gelehrte Mitarbeiter befigt. Dem Ueberwiegen ber 
letzteren ift es zugufchreiben, daß diefeeitung weit mehr Darftellungen aus der frühern, 
ſelbſt mittelalterlichen Kriegsgefchichte bringt, wie aus der Gegenwart. In ber 
höheren Strategie ift nur ein einziger Schriftfteller von übermwiegendem Verdienſt 
zu nennen, der ruhmgekroͤnte Erzherzog Carl, ber die militairifche Literatur mit 
zwei klaſſiſchen Werken bereichert hat: „Grundſaͤtze der Strategie, erläutert durch 
die Darftellung des Feldzugs von 1796 in Deutfchland‘ (5 Theile mit der Karte bes 
Kriegsfhauplages und 11 Plänen) und „Die Gefchichte des Feldzuges von 1799 in 
Deutſchland und in der Schweiz‘ (2 Theile, mit einem Atlas in gr. Folio). Viel 
reicher vertreten ift die Literatur der technifhen Wiſſenſchaften und die Mathematiß, 
zum Theil buch Schriftfteller vom erften Rang, wie Bega, Daufer, be Traux, 
Auguftin u. A. m. Schels, der fehr viele Bücher von mittelmäßigem Verdienft 
gefchrieben hat, hat für diefe Sünden durch ein gutes Werk: „Leichter Truppen Bleiner 
Krieg” Berzeihung gefunden. Pannafd gab eine Zerrainlehre heraus, die neben vielen 
veralteten Anfichten nach dem Urtheile von Sachkennern auch mandyes Gute enthält. 
In der ſchoͤnen Literatur, der ſich noch die meifte Vorliebe zumendet, begegnen uns 
hochgeſtellte, berühmte und geachtete Namen neben vielen mittelmäßigen Talenten. 
Unter den hochgeitellten nennen wir die Beldmarfchallsfieutenants Graf von Hohenegg 
und Graf von Rothkirch, deren Poefien nur durch den Rang der Verfaffer Beachs 
tung gefunden haben. Der ſchon genannte Obriftlieutenant Pannaſch fchrieb thraͤnen⸗ 
reiche Trauerfpiele, Zaver Zold, Hauptmann der Artillerie, waͤſſerige Baudevillen, 
W. Marfano, Major der Armee, ift ein eben fo gemüthlicyer als geiftreiher Dichter. 
An Rang ber geringfte, an poetiſchem Gehalt der größte ift Hilfcher, der ald Kors 
poral traurig verfümmerte und endlich im Hospital zu Mailand ftarb. Dem deutfchen 
Auslande bewies erft die Herausgabe feines poetifchen Nachlaſſes, wie viel die Literatur 
an ihm verloren hat. Alte diefe Schriftfteller finden, wie ſchon bemerkt, im Allgemeinen 
bei ihren Kameraden wenig Anerfennung. Ein großer Theil der Schuld ift jener eis 
genthuͤmlichen Befcheidenheit beizumefjen, die der Meinung ift, daß aus Defters 
veih nun einmal nichts Gutes kommen könne. Mach preußifchen Schriften greift 
der Öfterreichifche Offizier mit Begierde und betrachtet fie meijtenge wie Orakel. Auf den 
Geſchaͤftsſtyl haben alleReformen und alle Wiffenfchaftlicykeit noch Beinen Einfluß geübt. 
Die veralteten Formen, die oft Unklarheiten und dadurch Mißverftängniß veranlaffen, 
find beibehalten, die Unterthänigkeitsbetheuerungen fo häufig wie früher. 

In der angewandten Taktik, von ber Einübung des einzelnen Soldaten an bis 
zur Bewegung von Divifionen und Armeecorps haben viele Verbefferungen ftattgefuns 
den, die hier aufzuzählen zu weitläufig und für die Lefer von zu geringem Intereffe fein 
würden. Wir erwähnen deshalb blos die großen Manöver, die in Stalien, Polen und 
in Eleinerem Maßſtabe auf der Simmeringer Haide bei Wien ftattzufinden pflegen. 
Männer von Fach rühmen die geniale Leitung, die Mandvrirfähigkeit der Truppen; 
eine Schattenfeite folder Manöver, deren Nüglichkeit aberhaupt vielfach beftritten wird, 
befteht in ihrer Koftfpieligkeit und in den Krankheiten, die fie unter ben Truppen hers 
vorrufen. in Jägerbataillon, das 1842 bei dem italienifchen Manöver thätig war, 
mußte zwei Drittheile feiner Mannfhaft an das Hospital abgeben; die gewöhnliche 
Krankheit ift das Fieber, das die Leute entkräfter und oft auf Monate dienftunfähig 
macht. Zur Hebung der Moralität dürfte das übliche lockere Leben in ben Lagern ebens 
falls nicht beitragen. 
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Was die Verhältniffe ber Offiziere untereinander beteifft, fo ift bie alte Klage, 
bag Bürgerlihe und Adelige gegenfeitig ſich abfondern, fo ziemlich verfhwunden, es 
herrſcht ein freier und ungezwungener Ton und fo viel Gemeingeift, als bei den. vers 
fchiedenen Nationalitäten moͤglich ift. Eine nur der öfterreichifchen Armee eigenthümliche 
Einrichtung ift die, daß ſaͤmmtliche Subalternoffiziere Durch die ganze Armee ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf bürgerlichen oder abeligen Stand, auf frühere Bekanntſchaft oder Unbekannt: 
ſchaft fi busen. Der Zweikampf ift ſtreng unterfagt, nichtsdeſtoweniger aber ftark im 
Schwange. Ein Offizier, der den Gefegen gehorcht und eine Herausforderung ablehnt, 
muß feinen Abfchied nehmen, wenn «8 ihm nicht in Ausnahmefällen gelingt, durch 
Eintritt in ein anderes fernes Regiment der Beachtung und damit der Verfolgung feiner 
Kameraden zu entgehen. In der neueften Zeit wenden ſich die Offiziere in großer Zahl 
dem Eheftande zu. Nach der gefeglihen Vorſchrift foll blos ein Sechstheil der Offiziere 
eines Regiments verheirathet fein dürfen. Iſt diefe Zahl voll, fo muͤſſen Heirathsluſtige 
entroeder die Bewilligung bes Hofkriegsrathes erhalten oder die doppelte Gaution, d. h. 
12,000 Fl. erlegen. Man weiß jedoch die Doppelte wie die einfache Caution zu fingiren 
und die Zahl der Verheiratheten beträgt in jedem Regimente über ein Sechstel. Die 
Zahl der auswärtigen Offiziere ift auffallend groß. In der Megel genügt die Empfeb> 
lung eines Gefandten, um als Gabett einzutreten und nad ein bis zwei Jahren zum 
Offizier befördert zu werden. Nicht blos Deutfche, auch Engländer und Franzofen zu 
Hunderten dienen in der öfterreichifhen Armee in allen Rangftufen. Die Engländer 
pflegen vorzugsmeife die ungarifhen Reiterregimenter zu wählen, um fpäter in ber 
Heimath die glänzende Uniform tragen zu dürfen. Offiziere, die ſchnell aufruͤcken wollen, 
pflegen fogenannte Conventionen zu fließen. Man verfteht darunter eine gegenfeitige 
Mebereinkunft zweier Offiziere von ungleihem Rang, wodurch der Höherftehende fich 
verpflichtet, auszutreten und feinen Play dem andern zu überlaffen. Der legtere zahlt 
als Gegenteiftung eine baare Summe, deren Größe fic) nad der verkauften Stelle 
richtet. Daß ſolche Verträge fehr geheim gehalten werden müffen, verfteht fich von 
ſelbſt. 
Friedrich Fröbel, geboren am 21. April 1782 in Oberweißbach im Fuͤrſten⸗ 
tum Schwarzburg-Rudolftadt. Der Vater war Pfarrer, ohne Mittel und konnte 
ihm keine angemefjene Erziehung ertheilen laffen. Es wurde beftimmt, daß er fich 
dem Landbau widmen merde, jedoch fo, daß er denfelben in feinem ganzen Umfange 
Eennen lerne. Aus Neigung begann er mit dem Forſtweſen, das er 1797 unter der 
Leitung eines praftifhen Forſtmannes betrieb. Mit diefer Periode wurde er zum Selbfts 
ſtudium hingeleitet, zuerft der mathematifhen Wiffenfhaften, denen er ſtets eine große 
Borliebe bewahrte, dann der Naturwiffenfhaften, mit denen ihn ein Arzt vertraut 
machte. Um die Lüden feines Wiſſens auszufühen, bezog er mit geringen Mitteln die 
Hochſchule von Jena und widmete ſich dort anderthalb Fahre lang den Lameraliftifchen, 
mathematifhen und Natur-Wiffenfhaften. Der Zod feines Vaters (+ 1802) zwang 
ihn, nachdem er kurz vorher Jena verlaffen, nad einem Unterfommen zu fuhen. Er 
wurde Privatfekretair eines medlenburgifhen Edelmannes, verließ diefe Stelle aber 
ſchon nad) einem Jahre, um ſich in Frankfurt am Main als Lehrer niederzulaffen. Dr. 
Gruner, der eben damals mit der Errichtung einer Mufterfhule umging, beftimmte 
ihn leicht, fi dem Lehrerfahe ganz zu widmen. Peſtalozzi, deffen Schriften er mit 
vieler Liebe ftudirte, wurde fein Vorbild, und das Gluͤck begünftigte ihn, daß er auch 
des perfönlihen Umgangs des gefeierten Mannes ſich erfreuen Eonnte. 1807 von einer 
Familie mit der Erziehung ihrer Kinder beauftragt, befam er von den Eltern bie 
Erlaubniß, mit feinen Zöglingen nad) Iverdon überzufiedeln, wo er mit der Schule 
Peſtalozzi's in die innigfte Verbindung trat. Er blieb in Iverdon von 1808 — 1810, 
&o ſehr ihn das Verfahren des berühmten Schweizer8 anzog, fo fagte er fich doch, 
daß demfelben eine durchgreifende wiflenihaftlihe Grundlage fehle und daß es dem 
Zweck einer allfeitigen Ausbildung der Jugend nicht ganz erfülle. Mit diefer' Uebers 
zeugung verließ er 1810 Iverdon, zunäcft durch die in der Peſtalozziſchen Ane 
ſtalt ausgebrochenen Zwiftigkeiten beflimmt. Sein Plan war, felbft eine Erziehungs» 
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anftalt zu gründen, in ber er feine Ideen vollftändig durchführen koͤnne. Um ſich für 
diefen Zweck noch weiter auszubilden, befuchte ev noch einmal eine Hochſchule, die von 
Göttingen, und wandte fi von dort im nächften Fahre nach Berlin. Die nächften 
zroei Jahre wurden zu theoretifchen Studien benust, doch auch das praftifhe Wirken 
nicht verfäumt, wozu eine Anftellung an der Peſtalozziſchen Knabenerziehungsanftalt 
bes Peofeffors Plamann Gelegenheit bot. Die Freiheitskriege unterbrachen diefes Still» 
leben. Von dem patriotifhen Aufihwunge der Zeit mächtig erfaßt, trat Fröbel als 
Freiwilliger in das Luͤtzow'ſche Korps und machte in demfelben die Feldzüge von 1813 
und 14 mit. Nach der Ruͤckkehr erhielt er eine Anftellung als Inſpektor des koͤnigl. 
Mufeums für Mineralogie in Berlin, ein Poften, der feiner Neigung für die Natur: 
wiſſenſchaften entſprach, aber ihn doch auf die Ränge nicht zu feſſeln vermochte, da ber 
Drang nady einer pädagogifchen Wirkfamkeit in ihm der überwiegende war. 1816 ers 
bat und erhielt er feine Entlaſſung und begab ſich nad) Griesheim in der Nähe von 
Stadtilm, wo er eine Erziehungsanftalt gründete, in die vorläufig blos die Kinder feis 
ner älteren Gefchwifter eintraten. Die Unterftügung der legten bildete im Anfange 
die ganze Hülfsquelle der Anftalt, denn Fröbels eigene Mittel beſtanden in ein Paar 
Louisdor, die er aus dem Verkaufe einer mineralogifhen Sammlung gelöft hatte und 
zu einer Weihnachtsbeſcheerung für feine Zöglinge verwendete. 1817 vereinigten ſich 
zwei pädagogifche Freunde aus Berlin und aus dem Luͤtzow'ſchen Freikorps mit ihm, Lanz 
getbal und Wildendorf, und die Anftalt konnte erweitert werden. Alle drei hei- 
tatheten, fiedelten fich in dem Dorfe Keilhau im Fürftenthume Schwarzburg⸗Rudolſtadt 
an und eröffneten dort eine Erziehungsanftalt, deren Gedeihen von Jahr zu Jahr 
wuchs. Fröbel fudgte feinem Syſtem in größeren Kreifen durch Schriften Eingang zu 
verfhaffen. Won 1820—1823 veröffentlichte er: An unfer deutfches Volk. Erfte 
Anzeige von einem für den Zweck einer allgemeinen Erziehungsanftalt in Keilhau im 
Thüringifchen ſich gebildeten (!) Vereine, gegeben von dem Vorſteher deffelben, Fr. W. 
A. Sröbel. — Durchgreifende, dem deutſchen Charakter erfhöpfend genügende Erziehung 
ift das Grund» und Quellenbedürfniß des deutſchen Volkes. — Ueber deutfche Erziehung 
überhaupt. — Fortgefegte Nachrichten der allgemeinen deutfchen Erziehungsanftalt in 
Keilhau. — Das Spftem, das Fröbel in diefen Schriften entwidele iſt folgendes: 
Die Naturgefege flimmen mit den Gefegen menfchlicher Erziehung überein, Jede Ers 
ziehung muß daher auf die Natur bafirt fein. Das vorherrfchende Gefeg in der Natur 
wie in ber menſchlichen Entwidelung ift die Einheit in dee Mannigfaltigkeit. Jedes 
Dinges Wefen ift Einheit, fagt Fröbel. Einheit ift das, was Mannigfaltigkeit in ſich 
fließt. Soll Einheit ſich entwideln, fo muß es an der Mannigfaltigkeit geſchehen. 
Das Sphärifche (die Kugelform) ift das Bild diefer Forderung. Denn es ift die Dar⸗ 
ftelung der Mannigfaltigkeit in der Einheit und der Einheit in der Mannigfaltigkeit. 
Es ift das Aligemeine und Befondere, das Univerfelle und Individuelle, die Einheit und 
Einzelnheit zugleich, das fi ins Unendlihe Entwidelnde und in fid) Begränztefte, das 
Boltommene und Bollendete: es verknüpft die Vollkommenheit und Unvolllommens 
beit, die Vollendetheit u. Unvollendetheit. Einheit und Mannigfaltigkeit in der größten 
Vollendung verknüpfte ift alfo das Sphärifche. Dies zu bewirken ift das Grundgefeg 
aller wahren Menfchenbildung. Diefe fordert, daß der Menſch in Einheit des Geiſtes 
und Gemüthes aus fich heraus allfeitig entwickelt, gebildet, zur ſelbſtthaͤtigen, allſeiti— 
gen Darftellung der Einheit feines Geiftes und Gemuͤths für vollendete Selbfterkennts 
niß erzogen werde. Der Menfch erkenne die Einheit in der Mannigfaltigkeit und ums 
gekehrt diefe in jener, So erkenne er die Menfchheit in dem Menſchengeſchlechte, in Ges 
ſchlechtern und in jedem einzelnen Menfchen, wie das Menſchengeſchlecht in der Menſch⸗ 
heit. Er finde das Aeußere im Innern und das innere im Aeußern: fo fehe er in den 
äußeren Lebensbebürfniffen deren innere Bedingung und umgekehrt. Er erkenne in der 
Abhängigkeit die Selbſtſtaͤndigkeit und Freiheit, in der Selbfiftändigkeit und Freiheit die 
Abhängigkeit: er erkenne durch den Geift den Körper und durch den Körper den Geiſt. 
— Faffen wir diefe Grundfäge zufammen, fo befteht das Wefen der Erziehung darin, 
jede Seite menſchlicher Thatigkeit in dem Individuum auszubilden, aber keine verein- 
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geln, fondern alle in ein harmoniſches Verhaͤltniß treten zu laffen. In bemfelben Sinne 
foll die Schule nicht etwa vom Leben getrennt werden, fondern beibe als Einheit ers 
feinen. Bei dee Erziehung des Knaben foll man den künftigen Menfchen, Familen⸗ 
vater, Bürger und Patrioten im Auge haben. Ein Unglüd für Fröbel war, daß er in 
feiner Ausdrudsweife fi) den Philofophen zum Mufter nahm, deffen Philofophie auf 
fein Erziehungsfoftem von entfcheidendem Einfluffe war. Gleich feinem Meifter Kraufe, 
deffen große Züchtigkeit hier keineswegs verkannt werden foll, ift er deshalb vielfach 
verfannt oder verfpottet worden. In vielen Kreifen machte fi die Meinung geltend, 
daß er nad) abftrakten Theorien, nad mwiffenfchaftlihen Schemen erziehen wolle, ein 
Berfahren, das allerdings das fhlechtefte von der Welt fein würde. Es ift aber bei 
ihm das Gegentheil der Fall, und die Erfolge, die er in feiner Anftatt feit einer langen 
Reihe von Jahren geerntet hat, bemweifen, wie praktiſch auf das Leben berechnet feine 
Methode if. Wie in ähnlicher Weiſe bei Peftalozzi geht Alles von der Wirklichkeit, 
dem unmittelbaren Andyauen aus und ift wieder darauf berechnet. Der Unterricht im 
Beichnen beginnt mit Zeichnungen nad) der Natur, die Geometrie wirb von vorn herein 
mit Vermeffungen in Verbindung gebracht, der Gefhichtsunterricht knuͤpft an die Sage, 
dann an die Landesgefchichte an. In allem diefen ift e8 Grundfag, dem Zöglinge Theil: 
nahme für das Vorgetragene einzuflößen und ihn zum Selbftdenken aufzufordern. Daß 
er mit dem geiftigen Lernen £örperliche Ausbildung verbindet, wird nad) dem bereits Ger 
fagten kaum noch zu bemerken nöthig fein. In Deutfchland ift Froͤbels Methode weniger 
verbreitet, al® im Auslande. In der Schweiz hat Schnyder von Wartenfee zwei Ans 
falten nad) feinem Spftem gegründet, in Wittifau und in Burgdorf, in der Schweiz, 
in Ungarn, felbft in Nordamerika haben feine Jdeen und Vorſchlaͤge zur Behandlung 
der Kinder im zarteften Alter Eingang gefunden. Auf diefe Seite feiner Thätigkeit 
muß nody näher eingegangen werden, denn in diefer Beziehung ift er ganz eigenthuͤmlich 
und hat auf Bahnen hingemwiefen, die nicht forgfältig genug erforſcht werden können. 
Froͤbel trat mit feinen Vorfchlägen für die zweckmaͤßigſte Behandlung der eriten Kind: 
beit fpät hervor, im Jahre 1837, als Fünfziger, nachdem er feine Anfichten fange 
praßtifch geprüft hatte. Es liegt in jedem Kinde, fagt er, der Keim zu allem Guten, 
Schönen und Wahren, den man nur unmerklich zu pflegen hat, um ihn zur ſchoͤnſten 
Entfaltung zu bringen. Am fiherften wirkt man auf das Kind durch das Spiel ein. 
Beobachtet man bie Thätigkeit der Kinder, mie fie von felbft ſich geftaltet, fo wird man 
bemerken, daß derfelben allgemeine Gefege zum Grunde liegen, die eben die Naturgeſetze 
find, von benen bereits die Rede war. Will man ber Thätigkeit des Kindes zu Hülfe 
&ommen, fo muß man ihm zu feinen Spielen folde Gregenftände geben, bie an fich ganz 
einfach find, aber zugleich die Möglichkeit einer großen Mannigfaltigkeit in fich tragen, 
fo daß das Kind fie von verfchiedenen Seiten betrachten, auf die verſchiedenſte Weife 
handhaben und Alles daraus machen kann, mas im Einklang mit feiner Entwidlungsftufe 
fleht. In jedem Spiel muß der Keim zu dem folgenden enthalten fein, fo daß die Thä- 
tigkeit des Kindes an den Spielen naturgemäß ſich ausbildet, ohne je einen Sprung 
zu machen. Endlich müffen die Spiele den verfchiedenen Vermögen des Kindes ents 
fprechen, nicht, blos das Erkenntnißvermögen, fondern auch Gemüth und Willen bes 
ruͤckſichtigen und in Folge deffen dreierlei diefen Vermögen entfprechende Formen dar— 
ftellen, Etkenntnißformen, Schönheitsformen und Lebensformen. In dem erften Sta: 
dium foll die frühefte Sinnen: und Gliedberentwidlung des Kindes gefördert werben, 
und die Spiele müffen Eofend und tändelnd fein. Das gewöhnliche Verfahren der Kin- 
dermwärterinnen beruht auf den richtigen Grundlagen und es muß nur Tendenz und 
Einheit hineingelegt werden. Das befte Spielzeug für Kinder, die ſchon beobachten 
und freithätig fich bewegen, ift der Ball. Dadurch ſtaͤtken ſich naturgemäß die Eind- 
lichen Geifteskräfte, indem Alles, woflr das Kind Sinn zeigt, an dem Ball in gewiffer 
Weiſe zur Darftellung gebracht werden kann. Das zweite Spielzeug ift Kugel und 
Würfel. Zugleich muß man dem Kinde frühzeitig Gegenftände in die Hand geben, an 
denen es den Trieb des Geftaltens befriedigen kann, der bei jedem Kinde in dieſer oder 
jener Form fich zeigt, bei den Knaben am häufigften in der Luft am Schnigeln. Als 
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britte Spielgabe beflimmt Froͤbel dem Kinde Heine Würfel. Das Kind, fagt er, will 
beim Spiel fein ganzes eigenthlimliches, fchaffendes, inneres Leben fomohl, als auch die 
Art und Weife, wie es das Aeuferliche in fi aufgenommen bat, in Bild und Geftalt 
darſtellen. Weil nun beim- Kinde fowohl die inneren Phantafieanfhauungen, wie die 
äußeren Sachauffaſſungen anfangs ſchnell wechfeln, und es ihm zunaͤchſt blos um eine 
Burze innere Fefthaltung zu thun ift, fo verlangt es auch einen fchnell theilbaren und 
wieder leicht verbindbaren, aber auch feſten Gegenftand, damit ed ungehemmt das dar⸗ 
flellen kann, was menigftens in feinen Haupteigenfchaften dem entfpricht, was es in 
fi trägt. Da nun Altes ein Gegenftand der Pbantafle des Kindes werden kann, fo 
muß das Kind auch einen Darftellungsftoff haben, wodurch «8, feiner Kraft entfpre: 
hend, feiner lebhaften Phantafie und innerer Anfhauung genügend, Alles darftellen kann, 
was es will. — Auf diefe Spielgabe folgt der in acht Baukloͤtzchen getheilte Würfel, 
als fünftes Spiel 17 Würfel u.f. w. u. f.w. Mit dem Alter fleigert fi die Man: 
nigfaltigkeit. Das Kind erfreut fich nicht allein, es ſtaͤrkt zugleich feine Geiftesträfte. 
Befonders finder der Trieb, felbftthätig zu fchaffen, feine Rechnung, und daraus er⸗ 
Märt fih, daß in Fröbels Anftalt die Kinder mit den verfchiedenartig geftalteten Wuͤr— 
feln, Kloͤtzchen und Walzen andauernd fich befchäftigen, während die fhönften Spiel: 
ſachen alle Kinder fonft ſchnell unbefriedigt zu Laffen pflegen. Sehr nüglic und mwichtig 
ift diefe Spielweife zur richtigen Auffaffung der Formen, zur Ermedung] des Schön: 
heitsfinns, zut Bildung des Auges für das Zeichnen und zur Hinmelfung auf die Per: 
fpektive. Ausgebildetere Kinder werden mit dem Ausftehen von Papier, mit dem An: 
fertigen einer Käftchen befchäftigt, Befchäftigungen, die fhon deshalb Anklang fins 
den, weil durch Jie ein Ganzes und Abgefchloffenes entſteht. Die legten Spielgaben 
find fo eingerichtet, daß an ihnen die Hauptfäse der Mathematik leicht anſchaulich wer: 
den. Ein Mann, ber das Fröbelfhe Syſtem in ber praßtifchen Ausführung Eennen 
lernte, Profeffor Karl Hagen in Heidelberg, verfichert, daß 3.3. der pythagoraͤiſche 
Lehrfag den Kindern fpielend anſchaulich gemacht werben könne. Die gemeinfhaft: 
lichen Geſellſchaftsſpiele machen den Uebergang zu den gumnaftifchen Uebungen. Diefe 
find einfah und naturgemäß eingerichtet, und es werden dabei Liedchen gefungen, tor 
duch ein gewiſſer Rhythmus in die Bewegung kommt. Auf gemeinfhaftliche Erzie⸗ 
bung legt Froͤbel mit Recht das größte Gewicht. Er empfiehlt die allgemeine Errich⸗ 
tung von Kindergärten, wie fein Ausdrud ift, d. h. von Kleinfinderbemahranftalten, 
die ſich nach feinem Plane von den jest beftebenden dadurch unterfcheiden, daß fie zus 
gleich Lehranftalten (im oben angegebenen Sinne) fein und nicht blos die Kinder der 
niederen Klaffen, fondern auch der höheren Stände aufnehmen follen. Der häuslichen 
Erziehung macht er den. gegründeten Vorwurf, daß fie das Kind in zu vielen Verkehr 
mit Erwachfenen bringt, zur Ungenägfamteit, zur Traͤgheit und in den meiften Fällen 
zur Altklugheit führt. Gemiß ift ferner, daß der Lehrer des Kindergartens, deffen ganz 
ger Lebenszweck in der Erziehung beſttht, auf die Kleinen faft immer vortheilhafter ein: 
wirken wird, als die Eitern. Immerwährender Aufenthalt in dem Kindergarten würde 
nicht erforderlich fein, vielmehr genügen, wenn jedes Kind ein Paar Stunden taͤglich 
darin zubrächte. Diefe Anftalten dienen nicht allein dazu, im Umgange der Kinder unter 
einander die Eden abzufcleifen, fondern haben auch den höheren Zweck, in dem Kinde 
das Gefühl der Zufammenbörigkeit zu erzeugen und die Ahnung zu erweden, daß jeder 
Einzelne einem größeren Ganzen angehort. Befolgt man in den Kindergärten Fröbels 
BVorfchlag, den Kindern völlig gleiches Spielzeug zu geben und jede Bevorzugung zu 
verbannen, fo entzieht man dem Neide, der Unzufriedenheit, dem Streben nad) frem⸗ 
dem Befig die Nahrung. Der Kindergarten, den Fröbel in dem Städtchen Blanten: 
burg am Thüringer Walde angelegt hat, ift ein Beweis von der praftifchen Vortreff: 
ticpkeit feines Syſtems. Es wäre zu wuͤnſchen, daß unfere Pädagogen mit ihm und 
mit Sröbel überhaupt ſich mehr befchäftigten, als bisher der Fall gewefen iſt. Das 
Naͤhere über die Erziehung der erften Kindheit enthalten u. A.: „Mutter: und Kofe: 
lieder, Dichtung und Bilder zur edlen Pflege des Kindheitslebens. Ein Familienbuch 
mit Randzeihnungen, erklaͤrrndem Texte und Singweiſen. — Der Ball, das erfte 
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Spielzeug, mit Text u. ſ. w. — Die Kugel, der Wuͤrfel, die Walze. Mit den daraus 
von den Kindern ſelbſt leicht darzuſtellenden zehn koͤrperlichen Grundgeſtalten. 

Johann Wilhelm Meinhold, geboren am 27. Februar 1797 in dem Dorfe 
Netgelkow auf der Inſel Uſedom. Sein Jugendleben -geftaltete fi auf die eigenthüm⸗ 
lichfte Weife unter dem Einfluffe bes Vaters, der in jeder Beziehung Sonberling war. 
Schon lange vor Priefnig ein fanatifher Verehrer des Waffers, pflegte diefer Mann, 
Pfarrer in Netgellow, von früh bis ſpaͤt Waſſer zu trinken, in Quantitäten, die mit 
dem zunehmenden Alter bis ins Unglaubliche vermehrt wurden. Zu feinen fonftigen 
Sonderbarkeiten gebörte, daß er die Nacht zum Tage machte, um fünf Uhr Abends zu 
Mittag, um zwei Uhr Morgens zu Nacht fpeifte, feine Spaziergänge Nachts um elf 
Uhr im Garten hielt und den größten Theil feines Scylafes in einem Lehnftuhle 
genoß, Alles, wie es fcheint, in ber feft eingewurzelten Idee, dadurch dem Schlagfluffe 
zu entgehen, der dennoch zulegt (1828) feinem Leben ein Ende machte. In feiner Ers 
ziehungsmeife ließ er fih von einer andern Furcht beftimmen. Da feine erfte Frau, bie 
Mutter unfers Meinhold, früh an der Schwindfucht ftarb, fo hielt er die Kinder ders 
felden Krankheit verfallen und glaubte die Vererbung nur durch die gräßte Abhärtung 
verhindern zu können. Der Sohn mußte nicht allein das Waſſertrinken mitmaden, 
fondern audy feine Lektionen bei jedem Wetter, felbft bei 15 und 20 Grad Kälte, im 
Freien auffagen. Auf diefe Weife wurde vom Vater die ganze Erziehung vollendet und 
der junge Meinhold dann, noch nicht fiebzehn Jahre alt, auf die Univerfität Greifs- 
wald gefhidt. Ungeſchlacht und nie mit einem jungen Manne feines Alters früher im 
Berkehr, wurde M. das Ziel der Wigeleien feiner Mitftudierenden und konnte ſich nicht 
anders retten, als indem er Händel anfing. So wurde aus ihm in rafchen Uebergängen 
der erfie Renommift der Univerficät. Den einzigen Zügel des wilden Wefens bildete die 
Armuch M.'s. Der Vater hatte dem Sohne blos 100 Thaler jährlich ausgeſetzt, eine 
Summe, die feloft in Greifswald nicht ausreichte, obgleich die Univerfität einen freien 
Mittagstiſch dazu gab. Mit den Studien ging es leidlih. Die Theologie wurde vers 
nachlaͤſſigt, Philofophie und Philologie mit Luft und Erfolg getrieben. Von allen Leh— 
tern hatte nur ein einziger auf den jungen Mann Einfluß, Theobul Kofegarten, defjen 
Idyllen „Jukunde“, „die Inſelfahrt“ u. f. mw. eine kurze Zeitlang aud außerhalb 
Pommerns befannt und fo zu fagen berühmt wurden. Die damaligen Prüfungen was 
ten fo eingerichtet, daß die Lücken in M.'s theologifher Bildung nicht bemerkt wurden. 
Das erfte Eramen beftand darin, daß der Kandidat ein Paar Bibelftellen aus dem 
Griechiſchen in das Lateinifche übertrug, und in eben fo glimpflicer Weife wurde bei 
ber zweiten Prüfung verfahren. Die erfte Stelle, die er befam, war bie eines Praͤdikan⸗ 
ten bei dem erſten Prediger von Guͤtzkow in Neu: Pommern. Hier fegte er das Dichten 
fort, das er unter Kofegarten’s Leitung begonnen hatte, und verlobte ſich mit der zweis 
ten Tochter feines Borgefegten. Die dichterifchen Verſuche hatten ihn dem Oberpräfis 
benten von Pommern, Dr. Sad, empfohlen und trugen ihm indirekt die Rektorftelle 
in der Hauptſtadt feiner Geburtsinfel ein. Er verheirathete ſich jegt mit der Geliebten, 
die ihm im Laufe einer glüdlihen Ehe ſechs Söhne geboren hat, von denen vier nod) 
leben. Eine glüdliche Infpiration beftimmte ihn, einen tragifhen Verſuch, welcher in 
früherer Zeit entftanden war, an Sean Paul einzufenden. Diefer antwortete ermuthis 
gend: „Sie find des wahren tragifhen Ausdruds mächtig, und Ihr Jugendfeuer, 
das jest fchon hell und ohne Rauch in die Höhe fleigt, verfpricht der Dichtkunſt viel. 
Gehen Sie nur weiter und lafjen Sie fi dabei von Sophokles und Shaffpeare leiten, 
fo werden Sie bei folder Jugend bald fliegen und ſteigen.“ Meinhold ſchickte diefen 
Brief an Dr. Sad ein, und die nädjfte Folge war, daß er in einem Alter von 24 Jah⸗ 
zen zum Pfarrer in Coferom auf Uſedom ernannt wurde. Seine dortige Muße füllte er 
mit Eritifhen und philoſophiſchen Studien und mit poetifhen Verſuchen aus. Seine 
„Vermiſchten Gedichte”, die er 1824 in Greifswald auf Subfeription erſcheinen Lie, 
find wenig befannt geworden. Göthe, dem der Dichter ein Eremplar zufandte, antwor⸗ 
tete freilich nicht, ſprach fich aber fpäter in einem Artikel: Individual» Poefie über ihn 
aus und nannte ihn einen Mann, „der, auf einer Düne geboren, diefe Düne mit 
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ihrem geringen vegetabilifhen Behagen liebend, fein geiftliches Amt auch mit Wohl⸗ 
mollen übend, eine gar liebensroürdige Art habe, feine Zuftände poetiſch darzuſtellen.“ 
Einen im Publitum glei ungünftigen, aber für den Dichter perfönlicy vortheilhaften 
Erfolg, Hatte fein naͤchſtes Werk, ein romantifcp = religiöfes Epos: Dito, Biſchof von 
Bamberg, oder die Kreuzfahrt nah Pommern. Dr. Sad, der ſich für diefen Verſuch 
wie für den früheren intereffirte, fprady feine Anerfennung durch die Verleihung der 
Pfarre Crummin bei Wolgaft aus. Noch in Coſerow erhielt Meinhold den ehrenvollen 
Auftrag, den damaligen Kronprinzen von Preußen zu den Truͤmmern des fabelhaften 
Vineta zu geleiten, und machte fo eine Bekanntfchaft, die fpäter von dem günftigften 
Einfluffe war. Die Refultate feiner Studien über Vineta hat er fpäter in feinen „Rei⸗ 
febildern von Ufedom‘’, (Stralfund, 1836) veröffentliht- Im Januar 1827 fiedelte 
er nach Crummin über, wo er ſechszehn Fahre blieb. Früher dem Nationalismus zus 
gethan, glaubte er durch feine Studien von der Unhaltbarkeit diefer Richtung über: 
zeugt zu fein, und wandte ſich dem Supernaturalismus zu. Durch eifriges Studium 
ber Kirchenväter in diefem Glauben immer mehr beftärkt, nahm er von einer durch bie 
theologifche Fakultät der Univerfictät Tübingen ausgefchriebenen Preisfrage Beranlaffung, 
eine Apologie des Chriftenthums auszuarbeiten. In Tübingen erhielt er für diefes Werk 
nichts als eine ehrenvolle Erwähnung, dagegen fah ſich Erlangen fpäter veranlaßt, ihm 
dafuͤr die theologifhe Doktorwürde zu ertheilen. An Poejien erfchienen einige Kriege: 
lieder und ein Eleines Epos „Schi, ferner ein Miniaturgemälde von Rügen und 
Uſedom, welches legtere von diefen früheren Arbeiten Meinholds noch am befanntejten 
geroorden ifl. Das Werk, dem er feine Berühmtheit verdankt, „die Bernfteinhere”, 
entfland während ber Fahre 1838 u. 1839. Der Entflehungsgrund, wie ihn Mein: 
hold felbft in öffentlichen Erklärungen angegeben hat, ift ein eigenthümlicher. Die Zens 
benz des Romans, fchreibt der Verfaſſer, fei gegen bie moderne, namentlich biblifche 
Kritik gerichtet, welche den Grundfag aufitellte, daß man aus der Sprache eines Schrift⸗ 
denkmals auf feinen Verfaffer und fein Zeitalter fließen koͤnne. Um zu beweifen, daß 
diefer Grundfag ein nichtiger fei, habe er ein Buch in ber Sprache des 17. Jahrhun⸗ 
derts gefchrieben und damit wirklich erreicht, daß das fingirte Alter gläubig aufgenoms 
men worden ſei. In der That fand Meinholds Angabe, daß er die Bernfteinhere aus 
alten Kirhenbüdyern entnommen und blos ein Paar Lüden aus eigenem Geiſtesvorrath 
ergänzt habe, ziemlich allgemeinen Glauben. Den romanhaften Schluß ſchrieb man 
auf Meinholdbs Rechnung und nahm das Uebrige in feiner kernigen Einfachheit als ech⸗ 
tes Produkt jener alten Zeit, deren Sprache der Verfaſſer fo täufchend nachzuahmen 
verftand. In das laute Rob, das von allen Seiten gefpenbet wurde, mifchte fih auch 
ein Mißlaut. Heinrich Laube hatte in dem guten Glauben, daß wirklich eine alte Chro⸗ 
nik vorliege, die Bernfleinhere für das Theater bearbeitet und wurde unangenehm übers 
raſcht, als er nach Meinhold's öffentlicher Erklärung entdedte, daß er unwiſſentlich 
Birchpfeifferfhe Pfade betreten und einen Roman zu einem Theaterſtuͤcke zugerichtet 
habe. In feiner Noth fagte er Meinhold auf den Kopf zu, daß feine Bernfleinhere 
troß feiner Erklärung doch ein Driginal des 17. Jahrhunderts fei, daß diefe Erklärung 
nichts gelten fönne, ba, wer einmal gelogen habe, nie wieder Glauben verdiene. 
Man muß geftehen, daß diefe Züchtigung einer pia fraus eine verdiente war. Wie dem 
aber audyl fei, unfere Literatur hat durdy die Bernfteinhere eine Bereicherung erhalten. 
Es dürfte nicht leicht ein Werk geben, in dem bie Idylle fo nahe an die fchauerlichfte 
Machrfeite des Lebens herangeführt wäre, ohne in diefer finftern Berührung ihren Reiz 
zu verlieren. Bu tadeln wiffen wir an der ganzen Arbeit nichts, ald den bereits ers 
mwähnten romanhaften Schluß, in dem ein Gewitter und Talg (womit ein Müllerburs 
ſche eine Brüde beſchmiert) als die Werkzeuge der rächenden Borfehung nebeneinander 
figuriren. Hier fchlägt die Idylle ind Gemeine um, denn Blig und Talg darf felbft in 
einer hinterpommernſchen Dorfgefchichte der alten Verbindung: Blitz und Donner nicht 
fubftituirt werden. Wie bei den meiften feiner Werke, hatte Meinhold auch bei der 
Bernfteinhere eine Beförderung zum Lohn. Der König von Preußen, der fi ſchon 
für die in der Chriftoterpe von 1841 u. 1842 erfchienenen Bruchftüde der Bernſtein⸗ 
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here intereffirt hatte, beförberte den Dichter zu der erledigten Pfarrftelle von Reh⸗ 
winkel bei Stargard, wo derfelbe noch weilt. ine ausführlide Würdigung ber Leis 
ſtungen Meinholds dürfte hier um fo weniger am Orte fein, als wir von ihm bis jegt 
nur Proben, dilettirende Kundgebungen eines Zalents erhalten haben, das ſich viel 
höher und fchöner bethätigen kann und wird. Es genüge daher die Andeutung, daf 
Meinhold jener dunkeln Seite des Natur: und Menfchenlebens, für die der Magnes 
tismus und die ihm verwandten Erfcheinungen noch keinen Schlüffel gegeben haben, 
mit eben fo viel Befähigung als Worliebe fich zumendet. Selbft in feiner fireng wiſſen⸗ 
fchaftlihen Apologie des Chriſtenthums zeigt ſich diefe Vorliebe in der Beziehung, im 
bie er das antike Orakelweſen und den modernen Magnetismus mit den Weiffogungen 
und Wundern bringt. Sein Hauptwerk, an dem er gegenwärtig arbeitet: Sidonia 
von Bork (Aebtiffin von Marienflief, 1620 in Stettin enthauptet), wird wieder dafs 
felbe Thema behandeln. ; 

Hendrik Merkus de Kod wurde am 25. Mai 1779 zu Heusben geboren. 
Seine Jugend verfloß im Auslande, denn fein Vater, der an den Parteitämpfen Hol: 
lands auf der Seite der Patrioten Antheil genommen hatte, mußte 1787 in Folge ber 
mühelofen Siege der Preußen flüchten und ließ ſich in Paris nieder. Er betheiligte 
fi) auch dort bei dem Parteitampfe, trat mit Dumouriez in Verbindung, ward nad 
dem Abfalle diefes Generals in das Gefängniß geworfen und während der Schredengzeit 
guillotiniet. Seine Familie, eine Wittwe und drei Kinder, gerieth durch den Tod des 
Vaters in die bitterfie Dürftigkeit, und Hendrik mußte, erft funfjehn Jahre alt, in ein 
Wechfelgefchäft eintreten und dort wider feine Neigung einige Zeit aushalten. Endlich 
entlief er, trat in die Armee und rüdte vom Soldaten zum Offizier und Adjudanten 
des Generals Daenbels auf. Seine Geburt verfhaffte ihm bald darauf eine Stelle als 
Beamter des Wohlfahrtsausfhuffes in Holland. 1797 trat er in das Kriegsdepartes 
ment ein, und nur ein Jahr fpäter fehen wir ihn abermals in einer ganz verfchiedenen 
Stellung, als Gefandtfchaftsfekretair Grasweld's bei dem Kongreffe von Raftatt. Als 
jener Kongreß fich auflöfte, hätte de Kod auf ein Haar das Schickſal der franzöfifchen 
Geſandtſchaft getheilt, denn ed war verabredet worden, daß die batavifche Ambaſſade in 
Gemeinſchaft mit Roberjot und defjen Genofjen abreifen folle, und nur ein Zufall vers 
anlaßte, daß fie früher abging und fo dem Mordanfalle der Szekler entging. Nach der 
Rüdkehr in fein Vaterland verfuchte fi) de Kod, damals einundzwanzig Jahre alt 
und ſchon als Soldat, Offizier, vevolutionairer Senbbote, Kriegsbeamter und Diplomat 
thätig gewefen, in einer neuen Laufbahn. Er trat in die Marine, ward in kurzer Zeit 
Lieutenant, 1803 Sciffstapitain, zeichnete fi 1803 und 1804 bei den Seegefechten 
aus, und erhielt einige Jahre fpäter als oberfter Chef den Generalftab der Flotte. In 
diefer Eigenſchaft erfchien er 1806 auf dem Schauplage feiner glängenden Thätigkeit 
in Indien und leiftete hier fo wichtige Dienfte, daß Napoleon ihn mit Ehren überhäufte. 
1808 Befehlshaber des öftlichen Theiles von Java, 1809 Brigadegeneral der Divifion 
von Samarang, machte er 1811 den Feldzug gegen die Engländer auf Java mit und 
erlitt das Schidfal, mit den meiften feiner Gefährten Kriegsgefangenen zu werden. Diefe 
Beit der Gefangenfchaft diente ihm als Vorbereitung zum Uebertritt zu der patriotifch« 
bouändifchen Partei. Don diefer mit offenen Armen aufgenommen focht er 1814 und 
1815 als Generalmajor gegen Napoleon. Die Verwirrung in den Kolonien, eine uns 
vermeidliche Folge bes Kriegs, machte einen fo tüchtigen und mit den Verhältniffen be» 
kannten Mann, wie de Kod, dort unentbehrlich. Er befam den Oberbefehl über bie 
niederländifche Kriegsmacht in Dftindien, flellte zuerft auf den Molukken die Ruhe 
wieder her und befriegte dann den gefährlihen Aufrührer Diego: Negoro zu Waffer 
und zu Lande. Der Sieg, den er am 24. Juni 1822 über,den Sultan von Palembang 
erfocht, brach die Macht des Feindes und verfhaffte ihm zum Lohn die Stelle eines 
Generallieutenants. In den Jahren 1825— 1830 war er unausgefegt thätig, bie 
unaufhoͤrlichen Aufftände auf Java zu dämpfen. Er verfolgte die wilden Eingebornen 
bis in ihre entlegenften Schlupfmwintel und Sumpffeften, und es fheint ihm über Er⸗ 
warten gelungen zw fein, die Widerſtandskraft bes Volkes zu brechen. Diefer ruhm⸗ 
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volle Kampf war feine legte That in Indien. Mach deſſen Beendigung kehrte er nach 
Europa zurüd, trat 1836 in das Minifterium des Innern, wurde zwei Jahre fpäter 
zum Kanzler der beiden nieberländifhen Orden und 1841 zum Staatsminifter erhoben. 
Der jegt regierende König ernannte ihn zum Mitgliebe der erften Kammer, deren Bor: 
fteher er im vorigen Jahre durch bie Wahl der Ritterfhaft von Morbbrabant wurde. 
Am 11. April 1845 ftarb er plöglih. Man ruͤhmt ihm Gutherzigkeit, Wohlwollen, 
Rechtſchaffenheit und einen ungerftörbaren Gleihmuth nach. 

Die Stereochromie (aus oreoeog und zo@ue zufammmengefegt), ift eine neue 
Erfindung des großen Mineralogen und Chemikers Fu ch 8 und des Profeffors Schlotts 
bauer, die der Frescomalerei eine ſchoͤne Zukunft verfpricht. Das früher gebräuchliche 
Fresco fand in der Unzulänglicykeit des Materials nnd der Befchränktheit des technis 
fhen Verfahrens Hemmungen, welche die beſſern Künftler von diefer Art der Malerei 
nach und nach ablenfen mußten. Die großen italienifhen Maler, von denen wir Frescen 
befigen, griffen daher zu Hülfsmitteln, die allerdings für den Augenblid den empfind: 
lihften Nachtheil abhielten, aber für die Zukunft ihren Gemälden verderblich wurden. 
Reonardo de Vinci führte fein berühmtes Abendmahl in einer Art von Firnifmalerei 
aus, wodurch die frühzeitige Zerfiörung dieſes Werkes veranlaft wurde; die Garacci 
und deren Schüler gebrauchten Leim⸗ und Zemperafarben und fchadeten fo der Halt« 
barkeit ihrer Gemälde ebenfalls fehr. In Eälteren Klimaten empfiehlt fi die Ausübung 
ber alten Srescomalerei vermöge der Einflüffe von Regen und Froſt noch weit weniger. 
Hier tritt die Stereochromie vermittelnd ein. Die Farben werden auf hemifcdyen Wege 
bereitet und können ſowohl auf Wände, wie auf Leinwand aufgetragen werden. Die 
Aufnahmeflächen werden auf leichte Weife vorbereitet, die Leinwand durd) Sättigung 
mit einer chemifchen Bindung, die Wand durch einen leichten Bewurf. Die aufges 
tragene Farbe wird auf diefem Bewurf, mit dem fie fich ungertrennbar verbindet, zu 
einem Kalkfilitat und verfeinert fo zu fagen. In Folge diefer feften Verſchmelzung mit 
bem Grunde leiften die Farben nicht allein den Einflüffen des Wetters, fondern fogar 
ziemlich gewaltfamen medyanifchen Berührungen erfolgreihen Widerſtand. Mehrfache 
Verſuche, die man mit folden Gemälden in Münden anftellte, laſſen in diefer Bes 
ziehung feinen Zweifel übrig. Man fegte ftereochromatifch gemalte Tafeln dem wechfelns 
den Einfluffe von Regen und Sonne aus und fand fie nad) längerer Zeit ganz unver⸗ 
ändert. Zwei andere Tafeln, die eine nach der alten Weife, die andere ftereochroma= 
tifh auf demfelben Material gemalt, brachte man im Februar und März 1845 acht 
Wochen lang in das Freie, wo fie Froſt und Schnee in einem künftlidy verftärkten 
Maßſtabe zu erdulden hatten, da man fie bei der ftärkften Kälte nody mit Waffer be= 
goß. Nach Verlauf diefer Zeit brachte man beide in ein erwärmtes Zimmer. Der Er: 
folg konnte für die neue Malerei nicht günftiger ausfallen. Das Frescogemälde war 
beinahe vollftändig zerftört, in den Fleifchparthien unfenntlih; ganze Stüde flelen ab 
und der Mörtelgrund war fo aufgelodert, daß er fi vom Steine aller Orten trennte. 
Das nad) den Regeln der Stereochromie ausgeführte Gemälde zeigte ſich noch ganz fo 
friſch, wie e8 aus der Hand des Malers gekommen und der Mörtelgrund bildete mit 
dem Steine biefelbe unzertrennbare Maffe wie vor dem Verſuche. Ueber andere Probe: 
tafeln fuhr man mit ſcharfen Inftrumenten hin und flug mit Hämmern daran, ohne 
daß die Farben verlegt worden wären. Um eine legte Probe anzuftellen, trug man 
Säuren auf, die blos zur Hälfte mit Waffer verdünnt waren und e6 zeigte ſich keine 
Spur einer Verlegung. Danach ift e8 gewiß, daß Gemälde bdiefer Art audy vom Regen 
nicht leiden, der häufig verdinnte Salpeterfäure mit fih führe und bei oͤfterem Ans 
fchlagen ein gemöhnliches Frescogemälde zuletzt zerftört. In Afthetifcher und technifcher 
Beziehung entfaltet die Stereochromie nicht minder erhebliche Vorzüge. Bei dem 
Fresco muß der Maler den Grund ftüdweife auftragen und das einmal angefangene 
Stud im Laufe des Tages vollenden, oder, wenn ihm diefes nicht gelingt, wieder her⸗ 
unterfhlagen. Bei ber Stereochromie wird der Grund nicht ftüdweife, fondern im 
Ganzen aufgetragen und nad Beduͤrfniß angefeuchtet, fo daß der Maler aufhören 
kann, wenn es ihm beliebt. Er kann fogar nach der Vollendung des ganzen Gemäldes 
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einzelne Partien nochmals übermalen und fo bie zartefte Verfhmelzung erreichen. Bon 
weſentlichem Vortheil ift ferner, daß die Farben gleihmäßig und ohne Glanz auftrods 
nen, was dem Maler die fo wünfchenswerthe Befähigung giebt, die künftige Wirkung 
des Gemäldes gleich während der Arbeit mit Sicherheit zu berechnen. Das Lidye und 
bie hellen Töne der Farbenfcala ftellt die Stereochtomie eben fo fhön dar, wie die Fres⸗ 
comalerei und übertrifft jene durch größere Kraft und Ziefe, da fie mehr Karben an⸗ 
wenden und biefelben mannigfaltiger mifchen fann. Die erfte Anwendung, welche bie 
Stereochromie im Großen findet, wird bei dem pompejanifchen Daufe des Königs von 
Bayern in der Nähe von Aſchaffenburg flattfinden. 

Der Gallattometer ( Miihmeffer). Für den Landwirth iſt es von großer 
Wichtigkeit, außer der Quantität der Milch auch die Qualität derfelden, d. h. den 
Rahmgehalt, genau kennen zu lernen. Er kann danach beftimmen, welche Kuhart 
feiner Gegend die angemeffenfte ift, welche Fütterung am vortheilhafteften einwirkt, 
uf w. Aus bdiefem Grunde wurden bereits frühere Verſuche mit Milchmeſſern von 
verfchiebener Konftruftion gemacht, welche theild als Ardometer das fpecififche Gewicht 
der Mil anzeigen, theild in graduirten Gläfern die Menge des Rahme angeben, 
welchen die darin enthaltene Milch aufwirft. Die Ardometer haben aber das Mipliche, 
daß fie bei ungleicher Temperatur der Milch zu falfhen Schlüffen führen, ferner daß, 
wenn man fie in frifhgemoltene Milch einfenkt, der bei dem Milchen entftandene 
Schaum auf der Oberfläche derfeiben die Grade der Skala ſchwer unterfcheiden läßt. 
Der von Neander und Banks erfundene Milchmeſſer, welcher in einem grabuirten 
Glaſe befteht, giebt, bei verfchiedenen Kühen angewendet, fein anderes Refultat, als 
daß die Milch der einen gehaltreicher fei, als die der andern, weil bei gleich viel Milch 
in dem Gefäße die Rahmabfonderung in dem einen um einen oder mehre Grabe mehr 
beträgt, als in dem andern, was dem Landwirthe nicht genügt. Beide Mitchmeffer 
fanden daher feinen Anklang, und der Lanewirth hatte zur Beurtheilung feiner Mitch 
keinen andern Anhalt, als das Gewicht derfeiben. Diefer Anhalt ift aber fehr träger 
riſch, denn die Mitch s und Käfetheile, auf die hier Alles antommt, find im Verhaͤltniß 
zu den andern Theilen fehr gering. Nach den intereffanten Verſuchen von Bouſſin⸗ 
gault enthalten nämlich 100 Theile Milch: 

3,4 Theile Kaͤſe 
38 ,„ Butter 
51 ,„ Miichzucker 
0,2 ,„  Erdfalze 
873 „ Waffe 
99,8 
Der von dem Freiherrn von Gumppenberg » Pöttmes erfundene Mitchmeffer gewährt 
bie Möglichkeit, den Milchgehalt genau zu beftimmen. Er befteht aus einem Cplinders 
glafe von 4 Zou 3 Linien Höhe und 1 Zoll A Linien innern Durchmeſſer. — Er ift 
in Kubiljolle eingetheilt, diefe wieder in Grade, Man füllt ihn bis oben mit Milch 
und ftellt ihn auf einer ganz ebenen Stelle an einen Dit, ber eine Temperatur von 
41 — 12 Grad R. bat. Da fich der Rahm oben anfammelt, was binnen 12 Stun: 
den volftändig gefchieht, fo kann man das mehr oder wenig Auftreten deffelben an 
ber Scala leicht abmeffen und danach den Buttergehalt ficher beurtheilen. — Der 
Erfinder theilt in feiner Darftellung (der Gallaktometer u. f. w. München bei Fleiſch⸗ 
mann) eine Tabelle mit, aus der ſich ergiebt, wie viel Butter 100 Maaß Milch enthals 
ten, wenn ber Rahm 2, 3 Grad u. f. w. einnimmt. — Die Mechaniker Grabmaier 
in Münden und M. Zauber in Leipzig fertigen diefe Milchmeffer. 
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Die polnifchen Zandestheile Preußens. Die Ermwerbung diefer Gebiets, 

theile fäut in fehr verfchiedene Zeiten. Einige, wie 3. B. Mafuren, gehörten feit uns 
vordenklichen Zeiten zu Preußen, die polnifhen Theile Schlefiens wurden im fiebens 
jährigen Kriege erworben, die Hauptmaffe in den drei Theilungen Polens. In allen 
find deutfche Elemente unter die Bevölkerung reichlich) gemifcht oder gar vorherrſchend. 
In Pofen (dem alten Groppelen) begann die Einwanderung der Deutfchen feit 1240 
und machte ſich durch höhere Bildung fo ſchnell geltend, daß fieben Jahre fpäter das 
Magdeburger Recht eingeführt wurde. In der Stadt Pofen wohnten feit derMitte des 
dreizehnten Jahrhunderts viele deutfche Familien, kommen 1284 deutfhe Burgemeifter 
‚und deutfche Stadtvorfteher vor. Die Unordnungen im Lande hemmten ftärkere Ein- 
_ wanbderung und zu demfelben Ziele wirkten auch die Juden hin, die von Kafimir dem 
Großen ausgedehnte Vorrechte erhalten hatten und zum duferften Schaden des Landes 
‚allen Verkehr an ſich riffen. Die beutfche Einwanderung vermehrte ſich erſt wieder uns 
ter Sigismud J., der Handel und Aderbau fehr hob und den Verkehr mit dem Aus- 
lande begünftigte. Die Religionsduldung, die unter dieſer und den folgenden Regie: 
‚tungen gebt wurde, zog viele Anhänger des neuen Glaubens in das Land. 1546 
hielten die deutfchen Proteftanten und Kalviniften ihre erfte Synode zu Koznim. Trotz 
der Religionsftreitigkeiten, die nady Stephan Bathory's Tode dur das Aufkommen 
der Jeſuiten entftanden, flüchteten zur Zeit des bdreißfgjährigen Kriegs wieder viele 
Deutſche nad Polen. Thorn, Danzig und Elbing füllten fidy mit deutfchen Einmwoh: 
‚nem, auf dem Lande und in den Eleineren Städten ließen fih Taufende von beutfchen 
Handwerkern nieder. Kür Polen war damals die höchfte Blüthe des Handels und ber 
Induſtrie. Die fpätere Zeit, die dem Lande in den Perfonen der fächfifchen Kürfürften 
beutfche Könige gab, vermehrte die Zahl der Einwanderer nur ſchwach. Der Verfall 
des Landes munterte Niemand auf, Glüdsritter ausgenommen, die ſich ſchnell berei« 
ern und dann weiter gehen wollten. Mit ben Zheilungen begatın das jegige Verhaͤlt⸗ 
niß. Den deutfchen Beamten, die in großer Zahl ur Einrichtung einer geordneten 
Verwaltung erfhienen, folgten beutfche Kaufleute und Handwerker, des Schuges einer 
Regierung gewiß, von der man annehmen mußte, daß fie alles Mögliche thun merbe, 
um bas Land volllommen zu germanifiren. Die polniſche Bevölkerung von 774,000 
Seelen bildet volle zwei Drittheile der ganzen Bevoͤlketung. Die Beamten, ein großer 
Theil der Bürger, eine Eleine Minderheit des Adels find Deutfche, die große Mehrheit 
bes Abel, die unteren Klaffen Polen. Beide Elemente verhalten ſich fpröde gegen eins 
ander, und mie oft offizielle Zeitungen aud von einer Annäherung der Polen an bie 
Deutſchen gefprochen haben, fo ift diefelbe doch noch nie erfolgt, Auf die fpecielleren 
Vethaͤltniſſe Pofens kommen wir weiter unten zurüd, In Weftpreußen giebt man bie 
polnifhe Einwohnerzahl auf 517,000 Seelen an, fo daß auch hier, wie in Pofen, 
„ nur ein Drittheil aus Deutfchen beftehen würde. Für den Unterricht iſt feit 1815 viel 
geſchehen. Seitdem find in der Provinz drei Hauptſeminarien gegehndet worden, in 
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Graudenz, Marienburg und Jenkau, die zufammen über 1000 Lehrer ausgebildet 
haben. In Oftpreußen drängt ſich der größte Theil der polnifchen Bevölkerung in Ma⸗ 
furen zufammen. Maſuren ift derjenige Theil des alten Preußens (dad Subauer Land), 
der fich dem deurfchen Orden am beftigften und längften mwiberfegte. Die Bevölkerung 
tourde theild ausgerottet, theils nach Samland verpflanzt und durch Einwanderer aus 
dem benachbarten Mafovien erfegt: Im Anfange des vergangenen Jahrhunderts ent⸗ 
völkerte die Pet diefe Gegenden abermald und «8 wanderten wieder Polen in großer 
Anzahl ein, wahrfheintih Diffiventen. So ſcheint es wenigftens nach den Religions: 
verhältniffen, da die Polen Mafurens faft insgefammt Proteftanten find. Das Polni⸗ 
fche, welches fie reden, weicht von dem Hochpolniſchen etwas ab, jedody nicht fo bes 
deutend, wie das Plattdeutfch von dem Hochdeutſchen. Der größte Unterfchied zwiſchen 
Maſuriſch und Hochpolniſch liegt in der Ausfprache und in vielen (lateinifchen) Wörtern, 
die in die legtere Sprache aufgenommen find. Selbſt eine Heine Literatur hat biefer 
Dialekt, eine Bibeluͤberſetzung, ein Geſangbuch, mehre Predigtfammiungen, Webers 
fesungen von Wilmfens Kinderfreund und andere Schulbücher. Zur Bildung von 
mafurifhen Schullehrern befteht in Königsberg ein Seminar, von Friedrich Wilhelm I. 
im Sabre 1728 geftiftet, jedoch zu ſchwach dotirt, um dem Zwecke volllommen zu ent» 
ſprechen. Nach amtlihen Verzeichnifjen betrug die Zahl der Deutfchen und Polen Mas 


furens im Jahre 1834: Deutfche Polen 
55,012 148,173 
im Jahre 1840: 73,856 142,949, 


Die Deutſchen hatten ſich alfo binnen ſechs Jahren um 18,890 vermehrt, bie Polen 
um 6000 vermindert. Auch Schlefien hat eine polnifche Bevölkerung, deren Zahl vers 
fhhieden anaegeben wird. Nach Bandtkie wohnten vor zwanzig Jahren in Miederfchle- 
fien 150,000, in Oberfchlefien 500,000 Polen, was beinahe ein Drittheil der Bes 
völferung ausmachen würde. Der Adel ift beinahe ganz deutſch geworden, eben fo der 
Mittelftand, während der Bauer und ber Arbriter mit zäher Hartnädigkeit an den alten 
Gebräuhen und der Sprache fefthalten. Die Sprache, das fogenannte Wafferpolnis 
fche, ift ein Dialekt, der von den Polen des Königreihs und zumal von den Literaten 
ale roh und bäuerifch verachtet wird. Bandtkie, der felbft ein polnifher Schlefier ift, 
nimmt feine Randesfprace dagegen in Schug und fagt von ihr: „Auch die Provinzials 
fprache der polnifhen Ober» und Niederfchlefier hat ihren hohen Werth, und alle die— 
jenigen haben Unrecht, die fie verachten; fie ift von der polnifhen Bücher: und guten 
Konverſationsſprache nicht verfchiedener, ald das Deutfche, was die „Kräuter um 
Breslau felbft und andere Landbemohner in andern Gegenden fprechen, von dem gebils 
beten Hochdeutſch. Aus ihr kann der befte Pole viel treffliche alte Ausdrüde lernen.’ 
Eine Literatur hat biefe treffliche Sprache nicht. Früher hatten die Pfarrer die Ges 
wohnheit, Gebet: und Schulbücher herauszugeben, was jegt aufgehört hat. Polniſche 
Geſaͤnge, in Brieg mit deutſchen Lettern gedruckt, find die einzigen Stelivertreter des 
waſſerpolniſchen Schriftwefens. 

Dirjenigen Polen, die 1815 nad der Uebereinkunft der Mächte dem ruffifchen 
oder preußifchen Scepter unterworfen wurden, fagte man die Aufrechthaltung ihrer 
Volksthuͤmlichkeit zu. Der zwifhen Preußen und Rußland abgefhloffene Vertrag be⸗ 
flimmte in Artikel 3: „Den Polen, die beziehungsmweife der hohen kontrahirenden 
Theile Unterthanen find, follen Einrichtungen, welche die Erhaltung ihrer Nationalität 
fihern, nad) den Formen bürgerlihen Dafeind zu Theil werden, die jede der Regie— 
tungen ihnen zuzugeftehen für angemeffen erachten wird.” Und in Artikel 28: „Um 
in allen Theilen Polens der Vorzeit fo viel als möglich den Aderbau zu beleben, die 
Betriebfamteit der Einwohner zu wecken und ihre Wohlfahrt zu befeftigen, find die 
beiden hohen fontrahirenden Theile, damit über ihre wohlthätigen und väterlichen Ab⸗ 
fihten in diefem Betracht kein Zweifel bleibe, übereingefommen, tünftig und für im— 
mer in allen ihren polnifhen Provinzen allem dem, was der Boden und die Betriebs 
ſamkeit diefer Provinzen bervorbringen, den unbefhräntteften Umlauf zu geſtatten.“ 
Diefer Zolleinheit des alten Polens machte die ruſſiſche Grenzfperre ein Ende, Der 
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Aufruf des Königs von Preußen vom 15. Mai 1815 an die Einwohner des Großherzog» 
thums Pofen verſprach die Wahrung der Nationalität und die Theilnahme der Polen 
an ber zu erwartenden Verfaffung mit Beftimmtbeit: „Auch Ihr habt ein Vaterland 
und mit ihm einen Beweis meiner Achtung für Eure Anhbänglichkeit an daffelbe erhals 
ten. Ihr werdet meiner Monarchie einverlsibt, ohne Eure Nationalität verleugnen zu 
bürfen. Ihr werdet an der Konftitution Theil nehmen, welche ich meinen Unterthanen 
zu gewähren beabfichtige, und Ihr werdet, mie die übrigen Provinzen meines Reiche, 
eine provinzielle Verfaſſung erhalten. Eure Religion foll aufrecht erhalten und zu einer 
ftandesmäßigen Dotirung ihrer Diener gewirkt werden. Eure perfönlihen Rechte und 
Euer Eigenthum ehren wieder unter den Schutz der Geſetze zurüd, zu deren Berathung 
Ihr künftig zugezogen werden follt. Eure Sprache foll neben der deutfchen in allen öfs 
fentlihen Verhandlungen gebraudt werden, und Jedem unter Euch fol nah Mafs 
gabe feiner Fähigkeiten der Zutritt zu den Öffentlichen Aemtern des Großherzogthums 
fo wie zu allen Aemtern, Ehren und Würden meines Reichs offen ftehen. Euer Mits 
bürger, mein Ober» Präfident, wird das Großherzogthbum nad) den von mir erhaltenen 
Anweifungen organifiren und es bis zur vollendeten Organifation in allen Zweigen vers 
walten. Er wird bei diefer Gelegenheit von den ſich unter Euch gebildeten Geſchaͤfts⸗ 
männern den Gebrauch machen, zu dem fich ihre Kenntniffe und Euer Vertrauen eigs 
nen. — Es ift mein ernſter Wille, daß das Vergangene einer völligen Vergeffenheit 
übergeben werde. Meine ausſchließliche Sorgfalt gehört der Zukunft. In ihe hoffe ih 
die Mittel zu finden, das über feine Kräfte angeftrengte, tief erfhütterte Land noch eins 
mal auf den Weg zu feinem Wohlftande zurüdzuführen. Wichtige Erfahrungen haben 
Euch gereift. Ich hoffe, auf Euer Anerkenntnig rechnen zu dürfen.” Die Hoffnungen, 
die der wohlwollende König in feinen Schlußworten ausſprach, konnten nit in Er—⸗ 
füllung gehen. Es ift einem Volke nicht möglich, feine Vergangenheit zu vergeffen. 
Selbſt diejenigen Polen, welche die preußifche DOberhoheit als eine berechtigte aners 
kannten, mußten ſich mit Wehmuth der Zage erinnern, da Polen ein großes Reich war 
und die Fahne mit dem weißen Adler von Zürken und Ruffen gefürdptet wurde. An 
diefen Erinnerungen fcheiterte die preußifche Politik, fo großherzig fie auch in jeder ans 
dern Beziehung war. Das Grundübel aller ſlawiſchen Kulturzuftände ift darin zu 
fuchen, daß ſich nirgends ein tüchtiger, felbftftändiger dritter Stand gebildet hat. Wähs 
rend Deutſchland ſchon im dreizehnten Jahrhundert eine Bürgerfchaft befaß, welche 
Anmafungen des Adels mit eigenen Mitteln befämpfen Eonnte und eine fefte Stüge 
ber Kaifer bildete, haben die Länder ſlawiſcher Zunge noch jet nicht die Anfänge eines 
Bürgertbums. Dies gilt für Polen, wie für Rußland, Ungarn u. f.w. Was zwi⸗ 
ſchen reihen Grundherrn in der Mitte liegt, befteht aus rohem Kleinadel, ben noth⸗ 
wendigften Handwerkern, gewöhnlich fremder Abkunft, und vornehmlich Juden. Den 
legteren pflegt man den materiellen Verfall bes Landes zuzufchreiben, und follte doch 
vielmehr die Sitten bes Volkes anklagen, das in forglofer Verſchwendung das eigent: 
liche Wefen des Adels erblidt und auf diefe Weife freilih dem Wucher anheimfallen 
muß*). Die preußifche Regierung glaubte ihe Streben daher hauptfädhlic auf Hebung 
bes materiellen Wohlftandes und auf Vermehrung der Volksbildung richten zu müffen, 
um auf biefen Wegen zu dem eigentlichen Ziele zu gelangen, zu ber Schaffung eines 
Bürgerftanded. Das Gefeg vom 8. April 1823 wegen Ablöfung der bäuerlichen Laſten 
befreite den Aderbauer von der Leibeigenfhaft. Ein zweites Gefeg regulirte die Vers 
hältniffe der Juden und bahnte die endliche Entfernung des Schachers und Wuchers. 
Diele Mafregein zur Hebung des Aderbaues, zur Einführung einer regelmäßigen 





) Gine vergleihende Kulturgefchichte, woran es leider noch fehlt, würde zeigen, wie aͤhn⸗ 
lich die Berhältniffe in Deutichland, was das Mechielverhältniß von Adel und a betrifft, 
vor vier Jahrhunderten waren. Gin fehr großer Theil des Adels war damals dur Wechfelbriefe 
in jüdifchen Händen, was den Kaifern je zumeilen zu Binanzoperationen Veranlaſſung gab, ins 
ı dem fie die Schuldbriefe für nichtig erflärten und Fi dafür von dem Adel die Hälfte der Schuld⸗ 
fumme zahlen ließen. - - a2. 
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und. mwohlfeilen Juſtizpflege, zur Beſeitigung veralteter Uebelſtaͤnde fanden bei ben Po⸗ 
— ſelbſt Anerkennung. Von andern Seiten wurde oft mißbilligend angeführt, 
‚daß Pofen, die am niedrigften befteuerte Provinz des Staats, die größten Koften mache, 
bei der Anlage von Ehauffeen, bei Entfhädigungen für Verluſte u. f. w. die melſte 
Berüuͤckſichtigung finde. Mit allen diefem wurde der Zweck verfehlt, und fogar der ma⸗ 
tetielle Wohlſtand, für den man fo Vieles that, wollte nicht erfcheinen. Die Bauern 
‚waren faum von dem Drude ihrer Gutsheren befreit, als fie dem jüdifchen Wucher 
‚ anheimfielen. Die Hypothekenbuͤcher und die Anzeigen von Subhaftationen, von beten 
"6 in den Zeitungen wimmelt, beweifen den traurigen Zuftand bes kleinen Grundbe⸗ 
figes, Das einzige Zeichen, daß das Volk feiner Erniedrigung ſich bewußt ift, befteht 
in einem fchranfenlofen Haffe gegen die Juden, von bem die Zeitungen einzelne, faſt 
unglaubliche Beifpiele berichtet haben. Die großartigen Bemühungen ber preußifchen 
Regierung würden dennoch einigen Erfolg gezeigt haben, wenn nicht der Adel ſtets 
gegen fie opponirt hätte. Je mehr die Regierung das Materielle ausbildete, um ſo ent⸗ 
fhiedener wandte fich der Adel von diefer Seite ab und dem Idealen zu. Sa, biefe 
"Förderung der materiellen Intereffen erfchien ihm als die größte Gefahr der Provinz, 
da das Volk durch dieſes Geſchenk der Dauer leicht von dem großen Waterfande”ber 
‚Polen abgelenkt und germanifirt werden könne. Es find zwei wichtige Dokumente dor: 
— handen, eines von dem Regierungschef Flottwell, das andere von dem damaligen Oppos 
fitionschef Raczynski (f. d.) ausgegangen, in denen die entgegengefegten Anſichten den 
volfftändigften Ausdrud finden. Das Rechtfertigungsfchreiben von Flottwell lautet im 
Auszuge: „Während meiner Wirkfamkeit vom December 1830 bis zum Beginn des 
Jahres 1840 habe ich die der Verwaltung der Provinz geftellte Aufgabe dahin Vers 
ftehen zu müffen geglaubt: ihre innige Verbindung mit dem preußifhen Staate da⸗ 
durch zu fördern und zu befefligen, daß die ihren polnifchen Einwohnern eigenthuͤmlichen 
Richtungen, Gewohnheiten, Neigungen, die einer folhen Verbindung miderftreben, 
allmaͤlig befeitigt,. daß dagegen die Elemente bes beutfchen Lebens in feinen materiellen 
"und geiftigen Beziehungen immer mehr in ihr verbreitet werden, damit endlich die gaͤnz⸗ 
liche Bereinigung beider Nationalitäten als der Schluß biefer Aufgabe durch das Ent: 
fhiedene Hervortreten deutfcher Kultur erlangt werden möge. Das Geſammtwohl des 
Staats macht die Verfolgung dieſes Ziels zur Nothwendigkeit, und wenn dabei Erins 
nerungen und Gefühle eines Theild der polnifhen Einwohner verlegt werden, fo legt 
bie Beruhigung hierüber in der Ueberzeugung, daß die Provinz dabei in allgemein 
menſchlicher Hinfiht gewinnt, und daß die Geſchichte alimaͤlig alle Völker kus den 
Schranken früherer und noch beflehender Trennungen folhen Ummanblungen Und 
neuen Geflaltungen entgegenführt. Die ſchonendſte Berhdfihtigung aller, zumal ders 
‚ jenigen Eigenthümtichkeiten polnifhen Volksſtammes, weiche an fich achtungswerth 
find und ſich daher auch bei fortſchreitender Kultur geltend machen werden, gebietet 
ſchon die Klugheit; der Rüdblid auf die Gefcichte Polens und auf — 
macht aber dieſe Schonung auch zu einer höheren Pflicht. Am kraͤftigſten und zugleich 
willkommenſten fördert die Zwecke des Staats bie Sorge für die materiellen oder we⸗ 
nigſtens von ber Mehrzahl als materiell aufgefaßten Interefjen der Provinz. Die Ent⸗ 
feffelung der Bauern und ber Städte von der gutsherrlichen Gewalt, die freigegebene 
Gntwicklung des Gemwerbfleißes und die Erleichterung und Vermehrung eines allfeitigen 
Verkehrs werden von ben verfchiedenften Klaffen der Einwohner als Wohlthaten der 
preußiſchen Regieriing zum Theil fehr dankbar anerkannt. Ebenfo erkennen Alle ben 
hohen Werth der vertrauensvollen Sicherheit, welche die Ueberzeugung von einer uns 
parteiifhen Gerechtigkeit der Gerichtsbehoͤrden und von der Gewiffenhaftigkeit der Vers 
waltung aud dem Geringften gewährt. Die Vermehrung der Unterrihts= und Bils 
„„bungsanftalten erfhien auch dem dunkeln Gefühl des Landmanns als Eine wohlwol⸗ 
lende Fürforge der Regierung; mit der Zunahme feines materiellen Wohlgeflihls und 
der Erweiterung feiner ‚freien Thaͤtigkeit begreift er immer mehr die Unenebebrlichkeit 
„jener Anftalten, und fo öffnen ſich der deutfhen Bildung, wie dom ſelbſt, immer mehr 
Bugänge zu bem Ideen⸗ und Empfindungsgange der Einwohner, Nach dieſer Blibung 
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aber unb überhaupt ug Leben in beutfcher Weife hatten die — zum 
Theil ſeit dem Alteften Zeiten ſchon angeſeſſenen deutſchen Bewohner der Provinz Lange” 
vergeblich verlangt; fie wird ihnen jetzt als ihr Recht, und indem das beuffche Elenient 
älig alle Verhältniffe der Provinz durchdringt, fällt die Scheidewand nieder, hinter 
welcher fie noch vor wenig Jahren den Einwohnern bes preufifchen Staats als ein 
Verbannungswort erfcheinen mußte. So wie aber bei der allmäligen Beſchtaͤnkung der 
widerſtrebenden Elemente jeder Schritt über die naͤchſte Nothwendigkeit und Kein 
keit hinaus bedenklich erfcheint, fo ift jedes Schwanten in den Verwaltungsgrundfägen 
verderblih. Denn, bei den polnifhen Einwohnern erregt es den Argwohn der Abficht, 
durch, wirkliche oder fcheinbare, freiwillige oder abgedrungene Nachgiebigkeit ihre Zu— 
neigung gewinnen, gleihfam erfaufen zu wollen. Im den deutfchen eg ken er: 
fhüttert jede Zurücweifung auf frühere Zuftände das Vertrauen, felbft auf bie nächfte 
Zufunft der Provinz, und lähmt in ihnen den Muth zu der freien Lebensthätigkeit, 
welche für die Zwecke des Staats ihre volle Bedeutung erft erhält, wenn fie ſich ohne 
Unterbrechung und in dem fichern Gefühl nachhaltiger Kraft erhalten kann. "Was 
durch, Bevorzugung ber polnifhen Einwohner erreicht wird, haben bie Erſcheinungen 
in diefer Provinz waͤhrend der Revolution im Königreich Polen gezeigt; dieſe ſelbſt hat 
lehtt, daß den unzuftiedenen Theil der Einwohner keine Zugeftändniffe oder Vergüin- 
ungen befriedigen, weil eine vollflommen unbefhräntte nationale und politifche 
Selbftftändigkeit der Polen verlangt wird. Des Gouvernements würdig und deshalb 
angemeſſen erfheint e8 mir dagegen, offen den Grundfag auszufprechen und zu befols 
gen, daß die Provinz dem deutfchen Elemente keineswegs verfchloffen, daß fie diefmehe 
ihm, als dem Lebendelemente des Staats und ſchon eines guten Drittheils der Pro: 
vinz feloft, geöffnet, und daß feine Ausgleihung mit dem polnifhen ohne Eingriffe un: 
gerechter Willkür dem Entwickelungsproceß der Geſchichte überlaffen werden fol. Aller⸗ 
dings wird eine folde Offenheit der Landesregierung nicht die Neigung der jegt Ihr 
widerfirebenden Einwohner gewinnen, aber dazu giebt es überhaupt noch Feine Mittel, 
alfo wäre es unzeitig, danach zu fireben. Dagegen werden auch in diefer Provinz dies 
jenigen Schritte und Mafregeln der Regierung am ſicherſten zum Ziele führen, welche 
allen Einwohnern derfelben Achtung abnöthigen, und diefe wird nicht gewonnen, wenn 
die Vermuthung entftchen kann, die Regierung verfolgte Zwecke, welche offen 55 
ſptechen, ihr der Muth fehle.” Mit derſeiben Offenheit und Beſtimmtheit ſprach bei den 
HYuldigungsfeierlichkeiten in Königsberg Graf Raczynski die Anfichten der „der Regie: 
zung jegt noch widerftrebenden Einwohner” gegen den König aus. Nachdem ber Graf 
qle Regierungshandlungen, welche die Dankbarkeit der Polen verdienten und erhielten, 
bie Freilaſſung des Erzbifhofs von Dunin und die Amneftirung aller politifhen Ver: 
geben bezeichnet hatte (von den vielen materiellen Verbefferungen ſprach er fein Wort), 
f M er fort: „Mir gehören einem Volke an, welches weder das Gedaͤchtniß noch das 
Seht feiner alten Würde verloren bat. Was kann es alfo Schmerzlicheres für uns 
geben, ald den Gedanken, daß die mädhtigften Regierungen Europa’s, welchen bie Vor: 
fehung unfer Schidfal überantwortet hat, ung der Vernichtung geweiht zu haben fhei- 
nen? In Em. königl. Majeftät erhabener Seele wohnt die Liebe zu Allem, was ebel 
und gut ift, Em. Majeftät erkennen auch in den Ihnen anvertrauten Völkern den 
eruf geiftiger und fittlicher Veredelung, und möchten kaum herefchen über ein unwür: 
diges Gefchleht. Darum werden Em. Eönigl. Maj. es uns nicht übel deuten koͤnnen, 
daß wir hier um Abhülfe derjenigen Uebel unterthänigft erfuhen, mit welchen wir bie: 
her gekränks wurden. Em. Maj. in Gott ruhender königl. Vater folgte den edlen Ein⸗ 
gebungen eines Eönigl. Gemuͤths, als er in dem Befignahme- Patent vom 15. Mai 
1815 uns ein Vaterland, Nationalität, Religion und Sprache unferer Väter feier: 
lichſt verbuͤrgte. Diefelbe Bürgfchaft wiederholte, ehe er die Gelübde unferes Gehor: 
ir apa, der Statthalter des Königs am Tage der Huldigung, ben 3. Yuguft 
B15. ie waren die Baſis unferer Eide. Wir ſchwuren fie in dem vollen Glauben, 
Bor, an dem das Glüd von Millionen hängt, ar fei wie das Licht 
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war, als Erfag fürbas, was wir verloren, Anderes gefehen haben, als bie reinfte Wahr: 
heit? Wer hätte zu ahnen vermocht, wie die herbe Wirklichkeit ſich geftalten und unfere 
Hoffnungen bitter taͤuſchen — mas im Laufe der Zeit bis zum Landtagsabſchiede vom 
%.1837 und bis auf den heutigen Tag über uns ergehen follte? Geruhen Em. koͤnigl. 
Majeftät mit dem unzmweideutigen Sinne der erften königlichen Verheißung die fpätern 
Geſetze, Verordnungen und Inſtitutionen zu vergleichen, welche ung Schritt vor Schritt 
verfümmerten, was ung die koftbarften Güter und Rechte find, die wir aus dem großen 
Schiffbruche retteten. Vergleichen Allerhoͤchſtdieſelben mit dem aͤußern Scheine, ben 
der Buchſtabe nur ſchwach bewahrt, nun gar die Art, wie die Gefege ins Leben treten, 
die Praris der Behörden uns gegenüber, und Em. Majeftät werden nicht glauben, 
daß wir in gegenmwärtiger Verfaffung unferes Heimathlandes ein Vaterland anerfens 
nen Eönnen, daß unfere höheren Bedlrfniffe befriedigt und daß unferen befferen Wuͤn⸗ 
ſchen ein würdiges Ziel edler Thatktaft gefegt fei. Nicht durch das Gefeg, wohl aber 
durch mißbrauchte Deutung bdeffelben find wir in allen uns von Dero bochfeligem Vater 
großmütbig ertheilten Prärogativen bei ber Befignahme unferes Großherzogthums im 
Jahre 1815 beraubt. Die allerhöchften Eönigl. Worte: „Auch Ihr habt ein Vater: 
land, und mit ihm einen Beweis meiner Achtung für Eure Anhänglichkeit an daffelbe 
erhalten. Ihr werdet meiner Monarchie einverleibt, ohne Eure Nationalität verleugnen 
zu dürfen. Eure Sprache foll neben der deutſchen in allen öffentlichen Verhandlungen 
gebraudyt werden” ; — welche in dem allerhöcften Befignahme-Patent vom 15. Mat 
1815 uns angekündigt wurden, find unauslöfhbar in unferen Gedanken und Herzen 
geblieben. Ebenfalls die auf allerhöchften Befehl uns unterm 8. Juni und 12, Juli 
1815 bekannt gemachten Urkunden, folgende Worte enthaltend: „Die Öffentlichen 
Behörden des Großherzogsthums Pofen werden ſich Fünftig eines Siegels bedienen, in 
welchem ſich der preußiſche großberzogliche Pofenfche Adler mit der Umfchrift der Ber 
börden in deutfher und polnifher Epradye befindet. An der Stille des bisherigen 
Öffentlichen Wappens und der Kandesinfignien fol der koͤnigl. preußifche, und zwar im 
Großherzogthume Pofen der koͤnigl. preußifche großherzogliche Adler aufgerichtet wer⸗ 
den. Der erfle Präfident des Oberappellationsgerichtes und die Präfidenten der Sand» 
gerichte müffen aus den Eingebornen gemäblt werden. Die polniihe Sprache wird in 
allen gerichtlichen Verhandlungen beibehalten werden.” — Das find, Allerdurchlauch⸗ 
tigfter König und Herr, diejenigen Gerechtſame und gnädigen Ausdrüde, mit melden 
uns Ew. koͤnigl. Majeftät Vater bei der Occupation der Provinz entgegen fam. Durch 
den Raum von 25 Jahren haben wir alle diefe ung ertheilten Vortheile nach und nah 
In der Praxis verloren. Die polnifhe Sprache ift in Folge des durch das Staatsmints 
flerium unterm 17, April 1832 erlaffenen Regulativs aus allen öffentlichen, gerichts 
lichen und außetgerichtlichen Berhandlungen fo verdrängt worden, daß nur deutſche 
Verfügungen von allen Behörden erlaffen werden, und bei den der deuſchen Sprache 
ganz Unkundigen eine polnifche, gewoͤhnlich unvolllommene Ueberfegung beigefügt iſt, 
von ber öfters keine Spur in den Akten bleibt und die auch Feine gefegliche bindende 
Kraft und Bedeutung hat. In den beiden £önigl, Regierungen find etwa nur zwei Mit: 
glieder, die nothdürftig Polnifch verftehen, und es giebt Gerichte, die außer dem Doll: 
metſcher nur etwa einen Affeffor oder Meferendarius haben, welcher mit den Parteien 
zu fprechen im Stande iſt. Nirgends fehlt ed an ſolchen, bei denen ein polnifcher Name 
die gänzlich mangelnde Kenntniß der polnifhen Sprache verdeden foll. Man überläßt es 
gewöhnlich den armen Bauern, die mit deutfchen Verfügungen oder Erkenntniffen heimges 
ſucht werden, ſich einen Ueberſetzer zu fuchen, bei Vernehmungen läßt man fie auf die 
polnifhen Nebenprotofolle verzichten, und der Inbalt wird ihnen in einem faum ver: 
ftändlichen polnifchen Dialekte mitgetheilt. Der DOberft Andreas von Niegolewski iſt 
im vergangenen Jahre von dem Oberlandesgerichte zu Pofen von einer ehrenvollen 
Vormundſchaft in feiner Familie zuruͤckgewieſen worden, blos teil die Führung der 
Korrefpondenz in polniſcher Sprache zum Beften des erften Bormunbdes einer des Deuts 
[hen unkundigen Wittwe es verlangte, indem man ihn der deutfchen Spradye für fo 
mächtig erklärte, daß er fich deren Gebrauch gefallen laffen müßte. Der gefeierte deutſche 
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Fleiß weiht ſtolz ber Vernichtung die Sprache eines dem Untergang beftimmten Volkes, 
und damit diefes über das ihm zugedachte Schidfal aufhöre in Zweifel zu fein, damit 
es fi) mit dem Gedanken an das Unvermeidliche um fo mehr vertraut mache und bie 
Erinnerung an fich felbft verliere, ift aus den Schulen die Geſchichte des polnifchen 
Baterlandes verbannt. Der durch des hochfeligen Könige Majeftät uns verliehene 
Titel eines Großherzogthums Pofen wird in allen öffentlihen Korrefpondenzen gegen 
den Namen einer Provinz Pofen vertaufcht, nnd ber mweiße Adler auf der Bruft des 
ſchwarzen ift ſchon von allen Schildern und Siegeln verfhwunden, und die Em. koͤnigl. 
Majeftät Scepter unterworfenen Polen find in Einwohner polniſcher Abkunft verwandelt. 
In den Gymnafien ward früher die polnifhe Sprache in ben vier niedrigften Klaffen 
bocirt. Das jegige Mariengpmnafium bat in den Jahren 1816 bis 1824, alfo in 
acht Fahren, während das Polnifhe Unterrichtsfprache war, 154 Schüler für die Uni: 
verfität ausgebildet, während von da ab in der doppelten Zeit, feitdem das Verhältniß 
verändert worden, von ben Gymnaſien zu Pofen und Liffa 45 Abiturienten vorbereitet 
worden find. Da bie polnifche Jugend die deutfche Sprache erft erlernen muß, ehe fie 
genau zum Begriffe der andern Wiſſenſchaften gelangt, und der deutfhe Schüler diefes 
nicht braucht, auch die polnifche Sprache nicht erlernt, fo ergiebt fih von felbft, daß die 
Sertigkeit in beiden Sprachen eine immer feltenere Eıfheinung unter den Provinzialbes 
amten gewähren muß, ja fogar ein Haupthinderniß der Errichtung eines Realgymna⸗ 
fiums in Pofen ift, in welchem das Polniſche in frin Recht als Unterrichtsſprache wies 
der eingefegt werden foll, indem man die nöthige Zahl der Lehrer, welche beider Spra⸗ 
hen mädtig find, nicht zu befhaffen weiß. Die den aus andern Provinzen fommenden 
jungen Beamten als Aufmunterung zur Erlernung der polnifhen Sprache gewährte 
Seldunterftügung ift bis dato ganz zwecklos gewefen und hat nur als Stipendium für 
©ünftlinge gedient, indem feiner von denfelben die polnifhe Sprache fo erlernt hat, 
daß er ſich im folder verſtaͤndlich machen könnte. Weit nüglicher wäre es gemefen, 
wenn man der polnifchen Jugend diefe Unterftügung zur Erlernung der deutfhen Sprache 
bemwillige hätte, indem befanntlidy der Pole zur Erlernung der Sprachen viel Leichtigkeit 
befigt. Inden katholiſchen Seminaren zu Pofen und Gnifen, und bei der Bildung 
derjenigen Leute, welche dem nur der polnifhen Sprache fundigen Volke die Lehre Ehrifti 
verfündigen follen und das Wort Gottes zu predigen berufen find, wird die Theologie 
und alle andern Wiſſenſchaften in der deutfchen Sprache gelehrt, welche dem kuͤnftigen 
Geiftlihen zu feinem Berufe in den meiſten Fällen nicht nöıhig, während die polnifche 
unentbehrlich iſt. Die Wahl der Landräthe aus Gutsbefigern der Provinz ift bis dato 
uns nicht zu flatten gefommen, und nach Abfegung Alter, welche bei der Occupation 
ber Provinz vorgefunden uud lauter Eingeborene waren, find heute faum drei oder 
vier, welche die polnifhe Sprache befigen.. Em. Königl. Majeftät dürfen wir nicht fa: 
gen, was Allerhoͤchſtdero erhabenes Gemüth mit ung empfindet, daß eine ſolche Ent» 
nationalifirung die ſchmachvollſte Demüthigung ift, und daß die Güter, welche wir 
vertheidigen, wahrhaft moralifhe Güter find, die mir höber achten als die materiellen 
Vortheile, durch welche wir ung für jede, wie man meint, idealifhen Güter entſchaͤ⸗ 
bigt und belohnt erachten follen. Gott Lob! noch find Ew. Königl. Majeftät polniiche 
Untertbanen nicht in dem Grab in gemeinen Eigennug verfunfen und durch ihr politis 
ſches Unglüd dergeftalt demoralifirt, daß eine ſolche Entfhädigung ihre befferen Gefühle 
zum Schweigen brädhte. Wir erkennen das ung zugewendete Gut dankbar an, ohne 
es zu überfhägen; wir unterfcheiden fehr wohl, was das Merk einer weifen und bus 
manen Gefeggebung und Regierung ift, von dem, was das goldene Füllhorn des Fries 
bens über uns ausgefchütter hat. Aber eben darum mußten wir auch manche Laft, 
manche Prägravirung und Beeinträchtigung als ein Gegengewicht in die Waagfchaale 
legen, wenn wir damit ben edlern Gegenftand unferer Beſchwerden nicht zu entweihen 
fürchteten. Nur das Eine, was mit diefem unmittelbar zufammenhängt, fei erwähnt, 
daß die Art nicht blos an unfere Volksthümlichkeit und Sprache, an unfere nationale 
Eriftenz gelegt ift, fondern um diefe defto gerwiffer zu zerflören, auch an unfern Grunds 
befig, damit unfer Stamm deſto ſchneller von dem Boden unferer Väter verfchwinde. 
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Die fogenannte Germanifirungswuth dehnt ſich bis auf die Parcellirung der Domal- 
nen und anderer Güter aus, melde der Staat acquirirt hat, und ſolche wieder an 
Leute aus andern Provinzen vortheilhaft vertheilt, mit Ausſchluß der eingeborenen 
Molen. Dies fol auf Grund einer Inſtruktion des Eönigl. Minifterii der Domainen 
vom 30. November 1836 gefchehen, und dabei ift verordnet, daß ſolche Güter ohne 
öffentliche Kicitation im Wege der Submiffion im Ganzen verkauft werden, an fremde 
Leute, mit Ausfhluß der Eingebornen. Was hat folhe Mafregel der Verfolgung 
eines ganzen Volkes hervorgerufen? Was hat das Herz eines Königs, welchen die 
Gefhichte mit dem Namen des Gerechten ausgezeichnet hat, fo von ung abwendig 
machen können? Nichts Anderes, Alerdurhlaudtigfter König, als das ſyſtematiſche 
Berfahren von Leuten, welche, in Verkennung ihres befferen Berufes, ſich zwiſchen den 
König und feine Unterthanen zu ftellen gefucht haben, und durch feindliche Berichte die 
Eingeborenen des Großherzogthums Pofen zu verbächtigen ſich bemübten, um ſich un: 
entbehrlich zu mahen. Aus welcher Feder kommen in öffentlihen Blättern Deutſch⸗ 
lands alle Auffäge gegen unfere Provinz? Wie viel Fügen und Bosheiten enthalten 
nicht ſolche Schmähfchriften? Sogar die Staatszeitung Nr. 205,206 u. 207 von diefem 
Fahre unter dem Titel: ‚‚Ueber den Regierungsbezirk Pofen während fünfzehnjähriger 
Occupation,“ enthält Gegenftände, welche nur aus der Feder eines zur Provinzialbehörbe 
gehörenden Beamten fließen können, deſſen verkehrter Wille die Befriedigung einer blinden 
Leidenfhaft in Verlaͤumdung einerNation gefunden hat. Em. koͤnigl. Maj., über ſolche 
Saden erhaben, werden die verdunkelte Wahrheit zu erkennen wiffen, und den Wahl: 
ſpruch Ihres königl. Haufes: „Suum cuique,‘‘ auch an ung in Erfüllung geben laffen, 
und was ung gebührt, nad) göttlichen und menſchlichen Rechten, in Erfüllung bringen.” 
Die Ernennung des Grafen von Arnim zum Oberpräfidenten von Pofen fcheint als 
Verſuch, den polnifchen Adel durch rüdfichtsvolle Behandlung zu gewinnen, betrachtet 
werden zu müffen. In fanguinifhen Gemüthern tauchte in Folge diefer Konzeffion 
die Hoffnung auf, daß Graf Arnim die Stellung eines Statthalter einehmen, Pos 
len zu Preußen in ein ähnliches Verhältniß treten würde, wie Ungarn zu Defterreich. 
Deutfche Politiker haben diefen Gedanken weiter ausgefponnen und die Realifirung 
befjelben im Intereffe der öftlihen Provinzen gefordert. Man hat von diefer Seite 
darauf aufmerkſam gemacht, wie fehr daran liegen müffe, an der norböftlihen Grenze 
eine ftarke offenfive Stellung zu befommen. Es liegt in Preußens Hand, fagt man, 
durch die Begünftigung des Polenthums in Pofen die moralifche Kraft der Provinz zu 
verzehnfachen und zugleich jenfeits der Grenze Spmpathien zu ſchaffen, die es für Ruß⸗ 
land hoͤchſt bedenklich machen müßten, nad) diefer Seite hin Krieg zu führen. Diefen 
Politifern geben wir zu bedenken, daß die Wiederherftelung Polens, d. h. die legte 
Konfequenz eines folchen Syſtems, nicht in Preußens Hand allein Liegt, daß vielmehr 
Deſterreich diefer Idee beiftimmen müßte, wenn fie ohne die gefährlichften Zudungen 
in das Leben treten follte. Ueberdies würde ein folhes Syſtem die naͤchſte Folge ba: 
ben, daß die deutfchen Elemente Pofens weſentlich beeinträchtigt wurden, daß der mühe 
fame Bau, den Preußen dort aufgeführt hat, Stud für Stüd zerfiele. Preußen bes 
folgt daher die einzig mögliche Politik, indem es die Intereffen feiner polnifchen Lan: 
dbesangehörigen nach Möglichkeit förderte, allen Ausfchweifungen aber Eräftig entgegen: 
trat. Eine eigenthlimlihe Wendung nahmen die polnifhen Angelegenheiten dadurch, 
baß bie Liberalen der deutfchen wie der polnifhen Zunge auf dem vorlegten Randtage 
ſich verfiändigten und gemeinfhaftlihe Bitten an den Thron richteten. Die Deut: 
fchen gaben ihre Zuflimmung, daß Aufrechterhaltung der polnifhen Nationalität gefots 
bert werde, die Polen milligten ein, an Weiterbildung der Verfaſſung ju mahnen. 
Durch dieſe Uebereinftimmung kam eine Addreffe zu Stande, in der es in Bezug el 
die Nationalität hieß: „Sie (die polnifchen Unterthanen) haben die Thatſache nid) 

berfennen wollen, daß das Großherzogthum ein Theil Em. Maieftät Monarchie iſt. 
Aber diefer politifchen Verbindung ungeachtet war ihnen Erhaltung und Bewährung ih: 
zer Nationalität als Polen, war ihnen ein Vaterland, der Gebrauch ihrer Sprache 
in allen öffentlichen Verhandlungen zugeſichert. Sollen fie, gleich den in ihtlt Matide 
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nalität nicht mehr beftehenden litthauiſch und walloniſch vedenden Unterthanen ihrem 
BVereinigungspumtt in dem Namen Preußen finden, fo erbliden fie hierin eine Gefährs 
dung jener Verheißung: fie fürchten, nicht mehr fein und ficd nennen zu dürfen, was 
fie nad) ihrer Sprache, ihren Sitten, ihren gefchichtlichen Erinnerungen, was fie nad 
feierlich gefchloffenen Verträgen und ertheilten Zuficherungen find: Polen.” Die Ant: 
wort daranf lautete: ‚‚Zuvörderft fügen Wir dem verfammelten Landtage zu wiſſen, 
mie Uns wohl befannt, daß diejenige Gefinnung, welche in diefer Adreffe feitens Unſe⸗ 
rer Unterthanen polnifhen Stammes den in dem gemeinfamen Namen aller Stämme 
Unferes Reichs gegebenen Vereinigungspunkt förmlicy verleugnen will, nur einer Partei 
angehört, welche in trauriger Vetblendung verkennt, wie Wir mit landesväterliher 
Milde beftrebt geweſen find, ihre nationale Eigenthümlichkeit zu fhonen und fie mit 
den allgemeinen Verbältniffen und Zuftänden Unferes Reichs zum wahren Beften bee 
dortigen Provinz in Einklang zu bringen. Diefe Abficht haben Wir in Unferm Lands 
tagsabfchiede vom 6. Auguft deutlicy zu erkennen gegeben. Sie iſt von Allen, außer 
jener Partei, richtig geroirdigt, und namentlich hat die große Mehrzahl der Bewohner 
des Großherzogthums Pofen diefelbe richtig erfannt, und ift hierdurch in dem bank: 
baren Bewußtfein derjenigen zahlreichen Wohlthaten beftärkt, welche ihr als Preußen 
zu Theil geworden. Mir können dem Landtage nicht vorenthalten, daß, wenn jene 
Anſicht, welche ſich losfagt von dem gemeinfamen Bande, von dem Einen Ganzen Uns 
fer6 Reihe, fidy als die des Pofenfchen Landtags kundgeben follte; Wir in gerechter 
Folge deffen und im lebendigen Beruf für die Pflichten Unfers königlichen Berufs 
die Stände des Großherzogthums an der dem Landtage gegebenen Verheifung : Die Pros 
vinzialftände der Monarchie in regelmäßigen Perioden zu verfammeln, nicht ferner 
Theil nehmen laſſen werden.” Der tebhaftefte Streit wurde bis auf die jüngfte Zeit 
über das Erziehungswefen geführt. Es iſt nicht zu verfennen, daß hier die Klagen der 
Polen über Germaniſirungswuth in vielen Punkten volltommen gegründet waren. Das 
Streben der Behörden ging offenbar dahin, den Polen die Sprache der Mehrzahl der 
Reichsbewohner fo ſchnell als möglih aufzudringen und ihre Mutterfprache verkuͤm⸗ 
mern zu laffen. Der jegige König hat indeffen diefen Beſchwerden ihr Recht wibers 
fahren laffen. Die „Inſtruktion für das Eönigliche Provinzialfhulkollegium und bie 
koͤniglichen Regierungen der Provinz Poſen in Beziehung auf die Anwendung ber 
beutfhen und polnifhen Sprache in den Unterrihtsanftalten der Provinz,” beftimmt 
Folgendes für die verfchiedenen Schulanftalten: J. Landfhulen. 1) In den Lands 
ſchulen, welche ſowohl von Kindern deurfcher als polnifcher Abkunft in bedeutender Ans 
zaht befucht werden, follen, ſoweit die erforderliche Anzahl von Schulamtscandidaten 
vorhanden iſt, nur ſolche Lehrer angeftelle werden, welche fich bei dem Unterrichte for 
wohl des Deutfchen als des Polniſchen mit Fertigkeit bedienen können. 2) Die Lehrer 
müffen in diefen Schulen von beiden Sprachen in der Weife Gebrauch machen, daß ein 
jedes Kind den Unterricht im feiner Mutterfprache empfängt. 3) In 
Schulen, welche vorherefchend von polniſchen Kindern beſucht werden, ift die polnifche 
Sprache, und in Schulen, in welchen ſich vorherefhhend deutfche Kinder befinden, ift 
bie deutſche Sprache Haupt: Unterrichtsfprache. A) Da die Kenntniß der deutfchen 
Sprache den polnifhen Einwohnern der Provinz in allen Lebensverhältniffen faft un: 
entbehrlich ift, und deshalb in vielen polnifchen Gemeinden die Lehrer auch ſchon bie: 
her auf den Wunſch der Aeltern im Deutfchen unterrichtet und die Kinder im Deutfch: 
ſprechen geübt haben, fo foll die deutfhe Sprache in allen Schulen Unterrichtögegen: 
—*— ſeyn. Ebenſo ſoll auch in vorherefhend deutſchen Gemeinden der Lehrer Unter: 
richt im Polniſchen ercheiten, wenn es von den Eltern der Kinder gewünfcht wird. 
1. Städeifhe Schulen. 1) In den ftädtifhen Schulen ift der Gebrauch der 
Unterrichtöfprache nach der uͤbetwiegenden Abſtammung und dem Beduͤrfniſſe der fie 
befuchenden Kinder zu beftimmen. Auch in dieſen Schulen find fo viel als möglich 
ſolche Lehrer anzuftellen, tweldye beide Sprachen verftehen. 2) In den obern Klaffen 
aller ſtaͤdtiſchen Schulen muß bei dem hierfür befonders fprechenden Bedürfniffe des 
Grrwerbe: und Hundelsſtandes der Unterricht im deurfcher Sprache ereheitt und dafür 
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geforgt werben, baf bie Schüler bei dem Abgange von ber Schule fich im Deutſchen 
mündlid und ſchriftlich geläufig ausdrüden können. III. Schullehrerfeminare. 
1) An den Schullehrerfeminaren find von jegt an möglichft nur ſolche Lehrer anzuftel= 
len, welche fidy beim Unterrichte der deutfchen und polnifhen Sprache mit Fertigkeit 
bedienen £önnen. 2) Um für die katholifchen Schulfehrerfeminare der Provinz bie er: 
forderliche Anzahl beider Sprachen Eundiger, geiftig und ſittlich gehörig vorbereiteter 
Afpiranten zu gewinnen, follen geeignete Jünglinge, welche fi dem Scyullehrerberufe 
widmen wollen, nad ihrer Entlaffung aus der Elementarfhule zur Aufnahme in bie 
Schullehrerſeminare von tuͤchtigen Lehrern vorbereitet werden. Im Falle der Dürftigs 
keit erhalten diefelben während diefer Zeit eine Unterflügung, die Lehrer aber, welche 
ihre Ausbildung übernehmen, für ihre Bemühung eine angemefjene Entfchädigung. 
3) Da allen Seminariften die Kenntniß ber deutfhen Sprache und eine hinreichende 
Fertigkeit im mündlichen Gebrauche derfelben für ihren Beruf unentbehrlich ift, dieſe 
aber von den Seminariften polnifcher Abkunft ohne anhaltende Uebung nicht gewonnen 
werben kann, fo muß der Unterricht in den Seminarien, mit Ausnahme des Unterrichts 
in der Religionslehre und bibliſchen Geſchichte, welche jeder Zögling in feiner Mutters 
fprache empfängt, wie bisher in deutfcher Sprache ertheilt werden. Indeſſen müffen die 
Lehrer bei allen Unterrichtegegenftänden, welche mittelft der deutfchen Sprache ertheilt 
werden, fortwährend auf das forgfältigfte darauf achten, ob auch alle Zöglinge polni⸗ 
fer Abkunft ihren ganzen Vortrag richtig und vollftändig verftanden haben. Wo 
ihnen Dies zweifelhaft ift, müffen fie ihren Zöglingen das deutſch Worgetragene noch⸗ 
mals in polnifher Spradye wiederholen, und fie dann veranlaffen, daffelbe ſowohl pol: 
niſch als deutſch, wie fie ed aufgefaßt haben, wiederzugeben. 4) Es ift dahin zu wirs 
fen, daß die Lehrbücher, welche beim Unterrichte zu Grunde gelegt werden, in deutfcher 
und zugleich in polnifher Epradye abgefaßt werden. 5) Die Seminariften find zu 
üben und anzumeifen, den Unterricht in der Uebungsfchule des Seminars, je nach dem 
Bedürfniffe der Kinder, ſowohl in polnifcyer als deurfcher Sprache zu ertheilen. 6) Die 
Seminarlehrer find zu verpflichten, mit den Seminariften häufige Wiederholungen im 
polnifcher Sprache abzuhalten, um ſich die Ueberzeugung zu verfchaffen, daß dieſe den 
deutfchen Vortrag richtig aufgefaßt haben und im Stande find, das mittelft der deut⸗ 
ſchen Sprache Erlernte ſowohl in polnifcher als in deutſcher Sprache Mar und beflimmt 
wiederzugeben. 7) Mit dem Seminar zu, Paradies foll eine Kleine Anftalt für Waifen 
polnifcher Abkunft verbunden werben, bamit die Zöglinge diefes in völlig deutfchher Ges 
gend liegenden Seminars Gelegenheit erhalten, fid vor polniſchen Kindern, unter Anz 
wendung der polnifhen Sprahen üben zu Eönnen. IV. Gymnafien. 1) Das 
Friedrich: Wilhelms: Gnmnafium zu Pofen und das Gymnaſium zu Bromberg, fomwie 
die Realfchule zu Meferig, welche faft nur von Schülern deutfcher Abkunft befucht wers 
den, find in ihrer bisherigen Verfaffung zu belaffen. 2) An dem Marien-Gymnaſium 
zu Pofen, an dem Gymnafium zu Trzemeszno und an dem für die füdlichen Kreife des 
Großherzogthums neu zu errihtenden Gymnafium gelten folgende Beftimmungen : 
a) Es find am diefen Anftalten von jegt an, fo weit ed möglich ift, und vorzüglid für 
bie untern vier Klaſſen, ſolche Lehrer anzuftellen, welche beider Sprachen im hinreichens 
ben Maaße kundig find; b) den Religionsunterricht erhält jeder Schüler in feiner Mut» 
terfprache; c) in allen übrigen Lehrgegenftänden bedienen ſich die Lehrer in den vier 
untern Klaffen bei dem Unterrichte vorzugsweife der polnifhen Sprache, wenden aber 
bie deutſche Sprache neben jener in dem Maaße an, daß vor allen Dingen der Zweck 
alles Unterrichts, nämlich die klare und beflimmte Auffaffung des Worgetragenen von 
Seiten jedes Schülers ficher erreicht werde, bie Schüler jedoch auch fpäteftens bis zu 
ihrem Austritt aus Tertia zu dem leichten und richtigen Verſtaͤndniß der deutfchen 
Sprache gelangen; d) es ift daher in den vier untern Klaffen der Unterriht und die 
Uebung im Deutfchen in der Weife anzuordnen, daß die Schüler nicht durdy die Unfäs 
bigkeit, dem deutſchen Vortrage zu folgen, von dem Aufiteigen in die beiden oberften 
Klafien zurücdgehalten werben; o) von der Secunda an tritt bie deutfche Srache als 
Hauptunterrichtöfprache ein. Die lateinifhen und griechiſchen Schriftfteller werben jes 
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doch abwechſelnd, je nachdem fich die Lehrer dazu eignen, polnifh und deutſch uͤberſetzt 
und auch mittelft derfelben Sprache erklärt. Beim Unterricht in der polnifchen Spra⸗ 
he und Riteratur bleibt das Polnifche Unterrichtsfprache; bei der Mathematit und 
Phyſik, forie bei bem Unterricht im Franzöfifhen kann daffelbe auch in den obern 
Klaffen angewendet werden. 3) Inwieweit diefe Beſtimmungen au auf das Gymna⸗ 
fium in Liſſa und die Kreisfhule zu Keotofhin Anwendung finden follen, daruͤber wird 
die Beftimmung bis dahin vorbehalten, daß die Errichtung des neuen Gymnaſiums 
erfolgt und der Einfluß erkannt fein wird, den dafjelbe auf jene Anftalten Außert. In= 
def foll einftweilen audy bei dem Gymnaſium zu Liffa und der Kreisfhule zu Krotos 
fin möglichft auf die Anftellung beider Sprachen Fundiger Lehrer Bedacht genommen 
werden. indem Die in vorftehender Snftruktion enthaltenen Beflimmungen von jegt 
ab an bie Stelle der hierdurch aufgehobenen, früher erlaffenen Vorſchriften über den 
Gebrauch der deurfchen und polnifchen Sprache in allen Unterrihtsanftalten der Pros 
vinz treten, ift es nicht die Abficht, darin eine für immer unabänderlide Regel hinzus 
flellen: vielmehr bleibt es vorbehalten, diefe Inſtruktion jederzeit nach den nach ihrer 
Ausführung zu fammelnden Erfahrungen und nad dem wahren Bedürfniffe, wie es 
die Zeit ergeben wird, im Ganzen oder in einzelnen Theilen aufzuheben oder zu modis 
fieiren. Die Schwierigkeit, Lehrer zu finden, welche der polnifhen und beutfchen 
Sprache gleich mächtig find, dauert fort und dürfte fo leicht nicht verfchwinden. Die 
Parität der Sprachen wird von ben Gerichtsbehörden ftreng gehandhabt. Auf polnifche 
Eingaben an die Gerichte erfolgen polniſche Beſcheide, wird eine Klage in polnifcher 
Sprache angebracht, fo muß in diefer der ganze Prozeß verhandelt werden, felbft wenn die 
Parteien des Deutſchen mächtig find, und die Erkenntniffe werden in der Sprache bes 
Klägers ausgefertigt, follten ſich ſelbſt deutſche Schriftfäge in den Akten befinden. Das 
Perſonal macht aud bier die größten Schwierigkeiten, da bei der Abneigung ber 
Molen gegen ben preußifhen Staatsdienft die deutfchen, des Polnifhen unkundigen 
Beamten, der Zahl nad) weit uͤberwiegen. Die polniſche Preffe erfreut ſich desjenigen 
Schutzes, ber bei Genfur überhaupt denkbar ift. Es eriftiren in Polen neun Zeitſchrif⸗ 
ten. Die bedeutendften find: Rok (das Jahr), eine wiffenfchaftlic gediegene Monats: 
ſchrift; das Literarifhe Wochenblatt, mit demokratiſcher Färbung, deſſen Antagonift der 
ariftofratifch gehaltene „Wiſſenſchaftliche Bote” ift. Mehrere Vereine geben Volks— 
zeitfchriften heraus, 3. B. den „Ackerbau⸗ u. Induſtrie-Fuͤhrer“, den „Volksfreund“, 
die „Sonntagsfhule” u. a. m. Die „Kirchenzeitung“ wird mit einer Mäßigung ges 
fhrieben, die der Mehrzahl der katholifchen Geiftlichkeit nicht eigen ift. Wenn religiöfe 
Unduldfamkeit überhaupt eine Entfhuldigung haben kann, fo ift es in Pofen bie, daß 
die Polen die katholiſche Religion als das einzige Element der Einigung betradhten, 
das es für fie noch giebt. — Vergl.: Die polnifhe Sprachfrage in Preußen, Leip⸗ 
zig 1845, 2 Hefte. — Preußens Verhaͤltniß zu feinen polnifchen Landestheilen, von 
Anton Mauritius, Berlin, 1844. 

Die Glasmalerei (techniſch). Es ift in der neueften Zeit gelungen, die Glass 
malerei auf einen höheren Standpunkt zu erheben, als fie zur Zeit ihrer mittelalter- 
lihen Blüche jemals behauptete (Vergl. den Artitel: KRabinetsglasmalerei 
©. 104 fg.). Man verdankt diefes erfreuliche Reſultat den großen Fortſchritten der 
Chemie, wodurd die Mater in den Stand gefgt.wurden, die Farben beſſer zu berei- 
ten und ficherer mit der Grundfläche zu verfchmelzen, als dies bei einem niedrigeren 
Standpunkte der Wiffenfhaft möglid war. Die erfte Aufgabe ift die, die Farben fo 
zu bereiten, daß fie mit der Grundfläche innigft verfchmelzen und biefelbe mehr oder 
minder durchſichtig laffen. Alte Farben, deren die Glasmalerei fidy bedient, find Mes 
tallorpde oder andere metallifhe Verbindungen. Einige bedürfen, um fi mit der 
Gtasfläche zu verbinden, keines Zufages, die meiften müffen ein $lußmittel erhalten, 
db. h. eine glafige Zufammenfegung, die leichter als die Glasfläche ſchmilzt und mit der 
Farbe nach der Schmelzung eine dünne Schicht gefärbten Glaſes bildet. Die Anwen⸗ 
dung des Flußmittels gefhieht auf zwei Arten. Einigen Farben wird es vor dem Auf⸗ 


tragen einfach zugemiſcht, mit andern wird es zu einem fogenannten Fluß sufammen- 
geſchmolzen und-diefer Dann pulverifirt und auf die Glasfläche aufgetragen. Es giebt, 
Flußmittel, die ſich zu jeder Farbe eignen und hoͤchſtens Eleine, von dem Praktiker leicht. 
zu. treffemde Abanderungen nöthig machen. Solche Slußmittel find 3. B. 4 Theile. 
Mennig und 1 Theil Kiefelpulver, ferner 1 Theil Bergkrpftall und 1 Theil Borarglas, 
ober 1 Theil gepulvertes weißes. Glas und 2 Theile Mennig. Man prüft die Züchtig- 
feit ber: Farben auf eine einfache Weiſe. In einen Schmelztopf, dem man eine etwas 
fchiefe Lage giebt, bringt man Streifen des Glaſes, auf dem man. malen will, und beftreicht 
diefelben mit allen Farben, die zur Anwendung kommen folen. Man heizt fo lange, 
bis die Streifen weich werden und ſich zu biegen anfangen, worauf man die Farben une, 
terfucht. Zeigen die Ränder der bemalten Stelle, daß die Farbe hat überfließen wollen, 
fo: ift dies ein Zeichen, daß man zu viel Flußmittel angewendet hat, fieht die Farbe das 
gegen matt:aus und läßt ſich rauh anfühlen, fo erkennt man, daß man zu wenig Fluß⸗ 
mittel’gebrauchte. Das Auftragen der Farben ift bei den beiden Arten der Ölasmalerei. 
verfhieden: Man malt naͤmlich entweder auf Eine Glasfcheibe und ſchmilzt das.ganze 
Bild mit Hauptfarben und Mitteltinten auf ihr ein (peinture en appr£t), oder man fegt 
das: Bild aus farbigen Glasftüden zufammen, welche die Lokalfarbe enthalten, fo daß 
man blos die Umriſſe und Schatten darauf zu bringen braucht (mufivifche Glasmalerei). 
Bei der Glasmalerei auf Einer Scheibe wählt man zu diefer ein fehr ſtrengfluͤſſiges 
Glas; damit fie nicht etwa früher ſchmilzt, als die aufgetragenen Farben. Das Glas 
muß rein und weiß, von Luftblafen frei fein. Die vorläufige Reinigung geſchieht durch 
Kalk, der an der Luft zerfallen it. Dann giebt man dem Glafe eine Grundirung, da= 
mit es keine klebrige Oberfläche erhält, weldye die Barben gut annimmt. Man verfährt 
bei dem Grundiren. entweder fo, daß man die Scheibe gleihmäßig mit Zerpentinöl bes 
fireihe, oder fo, daß man ihe mit Glasmalerfarbe einen hellen ſchwarzen Grund 
giebt, wodurch fie das Anfehn von mattgefchliffenem Glafe bekommt. Iſt die Scheibe 
getrodnet, fo werben die Umriffe auf die Leichtefle Art aufgetragen, indem man das 
Glas auf den Karton legt und deffen durchſchimmernde Umriffe mit einem feinen Schrei« 
bepinſel nachzeichnet. Andere legen umgekehrt den Karton, deſſen Rüdfeite mit Bleis 
ſtift abgerieben wird, auf die Scheibe, und überfahren alle Umriffe mit einer Spige von 
Stahl oder Elfenbein, fo daß fie fih auf dem Glaſe dunkel abdrüden. Zum Malen 
ſelbſt bedient man ſich eines Pultes, das aus einer in hölzerne Rahmen gefaften Glas: 
tafel befteht, fo daß das Tageslicht durchſchimmert. Das Auftragen der Pigmente ges 
ſchieht mittelft Dels, am beiten Zerpentinöl, durch Stehen verdidt und mit etwas La: 
vendeloͤl verſetzt. Waſſer, welches Einige anwenden, hat mehre Nachtheile, 3. B. daß 
die bemalten Stellen vor dem Einbrennen leicht wieder abfallen, die Grenzen der eins 
zeimen Farben nicht fcharf genug hervortreten u. f. w. Farben, die fein Flußmittel als 
Bufas haben und die aus Silber gewonnenen gelben und röthlichen Barben, machen 
eine Ausnahme und müffen immer mit Waffer zu einem diden Brei angerührt werben. 
Diejenigen Barben, denen ein $lußmittel zugefegt wird, reibt man mit diefem in Waffer 
fein ab und trodnet fie dann wieder, Die fogenannten $lüffe (bei denen das Flußmittel 
fhon mit der Farbe verfhmolzen u. verglast ift) darf man nicht zu fein koͤrnen, weil die Far⸗ 
ben fonft beim Einbrennen unvollkommen und zu undurchſichtig ausfallen. Man fegt 
ihnen fo viel Terpentinoͤl zu, daß fie eine zähfließende Maffe bilden, und trägt fie in Eleis 
nen Portionen mit dem Pinfel oder Löffel auf, treibt fie auseinander und läßt fie durch 
Meigen der Scheibe hierhin und dorthin abfließen, bis fie ihre Umriſſe volllommen aus» 
füllen. Sol die Farbe an einer beflimmten Stelle einen dunkleren Eon annehmen, fo 
läßt man den Fluß bier ſich dichter anhäufen. Es laſſen fich auf diefe Art auch mehre 
Abftufungen im Zone deffelben Fluſſes hervorbeingen. Die andern Pigmente trägt 
man auf die gewöhnliche Act mit dem Pinfel auf, wobei man nur dafür zu forgen bat, 
daß bie Farbenſchicht möglichft gleichmäßig fi. Man kann bie Farben fowohl auf der 
vordern, als auf der hintern Seite der Glastafel auftragen. Zumeilen muß dies fogar 
gefchehen, nämlid, dann, wenn zwei Farben, die eine große chemifche Verwandtichaft 
haben, unmittelbar nebeneinander ſtehen müffen. Truͤge man folhe Farben auf ders 
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ſelben Seite auf, fo würden fie ineinander fließen und eine Mißfarbe erzeugen. Man 
"bemalt auch diefelbe Stelle hinten und vorn, un dutch den Zuſammenklang derigachen 
bei durchfallendem Lichte eigenthümliche Nuancen zu erhalten. Malt man 3:8. auf 
der einen Seite mit Goldgelb, auf der andern mit Purpur, fo erhält man eine ſchoͤne 
Feuerfarbe oder Scharlach; Grün, auf der andern Seite durch Blau herabgeftimmt, 
liefert bie Ihönften Fernen u. f. w. Regel ift, daß man die Farben, weldye den. Haupt: 
ton von ganzen Stellen angeben, auf der hintern, Mitteltinten, Abftufungen und 
‚Uebergänge auf der vorderen Seite aufträgt. Die gelbe Farbe erfordert ſtets eine ganz ges 
'reinigte Fläche und darf nie uͤber eine andere Farbe gelegt werden, felbft nicht über ſchwarze 
"Schatten, ausgenommen, diefe wären bereits eingebrannt. Allgemeine Regel ift, alle 
Pigmente etwas dunkler aufzufragen, weil fie beim Einbrennen an Tiefe verlieren. 
"Hat eine Farbe ihren Umriß überfchritten, fo entfernt man das Webergefloffene, fobald 
es troden ift, mit dem Mefjer. An Stellen, woman effektvolle Lichter wuͤnſcht, ent» 
ferne man den Grund mit einem Griffel von feinkoͤrnigem Holze.. Die Farben läßt man 
nicht länger als einen Tag trodnen. Fuͤr die 'mufivifche Glasmalerei, die im Ganzen 
"nicht zu empfehlen ift, da die Bleieinfaffungen der einzelnen Scheiben ſehr ſtoͤrend 
"wirken, gelten in Beziehung auf das Auftragen der Farben diefelben Regeln. : Es ift 
bei diefer Malerei ein doppelter Karton nöthig, der eine, um die Glaͤſer danach zufchneiden 
> zu läffen, der andere als Mufter und Vorbild der Malerei. ‚Bei. Ueberfanggläfern 
"(folche, die von der Fritte her zwei verfchiedene Farbenfchichten haben, roth und weiß, 
"Blau und weiß u. f. m.) kann man dadurch verfchiedene Schattirungen hervorbringen, 
dag man von der farbigen Glasſchicht mehr oder weniger nach beftimmten: Umriffen 
hinwegnimmt. Man kann auch die farbige Schicht bis auf daß weiße Glas durch⸗ 
ſchleifen, fo daß farbige Verzierungen auf weißem Grunde entfiehen. Das Einbrennen 
"der Pigmente muß mit großer Vorfiht gefhehen. Man baut eine Muffel von Guß⸗ 
eifen, Graphit, oder auch von gewöhnlicher gebrannter Toͤpferwaare von ſolcher Größe, 
daß fie die zu brennenden Scheiben aufnehmen fann. Um bdiefe Muffel baut man den 
Dfen von gemöhnlichen Badfteinen. Das Eintragen der gemalten Glaͤſer geſchieht auf 
folgende Art. Man bededit den Boben der Muffel mit gepulvertem Kalt und legt dar⸗ 
auf die Glaͤſer, jedoch ganz eben und fo, daß fie weder einander, noch den Rand der 
"Muffel berühren. Dann ftreut man wieder eine Lage Kalk, legt abermals Glaͤſer und 
fährt auf diefe Weiſe bis zur Mitte des Dfens fort, wo man eine Deffnung laͤßt, um 
"die Farbenproben, die auf Glas gemalt und wie die andern Scyeiben behandelt: wer: 
den, herausziehen zu können. Hierauf fest man das Eintragen der Gläfer und das 
Legen von Kalkſchichten fo lange fort, bis die Muffel vol iſt. Um bie Hige vom allen 
" Seiten gleihmäßig einwirken zu laffen, füllt man die Zwiſchenraͤume zwifchen den Ofen⸗ 
mwänden und der Muffel mit Holztohlen aus und uͤberdeckt Alles mit Dachziegeln, fo 
daß nur eine Deffnung von einem Buß im Durchmeffer bleibt. Der Brand muß durch 
forgfames Nahfhütten von Kohlen in ftetd neuer Gluth erhalten werden. Sm ber 
fechsten ober fiebenten Stunde des Brandes, wenn bie Muffel dunkelroth glüht, zieht 
" man bie Farbenproben heraus. Zeigen fie ſich volltommen eingefhmotzen, fo kann man 
den Brand als vollendet annehmen. Man holt nun das Feuer fo ſchnell als möglich 
aus ber Heerböffnung hervor, verftopft alle Oeffnungen und Täßt den Ofen 24 — 36 
* Stunden abkühlen. Die Gläfer werden mit Bürften und lauwarmen Waffer "gereinigt 
und forgfältig getrodinet. Iſt ein nohmaliges Malen und folglich ein zweiter Brand 
noͤthig, fo muß man den neuen Farben mehr Flußmittel gufegen, damit ‘die zuerſt ge⸗ 
malten Theile nicht wieder zerfließen. Man thut aud) gut, bei dieſem zweiten Brande 
nicht fo fark zu feuern, wie bei dem erften. — Man fiehe aus bdiefer Darftellung, daß 
das Verfahren eben fo einfach als mwohlfeil iſt. Der Geraͤthſchaften find’wenige, die 
Muffel und den Dfen kann man auf jedem Kochheerde bauen. . Die gewöhnliche Meis 
ung iſt dagegen, daf die Glasmalerei einen großen chemifchen: Apparat verlange, daf 
das Verfahten eben fo weitlaͤuftig als Eoftfpielig fei. -Diefes-Vorurtheil hat der Glas: 
malerei die groͤßere Verbreitung verfümmert; weiche dieſe ſchoͤne Kunſt vor vielem andern 
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verdiente. Ein zweite Hemmniß lag bisher in dem Beftreben ber Glasmaler, ihre 
Kunft fo geheim als möglich zu halten. Diefe Hinderung ift jegt befeitigt, da M. X. 
Geffert in einem verdienſtlichen Werkchen: „Die Kunft, auf Glas zu malen”, das 
ganze Verfahren genau gefchildert und namentlidy die Bereitung jeder einzelnen Farbe 
elehrt hat. 
. Konrad Ott, geboren in Zürich den 9. Februar 1814, erhielt unter der Leitung 
des Vaters, dem der Großvater Paul Ufteri zur Seite fland, eine ausgezeichnete Ers 
ziehung, verfolgte die Eaffifchen Studien auf dem Gpmnafium mit Eifer und betrieb 
mit gleicher Kraft die neueren Sprachen. Don 1829—1832 war er feinem Vater in 
Handlungsgefhäften behuͤlflich und gewann auf diefe Weife praktiſche Kenntniffe und 
eine Einfiht in das Weſen induftrieller Anftalten, die dem künftigen Publiciſten vom 
hoͤchſten Werthe war. Die wiffenfhaftliche Ausbildung wurde dabei nicht vergeffen, 
durch den Befuch ber hiftorifch:juriftifchen WVorlefungen am politifhen Inſtitute die 
Liebe für die Gefhichte immer mehr gewedt. Als der Großvater ftarb, ordnete Dtt die 
reichhaltige Bibliothek deffelben und wurde zum erſten Male mit der Literatur der fran⸗ 
zöfifchen Revolution, die befonders ftark vertreten war, näber vertraut. Der Bofinger 
BDerein, eine Nahbildung der deutfchen Burfchenfchaft, zählte ihm zu feinen eifrigften 
Mitgliedern. Als im Jahre 1833 die Hochſchule feiner Vaterſtadt eröffnet wurde, war 
er unter den Erften, die fich einfchreiben ließen. „Vor breihundert Jahren,” ſprach er 
am Eröffnungstage zu feinen Gommilitonen, „vor dreihundert Jahren hat Zürich auch 
geleuchtet, als es unter Zmwingli vor feinem Zeitalter herging, mit Geift im Haupte, 
Kraft in der Bruft und im Herzen die Freude. Aber es ſank wieder in Die Niederung 
ber Eiendigkeit. Jetzt ift es erftanden, und ber heutige Tag bringet dem neuen Dafein 
das Reste und Schönfte, eine reine, heilige Freude, den Anfporn zur Mitwirkung in 
die Seele jedes edlen Bürgers. Vielleicht — ic) fpreche fühn die Hoffnung aus — viels 
. leicht fängt in der Gefhichte mit dem heutigen Tage eine Periode an, in der e3 Klar 
und handgreiflich erfcheint, daß die Sache der Freiheit auch die Sache der Wiffenfchaft 
iſt.“ Ott hörte pbilofophifche und philologifhe Vorleſungen, ‚trieb Mathematik, die 
er früher aus Unkenntniß verachtet hatte, und vorzugsweife Gefhichte. Bei dem Stu: 
dium der alten Klaffier fuchte er Schriftfteller und Gegenfland von einander zu trennen 
und genau zu ergründen, unter welchen Verhältniffen des einen zum andern das Bud, 
entftanden fei. Sich bei jedem Buche den fchreibenden Schriftfteller zu denken, galt ihm 
als erfter Schritt zur hiftorifchen Kritik. Er zeichnete ſich bei jedem Buche genau den 
Gedankengang auf, verfertigte fortlaufende Auszüge, überfegte die fchönften Stellen 
und fnüpfte überall feine eigenen Bemerkungen an, die theild Charafter und Methode 
des Schriftftellers, theils die Verhältniffe der vorhin geſchilderten Völker betrafen. 
Thukydides war fein Lieblingsfchriftfteller, und bei ihm fleigerten fich die Auszüge bei⸗ 
nahe zu einer vollftändigen Ueberfegung. Die erfte Frucht diefer Studien war ein Vor⸗ 
trag, den er 1833 im Bofinger Verein über die „Anſicht der Gefcyichte” hielt. Im 
folgenden Jahre trat er an die Spige des Bundes. Er gab demfelben eine gehaltvollere 
Geftaltung, indem er zum Zweck wifjenfchaftlicher Befprehung Eleinere Kreife bildete, 
welche die Refultate ihrer Thätigkeit der ganzen Sektion vorzulegen hatten. Für Eines 
forgte er hauptſaͤchlich, daß nämlich der Schweizer Jüngling die Gewohnheit ablege, 
immer und immer die Vergangenheit zu preifen und fi um die Gegenwart wenig zu 
kuͤmmern. Sin diefe Zeit fiel die Abfaffung der Biographie Paul Uſteri's für die Ver: 
handlungen der ſchweizeriſchen gemeinnügigen Geſellſchaft. Ein Eompetenter Richter, 
Börne, prophezeihte ihm mach diefer Arbeit, daß er einft den beften Hiſtorikern zugezählt 
werben würde. Bei diefer Beſchaͤftigung trat fein alter Plan wieder hervor, die ums 
faffende Korrefpondenz feines Großvaters im Drud erfheinen zu laffen. Diefe Korres 
fpondenz follte in zwei Theile gefondert werden, von denen der eine die Briefe enthalten 
würde, die Beiträge zurZeitgefchichtelieferten, der andere die auf einzelne Freundſchafts⸗ 
verhäftniffe bezüglichen. Diefer Plan wurde fpäter wiederholt aufgenommen, kam aber 
nie zur Ausführung. Im Oktober 1835 verließ er Züri, um in Paris feine Ausbils 
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dung zu vollenden. Sein Zweck war, bie franzöfifche Nation genau zu ſtudiren und fo 
in den Stand gefegt zu werden, ihre Gefchichte zu fchreiben. ine kurze Zeit wollte er 
franzöfifcher Journaliſt werden. Er gab diefen Plan auf, ald Chateaubriand ihm fagte, 
daß noch kein Schrififteller in zwei Sprachen gut gefchrieben habe, Lerminier hinzufügte, 
es fei für Johannes Müller ein großes Unglüd, daß er ſich in feiner Jugend fo lange 
gezwungen habe, franzöfifh zu ſchreiben. Er entfchied ſich deshalb, ſich auf Studien 
für fein Geſchichtswerk zu beſchraͤnken. Die Geſchichte der hundert Tage erfchien ihm 
als der dankbarfte Stoff. Er wollte die Literatur: und die politifche Gefchichte getrennt 
behandeln und die erftere noch in Paris ſchreiben, um fo viel als moͤglich mündliche 
Traditionen benugen zu können. Einzelne Vorarbeiten erfchienen damals in der Beur⸗ 
tbeilung der neueften franzöfifchen Werke in den Brodhaufifchen Blättern für literarifche 
Unterhaltung. ine Ueberfegung der Schrift: Ueber das Leben und die Schriften 
von Diamant Coray, von Dr. 8. von Sinner, wurde in wenigen Tagen vollendet. 
Nachdem er die wichtigften Quellen emfig benugt hatte, mwollte ee Deutfchland auf 
längere Zeit befuchen, als er den Ruf befam, an die Spige der Neuen ZürcherZeitung 
zu treten. Er war zu patriotifch gefinnt, um biefer Thätigkeit auszuweichen, fo deutlich 
ihm aud die Schwierigkeiten berfelben vor die Seele traten. Für ihn fam noch die 
weitere Rüdficht hinzu, daß diefe Zeitung das Blatt war, an dem fein Großvater auf 
die geoßartigfte und fegensreichfte Art gewirkt hatte. Im Oktober 1837 trat er fein 
Amt an. Die Aufgabe des Publiciften erfannte er, wie fein Biograph Donnegger fagt, 
darin: jebe politifche dee, die ſich im Volke erft noch in einem Fleineren Kreife zu regen 
anfängt, fogleih ans Tageslicht zu ziehen und, wenn fie nachtheilig fheint, mit Grüns 
den zu bekämpfen, fo lange fie Gründen noch Rede fteht, fo lange es noch in der Ges 
walt ihrer erften Freunde fteht, darauf zu verzichten; im Momente des Handelns aufs 
entfchiedenfte einzugreifen, ohne fich deshalb für die Zeit der Prüfung und Erörterung 
ber ruhigen Befinnung zu begeben; in jedem Kreife zu wiffen, um was es zunaͤchſt ſich 
handeln kann, und auf diefes feine Kraft zu konzentriren. Galt e8 dann wieder, nur zu 
erörtern, fo fuchte er die Gefinnungen anzuregen, von denen er eine beffere Zukunft des 
Baterlandes hoffte. Den Gegnern der neueren Entwidlungsperiode des fchmweizerifchen 
Staatöwefens gegenüber, die fich mit den lebenskräftigen Schöpfungen nicht ausſoͤhnen 
und die Hoffnung auf die Ruͤckkehr einer entſchwundenen Zeit nicht aufgeben konnten, 
wünfchte er eine Politik befolgt zu fehen, deren Seele eine unverwandte Energie wäre, 
damit nie audy nur ein Echimmer von Hoffnung die Schaar der Feinde wieder mehte, 
der aber eben fo unentbehrlich ein immer unbefcholtener, immer reiner, immer großars 
tiger Charakter wäre. In feinem publiciftifhen Wirken trat der Schweizer mit größter 
Entfchiedenheit hervor. Wie er die Anforderungen der deutfchen Propaganda Eräftig zus 
ruͤckwies, fo erflärte er fich eben fo feft gegen diejenigen, die in einem Anlehen an Frank: 
reih Schug für ihre liberalen Beftrebungen zu finden hofften. Er führte dies fo weit durch, 
daß er einen Anſchluß der Schweiz an ben Zollverein als den erften Schritt betrachtete, die 
Unabhängigkeit zu verlieren. Im diefer Beziehung ftand er ganz nahe bei jenen Freun⸗ 
‚den des Alten, die nur immer die Vergangenheit preifen. Auch ihm ging über Alles 
jene Karritatur von fchweizerifcher Neutralität, und doch hätte er als Hiftoriker 
am beften wiffen follen, auf welche Weife die Neutralität von Napoleon wie von dem 
heiligen Bunde behandelt.worden ift. Die Kriegsausjichten des Jahres 1840 gaben 
ihm manche Gelegenheit, für diefe Neutralität eine Lanze zu brechen. Er führte aus, 
daß fie nicht umfonft jedem Neubau als ein Pfeiler des europäifhen Voͤlkerrechts wie: 
der eingepaßt worden fei. Wenn die Liebe zur Neutralität feit langen Jahren ber 
Schweiz innegewohnt, fo ift fie noch viel mehr der jegt beftehenden Demokratie eigen. 
In der Schweiz könnten nur noch Parteien der Neutralität untreu werben, nicht das 
Bolt. Wenn das Land daher für eine hinlaͤnglich ſtarke Bewachung der Grenzen forge, 
mit unerbittlichee Strenge jeden verrätherifhen Verſuch firafe und fo viel als mög» 
lic Zerwürfniffe vermeide, fo werde es fih in derjenigen Haltung befinden, worin 
es entweder die Neutralität behaupten oder für bdiefelbe einen ehrenvollen Kampf 
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„beftehen koͤnne, der wenigſtens für. künftige Zeiten Gewinn wäre Bei ber Be: 
„zufung von Strauß nahm er für diefen berühmten Dogmatifer lebhaft Partei. Der 
„Putſch“, von 1839, jener Aufftand der. Befchränktheit gegen die Wiſſenſchaft, 
‚mußte ihn in feinem patriotifchen Gefühl fchwer verwunden. Er hatte vorher eine kirch⸗ 
liche Volksrepräfentation vorgefchlagen, um das politifche Gebiet von den religiöfen 
‚Bewegungen frei zu erhalten, war aber damit kaum gehört. Die Unhaltbarkeit des 
„meuen Zuftandes beurtheilte er vom Anfang an fehr richtig. Eine Woche nad) bem 6. 
‚September fchrieb er: Den Freifinnigen bleibt der Zroft, daß ein fo ſchwarzer Tag 
ſich unmoͤglich an jene großen Zage anreihen kann, welche zwifchen dem Volt und 
‚ihren Uchebern ein dauerhaftes Vertrauen fliften, die fegtern unter einander zu einem 
kraͤftigen Seeundfchaftsbund vereinen und auf Jahre hinaus ein Anfehn im Lande bes 
haupten, das felbjt in den Rathsfälen jede Gegenrede zum Schweigen bringt. Der 6. 
September hat denen, die feine Verantwortlichkeit tragen, eine [were Wunde beiges 
‚bracht, fo,mädhtig fie jest daftehen mögen. Er felbft wurde von der Ummälzung infos 
fern berührt, ald man ihm feine Stelle in der Auffichtsbehörde der Induſtrieſchule 
‚nahm. Das Veto, das in diefer Zeit vorgefchlagen wurbe, befämpfte er mit allen Wafs 
fen feines Geiftes. Er verwarf es, weil es die fegensreichiten Fortſchritte hindern, bie 
Demagogie einheimiſch machen und eine beftändige Unruhe unterhalten würde. Im 
Jahre 1842 erweiterte er fein Blatt zu einer täglidy erfcheinenden Zeitung. Sein Plan 
‚war, daß.es-flr die Schweiz die Stellung einer Allgemeinen Zeitung einnehmen folte, 
doch fehlten die großartigen geiftigen und materiellen Mittel, über welche die ‚berühmte 
Augsburgerin gebietet. Die Hochfchule, bei der er fich als Privatdocent habilitirt hatte, 
nahm feine Kräfte fortwährend in Anſpruch. Er las über neuere Schweizergefchichte, 
sihauptfächli aber über Frankreich, über Revolution, Konfulat, Kaiferreih, hundert 
Tage. Kurze Zeit vor feinem Tode vollendete er fein großes Werk: Geſchichte ber les 
‚ten Kämpfe Napoleons. Revolution und Neftauration, 2 Theile, Leipzig 1843, ein 
Merk, daß die gediegenfte Wiffenfhaftlichkeit mit der glänzenditen Darftellung vereinigt, 
eine Geſchichte im Sinne der Alten. Die Anftrengung, mit der er an diefem Werke 
‚gearbeitet, verfchlimmerte das Herzübel, an dem er bereit längere Zeit litt, und führte 
am 13. December 1843 feinen Tod herbei. Sein fpecielles Vaterland, die Schweiz, 
„die deutſche Wiffenfhaft haben an ihm gleich viel verloren. In Zürich durch Verwandt⸗ 
ſchaft mit einer. Familie, in der fid) berühmte Namen befinden, empfohlen, ſchon bei 
jungen Jahren durch die verdienteften Staatdmänner ausgezeichnet, war Ott mehr wie 
jeder Andere berufen, an der Spige der eiuflußreichiten Zeitung des Kantons für Ders 
ſtellung der Ordnung und des Rechts zu kämpfen. Den Beftrebungen der Schweizer 
‚Liberalen, dem Radikalismus eben fo wie dem Ultramontanismus zu fteuern und die 
‚gebeihliche Entwidlung der vaterländifhen Zuftände durd alle Stürme nidyt hindern 
zu laffen, fehle feit Ott's Tode ein mächtiges Förderungsmittel. Unter den neueren 
‚deutfchen. Gefchichtfchreibern, die den Bücherflaub von den Sohlen fchütteln, ehe fie 
an die Schilderung des Lebens gehen, verdient er eine der erflen Stellen. Praktiſche 
ſtaatsmaͤnniſche Weisheit leuchtet ung aus feinem größeren Werke wie aus den kleine⸗ 
zen zerfireuten Auffägen entgegen, parteiifch ift er nie, wenn ſich ſchon an feiner Dar⸗ 
ſtellung zuweilen erkennen läßt, daß er vor einer hervorragenden Perfönlichkeit mit 
+ Scheu: zurüdtrat. Won einer Geſchichte der Eidgenoffen in der neuern Zeit, die zu 
ſchreiben in feinem Plane lag, fcheinen fidy in feinem Nachlaſſe keine Spuren vorge: 
funden zu haben. Sein Leben ſchrieb Dr. J. Honnegger: Konrad Det, Eine biographis 
ſche Skizze, Glarus, 1846. 
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Brafilien, Die Bevölkerung wird annähernd auf fünf Millionen gefhägt. Sie 
befteht aus mehren Rasen: Portugiefen, die aus Europa eingewandert find, im Lande 
geborenen Portugiefen, Kreolen oder Brafilianer im eigentlihen Sinne, Mulatten, 
Meftizen, Negern u. Indianern verfhiedener Stämme. Von diefen verihiedenen Racen 
nehmen die Mulatten an Zahl immer mehr zu, und es bildet ſich in Folge der überaus 
großen Durchkreuzung des Bluts eine Bevölkerung, die ſich mit den charakteriſtiſchen 
Merkmalen des dichten u. fraufen Haare, des olivenfarbigen Zeints den Negern mehr 
nähert als den Europäern. Der fittliche Zuftand der Bevölkerung ift ein Außerft be: 
trübender. Der Urfprung ber jegigen Vermahriofung ift weit zurüd in ber Vergangens 
heit zu fuchen. Das Mutterland vernachläffigte Brafilien gegen Oftindien und fandte 
blos Koloniften zweideutigen Charakters dorthin, entlaffene Verbrecher, unfittlicye 
Frauenzimmer, überhaupt Menfchen, die in Portugal zur Laft fielen. Als fpäter der 
Bold: und Diamantenreihthum Brafiliens entdedt wurde, gefellten ſich zu dieſer 
verderbten Bevölkerung Abenteurer. Die Iſolirung der beiden Geſchlechter läßt keinen 
befferen Zuftand aufkommen. Einige Seeftädte ausgenommen, wo der Einfluß der 
Europäer eingemirkt hat, erfcheinen die Frauen nicht in der Geſellſchaft und verbringen 
ihe Leben in der Küche oder in der Hängematte. Da fie raſch verblühen, fo pflegen die 
Männer mit Stlavinnen oder Mutattinnen zu leben. Es giebt ganze Diftrikte, in 
denen ſich kaum zwei Ehepaare befinden. Rachſucht ift das zweite Lafter des Brafilias 
ners. Die reihen Familien haben gewoͤhnlich Mörder in ihrem Dienfte, die fie nach 
vollbrachter That zu fügen wiffen, der Arme raͤcht ſich perſoͤnlich, jedoch nie durch 
einen Zweikampf, der gänzlich unbekannt ift, fondern dur Meuchelmord. Die Zuftiz 
wird beſtochen und ift auch in den menigen Fällen, in denen fie ernſtlich einſchreiten 
will, machtlos. Der Juftizminifter erklärte diefe Ohnmadıt in der Kammerfigung von 
1843 ſelbſt: „Als Pedro Albuquerque Uchra ermordet wurde, konnte die Juſtiz feinen 
Beweis der Schuld des Mörders herftellen, da fein Zeuge die Wahrheit auszufagen 
wagte. Der Pflanzer, derden Mord nady der Meinung Aller angeordnet hatte, wurde 
von ſechszig bewaffneten Männern verfolgt, die, da fie ihm nicht zu ergreifen vermoch⸗ 
ten, feinen Neffen, einen feiner Bettern und feinen Schwager tödteten und dann in 
alle Gebäude der Pflanzung Feuer einwarfen.” Won diefen fehzig Mördern Eonnte 
die Zuftiz nicht einen ergreifen: „denn,“ fagt der Minifter, „die Mörder wurden von 
einigen reihen Männern geleitet, die ihnen ein Aſyl boten, weldyes die benachbarten 
Eigenthuͤmer achteten und fuͤrchteten.“ Man kann kaum glauben, daß diefe Menfchen 
einen Theil eines freien Volks ausmachen und Bürger eines Eonftitutionellen Reichs 
find, denn fie bilden nichts als einen Verein von Herren u. Vaſallen. Jede politifche 
und richterliche Autorität hängt von den Grundheren ab, welche das Recht haben, die 
ihnen zufagenden Beamten zu bezeichnen und zu ernennen. Der Einfluß der Geiſtlich⸗ 
keit ift null, da bie Geiſtlichen eben fo unfittlicy leben, wie die andern Klaffen, und 
auch eben fo unwiſſend find. Die Erziehung der meiften Brafilianer — in den Ele⸗ 
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mentarfchulen vollendet, deren Befuc noch "ein fehr duͤrftiger iſt. Die Provinz Rio 
Saneiro, deren Bevölkerung ſich auf 400,000 Seelen beläuft, zählte 1844 blos 1350 
Elementarfhüler, Minos⸗Geraes, die bevölkertfte u. intelligentefte von allen, 7000, die 
übrigen Provinzen jede zwiſchen 1000 u. 2000. An höheren Rehranftalten hat Brafilien: 
zwei Schulen der Medicin, in Mio de Janeito und Babis, zuſammen von 300 Zoͤg⸗ 
lingen beſucht, zwei Rechtsſchulen, in Dliveda und San» Paulo, mit zweihundert 
Studirenden, endlich eine Akademie der ſchoͤnen Künfte, die von etwa achtzig jungen 
Reuten benugt wird. Die zablreihe Sktlavembevölkerung genießt im Ganzen einer mil: 
den Behandlung, jedoch befteht die unmenſchliche Sitte, den Negerinnen während 
ihrer Schwangerfhaft und nad der Niederfunft keinen Nachlaß an der Arbeit zu ges 
währen. Die Abtreibung der Frucht ift deshalb ein gemöhnliches Verbrechen, und bier: 
in liegt der Grund, daß Brafilien eine fo ſtarke Negereinfuhr — 30,000 Sklaven jähr: 
lih — nöthig hat, um feinen Bedarf an ſchwarzen Arbeitern zu ergänzen. Unter den 
einheimifhen Sklaven überwiegen die Todesfälle aljährlic die Geburten. Die einges 
führten Sklaven find Kongo:Neger und zeichnen fich nicht blos durch ſchoͤne Geftalten, 
fondern auch durch Fleiß und Sparfamkeit aus. Der Preis des Einzelnen ſchwankt 
zwifchen 400 und 600 Thaler; feinem Herrn bringt ein tüchtiger Neger jährlih 150 
ein. Da zehnjährige Arbeitstüchtigkeit ald Megel angenommen werden kann, fo if 
Sklavenbefig fehr einträglih. Die Kongo: Neger pflegen ſich in großer Anzahl loszu⸗ 
kaufen, indem fie Alles, was fie an Geld und Geldeswerth empfangen, forglid aufs 
häufen, bis fie den Kaufpreis für ihre Freiheit erübrigt haben. Die Zahl der freien 
Meger ift daher beträchtlich und erhebt ſich allein in Bahia auf 12,000. Um diefe ges 
fährlihe Anhäufung zu vermeiden, ging man mehre Male mit dem Plane um, bie 
freien Neger aus den Städten ganz zu verbannen. Die Gefahr wird durd die Mulat- 
ten vergrößert, die in großer Zahl vorhanden find, den Megern nahe ftehen und die 
Brafilier an Thätigkeit wie an Bildung weit übertreffen. Durch die Vereinigung von 
Mulatten und Negern kam e8 in Bahia ſchon einmal zu einem furchtbaren Aufftande 
(7.Nov. 1837). Beide Racen erhoben fi unter dem Rufe: Tod den Porrugiefen! 
und mordeten fhonungslos alle Kreolen und Weiße portugiefifcher Abkunft. An der 
Spige der revolutionairen Bewegung fland der Mulatte Sabino, ein ausgezeichneter 
Arzt, unter deffen Leitung es gelang, Bahia von Weißen ganz zu faubern. Man pros 
klamirte eine Föderativverfaffung und gab ſich die erften Grundzüge einer Regierung, 
die ganz in die Hände von Mulatten und Negern gelegt werden follte. Die Aufftändis 
[hen behaupteten fi fünf volle Monate. Endlich erfhienen Eaiferlihe Zruppen und 
ſchloſſen Bahia zu Lande und zu Waffer ein. Ihre Aufforderungen zur Uebergabe 
wurden verworfen, und die Truppen mußten vier Zage flürmen, ehe fie in den Befig 
der Stadt gelangten. Die verzweifelten Farbigen wollten die Stadt nun durch Feuer 
vernichten, was jedoch glücklich verhindert wurde. Sie waren indeffen noch immer fo 
furchtbar, das man feine Strenge gegen fie anzuwenden wagte. Allen, die ſich ergas 
ben, wurde Amneftie bewilligt, die Führer nicht ausgefchloffen. Die einzige Strafe 
Sabino’s beftand darin, daß man ihn nad Matto-Großo verwies, wo er feitdem uns 
angefochten lebt. Die minder gefährlihen unabhängigen Indianer find am zahlreiche 
ften in der Provinz Para. 1835 erftürmten fie die Hauptftadt Para und behaupteten 
ſich einige Zeit. Seit diefem Einfall hat ſich der Wohlftand von Para nie wieder ge: 
hoben. Die Indianer, fagt man, richteten weniger DVerwüflungen an, als die zur 
Hülfe herbeigeeilten Eaiferlihen Truppen. Das fhändlihe Benehmen der Weißen 
gegen bie Indianer hat in dem legtern einen tödtlihen Haß erzeugt. Man über: 
fälle ihre Dörfer, ſchleppt die Eräftigften Männer und Frauen an Ketten weg und 
verkauft fie ald Sklaven. Die Folge ift Flucht der Indianer in die Urwaͤlder. 
Selbft die treuen Indianer beginnen ſich ihren unabhängigen Brüdern zuzugefellen. 
Die Entfernnng der Sefuiten hat jede Bemühung, die Indianer für eine höhere 
Bildung zu gewinnen, aufhören laffen. Sie find jegt den Angriffen der Sklaven, 
händler, oder den ſchmachvollſten Berrügereien ber Kaufleute ausgefegt. Das fuftes 
matifche Austheilen gebrannter Waffer fpielt bier diefelbe Roll: wie in Nordamerika. 
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Die Engländer, die in Guyana an Brafilien angrenzen, benugen biefe Mißhandlungen 
der Indianer, um vorläufig ihren Waaren Eingang unter die Stämme zu verfhaffen. 
Der politifche Einfluß wird nachkommen. — Die Thätigkeit der großen Staatskörper: 
ſchaften entfpricht dem Bilde, das wir von den Einwohnern entworfen haben. Die 
äußern Formen diefes Staatsmechanismus, der aus einer Deputirtenfammer, einem 
Oberhauſe mit lebenslänglihen, vom Wolke erwählten, vom Kaifer beftätigten Reiche: 
räthen, aus verantwortlihen Miniftern und einem Kaifer ald Staatsoberhaupt be: 
ſteht, find vortrefflih. Diefem gut organifirten Körper fehlt nichts als der Geift. Der 
große Fehler des brafilianifchen Charakters: ſchrankenloſe Selbftliebe, die fidy in unge— 
meffener Anpreifung alles Einheimifhen und in Verachtung des Auswärtigen zeigt, uͤbt 
in den Öffentlichen Angelegenheiten einen vorwiegenden Einfluß. In den Kammern ift 
jeder Redner befliffen, dem Nationalftolz der Brafilianer und vorzüglich dem Dünkel 
der Provinz, die ihn gewählt hat, zu ſchmeicheln. Da Miemand zugeftehen will, daß 
feine Provinz durchgreifender Reformen bedürfe, fo vereinigt ſich zulegt Alles dahin, 
die wenigen Verbefferungsvorfchläge, die nah langen Zwifchenräumen vom Minifte: 
rium ausgehen, als unnöthig oder für Brafilien beleidigend zuruͤckzuweiſen. Ein zwei: 
ter Zug iſt eine beifpiellofe Unmiffenheit, die ſich hinter tönenden Worten zu verfteden 
pflegt. Der Marquis von Barbacena, ber im Auguft 1842 ftarb, war der ein: 
zige Staatsmann, den Brafilien in der neueren Zeit befaß, und auch er verdankte 
feinen Ruf mehr einem Eolofjalen Vermögen und der Unfähigkeit der Andern, die ihm 
als Relief diente, als feinen Fähigkeiten. Die häufigen Minifterwechfel entftehen aus 
den geringfügigften Urfahen. Dem Sturz des Minifteriums von 1843 lag eine Eti— 
fettenfrage zu Grunde. Man hatte den englifchen Gefandten Sir Henry Ellis feier: 
lid) empfangen, mit Zrommelmwirbeln, Neigen der Fahnen u. f. w. Dadurch fühlte 
fi) der Rationalſtolz fo fehr beleidigt, daß das ganze Minifterium gefprengt wurde. 
In allen Berwaltungszweigen herrfcht die größte Beſtechlichkeit, und Unterfchleife der 
Beamten bilden die Regel. Daffelbe gilt von der Juſtiz, die auf dem Papier beftens 
organifirt ift, aber in der Wahrheit die fchlechtefte der Welt genannt werden muß, 
Bei Civilprocefjen geht die reichfte Partei nicht mit dem Gegner, fondern mit den Rich— 
tern einen Vergleich ein, Kriminalproceffe werden nur dann angeftellt und durchgefuͤhrt, 
wenn dee Schuldige fich nicht loskaufen kann. Heer und Marine verfchlingen bie 
Hälfte der Nationaleinkünfte, und find nichtsdeftoweniger beide erbärmlih. Das 
Kriegsminifterium gebraucht etwa Al), Millionen Thaler jährlich), während der Sold 
des Heers doch nur 13/, Million beträgt. Den Ueberfhuß nimmt der Sold der Stabs— 
offiziere weg, der Unterhalt von zwei Pulverfabriten und eines Arfenals zur Wieder: 
berftellung der beſchaͤdigten Waffen. Nach offiziellen Berichten find fters 16,000 Mann 
unter den Waffen, befehligt von fieben Obriften, neunzehn Obriftlieutenants, dreiund⸗ 
dreißig Majors, eben fo vielen Adjutanten, 170 Kapitains und mehr als 500 Lieute: 
nannte. Die Nationalgarde, Fußvolk und Reiterei, fol aus 6000 Mann beftehen. 
Die Einrihtung, daß die höheren Offiziere alle denfelben Gtad eines Obriften haben, 
ift beim Felddienfte fehr ftörend. Erfahrene und tüchtige Offiziere find blos diejenigen, 
die aus portugiefifhen Dienften übergetreten find. Die befähigteren Eingeborenen 
ziehen die richtetlichen und Advofatenftellen als mehr einträglih dem MWaffendienjte 
tegelmäßig vor. Die Haltung der Truppen ift ſchlecht. Die Rekrutirung gefchieht ges 
waltfam, indem man die Eräftigften Männer der unteren Klaffen ohne Weiteres weg⸗ 
nimmt und einkleidet, jedoch nur in den Städten, da man auf dem Lande die Rache 
der Bewohner fürchtet. Defertionen find natürlich häufig und werden dadurch begüns 
ftigt, daß der Ausreißer, fobald er eine andere Provinz erreicht, nicht weiter verfolgt 
werden kann. Die Marine befteht aus einem Linienfchiffe (das längft nicht mehr fees 
fähig ift), drei Fregatten, fünf Korvetten und ſechs Briggs, im Ganzen, die Bleineren 
Fahrzeuge eingerechnet, aus fechsundfiebenzig Schiffen. Die Zahl der Matrofen bes 
trägt 3800, die der Offiziere 300, die Ausgaben belaufen ſich jährlid auf etwa zwei 
Millionen Thaler. An Dampffchiffen herrfcht ein empfindlicher Mangel. Die Haupt: 
verbindung zwifchen der Hauptſtadt und ben Provinzen findet zu ar ftatt, längs 
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den Küften, wo die beftändig mwehenden Winde der Segelfchifffahrt die größten Hin: 
berniffe in den Weg legen. Nach langem Zaudern hat die Regierung endlich in Eng» 
land einige Dampfboote angekauft, die aber für den Dienft zu fhmwad) find und wegen 
der Ungefchicdlichkeit der Ingenieure an den Mafchinen häufig Schaden erleiden, fo daß 
die Kuͤſtenſchifffahrt wenig gebeffert ift. Die finanzielle Lage des Reichs ift eine ritis 
ſche. Die öffentliche auswärtige, mit fünf Prozent verzinfte Schuld beträgt in runder 
Summe 35 Millionen Thaler, wozu noch etwa 13 Millionen von Portugal übernoms 
mene Berbindlichkeiten fommen, die innere verzinfte Schuld 19 Millionen, die un: 
verzinfte nahe an 4 Millionen, zufammen 71 Millionen Thaler. Die Papiere find 
diskreditirt, da es fehr ſchwer ift, die Zahlung von Zinfen oder felbft nur das Umfchreiben 
von Schuldfcheinen zu erlangen. Die Einkünfte des Jahres 1843 wurden veranfchlagt 
auf 11,430,000 Thaler, die Ausgaben auf 16,500,000 Thaler, was einen Mangel 
von 5,070,000 Thalern ergiebt. Man fucht diefen Ausfall, der mit jedem Jahre 
waͤchſt, theils durch die Ausgabe von Papiergeld, theils durch Erhöhung der Zölle zu 
deden. Die legtern bilden faft die Gefammtheit der Einkünfte. Man befteuert ſowohl 
bie Einfuhr als die Ausfuhr, erftere durchſchnittlich mit 20, Legtere mit 10 Prozent 
vom Werth. Die Vermehrung der Zölle erreicht nicht immer ihren Zweck, denn der aus: 
wärtige Handel, überdies ſchon durch Zollpladereien beläftigt, wird durch die höheren 
Gebühren häufig abgefchredt. So ift die Einfuhr von Wein und gebrannten Waffern, 
die ſich im Jahre 1841 auf 8,561,000 Pipen belief, ſeitdem auf 4,650,000 herab» 
gefunten. Der brafilianifche Grundfag, daß Brafilien fehr wohl Europas, aber Europa 
nicht Brafilien’s entbehren kann, läßt fich bei dem jegigen Zuftande der Landesinduſtrie 
nicht durchführen. Brafilien muß die meiften Fabrikate, namentlich alle Kleidungss 
ftoffe, einführen, denn die Fabriken, die es gegenwärtig befigt, fertigen blos Seife, 
Papier und gewöhnliche Lederwaaren. In Rio Zaneiro befteht außerdem eine Kryſtall⸗ 
fabrif, deren Produkte fo fchlecht find, daß die Regierung fie durdy ein ausfchließliches 
Privilegium auf funfzehn Jahre f[hügen mußte. Die Hauptprodufte des Pflanzen: 
reiche find Baumwolle, Kaffee und Zuder. In dem erften Artikel haben die Vereinigs 
ten Staaten Brafilien weit überflügelt. Die Zransportkoften vertheuern die Baum: 
wolle bergeftalt, daß nur diejenigen Schiffe welche laden, die feine Ruͤckfracht finden 
können. Die Ausfuhr der Provinz Maranhan ift von 80,000 Ballen auf 50,000 ges 
funten, alfo auf den Standpunft zurückgekehrt, den fie vor fünfundzwanzig Jahren 
behauptete. Der Kaffe, der vorzüglich in der Provinz Rio Janeiro gebaut wird, ift 
von guter Befchaffenheit. Der erdige Beigefhmad, den er hat, rührt von dem man« 
gelhaften Verfahren her, das man anwendet, um die Hülfe von dem Kern zu trennen. 
Man pflegt den Kaffe nämlich) auf dem Hofe aufzufhütten und Regen und Sonne zur 
Aufloderung der Hülfe wechfelsweife wirken -zu laffen. Der Zuder Brafiliens ift min- 
der ergiebig als jeder andere und liefert den Raffineurs blos 66 Prozent. Man ver: 
nadläffige den Anbau, beharrt bei dem alten, fehlerhaften Verfahren und vergißt 
namentlih, Mafchinen einzuführen. Das Refultat ift, daß die Ausfuhr von Jahr zu 
Jahr abnimmt. Die Bürforge der Regierung hat fich bis jegt auf Verfuche mit der 
Heimiſchmachung fremder Produkte beſchraͤnkt. Juan VI, wollte die Theeftaude ein: 
führen. Man ließ Pflanzen fommen, warb chinefifche Arbeiter und ſprach ſchon von 
Konkurrenz mit China. Test find einige Theeftauden, die im botanifhen Garten von 
Rio Janeiro verfümmern, die legten Zeugen des vermeintlichen Aufſchwungs. Die 
jegige Regierung will die Seidenmanufaftur einführen. Man befolgt das Verfahren, 
die Seidenwürmer immer auf den Maulbeerbäumen zu laffen, wo fie ſich einfpinnen, 
gefhügt durch ein ſtarkes Netz. Die Seide foll an Feinheit feiner nachftehen und blos 
ben einen Fehler haben, daß fie leicht reißt. Der Aderbau ift im traurigften Zuftande. 
Hat der Brafilianer ein Stud Land durch Niederbrennen des Waldes gereinigt, ſo 
bebaut er daffelbe fo lange, als es ohne Bemühung feiner Seits einen reichlichen Er: 
trag gewährt, verläßt es fodann und macht ein neues Stud Land urbar. Schwarze 
Bohnen, Mais und Reis find die gewöhnlichen Pflanzen, die man baut. Bei dem 
Mangel an Kommunitationsmitteln und bei der Sorglofigkeit der Bewohner kann ein 
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einziger Mißwachs, wie er bei trocknen Sommern häufig eintritt, eine Theuerung und 
felbft eine Hungersnoth hervorbringen. Jeder Eultivirt für fein eigenes Beduͤrfniß; 
wird die Erndte vernichtet, fo haben die Nachbarn daſſelbe Echidfal, und die angrens 
zende Provinz ift durch die ſchlechten Wege in eine foldye Ferne geruͤckt, daß man an 
feine Zufuhr von dorther denkt. 1842 war in MinassGeraes der Alquiere Reis von 
11/, Thaler auf 7'/, Thaler geftiegen. Won Straßenbau hat man in Brafilien kaum 
einen Begriff. Die bedeutendfte Straße des Landes, die von Parahyba nad) Duropreto 
führt, wurde 1835 begonnen und ift nie fertig geworden. Die erften Stunden Eofte: 
ten je 13,000 Thaler, fpäter verftändigten fi) Beamte und Ingenieurs und fteigerten 
den Preis bis auf 25,000 Fhaler. Inzwiſchen waren die erften Meilen durch den Mes 
gen wieder zerflört worden, mehre Brüden eingeftürzt, und das Ganze wird in dem 
Augenblide, da es vollendet ift, eine Ruine fein. Die gewöhnlichen Straßen Brafiliens 
werden durch den Megen zerftört und durch die Sonne wieder ausgebeffert. Nichts—⸗ 
deftoweniger erhebt man ein Weggeld von 30 Reis für die Stunde. Die Reifen ges 
[heben in Karamwanen, wobei man die unentbehrlihften Gerätbfhaften und Lebens- 
mittel mit fidy führen muß. Die zahlreichen Näuber werden in der Regel nur dann 
von der Behörde beunruhigt, wenn fie mit ihren Plünderungen auch Mordthaten vers 
binden. Im Gebirge Montequeira hatten 1843 mehre Banditen mitten auf der großen 
Straße nach Barbacena eine Verfhanzung angelegt und erhoben dort von den Kara- 
wanen einen Zoll. Sie hätten diefes Unmefen lange treiben können, wenn nicht viele 
Ermordungen vorgefommen wären, wodurd ſich die Behörde endlid bewogen fand, 
Truppen auszufenden und die Räuber zu vertilgen. Die Binnenfcifffahrt wird eben 
fo vernachläffigt, wie die Straßen. Der Rio: Doce, der Rio Micuri, der Rio Grande 
de Belmonte u.a.m. könnten leicht und mit geringen Koften von allen Hinderniffen 
der Schifffahrt befreit werden, wenn die Regierung tüchtige Ingenieure anftellen wollte. 
Bu ben koftdarften Produkten des Landes gehörten früher Gold und Diamanten. Der 
Ertrag hat fich mit der Zeit bedeutend verringert. Das Gold, was man früher in größes 
ren Klumpen auf der Oberfläche fand, muß jegt tief im Innern der Erde aufgefucht 
werden, was der brafilianifhen Traͤgheit nicht zufagt. Die englifhen Geſellſchaften, 
die fich zur Ausbeute der Goldminen bildeten, fanden bisher ihre Rechnung nicht. Die 
Handarbeit ijt fo theuer, daß man fehr reiche Goldadern finden muß, um die Ausgaben 
zu deden, und ſolche Adern wollten fidy nicht zeigen. Der Grund mag zum Theil an 
den Gefellfhaften liegen, die Bergleute aus Cornwallis verwenden, Männer, welche 
mit der überaus ſchwierigen Beobachtung der Gänge von Golderz nicht genugfam 
vertraut find. Die Goldwäfchereien, früher fo einträglich, daß in Minas:Geraes Gold⸗ 
koͤrner die gewöhnliche Münze bildeten, liefern ebenfalls wenig Ertrag mehr. Die freien 
Meyer, die ſich damit befchäftigen, finden ihren nothdürftigen Unterhalt. Der Dias 
manten-Reichthum des Landes wurde 1729 entdedt. Bis 1772 beftand ein Vertrag 
mit bolländifhen Diamantenhändiern, wonach biefen fegtern alle gefundenen Steine 
ausgeliefert werden mußten. Die Regierung hatte bis 1831 das Monopol der Dias 
' mantwäfchereien. As Don Pedro in diefer Zeit Brafilien verlaffen mußte, benug: 
ten die Einwohner von Serro : do »Frio die entftehende Unordnung, um die Baiferlichen 
Intendanten zu verjagen. Seitdem findet jeder Fremde in dem Diamantendiftrikte 
freien Zutritt. Jetzt ift der Verkehr in den Händen von Sklavenbefigern, von denen 
jeder auf eigene Rechnung arbeitet. Die Regierung hat diefen Zuftand nie anerkannt, 
befigt aber zu wenig Macht, um dem Unmefen zu fteuern. Die Diamanten finden fich 
in einer Sandart, die cascalho heißt. Je mehr Eifenkies und Eleine Kiefel von Bohnen: 
form in dem Sande fi vorfinden, für defto reihhaltiger gilt er. Bis 1813 fuchte 
man nad Diamanten ausfchliehlid; in den Flußbetten, deren Waſſer zur Erleichterung 
ber Arbeiter abgeleitet wurde. Der Inquitinonha und der Goöthe lieferten den reichften 
Ertrag. 1813 begann man an den Abhängen der Gebirge Ribeiron u. Stacambirafon 
nach edlen Steinen zu graben und erreichte ein uͤberraſchendes Refultat. Hier concen⸗ 
triren fich gegenwärtig die wichtigften Arbeiten. Der Diamantenfand liegt in der Regel 
ziemlich tief. Auf die oberfte Schicht vegetabilifcher Erde folge Thon und weiter ein 
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grauer Sandftein, der fefundären Formation angehörig. Nachdem man diefe Schichten 
durchbrochen hat, gelangt man erft zum Gascalho, der in der Regel in einer Tiefe von 
funfzig Fuß vorfommt. Man glaubt, foͤrmliche Diamantengänge entdedt zu haben, 
in denen auch viele unausgebildete Steine fidy zeigen follen. Es wäre daher nit uns 
möglich, daß die feit Eurzer Zeit in den Blättern umlaufenden Nachrichten von der Ent⸗ 
deckung großartiger Diamantenlager auf Wahrheit beruhten. Da auf die Größe des 
Steines Alles anfommt, fo ift der Gewinn der Diamantenwäfcereien begreiflich ſehr 
verfchieden. Die meiften Unternehmer verarmen, einige wenige erwerben unermeßlichen 
Reihthum, und das Gluͤck diefer legtern lodt ftetd neue Abenteurer an. Das größte 
Hindernif eines regelmäßigen und lohnenden Betriebs liegt in dem jetzigen rechtloſen 
Zuftande. Bei den gegenwärtigen VBerhältniffen verlautet kaum, daß an einem beſtimm⸗ 
ten Orte ein großer Fund gemacht ift, als auch Sklavenbefiger in Maffe hinzuftrömen 
und den Eigenthümer zwingen, ihnen nad) Maßgabe ihrer Sklavenzahl einen Eleineren 
oder größeren Bezirk anzumweifen. Große Kapitaliften werden fid) dieſem Induſtrie⸗ 
zweige daher nie zumenden. Um einen befferen Zuftand herbeizuführen, müßte die Res 
gierung ihrem ohne dies unnügen Monopol entfagen und dann die rechtlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe der Edelfteinwäfcereien angemefjen ordnen. — Minas:Geraes, die Provinz des 
Goldes und der Diamanten, ift zugleih ein Hauptſitz der Aufitände, welche Brafilien 
von Zeit zu Zeit durchzucken. Die gemeinfchaftliche Quelle aller diefer revolutionairen 
Bewegungen ift das Bewußtſein von der Unzulänglichkeit des Beſtehenden, die immer 
wiederkehrende Forderung, der Ruf nad) einer republitanifchen Föderativverfaffung. 
Die braſilianiſche Eitelkeit ift dabei ftark im Spiele. Während die Bildung der Bes 
völferung noch tief unter dem Niveau des conflitutionellen Lebens fleht, behauptet man 
im Gegentheil, daß die Republid die einzig geeignete Regierungsform fei, und leitet 
alles Unglüd daraus her, daß die Gefeggebung diefem tief gefühlten Bedürfniffe der 
Bolksintelligenz nicht Rechnung tragen wolle, Der bedeutendfte Aufitand war derjenige, 
welcher im Juni 1842 in Barbacena ausbrach. Die Voltjährigkeitserflärung Don 
Pedro's IL, vor der gefeglichen Frift hatte die Parteileidenfhaften entfeffelt. Bei den 
Wahlen von 1840 errang die Oppofition den Sieg, wodurd die Minifter ſich verans. 
laßt fahen, die Kammern noch vor deren Zufammentreten aufzulöfen. Sie fügten da: 
zu eine zweite, ungefesliche Maßregel, indem fie den Ausfprucd der Geſchworenenge⸗ 
richte der Genehmigung des Eaiferlihen Bezirksrichters unterwarfen. Hieruͤber brach 
ber Aufftand in den Provinzen San: Paulo und Minas-Geraes aus. Die Bewegung 
in San: Paulo wurde von dem E£aiferlichen General Caxias unfchwer unterdrüdt, ern» 
fter war der Aufftand in Minas-Geraes. Barbacena war der Hauptfis der Unruhen, 
Don Joſo Feliciano, Senator und in früheren Zeiten Präfident der Provinz, führte 
den Obderbefehl. In Eurzer Frift waren 6000 Aufitändifche beifammen, freilich fchlecht 
bewaffnet und unter Anführern, die man aus den fchlechteften Subalternoffizieren der 
Armee wie mit Fleiß ausgewählt hatte. Da die Regierungspartei eben fo fchlecht orgas 
nifirt war, fonnten die Infurgenten am 26. Juli 1842 bei Quelup einen Sieg erfech: 
ten. Funfzehnhundert Mann ftark jtürmten fie an diefem Zage die Stellung des kaiſerl. 
Generals Nietona, tödteten ihm funfzig Mann, machten bundertfunfzig Gefangene 
und erbeuteten das einzige Gefhüs des Gegners. Sie begannen darauf die Belage- 
rung der Dauptftadt Duropreto, verbradhten acht Tage mit einem Flintenfeuer, bei dem. 
auf beiden Seiten nicht ein Mann fiel, und zogen fid) nad) diefer Heldenthat von 
der ganz offenen Stadt zuruͤck. Diefes Miflingen wurde der Wendepunkt ihres 
Gluͤcks. Da Jofe Feliciano nach feiner Niederlage die Volksleidenſchaften immer flär: 
fer anfachen zu müffen glaubte, Farbige und Sklaven unter die Waffen rief, fo zogen 
ſich die Eigenthümer von ihm zurüd und vermochten 3000 Mann des Nevolutions- 
heers zum Abfalle. Die Schlaht von San-Lucia vollendete den Verfall. Garias 
trug in diefem Kampfe, der vom Morgen bis zur Nacht währte, einen biutigen Sieg 
davon und unterwarf die Provinz. Joſé Feliciano flüchtete in eine andere Provinz und 
wurde nicht weiter beunruhigt. Die Neigung für eine Föderativ:Republik hat ſeitdem 
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nicht abgenommen und bildet naͤchſt ber drohenden Stellung der Farbigen bie größte 
Gefahr des Staates, 

Die beiden großen Zandengen der Erde, I. Die Landenge von Suez. 
Die öffentliche Aufmertfamkeit bat ſich in der neueren Zeit wieder dem alten Sees: 
wege zugewendet, der vor der Umfegelung Afrika's die einzige Straße von Oſtin⸗ 
bien nad) Europa bildete. Schon als Mehemed Ali in Aegypten feine gewaltfamen 
Reformen begann, hoffte man von dem außerordentliyen Manne, daß er in den ſchma⸗ 
len Iſthmus, der Mittelmeer und rothes Meer trennt, einen Kanal brechen würde. 
Seitdem England feine oftindifhen Depefchen auf diefem Wege befördert, ift das Pro: 
jekt der Kanalifirung noch mehr in den Vordergrund getreten. Glaubt man dem gut 
unterrichteten und gewiffenhaften Journal des öfterreichifchen Lloyd, fo ftände die Ren» 
lifirung diefes Plans nahe bevor. Jenes Blatt verfichert, daß die Großmaͤchte, beſon⸗ 
ders Oeſterreich, das großartige Projekt lebhaft verfolgen. Es follen Pläne vorliegen, 
wonad) ein Kanal für Schiffe aller Größen quer über die Randenge von Suez mit Be: 
nugung der dortigen Seen, Waſſerbecken und alten Kanalbauten mit geringen Koften 
berftellbar fei, wohlfeiler, ald mande Eifenbahn. Die Vortheile eines ſolchen Unter» 
nehmens, das früher oder fpäter jedenfalls zu Stande fommt, würden unermeßlich fein, 
namentlih für Italien und Deutfchland, die dadurch ihre alte Wichtigkeit für den 
Welthandel roieder gewinnen würden. Ein Schiff, das von Venedig oder Trieſt aus: 
liefe, würde, wenn es einen Kanal von Suez benugen £önnte, in fehsunddreißig bis 
fünfundvierzig Tagen nach Bombay gelangen, während die Fahrt um das Vorgebirge 
der guten Hoffnung mehre Monate erfordert. Unter diefen Verhältniffen dürfte es 
nicht unintereffant fein, zufammenzuftellen, was wir über die Kanäle wiffen, die im 
Alterthume und im Mittelalter an der Landenge von Suez projektirt und ausgeführt 
wurden. Der lange Streit, ber über diefen Gegenftand geführt ift, hat das gute Mes 
fultat gehabt, alle dunkeln Punkte aufzuhellen und in den wichtigſten Details vollkom⸗ 
mene Gewißheit herzuftellen. Der berühmte Alterthbumsforfcher Letronne fei unfer 
Hührer. Zuerſt einige Vorbemerkungen über die Bokalitäten. Der Iſthmus, ber bie 
beiden Meere trennt, hat eine Breite von 26 altfranzöfifchen Stunden (25 auf den 
Grad). Der Boden der Landenge erhebt fich wenig über den Wafferfpiegel des Meeres 
und ift an vielen Stellen eine ganz ebene Fläche, auf der die feften Erdſchichten durch 
leichte Wellentinien unter dem Sande ſich andeuten. Wohnungen, Waffer, Pflanzen 
fehlen gänzlih. In diefem Terrain laffen fi drei verfchiedene Theile unterfcheiden. 
Vom rothen Meere angefangen zeigen fih Sanddünen; dann folgen die bittern Seen 
wie die Alten fie nannten, eine Einfentung von 75 — I0 Fuß Ziefe, alfo niedriger als 
der MWafferfpiegel der beiden Meere. Der dritte Theil ift eine fandige Ebene, die an 
dem nördl. Ende der Seen beginnt und fidy nad) dem Mittelmeere zu abſenkt. Am Ende 
dee bittern Seen mündet ein Thal, Zumilat oder SabahsByar genannt, das faft im 
rechten Winkel vom Delta kommt, wo es an der alten Nilmündung von Pelufium 
feinen Anfang nimmt. Diefes Thal (man hält es für das Land Gofen) empfing das 
Waſſer des Nils durch einen Zweig, der nahe bei Bubaſtos mündet, ſeitdem aber auss 
getrocknet ift. Die Verbindung beider Meere kann mithin auf doppelte Weife vor fich 
gehen. 1. Direkt von Suez nad Pelufium duch einen Kanal, der vom rothen Meer 
zu den bittern Seen führt, dann mittelft diefes Wafferbedens und endlich durch einen 
zweiten Kanal, der von den bittern Seen zum Mittelmeere leitet. 2. Indirekt durch 
Dermittelung des Nils, indem man das Thal von Sabah-Byar benugt und die bits 
tern Seen durch einen Kanal erreicht, der auf der andern Seite an irgend einem Punkte 
des Nilzweigs von Pelufium, etwas unterhalb der Deltafpige mündet. Diefe zweite 
Berbindungsart ift diejenige, welche die Alten wählten, obgleich fie bie unvortheilhaf: 
tere ift, weil die Schifffahrt auf dem Kanal vom Wafferflande des Nils abhing und 
unterbrochen werden mußte, fobald diefer Wafferftand ein niedriger war. Die Gründe, 
die fie bei ihrer Wahl leiteten, waren folgende. Einmal war der Hauptzwed des Kas 
nals, Getreide nach Arabien auszuführen, fo daß die Verbindung des Deltas mit dem 
rothen Deere der wichtigfte Geſichtspunkt war. Sodann ift es unmöglich, auf ber 
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Küfte von Pelufium für die Dauer einen Hafen zu gründen, weniger wegen ber Geftalt 
des Ufers, als deshalb, weil längs der noͤrdlichen Küfte von Afrika ein Meerſtrom 
berefcht, der von Weſt nach Oft geht, den Schlamm des Nils mit ſich führt und jeden 
Hafen, den man oͤſtlich vom Fluffe anlegt, in nicht langer Zeit ausfüllen muß. Ein 
weiterer Grund lag darin, daß die Alten mit Recht glaubten, ber Wafferfpiegel des 
rothen Meeres liege höher, als jener des Mittelmeeres. Dies verhält ſich in der That 
fo, und der Unterfchied beträgt nach den genauen Meffungen der Franzoſen nidyt wenis 
ger ald 30 Fuß 6 Zoll. Eine direkte Verbindung quer über die Landenge würde daher 
viele Uebelftände haben. Es würde eine raſche Strömung entftehen, die den Kanal er» 
weiterte, fich mit großer Gewalt in das Mittelmeer flürzte und den Wafferfpiegel defs 
felben erhöhte. 

Nach Ariſtoteles, Strabo und Plinius faßte Sefoftris den Plan zu einem Kanal 
und begann Arbeiten, die er fpäter wieder fallen lief. Nach Herodot war ed nicht Se: 
foftris, fondern Nechos, der Sohn von Pſammetich (um 615 v. Ch.) Er lieh die Ar: 
beit fallen, weil er für die Barbaren zu arbeiten fuͤrchtete. Darius, der Sohn des 
Hnftaspis, nahm fie auf und führte fie nadı Herodots Behauptung zu Ende. Herodot, 
der Aegypten um A460 v. Ch. bereifte, dreifig Jahre nach dem Unternehmen des Das 
rius, befchreibt den Kanal als fo breit, daß zwei Zriremen nebeneinander rudern konn⸗ 
ten, und fügte hinzu, das Waffer des Mils trete etwas oberhalb Bubaftos ein und 
münde im erythraͤiſchen Meer (dem arabifhen Golf). Ariftoteles, Diodor von Sizilien, 
Strabo und Plinius behaupten dayegen, Darius habe den Kanal nicht zu Ende ge 
führt. Herodot redet aber ald Augenzeuge, die Anderen berichten nach Hörenfagen, und 
fein Zeugniß verdient daher den Vorzug. Als Ariftoreles fchrieb, war der Kanal ſchon 
lange nicht mehr im Gebraud, und er fonnte mithin zu dem Glauben fommen, baf 
derſelbe nie vollendet worden ſei. Uebrigens ſcheint er in diefer Beziehung nicht gut 
unterrichtet getwefen zu fein, da er von dem Unternehmen bes Königs Nechos kein 
Wort fagt. Bei Diodor, Etrabo und Plinius erklärt fi der Irrthum daraus, daß 
fie unter dem Einfluffe der Gefhichtfchreiber der Ptolemäer ſchtieben. Die legteren 
hatten ein unzweifelhaftes Intereffe, die Meinung zu verbreiten, als hätten ihre Mo: 
narchen zuerft ein Unternehmen gewagt, das keine andere Dynaftie zu Ende zu führen 
vermögend gervefen wäre. Den verfallenen Kanal öffnete wieder Ptolemäus Philadel: 
phus, wie Diodor von Sizilien ausdrüdtic bemerkt. Der Weg wurde während der 
ganzen Zeit der Ptolemaͤer benugt. Diodor und Strabo, bie, der erfte fechzig, der 
zweite zwanzig Jahre vor Chriftus, in Aegypten reiften, reden von dem Kanal als bes 
fiehend und zur Schifffahrt benugt. Diodor befchreibt das Mittel, das man anwandte, 
um die Schiffe in das rorhe Meer einzulaffen, in folgender Weife: „Ptolemäus, der 
zweite des Namens, vollendete den Kanal und brachte an der günftigften Stelle eine 
künſtlich gebaute Scheidewand (dıiegoazua gyıloreyrov) an; man öffnete, 
wenn man durdfchiffen wollte, und ſchloß dann fogleich wieder.” Strabo befchreibt 
fo: „Es giebt einen andern Kanal, der in das erythraͤiſche Meer oder in den arabifchen 
Golf mündet neben der Stadt XArfinoe, weldye Andere Kleopatris nennen. Er durdys 
ſchneidet die Seen, weldye die bittern heißen. Die Könige aus dem Geflecht des 
Prolemäus durchſchnitten diefen Iſthmus und ſchloſſen den Kanal am Eingange, ſo 
daß man nach freier Willkuͤr und ohne Hinderniß in das aͤußere Meer einlaufen und in 
den Kanal zurückkehren konnte.” Beide Schriftſteller ſcheinen von Schleuſen zu 
reden, ſo daß alſo eine Erſindung, die man gewoͤhnlich den italieniſchen Ingenieurs des 
funfzehnten Jahrhunderts zuſchreibt, ſchon von den Alten gemacht wäre. Jedenfalls 
reden beide von dem Kanal als durch Ptolemaͤus Philadelphus beendet, und verdienen 
als Augenzeugen mehr Glauben als zwei andere Schriftſteller, die man ihnen wohl 
entgegengeſtellt hat, Plinius und Plutarch. Plinius ſagt naͤmlich, Philadelphus habe 
den Kanal nicht weiter als bis zu dem bittern Seen geführt, weil die Furcht in ihm 
aufgeftiegen fei, daß er Aegypten unter Waffer fegen werde. Er zerftört aber feine eigene 
Behauptung, indem er wenige Zeilen weiter von Arfinoe am Golf fpricht, das Ptolemaͤus 
am Ende des Kanals gründete, und hinzufügt, diefer König habe zuerjt das Land der 
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Troglodyten erforfcht und feinen Namen dem Fluſſe Prolemäus gegeben, ber bei 
Arfinoe fliefe (et amnem qui Arsinoen praefluit Ptolemaeum appellavit). Dies 
fegt nothwendig voraus, daß Ptolemäus den Kanal nicht blos bis zu den bittern Seen 
führte, fondern bis an den Golf. Plutarch hat den Alterthbumsforfhern das ges 
wicdhtigfte Argument gegen die Eriftenz des Kanals an die Hand gegeben. Er erzählt 
im Leben des Antonius, daß die verzweifelnde Kleopatra nady der Schladht von Ac⸗ 
tium den Entſchluß gefaßt habe, mit ihrer Flotte und ihren Schägen nad Indien zu 
flüchten, wohin ihr Sohn Gäfarion bereits vorausgefhidt war. Als Antonius nad 
Alerandrien zuruͤckkam, erzählt Plutarch, fand er Kleopatra mit dem gigantifchen Unter: 
nehmen befchäftigt, ihre Flotte über den Iſthmus zu fhaffen, welcher die beiden Meere 
trennt. Die meiften Alterthbumsforfcher halten diefe Stelle für entfcheidend, um feſt⸗ 
zuftellen, daß die Kanalverbindung unter den legten Ptolemaͤern nicht mehr eriftirt habe. 
Dann egiftirte ein wirklicher Widerfprudy mit den Erzählungen von Diodor und Strabo. 
In der That laffen ſich beide Behauptungen aber auf eine leichte Weife vereinigen. Da 
das Land zwifchen dem rothen Meere und Bubaftos einen ſehr geringen Fall hat, fo 
konnte die Schifffahrt auf dem Kanal nur während weniger Monate vor ſich gehen. 
Sobald der Waſſerſtand des Nils unter einen gewiffen Punkt gefallen war, mußte die 
Fahrt auf dem Niltanal unterbrochen werden. Der niedrige Wafferftand des Nils bes 
ginnt im März und dauert bis zum Juni, aber aud) einige Zeit vor und nady diefer 
Periode mußte die Schifffahrt unterbrochen fein. Die Schlaht bei Actium fand am 
2. September des Jahres 31 v. Ch. flatt, und es ergiebt fid) aus den Ereigniffen, bie 
auf diefelbe folgten, daß Antonius nicht früher als in den erften Monaten des folgen» 
den Jahres nad) Aegypten kam, im Februar oder noch fpäter. Seine Rüdkehr fiel das 
her mit der Periode des niedrigiten Wafferftandes zufammen, das heißt mit der Zeit, 
da der Kanal nicht befahren werden konnte. In dieſer Zeit befchäftigte ſich Kleopatra 
mit ihrem abenteuerlichen Unternehmen, ba fie in ihrer Furcht vor Auguflus nicht noch 
ein Paar Monate warten wollte, bis die Ueberſchwemmung des Nils den Kanal wies 
der ſchiffbar made. Der Bericht des Plutardy bildet mithin feinen Widerſpruch gegen 
die von Diodor und Strabo bezeugte Thatſache, daß Philadelphus den Kanal vollens 
bete. Gegen die Eriftenz des Kanals pflegt man noch eine andere Thatſache geltend zu 
machen, nemlidy die, daß bderfelbe Prolemäus Philadelphus, der den Kanal gegründet 
haben fol, auch eine Landftraße baute, die von Berenice am rothen Meere nach Koptos 
am Nil etwas unterhalb Theben führte. Diefe Straße, mit großen Koften gebaut und 
vortrefflih unterhalten, war in zwölf Stationen getheilt, wo ſich Wafferpläge befan- 
den, d. h. Brunnen und Cifternen. Robertfon (Histor. disquisition on India p. 39) 
glaubt daraus fchließen zu müffen, daß Philadelphus diefe Straße deshalb gebaut habe, 
weil ihm fein Kanal mißglüdt fei. Da der Kanal aber von Philadelphus wirklich gebaut 
und während der ganzen Derrfchaft der Ptolemäer benugt wurde, fo kann die Straße 
von Berenice nicht den Zweck gehabt haben, ihn zu erfegen. Ein Umftand beweift for 
gar, dad die Straße früher gebaut wurde, der Kanal fpäter, und dies ift der Name 
Arfinoe, den Philadelphus der von ihm an der Mündung des Kanals gegründeten 
Stadt beilegte. Aus philologifhen Forfhungen ergiebt ſich, daß alle von diefem Kö: 
nig gegründeten Städte von drei Namen einen tragen, entweder Berenice (von feiner 
Mutter) oder Arfinoe oder Philotera (von feinen Schweitern) heißen. Städte des eriten 
Namens giebt es vier, des zweiten vierzehn, des dritten drei. Die Berenice genannten 
Städte wurden in der erften Zeit feiner Megierung gegründet, als feine Mutter noch 
lebte, die andern nach dem Tode diefer Fürftin. Man muß daraus fchließen, daß ber 
Bau einer Straße von Koptos nad) einem der Berenices am rothen Meere und bie 
Gründung der fo genannten Stadt in die beiden erften Regierungsjahre von Philadel: 
phus fallen, die Arbeiten am Kanal einer fpäteren Zeit angehören, da die an der Muͤn⸗ 
dung bdefjelben angelegte Stadt den Namen Arfinoe erhielt. Ueberdied war die Bes 
flimmung der beiden Berbindungsmege eine verfchiedene. Der Hafen Berenice hatte 
ben Zweck, die Waaren des füdlichen Arabiens, der Oftküfte von Afrika und Indiens 
aufzunehmen, welche legtere von arabifchen Küftenfahrern herbeigefhafft wurden. Dis 
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refte Reifen waren zu jener Zeit felten und nahmen erft dann einen gewiffen Aufſchwung, 
als Dippolus den Monfun entdedte, ber von Kap Syagrus in Arabien in gerader Ridys 
tung auf Mufivifan an der Küfte von Malabar weht. Von Berenice gelangten diefe Waa⸗ 
ten zu zwei Punkten am Mil, nach Koptos auf der neuen Straße und nach Apollionopo⸗ 
is Magna viel weiter füdlich durch ein Seitenthal, wo Belzoni, Gailliaud und Wil: 
kinſon noch die alten Stationen und merkwürdige Infchriften fanden. Die für Unter: 
ägupten beſtimmten Waaren folgten der erften Straße, die für Oberägypten ber zwei⸗ 
ten. Beide dienten zugleich zum Transport der Produkte aus den Smaragdgruben, 
bie unfern von Berenice ausgebeutet wurden. Was den Kanal betrifft, fo diente er 
bauptfählicd zum Transport der Waaren aus Aegypten nad Arabien, eine Beftim: 
mung, bie er nad) dem Zeugniß von Makrizy auch unter ben Arabern hatte. Phila⸗ 
delphus gab ihm aud nad) Strabo's Zeugniß eine ſolche Tiefe, daß er Laftfchiffe tra> 
gen konnte. Die Schiffe, die von jedem beliebigen Punkte am Nil ausliefen, gelangten 
in den Kanal, von da in das rothe Meer und erreichten ihre Beflimmung, ohne ſich 
"einem Eoftfpieligen und befchmwerlichen Umladen unterziehen zu müffen. Daß die erften 
roͤmiſchen Kaifer den Kanal unterhielten, läßt fih mit Beftimmtheit annehmen. Die 
Sorgfalt, die unter Auguftus Regierung nach Strabo’s Zeugniß, auf die Kandle vers 
wendet wurde, und die gute Verwaltung Aegyptens unter den Nachfolgern, laſſen nicht 
annehmen, daß man den Kanal vernachlaͤſſigt haben wird, dem die große Entwidelung 
bes. Handels des erpihräifchen Meeres und Indiens eine erhöhte Wichtigkeit verliehen. 
Auch nennt Plinius unter Nero's Regierung den Kanal, der bei Arfinoe mündet, noch 
einen fchiffbaren Fluß. Er nennt ihn Ptolemäus, fo daß ſich alfo der Name aus ber 
Zeit Diodor’s von Sizilien erhalten hatte. Die erften vier Caͤſaren hatten mithin feis 
nen Grund, bedeutende Arbeiten auszuführen, denn font würde die Schmeichelei nicht 
verfehlt haben, die alte Benennung gegen den Namen eines Cäfars umzutaufchen. Zur 
Zeit des Geographen Ptolemaͤus war die alte Bezeichnung aber verſchwunden und hatte 
dem Namen Trajans-Fluß Plag gemacht. Diefe Veränderung deutet an, daß der Ka⸗ 
nal zu Zrajan’s Zeit die Aufmerkfamkeit wieder auf ſich gelenkt hatte und der Gegen» 
ftand bedeutender Verbefferungen geworden war. In der That fügt Ptolemäus hinzu, 
daß der Kanal bei Heroopolis und bei Babylon vorbeigehe. Es folgt daraus, daß er 
den neuen Namen in der ganzen Ausdehnung feines Laufes trug, und daf die von Tra⸗ 
jan anbefohlenen Arbeiten nicht blos in bedeutenden Ausbefjerungen in der Nähe des 
vothen Meeres beftanden, fondern zugleich in der Ausgrabung eines neuen Kanals bie 
Babylon, in der Nähe des jegigen Kairo. Diefe legte Arbeit hatte gewiß den Zweck, 
den Fall und damit die Zeit, während welcher der Kanal fhiffbar war, zu vermehren; 
Makrizy nennt nicht Trajan, fondern einen andern Kaifer. Er fagt: Der Kanal wurde 
zum zweiten Male ausgegraben von Adrian Kaifar, einem ber griech. Könige. D’Anville 
und andere Schriftfteller verfuchen den arab. Gelehrten mit Ptolemäus dadurd in Eins 
Hang zu bringen, daß fie fagen, der Name Trajan bedeute bei den Griechen ebenfalls 
Hadrian, weldyer fih auch Trajan zu nennen pflegte. Allerdings ift Zrajan einer der 
Namen, den Hadrian auf den Monumenten führte, aber man findet fein Beifpiel, daß 
er den Namen feines Vorgängers einer Arbeit gegeben habe, die er felbjt ausführen ließ, 
So verfuhr keiner der $mperatoren, und am wenigften Hadrian, dem die Gefchichte 
Neid auf Zrajan zum Vorwurfe madt. Der Name Zrajansfluß bei Ptolemäus ift 
ein beſtimmtes, gleichzeitiges Zeugniß, das nicht geftattet, auf Makrizy, der von der 
römifhen Epoche durch Jahrhunderte getrennt wird, Gewicht zu legen. Außerdem 
ſtimmt die Ausfage des Ptolemäus mit den Thatfachen die ſich bei der in der neueften 
Zeit gemachten Entdedung der alten Porphprfteinbrüdye ergeben haben. Wir verweilen 
bei diefem Punkte etwas länger, da die Entdedung diefer Steinbruͤche den ſchriftlichen 
Zeugniſſen von der Exiſtenz eines ſchiffbaren Kanals eine unwiderlegliche thatſaͤchliche 
Beſtaͤtigung giebt. 

Die Lage dieſer Steinbruͤche, aus denen die Römer ben ſchoͤnen Stein gewannen, 
mit dem fie ihre Tempel, Bafiliken, Bäder und Paläfte ausfhmüdten, war unbefannt 
geblieben,oder mindeſtens ungewiß. Winkelmann (Geſchichte ber Kunft, Buch 2, Kap. 
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21 8 19) und felbft Bisconti (Museo Pio Clementino, Th. 6 S. 247 ber Mailänder 
Ausgabe) verlegten fie nach Arabien, andere Schriftfteller, die fid) auf Plinius und 
Prolemäus beriefen, in die Wüfte der Thebais, etwas oberhalb der Straße von Kench 
nad Koffeir. Dort wurden fie in der That von den englifchen Reifenden Burton 
und Sir Gardener Wilkinfon in den Jahren 1821 u.1822 entdedt. Indem fie 
die Wüſte zwifchen dem Nil u. rochem Meere durchforfchten, gelangten fie zu zwei an: 
titen Niederlaffungen, die feit Jahrhunderten verlaffen waren, aber noch immer zeigten, 
daß fie früher von großer Wichtigkeit gewefen fein mußten. Gie liegen dabei in einer 
Einöde zwifchen den Urgebirgen, die in 27° und 28° nördlicher Breite an das weftliche 
Ufer des rothen Meeres angrenzen. Die erfte diefer Niederlaffungen, die in dem Ge: 
birge Dſchebel-Dokhan (Berg des Dampfes) liegt, hat den Charakter einer alten. 
Stadt und Ueberrefte von Straßen und Häufern, von öffentlichen Plägen, Tempeln, 
Gifternen u.f.w. Man fieht noch die Werkftätten, in denen ber Porphyr bearbeitet 
wurde, ferner eine große Anzahl von Mörfern und andern unvollendeten Werkzeugen. 
Die Steinbrüc)e befinden fid) in den benachbarten Bergen, wo man zahlreihe Spuren 
ber Bearbeitung entdedte. Die zweite Niederlaffung Liegt füdlicy von der erflern im 
Dſchebel-Fateereh und ift eben fo beträchtlich als die erfte.. Sie ift im Aeußern 
ähnlidy und mag eine Bevölkerung von 1500 bis 2000 Individuen beherbergt haben. 
Hier wurde Granit gegraben und bearbeitet. Die Arbeiten wurden im größten Maß: 
ftabe ausgeführt, wie die im ganzen Umfange der Steinbrüche gefundenen Trümmer be: 
weifen, denn man findet nod) eine Menge angefangener u. vollendeter Säulen von allen 
Größen bis zu der ungeheuren Fänge von 50 Parifer Fuß. Bei dem Anblide fo enors 
mer Materialien muß man fid) fragen, auf welchem Wege fie nach Alerandrien geführt 
werden konnten. Die beiden Reifenden meinen, daß man fie duch die Wüfte an ben 
Mit gefhafft habe, aber dagegen fpricht die Entfernung gleich fehr, wie die Befchaffen- 
heit des Bodens, denn die beiden Steinbrüce find 240,000 bis 300,000 Fuß vom 
Mil entfernt und werden von ihm durch mehre querlaufende Thäler getrennt, die hoͤ⸗ 
here oder niedere Abhänge haben. Die meiften der in den Porphyrbrüchen des Dſchebel⸗ 
Dokhan gefertigten Gegenftande konnten allerdings leicht auf dem Landwege an den 
Nil gelangen. Die Graburnen, Mörfer und architektoniſchen Verzierungen ließen fich 
auf diefem Wege verführen. Betraͤchtlicher wird die Schwierigkeit bei den beiden Bas 
dewannen, von denen ſich die eine gegenwärtig in der koͤnigl. Bibliothek von Paris, die 
andere im Mufeum des Louvre befindet. Enorm wird die Schwierigkeit bei Gegenfläns 
ben. von größerem Umfange, wie 3.3. bei der großen Bafe im Vatikan, die 14 Fuß 
Durchmeſſer hat, bei jener im Mufeum von Neapel von 10 Fuß Durchmeſſer und 5 
Fuß Höhe, deren jchlangenförmige Handhaben aus der Maffe ausgehauen find, bei, 
dem Maufoleum der heiligen Helene, dem antiten Grabmale (jegt Grab Benedikts XIII. 
in St. Johann vom Lateran) bei der Bildfäule Diokletians von 11 Fuß Hoͤhe, 
deren Trümmer am Fuße der Pompejus» Säule aufgefunden wurden. Man kann 
faft als gewiß annehmen, daß Steinmaffen von folhem Umfange von dem Steinbrudye 
nad) dem Hafen von Myos Hormos am rothen Meere verführt wurden. Noch ſtaͤr— 
kere Gründe ſprechen dafür, daß die Erzeugnifje des Granitbruchs Dſchebel-Fateereh 
den Seeweg einfhlugen. Zwiſchen diefem Gebirge und dem Nil giebt es mehre quers 
laufende Höhenzüge, die freilich nicht fehr hoch find, aber dem Transport fo Eolofja= 
ler Säulen, wie man fie nody gegenwärtig im Steinbruche fieht, unüberfteigliche Hinz 
derniffe entgegenfeßen. Es giebt darunter weldye, die eine Ränge von 60 englifhen Fuß 
und einen Umfang von 24 Fuß haben. Von allen bekannten Säulen ift nur die des 
Pompejus größer. Man nahm bisher an, daf die Roͤmer die großen Säulen aus einem 
Stein aus Steinbrühen gewannen, die dem Orte der Einfhiffung fehr nahe lagen, 
wodurch der Transport leicht wurde, dba man geneigte lachen bilden konnte, auf denen 
die Steine bis zum Schiffe ſich fortrolfen ließen. So war es in der That bei den Stein 
bruͤchen von Spene und der Inſel Elba, aber die geographifche Lage von Dſchebel⸗Fa⸗ 
teereh, läßt am ein ſolches Verfahren nicht denken, wenigftens nicht nach der Seite des 


524 Die beiden großen Landengen der Erbe; 


Nils hin. Die Bodenbildung ift dort der Art, daß die Anlage geneigter Flächen gera⸗ 
dezu unmöglich ifl. Der Weg nad) dem Meere bot ebenfalls bedeutende Schwierigfeis 
ten bar, fhon megen feiner Fänge von zehn Stunden. Der Obelist von Lukſot, der 
die Säulen des DfchebelsFateereh an Gewicht nicht viel übertrifft, erforderte bei einem 
Wege von wenigen hundert Schritten ſchon große Vorbereitungen. Die mächtigen me: 
hanifhen Mittel, die der franz. Ingenieur Lebas anwendete, ftanden den Römern 
fiher nicht zu Gebote. Sie hatten allem Anfchein nad) fehr einfahe Mafchinen und 
erfesten die Schwäche ihrer mechaniſchen Mittel durdy die Zahl der Arme und einen 
energifhen Willen. Da der Boden von den Steinbrücen bis zum Orte der Einſchif⸗ 
fung ſich fenkt, fo hat man eine fortwährend geneigte Straße anlegen und fo das Zie⸗ 
ben fehr erleichtern können. Es verdient Beachtung, daß genau an den beiden Punks 
ten der Küfte, welche den beiden Steinbrüchen entjprechen, die Hafen Myos Hormos 
und Philoteria liegen. Diefes Zufammentreffen kann fein zufälliges fein; es erklärt 
uns, weshalb man zur Gewinnung des Porphyt und Granits gerade diefe Rokalitäten 
wählte unter vielen andern, die nördlich und füdlich fich vorfinden. Die große Entfer: 
nung, bie fie trennt (nahe an zehn Stunden), muß um fo mehr überrafchen, als aus 
vorgefundenen Infchriften hervorgeht, daß beide unter derfelben politifhen und finan⸗ 
giellen Verwaltung fanden. Sie waren Bagno’s, wohin man Verurtheilte ſchickte, des 
ren ed an biefen fernen Orten eine große Anzahl gab. Sie wurden von derfelben Kos 
borte bewacht, von demfelben Profurator des Kaifers verwaltet. Ihre Entfernung von 
einander mußte zu großen Schwierigkeiten und vielfachen Verwidelungen führen, um 
fo mehr, als zwifchen beiden Gebirge Liegen, welche Anfälle der Araber begünfligten. 
Es war daher gewiß ein gewichtiger Grund vorhanden, daß man die beiden Steinbruͤche 
fo weit von einander entfernte. Diefer mußte einzig in dem Bedürfniffe liegen, beide 
mit einem Hafen in Verbindung zu ſetzen, wo die Eoloffalen Steinbiöde leicht einges 
fehifft werden konnten. 

Aus neueren Forſchungen geht hervor, daß der Porphyr nicht zu den von ben alten 
Aegyptiern bearbeiteten Steinen gehörte. Man findet keine Spur diefes Materials 
unter allen Monumenten von rein ägpptifhem Styl, welche in den europäifhen Mus 
feen oder im Lande felbft vorhanden find. Da die Aegpptier fo viele gute Steine, Gras» 
nit, Bafalt, Alabajter u. f. w. zur Hand hatten, fo vernachläffigten fie den Porphyr, 
der mühfam zu bearbeiten ift und für den ihre Werkzeuge fich vielleicht nicht eigneten. 
Mac dem Zeugnif des Plinius war es Vitrafius Pollio, Prokurator des Kaifers, ber 
dem Kaifer Claudius die erften Porphyrſtatuen fandte, die man bis dahin gefehen hatte. 
Bisconti nimmt an, daß die Steinbruͤche damals entdedt wurden, Diefe VBermuthung 
wird durch zwei Inſchriften beftätigt, die eine aus der Zeit des Trajan, bie andere aus 
ben erſten Jahren Hadrians, aus denen wir erfahren, daß die Berge, in denen die 
Steinbrüce fid befanden, den Namen Mons Claudius führten. Es leuchtet ein, daß 
fie den Namen deshalb bekamen, weil fie unter der Regierung bes Claudius entdedt 
wurden, mas mit der Etelle des Plinius ganz übereinftimmt. Was den Steinbrud 
von Dfchebel:Fateereh betrifft, wo Granit gebrochen wurde, fo bezeugt eine andere In⸗ 
ſchrift, daß er fpäter entftand, im zwölften Regierungsjahre Trajan’s, weshalb er den 
Mamen Mons Trajanus erhielt. Nun wiffen wir, daß der Kaifer Trajan gerade der ift, 
welcher die Arbeiten am Kanal wieder aufnahm und diefer nuͤtzlichen Schifffahrt einen 
neuen Aufihmwung geben wollte. Diefe Infchriften beftätigen daher das Zeugniß des 
Prolemäus, und das Zufammentreffen der Zeiten führt zu dem Schluffe, daß die Ein: 
richtung der neuen Steinbruͤche und das Beduͤrfniß, die Benugung derfelben zu er 
leichtern, mit zu den Motiven gehörten, die Trajan beftimmten, den Kanal wieder her» 
zuftellen. Man bekam dadurch ein Mittel, die ſchwerſten Materialien unmittelbar von 
Philotera nach dem Mil zu befördern. Noch ein anderes merkwürdiges Zufammentref: 
fen zeigt, daß die Eriftenz diefer Steinbrüche an das Dafein des Kanals ſich knuͤpfte, 
denn wir fehen, daß die Arbeit in ihnen zu derfelben Zeit aufhörte als die Beſchiffung 
des Kanals aufgegeben wurde. Daß die Kanalfcifffahrt in den erften Jahren Antos 
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nins noch in voller Thaͤtigkeit war, beweift eine Stelle im Lucian, wo von einem jungen 
Manne die Rede ift, der „nachdem er fich eingefchifft hatte (in Alerandrien), den Nil 
aufwärts fuhr und bis Clysma ſchiffte“, d.h. bis zu dem Hafen an der Einmüns 
dung ded Kanals in das rothe Meer. Diefe Stelle ift um fo wichtiger, als Lucian, 
deffen Bluͤthe in die Jahre 160 bis 170 nach Chriftus fällt, in Aegypten wichtigen 
Aemtern vorftand und fein Zeugnif mithin vollen Glauben verdient. Bei dem völligen 
Schweigen der Gefchichte laͤßt fidy nicht fagen, ob der Kanal nad) diefer Zeit noch lange 
benugt worden. Man fann annehmen, daß er fhiffbar blieb während des glüdlichen 
Zeitalters der Antonine, welche die Hülfsquellen ihres Reichs mit fo großer Sorgfalt‘ 
offen erhielten. Die Zeit der Verfandung des Kanals muß zufammenfallen mit dem 
Aufgeben der Steinbrüde vom Berge Fateereh und mit der Eröffnung neuer Granite 
brüche mehr in der Mähe des Nils. Sir Gardener Wilkinfon hat durch genaue Bes 
obachtung der Dertlicykeit erkannt, daß die Brüche von Dfdyebel:Fateereh kurze Zeit 
nad der Regierung Hadrians verlaffen wurden. Die zahlreihen Säulenfchafte, die 
Kapitäler und andere architektoniſche Theile, die fich noch ganz ausgearbeitet vorfinden, 
und nur einer legten Anftrengung bedürfen, um an ihren Beflimmungsort gefhafft zu 
werben, Alles deutet darauf hin, daß die Brüche in vollem Betriebe waren, als fie 
plöglich aufgegeben wurden. Daß man die Kräfte fo vieler Arbeiter aufgab, die fertis 
gen Säulen im Stidy ließ, die man mühfam aus dem felten Geftein ausgehauen, bes 
arbeitet und geglättet hatte, deutet auf ein ploͤtzliches Hinderniß hin, welches ſich ber 
Ausführung der Beftellungen entgegenftellte. Dies muß das Aufhören der Schiffbars 
Beit des Kanals gewefen fein. Nun bezeugt eine in Syene gefundene Infchrift, daß in 
den Jahren 205 u. 209 unfrer Zeitrechnung, unter der Regierung des Septimius Ges 
verus und deſſen Söhnen neue Steinbrühe aufgefunden wurden, und daß man aus 
ihnen Pilafter, wie große und zahlreiche Säulen gewann, wodurch alfo bewiefen wird, 
daß diefe Steinbrüche von Anfang an in großartigem Maßſtabe bearbeitet wurden und 
jene foloffalen Monolithen: Säulen lieferten, von denen die Brüche von Dſchebel⸗Fa⸗ 
teereh noch fo viele Proben aufweifen. In der That benugte die Architektur feiner 
Zeit die Monolithen häufiger, als diefe. Es wird daher mehr als wahrfcheinlich, daß 
die Unterbrechung der Arbeiten im Dfcpebel-Fateereh durch das Verſanden des Kanals 
herbeigeführt wurde. Sobald er aufhörte fhiffbar zu fein, mußte man der Vollendung 
jener Säulen entfagen, die nad Aegypten zu transportiren man kein Mittel mehr 
hatte. Die Eröffnung der neuen Steinbrücde von Syene folgte daraus. Das Ber: 
laffen vom Dſchebel⸗Fateereh mußte übrigens das Aufgeben der Arbeiten in ben Granit» 
brüdhen von Dſchebel⸗Dokhan nicht zur nothwendigen Folge haben. Diefe konnten 
felbft nady dem Verfanden des Kanals fortdauern, da hier Stüde von geringerer 
Größe gefertigt wurden, die fi auf dem Landwege durch die Wüfte fortfchaffen 
ließen. Eine Stelle im Eufebius beweift wirklich, daß die Porphyrbruͤche unter der 
Regierung von Diokletian in ununterbrochener Thätigkeit waren, da man bie verfolgs 
ten Chriften in Menge dorthin ſchickte. Stellen in der S. Sophia Pauls, des Laifers 
lichen Geheimfchreibers, ſprechen dafür, daß die Arbeiten noch fpäter fortgefegt und die 
Produkte an den Nil transportirt wurden. 

Der Kanal blieb verfandet und außer Gebraudy bis zur Eroberung Aegyptens im 
Sabre 640 unferer Zeitrechnung. Die Anzeigen aus verfchiedenen arabifhen Schriftftel: 
lern, die Makrizy gefammelt hat, geben umftändliche Details uber die Wiederherftels 
lung diefes Wegs auf Befehl des Khalifen Omar. Der Kanal wurde aufs Neue aus: 
gegraben, und zwar von Altkairo aus, d.h. man nahm den Kanal Zrajans wieder auf, 
der bei Babylon begann. Nachdem die Arbeiten nicht ein Jahr gedauert hatten, fagen 
die arabifchen Quellen, fegelten Schiffe mit Getreide beladen nad) Koljum (dem Clysma 
der Alten) und verbreiteten Ueberfluß auf den Märkten von Mekka und Medina. Der 
Kanal erhielt mithin wieder die alte Beſtimmung, die er unter den Ptolemdern gehabt 
hatte. Die Schifffahrt beftand ununterbrochen bis zum Khalifen Almanfor, der den Kanal 
zufchltten ließ, damit fein Nebenbuhler Mohammed Ben Abdullah, der wider ihn auf: 
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geftanden war, keine Lebensmittel zugeführt erhalte. Dies geſchah im Jahre 145 ober 
150 der Hedſchra, im Jahre 762 oder 767 unferer Zeitrechnung. Die Schifffahrt 
hatte alfo blos 122 oder 127 Jahre gedauert. Nach diefer Zeit wurde der Kanal nie 
wieder hergeftellt. 

Aus dem bisher Gefagten geht hervor, daß ber Kanal beide Meere in zwei Pe— 
rioden verbunden hat, in der erften fünf Jahrhunderte lang, von der Regierung des 
Prolemäus u. Philadelphus bis mindeftens auf Mark Aurel, vielleicht bis auf Septimius 
Severus, in der zweiten Periode 122 Jahre unter der Derrfchaft der Araber. Daß 

"die Schifffahrt während der zweiten Periode ftattgefunden habe, wurde allgemein zu: 
geftanden, da die Zeugniffe der arabifchen Schriftfteller fo beftimmt und umſtaͤndlich 
waren, daß man fie unmöglich verwerfen konnte. Daffelbe gilt aber auch von den 
Beugniffen der Alten, wie oben mit Letronne's Beweisführung dargethan murde. 

Es mögen ſich nody einige Angaben franzöfifcher Ingenieure über die Ausführung 
ber Kanalifirung anfchießen. Lepere, der bei der franzöfifhen Invafion auf Napoleons 
Befehl die genaueften Nivellements aufnahm, hat den Vorfchlag gemacht, dem alten 
Kanal ziemlich genau zu folgen. Der neue Kanal würde auf diefe Weife eine Länge 
von 38 Stunden befommen, wobei die von den bittern Seen eingenommene Strede 
mit gerechnet ift. Das Waffer befäme er vom Nil. Während der Zeit der Ueber: 
ſchwemmung liegt der Wafferfpiegel des Nils 14 Fuß über dem rothen Meere bei niedris 
gem Waffenftande, in der trodenen Zeit dagegen 13 Fuß tiefer. Der Kanal würde 
daher wie zur Zeit der Alten nur während des hohen Wafferftandes zu benugen 
fein. Bier oder fünf Monate in jedem Jahre müßte die Schifffahrt unterbrochen 
werden. Diefer Uebelftand wäre jedenfalls zu entfernen. Um die Schifffahrt das 
ganze Jahr offen zu erhalten, brauchte man etwa in der Mitte des Kanals ein Wafs 
ferbeden, größer als der See Möris und mit hohen Ufern, das ſich während ber 
Ueberfhwemmung mit Waffer füllte. Der Kanal würde die Fluthen des Nils dieſem 
Waſſerbecken felbft zuführen und während der duͤrren Zeit davon gefpeift werden. Man 
würde aber wegen der ſtarken Verdunftung des Waſſers in diefem heißen Klima und 
wegen des Einfluffes der trodnen Winde der Wuͤſte einen beträchtlichen Theil diefes 
Maffervorrathes verlieren. Bei dem Theile des Kanals, der an das rothe Meer grenzt, 
ließe fich das Seewaffer benugen. Wielleicht könnte man bei dem übrigen Theile feine 
Zuflucht zu Maſchinen nehmen, die das Waffer im Nit fhöpften und dem Refervoir 
zuführten, wie bei einigen Kandien bereits gefchieht. Das Ganze wäre eine Arbeit in 
dem Mafiftabe der Werke, die von den alten Pharaonen ausgeführt wurden. Wäre 
man von Suez in den Mil gelangt, fo hätte man erft die Hälfte des Wegs zum mit⸗ 
telländifchen Meere zuruͤckgelegt. Der Fluß ergießt fich freilich in diefes Meer, geftattet 
aber unglüdlicher Meife bei niedrigem Wafferftande blos Kleinen Barken die Durdys 
fahrt, und feine beiden Hauptarme, die von Damiette und von Rofette, communieiren 
mit dem Meere durch enge und gefährliche Päffe, die ein Schiff von nur mittelmäßi- 
gem Tiefgange gar nicht benugen kann. Der Paß von Damiette ift der befte von bei⸗ 
den, aber felbft er hat nur eine Tiefe von 7 bis 8 Fuß bei niedrigem MWafferftande, 
zur Zeit ber Ueberfchwemmung von 10 Fuß. Diefes Verhältmiß gab Alerandrien ben 
Urfprung. Dorthin würden ſich auch die aus dem Kanale kommenden Schiffe wenden 
müffen, da fie das Mittelmeer auf Eeine andere Weiſe erreichen könnten. Wie aber zu 
diefem Hafen in ber langen Zeit gelangen, da der Nil blos für Eleinere Fahrzeuge zugäng« 
lich ift, die 3 bis 4!/, Fuß im Waffer gehen? Um dies zu erreichen, müßten großar⸗ 
tige Arbeiten ausgeführt werden. Man müßte nämlih: 1. Von der Einmündung bes 
Kanals an die Schifffahrt im Flußbette erleichtern, indem man in einem Theile des 
Nils einen höheren Wafferftand ermöglichte. 2. Auf der übrigen Strede einen Seis 
tentanal ausgraben. 3. Alerandrien durch einen Kanal mit dem Nil verbinden. Dies 
fer legte Theil der Arbeit ift von Mehemed Ali vollbracht, aber unvollitändig, indem 
derfelbe den alten Kanal, der von Alerandrien zum Nil führte, wieder hergeftellt hat. 
Diefer Kanal würde in einer Länge von beinahe 14 Stunden zu erweitern und auszu⸗ 
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tiefen fein. Rechnet man dazu die am Mil auf einer Yänge von 25 Stunden nöthig 
werdenden Arbeiten, fo befommt man ein Zotal von 39 Stunden, wo die ausgedehn⸗ 
teften Werke auszuführen wären. Die ganze Entfernung von Suez bis Alerandrien 
wuͤrde ſich auf ungefähr 105 Stunden belaufen. Die franzöfifhen Ingenieure glaubs 
ten wegen ber Länge und ber Koftfpieligkeit diefer Strede die alte Kanalrichtung vers 
werfen und ſich für einen direkten Kanal quer über die Kandenge von Suez erklären zu 
müffen. Hier beträgt die gerade Entfernung auf dem Punkte, den Lepere nivellirt hat, 
blos 38 Stunden, worin die bittern Seen mit zehn Stunden einbegriffen find. Bei⸗ 
nahe auf der ganzen Strede ift der Boden fo günftig, daß die Natur felbit den Weg 
des Kanals vorgezeichnet zu haben fcheint. Es läuft naͤmlich eine Niederung über einen 
großen Theil der Enge. Lepere hält dafür, daß bis Ras⸗el⸗Moyeh, etwa die Hälfte 
des Wegs, blos einige Damme zu führen fein würden. Da die Wüfte von beiden 
Seiten über die Niederung bervorragt, fo könnte die Schifffahrt ununterbrochen ſtatt⸗ 
finden und es ließe fich Leicht eine größere Waſſertiefe erzielen, als bei einem von Surz 
nad Kairo führenden Kanale. Für die Speifung diefes Kanals ift der höhere Waſſer⸗ 
fpiegel des rothen Meeres außerordentlich günftig. Bei Fluch würde das Seewaſſer in 
Menge eindringen und in den bittern Seen, die in Wafferrefervoirs umgewandelt wers 
den müßten, Aufnahme finden. Die Reinerhaltung des Kanals von dem Flugfande 
ber MWüfte erforderte große Aufmerkfamkeit und veranlaßte Koften, jedoch nicht in zu 
großem Mafftabe. Die größte Schwierigkeit wäre, wie ſchon oben bemerkt, die, am 
Mittelmeere einen guten Hafen zu finden. Das Problem ift noch viel fchwieriger zu 
Iöfen, wie zu ben Zeiten der Alten, nicht deshalb, mweil die jegigen Seefchiffe viel mehr 
Waſſer ziehen, wie die Fahrzeuge der Römer und Griechen oder die Galeeren des Mits 
telalters, fondern auch deshalb, weil die Werhältniffe der Küfte durch die fortwährens 
ben Ablagerungen des Nils immer ungünftiger fich geftaltet haben. Leptre und Prony 
glauben indefjen ein Mittel gefunden zu haben, wie man einen Hafen, ber an ber 
Mündung des Kanals in das Mittelmeer zu gründen wäre, vom Sande befreien 
Eönnte. Sie ſchlagen vor, die eigenthuͤmliche Art von Schleufen zu bauen, bie von 
ben Franzoſen chasses genannt werden. Diefe Scyleufen dienen dazu, Waſſer in bes 
traͤchtlicher Menge zu fammeln und dann plöglic; fortfirömen zu laffen, fo daß Sand 
und Schlamm von dem heftigen Strome mit fortgeriffen werden. Solche Schleufen 
find in vielen Häfen gebräuchlich und Leiften vortreffliche Dienfte. Nach Prony's Meis 
nung würde jedoch das Waſſer des rothen Meeres allein nicht genügen, und man müßte 
auch noch einen Kanal zum Nil führen, um während ber Ueberſchwemmung eine beträchts 
lichere Wafjermenge zur Reinigung des Hafens zu erhalten. 
(IL. Die Landenge von Panama in Nr. 34.) 

Joſeph von d’Dutrepont, geboren am 21. November 1775 zu Malmeby, 
wurbe von den Eltern, die einer alten franzöfifchen Familie angehörten, in früher Jus 
gend nach Koblenz geſchickt, um dort die deutfche Sprache zu erlernen. Nachdem er in 
Mainz und Würzburg die Gymnafialftudien gemacht hatte, entſchied er fih für die 
Medizin und bezog 1796 die Hochfchule von Würzburg. Vollendet wurde feine Auss 
bildung in Halle, wo er bei Reil und Gurt Sprengel, von beiden mit ihrer Freund: 
[haft beehrt, GCollegia nahm. Seine Doktordiffertotion; De perpelua materiei orga- 
nico-animalis vicissitudine, ganz in Reils Geifte gefchrieben, fand allgemeine Aner⸗ 
fennung und erſchien fpäter in deutfcher Ueberfegung in Reils Archiv für Phyſiologie. 
Er hatte ſich in diefer Zeit für das ausfchlieflihe Studium der Geburtshülfe entſchie⸗ 
den und ging deshalb nad Wien, um den Unterricht des berühmten Boͤer zu genießen. 
Bon dort riefen ihn Familenereigniffe nach Salzburg, wo er fi 1799 als praktifcher 
Arzt niederließ. Er wirkte in verfchiedenen Stellungen als Militairarzt, als Irrenarzt 
mit Auszeihnung und machte ſich durd Einführung der Kuhpodenimpfung hoch ver⸗ 
dient. In Salzburg begann zugleich feine Wirkfamteit als Lehrer, da er eine Anftel: 
lung als Profeffor der Geburtshülfe bei dem Collegium medico -chirurgicum (fpäter 
tandärztliche Schule) erhielt. Als Salzburg in Gemäßheit des Vertrags von Ried an 
Defterreich zurückgegeben wurde, folgte D’Dutrepont einem Rufe des Könige Marimis 
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lan nad) Münden, von wo er, als Elias von Siebold eine Profeffur in Berlin an⸗ 
nahm, nad Würzburg überfiedelte. Am 14. November 1816 trat er fein Amt als 
Lehrer der Geburtshülfe an und verwaltete es treulich achtundzwanzig Jahre lang bis 
an feinen Tod. In diefer Stellung trug er nicht wenig dazu bei, den glänzenden Nas 
men Würzburgs zu begründen und zu erhalten. Auch noch im fpätern Alter ein heiterer 
Freund der Jugend, im Umgange hoͤchſt liebenswürdig, auf dem Katheder durch 
glänzenden Vortrag und ftete Hinweifung auf die Praris ungemein lehrreich, erwarb 
er fich die Liebe der Studenten im reichften Maße. Die meiften Geburtshelfer, die 
gegenwärtig in Baiern fungiren, find aus feiner Schule hervorgegangen. Seine Bi: 
bliothek, feine Inftrumentenfammlung, fein anatomifch =pathologifches Kabinet tan: 
ben Jedermann zur Benutzung frei, und Dürftigen half er gern mit Elingender Unter» 
flügung, unbeirrt, daß feine Bereitwilligkeit häufig mit Undankbarkeit belohnt wurde. 
Seine fchriftftellerifhe Thätigkeit befchränkte fih auf Monographien, da er zu einem 
größeren wiffenfhaftlichen Werke nie Muße finden konnte. Er hat in diefen Monogras 
pbien die wichtigften Punkte feiner Wiffenfchaft beleuchtet und mehre ftreitige Fragen 
erledigt. 1832 erhielt er einen Ruf nad Göttingen, ſchlug ihn aber aus, da Würzs 
burg ihm durch langjährigen Aufenthalt zu lieb geworden war, um es verlaffen zu koͤn⸗ 
nen. Die legten Jahre feines Lebens wurden durch wiederholte Krankheitsfälle getruͤbt 
und duch eine Abnahme der Eörperlihen Kraft, die er vergebens durch Steigerung 
feiner geiftigen Thaͤtigkeit zu verdeden fuchte. Gegen Anfang des Jahres 1845 fchien 
er ermeuerte Kraft zu gewinnen, doch war es nur das legte Auffladern des erlöfchenden 
Lebenslichtes. In der Nacht des 8. Mai 1845 entriß ihn der Tod feinen zahlreichen 
Freunden. 

Ernft von Brunnow, der Sohn eines Edelmannes aus Kurland, ber in der 
fächfifhen Garde als Offizier diente, wurde in Dresden am 6. April 1796 geboren. 
Bon Körper ſchwaͤchlich und felbft verwachſen, mußte er allen Breuden der Jugend’ ent: 
fagen und früh ſich gewöhnen, in geiftigen Genüffen Erfag zu fuhen. Im elterlichen 
Haufe für die Akademie vorbereitet, bezog er 1815 die Leipziger Hochſchule und wid⸗ 
mete fich vier Jahre lang der Rechtswiffenihaft. Die philofophifhen Vorträge Platz 
ners fanden in ihm einen aufmerkffamen Zuhörer. E8 war feine Abficht, in den Staats: 
dienft zu treten, und er war darin bereits bis zum Affeffor an der königlichen Landes— 
regierung aufgeruͤckt, als feine ſchwaͤchliche Gefundheit ihn zwang, diefer Laufbahn für 
immer zu entfagen. Er ertrug diefes Schickſal mit heiterer Ergebung und fand in ber 
Poefie Vergeffen. Sein erfter Roman war der „Troubadour“, eine von fleifigem 
Studium zeugende und mit Gefhmad durchgeführte Arbeit. Am befannteften wurde 
fein Name durd) einen zweiten Roman „Ulrich von Hutten‘‘, der zugleich) den Beweis 
giebt, mit welder Theilnahme der unglüdlihe Dichter dem Aufſchwunge Deutfch: 
lands folgte. Eine Gedihtfammlung „Epos und Lyra’, 1832 zuerft erfchienen, er: 
lebte 1844 eine zweite Auflage und verdiente fie durch die vielen ſchoͤnen Poefien, die 
in ihr enthalten find. Die Form der Movelle zog ihn befonders an und er leiftete darin 
Vorzügliches durch feine „Pſyche“ und feine legte Arbeit: „Der Obrift von Garpezan.” 
Es eriftirt von ihm nody eine Uebertragung des Drganons von Hahnemann in das 
Frangöfifche. Mit einem mäßigen Vermögen ausgeftattet wies er doch den Ertrag feis 
ner fchriftftellerifchen Arbeiten regelmäßig Hülfsbedürftigen zu, Haft immer Eränklich, 
ftarb er am 4. Mai 1845 in Dresden. 
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Die beiden großen Landengen der Erde, II. Der Iſthmus von Pa— 
nama. Er ift die längfte aller Landengen. Bon Tehuantepec, wo er an Nordamerika 
grenzt, bis zum Ende des Bolfes von Darien, wo er fih an Südamerika anfchließt, 
beträgt die Entfernung 575 (franzöfifhe) Stunden. Er ftreift in gerader Richtung 
von Melt: Nord: MWeft gen Oft: Süd:Ofl. Im Allgemeinen ift er wenig durchforfcht, 
doch kennt man die Punkte, wo er am ſchmalſten ift und wo daher ein Kanal am leicy: 
teften gegraben werden fann. Es find folgende fünf: 1. Der Iſthmus von Tehuante: 
pec mit zwei Flüffen, dem Guafacualco und dem Chimalapa, von denen fich der eine 
in den atlantifhen Dcean ergießt, der andere in das ftille Meer. Die Breite der Land: 
enge beträgt hier 53 Stunden. 2. Die Honduras:Bai, mit mehren Flüffen, die nahe 
am ftillen Meere entfpringen und ir den atlantifhen Dcean fließen. Breite 50 Stun: 
den. 3. Der See von Nicaragua, von dem der fhiffbare San Juan de Nicaragua 
in den atlantifhen Ocean fließt. 4. Der Iſthmus von Panama im engeren Sinne, 
der bei Panama eine Breite von blos 16 Stunden bat. 5. Der Golf von Darien an 
dm Punkte, wo der Atrato in den Dcean fällt. Die Höhe, die man bei dem Durch: 
ftechen des Iſthmus zu befiegen haben würde, ift nicht fehr beträchtlich. Der Iſthmus 
ift allerdings fehr gebirgig und befigt eine Menge fleiter Berge und unzählige Vulkane, 
die den Boden häufig erfhüttern. Durchforſcht man das Gebirge aber näher, fo findet 
man, daß daffelbe keineswegs ununterbrochen fortläuft, fondern Querthäler enthält, 
in denen ein Kanal fortgeführt werden könnte. Dies ift namentlid an den fünf 
bezeichneten Punkten der Fall. Der Gedanke, die Meere hier zu verbinden, entftand 
kurze Zeit nach der Entdedung Amerikas. Ganz zu Anfang glaubte man befanntlid 
— auch Kolumbus war diefer Meinung — daß man nicht einen neuen Kontinent ent— 
dedt habe, fondern einen Theil von Afien, Provinzen, die zu dem fabelhaften Reiche 
Kathay gehörten. Die Entdedung des ftillen Meeres duch Balboa brach richtigeren 
Anfihten Bahn. Eine Durchfahrtt ſuchte man dis auf die jüngfte Zeit, zuerft im Süs 
den, dann im Norden. Genau zu der Zeit, da Magellan die nach ihm benannte 
Meerenge entdedte, eroberte Kortez Mexiko. Der berühmte Eroberer forfchte nach 
nichts eifriger, als nad) der Meerenge, von der er überzeugt war, daß fie irgendwo am 
Golfe von Meriko liegen müffe. Nach einer feiner Depefhen an Karl V. (vom 30, 
Oktober 1520) wußte Montezuma von einer folhen nichts, gab ihm aber eine Karte, 
auf der die Mündung eines großen Fluffes, des Guafacualco verzeichnet war. Kortez 
fand bei näherer Unterfuhung, daß beide Meere hier nahe aneinander traten, und 
gründete in Zehuantepec eine große Miederlaffung. Die Verbindung zwifchen den Ge: 
wäffern. dieffeits und jenfeitd wurde bewerfitellige, wenn auch in fehr roher Weife. Die 
Erpedition von Hernando de Grijalva nad) Kalifornien (1534) ging von Tehunntepee 
aus, und ald Kortez ſelbſt nach Chametla ſchiffte, benugte er Fabrzeuge, zu denen das 
Material vom Guafacualco gelommen war. Die Entdeckung der Durcchfahrt, die ein 
Motiv feiner wie Grijalva's Reife war, erfolgte nicht. Gegen das Ende * ſechs zehnten 
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Jahrhunderts fing man an, die Durchfahrt ausfchließtich im hohen Norden zu fuchen. 
In den erften Befuchern des Landes war weit früher die Idee entftanden, diefe Durch— 
fahrt, die fi nirgends zeigen wollte, durch einen Kanal zu erfegen. Kortez trug im 
Sabre 1521 darauf an, 1551 nahm den Gedanken Lopez de Gomara auf, Berfaffer 
einer Gefchichte von Indien. Die unter Philipp II. beginnende Despotie unterbrüdte 
den Aufihwung des Volks und hatte auch das Aufgeben des kühnen Plans zur Folge. 
Erſt gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts, unter Karl VI., ſprach man wie: 
der von einer Verbindung der beiden Meere. Ulerander von Humboldt, dem die ſpa— 
nifche Regierung mit unerhörter Freifinnigkeit zu allen Archiven Zutritt verfhaffte, 
fand mehre Pläne zu einem Kanal, fämmtlidy von Ausländern verfertigt, Engländern 
oder Franzofen. Er vermißte in allen den Hauptpunkt, naͤmlich eine Angabe über die 
Erhebung des Bodens. 1798 baute man auf dem Iſthmus von Zehuantepec eine 
Landftraße von 35 Stunden Länge, die aber fo ſchlecht war und einen fo häufigen 
Wechſel der Transportmittel nöthig machte, daß der Handel fie wenig benugte. Die 
Verbindung mit Peru und Chile fand über den Iſthmus von Panama (im engeren 
Einne) ftatt, von Panama quer über das Land nach Portobello. Europäifhe Waaren 
ließ man audy wohl in Chagres landen, fandte fie auf Eleinen Schiffen bis Cruces und 
von dort auf Maulthieren nad Panama, Ein gebahnter Weg war bier nicht vorhan= 
ben. Eine dritte Verbindung, die regelmäßigfte von allen, fand von Acapulco über 
Meriko nad Veracruz ftatt. So ift es im Ganzen noch heute. Nach dem Unabhängig: 
keitskriege ift das Kanalprojekt mit großer Lebhaftigkeit aufgetaucht, Leider wirken auch 
bier wie bei dem Kanal von Suez die Eiferfüchteleien und Befürhtungen der Mächte 
dem großen Plane feindlicy entgegen, nur daß bier Nordamerika die Macht ift, deren 
Rivalität man fürdtet. Was bereits gefchehen ift, werden wir unten bei den einzelnen 
in Vorſchlag gelommenen Strafen mittheilen. 

Es ift außer aller Frage, daß der Welthandel einen zu eröffnenden Kanal durch bie 
Landenge nur dann benugen kann, wenn derfelbe breit und tief genug ift, um großen 
Seeſchiffen die Durchfahrt zu geftatten. Eine Chauffee, eine Eifenbahn würde für die 
unmittelbare Umgegend von großem Nugen fein, für den Welthandel nicht. Die bop: 
pelte Umladung, die dabei nöthig wäre, würde hinreichen, den Kaufmann abzufchreden. 
Einen Kanal würden die Seefahrer bei allen den Reifen benugen, bei denen fie 
gegenwärtig das Kap Dorn zu umfegeln pflegen. Dies ift der Fall bei den Reifen, die 
von Europa nad Peru und überhaupt nady der ganzen Wefttüfte von Amerika, fer: 
ner nach gewiffen Breiten von Auftralien, nad) Neuſeeland, den Marquefas:, Gefells 
fhafts: und Sandwichsinſeln gemadyt werden. Die Reifen nady China und Japan 
würden, was die bloße Entfernung betrifft, nicht abgekürzt werden, und felbft für Oft- 
indien, für die Sunda: Infeln bebielte man vielleicht den alten Weg bei. China ift über 
Panama 230 Grade von ung entfernt, auf der andern Straße, den Umweg um Afrika 
abgerechnet, 130. Mit dem Umwege um Afrika beträgt der Weg 6120 Stunden, 
über Panama 6770. Diefer Nadtheil der größeren Entfernung wird aber durch Vor: 
theile, Die der Schiffer bei der Weftfahrt hat, mehr als aufgehoben. Er hat auf diefer 
Fahrt nicht blos die Paffatwinde für fih, fondern aud den Golfftrom, und würde da= 
durch gegen die andere Straße etwa vierzehn Tage gewinnen. Ferner ift in Anfchlag 
zu bringen, daß die Meere, die man auf diefer Reife berührt, während des größeren Theils 
des Jahres fo gut ald gefahrlos find. Einen Beweis von diefer großen Sicherheit giebt 
die Fahrt des Looıfen Francisco Maurelli, der im Anfang diefes Jahrhunderts in einer 
gewöhnlichen Schaluppe von Acapulco nad Manilla reifte, um die Nachricht von dem 
Bruce zwifhen Spanien und England zu überbringen. Die Rüdreife noch Europa 
fönnte Eeinen Falls durch die Strafe von Panama gefhehen, weil die Schiffe dann 
die Paffatwinde und den Golffttom gegen ſich haben würden. Die größte Zeiterfpar: 
niß würde man bei Reifen nad) der amerifanifhen Weftküfte gewinnen. So ift 5. B. 
die Entfernung des Nutka: Sundes von Europa, wenn man Kap Horn umfegelt, auf 
6900 Stunden anzufhlagen und würde nach Eröffnung der Panama: Strafe auf 
A100 Stunden herabſinken. Aehnlich ift die Zeiterfparniß, die bei Fahrten nach Peru 
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und Chile eintreten würde. Die Vortheile der Amerikaner wären ungemein größer, als 
jene der Europäer. Mordamerita hat mit China und allen Uferländern des ftillen 
Meeres ausgebreitete Verbindungen und treibt den Fifhfang im größten Mafftabe. 
Außerdent befigt e6 auf der Nordweſtkuͤſte das Oregongebiet, deſſen Kolonifation weſent⸗ 
lich gefördert werben müßte, wenn es nicht blos allein auf dem mühfamen Landwege 
über die Felfengebirge und die Wüften rechts vom Miffiffippi zugänglicy wäre. Wegen 
dev Nähe des Kanals müßten die Amerikaner über die Europder ein gewaltiges Ueber 
gewicht befommen. Wenn man von Neuyork oder von Neuorleans nah Guayaquil, 
Lima oder Balparaifo reift, fo bildet die Straße über den Iſthmus beinahe eine gerade 
Linie. Bon Neuyork oder von Bolton nah Kanton hat man um das Vorgebirge der 
guten Hoffnung 6220 Stunden, über den Iſthmus nicht mehr als 5800, Bon Bo- 
fion oder Neupork beträgt die Entfernung nad) dem Kolumbiafluffe im Oregon um 
das Kap Horn 7120 Stunden, über die Landenge weniger als die Hälfte, nämlich 3500, 
Faßt man alle Vortheile der Kanalifirung zufammen, fo kann man nennen: raſche Ver: 
bindung Europa’s und Amerika’s mit den öftlihen Küften des neuen Kontinents, Er: 
leihterung und Abkürzung der Reife nad) China für die Havanna und die Vereinigten 
Staaten, Kolonifation von Oregon und den Infeln des großen Oceans, Begünftigung 
des Pelsbandels und des Wallfiſchfangs. 

Man hat an jedem ber fünf oben genannten Punkte Kanalbauten projektirt. So 
viel über die Dertlichkeiten vorliegt, find diefelben folgende: 1. Iſthmus von Tehuans 
tepec, Die meritanifche Hochebene ſenkt ficy hier beträdhtlicy tief und wird noch von 
einem Thale durchbrochen, in dem ber Quafacualco fließt, ein breiter und tiefer Fluß. 
Der Hafen, den die Mündung des Stromes bilder, ift einer der beften, der fih am 
ganzen Golfe von Meriko findet. Der Plan, diefen Fluß mit dem ftillen Meer zu ver 
binden, entftand 1771. In diefem Jahre entdedite man in Veracruz unter den Kanos 
nen der Feſtung mehre, die auf den Philippinen, in Manilla, gegoffen waren. Da bie 
Spanier bis 1767 weder das Kap Horn noch das Vorgebirge der guten Hoffnung zu 
umfegeln pflegten, um nad den Philippinen zu kommen, fondern ihren Verkehr mit 
jenen Inſeln über Acapulco führten, fo entftand die Frage, auf welhem Wege dieſe 
ſchweren Gefhüse nach Beracruz gelangt fein könnten. Man fand endlich in der Ehros 
nie von Zehuantepec, daß die Kanonen über den Iſthmus gefommen waren. Man hatte 
fie den Chimalapa fo hoch als möglich aufwärts gefchifft und dann zu Lande bie an einen 
Punkt gefhafft, wo der Guafacualco bei hohem Wafferftande fchiffbar zu werden ans 
fängt. Die Aufmerkſamkeit lenkte ſich jegt auf den Iſthmus. Wenn fo fchwere Laften 
darüber weggefchafft werden konnten, fo mufte eine Verbindung beider Meere leicht 
berzuftellen fein. Der Vicekoͤnig Don Antonio Bucareli beauftragte zwei Ingenieure, 
Gramer und Gorral, mit der Unterfuhung der Dertlichkeiten. Ihr Bericht lautete 
günftig, daß man einen Kanal ohne Schleufen und ohne geneigte Flächen anlegen könne. 
Die Strede, die man dabei durchgraben müffe, ſchaͤtzten fie auf 26 fpanifhe Stunden. 
Eine zweite Unterſuchung ließ gegen das Ende des Jahrhunderts der Vicekoͤnig Revilla⸗ 
gigedo anftellen. Es handelte fi darum, einen Kanal für Kähne und große Pirogen 
von dem Rio dei Malpafto, einem Nebenfluffe des Gusfacualco, an den Chimalapa 
zu führen. Die Entfernung wurde auf 61/, Stunde geſchaͤtzt. Als der fpanifche Unabs 
hängigfeitskrieg beendet war, faßten die fpanifchen Kortes auf den Antrag von Don 
Lucas Alaman (fpäter merikanifher Minifter des Auswärtigen) den Beſchluß, den 
Iſthmus von Tehuantepec durchgraben zu laffen. Der Aufitand der Niederlaffungen 
binderte die Ausführung. Die legte Unterfuhung des Landes ift die, welche der Ges 
neral Don Juan Drbegofo 1825 im Auftrage der meritanifhen Regierung an: 
ftellte. Der Bericht diefes Ingenieurs lautet viel weniger günftig, ale die früheren. 
Die Landenge hat von einem Meer zum andern eine Breite von 53 Stunden. Auf der 
Seite des atlantiihen DOcrans bietet ſich zur Vermittlung der Schifffahrt der Guaſa⸗ 
cualto bar, deffen Barre einen Wafferftand von mindeltens 12 Fuß Ziefe hat. Es ift 
vorgetommen, daß ein ſpaniſches Linienſchiff, die Afia, in den Fluß eingrlaufen if, um 
gegen Stürme Schug zu finden, und man muß daraus fließen, daß * große Laſt ſchiffe 
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Eingang erhalten könnten. Zehn Stunden weit aufwärts ift der Fluß für Fahrzeuge 
aller Art ſchiffbar und könnte bis zum Einfluffe des Soravin ohne große Mühe aus: 
reichend vertieft werden. Da er fehr viele Krümmungen bat, fo würde von Pena 
Blanca aus bis zum Soravia ein Kanal gegraben werden müffen ; die Entfernung zwi⸗ 
fhen beiden Punkten beträgt in gerader Yinie 14 Stunden, der Boden ift günftig. 
Dberhalb des Soravia it ein Kanal unumgänglid nöthig. Die zu Üüberwindende 
Steigung ift nicht fo beträchilich, daß die Kunft des Ingenieurs fie nicht zu überwinden 
vermödte. Die größte Schwierigkeit findet fi auf dem Abhange nach dem flillen 
Meere zu, wo es an Waſſer fehlte. Der Chimalapa ift ſelbſt für Pirogen ausſchließlich 
während der Regenzeit ſchiffbar und trodnet im Sommer ganz aus. Die Kokulitäten 
find fo befhaffen, daß man das nöthige Waffer aus dem Guafacualco felbft nehmen 
müßte. In Folge der Lage beider Fluͤſſe ift dies möglih. Von ihren Quellen an fließen 
Chimalapa und Quafacualco, fieben Stunden von einander entfernt, parallel in ber 
Richtung von Oſt nach Weſt; fpäter trennen fie fi und fließen, ber Chimalapa von 
San Miguel an ſüdlich, der Guafacualco von Santa Maria an nördlih. Santa Ma- 
ia und San Miguel haben daffelbe Niveau. Zoͤge man daher etwas oberhalb Santa 
Maria vom Guafacualco einen Kanal nad San Miguel, fo müßten fid die Gemwäfler 
des erften Fluffes in den Chimalapa ergießen. Wie das Zerrain zu diefem Zwecke ge: 
eignet wäre, ift nicht befannt. Drbegofo begnüge fich mit der Bemerkung, daß das 
Unternehmen-ein problematifches und riefenhaftes ift. Am flillen Meere fehlt ein quter 
Hafen. Xehuantepec verdient kaum den Namen einer Rhede und wird feit dem Ende 
des fechszehnten Jahrhunderts wenig beſucht. Das Meer zieht fidy immer weiter von 
der Küfte zurüd, der Ankergrund verfchlechtert fid und der Sand, den ber Chimalapa 
mit ſich führt, fegt zahlreihe Sandbänte ab. Gegenwärtig können Fahrzeuge, die 
größer ald Goelerten find, in Tehuantepec nicht ankern. 

2. Der Iſthmus von Honduras. Die fteile Bergkette, die fi rings um die Bat 
zieht, ſenkt fi im Süden derfelben und läßt dem Golfo Dulce Raum, einer inneren 
Bai, bie ſich weit in bas Land hineinzieht. Won dem Auferften Ende des Golfo Dulce 
bis zum flillen Meer beträgt die Entfernung nody 25 Stunden. Dort ergießt ſich der 
Polochico, der in der Richtung des ftillen Meeres kommt und weit aufwärts für Dampf: 
ſchiffe fahrbar iſt. Ungluͤcklicher Weife erheben fich hinter ihm fteile Gebirge, die einen 
Kanal auf keine Weife zulaffen. Etwas weiter füdöftlich liegt das Querthal von Go: 
mayagua, das die Gebirge dDucchfchneidet und von einem Meere bis zum andern reicht, 
auf beiden Seiten mit Flüffen. Nach dem atlantifhen Dcean firömt der Jagua, 
nad dem flillen Meer der Sirano, auch San Miguel genannt; beide find fchiffbar, 
Aber bis wie weit aufwärts find fie ed, wie viele Monate im Jahr, und wie ließe fich 
ein Kanal von dem einen zum andern führen? Das Alles wiffen wir nicht, da Don Juan 
Galindo, der diefes Thal vor acht bis neun Jahren unterfuchte, ſich nicht gemüßigt 
gefunden hat, von diefen wichtigſten Punkten Nachricht zu geben. Man bat noch 
andere Richtungen vorgefhlagen. Unter ben Zufläffen des atlantifhen Oceans ift 
einer der beträdhtlichften der Motagua, ber in einem Beinen See, wenige Stunden 
vom flillen Meer entfernt, entipringt. Dennoch ift er nicht zu benugen, ba ber See, 
der ihn fpeift, in einer fehr beträchtlichen Höhe liegt. Die Provinz Quefaltenango, bie 
er durchſtroͤmt, Liefert alle Produkte der europäifchen gemäßigten Zone, mas unter dem 
15. Grad nördlicher Breite eine bedeutende Höhe vorausfegt, Die fpanifhen Schrift: 
fleller, unter andern Juarros, nennen das Klima fogar kalt. Nimmt man die Höbe 
bes Bodens, d. b. der Hochebene, nicht der Bergfpigen, auch nur zu 6000 Fuß an, 
fo verfchmwinder jede Möglichkeit, einen Kanal zu ziehen. Die andern Fluͤſſe, deren 
Benugung man vorgefchlagen bat, der Ulua, der Camaluzon u. f. w. unterliegen den: 
felben Einwendungen, da fie alle viel zu hoch fließen. 

3. Der Iſthmus von Nicaragua. Dies ift einer der Punkte, die man für bie 
geeignetiten hält und die deshalb am häufigften in Vorſchlag gebracht werden. Von 
Ufer zu Ufer gemeffen beläuft fidy die Entfernung beider Meere auf ungefähr 62 Stun: 
den, wird aber durch Seen und Slüffe um ein Bedeutendes vermindert, Mach der 
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europdifchen Seite hin liegt der See Nicaragua, ber fi) durd ben mächtigen San 
Juan in den atlantifhen Dcean ergießt. Weiterhin folgt der See von Leon oder Mas 
nagua, der mit dem Nicaragua duch den Fluß Tipitapa in Verbindung ſteht. 
Diefer See ift von dem ftillen Meer bloß einige Stunden entfernt. Das legtere Meer 
tritt felbft durch zwei Buchten, Papagayo und Nicoya, tief in das Land ein. Der 
San Juan de Nicaragua wird das ganze Jahr von Pirogen befahren, die 3° bid 4 
Fuß tief im Waffer geben, befigt aber faft uͤberall eine weit größere Tiefe. Wenn man 
an drei bis vier Stromfchnellen die nöthigen Arbeiten vornäbme, fo könnten Schiffe 
mit einem Ziefgange von 10!/, bis 12 Fuß jeder Zeit von dem Meere nad dem See 
fahren. Die Waffermenge des Fluffes ift fo beträchtlih, daß man felbft noch vortheil: 
baftere Refultate erzielen könnte. Die Barre an der Mündung hat 10'/, Fuß Waf: 
ferfland und an einer Stelle, wie Robinfon behauptet, 22 Fuß. Mad) der Erzählung 
der Eingeborenen wären in früheren Zeiten die größten Seeſchiffe unbedenklich bis in 
den See von Nicaragua gefahren. Dies foll bis zu den Zeiten der Bukaniere 
häufig gefchehen fein. Damals, heißt es, fuchten fi die Bewohner der benachbarten 
jpanifhen Städte gegen diefe wilden Räuber dadurch zu f[hügen, daß fie die Mündung 
de8 San Juan durch das Einfenten von Schiffen, mit Steinen beladenen $lößen und 
großen Körpern aller Art fperrten. Die abwärts treibenden Baumftämme vermehrten 
diefes Hinderniß, fo daß das Abfliegen des Waffers zulest gehindert und der Fluß ges 
jwungen wurde, fich einen andern Ausweg in das Meer zu fuhen. So entftand 
der Rio Colorado, der gegenwärtig der Hauptzweig des Fluſſes iſt. Ließe ſich diefer 
Ausweg verfperren, woran kaum zu zweifeln ift, fo erbielte der San Juan die alte 
Ziefe wieder. Der See von Nicaragua, der die Wafferftraße nach der Richtung des 
ftilen Meeres fortfegt, ift 38 Stunden lang, 16 breit und hat fait überall eine Tiefe 
von 75 Fuß. Erift heftigen Stürmen unterworfen. Der Fluß Zipitapa, feine Ver: 
bindung mit dem See von Leon, hat eine Länge von 16 Stunden. Der See von keon 
hat in feiner größten Ausdehnung einen Ducchmeffer von 15 Stunden und einen lim: 
kreis von 38. Dom atlantifhen Dcean bis zum Ende des Sees von Leon hat man 
einen Weg von etwa 75 Stunden zurüdzulegen. Die Verbindung beider Meere kann 
auf verfciedene Weiſe bewerkftellige werden, einmal vom See Leon aus, von wo man 
entweder auf einen ber beiden Häfen Realejo, oder Taramindo (fo nennt ihn Leon Les 
conte, der Name fehlt auf den gewöhnlichen Karten), oder auf den Fluß Zofta einen 
Kanal führe. Nähme man den See von Leon zum Ausgangspuntte, fo hätte man einige 
Arbeiten am Zipitapa vorzunehmen, um ihn für Seefchiffe zu jeder Jahreszeit zugäng: 
lic) zu mahen. Andere Richtungen führen von der Dftküfte des Sers von Nicaragua 
nad) dem Hafen von San Juan des Südens im Papagaiengolf und von der Südküfte 
beffelben Sees nad) der Bai von Nicoya. Man mag irgend welche diefer Richtungen 
wählen, fo hat man immer die Wafferfcheide zu durchbrechen, die die Seen von Ni: 
caragua und Leon von dem flillen Meere trennt. Keine Gegend der Welt hat fo viele 
Bulkane, als diefer Theil Amerita’s vom 11. bis zum 13. Grade nördlicher Breite. 
An der Umgegend des Sees von Nicaragua bilden diefe Vulkane keine zufammenhän: 
gende Kette, fondern vereinzelte Gruppen oder Spigen, zwiſchen denen ſich Thaͤler 
und Einfenkungen befinden. Die ſchmale Erdzunge, die den See von Nicaragua vom 
ftilen Meere trennt, ift ebenfalls mit Vulkanen befegt, befigt jedoch wenig Erhebung. 
Nach den Berichten des berühmten Seefahters Dampier ift der Boden an den drei 
Strafen vom See Leon nady Realejo, vom Nicaragua nad der Papagaienbai und 
nad der Bucht von Nicopa eben und beiteht aus Savannen. Dampier ſchloß aber 
blos nad dem Augenfchein, fo daß man fih auf feine Behauptung nicht verlaffen 
kann. Wichtig ift der Umftand, daß er auf dem Wege von Leon nad) Realejo viele 
Mangelbäume fah, die bles in einem niedrigen u. feuchten Boden wachfen. Leider fagt 
er nicht, ob er die Bäume auf dem ganzen Wege fab. Am Ende des legten Jahrhunderts 
fand ein Nivellement ftatt. Der Ingenieur Don Manuel Galiftro, der die Arbeis 
ten leitete, beftimmte die Entfernung der Papagaienbai vomatlantifhen Meere zu 89,730 
Fuß, die höchfte Erhebung des Bodens zu 260 Fuß Über den Drean, 135 über den 
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See von Nicaragua, fo daß diefer 125 Fuß über dem Dcean läge. Nach diefem Be- 
richt fände das Graben eines Kanals, der das Niveau des Sees haben würde, ernſt⸗ 
liche Schwierigkeiten blos auf einer Etrede von 28,000 Fuß, die ganz dem Gebiet 
des Sees angebört. Die Erhebung des Bodens über den Ser beträgt dort mindeftens 
49 Fuß und in einer Länge von 8400 Fuß 123, in einer andern von 1620 Fuß fogar 
156 Fuß. Der Kanal erfordert mithin ein Souterrain, denn ein Einfchnitt von 156 
und ſelbſt von 123 ift unausführbar. 60 Fuß ift die Grenze, die man gewöhnlich nicht 
überfchreitet. Das Refultat der Arbeiten Galiſtro's wurde erft nach der Unabhängig: 
keitserflärung von Guatimala veröffentlicht, und Bailey, ein englifher Offizier der 
Marine, von der Regierung von Gentral:Amerita beauftragt, neue Nahforfhungen 
anzuftellen, da die Angaben des alten Berichts nicht in allen Punkten genau zu fein 
fehienen. Bailey wählte einen andern Trakt. Er ging von einem Punkte des Fluſſes 
San Juan des Südens aus, der eine halbe Stunde vom flillen Meere entfernt liegt, 
bis wohin Eeefchiffe fahren können. Er fand zwifchen dem Dcean und dem Ser nicht 
mehr als 56,850 Fuß Entfernung. Der hoͤchſte Punkt des Bodens, in einer Entfer: 
nung von 17,000 Fuß vom füdlichen San Juan, liegt 563 Fuß über dem Meere. Der 
See liegt 87 Fuß hoch, folglich A76 Fuß niedriger, als diefer höchſte Punkt. Nach 
feinen Angaben entwarf Horace Allen, Ingenieur im Dienfte der Vereinigten Staa: 
ten, einen Plan zu einem Kanal. Nach diefem Plan fteigt der Kanal vom See aus 
durch Vermittlung von fechs bis fieben Schleufen 68 Fuß hoch und hat num den Punkt 
erreicht, wo die Wafferfcheide duch Einfchnitte und einen Zunnel zu überwinden ift. 
Bon dort an finkt er durch Vermittlung neuer Schleufen 58 Fuß tief zum ftillen Meer 
herab. Die Strede, wo Einfhnitte und ein Zunnel zu machen find, bietet die einzigen 
wahren Schwierigkeiten dar. Muß der Kanal aus dem See ſelbſt gefpeift werden , wie 
kaum anders möglich ift, fo hat man die Wafferfcheide auf einem Punkte aufzufuchen, 
wo ein Eouterrain von mehr denn 16,000 Fuß Länge nöthig wäre. Allerdings find 
folhe Souterrains nicht beifpiellos. So bat der Kanal von St. Quentin eins von 
16,800 Fuß Länge, die englifhen Kandle mehre von 12,000, der Cheſapeake in Ohio 
von 19,000, Hier werden aber, weil Seeſchiffe durchfahren follen, die Dimenfionen 
weit größer zu nehmen fein. Die Höhe wie die Breite müßte doppelt fo groß fein, mie 
bei den europäifchen Kanalen. Und die Erdbeben? Der Iſthmus hat viele Vulkane, 
wie bereits erwähnt wurde, und Erdbeben find in manden Gegenden deffelben, nas 
mentlich in Guatimala, nicht felten. Man follte faft meinen, daß diefes Walten der 
furchtbarſten Narurkraft jeden Bau von Tunnels unmöglich machen müßte. Ueber die 
andern außer den eben bezeichneten Richtungen fehlen die technifchen Nachweiſe. In 
einem 1833 in Bofton erfchienenen Werke über Merito und Guatimala wird bebhaup: 
tet, daß die Bodenerhebung zmwifchen dem See von Leon und dem ftillen Meere nicht 
mehr als 48 Fuß betrage, fo daß man eines Souterrains enthoben fein würde, da ein 
Einfhnitt von 48 Fuß Tiefe zu den alltäglichen Dingen gehört. Mach derfelben Quelle 
ift der See von dem Fluſſe Zojta nicht weiter als 4°/, Etunden entfernt und die Schiff: 
fahrt von dort in das ſtille Meer leicht berzuftellen. Diefe Angaben find indeffen nicht 
beglaubigt *). Es iſt noch ein Letztes zu erörtern, die Frage, ob man im ftilen Meer 
einen geeigneten Hafen treffen würde. Der Hafen an der Mündung des füdlihen San 
Juan wird fehr verſchieden gefchildert. Die Einen nennen ihn eine offene Rhede, die 
Andern einen vortrefflihen Ankerplatz. Bailey und Stephens, die jüngften Beſucher des 
Landes, loben ihn als fiher und tief. Er ift von fteilen Felfen umgeben, an denen bie 
Schiffe ſicher ankern fönnen, hat aber einen fo geringen Umfang, daß zwanzig See: 
fhiffe ihn ganz ausfüllen. Auch können bei Nordwinden, die in diefen Breiten mit 


*) Der Widerfprud in ben vwerfchiedenen Angaben über Dertlichfeiten, namentlich Entfer⸗ 
uungen bes Iſthmus, iſt oft fehr bedeutend. So wird z. B. die Entfernung des Sees von Leon 
von Nealejo angegeben von: 

Dampier zu 8 Stunden 
Leon Leconte :12 =: 
Stephens und Bailey ⸗ s 
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großer Heftigkeit zu wehen pflegen, Schiffe nicht einlaufen. Das legte Hinderniß ließe 
fi durch Dampffchleppfahiffe überwinden. In der Bucht von Nicoya befindet ſich 
ebenfalls ein guter Hafen an der Mündung eines Fluffes, in dem die Schiffe ziemlich 
weit aufwärts fegeln können. Die größte Rüdficht verdient der Hafen von Realejo. 
Der glaubwürdige Juarros entwirft von ihm die vortheilhaftefte Schilderung. „Es 
giebt in der ganzen fpanifchen Monarchie’ fagt er, „Eeinen bejjeren Hafen, und bie 
befannte Welt zählt wenige, die vor ihm den Vorzug verdienten. Er ift groß genug, 
um taufend Schiffen Zugang zu verfchaffen, der Ankergrund ift überall gut und die 
größten Fahrzeuge können ſich ohne alle Gefahr dem Ufer gang nähern. Das Einlaufen 
wie das Auslaufen ift gleich leicht, und nirgends findet man einen folchen Ueberfluß an 
Baumaterialien.” 

4. Der Iſthmus von Panama im engeren Sinne. Man hat diefe Gegend lange 
auffallend vernahläffigt. Daß die Seemänner Dampier und Wafer hier Länger weils 
ten, ohne an ein Nivellement zu denken, ift zu entſchuldigen, völlig unbegreiflich bleibt 
aber, daß Männer wie La Condamine und Bourguer, die mit den fpanifchen Aſtrono⸗ 
men Don Jorge Juan und Ulloa drei Monate auf dem Iſthmus zubrachten, nie Bas 
tometermefjungen vornahmen. Der allgemeine Charakter des Landes, das Panama 
umgiebt und ſich von dort nad) dem andern Meere ausdehnt, ift der einer ebenen 
Fläche, auf der fich eine Menge ifolirter Berge und Berggruppen erheben, von bewal: 
deren Thaͤlern oder offenen Savannen unterbrochen. Die Berggipfel haben felten mehr 
als 300-450 Fuß Höhe. Zwiſchen Chagres auf der einen und der Chorrera-Bai 
auf der andern Seite werden fie noch feltener und ifolirter; wären nicht ein Paar Er: 
böhungen da, fo bielte man das Land für völlig flach. Fluͤſſe giebt e8 viele. Die auf 
der Seite des atlantifhen Meeres vereinigen fid) vom Süden und vom Morden ber, 
um den Rio Chagres zu bilden, der in den Hafen befjelben Namens mündet, und 
in dem untern Theile feines Laufes, fo weit die Fluth eintritt, und namentlih bis 
zum Einfluffe des Trinidad eine Wafjertiefe von 17—20 Fuß hat. Sein Lauf bildet 
einen Dalbkreis, deffen Sehne im Norden liegt. Er ftrömt zuerft füdöjtlih und wen: 
det ſich dann unmerflih, um nordweſtlich zu fließen und den Dccan zu erreihen. Er 
ift für große Pirogen ſchiffbar bis Eruces, das 21 Stunden vom atlantifhen Ocean 
(die Krümmungen des Fluffes mitgerechnet) Liegt, auf ?/, der Entfernung bis zum 
ftillen Meer. Der Hauptzufluß des Nio Chagres, der Rio Trinidad, fällt fünf Stun: 
den weit von feiner Mündung in ihn, fommt vom Süden und führe ihm viel Waffer 
zu; aud der Trinidad ift weit aufrärts ſchiffbar. Die Reife über den Iſthmus ge: 
fhieht feit Langer Zeit auf Pirogen, die bis Cruces fahren, dann mittelft Maulthieren, 
auf denen Menſchen und Waaren die 5— 6 Stunden von Cruces nad Panama zus 
rudlegen Auf der Seite des ftillen Meeres find die Klüffe an Zahl geringer und ftrd: 
men mehr ifolirt. Einer von ihnen, der Caimito, der in die Bai von Chorrera fällt, 
entfpringt nabe am Trinidad. Ein zweiter ift der Rio Grande, der in die Bai von 
Panama fällt. Die Straße über diefen Jfthmus wurde von Anfang an ſtark benust. 
Franz Pizarro ließ bier einen gepflajterten Weg bauen, von dem Leon Leconte noch die 
Spuren ſah. Der Hafen auf der europäifhen Seite war Portobello, 1502 von Ko: 
lumbus entdeckt, der auf der entgegengefegten Panama, beide ſtark befeftigt. Zwiſchen 
beiden gab es eine ſchlechte Straße, aber feine nur irgend regelmäßige Poitverbindung. 
Im achtzehnten Jahrhundert hörte der Staat auf, den Iſthmus zur Beförderung zu 
benugen, vielleicht weil man im Gefühl des eigenen Verfalls die Blicke der andern 
Völker von diefer wichtigen Straße ablenten wollte. Die Uferländer des ftillen Meered 
verfhifften ihre Waaren von Guayaquil nad Acapulco und ließen fie von da bie zwei⸗— 
hundert Stunden nah Veracruz auf Maulthieren zurüdiegen. Kaum hatte Bolivar 
duch die Schlacht von Ayacucho die Unabhängigkeit Suͤdamerika's gefihert, als ek 
feine Aufmerkfamteit auf den Iſthmus von Panama richtete, der zu dem Gebiete feiner 
Präfidentfchaft gehörte. Ein englifcher Ingenieur, Lloyd, erhielt von ihm im Nos 
vernber 1827 den Auftrag, einen Plan des Iſthmus zu entwerfen und die Linie zu des 
zeichnen, auf der ſich eine Verbindung der beiden Meere am leichteſten durchführen laſſe. 
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Lloyd kam im März 1828 in Panama an und verband ſich mit dem Kapitain Fal⸗ 
marf, einem ſchwediſchen Ingenieur in columbifhem Dienft. Beide befhloffen, ihre 
Forſchungen zunädft auf die alte Straße zwifhen Panama und Portobello zu richten, 
reiften vom ftilem Meer bie zum Chagres und fhifften den Fluß bis zum atlantiſchen 
Ocean abwärts. Auf diefe Weife machten fie einen Weg von ungefähr 38 Stunden, 
während die Entfernung in gerader Linie blos 16 Stunden beträgt. Ihr Bericht ift 
in dem Sahrgange 1830 der Verhandlungen der koͤniglichen Gefellfhaft von London 
erfchienen. Den hoͤchſten Punkt zwifchen dem Chagres und der Stadt Panama fanden 
fie in Maria Henrique, das 4!/, Stunde von Panama und nicht ganz A Stunden vom 
Fluſſe entfernt diegt. Die Höhe ergab fi) nach ihren Meffungen zu 589 Fuß über dem 
ftiten Meer und zu 592 über dem atlantifchen Ocean, fo daß der legtere nicht mehr 
als 3 Fuß tiefer liegen würde, als das erftere. Weber die Möglichkeit, die erforderliche 
Maffermenge auf diefen Punkt zu fhaffen, fagt Lloyd nichts. Aus feinem Bericht geht 
augenſcheinlich hervor, daß er nody nähere Studien madyen mwollte. In der That ver: 
mandte er auf feine Arbeiten eine zu kurze Zeit, denn von feinen zwei Reifen dauerte 
die erfte vom 5. Mai bie zum 20. Juni, die andere vom 7. Februar bis zu Ende Aprit. 
Die legte wurde rafcher abgebrochen, als urfprüngliche Abfiht war, da das Klima 
feinen ſchaͤdlichen Einfluß zu dufern begann. Nimmt man an, daß die nöthige Waf: 
fermaffe nady Maria Hentique gefhafft werden kann, fo find die andern zu überwin— 
denden Schwierigkeiten feine ungewöhnlichen. Der Fall nad) dem Stillen Meere beträgt 
589 Fuß, nad dem atlantifhen Ocean 592, im Ganzen 1181 Fuß, d. h. etwas 
mehr als ?/3 des Falles, den man beim Kanal von Burgund überwinden mußte, und 
viel weniger als die Hälfte desjenigen, der beim Chefapeake:Kanal vorfommt. Aus 
Lloyds Berichte felbft fheint man fchliefen zu müffen, daß er wußte, es gebe vortheil: 
haftere Richtungen, als die über Maria Henrique. Wenigftens ſchlaͤgt er für eine zu 
errichtende Eifenbahn nicht Maria Henrique vor, fondern zwei andere Trakte, die von 
der geraden Richtung wenig abweichen. Beide follen auf der Seite des atlantifchen 
Oceans nicht im Hafen von Chagres münden, fondern am Zufammenfluffe des Rio 
Chagres und des Rio Trinidad, bis wohin große Seefhiffe fahren können. Für einen 
zu bauenden Kanal bezeichnet er al8 die wahrſcheinlich befte Richtung den Lauf 
des Trinidad, von dem man zu einem der Flüffe bauen müßte, die in das flille Meer 
ſtroͤmen. An einen Kanal für Seefhiffe dachte er dabei nicht. Mach den Arbeiten von 
Lloyd und Falmark vergingen zehn Jahre, ehe man an eine neue Unterfudyung dachte. 
Die Zeit verftric in unnügen Verfuchen, eine Gefellfhaft zu gründen, deren finanzielle 
Mittel ausreichten, einen Kanal zu bauen. Endlich trat eine neue Gefellfchaft zufam: 
men (die compagnie franco-grenadine), deren Chefs, die Gebrüder Salomon, von 
dem Ingenieur Morelein neues Nivellement aufnehmen liefen. Morel berichtet im 
MWefentlihen Folgendes: Der Bernardino, einer der Zuflüffe des Rio Gaimito, ent: 
fieht aus der Vereinigung von zwei Baͤchen, von denen der eine den Namen Bernar: 
dino behält, der andere Vrquas genannt wird. Den Kanal kann man fo führen, daß 
man den einen oder den andern Diefer Zweige auffudht. Der Boden in dem Winkel 
zwifchen dem Rio Chagres und dem Rio Trinidad ift fumpfig; man findet in ihm 
ftehende Gewaͤſſer, wahre Seren, von denen der eine, Vino Zinto genannt, einen 
Durchmeſſer von mehr als einer Stunde hat. Der erfte Plan Morels war der, den 
Vino Tino zu durchſchneiden, um von da zu den Quellen des Yequas zu gelangen, 
von dort wollte er ſich eine Strecke lang feitwärts vom Bernardino halten und duch 
andere Eümpfe zum Rio Farfan (oder Falfan) wenden, der in den Rio Grande, 
einen Zufluß der Bai von Panama, mündet. Ein anderer Trakt, den Morel neuer: 
dings vorgeichlagen hat, geht von dem Zufammenfluffe des Trinidad und des Chagres 
aus und läßt den See Vino Zinto zur Rechten, um einen andern noch nicht benanns 
ten See zu durchſchneiden. Won dort geht er längs des Lyrio, eines andern Neben: 
flufjes des Caño Quebtado, der felbjt in den Chagres fällt, in gerader Linie zu den 
Quellen des Bernardino, dem er bis etwa Al), Stunde von der ChorrerasBai folgt. 
Bon dort wendet er ſich links, um die CabrasHügel zu umgehen und behält diefe 
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Richtung bis zum Rio Farfan und Rio Grande. Auf dem einen wie auf dem andern 
diefer Trakte ift der Kanal fehr Eurz, und die zu überwindende Höhe ftellt ſich unerwartet 
niedrig. Morel fand zwifchen dem Vino Zinto und dem Vequas die Erhöhung blos 3A 
Fuß über den Wafferfpiegel des ftillen Meeres. Vom Zufammenfluffe des Trinidad u. 
Chagres bis zum Bernardino find 34 Fuß zu überwinden. Da Durchſtiche von 45 
bis 48 Fuß Höhe leicht zu machen find und man felbft bis zu 60 Fuß geben kann, fo 
fönnte man, wenn man fi ganz innerhalb der gewöhnlichen Grenzen hielte, einen 
Kanal graben mit einer Waffertiefe von 21 Fuß, fo dag die Speifung felbit zur Zeit 
der Ebbe von den beiden Meeren aus geſchehen koͤnnte. Bei dem fumpfigen Boden, 
der bier vorhanden ift, würde es auch leicht fein, das Waſſer vom Lande aus herbei: 
zufhaffen. Ein großes Wafferguantum brauchte man dazu nicht, da der hauptſaͤch— 
liche Grund des bedeutenden Waſſergebrauchs bei Kanälen, das Durdjfidern, bei der 
Beſchaffenheit des Bodens wegfällt. Die Länge des Kanals beträgt bei dem letztbe— 
fhriebenen Zrafte neunzehn Poſtſtunden und zieht man die ſchiffbare Strede im Bert 
des Chagres ab, 131/, Stunde, wovon 7 auf den Abhang nah dem Südmeere zu, 
61/, auf den diejfeitigen fommen. Sind die Angaben des Ingenieurs Morel ganz ge: 
gründet, fo würde der Kanal von Panama eine der kuͤrzeſten künftlichen Wafferftraßen 
der Welt fein. Er würde noch merkwürdiger durch die gaͤnzliche Abwefendeit von 
Schleuſen, denn er braucht keine, ausgenommen am Anfange und am Ende je eine, 
um den Einfluß von Fluch und Ebbe zu verhindern und den Wafferftand im Kanal 
ftets auf gleichem Niveau zu erhalten. Sollte ſich Morel bei Beftimmung der zu über: 
windenden größten Höhe auch um 30, ja um 60 Fuß getäufcht haben, fo würde der 
Kanal immer noch leicht ausführbar fein. Es fragt ſich noch, ob es bei Panama und 
Chagres einen guten Hafen giebt, wo die den Kanal befuchenden Schiffe Schuß finden 
würden. Der Hafen Chagres wird von dem Fluffe deſſelben Namens gebildet. Nach 
dem franzöfifhen Kapitain Garnier findet man an der Barre eine Waffertiefe von 131/, 
Buß, und unter günftigen Umftänden kann ein Schiff von 12 Fuß Waffertiefe eins 
laufen. Wenn flarker Wind weht, ift die Barre faft nicht zu paffiren. Die Schiffe 
begeben ſich in einem ſolchen Falle nach der Limonienbai, die anderthalb Stunden dft: 
lid) von Chagres liegt. Unter dem Sande der Barre lagert ein weicher Kalkflein, der 
fid in der Mitte erhebt und den Fluß in zwei Kandle theilt. Die Barre ließe ſich durch 
Sprengungen vertiefen, was ſich auch vermeiden ließe, wenn man die Mündung des 
Chagres mit der Fimonienbai vertauſchte. Dort können felbit Linienfhiffe ankern, und 
der Chagres wird von der Bai blos durch eine fandige Landenge getrennt, die leicht durch: 
flohen werden könnte. Cinmal im Chagres, finden die Schiffe unter dem Fort Sans 
Lorenzo einen Ankergrund von 17 — 22 Fuß Tiefe, die nach dem Bericht des Kapi: 
tains Garnier bis zum Einfluffe des Trinidad diefelbe bleibt, Auf der Seite des at: 
lantifhen Meeres wären die Verhältniffe daher in jeder Beziehung günftig. Am ftillen 
Meere wäre der natürlichite Hafen jener von Panama, der aber kaum eine Rhede ge: 
nannt werden kann, fondern vielmehr ein Bolf ift. An keinem Punkte koͤnnen Schiffe 
dem Lande nahen. Der Strand verläuft allmalig in das Meer und erit 6000 Fuß 
vom Lande entfernt, findet man eine Waffertiefe von 18 Fuß. Die Schiffe antern, 
um gegen Stürme Schuß zu finden, unter einer Gruppe von drei Inſeln, die eine 
Stunde weit von der Stadt, der Mündung des Rio Grande gegenüber, liegen. Von 
dort werden die Ladungen in Pirogen zur Stadt geführt. Der Rio Grande, durch den 
der Kanal in das ftille Meec münden müßte, hat an feiner Barre fehr wenig Waffer, 
bei Ebbe nicht mehr als 3 bis 6 Fuß. Ein Ankerplag, wie ihn ein transatlantiſches 
Padetboot braucht, findet ſich erjt in einer gewiffen Entfernung vom Meere. Der 
Meeresboden befteht jedoch aus einem weichen Kulkitein, der fich wegfchaffen ließe. 
Bermittelft hydraulifcher Arbeiten, die freilich einen großen Umfang befommen müß: 
ten, könnte man zwiſchen den Inſeln, an denen die Schiffe jest ankern, und der Fluß: 
mündung einen guten Hafen austiefin. Jedenfalls würden die Arbeiten, um an bei: 
den Meeren Häfen zu gewinnen, mehr koſten als der Kanal felbft. 

5. Der Iſthmus von Darien, Die Landenge wird auf dem bdieffeitigen Ufer von 
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dem Golfe von Darien begrenzt. Auf der füdlichen Seite diefes Buſens fteigen die 
Anden außerordentlich fteil bis über die Uferanhöhe empor, weiterhin fenfen fie ſich plögs 
ih und laffen Raum für ein Querthal, da von Meer zu Meer gebt. Ein fhöner 
Strom, der Rio Atrato, der genau von Süd nad Nord fließt und ſich in den Golf 
von Darien ergießt, dabei auch eine große Strede fhiffbar ift, geht fehr nahe bei ans 
dern Fluͤſſen vorbei, die fih in das ſtille Meer ergießen. Einer feiner Zuflüffe, der 
Naipipi, der für Kanoe's ſchiffbar ift, nähert fit biß auf geringe Entfernung dem 
Hafen Eupica, der zwifchen Kap GCorrientes und Kap San Miguel am ftillen Meere 
liegt. Won Gupica bis zu dem Punkte, wo der Naipipi ſchiffbar wird, find blos fünf 
bis ſechs Stunden, und diefer Zmwifhenraum foll ganz eben fein, wie Alerander 
von Humboldt nad Hörenfagen erzählt. Gegen das Ende des vorigen Jahrhun: 
derts lagen der fpanifchen Regierung Entwürfe vor, an diefer Stelle einen Kanal zu 
graben. Humboldt, der nicht an Ort und Stelle war, hörte fogar erzählen, daf der 
Pfarrer von Novita die Verbindung beider Meere wieder hergeftellt Habe, und daß mit 
Kakao beladene Kanoe's yon einem Meere in das andere gefahren fein. Ganz anders 
lautet der Bericht des Kapitains Cochrane, der den Atrato 1824 befuhr. (Jour- 
nal of a residence and travels in Columbia, during the years 1823 and 1824). 
Es geht daraus hervor, daß die Ausgrabung eines Kanals zwifchen dem Atrato und 
Eupica durch das Thal des Naipipi unmöglich ift. Die Stelle in Cochrane's Werke 
lautet: „Der Naipipi ijt zum Theil ſchiffbar, aber die Fahre Höchft gefährlich. Der 
Handel könnte diefen Weg nicht benugen. Einen Kanal oder eine Eifenbahn zu bauen 
wäre unmoͤglich, wenigſtens nach den Nachweiſungen, die mir in Catera ein folumbi: 
fher Offizier gab, der Major Alvares. Er fagte mir, er habe den Naipipi ohne Tiefe 
gefunden, von teißend fchnellem Yauf und mit Klippen befäet, vom Naipipi bis zum 
Hafen Cupica müffe man drei Reihen Hügel überwinden. Aus allen Beobachtungen, 
die anzuftellen mir möglidy war, ſchließe ih, daß der Freiherr von Humboldt in Be: 
ziehung auf eine hier herzuftellende Verbindung mit dem Ocean ſchlecht unterrichtet 
war.“ Meiter oben, nahe bei Novita, fann der Atrato leicht mit dem San Juan in Vers 
bindung gefegt werden, der ſich in das ftille Meer ergießt und fchiffbar ift. Cochrane, 
der das Land forgfältig unterſucht hat, fchägt die Entfernung zwifhen ber Tamina, 
einem Nebenfluffe des San Juan, und der Raspadura, bie in den Atrato fällt, auf 
1180 Fuß. Die beiden einander fo nahe liegenden Flüffe tragen beide Kanoe's. Um 
fie mit einander in Verbindung zu fegen, müßte man einen Graben von zwanzig Fuß 
Ziefe fat ganz in den Zelfen ausbauen. Die beiden Meere wären dann mit einander 
verbunden. Die Entfernung von Meer zu Meer beträgt hier 100—125 Stunden. 
Für Beine Schiffe ließe fidy einen Theil des Jahres die Verbindung leicht herftellen; 
um Seefhiffen Durchfahrt zu verfhaffen, müßte die Arbeit eine riefenhafte fein, denn 
die vermittelnden Fluͤſſe find für folhe nur auf kurze Streden ſchiffbar, und man 
wäre daher genöthigt, den Kanal ziemlich auf die ganze Entfernung von 100 Stunden 
zu führen, 

Aus dem bisher Gefagten wird fi dem Lefer das Refultat ergeben haben, daß 
eine Verbindung beider Meere durch eine Chauffee, eine Eifenbahn oder einen für Piro: 
gen fhiffbaren Kanal an mehren Punkten mit leichter Mühe bewerfftelligt werden 
könnte. Sole Verbindungen würden für das Land und die Umgegend auf ziem: 
liche Entfernungen von großem Nugen fein, auf den Welthandel aber Eeinen Einfluß 
üben. Für einen Seekanal fönnen für jegt nicht mehr als zwei Punkte in Beruͤckſich⸗ 
tigung kommen: Der See von Nicaragua und der Chagres, von denen der erfte noch 
fo viele Uebelftände, Hinderniffe und Gefahren darbietet, daß auch er ſchwerlich gemäblt 
werden Eönnte. Ernſte Bedenken ftellen fih auch einem von Chagres nad Panama 
zu führenden Kanal entgegen. Die dortige Bevölkerung ift duͤnn gefäet und kein? Freun⸗ 
din von Arbeit. Es ift fehr die Frage, ob man ſich aus ihr felbft die nöthige Anzahl 
von Zagelöhnern verfhaffen könnte; die erforderlichen Handwerke, Bergleute u. f. w. 
müßte man auf jeden Fall von Europa mitbringen. Für folche ift aber das Klima im 
hoͤchſten Grade gefährlih, namentlich hier, wo bie Arbeiten in fumpfigen Niederun: 
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gen vor fich gehen müffen und jeder Fortfchritt des Werkes die Ungefundheit des Klima’s 
fteigert. Es ift nämlich eine eigenthuͤmliche, durch jahrelange Beobachtungen außer allen 
Zweifel geſtellte Erſcheinung, daß das Aufreißen des Bodens in diefen Breiten giftige 
Dünfte erzeugt, die fogar noch gefährlicher find, als die Miasmen der Sumpfluft. 
Diefen ſchaͤdlichen Einflüffen würden die Arbeitee um fo eher unterliegen, als fie häu: 
fig gezwungen wären, in der Sonnenbige zu arbeiten. Wührend der Regenzeit, bie 
ſechs Monate währt, vom Mai bis zum October, müffen die Arbeiten ganz aufhoͤ⸗ 
ren. Der Koſtenpunkt iſt ebenfalls nicht unbedenklich. Dem Kanal waͤre dieſelbe Breite 
zu geben, wie der kaledoniſche Kanal fie hat, d. h. 122 engliſche Fuß auf dem Waſſer— 
fpiegel. Die Tiefe müßte 20 Fuß betragen. in transatlantifches Paderboot, deffen 
Dimenfionen und Zonnenlaft nicht fobald üÜberfchritten werden dürften, geht 16 Fuß 
tief im Waffer und braucht unter feinem Kiel noch 1'/, Fuß Waffer, fo daß die an: 
genommene Ziefe von 20 Fuß hinreihen dürfte, Die erforderlihen Schleufen müßten 
je 210 Fuß Länge und 160 Fuß Breite haben. Die Koften laffen fidy nad) diefen Vor: 
ausfegungen kaum annähernd angeben, doc meinen Sachverſtaͤndige, daß fie ſich kaum 
unter 30 bis 32 Millionen Thaler halten würden. Auf der andern Seite würde der 
Ertrag freilich auch ein bedeutender fein. Mach genauen Berechnungen wird der Meg 
um das Vorgebirge der guten Hoffnung und um Kap Horn jährlich von 2500 großen 
Schiffen gemaht, die zufammen mehr als eine Million Tonnenlaſt repräfentiren. 
Nimmt man an, daß zwei Dritiheile diefer Schiffe den Weg durch den Kanal vorziehen 
würden, fo erhielte man, den Zoll zu zehn Franken von der Tonne angenommen, eine 
Brutto » Einnahme von 6,667,000 Kranken, muthmaßlich ein Netto : Eintommen von 
4 bis 5 Millionen. Eine Gefellfchaft würde die große Ausgabe faum in einem an: 
dern Falle übernehmen, ald wenn eine große Negierung Garantie leiftete. Einmal 
fchreden die bei folhen Unternehmungen ftets zu fuͤrchtenden Ueberfchreitungen des An: 
fhlags, dann bieten auch die Regierungen, in deren (Gebiet die Arbeiten vorzunehmen 
wären, nicht die nothmendige Sicherheit dar. Diefe Garantieleiftung eines Staats 
(Nordamerika, England oder Frankreich) ift das größte Hinderniß des Unternehmens, 
denn gegenfeitige Eiferfucht läßt nicht zu, daß eins der drei Reiche allein handelt, und 
gemeinfchaftliches Wirken ift aus demfelben Grunde ſchwer zu erzielen. Außerdem ift 
Neu: Granada, das für feine Unabhängigkeit fürchtet, die Dazwiſchenkunft einer frem⸗ 
den Macht nicht wuͤnſchenswerth. 

Georg Friedrich Puchta wurde geboren am 31. Auguft 1798 zu Kadolsburg 
im Fürftenchum Ansbach. Sein Bater, ein ausgezeichneter juriftifcher Schriftfteller 
und als praßtifcher Richter gleich ſehr gefchäst, flößte ihm früh eine Vorliebe für feine 
eigene Wiffenfchaft ein. Im Gpmnafium zu Nürnberg, das er von 1811—16 be: 
fuchte, gewannen ihn tüchtige Lehrer für das Studium der alten Gefhichte und Kite: 
ratur, das in dem Juͤngling jest ſchon über die Kenntnif moderner Zeiten und Dinge 
den Sieg davon trug, wenn auch die Befchäftigung mit der neueren Literatur nicht 
ganz vernachläffigt wurde. An der Nürnberger Schule wirkte damals auch Hegel, mit 
deſſen Rechtsanfichten der angehende Schüler fpäter in ſcharfe Kollifion treten follte. 
Bon einer Einwirkung des berühmten Philofopben auf den Zögling ließ fih, nad) 
Puchta's eigenen Worten, nicht viel verfpüren. Als Hochſchule hatte der Vater Er: 
langen gewählt, wo er felbit als Randrichter wirffam war. Won den dortigen Lehrern 
fühlte Puchta ſich wenig erbaut. Gros, Profeffor des Naturrechts, und der Pandek: 
tift Gluͤck, für die Juriften ein Zielpunkt zahllofer Angriffe und doch in Folge feines 
großen Fleißes in Gloſſirung der Pandekten den wenigſten entbehrlidy, zogen ihn noch 
am meiltenan. Die Schriften Niebuhr's und Savigny's, die praftifchen Uebungen bei 
feinem Vater wirkten weit mehr auf feine Ausbildung ein als alle Vorträge vom Ka: 
theder. Sobald 1820 die akademiſchen Studien vollendet waren, erwarb Puchta ſich 
die juriftifche Doktorwiürde und fiedelte fih in Erlangen als Privatdocent an. 1821 
befuchte er Jena, Göttingen, Berlin, Bonn und Heidelberg und verfäumte die Gele: 
genheit nicht, die bewährteften Mechtslehrer, einen Savigny, Hugo, Göfhen, Beth: 
mann-Holweg, Thibaut u, A. m. perfönlich fennen zu lernen, Im Gedanfenaustaufd) 
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mit diefen Männern gewann er ein Hared Bewußtſein von dem Berufe der Wiſſenſchaft. 
Hugo und Savigny, der erfte der Johannes, der zweite der Heiland der hiſtoriſchen 
Rechtsſchule, blieben mit ihm fortan in innigem Verkehr. Daß er ſich ihrem Syſtem 
anſchloß, war eben ſowohl eine Folge feines Charakters, wie feiner Studien. Ganz 
auf das Pofitive hingewendet, das er mit gewaltiger Kraft zu erfaffen und plaſtiſch dar⸗ 
zuftellen wußte, dabei in Eerniger Charakterftärke und in einem gewiſſen abfloßenden 
Stolz ein Gefinnungsgenoffe der Römer, wollte er ftetd zu den Quellen zurüdfehren 
und fie möglichft ungetrübt erhalten. Was die neuere Zeit dem alten Recht Juſtinians 
in Erkenntniß des durchaus geänderten Rechtszuftandes zugefegt, das galt ihm für ent: 
ftellendes Beiwerk oder gar als Beſchmutzung des Heiligthums. Das reine juflinianifche 
Recht darzuftellen, war feine hoͤchſte Aufgabe, und es iſt fein Verdienft, für richtige 
Erkenntniß diefes Rechts und feiner Gefchichte ungemein viel geleiftet zu haben, fait 
mehr noch als fein Meifter Savigny felbit, der freilich die Bahn erft brechen mußte, 
während Puchta eine Menge von Vorarbeiten benugen konnte. Einige Schriften mad: 
ten ihn bie 1823 fo befannt, daß er einen Ruf nach Dorpat befam. Er würde gegans 
gen fein, wenn die baieriſche Regierung ihm nicht die außerordentliche Profeffur bewil: 
lige hatte. Im diefer Stellung blieb er bis 1828 in Erlangen, in geiftigem Verkeht 
mit Schubert, Döderlein, Platen, Schelling u. A. In feiner religiöfen Anfhauung 
vielleicht noch unentfchieden, traf er mit dem Pfarrer Kraft (7 1845) zufammen, der 
in Erlangen eine geiftliche Stelle bekleidete und als ein Mann geſchildert wird, der feine 
glänzenden Geiſtesgaben, nicht einmal Beweglichkeit der Gedanken befeffen, aber um 
fo mehr durdy Stärke des Charakters und die völlige Hingebung an Gottes Wort fi 
ausgezeichnet habe. Iſt es wahr, daß Puchta durch ihn für eine Richtung gewonnen 
wurde, der er in Folge feines ganzen Wefens früher oder fpäter angehören mußte, fo 
theilte er hierin das Schidfal der ganzen proteftantifhen baieriſchen Kirche, der Nies 
mand mehr den Stempel der DOrthodorie aufprägte, als diefer Pfarrer Kraft. Schelling, 
nad Buͤßung aller pantheiltifhen Sünden, der Philofoph des Dffenbarungsglaubens, 
und Schubert blieben gewiß nicht ohne Einfluß, daß Puchta das pofitive Chriften: 
thum fo entfchieden in fi aufnahm, daß es bis an feinen Tod einen Grundton feines 
geiftigen Lebens bildete. 1828 kam er mit Schelling in nody nähere Berührung, ba er 
als Profeffor des rom. Rechts nah Münden berufen wurde, wo er abwechſelnd mit 
Wening:Ingenheim Pandekten las, beide in vielen Beziehungen Gegenfüßler, aber auf 
bie alademifche Jugend glei) einflußreih. Man muf es das größte Verdienfi Puchta’s 
nennen, daß ein geiftlos mechaniſches Verarbeiten des Rechts feinen Zuhörern unmögs 
li war und daß ſelbſt „Brodſtudenten“ durch ihn unwillkuͤrlich in ein höheres geiftiges 
Gebiet hinaufgezogen wurden. SProfefforen, welche die wiffenfchaftliche Bedeutung des 
Studiums voranitellen, giebt e8 zum Glüd fehr viele, aber nur wenige dürften gefun: 
den werden, Die e8 fo wie Puchta verftanden hätten, die Maffe des Pofitiven zu durch⸗ 
geiftigen und ein aus allen Arten von Gapacitäten zufammengefegtes Publitum für 
höhere Auffaffung des Rechts empfänglich zu machen. Diefe Seite feiner Thaͤtigkeit 
werden auch diejenigen anerkennen, die ſich mit feinem übrigen Wirken nidyt befreuns 
den können. In der Muͤnchener Zeit erfhien feine wichtige Schrift: Ueber das Ge: 
wohnheitsreht. Die triviale Auffaffung diefer wichtigften Nechtsquelle wie fie in Altes 
ven Lehrbuͤchern ſich durchweg findet, konnte feinen Boden mehr faffen nad diefer 
Schrift, in der der wahre Charakter des Gewohnheitsrechts ald unmittelbare Berhätis 
gung des nationalen Rechtsbewußtſeins Ear und unwiderleglich dargerhan wurde. 
Nur gingen dem Verfaſſer felbft die größten Folgerungen, die feine Anſicht nothwendig 
bedingt, dadurch verloren, daß er das Gewohnheitsrecht zwar als Quelle des Rechts 
biftorifh würdigte, die Betheiligung deſſelben an der praftifhen Geſetzgebung aber 
verwarf, und die Hauptaufgabe der Wiffenfhaft vielmehr in dem ächten Verftändnifje 
des roͤm. Rechts und der Spftematifirung deffelben fuchte. In diefer Beziehung entging 
er dem Grundierthume feiner Schule nicht, der darin befteht, der Huͤlfswiſſenſchaft 
vor dem Born des Wiffens den unnatürlichften Vorzug zu geben. Diefer Born des 
Wiffens ift die Summe des Rechts, das ſich auf unferm Boden entwidelt, nah uns 
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fern Bedürfniffen geftaltet, in unfern Verhaͤltniſſen feinen natürlihen, wenn auch 
fhwer in ein Syſtem zu faffenden Ausdrud gefunden hat. Das römifdhe Recht ift die 
Hülfswiffenfhaft, die uns taufendjährige Erfahrungen an die Hand giebt, wie fich 
Schwierigkeiten überwinden, Ungleichheiten verföhnen, tauſendfach Geftaltetes von der 
Höhe eines Spftems überfehen läßt. Puchta verfannte dies fo fehr, daß er — ein 
Fehler feiner ganzen Schule — auf das deutfche Recht mit vornehmer Geringfhägung 
herabſah, aus feinem anderen Grunde, als weil diefes Recht zu eben der Zeit, wo 
voiffenfchaftliche Auffaffung des Studiums in Deutſchland überhaupt erft begann, ganz 
ohne feine Schuld zur Seite gefhoben wurde. Puchta ift in dem Streite zwiſchen 
Romanifiren und Germanffiren mehre Male in voller Rüftung in die Vorderreihen 
getreten und hat dafür auf der einen Seite eben fo viel Lob, wie auf der andern Zabel 
gefunden. Wir verdanken diefem feinen Streite einen erhöhten Eifer für feine Partei 
und damit unmittelbar mehre ausgezeichnete Werke, wie die „Pandekten“ und das 
„Lehrbuch der Inſtitutionen“. Die Jahre von 1833 —1842 verlebte Puchta theils 
in Marburg, theils in Leipzig. Nach Marburg berief ihn fein Freund Haffenpflug als 
Lehrer des römifchen Rechts und des Kirchenrechts, doch blieb er nur vier Jahre, nad) 
beren Verlauf er den Lehrſtuhl des römifhen Rechts in Leipzig beſtieg. An beiden Dr: 
ten fühlte er ſich nicht heimifh, da er Meinungsgenoffen in geringer Zahl vorfand. 
Eine neue Laufbahn eröffnete ſich ihm 1842, als er nad) Berlin berufen wurde, wohin 
Haffenpflug ihm bereits früher vorangegangen war. Er hatte dort die Ehre, den Lehr: 
ftuhl des berühmten Savigny einzunehmen und die Miffion des Hohenpriefters der 
biftorifhen Schule fortzufegen. Noch Größeres fand ihm in Ausfiht. Seine Beru: 
fung Enüpfte fi) an den großartigen Plan, in Berlin die Haͤupter der Eonfervativen 
Partei zu verfammeln und durdy den Glanz diefes Vereins der hervorragendften Bei: 
fler, durch gediegene neue Werke diefer Zafelrunde die auf andern Bahnen wandelnde 
Menge zu den alten Fahnen zurüdzugwingen. Puchta fcheint zu einer der erften Rollen 
beftimmt geweſen zu fein, darauf deutet feine Beſchaͤftigung in den verfchiedenften 
Aemtern als Univerfitätslehrer, geheimer Obertribunalrath, Mitglied des Staatsraths 
und der Gefeggebungsfommiffion. Die Bermuthung ift wohl nicht gewagt, daß Puchta 
in diefen Stellen fidy die nöthige Kenntnif von den preußifchen Verhaͤltniſſen erwerben 
follte, um dann in einem, höheren Wirkungskreife verwendet zu werden. Er felbft fügte 
zu dieſen Beichäftigungen noch die eines Tagsfchriftftellers, indern er einem periodifchen 
Blatte wenn auch nicht feinen Namen, doch feine angeftrengte Thatigkeit lieh. Er hat 
in feinen Auffägen feine ganze politifche Meinung nicht ausgefprochen, nur angedeutet. 
Die konftitutionellen Beftrebungen beurtheilte er flets mit einer gewiſſen Bitterkreit, 
obgleich er forderte, daß das Verhaͤltniß zwifhen Fürft und Bolt in eine rechtliche 
Form gebracht werde. Wie fehr er durch und durch Zurift war, geht aus feinen 
Aeußerungen hervor: daß er Akten, die ihm ins Haus gebracht feien, nicht ungelefen 
laffen, und, einmal am Werke, nicht wieder mweglegen könne; ferner: daß Akten für 
ihn mehr Reiz hätten, als der befte Roman, da fie in die wirklichen Verhaͤltniſſe der 
Menſchen einen tiefen Blick thun ließen. — Im December 1845 erkrankte er plöslich, 
eben von einem Beſuche nach Haufe zurüdgekehrt. Seine Krankheit erwies ſich bald 
als tödılih, was ihm am menigften entging. Bis zum legten Augenblide bei vollem 
Bewußtſein, fab er dem Tod mit einer Kraft in’s Auge, wie nur fein Charakter und 
feine Gottergebenheit fie ihm zu geben vermochten. Der 8. Jan. 1846 war fein Zodestag. 

Selig Slonimsky, geboren im Jahr 1810 in Bialyſtock. Won feinen dürfti: 
gen Eltern blos im Talmud unterrichtet, verheirathete er ſich nach der Sitte der polni⸗ 
ſchen Juden fehr früh, im ſechszehnten Jahre, mit einem Mädchen aus dem Fleden 
Sabludoff. Die Schwiegereltern verſprachen ihm den Unterhalt für die erften Jahre 
und forgten zugleich dafür, daß feine Erziehung vollendet werde. Einziges Lehrbuch 
war wieder der Talmud. Die Korıfchritte des jungen Ehemannes waren fo rafch, daf 
er feinen Lehrer bald entlaffen und das Studium allein fortfegen konnte. Die Lektüre, 
mit der philofopbifche Betrachtungen und ſcholaſtiſche Grübeleien ſich verbanden, führte 
auch auf die Lehre von den Himmelskörpern und von dem jüdifchen Kalender, Verfaſ⸗ 
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ſer dieſes Talmuds iſt Maimonides, der in Alexandria lebte und unter dem Einfluſſe 
des fehlerhaften ptolemaͤiſchen Syſtems ſchrieb. Je weniger Slonimsky bei dem gaͤnz⸗ 
lichen Mangel an mathematifhen Vorkenntniſſen von diefem Spftem faffen konnte, 
um fo mehr drängte es ihn, Alles zu verftehen, damit er auch dieſen hochangefehenen 
Theil des Talmuds in fi aufnehmen könne. Zufällig fand er bei einem wandernden 
Bücherverkäufer das Werk des Raphael Hannover Über Aftronomie, kaufte es ſich mit 
fchweren Opfern und ftudicte darin Tag und Naht. Sein Wiffensdurft wurde durch 
diefes Merk immer reger gemacht. Im Euklid, den er bei einem zweiten Bücherver: 
fäufer fand, ftudirte er die Mathematik, in Euler's Anleitung die Algebra. Ohne alle 
Anleitung vervolllommnete er fich durch dieſes Selbititudium fo fehr, daß er bereits 
einzelne Verfehen und Irrthuͤmer mathematifcher Werke verbeffern Eonnte. Inzwiſchen 
war die Zeit verfloffen, während der der Schwiegervater ihn zu ermähren verſprochen 
hatte, und er follte nun felbft für feinen Unterhalt forgen. Sehr wider feine Neigung 
trat er als Rechnungsführer in eine Glasfabrik, wo er mit der geijttödtenden Arbeit 
vollauf zu. thun hatte und zu feinen Studien die Nächte verwenden mußte. Der Bers 
kauf der Glasfabrik entriß ihn diefem Kreife. Won einem jüdifchen Gelehrten aufge: 
muntert, reifte er nun nah Wilna, um einige Werke, die er ausgearbeitet hatte, auf 
Subfeription erfcheinen zu laffen. 1834 erfchienen in hebräifcher Sprache feine „Ele— 
mente der Weisheit”, ein Theil feines Spitems der Mathematik, 1835 fein „Schweifs 
fern”, ein Werk über den Halley'ſchen Kometen, zu dem er tüchtige Vorarbeiten ge: 
macht hatte. In diefer Zeit litt er die bitterjte Noch. In Warfhau, wohin er zur För: 
derung feiner literarifhen Arbeiten gezogen war, mußte er ſich vor der Polizei verſtecken, 
da er das Kopfgeld von 20 polnifhen Groſchen, das man täglic von jedem dort nicht 
anfäfjigen Juden fordert, nicht erlegen konnte. Einmal fand ihn die Polizei und warf ihn ins 
Sefängniß, woraus er durch die Bemühungen des Profeffors der Sternwarte Armjanski 
mit Mühe befreit wurde. Unter folhen Drangfalen vollendete er feine „populäre Aſtro⸗ 
nomie“, eine Zufammenftellung aller neueren Entdedungen auf dem Gebiete diefer 
Wiſſenſchaft. Er erhielt für diefes Werk den Beifall der Gelehrten, aber der Gelder: 
trag war fo gering, daß die Noth ihn nad) feinem heimathlichen Dorfe trieb, wo er 
einen Victualienhandel anleate. Nachts fegte er feine Studien, mit mechaniſchen Ars 
beiten verbunden, fort und erfand eine Rechenmaſchine, weldye Addition und Subtraf: 
tion in jeder beliebigen Ordnung beforgte und ſich durch einen hoͤchſt einfachen Mecha⸗ 
nismus auszeihnete. Die Scheidung von feiner Frau, die durch Verhaͤliniſſe unver: 
meidlich wurde, befreite ihm endlich aus feiner drüdenden Lage. Er ging nun wieder 
nah Warfhau und verband ſich dort mit dem Mathematiker Stern, der ebenfalls feit 
längerer Zeit an einer Rechenmaſchine arbeitete. Er verheicathete fih mit Stern's 
Tochter, bekam einen Poſten an der jüdifchen Gemeine, der feinen Unterhalt dedte und 
konnte jegt daran denken, feiner Rechenmaſchine in weiteren Kreifen Anerkennung zu 
verfchaffen. Zu diefem Zwecke reifte er nacy Berlin, wo Alerander von Humboldt feis 
ner Eräftigft fi) annahm. Der Berliner Akademie erkiärte er das Princip feiner neuen 
Rechenmaſchine, wodurd ermöglicht wird, bei Anfertigung logarithmifcher, trigono⸗ 
metrifcher und aftronomifcher Zafeln Unfehlbarkeit zu erreichen. In Königsberg warb 
er dem König vorgeftellt, der ihm ein Geſchenk von 50 Friedrichsd'or übergeben lich, 
damit Slonimsky Warfhau wieder erreichen koͤnne. Bon allen Seiten ermuntert und 
von Paskewitſch u. A. mit Geld unterftügt, machte er fi von Warfchau nach Peters: 
burg auf, um feine Rechenmaſchine der dortigen Akademie vorzulegen. Haft hätte ex 
feine Reife nicht ausführen koͤnnen, denn in Wilna verweigerte man ihm den Paß, da 
er ficy nicht ausmeifen Eonnte, daß er in Petersburg Dandelsgefchäfte treibe. Der Aufs 
enthalt dauerte mehrere Monate, und erit nach diefer Frift vermochte die Empfehlung 
einflußreichee Männer fo viel, daß man ihn feines Weges ziehen lief. In Petersburg 
wurde er für diefe Unannebmlichkeit entfhädigt, da die Akademie feiner Erfindung 
einen Preis von 2500 Bankrubel zuerkannt. Das Recheninſtrument, das er vors 
legte und im Princip genau erörterte, kann zur Multiplitation und Divifion ganzer 
Bahlen wie zum Aussichen von Quadratwurzeln angewendet werden, 
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Das Leipziger Theater (Gefhichtlih). Das erfte Theater in Leipzig entſtand 
1565. Die Schaufpieler waren die Nikolaifhüler, die Stüde natürlich Urberfegungen 
Eaffifher Schaufpiele. 1602 fand fi ein Konkurrent in den Studirenden, bie im 
Paulinum ein Theater eröffneten und das Publitum faft ganz an fi) zogen. Der Zu: 
drang fleigerte fich bis zur Lebensgefährlichkeit, denn einmal ſtuͤrzte ein Gerhft ein, toͤd⸗ 
tete zwei Knaben und verwundete viele Zuſchauer. Die erften wirklichen Schaufpieler 
zogen 1620 ein, angeführt von dem gefrönten Dichter Sonnenhammer. Hatten Niko: 
laifhüler und Studenten Elaffifhe Stude gegeben, fo brachten die Schaufpieler Vater: 
Ländifches, Faftnachtsfpiele von Jakob Ayrer, Hans Sachs u. A. Das frangöfifche 
Drama kam 1669 mit dem Polyeuct von Gorneille zuerft in Aufnahme. Der Leipziger 
Magifter Beltheim reformirte das wilde Wefen, das bis dahin geherrfcht hatte. Seine 
Schaufpieler waren „feine, gelehrte, wohlgeſchickte u. ehrliche Studenten”, mit denen 
er abwechfelnd in Leipzig, Nürnberg und Breslau fpielte, Ueberfegungen von Corneille 
und Molidre und von den italienifhen Burlesten gab. Bon Beltheims Nachfolgern 
Haad, Elendfohn und Elendfohn’s Wittwe läßt ſich weiter nichts fagen, als daß fie 
das von ihm VBegonnene fortfegten. Geip elt wurde blos während der Mefien, der 
Schauplag war der große Boden über den fogenannten Fleifhbanten. Neben diefer 
fiehenden Truppe fpielten je zumeilen auch andere Gefellfhaften, eine merfeburgifche, 
eine franzöfifche „„VBande’‘ und einmal(1711) die fämmtlichen wienerifhen Kommoͤdien⸗ 
banden. Leipzig, in früheren Zeiten auf alles Ausländifche verfeffen, mußte aud) eine 
italienifche Oper haben, als diefe Mode aufkam. Sie wurde 1693 eingerichtet und 
befam ein eigenes Opernhaus, das der Baumeifter Strung? auf dem Brühle am Rathe: 
zimmerhofe erbaute. Diefe neue Herrlichkeit dauerte bis 1716, und das Haus übers 
lebte das Eingehen der Oper nicht lange, da es, von vorn herein leicht aufgebaut, 
1729 als baufällig abgetragen werden mußte. Die vorherrſchende Tendenz des Raths 
blieb bie, das Schaufpiel auf die Zeit der Meffen zu befchränten. Daß der füchfifche 
Hoftommödiant Caspar Haad 1721 die Erlaubniß erhielt, acht Zage vor und nad) den 
Meſſen fpielen zu dürfen, war ein Ausnahmefall, von dem man bald wieder zur Regel 
zurüdkehrte, weil „duch die Schaufpiele dem Volt und befonders der ftudirenden Ju⸗ 
gend viel Zeit unnüß zu verderben Gelegenheit gegeben werde.” Die Direktion von Gas 
eoline Friederife Meuber, die mit 1727 begann, macht für das Leipziger und das 
deutfche Theater Überhaupt Epoche. Won einer Anwendung künftlerifcher Mittel, von 
einem Zufammenfpiel war auf der Bühne bisher kaum die Rede geweſen. Einzelne 
Rollen, mit falfyem Pathos vorgetragen, mußten die einzelnen Stüde tragen; das 
Hauptverdienft, das Publitum zu unterhalten, fiel aber dem Hanswurſt zu, der es mit 
groben Späßen und Zoten nie genau nahm. Die Neuberin, wie wir fie in der Weiſe 
jener Zeit nennen wollen, eine überaus verftändige, thatkräftige, Bünftlerifch begabte, 
nur zu ihrem Unglüd auch leidenfchaftlihe Frau, befchloß eine Totalreform durchzufuͤh⸗ 
ren. Leipzig war dazu der befte Ort, denn bier lebte Gottfchyed, unumfchräntter Herr: 
ſcher im Reiche der Kritik, der fingerfertigfte Ueberfeger und Bühnenrichter feiner Zeit. 
Mit ihm in Gemeinfhaft wagte fi die Neuberin an bie große That, Hanswurſt 
wegen feiner vielfachen Verbrechen und häufig erprobter Unverbefferlichkeit von der 
Bühne zu verbannen. 1731 wurde das Werk vollbracht. Gottfched fertigte zu diefem 
Zwecke ein eigenes Stud an, das mit dem feierlihen Begraͤbniſſe des Verbrechers 
ſchloß. Die Verbündeten hatten den häufig wiederkehrenden Fehler begangen, ein Be: 
fiehendes zu zerftören, ohne zu wiffen, wie fie die Luͤcke ausfüllen fönnten. Die franzd: 
ſiſchen Ueberfegungen, die das ganze Repertoir bildeten, konnten felbft die höheren Klaf- 
fen nicht auf die Känge feffeln, die Maffe nicht auf Abende. Hanswurft begann einen 
hartnaͤckigen Kampf. Ein gewiffer Müller, früher bei der Meuberin für diefe Rolle 
engagirt, erſchlich fich eine Gonceffion, während jene in Hamburg verweilte, nahm ihr 
Theater in Befchlag und fpielte die alten Hanswurftiaden mit großem Erfolg. Als die 
Meuberin zuruͤckkehrte, mußte fie fih eine Bude bauen, um Borftellungen geben zu 
können. Die höheren Klaffen blieben ihr einige Zeit getreu, die Maſſen firömten zu 
Mütter, der in dem Verhaͤltniß zur Neuberin unerfhöpflichen Stoff zu Hohnreden und 
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gemeinen Späßen feines Hanswurft fand. Inzwiſchen brach zmwifchen der Direktorin 
und ihrem ehemaligen Verbündeten Gottſched ein Zwift aus, in deſſen Verlauf die Neu: 
berin von ihrer Leidenfchaft ſich binreißen ließ, den berühmten Gelehrten in einem neuen 
Stud auf die Bühne zu bringen und unbarmberzig zu verfpotten. Der Vorfteberin einer 
„Bande“ konnte eine ſolche Handlung gegen einen Profefjor nicht verziehen werden. 
Ihre Freunde zogen fi zurüd. Die Zufchauer blieben aus. Nach diefem einen Fehl: 
griffe war ihr Leben eine Kette von Zäufhungen und Leiden. Der Hanswurft Müller 
fiegte entfchieden. Zwei Verfuche der Neuberin, das Publitum durch den Bau neuer 
Häufer anzuloden, ftürzten fie immer tiefer in Schulden, und zufegt ftarb fie in bitterfter 
Armuth in dem Dorfe Lobegaft bei Pirna (1760). Durch Koch, einen bewährten Schau: 
fpieler der Neuberfchen Truppe, erhielt Keipzig 1751 ein regelmäßiges Theater, mit brei 
Reihen Logen, Parterre u. Gallerie, Maſchinen u.f.w. Ein Jahr fpäter ließ er die erfte 
Dper aufführen, eine Luſtſpiel, mit einigen von Weiße fomponirten Nummern, Gottſched 
zog gegen diefes Zwitterweſen zu Felde, aber die Oper war ſchon damals, in ihrem 
erften Entftehen fo mächtig, daß der gefürchtete Kritiker gegen diefen Herkules in ber 
Wiege nichts auszurichten vermochte. Die Fehde endete damit, daß Gottfched von der 
Bühne ſich ganz zuruͤckzog. Noc unter Koch's Direktion, im Jahre 1766 entftand das 
jegige Theater. Ein Kaufmann Jeniſch bildere eine Gefellfchaft, die das Geld zufam: 
menlegte, der Rath gab den Plas dazu. Am 6. Dftober eröffnete Koch fein Haus und 
fand durch zwei Jahre ununterbrochenen Zulauf, was er befonders den Opern von Hil- 
fer und Weiße zu danken hatte. Mach diefer Zeit vertrieb ihn eine Verfügung der Bes 
börde, daß außer der Meſſe blos zmeimul woͤchentlich gefpielt werden folle. Nach ihm 
mechfelten mehre Direktoren, unter ihnen Sepler, der die erftien Bühnenftüde der 
neueren deutſchen Kiteratur in Scene ſetzte. Am längften hielt fih Bordini, von 
1779 — 1795. Im Anfange diefes Jahrhunderts fchaltete Seconda bis 1814 
und erwarb ſich das Verdienft, ein gutes Schaufpiel herjuftellen. Nachdem die pro= 
viſoriſche Regierung das Theater zwei Fahre lang als Staatsanftalt geführt hatte, 
trat der Mann auf, der Leipzig zum zweiten Male einen Ruf durch ganz Deutſch— 
land verfchaffte — Küftner, fpÄter in Münden, jest in Berlin. Die Periode feiner 
Direktion ift die Blüthezeit des Keipziger Theaters. Das Mepertoir beftand ſtets aus 
den beften Stüden, die daritellende Gelellfchaft wurde auf das Sorgfältigfte ausge: 
waͤhlt, jeder Künftler von Ruf zum Gaftfpiel herbeigezogen. Dennoch fcheiterte Küft: 
ner an dem Geldpunfte. Er hatte anfangs 3000, fpäter 1800 Thaler Miethe zu 
zahlen und fand bei den Einwohnern nicht die Theilnahme, die fein großartiges Wir: 
Een verbient hätte. 1826 vereinigten ſich zwar viele der angefehenften Einwohner, das 
Abonnement zu heben, aber diefes Emporraffen des Publitums dauerte blos kurze 
Zeit, und fhon 1828 mußte Küftner abtreten, weil feine Mittel nicht mehr zureichten. 
Er ſchied mit Galderons „Leben ein Traum”. Da man erkannt zu haben glaubte, daß 
ohne Unterftügung vom Staat das Theater nicht fortgeführt werden Eönne, follicitirte 
man bei der Regierung und erreichte, daß Diefe die Bühne übernahm. Diefes Hofthea: 
ter wurde am 2. Auguft 1829 mit Julius Gäfar eröffnet und am 31. Mai 1832 mit 
Goethe's Iphigenia in Zauris geſchloſſen. Man hatte in diefer Krift 60,000 Thaler 
‚ eingebüßt. Der Schaufpieler Ringelhardt ließ fi dadurd) nicht abſchrecken, die Diref: 
tion zu übernehmen. Man hat diefen Mann vielfach angefeindet, daf er nicht in der 
Weiſe Küftners dirigiete, aber Überfehen, daß für ihn, den Privatunternehmer, der 
Geldpunkt eine fehr große Rolle fpielte und um fo mehr, als er eine jährliche Laſt von 
1800 Thalern zu tragen hatte. Billigdenkende werden anerkennen, daß Ringelhardt 
leiftete, was ſich unter den Umftänden leiften ließ, für Abmechfelung im Reperteir 
forgte, viele Gaftfpiele eintreten ließ und wenigſtens einige Lieblinge des Publikums 
durch höheren Gehalt feffelte. 1844 trat auch er ab und wurde durch den jetzigen 
Direktor, Dr. Carl Chriftian Schmidt, erfest. Das Theater hat feitdem einen neuen 
Aufſchwung genommen, die Theilnahme des Publikums ſich bedeutend gefteigert. 
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Die Sigung der badifchen Stände von 1845— 1846. Die Eröffnuug 
beider Kammern fand am 24. November 1845 flat. Der Staatsrat Nebenius 
theilte im Auftrage des Großherzogs den Ständen mit, daß an diefen Landtag nur die 
wirklich nothwendigen und dringenderen Vorlagen gelangen würden. Die lange Dauer 
der beiden legten Landtage, die Maffe der zu Stande gebrachten neuen Geſetze, deren 
Bollzug die angeftrengte Thätigkeit der Verwaltung nody auf längere Zeit in Anſpruch 
nehme, geböten diefe Beſchraͤnkung. Als Vorlagen wurden außer den Nachweifungen 
über die Verwendung der Öffentlichen Gelder und den Voranfchlägen für die kommende 
Budgerperiode nur ein Gefeg über die MWehrverfaffung und einige andere Vorfchläge 
von geringerem Belang genannt. In der erftien Kammer, wo von den Standesheren 
(Fürft von Fürftenberg, Fürft von Lömwenftein, Fürft von Löwenftein Wertheim, Fürft 
von der Xeyen, Graf von LeiningenBilligheim) blos der Fürft von Fürftenberg er: 
ſchienen war, hatte der Großherzog den Markgrafen Wilhelm zum Präfidenten, den 
Fürften von Fürftenberg und den Staatsrath Wolf zu WVicepräfidenten ernannt; zu 
Sefretären wählte die Kammer den Freiherren von Göler den Aelteren und den Ober: 
forftmeifter von. Ruttner *). Die Wahlen der zweiten Kammer zu den Beamtenftellen 
fielen auf den Geheimen Rath Bekk als Präfident, den Dr. Bader und Obergerichts: 
advokat Rindeſchwender als Vicepräfidenten, die Bürgermeilter Blandenhorn : Krafft 
und Baum, ferner den Kaufmann Me; als Sekretaire. Bon den Wahlen wurden 
zwei ernſtlich beanftandet, die des Regierungsraths Abegg (von der minifteriellen Seite) 
für die Stadt Ueberlingen und die des Dr, jur. Bißing (von der Oppofition) für die 
Stadt Heidelberg. Gegen die Gültigkeit von Abegg's Wahl hatten 50 hödhftbefteuerte 
Bürger von Ueberlingen petitionirt und zur Begründung ihres Geſuchs angeführt, daß 
der Kandidat feine Wahl durch ungefesliche Verfprehungen — daß ein Bezirkeftraf: 
gericht, ein Amtsgericht und ein Oberamt nady der Stadt verlegt, eine Straße nach 
Ludwigshafen gebaut werden folle, falis man ihn wähle — erreicht habe. Mehre der 
Petenten behaupteten, der WBorlefung des diefe Verfprehungen enthaltenden Briefs 
felbft beigemohnt zu haben, und die Kammer hielt diefe Anführung für ausreichend, 
um die Wahl vorläufig zu beanftanden und die Regierung um Vervollftändigung der 
eingeleiteten Unterfuchung über diefe Vorfälle zu bitten. Gegen die Heidelberger Wahl 
lag eine Petition vor, die eine Reihe von Nichtigkeitsbefhwerden aufzählte. Der 
Hauptvormwurf lief darauf hinaus, daß der radikale Gemeinderath Beltehungen und 
Gewaltthätigkeiten veranlaßt habe, um einen Mann feiner Partei in die Kammer zu 
bringen. Nach diefer Erzählung wurden die Zettel von 15 Urwaͤhlern widerrechtlich 


) Den jegigen Perfonalbeftand ber erften Kammer bilden 1 Prinz des großbergoglichen 
Haufes, 5 Standeöheren, 1 Repräfentant der Lömenttein = wertbeim : roſenbergſchen Domänens 
Kanzlei, 2 Mepräfentanten der Geiſtlichkeit, 3 Abgeordnete des arundberrlichen Adels, 2 Abge⸗ 
ordnete der Landesmiverfitaͤt und 9 vom Großherzoge ernannte Mitglieder. 
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ausgefchieden, Zettel von Anderswählenden zerriffen, Berfammlungen der Gegenpartei 
durch Belegung des auserkorenen Lokals mit Maffen von Radikalen verhindert, zwei 
Waͤhler thaͤtlich beleidigt, an einen armen Bezirk Kartoffeln ausgerbeilt, Schwantende 
mit Bier bewirther, am Tage der Wahl das Rathhaus dicht befegt, um die Gegner 
einzufchüchtern u. f. w, Bon diefen Beichwerden war jedod, feine einzige beiviefen oder 
aud nur ein Beweismittel angegeben, und die ganze Petition mußte um deswillen 
Verdacht erregen, weil fie ein faliches Datum trug, des 1. Decembers, des Tags vor 
der Wahl. Nach langen Debatten, bei denen ſich die Unmwahrheit der gegen das Wahl⸗ 
verfahren gerichteten Beſchwerden klar herausftellte, wurde die Wahl für rechtmäßig 
erklärt. Die erftien Motionen von Wichtigkeit ftellten Welker und Zittel, erfterer 
auf Ueberreihung einer einfeitigen Adreffe der zweiten Kammer an ben Großherzog, 
legterer auf Gewährung völliger Glaubengfreiheit. Welder motivirte feinen Antrag 
formell damit, daß das Recht, eine Adreffe zu erlaffen, bisher immer geübt worden 
ſei, wenn der Großherzog die Stände perſoͤnlich eröffnet habe, daß es indeſſen auf 
diefen Fall nicht befchränkt, fondern ein.abfolutes fei. Unter den gegenwärtigen be: 
denklichen Verbältniffen fei es dringende Pflicht, diefes Recht auszuüben. Eine Adreffe 
fei eine mildere Form, Beſchwerden vorzubringen, wegen deren man feine Anklage 
erheben wolle, Im weitern Verlaufe feiner Nede entwarf der Redner das trübfle Bid 
von den öffentlichen Zuftänden Badens und Deutfchlands. „Die Hauptaufgabe einer 
gewiſſenhaften, verftändigen Regierungspolitik ift, die natürlihe Entwidlung des 
Staatd- und Völkerlebens auf den friedlichen und gefeglihen Wegen zu fihern und fo 
die fonft unvermeidliche gewaltfame zu befeitigen. Diefer heutigen Hauptaufgabe nun 
entfpridht die gegenwärtige Staatsverwaltung von vielen Staaten in Deutſchland fo 
wie die umferige nach meiner Ueberzeugung durchaus nicht. — Aud in unferm 
guten Baden, welches ſich feiner Regierung fonft glüdlich pries, dem übrigen deut: 
{hen Vaterlande in zeitmäßiger Entwidlung theilweife voranftand, ſcheint man nicht 
genug eilen zu fönnen, unfer kleines Befigthum in die Konkursmaſſe des großen Banks 
bruchs des Stabilitätsprincips einzumerfen. Auf folhe Weife untergräbt die Verwal: 
tungspolitit nody weit gefährlicher den Thron und die öffentliche Moral, als die Frei: 
beit. Sie zerfiört das Öffentliche Vertrauen und reizt felbft zu innerem Krieg, Revo: 
lution und Treubrud) auf, fie gefährder felbft die äußere Sicherheit und den aufern 
Frieden der Nation. Denn werden wohl unfere, nad deutſchen Grenzprovinzen und 
nad Einmifhung in deutfche Verhältniffe lüfternen Nachbarn zu verderblihen Plänen 
und Unternehmungen gegen uns aufgemuntert oder abgefchredt, wenn fie die wachfende 
innere Gahrung und Unzufriedenheit unferer Nation, die Nichtbefriedigung aller der 
Ehren und Freiheitsrechte fehen, welche die franzöfifhe Einverleibung den Eifäfjern 
gewährt, die Anfeindung und Verfagung felbft derjenigen Freiheitsrechte, welche bie 
deutfchen Rheinlande nur diefer früheren Einverleibung verdanken und die feit der drei: 
Bigjährigen Wiedervereinigung mit Deutſchland ihr höchfter Stolz und der Gegenitand 
bes Meides von uns übrigen Deuifchen geworden find. — Was hat man aus den ewi: 
gen, umnveräußerlihen Urrehten aller freien Menfhen und Bürger, aus den, nod) 
außerdem in unfern befchworenen Verfaſſungen befonders fanktionirten Urrechten der 
Freiheit, der Wahrheit, der Religion, der Perfon, der Affociation in der Praxis ges 
macht? Sind fie nit durch verfaffungswidrige Verordnungen und noch mehr durch 
eine grenzenlofe tagtäglich fich erneuernde Polizeiwillkuͤr faſt vernichtet, ja in ihr Gegen: 
theil verwandelt? Und fo weit man jie uns noch nicht gänzlicy entzog, haben fie mehr 
den Charakter eines prefären Gnadenbeſitzes, als eines unverleglic heiligen geficherten 
Bürgerrehts. Und was das Bedenklichfte ift, diefe bodenlofe Willkür und Rechtsver⸗ 
kuͤmmerung ſteigt um fo mehr, je mehr das Bedürfniß der Wahrheit u. Freiheit bei den 
Bürgern wächft, je mehr fie die Beleidigung und den Frevel der offentlihen Wahrheits— 
und Rechtsunterdruͤckung fühlen. Die Berfaffungsrechte der Volksvertreter oder Stände 
werden in Deutichland troß alles hiftorifhen und vernünftigen Rechts entweder ver: 
fagt, durch Unterdrüdung ihres Lebenselements, der Preffreiheit, in einen Volksbe— 
trug verwandelt, oder ihre flets wiederholten, ehrerbietigfien und inftändigften Bitten 
um Schuß der verfafjungsmäßigen Rechte der Preffreiheit, der perfönlichen, der Als 
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foziationsfreiheit, des unabhängigen Nechtsfchuges durch ftets neue und drgerlichere 
Berlegungen verhöhnt. Ihnen allen, meine Herren, find aus ihrem täglichen Leben, 
aus gebrudten oder mündlichen Mittheilungen befondere Thatfahen zum Belege der 
traurigen Ihnen 'mitgetheilten Wahrheiten genügend bekannt.” Als befondere Bes 
ſchwerden nannte der Redner in erfter Reihe die Vernichtung der Preßfreiheit; bie 
Minifter und fämmtlide Beamte hätten die Verfaſſung befhmoren, ob es da nicht 
eine fonnenklare Verlegung der beſchworenen Berfaffung und des geleifteten Verfaſ— 
fungseides fei, wenn die in der Verfaffung garantirte Preßfreiheit durch Genfur unter» 
druͤckt werde? In der Art der Handhabung der Cenſur zeige ſich maßlofe Willkür und 
Miedertretung der heiligften Rechte und fhmählichfte Mißhandlung der Schriftfteller, 
diefer geachteten Drgane des deutfchen Volksgeiſtes. Man ftreihe nicht allein nad) 
Willkuͤr, man verbiete auch die Bezeichnung der Genfurftriche. Diefer Beſchwerde 
ſchloſſen fidy die weiteren Klagen an, daß die Polizei ſchrankenlos geübt, das Affocias 
tionsrecht vernichtet werde. Die Antwort übernahm Staatsrat Mebenius. Die 
Rathgeber des Throns würden fich nie verpflichten, Seiner königlichen Hoheit den 
Rath zu ertheilen, eine einfeitige Adreffe der zweiten Kammer anzunehmen. Eine foldye 
Adrefje werde eine rhetorifch:politifche Anthologie fein, eine Sammlung von Belchwer: 
den oder Thatſachen, die entftellt, übertrieben, Earrikirt oder in ähnlicher Weiſe zuges 
richtet werden fönnten, um einen Bündel von Skandalen vorzurihten. Die Rede 
ſchloß: „Ih kann auf die Vorwürfe und Beſchuldigungen, womit der Abgeordnete 
Melder die Regierung überfhütter hat, im Augenblick nit ausführlid antworten, 
fondern befchränte mid, darauf, feinen Behauptungen einen allgemeinen und enticies 
denen Widerfpruch entgegenzuftellen. Nur eine Betrachtung fei mir erlaubt. Es hat 
mie naͤmlich, indem ich feinen Vortrag anhörte, gefhienen, daß die Beſchuldigung 
des Despotismus, der Willkür und der foftematifchen Untergrabung der Wölkerrechte 
ihre Widerlegung durdy die Mede des Herrn Abgeordneten felbft erhalten habe. Nie 
hätte er ſich erlauben koͤnnen, auszufprechen, was er bier gefagt hat, wenn er nicht 
gewußt hätte, daß er einer Regierung gegenüberftehe, die nicht fähig ift, Willkür zu 
üben, nicht fähig ift, fich zu leidenfhaftlichen Handlungen hinreißen zu laffen; er hätte 
es nicht gewagt, er hätte den Muth nicht gehabt, wenn er nicht einer Megierung gegens 
überftände, die gerade das Gegentheil von dem iſt, wofür er fie ausgegeben hat. Der 
Herr Abgeordnete hat uns vor Mevolutionen gewarnt und will uns dur feine Drob: 
worte auf eine andere Bahn leiten; er und die mit ihm Gleichgefinnten Eönnen aller: 
dings die Regierung aufeine andere Bahn leiten, aber auf eine andere, ald die von 
ihm gewünfchte; fie kann auch zu einem andern Spftem übergehen, wenn gleich nicht 
mit denfelben Organen, denn nicht Jeder ift für jedes Syſtem gut, felbft dann, wenn 
er die Unhaltbarkeit feines Spflems und die Nothwendigkeit einfieht, zu dem andern 
Spftem überzugehen.” Für den Antrag ſprachen noh Deder, Mathv, Straub, 
Baffermann, dagegen Schaaf, JZungbans, Regenauer, Rettig. Mathv 
berief fi auf die Eröffnungsrede, welche die michtigften Punkte nicht berührt habe, 
weshalb die Kammer dies nachholen muͤſſe. Man findet in der Eröffnungsrede nichts 
von den Ergebniffen der Zollfonferenz und den Ausfichten für den Schuß der Induſtrie, 
für die Erleichterung des Handels durch Aufhebung der Mheinoctroi, nichts von der 
Ergänzung des Eiſenbahnſyſtems durch die Verbindung der Landesbahn mit dem Bo: 
denfee, zur Erhaltung des auf beiden Seiten mit Konfurrenzftraßen bedrohten Handels» 
zuges, nichts Über den Gang der Zehntablöfung, Über die auf dem vorigen Kandtage 
erbetenen Entwürfe eines Gewerbegefeges, eines Gefeges Uber die Wiefenkultur und 
die Errichtung von Aderbaufhulen. Diefer Redner erhob noch fpeziellere Anklagen als 
der Abgeordnete Welder. „Eine von Außen ber geleitete Kamarilla, deren Häupter 
und Werkzeuge durch keine edlen Bande an bas Vaterland geknüpft find, entwins 
det bie Zügel des Staats den Händen befjerer Staatsdiener, verfolgte ihre ſchlechten 
Zwecke duch Genfur und Polizeigemalt gegen die Verfaffung und die Gefege, und fors 
dert in einem Blatt, welches neulich erft zum Regierungsorgan erhoben worden ift, 
zum Umflurz des Minifteriums, zur Einfegung einer reaktionairen ——— auf. Und 
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dabei misbraucht die Kamarilla den Namen des Kürften und giebt vor, in feiner Seele 
zu lefen. Wenn es jemals Noth gethan, die Gefinnungen des Landes durd den Mund 
feiner Bertreger vor den Thron zu bringen, fo ift jegt der Augenblick gekommen.“ 
Rettig (Minifterialdirektor) machte dagegen geltend, daf die Verfaffung nur einen Akt 
Eenne, bei welchem der Regent in Perfon in der Kammer erfcheine, naͤmlich den Alt 
der Eröffnung des Landtags; eine weitere perfönliche Beziehung der Kammer zu der 
hoͤchſten Perfon des Negenten finde nicht ftatt. Diefe Worfchrift entfpredye zugleich dem 
Intereſſe und der Stellung der Kammer felbit, damit fie in ihren Aeuferungen frei und 
ungehindert fei, nicht die Ehrfurdt vor dem Regenten fie hindere, Dasjenige auszu: 
ſprechen, was fie zu fagen für nothwendig finde. Die Kammer verfage ſich ihre freie 
Bewegung, fobald fie die Anrede an den Regenten mit der Anrede an die Staatere: 
gierung verwechsle. Regenauer (Staatsrath und Vorſtand des Finanzminifteriums) 
nannte die Bertigung einer Adreffe unnöthig, unfhidlich und verfaffungswidrig. Uns 
nöthig, weil das in Anregung Gebrachte den Gegenftand befonderer Anträge bilde, un: 
ſchicklich, weil die Adreffe eine Antwort fei auf eine nicht geftellte Frage und in der 
Uebung des Haufes nicht begründet, verfaffungsmwidrig, da fie keine Dankadreffe fei, 
fondern eine Befcdhmwerdevorftellung gegen das Syſtem der Regierung, ja gegen das 
Syſtem aller Regierungen in Deutfchland, mithin nah $. 67 der Verfaffung nur von 
beiden Kammern befchloffen werden könne. „Die Geldariftofratie ſpricht, es müffen 
die Thore der Megierung geöffnet werden, damit eine andere Luft, ein anderer Geift 
fie durchwehe; das heißt mit andern Worten: die dort figen, müffen heraus, und wir 
müffen hinein, denn wir find der Geift und die Einficht. Das find die Troftworte eines 
Ariſtokratismus des Bürgerthums, wie er ſich heutzutage da und dort breit macht. 
Diefe Art von Ariftofratie aber ift die gefährlichite und verwerflichfte von allen.” Die 
ſchließliche Abflimmung entfchied dur; ein Mehr von wenigen Stimmen, daß der Bor- 
flag Welcker's zur Beratbung an die Abtheilungen verwielen werden folle. Die Be: 
geündung des Antrags auf Gewährung völliger Gewiffensferiheit durch den Abgeord: 
neten Zittel (evangelifhen Pfarrer zu Bahlingen) erfolgte am 15. December. Nad: 
dem der Redner die große Bedeutung religiöfer Bewegungen geſchildert und die Gründe, 
die naturgemäß und nothwendig zur Entſtehung des Deutfch» Katholicismus führen 
mußten, dargeftelit hatte, befprady er das Benehmen der badifchen Regierung gegen die 
neue Religionspartei. „Man verbietet den Deutfch» Katholicismus nicht, man will 
die Gemwiffensfreiheit der Landbewohner nicht antaften, man unterfagt ihnen nur den 
öffentlichen Gottesdienst, wozu doch felbft die Juden ein Recht haben; wider ihren 
Drivatgortesdienft will man nichts haben, nur wehrt man ihren Geiftlihen den Eintritt 
dazu ; den fremden Predigern (im Rande ſelbſt find noch Beine) wird verboten, an einem 
geeigneten Drte zu ihren Glaubensgenoffen zu ſprechen; man drängt fie dazu, wenn fie 
fid) irgendwo benfelben mittheilen wollen, es in Trinkſpruͤchen zu thun, und madıt ihnen 
hintennach wieder ein Verbrechen daraus, daf fie auf diefe — ihnen einzig möglich ge: 
laſſene Weife — die Reform betreiben, nachdem man ihnen den der Sache würdigen 
Ort, die Kirche und die Kanzel, verboten hat; man will die Deutſch-Katholiken nicht 
hindern, privatim faframentale Handlungen vorzunehmen, aber man geht nicht darauf 
ein, ihren Zaufen und Zrauungen die bürgerlihen Folgen zu geben wie in andern Kir- 
hen, man fept die Leute nicht in Kerker und Bande, aber man ftellt ihre ftaatsbürger: 
lichen Rechte theilweife in Abrede, wenigitens will man Eeine gegentheilige Zuſicherung 
geben, läßt den Profefjor Schreiber feine Vorlefungen nicht halten, erhält die Staats, 
Diener in der Ungewißheit, ob fie nit ihre Stellen verlieren, wenn fie ihrer Ueberzeu⸗ 
gung gemäß ber neuen Kirche beitreten. Aber, meine Herren, it denn nicht mit dem 
allen die Religionsfreiheit der Badener Überhaupt in Frage geftellt? Heiße denn das 
etwas Anderes, als alle Badener find, fofern fie nicht ihre ftaatsbürgerlichen Rechte 
preisgeben und nicht dem Genuffe einer kirchlichen Ordnung und eines Öffentlichen Kl: 
tus entfagen wollen, ſchlechthin an eine der beiden beftehenden Landeskirchen für immer 
gebunden, felbft wenn auch in diefer Grundfäge oder Richtungen die Derrfchaft gewin⸗ 
nen, welche ihrer Ueberzeugung [hnurfirafs zumiderlaufen? Wo bleibt da unfere Ges 
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wifjensfreiheit, wenn wir genöthigt werben, einer Kirdye anzugehören, ihren Kult mes 
nigftens in einzelnen Handlungen mitzumachen, burch ihre Geifllihen unfern Kindern 
Unterricht über Religion ertheilen zu laffen, zur Förderung ihrer Zwecke direkt oder 
indirekt mitzuwirken, wie fehr auch unfere Urbergeugung damit im Widerſpruche ſteht? 
Was ift eine Gewiffensfreiheit ohne das Necht, feine Ueberzeugung auch äußerlich im 
Kultus zu betbhätigen? Was ift eine Religionsfreiheit ohne das Recht des öffentlichen 
Bekenntniſſes und der Affociation ? Es handelt ſich bier mahrlih um mehr, ald nur 
um die gegründete Beſchwerde einer einzelnen chriftlichen Gemeinde wegen ber gegen fie 
ausgeübten Bedruͤckungen, e8 handelt ſich um ein heifiges Recht eines jeden unferer fans 
desbewohner. Nicht allein um für die deutfch:katholifhe Bewegung zu fprechen, wie 
fehr ich aud in ihr das Hervortreten eines vollberechtigten Zeitbewußtfeins erkenne, 
und nicht etwa, um als Protiftant dem Katholicidmus gegenüber zu treten, habe ich 
bier das Wort ergriffen, fondern um als Vertreter des Volks «in unantaftbares Mens 
fhenreht zu wabren und Sie, meine Herren, aufzjufordern, daffelbe mit aller Energie 
gegen jedwede Lebergriffe der Gewalt in Ehus zu nehmen.” Der Redner fhildert 
dann mit beredten Worten, wie Deutfchland im Meformationszeitalter ſich wohl bie 
Berechtigung der neuen Kirchen erkämpft habe, aber nicht das freie Bekenntniß des 
Volks, wie das Landeskirchenthum an die Stelle des Papftthums getreten frei. Der 
weitphätifche Frieden habe darin nichts geändert, der Artikel 16, der deutfhen Bun⸗ 
desakte fcheine aber in einer guten Stunde zu Stande gelommen zu fein, denn er 
fei feinem Wortlaute nach zu der gunftiaften Auslegung fähig. Die badifhen Staates 
grundgefee feien minder günftig. Das Kirchenherrlichkeitsedikt von 1803 fomme über 
den Begriff tolsrirter Befeilfhyaften neben den monopotifirten Kirchen nicht hinaus, und 
die Verfaffungsurkunde in den $$. 9, 18, 19 und 37 fei wenigftens einer verfhiedenen 
Deutung fäbig. Die Wahrheit fei die, daß man bei der Abfaffung der Verfaſſung fo 
wenig wie bei der deutfchen Bundesalte eine neue Kirche außer den damals ſchon bes 
ftehenden in Ausſicht gehabt habe, fo daß bei neu eingetretenen Berhältniffen eine Abs 
änderung oder eine authendiſche Interptetation der greundgefeglihen Beſtimmungen 
nöthig werde. Diefes Beduͤrfniß fei lange nicht erfannt worden, da ein fehr großer Theil 
der gebildeten Stände gegen die Kirche ſich gleichgültig verhalten habe. Die neuefte Zeit 
habe dies Verhaͤltniß umgeftaltet. „Die religiöfen Dinge fangen an, wieder mehr 
u. mehr die Aufmerkfamkeit auf fich zu ziehen und Theilnahme für fich zu gewinnen *). 
Der Menſch ift nicht dazu gefhaffen, in dieſer Beziehung eine allgemeine Dede und 
Leere auf die Dauer zu ertragen. Das neuerwachte religiöfe Intereffe aber äußerte ſich 
mit aller Macht nach zwei entgegengelegten Richtungen bin. Auf der einen Seite 
fuchte «6 feine Befriedigung in der Miederaufnahme des Glaubenslebens vergangener 
Jahthunderte und in der Repriflination faft vergefjener Formen. Die Hierarchie wußte 
fi) diefes Zuges mit großem Eifer und Gefhid zu bemächtigen; fie fuchte die Begren— 
zung der kirchlichen Freiheit in längft überfchrittene Schranken wieder einzugmängen und 
in der That fhien noch einmal ein mittelalterliher Schimmer in unfer nuͤchternes 
Jahrhundert bereinbredhen zu wollen. Sch brauche die Thatſachen nicht näher zu bes 
zeichnen, fie find von dem Kölner Bifchofsitreit bis zu der Zrierer Wallfahrt und von 
da an bis zu den neuelten Schritten des Ersbifhofs von Freiburg Schlag auf Schlag 
gefolgt. Scylimmeres noch bereitet ſich im Stillen ; der finftere Geift des Fanatismus 
ift fait überall in die Bildungsanſtalten künftiger Neligionslehrer eingezogen, durch 
zelotiſche Vorträge, durch bekannte Volksſchriften, durch die Miffionsgottesdienfte an 
unferer Brenze, wohin die gläubigen Maffen gewiefen werden, wird das Volk mit 


*) Aus ter Zittelſchen Motion werden deshalb größere Auszüge gegeben, weil fie die mich: 
tigfte des ganzen Yandtags it, bei der katholiſchen Bevölkerung eine unerwartete Oppofition 
fand und entlih die Auftöſung des Yanttags veranlaßte oder doch motivirte. Ueberhaupt 
lauben wir auf die Anerkennung unferer Leer rechnen zu dinfen, wenn wir bem Ruhme der 
Boflftändiafeit entfagen und weniger ein trodenes Referat aller, auch der unwichtigeren Ver— 
hantiungen geben, als Die verſchiedenen Richtungen durch ihr Verhalten bei den zur Debatte 
gelangenden Hauptpunften ſich ſelbſt charafterifiren laſſen. 
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maßlofen Schredniffen erfüllt, in feinem Innerften aufgewühlt bis zum Wahnfinn und 
fo zu einer furchtbaren materiellen Streitmacht der Dierardyie zubereitet. Aehnliche 
Beftrebungen gehen damit in ber proteftantifhen Kirche Hand in Hand, und zwar 
ebenfalls nicht ohne Erfolg, wenn audy glei nicht mit fo großem wie dort. Eine fin- 
ftere, geheimnißvolle Macht ift aus bem Grabe erftanden und hat ſich über unfer Ba: 
terland bingebreitet.” Nachdem der Rebner ausgeführt, wie auf der andern Seite 
ein fehr großer Theil der Gebildeten zu dem Bewußtſein gelangt fei, nicht mehr auf 
dem Boden der Kirche zu ftehen, nachdem er dargelegt, wie diefe Bewegung nicht et» 
wa von einem religionsfeindlicyen Gebiete ausgehe, wie vielmehr der Zrieb nad) einem 
kirchlichen Gemeinleben hier am lebendigften fei, fährt er fort: „Und ein folches relis 
giöfes Gemeinleben will man nun Denen nicht geftatten, welche dem Verbande mit 
der römifch = katholifchen Kirche entfagt haben und ihrer Ueberzeugung nady entfagen 
mußten, wenn fie nicht Heuchler werden wollten? Doch fie follen ja geduldet fein: 
Toleranz, Duldung — das Wort fteht wie zur Verhöhnung der gefunden Vernunft, 
wie ein Spott auf den Fortfchritt unfers Jahrhunderts noch in unfern Gefegbüchern. 
Marum will der Staat eine Religionsgefellfchaft dulden aber nicht vollberechtigen, mie 
die andern? Sind ihre Grundfäge gefahrbringend für den Staat, find fie verbrecheriſch, 
unfittlih? Dann ift e8 pflichtvergeffen von dem Staat, wenn er fie duldet. Sind 
ihre religiöfen Anficten unwahr? Der Staat hat kein Urtheil darüber. Aber angenom: 
men, er hätte es, er wäre wirklich zum Glaubensrichter beſtellt, darf er die Unmwahrbheit 
dulden? Nein, er muß fie austilgen mit Feuer und Schwert, wie es der Katholicis: 
mus des Mittelalters gethan hat; darin allein ift Konfequenz. Aber dulden und doch 
nicht vollberechtigen, ift eine vernunftwidrige Halbheit. Ja, unfere Regierung kann e6 
nicht einmal nach ihrer eigenen Verordnung vom Sabre 1805, wonach fie jede Ver: 
fammlung, auch felbft jede Privatverfammlung von mehr als funfjehn Perfonen zu 
religiöfen Zwecken verbieten muß, fofern fie nicht eine vollberedytigte kirchliche Verfamms 
lung ift. Nein, meine Herren, nit Duldung, gleiche Berechtigung für alle religiöfen 
Affoziationen: find fie einer Berechtigung nicht fähig, fo find fie es ebenfowenig einer 
Duldung.” Die zu erwägenden Fragen feien die, ob von allgemeiner Religionsfreiheit 
eine Gefahr für die Religion, für die Kirchen oder für den Staat drohe. Für die 
wahre Religiofität fei Religionsfreiheit keine Gefahr, fondern bei einer höheren Stufe 
der Volksbildung vielmehr eine Grundbedingung derfelben. Man fehe nur nach dem 
Standpunfte von Religion und Sittlichkeit in den Ländern, wo Religionszwang bes 
ftehe! Religionszwang bewirke nur, daß ein Theil des Volks, und nicht der ſchlech⸗ 
tere, von ber beftehenden Kirche ſich abwende. „Koͤnnen Sie es für beffer halten, daß 
jene große Zahl von Chriften, welche dem Kirchenverbande, dem fie zufällig durch ihre 
Geburt angehören, durch den Stand ihrer Bildung, durch ihre Erziehung, durch ihre 
ganze Denk- und Lebensweife entfremder find, fortwährend in einer religiöfen Vers 
mwahrlofung bleiben, ja fogar in eine feindfelige Stellung gegen die Religion getrieben 
werden, als daß ihnen geftattet werde, zur Befriedigung ihrer religiöfen Bedürfniffe 
eine Gemeinfhaft zu gründen, wie eben jet ihre ganze Geiftesrichtung fie fordert ? 
Ich frage die Männer, die der gegenwärtigen Bewegung aus redlichen Beforgniffen 
für Religion und Sitte entgegentreten zu müffen glauben: ift es vor Gott verantwort: 
lich, die vielen Taufende, welche in einer ihnen zufagenden Gemeinfhaft Nahrung 
fuchen wollen für ibe religiöfes Leben, mit Gewalt hinauszuftoßen auf die dürre Haide 
des Unglaubens und der religiöfen Verwilderung? Man wollenurja der Wahr» 
heit fein Privilegium geben, man bereitet ihr Haß dadurch. Sie 
braucht e8 nicht, fie bat ihr Privilegium in ſich felbft, die unmiderftehlihe Macht, 
welche in ihr liegt.” Die Kirche önne eben fo wenig Gefahr leiden. „Die beftebenden 
Landeskirchen können einen Theil ihrer Mitglieder verlieren. Das können fie aud) jegt 
fhon. Die Proteftanten können auch jegt in Maffe zur katholiſchen Kirche übertreten 
und umgekehrt, ohne daß dadurch dem verlierenden Theil ein Unrecht gefchieht. Liegt 
nun eine größere Beeinträchtigung, ein Unrecht darin, wenn ihre Glieder auch in eine 
dritte Gemeinfchaft zufammentreten können? — Kann überhaupt eine Kirche ein Recht 
auf uns haben? Doc) offenbar nur fo lange, als wir uns freiwillig zu ihr befennen. 
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Ja, wenn eine Kirche ihr wahres Intereſſe richtig verſteht, ſo kann es ihr nur wüns 
fhenswerth fein, daß diejenigen Glieder aus ihr ausfcheiden, welche ihr nicht ihrer 
Ueberzeugung nach, nur den Namen nad) angehören. ine erzwungene religiöfe Ges 
meinfchaft ift ein Widerfprudy in fich felbft und fie trägt eben darum den Keim der Auf⸗ 
löfung in ihrem Derzen. Alte diefe Glieder, welche einer Kirche nur mit Wibermillen 
angehören, bilden jetzt eine zerftörende Macht in ihr, während fie in einer andern Ge— 
meinfchaft, der fie mit Ueberzeugung zugethan wären, nur förbernd und aufbauend 
wirken würden.” Der Staat endlich kann kein Intereffe haben, fich der Religionss 
freiheit entgegenzufegen. Der Vorwurf des politifcen Radikalismus, den man den 
Deutſchkatholiken macht, ift unwahr, da die Bewegung durchaus von religiöfem Boden 
ausgegangen if. „Die Staatsmänner müffen nun einmal den Gedanken aufgeben, 
die Religion als ein Mittel zum Herrfchen, die Kirche als eine moraliſche Zwangsan⸗ 
ſtalt zu gebrauchen. — Wenn der Staat eine Mitwirkung der Kirche für feine Zwecke 
bedarf, fo betrifft dies vorzugsweife die fittliche Wirkſamkeit der Kirche. Alles Jens 
feitige liegt außer feinem Zweck; er hat e8 allein mit diefer Welt und den Auferen Les 
benserfheinungen in derfelben zu thun. Aber eine fittlihe Volksbildung ift feine 
Grundlage, weil nur ein gefittetes Volt auch ein thatkraͤftiges, ein freies und ein 
glüdlicyes Volk fein kann. Dbgleih nun in der Volksgefittung gewiſſe Begriffe von 
Recht, von Sitte und Ehrbarkeit fo vorherrſchend geworden find, daß fie auch unab⸗ 
bängig von der Kirche beftchen und die Grundlage unſeres öffentlichen Xebens ausmas 
hen, fo will idy doch auch zugeben, daß eben diefe ſittlichen Zuftände, wie fie aus einer 
chriſtlich⸗ religiöfen Bildung hervorgegangen find, fo aud fortwährend aus berfelben 
Nahrung ziehen, und daß darum die chriltliche Wirkfamkeit für die Volksſitte und in 
fofern auch füc den Staat von der hoͤchſten Bedeutung fei. Aber nur fo lange, als 
ein ſolcher Einfluß wirklich vorhanden ift, d. b. fo lange und in fo weit die Firchliche 
Gemeinſchaft nicht ein bloßer Schein, nicht blos eine erzwungene Namensgemeinfhaft 
ift. Wenn nun aber der Staat durch feinen Kirchenzwang einen großen Theil des Volks 
zur Öleihgültigkeit und Entfremdung, wohl felbft zum Haß gegen die Kirche treibt, 
und dieſe gerade dadurch am meiiten ihres Einfluffes beraubt, arbeitet er dann nicht 
eben mit feinem eignen Iwede entgegen? — Am wenigiten ift einzufehen, mie ein Staat 
wie der unfrige, welcher durd) die Anerkennung einer proteſtantiſchen Kirche das roͤmiſch⸗ 
katholifche Prinzip der chriſtlichen Einheit Längft aufgegeben hat, fich gegen bie Relis 
gionsfreiheit ſträuben ann. Wenn der Staat neben der römifch = Eatholifchen Kirche im 
direftem Widerfpruc mit dieſer noch eine andere chriftlihe Kirche anerkennt, warum 
. nicht auch eine zweite und mehrere? Mit welchem Rechte will man diefe ausfchließen 2’ 
Der oft erhobene Einwurf, daß die neue Bergung zu Sektenweſen führen müffe, 
widerlegt der Redner mit folgenden Morten: „Ich bin volllommen überzeugt, daß die 
ganze Beforgnif von einem allgemeinen Zerfall in Sekten gaͤnzlich ungegründer ijt. 
Werfen Sie nur einen Blick auf die ganze religigfe Bewegung unferer Zeit; fie will ja 
offenbar das Gegentheil davon, nicht Trennung, nicht Zerfpaltung, fondern Einigung. 
Der religiöfe Zug der Zeit geht gerade im entgegengeſetzter Richtung als zur Zeit der 
Reformation, nicht auf Scheidung und Parteiung, fondern man will vielmehr aus 
diefer herausfommen, man will über die Scheidewände der Gonfeffion hinüber ſich die 
Hände bieten.’ Der Redner gelangt nad) diefer Darftellung zu dem Refultate, zu ber 
Forderung eines freien kirchlichen Aſſoziationsrechts, unbeihadet der ftaatsbürgerlichen 
Rechte unter dem Schuge und unter der Aufficht des Staats. „Es kann nicht meine 
Abſicht fein, für die Begründung einer neuen Religionsgefellihaft ein Privilegium zu 
ecwirken, noch eine monopolifirte Kirche zu den fchon bejtehenden hinzuzufügen. Da» 
mit wäre für die Freiheit unendlich wenig gewonnen. Mag es immerhin fein, daß der 
Grundfag einer allgemeinen Meligionsfreiheit zunaͤchſt nur auf die deutſch-katholiſche 
Kirche feine Anwendung finde, ja, daß diefe vielleicht die legte Gelegenheit zu ſolcher 
Anwendung gebe, der Grundſatz ſelbſt it die Hauptfahe. — Sie etkennen demnach, 
daß ich meinen eigenen Grundfägen untreu werden müßte, wenn ich meinen Antrag 
in erſter Linie duch die Ausfheidung irgend eines Religionstheils befchränten wollte. 
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Allein — nicht ohne eine gewiffe Beſchaͤmung fage ich es — ich kann darauf nicht bes 
barren, denn ich kann feine Hoffnung haben, daß mein Antrag, fo allgemein geftellt, 
die Zuftimmung des Daufes erlangen würde. Die Mehrheit von Ihnen glaubt der 
allgemeinen Abneigung gegen eine unter uns lebende Religionspartei, einer Abneigung, 
welche ſich diefe freilich durch die Lebensweife ihrer untern Klaffen hauptſaͤchlich zuge= 
zogen hat, mehr Rechnung tragen zu müffen als der Gerechtigkeit. Hier ſcheint es, 
daß wir dem vernünftigen Rechtszuftande nur Schritt für Schritt uns nähern können, 
und um daher nicht den Anırag auf Religionsfreiheit felbft, die zunaͤchſt durch die Be⸗ 
wegung unter der chriftlichen Bevölkerung fo hochwichtig geworden ift, etwa fallen zu 
machen, ſehe ich mich nunmehr freilich gendthigt, den Antrag in zweiter Linie eventuell 
auf die Bekenner der hriftlichen Religion zu befchränten. In Folge diefer Befchräns 
tung glaubt der Antragfteller fragen zu müffen, ob die Deutfch:Katholiten denn audy 
Chriften feien. Er bejaht dies unbedingt. „Dem Staate muß es genügen, daß eine 
teligiöfe Korporation erklärt, fie wolle eine chriftliche fein. Das hat die deutſch-katho⸗— 
liſche Gemeine gethan; fie hat erklärt daß fie eine Gemeinſchaft aufbauen wolle im 
Sinn und Geifte Jeſus, des Chriftus, und daß fie in feinem Evangelium die Nahrung 
fuche für ihren religiöfen Sinn und ihr Leben. Der Staat hat zugufehen, daß nicht 
der Geift der Unſittlichkeit Platz in ihr greife und nicht fhaatsgefährlihe Grundfäge in 
ihe gepflegt werden, aber fo lange das nicht der Ball iſt, fo kann er ihr das Prädikat 
und die Anerkennung als einer chriftlichen Gemeinſchaft nicht verfagen. Was darüber 
hinausgeht, ift der Weg zur Unwahrbeit und zum Heucheln. Wenn eine längjt bes 
ftehende Kirchengeſellſchaft, nachdem im Verlauf der Zeit die religiöfe Anfhauungsweife 
eines Theiles ihrer Glieder eine andere geworden ift, als fie zur Zeit der Abfaffung 
ihrer Bekenntnißfchriften war, es nun vorzieht, lieber durch eine lare Praris, als durch 
eine förmliche Abänderung der kirchlichen Bekenntniffe den Anforderungen der Zeit nach» 
zugeben, fo mag das eine Entfhuldigung in der unendlichen Schwierigkeit folder Ab: 
änderungen finden. Wo man aber von einer neu zufammengetretenen Religionsgefells 
fhaft fordern wollte, daß fie ihr kirchliches Statut in der Weiſe feſtſtelle, dag dadurch 
ein Theil ihrer Mitglieder fhon zum voraus außerhalb des Bekenntniſſes geitellt würde, 
fo wäre das eine unverantwortliche Nöthigung zur Heuchelei in der heiligften Angeles 
genheit des Menfhen. Es ift ein fchöner Zug unferer Zeit, daß fie überall wahr fein 
will, und den muß man ehren, ihm nicht feindlidy entgegentreten. Aus diefem Be: 
fireben der Zeit, das konventionelle Gewand der Heuchelei von fi zu werfen und wahr 
zu werden, zu fcheinen wie man ift, geht auch die deutfchsfatholifhe Bewegung ber: 
vor, und darin liegt ihre große Bedeutung.” Der Redner ſchloß mit dem Antrage, den 
Großherzog zu bitten, daß das Recht der freien kirchlichen Aſſoziation und der freien 
und öffentlichen Ausübung des Cultus für ale Landeseinwohner unter denjenigen Be: 
fchränkungen, welche nothwendig aus dem Auffichtsrechte des Staates fließen, ausge- 
fprochen werde; eventuell: daß diefes Recht für die Bekenner der chriſtlichen Religion 
feftgefegt werde; daß zunaͤchſt aber die Deutſch-Katholiken das Recht erhielten, fich 
unter dem Schuge des Staats kirchlich zu organifiren. Bon den Mitgliedern, die über 
den Antrag das Wort nahmen, ſprach fein einziges gegen benfelben. Die Uebermweifung 
an die Abtheilungen gefhah einftimmig. In die Kommilffion zur Begutachtung wurden 
gewählt: Weller, Knittel, Seltzam, Mathy, Schmidt, Welder, Heder, Meyer und 
Straub. Aus den Verhandlungen über die Rechnungsnachweiſungen der Finanzperiode 
1842 und 1843 (Berichterftatter Heder) haben wir wenig hervorzuheben. Die Aus« 
gaben des Kriegsminifteriums riefen längere Debatten hervor, in deren Verlauf die 
Kammer fi einigte, eine Borftellung an den Großherzog zu richten. Es murde in 
derfelben außer mehren fpeziellen Anträgen die Bitte ausyefprohen, daß der Grofßber: 
309 feinen Dienern anbefehlen möge, bei der druͤckenden Laſt, mit welder der Ges 
fammtaufwand für Militairbeamte auf der Staatskaſſe hafte, jede Erleichterung auf: 
zufuchen, welche ohne Beeinträchtigung für den Dienjt und ohne Ungerechtigkeit für den 
Diener gewaͤhrt werden könne In berfelben Sitzung, in der dies erledigt wurde, 
zeigte Brentano eine Motion an, dahin gehend, daß noch vor Einführung bes 
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Strafgefegbuches und der Strafprozeßordnung ein Gefeg erlaffen werde, daß fein Mit: 
glied eines Richterfollegiums, kein Amtss oder Unterfuchungsrichter und kein Staat» 
anwalt nur als Probe angeftellt, keiner diefer richterlichen Beamten anders als durch 
Nichterfpruch feines Dienftes entfegt oder gegen feinen Willen verfegt oder penfionirt 
werden fönne. Cine Ueberfchreitung des Budgets um 908 fl. 20 Er., die dem ches 
malign Minifter von Blittersdorf zur Laft fiel, führte zu dem Schluſſe, daß 
derfelbe für diefe Summe in Anfpruh genommen werden follte, obgleich der Präfident 
des Minifteriums erklärt hatte, daf die Staatsregierung, wenn die Kammer eine folche 
Reklamation aud) befchliehe, fhlechterdings Feine Notiz davon nehmen und dem Be: 
ſchluß keine Folge geben werde. in Gonflikt fchien nnvermeidlich zu fein, doch wurde 
ein ſolcher noch umgangen durch die Erklärung des Staatsminifters von Bödh: 
„Die Kammer hat befchloffen und damit hat die Sache ein Ende. Sie hat beſchloſſen, 
die Regierung zu bitten, dem Freiherrn von Blittersdorf einen gewiffen Geldbetrag an 
feiner Befoldung abzuziehn. Erwarten Sie nun, was die Regierung thun wird,” Den 
auf jedem Landtage wiederkehrenden Antrag auf Preffreiheit hatte diefes Mal ein mis 
nifteriellee Abgeordneter übernommen, der Hofrath Platz. Bon diefer Seite aus 
mußte die Begründung der Motion eine roefentlich andere fein, als man fie fonft in 
ben deutfhen Kammern zu hören gewohnt ifl. Den Rechtspunkt fand der Abgeordnete 
ebenfalls unbeftreitbar und führte namentlicy aus, daß die Medefreiheit im Ständehaufe 
nothwendig adch die Schreibfreiheit außerhalb deffelben bedinge- Großes Gewicht 
wurde auf die praktiſchen Zuftände gelegt. „Ich habe eben gefagt, daß die Genfur ſich 
überlebt habe. Sie ift theoretiſch nicht haltbar und praftifch des Haltens nicht werth. 
Wo mie in Deutfhland ungehemmte Entwicklung der Wiffenfchaft und freie Forfhung 
vergönnt ift, wo in den Kammern die freimüthigfte Beſprechung der öffentlichen Zus 
ftände geftattet ift, da waͤre es ein Elarer Unfinn, durch Genfur wieder hemmen zu 
wollen, wad man in anderer Weiſe gefördert hat. Keine vernünftige Regierung in 
Deutfchland hat diefe Tendenz; zur Unterdrückung bes Wahren und Guten kann fie 
und will fie die Genfur nicht gebrauchen, zur Unterdrüdung des Schlechten aber ift ein 
Preßgefeg mit den erforderlichen Garantien und Strafbeflimmungen gegen Prefvers 
gehen ein weit wirffameres Mittel. Diefe Ueberzeugung muß ſich täglich mehr aufdrängen. 
Die Maſſe politifcher Zagesblätter von zum Theil durchaus regierungsfeindlichen Zen: 
benzen und die Art, mie fie ihre Zwecke verfolgen, wie ihnen nicht blos freimüthige Kritik, 
fondern auch ungerechter hämifcher Tadel, Verdaͤchtigung der Regierungen und ihrer 
Bertheidiger erlaubt ift — zeigt, welchen ſchlechten Beiftand die Regierungen in der 
Eenfur haben. Sie bindet ihren Gegnern die Zunge nicht, aber fie macht ihren 
Freunden einen wirkſamen Gebrauch ihrer Waffen faft unmoͤglich, und doch können 
Regierungen mit freien Inftitutionen der Unterftügung, welche die Preffe zu einer Macht 
vermag, nicht mehr entbehren; auch in Deutfchland reift die Preffe zu einer Macht 
heran, die aber, fo lange die Genfur befteht, nur dem Radikalismus zu gut fommt. — 
Die Preffe muß durch die Preffe befümpft werden; fo lange aber die Genfur befteht, 
befteht auch das Mißtrauen, welches aud) in der mildeften und gerechteften Handhabung 
derfelben nur eine Benachtheiligung der einen und eine VBergünftigung der andern Partei 
fieht. Die Genfur macht den Radifalismus populär, indem fie ihn mit der Glorie des 
Märtprerthums umgiebt. Selbft unbedeutende Menſchen kann man in der Volksgunft 
heben, wenn man ihnen die Gunſt einer kleinen politifchen Verfolgung erzeigt, wie 
man einem fchlechten Buch und defjen Verleger oft den größten Dienft erzeigt, wenn 
man e8 verbietet. Die geiftige Ohnmacht erhalt durdy die Cenſur die Weihe der Kraft, 
während das wahrheitsvollſte Werk des Vertheidigers der Regierung feiner Wirkung 
beraubt wird, weil das Vorurtbeil für den ift, dem angeblich die Genfur feinen freien 
Gebrauch feiner Waffen verſtattet. — So ift die Genfur in der That nicht blos etwas 
Nuplofes, fondern ſelbſt etwas Schädliches für die Negierungen, und der Radika— 
lismusmwird einft noch einfeben, was er an ihr gehabt hat. Entweder 
ftreicht fie Strafmärdiges, dann erfpart fie ihm die Ahndung des Geſetzes und läßt ihm 
noch dazu die Möglichkeit der Lüge offen, als habe fie ganz Unfchuldiges geſtrichen, 
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ober fie flreicht Unfchulbiges, dann kompromittirt fie fich felbft vor dem Rekursgericht, 
oder fie ftreicht Abgeſchmacktes, dann erfpart fie dem Schreiber die Schande. Er kann 
rufen: ich bin beftohlen worden; und der arme Teufel hat doch nichts gehabt. Je toller 
er ed treibt, deſto beffer, denn je mehr dann die Genfur ftreicht, deftomehr wird getobt 
über diefe Tprannei; denn der Fall wird nicht vorausgefeßt, daß die Genfur auch Nichts: 
würdiges und Schändliches flreichen könne; das ift ein für alle Male eine unfittliche 
Anftalt; daß fie Lügen flreicht, ift unmöglid. Wer wird der Mündigkeit des Volks 
zumuthen, dergleichen zu glauben? Sie flreicht nur Wahrheiten, nur Erlaubte und 
Schönes. — Die Genfur ift aber gerade in Deutfhland am wenigften haltbar. In 
einem Sande ftreicht fie, was fie im andern ſtehen läßt, in einem Lande werden Bücher 
und Zeitungen verboten, bie im andern frei umlaufen.” Man würde aber fragen, ob 
man in diefer Zeit der Aufregung, des Parteitampfes, die Genfur aufheben könne. 
„Ich fage, man kann es. it Aufregung da, fo ift Elar, daß die Genfur ohnmädhtig 
war, ihr Entftehen zu verhindern ; fie duch Verfchärfung der Genfur zu befeitigen, 
wäre viel gefährlicher; der zurüdgefandte Strom fammelt feine Kraft und durchbricht 
endlih alle Schranken, in Prefgefeg aber mit den nöthigen Garantien und Straf- 
beftimmungen, die um fo nöthiger find, je furchtbarer die Folgen der Prefvergehen, bie 
höher anzufchlagen find, als fonftige gemeine Vergeben, weil leßtere nur einzeln wir: 
Een in der Zeit und in dem Drt, erftere aber vielfach in beiden Beziehungen — ein 
Preßgeſetz, fage ich, wird die fchlimmen Geifter der Zeit mehr im Zaume halten, als 
die ohnmächtige Genfur. Nicht eine Conzeffion der Schwäche wird rin ſolches Preßgeſetz 
fein, fondern eine Vertrauen erwedende Mafiregel der Kraft. Noch ift der Geift des 
deutichen Volkes bei alfer partiellen Erregung nicht fo verdorben, nicht fo vergiftet durch 
die Mirturen der politifhen Quadfalber, daß es nicht einfehe, wie auf dem Wege 
friedlicher Reformen der Fortfchriet beffer gefördert wird, als auf dem der Revolutionen. 
Jedes Zugeftändniß, welches eine geiftige Berechtigung hat, zur rechten Zeit gegeben, 
wirkt wobhlthätig und beruhigend; zu lange zurüdgehalten, wird es nicht mehr als eine 
freie Gabe, fondern als eine abgedrungene betrachtet und mit minderer Anerkennung 
aufgenommen.” ins rühmt der Antragfteller der Preffe denn doch noch, naͤmlich 
die würdige Haltung, welche fie bei der Kriegsgefahr des Jahres 1840 behauptete. 
In dem Geifte, der damals Deutfchland befeelte, möchten auch die Volksvertreter hans 
bein, nicht die Drachenzähne des Haffes und der Zwietracht, fondern die Saaten des 
Friedens und der Eintracht ausftreuen. Die Nede fchlieht: „Mögen die deutſchen 
Regierungen endlid dem gefund gebliebenen Kern des Volks vertrauen und dadurch 
Vertrauen erweden. Sie haben aud unter ungünfligen äußern Verhältniffen das gei⸗— 
ftige Leben der deutfchen Nation mit treuer Liebe gepflegt, das Bewußtſein geiftiger 
Einheit erhalten, felbft in Zeiten unumſchraͤnkter Herrfchaft manche weſentliche Grunds 
lage politifcher Freiheit als Bedingung ſtufenweiſer Entwidlung gelegt, Grund und 
Boden von Kaften befreit, dem Handel und Verkehr neue Wege gebahnt, freie Vers 
faffungen bier eingeführt, dort angebahnt, und durch diefe Fortfchritte auf dem Ge: 
biete der geiftigen, vwoie der materiellen Intereſſen den deutfchen Wölkern das erhebende 
Bewußtſein wiedergegeben, daß fie Glieder eines großen Volkes feien, das, politifche 
Einheit mit dem größten Reichthum individueller Entwidlung vereinigend, eine Aufs 
gabe löst, wie fie in der Weltgeſchichte Schöner nicht gefunden wird. Diefen Geift zu bes 
gen und zu pflegen, ift auch die Aufgabe der Regierungen, denn in ihm ruht die Ber: 
beißung der Zukunft für fie nicht minder, wie für die Ehre und Größe der deutfchen 
Nation. Sie haben den Leib, fie haben Grund und Boden, Handel und Verkehr von 
Feffein befreit, mögen fie aud dem Geift die Wohlthat einer freien Bewegung zu 
Theil werden laffen, und fie werden durch ein neues, unzerreißbares Band den Deut- 
fhen an fein Vaterland, das Volk an feine Fürften Eetten, durch die Freibeit die böfen 
Geiſter bändigen, die guten zum fiegreichen Kampfe führen, und fo ſich felber ein ewig 
lebendes Denkmal gründen in den Herzen der jegigen, wie der künftigen Gefchlechter. 
Meine Herten! Ich beſchwoͤte nicht die Geifter der Entfchlafenen aus ihren Gräbern, 
um Sie aufjufordern, das Werk, was Sie begonnen, fortzufegen. Aber Einen Geift 
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möchte ich befchwören, daß er uns umfchwebe und mit bem Willen und der Kraft er: 
fülle, die uns geftellte Aufgabe auf eine würdige Weiſe zu Iöfen; es iſt ein Geift, ber 
nicht ftirbe, fondern lebendig fchreitet durch die Vergangenheit, die Gegenwart und 
bie Zußunft unferer Gefchichte, der die Jahrhunderte mit dem Ruhme feines Namens 
erfüllt und jegt neue Schöpfungen ins Dafein zu rufen beftrebt ift, es ift der Geift und 
der Genius unfers Vaterlanded, den ich anrufe, daß er fein Wefen und bie Fülle 
feines Reichthums enthülle den Völkern wie den Fürften, und fie leite auf die Bah— 
nen, die allein zur WVerherslihung feines Namens führen bei Mit: und Nachwelt.“ 
Die andere Seife des Haufes nahm die angeklagte liberale Preffe in Schug und echob 
Beſchwerde, daß die Genfur nicht mit Parität gehandhabt werde. Die Suͤddeutſche 
Zeitung genieße vollkommne Prebfreiheit, der Mannheimer Abendzeitung ftreihe man 
ſelbſt folche Artikel, die in auswärtigen halboffiziellen Zeitungen geltanden hätten. Für 
Genfur erhob fidy auf beiden Seiten des Haufes keine Stimme. Inzwiſchen hatte bes 
reits die Agitation gegen die Motion des Abgeordneten Zittel ihren Anfang genommen. 
In der Eigung vom 17. Januar gelangte an die Kammer eine Petition von 450 
Bürgern von Konftanz, auf Verwerfung des Zittelfhen Antrags gerichtet, und von 
Sigung zu Sigung folgten andere Zufchriften gleichen Inhalts, gewöhnlih von dem 
Abgeordneten Junghans eingereicht. Angezeigt und begründet wurden mehre wich: 
tige Motionen, von Heder über die Wählbarkeit der Beamten, von Soiron auf 
Uebertragung der Polizeiftenfgemalt an die Gerichte. Nach Hecker's Wunſch foll kein 
wirklicher Minifter, kein Vorſtand einer Provinz oder Kreisregierung, kein Unterfuchs 
unge, Amts- und Bezirksrichter wählbar fein, jeder Abgeordnete, der im Laufe ber 
Sigung einen Orden oder ein Amt befommt, austreten. Von Soiron beantragte, daß 
die Berichtigung der bürgerlichen Amtefcheine, der Abwefenheitsprogeß, das Pflegſchafts⸗ 
weien, die Beftätigung der Annahme an Kindesftatt, das Kinfchreiten zu Gunften 
ber väterlichen Gewalt, die Entmündigungen und Mundtodtmadungen, die Streitig: 
keiten über Erfüllung von Akkorden wegen öffentlihen Arbeiten, die Streitigkeiten 
über den Betrag der Alimentengelder für umeheliche Kinder, künftig den Amts: 
gerichten übertragen werden follten. Damit verband ſich der zweite Antrag, daß die 
gefammte Polizeiftrafgewalt, mit Ausnahme der den Bürgermeijtern zu belaffenden Lo⸗ 
Balz und Feldpolizei an die Amtsgerichte übergehe. Klagen gegen die Handhabung 
der Polizei wurden viele vorgebradht, von der andern Partei das größte Gewicht dars 
auf gelegt, daß Uebertragung an die Inſtiz die Unterfuhungen vergögere, vertheuere 
und felbjt die Strafen verfhärfe. Kleinere Vergehen, die in Baden vierwoͤchentliche 
Haft nad) ſich zögen, beftrafe die franzöfifche Juſtiz mit einem Vierteljahr Gefängniß 
und mehr. Die größte Aufregung entftand, als der Abgeordnete von Soiron berichtete, 
daß er wegen eines in feinem Vortrage enthaltenen Berichts von einem Offizier gröbs 
lich infultirt worden fei- Die Kammer erklärte ſich mit Entſchiedenheit gegen eine 
ſolche Verlegung der Medefreiheit, und von der Megierungsban? wurde die Zufage er» 
theilt, daß der bedauerliche Vorfall unterfucht und ftreng beitraft werden folle. In den 
naͤchſten Sigungen fchritten die Berathungen über die Rechnungsnachweiſe fort, in 
rubigerer Weife, als früher, wo von Minifteriellen wie Oppofitionsmitgliedern häufig 
eine große Gereiztheit kundgegeben wurde. Das Interefje an diefen Verhandlungen 
trat in der Kammer felbft weit zurüd gegen den Antheil, den der Petitionsfturm gegen 
die Zittel’fche Motion erregte. Die Abgeordneten Vogelmann, Hägelin, Schaaf, Meg: 
ger, Martin, Mombride, Regenauer u. U, überreichten in jeder Sitzung Petitionen 
diefer Art, mit Hunderten von Bittfchriften bedeckt, wodurd die Debatte flets auf 
diefen Punkt zurüdgeführt wurde. Es kam zur Sprache, daß mar eine Reihe von 
Schmaͤhartikeln der füddeurfchen Zeitung unter dem Titel: Die Rongerei und die ba— 
diſchen Landftände, zu einer Brofchüre vereinigt und unter das Volk vertheitt habe. 
Katholiſche Pfarrer hatten ihre Beichtlinder dadurdy zur Unterzeihnung der Petition 
veranlaßt, daß fie ihnen gefagt, der Pfarrer Zittel wolle das Chriſtenthum abfchaffen, 
und felbft in den Schulftuben hatte man ſolche Reden geführt nnd die Eindlichen Ge— 
müther zum Daß gegen ihre Mitchriften aufgeſtachelt. Der Abgeordnete Mathy 
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machte auf den kommuniſtiſchen Beigeſchmack diefer Petition für den Glauben auf: 
merkfam. Die Flugfchrift „die Rongerei“ fteite die Deutfchkatholiten und diejenigen, 
welche für Glaubens : und Gewiffensfreiheit auftreten, als Reiche oder hoch Befoldete 
dar, um fie dem drmern Volke verhaßt zu maden; fie fpreche von ber Laſt der Ders 
rengelder und der Sorge für die Ernährung der vielen Herrenkinder. Sie ſpreche von 
den großen Befoldungen und merfe dem Abgeordneten Baffermann vor, daß er eine 
Million im Bermögen habe. Auch noch eine andere Partei befehuldigte der Abgeords 
nete der Theilnahme an der künftlichen Aufregung. „Endlich ift bei den weltlichen 
Agitatoren diefe Bewegung eine Diverfion von Seiten und zu Gunften der Kamatilla, 
welche fi in ihren Zreiben durch die Stimmung des Landes und der Kammer bedroht 
fieht. Diefe Diverfion iſt gerichtet gegen die Verfaffung, gegen diejenigen Mitglieder 
der Regierung, welche ſich der Reaktion nicht in die Arme werfen, und gegen die Mehr: 
heit der zweiten Kammer. Dies geht aus Allem hervor; aus den Stimmen in den 
Organen der Kamarilla, welche die mittleren und die unteren Behörden zur Wiederſetz⸗ 
lichkeit gegen die mit der Kammer verbündete Gentralftaatsgewalt aufrufen, aus ben 
Petitionen, die an den Fürften gerichtet find und die höchfte Perfon in den Strudel der 
Agitationen hereinzuzieben verfuchen.” Zum Belege verlag der Redner die Petition der 
Gemeinen Dogern und Birndorf an den Großherzog, allerdings ein merkwürdiges 
Aktenftüd. Die Bittftellee (Bauern aus dem Schwarzwalde) fprechen darin von radi⸗ 
kalen Elementen der zweiten Kammer, die das ernfte Schweigen der Misbilligung ges 
gen die Zittel’fche Motion mit unerhörtefter Frechheit für Billigung erklärt hätten. 
„Die Deputirten,’ heißt e8 in der Bittſchrift weiter, „berufen fid) immer fo gern auf 
den Mitten des Volks; gut, wir find auch ein Theil des Volks, erklären aber (und 
vielleicht neun Zehntheile der Katholiken mit uns), daß wir uns in unfern Abgeorbneten 
ſchrecklich getäufcht haben, und daß fie ſich nady unferer Meinung einen unerhörten Miss 
brauch unferes Bertraums zu Schulden kommen laffen. Nicht um zu verleumbden, 
nicht um unfern erhabenen Fürften zu fränten und auf die kleinlichſte Weife zu ſchul— 
meiftern, nicht um unfere heilige Kirche zu läftern und Zwietracht und Haß im Bater- 
lande anzufacdhen, nicht um unfere Kirchenangelegenheiten von derartigen Leuten, 
die davon nichts verftehen, ordnen zu laffen, nicht um der Schuljugend eine wenig bil: 
dende Unterhaltung zu bereiten, bezahlt das Volk die ungeheuren Diäten an ſolche 
Schreier. Da diefe aber, wie die Erfahrung ſchon lange gelehrt, nichts Anderes zu 
thun wiffen, fo wird die Welt — bie vernünftige wenigſtens — es begreiflich finden, 
wenn wir an dem Throne Em. königlichen Hoheit unfere Ueberzeugung als die Stimme 
des Volks dahin ausfprehen, daß jede Verfaffung durch folche Volksvertreter zum 
großen Unglüd eines Landes wird, und daß diefe Abgeordneten, die ſich durd ihre 
Kreaturen in die Kammer berein zu drängen willen, es dahin gebraht haben, wenn 
das badifche mündige Volk wohl von feiner mehr als achtzehnhundertjährigen Kirche, 
nicht aber von der durdy einen Haufen folder Wichte misbrauchten Berfaffung Heil und 
Segen erwartet. Ueber alle diefe Borkomniffe tief in der Seele betrübt, wagen es die 
unterthänigft Unterzeichneten Em. £öniglihe Hoheit zu bitten: der Motion des Abges 
ordneten Zittel, wenn Ddiefelbe wider Erwarten zur allerhöchften Vorlage kommen 
follte, keine Folge zu geben, wenn nicht unfägliche Verwirrung im ganzen Lande ent: 
ſtehen foll, und ferner durch die Ew. töniglichen Hoheit zu Gebot ftehenden geſetzlichen 
Mittel dem unnügen und dabei fo theuern Getriebe der gegenwärtigen Kammermajo: 
vität ein Ende zu machen, indem das Volk fein innigftes Vertrauen in Ew. £önigliche 
Hoheit und Höchft Ihre Regierung fegt.” in ärgerer Sturm als je entftand, als 
der Abgeordnete Baffermann einen Mblaßzettel mittheilte, der Jedem Ablaß auf fünf. 
Jahre verfprach, der ein gewiffes Gebet ein Mal in der Woche herfage. Sofort erhob 
fi) der Abgeordnete Junghans, um den Ablaß mit immer fleigender Deftigkeit zu ver: 
theidigen und dem vorigen Redner Unwiffenbeit vorzuwerfen, Das Toben der Galferien 
wurde dabei jo arg, daß diefelben zum erſten Male in diefer Sigung geräumt werden 
mußten. Der Sturm ſchien im Abnehmen zu fein, als fi) die Kammer am 9. Februar 
zu ihrer ſechs und zwanzigſten Sigung verſammelte. Da verlas dee Minifterialpräfi: 
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dent Mebenius ein großhetzogliches Reſkript, weiches die Auftöfung dee Ständever: 
fammlung ausſprach. — Das naͤchſtliegende Motiv diefer Maßtegel ift die große Auf⸗ 
tegung der Katholiken über die Zittel'ſche Motion; doch dürfte auch die Erwägung nicht 
unberudfichtigt geblieben fein, ob es nicht im Folge derfelden Aufregung möglich werde, 
der liberalen Partei ihre feit 1842 errungene Majorität zu entwinden. 

Die Sandwichsinſeln. Die Gruppe liegt zwiſchen 18° 50° und 22° 20° der 
Breite und zwiſchen 154° 53’ und 160° 15° weft. Länge von Greenwich. Sie beftcht 
aus acht bewohnten Infeln Hawali, Maui, Kabulawa, Lanai, Molatai, Oahu, Kauai 
und Riihau umd umfaßt einen Flächenraum von 8000 engliſchen Geviertmeiten. Die 
meiften Infeln zeichnen fih dur hohe Gebirge aus, unter denen der Mowna Kaale 
auf Hawaii eine Höhe von 13,645 Fuß erreicht. Die höchften Gipfel find vulkaniſch, 
den Zuß der Berge umziehen undurchdringliche Wälder, durch die der Quellenreihrhum 
bes Landes erhalten wird. Etwa ein Drittheil des Bodens wird von Gebirgen und 
Wäldern eingenommen, das übrige Land eignet ſich zum Anbau fehr gut. In den Th: 
lern gedeihen alle tropifchen Erzeugniſſe, auf den zahlreichen Hochebenen kann man euro: 
päifche Pflanzen anbauen. Der Kafferbaum und das Zuderrohr, Indigo und Baumwolle, 
europäifche Früchte und Getreide gedeihen in der Entfernung weniger Stunden von eins 
ander. Die Ausfuhrartitel find gegenwärtig Zuder (etwa 1000 Zonnen), Nußöl von der 
Aleurites triloba, Palmoͤl, Pfeilwurz, Sandelholz, feine Holzarten zu Kunftarbeiten, 
Schiffsbauholz, Büffel: und Ziegenhäute, endlih Salz, das ſich auf Dahu in ſehr 
großer Menge vorfindet. Die Verproviantirung der die Inſel befuchenden Wallfiſch⸗ 
fänger bildet einen Haupterwerbszweig. Die Kultur könnte indeffen noch bedeutend 
gefteigert, die Erzeugung von Zuder um das DVierzigfache vermehrt werden. Ueber den 
Hanbdelsverkehr giebt es weiter Beinen Nachweis, als eine von der Regierung bekannt 
gemachte Lifte der Schiffe, die im Jahre 1842 im Hafen von Honolulu auf Dahu eins 
liefen. Es kamen: 

Don Chili und Peru . . 3 Schiffe mit 1115 Tonnen 
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Diefe Schiffe führten ein für 40,000 Pfund Sterling Werth und nahmen Waaren in 
Betrag von 200,000 Dou. mit. Außerdem kehrten 66 Wallfiſchfaͤnger miteiner Beman⸗ 
nung von 2000 Matrofen ein. Auf die andern Häfen der Gruppe kann man einen 
etroa gleichen Verkehr rechnen. Das Klima ift beftändig und milde (mittlere Tempe: 
ratur 72° Fahrenheit), in den Thälern nur während der heißeften Jahreszeit unge: 
fund, von einer Höhe von 300 Fuß an Europäern volltommen zuträglih. Honolulu 
ift Refidenz und hat den beften Hafen in ganz Dcranien, der von zwei Forts deſchüͤtzt 
wird. Er ift für jedes Schiff zugänglich, wird durch ein Korallenriff gegen Wogen und 
Stürme gefihhert, kann hundert Fahrzeuge faffen und ließe ſich mit leichter Mühe ges 
nug erweitern, um vierhundert aufzunehmen. Die Stadt zählt 8000 Einwohner, hat 
eine katholiſche Kathedrale (unvollendet), eine Schule für die Kinder ber Eingebornen, 
ein Mufeum mit einer Heinen Bibliothek, eine Art von Schloß. Die Einwohnerzahl 
auf allen Inſeln beträgt über 100,000 Seelen, wozu nahe an 2000 Europder und 
eine geringe Anzahl Chinefen fommen. Die Bedeutung der Sandwichsinſeln für bie 
Zukunft ift fehr groß. Sie liegen im ziemlich gleich weiter Entfernung von den beiden 
großen Kontinenten, find die befte Station für den Walfifchfang und ein unvergleichs 
licher Stapelplag für den Handel des nordweftlichen Amerika’. Schon jegt vermitteln 
fie den Verkehr China’s mit der Weftküfte von Mexiko, und fogar englifche nad dem 
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legtern Lande beftimmte Güter werden Über die Inſeln geführt, da das Zollſyſtem auf 
der weftlichen Küfte nicht fo ftreng gehandhabt wird wie auf der öftlichen. 

As Cook die Inſeln im Januar des Jahres 1778 entdedte, hatte die Ausbil: 
dung des dortigen Volkslebens bereits zu ftagniren begonnen. Bon der urfprünglichen 
Bolksreligion waren kaum noch Spuren zu entdeden. Es gab eine Unmaffe von Göts 
tern, eine fehr natürliche Erfcheinung,, da jeder Vornehme nach feinem Tode unter die 
Himmliſchen aufgenommen wurde. Die eigenthümlidye Sitte äußerte auf Verfaſſung 
und Ständewefen einen entfcheidenden Einfluß. Die Vornehmen galten für höhere 
Wefen, waren „Tabu“ mie die Infulaner ſich ausdrüdten. Diefes Zabufein wurde 
je nach dem Range ftärker oder ſchwaͤcher und erreichte feinen Gipfelpunkt in der Per: 
fon des Königs. Der König konnte das Tabu nad) Willkür auf Alles übertragen und 
dadurch das Eigenthum an jeder Sache erwerben. Da die Vornehmen als höhere 
Weſen galten, konnten fie mit niedriger Stehenden feine Ehe eingehen. Die aus Ges 
fhlechtsverbindungen Vornehmer und Armer hervorgehenden Kinder wurden getöbdtet, 
um die Reinheit des Blutes zu erhalfen. Die Macht des Königs war zu einem Schat: 
ten herabgeſunken. Seine Rechte beflanden einzig noch in dem Befig der königlichen 
Güter und in geroiffen Ehrenbezgeugungen. Die Macht übte der Adel, der in höheren 
und niederen zerfiel. Der hohe Adel beſaß die großen Stattbalterfhaften, die ihm als 
erbliches Lehn übertragen waren, der niedere Adel beutete die Elrineren Bezirke aus, die der 
Magnat ihm zumies. Die unteren Klaffen hatten kein Grundeigenthum und arbeiteten 
lediglich für den Abel, ohne darum leibeigen zu fein. Sie theilten fi in Landbebauer 
und in Fiſcher. Ein ſolches Verhaͤltniß mußte auf die Sitten nachtheilig wirkten. Die 
Inſulaner waren träg und außerordentlich liederlich. Die Sitte, die Kinder vor oder nach der 
Geburt zu tödten, war von den Vornehmen auf das ganze Volk übergegangen. Das 
Erſcheinen der Europäer und die durch fie bewirkte Einführung des Chriſtenthums haben 
manche Aenderung hervorgebracht. Die Einführung des Chriftenthbums milderte Man: 
ches, eben fo viel verdarb die Riederlichkeit der Matrofen, der Branntwein, den gewiſ⸗ 
fentofe Kaufleute in Maſſe einführten. Manche ftellen fogar den gänzlichen Unter- 
gang der Bevölkerung in Ausficht, wogegen aber bemerkt werden muß, daß die reißend 
ſchnelle Abnahme der Einwohnerzahl mwenigftens nicht auf Rechnung der Europder 
tommt, im Gegentheil feit dem Erfcheinen derfelben bedeutend abgenommen hat. 
King, der Cook auf deffen dritter Reife begleitste (1779), fhägte die Bevölkerung auf 
400,000 Seelen. Freycinet fand im 3. 1805 nod 264,000 Einwohner, und 1824 
war diefe Zahl nad der Angabe von Miffionspredigern auf 141,000 berabgefunfen. 
In der neueften Zeit wurden von der Regierung in verfchiedenen Fahren zwei Zählungen 
veranftaltet, die ein abermaliges Abnehmen der Bevdlkerung bewiefen. 1832 bei der erften 
Zählung lebten auf den Inſeln 130,313 Menfchen, 1836 bei der zweiten noch 108,579, 
Seitdem foll ein Stillſtand eingetreten fein, doc wird diefer Angabe von andern Seiten 
widerfprochen und eine Abnahme um abermals 10 bis 15 Prozent behauptet. 

Coof fand bei feinen Reifen drei Königreihhe auf den Infeln, Havaii, Maui 
und Kauai, deren Derrfcher fortwährend die blutigiten Kriege gegeneinander führten. 
Nach dem Tode des berühmten Seefahrers empörte fich der Häuptling Kamehameha, 
tödtete in einer achttägigen Schlacht den König von Havaii und vereinigte die beiden 
Reiche Havaii und Maui mit einander. Das dritte Reih, Kauai, nad dem er vom 
Anfang feiner Regierung an flrebte, erwehrte ſich feiner lange. Bancouver, der die 
SInfeln von 1792 — 1794 alljaͤhrlich befuchte, unterflügte ihn bei dieſen Kämpfen, in: 
bem er ihm Waffen und Kriegsvorräthe ſchenkte und feine Schiffe zu Fahrten nach den 
Inſeln des Reiches Kauai bergab. Auf diefe Weile kam Kamehameha in den Beſitz 
der Infeln, hatte aber bis 1810 fortwährend mit Aufftänden der Einwohner zu kaͤm⸗ 
pfen. Der Preis der englifhen Unterflügung war die Unabhängigkeit der ganzen Gruppe. 
Am 25. Februar 1794 unterzeichnete der König auf Bancouvers Schiff einen Vertrag, 
laut deſſen Inhalt er ſich nebft den anwefenden Häuptlingen als Unterthan der englifchen 
Krone erklärte. Diefe Erklärung wurde am 6. Auguft 1810 wiederholt. Man hat 
Kamehameha bald den Napoleon, bald den Peter den Großen ber Südfeeinfein ges 
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nannt, doch fehlt viel, daß er einen diefer Namen verdiente. Seine Thaͤtigkeit bes 
fchränkte fi in der Hauptſache darauf, daß er das frühere Lehnsweſen vernichtete 
und fid) zum unumfchränkten Herrſcher der Inſeln aufwarf. Den Drud, der auf 
den untern Volksklaſſen laſtete, erhöhte er noch, hauptfächli aus Geiz, durd den 
er fich gleichmäßig verleiten ließ, die ſchoͤnen Sandelholzwaldungen der Inſeln nahe zu 
auszurotten. Er erklärte fich zugleich zu dem einzigen Inhaber alles Eigenthums, rif 
ben Danbel als Monopol an fih, legte übermäßige Steuern auf und führte Dafenab: 
gaben ein. In feine Regierung fällt der erfte Verſuch einer fremden Macht, auf den 
Inſeln feften Fuß zu faffen. Rußland fühlte ſchon lange das Beduͤrfniß, für den Pelz: 
handel feiner amerifanifhen Nordweſtküſte eine Station zu gewinnen, von wo aus jene 
Befigungen)aud) mit Lebensmitteln verforgt werden könnten. Ein Deutfher, Scheffer 
mit Ramen, erbot fi) zur Ausführung des Plans. Er erfchien 1815 mit einer Anzahl 
Ruffen und Aleuten, vermochte den zinspflihtigen Häuptling von Hauai zu einer Ems 
pörung und legte eine Feftung an. Kamehameha behauptete aber in dem entitehenden 
Kriege die Oberband, und Scheffer mußte mit feinen Begleitern die Gruppe räumen. 
Am 8. Mai 1819 ftarb der König. Er felbft war dem Heidenthum getreu geblieben, 
unter dem Adel war dagegen eine ſtarke Partei entitanden, die freilich vom Chriſtenthum 
nichts wußte, aber die albernen und Läfligen Gebräuche des Tabu abſchaffen wollte. 
Unter Kamehameha’s Sohn, Liholiho, kam diefer Zwielpalt zum Ausbruche. Seine 
Mutter und die Schwefter des erfien Minifters, die ftatt feiner regierten, bewiefen ihm 
thatfählih, daß man vom Genuß des Schweinefleifches nicht fierbe, mie die Priefter 
behaupteten, und dieſe Wahrheit machte auf das Gemüth des jungen Herrſchers einen 
fo tiefen Eindrud, daß er durch ein Dekret das Heidenthum abfchaffte und erflärte, daß 
er und fein Volk künftig ohne alle Religion leben wollten. Die Gögenbilder wurben 
zerſtoͤtt, die Tempel verlaffen, eine Verfhmörung der Priefter fcheiterte in Folge einer 
bfutigen Schlacht, in der fie unterlagen. Die Religion war eben abgefchafft, als 
die erften Miffionaire die Inſeln betraten (April 1820), Amerikaner, Sendboten der 
Miffionsgefelfchaft in Bofton. Sie fanden in den europäifchen Kaufleuten entfchiedene 
MWiderfacher, erhielten jedoch Erlaubniß, auf den Inſeln zu bleiben. Erfolg errangen 
fie erft von 1822 an, in welchem Jahre Ellis mit einer Anzahl befehrter Sandwich⸗ 
infulaner eintraf. 1823 verließ Liholiho fein Land, um in London mit Georg IV. über 
die Angelegenheiten des Reiches Rüdfprache zu nehmen. Er erreichte London, ohne den 
König zu fehen, da er bald nad) feiner Ankunft ftarb. Seine Frau überlebte ihn kurze 
Beit; die Reichen beider wurden von Lord Byron in der Fregatte Blonda zurüdgeführt, 
Diefer Todesfall war den Miffionairen günftig, denn im Namen bes unmündigen Nach⸗ 
folgers, Kamehameha Ill. herrfchte eine entfehiedene Freundin des Chriftenthums, Kaas 
humanu. Das Chriftenthum wurde jet die Religion des Volks, und die Miffionaire 
beeilten fi, Kirchen und Schulen zu bauen. Das mißlichſte Verhältniß für fie war 
bie Feindſchaft der europäifchen Kaufleute, die, der Mehrzahl nady Engländer, die Ueber- 
geiffe der ameritanifchen Miffionaire mit feindfeligen Bliden betradyteten und nament⸗ 
lich übel empfanden, daß jene die Einfuhr von gebrannten Waffern befchräntten und 
fpäter verboten. Von einer andern Seite her entftand eine zweite, unerwartete Schwie: 
tigkeit, 1837 zeigten ſich zwei, bereits früher einmal weggemwiefene katholiſche Priefter, 
der Bicar Bachelor und ein Gehülfe, begannen das Chriſtenthum zu predigen und wur: 
den von den Mifjionairen mit Gewalt entfernt. Die Bolge waren ähnliche Auftritte, 
wie fie in Tahiti (f. d.) ftattgefunden hatten. 1837 erfhien der Kapitain Dupetit« 
Thouars und erzwang Genugthuung. Zrogdem behauptete man franzöfifcher Seite, daß 
der Fehler der Sandwichs-Regierung nicht volifländig gefühnt fei (da Bachelot in Folge 
einer Verabredung mit Dupetit:Thowars nicht weiter Zutritt gefunden hatte) und ſchickte 
1839 eine zweite Erpedition. Kamehameha Hl. mußte ſich fügen und einen Vertrag 
eingeben, in dem das Berfprechen enthalten war, daß der katholiſche Gottesdienft auf 
allen Infeln frei folle geübt werden. In einem zweiten Artikel wurde ftipulirt, daß die 
Einfuhr von Rum und Branntwein wieder freizugeben fe. So verſchmolz man das 
religiöfe und das materielle Intereffe einträchtiglich in einem und demfelben Vertrage, 
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Der von Frankreich ausgelbte Zwang hatte die Rathgeber des Königs beftimmt, das 
alte Berhältniß der Infeln zu England näher zu umterfuchen. Sie fanden, daß die in: 
terthänigßeit der Infeln zwar in zwei Verträgen ftipulict worden fei, in der Wirklichkeit 
aber nie beftanden habe, und gelangten zu dem Entſchluſſe, die Unabhängigkeit der 
Sandwihsinfeln feierlich zu proflamiren. Dies geſchah im Jahre 1840, Zwei Jahre 
fpäter fam Dupetit » Xhouars wieder, um neue Begümftigungen für die Katholiken zu 
fordern und benahm fi auf eine Weife, daß der König für feine Unabhängigkeit zu 
fürdyten begann. Um ſich zu ſichern fandte er zwei Gefandte, einen Amerikaner Richard, 
der früher Daufirer gewefen fein fol, und einen Eingeborenen Zimioleo Hoalilio, nad 
den Vereinigten Staaten, England und Frankreich, um fich bei diefen Mächten um bie 
Anerkennung feiner Unabhängigkeit zu bewerben. In Washington und London erreich- 
ten die Sendboten ihren Zweck, in Paris murden fie abgemiefen. Während ihrer Abs 
wefenheit hatte die Unabhängigkeit ihres Landes ihre Endfchaft erreicht. Zwiſchen den 
Kaufleuten und dem englifhen Konful auf der einen und der Regierung auf der andern 
Seite waren Zmwiftigkeiten ausgebrochen, und der König hatte dem englifchen Konful 
Eigenthum wegnehmen laffen. Da Klage erhoben wurde, fegelte Lord Paulet mit der 
Fregatte Carysfort noch Honolulu und ftellte fo übermäßige Forderungen, daß Kame: 
hameha es vorzog, ſich für einen englifchen Unterthan zu erklären. Ob Paulet feine 
Vollmachten überfchritten hatte, oder geheime Befehle feines Kabinets vollzog, ift nicht 
befannt weworden, fein Verfahren jedoch desavouirt worden. Am 25. Februar 1843 
war die Erklärung Kamehameha’s erfolgt, und ſchon am 26. Juli gab der Gegenabd: 
miral Thomas dem König feine Souverainetät zurüd, die fortan unangetaftet blieb. 
Die Sandwichsinſeln bilden nie allein einen unabhängigen Staat, fie find zu— 
gleich ein konftitutioneller. Die Verfaffung, im Oktober des Jahres 1840 als Staats: 
geundgefeg bekannt gemacht, ift in englifcher Sprache entworfen und hat die amerifa- 
nifchen Rathgeber des Könige zu Verfaffern. Sie ift ein eigenthuͤmliches Dokument, 
indem fie fi) den Sitten der Eingeborenen anzuſchmiegen fucht und die Religion als 
Staatsfundament und zugleich als polizeilichen Hebel wirkfam erfheinen läßt. Sie bes 
ginnt mit folgender Einleitung: „Gott hat alle Materien von einem Blute gefcyaffen, 
damit fie in Frieden und Einigkeit auf der Inſel leben. Gott hat eben fo allen Men- 
ſchen geriffe Rechte gegeben, aucd allen Häuptlingen und allem Bolt des Landes. 
Kein Gefeg foll gegeben werden, das mit Jehova's Worte nicht uͤbereinſtimmt ober 
dem allgemeinen Geifte feines Wortes widerfpricht. Alle Gefepe der Inſeln follen mit 
dem allgemeinen Geifte des Wortes Gottes in Einklang ftehen.” Die Erklärung des 
monardifchen Prinzips, als des im Staate vorwaltenden, ift äußerft unklar und verräth 
die Unbeholfenheit der ameritanifhen Berfaffer, mit einem ihnen fremden Dinge fertig 
zu werden. Kamehameha I. war der Gründer des Reichs und ihm gehörte alles Land 
der Inſeln von einem Ende bis zum andern. Das Land war im Gemeinbefig der 
Häuptlinge und des Volks, Kamehameha war das Haupt beider und deshalb gebührte 
ihm die Verwaltung alles Randbefiges. Deshalb konnte weder früher, noch kann jegt irgend 
Jemand das Eleinfte Stud Landes an ſich nehmen ohne die Zuftimmung bes Königs, ber 
die ganze Leitung des Königreichs hatte und hat. Die Miffionaire gebrauchten dieſe Beftim- 
mung, um gegen die Lafter des Volks die Zwangsmittel anwenden zu können, bie fie 
für ihre feommen Zwede unentbehrlich glaubten. In Folge ihres Syſtems ift das un: 
abhängige, freie Volt der Sandwidhsinfeln noch eben fo geknechtet, wie früher, wenn 
feine Unfreiheit nicht gar ärger geworden ift denn je. Jeder Eingeborne ift an das Ge- 
biet eines Häuptlings gewiefen, dem er bei ftrenger Strafe nicht entweichen darf. Der 
Mann niederen Standes ift unfähig, Grundeigentum zu erwerben und muß fid Land 
pachten zu einem hoben Pachtfuße, der geſetzlich vorgefchrieben if. Drei Zage feiner 
Arbeit monatlidy gehören dem Staat, bei ſolchen Werken, die den öffentlichen Mugen 
bezweden, muß er ſechs Zage frohnden. Außerdem hat er eine direkte Steuer zu ent: 
richten, die für die Familie etwa drei Thaler unfers Geldes beträgt. 
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Das Neich der Siks. Die Siks bewohnen das Pendfchab oder Land der fünf 
Slüffe (der Name ift hergeleitet von peng, fünf, und ab, Waffer), das zwifchen In= 
dus, Sedletſch und Himalaya liegt, an Kabul, die englifchen Befigungen, Sind und 
Beludſchiſtan grenzt. Der Blächenraum des Landes beläuft ſich auf etwa 6000 geogra= 
phifche Geviertmeilen. Die Flüffe find außer dem Indus der Jelum (Hydaspes der 
Aten), Chenab (Abcefines), Rawi und Sedletſch (Hyphaſis). Sie entfpringen 
fämmtlid im Himalaya und firömen dem Indus zu. Das Land wird von ihnen in 
vier Abfchnitte (Duabs) getheilt. Der erfte Bezirk, den der Indus und der Jelum 
einfließen, ift gegen 147 englifche Meilen breit, der größte, aber am wenigften bes 
baute und am ſchwaͤchſten bevölkerte Diftrikt des Reiches. Er ift ganz mit Hoͤhenzuͤgen 
bededt, die nad) der Mitte zu bedeutend anfteigen und von tiefeingefchnittenen Thälern 
durchzogen werden. Einige Thäler ausgenommen, ift der Boden überall mit Buſch⸗ 
werk bewachfen. Die Ströme, die in einem tiefen Bette fließen und von fteilen Ufern eins 
geengt find, eignen ſich nicht zur Beriefelung des Bodens, ohne bie in diefen Ges 
genden an feine Kultur zu denken iſt. Der Jelum, der bedeutendfte der Flüffe, hat 
eine Breite von 300— 400 englifhen Ellen. Die Kaifer von Delhi pflegten in diefem 
Bezirke häufig zu jagen. Ein prächtiges Jagdſchloß, das fie unfern des Indus erbau⸗ 
ten, liegt jegt in Trümmern. Zur Vertheidigung gegen äußere Feinde würde ſich diefer 
Bezir wegen feiner fteilen Berge und vielen Hohlwege vorzüglicy eignen. Er befigt 
auch eine Feftung, Rotas, die auf gigantifchen Felfen liegt und fehr umfangreiche Ber» 
theidigungsmwerke, Wälle und Thürme, hat. Als Hauptftadt kann Jelum gelten, am 
gleihnamigen Fluſſe gelegen. Der zweite Bezirk, der fi) bis zu 46 Meilen verengt, 
liegt zwifchen den Flüffen Jelum und Chenab. Er ift beinahe völlig eben, denn feine 
ganzen Berge beftehen in einer niedrigen Hügelreihe. Deftomehr Jungeln (Sumpf: 
didichte) hat er, deren Vegetation aus Boeren (Ziziphus jujuba), Scirpus lacustris, 
Kameelkraut, Karyl (Capparis aphyllia), Dab (Erogrostes cynosuroides) und Kebs 
ſchra befteht. Der Boden ift leicht und fandig, trägt indeffen Kräuter genug, um zahle 
reichen Heerden von Kameelen, Rindvieh, Schafen und Ziegen Nahrung zu geben. 
Wo er bebaut werden foll, muß Beriefelung ftatrfinden. Das ebene Land bietet die 
größte Bequemlichkeit für die Führung von Kanälen bar, aber an ſolche Werke denkt 
Niemand. Die Beriefelung gefhieht bis jegt mittelft Brunnen, deren Waffer durch 
Schöpfräder emporgehoben wird. Die Einwohner bauen Baumwolle, Zuderrohr, 
Weizen und die indifchen Getreidearten Jowary (Holcus sorghum) und Gräm (cicer 
arietinum). Der Chenab, der Hauptftrom diefes Duabs, hat eine Breite von hundert 
Eliten, eine Tiefe von zehn Fuß und ift mithin für alle Arten von Flußfahrzeugen ſchiff⸗ 
bar, Kleiner und feichter ift der Rawi, der mit dem Chenab den dritten Bezirk eins 
ſchließt, deffen Breite zu 76 Meilen angegeben wird. Auch hier liegt der größte Theil 
des Landes wüft, uͤberwachſen mit wildem Indigo, Tamarisken, Sirky (Sacharum 
munja) und Kedſchra, !/; des Bodens, das Land in ber unmittelbaren Mähe der 


Dörfer, ift bebaut. Frliher wurde ein großer Kanal in Srarid-erhalten, der jegt vers 
fallen ift. Die Dattelpalme gedeiht in voller Pracht. Die größte Stadt ift Ramnaggar 
am linken Ufer des Chenab, ganz von Mahomedanern bewohnt. Der vierte und legte 
Bezirk des Preifhak, vom Rawi und Sedletſch —— 44 Meilen breit 
und beſitzt die groͤßten Staͤdte, Lahore, die Hauptſtadt des Landes, Amritſir, der 
Hauptſitz der Religion, und Kaſſaur. Lahore liegt am Rawi (uuter 310 50° ſuͤdlicher 
Breite und 910 22’ oͤſtlicher Laͤnge), har einen Umfang von acht engliſchen Meilen 
und noch immer 80,000 Einwohner, obgleich die Zeit feiner Bluͤthe längft vorüber ifl. 
Leopold von Orlich, der jüngfte europdifche Reiſende, der über das Pendſchab be= 
richtet hat, entwirft von der Stadt folgende Schilderung: „Außer Hafury = Bagh 
(dem Palaſt der Kaifer von Delhi), dem Grabmal Semat und den beiden ſchoͤnen, 
“aber fehr verfallenen und ſchmutzigen Moſcheen Padifaii und Bezifhan hat die Stadt 
nichts Sehenswerthes aufjumeifen. Die Straßen find eng, [hmugig, eingefaßt von 
hohen Häufern, aus Baditeinen erbaut und mit flahen Dächern, unanfehnlihen Baus 
ten, an denen nur die uͤberaus zierlihen und gefhmadvollen Holzfhnigereien der Bal: 
tone und Fenfter in die Augen fallen. Eine Goffe geht durch die Mitte der ungepfla« 
fterten Strafen und macht diefelben bei regnigem Wetter beinahe ungangbar. Die 
Bazars find der belebtefte Stadttheil, indeffen findet man in ihnen wenige ausgezeich- 
nete Waaren, mehrentheils Kebensbedürfniffe. — Die Sona oder goldene Moſchee 
teägt ihren Namen von den vergoldeten Kuppeln der Minarets. Die Pabdifaii oder Pads 
ſchah, aus rothen Sandfteinquadern gebaut, gewährt durch ihre Größe, durch bie 
Kuͤhnheit ihrer gen Himmel ftrebenden Minarets und durch den Umfang ihrer mädhti« 
gen Kuppeln einen großartigen Eindrud. Aureng-Zeb foll der Erbauer diefes merfwär: 
digen Tempels fein. — Die Mofchee VBazier: Khan ift von ungemein hohen Minarets 
umgeben, und die Außenfeite ift mit farbigen Porcellanftreifen belegt, auf denen fidy in 
arabifchen Rettern der ganze Koran befinden foll.” In der unmittelbaren Umgegend von 
Labore liegen die Grabdenfmäler des Kaifers Jehangin (d. i. Eroberer der Welt) und 
feiner Gemahlin Nurjehan (d. i. Licht der Welt), die fchönften Monumente der mon: 
golifchen Baukunft. Das Grabmal des Kaiferd, Schahis Dera genannt, befteht eigent: 
lich aus drei großen Gebäuden. Das erfte, aus weißem Marmor und rothem Sands 
ftein, Hegt in der Mitte eines Gartens, den früher vier gemauerte Kandle durchſchnit⸗ 
ten und unzählige Springbrunnen zierten, was jegt Alles in Truͤmmern liegt. Das 
Grabmal befchreibt Drlich als ein großes vierediges Gebäude, von einer Bogenhalle 
umgeben, und mit den fhönften Mofaitarbeiten aus Edelfteinen in weißem Marmor 
geſchmuͤckt, unter denen die noch ganz erhaltenen Rofetten und Arabesten über den Bögen 
als befonders tunftfinnig und gefhmadvoll fi) auszeichnen. Der Sarg aus weißem 
Marmor ſteht in der Mitte unter einer Kuppel, die Badahur Schah zerftören ließ, das 
mit Regen und Thau auf das Grabmal feines Urgroßvaters falle. Amretſir (d. i. 
Trank der Unfterblichkeit) liegt acht Meilen oͤſtlich von Labore und ift Hauptfig ber 
Religion wie der größte Stapelplas des Landes. Hier liege der Amretfir, ein gemauer⸗ 
ter Teich, in deffen Mitte ein dem Reformator der Siks, Guru:Gopind, ges 
weihter Tempel fich erhebt. Es wird dort das Glaubensbucd des Volks unter einem 
feidenen Thronhimmel aufbewahrt. Den religiöfen Dienft beforgen 500 bis 600 Pries 
fter; die Gefammtzahl der Einwohner wird auf 40,000 angegeben. Zum Reiche der 
Siks gehören außer dem Pendſchab noch mehre Provinzen, Kaſchmir, Peſchawer und 
Multan, legteres ein Reich am rechten Ufer des Indus bis über Mittan: Kobe hin⸗ 
aus, Kafdymir wurde 1803 von dem Reiche der Afghanen abgelöft, aber gewiſſenlos 
ausgefogen und verwüftet. Aufitände find dort fo fehr am der Tagesordnung, daß bie 
Herrſchaft der Siks wenig mehr als eine nominelle iſt. Mit diefen Provinzen hat das 
Reich einen Umfang von 8000 geogr. Geviertmeilen mit 5 Milionen Einwohnern und 
einem Eintommen von 20 Millionen Gulden. Die Verwaltung tft auf eine im Orient 
gewöhnliche Weife geordnet. Die Provinzen und Bezirke werden an Statchalter umb 
Sirdars gegen eine Pachtſumme vergeben, was natürlich zu den furchtbarften Er⸗ 
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preffungen von Seiten diefer Pächter führt. Multan, wo die Verwaltung in den Häns 
ben eines Hindu liegt, foll noch am ſchonendſten behandelt werden. 

Die Siks gehören zu der Familie der Hindu. In der Religion haben fie fi von 
der Bevölkerung der Bangesländer getrennt. Sie bekennen fidy zu einem eigenen Glau—⸗ 
ben, den ein Hindupriefter, Manik mit Namen (geboren um 1419) ftiftete. Nanik 
prebigte einen reinen Deismus und allgemeine Duldung. Er erkannte die Echtheit der 
indifhen Vedas wie des Korans an, behauptete aber, daß die Religion der Hindu 
duch die Einführung der Wielgötterei verderbt worden fei, daß die Bilderverehrung 
das Volk von der Anbetung des wahren Gottes entfernt habe: Die Verehrung Gottes 
fei die Hauptpflicht, die Form, unter der dies gefchehe, völlig gleichgültig. Diefer 
Glaube an Gott, an eine künftige Belohnung und Beſtrafung war der Kern feiner 
Lehre. Hoͤchſt einfache Gebete machten den Kultus, die Gebote beftanden darin, über 
Blaubensfäge nie zu ftreiten, häufig zu baden und den Genuß des Schweine: 
Reifches zu meiden. Der Glaube Naniks verbreitete fich in der Stile mehr und mehr 
und hatte über ein Jahrhundert befanden, ehe die Mahomedaner des Landes auf ihn 
aufmerkfam wurden und fofort gegen ihn zu wuͤthen begannen. Das geiftliche Haupt 
ber Siks wurde 1606 von ihnen getödtet, und es begannen blutige Kriege, in denen 
die Anhänger Naniks, ohne ganz zu unterliegen, in die Gebirge im Norden des Pend⸗ 
ſchabs zurüdgetrieben wurden. Unter Guru:Govind, dem Urenkel des 1606 ges 
mordeten Oberpriefters, machten fie aus ihren natürlichen Feſten Ausfälle und gewans 
nen um das Jahr 1675 das ganze Land. In Folge diefer langen Kämpfe bat die urs 
ſpruͤngliche Sanftheit ihres Glaubens fehr gelitten. Won der alten Duldung ift feine 
Rede mehr, die im Lande zurückgebliebenen Mahomedaner dürfen ihren Glauben blos 
ganz in der Stille ausüben. Die Hauptpfliht des Siks ift gegenwärtig Kampf für 
den Glauben, Religion und Eriegerifche Gebräuche find innig verfhmolzen. Die Ge: 
bete jind noch fo einfach wie früher, aber der Sik betet jegt nicht anders, als fein 
Schwert mit beiden Händen umfaffend und Gott um Sieg und Verbreitung des Glau: 
bene bittend. Jeder Sie muß ein Krieger fein und irgend eine Waffe tragen. Unter: 
ſchied des Standes, Kalten gibt es nicht, Jeder hat gleiche Rechte, und damit bie 
Einheit nicht gefährdet wird, ift Allen diefelbe Kleidung (blaue Kleider) vorgefchrieben. 
Der Gebraud) des Tabaks ift als verunreinigend verboten, das Scheeren bed Bartes und 
des Kopfhaares unterfagt, der Genuß geiftiger Getränke dagegen geftattet (im Lande 
ſelbſt werden gebrannte Waffer verfertigt). Bon den Hindu haben fie die Suttis oder 
Derbrennung der Frauen auf dem Sceiterhaufen des Mannes und die Heilighaltung 
des Rindviehs beibehalten, von den Mahomedanern die Gewohnheit, die Frauen ſtreng 
abzufondern. Dat Orlich richtig beobachter, fo läßt ſich diefer legte Gebrauch nicht ers 
lären, wenigftens nicht mit den gewöhnlichen Motiven der Einfperrung der Frauen 
reimen. Der Reifende fagt nämlicy von den Frauen ber Siks: „Moralitaͤt und Keuſch⸗ 
beit wird von ihnen nicht beobachtet, auch nicht verlangt, ja, es ift nicht ungewoͤhn⸗ 
lich, daß mehre Brüder eine Frau befigen: wenn der eine fi auf Reiſen begiebt, 
nimmt ein anderer die Stelle des Ehegatten ein. Es iſt fehr oft der Fall vorgefommen, 
dab Soldaten die Generale Allard und Ventura um Urlaub gebeten haben, mit ber 
Bemerkung, die Frauen ihrer Brüder befänden fich allein, weshalb fie verpflichtet waͤ—⸗ 
ven, denſelben Gefellfhaft zu leiflen. Es giebt zwei geiftliche Körperfchaften, die 
Buru’s oder eigentlichen Priefter und die Akali's, die von Einigen als ein militais 
riſcher Möndysorden, von Andern als eine mit der Verwaltung aller auf den Kultus 
bezüglichen Angelegenheiten beauftragte Genoſſenſchaft geihildert werden. Darin ſtim⸗ 
men alle Nachrichten überein, daß die Akali’s ein zigellofer, fanatifher Haufen find, 
nur einen mit ihrer Zuſtimmung erwählten Fürften anerkennen und ſelbſt dieſen nach 
Willkuͤr befhimpfen. Ihre Hauptwaffe ift ein eiferner Wurfring, der über dem Tur⸗ 
ban oder an der Seite getragen wird. Der Ring hat 8 bis 14 Zoll im Durchmeſſer, 
ift an der aͤußern Seite ſchatf gefchliffen, und wird geworfen, nachdem man ihm durch 
Wirbein um den Finger oder um einen Stab die erforderliche Schwungfraft gegeben 
bat. Ein folcher Wurf fol fo träftig fein, daß er den Kopf vom N! zu trennen 
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vermag. Unter dem Heere dient eine große Menge Akall's, zu einem beſondern Korps 
vereinigt. 

Nach der Beſiegung der Mahomedaner bildeten die Siks eine Art von Bundes: 
ftaat, von deffen Gefchichte wenig befanne ift. Sie traten aus diefer Dunkelheit her» 
vor durh Rundſchit Sing (Sing bedeutet Löwe und ift der Titel der Häuptlinge). 
Geboren am 2. November 1780 zu Gugnavala, einem Dorfe in einiger Entfernung 
von Labore, der Sohn eines unbedeutenden Sirdars, mußte er ſich durch Tapferkeit 
und Eluge Benugung der Umftände emporzufhmwingen. Gegen das Ende des Jahrhuns 
dert, eben zwanzig Jahre alt, hatte er bereits die drei mäcdhtigften Statthalter des 
Landes befiegt und fi) zum Deren von Labore gemacht. Es war bie Zeit der brittiſchen 
Kämpfe mit den Mahratten. Holkar ſuchte ein Bündnif mit Rundſchit Sing einzu⸗ 
geben, aber !diefer wies ihn ab, da er richtig erfannte, auf welcher Seite die größere 
Macht fei. 1803 unterwarf er Kafhmir und Multan, 1805 den Bezirk zwiſchen dem 
Chenab und Indus. 1808, als in Indien das Gerücht ging, Napoleon bereite eine 
Erpedition über Aegypten vor, erfchien am Hofe von Lahore der erfte englifche Gefandte, 
Sir Charles Metcalfe, um Rundſchit Sings Gefinnungen zu erforfchen. Der 
Maharadſcha (Dberkönig) nahm ihn ungünftig auf. Durch feine bisherigen Erfolge 
ermutbigt, glaubte er den Engländern trogen zu können, brad) die Verhandlungen nad) 
kurzer Zeit ab und drang auf das linke Ufer des Sedletſch vor. Er hoffte auf diefem 
Zuge die Heinen Sikfürften, die zrifchen dem Jomna (Dſchamna, Jumna) und Sebs 
letſch Gebiete befigen, unterwerfen zu fönnen, fah fidy aber bitter getäufht. Diefe 
Stammgenoffen zogen den Schug der oftindifchen Gefellfhaft der Herrfchaft eines Ein⸗ 
geborenen vor. Zwei englifche Deere unter St. Leger und Achterlony waren eilig 
herbeigefommen und die Berhältniffe geftalteten fich fo ungünftig, daß Rundſchit Sing 
die Unterhandlungen wieder anknüpfen zu müffen glaubte. Eine Erfahrung, die er bei 
diefer Gelegenheit machte, flimmte ihn ganz friedliebend. Sir Charles Metcalfe befand 
ſich mit einer ſchwachen Bedeckung von zwei Kompagnien und fechszehn Reitern im Las 
ger der Siks bei Amretſir. Seine Sepoys, Mahomedaner, feierten ein Religionsfeft 
und erzürnten dadurch die fanatifchen Akali's fo fehr, daß ein allgemeiner Angriff erfolgte. 
Der Angreifenden waren Zaufende, der Angegriffenen ein Paar hundert, und doch endete 
der Kampf mit einer gänzlichen Niederlage der Siks. Rundfchit Sing, der zur Stillung 
bes Aufruhrs berbeieilte, war felbft Zeuge diefes durch die Kriegszucht Über wilde Tas 
pferkeit erfochtenen Siege. Er befchleunigte die Unterhandlungen und ſchloß am 25, 
Aprit 1809 in vier Artikeln einen Friedensvertrag ab. Es follte ewige Freundfchaft 
zwifchen Siks und Engländern befteben, das linke Ufer des Sedletſch von Rundfhit Sing 
geräumt werden. In Beziehung auf die dortigen Siffürften von Pattyalla, Naba, Ihyl, 
Kheibul u. ſ. w. kam man überein, daß fie unter englifhem Schuge ftehen follten, jedoch 
ohne Tribut zu bezahlen. Ihre einzige Verpflichtung beftand darin, den Engländern im 
Fall eines Kriegs den Durchzug zu geftatten und angemeffene Unterftügung zu gewaͤh⸗ 
ven. Bon 1809 — 1830 blieb Rundfhit Sing außer aller Berührung mit den Eng⸗ 
ländern, mit den Afghanen und mit großartigen Organifationen befcyäftigt. Durch 
einen Bruder von Doft Mahomed, dem er eine fihere Zuflucht im Pendfhab und 
ein Jahrgehalt verſprach, verſchaffte er ſich Einverftändniffe im Peſchawer und zuletzt 
den Befis des Landes. Die innere Zerrürtung von Afghaniftan fiherte ihm diefe Er⸗ 
oberung. Seine Pläne zur Hebung der Macht der Siks erhielten eine große Förderung 
durch die Ankunft von zwei franzöfifhen Offizieren, der Kapitains Ventura und 
Allard, die nad Napoleons Sturz die franzöfifche Armee verlaffen, in Perfien vers 
gebens Anftelungen gefucht hatten und fid nun nad) diefen fernen Gegenden wandten. 
Sie fteltten fidy im Jahre 1822 dem Hofe von Lahore vor, fanden die befte Aufnahme 
und erhielten die Aufgabe, das Heer auf europäifchen Fuß einzurichten. Zwei andere 
Dffiziere, die Generale Court und Avitabile, die vier Jahre fpäter eintrafen, 
unterftügten fie darin. Sie verfolgten ihre Aufgabe mit großem Eifer, legten Pulver 
mühlen, Kanonengießereien und MWaffenfabriten an und übten von dem Deere, beffen 
Stärke auf 150,000 Mann angegeben wird, 50,000 Mann nach europdifcher Art ein. 
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Drlich, der 1843 diefe Eruppen im Lager bei Labore fah — 40,000 unregelmäßige, 
20,000 eingeübte Truppen mit 5000 Mann Reiterei und 200 Geſchuͤtzen, von denen 
jedoch blos die Hälfte befpannt war — entwirft von ihnen folgende Schilderung: „Sie 
find in Divifionen und Brigaden getheilt und ftehen unter der unmittelbaren Lei: 
tung der europäifchen Dffiziere. Bei ihnen findet das Kommando in franzöfifcher 
Sprache flatt, indeffen ift die Art der Ausbildung verfchieden. Diejenigen Brigaden, 
bie unter franzöfifhen Offizieren ftehen, find nad franzöfiiher Taktik ausgebildet, 
bie unter brittifchen Offizieren aber nady der Taktik des englifchen Heeres. So fehlt 
mithin Einheit, aber nody mehr vermißt man Disciplin. Ein einziger Zufall würde 
diefe Truppen gänzlich auflöfen und das Keben ihrer Anführer in Gefahr fegen, wie 
benn General Court, der bei der Thronbeiteigung Shyr Sing’ feinem Schwur getreu 
nicht eher dem Maharadſchah huldigen wollte, bis ihn die Erregentin feines Schwurs 
entbunden hätte, von feinen eigenen Soldaten in feinem Haufe angegriffen und nur dur) 
ein Wunder beim Leben erhalten wurde. Diefe Truppen werden beffer, doch nicht fo res 
gelmäßig bezahlt, als die Truppen der oftindifchen Gefellihaft, und von ihrem Gehalte 
monatlid; zwei Rupien in Abzug gebracht. Ihre Bekleidung ift roth und blau; einige 
der Regimenter in Czakots, andere in Turbanen, die Bewaffnung ift gleich der der 
Engländer. Die Reiteret ift im Allgemeinen ſehr gut beritten und befteht in Kuiraſſie— 
ten und Dragonern. Bei der Artillerie ftehen die Stüde denen der Engländer wenig 
nad, dagegen ift die Befpannung ſehr mangelhaft. Ihre Bewegungen find fchnell, 
ihr Feuer mittelmäßig, denn unter fehs Schüffen aus Sechepfündern traf nur einer 
auf 800 Schritte das Ziel. Die unregelmäßigen Truppen beftehen mehrentheils aus 
Reitetei, welche fich felbft beritten machen, bewaffnen und leiden muß. Einige find 
mit Spiefen, Schilden und Bogen verfehen, die meiften tragen Luntenflinten. Sie 
find die beften Soldaten, wachſam und nad) einer Niederlage fchnell wieder gefammelt. 
Die Infanterie derfelben, mit Slinten und Spießen bewaffnet, wird im offenen Felde 
keinen Widerftand leiften. Unter ihnen zeichnen fich die Changaris, von den Akalis ges 
führt, am meiften aus; fie find in Schwarz gekleidet und führen ſchwarze Fah— 
nen mit eingeftidten Löwen. Einzelne unter ihnen find mit zehn bis zwölf (?) Schwer: 
tern, mehren Piftolen und einer Zuntenflinte bewaffnet.” Das Fußvolk hat Ges 
neral Avitabile gebildet, die Artillerie Court, Allard und Ventura die Reiterei. Offi⸗ 
ziere und Abenteurer aus allen Ländern haben ſich ihnen angefchloffen, unter denen auch 
ein Deutfcher genannt wird, ein Doktor Donigberger, Rundſchit Sing verlangte von 
ihnen nie eine Glaubensänderung, wohl aber, daß fie den Gebräuchen des Landes ſich 
fügen, Bart und Haupthaar nie [cheeren und fein Rindfleiſch effen ſollten. Er gab ih: 
nen einen hohen Sold, den Generalen 2000 bis 3000 Rupien monatlich, ohne indeſſen 
in der Bezahlung immer fehr pünktlich zu fein. Einfluß auf die Leitung der Landesans 
gelegenheiten hat er europäifchen Rathgebern nie geftattet. 1831 begannen die Berüh: 
rungen mit England aufs Neue. Die indifche Regierung wurde auf den Maharadfcha, 
der auf dem Gipfel feiner Macht ftand, aufmerkſam und fchidte in der Perfon des 
unglüdliden Alerander Burnes einen Gefandten ab. Der Zwed diefer Sendung 
war, das Land näher kennen zu lernen und die Gefinnungen des Derrfchers zu erforfchen. 
Burnes kam (Juli 1831) mit reichen Geſchenken des Königs von England und fand eine 
glänzende Aufnahme. Die freundlichen Verbindungen, die damals angefnüpft wurden, 
erweiterten fi) 1835 zu einem Vertrage, den engl. Seits Lord William Bentind, 
damals Generalgouverneur von Dftindien, abfhloß. Bei einer Zufammenkunft, die 
der Lord und ber Maharadfcha in der Gegend von Rupur hatten, kamen fie über feite 
Beftimmungen beziehendlich der im Pendfhab handeltreibenden Unterthanen des brits 
tifch:indifchen Reiche, namentlicy Über einen beſtimmten Zoll überein und fegten einige 
allgemeine Normen für den Handel und bie Schifffahrt fell. Bei Gelegenheit des 
Feldzugs nach Afghaniftan fand eine neue Zufammenkunft des Maharadſcha mit einem 
englifhen DOberbeamten, Kord Audiand, ftatt, wobei Rundſchit Sing den Englaͤn⸗ 
dern freien Durchzug durch fein Land und jede mögliche Hülfleiftung zufagte. Im fols 
genden Jahre ftarb er an einer Wafferfucht, zu der Lähmung binzutrat, 59 Jahr alt, 
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im vierzigften Jahre feiner Regierung, 27. Zuni 1839. Nach ber Darftellung bes 
fhon oft genannten deutfchen Reifenden war Rundſchit Sing ein Feiner, unanfehnlicher, 
misgeftalteter Mann und auf dem linken Auge in Folge der Poden erblindet. Bei al» 
ler Pracht, die an feinem Hofe berrfchte, zeigte er ſelbſt fich in Kleidung einfad, und 
wenig gefhmüdt; aber er liebte Glanz, Reihthum und vornehmes Wefen in ber Ums 
gebung feiner Perfon. In der Schlacht fah man ihn ſtets an der Spise feiner Trup⸗ 
pen, der Erfte im Kampfe. Im Angeficht des Feindes fegte er mit feinen Reiterfchaas 
ven zweimal über den Indus und erfämpfte fo den Sieg. An Willenskraft, Ausdauer 
und Schlauheit kam keiner im Volke ihm gleich, und wenn er auch Tyrann im vollen 
Umfang des Mortes war, fo verläugnete er doch nicht das Mitgefühl. War er vom 
einem Gedanken erfaßt, fo fäumte er nicht, ihn in das Werk zu fegen, aber auch jedes 
Gelüften befriedigte er, ohne Gemwaltthätigkeiten zu fheuen. Der Mangel an Exzies 
hung wurde bei ihm verdedt durch glänzende Verftandesgaben, die ihm die Natur 
verliehen, und Klugheit und Menſchenkenntniß machten es ihm möglich, ſich auf feis 
nem hohen Standpunfte zu behaupten. Noch in den fpäteften Lebensjahren fuchte er 
ſich zu unterrichten, ſprach gern von feinen Kriegszügen und Plänen und rief, wenn ihm 
ein gluͤcklicher Gedanke oder eine Freude erfaßte, mit jugendlicher Begeifterung fein Lieb: 
lingdwort: barra tamacha, ein f[höner Scherz! Treue Diener und tapfere Krieger vers 
band er ſich Durch übergroße Freigebigkeit; ebenfo Eöniglich fpendete er an Fremde Gefchente, 
konnte aber nie begreifen, daß die Britten diefe ihrer Regierung abliefern mußten. Um dies 
zu bintertreiben, ließ er einft in der Nacht einem engl. Gefandten, ben er liebte, koftbare 
Geſchenke in das Haus tragen, damit er glauben folle, eine überirdifche Göttin habe ihr 
Fuͤllhorn über ihn ausgegoffen. Zmei Lafter: Ausfchweifungen in der Liebe und Trunk⸗ 
ſucht verdunkeln den Charakter diefes großen Mannes; legtere nahm fo fehr überhand, 
daß er in den legten Jahren nicht ohne die ftärkiten geiftigen Getränte leben konnte. — 
Der Leichnam des Maharadfcha wurde der Sitte der Siks gemäß am naͤchſten Tage 
in Gegenwart von Heer und Volt feierlich verbrannt, mit ihm vier Weiber und fieben 
Sklavinnen Rundfhit Sings. Von nun an gewinnt die Gefhichte Lahore's durch ra: 
ſchen Thronwechſel, Palaftintriguen, Aufitände, Ermordungen einen ädht orientaliſchen 
Charakter. Den Thron beftieg zunächft des Maharadſcha einziger Sohn, Kart 
Sing, im 37. Lebensjahre ftehend. Er war ein Schattenkönig, verlebte feine Tage 
im Harem bei Weibern und gebrannten Waffern und ließ flatt feiner feinen Weſir res 
gieren, den graufamen Ceth Sing. Gegen diefen bildete ſich eine Gegenpartei, geleitet 
von dem Thronerben Nu Nehal Sing und einem Bertrauten des verftorbenen Mas 
baradfha, Dihan Sing. Beide Parteien firebten einander nad) dem Leben und 
Dihan und Nehal führten diefen Plan auch wirklich aus, indem fie den Weſit in 
Gegenwart des Königs ergriffen und in Stüden hieben. Beide follen an dem bald 
darauf eingetretenen Tode des Königs felbft nicht ohne Antheil gewefen fein. Man fagt, 
daß fie ein Fieber, das bei Kart Sing in Folge feiner Lebensart eintrat, abſichtlich ver: 
nachlaͤſſigt hätten, bis «8 unheilbar geworden wäre. Der Tod des Maharadſcha ers 
folgte am 6. November 1840. Sein Nachfolger, Nu Nehal Sing, ftand in demſel⸗ 
ben Alter, das Rundfhit Sing hatte, als er den Thron von Lahore errichtete und ein 
großes Reich ſich zinspflichtig machte. Won den großartigften Ideen erfüllt, gedachte 
er den Gründer des Reichs weit zu übertreffen, indem er die Engländer angreife, aus 
Delhi, aus Bengalen vertreibe. Das Schickſal geftattete ihm nicht einmal den Anfang 
eines fo riefenhaften Unternehmens zu mahen. Als er der Leichenfeier feines Waters 
beigewohnt hatte und mit feinem Minifter Mia Udum Sing nad dem Rawi eitt, um 
die üblichen Abwafhungen vorzunehmen, ftürzte die Ueberwölbung eines Thors auf 
beide herab, tödtete den Minifter auf der Stelle und verwundete den Maharabſcha fo 
ſtark am Kopfe, daß er drei Tage fpäter farb. Es traten zwei Thrombewerber auf: 
die Rani Cendkaur, Kart Sings erfte Frau, damals vierzig Jahre alt, umd 
Shyr Sing. Die Bornehmen begünftigten die Frau, in deren Namen fie felbft 
regieren zu koͤnnen glaubten, und liefen fie in die Seftung ein, während Shyr Sing in 
einem Garten bed Palaftes bimachten mußte. Mac) eifrigen Berathungen, die mehre 
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Wochen bauerten, twurbe bie Rani für die rechtmäßige Erbin erflärt und Shyt Sing 
gezwungen, einer ber Erften ihr zu huldigen. Die Regierungsform wurde ariftofratifch, 
da ein Rath von zwanzig der VBornehmften alle Angelegenheiten zu feiner Leitung bekam. 
As Grundgefeg galt, daß alle Verordnungen von der Königin unterzeichnet, Geldan⸗ 
weifungen außerdem mit den Siegen der legten drei Könige unter der Gegenzeidys 
nung eines Minifters verfehen fein mußten. Die Seele der Regierung war anfangs 
Dihan Sing, doch bald gelang es feinem Altern Bruder Gulab Sing und dem Jes 
medar Kofhal Sing, ihn zu verdrängen. Der BVerbannte floh zu dem Kronpräs 
tendenten Shyr Sing, der Lahore gleich nad) ber Huldigung verlaffen hatte und im Ge: 
biege lebte. Die Unzufriedenheit der Sirks mit der neuen Regierung, bie fich in viel: 
fachen Aufſtaͤnden kundgab, ermunterte Beide zu einem Verſuche gegen die Rani. Sie 
verfanmelten einige taufend Krieger und zogen gegen Labore, das eng umfchloffen 
wurde. Die Belagerung verlief unblutig und ſchnell. Nach fünf Tagen (20. Januar 
1841) übergab die Rani die Feftung, verzichtete auf den Thron und wurde als Ges 
fangene im Palafte aufbewahrt. Ihre Anhänger entkamen über ben Sedletſch in 
die englifchen Befigungen. Die Gefangenfchaft entthronter Fürften pflegt im Orient 
abgekürzt zu werden. Eines Tags, als der Maharadicha eben einen Ausflug nady fei« 
ner Sommerrefidenz gemacht hatte, überfielen vier Sktlavinnen die Rani und verwuns 
beten fie mit Ziegelfteinen fo ſchwer, daß fie am vierten Zage ſtarb. Sie hatte früher 
bem Maharadfcha ebenfalls nad dem Leben getrachtet, Dihan Sing ihn gerettet. 
Diefer legtere war der wahre Regent. Shyr Sing, im Volke veradhtet und mit dem 
Spottnamen „der Wäfcherfohn”‘ belegt (er foll nad) der Ausfage feines eigenen Vaters 
einem Ehebruche feiner Mutter mit einem Wäfcher das Leben verdanken), lebte aus: 
ſchließlich finnlihen Freuden und hegte gegen feinen Weſit die größte Ehrfurcht, die er 
fogar aͤußerlich an den Tag legte, durch Aufftehen und Falten der Hände vor ihm — 
bei den Siks Zeichen der Unterwürfigkeit. Sein Gehorfam gegen alle Anordnungen bes 
Weſirs erhielt ihm das Leben nicht. Sm September 1843 wurde er, ber Kronprinz 
Perthab Sing und alle feine andern Kinder auf Anftiften des Weſits von Adyet Sing 
ermordet. Unmittelbar darauf fiel Dihan Sing felbft durch Meuchelmord feines eiges 
nen Werkzeugs Achet Sing. Auch diefer genoß die Frucht feines doppelten WVerbres 
chens nicht, denn Hira Sing, der Sohn des ermordeten Dihan, gewann die Trup: 
pen, bemädhtigte ſich mit ihrer Hülfe der Feftung von Lahore, nahm Adyet gefangen, 
und ließ ihn hinrichten. Die Kette der Ermordungen follte noch weiter reichen. Nachdem 
Hira Sing im Namen des adhtjährigen Knabens Dfhulip Sing, den er auf den 
Thron gehoben, etwas Über ein Jahr geherrfcht hatte, ließ ihn die Mutter Dſchulip's, bie 
Rani Schanbda durch ihre Getreuen angreifen. Auf der Flucht eingeholt, beftand Hira 
Sing mit feiner Heinen Heeresmacht einen wüthenden Kampf, bei dem auf beiden Sei: 
ten über achthundert Menſchen getödtet wurden, erlag und litt ben Tod. Nach feinem 
Sturze beach eine foͤrmliche Anarchie aus. Unter den vielen Parteien, die jedeeine blut- und 
geldgierige Truppe zu ihrer Verfügung haben, Laffen fidy drei Gruppen deutlicher unterfcheis 
den. Auf der einen Seite der Maharadfha Dſchulip Sing, feine Mutter, die Regentin 
Schanda nnd berem Bruder, der Weſir Dſchowahir Sing, auf der anderen Seite 
zwei mächtige Gegner, der alte Häuptling Gulab Sing, Oberbefehlshaber der 
Truppen, und Pefhora Sing, eine Art von Kronprätendent, Fürft eines Gebiets 
in Sealkote. Mit Gulab Sing fuchte die Regentin eine Verſtaͤndigung zu erlangen. 
Er verfprady Unterwerfung und gab den an ihn abgefandten Agenten bedeutende Ge: 
ſchenke, fhidte ihnen dann aber Soldaten nad, welche jene ermordeten und das Geld 
zuruͤckbtachten. Eine Schlacht, welche diefe Greuelthat beftrafen follte, ging fir die 
Regentin verloren. Am Tage der Niederlage erlärten fich die Truppen der Rani plög: 
ih für Gulab, der dem fliehenden Feinde im mörtlihen Sinne des Worts goldene 
Brüden gebaut, d. h. fie beftochen hatte. Mit ihnen und feinen eigenen Soldaten, zu: 
fammen 17,000 Mann, rüdte er auf Lahore, das gänzlich wehrlos war. Am 7, April 
fland er wenige Meilen vor der Hauptftadt, und es hinderte ihm nichts, fie einzunehz 
men, als er plöglich niit wenigen Begleitern aufbrach und fich feinem Todfeinde Dfcho= 
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wahir Sing zum Gefangenen ergab. Die Regentin hatte ihn felbft zu. dieſem Schritte 
eingeladen, um gegen den Einfluß ihres Bruders ein Gegengewicht zu erhalten. Sie 
ſchuͤtzte den angeblih Gefangenen, föhnte ihn mit ihrem Bruder aus und ließ ‚beibe 
einen feierlihen Eid ablegen, jeden Groll künftig zu verbannen. Der Ausbrud ber 
Cholera ließ die Leidenfchaften eine Zeit lang ruhen. So lange die furdtbare Krank: 
beit täglich 600 bis 700 Menſchen wegraffte, bis die Zahl der Geftorbenen allein im 
der Haupeftadt auf 22,000 ftieg, wovon 7000 auf die meuterifhen Akalis kamen, 
ruhten die Waffen. Ader mit dem Anfange des Junius, wo die Sterblichkeit auf 20 
bis 30 Opfer täglich herabfank, gewann der Blut und Gelddurft wieder die Oberhand. 
Der naͤchſte Kampf ging von Peſchora Sing aus, der eine Geldfendung von nahe an 
400,000 Thalern überfiel, die Bededung auseinanderfprengte und den Schag entführte. 
An Strafe war nicht zu denken, denn die gegen ihn ausgefandten Truppen traten mit 
ihm in Unterhandlungen und zogen ab, nachdem fie die verlangte Geldfumme erhalten 
hatten. Peſchora Sing ergriff nad ihrem Abmarfche die DOffenfive. Er nahm mehre 
Städte und gewann viele Grundeigenthümer durch das Verſprechen, ein Achtel ber 
Steuern erlaffen zu wollen. Die Truppen ließen ſich leicht durd; Beftehungen gewins 
nen, für die Pefchora reichlihe Mittel befaß, da er den Wechslern von Attod eine 
Swangsanleihe von 2 Millionen Gulden auferlegt hatte. Das Gerücht, dag Dſchowa⸗— 
bie mit den Engländern in Unterhandlungen ftehe, um ein Corps Hülfstruppen von 
ihnen zu verlangen, führte dem Aufftande Maſſen von Theilnehmern zu, In der That 
ſcheint diefes Gerücht nicht ohne Grund gewefen zu fein, wenigſtens beuten die eng⸗ 
liſch indiſchen Zeitungen aus jener Zeit auf den Plan hin, in das Pendfhab ein Sub: 
fidiencorps zu fenden. Die Partei Gulab Sings wurde dem Aufftande dadurch zuge: 
führt, daß in Labore zweimal hinter einander Mordanfälle auf ihr Haupt geſchahen, 
morauf Gulab flüchtete. Die Streitkräfte Pelchora’8 waren nah und nach auf 25,000 
Mann angewacyfen. Unfäbig, einer ſolchen Macht zu widerftehen, wandte die Rani 
diefelbe Taktik an, die fie früher gegen Gulab mit Erfolg geübt hatte. Sie lud dem 
Fürften zu ſich nad Labore, wo fie mit ihm Frieden fchließen werde. Er war leicht 
gläubig genug, der Einladung zu folgen. Kaum im feindlichen Lager, wurde er ver 
rätherifch überfallen und nady dem Fort Bukrala gebracht. Hier foll ihn Nachts ein 
Diener von Dſchowahir Sing ermordet haben. Die Nachricht von feinem Tode machte 
auf die Truppen einen unbefcyreiblihen Eindrud. Nicht blos die Truppen Peſchora's, 
aud bie Zruppen der Regentin forderten Rache, und ſelbſt die Artillerie, bis dahin 
das tteuefte Corps, verfagte den Gehorfam. Man ftellte der Königin die Wahl, ents 
weder mit ihrem Bruder in das Lager zu kommen, oder zu gewärtigen, daß man ihren 
Sohn, deffen außereheliche Erzeugung kein Geheimniß fei, vom Throne ſtoße. Lall 
Sing, der geheime Liebhaber der Rani, überredete fie, die Forderungen der Empörer 
zu erfüllen. Zitternd trat fie den furchtbaren Gang, im Geleit ihres Sohnes, ihres 
Bruderd und der ergebenften Großen an. Sie und ihren Sohn liefen die Truppen unges 
fährdet in ein Zelt treten, als aber Dſchowahir Sing ſich zeigte, erfolgte Wuthgefchrei. 
Sein Anerbieten, ſich mit Geld und goldenen Armbändern löfen zu wollen, wurbe mit 
Flintenfhüffen beantwortet. Die erſten Schüffe fehlten, doch nun folgten ganze Sals 
ven, bie ihn, von vielen Kugeln durchbohrt, vom Elephanten flürzten. An feine Stelle 
trat Lall Sing, gegen den Willen des Heeres, das fic feinen andern Führer wuͤnſchte, 
als Gulab Sing, der ſich jedoch auf feiner Burgfefte abfeits hielt. Nachdem die Ems 
pörung gefiegt hatte, wurde der Kriegsruf gegen England lauter denn je erhoben. Es 
find drei Urfachen, welche die Eriegerifche Stimmung ber Siks erzeugt haben: der Fa⸗ 
natismus der Akalis, die Geldgier der Häuptlinge und der Verrath ber befchügten 
Sitfürften auf dem dieffeitigen Ufer des Sedletfch. Diele Häuptlinge verfprachen, ein 
ganzes Jahr auf ihren Sold verzichten zu wollen, wenn man fie in die englifchen Bes 
figungen führe. Unter diefen Umftänden hielt Sir Hardinge für nöthig,. bedeus 
tende Streitkräfte am Sedletfch zu vereinigen. Im December 1845 fanden 60,000 
Engländer und Sepoys am Sedletſch, die bedeutendfte Armee, die in Oftindien noch 
je verfammelt geweſen ift, ihnen gegenüber 80,000 Siks mit 200 Gefhügen. Die 
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legteren waren ber angreifende Theil. Nachdem fie ben Sedleiſch überfchritten hatten, 
griffen fie am 18, December Abends das englifche Heer bei Mudki an. Abgefchlagen, 
fegten fie den Kampf an den folgenden Tagen fort bis zum 21., da es den Engläns 
bern endlich gelang, das feindliche Lager zu erſtuͤrmen. Die englifhen Berichte fhils 
bern Diefe viertägige Schlacht als eine aͤußerſt blutige und geben den Verluſt auf diefer 
Seite auf mehr denn 3000 Mann an, unter denen bie Generale Sale und M'Caskill 
und Major Broadfoot, einer der ausgezeichnetften Offiziere der Armee, ſich befinden. 
Da das Geſchütz der Siks dem ihrigen Überlegen war, fo mußten fie zum Baponetts 
angeiff ſchreiten, was ihren ftarken Verluſt zum Theil erklärt. Sie nahmen außer 
bem feindlichen Geſchuͤtz auch das Lager, wo fie neue Berlufte erlitten, da bie Siks 
Minen gelegt hatten und nad) dem Einrüden der Engländer fprengten. — Die Ero- 
berung des Pendfhab duch die Britten wird die unausbleiblice Folge diefer Kämpfe 
fein, Ohne den Befig deffelben kann England für feine Befigungen in DOftindien keine 
Sicherheit erlangen. Der Indus über Attod hinaus, die an Pefchawer ſich anlehnenbde 
Gebirgskette und der Himalaya bilden die natürlichen Grenzen Indiens, die erreicht 
werden müfjen, ehe man an eine innere Reform denken fann. — Wir befigen über 
das Pendſchab außer den enalifhen Berichten eines Sir Alerander Burnes u. A. aud) 
zwei deutſche Werke, die Reifen des Freiherrn v. Hügel in Kaſchmir und im Pen» 
dſchab (ind Englifche überfegt von Jervis, aber von dem brittifhen Publitum mit 
Ungunft aufgenommen) und das Werk Leopold v. Orlich's: Reife in Oftindien, 
in Briefen an Alerander von Humboldt und Karl Ritter. Zwei Bände. Leipzig, bei 
Guſtav Mayer. 1845. 2te Auflage. Die Prabtausgabe in Quart, mit vielen Kupfers 
ſtichen, Holzfhnitten und farbigen Steindrüden, gehört zu den wuͤrdigſten Erzeugs 
niffen, welche die Typographie in neuefter Zeit geliefert hat. Auch diefes Merk wurde 
in das Englifche überfegt (von Evans Lond) und jinfeits des Kanals mit großem Beis 
fall begrüßt. 

Die griechifche Kirche in Rußland und die Verfolgungen der andern 
Glaubensparteien, Die erfte Einführung des Chriſtenthums in Rufland geſchah 
durch die Groffürfiin Olga im Jahre 955. Ihr Enkel Wladimir fegte ihr Werk 
fort. Die vielfahen Verbindungen mit Konftantinopel, vor allem aber der Pomp bes 
griehifhen Gottesdienftes entfchieden, daß der Großfürft fih am die orientalifche Kirche 
anſchloß. Ein griehifcher Priefter taufte ihn 958 in Cherfon. Der erfte Metropolitan 
von Rußland war Michael, ein griechiſcher Biſchof, die erften Gotteshäufer wurden 
gebaut in Kiew, Tſchernigow, Nowgorod und Polozk. Beim Gottesdienfte diente bie 
Liturgie des heiligen Johannes Chryfoftomus nad der Ueberfegung von Cyrillus, bie 
aud) heut zu Zage mit einigen DVerbefferungen des griechiſchen Textes noch gilt. Der 
Sig des Metropolitans war in den früheften Zeiten Kiew. Die eigentlichen Ruffen 
kamen während der Herrſchaft der Mongolen ziemlih außer Verbindung mit biefem 
Mittelpuntte ihrer Kirche und ſchloſſen ſich mehr an Konftantinopel an. Ein förmliches 
Schisma brach aus, ale Iſidor, Erzbifchof von Kiew, auf dem Goncilium zu Flo: 
ven; (1439) der Union der katholiſchen und griechifchen Kirche beitrat. Die Bifchöfe 
von Ruthenien (Galizien, Rorhrußland, Podolien, Volhynien und die Ukraine) 
nahmen die Befchlüffe der Synode an, als aber Jfidor nah Moskau kam, um aud 
dort Einigung zu predigen, ließ ihn der Zaar Bafil der Blinde in das Grfängnig wer⸗ 
fen und drohte ihm mit dem Feuertode. Ale Schritte, die der polnifche König Kafimir 
Jagello verfuchte, um die ruffifche Kirche zur Annahme der Belhlüffe von Florenz zu 
bewegen, blieben vergeblich; die Verfchiedenheit des Kultus, der Bildung, der Politik 
waren bereits zu ſtark hervorgetreten. Der Papft trennte deshalb durch eine Bulle die 
Hierarchie der unirten Griechen von jener der Schismatiter (1458). Beide Parteien 
machten fid in Ruthenien lange den Sieg ftreitig, die eine auf das Fatholifche Polen 
geftügt, die andere auf das ſchismatiſche Reich der Moskomwiten. Die Großfürften von 
Rußland erreichten durch große Anftrengungen, daß gegen Ende bes ſechszehnten Jahrs 
hunderte ein großer Theil von Ruthenien ihrem Glauben huldigte. Michagel Rahoza, 
Metropolitan von Kiew, entriß ihnen diefen Sieg. Eine Synode, die 1590 in Bryesc 


5706 Die griechiſche Kirche in Rußland ıc, . 


in Litthauen zufammentrat, erflärte die Ruͤkkehr ber ruthenifchen Kirche zum apoftolis 
ſchen Stuhle. Der Papft billigte die Befchlüffe dee Synode und geftattete, daß die 
Unirten die flawifche Sprache und mehre Eigenthümlicykeiten ihres Gottesdienſtes bei⸗ 
behielten. Man hatte geglaubt, daß diefe Bewilligungen den Beitritt der Schismatiker 
herbeiführen würden, taͤuſchte fi aber, da die Hauptbedingung, Anerkennung des 
Primats des Papftes, Alles fcheitern ließ. In Ruthenien felbft blieben viele Schisma⸗ 
tier, die zumeilen fogar den erzbifchöflihen Stuhl von Kiew an fidy zu reißen wußten. 
Um bdiefelbe Zeit wurde die ruffifche Kirche ganz unabhängig, da Jeremias, Pas 
triarch von Konftantinopel, von den Türken vertrieben, feine Würde dem Zaar Fedor 
Jvanowitſch abtrat (verkaufte, fagen die Gegner), damit in Moskau ein eigenes 
Patriarchat errichtet werde. Von diefer Periode datirt fich die Einmiſchung der ruffifchen 
Kaifer in die Angelegenheiten der Kirche. Es ift bekannt, daß Peter der Große ſich 
1721 zum Oberhaupt der ruffifch = griechifchen Kirche erklärte. Er fchaffte das Pas 
triarhat ab und erſetzte es durch eine Synode, beftchend aus funfzehn Mitgliedern, 
Biſchoͤfen oder Arhimandriten, deren Ernennung er ſich felbft vorbehielt. Diefe Bes 
börde erhielt das Recht, die ganze Kirchendisciplin zu regeln, Sitten und Charakter 
ber Bifchöfe zu prüfen, religiöfe Fragen zu entſcheiden, die Einkünfte der Kloͤſter zu 
beflimmen, die Vertheilung der Almofen zu überwachen u. f. w. Die oberfte Entſchei⸗ 
dung in allen diefen Sachen hatte der Kalfer. Unter feinen Nachfolgern wurde diefes 
Berhättniß aufrecht erhalten, die Kirche dem Willen der Zaare unterworfen, aber ihr 
Ritus hochgeehrt. Der unglüdliche Peter III. war der einzige Derrfcher, der biefe Po⸗ 
litik verließ. Er nahm der Kirche einen Theil ihrer Schäge, ließ die vom Volke angebe⸗ 
teten Deiligenbilder entfernen, verbannte den Erzbifhof von Momgorod und zeigte ben 
Geiſtlichen feine Verachtung offen. Die Folge war, daß er vom Thron geftürgt wurde. 
Die Slaubensfäge, die Gebräuche haben fidy im Laufe der Zeit unverändert erhalten. 
Die griechiſche Kirche hat mit der katholifchen gemein, daß fie die Erwerbung ber ewis 
gen Setigkeit von dem Bekenntniß ihrer Lehrfäge abhängig maht. Bon Kirchenvers 
ſammlungen erfennt fie blos fieben der Alteften an. Auch fie hat fieben Saktamente, 
weicht aber in einzelnen Punkten ab, indem fie 3. B. die Taufe durch dreimaliges Ein: 
tauchen des ganzen Körpers in das Maffer vollzieht, das Abendmahl in beiden Geftals 
ten ertheilt u. f. wm. Sie kennt die Prieflerehe und geftattet den Laien die Ehefcheis 
dung, hält aber die gefeglihen Beftimmungen über die verbotenen Grade der Ber 
wandefchaft mit großer Strenge aufrecht. Eine Reminiscenz an die alten Bilderflürme 
bes Drients ift die Beſtimmung, daß nur glattgemalte Heiligenbilder geduldet werben, 
feine gefhnisten, gehauenen oder gegoffenen. Vom Fegefeuer, Ablaß, Primat des 
Papſtes weiß fie nichts. Bußuͤbungen ſchreibt fie ihren Bekennern vor, namentlich 
Faften. Die gewöhnlichen Fafttage find der Mittwoch und Freitag jeder Woche, aufers 
dem giebt es vier große Faften, die nächiten vierzig Tage vor Dftern, von Pfingften 
bis zum Tage Petri und Pauli, vom 1.—15. Auguft (Muttergottesfaften) und vom 
15.—26. November (Apoftels Philippusfaften). Die Liturgie befteht in der Meffe, die 
wie in der Eatholifhen Kirche als Opfer gilt, im Vorleſen von Bibelftellen, Gebeten 
und Heiligenlegenden, endlich im Herfagen von Sprüchen und Glaubensbefenntniffen, 
welche die Gemeine im Chor wiederholt. Predigten find felten und wurden unter dem 
Baar Alerei fogar verboten, Die Gemeine nimmt an dem Singen geiftlicdyer Lieder 
keinen Antheil; dies wird beforgt von einem befondern Sängerhor. Das ſymboliſche 
Buch der griechifchen Kirche ift da8 von dem Metropolitan von Kiew, Peter Mogis 
las, im Jahre 1642 abgefaßte, fpäter mehrfach beftätigte und auf Befehl Peters des 
Großen 1722 neu herausgegebene Werk: Drthodores Glaubensbekenntniß der Fathofi: 
ſchen und apoftolifcyen Kirche Chrifti. Unter der Geiftlichkeit befleiden die Metropofis 
tane den hoͤchſten Rang. Es giebt deren vier, in Petersburg, Moskau, Kiew und Kafan. 
Diefe Prälaten mit den ihnen untergebenen Erzbifchöfen, Biſchoͤfen, Arhimanbriten, Pros 
topopen, Popen, Archidiakonen, Diakonen u. ſ. w. üben alle Funktionen unter ftrenger 
Aufſicht der Staatsgewalt aus. Der Kaifer ift es, der in hoͤchſter Inſtanz über die ſchwie⸗ 
sigften theologifchen Fragen entſcheidet, den Gottesdienſt modifizirt und fogar Deilige 
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ernennt *). Der ruffifche Klerus theilt fich in zwei Körperfchaften, die Mönche (die 
fogenannte ſchwarze Geiftlichkeit) und die eigentlichen Priefter (meiße Geiftlichkeit). Der 
ſchwarzen Geiftlichkeit, die fich nicht verheirathen darf, wenn fie befördert werden will, 
find alle höheren Kirchenftellen vorbehalten. Unter ihr findet man fehr viele gebildete 
Männer. Ihr Koftume befteht in einem ſchwarzen Zalar, einem runden Hut von bers 
felben Farbe, langen, über die Schultern flatternden Haaren und einem bis auf bie 
Bruſt reichenden Barte. Aus der weißen Geiftlichkeit, die in den Seminarien erzogen 
wird, gehen die Popen hervor. Diefe müffen gefeglich verheirathet fein, dürfen aber, 
wenn ihre Frau flicht, weder heirathen noch ihr Amt behalten. Sie find in biefem 
Falle gezwungen, in das Klofter zu gehen. Die Popen find gewöhnlich aͤußerſt unge: 
bildet und theilen alle Kafter des Volks, weshalb fie bei diefem in geringer Achtung 
ftehen. Sie leben in der tiefften Armuth, zu ihrem Lebensunterhalte auf die Almofen 
ihrer Gemeinen und die Bebauung des Eleinen, zu ihren Presbpterien gehörenden Stüdes 
Land angerwiefen. Mit diefer Armuth der Priefter bildet der Reichthum der Kirchen 
einen auffallenden Gegenfag. Die griechifche Kirche predigt fortwährend die Nothwen⸗ 
digkeit, der Kirche Almofen zu geben, und findet bei den Mächtigen und Reichen bereit: 
williges Gehör. Das Alterheiligfte, der Altar, die Geräthfchaften, die Gewänder der 
Priefter funkeln von Gold und Edelfteinen. Den Geiftlihen wird durch die bürgerlichen 
Sefege durchaus kein Vorrecht beigelegt. Sie fönnen verurtheilt werden, in der Armee 
als gemeine Soldaten zu dienen oder nad) Sibirien in die-Verbannung zu gehen. Uns 
ter Katharina Il. wurden bei einem Kriege einmal mehre taufend Söhne von Popen 
ausgehoben, von denen die meiften bereits priefterliche Aemter bekleideten. Die Unter: 
wuͤrfigkeit der Ruffen, die durch eine folche Geiftlichkeit nur befördert wird, hat das 
Aufkommen von Sekten verhindert. Die einzige Glaubenspartei, die zu einer gewiſſen 
Bedeutung gelangte, waren die Roskolniks. Diefe Sekte ſtammt aus dem zwölften 
Jahrhundert und behauptet, die Weberlieferungen der Apoftel am getreueften zu bewah⸗ 
ren. Sie hält in Privarhäufern Verfammlungen, vermeidet den Umgang mit unfitt: 
lichen Menfhen und hält jeden Priefter, der einen Tropfen Branntwein getrunken 
hat, für unmwürdig, die Taufe wieder zu vollziehen. Sie ift übrigens von Lächerlich: 
keiten nicht frei, hält es für eine Todſuͤnde, dreimal Hallelujah zu fingen und ertheilt 
die Segnungen blos mit Daumen u. Mittelfinger, Die blutigen Verfolgungen Peters 1, 
verfehlten ihren Zweck; die Roskolniks beftehen noch heute. 

Die ehemaligen polnifdyen Provinzen und die Dftfeeländer enthalten eine große 
Anzahl nicht zur Staatskirche gehörender Einwohner, Proteftanten, Katholiken, unirte 
Grichen, Menoniten, Juden und Mahomedaner (Tartaren, feit Jahrhunderten in 
Polen angefiedelt). Die Verfolgungen gegen die unirten Griechen begannen gleich nad) 
der erften polnifhen Theilung. Intoleranz war dabei blos von Seiten der mit ber 
Ausführung beauftragten Werkzeuge im Spiele, die Kaiferin Katharina verfolgte ein 


*) Gin Beifpiel diefer Art ift der Ufas, ten Kaifer Paul I. im Jahre 1798 erließ. Wir 
Fönnen uns nicht verfagen, dieſes merfwürdige Dofument hier mitzuteilen. Es lautet wie 
folgt: „Wir, Paul m. f. w. Nachdem Wir Uns durch einen Sperialbericht der fehr heiligen 
Synode überzeugt haben, daß in dem Klofter von Spaflo = Sumorin wunderthätige Gebeine 
bes ſehr chrwürdigen Feodoſius entdeckt worden find, weldye wunderthätigen Gebeine ſich durch 
die a Aller auszeichnen, die mit gänzlichem Bertrauen dazu ihre Zuflucht nahmen, fo 
nehmen Wir die Entdeckung diefer heiligen Gebeine für ein deutliches Zeichen, daß ber Herr 
auf Unfere Regierung mit Gnade herniederblidt. Wir erheben deshalb Unſer glühendes Ges 
bet und Unfere Danffagungen zu dem höchſten Herrfcher und beauftragen Unſere fehr heilige 
Synode, dieſe glüdliche Entdeduug in Unferm ganzen Reiche nach den Gebräuchen befannt 
u machen, wie die heilige Kirche und die heiligen Väter fie vorfchreiben. — Gegeben, Et. 

etereburg, am 28. September 1798.” Gin Beifpiel entgegengefegter Art tHeilt Xaver 
Marmier in feinen Lettres sur la Russie mit (T. 2. ©. 39). Nach feiner Erzählung 
glaubte man in Nowgorod unlängft wunderthätige Gebeine entdeckt zu haben, berichtete am 
ben Raijer und erlangte die Heiligiprechung des DVerflorbenen. Da zeigt ſich aber bei näherer 
Vachforſchung, daß der Todte feineswegs ein Heiliger war, fondern äußert weltlich lebte. Neuer 
Bericht an den Kaifer umd neuer Beicheid, den Erzbifchof, der die Heiligfprechung erlangt, abzus 
fegen und die Gebeine nach Sibirien zu transportiren. 
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rein politifches Intereſſe. Ihr lag Alles daran, die Bewohner ber neuen Provinzen 
von bem alten Heimathlande zu trennen und durch das religiöfe Band an Rufland zu 
feffeln. Die Verfolgungen erflredten fidy über ganz Weſtrußland, Lithauen, Bol: 
bynien und Podolien. Polniſche Quellen geben die Zahl der damals befehrten unicten 
Griechen auf 3,160,000 Menfhen an. Kaifer Paul I. beauftragte eine eigene Koms 
miffion mit dem Belehrungsgefchäfte. Soldaten begleiteten die Miffionaire, die von 
Dorf zu Dorf eilten, die Kirchen, die man ihnen verfchloß, mit Gewalt erbrachen und 
fie aufs Neue einmweihten, ald wären fie durch den früheren Kultus entheiligt worden. 
Wenn ber Pfarrer eines Dorfs den Uebertritt verweigerte, fo verjagte man ihn und 
fegte einen ruffifhen Popen an feine Stelle. Die bürgerlichen Beamten verfammelten 
zu gleicher Zeit die Einwohner der Ortfchaften und forderten fie auf, zum „alten ots 
tesdienft”’ zurückzukehren. Hatten ſolche Vorftellungen keinen Erfolg, fo traten Zwangs⸗ 
mittel ein. Unter dem menfchenfreundlichen Alerander hörten diefe Scenen auf. Sie 
erneuerten ſich erft dann, als die ruffifche Regierung, durdy den Aufftand von 1830 
gewarnt und gereizt, alle Mittel anwenden zu müffen glaubte, um die feindliche polnis 
ſche Nationalität zu ſchwaͤchen, wenn nicht zu vernichten. Drei unirte Bifhöfe, Sies 
manszko, Luszczyuski und Zubko veranlaßten neue Bekehrungen. Sie wands 
ten fi) von Polozk aus an die Synode von Petersburg mit der Bitte, fie, ihre Geijtlichen 
und deren Beichtfinder in den Schooß der griechifchen Kirche aufzunehmen. Um bie 
Zuftimmung ihrer Geiftlichen zu gewinnen, legten fie denfelben ein in allgemeinen Aus: 
drüden abgefaßtes Formular vor, welches das Verfprechen enthielt, die Unterzeichneten 
würden fi den Anordnungen der Regierung fügen. Die meiften Geiftlihen unter: 
fhrieben, ohne zu ahnen, daß man dies fo auslegen würbe, als wären fie im eigenen 
und im Namen ihrer Beichtkinder zur griechifchen Kirche übergetreten. Die Bittſchrift 
ber drei Bifchöfe ging nach Petersburg ad. Es ift bemerkenswerth, daß diefe Schrift 
keine Anklage gegen die Grundfäge der Eatholifchen Kirche enthielt, das Schisma nicht 
einmal erwähnte, dagegen die Nationalität mit befonderem Nachdruck hervorhob. Die 
Bifchöfe beklagen fi, daß die Unirten von ihrem Mutterlande getrennt find, demfelben 
fremd werden, und fnüpfen daran den Wunſch, den Namen Ruffen tragen zu dürfen. 
Unter einer ſolchen Form vorgetragen, Eonnte die Bitte nichts Bedenkliches haben, und 
es war nur natürlid, daß die hoͤchſte Behörde fie erfüllte. Die Ausführung des Be: 
Eehrungsgefhäfts wurde in die Hände der drei Bifchöfe gelegt. Won bdiefer Zeit an 
flieg man auf Schwierigkeiten. Als die wahre Bedeutung jener nad) Petersburg ges 
fandten Gehorfamserklärung bekannt wurde, erhoben mehr als dreihundert Pfarrer 
Proteſt, indem fie für fih und ihre Beichtlinder erklärten, daß fie den Verband mit 
Rom nit aufgeben wollten. Diefe Proteftanten wurden aufgehoben und nach Kursk, 
in das Innere von Rußland, deportirt. Nachdem man auf. diefe Weife den Widers 
fiand des Volks durdy die Entfernung feiner Führer geſchwaͤcht hatte, verfammelten 
Unterbeamte die Gemeinen und forderten fie auf, ein dargereichtes Kreuz zu küffen, unter 
ber Verſicherung, daß diefe Handlung ihrem Glauben keinen Eintrag thue. Es heißt, 
man babe die Berfammlung mit Branntwein beraufht, den Widerfpenftigen mit koͤr⸗ 
perlihen Zuͤchtigungen gedroht, an die Gefügigen Bänder, Schnupftücher und andere 
Geſchenke vertheilt. Küßte ein einziges Individuum, Mann oder Frau, das Kreuz, fo 
wurde die ganze Gemeine als übergetreten einregiftrirt, die Kirche einem griechifchen 
Geiftlihen überwiefen. Katholiſche Blätter haben ein Aktenſtuͤck mitgetheilt, die Ers 
klaͤrung der Gemeine Ufacz im Gouvernement Wilna, das beweift, wie wenigftens hie 
und da verfahren wurde. In Ufacz erfchien am 2. December 1835 eine Kommilffion, 
um die Gemeine zum Uebertritt aufzufordern. „Wir antworteten Alle einftimmig,‘ 
heißt es in dem Aktenftüd, „daß wir in unferm Glauben leben und fterben wollten, 
d.h. daß wir nie Verlangen getragen hätten oder tragen würden, unfere Religion zu 
ändern. Nun hörten die Beamten auf, durch Verführung zu wirken, und gingen zu 
Thätlihkeiten über, d. h. fie ergriffen ung bei den Haaren und fchlugen uns blutrün: 
ftig. Zulegt wurden Einige von uns in das Gefängniß geworfen, Andere nad) der Stadt 
Lepel geführt. Da die Kommiffaire indeffen fahen, daß ihre Strenge Beinen Erfolg 
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hatte, fo verboten fie allen unirten Geiftlichen, uns Beichte zu hören und und irgend 
ein Sakrament auszutheilen.” Die Anzahl der in allen Provinzen zum Uebertritt Ges 
zwungenen wird auf zwei Millionen geſchaͤtzt. Noch traurigere Details enthält der Bes 
richt, den die Uebtiffin Makrena Mieczyslawska von ihren Schidfalen erftattet 
hat*). Sie war Aebtiſſin eines Bafilianerinnenklofters in Minsk und weigerte fich mit 
ihren Schweftern, ben Aufforderungen Siemanszko's, zur griechifchen Kirche überzutreten, 
Folge zu leiften. Sie und alle ihre Nonnen, 35 an der Zahl, wurden nun ihrem Klofter 
gewaltſam entriffen, zuerft nad Witepsk, dann nad) Polozk geführt. Man übergab fie, 
13 Bafilianerinnen aus Witepst und 10 Nonnen deffelben Ordens aus Polozk, einem 
Kloſter ſchwarzer Schweftern (Czernis), wo fie alle möglichen Mishandlungen zu erbulden 
hatten. Man verwendete fie zu den niedriaften Dienftleiftungen und ließ fie, mit Fuß» 
Betten gefeffelt, Srohndearbeit verrichten, Steine behauen, Sand u. Lehm graben und in 
Schubkarren fortführen. Ihre Wohnung mar ein feuchter Stall, ihr Lager ein wenig Stroh, 
Beuerung gab es nicht. Ihre Nahrung war fo ſchlecht u. dürftig, daß fie ohne die Spen= 
den mitleidiger Menfchen umgelommen fein würden. Zweimal in der Woche wurden fie 
gegeißelt und von den Czernis noch außerdem furchtbar mishandelt. Siemanszko erfchien 
mehre Male, um den Uebertritt zur griechiſchen Kirche von ihnen zu erzwingen, verfehlte 
aber ſtets feinen Zweck. Nach fiebenjährigem Märtyrerthum waren von ben 58 Nonnen 
(35 aus Minsk, 13 aus Witepst, 10 aus Poloze) noch 19 am Leben, davon 7 ganz 
gebrechlich, 8 blind und nur vier in einem halbgefunden Zuftande. Diefe vier entflohen 
unter vielen Fährlichkeiten, gelangten gluͤcklich über die Grenze und begaben fih nah Rom. 
Die katholifche Kirche Polens hat weniger gelitten, obgleich ihre Lage eine traurige 

iſt. Ihr Verhältniß zu der Staatskirche hat in der neueften Zeit eine Reihe von Ukafen 
hervorgerufen. Die wichtigften find folgende: 1. Eine Ordonnanz vom 29. December 
1839, durch die mehre ältere Ukafe beftätigt und neu eingefchärft werden, und zwar a. 
Ein Ukas vom 14. Juni 1819, der katholiſche Kirchen zu bauen verbietet in allen Xos 
Palitäten, die weniger ald 100 bis 150 Häufer haben. b. Das Verbot vom 8. Oktober 
1831, in Privarhäufern Kapellane einzufegen. c. Die Ukafe vom 10, Juni 1830 und 
vom 11. Juli 1836, durd die dem Eatholifchen Klerus verboten wird, Angehörige der 
Staatsreligion in feinen Dienften zu haben. d. Ein höcyfter Befehl vom Jahre 1831 
und ein Reglement vom Jahre 1832, welche die Freiheit der katholiſchen Priefter bes 
fhränten, im Lande zu reifen, und ihnen gebieten, ihren Aufenthaltsort nicht ohne 
Erlaubniß zu verlaffen. 2. Ein Supplement vom 31, December 1839, über Beaufs 
fihtigung der katholiſchen Priefter nebft Vorfchriften bezliglich auf die Anzahl der Mefs 
fen und die Art der Beichte. 3. Eine Ordonnanz vom 16. Januar 1840 an das ka⸗ 
tholifhe Kollegium, feinen Untergebenen zu befehlen, die Unirten nicht mehr als Glieder 
der katholiſchen Kirche zu betrachten, fondern als Griechen, als Angehörige der orthos 
doren Kirche, 4. Ein Ukas vom 21. März 1840, betreffend die Apoftaten, d. h. die 
Perſonen, melde die nicht unirte Kirche verlaffen. Die Apoftaten follen als geiſteskrank 
gelten und eine Vormundſchaft für fie angeordnet werden, von deren Führung die naͤch⸗ 
ften Verwandten ausgefchloffen find. — Alle geiftlichen Angelegenheiten unterliegen 
der Entfheidung des Kultusminifters, der Chef des Latholifhen Departements ift. 
Diefes Kollegium beſchraͤnkt ſich gewöhnlich darauf, die Befehle des Minifters den bie 
Stelle der Biſchoͤfe vertretenden DidcefaneKonfiftorien befannt zu machen. Es giebt 


) Ueber die Glaubwürdigkeit obigen Berichts glaubt die Ned. einige Worte hinzufügen zu 
müflen. Quelle ift der Univers, der unmittelbar von Rom aus fchöpft. Don Nom — liegt 
eine halbofſizielle, abwehrende Erflärung vor, die jedoch nichts in Abrede ftellt, als daß die Ber- . 
oͤffentlichung der Leidensgeſchichte der Aebtiffin unter der Mitwirkung päpflliher Beamten gefches 
ben fei. Die Grflärung Beh fich zudem felbft auf, indem fie auf die Unvorfichtigfeit hinweiſt, folche 
Mittheilungen in einem Augenblide zu machen, da zwifchen Rom und Rußland Unterhandlungen 
angefnüpft jeien. Das Journal de Francfort hat fih bemüht, die Ausfagen der Aebtiſſin 
ei verbächtigen, indem es behauptet, in Minsk eriftire gar fein Klofter der Bafllianerinnen. Dem 

tt die Zeitung für das Großherzogthum Bofen entfchieden en - und beruft fi 
unter Andern auf das Zeugniß ehemaliger ruffiicher Kriegsgefangener von 1812, die in demſelben 
Klofter der Bafllanerinnen in Minsk Aufnahme und liebreiche Pflege fanden. Anm, d. Reb. 
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im ganzen Reiche gegenwärtig blos einen Didcefan:Bifchof, den von Luck⸗Zytomietz ; 
bie drei andern Bifchöfe find in partibus. Die katholiſche Akademie, nad der Revo⸗ 
lution von Wilna nach Petersburg verlegt, ift ganz unabhängig vom Biſchofe, ber wes 
der auf die Methode des Unterrichts, noch auf die Aufnahme der Zöglinge Einfluß übt. 
Alte diefe Angelegenheiten find dem akademiſchen Rath übermwiefen, der feiner Seits 
ganz vom Minifter abhängt. Diefer akademiſche Rath befteht aus fatholifchen Pro- 
fefforen der Theologie und aus Lehrern griechifhen Glaubens, die über Philofophie und 
Geſchichte Vorträge halten. Der Rektor, zwei geiftliche und zwei weltliche (griechiſche) 
Raͤthe entfcheiden, ob die Zöglinge Aufnahme finden und zur Verfolgung bes geiftlichen 
Berufs befähigt erklärt werden follen. Diefe Akademie hat allein das Recht, Werke 
religiöfen Inhalts drucken zu laffen. Die Drudereien, die früher in den Klöftern bes 
flanden, find aufgehoben. Ueberhaupt werden gegen bie Klöfter die ſtrengſten Beſchraͤn⸗ 
kungen getroffen. Diejenigen, welche unter weltlichen Vifitatoren ftehen; bürfen keine 
Oberen wählen, feinen Religionsunterricht ertheilen. Das Noviziat ift geſchloſſen. Selbſt 
ſolche Novizen, die allen Anforderungen der ruffifhen Gefege: adelige Abkunft, unabs 
hängiges Vermögen u. f.w. genügen, koͤnnen ihren Zwed nicht erreichen. Seit 1844 
wurden in ber Stille ſechs Seminarien gefchloffen, die nahe an 150 Seminariften ents 
hielten, die Seminarien von Blyka, Kraslaw, Bialyftod, Zwinogrod, Mohilew und 
Wilna. Die Diöcefe Mohilew umfaßt das ganze Altrufland, einen Theil der pols 
nifhen Provinzen und fogar Sibirien. Sie ftredt ſich auf der einen Seite 200 
beutfche Meilen weit, auf der andern 170, und der Mangel an Prieftern muß um 
fo empfindlicher werden, als die Zahl ber Katholiken durch die zahlreichen Verban⸗ 
nungen nad Sibirien fortwährend waͤchſt. Der härtefte Schlag, der die Katholiken 
getroffen hat, ift dadurd geführt, dag die polnifdhen Familien Eatholifher Religion, 
die dem niedern Adel angehören, die fogenannten Odnoworce, in großer Anzahl in bie 
füdlichen Steppen Rußlands, namentlich in das Gouvernement Efaterinoslam, depors 
tiert find. Die Odnoworce's bilden den größern Theil des polnifchen katholiſchen Adels 
in Podolien, Volhynien, Wilna, Grodno u.f. w., und find gegenwärtig von der rufs 
ſiſchen Regierung ihrer Zitel beraubt worden, weil fie kein Grundeigenthum befigen. 
Mehre Zaufend diefer Unglüdlichen waren bereits bis 1845 deportirt. Diefen Beis 
fpielen aus den polnifd=ruffifhen Provinzen, wo die politifhen Rüdfichten in den 
Vordergrund treten, reiht fih ein Fall aus den kaukafifhen Provinzen an, den bie 
Zeitung des Großherzogthums Pofen in ihrer Nummer vom 6. April 1845 mittheilt. 
Es gab im Kaukafus außer evangelifhen Boten der Miſſionsgeſellſchaft von Bafel auch 
katholiſche Miffionaire, Kapuziner, von der Propaganda in Rom abgefandt, deren Su- 
perior in Tiflis feinen Sig hatte. Nachdem die Behörde fie längere Zeit geduldet hatte, 
ertheilte fie ihnen den Befehl, vier Punkte zu beſchwoͤren, daß fie fi dem Konfiftorium 
von Mobiler unterwerfen, auf Lebenszeit ruffifche Unterthanen bleiben, feinen ausläns 
diſchen kirchlichen Obern anerkennen und mit dem Auslande feinen Briefwechfel, felbft 
in Gewiffensangelegenheiten nicht, unterhalten wollten. Da die Moͤnche fich diefen 
Bedingungen nicht fügen konnten, wurden fie gegen Ende 1844 verbannt. Der aus 
früherer Zeit ſich datirende Befehl, daß mit dem Papft kein Briefwechſel gepflogen werden 
Darf, wird im ganzen Umfange des Reiche fireng aufrecht erhalten. 

Die Bekehrungen der Proteftanten in den Dftfeeprovinzen werben bei weitem nicht 
in dem ausgedehnten Maaßſtabe betrieben, wie jene der Katholifen, wenigftens für 
jetzt noch nicht. Die dortige Bevölkerung befteht aus Deutfchen, weldye die Herren find, 
unb aus Letten oder Ejthen, bie das Land bebauen. Die Leibeigenfchaft ift feit 1817 
aufgehoben, die Lage der Bauern aber nichts defto weniger eime gedrüdte, da man 
ihnen weder Grundeigenthbum, noch auch nur das Recht der Freizuͤgigkeit verliehen hat, 
Sie find von der Butsherrfhaft nad wie vor abhängig, und leiden bei Mißerndten 
oft bie bitterfte Noch. Im kirchlicher Beziehung tritt befonders der Nachtheil hervor, 
daß die Kirchfpiele, in die das Land zerfällt, trog ihres übergroßen, nach Geviertmei⸗ 
len zu berechnenden Umfangs gewöhnlicy nur einen Prediger haben. Die kirchlichen 
Behörden haben diefen Uebelftand, fo drüdend er ſich fühlbar machte, nie beruͤckſich⸗ 
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tigt und dadurch das Eindrängen einer Sekte felbft beguͤnſtigt. Diefe Sekte find die 
Herrenhuter, die zu verfhiedenen Zeiten von Privatperfonen in das Land berufen wur⸗ 
ben. Graf Zinzendorf ſchickte die erften Brüder, und Katharina ll. ertheilte der 
Gemeine 1764 Duldung und Religionsfreiheit. Alexander J. beftätigte dies durch einen 
Gnadendrief vom Jahre 1817, durch ben er den Brüdern zugleich Erlaubniß gab, 
auch in dev lutherifhen Kirche ihre Wirkfamkeit zu üben. Diefe Begünftigung ift von 
ihnen mit großer Thätigkeit benugt worden. Unterflügt von einer Stimmung, bie 
von oben her gefliffentlich gefördert wurde, haben fie nicht nur in den untern Klaffen, 
fondern felbft im Adel eine große Zahl von Anhängern gefunden. Die lutheriſche Kirche 
hat dagegen wiederholt remonfteirt und es ift ihr gelungen, eine Reihe von Berfügun: 
gen zu erwitken, durch melde die Wirkfamkeit der Herrnhuter auf die alten Grenzen 
zurücdgeführt worden iſt. Beide Theile, Lurheraner wie Hermhuter, glauben Grund 
zu Beſchwerden zu haben und find unzufrieden. Die Lutheraner Hagen, daß ihren 
Klagen keineswegs volles Recht geworden fei, die Herrnhuter befchweren ſich, baf 
man fie überhaupt gehemmt habe. Die eine wie die andere Partei ift glaubenseifrig 
und haßt die griechifche Kirche, die ihrem Wefen nach den untern Klaffen Überdies voͤl⸗ 
lig unbekannt ift. Wie ungünftig diefer Boden für Profelptenmachereien fei, zeigte fidy 
1841. Damals begann die ruſſiſche Geiftlichkeit in Miga mit der Belehrung der Letten 
Berfuche zu machen, erregte aber eine fo bedenkliche Aufregung, daß die Regierung ſich 
gemüßigt fah, den Biſchof von Riga abzurufen. Im Anfange des Jahres 1845 machte 
man einen zweiten Berfuch, der glüdlicher ausfiel, weil man jegt zwei früher vernachläffigte 
Elemente benugte, die Unzufriedenheit der Herrnhuter mit der proteftantifhen Kirche und 
die Noth deruntern Klaſſen. In der genannten Zeit hatten die proteftantifchen Ronfiftorien 
eine Berfügung erwirkt, des Inhalts, daß die herrnhutiſchen Betverfammlungen unter die 
fpecielle Aufficht der betreffenden lutheriſchen Kirchfpielsprediger zu ftellen fein. Unter 
den Unzufriedenen, welche diefe Verfügung machte, thaten fich zwei Bürger Riga’s, dem 
Handwerkerftande angehörig, dutch großen Eifer hervor. Sie fanden einen Prediger, der 
innen bie Errichtung einer Schule geftattete, weldyer auch Erwachfene beimohnen durften, 
und benugten dieſes Inſtitut zum Halten verbotener Berfammlungen. Als die Schule 
wegen dieſes Mißbrauchs geſchloſſen wurde, ſchlugen die Gruͤnder einen eigenthuͤmlichen 
Weg ein. Sie fragten bei dem Sektetair des griechiſchen Biſchofs an, ob es ihnen 
wohl geflattet fein mürde, unter dem Schuge der Staatskirche Berftunden zu halten. 
Es murde ihnen erwidert, daß ihrem Wunſche nichts entgegenftehe, fobald eine größere 
Anjahl lutheriſcher Letten ſich mit ihnen zu einer Bittfchrift vereinige. Diefe Subfkri: 
benten verfchafften ſich die beiden Unternehmer auf die Weife, daß fie in den Häufern, 
auf den Straßen Werbungen anftellten und den Derbeigezogenen ein Schreiben in rufs 
fiiher Sprache, für die Letten unverftändlich, vorlegten, das ihren Angaben nach bios 
die einfache Bitte enthielt, unter dem Schuge der herrfhenden Kirche ungeftört herm: 
hutiſche Berftunden halten zu dürfen. Unterfchriften müfjen in Rußland gericytlich bes 
glaubigt werden. Der damit beauftragte Polizeibeamte bielt ſich für verpflichtet, den 
Petenten den Inhalt der von ihnen unterzeichneten Schrift nochmals mitzutheilen, 
und jene vernahmen nun mit dem größten Erſtaunen, daß fie im Begriff fländen, ihren 
Uebertritt zu der griechiſchen orthodoren Kirche zu erklären. Alle, bis auf wenige, 
nahmen darauf ihre Unterfrift zurüd, Die Widerrufenden wurden jeder einzeln vor 
den Bifchof befchieden und mit allen Ueberredungskünften bearbeitet, einige Unterbes 
amte drohten ihnen mit bem „großen Gericht in Petersburg”, allein diefes Alles ver- 
fehlte feinen Zweck. Eine Beſchwerde ber proteftantifhen Geiftlichkeit über diefen 
Vorgang wurde von dem Generalgouverneur Graf v. Pahlen felbft bevormortet und 
hatte den günftigfien Erfolg. Es traf ein kaiſerlicher Befehl ein, daß die Aufnahme 
von Profelpten aus den übrigen Konfefjionen zwar in keinem Fall gehindert, aber aud) 
nicht in Maffen, durch Unterfchrift von Vollmachten vollzogen werden folle. Jeder, der 
zu der herrſchenden Kirche überzutreten wuͤnſche, folle einzeln und perfönlich ſich melden 
und völlig in Gemäßheit der beftehenden gefeglihen Vorſchriften aufgenommen werden. 
(S. A. A. Zeitung vom 14, u. 15. Movember, 1845, in den Beilagen. Die Er 
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bauung einer befonderen Kirche für die Lettifchen Bekehrten wurde für unnoͤthig erklaͤrt, 
ba dieſe fidy af eine in Riga fchon beftehende Kirche anfchliefen könnten. Die biſchoͤf⸗ 
liche Behörde in Riga ordnete für die Uebergetretenen einen befonderen Gottesdienſt 
‚an. Sie traf ſolche Verfügungen, daß die neuen Gläubigen in ihren alten Gewohn⸗ 
heiten fo wenig als moͤglich geftört wurden. Sie duldete nicht nur, daß bei dem Haupt⸗ 
gottesdienite Vormittags an mehren Stellen der griechiſchen Liturgie der Gefang pro- 
teftantifcher Lieder eingelegt wurde, fondern geftattete auh Nachmittags: Berftunden, 
bei denen proteflantifche Lieder gefungen, proteftantifche Predigten vorgelefen wurben. 
Diefe Verſammlungen durften auch von Herrnhutern befucht werden, fo daß bie ges 
fegliche Beaufſichtigung dieſer Sekte durch die Iutherifchen Pfarrer von felbit in Weg⸗ 
fall tam. Die neue Gemeine gab ſich die erdenklichite Mühe, Ausbreitung zu gemwin- 
nen. Nur von den lutherifchen Pfarrern habe fie fich losgefagt, nicht von dem Glau⸗ 
ben, verbreitete fie; die Lage ihrer Mitglieder fei eine fehr vortheilhafte, denn der Kais 
fer belohne fie fürftlich, da er weder die Deutfchen (die Gutsheren) liebe, noch die body: 
müthige und träge Geiftlichkeit. Sendlinge, die das ganze Land durchſtreiften, fegten 
biefen Punkt in das hellfte Licht. 

Die Lerten wanderten nun haufenmweife nah Riga, um fidy bei dem Biſchofe „ans 
ſchreiben“ zu laffen. Sie bezwedten damit nichts ald eine Verbefferung ihrer Lage; der 
Blaubenswechfel galt ihnen als eine läftige Bedingung, ohne die man nun einmal nicht 
wegtommen könne. Dies zeigte fich auf eine ſchlagende Weife, als der neue General: 
gouverneur von Golowin, durd wiederholte Befhmwerden aufmerffam gemacht, 
Beamte im Lande reifen lief, um dad Sachverhältnif genau zu unterfuchen. Biele der 
Bekehrten, bereits über das Nichtige der erhaltenen Verfprechungen belehrt, verlangten 
zurüdtreten zu dürfen, was nach ruffifchen Gefegen unmoͤglich ift, Andere forderten mit 
Ungeftüm ihr „Seelenland“. So geſchah «8 in Alswig, als die Gonvertiten feierlich 
getauft werden follten. Alle weigerten fih Taufe und Firmung früher zu empfangen, 
als man fie angefchrieben habe, da der Kaifer fonft ihre Namen nicht erfahre und ihnen 
kein Seelenland austheilen könne. Das jüngfte, durch die Zeitungen befannt gewors 
dene Aktenftüd in diefer Angelegenheit ift ein Erlaf des Generalgouverneurs von Go: 
lowin vom 21. Aug. (a. k.) 1845, ein in vielfacher Beziehung merkwürdiges Dokument, 
Merkwürdig, weil daraus hervorgeht, daß in den Oftfeeprovingen ein General der 
‚Infanterie (das ift Golowin) in Gtaubensfahen hoͤchſte Inſtanz bildet, merkwürdig 
dadurch, daß es mit der einen Hand nimmt, was «8 mit der andern giebt, merfwürs 
dig durd die zwiefache Würdigung der alten Letten als Gläubige und als Frohnar: 
beiter, welche beide Qualififationen in das unübertrefflih ruffifhe Wort: Arbeits: 
feelen zufammengefhmolzen werden. Die Dauptftellen des wichtigen Dokuments 
find folgende: „Hiermit ergeht — die Vorſchrift, befannt zu maden, daß jebem 
Bauer nach feinem Wunſche der Uebertritt zur orthodoren Kirche erlaubt, jedoch hiezu 
erforderlich fei: 1. Daß jeder für die Zeit feiner Entfernung vom Gute zu diefem Zwecke 
eine Legitimation von feinem Gutsheren babe; 2. daß jeder zu diefem Behufe ſich an die 
nädft feinem Wohnorte gelegene Kirche wende. — Außerdem ift e8 Jedermann erlaubt, 
ſich dorthin zu wenden, wo die (neu errichtete) Marienburgifhe bewegliche Kirche ſich 
befinden wird. Sollte aber Jemand wegen feiner andermweitigen Gefchäfte entweber 
nach Riga oder in eine andere Stadt fommen, fo ift e8 ihm ebenfalls erlaubt, ſich 
wegen feines Uebertritts zur dortigen Kirche bei dem Drtspfarrer zu melden. Bus 
gleich wird der Gutsverwaltung zur Pflicht gemacht, daß zu diefem Behuf nicht mehr 
als der zehnte Theil der im Gute mwohnenden Acbeitsfeelen legitimirt werde. 
3, NRiemandem, unter feinem Vorwande, die Legitimation zur Entfernung zu verweh⸗ 
ren — auch fogar dann nicht, wenn ein Bauer, eines Verbrechens überführt, fih un: 
ter Arreſt befindet”. — 

In der jüngften Zeit haben bie Zeitungen die erfreuliche Kunde gebracht, daß ber 
Kaifer diefem Treiben Einhalt gethan habe. Jeder Uebertritt zur griechifhen Kirche iſt 
in den Oftfeeprovinzen für die naͤchſten ſechs Monate unterfagt worden. Ueber die Ver⸗ 
haͤltniſſe det Katholiken werden mit Rom Unterhanblungen gepflogen. 


——L — —— — — — — — — — — — — — ——— 
Unter der Verantwortlichktit detr Verlagshandlung, Bedaktenr Dr, Er, Steger. Gedrudt bei E. Polz. 
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Das englifch-indifche Heer. Die Armee theilt ſich nach den Präfidenfchaften 
in drei Deeresabtheilungen, die von Bengalen, Bombay und Madras. Die Armee 
von Bengalen befteht aus zwei europäifchen leichten Infanterieregimentern (2000 M.), 
74 Regimentern Cingborner (81,400 Mann), 1 Gurkabataillon (1000 Mann), 
11 Regimentern Reiterei (6600 Mann), 7 Brigaden Artillerie (7000 Mann), 1 In: 
yenieurforps (blos Offiziere), 2 Pionierabtheilungen (1000 Mann) und 1 Regiment 
Snvaliden (1000 M.). Die Armee von Madras enthält: 2 europäifche leichte Infan= 
terieregimenter (2000 M.), 52 Regimenter Eingeborne (52,000 M.), 8 Regimenter 
Reiterei (2400 M., A Brigaden Artillerie (4000 M. Europaer), 1 Ingenieurkorps, 
2 Pionierabtheilungen (1000 M.) und 1 Regiment Invaliden (1000 M.). Der Bes 
ftand der Armee von Bombay ift: 2 europäifche Leichte Infanterieregimenter (2000 
M.), 26 Regimenter Eingeborner (26,000 M.), 3 Regimenter Reiterei (1800 M.), 
2 Brigaden Artillerie (2000 M.), 1 Ingenieurkorps, 1 Pionierabtheilung (500 M.) 
und 1 Regiment Invaliden (1000 M). Dazu fommen noch 30,000 M, königliche 
Truppen, mworunter A300 M. Reiterei, die unter beittifhen Befehlshabern flehenden 
Korps von Aude, Myſore u. f.w., 30,000 M., und 8000 unregelmäfige Reiter, die 
in Bengalen, Mopfore, Chuzerat und im Sind verteilt find. Das Total der Armee 
erhebt ſich mithin auf 264,100 Mann. Diefes Heer bat einen Flächenraum von mehr 
als 100,000 Geviertmeilen (englifche Pefigungen 62,648, Schusftaaten 45,000 AM.) 
zu befeßen und eine Grenze von 707 geogr. Meilen zu befhügen. Ganz von der Armee 
getrennt find die Polizeifoldaten, die mit Runtenflinten, Schwertern und Schilden be: 
waffnet find. Orlich, deffen Angaben diefer Darftellung zu Grunde liegen, giebt bie 
Zahl diefer Polizeifoldaten auf 300,000 an. Die Befoldung der Offiziere und Soldaten 
iſt fehr hoch. Der Oberbefehlshaber bezieht monatlich 10,000 Rupien (zu 18 Groſchen), 
ein Generallieutenant 6000, ein Dbrift der Infanterie 1280, der Reiterei 1467, ein 
Hauptmann der Infanterie 411, der Reiterei 560, ein Pieutenant 254, ein Fahnrich 
200. Der Sepoy (eingeborner Soidao bezieht monatlich 9 Rupien, wovon er 1'/, für 
feine Bekleidung ſtehen laſſen muf. Ein europäifches Reiterregiment Eoflet in Benga— 
ten jäbrlidy 737,780 Gulden, “in europäifches Infanterieregiment 517,540, ein Regie 
ment eingeborene Reiterei 357,840, ein Regiment Fußvolk 244,920. Die Armee 
von Bengalen £oftete im Jahre 1841 vierzig Millionen Gulden (der Mann vierhundert 
Gulden), die Armee von Madras 28,599,270 Gulden (der Mann 450), die Armee 
von Bombap 15,476,400 Bud. (der M. 470), die ganze Armee mithin 84,075,670 
Gulden. 

Die Zahl ber Europäer in der oftindifchen Armee beträgt 45,000. Sie bilden den 
Kern der Armee und werden in der Schlacht ſtets auf den gefährlichften Punkten ver 
wendet. Die Dienftzeit, zu der fie fidy bei ihrem Eintritt verpflichten müffen, ift eine 
zwanzigjährige. Die europäifhen Soldaten zeichnen fich dutch Ausdauer, kalte Tapferkeit 
und Geiſtesgegenwart aus, find aber unmäßig und lieben namentlich Pia über 
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Gebühr. Die nothwendige Kolge ift eine große Sterblichkeit. Die europäifchen Me: 
gimenter verlieren im erften Sabre gewöhnlich zehn Prozent ihres Beltandes. Von dem 
22. Regiment ftarben in den erften zwei Monaten 132 Mann an Cholera und Fieber, 
das 36, verlor im acht Tagen 1 Dffigier und 23 M., das 26. mn drei Wochen 1 Offi⸗ 
zier und gegen 80 Mann, das 41. in den erfben drei Jahren 11 Offiziere and 235 M. 
Das 1. europaͤiſche Bengalgrenadierregiment wurde auf feinem Marſche von Karnaul 
nad) Ferospur fo furchtbar vom Fieber heimgeſucht, daß kaum die Hälfte von 1000 M. 
twaffenfähig blieb, das 78. Regiment (Hochlaͤnder) verlor im Sind vom 6. Sept. 1844 
bis zum 31. Jan. 1845 an Krankheiten 588 Menfchen, 48 Frauen und 121 Kinder 
mitgeredhnet. Um die Sterblichkeit zu mindern, läßt man gewöhnlich blos 2 bis 3 Re: 
gimenter in den heißen Gegenden und fender die übrigen nach den nördlichen Gebieten 
oder in die Gebirge. Zur Wiederherſtellung der durch das Klima Gefhmwächten find 
fünf fogenannte Gefundheitsftationen eingerichtet, in den Mahabalefhwarbergen, den 
Meilgheries, Simlah, Cherrah Punjy und in Dargyling. Der Offizier bat nad) zehn: 
jähriger Dienftzeit das Recht, einen dreijährigen Urlaub zu fordern, was felten einer 
unbenußt läßt. Diejenigen, welche die fünfundzwanzigjährige Dienftzeit überleben, 
pflegen nad Europa zurüdzutehren. Die europäifchen Truppen werden in Kafernen 
einguartiert, bei deren Bau auf das Klima die möglichfte Rüdficdyt genommen wird, die 
eingebormen in Baraden von Lehm. Jeder europäifche Offizier hat auf der Station fein 
eigenes Landhaus (Bangalow) mit einem Garten. Der Mehrzahl nach find die euro: 
päifchen Offiziere im Lande geboren, wurden von ben Eltern als Kinder (in der Regel 
vor dem achten Jahre) nah England geichidt, bereiteten fi in der Schule von Addis⸗ 
combe zum Dienfte vor und traten mit dem achtzehnten Jahre ein. Ihre Eigenfchaften 
find Tapferkeit, Unabhängigkeitsgefühl, Selbftvertrauen und das Geſchick, ſich ſchnell 
in alle Yebensverhältniffe zu finden. Dftindien ift die Bildungsichule der englifhen Of⸗ 
fisiere. Dort find mehre der tüchtigfien Offiziere gezogen, 5. B. der Herzog von Wel⸗ 
ligton, der in den Kämpfen gegen Zippu Saib die Erfahrung gewann, die er auf der 
pytenaͤiſchen Dalbinfel fo herrlich bewährte. Das Aufrüden gefhieht langfamer, als 
man erwarten follte. Selten wird ein Offizier früher zum Hauptmann befördert, als 
nad) achtzehnjähriger Dienfkzeit, die meiften Generale u. Stanbsoffiziere flehen in hohem 
Alter. Schnellere Beförderung gewähren die Generalftabsanftelungen, deren Oftindien 
vor drei Fahren über neunhundert zählte. Die Kandidaten zu diefen Stellen müffen 
eine Prüfung im Perfifhen und Hindoftanifchen beftehen und werden zu mwiffenfhaft: 
lichen Arbeiten, diplomatifchen Sendungen u. f. w. verwendet. England befigt in diefen 
Männern eine große Zahl militairifher Diplomaten, die Unerfhrodenheit und Aufs 
opferung mit Gewandtheit und genauer Kenntniß des Landes verbinden. Daß dieauf 
ſolche Weiſe befchäftigten Offiziere ihren Regimentern entfremdet werden, ift ein un: 
vermeidlicher Nachtheil. Die eingebornen Truppen find theils Hindu, theils Maho: 
medaner, Beide Klaffen wetteifern an Tapferkeit mit ven Engländern, find aber nur 
dann wahrhaft tüdhtig, wenn fie von europaͤiſchen Offizieren befehligt werden, für die 
fie die größte Anhänglichkeit an den Tag legen. Die Rekruticung geſchieht theils durch 
MWerbung, wobei Offiziere in Diftrikte geſchickt werden, theils durch freiwillige An: 
meldung oder durch Einftellung von Soldatenkindern. Der Eintretende muß das feches 
zehnte Jahr zurückgelegt haben. Die eingebornen Soldaten haben vor den Europäern 
. das große Vorrecht, daß fie Reiner körperlihen Zuͤchtigung unterworfen find. Alle Bor: 
ſchlaͤge, diefe entehrende Strafe bei den Engländern abzufchaffen, find bis jegt zuruͤck⸗ 
gewiefen worden, mweil man die Mannszucht blos mit dem Prügel aufrecht erhalten zu 
können glaubt. Die Strafe darf jedoch aud) bei ihnen nur in Folge eines kriegsgericht⸗ 
lihen Spruchs verhängt werden. Alle Eingeborenen legen auf Pug und Auszeichnung 
bedeutenden Werth. Die Dffiziere werden mit goldenen Ketten und Medaillen belohnt, 
die Soldaten allein mit dem leteren, welche fie niemals ablegen. Einem Regiment, 
das ſich in einer Schlacht auszeichnet, giebt maneine Fahne, und es erifticen Korps, die 
drei folder Ehrenzeichen aufzumweifen haben. Der Hindu ift ein durchaus zuverläffiger 
Soldat. Im Lager aufgewachſen, ift er von feinen nicht militairiſchen Landelenten 
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getrennt, kümmert ſich um fie nicht und ijt über alle Angelegenheiten feines Volks in 
völliger Unmiffenheit. Die große Mehrzahl gehört den unterfien Klaffen an, hat in 
der bürgerlichen Geſellſchaft Feine Rechte und nimmt in der Armee die vortheilhaftefte 
Stellung ein, die ihre Verhältniffe nur geftatten. Diejenigen Hindufoldaten, bie 
aus andern Ländern jiammen, in der Armee von Bengalen am zahlreichiten, find wes 
niger zuverlaͤſſig. Als die englifche Armee in jüngfter Zeit am Sudletſch ftand, kamen 
Ueberläufe in das feindliche Lager vor, fo dab ftrenge Aufſicht geführt werden mußte. 
Da die Hindufoldaten den unterften Klafjen angehören, fo kann man fie über Meer 
führen, was bei vornehmeren Kaften nidyt angeben würde, da diefen das Kochen auf 
dem Schiffe verboten ift. Indiſche Sepons haben früher in Agypten gegen die Frans 
zofen, jüngft in China gefodhten und ſich in beiden Sällen bewährt. Die Mahomedaner 
Indiens haffen die Engländer als Ungläubige und hegen noch immer eine unbeflimmte 
Hoffnung, daß fie einft die Hereichaft wiedergewinnen werden. Sie werden jedoch in der 
Armee von ihren europäifchen Offizieren und von den Hindu zu fehr beobachtet, als 
daß fie an Ungeborfam denken könnten. Das mohamedanifhe Element ift in Indien 
unfhädlicd geworden duch den Sturz Zippu Saibs, des legten, der ehrgeizige Ents 
würfe zur Wiederheritellung des Islams in fih trug und mit großen Mitteln verfehen 
war. In jedem Regimente Sepoy’s dienen eingeborene Dffiziere ; bei jeder Kompagnie 
je ein Subedar (Hauptmann) und Zebedar (Lieutenant), bei jedem Bataillon ein Sus 
bedar: Major (Stabsoffizier). Zwifchen den eingeborenen und den europäifhen Dffi: 
zieren befteht das befte Einvernehmen, oft herzliche Freundfchaft. Verwundung, Krank: 
heit und zwanzigjäbrige Dienftzeit geben Anrecht auf Penfion oder Invalidenverforgung. 
In der Regel dienen die Eingeborenen fo lange, als ihre Körperfräfte irgend erlauben, 
fo daß man Offiziere und Soldaten mit ergrauten Haaren häufig ſieht. Die Disziplin 
wird fchon durch ſtrenge Handhabung des Dienftes aufredht erhalten, Strafen find 
äußerft felten, befonders bei den Hindu, welche die folgfamften Soldaten der Welt 
find. Bei entehrenden Verbrechen befteht die Strafe in Ausftoßung aus der Armee. 
Die Bewaffnung und Bekleidung des Sepoy ift ganz fo wie bei dem englifhen Sol: 
baten, nur mit dem Unterfchiede, daß fein Czakot keinen Schirm hat. Außer dem 
Dienfte zeigt fid der Hindu gern in feinem weißen Nationalkleide, wozu er Erlaub- 
niß hat. 

Klima und Lebensgewohnheiten der Einwohner bedingen ein überaus zahlreiches 
dienendes Perfonal. In Friedengzeiten hat ein Lieutenant meiftens zehn, ein Haupt: 
mann zwanzig Diener. Im Kriege bildet der Troß ein zweites Heer, zahlreicher und 
ſchwerfalliger, als das zum Kampfe beflimmte. Das Deer muß feine Zelte, feine Les 
bensmittel und Munition mit ſich führen, die Bedienung ift ſchon deshalb eine zahl: 
reiche, weil der Hindu in Beobadytung feiner Gebräuche fehr fireng ifl. Feder Sepoy 
führt fein Kochgeſchirr miı fi, ins Lager eingerüdt, baut er fich einen Eleinen Heerd, 
umgicbt ihn mit einem Kreife, um den Ungeweihten davon abzuhalten, und kocht für 
fi allein. Keine Kafte darf mit der andern irgend wie Gemeinfchaft haben. Die Zelts 
mannfchaft eines europdifchen Regiments befteht aus 1 Sergeant, 1 Korporal und 
vierzehn Mann, zu deren Bedienung ein Zeltfchläger, ein MWafferträger und ein ges 
wöhnlicher Diener mit vier Kameelen erfordert werden. Die Zeltmannſchaft eines Se: 
popregiments ift doppelt fo ſtark, 2 Sergeanten, 2 Korporale und 28 Maun, die Be: 
dienung befteht aus 2 Zeitfchlägern und 2 Waſſertraͤgern. Bei der Reiterei, bei dem 
Geſchuͤtz fteigert fich die Zahl des dienenden Perfonald. Feder Reiter, Eingeborener 
oder Engländer, hat einen Pferdehalter, der das Putzen und Füttern bes Thiers be: 
forgt, je zwei Soldaten haben einen Wafferträger, auf je zwei Pferde wird ein Gras- 
ſchneider gerechnet. Zu jedem Gefhüge und deſſen Befpannung gehört eine Bedienung 
von vier MWafferträgern, vier Grasfchneidern, vier Pferdepugern, zwei Waͤſchern und 
einem Zeltaufſchlaͤger. Das zahlreidye Gepäd, die Lebensmittel, die Munition, deren 
Transport mittelft Elephanten, Kameelen, Pferden und Ochfen bewirkt wird, maden 
wieder einen Schwarm von Dienern nöthig. Bei dem Feldzuge gegen Afgbaniftan 
hatte die Refervearmee, beftehend aus fünf Regimentern Reiterei, — Regimentern 
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Fußvolk und 48 Gefhügen, in ihrem Gefolge 164 Elephanten, 1745 Kameele und 
2000 Zugochſen. Bei $erospur vereinigte fie fih mit der aus Afghaniftan zurüdkeh: 
renden Operationsarmee, wodech die Gefammtzahl der Truppen auf 36,000 Mann 
mit 102 Geſchuͤtzen gebracht wurde. Das Gefolge beftand jest aus 100,000 Dienern 
aller Art, 400 Elephanten, 6000 Zugochfen und 25,000 Kameelen. Das Lager der 
Armee hatte einen Umfang von zwei deutihen Meilen, auf dem Marfche bededte fie 
eine Strede von fehszehn Stunden. Die Aufgabe eines Oberbefehlshabers in Indien 
wird durch die noͤthige Ruͤckſichtsnahme auf diefen ungeheuren Troß fehr erichwert. 

Paul Dimitriewitich Zizianoff *), der Begründer der ruffifhen Herrſchaft 
in Transkaukaſien, wurde geboren am 8. September 1754. Sein Bater, ein bober 
Beamter aus fürftlihem Stande, lief ihn als vierjährigen Anaben bei dem Preobras 
ſchenskiſchen Garderegimente einfchreiben, und jo kam es daß Fürft Paul bereits 1777 
zum Kapitainlieutenant vorgerudt war. In diefem Range trat er in das Regiment 
roirklich ein. Bald darauf wurde er zum Obriftlieutenant im Infanterieregiment To— 
bolsk ernannt, 1780 mit dem Befehl des Petersburgifhen Grenadierregiments beauf: 
tragt. Der Friede lieh ihm Muße, die erworbenen Kenntniffe durch fchriftftellerifche Ars 
beiten zu bethätigen. In felbjtitändigen Arbeiten ſich zu verfuchen, mochte er fich zu 
ſchwach glauben und beſchraͤnkte ſich daher auf Ueberiegungen. Won diefen Berfuchen 
hat feine Uebertragung der Schrift Sriedrich8 des Großen über Folard die meiſte Aner: 
tennung gefunden. Dem erften Feldzuge wohnte er bei, als e8 1787 zwifchen Rufland 
und der Pforte zum Bruche kam. Gelegenheit zur Auszeihnung fand ſich für ihn da= 
bei nicht, und er mußte es fchon für Gewinn halten, daß der Oberbefehlshaber ihn 
unter den Offizieren nannte, deren Benehmen tüchtige Leitungen verfpreche. In dem 
naͤchſten Kampfe gegen das aufgeftandene Polen rechtfertigte er dieſes Vertrauen. 
Unter den Offizieren, die wegen ihrer Tapferkeit mit eingegegenen Gütern belohnt wurs 
den, befand ſich auch Fürft Zisianoff. Den Schauplag feiner fünftigen Thaten betrat 
er zum erfien Male, als er im Jahre 1796 unter dem Oberbefebl des Grafen Suboff 
nad) Zranskaufien geſchickt wurde. Weide weilten in ihren dortigen Stellungen nicht 
lange, da der argmöhnifhe Paul 1. fie bald zurudrief und Zizianoff auf feine Güter 
verbannte. Diefe Ungnade dauerte bis zur Ermordung des Kaifers, bei der bekanntlich 
drei Suboff's befonders thätig waren. Um fo glänzender wurde der Fuͤrſt von Aleran: 
ber I. für die lange Vernachläffigung entſchaͤdigt. Man überteug ihm die Militairver: 
waltung von Altcahan und den Oberbefehl in Ziflis, eine Stellung, die eben fo un- 
abhängig als ehrenvoll war und feinem Ehrgeiz cin unermeßliches Feld eröffnete.” In 
Transkaukaſien berrfchte damals große Verwirrung. Fürft Georg XIII. hatte das Land 
unter Rußlands Schug geftellt, Paul I. daffelbe im 3. 1801 nad dem Tode Georges 
feinem Reiche für immer einverleibt, allein die Befignahme war keineswegs völlig volls 
zogen. In der Perfon des Fürften Alerander, George Bruder, war ein Kronpräten: 
dent vorhanden, den der Schab ven Perfien unterftügte, mehre Eleine Khane zeigten 
ſich feindfelig, die Gebirgsbewohner wie immer unrubig. Die bisherige Politit Ruß: 
lands hatte darin beflanden, die Kbane unter fi einig zu erhalten und ihnen Schub 
gegen Perfien zujufagen, die Häuptlinge im Gebirge durdy reiche Geſchenke zu gewin: 
nen. Zizianoff befolgte die entgegengefegte Politif, da er der Meinung war, dag Maß: 
regeln der Sanftmuth und Menfchenlicbe bei räuberifchen, hinterliftigen und treulofen 
Völkern nit am Plage feien, Die eigentliche Aufgabe vielmehr darin beftehen müffe, 
fie gegenfeitig in Feindfchaft zu erbalten, Das Abſchließen von Bündniffen mit einzel: 
nen Fürften war dadurch nicht ausgefcjloffen, und es famen foldhe zu Stande mit 
dem Schamchal von Zarki, mit den Khanen von Amarien, von Derbent und Talyſch, 
mit den Fürften von Zabaffaran und Karakaitak. Die Verwaltung Z.'s begann An= 





*) Die Biographie dieies Mannes fehlt in den deutichen Konverfationslerifen und bie Grgän- 
zungsblätter erfüllen nur ihre Aufgabe, wenn fie dieſe Lüce ausfüllen. Dies zur Rechtfertigung 
dieſes und ähnlicher künftiger Aufräge, Die fi je zuweilen mit Männern beichäftigen werden, 
welche ter neueiten Gefchichte nicht unmittelbar angehören. 
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fang 1803, Eine feiner erſten Maßregeln beftand darin, daß er die Mitglieder der ehes 
maligen koͤniglichen Familie von Georgien nach Petersburg fandte, um Intriguen zu 
ihrem Gunften unmöglicy zu machen. Um des einzigen noch übrigen Prinzen im Lande, 
des ſchon erwähnten Alerander, habhaft zu werden, wurde ein Kriegszug gegen bie 
Lesghier befchloffen, bei denen jener Aufnahme gefunden hatte. Hauptaufgabe diefes Un: 
ternehmens war die Erftürmung des Lesghifchen Dorfes Belokan, das für uneinnehm⸗ 
bar galt, feit der Bruder Schah Nadirs mit 15,000 Perfern vor feinen Mauern das 
Keben verloren hatte. Der Generalmajor Guläkoff erftürmte das Dorf am 9. März 
1803, und der Eindrud diefes Sieges war ein fo gewaltiger, daß nicht blos die Bes 
jirte von Belokan und Dſchar, fondern auch der Khan von Seliffui, ein beftändiger 
Verbündeter der Lesghier, fih unterwarfen. Zur Erhaltung des Erworbenen wurde 
an der Alafan die Aleranderfchange angelegt. Wichtiger war die friedliche Unterwerfung 
von Mingrelien, die noch in demfelden Jahre erfolgte, 4. December 1803. Georg 
Dadian, Fürft des Landes, ein Schwager des legten Herrſchers von Georgien, trat 
fein Reich an Rußland ab, wohl in dem richtigen Gefühle, daß die Unabhängigkeit 
doch nicht mehr haltbar fei, allein gewiß auch unter der Einwirkung feiner Gemahlin 
Nina, von der die Ruffen ſelbſt rühmen, daß fie ihnen die wichtigften Dienfte geleiftet 
habe. Die nächfte Aufgabe war, die Grenzen nach Perfien und der Türkei hin durch 
die Unterwerfung der dortigen Ahane zu ſichern. Bei diefem Unternehmen war ein 
Konflikt mit Perfien vorauszufehen, wozu die vorhandenen Hülfsmittel nicht ausreichs 
ten. Zizianoff bat daher um Verfiärkungen und erhielt zwei Negimenter Fußvolk, 
außerdem 100,000 Silberrubel für außerordentliche Ausgaben. Das Khanat von 
Ganfha wurde zuerjt überzogen. Der Khan hatte unter Suboff die Oberherrſchaft 
Rußlands bereits anerkannt und eine Befagung aufgenommen, jedoch, als biefe in 
Folge der Abberufung des ganzen Korps abzog, die DOberherrlichkeit Perfiens anerkannt 
und gegen georgifhe Kaufleute viele Gemaltehätigkeiten geübt. Jetzt verweigerte er bie 
Unterwerfung, da er auf die Lesghier, auf die Häuptlinge von Dagheftan zählte und von 
dem Schah von Perfien das Berfprechen Eräftiger Unterftügung erhalten hatte. Der legten 
Aufforderung des Gouverneurs wurde eine echt orientalifhe Antwort zu Theil. „Wenn 
Ihr entfchloffen feid den Kampf zu beginnen”, entgegnete der Khan, „ſo bin ich nicht 
minder entfchloffen, Widerftand zu Ieiften. Wenn Shr auf Eure Kanonen rechnet, fo 
will ih Euch mit Gottes Huͤlſe mit nody größeren Kanonen antworten: find die Euri— 
gen eine Elle lang, fo find die unirigen vier Ellen, und der Sirg hängt von Gott ab. 
Wo fteht gefchrieben, daß Ihr tapferer feid als die Perſer? Gewiß, Euch hat ein uns 
glückliches Schickſal von Petersburg hieher geführte und Ihr werdet feine Schläge er= 
fahren.” Um 3. December wurde Ganfdya eingefchloffen und beſchoſſen, jedoch ohne 
große Wirkung. Die Belagerten kamen felbft durh Mangel an Holz, Wafjer und 
Pferdefutter, durch überhandnehmende Krankheiten in ſolche Gefahr, daß auf alle Ges 
fahr hin ein Sturm gegen die für uneinnehmbar geltende Feſtung unternommen wers 
den mußte. Am 4. Januar 1804 ließ Zizianoff angreifen und drang nad) anderthalb: 
ſtuͤndigem Kampfe in die legten Verfchanzungen ein. Unter den auf feindlicer Seite 
Gefallenen befand fidy der Khan felbft, der ruſſiſche Werluft beftand in 38 Todten und 
142 Verwundeten. Ganſcha blieb unterworfen, befam den Namen Elifabetbpol und 
eine ruſſiſche Beſatzung, Die Iesghifhen Verbündeten des Khans fochten glüdlicher 
und mwegten die frühere Schlappe aus. Gegen fie zog Generalmajor Guläfoff mit fieben 
Bataillonen und zehn Gefhügen aus, ging am 30, December 1803 über die Alafan, 
drang tief in das Fand ein und erreichte am 15. Januar 1804 das Engthal der Scha— 
bala. Hier erfolgte ein erbitterter Kampf. Gulakoff ſelbſt fiel in dem wilden Gefecht, 
feine Mannſchaft wurde von allen Seiten umringt, ein Theil abgefchnitten und in bie 
Gebirgsſchluchten geftürzt, der Ueberreft in die Flucht getrieben. An diefe Kämpfe reiht 
ſich eine zweite friedliche Erwerbung, die von Imerethi. Da diefes Land feit der Uns 
terwerfung von Mingrelien auf zwei Seiten von ruffifchem Gebiet umfchloffen war, fo 
konnte es feine Unabhängigkeit nicht länger behaupten und mufte dem großen Reiche 
früher oder fpäter anheimfallen. Zizianoff's energifhe Maßregeln beſchleunigten dieſen 
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Zeitpunft. Am 25. April 1804 erfannte König Salomo die Oberherefhaft Rußlands 
an und leitete mit feinem ganzen Volke den Eid der Treue. Der Fall von Ganfda 
führte einen Bruch mit Perfien herbei. Nachdem ber damalige Kronprinz Abbas 
Mirza fchon früher vorausgegangen war, der Prinz Alerander von Georgien die Auf: 
wiegelung der ruffifchen Provinzen verfucht hatte, feste fih aud der Schah Baba in 
Bewegung. ZBizianoff erwartete den Angriff nicht, fondern ging den Feinden entgegen, 
um ben bei der dortigen Kampfweife doppelt verheerenden Krieg von den ruffifhyen Pro: 
vinzen fern zu halten. Er hatte Hoffnung, das wichtige Eriwan gewinnen zu können, 
deffen Khan, ein perfiiher Vaſall, die ruffifhe HDülfe gegen den Schah in Anfprud 
genommen hatte. Die Truppen, die er dazu verwendete, werden von den Ruſſen zu 
3000 Mann Fußvolk, nebit regelmäßiger und unregelmäßiger Reiterei und zwölf Ge: 
fügen angegeben. Am 10. Zuni 1804 kam es zu dem erften Gefechte mit den Per: 
fern, die in mehren Abtheilungen über den Araxes gegangen waren. Diefe Zerfplitte: 
rung ihrer Streitkräfte wurde den Feinden verderblid. Zizianoff ſchlug einen ihrer 
Heerhaufen nach dem andern, am 21. Juni den Prinzen Alexander mit 18,000 M. 
bei dem Klofter Etſchmiadzin, am25. Juni den Prinzen Abbas Mirza mit 12,000 
Mann Fußvolk, und 8000 Pferden, kurze Zeit darauf den Schah felbft mir 27,000 M. 
bei dem Dorfe Kalagiri. Die legte Schlacht war die biutigfte. Die Perfer verloren 
über fiebentaufend Mann an Zodten und Berwundeten, ihr ganzes Lager, vier Fah— 
nen, fieben Seldfchlangen, alle auf dem Wege geraubten Schäge und einen großen 
Vorcath von Lebensmitteln, woran die Ruffen fhon fehr Mangel litten. Sie flohen 
unaufhaltfam durch Eriwan, deffen Befagung fie noch ausplünderte. Zizianoff konnte 
nun die Belagerung Eriwans, deſſen Khan ſich plöglidy auf die perſiſche Oberherrſchaft 
berief, beginnen. Der Erfolg war mehr als zweifelhaft. Eriwan war feſt, die Be: 
fagung zahlreich, und in unmittelbarer Nähe fammelten fidy wieder die Prrfer unter 
Schah Baba und Abbas Mirza. Die lepteren follten um jeden Preis entfernt werden, 
eine Aufgabe, die dem General Portnägin zufiel. Da er zu unvorfictig angriff, wurde 
er von den Perfern zurüudgefchlagen und konnte fid) mit feinen 2000 Mann durch die 
feindlihen Maffen kaum den Weg bahnen. Zizianoff feste die Belagerung von Eriwan 
fort, obgleich er kein Belagerungsgefhüg hatte. Die heftige, felbft in diefem Klima un: 
erhörte Hitze erfchöpfte die Truppen und erzeugte viel Krankheiten, die Lebensmittels 
zufuhren kamen nicht an, die georgifche Reiterei wurde von dem Feinde gefangen genom= 
men, ein ruſſiſches Bataillon aufgerieben, die Verbindung mit Tiflis durch Aufftände 
gänzlich zerftört. In Tiflis betrachtete man das Belagerungsheer als verloren, die Bes 
fücchtungen drangen bis Petersburg, nur Zizianoff allein verzagte nicht. Er hoffte auf 
die Annäherung des Winters, in welcher Zeit der Schah mit feinem Deere gewiß zurüd: 
ging, und fegte die Belagerung mit Thätigkeit fort. Die Lebensmittel gingen endlich 
aus. Die perfifche Neiterei hatte weit und breit alle Früchte auf dem Halm niederge: 
brannt, die Truppen mußten von Fruͤchten leben, wodurch die Krankheiten bedenklich 
gefteigert wurden. Man hatte die Wahl zwiſchen Sturm oder Rüdzug. Zizianoff und 
Portnägin waren in dem zur Entfheidung verfammelten Kriegsrathe für die erfie Maß: 
regel, alle andern Offiziere dagegen. Unter diefen Umftänden befahl der Fuͤrſt den 
Rüdzug, der am 4. September mit Tagesanbruch begann. Wider Erwarten hatte 
man dabei geringen VBerluft, indem die Perfer dem abziehenden Heer zwar bis Karaklis 
fotgten, aber £einen Eraftigen Angriff unternahmen. Die einzige Einbuße entftand 
durch Krankheiten, die vierhundert Mann wegrafften. Am 22. September war Zizias 
noff wieder in Tiflis und flellte durch feine Anweſenheit das alte Vertrauen fogleich 
wieder her. Die legte Erfahrung hatte jedoch in fo weit gewirkt, daß er entfcheidenden 
Schlachten mit den Perfern zu entfagen und feine Thätigkeit auf die Unterwerfung der 
benachbarten Khane zu beſchraͤnken beſchloß. Mehre derfelben, die Khane von Scheti, 
Karabag und Schuragel unterwarfen fi im Anfang des Jahres 1805 freiwillig. Die 
mit Perfien angefnüpften Unterhandlungen fcheiterten, da beide Theile unvereinbare An: 
ſpruͤche erhoben, Perfien ganz Georgien, dagegen Zizianoff die Abtretung aller zu dies 
ſem Lande früher gehörenden Provinzen und eine Million Rubel Kriegskoften verlangte. 
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Der Schah forderte num die Gläubigen Georgiens zur Empörung aufund die Erneuerung 
des Kampfes wurde unvermeidlih. Die Streitkräfte der Ruffen, deren Vermehrung 
wegen der Verbältniffe des Staats zu Frankreich nicht erwartet werden fonnte, waren 
geringfügig. Sie beftanden aus neun Regimentern Fußvolk von je drei Bataillonen, 
einem Dragonerregiment von fünf Schwadronen, zehn Regimentern Rofaten und einem 
Garnifonsbatailton. Diefe Truppen betrugen auf dem Papier etiwa 25,000 Mann, in 
Mirklichkeit aber, wenn man die Kranken und die Fehlenden abrechnet, kaum 10,000. 
Um diefe Eleine Macht zu verftärken, 309 Zizianoff die kaspiſche Flotille herbei, die ihm 
gleich bei der Uebernahme de3 Kommandos zur Berfügung gejtellt worden war. Er 
fchiffte auf den zwölf beiten Schiffen 1400 Mann Landungstruppen mit vier Ges 
fhügen ein und gab ihnen den Auftrag, die wichtigften Küftenpläge zu nehmen, erft 
Peribafar, dann Refcht, endlich das wichtige Baku. Er fcheint auf den Erfolg diefer 
Diverfiion zu zwverfichtlih gerechnet zu haben. Als die Perfer mit Streitkräften, die 
(gewiß übertrieben) zu 70,000 Mann angegeben werden, im Felde erfhienen, flanden 
ihnen blos einzelne ſchwache ruff. Korps gegenüber. Zirianoff feloft rückte erft im Juli 
in das Feld und 309 gegen den Schah, der mit 40,000 M. den Arapes überfchritten 
hatte, aber bei der Nachricht von der Ankunft des gefürchteten Feldheren eilig zuruͤckwich. 
Seine Flucht bedingte den Rüdzug des Abbas Mirza, der ingwifchen Elifabethpol bes 
lagert hatte und nun mit Hinterlaffung feines ganzen Lagets abziehen mußte, um von 
den Ruffen nicht im Rüden angegriffen zu werden. Zizianoff befam dadurch Muße, 
ſich nach dem kaspiſchen Meere zu wenden. Dort hatten die Operationen erſt im Juni 
begonnen und fein Refultat geliefert. Nachdem Peribafar genommen war, hatte Refcht 
Widerſtand geleifter, und der Verluſt der Ruffen durch Kämpfe und die übermäßige 
Hige war fo groß geworden, daf auch die erfigenannte Stadt hatte wieder geräumt 
werden müffen. In der Folge hatte der ruffifhe Befehlshaber Sawaliſchin noch die 
Belagerung von Baku unternommen, aber ebenfalls unglüdlich, da der verzweifelte 
MWiderftand der Befagung ihn in den erfien Tagen des Septembers zum Rüdzuge ges 
zwungen hatte. Als Zizianoff diefe Nachrichten erhielt, litt er fo heftig am Fieber, 
daß er kaum das Bett verlaffen konnte. Seiner Schwäche zum Trog und unbeirrt 
duch das kalte Wetter brach er gegen Ende Novembers mit 16,000 Mann Fußvolk 
und Reiterei nebft zehn Gefchügen von Eliſabethpol auf, perfönlidy in einem folden 
Zuftande, daß man ihn mehrmals des Tags unter freiem Himmel bei Regen u. Schnee 
vom Pferde heben und auf der Erde ausruhen laffen mußte. Unterwegs wurde das 
Khanat Schirwan mit Rußland vereinigt (25. Dec. 1805), Batu am 30. Jan. 1806 
erreicht. Zizianoff vereinigte fi dort mit Samalifhin und forderte den Khan zur Uns - 
terwerfung auf. Es Enüpften ſich Unterhandlungen an, in deren Verlauf der Khan 
fidy bereit ertlärte, dem ruffifhen Kaifer zu buldigen. Der 8, Februar wurde zur 
Uebergabe beſtimmt. Am Morgen brach Zizianoff mit 200 Mann auf und fand in 
farzer Entfernung von den Stadtthoren die Aelteften, die ihm als Zeichen der Unter: 
werfung die Schlüffel der Stadt nebit Brod und Salz üdergaben. Hundert Schritte 
vor der Feflung erſchien auch der Befehlshaber Huffein Kuli Khan, begleitet von vier 
Beamten. Während er fih dem Fürften Eriechend näherte, fielen hinter ihm zwei 
Schüffe, von denen einer Zizianoff auf der Stelle tödtete. Unmittelbar darauf machte 
die Befagung einen Ausfall und warf die überrafhten Nuffen zuruͤck. Für Rußland 
war Zizianoffs Zod ein arofer Verluft, denn wie viel ließ fih noh von einem Manne 
erwarten, der in drei Jahren mit ſchwachen Mitteln Georgien beruhigt, Imerethi, 
Mingrelien, Ganſcha, Karabap, Scheti, Schirmwan und Schuragel dem Reiche ein: 
verleibt hatte und als Verwaltungsbeamter eben fo viel geleiftet hatte, wie als Felde 
bere! Don ihm rührt eine gang neue Ordnung des Rechtsweſens in Georgien ber, der 
ſich viele wichtige Verbefferungen anfchloffen, die Wiederberftellung der von den Per: 
fern zerftörten Druderei, die Verforgung des Landes mit Büchern in der Volksſprache, 
die Anlage eines botanifhen Gartens in Tiflis, die Derbeiziehung tüchtiger Aerzte, 
Mafregeln zum Schuge des ruffifhen Handels auf dem ſchwarzen Meere. Sein Ehas 
rakter war der altruffiiche, unbeugfamer Muth, Trotzen auf phyſiſche Kraft, gemildert 
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durch eine Herzensguͤte, deren Aeußerungen namentlich die hinterlaffenen Familien der 
gebliebenen Soldaten zu rühmen hatten. Ungetreue Beamte, in Rußland eine mit der 
Entfernung der Provinzen von Petersburg fleigende Landplage, fanden in ihm einen 
entſchiedenen Feind. — Seine Leiche, die anfangs am Thore von Baku in eine Grube 
verſchatrt wurde, ließ General Bulgatom, der 1806 die Stadt einnahm, in der dortis 
gen armenifchen Kirche beifegen, von wo fie fpäter nad) Tiflis in die Sionskirche kam. 
Die Regierung hat ihm fpäter ein Denkmal errichtet. 

Die La Plata - Staaten und Uruguay. , Der Bundesftaat vom Rio de la 
Plata (199 — 40V ſuͤdl. Breite und 529 — 36" weft. Länge) umfaßt ein Gebiet von 
40 — 45,000 geograph. Geviertmeilen mil einer Bevölkerung von800,000 Menſchen, 
begrenzt von Dberperu oder Bolivia, Paraguay, Uruguay dem atlantifhen Dcean 
u. Chili. Er beſteht aus vierzehn einzelnen Staaten, Entre:Rios, Gorrientes, Eantar 
56, Cordova, Santiago dei Ejtero, Tucuman, San Felipe oder Salta dei Tucuman, 
Jujuy, La Rioja, Catamarca, San: Juan, San:Luis, Mendoza und Buenos-Ayres. 
‚Die bebdeutendften Flüffe find der Rio de la Plata (Sitberfluß), der Rio Colorado 
und der Rio Negro oder Rio del Diamante, die ſaͤmmtlich in den atlantifhen Dean 
münden. Der Plata zähie zu jenen Niefenftrömen, die nur der neuen Welt ange: 
hören. Es wird gebilder durdy den Zufammenfluß des Uruguan und des Parana. 
Der Parana entipringe in Minas-Geraes in Brafilien, defjen ſüdweſtlichen Theil er 
durchſtroͤmt, nimmt rechts den Paraguay auf, mit dem fid) Pilcomayo und Rio Ber: 
mejo vereinigt haben, Linfs den Rio Salado, ftrömt durch weite Ebenen, vereinigt 
fidy unterhalb der Infel Martin:Garcia mit dem Uruguay, nimmt von da an den 
Namen Rio de la Plata an und flürzt fich mit einer vierzig Stunden breiten Mündung 
zwifchen den BVorgebirgen San:Antonio und Santa:Maria in den atlantifhen Drean. 
Gebirge find in dem Eleinften Theile deö Landes vorhanden, im Weiten, wo die Anden 
in die Ebene vortreten mit einzelnen Gipfeln, welde die Höhe von 12,000 Zuß er» 
reihen. Die Pampas, ungeheure, baumlofe Grasebenen, auf denen zahlloſe Rind: 
viehheerden meiden, dehnen ſich zwiſchen dem atlantifhen Dean, dem Rio Dolce und 
Mio Colorado auf einem Raume von 300 Stunden Fänge und 180 Stunden Breite 
aus. Der Hauptreihthum des Landes befteht in Pferden, Maulthieren und Ochſen. 
Die Eigentbümer ziehen aus dem Handel, den fie damit treiben, dreißig Procent reinen 
Gewinn. Der Aderbau blieb bis auf die juͤngſte Zeit vernachläffigt, obgleich der fandige, 
mit ſchwarzer Erde gemifchte Boden zum Getreidebau vorzüglich fi eignet. Pfir⸗ 
fihe, Birnen, Aepfel, alle europäifchen Gemüfe gedeihen in dem gemäßigten Klima, 
das im Süden in einzelnen Nächten Eis erzeugt. In einzelnen Provinzen wird Indigo 
und Baummolle gebaut, auch ein wenig Wein, Zucuman, La Rioja, San Juan, 
Mendoza haben Bergmwerke, in denen Gold, Silber, Kupfer und Blei gewonnen wird. 
Unter den einheimifchen Thiergattungen finden jih Affen, Jaguars, Zapiıs und Kais 
mans. Als Pelzthier wird die Coya gefchäßt, die Kage der Pampas, aufdem Rüden 
faftanienbraun, in den Seiten röthlih, unter dem Bauche hellbraun. Aus dem Fell 
des Pampashafens fertigt man meiße Fußteppiche. Die Bevölkerung befteht aus 
Gauchos, Europdern (Spaniern, Italienern, Engländern und $ranzofen) und In: 
dianern von den Stämmen der Charruas, Guancurus, Chinos u. f. w. Die Gauchos, 
Nachkommen der erften Koloniften, find die Bewohner des flahen Landes und ber 
Pampas. Sie treiben ausfchlieflid Viehzucht, gewöhnlic auf fremde Rechnung, denn 
die große Mehrzahl ift ohne Befis. Die Eftancia’s (Güter), in denen fie vertheilt find, 
baben häufig hunderttaufende von Ochfen, die um der Häute willen getödtet werden. 
Stets zu Pferde, jagt der Gaucho die Thiere mit dem Lazo, einem langen Strid mit 
einer Schlinge, und den Bolas, Bleikugeln an Lederriemen, die ſich um die Beine der 
Stiere verwideln und fie niederwerfen. Seine Nahrung befteht in Mate, dem Thee 
von Paraguan, und Rindfleifh. Gaftfreumdlich und ehrlich, iſt der Gaucho chne alle 
Bildung und haft die Fremden. Die größte Stadt des Landes ift Buenos: Ayres (3A 
35° 26° füdlicher Breite und 60° 51° 15 weftlicher Länge), früher mit einer Bevoͤl⸗ 
kerung von 200,000 Seelen, die in Folge des Bürgerkriegs bis auf 45,000 herabges 
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funten ift. Hier leben bie meiften Fremden, 4 bis 5000 Franzoſen, Irlaͤnder, bie 
Tagelöhner der Stadt, Sardinier, mit der Küftenfchifffahre befhäftigt, Nordameri⸗ 
kaner und Engländer. Die Stadt ift regelmäßig gebaut, fchöne Gebäude fehlen, die 
MWohnhäufer haben gewöhnlih nur ein Stockwerk, hoͤchſtens zwei. Der Hafen wird 
fehr ſtark befucht, obgleich er wenig ficher it und nicht ohne Gefahren und große Koften 
erreicht merden kann. ine Kriegskorvette, die von Montevideo nad) Buenos: Apres 
fegelt, muß 2000 Franken Kootfengelder zahlen. Ohne Kootfen wäre die Fahrt nicht 
zu wageu, da der Fluß mit Sandbänten überfäet ift. Auf der Rhede können blos 
Schiffe anfern, die nicht tiefer als at Fuß in Waſſer geben; die andern legen bei ber 
Inſel Martin: Garcia an, die weiter als vier Seemeilen von der Stadt entfernt ift. 
Die Rhede hat keinen Loͤſchplatz. Da die Schiffe ſich dem Lande hoͤchſtens auf eine 
Stunde weit nähern koͤnnen, fo müffen fie ihre Ladung in Kähnen an das Ufer führen. 
Auch die Kähne koͤnnen nicht ganz an das Ufer herankommen und müffen ihre Ladung 
an Garetilla’8 abgeben, Wagen mit drei Pferden befpannt. Diefes doppelte Umladen 
ift fehr Eoftfpielig. Die Kaufleute berechnen, daß das Landen der Waaren eben fo viel 
koftet, als die ganze Fraht von Europa her. Ein zweiter Nachtheil der Rhede ift, 
daß fie keinen Schuß bietet gegen die pamperos, Suͤdweſtwinde, die duferft heftig 
find, Häufig die Ankertaue zerreißen und die Schiffe an das Land werfen. Die übrigen 
Städte find wenig bedeutend. Cordova am Rio Dulce, mit einer Bevölkerung von 
15,000 Seelen, hat eine von den Jefuiten gegründete Hochſchule, die früher in ganz 
Südamerika berühmt war, jest verfallen ift. In der dortigen Bibliothek finden ſich 
Manuffeipte, die über die Geſchichte des Rio de la Plata wichtige Auffhlüffe enthals 
ten. San Miguel del Tucuman, mit einer Bevölkerung von 12,000 Seelen, liegt in 
einem reizenden Thale, von den Spaniern Val del paraiso (Paradiesthal) genannt. 
In San Miguel wurde 1816 der Kongreß gehalten, auf dem die Vereinigten Provins 
zen des Rio de la Plata ihre Verfaffung entwarfen. Mehre Provinzen zeichnen fich 
durch Maturmerkwürdigkeiten aus: Jujuy durd einen Bulfan, der Ströme von Luft 
und Sand ausftößt, Zucuman und Sanjago durch ungeheure Salzfeen, gebildet durch 
den Rio Dulce und andere Flüffe, die keinen Abfluß in das Meer haben. Der Boden 
ift mit Salz und Nitrum gefhwängert, woher der Salzgefhmad der Seen kommt. — 
Der Rio de fa Plata wurde 1515 von Juan Diaz de Salis entdedt. Um die 
weitausgedehnten Weiden zu benugen, führte Spanien von 1530—1552 Pferde und 
Stiere ein, die ſich fo rad vermehrten, daß 1794 eine Million Häute ausgeführt 
werden Eonnte. Buenos-Ayres wurde 1635 gegründet, Montevideo zu derfelben Zeit. 
Bis 1778 war das Land eine Dependenz von Peru, wurde in diefem Jahre davon ge= 
trennt und zu einem Vicekoͤnigthum Buenos: Apres erhoben. Hier fanden die erften 
Sreiheitstämpfe ftatt, zuerſt 1806, dann mit entfcheidendem Erfolg 1810. Am 25. 
Mai des legtgenannten Jahres erfolgte die Unabsaͤngigkeitserklaͤrung. In den Kam: 
pfen mit den Spaniern zeichneten fi die Gauchos vor Allen aus. 200 von ihnen, 
blos mit Säbel und Lanze bewaffnet, fhlugen im Zuli 1811 taufend Mann regel: 
mäßiger fpanifcher Soldaten. Am 13. Januar 1813 trat in Buenos-Ayres die erfte 
Eonftituirende Derfammlung zufammen, am 9. Juli 1816 bildete fi auf dem Kon 
greß von San Miguel del Tucuman der Bund der Plataftaaten. Nach dieſer Zeit 
brachen Bürgerkriege aus, genähre durch ehrgeizige Generale, die in der rohen Be— 
voͤlkerung bereitwillige Werkzeuge zur Ausführung ihrer Pläne fanden. In diefem Ges 
wire traten zwei Parteien bervor, die Unitarier, die eine flarke Gentralgewalt ein: 
führen wollten, und die $öderaliften, die für die Aufrehthaltung der Unabhängig» 
feit der einzelnen Provinzen waren. In den Kriegen beider befämpften ſich zugleid) die 
Elemente der Bildung und der Rohheit, eriteres durch die Unitarier, legteres durch die 
Föderaliften vertreten. Die tapfern Gauchos erfämpften ihrer Sache, dem Foͤderalis— 
mus, den Sieg. Die Niederlage und Gefangennehmung des Generald Paz, des 
Hauptes der Unitarier, verfchaffte den Föderatiften feit 1831 das Uebergewicht. In 
derfelben Zeit machte ſich der jegige Diktator der Plataftaaten, Don Juan Manuel 
Ortiz Rofas, zum erfien Male bemerflih. Er war urfprünglic ein gewöhnlicher 
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Gaucho und bewirthſchaftete ein Gut der reichen Familie Anchorena. Da er thätig und 
geſchickt war, fo erlangte er bald größeren Reichtum und konnte für eigene Rehnung 
unermeßliche Deerden unterhalten. Mit großer Körperkraft begabt, der gluͤcklichſte 
Jäger, der kuͤhnſte Reiter, in allen Wertrennen Sieger, wurde er das Ideal der 
Gauchos und bewahte feine Popularität durch die Beibehaltung feiner alten rohen 
Gewohnheiten. Die Gauhos beauftragten ihn mit allen Bitten und Befchwerden, 
die fie der Regierung von Buenos-Ayres vorzutragen hatte, und er wurde auf diefe 
Meife der Repräfentant des gefammten flachen Landes. Die Regierung war unvorſich— 
tig genug, diefer gefährlichen Stellung eines Privatmannes die gefegliche Weihe zu geben, 
indem fie ihm den Titel eines general de la campana ertheilte und mit der Bes 
kaͤmpfung der feindlichen Indianerfiämme Guarani und Charrua beauftragte. Mofas 
nahm diefes Amt an, verlangte aber, daß die Negierung einen förmlichen Krieg er: 
öffne und regelmäßige Truppen fchide. Beides gefchah, der Krieg begann. In den 
biutigen Kämpfen mit den Indianern wurden die Truppen furchbar gelichtet; Mofas 
mit feinen Gauchos hielt fi abfeit. Nachdem er feinen Zweck — Schwaͤchung der 
Armee erreicht hatte — beſtach er die Indianerhaͤuptlinge mit Vichheerden, die er feis 
nen politifhen Gegnern wegnahm, und verfchaffte fih auf diefe Weife die Untermers 
fung der meiften, Um ihn zu belohnen, ernannte man ihn zum Präfidenten der Res 
publik, aber der fchlaue Gaucho ſchlug diefe Ehre aus und zog ſich als General des 
flachen Landes in die Pampas zurüd. Erft nachdem er durch Raͤnke aller Art die we: 
nigen Männer, die zur Leitung der Megierung befähigt waren, vom Ruder entfernt 
hatte, bielt er feine Zeit für gelommen. Als die Bitten um Uebernahme der Regierung 
fid wieder erneuerten, weigerte er fich zwar wieder, weil feine Gewohnheiten ihn zu 
den Geſchaͤften untauglich machten, lieh aber durchblicken, daf er die ſchwere Kaft über 
nehmen werde, wenn man ihm die zur Beilegung der bürgerlichen Unruhen erforbders 
lichen „außerordentlihen Vollmachten“ ertheile. Man mußte diefe Bedingung annche 
men, und Rofad übernahm nun, im Sabre 1835, die Diktatur. Man wird uns 
erfparen, ein Bild der Schredensfcenen zu entwerfen, die von diefer Zeit an einander ı 
drängten. Zu dem Bürgerfriege kam noch ein Kampf mit Montevideo, von dem weis 
ter unten die Mede fein wird. Die alten Parteinamen der Unitarier und Föderaliften 
verloren ihre Bedeutung. Föderalift war, wer ald Anhänger von Rofas auftrat, Uni« 
tarier jeder, der ihm offen oder insgeheim entgegenwirkte. Bildung oder Reihthum 
machten des Unitarismus verdächtig, und jeder Verdächtige fland mit Leib und Gut 
zur Verfügung des Diktators. Die Denker diefer Regierung vereinigten fi in der 
mazorca, einer ehemals geheimen Gefellfchaft, die in der Stille für Rofas arbeitete, 
als er general de la campaũa war, und einen Maiskolben (mazorca) als Symbol ans 
nahm. Diefe Gefellichaft hält noch gegenwärtig Umzüge, bei denen fie ſich durch wilde 
Tänze und Geheul zu den Morden begeiftert, welche auf ſolche Prozeffionen regelmäßig 
zu folgen pflegen. Jeder Mord, der im Intereffe der Rofiftas ausgeführt wurde, blieb 
ftraflos. Zumeilen fanden allgemeine Blutbäder ftatt, die furchtbarften im April 1840 
und Oktober 1842. Das erite wurde durch oͤffentliche Anfchläge als eine matanza de 
perros (Todſchlag von Hunden) Tags zuvor angezeigt. Mehre Hundert gebildete und 
reiche Argentiner waren die Opfer. In Folge diefer Schredensfcenen verödete und ver 
armte das Yand, während Rofas und feine Anhänger mit den Gütern ihrer Feinde 
fi) bereicherten. Nicht blos die Menfchen, aud die Inſtitute wurden verfolgt, Die 
von.dem verdienten Gouverneur Rivadavia in Buenos-Ayres gegründete Akademie 
der Rechtswiſſenſchaft, das Obfervatorium, die Kollegien der Moral und der Natur: 
wiffenfchaften aufgehoben oder dem Verfall überlaffen, die Preffe, mit Ausnahme der 
Regierungsblätter Gaceta mercantil, Diario de la Tarde u. British Packet, vernichtet. 
Die zahlreichen Aufftände in den Provinzen wurden graufam unterdrüdt und führten 
blos dazu, den Diktator durch Gütereinziehungen zu bereihern. Pardon wurde bei 
diefen Kämpfen nie gegeben, Kapitulationen zum Scyein gefcdyloffen und ſchamlos ver: 
legt. ine ſolche Kapitulation ſchloß General Dribe mit dem Obrift Borda, nahm 
den Unglüdlihen, dem volle Verzeihung zugefagt war, fofort gefangen, ließ ihn uns 
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ter Martern binrichten und ſchickte feine eingefalgenen Ohren als Siegeszeichen dem 
Diktator. Wie furchtbar muß die DVermilderung der Sitten fein, wenn e8 wahr ift, 
(die Erzählung rührt von Frankland, dem Befehlshaber der englifchen Korvette Ihe 
Pearl ber, der bei der Scene felbft gegenwärtig war), daß die Tochter des Präfidens 
ten, Manuelita Rofas, diefe Ohren auf einem filbernen Zeller in einer zu dieſem 
Zwecke befonders veranftalteten Gefellfhaft habe umherreichen laffen! Das Schredens: 
foftem dauert noch gegenwärtig in ungeminderter Furchtbarkeit fort. Wenn die Hin: 
richtungen feltener geworden find, fo ift dies nur eine Folge der Abnahme der Bevöl: 
ferung, die nicht mehr fo viele Schlachtopfer liefern kann, ale früher. Auf die Unis 
tarier wird nach wie vor Jagd gemacht, gegen Gefangene Zodesftrafe und Güter: 
einziehung volljogen. Die Gefängniffe find voll von untergeordneten Feinden des Diktas 
tors, deren Gefangenhaltung zugleich einen eigenthuͤmlichen Zwed hat. Es gefchicht 
naͤmlich nicht felten, daß ein Rofifta in feinem Keuereifer einen Fremden ermordet. 
Erfolgt dann eine Reklamation des betreffenden Konfuls, fo nennt man einen der un: 
glüdlihen Gefangenen als Thäter und richtet ihn bin, während der wirkliche Mörder 
ſtraflos bleibt und nad wenigen Tagen wieder öffentlich erfcheint. Der blinde Haß 
gegen die Unitarier äußert fidy in der überall wiederkehrenden Phrafe: Mueranos uni- 
tarios! Die Rundichreiben und Reglemente der Douane, bie offiziellen Mittheilungen 
der Regierung, die Privarbriefe, die öffentlihen Anfchläge, die Fahnen und Flaggen 
— Alles enthält diefen furchtbaren Ruf, der nur zu oft zur Wahrheit wird. Roth 
und Purpur find die Karben der Köderaliften, Blau und Grün die der Unitarier und 
daher fireng verboten. Grüne und blaue Stoffe, oder ſolche, bei denen diefe Farben 
mit andern gemifcht find, dürfen von den fremden Schiffen nit eingeführt werden. 
Uebrigens kann Alles eingeführt werden, felbft Getreide und Mehl. Die Einfuhrzölle 
find für alle Nationen gleih. Ueber den Betrag der Einfuhr und Ausfuhr fehlen 
uverläffige nähere Angaben. 1841 wurden für 65 Millionen Franken Waaren ausge: 
führt, doch Ffann diefe Summe keinen Maaßſtab geben, da die Produkte des Landes 
in Folge der zweijährigen franzöfifchen Blockade ſich fehr aufgehäuft hatten. Baares 
Geld darf Jeder nur fo viel ausführen, al® er davon einführt. Fehlt Semand gegen 
diefe Vorichrift, fo wird der Ueberſchuß konfiscirt und eine das Doppelte deffelben bes 
tragende Straffumme erhoben. In dem Budjer findet ſich ein jährlih mwachfendes 
Deficitt. Im Jahre 1841 betrugen die Ausgaben in runder Summe 18 Millionen 
Franken, die Einnahmen 17 Millionen. Im folgenden Jahre war das Defizit wieder 
geftiegen, denn es betrugen die Ausgaben 19 Millionen, die Einnahmen 15 Millio- 
nen. Diefes Deficit wird durd Papiergeld gededt, das zuweilen in fehr bedeutender 
Menge ausgegeben wird. Das baare Geld häuft der Diktator für ſich auf, mie es 
beißt. Das Heer verfchlingt den größten Theil der Einnahmen. Jeder Argentiner, 
jeder nicht bei feinem Konſul eingeſchriebene Fremde ift Soldat. Die Neger haben die 
Kreibeit erhalten und müffen ebenfalls dienen. Die gefammten Streitkräfte der Re: 
publik werden auf etwa 16,000 Mann angefchlagen. Die Flotte iſt geringfügig und 
befteht aus vier bis fünf kleinen Fahrzeugen, die ein Engländer (oder Nordameritaner, 
wie andere behaupten) Brown befehligt. Um die nöthige Mannſchaft zu erhalten, 
begünftigt Rofas die Defertion von den fremden Schiffen und zwingt jeden Dieb, der 
auf frifher That ergriffen wird, Dienft zu nehmen. 

Die Gegnerin der Vereinigten Provinzen vom Nio de la Plata, die Republik 
Uruguay (Republica oriental del Uruguay, auch Banda Oriental und Montevideo 
genannt, zwifchen dem 55" und 619 weftlicher Ränge und dem 30" und 350 füdlicher 
Breite), wird nördlib von Brofilien, Öftlih von demfelben Rande und dem Ocean, 
füdlih vom Ocean und dem Rio de la Plata, mwelllib vom Uruguay begrenzt. Der 
Klächeninhalt beträgt 6000 Geviertmeilen, die Bevölkerung ſchaͤtzt man zu 150,000 
Seelen, die über den Boden fehr ungleich vertheilt find. Das Fand ift vollfommen 
eben, des Anbaurs fähig, bie und da bewaldet und etwas fumpfig Bon den Bezirs 
Een, in die es getheilt ift, enthält bios der von Montevideo eine gebildete Bevölkerung ; 
bie andern werden von Gauchos bewohnt, die denen der Plataftaaten ähnlich, nur 
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weniger geaufam find. Die Produkte find biefelben, wie bei Buenos⸗Ayres. Uruguay 
hat am Rio de fa Pfata drei Häfen, Colonia dei Sacramento, Maldonado und bie 
Hauptſtadt Montevideo. Die legtere zählt 40,000 Einwohner, worunter 15,000 
Franzofen, etwa 5000 Basken, ferner Kanarier, die Gärtner des Landes, und Sta: 
liener. Der Hafen ift bequemer und ficyerer als der von Buenos-Ayres, jedoch eben: 
falls den Pamperos ausgefetzt, die befonders zur Zeit der Tag- und Nachtgleiche wuͤthen. 
Für Handelsfahrzeuge beſitzt er hinteichende Tiefe; mürde« bie nöthigen Arbeiten 
vorgenommen, fo könnte er auch für Kriegsſchiffe leicht zugänglich gemacht werben. 
Zum Ausladen dient ein hoͤlzerner Hafendamm. Ein fteinerner Damm, dem ein fremder 
Kaufmann auf eigene Rechnung zu bauen anfing, konnte wegen des Kriegs nicht 
fortgefegt werden. Die Handelsbewsgung war in ben legten Fahren vor der Blodade 
fehe lebhaft. Es betrugen die Einfuhren: 
Im Sabre 1838. . .  6,696,193 Piaſter. 
s 1839 . . . 10329405 : 
. 1840... 9687090 =: 
s 1841 . . .  9,042,232 : 
. 1842... 9237696 >: 
Summa in fünf Jahren: 44,992,616 Piaſter. 
Der Werth der Ausfuhren betrug in benfelben Jahren: 
1838 . . ..5,611,582 SPiafter. E 
1339 . . .  8A71,926 : 
1840. . . 7821,720 — 
1841 2... 6886898 : 
1842 . . . 7321066 « 


Summa in fünf Jabren: 36,113,192 Piafter, 

Nimmt man an, daß die Douane, nady deren Angabe diefe Tabelle aufgeſtellt iſt, 
um mindeltens ein Witrtbeil betrogen wurde, fo muß man zu den Einfuhren nody 
11,248,154 Piafter zuzählen, zu den Ausfuhren 9,028,298 Piafter, fo daß ſich bie 
Geſammtſumme der erfteren auf 56,240,770 Piajter erhöht, die der Iegteren auf 
45,141,490 Piafter. Montevideo fand in jenen fünf Jahren in Verbindung mit 
England, den Vereinigten Staaten, Frankreich, Brafilien, Buenos-Ayres, Spanien, 
Antwerpen, Genua, Amfterdam, den Hanfeftädten, Havanab, Guapaquil, Bourbon, 
Dporto und den Kanarien. Die Haupteinfubren waren Stoffe, Bijouterien, Weine, 
Branntwein, Leinen, Lebensmittel, Möbel, Mehl, Tabak, Mate und Parifer Ars 
titel. Die Ausfuhren beffanden in uefalgenen und gettockneten Häuten, Fellen von 
Seewölfen, die auf den Inſeln im Plata erlegt werden, Fett, Del, Anodhen, Horn, 
Mole, getrodnetem und gefalzenem Fleiſch, Wachskerzen (+8 exeſtirt in Montevideo 
eine Fabrik, bie einen großen Theil von Südamerika verforgt), Ochfenzungen, Seife 
und Mauithieren, die bis nach Bourbon verfchicdt werden. — Montevideo wurde 
durch die Argentiner in die Unahhängigkeirstampfe bineingezogen. 1811 fandte 
Buenos-Anres, um den Nachbarftaat zu befceien, sin eines Heer, dem ſich viele Eins 
geborene anichloffen, unter innen Don Kernando Jofe de Artigas, in jüngeren 
Fahren der gefährlichfte Schleihhändter des Landes, fpäter von der Regierung gewon⸗ 
nen und zum Guarda general de la campana ernannt. Das flache Yand fiel ſoaleich 
ab, in der befeftigten Hauptſtadt hielten fi die Spanier noch bis zum 20. Juni 1814, 
An dielem Tage ergab fi die Beſatzung, 3000 Mann flat, nachdem fie längere 
Zeit zu Waffer und zu Lande belagert worden war. Spanien fonnte gegen den jungen 
Kreiftane nichts mebr unternehmen. Un feine Stelle trat Brafilien, das auf die Banda 
Driental Anſprüche zu baben glaubte und fie unter dem Vorwande befegte, daß es feine 
Grenzen gegen die dort herefhende Anarchie fihern müffe. Gegen Ende des Jahres 
1816 rüdten 8000 Baeafilier unter General Lecor ein, durchzogen die Pampas und 
befegten die Hauptſtadt am 19. Januar 1817. Bon Buenos-⸗Ayres verlaflen, fegte 
Artigas den Kampf mehre Jahre lang fort. Er erlag zuletzt und flüchtete nad Para« 
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guay, deffen Diktator Francia ihn in ein Dorf verbannte, wo er 1826 ftarb. Montevideo 
gab nad feiner Flucht den Widerftand auf und ließ ſich 1821 als Provinz Gisplatina 
Brafilien einverleiben. Die Bedruͤckungen, welche die Brafilier ausübten, verſprachen 
biefem Zuftande Eeine lange Dauer. Die Unzufriedenheit wurde dadurch fo fehr geftei: 
gert, daß der nach Buenos: Apres geflüchtete Obriſt Kavalleja 1825 wagen konnte, mit 
33 Gefährten über den Plataftrom zu gehen und die Unabhängigkeit zu proflamiren. 
Der Aufftand machte nun ſo raſche Kortfchritte, daß die Brafilier im Eurzer Friſt auf 
die Hauptftadt und Colonia del Sacramento beſchraͤnkt waren. Die La Plataftaaten 
verfprachen der Republik ihren Schuß und nahmen fie in ihren Bund auf, worauf 
Don Pedro den Krieg erlärte. Die europdifhen Truppen des Kaiſers bewährten fich 
gegen die wilden Gauchos nit. Ihre entfcheidende Niederlage bei Ituzaingo ftimmte 
ben Kaifer zum Frieden, der am 27. Auguſt 1828 abgefdloffen wurde. Brafilien er: 
kannte die Unabhängigkeit der Republik an. Nach den Aufern Kriegen die inneren 
Kämpfe, fo will e8 der Entwidelungsgang der füdamerifapifhen Nepubliten. Auch 
Montevideo entging diefem Schidfale nicht. Zwei Parteien kämpften um die Gewalt, 
die Rothen unter General Fructuofo Rivera und die Weißen unter General 
Dribe. Die erfieren erfämpften den Sieg und vertrieben ihre Gegner, die in Bue: 
nos⸗Ayres Aufnahme und Unterflügung fanden. Roſas gedachte fich ihrer zur Verfol: 
gung feiner Pläne zu bedienen, die in nichts Geringerem beftehen, als die Banda:Driens 
tal, Paraguay und bie angrenzenden Provinzen von Brafilien zu unterwerfen. Auf 
ber andern Seite gewährte Montevideo dem vertriebenen Anführer der Unitarier, Ges 
neral Paz, Aufnahme und unterftügte die argentinifhen Provinzen Gorrientes und 
Santa Be in ihrem Kampfe gegen den tprannifchen Rofas. 1838 erfchien noch eine 
dritte Macht auf dem Kampfplage, Frankreich, das zahlreiche, feinen Unterthanen 
zugefügte Beleidigungen und vielfache Bedrüdungen feines Handels durch Roſas mit 
den Waffen in der Hand rächen wollte. Ein franzöfifdhes Geſchwader unter Baron 
Madau ſchloß den Plataftrom von 1838 — 1840. Am 29. Dftober des legtgenann: 
ten Jahres unterzeichneten Madau und der argentinifche Bevollmächtigte Don Felipe 
Arana am Bord des franzöfifhen Admiralfchiffes einen Vertrag, der die franzoͤſiſchen 
Horberungen in allen Punkten bewilligte. Entfhädigung der frangöfifhen Unterthanen 
innerhalb beftimmter Sriften, Anerkennung der Unabhängigkeit der Republik Uruguan, 
Befreiung der in BuenossAyres anfäßigen Sranzofen vom Kriegsdienfte, endlich Gleich 
ftellung der Franzofen im Handel mit der am meiften begünftigten Nation waren Die 
Bedingungen, die Rofas ſich auferlegen ließ. Frankreich gab feiner Seits die genom: 
menen argentinifhen Schiffe und die Inſel Martin» Garcia zurüd. Kaum hatte 
Mackau den Rio de la Plata verlaffen, als Rofas dem General Dribe eine Armee von 
8000 Mann zur Verfügung ftellte, um das im Aufftande befindliche Entre Rios zu 
unterwerfen und ben Paraguan zu überfchreiten. Der General Don Fructuofo Rivera, 
damals Präfident der Republik Uruguan, befehligte die Truppen auf der andern Seite. 
Man Ekriegte lange ohne Refultat. Endlich im November 1842 kam e8 zu einem Ges 
feht am Guadeguay, in dem die Vorhut der Argentiner unter Urquija vollftändig ge: 
fhlagen wurde. Diefer Erfolg machte Rivera unvorſichtig. Am 6. December deffelben 
Jahres überfiel Oribe nach einem kühnen und raſchen Marfche die Armee von Monte: 
video und zerflreute fie nady einem blutigen Kampfe gänzlih. Die Konfule Englands 
und Franfreihe in Buenos⸗-Ayres mifchten fi ein, indem fie beide Parteien in einer 
energifchen Note aufforderten, aufihr Gebiet zurückzugehen. Dribe und Roſas beadh- 
teten dieje Note gar nicht. Dribe verfolgte feinen Sieg, beging jedoch den Fehler, 
fih nicht raſch auf die Hauptftadt zu werfen, fondern langfam und fchwerfällig, alle 
feine Truppen zu einer Maffe vereinigt, in Uruguay vorzugehen. Um fo thätiger war 
der gefchlagene Rivera. Während zahlreiche Guerillas den Feind aufhalten mußten, 
fammelte er feine zerfprengten Truppen, trieb große Heerden Schlachtvieh zufammen 
und 309 in Gewaltmärfhen nad) Montevideo, wo General Paz ſich bereits befand. 
Man befeftigte die Stadt, rief die ganze Bevölkerung unter die Waffen, erklärte die 
Meger für frei und bildete aus ihnen Bataillone. Rivera zog darauf wieder aus der 
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Stadt, um fid in Oribe's Rüden zu werfen und den Eleinen Krieg zu führen. Im 
Bebruar 1843 erſchien Oribe vor der Stadt und bezog ein Lager, etwas über eine 
Stunde von den Mauern entfernt. In der Stadt herefhte Schreden, denn die An: 
greifenden hatten auf ihrem Zuge die größten Grauſamkeiten geübt, die Gefangenen 
erichoffen, die Einwohner, die fih ihnen nicht anſchließen wollten, ermordet. Wenn 
diefe Horden die Stadt erftürmten, ließ fich für Leben und Eigentbum das Schlimmilte 
befürchten. Der franzoͤſiſche General-Konſul Pichon forderte deshalb die anwefenden 
Franzoſen auf, ſich im Fall der Gefahr zu bewaffnen und an bezeichneten Punkten zu 
verfammeln. Von der franzöfifhen Fregatte Arethuſe, von der englifchen Fregatte 
Alfred landeten Matrofen und Marinefoldaten, um die Magazine zu befhüsen. Ins 
zwifchen ließ Rofas den fremden Agenten anzeigen, daß er Montevideo in Blodadezu: 
ftand erklärt habe. Die Anerkennung diefer Mafregel durch die beiden Mächte mußte 
für die anmwefenden Fremden hoͤchſt nachtheilig wirken, denn die Regierung von Monte: 
video erklärte, daß fie in diefem Fall genörhigt fein würde, die Nichtkombattanten 
aus ber Stadt zu verweifen. Nichtsdeftoweniger erkannte der franzoͤſiſche Viceadmiral, 
Maſſieu de Glairval, die Blodade an, und eine Deputation der franzöfiichen Ein— 
wohner Eonnte von ihm meiter nichts erlangen, als das Verfprechen, er werde ben be: 
drohten Franzoſen auf feinem Schiffe Aſyl geben. Direkte Todesdrohungen Dribe's 
gegen die Fremden änderten in dem Betragen des franzöfifhen Beamten nichts. Der 
englifhe Kommodore Purvis erzwang eine förmliche Zurüdnahme der Drohung, fo 
weit fie die Engländer betraf, der franzöfifhe Viceadmiral blieb untbätig. Die fran- 
zoͤſiſche Bevölkerung glaubte ſich nun ſelbſt [hügen zu müffen und bildete am A. April 
eine franzöfifche Legion, die bis zu 5000 Mann anwuchs, dreifarbige Cokarden und 
Fahnen annahm und ſich ein franzöfifches Hülfskorps nannte. Der Viceadmiral pro: 
teftirte gegen den Skandal“. Die Fahnen und Cokarden mußten abgelegt, der Name 
in die Bezeichnung einer „Legion von Freiwilligen‘ verwandelt werden, und felbft dies 
ſchien noch nicyt zu genügen, um die Neutralität Frankreichs außer allem Zweifel zu 
ftellen. Der Viceadmiral forderte die völlige Entwaffnung der Legion und drohte im 
Falle der Weigerung mit Gewalt. Als die Regierung von Montevideo die Entwafl- 
nung nicht vornahm, verlangte der Konful feine Paffe und reifte ab. Zur Anwendung 
von Gewalt kam es indeffen nicht, da Clairval einen Nachfolger erwartete, vor deffen 
Ankunft er nichts unternehmen wollte. Gegenadmiral Laine, der am 1. April 1844 
anfam, wiederholte die Forderung der Entwaffnung. Man umging den Streit zu: 
legt dadurch, daß die franzöfifche Legion die Kabnen von Motevideo annahm und fidy 
zweite Brigade der Nationalgarde nannte. Die Belagerung dauerte fort, obne daß ein 
Angriff auf die Stadt erfolgt wäre. Die Befagung beftand aus 1000 Mann Zruppen, 
15, WO Negern, 2000 Franzoſen u. 500 Ztalienern. Das Feld hielt außer Rivera feit 
Oft. 1844 aud) Paz, der in der Provinz Corrientes eine Armee von 7000 M. verfam: 
melte. Ihm fanden Garzon und Mancilla mit 6000 M. gegenüber, gegen Rivera, der 
über 5000 verfügte, jtand Urquiza mit 6OOOM., mit eben fo vielen Dribe vor Monte: 
video, fo daß die Armee der Argentiner auf 18,000, die der Montevideer auf 17,000 
fich belief. Raſche, entfcheidende Schläge wurden von den Truppen nicht geführt, ber 
Eleine Krieg mit Erbitterung fortgefegt mit großer Verwüftung des Eigenthbums, em: 
pfindlichfter Störung des Verkehrs in dem ganzen unermeßlihen Stromgebiet des Rio 
de la Plata. Unter den benachbarten Staaten litt zunaͤchſt Paraguay, das feine waf⸗ 
fenfähige Bevölkerung unter den Fahnen halten mußte, da die Argentiner mit einem 
Einfall drohten, dann Brafilien, das ſich den Parana gefperrt ſah. Der legtere Staat 
tief endlich eine thätigere Einmifhung der europäifhen Mächte hervor. Nachdem der 
Marquis von Abrantes die Beſchwerden Brafiliens dargelegt hatte, fchloffen Frankreich 
und England mit diefem Staate einen Vertrag und ließen durch ihre Repräfentanten 
in Buenos:Apres am 23, Juni 1845 ein Ultimatum überreichen. Sie forderten Ein- 
ftelung des Kriegs mit Montevideo und Wiedereröffnung des Rio de la Plata für den 
Handel aller Nationen. Die Weigerung Rofas’, diefe Bedingungen zu bewilligen, 
führte zu dem gegenwärtigen Kriege, der bi jest von der franz. und engl. Seemacht 
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ausgefochten wird. Die Folge muß lehren, ob Montevideo, Paraguan u. Brafilien, 
deren Bündniß in Ausficht fteht, hinreichende Mittel befigen, um die wilden Gauchos 
des Diktators von Buenos: Apres zu befiegen und Roſas zu vertreiben. 

Die fchwimmenden Eisblöde und Eisfelder im atlantifchen Ocean, 
Die Eriftenz der [hwimmenden Eisblöde in den nördlichen Gegenden des Oceans hat 
die Aufmerkfamteit von Serfahrern und Geologen in gleihem Grade befchäftigt. Fuͤr 
die erfteren machen die zahlreihen Schiffbrüche, die man den Eisfeldern zufchreibt, 
die Kenntniß fehr wichtig, welchen Weg die Eismaffen nehmen, in welchen Breiten 
man ihnen gewöhnlich begegnet, welche Phänomene ihre Anmwefenheit verfünden. Für 
den Geologen gewinnt diefes Studium dadurd) ein großes Intereſſe, daß es zur Löfung 
mancher wichtigen Fragen beitragen kann, Man fchreibt 3. B. die Verbreitung der 
erratifhen Blöde (f. den Artikel: Gletfcher) den Eisfeldern zu und glaubt, daß fie zur 
Bildung von Infeln und Untiefen weſentlich beigetragen haben, 

Die von Europa nad) Amerika fegelnden Schiffe begegnen fhwimmenden Eis 
hauptſaͤchlich in der Nähe der Bank von Neufundland. Die Blöde zeigen ſich am haufigften 
zroifchen dem 42V und 52" Grade der Länge, man trifft fie aber auch nod) unter dem 
409 und felbft weiter öftlih, ganz nahe an den Küften von Europa. Vom März bis 
Zuli find fie am zahlreichften; einzelne fieht man vom März an und bis zum Auguft. 
Die Gefahr für die Schiffe wird dadurch vermehrt, daß die Eisblöde, wenn fie in 
größerer Zahl zufammen find, dichte Mebel erzeugen und deshalb nicht leicht bemerkt 
werden. Der Schiffer thut daher wohl, häufige Thermometerbeobachtungen anzuftellen, 
denn ihre Anmefenheit hat regelmäßig die Wirkung, daß der Wärmemeffer im Waſſer 
wie in der Luft raſch finkt. Es find darüber viele Beobachtungen angeftellt. In einem 
Falle, da das Eis noch zwei Seemeilen entfernt war, fiel der Thermometer plöglid) in 
der Luft von 30,5 R. auf 10,7, im Waffer von 8" auf 1,7. Nachdem man die Re: 
gion des Eifes erreicht hatte, zeigte das Waſſer — 30,1, die Luft — 19,7. Als das 
Schiff bei dem legten Eisblode vorüber war, flieg das Thermometer wieder auf 10,7 
im Waffer und auf 4,4 in der Luft- Das ſchwimmende Eis ſcheint durch eine große 
Meerftrömung fortgetrieben zu werden, die nad) Mennell von Grönland und dem Pos 
larmeer ausgeht und in den Golfſtrom mündet, öftlidy von der großen Bank von Neu: 
fundland, ungefähr im 44V der Breite und zwifchen dem AA" und 47% der Ränge. 
Sie geht füdmeftlih und ihre Temperatur beträgt im Monat Mai 4,8 bis 60,6 R., 
mährend das MWaffer etwas meiter weſtlich 130,3 und 18,7 R. hat. Man begegnet 
Eisblöden häufig in der Richtung diefes Stromes, der die große Straße zu fein fcheint, 
welcher fie folgen, nachdem fie fi vom Pol losgelöft haben. Indeſſen fcheint noch 
eine andere Strömung zu beftchen, die längs den Küften von Labrador geht und das 
Eis ganz nahe an das Ufer führe. Ein Theil geht durch die Strafe von Belle: sle 
und trägt das Eis häufig bis auf 800 Seemeilen von dem Eingange der Strafe, halb: 
wegs nah Quebec. Diefem Strome verdankt man die kalte Temperatur, die der 
St. Lorenzgolf im Sommer in beträdhtlihen Ziefen bewahrt. Diefen kalten Stroͤ— 
mungen ift zuzufchreiben, daß die mittlere Temperatur des Waſſers an der Oftküfte 
von Amerika tief unter derjenigen flieht, die man unter denfelben Breiten auf der 
andern Seite des atlantifhen Oceans findet. Im Vereinigungspunkte diefer Strö: 
mungen mit dem Golfjtrem erleidet die Richtung der ſchwimmenden Eismaffen eine 
BVeränderung. In Folge der Einwirkung des Stroms, der fie herbeigefüht hat und in 
den ihr unterer Theil tief einſinkt, werden fie noch immernad Süden fortgefchoben, trei⸗ 
ben abermehr oder weniger nad Often ab im Verhältniß zu dem Raume ihrer Oberfläche, 
die der nad diefer Richtung gehenden Strömung ausgefegt ift. Die bei weiten größte 
Zahl der Eisbloͤcke ſcheint indefjen in ihrer Richtung durdy den unteren oder Polar: 
ſtrom beftimmt zu werden. Man fiebt fie häufig den ganzen Golfſtrom durchſchneiden, 
deffen mittlere Breite in diefen Gegenden 250 Seemeilen beträgt, und es giebt einzelne 
Fälle, wo fie in füdliche Breiten über Birginien hinaus vorgedrungen find. Diefe That: 
ſachen bemweifen die Kraft des Polarftromes und feine allgemeine Richtung nah Suͤd⸗ 
weft. Der Eriftenz diefer unteren Strömung im Golfittom, der gelegentlihen Mis 
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fhung ihrer Gemäffer mit dem mwärmeren Waffer des erften, feiner dem Dafein von 
(hwimmendem Eis an der Oberfläche, muß man die falten Wafferadern zufchreiben, 
die fi von Zeit zu Ztit mitten im Golfiteom tundgeben. Beobachtungen, die füdtich 
vom Golfftrom, unter dem 39° der Breite angeflelt wurden, fcheinen durch ein be: 
deutindes Sinten des Thetmometers anzuzeigen, daß die Polirfirdmung, nachdem fie 
den Golfſtrom durdhfchnitten hat, wieder an der Oberfläche erfcheint, und ihre füdweftliche 
Richtung fortfegt. In dem Begegnen der beiden Strömungen babın unzweifelhaft 
die Abweihungen ihren Grund, die man nad Dften hin an den Grenzen dee gro: 
en Golfſtroms bemerkt. In ruhigen Zeiten müffen die warmen Gemäfjer die Ten— 
denz haben, ſich Über die Oberfläche des Dceans zu verbreiten und den von dem Golf: 
ſtrom eingenommenen Raum mithin {u vergrößern. Miſcht dagegen der Sturm die 
oberen warmen Schichten mit den fälteren unteren, fo werden die Grenzen des Golf: 
fitoms fidy verengern. Vergl. American Journal of Science and Arts, vol. 48, Nr. 2. 
und Bibliothöque universelle de (srenöve, Novembre 1845. 

Salomon Alerander, Der erfte proteftantifche Bifchof von Serufalem wurde 
im Mai 1799 im Großherzogthum Pofen von jüdifchen Eltern geboren. Ueber feine 
Jugend und Erziehung ift wenig befannt. Man weiß nur, daß er bedeutende talmu— 
diftifche Kenntniffe erwarb und früh zu dem Amte eines Rabbi befördert wurde. In 
fpäteren Jahren wande er fi dem Chriſtenthum zu, deffen Vorzüge feine Studien 
ihm gezeigt hatten, und empfing in Plymouth die Taufe. Seine Gelehrſamkeit befähigte 
ihn zu einer geiftlichen Stelle, die er zuerfi in Irland als Pfarrverweſer erhielt. Bald 
darauf verwendete ihn die Gefellfchaft zur Verbreitung des Chriftenthums unter den 
Juden als Miffionair, Duck die Erfolge, die er in diefer Stellung errang, den geilt: 
lihen Kreifen der Hauptſtadt empfohlen, wurde er zum Profeffor der bebräifchen 
Sprache am Kings College ernannt. Als Ritter Bunfen in London die Errichtung 
eines proteftantifhen Bisthums in Serufalem unter den Aufpicien der Hertſcher von 
Preußen u. England im Auftrag feines Souverains in Anregung brachte und befchloffen 
worden war, das wichtige Unternehmen in's Leben treten zu laffen, mar es Doktor 
Alerander, der zum eriten Biſchof von Serufalem ernannt wurde. Er reifte Ende 1841 
ab und landete in Beyrut am 18, Januar 1842, Früher, unter der Herrſchaft von 
Shrabim Paſcha, war die Erlaubniß ertheilt worden, eine proteflantifche Kirche in 
Serufalem zu erbauen. Es fchien daher und namentlidy bei dem doppelten Einfluffe 
Preußens und Englands nicht [mer fein zu können, von der Pforte einen Firman zu 
erhalten. Dem war jedoh nicht fo. Im Jan. 1843 wurde die Kortfegung des Baues 
unterfagt, und es bedurfte der dringenditen Vorſtellungen des preußifchen u. englifchen 
Gefandten, um die Pforte zur Zurüdnahme des Verbots zu bewegen. Biſchof Aleranz 
der follte noch andere bittere Erfahrungen machen. Sein Einzug in Ierufalem war 
ganz ohne fein Zuthun ein feierlicher gewefen, da die Behörden dem von jwei europäia 
fhen Großmaͤchten empfohlenen Manne Ehre erzeigen zu müffen geglaubt hatten. Die 
anderen Religionsparteien Serufalems erhoben deshalb laute Anklagen, daß ein chriſtlicher 
Biſchof die Stadt des Märtyrertbums mit weltlihem Pomp zu betreten wage. Noch 
lauter erichollen die Anklagen, daß der Biſchof im Intereſſe Englands Raͤnke fpinne, 
während er in der That in einem Lande, wo Alles intriguirt, der einzige war, der ſich 
mit diefem Gewirr nicht befaßte und davon nicht einmal etwas verftand. Als der Bau 
ber Kirche endlich geflattet war, richtete er feine Aufmerkfamteit auf die feinem Bistbum 
zugewiefenen Länder. Von diefen nahm Aegypten feine Sorge zunaͤchſt in Anſpruch, da 
bort feit der Einrichtung der Ueberlandepoft zahlreiche Engländer leben, die in Aleran: 
drien bereits an den Bau einer Kirche dachten. Biſchof Alexander reifte am 7. Nov. 
dorthin ab. Am 22, hatte er Ras el Wady erreicht, als er in der Nacht plöglich er⸗ 
krankte und in Eurzer Zeit verfchied. Seine Leiche wurde feinem Wunſche gemäß nad 
Serufalem gebracht. Da erwenig Vermögen hinterließ, fa hat fich in London ein Ver- 
ein zur Unterfiügung feiner Wittwe gebildet. 


Unter der Berantwortlichkeit der Derlagsbandiung. Üebalteur Dr, Er. Steger. Gedrudt bei &, Pol. 





Ergänzungsblätter 


zu allen 


Comerf ationslegiten 


m. 2 
einem Bereine von Gelehrten, Künftlern und ae x 


Reipzig, den 18. März 1846. Nr. 38, Drittes Heft. 


Inhalt: Die neneiten aftronomifhen Ereigniſſe jeit Dem Jahre 1843 ©. 593 — 601. — Die nordamerifanifhen 
—— S. 601 - 605. — — Karl Hermaun Braun S, 605-607. — John Gurwood S. 607 - 608. 





Die neueſten aſtronomiſchen Ereigniſſe ſeit dem Jahre 1843. 
A) Entdeckung und erfolgte Wiederkehr merkwürdiger Kometen. 
I. Seit dem Jahre 1769 ift kein fo großer Komet wieder erfchienen, als im Fe: 
bruar und März 1843. Er ward zuerft zu Bermuda den 19. Februar, in Phi: 
ladelphia den 23. und zu Porto:Rico den 26., in Neu: England aber nody bei 
Sonnenfhein, nachher des Abends, mit langem, prädhtigem Schweife mwahrges 
nommen. Am 28. Februar wurde er am hellen Tage mit bloßen Augen in Port: 
land, Merico, zu Genua, Bologna, Parma u. a. Orten Italiens deutlich gefehen. 
Dies war auch um die Zeit der hellen Dämmerung in den erften Zagen des 
März zu Tranquebar, St. Croir, Buenos: Ayres, in Havanna und DBandiemens: 
land und am Vorgebirge ber guten Hoffnung der Fall. Am lestern Drte entwarf 
Charles Smyth eine Zeichnung von dem hellglängenden Kern des „Kometen mit 
dem ungemein langen Schweife, wie er fih am 3. März zeigte. In Europa ift 
mit wenigen Ausnahmen der Komet nit vor Mitte März fihtbar geworden und 
man fah ihn kaum bis Ende bdiefes Monats, zwar fehr groß, aber doch ziemlich) 
matt; zuerft den 12. zu Nizza, den 17. in England, Neapel, Rom, zu Wien, 
Leipzig, Genf und Mannheim, den 19. zu Kremsmünfter und Nicolajem, den 20, 
in Berlin und Krakau, den 21. zu Bonn, den 26. zu Königsberg. In Liffabon 
fah man den Kometen am 8. März zum erften Male, in der Mitte des Monats 
fehr prächtig, wo er dem abergläubifchen Volke große Furcht einjagte. Als Sohn 
Herfhel am 17. März den Kometen zuerft erblidte, war ber Schweif 30 Grab 
lang und 1°/, Grad breit, und lief nahe bis zum weftlichen Horizont, zwifchen 
y unb ö Eridani hindurch, in einer mit den Sternen Ö und & deffelben Stern: 
bildes parallelen Richtung. In Indien hat man am 11. März; den Kometen 
fogar mit doppeltem Schweife gefehen, im indifhen Oceane aber während einer 
Fahrt von 240 bis 330 A füdl. Breite und von 65" bis 30% 52’ Länge in den 
Abendftunden vom 3. bis zum 20. bdeffelben Monats beftändig in präcdtigem 
Slanze und nur zulegt matter werdend. — Die Zeit feiner legten Sichtbarkeit 
fiel Ende März oder Anfang Aprils, fo 3. B. zu Kremsmünfter und Nicolajew 
den 3. April, Tags vorher zu Padua und Kiffabon, zu Tranquebar in Oftindien 
ben 5. und zu Meapel ben 7. April. Am fpäteften hat wohl Ende den Kometen 
duch den großen Refractor auf der Berliner Sternwarte noch einmal mit Gewiß— 
heit als einen fehr blaffen Nebel wahrgenommen. — Zufolge der zahlreich über 
diefen Kometen angeftellten Beobachtungen find von Ende, Beſſel, Galle, Plantas 
mour, Peters, Bianchi, Claufen, Knorre, Nicolai u. f. w. genaue Beftimmungen 
feiner Bahn erfolgt, bei welchen Berechnungen, namentlid aud) bei denen Endes, 
ſich das Paradoron herausgeftellt hatte, daß das Perihel (Sonnennähe) bes Kor 
meten, das zu Ende Februars ftattgefunden, innerhalb des Sonnenkoͤrpers feldft 
falle. Weil nun dies naturmideig war, fo beftimmte Ende für Rn rechtläufig 


594 Die neueften aftronomifchen Greigniſſe ir, 


getvefenen Kometen eine buperbolifhe Bahn, melche faſt ſaͤmmtliche Beobachtungen 
gut darftellte. Die bald darauf veranlaßte Frage, ob der Komet mit denen in dem 
Jahren 1668 und 1702 erfhienenen identifh fei oder nicht, warb von Cooper, 
Henderfon, Pierce, Nicolai, Schumacher und andern Aſtronomen möglich gründlich 
unterfucht, jedoch groͤßtentheils nicht mit Gewißheit entfchieden, da die Nachrichten 
und Beobachtungen der beiden zulegt angeführten Kometen feine große Zuverläffigs 
keit befigen. So fand z. B. Nicolai aus feinen hierüber geführten Unterfuchungen, 
daß der Uebergang von einer unendlichen Umlaufszeit zu einer 175jährigen (legtere 
folgt aus der Differenz von 1843 und 1668) faft gar keinem Unterfchieb in ber 
Darftellung der Beobachtungen bervorbringt, folglich legtere der Annahme von ber 
SHdentität beider Kometen von 1843 und 1668 nicht entgegen find. Daß der Kos 
met von 1702 wohl nicht mit dem von 1668 oder 1843 der nämliche fein koͤnne, 
glaubt man jegt allgemein. laufen hat dagegen für den großen Kometen von 
1843 eine Umlaufszeit von nur 75/;; Jahren gefunden; demnach follen die Kos 
meten von 1668 und 1689 mit dem erfiern identifch fein. Sollte fi nun biefe 
Identitaͤt beftätigen, fo würde man auf jeden Fall den Kometen im Anfange bes 
Jahres 1865 auf der füdlihen Hemifphäre der Erde vor und nad dem Perihel 
wieder beobachten können. Auch Gapocci brachte faft diefelben Endrefultate zur 
Bekanntmachung. — Uebrigens ift der große Komet von 1843, mit Ausnahme 
des von 1680, von allen bekannten Kometen derjenige, weldyer der Sonne am 
naͤchſten gefommen ift; er hatte zugleich das Befondere, daß er nur wenige Tage 
in der Mähe des Perihels nördlih von der Ekliptik fi) befand. In phyſiſcher 
Beziehung fcheint fein Kern, wie Beffel, den Beobachtungen hierüber zufolge, ganz 
richtig angedeutet hat, den größten Theil feiner Materie zur Bildung des gang 
ungewöhnlid langen, glänzenden Schweifes verwendet zu haben. — IL Nicht 
lange nachher, nämlicy den 4. Mai Morgens, entdedte der Aftronom Victor Mauvais 
auf der Parifer Sternwarte einen telestopifhen Kometen zwifhen dem Pegafus 
und dem Schwane, welder nachher von Beſſel in Königsberg, Ende in Berlin, 
NRümker zu Hamburg, Argelander zu Bonn, Reslhuber zu Kremsmünfter, Schaub 
in Wien, Santini in Padua, fowie von Loomis zu Hudfon in Nordamerita genau 
beobachtet, und deſſen Bahn von Mauvais, Knorre, Göge, Cooper, Hind u. %, 
berechnet worden ift. Diefer Komet war rechtläufig. — III. Noch in dem nämlichen 
Sabre fand der Aftronom Faye auf dem Parifer Obfervatorium am 23, November 
2'/, Stunden nady Mitternacht in dem Sternbilde des Orion abermals einen in 
feiner Bewegung rechtläufigen Kometen, der dann in Altona, Hamburg, Genf, 
Goͤttingen, Bonn, Berlin, Padua, Cambridge, Mannheim, Rom, Wien, Leyden, 
Pulkowa (bei Petersburg), Kremsmünfter, Modena und Mailand vorzüglidy bes 
obachtet wurde und eine Menge DBerechner fand. Seine Sonnennähe fand Anfang 
Decembers 1843 flatt. Diejenigen, welche eine eliptifhe Bahn beftimmt ha 

wie Plantamour, Argelander, Henderfon, Peterfen, le Zeune, Santini und. Garlin 
fanden mit ziemlicher Sicherheit Umlaufszeiten für diefen Kometen, welche zwiſchen 
61/, und 81/, Jahren betrugen. Demnad würde man ihn von 1849 zu Ende 
bis 1851 im Simmer wieder zu erwarten haben. Endlih muß noch ermähnt 
werden, daß Balz, der Director der Marfeillee Sternwarte, die mögliche Identität 
des Kometen mit dem von 1770 nacdyzumeifen verfucht hat. — IV. Das folgende 
Jahr 1844 hat ebenfalld die Entdeckung von drei Kometen aufzuweiſen. Am 
8. Zuli früh 1 Uhr fand Mauvais (in Paris) einen ziemlich hellen Kometen im 
Sternbilde des Herkules, der einen Durchmeſſer von etwa 3 Minuten und einen 
glänzenden Kern hatte; zwei Tage fpäter entdedte ihn zu Berlin der Student 
D'arreſt. Nun folgten die Beobahtung der Aftronomen in Betreff des Kometen 
ziemlich [chnell auf einander zu Altona, Hamburg, Kenfington, Leipzig, Breslau, 
Göttingen, Mannheim, auf Weyerburg (Zyrol), inRom, Marfeille, Genf, Wafhington, 
Kremsmünfter, Bonn und fogar am Gap der guten Hoffnung; die Elemente ber 
Bahn diefes rücdläufigen Kometen, deſſen Sonnennähe am 17, October 1844 
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ftattfand, wurden von Goldfchmidt, Ruͤmker, Nicolai, Edw. Cooper, Balz, Planta: 
mour und U. Graham berechnet. — V. Schon im folgenden Monate, den 23, 
Auguft, entdedte de Vico zu Rom, 2 Stunden nah Mitternacht, im Sternbilde 
des Waſſermanns einen neuen telefkopifhen Kometen, der alsbald bis tief in dem 
September hinein zu Altona, Hamburg, Berlin, Mannheim, Göttingen, Cleveland 
in Ohio und Kremsmünfter von den Aftronomen fleißig obfervirt worden ift. Diefes 
Mal ergab fich mwieder, wie bei dem im November 1843 von Faye entdediten Kos 
meten, eine ziemlich; kurze Umlaufszeit, welche die Berechner Faye, Nicolai, 3. R. 
Hind ind Goldſchmidt in den Grenzen von 5!/,, bis 61/, Jahren gefunden hatten. 
Der Komet war rechtläufig und erreichte feine Sonnennähe in der Naht vom 2. 
zum 3. September. Laugier und Mauvais haben auf feine Identität mit dem von 
Tycho de Brahe und Rothmann 1585 beobachteten Kometen gefchloffen. Vielleicht 
ift der Komet fogar der nämliche, welcher in den Jahren 1743, 1766 und 1819 
erfhien; le Verrier hat überdieß fehr mwahrfcheinlicd gemacht, daß hierzu audy noch 
der Komet von 1770 gerechnet werden muͤſſe. — VI. Endlih wurde der beitte 
Komet des Jahres 1844 am 28. December von D’arreft zu Berlin im Sternbilde 
des Schwans als ein fehr matter Mebel entdedt, und fofort in Altona, Hamburg, 
Göttingen, Mannheim, Bonn u. a. D. beobachtet; Elemente feiner Bahn bes 
flimmten Sievers, Ruͤmker, Nicolai, Argelander u. X. Ob übrigens der (laut der 
Augsb. Allgem. Zeit. vom 22. Mai 1845) zu Batavin am Abende des 30. De: 
cemberd mit bloßen Augen mwahrgenommene Komet mit biefem oder einem ber 
beiden folgenden in VII. und VIIL erwähnten identiſch geweſen, vermögen wir aus 
Mangel an nähern Nachrichten nicht zu emtfcheiden. Wir kommen jest zu dem 
Sahre 1845, das gleich in feinen beiden erften Monaten den von Mauvais im 
Juli v. 5. entdedten Kometen aufs neue wieder den bewaffneten Augen ber 
Aftronomen vorführte, und fo den Beweis von der Richtigkeit der Bahnbeftimmung 
lieferte. — VI. Uber aud ein neuer Komet wurde ſchon wieder, und zwar am 
7. Sebruar Abends zu Meapel von Dr. Peters unter den Füßen des Wallfiſches 
beim. Eridanftrom entdedt; Edw. Cooper fand ihn noch denfelben Abend ebenfalls, 
Der neue Komet, welder bereits am 8. Januar durch fein Perihel gegangen war, 
hatte feinen fcharf beftimmten, fondern nur oval geftalteten und 3 Minuten im 
Durchmeſſer großen Kern. Später erfuhr man, daß fhon am 3. Januar Andrew 
Lang auf St. Croix diefen neuen Kometen mit einem 5" langen Schweife entdedit 
und beobachtet habe. Der zu Xheben in Dberägppten von Prof. Lepfius den 11. 
Januar nahe beim Stern ıw Kranich mwahrgenommene rechtläufige Komet ift jeden⸗ 
falls mit dem in Rede flehenden identifh. Er hat zugleich unter den bis jegt 
beobachteten Kometen mit denen von 1264 und 1556 noch die meifte Aehnlichkeit. — 
VIE Am 6. März wurde abermals ein zweiter teleflopifcher Komet ohne Kern, 
jebody mit ausgebreitetem Lichtnebel, im Sternbilde des großen Bären von Faye 
in Paris aufgefunden, der am 21. April durch fein Perihel gegangen ift und eine’ 
rechtläufige Bewegung hatte — IX. Am 3. Juni früh 24/, Uhr entdeckte Prof. 
Golla zu Parma einen, faft den bloßen Augen fichtbaren, Kometen mit glänzenden 
Kern und ein Grad langem Scweife im Perfeus nahe beim Medufenhaupte; 
Gola benachrichtigte fogleih die Aftronomen Biandi, Carlini, Plana, Santini, 
de Vico, Amici, Arago, Plantamour und Schumacher von diefer Entdedung; in 
Berlin fah ein gemwiffer Richter den Kometen zufällig am 6. in der Nähe des 
Sterned Capella. Indeſſen foll in Amerika zu Harvard ein Herr G. Bond ſchon 
am 2. Juni, und zu Portsmouth in England der Seelieutenant Rice den Kor 
meten am 3. Juni entdedt haben. Der Komet ward in den folgenden Tagen 
dem bloßen Auge ohne alle Anftrengung fihtbar; er war einer der fhönften feit 
langer Zeit. Sein Aeußeres und die Art des Erfcheinens erinnerte die Aftronomen 
lebhaft an den heilen Kometen vom Jahre 1819. Sein Schweif war etwa 1!/, 
Grad lang in der hellen Dämmerung zu verfolgen. Bald fah man den rüdläufigen 
Kometen in Deutfchland und andern Ländern Europa’s fehr — man ent⸗ 
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deefte ihn mit bloßen Augen den 6. Suni in Fehrbellin, den 7. zu Cometau 
(Böhmen) und in Wien, den 8. zu Düffeldorf, den 9. zu Drießen, den 11. in 
Senftenberg (Böhmen). In der Naht vom 5. zum 6. hatte der Komet feine 
Sonnennähe paffirt. Schubert in Breslau verfuchte die Identitaͤt deffelben mit 
dem, im Sommer des Jahres 1596 fihtbar gewefenen und von Halley berechneten 
Kometen wahrſcheinlich zu machen; indeffen meichen die Elemente beider Bahnen 
zum Theil ziemlidy von einander ab. Der englifhe Aſtronom Hind hat ſich mit 
der nämlichen Unterfuhung befhäftigt. — Wir müffen jest auch eine großartige 
Erſcheinung erwähnen, die bald nad dem Verſchwinden des ’fo eben angeführten 
Schönen Golla’fhen Kometen zu Leipzig am 3. Zuli früh nad 1 Uhr von Jahn 
und North, als diefe dem Encke'ſchen Kometen nachfpürten, plöglid um 2 Uhr 
10 Minuten wahrgenommen wurde. Dftwärts von dem Sterne o an dem Maule 
des großen Bären zeigte fi) ein recht auffallender, obfhon nur mattgelblicher, 
Streifen von 15 bis 17 Grad Länge und 11/, Grad Breite, der von den beiden 
Beobachtern fogleichh als ein Komet mit hellem Kern und zwei nah Oſten zu 
etwas gefrummten Schweifen erfannt wurde. Diefes Meteor veränderte ſich fort: 
während in jeder Beziehung; um 2 Uhr 21 Minuten zeigte es drei ausgebildete 
Schweife, und 4 Minuten fpäter hatte e8 den fehönften, fchwer zu befchreibenden 
Glanz. Dabei bewegte ſich die Erfcheinung fo ſchnell am Himmel fort, daß «6 
um 2 Uhr 36 Minuten, die Zeit feiner Berfchwindung, fhon rechts von ber 
Gapella, unterhalb etwa 10 Grad von diefem Sterne ftand. Auf jeden Fall ift 
es ein der Erde ganz nahe vorüber geeilter Komet gewefen, der rafch feinem Perihel 
fidy näherte. Freilich muß man fid) wundern, daß die ghnze Erſcheinung nirgendwo 
wahrgenommen worden ift; fo 3. B. hat Prof. Hoffer in Wien in jenen Morgens 
ftunden des 3. Juli, als er ebenfall® mit der Auffuhung des Ende’fhen Kometen 
befchäftigt gemefen, nichts von derfelben ‘zu Geficht befommen. — X. Da im 
Sommer 1845 der bekannte Ende’fche Komet wieder erwartet wurde, fo berechnete 
für die Zeit feiner diesmaligen Sichtbarkeit Spörer in Berlin den fcheinbaren Lauf 
des Endefhen Kometen, und fand Bolgendes: „Die günftigfte Zeit wird vom 
25. Juni bis zum 15. Juli fein, wo der Komet etwa 2!/, Stunden vor Sonnen: 
aufgang aufgeht. Die Entfernungen von der Sonne und Erde correfpondiren dann 
ungefähr der Lichtſtaͤrke, welche er 1842 im Anfange des Monates März hatte. 
Db aber die helle Morgendämmerung erlauben wird, ihn leicht auffinden und 
beobachten zu Eönnen, kann allerdings fehr in Frage geftellt werden.” Diefer 
Zweifel bewährte fih auch durch den Erfolg, denn fehr vielen Beobachtungen gelang 
es nicht, den Kometen auch nur aufjufinden und zu erkennen, gefchweige denn 
genau zu beobadıten. Mur an wenigen Orten, wie 5. B. in Rom, bat man ihn 
an zwei Tagen (den 9. und 14. Juli) binfichtlich feines Orts ficher beftimmen 
können. — XI. Der berühmte Biela'ſche Komet wurde gleichfals in diefem Jahre 
und zwar gegen Ende deffelben wieder erwartet. Galle in Berlin hat wohl ihn 
zuerſt erblidt, indem er fhon am 28. November ganz in der Mähe des Ortes, 
wo der Komet nad der DVorausberehnung ftehen follte, einen ungemein ſchwachen, 
nur im großen Mefractor erkennbaren Nebel auffand, welcher den naͤchſten Abend 
weiter geruct war, und nunmehr deutlicher erfannt wurde. Am 7. December fand 
ihn auch Mümker, der Director der Hamburger Sternwarte, den 18. Boguslawski 
in Breslau, und nach mwochenlangem trüben Himmel den 31. December Jahn in 
Leipzig. Wir werden auf diefen Kometen bald (bei XI.) wieder zurüdtommen, 
bemerken jedody hier nachträglich, daß de Vico inRom den erwarteten Himmelswanberer 
fhon am 26. November erkannt haben fol. — XII. Das gegenwärtige Jahr 
1846 hat eben fo wie das vorige, gleich in feinen beiden erften Monaten mit der 
Entdedung zweier neuen Kometen und der fortdauernden Sichtbarkeit des Biela’fchen 
begonnen. Am 24. Januar entdedte de Vico in Rom Abende um 10 Uhr 38 
Minuten im Sternbilde des Eridanus einen teleftopifhen Kometen mit fchön- 
glänzendem Kerne und fangem Schweife; feine Pofition war 61% 44 48” Rectafs 
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cenfion und 70 11° 37” fübliche Declination. Der Komet lief ſchnell gegen den 
Nordpol des Himmels zu. Denn am 14. Februar war feine Declination ſchon 
um 230 58° nörbliher und feine Rectaſcenſion um 6° 3° öftlicher- geworben. 
Rümker in Hamburg beobachtete ihn am 20. Bebruar in 69% 31’ 55 gerader 
Auffteigung und in 23% 37° 25” nördlicher Declinatiin. Da uns Nachrichten 
von Beobachtungen defjelben auf andern Sternwarten noch nidyt zur Kenntniß 
gelangt find, fo erwähnen wir hier nur noch, daß diefer Komet zu Leipzig am 26. 
Februar mitten auf dem nördlichen Horne des Stieres aufgefunden ward, obfchon 
er ſich in feiner auffallenden Größe und Helligkeit zeigte. — XI. Der bereits 
Ende Novembers v. J. wieder erblidte Biela’fche Komet Eonnte, da die Umftände 
diefes Mal feiner Sichtbarkeit günftiger find, als im Jahre 1832, ziemlich oft, 
befonders audy in England, während der Monate Januar und Februar beobachtet 
werden. Ganz unerwartet bot derfelbe um die Mitte des erfigenannten Monates 
ein ganz ungewoͤhnliches Schaufpiel, gleihfam das eines Doppelgängers, bar. 
Es zeigten ſich nämlich zwei fehr nahe zufammenftchende Mebelflede, deren Ent— 
fernung von einander bis jegt, wenigſtens bis Ende Februars, in der Art zuge: 
nommen hat, daß hierbei entweder der eine Fleck fidy um den andern oder beide 
ſich um einen gemeinfhaftlihen Schwerpunft zu bewegen feinen. Wahrfcheinlich 
wird durch irgend eine Urfache ein Theil der Dunfthülle des Biela'ſchen Kometen 
ſich losgeriffen haben, zugleich aber auch bald gezwungen worden fein, in der Nähe 
des eigentlichen Kometen zu verbleiben. Am 26. Februar Abends 7 Uhr, wo der 
Biela bei eo Eridani ſtand, wurde auch in Leipzig diefes merkwürdige Phänomen 
beobachtet; man fah dicht an dem Doppelgänger ein Sternen 8.—9. Größe ſtehen. 
Der weitere Verlauf der ganzen Erfheinung wird aber natürlich erft durch die 
Beobachtungen im Monate März befannt werden, die wir alfo noch zu erwarten 
haben. — XIV. Den zweiten in diefem Jahre aufgefundenen teleſkopiſchen Ko— 
meten endlich hat der Student Th. Brorfen in Kiel entdedt, und zwar am 26. 
Februar Abends gegen 8 Uhr nicht weit von 7 Piscium in 13" Rectafeenfion und 
140 25° nördlicher Declination. Zwei Tage fpäter beobachtete der Dbfervator 
Meterfen in Altona diefen Kometen um 7 Uhr 46 Min. mittel. Zeit in O Stund. 
53° 32 Mectafcenfion und 17% 25° 49" nördlicher Declination. Hieraus folgte 
eine nur unmerklihe Bewegung in gerader Aufiteigung, dagegen eine fehr fchnelle 
in Abweihung, denn der Komet legte täglidy 1% 36° nach Norden zu zurüd. — 
Bon den am 24. Januar durch de Vico und am 26. Februar dur Brorfen ent: 
dedten Kometen müfjen erft weitere Beobachtungen und Berechnungen erwartet 
werden. Aus dem bier mitgetheilten Verzeichniffe der, binnen 3 Jahren entdedten, 
neuen Kometen ergiebt ſich nun, daß die Kometen feinesweges fo felten, auch nicht 
fo ſchwer aufzufinden find, als man bis faft auf die neuere Zeit geglaubt hat. 
Einen ſehr fhlagenden Beweis hierfür hat ja in früheren Jahren befanntlidy aud) 
Louis Pons gegeben, der einen, zwei, manches Mal drei, bisweilen fogar vier Ko: 
meten in einem Jahre entdeckte. Daß in der neueften Zeit, wie wir fo eben 
erfuhren, fo oft Kometen entdedit werden, ift wohl dem Umftande beizulegen, daß 
der nunmehr verftorbene König Friedrih VI. von Dänemark, der felbft Kenner der 
Aftronomie gemwefen, eine ehrende Auszeihnung für Entdeder teleffopifher Kometen 
begründete. Er hat nämlih am 17. December 1831 eine goldene, an Gewicht 
20 Ducaten fchwere, Medaille geftiftet, welche jedem, der zu erſt einen teleftopifchen 
Kometen auffindet, ertheilt wird. — Schließlich muß hinfichtlicy der neueften Kometen: 
Literatur vorzüglich erwähnt werden, daß der jegt lebende König von Dänemark Ende 
März 1845 die nur in Mede gewefene Kometenmedaille als Preis auf die befte 
Bearbeitung der von Tycho de Brahe gemachten Beobachtungen des Kometen von 
1585 gefegt und den Hofrath Gauß in Göttigen zum Richter der eingehenden 
Abhandlungen ernannt hat. Für die Preisbewerber hat deshalb der Gonferenzrath 
Schumacher in Altona die Originalbeobadhhtungen aus dem Brouillon der Uraniens 
burger Sternwarte, das auf der Eöniglicen Bibliothek zu Kopenhagen aufbewahrt 
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wird, befonders abdruden Laffen und dem 23. Bande feiner „Aſtronomiſchen Mach: 
richten” beigelegt. Hierbei Eönnen wir auch noch erwähnen, daß Ende Septembers 
diefes Jahres 1846 der Ablieferungstermin ber Preisfchriften eintritt, welche bie 
von der mathematifhen Klaffe der Eöniglihen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in 
Göttingen geftellte Preisfrage: „Ut Theoria motuum Urani modo condigno ab 
integro retactetur, singulaque laboris capita ambitu satis amplo explicentur‘‘ 
(Bearbeitung der Theorie der Uranusbewegungen) in einer angemefjenen Ausführ- 
lichkeit behandeln. Der Preis beträgt 50 Ducaten. 

B) Entdedung des neuen Planeten Afträa. Das Ende bes Jahres 
1845 wird in den Annalen der Sternfunde als ein hoͤchſt denkwuͤrdiger Zeitraum 
verzeichnet ſtehen. Es war nämlid) am 8. December genannten Jahres, als Hende 
(zu Driefen an der Netze, im Brandenburg’fchen) die von ihrer Oppofition zurüds 
kommende, in den Hyaden des Stieres ftehende Veſta, weil fie fehr lichtſtark war, 
wiederholt beobachten wollte. Da bemerkte Hencke etwa 3 Grad fuͤdlich unter der 
Veſta und nur etwas weſtwaͤrts einen Stern neunter Größe, den er früher daſelbſt 
nicht gefehen hatte, und welcher auch nicht in den fogenannten Berliner akademiſchen 
Sterncharten verzeichnet ift.e. Für 8 Uhr Abends war die gerade Auffteigung diefes 
Fremdlings 65% 25° und feine nördliche Abweihung 120 AP. Sende bemerkte 
bald, daß der neue Stern eben fo, wie die Veſta, eine rüdläufige Bewegung zeige. 
Bald gelangte die wichtige Nachricht nad Berlin, und Ende bafelbft fuchte am 
14. December den Fremdling auf und beobachtete ihn. Als Mittel aus 5 forgs 
fältigft angeftellten Meffungen ergab ſich für Berlin, Dec. 14., 13 Uhr 57 Min. 
mittl. Zeit der Ort des neuen Mandelfterns zu 64 0° 24% Rectafcenfion und 
+ 120 39° 53° Declination. Ende meldete fogleidy dem Directör Airy ber 
Greenwicher Sternwarte die gemachte Entdedung, und zwar mit der Bemerkung, 
daß das aufgefundene Sternchen 9. Größe hoͤchſt wahrſcheinlich ein neuer, feiner 
DO ppofition naher Planet fei. Derfelbe wurde nun nad und nad auf vielen 
Sternwarten beobadıtet: zu Berlin den 3. und 6. Januar 1846; zu Altona ben 
17,, 24,, 27., 28. und 31. Dec., 2. und 11. Jan.; zu Hamburg den 24,, 27, 
28, und 3. Dee, 1... und 5. Jan. ; in Pultowa den 26. und 30. Dec; 
zu London den 30, Dec., 1. und A. Jan.; in Cambridge den 24. Dec.; in Liver: 
pool den 4., 7. und 8. Jan.; in Bonn am 2,, A. und 5. Jan.; zu Göttingen 
den 14. Kan. u.f.w. Durd Endes Berehnungen ergab fi ohne Weiteres, da 
Hende wirklich einen neuen Planeten entdedt habe; man gab demfelben den Namen 
Afträa. Galle fand folgende elliptifhe Elemente: 

Epoche der mittlern Länge 1846. Jan.. = 9" 7 15” 
Mittlere Anomale . . » » .=93W8 51 3 


Länge des Perihels ; — 135 15 50 

Länge des aufiteigenden Knoten — 141 25 48 

Neigung der Bahn . . - ... — 5 19 18 
Excentricitaͤt . — 60188492 

Logarithmus ber baden grofen Un. . . = 0,411212 

Umlaufszeit . . - . . — 15114 Tage (fiberifhe U.) 


Der neue Planet war rüdläufig feit dem Entdeckungstage bis zum 14, Ja= 
nuar; num ift er wieder rechtläufig geworden. Sein fcheinbarer Lauf wird fire die 
zweite Hälfte des März und im April nur mit fehr lichtftarken Fernröhren verfolgt 
werden koͤnnen, da ſich die Aftrda nun immer mehr von der Erde entfernt. Ihr 
Ort wird fein: 
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. I 760 40° | + 0,3412 | 0,3306 

= 26. | 77 35 | + 19 53 |'0,3451 | 0,3303 
: 28. | 78 27 | +20 2 | 0,3490 | 0,3300 
. 30.1 79 20 | +20 10 | 0,3528 | 0,3265 
April. 1. | 80 13 | + 20 18 | 0,3566 | 0,3230 
:» 3. |sı 7|+20 26 | 0,3602 | 0,3206 
:s 5.|82 2|+20 34 | 0,3639 | 0,3282 
» 7.|82 58 | +20 41 | 0,3674 | 0,3278 
. 9.| 83 54 | +20 47 | 0,3709 | 0,3274 
» 11.184 52 | +20 54 | 0,3744 | 0,3270 
»„ 13. [85 49 | +21 0 | 0,3777 | 0,3267 
: 15.186 48 | +21 5 | 0,3811 | 0,3264 


Die Aftıda wird alfo nur noh bis Mitte Aprils wahrzunehmen fein, bann 
in den Sonnenflrahen verfhminden und erft nad einigen Monaten wiederum 
fihtbar werden. Aus den oben mitgetheilten Bahnelementen erhellet, daß die Aſtraͤa 
in die Klafje der Afteroiden Geres, Pallas, Juno und Veſta gehört. Uebrigens 
hatte fie in den letzten Tagen des December 1845 eine Lichtftärke, melde ber 
größtmöglichften in den Oppofitionen weit näher kommt, als der kleinſten Lichtſtaͤrke. 
Sie verhält ſich naͤmlich zur größtmöglichften etwa wie 2 zu 3, während die kleinſte 
Lichtſtaͤrke mehr als 6 Mal ſchwaͤcher werden kann. Da ungeachtet diefes guͤnſtigen 
Umftandes der neue Planet (deffen Entdedung die Olbersſche Hypotheſe von ber 
Zerfprengung eines zwifchen Mars und Supiters befindlich gemwefenen Planeten in 
mehrere planetarifche Fragmente aufs Meue beftätigt zu haben fcheint) doch nur 
als ein Stern 9. bis 10. Größe ſich zeigt, fo kann dies wohl als die hauptſaͤch⸗ 
Lichfte Urfache angefehen werden, warum die Aſtraͤa ben zehnjährigen beharrlichen 
Nahforfhungen des nunmehr verewigten Olbers entgangen ift. 

C. Die neue Sternwarte bes Barons von Senftenberg. In 
Böhmen, 20 Meilen öftli von Prag, nahe der fchlefiichen Grenze hat der Baron 
von Senftenberg, der Befiger der dafelbft gelegenen Herrfchaft gleiches Mamens, im 
Sabre 1844 in feinem Schloßgarten eine Sternwarte erbaut, welche aus einem ſtei⸗ 
nernen Gebäude befteht, das zwei gerdumige Zimmer faßt, von denen das eine für 
die aftronomifhen Inſtrumente und Beobachtungen, das andere für die magnetis 
ſchen und meteorologifchen beflimmt iſt. Diefe neue Sternwarte ift mit einem von 
Steinheil erfundenen Fatoptrifhen Meridiankreife (f. Schumachers Jahrbuch 
für 1844) verfehen, der zum erften Male hier in Gebrauch genommen warb. Die 
andern Inftrumente find: Ein Mittagsfernrohe von Start in Wien, ein paralls 
aktiſch montirter Nefractor (aus München) in einem eigenen, mit Drehdach ver⸗ 
fehenen Häuschen, zwei Fraunhoferſche Kometenſucher, ein Repetitions : Theobolit 
von Usfchneider und Liebherr, ein Eleines Piftor’fches Univerfalinftrument, zwei 
Spiegelfertanten, ein Dipleidoskop, zwei Pendeluhren, ein Keffelfher Chronometer, 
mehrere Barometer, Thermometer, Pfychrometer, Autographen u. f. w., ferner ein 
magnetifcher Tiheodolit von Lamont, ein Inclinatorium von Robinfon, ein Gauß'⸗ 
ſches Unifilar- und Bifilar: Magnetometer u. f. w. Das ganze Etabliffement 
beingt feinem Stifter von Seiten der Miffenfchaft große Ehre und den beften 
Dank; ein gewiſſer Hadel hat die Senftenberg’fhe Sternwarte zu beauffichtigen 
und zu benugen. — 

D) Das Rieſenteleſkop bes Grafen Roffe. Seit der Aufftellung 
des 40fuͤßigen Spiegelteleftops von Herfchel hat die aftronomifche Welt fein groß: 
artigered optifches Kunſtwerk mieder anzuflaunen erhalten, als feit dem legten 
21, Jahren. Wir meinen nämlich das Xeleflop des Grafen Roffe (Laurence 
Pärsons, Earl of Rosse and Baron Oxmantoun), auf deffen Wohnfige Parſons⸗ 
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town Gaflle (King’s County in Irland) aufgeftellt; es ift das größte von allen 
bisher in der Welt ausgeführten. Der Spiegel diefes Golofjes von Newton: Ders 
ſchel'ſcher Gonftruction hat etwas mehr als 6 engl. Fuß im Durchmeſſer. Sein 
Biegen, Schleifen und Policen, fowie die Verfertigung der Maſchinerie des Tubus 
und deſſen Aufftelung geſchah in einer hierzu befonders gebauten Werkſtaͤtte. Alle 
Arbeiten wurden theild von Roffe felbft, theils unter feiner unmittelbaren Direction 
ausgeführt. Die Beſtandtheile des, mittelft einer Dampfmafdine genau paraboliſch 
gefchliffenen, großen Spiegels find 58°/,, Theile Kupfer und 126%,, Theile Zinn. 
Nach Beendigung des hoͤchſt mühfam geweſenen Polirens bradyte man ben vier 
Tonnen fchweren Metalifpiegel an das untere Ende der großen Röhre. Diefe 
54 engl. Fuß lange bölzerne, mit eifernen Reifen umgebene Röhre hat 7 Fuß im 
Durchmeſſer. Diefer mächtige Cylinder war in einer langen Gallerie über einem 
Gange des Hintergebäudes der Werkflätte erbaut und das Hintergebaͤude felbft als⸗ 
dann niedergeriffen worden, um den Goloß fofort wegnehmen zu können. Der 
Mechanismus, durch den das Teleſkop aufgehangen ift und bewegt werden kann, 
ift das Ergebnif langer Forfhung Roſſe's. Es würde aber eine Befchreibung aller 
Theile des ganzen Mafchinenkörpers ohne eine detaillirte Zeichnung deffelben ganz 
unverftändlich bleiben, weshalb wir Ddiefe Befchreibung bier zu geben unterlaffen. 
Dagegen verdient noch bemerkt zu werden, daß das ganze Inſtrument auf maffivem 
Geftell (von 3 Tonnen Gewicht) zwifdhen zwei Mauern von Badfteinen fo aufge: 
fteue ift, daß nicht bloß die Gulmination der Geftirne beobadhtet, ſondern daß aud 
das Teleſkop von der Richtung des Meridians ab zu beiden Seiten deſſelben bis 
auf 7'/, Grad bewegt werden kann, Die ſtaͤrkſte Vergrößerung des Inſtruments 
fol Theile auf der Mondoberfläche wahrnehmen Laffen, deren Größe die eines 
unferer größten Haͤuſer ift, ferner Mebelflede, welche Herſchel in feinem 40fuͤßigen 
Spiegelteleftope nicht in Sterne auflöfen gekonnt, als Zirfterne erfter Größe. Roſſe 
gab in der, vom 26. Eept. bis zum 1. Dct. 1844 gehaltenen, Verfammlung ber 
Britiſh Affociation zu Vork eine ausführlide Beſchreibung feines Rieſenwerkes. 
(Man vergl. Shumader’s Aftron. Nachr. Nr. 536 oder London, the Times 
No, 18899. 1845 Apr. 16.). Man hat es übrigens allgemein ſchon fehr befrem: 
dend gefunden, daß feit langer Zeit noch nichts Neueres oder Mäheres von dem 
Schickſale und den fprciellen Leitungen des Roſſe'ſchen Teleſkops wieder befannt 
geworden iſt. Faſt fcheint es, als habe man (wenigftens von Seiten bes allge: 
meinen Publitums) ſich gleich Anfangs etwas zu übertriebene Erwartungen von 
den Entdedungn am Himmel gemacht, melde aus der Anwendung eines fo 
mächtigen Spiegelteleftops erfolgen müßten. — 

E) Das Dipleidoftop Diefes aftronomifhe Snftrument ift eine wahr: 
fheinlih zu Ende des Jahres 1844 von Dent in London gemadte Erfindung, 
welches, indem man durch daſſelbe jedes beliebige Fernrohr zu Gulminations: 
beobadhtungen einrichten Fann, dazu dienen foll, das theure Paffageninftrument 
(oder Mittagsfernrohr) den Freunden der praftifhen Sterntunde, namentli den 
Uhrmachern, Behufs einer bequemen und body genauen Zeitbeflimmung, volltommen 
- zu erfegen. Es beftcht aus drei fehe feingefchliffenen Glastafeln in Rechteckform 
mit parallellen Flaͤchen, fo daß dieſe drei Glastafeln ein gleichſchenkliches Prisma 
einfchließen, wobei von ben drei Neigungswinkeln der Seitenflächen ber eine 900, 
folglich die beiden andern jeder A5" groß if. Wird nun das Dipleidoffop vor 
dem Dbjectivglafe eines Ferntohrs fo befeftige, daß die dem rechten Winkel gegen: 
überftehende Seitenfläche nad den Gegenfländen zugewendet und genau ſenkrecht 
auf der Are des Fernrohrs ift, fo wird man von allen Gegenftänden, deren Strab: 
len nicht genau paralell mit der Are des Fernrohrs laufen, im Gefichtsfelde zwei 
Bilder erbliden, ein direct gefehenes und ein reflectirtes; bei mit der Fernrohrare 
paralell laufenden Strahlen deden ſich diefe beiden Bilder. Man kann daher mit 
einem jeden, mit einem Dipleidoffop verfehenen, im Meridiane aufgeftellten, Fern⸗ 
rohre die Culminationen hellglänzender Geſtirne, befonders der Sonne, beobadten- 
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Eine genaue und ausführliche Befchreibung des Dipleidoftops (das ſich bereits auf 
nicht wenigen Sternwarten Englands und Deutfchlands befindet) in technifcher Be— 
ziehung ift und noch nicht zu Geſicht gekommen. — Wegen der Leiftungen diefer 
ausgezeichneten Erfindung und binfichtlicy der Theorie des niedlihen Inſtruments 
ſ. man Grunert's Archiv f. Math. u. Phyſ. V. Fpeit IV. Heft; Dr. Heßlers 
encpel, Zeitfchr. 1844 Heft 16.; the Civil Engeneer and Arch. Journ.; in ber 
Zeitſcht. f. Groß: u. Kleinuhrmaher 1845 Heft 5. fleht ein finnlos zufammenges 
ſchriebener Auffatz. 

F) Die patentirten Reflexionsinſtrumente von Piſtor und 
Martins in Berlin, von diefen Künftlern zuerft befannt gemacht im Auguft 
1844. Ein neues treffliches Geſchenk für die Schiffahrtstunde und mathematifche 
Geographie. So unentbehrlih naͤmlich die Spiegelfertanten für den Seefahrer und 
ben reifenden Geographen find, eben fo erwünfdt und nüplich muß denfelben eine 
Vervollkommnung (der katoptriſchen Meßwerkzeuge) der Art fein, daß bierbucd) 
weder die Manipulation des Apparates von der der bisher gebräuchlichen Inſtru⸗ 
mente abweicht, noch der Preis erhöhet wird, und dies ift wirklich der Fall bei 
den in Rede ſtehenden patentirten Meflerionsinftrumenten. Die Vorzüge derfelben 
vor den bisherigen Spiegelfertanten und Spiegelkreifen beftehen darin, daß ducd) 
fie alle Winkel bis zu 180° Teiche meßbar find, daß fie weit lichtitärkere, ſcharf⸗ 
begrenzte Bilder geben, und ihre Munipulation die nämlidye, wie die der bisherigen 
Sertanten ift, daß fie jedoch durd die Eigenthüumlichkeit ihrer Gonftruction nicht 
diejenigen Nachtbeile äußern, wie fie beim Gebraudy der älteren Werkzeuge ähnlicher 
Art fo oft fic zeigen. Diefe patentieten Meflerionsinftrumente werden jegt in ber 
MWerkflätte der obengenannten Berliner Künftler in folgender Form für bie beige: 
fegten Preife angefertige: 1) Ein Patentkreis von 5 Zoll Radius, durch 2 gegen: 
überjicehende Nonien 20 Secunden angebend, 85 Thlr.; 2) daffelbe Inftrument, mit 
Lampe zur Beleuchtung der Theilung bei Nadıt, 90 Thle.; 3) ein Patentkreis 
von 2!/, Zoll Halbmeffer (mit Fernrohr und Loupe), durch 2 Nonien 30 Ser. ans 
gebend, 40 Thle.; 4) ein Patentfertant von 6 Zoll Radius, 10 Sec. angebend, 
80 Zhle. Zur Empfehlung diefer trefflich gearbeiteten Inftrumente, hinfichtlidy ihrer 
Leiſtungen, hat der Conferenzrath Schumacher, einige, durd feinen Sohn mit den: 
felben angeftellte, Beobadytungen in feinen „Aſtronomiſchen Nachrichten” bekannt 
gemacht, die ſehr für die hohe Brauchbarkeit der patentirten Reflerionsinftrumente 
zeugen. — 

G) Noch müffen wir zum Schluß der, im Jahre 1843 in Nordamerika zu 
Wafhington errichteten, fchönen und zwedmäßig ausgeflatteten Sternwarte 
gedenken, welche ein hoͤchſt günftiges Zeugniß von der fteten Pflege der praktiſchen 
Aftronomie jenfeits des atlantiſchen Dceans ablegend, einen großen Münchener Re: 
fraftor, ein Mittagsfernrohr, ein im erften Vertical aufgeftelltes Paffageninfirument, 
einen trefflihien Mauerkreis, einen Kometenfucher, magnetifche und meteorologifche 
Inſttumente, nebſt einer gewählten Bibliothek enthält. Die Inftrumente find 
geößtentheild deutſche Kunfterzeugniffe, und dem Ganzen ficht der Aftronom Mel: 
ville Gillis vor, der eine volftändige Beſchreibung (Report on Ihe erection of a 
depot of charts and instruments) nebft 10 faubern, in Kupfer geflochenen, Abbils 
dungen, in englifcher Sprache abgefaße (77 Dctavfeiten ftart) in einem Eremplar 
dem Gonful der vereinigten Staaten Nordamerika’, Dr. Flügel in Leipzig, vor 
Kurzem überfendet hat, welcher Letztere fofort ung gefälligft geflattete, dieſe hoͤchſt 
intereffante Beſchreibung vollſtaͤndig einfehen zu können. 

Die nordamerifanifchen Dichter, Die Vereinigten Staaten haben durch die 
englifyen Einwanderer fon in den früheren Zeiten der Kolonifation eine eigene 
kiteratur erhalten, die vorzugsweife eine religiöfe war. Literaturfreunde haben die 
Namen von humdertundvierzig Mordameritanern aufgezählt, denen man infofern 
den Namen Dichter geben kann, als fie dichterifche Verſuche veröffentlicht haben. 
Die meilten von ihnen find nach einigen momentanen Erfolgen ſchnell vergeffen 


602 Die nordamerifanifchen Dichter, 


worden, dauernder Anerkennung haben fi nur wenige zu erfreuen gehabt. Selbſt 
von dieſen leßteren ift in Europa nur der Hleinere Theil befannt geworden. Norb: 
amerita befaß bereits eine eigene Literatur, als man in Europa noch immer glaubte, 
daß die mit kaufmaͤnniſchen Spekulationen und religiöfen Spftemen befchäftigte 
Bevölkerung zu bichterifchen Produktionen überhaupt nicht befähigt fei. Die Freude 
der Engländer, in einzelnen überfeeifhen Dichtern Nahahmer englifcher Poefien zu 
entdecken, hat der norbmeritanifhen Literatur auf biefer Seite des Meeres bie 
Bahn gebrochen. Der erfte nordamerikaniſche Dichter, dem Alter nad, ift Timo: 
theus Dwight, geboren am 14. Mai 1752 in Northampton im Staate Maf: 
fadyufets, der Sohn eines Kaufmanns, der Enkel von Jonathan Edwards, dem bes 
beutendften Metaphyſiker, den Nordamerika je hervorgebracht hat. Dwight wib- 
mete ſich dem geiftlichen Stande und folgte während des Unabhängigkeitskrieges 
dem Heere ald Kaplan. Nach dem Tode feines Waters kehrte er 1778 nad 
Morthampton zurüd, um ſich der werwaiften Familie zu widmen. In den fünf 
Jahren, die er in der Vaterſtadt verweilte, war er nad nordamerifanifcher Art 
vielfach befchäftigt, als Prediger, Schullehrer und Aderbauer. Sn der gefeßgebenden 
Berfammlung von Maſſachuſets faß er zwei Mal. 1783 zog er fi nad Green⸗ 
field zuruͤck uud lebte dort ganz feinem geiftlihen Amte und feinen Studien. 1795 
“ folgte er einem Rufe nah dem in Neus England ruͤhmlich bekannten Kollegium 
von New-Haven, als Direktor der Anftalt und Profeffor der Theologie. Hier blieb 
er bis an feinen Tod, 11. Januar 1817. Dwight hat zwei größere Gedichte ges 
ſchrieben, „die Eroberung von Kanaan und „der Hügel von Greenfield,‘ außerdem 
viele Kleinere Poefien. Die Eroberung von Kanaan ſtammt aus feiner Jugendzeit 
und wird an Vollendung weit übertroffen von dem zweiten Gedicht, welches Natur 
fhilderungen mit didaktifher Tendenz enthält. Dwights Mufe ift ernft und wuͤrdig, 
Gedanken und Styl find rein, das religiöfe Gefühl, in den erhabendften Ausprüden 
ausgefprochen, vorherefchend. Er ift der erſte ameritanifhe Dichter, der durch einige 
in Gampbell’8 Sammlung aufgenommene Poefien in England und Europa befannt 
geworden ift. An Dwight ſchließt fih, der Zeit nah, zunaͤchſt Richard Dana 
an, geboren in Cambridge im Staate Maffahufets am 15. November 1787, 
Bon ſchwaͤchlicher Gefundheit, wurde er von feinem Water, der in feinem Vater 
lande wichtige Stellen bekleidete und eine Zeit lang Gefandter in Petersburg mar, 
nad, Newport auf Rhode : Island gefhidt um in der Seeluft zu erflarten. Er 
lebte dort faft immer im Freien, im Angefiht des majeftätifchen Meeres, und 
die fo verlebten Jahre haben bei ihm einen unzerftörbaren Eindrud hinterlaffen. 
In fpäteren Jahren entfchied er ſich für die jurütifhe Laufbahn, die in Nordame⸗ 
rika befanntlid zu den hoͤchſten Ehren führt. Seine glänzenden Erfolge führten 
ihn in die gefeßgebende Verfammlung, wo er indeffen nicht lange blieb, ba der 
Buftand feiner Gefundheit ihm die gebieterifhe Pflicht auferlegte, fih von ben 
Öffentlichen Geſchaͤften zurüdzuziehen. Don nun an mwibmete er fih ausſchließlich 
fiterarifhen Arbeiten. Seine erften Auffäge, enthalten in dem Norths Americans 
Rewiew, einem würdigen Nebenbuhler der englifhen BVierteljahrsfchriften, waren 
kritiſchen Inhalts, Beurtheilungen der neuen Schule, bie damals in England durch 
Coleridge, Wordsworth u. A. m., begründet wurde. Diefe fogenannte Seeſchule 
Kand mit ihrer Vorliebe für die Natur, mit ihren Idyllen feinem Geſchmacke fo 
nabe, daß fie in ihm, ben europäifche Worurtheile und SParteibeftrebungen nicht 
beirrten, einen leidenfchaftlihen Bewunberer finden mußte. Er fand in ihren Poes 
fien außerdem eine Aufmunterung zu eigener Berhätigung als Dichter, und Vorbilder, 
die auf feine ganze Richtung großen Einfluß gewonnen haben, womit keineswegs 
gefagt fein fol, daß man ihn als einen Nahahmer der Dichter aus der Seeſchule 
betrachten durfte. Seine erften Dichtungen erfchienen in dem Review von New⸗Nork 
und wurden zwei Jahre fpäter, 1827, in einer befondern Sammlung vereinigt. 
Da das Urtheil der Ktitik wie des Publikums ſich überaus lobend ausſptach, fo 
ließ Dana 1833 einen zweiten Band nachfolgen, der mit derfelben Gunft aufge 
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nommen wurde. m biefer zweiten Sammlung finden fi auch bie befjerem pro: 
fatfhen Ausarbeitungen des Dichters. Größere Dichtungen hat Dana nie geliefert, 
feine längften Gedichte enthalten kaum mehr als einige hundert Verſe. Die größte 
Volksbeliebtheit erhielten zwei derfelben: The change of Home und Matthew Lee, 
the boucanier. The change of Home erzählt die ſchon fo oft und in allen Spra⸗ 
den befungene Geſchichte zweier Liebenden, die durch äußere Verhältniffe auseinander 
gehalten werden und am dieſer Trennung endlich zu Grunde gehen. Einen ganz 
andern Charakter hat der Boucanier, eine Ballade, die in ber entftehenden nord: 
ameritanifchen Literatur dieſelbe Rolle fpielt, wie in der unfrigen einftens Bürgers 
2enore. Der Stoff ift romantifcher Natur. Matthew Lee, der Boucanier, hauft 
lange Jahre auf einer unbewohnten Inſel, deren Fürft er ift, wo er feine geraubten 
Schäge birgt, nad feinen Zügen einer milden Freude lebt. Einſt ift er wieder 
ausgelaufen, ald Handelsmann verfappt und hat eine junge Spanierin aufge: 
nommen, bie mit ihrer Dienerfhaft und einer reihen Erbſchaft fih ihm anvertraut. 
Er mordet fie in der Nacht, fie und ihre Begleiter. ine Orgie folgt, da erinnert 
man fi, daß ein lebendes Weſen verſchont geblieben ift, das weiße Roß ber 
Sremden. Man flürzst es über Bord, aber es verſinkt nicht und fprengt fleigend 
und fallend über die Wogen bin mit einem böllifhen Gewieher, das endlich in 
weiter Gerne erſtirbt. Ein Jahr fpäter feiert der Boucanier den Jahrestag diefer 
Mordnacht. Die Seeräuber find betrunken, fie ruͤhmen fich ihrer Thaten, ba 
zeigt fi) draußen in der See ein glübender Funke, der zu einer Flamme wird, 
näher und näher kommt. Es ift ein brennendes Schiff, daffelbe, auf dem die 
Sremde gemordet wurde. Aus den Flammen erfchallt hoͤlliſches Gewieher; das 
weiße Pferd hebt fi empor, ſchwimmt an das Land, hält wiehernd vor der Thür 
bes Boucaniers. Der kann dem Rufe nicht widerftehen, befteigt e8 und wird zu 
bem Abhange eines fteilen Felfens getragen. Europaͤiſche Romantik würde den 
Berbrecyer jet zu dem brennenden Schiffe tragen und mit dieſem verſchwinden 
laffen. Die nordameritanifhe Romantik, eingedenk, fo ſcheint e8, der nüchternen 
Berftändigkeit des transatlantifhen Publitums, hält im Angeficht der Dichterifch 
noıhwendigen Vervollftändiaung der Kataftrophe plöglich inne und lenkt in einen 
Pfad ein, auf dem eine Rüdkehr in das Gebiet der Wirklichkeit möglich if. Das 
weiße Roß verihwindet von dem Felfen allein, der Boucanier bleibt zurüd. Aber 
er it wahnfinnig geworden, feine Gefährten verlaffen ihn, und er, der gefuͤrchtete 
Räuber, flirbt zulege, unchdem er lange der Spott der Kinder gewefen iſt. Auf 
biefem zweifelhaften Gebiete gehalten, kann das die Kataſtrophe bedingende Er: 
feinen des weißen Roffes aud eine einfache Viſion fein, durch piögliche Gewiſſens⸗ 
biffe heraufbeſchworen, und es wird der Skandal erfpart, in einem Gedichte Ge: 
fpenfler auftreten zu laſſen. Außer dem Boucanier find befonders bie kleinern 
Lieder Dana's beim Volke beliebt geworden. Die Form ift meiftens tadellos; treue 
Auffaffung der Natur, tiefes Gefühl für das Schöne, lebhafte und kräftige Phan⸗ 
tafie, Empfindfamkeit ohne krankhafte Beimifhung find die hervorſtechenden Vorzüge 
der Mufe Dana’s. Er pflegt einfache und treffende Bilder zu wählen, die Me: 
landyolie, die den Grundzug vieler feiner Lieder bildet, verleiht ihnen einen eigen- 
thümlichen Reis. Mit Dana fehlieft fidy die Reihe der nordameritanifhen Dichter, 
die fih vorzugsweife nach enalifchen Dichtern bildeten, und es beginnt die eigent: 
lich ameritanifhe Schule. Der hervorragendfte Dichter berfelben ift William 
Eulien: Bryant, geboren am 2. November 1794 in Commington im Staate 
Maſſachuſets. Auch er betrat nach tüchtigen Studien die juriftifhe Laufbahn, in 
ber er bis 1825 als Advokat ıhätig blieb. Seit 1825 lebt er in New» York als 
Herausgeber der Evening Poft, die durch ihn zu einer der beften Beitfchriften in den 
Bereinigten Staaten gemacht wurde. 1834 befuchte er Europa umd weilte in 
England, Frankreih, Italien und Deutfchland. Bryant begann mit dem breis 
zehnten Sabre zu bichten, 1808 erfchien der erfte, 1821 ber zweite Band feiner 
Gedichte. 1832 beforgte Wafhington Irving in London einen neuen Abdrud feiner 
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fämmtlihen Werke, Freiligrath bat mehrere der gelungenften Poefien Bryants in 
das Deutfche übertragen. Am liebften und häufigften befingt der Dichter die Natur. 
Selbft diejenigen feiner Gedichte, die einen ganz andern Bielpunft haben, pflegen 
von Naturanfhauungen auszugehen. Erfindungskraft und glühende Phantafie würde 
man bei ihm vergebens ſuchen. Der Reiz feiner Gedichte liegt in dem Einklange, 
der in ihnen zwiſchen Reinheit der Gedanken, Schönheit der Empfindung und Boll: 
endung der Form herrſcht. Der Dichter kommt durch diefe Harmonie den Muftern 
bes klaſſiſchen Alterthums oft fehr nahe. Nah Bryant nennen wir James 
Percival, geboren am 15. September 1795 in Berlin im Staate Connecticut. 
Er empfing, nachdem er den Vater früh verloren, feine Erziehung in New-Haven 
und wurde 1825 Arzt. Diefe praktifche Laufbahn zog ihn jedoch fo wenig an, 
daß er fie bald verlieh, um fortan ganz den Künften und Wiſſenſchaften zu leben. 
Percival gilt für einen der tüchtigften Gelehrten der Vereinigten Staaten. Er 
ift Geologe des Staats Connecticut und lebt fehr zurüdgezogen. Seine erfte Arbeit 
war eine Tragödie, Zamor, die er mit Freunden in Privatkreifen mehrmals dar: 
ftellte und fpäter druden ließ. Seinen Ruf begründete ein größeres Gedicht, Pro: 
metheus, zu deffen Versmaaß Percival die Spencer: Strophe wählte. Die erſte 
Ausgabe feiner gefammelten Gedichte ift von 1820, feine gefammelten Werke er 
fhienen in London 1824. Bei allen Vorzügen, einer glänzenden Phantafie, einem 
eleganten Style, einem großen Ideenreichthume, bat Percival einen großen Fehler: 
er vernachläffigt die Weberarbeitung feiner Gedichte. Er übergiebt der Preffe feine 
Inſpirationen in der Form, die fie beim erſten Guffe befommen haben, ohne je 
zu feilen. Finden fi nun aud einzelne tadellofe Verſuche, fo ift doch die Zahl 
derjenigen, die das Eine und Andere zu wünfhen übrig laffen, begreiflicher Weife 
die überwiegende. Sin demfelden Jahre wie Percival wurde Fitz-Greene 
Halle geboren, zu Guilford im Staate Gomnecticut. Er widmete fi dem 
kaufmaͤnniſchen Geſchaͤft, war lange Jahre Buchhalter und foll feit mehrern Jahren 
Hauptagent des Hauſes Aftor fein. Sein Wohnfig ift News Mork, von wo fein 
Ruf fi) über die ganze Union verbreitet hat. Er ift in Amerika fehr befannt und 
bei allen Klaffen der Gefellfchaft beliebt, namentlich bei den weniger gebildeten, bie 
er nur zu häufig zu beruͤckſichtigen ſcheint. Er befingt am liebften die Freude, bie 
gefeligen Genüffe umd fireift gern in das Gebiet der Komik hinüber. Indeſſen 
verrathen einige feiner Gedichte — mir verweifen auf Marco Bogarid — tiefes 
Gefühl und poetifhen Schwung, fo daß zu wünſchen wäre, der Dichter hätte 
diefes höhere Gebiet nicht fo oft verlaffen, um ſich in Regionen zu begeben, bie 
der Menge näher liegen, So ziemlich das Gegentheil von ihm ift Henry Wads⸗ 
worth Longfellom, Profeffor der franzöfifhen und fpanifhen Literatur an ber 
Univerfität Cambridge in Maffachufets, geboren in Portland im Staate Maine. 
Longfellow hat feine Ausbildung in Deutfcland empfangen, in Göttingen, und 
die Hauptländer Europa’s mehre Male befucht, zulegt 1833, in welchem Jahre 
er von Amerika noch einmal herüberfam, um das von ihm früher vernadjläffigte 
Dänifhe und Schwedifche zu ftudiren, Er ift ein genauer Kenner der bdeutfchen, 
franzoͤſiſchen, italienifhen und fpanifchen Literatur, doch dürfte diefe umfaſſende 
Literaturkenntniß eher einen nachtheiligen, als einen günftigen Einfluß auf ihn ge: 
äußert haben. Mit fo vielen Meifterwerken der fremden Literatur vertraut, vers 
wendet er auf die Form eine faft peinlich zu nennende Sorgfalt. Das Gefühl 
feiner Lefer nimmt er feltener in Anſpruch als ihren Verſtand und hat daher ‘ein 
mehr gebildetes, als zahlreiches Publitum. Nach ihm nennen wir noh Charles 
Sprague, geboren in Bofton am 20. Oktober 1791. Auch er ift gleich Halleck 
Kaufmann und Kaffierer einer der Banken von Bofton. Seine beften Arbeiten 
find Gelegenheitsgedichte, patriotifhe Oden, Theaterprologe u. |. w., ein im Allge⸗ 
meinen ziemlich verachtetes Genre, in dem er aber Ausgezeichnetes geleiftet hat- 
Mehrere feiner Eleineren Gelegenheitsgedichte find wahre Perlen, an Schönheit und 
Adel der Sprache dem Beften gleich zu fielen. Wermöge des von ihm gewählten 
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Genres auf Lokale Anerkennung beſchraͤnkt, ift Sprague in Europa blos buch ein 
längeres Gedicht: „Die Neugier’ bekannt geworben, das in London mehrere Auf: 
lagen erlebte. Unter den amerifanifchen Dichterinnen haben fidy mehrere einen 
Namen erworben, unter ihnen die Damen Smith, Sigourney, Gould und 
Maria Gowan. Die legtere, aud bekannt unter dem Namen ihres Gemahls 
Broofs und unter dem Pfeudonym Maria del Occidente, wurde 1795 in ber 
Umgegend von Bofton geboren und vermählte ſich in ihrem fechszehnten Jahre, 
Reich und den höchften Klaſſen der Gefellfhaft angehörig, wurde fie plöglich hart 
geprüft, indem fie Gemahl und Vermögen verlor. Sie fuchte Zroft in der Aus: 
bildung der glänzenden Fähigkeiten, welche die Natur ihr verliehen hatte, und fand 
ihn. Später erbte fie eine Eleine Pflanzung auf der Inſel Cuba und weilte unter 
dem tropifchen Himmel längere Zeit. Es fcheint faft, als ob die heiße Sonne viel 
dazu beigetragen hätte, ihre Talent zu reifen, denn ihre in Cuba entitandenen 
Dichtungen überragen die früheren bei weitem. 1820 erſchienen von ihr in Boſton 
„Dichtungen“, 1833 in London ein Gedicht „Zophiel“, dem eine Stelle des 
Buches Tobias zu Grunde liegt. Maria Brooks ift eine eben fo gefühlvolle, als 
Eräftige, in glähenden Naturfchilderungen befonders gluͤckliche Dichterin. Es iſt 
bemerfenswerth, daß fämmtlihe in diefen Zeilen genannte Dichter Neu: England 
angehören, eben jenen Yankeeſtaaten, deren Bewohner wegen ihres nüchtern puri⸗ 
tanifhen Geiftes fprüchmwörtlic geworden find. „Der Süden mit feinen leiden» 
fhaftlihen Bewohnern hat noch feinen nennenswerthen Dichter erzeugt. 
Alerander Karl Hermann Braun, Präfident der zweiten fächfifchen 
Kammer, geboren zu Plauen im Boigtlande am 18. Mai 1807. Sein Vater 
ftand dort als Zurift in hoher Achtung , die Erziehung des Knaben leitete bie 
Mutter, eine durch Bildung, Verſtand und Religiofität gleich ausgezeichnete Frau. 
Im Lyceum von Plauen, das Braun vom fiebenten Jahre an befuchte, fand er 
unter feinen Sculgenofien Julius Mofen, jest Dramaturg in Oldenburg, 
und Karl Todt, die feitbem, der eine als Dichter, der andere als Volksabge⸗ 
ordneter, gleichen Ruhm erworben haben. In den höheren Klaffen eniſchied er ſich 
für die) Rechtswiſſenſchaft und begann das Studium derfelben Oſtern 1824 auf 
der Landeshochfchule Leipzig. Ein Student im burfchitofen Sinne des Wortes 
wurde er nicht, hielt fi von dem Verbindungsweſen gänzlicdy fern und lebte ganz 
feiner Wiſſenſchaft, die er mit ſolchem Exnft pflegte, daß er nad) vollendeter Studien» 
geit die erfte Genfur davon trug. Nach den fächfifhen Gefegen berechtigte ihm 
diefer Erfolg, fofort die advokatoriſche Praris auszuüben. Mit feinem Eintritte in 
das bürgerliche Leben begann er, ſich der Politil zuzumenden. Er wurde der Haupts 
leiter der damals in Plauen erfcheinenden „Blätter aus dem Boigtlande”, trat in 
den Prefverein und übernahm das Sekretariat in einem Polen: Comitö, das fich 
die Unterftügung der unglüdlichen Ausgewanderten zum Zweck gemacht hatte. Da 
die Preß⸗ und Polenvereine in den Verdacht geriethen, auch ungefeglichen Plänen 
Theilnahme gefchenkt zu haben, fo wurde Braun in bie gegen beide eingeleitete 
Unterfuhung mit verflohten. Nachdem er diefe Prüfung tadellos beſtanden, vers 
ſchwand er für einige Zeit aus dem öffentlichen Leben, ganz feinem Gefchäft und 
einem glüdlihen Familienleben gewidmet. Die Achtung feiner Mitbürger folgte 
ihm auch in diefe Zurüdgezogenheit und bethätigte fih durch feine Wahl in das 
Kollegium der Stadtverordneten. Als v. Dieskau 1839 aus der zweiten Kammer 
ausfhied, wurde es bekannt, daß mehre Wähler Braun für die erledigte Stelle zu 
erwählen vorhätten. Einige Stimmen, der Linken angehörig, glaubten dagegen 
protefliren zu müffen, und von diefer Seite aus warnte man in ber Leipziger 
Allgemeinen Zeitung vor Braun als einem Manne, der feine früheren Anfichten 
geändert habe, und in dem Ruhm und Erwerb eines tuͤchtigen Gefchäftsmannes 
fein hoͤchſtes Lebensziel erblide. Diefer Angriff verfehlte indeffen feinen Zweck, denn 
Braun wurde, wenn auch mit keiner großen Stimmenmehrheit, wirklich in bie 
Kammer gewählt. Auf diefem feinem erſten Landtage ſah man ihn felten unter 
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den Rebnern. Eine natürliche Befangenheit — denn das Beld war ihm ja fo 
neu! — hemmte ihn fichtlih, feine Rede, wenn er fih zum Sprechen entſchloß, 
ftodte häufig längere Zeit, der gezwungenen und fteifen Ausdrucksweiſe ließ füch 
anmerken, daß ben Morten ein inneres Ringen vorangegangen fi. Was er 
nach vorhergegangener Vorbereitung zu leiften im Stande, zeigte er auf jenem 
Landtage duch eine Rede über die hannöverfche Frage, mit der er zugleich den 
Beweis gab, daß er feine früheren Gefinnungen keineswegs gewechfelt habe. Die 
Adytung der ganzen Kammer gewann er fich durch einen feinen, aus ber Liebens» 
wuͤrdigkeit feines Charakters entfpringenden Takt, der ihn jede Perfönlichkeit meiden 
und felbft bei foldyen Fragen, wo feine Anficht von der entgegengefegten am weiteften 
fi) trennte, die Ueberzeugung des gleichberechtigten Redners achten ließ. Am 
Schluffe des Landtags wurde er zu einem ber fieben Mitglieder einer außerordent⸗ 
lihen Deputation ernannt, weldye die Aufgabe hatte, eine von der Regierung im 
dem Zwifheneaume bis zum naͤchſten Landtage vorzulegende Strafprozeforbnung 
zu begutachten. Diefe Wahl hat feinen Ruf als Rechtskundiger und als Volks— 
abgeordneter begründet. Bon der Deputation mit der Berichterftattung beauftragt, 
entledigte fi Braun auf dem Landtage von 1842 — 1843 diefer Miſſion auf 
die glänzendfte MWeife. Sein Bericht, in dem er auf Einführung des öffentlichen 
und miümdlichen Verfahrens antrug, kann als ein Meiſterſtuͤck juriftifher Bered⸗ 
famkeit gelten. Die ganze Verhandlung war der Glanzpunft des Landtags. Auf 
beiden Seiten wurde gleich tüchtig geftritten, die gediegenften Reden drängten ſich 
in rafcher Folge, der Sieg ſchwankte hierhin und dorthin, und wenn zulegt 
die Anhänger eines neuen Verfahrens den Sieg davontrugen, fo verdankte man 
dies hauptfächlih Braun, deffen Beweisgründe der firengften wiſſenſchaftlichen Pruͤ⸗ 
fung Stich hielten und durch Klarheit den nicht juriftifhen Kammermitgliedern 
fid) empfahlen. Die Debatten fchloffen damals damit, daß 71 gegen 4 Stimmen 
das Öffentlich-münbdliche Verfahren beantragten, 60 gegen 15 Stimmen die Patris 
monlalgerichtsbarkeit an den Staat zu Übertragen wuͤnſchten. in praftifches Mes 
fultat konnte nicht erzielt werden, indem theild die Regierung die mweiteingreifende 
Meuerung zur Zeit bedenklich hielt, theils die erftie Kammer, in der Domberr 
Günther buch einen Vermittlungsvorſchlag eine Art von dritter Partei gebildet 
hatte, mit 23 gegen 18 Stimmen für den Regierungsentwurf entfchied. Dennoch 
war viel gewonnen: die wichtige Frage war fruchtbringend angeregt, und die Zeit 
hat gelehrt, daß auf der einen Seite die Theilnahme des Volks für die Reform 
eine allgemeine geworden ift, auf ber andern Seite die Anfichten der Regierung 
eine wefentliche Veränderung erlitten haben. Braun erhielt an ben Ehrenbezeus 
gungen, die man der Deputation der Sieben erwies, feinen reichlichen Antheil. 
In Leipzig bereitete man ihm und feinen Mitftreitern ein Feſt, fein Wahlbezirk 
empfing den Ruͤckkehrenden mit hohen Ehren. Es hatte ſich bei diefen Anläffen 
dee Wunſch ausgefprohen, daß ein rechtskundiges Mitglied der zweiten Kammer 
eine Reife nach den Landern der Deffentlichkeit und Mündlichkeit unternehmen 
möchte, um in ber naͤchſten Kammerfigung auf praftifhe Erfahrungen und eigene 
Anfhauungen fi flügen zu können. Todt forderte zu einer Unterzeichnung auf, 
um die Meifekoften zu deden, und der Ertrag (1800 Thaler) fiel um fo reichlicher 
aus, ald man mußte, dab Braun zu diefer Sendung erkoren fei und ſich zur 
Uebernahme des ehrenvollen Auftrags bereit erklärt habe. Am Sommer trat er 
feine Reife an, die über Straßburg nad) Paris ging, von da nad dem linken 
Rheinufer und Holland, endlich nach Wuͤrtemberg, deffen unvolltommnes öffentliches 
Schlußverfahren als das einzige deutiche dieffeits des Rheins einer nähern Prüfung 
nit unmerth ſchien. Die Ausdehnung der Reife auf England mußte wegen 
Mangel an Zeit aufgegeben werden. Braun bat die gewonnenen Anfchauungen 
in. einem Recyenfchaftsbericht niedergelegt und dadurch feine Tüchtigkeit abermals 
bewährt, jedoch bei Männern von Fady mehr Anerkennung gefunden, als bei Laien, 
Die Legtern mochten in dem Buche des bewährten Mannes etwas lUnerhörtes, 
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Niedageweſenes zu finden gehofft haben, namentlich ähnliche dramatiſch ſpannende 
Progeffe, wie jene von Font und Hamacher. Diefe landen denn in dem Bude 
nicht, einfah aus dem Grunde, weil folche Prozeffe in den Sigungen, benen 
Braun beigewohnt hatte, nicht verhandelt wurden. Dagegen fand ſich darin eine 
lichtvolle Darlegung der verfchiedenen Verfahren und eine Zergliederung mehrer 
Nechtsfälle zu dem Zwecke, die Vorzlige der Deffentlichkeit und Mündlichkeit in das 
rechte Licht zu fegen. Die fchönfte Anerkennung feiner Wirkfamkeit erhielt Braum 
dabuch, daß ihm fein Wahlbezirk zu der gegenwärtigen Ständeverfammiung mit 
Stimmeneinheit wählte — der erfte Fall diefer Art in Sachſen. Die Kammer 
und die Regierung ehrten ihn auf gleiche Weife. Die Kammer ernannte ihn unter 
den zur Präfidentenftelle vorgeſchlagenen Kandidaten, und der König wählte ihn zu 
dem Ehrenpoften aus. Vermoͤge diefer Stellung hat er wenig Gelegenheit gehabt, 
als. Redner aufzutreten. Das einzige Referat, das er bis jege übernahm — über 
bie Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit — zeichnete ſich wieder durch die alten Vor⸗ 
zuge aus. Die wichtige Frage hatte inzwifhen Fortſchritte gemacht. Die zweite 
Kammer fprady fi einftimmig für die Reform aus, eine ſtarke Minorität auch 
für Gefchtworenengerichte, die erſte Kammer adoptirte mwenigftens das Princip ber 
Deffentlichkeit und ftellte der Regierung anheim, weldyes Maaß von Deffentlichkeit 
eintreten zu lafjen fie für geeignet haften würde. Die Regierung felbft fagte muͤnd⸗ 
liches Schlußverfahren zu und eine beſchraͤnkte Deffentkichkeit, in der jedenfalls eine 
Garantie gegen Willkürlichkeiten und Fehler der Unterfuhung gegeben fein wuͤrde. 
Auf diefer Seite, welche in legter Inftanz das entfcheidende Wort hat, fcheinen alle 
Bedenken verfhwunden zu fein bis auf das eine, daß volllommene Deffentlichkeit 
die Volksmoral gefährden würde, Als Präfident der Kammer hat Braun eim 
großes Talent entfaltet, der Debatte in allen ihren Schlangenwindungen zu folgen 
und fie faſt unmerkiih zu den Hauptpunkten zurüdzuleiten. Seine Unparteilichkeit 
ift über allen Zweifel erhaben, wie fi daraus am beften erfehen Läßt, daß die fehr 
wenigen Anklagen, die er in diefer Beziehung zu erleiden gehabt hat, gerade vom 
feinen Meinungsgenofjen ausgegangen find. Gegen die Tribimen ift er fireng, zu 
fireng, behaupten Manche. Seine Perfönlicykeit ift einnehmend. Won Geftalt 
geoß und etwas hager, hat er Züge, in denen fich Geift und Milde ausfpricht. 
Die zahlreihen von ihm erſchienenen Bildniſſe ſind ſaͤmmtlich unaͤhnlich. Der 
Charakter ſeines Geſichts liegt in dem geiſtigen Ausdrucke, und den haben die 
Maler nicht wiedergeben koͤnnen. 

John Gurwood, Obriſt der eugliſchen Armee, geboren im Jahre 1788, war 
eimer jemer jüngeren Samilienföhne, die von dem väterlichen Grundbefig ausgefchloffen 
find und ſich durch Thaten die Stellung erobern müffen, die dem dlteren Bruder 
in Folge feiner Geburt anheimfällt. Der Bater gab ihn zuerft als Lehrling in 
ein. Kaufmannsgefhäft, und Gurwood würde dieſe frieblihe Laufbahn vielleicht bie 
an das Ende feiner Tage verfolgt haben, wenn ihn nicht eine unglüdlicde Liebe 
daraus vertrieben hätte. Der Krieg bringt ſchnelles Vergeſſen foldyer Schmerzen. 
Gurwood trat am 30, März 1808 als Fähndrih in das 52. Fußregiment und 
wurde bald darauf nad der fpanifhen Halbinſel verfegt, um an ben bortigen 
Kämpfen bis zulegt Theil zu nehmen. Bei Sabugal empfing er im April 1811 
feine erfte fchwere Wunde. Im nächften Februar befand er fich bei der Belagerung 
von Ciudad Rodrigo, wo ihm bei dem Sturm am 9. Februar der Auftrag 
wurde, eine der beiden Sturmkolonnen zu führen. Diefe Kolonnen wurden als 
verlorene Poften betrachtet, da man mußte, daß der Feind ſich in den beiden 
Breſchen feftgefegt und die furchtbarſten Vertheidigungsanftalten getroffen habe. 
Sn der That ließ beinahe fämmtlihe Mannfchaft der Sturmtolonnen vor den 
Brefhen ihre Leben. Gurwood felbft kam mit einer Kopfmwunde davon, bie er 
ſtets gering achtete, obwohl fie zulegt die Beranlafjung feines Todes wurde. Bei 
dem Sturme hatte er noch das Glück, den feindlichen Befehlshaber des Platzes, 
General Banier, gefangen zu nehmen. Er befebligte noch bei zwei andern Gele: 
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genheiten die Sturmkolonnen. Einmal bei einem dieſer Stürme war er der Erfte, 
welcher die Brefche erſtieg. Nachdem er den Wal überfchritten hatte, drang er 
in feinem Eifer feinen Leuten weit voran und gelangte allein zu der Wohnung 
eines franzöfifchen Stabsoffiziers, den er im eiftigen Studiren Über einem Plan 
zur BVertheidigung der Seftung fand. Der Degen lag neben ihm, aber ehe der 
militairifche Theoretiker danach faffen konnte, hatte Gurwood ihn fon ergriffen 
und machte feinen erfichrodenen Feind zum Gefangenen, Wegen diefer That wurde 
ihm eine feltene, im englifhen Heer einzig daftehende Auszeichnung zu Theil. Er 
befam Erlaubniß, diefen Degen, den er fo tapfer erworben, im Dienft fortwährend 
tragen zu dürfen, während fonft fireng befolgte Regel ift, daß die englifchen Offiziere 
ftets ihre Dienftwaffen tragen müfjen. Nach dem Brieden erhielt er noch eine 
andere Belohnung, eine Vermehrung feines Wappens, dem eine Mauerkrone mit 
einem zerftörten Schloß in der Mitte hinzugefügt wurde, darüber ein gehobener 
Arm mit gezuͤcktem Schwert und die Umſchrift: Follow me! (folgt mic!) Nach 
der Erftürmung von Ciudad Rodrigo befam er eine Hauptmannsftelle im Regiment 
Royal African und wurde von Lord Scomerfet zum Adjutanten erwählt. Eine 
Zeit lang taufchte er nah englifcher Sitte mit einem Rittmeifter bei den Dras 
gonern, ging aber noch im Laufe des Kriegs wieder zur Infanterie, zur Brigade 
des Generalmajord Lambert über. Mit diefem Gorps nahm er an den Schladyten 
und Gefechten von La Nivelle, Nive, Orthes und Zouloufe Antheil und wurde 
in den Depefchen mehre Male ehrenvoll erwähnt. 1814 fehen wir ihn als Adju⸗ 
tanten von Sir Henry Clinton unter dem Kommando bes Prinzen von Oranien 
an dem Feldzuge in den Miederlanden Antheil nehmen, bald als Generalquartier: 
meifter, bald als Nittmeifter in einem Dufarenregiment. Im Feldzuge von 1815 
zog er mit nad Belgien und focht in der Schlacht bei Waterloo, wo er wieder 
fchwer verwundet wurde. Von nun an verwendete die Megierung den tapfern, 
aber ſehr geſchwaͤchten Mann ausfchlieflih in einheimifhem Dienft, fo daß er an 
feinem Gefecht mehr Antheil nahm. 1817 jtieg er zum Major auf, 1827 zum 
Dbriftlieutenant, 1841 zum Dbrift. Seit 1830 befand er fi nicht mehr im 
aktiven Dienft. Außerdem erhielt er den Ehrenpojten eines Deputy Lieutenant im 
Zower von London. Er verheirathete fi) im Frieden und befam von feiner Gattin 
drei Zöchter gefchenkt. Eine längere Reihe von Jahren wurde er vom Herzog von 
Wellington als Privarfekretair benutzt. Diefe Stellung machte ihn mit manchen 
politiſchen Berhältniffen befannt und gewann ihm das Vertrauen des Herzogs im 
einem ſolchen Grade, daß biefer ihn beauftragte, ein Werk zu ordnen und zum 
Drud vorzubereiten, mit dem der Sieger von Vittoria feine militairifche Laufbahn 
abzufchließen gedachte. Es find dies die Wellington Dispatches, wie die Engländer 
Eurzmweg fie nennen, eine Sammlung aller Depefchen, Zagesbefehle, Berichte u. ſ. w., 
die ſich auf den mwelthiftorifchen Kampf gegen Napoleon beziehen. Mit den Nelson 
Dispatches, die den Seekrieg darftellen, bilden diefe Depefchen eine dokumentirte 
Kriegsgefhichte jener denkwürdigen Zeit. Die Derausgabe nahm mehre Jahre in 
Anfpruh und wurde erft in der juͤngſten Zeit vollendet; die Vorbereitung hatte 
natürlih noch mehr Zeit und Mühe gekoftet. Die angeſtrengte Arbeit hatte bei 
Gurwood eine Nervenaufregung zur Folge, die ſich in bangen Befürdtungen vor 
den politifhen Geftaltungen der Zukunft äußerte. Mehre Male befreiten ihn die 
Aerzte von feinem Leiden, zu deſſen gänzlidher Heilung er im Herbſte des vorigen 
Jahres nah Brighton ging. Dort kehrten die Anfälle periodifhen Wahnfinns 
zurüd, denen er in Folge der bei Ciudad Rodrigo erhaltenen Kopfwunde zumeilen 
ausgefegt war, und in einem diefer Anfälle machte er am 24. Dezember 1845 
feinem Leben ein Ende, indem er fid) die Gurgel mit einem Rafirmeffer durchſchnitt. 
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Krakau. Der kleine Freiſtaat iſt eine Schoͤpfung des Wiener Congreſſes. 
Man trennte die durch ihre geſchichtlichen Erinnerungen und ihren Handel gleich 
wichtige Stadt von, dem Großhetzogthum Warſchau, deſſen Beſtandtheile an Ruß: 
land, Deiterreih und Preußen zurüdfielen, gab ihr ein kleines Gebiet und erhob 
das Ganze zu einem Freiftaate. Der Umfang wird zu 20!/, Meilen, die Be: 
völferung zu 143,000 Seelen angegeben (nah Balbi 32 TIMeiten und 115,000 
Einwohner, nah andern 20 Meilen und 131,460). Die große Mehrzahl der 
Bevölkerung beiteht aus Polen, mit denen ſich Deutfhe und etwa 15,000 Juden 
mifchen. Die Religion ift vorherrſchend die Eatholifche, doch giebt es in der Haupt⸗ 
ftadt auch eine evangeliſche Gemeine, deren Mitglieder meiftens deutfchen Urfprungs 
find. Der Adel Krakau's war bis auf die jüngfte Zeit eben fo zahlreich als 
begütert. Der große Grundbefis lag ausfchließlih in feinen Händen. Bis 1830 
war Krakau der Sammelplatz der glänzendften polnifhen Gefelfchaft und erregte 
fetbft in Polen durch Luxus und Verſchwendung Auffehen. Die Revolution von 
1850, der der Adel Krakau's fo große Geldopfer brachte, dag die reichften Familien 
ihe Silbergefchirr zu veräußern gezwungen waren, und die folgenden trüben Schidfale 
bes Freiftaats haben dies fehr geändert. Krakau wurde feitdem öde und durch die 
gedrüdte Stimmung feiner Einwohner dem fremdem Beſucher unheimlich. Der, 
Zuſtand der Bauern ift wie überall in den flawifhen Laͤndern ein gedrüdter. Die 
Leibeigenfhaft ift aufgehoben, die noh auf dem Bauer Laftenden Dienfte können 
mit Geld abgelöft werden. Diefe Begünftigung konnte jedoch nur von einer fehr 
£leinen Zahl benugt werden, da der große Haufe ganz ohne Geldmittel ift und in 
materiellee Beziehung, bei dem früheren Zuftande beſſer geftellt war. Damals 
mußte der Herr für die Alten und Schwachen forgen, die verfallenen Hütten new 
berftellen, jest it dies Altes Sorge des Bauern, der als Tageloͤhner eine fchlechte 
Bezahlung empfängt. Dies macht erflärlid, dap in mehren Herrfchaften Krakau's 
die Bauern darum nachgeſucht haben, in ihr altes Verhaͤltniß zurüdtreten zu dürfen, 
In Folge der Armuth beſchraͤnkt fi die Nahrung der Bauern faft nur auf Vege— 
tabilien und einige Mehlſpeiſen; Zleifh erſcheint an feltenen Feſttagen auf dem 
Zifhe. Diefe Entbehrungen muß leider der Branntwein erfegen, von dem un: 
glaubiihe Quantiräten konfumirt werden. Die Wohnungen find über die Maafen 
fhmugig, was freilidy nicht anders fein kann, da Menfhen und Vieh in demfelber 
Gemach haufen. Schornjteine kamen erft in der neuern Zeit auf, da früher die 
Unfitte beftand, von jedem Scornitein eine Steuer zu erheben. Die Wohnungen, 
in denen der Raud duch Thüren und Kenfter feinen Ausweg fuchen muß, bilden 
noch gegenwärtig die große Mehrzahl. Trotz diefes Schmutzes und diefer Armuth 
ift der krakauiſche Bauer Eörperlich nicht verfümmert, von flarkem, wohlgeformten 
Bau, zu jeder Arbeit fähig, wenn er will, rafh und gewandt. Seine Lebensluft 
zeigt fih in dem Mationaltanz, dem Krakowiak, bei dem der — zur Muſik 


zwelzeilige Reime abfingt, gewöhnlich improvffiste humeriftifche Anfpielungen auf 
Derfonen oder allgemeine Zuftände enthaltend, In den Heitathsgebraͤuchen haben 
fi die alten Sitten am treueften erhalten. Jede Wohnung, in der ein heiraths— 
fähiges Mädchen lebt, wird durch ein, an Thür oder Außenwand gemaltes weißes 
Kreuz bezeichnet. Der Freier leitet feine Werbung durd ein draußen vorgetragenes 
Lied ein und ftellt feinen Antrag durch Ueberreihung eines Glafes Branntwein an 
die Geliebte; trinkt fie, fo ift er angenommen, Ruͤckgabe des unberührten Glafes 
ift ein Korb. Der zweite gedrüdte Ihei der Einwohnerfhaft des Freiftaats, die 
ifraelitifhe Bevölkerung, leidet ungleich mehr. Die 15,000 Juden Krakau's follen 
nahe zu die Hälfte aller Abgaben tragen. 12,000 Leben in der Hauptſtadt, in 
dem Judenviertel Kafimierz. Man theilt fie officiell im civilificte und nichtceivilifirte 
Juden. Die civilificten, d. h. diejenigen, welche ſich Bart: und Haupthaar fcheeren, 
die mwallenden Kleider ablegen und in franzgöfifcher Tracht einherfchreiten, dürfen in 
ber Stadt felbft wohnen und in dem fogenannten chrifllichen Kafimierz, dem beffer 
gebauten und theilweife von Chriften bewohnten Theile der Judenſtadt, Eigenthum 
erwerben. Die nichtcivilifirten Juden drangen ſich in den engen, fhmugigen Gaffen 
des eigentlichen Kafimierz zufammen. Die meiften find blutarm, nähren fi vom 
Trödel oder als fogenannte Faktoren, Führer und Dolmetfcher der Fremden. An 
Sonn: und Fefttagen find fie aus der Stadt verbannt, dürfen Kirchen und Klöfier 
nie betreten und müffen ſich fogar in einer gewiffen Entfernung von beiden halten. 
Sie find mpftifcheftrenggläubig, ihr Rabbi bekleidet in der Meinung ber israelitifchen 
Melt eine der erften Stellen. In einer ihrer Synagogen (fie haben deren zwei) 
zeigen fie den ‚gläubigen Fremden eine Säule aus dem Tempel von Serufalem, 
die nach der Zerftörung deffelben, „die Meichfel aufwärts gefhwommen iſt.“ Trotz 
ihres Glaubenseifers follen Bekehrungen zum Chriftenthum häufig unter ihnen vors 
kommen, das Werk englifher Miffionaire, die in Krakau bleibenden Sig haben. 
Nach Art der polnifhen Juden verheirathen fie ihre Kinder ſehr früh mit einander, 
oft fhon im neunten Jahre. Die jungen Paare pflegen von den Eltern bes 
Mannes oder der Frau in Gemäßheit befonderer Verträge fo lange erhalten zu 
werben, bis fie ſich einen eigenen Hausftand begründen können. Die Behörden 
haben die Sitte der frühen Heirathen häufig durch Werordnungen aufzuheben 
gefucht, aber immer vergeblih. Die Sitten der Frauen und Maͤdchen werden als 
höchft verderbt gefchildert. Alle krakauer Juden ſprechen deutfh. Sie haffen die 
Polen tödtlid und find ftets bereit, den Ruſſen als Spione zu dienen. Bei den 
jüngften revolutionairen Unruhen hatte man fie emancipirt. Die Gemerbthätigkeit 
und der Handel des Freiftaats find verhältnigmäßig unbedeutend. Dem leteren, 
ber in Folge der günftigen Lage einen bedeutenden Aufſchwung haben follte, ſchaden 
die Zollſyſteme der drei angrenzenden Staaten, hauptſaͤchlich die ruffifche Grenz⸗ 
fperre. Krakau felbit läßt alle Kolonialwaaren u. f. w. frei eingehen, im Intereſſe 
der Aderbau treibenden Bevölkerung, die ihre Lurusbedürfniffe möglichft wohlfeil 
befriedigen will. Die Landeserzeugniffe find die gewöhnlichen des Aderbaues und 
der Forſtwirthſchaft. Außerdem bat der Freiftaat Mineratwaffer (bei Krzesgomice 
an der Rudawa, einer Stadt mit 3000 Einwohnern), Steinkohlen⸗ uud Eifen: 
geuben, ferner fhöne Brühe von Marmor, Sandftein, Alabafter und Granit. 
Der Hochaltar in der Stephanskiche zu Wien ift von krakauer Marmor erbaut. 
Die Hauptftadt liege an der Weichſel, die hier blos für Kleine Kähne ſchiffbar ift, 
in einem fchönen Thale, defjen Horizont die erhabenen Gehirgszüge der Karpathen 
begrenzen. Die Bauart ift im Ganzen unbedeutend. Wiederholte Zerftörungen 
durdy Feinde, Tataren, Schweden und Ruffen haben der Stadt den alterthümlichen 
Charakter faft gang genommen. Die Einwohnerzahl, die früher über 80,000 bes 
trug, iſt bis unter die Hälfte berabgefunfen. Kirchen hatte Krakau früher 72, 
jegt 38. Die bebeutendften Gebäude find das Schloß und der Dom. Bis auf 
Ciegmund IM, Refivenz der polnifhen Könige, war das Schloß früher ſtark befeftigt 
und im Innern mit Marmor und Stukkaturarbeiten prachtvoll amsgeftattet. Die 
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Defterreicher richteten die oberen Stodwerke zu einer Kaferne ein, im untern Geſchoß 
befinden ſich jegt Wohnungen für arme Greife und eine Erziehungsanftalt für 
folhe Kinder, die zur Zeit der Cholera verwaift find. Bon der alten Pracht iſt 
faum mehr eine Spur zu bemerken. Die Marmorgefimfe und Säulen, die Stuf: 
faturarbeitin, Darftellungen aus der alten polnifhen Gefhichte enthaltend, find 
übertundt, die Fenſter, um Heizung zu erfparen, bis auf den vierten Theil ihres 
Umfangs vermauert. Der Senat hat einige Nüglichkeitsbauten vornehmen laffen 
und dieſe Thätigkeit durch die ſtolze Ueberfchrift über dem Eingangsportal: Senatus 
populusque Krakoviensis restauravit verewigt. Der mit dem Schloß in Zufammen- 
bang fiehende Dom ift das MWeftminfter Polens, die Grabftätte feiner Könige, 
Helden und Märtyrer, denen bier zum Theil prächtige Denkmale errichtet find. 
Die Mitte der Kirche nimmt die Kapelle des Schugpatrons der Stadt ein, des 
heiligen Stanislaus, der in der Mitte des elften Sahrhundert von dem wilden 
Boleslaw II., den er zur Buße aufgefordert hatte, in der Michaeliskicche, an ben 
Stufen des Altar ermordet wurde. Unter den Königen, die bier ruhen ober 
Denkmale haben, befinden fi) der legte Piaft, Kafimir der Große, den Bauern 
und Juden ein freundlicher Herr, Siegmund I. und II., Stephan Batory, Jos 
bannes Sobiesti, unter den Helden Poniatowski und Kosziuszko. Der Letztere hat 
in der unmittelbaren Nähe der Stadt noch ein zweites, großartigeres Monument, 
einen Eünftlihen aufgeworfenen Hügel auf dem Berge Bronislama, von bedeutender 
Breite und am drei hundert Fuß hoch. Vincent Monkolski, Präfident des Tri: 
bunals von Krakau, regte die Idee an, die von den Polen mit glühender Begei— 
ſterung ergriffen wurde. Der edle Kaifer Alerander geftattete die Ausführung nicht 
allein, fondern fandte auch einen bedeutenden Geldbeitrag. Die Erde zu dem 
Hügel fleuerten alle Woyewodſchaften Polens, die Schlachtfelder von Raclawice, 
wo Kosziuszto feinen erften Sieg erfohten, von Macieiowice, wo er fein: Finis 
poloniae! gerufen, und felbjt das ferne Amerika, wo er einft an Washington’s 
Seite geftritten, Senatoren, Studenten, Bauern, Mädchen und Frauen aus den 
böchften wie aus den niedrigften Ständen halfen mit Karren und Spaten an 
dem Hügel, der am 16. October 1820 begonnen und in drei Jahren vollendet 
wurde, Meben diefen Monumenten erregen die Marien: und die Peterskiche Auf: 
merkſamkeit. Die zahlreiche Geiftlicykeit lebt mit auffallender Freiheit und genießt 
bei den gebildeten Ständen geringer Achtung. Ueber die Bauern übt fie eine uns 
umſchraͤnkte Derrihaft. Krakau befigt feit der Aufhebung der Univerfitäten von 
Wilna und Warfhau naͤchſt Lemberg die einzige Hochſchule polnifcher Zunge. Sie 
ſoll 1347 von Kafimie dem Großen gegründet fein, nach der Behauptung Anderer 
fand die wirkliche Stiftung erft unter den Königen aus dem Stamme der Jagellonen 
ftatt, wofür die Benennung „jagellonifche Univerfität,‘” auf welche die Hochſchule ſtolz 
ift, allerdings zu fprechen ſcheint. 1817 wurde fie neu bergeftellt, 1833 von den 
Schutzmaͤchten reorganifirt, In der früheren Zeit machte fie fi durch Lutherifche 
Tendenzen und hartnädigen Kampf gegen die Jefuiten bemerklich. Ein Studenten: 
tumult,: der unter der HDerrihaft von Siegmund Auguſt ausbrach, weil Diener 
des Pfarrers Czarnkowski in einem Streit mehre Studenten erfchlagen, wurde für 
ganz Polen folgenreih. Die Studenten, welche die verlangte Genugthuung nicht 
befommen fonnten, wanderten in Maffe nah Deutfchland aus, wurden dort mit 
dem Protejtantismud bekannt und verbreiteten ihn nad ihrer Nüdkehr in Polen. 
Die Reaktion, die unter dem ſchwediſchen Siegmund Ill, ausbrach, mwüthete aud) 
in Krakau, wo eine proteftantifche Kirche zerftört wurde. Die Univerfität reinigte 
ſich fpäter von dem Verdachte, den fie ſich durch ihren Kampf gegen die Jefuiten 
zugezogen, indem fie fi) in der Perfon des Johann Gantius einen eigenen Schuß: 
heiligen erbat. An der Bewegung der Wiffenfhaften nahm fie feitdem feinen 
irgend augenfälligen Antheil. In der neuelten Zeit hat die Zahl der Studirenden 
je nah Gunft oder Ungunft der politifhen Werhältniffe ab und zugenommen, 
zwifhen 20 und 200 geſchwankt, welche letztere Zahl im ——— erreicht 
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wurde. Seit 1833 ift eine ſtrenge Beauffihtigung der Lehrer und Schüler ein: 
getreten. Die Auffiht führt ein vom Senat ernannter Kommiſſar, der jeden Pro: 
feſſor abfegen kann. Die akademifche Gerichtsbarkeit ift für Eleinere Kontraven: 
tionen beibehalten, erheblichere Fälle unterliegen dem Urtheil der gewöhnlichen Ge: 
richte. Unterthanen der Schutzmaͤchte dürfen die Hochſchule nur in Gemäßheit 
einer befonderen Eclaubniß befuchen. Die Studenten müjfen am Ende eines jeden 
Halbjahrs eine Prüfung beitehen, deren Mefultat über die ihnen zu ertheilenden 
Zeugniffe entſcheidet. Zwei Jahre find jedem Studenten für das Studium ber 
Philofophie vorgefhrieben, das als Vorbereitung gilt. Die Mebdiciner haben außer- 
dem fünf, die Suriften und Theologen drei Jahre zu fludiren. Honorar für 
Borlefungen wird nicht bezahlt, Stipendien giebt es viele, wie denn die Anftalt 
noch · jetzt, nachdem fie große Befigungen verloren hat, fehr wohlhabend ift. Die 
Ernennung der Profefforen gefhicht auf dem Wege der Konkurrenz. Der fi 
Meldende muß in verfhloffenem Zimmer ohne Bücher und andere Hülfsmittel über 
aufgegebene, Gegenftände fchriftliche Ausarbeitungen machen und am nädften Tage 
über ein vorgefchriebenes Thema freien Vortrag halten. Ueber die Befähigung 
entfcheidet eine Jury, beftehend aus Mitgliedern der Univerfität, und in hödyfter 
Inſtanz der Senat. Keine Ernennung geſchieht früher, als bis die Arbeiten des 
Kandidaten zur Begutachtung an eine auswärtige Behörde abgeſchickt find, die 
juriftifchen nach Berlin, die medicinifhen und philofophifihen nah Wien, die theo— 
logifhen nach Wilna, an das ruffifhe Konſiſtorium. Man fieht, daß die drei 
Schusgmädte fih auf diefe Art einen unmittelbaren Antheil an der Befegung aller 
Rehrerftellen vorbehalten haben. Die Sprade, in der die Vorlefungen zu halten 
find, ift entweder die polnifcdye “oder die lateinifche. Lateiniſch ift die Sprache ber 
höheren MWiffenfhaft, das Polnifhe wird auf die mehr populären Gegenftände bes 
ſchraͤnkt. Die theologifche Fakultät bat verhältnigmäßig die wenigften Zuhörer, da 
das in Krakau beftehende Seminar faft alle angehenden Geiftlihen an ſich zieht. 
Die Lehrbücher find diefelben wie auf den öfterreihifhen Hochſchulen. Die nahms 
bafteften Lehrer waren in der neueren Zeit Przybylski (Dogmatik), Laurpfiewicz, 
(Paftoraltheologie), Zeliga (Kirchengefchichte), und der Lehrer der Religionsphilos 
fopbie Stachowski, ein aus Rußland vertriebener Sefuit. Lauheit im Glauben 
könnte man jegt der Hochfchule nicht mehr vormwerfen, eher das Gegentheil. Haupt: 
förderer einer ftrengkatholifhen Richtung in Krakau war der Biſchof Skurkowski, 
der das Bisthum in der firengften MWeife verwaltete, den kirchlichen Anordnungen 
der Schutzmaͤchte einen fanatifhen Widerſtand entgegenfegte und auf das Ber: 
langen Ruflands entfernt werden mußte. In der philofophifchen Fakultät wurden 
mit Anerkennung genannt Jankowski, ein Kantianer, und Michael Wiszniewsti, 
der nad den Lehrbuͤchern von Machler über allgemeine Literaturgefhichte las. 
Deutfhe Sprache lehrte Otremba, Pfarrer der evangelifhen Gemeine, über ruffifche 
Sprache und Literatur wurden zahlreich befuchte Kollegien gelefen. in früber 
eingeführter Rehrftuhl der Bildhauerkunft ging ein, Theorie der Malerei trugen zwei 
Profefforen vor. In der juriftifhen Fakultät lehrte Slotwieski römifches Recht, 
Matakiewicz Erafauer Staatsreht und öfterreichifches Kriminalreht. In der medi— 
einifhen Fakultät erwarben fi Bierkowski und Skobel einen Namen. Der Wiener 
Kongref, der Krakau ein im Norden und Oſten vom Koͤnigreich Polen, im Süben 
von der Meichfel, im Weiten von Oberfchlefien begrenztes Gebiet zutheilte, beftimmte, 
daß der Meine Staat unter dem Schutze von Rußland, Defterreih und Preußen 
ftehen und für immer neutral fein folle. Die öffentlihen Gewalten beitanden aus 
einem vom Volke auf drei Fahre gewählten Präfidenten, der mit dem Senat die 
vollziehende Gewalt ausübte, aus dem Senat und dir Volksrepraͤſentation. Der 
Senat beftand aus zwölf Perfonen, acht von dem Volke auf Lebenszeit erwaͤhlt, 
vier von dem Domkapitel und der Hochſchule beftelle. Die Wahl der, übrigens 
dem Volle verantwortlihen Beamten, wurde dem Senat übertragen. An ihn 
gelangten alle Gefegentwürfe zuerft, dann, wenn fie feine Genehmigung erhalten, 
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an bie Volßsrepräfentation, aus Abgeordneten der Gemeinen beftchend, die ſich 
alljährlih im Dezember verfammelte, die Einnahmen und Ausgaben des Staats 
ordnete und das Betragen der Bramten prüfte. Die Richterfiellen wurden durch 
die Abgeordneten befegt, die höheren Polizeiftellen durch die Grmeinen, für Civil: 
wie für Griminalfachen ordnete die Verfaſſung in $. 27. das öffentliche Verfahren 
an, Artikel 24, garantirte vollkommene Preffreiheit. Die umgeänderte Verfaſſung 
von 1833 hat in allem diefen bedeutende Aenderungen eintreten laffen. Der Präs 
fident, deffen Amtsdauer auf fehs Fahre erhöht ift, kann nur mit Zuflimmung 
der Schugmäcte erwäbhlt werden. Der Senat ift auf acht Mitalieder reducirt, 
feine Befugniß auf Koften der Volksrepräfentation ausgedehnt, indem die Wahl der 
Richter jegt im feiner Hand liegt. Der Prafident des Appellationsgerichts bedarf 
zu feiner Ernennung der Anerkennung der Schugmädte. Die Berfammlungen 
der Volksvertreter finden jegt alle drei Jahre ftatt. Gegenftand der Berathung ift 
ausfchließlich das Budget, die Refidenten der Schugmächte überwachen die Be— 
rathungen. Sie bilden zugleich die hoͤchſte Inftanz in Streitigkeiten zwiſchen Senat 
und Repräfentanten und legen die Berfaffung authentifh aus. Man kann fagen, 
daß die Konferenz, welche fie bilden, die eigentlihe Megierung ausmache. Die 
Preßfreiheit ift durch eine firenge Genfur erfegt, die Deffentlichkeit im peinlichen 
Verfahren verfhwunden. Die Polizei wurde feit 1838 reorganifirt und einem 
Manne (Guth) übertragen, deffen Talent von allen Seiten Anerkennung fand. 
Seine glüdtihen Bemühungen, die revolutionairen Umtriebe zu enthüllen, erregten 
indeffen bei den Berheiligten einen leidenfhaftlihen Daß, der fi in einem Mordanfalle 
äußerte. Die Miliz, bis dahin aus zwei Kompagnien von 300 Mann Grenadieren 
und einem Korps Gensdarmerie beftehend, erlitt gleichfalls eine Durchgreifende Reform. 
Sie wurde aus folhen Soldaten der öfterreichifchrgalizifchen Armee gebildet, für bie 
ihre Chefs fi verbürgen konnten, und einem öfterreihifhen Major untergeodnet. 
Die Treue Ddiefer Miliz hat ſich in dem jüngften Aufitande volltommen bewährt. 

Die Geſchichte Krakau's knuͤpft fih an die Alteften polniihen Sagen an. Der 
Moythenheld Krakus erfhlug den auf dem Berge Wawel haufenden Draden und 
gründete die Stadt, angeblih 700 nah Chriſtus. Den lebhaften Verkehr mit 
Deutfhland, der früh eintrat, und die Anfiedlung von Deutfchen beweift die Ans 
nahme des Magdeburger Stadtrehts im Jahre 1257. Krakau blieb bis zur Zeit 
von Siegmund Hl. Haupritadt des Reiche, bis 1764 Krönungsitadt. Die Tataren 
eroberten die Stadt 1241 und noch zweimal von 1260—1281, die Schweden 
1702, Im Reformationszeitalter der neuen Lehre zugethan, nahm fie fpäter durch 
ihren Bifhof Soltyk an der fanatifhen Verfolgung der Diffidenten Theil und 
träge mithin aud die Schuld jener unfeligen Wirren, die Veranlaſſung oder Vors 
wand des Einfchreitens der fremden Mächte wurden. Bei den eriten beiden Theis 
lungen verfhent, wurde fie ein Sammelplag der Patrioten. Die Vertreibung der 
Ruffen aus der Stadt, die Krakauer Konföderationsafte vom 24, März 1794 
wurden für die Polen die Signale zu einem allgemeinen Aufitande. Bon Krakau 
ruͤckte Kosziuszko zu feinen erften gluͤcklichen Schlachten aus, mit ihm unterlag aud) 
die Stadt und wurde bei der dritten Zheilung von 1795 an Defterreich gegeben. 
1809 durch Poniatowski wieder gewonnen, bildete fie bis zum Sturze Napoleons 
einen Theil des Herzogthums Warſchau und wurde dann zu einem eigenen Frei: 
ftaate erhoben. Die geheimen Verbindungen, die während der Regierungen von 
Alerander und Nikclaus an der Wiederherſtellung Polens arbeiteten, fanden bier 
viele Anhänger und Theilnehmer. Bei dem wirklichen Ausbruhe der Revolution 
zogen die kraͤftigen Krakufen in Maffe nah dem Königreih, oder unterftügten die 
Mationalfache durch reichlihe Spenden. Alles Silbergefchirr wanderte nah Warſchau 
in die Münze; es galt damals für fhimpflih, mit andern als hölzernen Löffeln 
zu ejfen. Un die Stelle der verhaßten alten Regierung trat eine andere, volle: 
tbümliche, die aber doc vorfichtig genug war, den Schutzmaͤchten keinen Anſtoß zu 
geben. Die Ereigniffe im Königreihe führten einen Konflikt herbei. Als dort die 
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Volksſache unterlag, trat ein großer Theil der Truppen von Rozycki auf das Gebiet 
des Freiftaates über. Man entwaffnete fie, die Mehrzahl zog nach Oeſterreich 
weiter, viele blieben. Ueber dieſe fegteren verlautete, daß fie fih mit Umtrieben 
zur Miederherftellung Polens befhäftigten. Da der Senat ihnen nicht mit gehöriger 
Kraft entgegenzutreten fchien, fo fandte Rufland den General Rüdiger, um die 
Ausmweifung der politifhen Flüchtlinge zu beauffichtigen. In diefe Zeit fallen die 
bereits erwähnten Veränderungen der Berfaffung. 1835 kam es zu einer neuen 
Befegung durdy fremde Truppen. Es hatte bei der Namenstagfeier des Kaifers 
Mitolaus (18, December 1834) ein arger Unfug ftattgefunden, und wenige Tage 
fpäter war ein gewiffer Pawlowski, der als ruffifher Spion galt, ermordet worden. 
Die Mörder hatten die Leiche förmlich ausgeftellt und einzelne Umftände deuteten 
auf eine Verfhmwörung bin, der man eine weite Verzweigung beimaf. Am 17, 
Februar zogen öfterreichifhe Truppen unter General Kaufmann ein, Ruſſen und 
Preußen folgten nah, und e8 begannen Unterfuchungen. 500 Perfonen, bie aus 
dem Königreich eingewandert waren, muften Krakau verlaffen. Einzelne durften 
in Deflerreihh oder Preußen ihren MWohnfig nehmen, die meiften führte man nad 
Trieft und fchiffte fie dort nah Nordamerika ein. Frankreich und England 
erhoben Worftellungen gegen dieſe Behandlung eines unabhängigen Staates. 
Beide ernannten Konfuln, doch die Schugmächte vermeigerten die Annahme bdiefer 
Agenten. Dabei ift es geblieben, obgleich der Plan, einen Konful nah Krakau zu 
fenden, in England mieder angeregt worden ift, am eifrigften von den Kaufs 
leuten der Londoner City, die Klage führen, daß die englifhe Ausfuhr nad Krakau, 
bie früher den Betrag von 130,000 Pfund Sterling jährlich erreichte, faft ganz 
aufgehört hat. Die Räumung des Freiftaates durch die fremden Truppen, die im 
Sabre 1837 erfolgte, dauerte nicht lange. Schon im nädjften Jahre bewies ein 
neuer Mord, an dem ruffifhen Spion Gelaf vollzogen, die Fortdauer der geheimen 
Verbindungen. Mieder kamen fremde Zruppen, mit ihnen eine Kommiffion, um 
die politifchen Unterfuhungen zu führen und Maßregeln zur Begründung einer 
dauernden Ordnung zu treffen. in Student Livicki geftand im Gefängniffe, den 
Mord begangen zu haben, und gab Mitfchuldige an. Ueber größere Refultate der 
Unterfuhung ift öffentlich nichts befannt geworden. Selbſt unter den Konfervativen 
Krakau’ regte fih DOppofition gegen die Belegung, und der bisherige Staatspräfl: 
dent von Haller gab feine Entlaffung ein. An feine Seite trat Joſeph Schindler, 
der jegige Praͤſident. Diefer Mann, der raſch zu den höchften Würden aufgeftiegen 
ift, gehört vermöge feiner Geburt dem öfterreichifchen Galizien an und murde zu 
Wien im Therefianum zum Geiftlichen gebildet. Als Katechet in Czernowitz dürftig 
lebend, wandte er fih nad Krafau, um eine Stelle zu .erbalten, imponirte dort 
durch eine Gelehrfamkeit, die mehr Schimmer als tieferen Gehalt haben foll, und 
wurde zum Profeffor der Theologie an der Univerfität ernannt. Den Schutzmaͤchten 
und namentlid dem Kaifer Nikolaus durch Gewandtheit und Gefügigkeit empfohlen, 
wurde er Domherr, Senator und endlidy Praͤſident. Trotz der großen Thaͤtigkeit, 
die Schindler in Beobadtung der mißvergnügten Patrioten entreidelte, gelang es 
nicht, die Bildung einer neuen, großartigen Verſchwoͤrung zu hindern. Einzelne 
Entdeckungen abgerechnet, die wegen der Standhaftigkeit der Werhafteten zu keinen 
meiteren Enthüllungen führten, ſcheinen die Behörden von diefem dunkeln Treiben 
feine Kenntniß gehabt zu haben. Die Fäden zur Ausführung des Projekts waren 
mit Gefchid geiponnen. „Eine weite VBerfhmwörung, ſich verzweigend über die öfter: 
reihifhen und preußifchen Antheile des ehemaligen Polens, war angezettelt, und 
das freie Gebiet von Krakau fpielte hierbei die Rolle eines der Revolution zu Ge: 
bote ftehenden Stapelplages; zahllofe Emiffaire, ausgefendet von den in Sicherheit 
verbleibenden Häuptern der Emigration, bedeckten diefe Gebiete, und ihre Einflüjte: 
rungen und Berführungen fanden Anklang unter den in den ehemals polnifcyen 
Landen in größerer Anzahl als anderwärts ſich befindenden Landedelleuten, deren 
Beamten und zahlreihen Klienten. Im Kratauer Gebiet verdboppelten mangelhafte 
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abminiftrative Einrichtungen und ein vielfach durchwuͤhlter gefelfchaftlicher Zuftand 
den Erfolg jener Beſtrebungen. Komuniftifche Lehren wurden zugleih mit uners 
müdeter Thaͤtigkeit und in allen Richtungen unter das Volk verbreitet.“ (Mund 
fchreiben des Staatskanzlers Fürften Metternihd vom 7. März 1846, f. A. U. 3. 
vom 15. März). Der Ausbrud des Aufftandes ſoll auf den 19. November 1845, 
den Jahrestag der Revolution von 1830, feftgefegt gewefen fein. Unbekannte Ur: 
fahen führten einen Aufihub herbei. Das gewöhnlihe Schidial aller Verſchwoͤ— 
rungen, in ber zwölften Stunde entdede zu werden, trat auch hier ein. Zahlreiche 
Berhaftungen von Verfhworenen im Großherzogthume Pofen brachen dort bie Kraft 
des Aufitandes, deffen größte Kraftäußerung in einem fehlgefhlagenen Verſuche be— 
ftand, die Gefangenen zu befreien. Die entdedten Baden der Verſchwoͤrung liefen 
bis nah Stargard in der Nähe von Danzig. Aus dem Königreich ift blos ein 
unbedeutender Angriff zur Kenntniß gefommen, den Dombrowski, „Generaliffimus 
der Armeen auf dem rechten Weichfelufer,‘ gegen die Stadt Siedlce unfern von 
MWarfhau unternahm. Die geringe Zahl der Sinfurgenten, die Theilnahmloſigkeit 
der Bevölkerung ließen den Angriff klaͤglich fcheitern. Die Theilnehmer find bereits 
beitraft, theils mit dem Strange hingerichtet, theils mit furchtbaren Körpers und 
Freiheitsftrafen belegt. In Krakau, wo feit Jahren Alles vorbereitet war, gewann 
die Bewegung einen drohenden Charakter. Als Anzeihen aller Art fi bäuften, 
tief der Senat die in Podgorze (am andern Weichfelufer) aufgeliellten öfterreichi: 
fben Zruppen zu Huͤlfe. Am 18. Februar 1846 rückte General Gollin mit 
1200 Mann öfterreihifcher Truppen und einer halben Batterie in Krakau ein. 
Der Einzug der Teuppen wurde das Signal zum Aufſtande. Die Edelleute, 
durch viele Galizier veritärkt, wiegelten die Bauern des Gebiets auf und brachten 
im Laufe des 19. Februars den ganzen Kreiltaat unter die Waffen. Am Abend 
diefes Tages beyannen die Angriffe auf die Truppen in der Stadt und feßten ſich 
bis zum 21, fort. Unaufhoͤrlich alarmirt und jede Nacht untr dem Gewehr. er: 
lagen die Zruppen fait den Anftrengungen, fchluuen aber alle Angriffe der Inſur— 
gentenbaufen mit großer Zupferkei- zurüd. Die Maffe der Aufgeftandenen hatte 
ſich inzwifhen bis auf 12,009 Mann geftiigert, von Kielce kam die M richt, 
daß die erwarteten ruifiihen Truppen erft am 27. zum Abmarſch bereit fein könns 
ten, und fo glaubte denn General Gouin mit ſeiner ſchwachen Macht die Stadt 
raumen zu müffen. Mit den Truppen zogen die Stadtmilig, der Senat und viele 
Privatperfonen nach Podgorz. , darunter auch Chlopidi, der Diktator des Aufftan: 
des von 1830, In der Staot bildete fi nach dem Abmarfche der Truppen em 
Sicherheitscomité, beftehend aus Joſeph MWodzidi, der 1831 die Krakarer Miliz 
befebligte, und mehrern angelebenen Bürgern. Kaum war dieſe Behörde jedoch 
gebildet, als neben ihr eine Mutionalregierung auftrat, vor welcher der Sicherheits: 
ausſchuß fi zurüdziehen mußte. In einem Prorckol vom 22, Februar erklärte 
die Mationalregierung, daß fie die öffentlihen Geſchaͤfte übernehme und fo lange 
leiten werde, bis Polen befreie fei. Sie gab über den Gang der Verſchwoͤrung 
einige Auffhlüffe.- „Die vierzehnjährigen Anftrengungen der echten Söhne des Va— 
terlandes zur Etwerbung einer nationalen Eriftenz haben in allen Gegenden des 
geknechteten Polens zablreihe Verfhwörungen hervorgerufen, welche die Mitglieder 
derfelben in die fuͤrchterlichſten Gefahren geftürzt haben; tropdem ift es endlich ges 
lungen, alle diefelben nah einer Richtung zu vereinigen, d. i. zur Wiedergewin— 
nung des WVaterlandes durch die Emancipation des ganzen polnifhen Volle. Am 
24. Januar diejes Jahres haben die Ausfhüffe aller Verbindungen in ganz Polen 
die Macht in die Hand einer Regierung gelegt, welche aus fünf Delegirten des 
Großbersogtbums Pofen, der freien Stadt und des Gebiets Krakau, Galizieng, 
des Muffinenlandes und der Emigration, nebft einem Sekretair, beftebt; diefe Re 
gierung follte durch eine fpätere Einberufung zweier Mitglieder für das Kongreß: 
königreih und für Lirthauen vervollftändige werden.” Weiter wird erzählt, dag 
die Regierung noch nicht vollzählig fei, da das Mitglied für Pofen im Gefängniffe, 
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das für das Ruffinenland noch nicht eingetroffen, das der Emigration durch ben Eins 
zug der Defterreicher erfchrecdt über die Grenze geflohen ſei. Indeſſen beweife Die 
allgemeine Bewegung, dag der Aufftand der Wille Gottes und der ganzen polnifchen 
Nation fei, weshalb die Regierung die Gefchäfte getroft übernehme. As Mittel 
werden angegeben, Abfchaffung aller Adelsprivilegien und Berleihung des unbes 
dingten Befiges alles von den Dorfbewohnern bis jegt nur bedingungsweife befef> 
fenen Landes. Vollkommene Gleichheit aller Gonfeffionen wurde fpäter zugefichert, 
die Emancipation der Juden thatſaͤchlich eingeführt. Hatte dem ganzen Aufftande 
der Plan einer allgemeinen Bewegung zu Grunde gelegen, fo mußte die Hoffnung 
auf Erfolg ſchnell finten, wenn man die Errigniffe außerhalb des Freiſtaats fah. 
In Polen mußte jeder Gedanke einer Erhebung verfhwinden, das Königreich, Po: 
bolien, Volhynien blieben bemwegungslos. Dort fehlte der Adel, der zu Zaufenden 
in der Emigration vereinigt, zu Tauſenden in das innere Rußland und nah Sir 
birien abgeführt war. Galizien, auf welches der Aufitand am leichteften ſich ver: 
pflanzen fonnte, entwand ſich plöglid den Handın der Infurgenten. Tarnow war 
zum Ausgangspunfte beftiimmt worden. Am 16. Februar verfammelte ſich Der 
Adel in großer Anzahl in der Stadt, bielt eine letzte Berathung und zerftreute ſich 
am folgenden Tage auf das flache Land, um div Bauern aufzuwiegeln. Die Yand- 
leute firömten in Liffi-Gora zufammen, wo Waffen, Munition und Lebensmittel 
bereit lagen. Als nun der Zwed der Verſammlung bekannt gemacht wurde, mei: 
gerten fi die Bauern entichieden, an irgend einem Unternehmen gegen die Regie: 
rung Theil zu nehmen, und es entfpann fich zulegt ein Kampf, bei dem der Adel 
gänzlich unterlag. Aehnliche Scenen ereisneten fih an andern Orten des Tarnower 
Kreifes, in den Bezirken von Bochnia, Sander, Jaslo, Sanok, Rzeszow, Przemisl 
und Zlocz. Ueberall erklärte fi die Bevölkerung für die Regierung, wies alle Ber: 
lodungen zurüd und wandte fih mit gewaffneter Hand gegen die Infurgenten. 
In Tarnow wurden am naͤchſten Morgen viele Wagen mit überwundenen Aufrüb: 
rern, viele todt oder verflümmelt, eingebraht. Durch das Blutvergiefen beraufcht, 
befchränfte der mwütbende Bauerhaufe feine Angriffe bald nicht mehr auf wirkliche 
Empörer, fondern wandte fi gegen den Adel im Allgemeinen, Schuldige und Un: 
fhuldige mit derfelben Waffe treffend. Das ift die Nemefis der Geſchichte, Die 
Folge jener durch Jahrhunderte fortgefehten Adelsbedrüdungen, durd die der pol: 
nifhe Bauer fo furchtbar vermwildere ift! Diefe Wendung der Bewegung, biefer 
Aufftand gegen den Aufitand befcyleunigte die auch ohnedies unvermeidliche Kata: 
ſtrophe. Die Krafauer, die in Galizien bereits Fortſchritte gemacht, Gdow und 
Wieliczka befegt hatten, konnten nicht weiter vordringen. Am 20, Februar wurden 
fie an beiden Drten von den öfterreihiichen Truppen und Bauernhaufen angegrifs 
fen. Nur bei Gdom leijteren fie Widerftand, indem fie aus allen Häufern feuerten, 
wurden aber mit einem Verluſt von mehr denn zweihundert Menſchen in die Flucht 
gefchlagen. Die Infurgenten in Wieliczka zerftreuten ſich bei dem bloßen Erfcheinen 
der öftereeichifchen Worhut. Inzwiſchen waren in Galizien die öfterreichifchen Trup⸗ 
pen Eoncentrirt, hatten die Preußen die Grenze ſtark befegt, marfchirten die Ruffen 
von Kielce heran. Der Aufftand, der über feine eingeübten Truppen gebieten 
tonnte, mußte zwiſchen den Eoldatenmaffen erdrüdt werden. In Krakau hatte 
von Anfang an Uneinigkeit geherrfht. Won den Regierungsmitgliedern waren zwei, 
Gorzkowski und Grzegorzewsti, ausgefhieden, und das dritte, Jan Tyſſowski, 
hatte die Gewalt als Diktator allein übernommen. Welche Maffe widerſtrei⸗ 
tender Anfichten um diefen Diktator fi gedrängt haben mag, geht aus einer 
öffentlichen Bekanntmachung deffelben hervor, des Inhalte, daß er nur folde 
Bürger empfange, die in beflimmten Gefhäften erſchienen, jeden nicht erbetenen 
Rath zurückweiſen müffe.. Bei dem Heranrüden der fremden Truppen tif in 
Krakau die größte Muthlofigkeit ein. In der Nacht vom 2. auf den 3. März 
räumten die bewaffneten Snfurgenten die Stadt. Ein Theil derſelben zerftreute 
fi) im Krafauer Gebiet, die am meiften Blosgeftellten flüchteren vom 4. März an 
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auf das preußifche Gebiet, wo fie fofort entwaffnet wurden. Am 3. März befegte 
General Gollin Krakau, wo er bereits ruffifhe Truppen vorfand. Ueber die Folgen 
des ‚mit einer beifpiellofen WBerblendung begonnenen und keineswegs mit altpolnifcher 
Tapferkeit zu Ende geführten Verſuchs muß man ſich vor der Hand jedes Urtheils 
enthalten. Nur auf eine Erfcheinung werde hier aufmerffam gemacht, deren uner: 
meßliche Wirkung nicht ausbleiben kann. Die polnische Bevölkerung beſteht be: 
kanntlich nur aus zwei Ständen, Adel und Bauern, denn der Bürgerftand, wo 
er fich vorfinder, ift ſchwach und meift aus Fremden, Deutfhen und Juden, zus 
fammengefegt. Von diefen beiden Ständen war «8 der Adel, der gebildete Theil, 
der bisher das Volk repräfentirte, ja daffelbe eigentlih allein bildete; der Bauer 
folgte willenlos jedem von dort gegebenen Impulſe. Dies zeigte fih noch in ber 
Revolution von 1830, in der der Landtag die angeregte Emancipation der Bauern 
als umnöthig zurüdwies, weil der Bauer ja ohnedies nach Kräften an dem Auf— 
ftande ſich betheilige. Diele freimillige Unterordnung ift jest in das Gegentheil 
umgefchlagen, der Bauer ift dem Edelmann nit allein nidyt gefolgt, er hat ſich 
gegen ihn empört, hat ihn erfchlagen. Faſſen wir das Refultat in höherem Sinne 
zufammen, fo müffen wir fagen, e8 eriftirt unter den Polen felbft eine unheilbare 
‚ Spaltung, zwei feindliche Lager, auf der einen Seite der Adel mit feinen Wirth: 
fchaftsbeamten, der gebildete, polnifch:patriotifche Theil der Mation, auf der andern 
ber zahlreihe Bauernftand, der fih um der empfangenen Moblthaten willen ber 
nichtnationalen Regierung zugeroendet hat. Es ift nicht zu verkennen, welche unge: 
meine Erleichterung bierin für das Streben liegt, die Polen für deutſche Bildung 
zu gewinnen. Die rohe Maffe hat fih von dem gebildeten Theile, der zugleich 
die nationale‘ Partei ift, entfchieden getrennt, und fie wird nicht umbin können, 
den Einflüffen, die von ber von ihr felbft gewählten Eeite kommen, mehr und 
mehr Raum zu geben. Die Folgezeit muß lehren, ob die Geiſtlichkeit — bie in 
Krakau für den Aufitand Partei nahm — unternehmen wird, diefe Spaltung im 
eigenen Volke auszugleichen, 

Rofepb Leu, der in der neueften Echweizergefbichte fo oft mit Lob und 
Tadel genannte Rathsherr von Luzern, wurde am 1. Juli 1800 zu Eberfol ges 
boren, einem Eleinen Dörfhen des Kantons Luzern, an der von der Hauptſtadt 
nah Aarau führenden Landftrafe gelegen. Seine Eltern, wohlhabende Landleute 
katholiſchen Glaubens, gaben ihm eine Erziehung, wie fie damals im Kanton, bem 
Hauptort der Eatholifhen Schweiz, gebräuhlih war. Rechnen und Schreiben 
waren bie einzigen Faͤhigkeiten, die der Schüler ſich aneignete, und bie letere fogar 
nur mit gänzlicher Ausfchliefung der Orthographie. Die angeborenen Fähigkeiten 
mußten das Beſte thun. Die vorberrfchende Neigung des Knaben führte ihn auf 
das Praktifhe. Auf dem großen Hofe feines Stammgutes mit Ländlichen Arbeiten 
vollauf befchäftigt, führte er nebenbei für den Vater, der in ſolchen Künften nicht 
bewandert war, die Kirchenrechnungen und ordnete mit ſechszehn Jahren das Rech— 
nungswefen des nahen Kircdorfs Hochdorf. Man bemerkte an ihm mit MWohls 
gefallen, dab er bei Beſuchen von Sahrmärkten Trunk, Epiel und Tanz mied, 
dagegen jede Gelrgenheit, einen vortheilhaften Kauf oder Verkauf zu machen, raſch 
benugte. Als er neunzehn Jahr alt war, erhielt er einen Religionslehrer in der 
Derfon des Nikolaus Wolf von Rippetſchwand, eines Mannes, der den ftrengften 
Glauben nah allen Richtungen bin zu verbreiten für eine Hauptaufgabe feines 
Lebens hielt. Es war jene Zeit der Hoͤhenpunkt der politiihen und kirchlichen 
Reaktion, und fo fehlte es nicht an Aufmunterung, den jungen Mann darauf 
aufmerkfam zu machen, welche Pflihten er gegen die Religion feiner Väter habe. 
Die ultramontanen Lehren fielen bei ihm auf einen frudtbaren Boden, 1828 
bethätigte er feine religiöfe Ueberzeugung zum erften Male. Die damalige Regierung 
von Ruzern, flabil wie fie war, hatte doch für nothmendig gefunden, Die große 
Zahl der Feiertage zu befchränken. Zu diefen Feiertagen zählte die alte Gewohnheit 
auch) ‚diejenigen Tage, an denen von den Prieflern Srühmeffen, durch alte Stiftungen 
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eingefegt, gelefen werden mußten. Man befchränkte ſich nicht auf bie geftifteten 
Brühmefien, fondern hielt audy noch einen kurzen Vormittags: und einen noch 
kürzeren Nachmittagsgottesdienft (einen fogenannten NRofentranz), fo daß der ganze 
Tag zu einem Fefttage wurde. Um diefen Mißbrauch, der zur Förderung der 
Arbeitsſcheu, des Leichtfinnes und des Gitienverderbniffes diente, zu beſchraͤnken, 
fhaffte die Regierung die zu den Stiftungen fpäter hinzugefügten gottesdienftlichen 
Gebraͤuche ab und behielt blos eine file Meſſe ohne Glodengeläute bei. Dagegen 
peoteflirte Leu mit mehreren Genoffen, erregte, als der Pfarrer ihn abwies, einen 
Auflauf, bemädtigte fib mir Gewalt der Thurmſchluͤſſel und lief die Gloden 
läuten. Ein Verweis der Regierung war feine ganze Strafe. Bu politifcher 
Thätigkeit hatte er ſchon früher Veranlaffung gefunden. Es beftand im Kanton 
eine landwirthſchaftliche Gefeufchaft, die urfprünglich Hebung und Vervolllommnung 
des Landbaurs zum Zweck hatte. In der aufgeregten Zeit machten fi indefjen 
auch höhere ntereffen geltend und die landwirthfhaftlihe Gefelfhaft wurde zu 
einem Gulturvereine, der Aufllärung und politifche Bildung zu verbreiten umter 
nahm. Die Mitglieder beftanden aus den angefehenften Stadt- und Landbürgern 
des Kantons, aus regfamen Männern aller Farben, unter ihnen Leu. Bei längerem 
Beſtehen der Gefellfchaft mußten die in ihr repräfentirten verfchiedenen Richtungen 
zu Gonflikten führen. Die liberale Partei, geleitet von GafimirPfyffer, Steiger, 
Bühler, Baumann, 1300—1500 Mitglieder ftark, gewann die Oberband, 
Leu und die mit ihm Verbündeten traten aus. Das Jahr 1630 brachte den 
Meinungstampf zum offenen Ausbtuche. Die luzerner Ariflokraten, von ihren 
tüchtigften Mitgliedern, einem Pfoffer, Hertenftein, Amthyn verlaffen und ſelbſt 
befämpft, mußten dem Verlangen einer Berfaffungsrevifion nachgeben. Ultras 
montane wie Radikale fliimmten darin überein, daß die neue Verfaſſung eine rein 
bemofratifche fein und das Landvolk den Staͤdtern gleichftellen muͤſſe. Es ſcheint, 
ol8 ob Leu damals noh nicht im Vertrauen der Ulttamontanen gemefen ſei. 
Wenigftens oponirte er, in dem gefeggebenden Körper gewählt, der vorgefchlagenen 
Berfoffung und mollte fie durch einige theilweife Abanderungen der alten Gon: 
ftitution erſetzen, Modifitationen, die allerdings ıbenfalls demokratifher Natur waren. 
Was er verlangte, war eine neue Eintheilung des Kantons und eine dem Grund: 
fag der Souverainetät beffer zudienliche Abſonderung der Kompetenzen (d. h., wenn 
wir anders richtig verfiehen, Verbot der Aemteranhäufung in einer Perfon), ferner 
daß bei den Stellen der niederen Beamten und der Schullehrer eine größere Auss 
behnung der Volkswahlen ftattfinde, die Wablart der Repräfentanten nicht blos 
eine den republikaniſchen Grundfägen entfprecyendere, fondern eine ganz entfprechende, 
und nicht blos eine verbefjerte, ſondern eine freie fei, endlich, daß die Sanftionirung 
einer Advokatenkaſte aufhoͤte. Um über dirfe Borfchlage eine Berathung zu halten, 
ſchtieb %u eine Verfammlung Gleichgefinnter nah Sempach aus. Der Berfamm- 
lungsort war eine Kirhe. Von Freunden fanden fih 50—60 ein, Gegner kamen 
über taufend, und das Refultat war mithin ein den Frommen ungünftiges. Die 
neue Berfaffung verfchaffte den Radikalen für den Augenblid den volitändigften 
Sieg. Auf ihre Weranlaffung trut Ruzern dem Siebnerkonkordat bei, jenem Gegen: 
bündniß gegen den Sarnerbund, gebildet von Zürih, Bern, Luzern, Thurgau, 
Aargau, St. Gallen und Solothurn, um die neue Geſtaltung der Dinge ſich 
gegenfeitig zu gemäbrleiften. Die Regierung von Luzeen, von drobenden Rüftungen 
der Urkantone gedrängt, war dem Bunde beigetreten, ohne den großen Math recht⸗ 
zeitig beratben zu laffen und ohne die Geſammtheit der Staatsbürger zu benady: 
richtigen. Der Große Rath wurde nadträglih um feine Billigung angegangen, 
und ertheilte fie gegen die Stimmen von Leu, einem andern Leu von Guͤrikon 
und Dr. Joſeph Scherrer. Leu verfaßte eine Proteftation, in der außer den oben 
erwähnten Formfehlern auch die verderblichen Folgen des Konkordats hervorgehoben 
wurden. Es heißt darin: „In dieſem neufhmeizerifhen Konfordat liegt feine 
Treue und Wahrheit, weil in dem Momente, wo die Boten der ganzen Eidgenoſſen⸗ 
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fchaft beifammen gewefen, die vom Ehrgeiz Getriebenen ihren Plan zu bdiefem 
Werke im geheimen Nebenbund betrieben haben. — Luzern, welhem die beſchworne 
Pflicht aufliegt, die Eatholifche Religion und die zur Aufrechthaltung nothwendigen 
Mittel zu erhalten, hat dur das Konkordat nicht blos feine hiftorifhe Stellung 
als katholiſcher Vorort, fondern auch feine Selbftftändigkeit in der Herzensſache des 
Volks aufgegeben, indem fidy das Konkordat einer Mehrheit von proteftantifchen 
Regierungen unterwirft. In der ganzen Tendenz liegt eine Beſtrebung, eine Art 
von koͤniglichem Minifterium in kirchlichen Sachen zu errichten, welches den alten 
Eidgenofjen cher als ein meineidiges vorgekommen wäre. Durch folhe neue Ein- 
richtungen wird Luzern von denjenigen Eatholifhen Urftänden entfernt, welche im 
Sahre 1632 und 1712 feine kirchlichen Rechte vertheidigen geholfen haben.’ Den 
Schluß geben wir in ber Leu’fhen Rechtſchreibung: „Diefes feind Meine Reine 
überzeugungs Gründe melde mid zu meiner vor angezeigten Erklärung bewegen 
muoßen, id Ehre jede Anfiht und Meinung wenn folhe auf Ueberzeugung und 
nicht aus Taͤuſchung bervorgeht, fo muoß ih auch die Meinung der Mehrheit 
des Großen Rathes Ehren, mit der Hofnung fie werden die Meine nicht Miß— 
kennen oder Mißdeuten; denn ich wünfche nichts fehnlicheres, als daß die Meinige 
die Shrige were: und die Schredniffe wegen der Zukunft welche Meinem Geifte 
vorfchmweben ſich zu einer bald heiteren auficht geftalten möge.” Der große Rath, 
dem in der Proteftation Verfaffungsverlegung vorgeworfen war, ſprach gegen Leu 
einen Verweis aus. Die beleidigende Antwort des Geftraften hatte zur Folge, daß 
man ihn aus der Lifte ſtrich. ine neue Strafe zog er fih zu, als er feinen 
Wählern den Dergang auf feine Meife erzählte. Man ftrafte ihn deshalb mit 
hundert Franken Geldbuße und eintägigem Gefaͤngniß. In das Gefängnif wanderte 
er, um zu dem Gelde zu gelangen, mußte die Behörde ihm einen Ochſen abpfänden 
und öffentlich verfteigern laffen, wobei er die Kaufluftigen mit Kuden und Moft 
bemwirthete. Die bei dem Siebnerkonkordate verfüumte Befragung des Volks wurde 
befchloffen, als es fih um eine neue Bundesurkunde zur Gentrafifirung der Schweiz 
handelte. Jetzt betrat Leu den Boden, auf dem er fpäter mit fo entſcheidendem 
Erfolge wandelte: das Gebiet der Agitation. Er forderte zu allgemeinen Gebeten 
auf, und pflanzte am Tage der Volksverſammlung einen Geßlerhut auf, dem 
Bol zum Zeichen, daß man es feiner Föderativfreiheit berauben und unter eine 
Bundestyrannei beugen wolle. Die Urverfammlungen verwarfen den Antrag. 
Nach dem Siege verfolgte Leu einen gemeinnügigen Zweck, die Beſſerung des heil: 
lofen Armenmeiens. Nach den "damaligen Einrichtungen mußten die Armen, alt 
und jung, alle Wochen ihren Aufenthaltsort ändern, da man fie bei Bauern ein: 
fegte, die hoͤchſtens zehn Tage zu ihrer Beherbergung verpflichtet waren. Natuͤrlich 
verwilderten die Armen bei diefer umberftreifenden Xebensweife, befonders die Kinder, 
mit deren Erziehung Niemand ſich befaßte. Diele legte Ruͤckſicht beflimmte Leu, 
feiner Gemeine den Borfhlag zu maden, daß fie das Bad Ibenmoos ankaufe 
und zu einem Armenhaufe nebſt Waifenanftalt herrichte. As fein Vorſchlag ans 
genommen war, fprang er reichlich mit Geldmitteln bei, leitete die Einrichtung 
perföntih und fheute weder Mühe noch Aerger, den fittlichen Zuftand der Tief— 
gefunkenen zu heben. In diefer Anftalt hat er fih ein Monument geftiftet, das 
die Machmelt immer ehren wird, follte fie aud alle feine andern Beltrebungen 
verdammen. ine zweite milde Stiftung, die er fehr förderte, hatte einen politifchen 
Zweck. Um nämlih ein Gegenmwicht: gegen die „Advokaten,“ d. h. gegen bie 
Ariftofratie der Gebildeten, zu gewinnen, bildete er einen Verein zur Unterftügung 
talentvoller Söhne armer Eltern, die fih dem Studium midmeten. Die Unter- 
ftüsten mußten Zeugniffe über Fleiß, fittlihen Wandel und Weligiofität beibringen. 
Der legte Punkt war der entfcheidende; fromme Jünglinge zum geifligen Kampfe 
gegen die „Schwaͤtzer“ zu befähigen, war der Zwed, den Leu mit feinen Spenden 
zu erreichen hoffte. Im Sommer 1835 trat er wieder in den Großen Rath, um 
fofort gegen die Badener Konferenzartitel zu flreiten. Won der überwiegenden 
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Mehrheit des Großen Raths zuruͤckgewieſen, wandte er fih an das Volk, und dies 
ift die Zeit, in der feine Agitation im großartigften Mafftabe begann. Der frühere 
Kulturverein der Liberalen hatte ihm die Wirkſamkeit der Vergefelfchaftung gezeigt. 
Nah dem Mufter deffelben fliftete er den Betverein, der unter frommen Namen 
allen antiliberalen Beftrebungen zum Mittelpuntte dienen folte. Der Biſchof 
beftatigte die Statuten des Vereins, von den Kanzeln wurde zum Beitritt aufge 
fordert, der Zulauf war ein ungebeurer. Die Gewalt ſchwand aus den Händen 
der Radifalen, faft ohne daß fie es bemerften. Sie hatten ihre Macht dazu benugt, 
ihre Ideen nad und nad in das Leben treten zu laffen, den Klerus in Schranten 
zu halten, für beffere Bildung der Scullehrer, für eine höhere Erziehung zu 
forgen, und fich dadurd die Anklage zugezogen, daß fie den Katholizismus auf 
Koften des Proteftantismus benadhtheiligen wollten. Als Hauptwaffe benugte man 
gegen fie, daß fie dem proteſtantiſch geborenen Fröbel geftattet hatten, in Willisau 
eine Erziehungsanftalt zu gründen. Leu war in der Ausbeutung folder Vorwürfe 
am thätigftn und die Seele des Betvereins, Sein Haus war der Sammelplag 
der Ultramontanen, er felbft der Milfionair der neuen Bewegung, faft täglich 
unterwegs, Überall Verbindungen anknüpfend, die Laffigen ermunternd, die Thätigen 
noch mehr anfeuernd. So trat er nad und nad mit allen nur etwas bedeutenden 
Maͤnnern feiner Partei in die engfte Verbindung, von allen als der Leiter des 
Bundes anerkannt, der feine Fäden Über das ganze Land z0g. Unter foldyen Bor: 
bereitungen kam die Zeit herbei, da die verfaffungemäßige zehnjährige Revifion des 
Staatsgrundgeſetzes einzutreten hatte. Auf einer von Leu auf den 5. November 
1839 nad Rußwyl ausgefchrichenen Volksverſammlung mafen Radikale und 
Ultramontane ihre Kräfte, wie neun Jahre zuvor in Sempad. Die Leiter waren 
auf beiden Seiten diefeiben, bier Leu und Koft, dort Steiger und Baumann, aber 
wie hatten fi die Maffen verändert! Auf jener Berfammlung von Sempach 
mußten die Ultramontanen abzieben, bier die Radikalen. As Baumann und 
Etriger zu dem gebildeteren Theile der Zuhörer redeten, zogen plögli von ben 
Bergen flarte Haufen berbei, mit Stöden bemwaffner, und trieben die Gegner aut: 
einander, von größeren Gemwaltihaten mit Mühe zurüdgehalten. Bei der endlichen 
Abftimmung forderte die Mehrheit der Kantonsbewohner Revifion der Berfaffung 
im Sinne des ftrengen Katholigigmus, was den Sturz des radifalen Regiments 
zur Folae hatte. Es trat eine Reihe von Reorganifationen ein, alle dur Leu 
angeregt und gefördert. Die Bedeutfamkeit des Mannes zeigt fi in der richtigen 
Mürdigung feiner Lage. Andere würden die Zügel der Gewalt mit Ungeflüm 
ergriffen haben, um fi eine hohe Etellung zu verfchaffen, die mit Volksbeliebtheit 
unverteäglih if, Leu überließ den Prunk der Macht, die oflenfible Leitung unter: 
geordneten Parteifübrern, blied in Kleidung und Manieren der fchlichte Landmann, 
Jedem zugängli, Jeden als feines Gleichen anerkennen», ein Demagog im um: 
faffendften Sinne des Wortes, Mie er in Untereberfol auf feinem Bauerngute 
mwirthfchaftete oder mit dem Pilgerftab in der Hand zum feligen Nikolaus von der 
Flüe mallfahrtete, verfhwand er anfceinend ganz unter dem Haufen und ſchien 
mehr mit den Andern zu gehen, als daß jene ihm zu folgen den Anſchein hatten. 
Die einzigen Stellen, die er annahm, waren im Erziehbungsrarh und in der geift: 
lihen Kommiffion. Diefe doppelte Stellung gab ihm Gelegenheit, auf Umänderung 
des Pehrplans zu dringen und in Gemeinihaft mit Siegwart, einem befehrten 
Liberalen in St. Urban ein Schullehrerfeminar zu errichten. Wieder war er es, 
der, um die Mirderlage der Radikalen zu vollenden und die öffentliche Beſprechung 
auch für die Zukunft zu erfchweren, ein neues Profgefeg beantragte und durchſetzte. 
Der Miderftand der Madikalen wurde um fo versweifelter, je mehr Boden bie 
Partei verlor. Sie gab fih Blößen, dir fhonungslos benugt wurden, und «8 
begannen jene Verfolgungen, welche die Nachbatkantone immer mehr mit Flüdht: 
fingen aus Luzern anfüllten. Leu bielt e8 nun an ber Zeit, mit einem Plane 
bervorzuteetin, den ihm ſchon fein Jugendiehrer Wolff anempfohlen hatte und der 
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feit langer Zeit fein Lieblingsgedante war. In einer Bittfchrift, die nach feinem 
Borgange von Zaufenden unterzeichnet wurde, begehrte er die Berufung des es 
fuitenordens zur Uebernabme der Seminarien und des theologifchen Lehrſtuhls am 
Lpceum von Luzern. Die Annahme dieſes Beſchluſſes, deffen Verwerfung durch 
die Volksverfammlungen an dem Wirken des Betvereins fcheiterte, ftürzte Luzern 
in ben Bürgerkrieg, der fo viele Opfer gefordert bat. Die Reaktion nahm einen 
furchtbaren Charakter an, die proteftantifhe Schweiz fühlte ſich herausgefordert 
und antwortete mit dem ungefeßlihen Sreifhaarenmwefen, deffen einzige Entſchuldi⸗ 
gung im der Moth der vielen Luzerner Flüchtlinge ſich findet. Leu ftellte ſich in 
die Reihen der BVertheidiger des Glaubens. Bei dem erſten Freifhaarenzuge konnte 
man ihn an der Spige eined Haufens Landflurm fehen, in der einen Hand 
den Sponton, in der andern den Roſenkranz, er und die ganze Schaar mit lautem 
Gebet auf der Straße daber ziehend. Bei diefem Verſuche der Freifhaaren gab 
es für ihn keinen Kampf, da alles bereit beendet war, als er herbeikam. Bei 
dem zweiten DBerfuhe vom 30. März; 1845 traf er wenigftens rechtzeitig genug 
ein, um an der Verfolgung dir Flüchtigen Eräftig Antheil nehmen zu können. 
Der Borwurf, die Gefangenen geaufam behandelt zu haben, ift aud gegen ihn 
laut geworden: ob mit Recht oder Unrecht, läßt ſich nicht entfcheiden. Sedenfalls 
fcheint fein Charakter von dem Flecken der Rachſucht frei geweien zu fein. Der 
Haß der andern Partei, durch das bittere Gefühl, mit Schmach unterlegen zu fein, 
verftärkt, wandte ſich bauptfädhlih gegen ihn, von dem man wußte, daß er die 
bewegende Kraft fei, die dem Ultramontanismus den Sieg verfhafft habe. Ihn 
machte man verantwortlich für die fhledhte Behandlung, ihm legte man blutige 
Worte in Beziehung auf den allgemein geachteten Dr. Steiger in den Mund, 
Seine eigne Partei behauptet dagegen, daß er von aͤußerſter Strenge abgeratben 
und in Beziehung auf Steiger geäußert babe: „Macht ihn unſchaͤdlich, aber tödtet 
keinen Gefangenen!” Man behauptet ferner, daß Leu vielfache Todesdrohungen 
erhalten habe. Kamen foldhe an ihn, fo verachtete er fie, denn er nahm in feiner 
Lebensweife keine Aenderung vor und dachte namentlih nit daran, fein Daus 
nächtlih zu fhügen. Am 19. Juli 1845 hatte er ſich früher als gewöhnlich zur 
Ruhe begeben, als feine Frau plöglih von dem Knall eines Flintenfhufles erwachte, 
das Bett ihres Mannes brennen fah und ihn feloft, nachdem jie das Feuer gelöfcht, 
im Sterben begriffen erblidte. Während die Unterfuhung begann, bemaͤchtigte ſich 
der Parteigeift des furchtbaten Ereigniſſes. Die Radikalen fprahen von Gelbit: 
mord, die Ultramontanen befchuldigten die gefammte Partei ihrer Gegner, einen 
politifhen Mord befdyloffen und duch Beſtechung eines Bravo ausgeführt zu haben. 
Der Mörder bat fih in der Perſon eines Jakob Müller von Stechentain, eines 
durch und durch unfittlihen Menfhen, gefunden. Die Motive liegen in einem 
Dunkel, das durd die Unterfuhung, vom Verhörrichter Amman geführt, wohl 
nicht aufgeklärt werden wird, wenigftens nicht im Intereffe der Wahrheit. Der 
Verhoͤrrichter hält die Anſicht feſt, daß der Mörder wirklih von den Führen der 
radikalen Partei gedungen war, und bat deshalb von andern Megierungen die 
Auslieferung vieler, bisher moralifh unbefcholtener Luzerner Flüchtlinge begehrt. 
Daß diefe Auslieferungen verweigert find (felbft von einer deutichen Reyierung, der 
badifhen, der man gewiß keine Sympathie für radikale Mörder zutrauen wid), 
berechtigt zu der Annahme, daß bei der Kuzerner Unterfuhung der Parteigeilt 
mächtiger ift, als mit der richterlichen Würde verträglich etſcheint. In der That 
manifeflirt ſich dieſer Parteigeift Bar genug in der offiziellen Darftellung: Die 
Criminal: Prozedur gegen Jakob Mütter von Stedyenrain u. f. w., von Ammann, 
aufßerordentlihen Verhoͤrrichter, Zürih 1846. 

Die Sternfchnuppen, Feuerkugeln und Meteorfteine, Die neueren Bes 
obachtungen, die an vielen Punkten der Erde in großer Zahl und mit vieler 
Genauigkeit angeftelle find, führen zu der beinahe völligen Gewißheit, daß die fo: 
genannten Sternfhnuppen und Beuerfugeln Körper berfelben Art find, die aus 
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dem MWeitenraume zu uns gelangen. Der einzige Unterfchied dürfte in ber Größe 
liegen. Man bat Feuerkugeln beobachtet, die den fcheinbaren Durdmefier des 
Mondes uͤbertrafen, und Sternfhnuppen von folder Kleinheit, daß fie nicht einzelm, 
fondern blos in Maffen wie leuchtende Linien erfennbar waren. Die Meteorfleime 
fallen aus Feuerkugeln wie aus Sternfhnuppen, felbft Eleineren, herab. Sie feinen 
den Kern der Meteore zu bilden und von entzündlihen Dämpfen oder Gasarten 
umfchloffen zu fein. Auch fie find, wie die Meteore ſelbſt, von fehr verfchiedener 
Größe. Amerika befigt die beiden größten derfeiben bei Bahia und Otumpa, von 
7—7Y, Fuß Länge. Ein nah der Beſchreibung noch größerer Stein, der um 
470 v. Ch. bei Argos Potamoi fiel, bat nicht wieder aufgefunden werden können. 
Die Meteorfteine fallen bald bei ganz hellem Himmel, bald aus einer dunkeln 
Wolke unter donnerähnlihen Geraͤuſch. Die Erzählungen der Alten von foͤrmlichen 
Steintegen, die man häufig bezweifelte, haben in der neuern Zeit Beftätigung 
gefunden, da man größere Landfireden mit Zaufenden von Meteorfteinen bededit 
gefunden bat. Als Beftandtheile aller Meteorfteine fand Berzelius acht Metalle, 
Eifen, Nidel, Kobalt, Mangan, Chrom, Kupfer, Arfenit und Zinn, und fünf 
Erdarten, Kali, Natron, Schwefel, Phosphor und Kohle. Der Eifengebalt ift fehr 
verfchieden. Meteorfteine, die Pallas in Sibitien unterfuchte, hatten NB/ Eiſen⸗ 
theile, andere nicht mehr als 0. Faſt alle haben den Charakter eines Fragments. 
Eigenthuͤmlich iſt die Rinde, die von dem Innern fharf abſchneidet, 1/, oder %, 
Linie ſtark ift und gewöhnlich pechartig glänzt. Früher fabelte man auch von 
Scleimblafen, die aus den hoͤchſten Negionen der Atmosphäre, als Reſiduen der 
Sternfhnuppen zu uns gelangen follten, allein es hat fich längft erwiefen, daß biefe 
Körper Ausmwürfe von Waffervögein find (man fand in ihnen Refte von Schneden, 
Froͤſchen und anderer thierifher Nahrung), die zumeilen von den Thieren im Fluge 
ausgeftoßen werben und in der Luft phosphborifc leuchten. Die Höhe der Stern: 
Ihnuppen und Feurrkugeln ift fehr verfchieden, von 4 — 35 Meilen. Der früher 
oft wiederholten Behauptung, dab einzelne Meteore in von der Erde aufwärts 
fleigender Richtung fi bewegten, ift Beffel mit feiner gewichtigen Autorität ent: 
gegengetreten. Die Schnelligkeit der Bewegung ift durch alle Beobachtungen bes 
ftätigt worden. Sie beträgt in der Secunde von 41,— I Meilen und ift mithin 
eine volllommen planetarifhe. An vielen Sternfhnuppen und Feuerfugeln hat man 
einen Kopf und einen Schweif unterfchieden, wie an den Kometen. Der Admiral 
Krufenftern fah auf feiner Reife um die Welt eine Feuerkugel, deren Schweif, als 
fie ſelbſt laͤngſt verſchwunden war, noch eine Stunde ſichtbar blieb und fi mit 
auffaliender Langfamteit bewegte. Man nimmt an, daß die Meteore ſich erft in 
der Atmosphäre unfrer Erde entzunden; die Miffenfhaft kann diefes Phänomen 
nicht genügend erklären, da die Entzundung in Höhen erfolgt, die beinahe Luftieer 
find oder kaum oo, Sauerftoff enthalten. Poiffon (Recherches sur la pro- 
bahilit& des jugements) fielt die Hypotheſe auf, daß das elektrifche Fluidum in 
neutralem Zuſtande eine Art von Atmosphäre bilde, die fich weit über die Luftſaͤule 
binaus erfirede, der Anziehungskraft der Erde unterworfen, wenngleich unmägbar fei, 
und unferm Erdball mithin in feinen Bewegungen folge. Traͤten nun Meteore in 
diefe unmägbare Luft ein, meint er weiter, fo würden fie das neutrale Fluidum 
durch ihre ungleihe Einwirkung auf die beiden Elektricitäten zerfegen, ſich elektrifiren, 
erhigen und entzünden. Intereſſant iſt eine Entdeckung, die Admiral Wrangel an 
den nördlihen Küften von Sibirien machte. Während ein Mordlicht Ieuchtete, ſah 
er, daß einzelne früher nicht leuchtende Theile des Himmels, fobald eine Sternſchnuppe 
duch fie ſchoß, fi entzundeten und dann zu leuchten fortfubren. Daß die ftärkern 
Fälle von Meteoren häufig ein Nordlicht zu begleiten pflegt, ift eine alte Erfahrung. 
Ob dieſe Erfheinung eine zufällig begleitende ift, oder duch die Meteore bedingt 
wird, bat man bisher nicht entfcheiden können. Die Sternfhnuppen erſcheinen 
bald einzeln, bald in größerer Menge, in ganzen Schwärmen. Solche Schwärme 
erſcheinen regelmäßig zu beflimmten Zeiten, namentlid zweimal im Jahr, vom 
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12— 14, November und vom 9—14. Auguft. Das legte Phänomen, der Strom 
des heiligen Laurentius genannt, wurde früh bemerkt und von Muſchenbroek im 
vorigen Jahrhundert als periodifch erkannt. Andere Perioden, in denen Stern: 
fhnuppenfhwärme häufiger denn fonft erfcheinen, fallen auf den 22—25, April, 
auf den 6—12. December u. f. w. Am 25. April 1095 fielen die Sternfhnuppen 
in Srantreih fo dicht, daß man fie, wie ein Chronift fagt, für Hagel gehalten 
haben würde, wenn fie nicht geleuchtet hätten. Der Geift der Zeit ſah darin ein 
Borzeihen der Kreuzzüge. Mir kommen auf diefe Schwärme fpäter zurüd, Ueber 
die Entftehungsart und den Urfprungsort der Meteore bat man in verfchiedenen 
Beiten eine Menge abweichender Vermuthungen aufgeftell. Im Alterthume meinte 
Anaragoras, daß fie von der Sonne herabfielen, Ariftoteles, daß ein Sturmmwind 
diefe Maffen von der Erde aufhöbe und in weiter Ferne niederfallen laffe. Diogenes 
von Apollonia kommt der jegigen Anficht fehr nahe, indem er fagt, es bewegten ſich 
neben den fichtbaren auch viele unfichtbare Sterne, die zumeilen auf die Erde 
herabfielen. Uebereinftimmend damit fagt Plutarch im Leben des Lyſander: „Stern⸗ 
fhnuppen find ein Fall himmliſcher Körper, die durch eine gewiſſe Nachlaſſung der 
Schwungkraft, und duch den Wurf einer unregelmäßigen Bewegung herabgefchleu: 
dert werden, nicht blos nach der bewohnten Erde, fondern auch außerhalb in das 
große Meer, weßhalb man fie dann nicht findet.” Als die aftronomifchen Studien 
nad) langer Unterbrehung für die Wiflenfchaft wieder fruchtbar zu werden begannen, 
wollte der große Kepler die Metrore ganz aus der Himmelskunde verbannen, da er 
glaubte, es feien Ausdünftungen der Erde, die fid dem hohen Aether beimifchten. 
Diefe feither oft wiederholte Anfiht, von Neueren, Fufinieri u. A., fo gefaßt, daß 
metallauflöfende Gasarten in den hoͤchſten Schichten der Atmosphäre durch unge: 
heure Räume zerftreut, plöglich zufammengerinnen, hat Humboldt mit fiegreichen 
Gründen zurüdgemiefen. Eine zweite Meinung von dem Vorhandenſein von Bul: 
fanen an den Erdpolen, als deren Ausmwürfe die Meteore zu betrachten feien, hat 
als gänzlidy unbegründete Hppothefe wenig Anhänger gefunden. Am längiten war die 
Anſicht verbreitet, daß die Meteore vom Monde kämen, deſſen noch immer thätige 
Vulkane fie auswürfen. Ein italienifcher Naturforfcher, Paolo Maria Terzago, ift der 
Erfte, der diefe Meinung ausgefprohen hat (1660). Als gegen das Ende des vori- 
gen Jahrhunderts mehre große Steinfälle die Aufmerkſamkeit auf die Meteore lenkten, 
befhäftigte man ſich lange mit Unterfudhung über die Moͤglichkeit eines felenitifchen 
Urfprungs derfelben. Durch Chladni's Schrift: Ueber den Urfprung der von Pallas gefun« 
denen und anderer Eifenmaffen angeregt, arbeiteten die Aftromen Jahre lang an der 
Erklärung der merkwürdigen Erſcheinung. Um die Möglichkeit des felenitifchen Urs 
fprungs zu würdigen, berechneten Laplace, Biot, Brandes und Poiſſon die Wurf: 
kraft, die im Anfange erforderlich fei, um ſolche Maffen bis zur Erde gelangen zu 
laffen. Olbers hielt, den Widerftand der Luft nicht einmal gerechnet, eine anfäng« 
liche Gefchwindigkeit von 7780 Fuß in der Secunde für nöthig. Mach diefer Be: 
rechnung twürde man, wie Dibers felbft ausgeführt hat, einen felenitifchen Urfprung 
der Meteore verwerfen müffen, denn bdiefe anfängliche Geſchwindigkeit von 7500 
bis 8000 Fuß in der Secunde gäbe für die Erde eine Bewegung don 35,000 Fuß 
oder 1,53 geograpbifcer Meile. In der That bewegen ſich die Meteore aber mit 
einer mittleren Gefchwindigkeit von 5 geographifhen Meilen in der Secunde und 
die urfprünglihe Wurftraft im Monde müßte nicht 7500—8000, fondern 110,000 
Fuß in der Secunde betragen. Legt man die Wurflraft der Erdvultane als Maß: 
ftab der Beurtheilung an, fo erhält man ein durchaus ungünftiges Refultat. Beim 
Aetna beträgt diefe Wurfkraft 1250 Fuß in der Secunde, beim Pic von Teneriffa 
3000 Fuß. Olbers, Brandes und: Chladni verwarfen die ganze Hppothefe, an der 
Laplace mit einer Mobdification fefthielt. Er meinte nemlidy, die vom Mond aus: 
geworfenen Steine würden Satelliten der Erde, um bie fie einen mehr oder meniger 
verlängerten Kreis befchrieben, fo daß fie erft nach mehreren und felbft einer fehr 
großen Zahl von Umdrehungen die Erdoberfläche erreichten. Da man in der neueften 
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Zeit immer mehr die Ueberzeugung erlangt bat, daß die Mondvultane bei dem 
gänzlihen Mangel von Waſſer und Luft nicht mehr thätig find, fo it aud Die 
Theorie von dem felenitifhen Uriprunge der Meteore verfhwunden. Die jegige 
Anſicht der Aſtronomen, daß die Meteore aus dem allgemeinen Weltraume zu uns 
kommen, jtügt fih zunahft auf die planetariſche Geſchwindigkeit diefer Körper. 
Diefe beträgt beim Merkur 6,6, bei der Benus 4,8, bei der Erde 4,1 Meilen in der 
Sekunde, bei einzelnen Meteoren bis zu 9 Meilen. Fleißige Beobachtungen der 
großen Sternfhnuppenfhwärme, auf deren regelmäßige Wiederkehr zuerſt Arago 
aufmerffam madıte, haben diefe Anſicht beftärkt. Bei dem großen Sternfall in der 
Naht vom 12, auf den 13, November 1833 in Nordamerika, bei dem während 
neun Stunden an einem Orte 240,000 Stern'hnuppen dicht wie Schnee fielen, 
beobachteten Denifon Olmſted, Palmer u. A., daß die Meteore faämmtlid aus dem 
Sternbilde des Löwen kamen, nach dem die Erde fi damals binbemegte, fo daß 
die Sternfhnuppen von der Rotation der Erde unabhängig waren, mithin von 
außen famen. Ganz diefelbe Richtung aus dem Sternbilde des Löwen hatten bie 
Novemberſchwaͤrme, die 1834, 1837 und 1838 in Nordamerika und Deutfchland 
beobachtet wurden. Won der großen Feuerfugel von 1686 wußte Dallep, daß ihre 
Bewegung jener der Erde entgegengefegt war. Bei einer Beobahtung vom 10. 
Auguft 1837 fcheint die Bewegung eine andere gewefen zu fein, fo daß noch 
nähere und zahlreichere Unterfuchungen wünfchenswerth bleiben. Die jegige Theorie 
ift nun folgende (Alerander von Humboldt, Kosmos, Entwurf einer phy— 
fifhen Weltbeſchreibung, Theil I. ©. 131 flg.): „Die verfchiedenen Meteorfirdme, 
jeder aus Myriaden einer Weltkörper zufammengefest, ſchneiden wahrſcheinlich 
unfere Erdbahn, wie e8 der Komet von Biela thut. Die SternfchnuppensAfteroiden 
würde man ſich nach diefer Anficht als einen gefchloffenen Ring bildend und in 
demſelben einerlei Bahn befolgend darftellen können. Die fogenannten Eleinen Pla: 
neten zwifhen Mars und Jupiter bieten uns, mit Ausfhluß der Pallas, in ihren 
fo eng verfchlungenen Bahnen ein analoges Verhältniß dar. — Wenn in einem 
der gefchloffenen Ringe, welche wir uns als die Bahnen der periodifhen Ströme be: 
zeichnend denken, die Afteroiden dergeftalt ungleidy vertheilt find, daß es nur wenige 
dicht gedrängte und Schwarmserregende Gruppen darin giebt, fo begreift man, 
warum glänzende Phänomen, wie die im November 1799 und 1833 überaus 
felten find. Der fcharfjinnige Olbers war geneigt, die Wiederkehr der großen Er— 
fheinung, in der Stanfhnuppen mit Feuerkugeln gemengt wie Schneefloden fielen, 
erft für den 12 —14. Movember 1867 zu verfündigen. Bisweilen iſt der Strom 
der Novembersiteroiden nur in einem fhmalen ‚Erdraume fihtbar geworden. So 
zeigte er fih 3. B. im Jahre 1837 in England in großer Pracht als Meteoric 
shower, während daß ein fehr aufmerffamer Beobachter zu Braunsberg in Preußen 
in berfelben Nacht, die dort ununterbrochen heiter war, von 7 Uhr Abende 
bis Sonnenaufgang nur einige wenige fporabifh fallende Sternfhnuppen ſah. 
Beffel ſchloß daraus, daß eine wenig ausgedehnte Gruppe des großen mit jenen 
Körpern gefüllten Ringes in England bis zur Erde gelangt ift, während daß eine 
öfttich gelegene Länderftrede durch eine verhältnißmäßig leere Gegend des Meteor: 
tinges ging. — Es folgt aus den hier entwidelten Anfihten, daß, wenn Sabre 
vergehen, in denen beide bisher erforfhte Ströme (dev Movember- und ber 
Zaurentiusficom) in feinem Xheile der Erde beobadytet würden, die Urſache 
davon entweder in der Unterbrechung des Ringes (d. b. in den Lücken, welcde bie auf einander 
folgenden Afteroiden-Öruppen lafjen) oder, wie Poiſſon will, in ver Ginwirfung der größeren 
Planeten auf die Geſtalt und Lage des Ringes liegt.” Ueber die Entzündung ber Meteore 
bat derielbe Poifion außer der ſchon mitgetheilten noch eine andere Hypotheſe aufgeſtellt. 
Wenn dieſe Körper unferer Atmoſphäre begegnen, fo iR die Berfchiedenheit ihrer Schnelligfeit 
und jener umfergs Planeten groß genug, daß die Neibung gegen die Luft fie entzündet, glühend 
macht und oft ihr Platzen herbeifuhrt. 
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Uhlich, geboren am 27. Februar 1799 in Köthen, das einzige Kind feiner 
Eltern, die lange Zeit in einer Gold: und Silberwaarenfabrit die Auffiht geführt 
hatten und fpüter von einer Penfion lebten. Die erften Lehrer des Knaben 
beftimmten den Vater, ihn dem Studium zu widmen. Mit achtzehn Jahren 
bezog Uhlich die Hochfhule Halle, wo damals Megfcheider mit großem Erfolg lehrte, 
und wurde gleich fo vielen Zeitgenoffen durch des berühmten Lehrers Vorträge über 
Glaubenslehre für den Nationalismus gewonnen. Diefe Jahre, für feine innere 
Ausbildung fo wichtig, waren an fonftigen Erlebniffen arm. Kleinere Reifen nad) 
der ſaͤchſiſchen Schweiz, Schlefin, dem Rhein waren bie Ereigniffe der Studien- 
jahre. Nod war das Triennium nicht ganz verfloffen, als Uhlih von Halle fchied, 
um in Köthen bei einem Hofbeamten eine Hauslehrerftelle anzunehmen. Er ver: 
weilte in diefem Haufe bis 1824, mit der Erziehung feiner beiden Zöglinge bes 
ſchaͤftigt, aber auch fonft als Volksſchullehrer und Prediger vielfach thätig. Hatte 
er früher dem Rationalismus ausſchließlich gehuldigt, ſo wurde er nun aud mit 
der altgläubigen Richtung vertraut, deren mannigfache Berechtigung er gern anere 
kannte, obfhon er felbft ihr nicht zu folgen vermochte. Diefe Anertennung des 
Gegners, aus der milde Beurtheilung von ſelbſt folgt, ift bei ihm vorherrſchender 
Zug geblieben. 1824 wurde er in dem Dorfe Diebzig bei Aken als Pfarrer 
angeftellt. Die Freude, mit der er diefe Stelle antrat, wurde ihm bald getrübt, 
Seine Braut wurde ihm nach zweijährigem Verloͤbniß untreu, die Behörden vers 
gaßen ihn gefliffentlih auf der unzureichend ausgeftatteten Stelle. Er lebte in 
einer Ungnade, die er fich fehr unwijfentlich zugezogen hatte, dur einen Auffag 
geſchichtlichen Inhalts, eine Lebensbefchreibung des Fürften Wolfgang von Anhalt, 
die in den Landeskalender aufgenommen wurde. Wolfgang von Anhalt war jener 
eifrig proteftantifche Fürt, der das Augsburger Bekenntniß einer der Erſten unters 
zeichnete und nach der unglüdlihen Schlacht auf der Lochauer Haide, in der er 
mitgefämpft hatte, von Land und Leuten ging, um feinem Glauben nidt untreu 
zu werden. Das Leben diefes Mannes ſchrieb nun Uhlich in denfelben Tagen, in 
denen ber Webertritt des damaligen Fürften von Anhalt zum Eatholifhen Glauben 
bekannt wurde, und es ift daher leicht begreiflich, daß er ſich mit feiner Arbeit die 
höchfte Ungnade zuzog. Man überging ihn bei mehren Anftellungen, und er würde 
noch lange in einer gedrüdten Page haben leben müffen, wenn der große Nachbar— 
ftaat ſich nicht feiner angenommen bätte. Freunde empfahlen ihn der preußifchen 
‚ Regierung und verfchafften ihm die Pfarrflelle von Pömmelte und Felgeleben, in 
der er 18 Jahre erfolgreich gewirkt hat. 1827 trat er fein Amt an und fchlof 
zugleich eine Ehe, die zu den gluͤcklichſten gehört. Die Sorge für feine Gemeine, 
für feine Familie befchäftigte ihn viele Jahre binduch faſt ausichlieflih. Als 
Schriftſteller trat er felten auf, bie und da mit einem Auffage für eine Kirchen: 
zeitung, der von der größeren Leſewelt unbeachtet blieb, Die ur daß er 
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ſein beſcheidenes Dunkel verließ, gab der bekannte Sintenis'ſche Streit. Pfarrer 
Sintenis hatte einen Aufſatz gegen die Anbetung Chriſti veroͤffentlicht und war 
deswegen mit Abfegung bedroht worden. Bei diefer Gelegenheit zeigten ſich deut⸗ 
liche Symptome, daß die firenggläubige Partei ungeſtum auf Verfolgung ber ge= 
fammten rationaliftifhen Richtung dringe und in einflußreichen Kreifen Gehör finde. 
uhlich regte num bei gleichgefinnten Freunden den Gedanken an, von Zeit zu Zeit 
Zufammentünfte zu halten, die Vorgänge auf dem kirchlichen Gebiet zu befprechen 
und nöthigen Falls einer dem andern mit Rath und That beizufpringen. So ent⸗ 
ftanden am 29. Juni 1841 die Predigerverfammlungen in Gnadau, der erfte Keim 
ber proteftantifhen Freunde (f. d.). Uhlich hatte in den Eleineren Zuſam⸗ 
menkuͤnften den VBorfig geführt und behielt ihn audy bei den größeren, bei denen 
die Zahl der Theilnehmer auf Tauſende anwuchs. Die religiöfen Anfichten ber 
Bufammentommenden waren nicht etwa biefelben, wie man wohl angenommen hat. 
Sie geftalteten ſich bei Einigen mehr, bei Andern minder frei. Uhlichs Bekenntniß 
ift in feinem „Büchlein vom Reiche Gottes‘ (Magdeburg 1845, bei Creug) ent: 
halten. Die Hauptfäge find folgende: „Der Menfh ift von Anfang weder gut 
noch böfe, der Einwirkung” von zwei Kräften unterthan, dem aufwärts treibenden 
Ringen der Seele, dem Walten der finnlihen Triebe. Gewaͤhrt er einem ber 
legteren die Derefchaft, fo ift er der Sünde verfallen, folgt er dem höheren Zuge, 
fo wird er weifer und beffer, kommt Gott näher. Der Schöpfer erbarmt ſich 
diefes ſchweren Kampfes der Sterblichen, indem er ihnen Helfer fendet, um fie auf 
den rechten Weg zu leiten. Der edelfte diefer Helfer, ber ſich als der Menfdy dar 
ftelle, wie Alte fein follen, war Jeſus. Sein Wefen läßt fi nicht in einen Be: 
griff faffen, denn es ift etwas Geheimnifvolles an ihm. Er ift der Heiland, und 
Jeder wird fein Sehnen befriedigt finden, der fih an ihn hält. Sein Segen für 
die Welt ift das Dimmelreih, das er auf Erden geftiftet, die Vereinigung aller 
Menfhen unter ibm, um weife, gut und felig zu werden. Die Zaufe iſt bie 
Aufnahme in das Reich Zefu, das Abendmahl, das eingefegte Zeichen des Bundes, 
vertritt die Stelle leibliher Anfhauung des Deilandes, die Beichte ift die Vorbe— 
reitung dazu. Die Bibel enthält Gottes Wort, der in ihr wehende Geift ent: 
fcheidet, nicht der Buchſtabe. Jeſus ift der fichere Führer, ber ſtarke Erlöfer, der 
heilige Verföhner, der Herr und Heiland des Frommen, fein Leben, fein Ein und 
Alles. Jeſus führe zu Gott dem Water, deffen reinftes Bild er if. Der heilige 
Geiſt ift das, was von Gott in unfere Seele fließt, mit ihr Eins wird, Das 
Meich Jeſu ift immer von ihm durchdrungen, feine Erweifung find gute Früchte, 
fein Gedeihen ift nur bei Freiheit möglihd. Der Glaube macht felig: von ihm 
kommt bie rechte Gefinnung, die über den Werth des Menfchen allein entſcheidet, 
.von ihm kommt Frömmigkeit, Liebe und SDerzensreinheit. Jeſus verbuͤrgt auch 
dem bereuenden Sünder Vergebung durch feinen Beruf als Erlöfer, durch feinen 
DOpfertod für ein Geſchlecht, das es nicht um ihn verdient hatte. Das Leben iſt 
unfere Schule für da8 Himmelreich. Jeſus ift Zeuge des ewigen Lebens.” In 
den kurzen Jahren, die den proteftantifhen Freunden für öffentliches und vereintes 
Wirken verftattet waren, erfcheint Uhlich als die Seele des freien Vereins. Er 
“ entfaltete eine außerordentliche Thaͤtigkeit. Won der umfafjendften Korrefpondenz 
in Anfpruh genommen, als Schriftfteller vielfach thätig, als Redner und Leiter 
ber Verſammlung bald hier bald dort, vernadjläffigte er dabei Gemeine und Haus» 
weien auf feine Weife. In einer einzigen Woche wohnte er Verſammlungen bei 
in Wittenberg, Berlin, Breslau, Liegnig, Landshut, Görlig und Dresden und war 
in den naͤchſten acht Tagen thätig in Pömmelte, Leipzig, Zwidau und Halle. Als 
die Regierungen gegen die öffentlihen Verſammlungen der proteftantifhen Freunde 
einfchritten, fügte ſich Uhlic der höheren Weifung auf der Stelle, wie er ſchon 
früher ftets darauf gedrungen hatte, felbft den Schein der Eleinflen Ungefeglichkeit 
ftreng zu meiden. Unangenehme Folgen traten für ihn nicht ein, wenn man nicht 
dahin die Weilung rechnen will, die er von der geiftlihen Behörde erhielt, den 
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Umkreis feiner Parochie ohne Urlaub nicht zu überfchreiten. ine neue Anerfennung 
feines Wirkens wurde ihm dadurch zu Theil, daß eine Gemeine der Stadt Magdes 
burg ihn zu ihrem Seelforger wählte. Einer feiner Freunde, Archidiakonus Fifcher 
in Leipzig, entwirft von ihm folgendes Bild: „Uhlichs Sprache ift fchlicht, mehr 
populär als erhaben, fein Organ nicht metallreich, der Umfang feinee Stimme 
gering, feine Geſtikulation befangen. Cintönig, vor fich niedergebeugt, faft in fi 
verfunfen, fängt er meift feine Vorträge an, als fpräche er mit fich ſelbſt. Aumdlig 
hebt fich fein Auge, feine Stimme, er wird warm, die Wahrheit in unverfümmerter 
Geftalt tritt an der Hand der Liebe uͤber feine Lippen; er trifft, weil er nur redet, 
was ihn bewegt, das, was in andern Seelen im Aufleben begriffen ift, und Aller 
Augen bangen an feinem Munde. Als habe er fi über einer Leidenfchaft übers 
raſcht, die ihm fortreiße, hält er plößlich wieder den Zügel ftraff und beginnt auf's 
Neue den fhlihten, ruhigen Gang. Aber ungehemmt fließt, weil er nichts zu 
bewachen und zu verheimlidyen hat, die Mede über feine Lippen, und da es ihm 
um die Sache, nit um die Form zu thun ift, fo wählt er nicht ängftlid einen 
Ausdrud und verbeffert nicht leicht ein Wort. — Diefelben glänzenden Erfolge 
hatte überall fein Ordnertalent, felbft in den zahlreichften Verfammlungen. Nach 
allen Seiten aufmerkfam, an allen Dornen die Spitzen abbrechend, faft unmerklich 
auf den rechten Weg einlentend, die Gegenfäge verföhnend, viel Freiheit gewährend 
und rafdy und bündig zufammenfaffend, leitete er die Beſprechungen, für melde 
feine Gefhäftsordnung beftand und weder Klingel noch Hammer ihm anvertraut 
war, dem man zu gehorchen eine Äußere Veranlaffung gehabt hätte.” Im feinen 
Schriften zeichnet ſich Uhlich durd einen Elaren, eindringlihen, aber ſchmuckloſen 
und von allem Pathos weit entfernten Styl aus. Die „Blätter für chriſtliche 
Erbauung von proteftantifchen Freunden” enthalten von ihm fehr viele Auffäge. 
Seine Hauptſchriften find bereits in dem Auffage: Die proteftantifchen Lichtfreunde 
(Band 1. S. 301) ‘unter der dort zufammengeftellten Literatur mit aufgeführt. 
Sklaverei, Sflavenhandel und Durchſuchungsrecht. Die Geſchichte 
des Sklavenhandels mit afritanifhen Negern von der MWeftküfte, wovon in den 
folgenden Zeilen allein die Mede fein wird, kann als bekannt vorausgefegt werben, 
fo daß bier ein raſcher Rüdblid genügen wird. Die gemöhnlidhe Annahme, daß 
Las Caſas diefen Handel in der menſchenfreundlichen Abſicht, die Vertilgung der 
unglüdlichen Indianer zu verhüten, veranlaßt habe, ift irrtümlich. Der Portugiefe 
Gonzalez, dee Umfegler von Kap Bojador, war der Erfte, der Schwarze von der 
Guineatüfte als Sklaven verkaufte, und 1481 , alfo lange vor Las Cafas, ftand 
fhon das Fort La Mina, zur Beſchuͤtzung diefes Handels beſtimmt. Auch im 
fpanifhen Amerika begann die Einfuhr von Schwarzen vor der Zeit von Las 
Cafas. 1511, alfo ſechs Jahre früher, als Las Caſas auf diefe Einfuhr ange— 
tragen haben fol, wurde diefelbe durch eine Eöniglicye Verfügung geftattet, weil ein 
Meger mehr arbeite, als vier Indianer. England betheiligte ſich 1562 bei dem 
fheußlihen Handel. Die Königin Elifabeth begabte in diefem Jahre eine afrifa=- 
nifhe Geſellſchaft mit Privilegien und dem ausfchließlihen Recht, den Megerhandel 
zu treiben... In Frankreichs Kolonien wurde die Sklaverei durch Ludwig XIII. 
geſetzlich beſtaͤtigt, durch Ludwigs XIV. Code noir gemildert. Im fiebenzehnten 
und folgenden Zahrhundert waren die Engländer die eifrigften Sklavenhaͤndler. 
Nach offizieller, im Parlament gegebenen Erklärung, führten fie in der legten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts jährlid 30,000 Neger von Afrika aus, wovon 
fie 20,000 an andere Völker wieder verkauften. Die durch den Sklavenhandel 
bervorgerufenen Ausfuhren Englands fliegen auf 800,000, die Einfuhren auf 
1,400,000 Pfund Sterling. Die erfte Anregung zur Abfhaffung von Sklaverei 
und Megerhandel ging von Nordamerika aus, was über den jetzigen fo leiden» 
ſchaftlichen Anklagen gegen die Sklavenbefiger in den Bereinigten Staaten nidt 
vergeffen werden follte. 1780 ſprach der Staat Penfplvanien die Freiheit aller 
nach der Unabhängigkeitserfiärung geborenen Neger aus, und — Jahre ſpaͤter 
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verboten bie neun Staaten des Mordens den Sklavenhandel bei ſchweren ‚Strafen. 
In England fcheiterten die erſten Anträge auf Unterdrüdung des Sklavenhandels 
1788 und 1794. Wilberforce fah ficy bei feinem erften Auftreten zu ber Er⸗ 
klaͤrung gezwungen, daß er keineswegs Abſchaffung der Sklaverei bezwecke, ſondern 
blos ein Geſetz uͤber menſchliche Behandlung der Sklaven beim Transport wuͤnſche. 
Am 6. Februar 1807 erlangte For endlich den abolition act of slavery, der das 
Aufhören des Sklavenhandels für den 1. Januar 1808 gebot. Ein Gefeg vom 
4. Mai 1811 fügte Strafbeftimmungen hinzu, im März 1824 lief Canning 
den Sklavenbandel für Straßenraub erklären. Frankreich gab feinen weſtindiſchen 
Sklaven durch die Dektete von 1790 und 1794 die Freiheit unter großem Wider: 
ſtande der Koloniften, wodurch die furchtbare Kataftrophe von Et. Domingo bers 
beigeführt wurde. Als Napoleon nad dem Frieden von Amiens eine Erpedition 
nah Weſtindien fandte, ließ er auf den Infeln, St. Domingo ausgenommen, die 
Sklaverei herftellen. Das Verbot des Sklavenhandels erfolgte erjt bei der zweiten 
Reftauration im November 1815 in Folge der Befchlüffe des Wiener Kongreffes, 
gemeinfhaftliche Mafregeln zu ergreifen gegen einen Verkehr, der nur zu lange 
Afrika entvöltert, Europa entehrt und die Menfchheit beirübt habe. Spanien ließ 
fi 1817 das Rede, Sklavenhandel zu treiben, förmlidy abkaufen (mit einer 
Summe von 400,000 Pfund Sterling), Portugal fügte fih ungern dem Gebot 
feines übermächtigen Verbündeten. Die Verbote halfen jedoch nicht aller Orten, 
denn portugiefiidhe und bis 1830 ſelbſt franzöfifhe Schiffe betrieben den Sklaven: 
handel nah wie vor. Um diefem Unfuge zu fteuern, flug England den Eee: 
maͤchten die Ausübung einer gemeinfhaftlihen Seepolizei vor, ein gegenfeitiges 
Durhfuhungsreht, auf dag wir fpäter zuruckkommen werden. Auf die Sklaven: 
frage felbft kam man 1823 zurüd. Fowel Burton (f. d.) war es, der die Aufmerk⸗ 
famteit des Parlaments auf den Zuftand der Sklaven lenkte und auf mehre nord: 
amerifanifhe Staaten hinwies, welche die Sklaverei allmälig abgefhafft hatten, 
ohne daß die gefürchteten Nachtheile eingetreten wären. Das Parlament nahm den 
Antrag auf und verfügte eine Reihe von Reformmaßregein, die als der erfte 
Schritt zur wirklihen Äbſchaffung der Sklaverei zu betrachten find. Diefe Maße 
vegeln betrafen die Erziehung und religiöfe Ausbildung der Sklaven, ihre Bes 
fähigung, in Civil: und Kriminalprozeffen Zeugniß abzulegen, die Kegitimation ihrer 
Ehen und die Beſchuͤtzung ihrer ehelichen Nechte, die Garantie, daß feine Familie 
duch Verkauf getrennt werden fann, das Recht bes Freilaufs zu einem ange 
mefjenen Preife, das Rede, Eigenthum zu erwerben und zu übertragen, die Ab⸗— 
ſchaffung der graufamften Strafen, die Beſchraͤnkung der abfoluten Derrfchaft der 
Herren und eine beffere Verwaltung der Juſtiz. Diefes Geſetz fand in den Kos 
lonien feine günftige Aufnahme. Mehre Koloniallegisiaturen beftritten die Gültigkeit 
deffelben und wollten dem Mutterlande jede Einmiſchung in innere Kolonialanges 
legenheiten überhaupt unterfagen. Die Neger, die weit mehr gehofft hatten, em: 
pörten fih auf mehren Snfeln. Die Sklavenfreunde liefen fi dadurch nicht 
abfhreden. 1831 erklärte die Negierung alle Kronfklaven fofort und ohne Ent: 
ſchaͤdigung frei. Es kam darüber zu neuen Unruhen, und der Zuftand der Kolonien 
geftaltete ſich ſo drohend, daß man die entfcheidenden Maßregeln befcdhleunigen 
mufte. Am 14. Mai 1833 legte Kord Stanley, Staatsfekretair für die Kolonien, 
dem Parlament ein Gefeg über Abfhaffung der Sklaverei vor, das von beiden 
Häufern angenommen wurde und am 28. Auguft in das Leben trat. Dieſes 
Geſetz beſtimmte die allgemeine Emancipation aller Sklaven vom 1. Auguft 1834 
an, jedoch unter der Bedingung, daß jeder Sklave, ehe er die völlige Freiheit 
- erlange, erft ein Noviziat zu überfichen habe, der Hausfklave von vier, ber Feld: 
fElave von ſechs Jahren. Beide follten unter dem Namen von Arbeiterlehrlingen 
fortfahren, für ihre alten Herren zu arbeiten, je fünfundvierzig Stunden oder fünf 
Zage lang in der Woche. Zu biefen Hauptbefliimmungen kamen noch andere über 
bie Sreilaffung der Kinder unter fehs Jahren, den Unterhalt der Greife und 
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Kranken, den Loskauf, die Unterdruͤckung der willkuͤrlichen Strafen u. f. w. Dew 
Pflanzern wurde eine Entfhädigung von zweihundere Millionen Gulden bewilligt. 
Die Wirkung diefer Maßregel fchilderte Lord Glenelg , damals Staatsfekretair für 
die Kolonien, drei Jahre fpäter Auferft günftig: „Wer über die menfhlihe Natur 
und über die Gefchichte der Sklaverei nachdachte, der konnte erwarten, daß eine 
ſolche Maßregel von vielen Nachtheilen begleitet fein werde. Ic fehäge mich daher 
gluͤcklich, fagen zu können, dab in diefem furzen Zeitraume ein Fortſchritt im 
gefelligen Zuftande eingetreten ift, der das Gluͤck der Menfchheit vermehren wird 
und kaum feines Gleichen hat in ber Geſchichte. Was biefen Fortfchritt befonders 
auszeichnet, ift, daß er ohne die geringfte Unordnung gefhah, ohne die Eleinfte 
Erfhütterung , ohne den Umfturz irgend einer fozialen Inflitution, ohne eine 
Schwaͤchung der fouverainen Gewalt. Im Gegentheil ſchaart man ſich jegt mit 
vermehrter Achtung um die Gelege, die allen Klaffen der Gefeufhaft einen gleichen 
Schuß darbieten. Da das Gefühl der Sicherheit fteigt, fo hat ſich der Werth des 
Eigentums fo fehr gehoben, daß die nahe bevorftehende gänzliche Abfchaffung der 
Sklaverei gewiß ohne alle Unordnungen vor fich gehen wird.” Der Minifter ver« 
ſchwieg, daß der im Allgemeinen günftige Zuftand viele Ausnahmen bdarbot, auf 
Jamaika fo zahlreiche, daß fie eigentlich die Regel ausmachten. Die Pflanzer 
betrachteten die Lehrlingszeit nicht als eine Vorbereitung zur Freiheit, fondern als 
einen Zufhuß zu ihrer Entfhädigung und fuchten fo viel als möglich Vortheil 
davon zu ziehen. Der Zuftand der Lehrlinge war auf Jamaika fhlimmer, als zur 
Zeit der Sklaverei. Auf Seiten der Sklaven zeigte ſich viel böfer Wille, da die 
Miffionaire ihnen völlige Aufhebung der Sklaverei verfprochen hatten. Es ents 
ftanden Unordnungen, denen die Koloniallegislaturen mit äußerfler Strenge ents 
gegentraten, und hieraus erwuchſen wilder Konflitte mit der Regierung, die ſich 
der bedrüdten Sklaven annahm. Die Parlamentsverhandlungen fteliten alle dieſe 
Uebelftände in ein helles Licht. Unzählige Bitrfchriften, unter ibnen eine mit den 
Unterfhriften von 600,000 Frauen, forderten unmittelbare Freilaffung der Sklaven, 
bie Negerfreunde im Parlament ftritten eifrig für daſſelbe Ziel. Staatsrüdfichten, 
von den beiden Führen der entgegengefegten Parteien, von Lord John Ruffel und 
Sir Robert Peel, verfochten, verhinderten die Annahme der großen Maßregel, body 
hatten die Debatten überall einen fo ftarken moralifhen Eindrud zur Folge gehabt, 
daß man in den Kolonien felbft die Lehrlingszeit aufzugeben befhloß. Das Geſetz 
vom Sahre 1833 hatte ihnen die Anitiative vorbehalten und fie benusten diefe 
Beſtimmung, um fih für fofortige Emancipation auszufprehen. Die Regierung 
hatte nun weiter nichts zu thun, als die geeigneten Maßregeln anzuordnen. Am 
1, Auguft 1838 erfolgte die Freilaſſung, überall in der größten Ordnung, von 
religiöfen Zeftlichkeiten begleitet. Die Zahl der Befreiten betrug 639,000, wovon 
allein auf Jamaika 322,000 kamen. Es ift unzweifelhaft, daß Gründe der Hu⸗ 
manität und Religiofität diefe große Maßregel entſchieden haben, die von Manchen 
das größte Ereigniß der neueften Zeit nad der franzöfifhen Revolution genannt 
wird. Indeſſen haben auch politifhe und kommerzielle Rüdfichten mitgewickt. 
In Nordamerika und Frantreih bat man offen die Anklage erhoben, die Emanr 
eipation der englifhen Sklaven fei ein Brand, in die Antillen gefchleudert, um die 
andern Mächte zur Macheiferung zu zwingen und auf diefe Weife die Kultur 
des Kaffees, des Zuders, der Baummolle zu vernichten. Eine ſcheinbare Vers 
ftärtung diefer Anklage liegt in dem Geftändniffe englifher Staatdmänner, Die 
Regierung gedenke den Zuderbau in DOftindien mit großem Nachdkuck zu betreiben 
und hoffe dort eine beffere und moblfeilere Waare zu erzielen, als in Weſtindien. 
Diefer Plan, um ber nit gar zu gefährlichen Konkurrenz der franzöfifchen und 
fpanifchen Antillen willen die viel wichtigeren englifhen Infeln untergehen zn 
lafien, ift zu abenteuerlih, um jemals in England haben Anklang finden zu 
tönnen. Anders ift es mit dem England ebenfalls vorgeworfenen Plane, die 
Emaneipation zu einer Waffe gegen Nordamerika zu machen. Die Engländer. 
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geben die Wahrheit des Vorwrrg ſelbſt zu, namentlich fagt der Morning Herald: 
„Mir wünfhen die Sklaverei in MNordamerita aus philantropifhen,, aus kom⸗ 
merziellen und mehr noch aus politifhen Gründen abgeſchafft zu fehen. So lange 
bie Mordameritaner das Baummollenmonopol haben, halten fie alle europäifchen 
Manufakturen in Schach und diktiren ihnen Gefege. Sie werden das Baumwollen⸗ 
monopol aber fo lange haben, als fie die Sklavenarbeit beibehalten. Wenn da- 
gegen England den Anſchluß von Tejas verhindern Lönnte, fo würde es eines Tags 
buch Tejas und Dftindien den Baummollenhandel der Staaten zu Grunde richten 
und feiner Seits allen Manufakturen der Welt Gefege vorfchreiben.” Der furdht: 
bare Plan, die Sklaven der Vereinigten Staaten durch freie Negerregimenter von 
den Antillen zu infurgiren, könnte im Fall eines Kriegs mit Nordamerika eine 
politifhe Konfequenz der Sflavenemancipation fein. Die ganzen Deklamationen 
der Feinde Englands werden durch die Thatſache vernichtet, daß die englifchen 
Antillen durch die Emancipation keineswegs gelitten hatten. Blos in der Zuder- 
erzeugung zeigte fi anfänglih ein Ausfall, der fi) aber von Jahr zu Jaht 
immer mehr ausglid. Die Ausfuhr von Jamaika betrug zur Zeit der Sklaverei 
jährlih 70,000 Kiften (zu 17 bis 18 Gentner). Im Jahre 1839/40 war fie 
auf 30,000 gefallen, ftieg 1840/41 auf 35,000, 1841/42 auf 45,000 und 1842/43 
auf 50,000. Daſſelbe Steigen bemerkte man in Antigua, Guiana, Trinidad u. f.w. 
Die Pflanzer trugen an der temporairen Abnahme felbft Schuld, da fie fich weis 
gerten, den Negern einen angemeffenen Arbeitslohn zu geben. Dazu kommt, daß 
die Arbeit in den Zuderpflanzungen für fhimpflic gilt. In der Sklavenzeit wurde 
ein Neger, ber fi ein Vergehen zu Schulden kommen ließ, erit in die Kaffee: 
Pflanzungen, dann, befferte er fi aud dort nicht, im die Zuderfelder geſchickt. 
Die wibderftreitenden Angaben über den Zuftand der befreiten Sklaven flimmen 
wenigftens darin überein, den fittlihen Zuftand in manden Punkten gebeffert zu 
nennen. Die Zunahme der Ehen ift auffallend groß. Auf Antigua wurden in 
ſechs Jahren der Sklaverei, von 1828 — 1834 , 291 Ehen gefchloffen, in ſechs 
Jahren der Freiheit, von 1834— 1840, 2025. Der Rektor von St. John traute 
während ber fieben legten Sabre der Sklaverei 110 Paare, im Laufe des Jahres 
1839 allein 185. Im allen Kolonien wandten fi die Sklaven nad ihrer Ber 
freiung der Gartenarbeit, dem Kleinhandel, dem Fiſchfang zu und verriethen Ab: 
neigung gegen bie fogenannte große Kultur (des Kaffees und Zuders). Diefe 
Beſchaͤftigungen find gewinnreicher, als der Feldbau. Die gemeinfhaftliden Wohs 
nungen in den Pflanzungen ftanden bald verlafjen. Jeder Meger wollte feine eigene 
Hütte haben, wo er mit feiner Familie leben könne. Nicht wenige mögen dem 
Müfiggang gefröhnt haben, wozu es manche Verlockung giebt. Wer geneigt if, 
über Traͤgheit der Neger zu ſchimpfen, der vergeffe nicht, wie leicht in jenen glüds 
lihen Klimaten das Leben zu erhalten if. Die Pflanzger von Jamaika, die ihre 
Meger nicht felbft beköftigten, pflegten ihnen alle vierzehn Tage einen Tag eigener 
Arbeit zu bemilligen, fo daß mithin 26 Arbeitstage im Jahre hinreichen, um einen 
Menfchen zu ernähren. Daß die Neger im Durdfchnitt mehr arbeiteten, als im 
Zuftande der Sklaverei, geht unmiderleglih daraus hervor, daß die engliſche Auss 
fuhr nad Weftindien gegen früher bedeutend zugenommen hat. Das Mehrcon: 
fumo repräfentirt den Mehrbetrag der freien Arbeit. Die freien Neger fuchen ſich 
gewoͤhnlich ein freies Eigenthum zu erwerben, was bei der großen Zahl von wuͤſten 
und Staatsländereien nicht ſchwer iſt. Ein Bericht des Gouverneurs von Jamaika 
vom December 1840 hebt hervor, daß die Zahl der Beinen Befisungen von weniger 
als 30 Altes feit 1838 von 2014 auf 7848 geftiegen ift. Zumeilen bilden 
die Meger Gefelifchaften, um ſolche Käufe ausführen zu können. In Guiana 
kauften 63 Neger im Jahre 1839 die Pflanzung North» Brooke, 500 Akres ents 
haltend, für 10,000 Gourden (etwa 13,000 Thaler). Sie hatten diefe Summe 
feit dem 1. Auguſt 1838 von ihrem Lohne erfpart. Sie entwarfen für die Bes 
wirthſchaftung ein Reglement, das die firengften Vorſchriften enthielt und den 
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Theilnehmern Mäßigkeit und Fleiß zu den erften Pflichten machte Eine zweite 
Pflanzung erfianden 141 Meger, eine dritte, fehr bedeutende, 120 zu dem Preife 
von 225,000 Thalern. In Antigua, in Trinidad befigen fehr viele Meger Freis 
güter von fünf bis fehs Morgen Umfang. Der Zagelohn ſtellt fid) dort und auf 
den andern Inſeln auf einen Speciesthaler. Das Streben, ſich zu belehren, äußert 
fi im Allgemeinen lebhaft, der Schulbefudy ift regelmäßig. Daß die Eitelkeit, es 
den Europäern gleich zu thun, zu mandyen Lächerlichkeiten und zu einem großen 
Lurus führe, ift natürlich und darum verzeihlih. Wir wiſſen nicht, in wie weit 
Angaben gegründet find, wie folgende von Don Ramon de la Sagra, dem be: 
kannten Statiftiter von Cuba: ‚Die Neger haben ihr früheres einfaches Eſſen 
durch beffere Speifen erfegt, fie ziehen zum Trinken die geiftigen Weine des füb: 
lichen Europa’s und der Champagne vor, die man fonft nur auf den Tafeln der 
Weißen ſah, und ihre Frauen Eleiden fih nur noch in die unhaltbaren Zeuge ber 
wanbdelbaren Mode.” Der Ausfall in der Zudererndte hat die Pflanzer zu manchen 
Verſuchen veranlafßt, ein der früheren Sklaverei ähnliches Verhaͤltniß herzuftellen. 
Zuerft fuchte man die Meger durch ſtrenge Dienſtkontrakte zu feſſeln, fcheiterte aber 
an ihrer Abneigung gegen jeden Zwang. Dann überfhwenmmte man den Markt 
mit Lebensmitteln aller Art, um die Eleine Kultur der Meger zu erdrüden. Auch 
dies mißlang, da die genügfamen Schwarzen auch mit den niedrigften SPreifen 
auszulommen wußten. est bemüht man fi, von der Regierung gefegliche Be: 
flimmungen zu erlangen, wodurch den Megern verboten werben foll, Grundeigens 
thum zu erwerben, von einem Bezirk in den andern ausjumandern u. f. w. Die 
Regierung hat den Mangel der ausbauernden Feldarbeiter in den Kolonien auf 
andere MWeife zu erfegen geſucht. Won der anfänglihen Politit, europäifche Aus: 
wanderer nah Weftindien zu ziehen, ift man glüdlicher Weife zurüdgefommen. 
Die Sterblichkeit unter den eingewanderten Itlaͤndern, Deutfchen u. f. w. war 
eine fo ungeheure, daß die Regierung felbft Warnungen vor Auswanderungen 
erlaffen bat. Die Behörden einigten fih nun mit den Pflanzen, eine Einwande⸗ 
rung von freien Megern zu veranftalten. Man fchicdte Agenten nad Sierra Leone, 
um dort Meger anzumwerben und gewann auf bdiefe MWeife eine bedeutende Anzahl 
von Arbeitern. Seit fidy die englifhen Miffionaire gegen dieſes Verfahren erklärten, 
bat die Einwanderung von Sierra Leone gänzlih aufgehört. Weftindien erhält 
gegenwärtig feine Arbeiter durch die englifhen Kreuzer, welche die auf Sklaven: 
(hiffen vorgefundenen Neger nad den Infeln fhaffen. Man bat deshalb von vers 
fehiedenen Seiten gefagt, daß der Sktavenhandel in anderer Form wieder auflebe, 
indem die Neger in Weftindien einem Herrn auf lange Zeit (auf 14 Jahre, heißt 
es), ſich werdingen müßten. Das wahre Verhaͤltniß ſcheint folgendes zu fein. 
Urfprünglic hatte England die Abfiht, alle von Sklavenhaͤndlern befreite Meger 
nad Sierra Leone zu führen. Es zeigten ſich jedoch große Uebelftände, namentlich 
der, daß man mit Sklavenſchiffen, die füblid von der Linie genommen waren, 
um nach Sierra Leone zu gelangen, immer gegen den Wind fegeln mußte. Die 
Reife dauerte einen Monat und länger, wobei auf den Sklavenfhiffen flets eine 
furchtbare Sterblichkeit herrſchte. Man fing daher an, die Sklaven theils nad 
dem Kap der guten Hoffnung, theild nah Weftindien zu führen. Die letztere 
Beitimmung erhielten zugleich alle Sklavenfhiffe, die man in ber Nähe der bras 
fitifchen und fpanifhen Küften wegnahm. In Gemäßheit der Verträge mit Spanien 
und Portugal wurden die befreiten Sklaven früher in fpanifchen oder brafilifchen 
Häfen gelandet, um nach Beftehung einer Lehrzeit freigegeben zu werden. Da fid, 
jedoch zeigte, daß diefe Lehrzeit zur SHaverei führte, fo flationirte England Kreuzer 
auf den Höhen von Havanna, Rio u. f. w., um die aufgebrachten Sklavenſchiffe 
in Empfang zu nehmen und nad Weſtindien zu bringen. Ameritanifhe und 
feangöfifche Berichte wiſſen viel von der ſchlechten Behandlung der befreiten Sklaven 
zu erzählen, und felbft eine offizielle Anklage liegt vor, bie Präfident Tyler in 
einer Botſchaft vom 19. Februar 1845 erhob. „Wie die Sachen jegt ſtehen,“ 
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heißt es in dieſem Dokumente, „ſcheint mir die engliſche Politik cher geeignet, den 
Sklavenhandel zu verewigen, als ihn zu unterdrüden, Handelsleute und Koloniften 
liefern die Mittel, ihn fortzuführen, die Manufakte, für welche die Neger einge⸗ 
tauſcht werden, find Erzeugniffe englifcher Werkſtaͤtten; anftatt daß man die Sklaven 
nad) ihrer Wegnahme in ihre Heimat zurüdbringt, werden fie nach den englifchen 
Kolonialbefigungen in Weftindien geführt und dienen dazu, den Ertrag ihrer Er⸗ 
zeugniffe durch eine mehrjährige Lehrlingsfhaft zu erhöhen; Dffiziere und Mann: 
haft, welde das Fahrzeug wegnahmen, werden dann, nach der Gefammtzahl der 
Sklaven, großmüthig mit fo und fo viel Pfund Sterling per Kopf belohnt. Es 
ift einleuchtend, daß, fo lange diefe umfaffenden Intereffen wirkfam find, es fchmer, 
wo nicht unmöglich fein dürfte, dieſen verruchten Handel zu unterdrüden, und daß 
er in anderer und graufamer Form fortgetrieben werden wird. Es ann dem 
Afrikaner ziemlich gleihgältig fein, ob er feinem Land entriffen und im regel: 
mäßigen Verlaufe des Handels als Sklave nah Weftindien übergeführt wird, oder 
ob er, von einem Kreuzer weggenommen, eben dahin gelangt und unter dem Namen 
eines Lehrlings dieſelbe Arbeit verrichten muß, wie ein Sklave.” Sir Robert Peel 
bat diefe Anklage im Unterhaufe (Sigung vom 19, März v. 3.) zuruͤckgewieſen. 
„Es iſt zu beklagen,“ ſagt der engliſche Miniſter, „daß der Praͤſident der Wer 
einigten Staaten in einer förmlichen Botſchaft an den Kongreß folhe Behauptungen 
ausfprach, ohne fi) im Voraus genau unterrichtet zu haben, welches die eigentlicye 
Lage folder in unfere Kolonien gebrachten Meger ifl. Hände der Präfidene für 
geeignet, eine ameritanifhe Commiffion zu genauer Erforfhung diefes Punktes nad) 
Weſtindien zu fhiden, fo würden wir diefes Gefhäft ihe mit Vergnügen auf jede 
Meife erleichtern. Die harte und allen freien Willen des Negers aufhebende Lehr: 
zeit in unfern Kolonien, wovon die Botſchaft fpricht, ift in der That ganz abge: 
ſchafft; kein Neger, ob er nun freimillig aus Afrika in Weftindien einwandert oder 
von uns auf dem Meere aus einem Sklavenfhiff weggenommen wird, hat in 
unfern Kolonien eine Lehrzeit zu beftehen, fondern er ift daſelbſt vollkommen frei 
und alle Rechte der Freiheit anzufprechen befugt.” So viel geht aus den Parlas 
mentsverhandlungen bervor, daß die befreiten Neger Feine andere Wahl haben, ats 
in MWeftindien zu bleiben. Nach dem VBaterlande kann man fie nicht zurhdführen, 
da fie dort gleich wieder in Sklaverei fallen würden, in den $reitolonien von 
Sierra Leone und Gambia leiden fie die Auferfte Noth. Es fehle dort fo fehr an 
Kapitalien, daß man bie vorhandenen Arbeitskräfte kaum zur Hälfte verwenden 
kann. Es ift häufig vorgefommen, daß man Eräftige Arbeiter, die ſich zu vier 
Dence den Tag anboten, abgeriefen hat. 

Sranfreih, durch die in St. Domingo gemachte Erfahrung eingefchüchtert, 
hat für Abfchaffung oder nur Milderung der Sklaverei in feinen Kolonien fehr 
wenig gethan. Bis 1830 wurde von feiner Flagge der Sklavenhandel eifrigft 
betrieben, rüftete man in Breft, Havre, in europdifchen und überfeeifchen Häfen 
ziemlich offenkundig Sklavenfchiffe aus. Unter den Maßregein, die man nad der 
Zulirevolution für die Sklaven traf, waren die wichtigften Einführung eines Genfus 
und Errihtung von Kommiffionen, um in den einzelnen Pflanzungen über Zuftand 
der Sklaven und Behandlung feitens dee Pflanzer Unterfuhungen anzuftelien. 
Schon gegen diefe geringen Erleichterungen äußerte fi) in den Kolonien ein wi: 
thender Miderftand, den Emancipationsbeftrebungen fegte man die Drohung mit 
einem allgemeinen Auffiande entgegen. Die Regierung benahm fich auffallend lau. 
Obgleich allbefannt war, daß viele Pflanzer ihren Sklaven die härteften Strafen 
gedroht hatten, wenn fie gegen die Kommiffaire ungünftige Ausfagen über ihre 
Behandlung madıten, obgleih man allgemein wußte, daß die koͤniglichen Beamten 
auf fehr vielen Befigungen geradezu zurldgemwiefen waren, fo geſchah doc) nichts 
gegen dieſen Unfug. Noch auffallender iſt das Benehmen der franzöfifchen Geiſt- 
lichkeit. Aus dem Rechenſchaftsberichte der Miſſionsgeſellſchaft über das Jahr 
1844 geht hervor, daß fie in dem genannten Jahre in den Vereinigten Staaten 
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983,000 Franken verwendete, auf den Inſeln blos 114,000. Der bekannte eifrig 
acholifhe Pair Graf Montalembert verglich in der legten Seffion das Benehmen 
ber proteftantifhen Glaubensboten Englands und der katholiſchen Miffionaire 
Frankreichs auf eine für die legteren nicht ſchmeichelhafte Weiſe. „In dem Triumph 
der Emancipation ift der mohlchätige Einfluß der proteflantifhen Miffionaire zu 
ertennen. Sie habın die Sicherheit des Eigenthums und der Perfon, die Beos 
badytung der Gefege erwirkt, ihre Dienfte find unermeßlich. Es ift eines der fhönften 
Scyaufpiele der Menfchheit, die herrlichfte Eroberung des neunzehnten Jahrhunderts: 
Das ernfte Wort des proteftantifhen Miffionairs, welches die Peitfche des Pflanzers 
erfegt, das die Sklaven aus dem Zuftande der Madtheit zieht und fie die Scham 
lehrt, fie aus einer fchändlichen Vermiſchung der Geſchlechter zieht und fie die Ehe 
lehrt, fie in der Ummiffenheit findet und zum Lichte führt. Da ift die Stellung 
des Klerus auf den franzöfifchen Kolonien noch weit zurüd, die Verfittlihung der 
Sklaven wenig mehr als eine Fiktion (in einem Diftritte auf den Inſeln giebt «6 
unter einer Bevölkerung von dreitaufend Schwarzen blos zwoͤlf verheirathete Paare, 
von den 250,000 Sklaven der franzöfifhen Kolonien heirathen jährlich durch— 
ſchnittlich 108). Die englifhen Miffionaire haben ſich als Apoftel der Emancipation 
befannt und dadurch den Haß und die Berfolgungen der Pflanzer zugezogen, Nichte 
der Art hat die katholiſche Geiftlichkeit der Inſeln getban. Sie fteht fehr gut mit 
den Pflanzern, lebt im beiten Einverftändniß mit ihnen.” In der Sitzung von 
1845 tegte die Regierung endlih einen Gefegentwurf über die Sklaverei in ben 
Kolonien vor, der aber nur als ein fehr Eleiner Schritt zum Ziele der Emancipas 
tion betrachtet werden kann. Auch diefe Eleine Reform fand nody ihre Gegner, was 
freilich bei der rein materiellen Richtung, die das Öffentlihe Leben in Frankreich 
genommen bat, nicht in Werwunderung fegen kann. Die Hauptpunfte des neuen 
Geſetzes find folgende: Mad vorausgegangener Berathung der Kolonialräthe oder 
deren Delegirter follen Beftimmungen getroffen werden, Über die den Sklaven von 
Seiten der Herren fhuldige Nahruug und Pflege, über das Disciplinarreglement 
in den Wertftätten, über den religiöfen und Elementarunterriht der Sklaven, uͤber 
die Verchelihung unfreier Perfonen, ihre Bedingungen, Formen und Wirkungen 
in Bezug auf die Gatten felbft und ihre Kinder. In Fällen einer Heirath zwifhen 
unfreien Perfonen, die verfchiedenen Herren angehören, foll ein Kolonialdetret bie 
Mittel anordnen, um entweder den Mann mit der Frau oder die Frau mit dem 
Mann zu vereinigen duch den Loskauf, den der Herr eines von beiden Gatten zu 
bewerfitelligen verbunden if. Die Dauer der Arbeit ift fo beftimmt, daß die Zeit 
zwiſchen ſechs Uhr Morgens und fehs Uhr Abends, wobei drittehalb Stunden das 
zwifhen zue Erhslung geftattet find, nicht Überfchritten merden darf. Diefes 
Marimum der Arbeitsdauer kann jedoch zur Zeit der Erndte und Fabrikation um 
zwei Stunden verlängert, oder auch die Tagesarbeit auf die Nacht verlegt werden, 
unter der Bedingung, daß die Marimalregel für 24 Stunden inne gehalten wird. 
Der Samftag gehört dem Sklaven, damit er ſich durch freie Arbeit eine Summe 
zum Loskauf verdienen kann. Zugleich mit dem Eigenthumsreht ift dem Sklaven 
das Recht zugerbeilt, zu erben, über fein Vermoͤgen zu verfügen u. ſ.w., jedoch 
nur mit denjenigen Befchränkungen, wie fie für Minderjährige eingeführt find, 
Waffen und Schiffe darf kein Sklav befigen. Kauft fi der Sklav los, fo muf 
er noch fünf Jahre bei feinem alten oder einem andern Herrn fortdienen, eine 
unfreiwillige Lehrlingszeit durchmachen. Das Gefeg trifft viele Strafbeſtimmungen 
zum Schuß ber Herren gegen die Sklaven und umgekehrt, in der Art, daß 3. B. 
ber Freigelaffene, der fidh gegen feinen ehemaligen Herren vergebt, mit riner Strafe 
bedroht ift, die mindeftens das Doppelte beträgt von dem Minimum derjenigen, 
die ihn treffen würde, wenn das Verbrehen an einem andern Individuum begangen 
wäre. Vergehen des Herrn gegen den Sklaven, wenn er ihn zum Arbeiten über 
die vorgefchriebene Zeit nöthigt, wenn er ihn hindert, den religiöfen Unterricht zu 
empfangen oder die Pflichten der Religion zu erfüllen, find mit verfchiedenen Geld: 
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bußen verpönt, die beim Rüdfall verdoppelt und durch Gefängnißftrafen gefchärft 
werden; wenn er ihm, fobald der Sklave den Sonnabend nicht frei hat, die vor: 
ſchriftsmaͤßige Nahrung und Kleidung vorenthält, fo tritt Geld» und Gefängniß- 
firafe zugleich ein, eben fo bie eine ober die andere, wenn er ihn mißhandelt ober 
ſich Ihärlichkeiten erlaubt, die die Grenzen ber Disciplinargewalt überfchreiten, in 
erfchwerten Fällen aber beide Strafarten. Iſt der Tod oder Arbeitsunfähigkeit über 
mehr als 20 Tage die Folge der Mifhandlung, fo greifen die Beftimmungen bes 
gemeinen Strafgefegbuches Play. Die Geldbußen ftufen fih von 15 bis zu 1000 
Franken, die Gefängnißftrafen von drei Zagen bie zu fünf Jahren. Um eine un: 
pt iiſche Juſtiz zu fihern, ift eine flärkere Belegung der Gerichtshoͤfe georbnet, 
fo daß, wenn die Affifenhöfe künftig über Verbrechen, vollzogen von ober an un: 
freien Perfonen, zu richten haben, fie aus vier koͤniglichen Richtern und drei Afs 
fefforen beftehen, welche legteren, wie die Geſchworenen in Frankreich, aus einer 
Lifte von Motabilitäten der Kolonie gewählt find, aber nicht blos über den That⸗ 
beftand, fondern über die Anwendung des Geſetzes mit entfcheiden. Die Beſtimmung 
über den Loskauf ift die ungenügendfte von allen. Im Durchſchnitt ift eine Tages⸗ 
arbeit auf den Antillen 1 Fr. 60 Gent. wertb, fo daß der Sklave, ber den Samſtag 
frei bat, etwa 75 bis 80 Franken jährlih verdienen kann. Da er hiervon feinen 
Unterhalt beftreiten muß, fo wird feine jährlihe Erfparniß mit ihrem Endrefultat 
fehr mäßig ausfallen. Den Durdfcnittspreis eines Sklaven geben aber Einige 
zu 1200, Andere zu 1400 Franken an, und nad bem Gefeg hat eine Kommiffion, 
im au einer ſich loskaufen will, den Preis zu beflimmen. Wenn die Sklaverei 
ducch diefes Syſtem abgefchafft werden foll, meint das Journal des Debats, werde 
die Zeit, die fie zum Erloͤſchen braucht, länger fein, als die abgelaufene feit ihrer 
Einführung. Die Kammern haben audy einige Geldmittel bewilligt: 120,000 
Sranfen zur Einführung europdifcher Arbeiter, 360,000 zur Einrichtung von Acker⸗ 
bauetabliffements, 400,000 zum Lostauf von Sklaven. Bon den jest in ben 
Kolonien lebenden 250,000 Sklaven werden mithin etwa 200 losgekauft werben. 
In den bedeutenden Koften, welche die Sklaverei verurfacht, liegt die wirkſamſte 
Aufmunterung zu neuen und bdurdgreifenden Meformen. Die Befapungen, vor 
funfjehn Jahren aus 5000 Mann beftehend, zählen jest zehntaufend, die Ausgaben 
find feit zehn Jahren von 12 Millionen auf 19 geftiegen. Guadeloupe, deſſen 
ganzes Budget die Summe von 900,000 Franken erwicht, braucht 100,000 davon 
zur Bewachung der Küften, um die Schwarzen an der Flucht zu verhindern. — In 
den übrigen Stlavenflaaten ift die Emancipation noch weiter zurüd, Die fllavens 
haltenden Staaten Nordamerika's beben vor einer Mofregel zurüd, die ihnen 
vier Millionen feindfeliger und roher Bürger geben würde. In diefer großen Zahl 
der Sklaven liegt das große Hinderniß der Emancipation *). Cuba, die Königin 
der Antillen, zäble unter einer Bevölkerung von 1,007,624 Seelen, 418,291 
Weiße, 152,838 Farbige und 436,495 Sklaven. Dieſes Ueberwiegen der ſchwatzen 
Bevölkerung ift nicht ohne Gefahr, wie die Ereigniffe von 1842 und 1843 be: 
tiefen haben. 1842 brady auf einer Pflanzung ein Aufftand aus, den man ba» 
mals den Aufwiegelungen der Fuhrleute zufchrieb, die mit dem Bau ber Eifenbahn 
von Gardena® unzufrieden waren. Ein Brand, ber bald darauf eine der fchönften 
Pflanzungen der Inſel, das Eigenthum des reihften Aktionairs der Eifenbahn, vers 
zehrte, beftärkte diefe Meinung. Der Aufftand von 1843 verrieth erft den wahren 
Charakter diefer Bewegungen. Im Movember ermordeten die Sklaven mehrer 
Pflanzungen ihre Herren und durchzogen morbend und plündernd bie benachbarten 
Diſtrikte. Es mar eine weitverzweigte Verfchwörung, deren Fäden zu Satanilla, 
fieben Stunden von Matanzas, noch rechtzeitig entdedft wurden. Man fand, daß 


die Anzabl der verbundenen Meger in diefem einzigen Bezitke 60,000 betrug, daf 


*) Die Sflavenfrage wird in einem befondern Aufſatze über die Vereinigten Staaten, 
auf ben wir verweifen, näher erörtert werben. 
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eine große Menge von Farbigen betheiligt war. Sehr viele wurden in ben ſich 
entfpinnenden Kämpfen getödtet oder fpäter hingerichtet, die untergeorbneten Werk: 
zeuge nach Ceuta geſchickt, die Maſſe begnadigt. Unter den Hingerichteten befand 
ſich leider der Mulatte Placido, der bei längerem Leben unzweifelhaft einer der größ: 
ten fpanifchen Dichter geworden fein würde. Diefe Aufftände hatten wenigftens den 
Erfolg, daß die Regierung von nun an die Unterbrüdung des Sklavenhandels rifrig 
betrieb. Zwei einheimifhe Schriftfteller, Sagra und Saco, haben in neuefter Zeit 
die Emancipation der fpanifhen Sklaven befprodyen (Historia fisica, politica 
y natural de la Isla de Cuba por Don Ramon de la Sagra und La Supresion del 
Trafico de Esclavos Africanos en la Isla de Cuba, por Don José Saco.) Beide 
find für die große Maßregel, trogdem, daß fie die englifche Emancipation mit ben 
ungünftigften Bliden betrachten und als auf den Ruin der andern Kolonien be: 
rechnet anfehen. Nach diefen Quellen würde es unbedenklich fein, die Sklaven 
durch freie weiße Arbeiter zu erfegen. Das Klima von Guba ift für Europder 
nur dann gefährlih, wenn fie in ber erften Zeit ihres Aufenthalts unvorfidtig 
leben. Daß die weiße Bevoͤlkerung lange Zeit fo wenig zahlreih war, lag nicht 
am Klima, fondern an der tyrannifchen fpanifchen Politit. Als freiere Grundfäge 
befolgt wurden, wuchs die weiße Bevölkerung rafh an. 263 Jahre nady ber 
Kolonifation, im Jahre 1774, hatte fidy die Zahl der Weißen kaum auf 96,000 
Seelen gehoben, 66 Jahre fpäter betrug fie 418,291. Die Sterblichkeit unter 
ben Negerm ift nicht etwa geringer, fondern größer, wie unter den Europdern. Sind 
bie legtern dem gelben Fieber unterworfen, fo leiden die Neger auf eine furchtbare 
Weiſe durch die Cholera, die fi) 1833 hauptſaͤchlich gegen fie richtete. Es ift ein 
Borurtheil, daß die Feldarbeiten in biefem Klima für Europäer zu ſchwer feien. 
Die Arbeiten in den Kaffee: und Zabakpflanzungen find fehr leicht, und baffelbe 
gilt von dem Pflanzen und Erndten bes Zuckerrohrs. Auf PuertosRico wurden 
im Sabre 1832 von 1577 Pflanzungen nur 300 von ſchwarzen Sklaven bewirth: 
ſchaftet. Angreifend ift bloß die Zuderfabritation, Wenn die Europäer auf Cuba 
bie fchwereren Arbeiten von Schmieden, Bergleuten, Chauffeearbeitern u. f. w. ohne 
Nachteil betreiben, fo können fie aud der Zuderfabritation genügen. Damit bie 
Emancipation den materiellen Intereſſen nicht fchade, fordert Saco eine Reihe von 
Reformen und Verbefferungen: Verminderung der auf dem Zuder laftenden Steuern, 
ben Bau neuer Straßen, Ausbefferung der Häfen u. f. wm. Sind in Spanien 
Stimmen für Emancipation laut geworden, fo befchräntt man ſich in Holland bie 
jest darauf, eine mildere Behandlung der Sklaven anzuempfehlen. Man fchrribt 
bort den Verfall der weftindifchen Kolonien der Abſchaffung des Sklavenhandels zu. 
Mad Nahmeifungen des Kolonialminifters Baud findet eine jährliche Minderung 
von drei Procent unter den Feld= und Zuderfabrifftiaven flatt. In Surinam 
ſchmolz die Zahl der Sklaven feit 1826 von 56,529 auf 44,974 herab, mithin 
waren 11,555 Sklaven mehr geftorben als geboren. Die Schuld trägt die un: 
menfchliche Behandlung der Unglüdlihen. inheimifhe Grundbefiger hat das 
Land faft gar nicht mehr, die Pflanzungen find in den Händen hollaͤndiſcher Kapis 
taliften, welche die Verwaltung Rentmeiftern übertragen, gemwifjenlofen Menfchen, 
beren ganzes Streben in möglihft hoher Verwerthung ber Arbeitskräfte beſteht. 
Sie geben den Sklaven bei ſchwerer Arbeit eine viehiſche Koft (dieriyk coedsel). 
Die Regierung will dahin freben, eine mildere Behandlung der Sklaven und eine 
gründliche Verbefferung des Produktionsfpftems der Kolonie zu erzielen. 

Das Verdienft, den Stlavenhandel durch Verträge mit ben feefahrenden Völkern 
beſchraͤnkt zu haben, gebührt den Engländern. In den Zagen der heiligen Allianz 
(1815 — 1830) gelang es dem Snfelftaate, von ben meiften Staaten Gefege zu 
erlangen, die den Sklavenhandel für Seeraub erklärten. Das Durchſuchungsrecht, 
das allen Kriegsfchiffen der Nationen den Handelsfahrzeugen gegemüber zugeftanden 
werden follte, fand viele und beftige Gegner. Die Frage hängt mit ber alten 
Theorie des Mare liberum oder Mare clausum eng jufammen. Nach der Theorie 
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ber Freiheit der Meere find die großen Waſſerſtraßen gemeinfchaftliches Eigenthum 
aller Nationen. Das Schiff auf dem Meere bleibt den Gefegen feines Landes 
unterworfen, ift eine „Verlaͤngerung“ deffelden, wie man fid wohl ausgebrüdt hat 
Die mwicktigfte Konfequenz diefer Anſicht ift der Grundfag, daß die Flagge die Waare 
det. Mach diefer Anficht, welche die Mächte des Feſtlandes zu wiederholten Malen 
gegen England verfochten haben, darf fo wenig das Eigenthum eines feindlichen 
Staates auf einem neutralen Schiffe weggenommen werden, als es erlaubt ift, 
gegen ein unter fremder Flagge fegelndes Fahrzeug irgend eine polizeiliche Maßregel 
in Anwendung zu bringen. Thatſaͤchlich laͤßt ſich diefe Fiktion, daß das Schiff 
eine Verlängerung des Territoriums ift, nicht durchführen. Bon den 47 feefabs 
renden Nationen befigen blos 15 bis 16 eine Kriegsmarine, unter diefen wieder 
bios 3 (England, Frankrei und die Vereinigten Staaten) eine folche, die auf allen 
Meeren die Auffiht führen kann. Führte man jene Theorie von der Freiheit der 
Meere durch, fo wäre jeder Pirat, der unter ber Flagge eines feine Kriegemarine 
befigenden Staates fegelte, flroffrei, da es den fremden Kriegsſchiffen nicht geftattet 
twäre, ihn anzuhalten und zu firafen, der eigene Staat aber nicht die Macht dazu 
hätte. Diefe Theorie müßte zulegt dahin führen, daß die Meere fih mit Piraten 
unter portugiefifcher, argentinifcher, preußifher u. ſ. w. Flagge bedediten, jeder Handel 
mit der Zeit aufbörte. Man iſt diefen Folgen der Fiktion mit einer andern Fiktion 
begegnet, indem man angenommen bat, daß der Seeräuber außerhalb des Völker: 
recht jtehe, vogelfrei fei. Jedes Krieasfhiff jeder Nation kann einen Geeräuber, 
unter welcher Flagge er auch ſegeln möge, angreifen, nehmen, feine Mannfchaft vor 
Gericht ftellen. Die englifhen Verträge dehnten dieſes Recht auch auf die Sklaven: 
fhiffe aus. Das Durhfuhungsreht geht einen Schritt weiter. Danach handelt 
der Kreuzer, der ein Schiff anhält, im Auftrage des betreffenden Randes, unter 
defien Flagge das Schiff fegelt, in Gemäßheit eines befondern Mandats, das ihm 
der Souverain jenes Landes ausgeftellt hat. Ein allgemein angenommenes, gegens 
feitiges Durchſuchungsrecht führt dabin, daß jeder Souverain den Kriegsſchiffen aller 
andern Nationen ein Mandat erthrilt, Schiffe feiner Landesflagge nad) Gutdünten 
anzubalten und zu ducchfuchen, ein ſolches Recht begründet eine gemeinfcaftlicye 
Polizei der Meere. Verſtaͤndigten fih die Mächte über eine ſolche Polizei, fo würde 
die größtmöglichite Sicherheit der Schifffahrt erreicht werden, aber auch zugleich die 
Gefahr eintreten, daß die größeren Seemaͤchte die Eleineren unterdrüden koͤnnten. 
Se mehr Handelsfchiffe und je weniger Kriegsfahrzeuge ein Staat hätte, um fo 
mehr feßte er ſich Plackereien und Benachtbeiligungen feiner Schifffahrt von Seiten 
der großen Seemädte aus. Spanien mit 25, Neapel mit 17, Sardinien mit 12 
bewaffneten Fahrzeugen würden dem mächtigen England mit feinen 165 Linien 
fchiffen, 117 Sregatten und 324 Briggs u. f. w. gegenüber einen winzigen Antheil 
an der allgemeinen Seepolizei befommen. Dies ift das Bedenkliche eines allges 
meinen Duchfuhungsrehts. Der Willkür der Seeoffiziere der großen Staaten find 
keine Schranken zu fegen. Das Durchſuchungsrecht umfaßt nit blos die Befugnif, 
an Bord des Schiffes zu geben und Vorlage der Papiere zu verlangen (droit de 
visite), fondern giebt auch die Macht, die Richtigkeit der Papiere durch Werhöre 
der Mannſchaft, Unterfuhung des ganzen Schiffs, der Ladung u. f. w. zu prüfen 
(droit de recherche). Die Eleineren Staaten waren wohl nicht zu tadeln, daß 
fie Bedenken trugen, rivalifirenden Sermäcdten «in fo umfaffendes, zu Chikanen 
aller Art Veranlaffung gebendes Recht zugugefteben. Portugal und Spanien fügten 
fih 1817, wenn ſchon mit großem Miderfireben. Die portugiefifhe Fiagge ber 
theiligte fib, dem Vertrag zum Zrop, bei dem Sflavenhandel mit großer Thätigkeit, 
Spanien zögerte mit der Erlaſſung eines Strafgefeges bis zur neueften Zeit. Die 
Kolonien konnten wohl nicht glauben, daß es mit den firengen Maßregeln ernftlich 
gemeint fei, wenn das fpanifhe Kabinet in berfelben Depefhe vom 2. uni 1843, 
welche die gänzliche Unterdrudung des Sklavenhandels anbefahl, diefen Verkehr eim 
Inſtitut nannte, „welches witkſam dazu beigetragen habe, den Aderbau auf Cuba 
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8 erhalten, auf der Inſel die Keime des Reichthums zu entfalten und ihr ein 
edeihen zu verſchaffen, das in Weſtindien ohne Beiſpiel ſei.“ Die Lehre, die 
man durch die Sklavenaufſtaͤnde von 1842 und 1843 bekam, gab erſt zu durch⸗ 
greifenden Mafregeln Beranlaffung, und es wird verfichert, daß der Sklavenhandel 
auf Cuba gegenwärtig durch Die beiden legten Gouverneure Valdez und D’Donnell 
gänzlich unterdrüudt worden if. Das Duchfuhungsreht wird dagegen mit fo 
ungünftigen Augen betrachtet, daß Martinez de la Rofa es noch jüngft ein Unglüd 
für den fpanifhen Handel, einen Schimpf für die Flagge nannte. Portugal hat 
diefelbe Abneigung dadurch bewieſen, daß es zu der gemifchten Prifentommiffion von 
Sierra Leone (jegt auf Jamaika), welche die genommenen Schiffe abzuurtheilen 
hat, niemals ein Mitglied ernannte. Mit Brafilien wurde 1825 ein Vertrag auf 
funfzehn Sabre gefchloffen, der 1830 in das Leben trat. Als er 1845 erlofch, 
erklärte das Kabinet von Rio Janeiro, daß es jede Erneuerung ablehnen müffe, 
jedoch bereit fei, die einheimifchen Gefege, die den Sklavenhandel ald Seeraub bes 
ftrafen, aufrecht zu erhalten. Nordamerika weigerte fi ftets, das Durchſuchungs⸗ 
recht anzuerkennen. Mad dem von den Staaten befolgten Spitem wird der 
Eflavenhändler gleih dem Seeräuber ald außerhalb des Voͤlkerrechts ſtehend be— 
handelt. Jedes Kriegsfchiff bat das Recht, ihn anzuhalten und vor Gericht zu 
ftellen, jedoch auf eigene Gefahr und Berantwortlichkeit des Befehlshabers. Nach 
dem Bertrage von Wafhington, abgefhloffen von Daniel Webfter und Ford 
Aſhburton am 9. Auguft 1842, ſchickt England wie Nordamerika nad der 
afrikanifhen Weftküfte eine ausreichende Seemacht, um die Schiffe feiner Flagge 
zu überwachen. Wenn es nöthig wird, follen nordamerikaniſche und englifhe Schiffe 
gemeinfhaftlih handeln. Trotz diefes Vertrags herrſcht in beiden Staaten über 
einen wichtigen Punkt Meinungsverfchiedenheit. England (Depefche des Lord 
Aberdeen vom 18. Sanuar 1843) behauptet Eraft eigenen Rechts, fich der Regie 
timität der Flagge, die ein verdähtiges Schiff führe, vergewiffern zu koͤnnen. 
Mordamerikta (Borfchaft des Präfidenten Tyler vom 27. Februar 1843) giebt das 
gegen ein folhes Recht nicht zu und vindicirt den Vereinigten Staaten die ausfchließliche 
Befugniß, jeden Misbrauch ihrer Flagge zu verhüten oder zu beitrafen. „Ehe die 
dieffeitige Regierung zugäbe,’’ heißt e8 in der Botſchaft fehr entſchieden, „daß irgend 
eine fremde Regierung fih in die Ausübung ihrer Rechte mifchte und flatt ihrer 
ihre Verpflihtungen erfüllte, deren gebieterifhfte der Schug ihrer Flagge gegen 
Misbraͤuche wie gegen Beleidigungen iſt, eher würde fie ihre ganzen Seeitreitkräfte 
aufbieten.” Diefe Differenz gehört mit zu den Dingen, die Nordamerika gegen 
England aufreizen. Die nordamerikanifhe Marine kommt ber englifchen fehr nahe 
(Bereinigte Staaten 1,882,000, England 2,320,080 Tonnen) und will ganz auf 
dem Fuße der Gleichheit behandelt werden. In Frankreich gelang es während ber 
ganzen Zeit der Reftauration nicht, einen Durchſuchungsvertrag abzufchließen. In 
einer feiner Depefchen beklagt ſich Canning bitter, daß man in Frankreich die Aufs 
richtigkeit Englands beargwohne und feinen Bemühungen um Abfhaffung des Negers 
bandels politifche und kommerzielle Gründe unterfhiebe. Die Juliregierung zeigte 
ſich gefällig. Das Durchſuchungstecht wurde duch die Verträge von 1831 und 
1833 gegenfeitig zugeftanden, doch feheiterten 1841 Englands Bemühungen, dieſe 
Konventionen unwiderrufli zu machen. Die öffentlihe Meinung Frankreichs fors 
derte noch mehr: die Abſchaffung des ganzen Duchfuhungsrehts. Der National: 
ſtolz empörte fi, daß es einem fremden Offiziere erlaubt fein follte, an Bord eines 
franzöfifchen Schiffs polizeiliche Handlungen vorzunehmen. In der That gingen 
die englifhen Schiffe in einzelnen Fällen zu weit, und Lord Palmerfton war fters 
geneigt, die verlangte Genugthuung unter Ausflüchten zu verweigern. Außerdem 
machte die franzöfifche Preffe geltend, daß das Durchſuchungstecht den Sklaven» 
handel nicht etwa vermindert, die Greuel deffelben ohne allen Zweifel gefteigert habe. 
Nach franzöfifhen Berechnungen, die fih auf offizielle Angaben im Parlament 
fügen, betrug von 1753 — 1798 die mittlere Zahl der jährlich ausgeführten 
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Sklaven 95,000. 1842 wurden eingeführt in Brafitien 50,000, in Cuba 25,000, 
in Porto-Rico 5000 Sklaven, zufammen 80,000. Dazu kommen nun noch mehre 
taufend Meger, die in den portugiefifhen Kolonien, in Tejas u. f. w. heimlich eins 
geführt werden, wogegen Cuba's Negereinfuhr aufgehört haben dürfte. Nach eng—⸗ 
lifhen Berichten wurden dort im Jahre 1838 noch 28,000 Neger gelandet, 1842 
blos nody 3150. Man betreibt den Handel gegenwärtig mit Schiffen aus ben 
Vereinigten Staaten, weil diefe die leichteften und ſchnellſten find. Die Schiffe 
muͤſſen nicht tief im Waſſer gehen, damit fie weit in den Flüffen aufwärts gehen 
können. Nach der oben erwähnten Botſchaft des Präfidenten Tyler fegeln dieſe 
Schiffe nach den Gapvertifchen Inſeln, wo ein Scheinverkauf ftattfindet, über den 
die portugiefifhen Behörden bereitwillig Befcheinigung ausftellen. Das Schiff if 
nun ein portugiefifhes, nimmt Waffer und Lebensmittel ein und fegelt nach ber 
afritanifhen Küfte, wo bereits große Schaluppen es erwarten. In zwei Stunden, 
eft im kürzerer Zeit, ift die ganze Menfchenladung an Bord, und das Sklavenfchiff 
fegelt noch an bdemfelben Zage ab. Diefe Schnelligkeit macht die Wegnahme fo 
ſchwierig, daß die Zahl der aufgefangenen Schiffe, mit jener der enttommenden vers 
glichen, ſich wie 1 zu 30 verhält. Won dem jegigen Verfahren der Negerhaͤndler 
gegen ihre ſchwarze Ladung werden furchtbare Beifpiele erzählte. In den zwifchen 
England und Brafilien abgefchloffenen Vertrag mar die Beitimmung aufgenommen, 
dag ein Sklavenfhiff nur dann verurtheilt werden Eönne, wenn man Neger an 
Bord finde. Als nun zwei brafilifhe Sklavenſchiffe, Rapido und Regulo, in ber 
Mündung des Fluffes Bonny von einem englifchen Kreuzer überrafht wurden, 
ftürzten beide ihre Sklaven in das Meer. Der englifche Kreuzer kam noch früh 
genug, um auf dem Regulo 210 Sklaven zu retten, die des Rapido, 250 an ber 
Zahl, waren bereits alle über Bord. Dennoch Eonnte auch der Rapido verurtheilt 
werden, da zwei der Über Bord geworfenen Sklaven mit ihren Ketten in den Zauen 
des Eleinen Boots hängen geblieben waren und gegen den Megerhändler zeugten. 
Im Fluffe Malabar verfolgten Schaluppen eines Kreuzerd einen andern Megers 
händler, der fich feiner Ladung auf diefelbe Weife entledigte. Die Matrofen in den 
Schaluppen fahen deutlih, daß dem verfolgten Schiffe ein Schwarm von Haififchen 
und Alligatoren folgte; bald röthete ficy der ganze Fluß von Blut. Die Sterbs 
lichkeit auf den Megerfhiffen, wo ein Schwarzer jegt nicht fo viel Plag hat, wie ein 
Zodter im Sarge, hat gegen früher in einem furdtbaren Grade zugenommen, 
Früher ftarb etwa ein Viertel der Ladung während der Ueberfahrt, jegt ein Drittel, 
oft die Hälfte. 1839 fchifften vier Sklavenſchiffe, intra, Brilwahte, Commobore | 
und Esplorador 2836 Schwarze ein, von denen unterwegs 1088 farben. Der 
Durft ift die fürchterlichfte Plage der Armen. Sie befinden ſich faft immer unter 
Ded, in einer glühenden, verpefteten Luft, und befommen nie mehr als eine Pinte 
Waffer den Tag. Ein Schiff von Bahia, das feine Fäffer mit Seewaffer gefüllt 
hatte, um fie als Ballaft zu gebrauchen, vergaß in ber Eile des Einſchiffens der 
Sklaven, ſuͤßes Waſſer einzufüllen. Die ganze Ladung flarb vor Durft. Ein 
Haupteinwurf der frangöfifchen Preffe, daß der Negerhandel nie aufhören werde, fo 
lange er fo gewinnvoll ift, wie jegt, ift begründet. Der Vortheil ift zu groß, um 
gewiſſenloſe Menfhen nicht immer zu verloden. In der Havanna mwurde das 
Sklavenſchiff Firmo verurtheilt. Die Ladung hatte 28,000 Dollars gekoftet, die 
ganze Ausrüftung des Schiffs 10,600, die Befoldung und Ernährung der Manns 
ſchaft 13,400; Zotal der Koften: 52,000 Dollars. Der Verkauf der Neger würde 
dagegen 145,000 Dollars ergeben haben. Alle diefe Einwürfe find bei dem neuen englifchs 
franzöfifchen Vertrage nicht unberuüdfichtigt geblieben. Man hat befonders eine ftrenge 
Blokade der Weftküfte in das Auge gefaßt, das gegenfeitige Durchſuchungsrecht aufgegeben. 
Die Berhandlungen leitete franzöfifcher Seits der Herzog von Broglie; England 
ernannte den Dr. Lufhington zu feinem Unterhändler. Der neue Vertrag wurde, 
wie es fcheint, nicht ohne Schwierigkeit abgefchloffen, da beide Theile wenig geneigt 
waren, von ihren Anfichten abzugeben. Das Dokument beginnt mit der Ders 


Sklaverei, Sklavenhandel und Durchſuchungsrecht. 639 


fiherung, bie Verträge vom 30. Movember 1831 und vom 12. März 1833 hätten 
ihren Zweck, den Sklavenhandel unter englifher und franzoͤſiſcher Flagge 
zu verhindern, erreicht, der gehäffige Verkehr beftehe aber nichts deſto weniger immer 
noch, und die befagten Maßregeln feien unzureichend, bdenfelben ganz zu unter« 
druͤcken. Da nun der König von Frankreich den Wunſch ausgedrüdt habe, wirk: 
famere Maßregeln zu ergreifen und der Königin von England am Herzen liege, 
diefer Abſicht entgegen zu kommen, fo fei befchlofjen worden, eine neue Uebereintunft 
zu ſchließen, welche an Stelle und Statt der Verträge von 1831 und 1833 treten 
folle. Dann folgen die einzelnen Beftimmungen. Art. 1. Frankreich ftellt binnen 
der moͤglich Lürzeften Zeit an der Meftküfte von Afrika, vom;grünen Worgebirge 
bis zum 16% 30° füdlicher Breite eine Seemacht auf, beftehend zum mindeften aus 
26 Kreuzen, fowohl Segel» als Dampffhiffen. England ſchickt nach derfelben 
Küfte ebenfalls 26 bewaffnete Schiffe und bewacht außerdem die afritanifche Oft: 
füfte mittelft einer genügenden Anzahl von Kreuzern. Art. 2. Die franzöfifchen 
und englifhen Seeftreitkräfte follen gemeinfhaftlih für die Unterdrüdung des 
Sklavenhandeld wirken. Sie beginnen ihre Operationen damit, daß fie eine genaue 
Ueberwahung der im Art. 1. begriffenen Theile der MWeftküjte insbefondere an 
allen Punkten herſtellen, wo Sklavenhandel getrieben wird. Art. 3. Die frans 
zoͤſiſchen und engliſchen Seeoffiziere follen ſich über die beften Mittel zur Ausübung 
der Beauffihtigung verftändigen dadurch, daß fie die Stationspläge wählen und 
diefe Pojten vereint oder getrennt handelnden Kreuzern beider Nationen übergeben. 
Wird ein Poften den Kreuzern einer Nation ausfcjließlic anvertraut, fo koͤnnen doch 
die Kreuzer der andern Nation zu allen Zeiten dorthin kommen, um bie ihnen 
zuftehenden Rechte auszuüben. Art. 4. Es werden mit den Häuptlingen und Fürften 
der Küfte Verträge zur Unterdrüdung des Sklavenhandels abgeſchloſſen. Art. 5. 
Diefe Verträge follen einen andern Zwed haben, als die Unterdrüdung des Sklaven» 
bandeld. „Wenn einer diefer WVerträge einzeln von einem Dffigier der brittifchen 
Marine abgefchloffen wird, foll das Recht des Beitritts zu demfelben Sr. Majeftät 
dem König der Franzofen vorbehalten bleiben, wie auf der andern Seite England 
allen von Frankreich abgefchloffenen Uebereintünften beitreten kann. Die erforder 
lihen Ausgaben für Geſchenke und aͤhnliche Koften werden von beiden Mächten 
getragen. Art. 6. Kriegsoperationen, die in Folge diefer Verträge nöthig erfcheinen, 
dürfen nicht anders als gemeinfhaftlic ausgeführe werden. Art. 7. Das Recht 
der gegenfeitigen Durhfuhung hört auf und es werden die den Kreuzern beider 
Nationen übermahten Durhfuhungsmandate gegenfeitig zurüdgenommen. Art. 8. 
„In Betracht, daß die Erfahrung bemwiefen, wie der Sklavenhandel in denjenigen 
Gegenden, wo er gemöhnlidy gelibt wird, oft Handlungen im Gefolge hat, melde 
die Ruhe der Meere und die Sicherheit der Flagge gefährden, und in Beruͤckſich⸗ 
tigung zu gleicher Zeit, daß, mwenn die von einem Schiffe getragene Flagge prima 
. facie das Zeichen der Nationalität des Schiffes ift, diefe Vorausfegung nicht als 
genügend betrachtet werden kann, um ſich in allen Fällen Scyritte zur Verifikation 
derfelben zu verfagen, da fonft alle Flaggen entehrenden Misbraͤuchen ausgefegt 
würden, indem man fie dazu benugte, den Seeraub, den Sklavenhandel und jeden 
andern unerlaubten Verkehr zu deden, fo ift man, in der Abficht, jede Schwierigkeit 
in ber Vollziehung der gegenwärtigen UWebereinkunft zu heben, übereingefommen, 
daß den Befehlshabern von Gefhmwadern und Kreuzern an der afritanifhen Küfte 
Berhaltungsbefehle zugefendet werden follen, gegründet auf das Völkerrecht und bie 
beftändige Praxis feefahrender Nationen. Die beiden Regierungen haben ſonach 
einander den Text der befagten DVerhaltungsbefehle, welche der gegenwärtigen Ueber: 
eintunft beigefügt werden follen, mitgetheilt.” Art. 9. Beide Regierungen werden 
ihre Unterthanen durch alle ihnen zu Gebote ftehenden Mittel verhindern, ihre Flagge 
zur Führung des Sklavenhandeld mit fremden Nationen zu gebrauchen, oder ſich 
auf irgend eine Weife in den befagten Stlavenhandel einzulaffen. Art. 10. Die 
Uebereintunft ift auf 10 Jahre gefchloffen. Im Laufe des fünften Jahres werden 
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die hohen vertragenden Maͤchte von neuem berathen und den Umſtaͤnden gemaͤß 
entſcheiden, ob es paſſend ſei, ſolche Uebereinkuͤnfte entweder ganz oder theilweiſe 
wieder in Kraft zu ſetzen, oder die neue Uebereinkunft ganz oder theilweiſe zu 
etmaͤßigen oder abzuſchaffen. — Die dem Vertrage angehängten Verhaltungstegeln 
beftimmen die Fälle, in denen verdächtige Schiffe angehalten werden koͤnnen. Gie 
empfehlen die größte Behutſamkeit in Ausübung dieſes Rechts. Bei der Dur: 
fuhung von Schiffen, die fremde Flaggen tragen, handeln die Schiffskapitains auf 
eigene Verantwortlichkeit. Die Durchſuchung foll in der Regel fo gefchehen, daß 
der Kreuzer eine Schaluppe an Bord bes fremden Schiffes ſchickt, ohne «8 im 
feinem Laufe aufzuhalten. Im Fall, daß das Wetter dies nicht erlaubt, fol das 
verbächtige Schiff aufgefordert werden, zu halten, und wenn es feine Nationalität 
beweift, foll es unverweilt wieder gerdumt werden. 

Dem Berbot des Sklavenhandeld, den VBerträgen mit den fElavenhaltenben 
Voͤlkern, diefen Verkehr ald Piraterie zu beftrafen, dem Durchſuchungsrecht, ber 
Ueberwachung der Häfen, die als Abfagorte gelten, wie der afrikanifchen Küfte, ges 
ſellen fid noch; Verſuche hinzu, die einzelnen Negerftaaten felbft zur Einftellung der 
ESflavenjagden zu bewegen. Es Läßt ſich nicht verfennen, daß es der Sklaverei 
die Wurzel abfchneiden hieße, wenn es gelänge, die Negerfinaten für die Civilifation 
zu gewinnen. Auf diefes Ziel richten die Engländer großartige Unftrengungen. 
Ihre Miffionaire erziehen in den freien Negerkolonien und in Weftindien viele ches 
malige Sklaven, - die dann als Glaubensboten in ihre Heimath zuruͤckgeſandt werden, 
um das Chriſtenthum zu verbreiten. Die Erpeditionen, die von Zeit zu Zeit nach 
dem Niger abgehen, verfolgen neben wiſſenſchaftlichen Zwecken zugleih die Abficht, 
Verträge mit den Fürften abzuſchließen und Handelsverbindungen anzufnüpfen. 
Bisher haben diefe Erpeditionen allein der Wiffenfhaft Nugen getragen. Für bie 
Kenntniß jenes Theiles von Afrika bat feit den Reifen der Gebrüder Richard und 
Sohn Zander eine neue Aera begonnen. SDandelsverbindungen mit Erfolg anzus 
fnüpfen ift mißlungen. Die Angriffe der Neger, das Klima flellen unüberwindliche 
Hinderniffe entgegen. Die Erpedition vom Jahre 1842, auf melde die afrikaniſche 
Kolonifationsgefeufhaft große Hoffnungen gefegt hatte, iſt gänzlich gefcheitert. Im 
Fruͤhjahre 1845 ift abermals eine neue Erpedition nah dem Niger abgegangen, 
die vielleicht ein befferes Refultat liefert, da man die Erfahrungen der unglüdlicyen 
Fahrt des „Wilberforce“ hat benugen können. Eine erfreuliche Erfcheinung if, 
daß der Handel mit Palmoͤl in demfelven Maße zugenommen bat, als der Sklaven: 
handel fi verminderte. 1827 führte England von der Weſtkuͤſte 98,070 Centner 
Palmoͤl ein, 1840 285,800, in den beiden folgenden Jahren 380,000 und 500,000, 
Durch diefen Erwerbszweig könnten die Neger mehr verdienen, als durch ben 
Sklavenhandel, felbjt die ergiebigfte Periode deſſelben als Maßſtab genommen. 
Man fucht jege in Afrika ein Verfahren einzuführen, diefes Del zu bleihen, um 
durch daffelbe das bisher ftark verbrauchte ruffifhe Unſchlitt ganz erfegen zu können. 
Man hoffe, daß die Neger wegen dieſes einträglicheren Verkehrs den Sklavenhandel 
nad) und nad) ganz aufgeben werden. Leider muß man diefe Hoffnung zu den fanguis 
nifchen rechnen. Der ſittliche und intellettuelle Zuftand der Neger, die Zerfplitterung 
der Stämme in eine große Menge Eleiner Staaten, die fi unaufbörlich befehden, 
laffen an keine, als eine hoͤchſt langfame Civilifation der Weſtkuͤſte denken. Selbſt 
der Einfluß des Chriftenthums, das ganze Völferfchaften gleich bei den erften Beſuchen 
der Portugiefen annahmen, hat in den feitdem verfloffenen drei Jahrhunderten keine 
merkbare Veränderung hervorgebracht. Es läßt fich überhaupt fragen, ob die Neger, 
die im ganzen Laufe der Geſchichte keinen bedeutenden Staat zu gelinden, nicht bis 
zu den Anfängen von Kultur durchzudringen, über den rohen Fetiſchdienſt nicht hinaus: 
zukommen vermodhten, auf die Islam wie Chriftenthum ohne Erfolg einmwirkte, ob 
diefe Meger ohne Vermifhung mit anderen Stämmen der Gefittung empfänglid) find. 
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Beſſel (Friedrich Wilhelm), Geheimer Regierungsrath und Profeſſor der 
Alteonomie, fo wie Direktor der Sternwarte zu Königsberg, ift dafelbft am 
17. März 1846 in einem Alter von 613), Jahren geflorben. Sein Bater war 
Juſtizrath in Minden, fein Schwiegervater der Medicinatrath Profeffor Dr. Hagen 
in Königsberg. Wir haben zu Beffel’s in den Converſations-Lexicis, namentlid 
in dem von Brodhaus (wo Beſſel's vorzüglihfte Schriften angeführt find) gegebe- 
nen Biographien noch die Beantwortung zweier wichtigen Fragen hinzuzufügen: 
Wie war der Anfang feiner aftronomifhen Laufbahn? und was hat Beflel feit 
den letzten 30 Jahren durch feine aftronomifhen Arbeiten eigentlich beabfichtigt ? — 
In Bezug auf die erfte Frage weiß man bekanntlich, daß Beffel einer aftronomifchen 
Arbeit die Bekanntfchaft des Dr. Dibers verdankte. Diefe Arbeit beftand nämlid) 
in einer fehr gründlihen Berehnung der Harriot'ſchen und Zorporley’fhen Beob⸗ 
achtungen des Kometen von 1607, melde Berehnung Dibers im Spätfommer 
1804 feinem Freunde dv. Zah, Director der Seeberger Sternwarte, mit folgenden 
merkwürdigen Worten überfendete: „Die Beilage, welche ih Ihnen bier fchide, 
gewährt mir die große Freude, Ihnen einen jungen Aftronomen von ganz ausge 
zeichneten Anlagen bekannt zu machen; es ift Fr. W. Beſſel, ein noch fehr junger 
Mann, ber fih bier in einem der erften Handlungshäufer der Kaufmannfhaft 
widmet. Schade, daß folhe Talente nit ganz für die Sterntunde benutzt werden 
folen! Die Abhandlung wird Ihnen, wie mir, einen fehr großen Begriff von den 
Fähigkeiten, den Kenntniffen und der Rechnungsfertigkeit des Verfaſſers geben u. f. w.“ 
Bu Ddiefer Empfehlung bemerkte v. Zac fpäter ausdruͤcklich: „Hier thut ein junger 
deutiher Mann zu feinem Bergnügen mit einer Sachkenntniß und Fähigkeit, 
die manchen befoldeten und berufenen Ajtronomen reiferen Alters ehren würde!” 
Hieraus laͤßt fi nun leicht beurtheilen, wie Beſſel feine aftronomifhe Laufbahn 
begonnen hat. — Zur Beantwortung der zweiten Frage: Was hat Beffel dur 
feine in den legten 30 Jahren vollbrachten aſtronomiſchen Arbeiten beabfichtigt ? 
mögen die folgenden, gleihfam als eine allgemeine Kritik der Befjel’fhen Keiftungen 
anzufehenden, Bemerkungen in genügender Maße dienen. Ohne Vorliebe für die eine 
oder die andere aftronomifche Befdyaftigung zogen ihn immer nur die Refultate an. 
Um zu diefen zu gelangen, um entweder einen bejtimmten Gegenftand volftändiger 
als er bekannt war, Eennen zu lernen, oder ein deutlich bervortretendes Hinderniß 
mwegzurdumen, welches der Kenntniß mehrerer Gegenftände zugleih in den Weg 
trat, weiß jeder Aſtronom, der auch nur Beſſel's Reduktion der Bradley'ſchen 
Beobahtungen und feine Zonen kennt, daß er weder ungeheure Rechnungen, 
noch die langwierigiten und ermüdendften Reihen von Beobachtungen ſcheuete. Er 
fammelte aber nie Material, ohne feine Benugung zu beabfihtigen, überzeugt, daß 
eigenes Bortfchreiten bis zu den Mefultaten aſtronomiſcher Arbeiten, wenn aud) 
nicht geradezu Bedingung ihres Gelingens, doch diefem bie er Buͤrgſchaft 
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ewähre, weil es ihre Mängel vereäth, und die Beramtafftiig Herbeiführt, zur Be⸗ 

—— deiſelben geeignete Mittel zu ergreifen. Bei dieſer Richtung feiner erſtau⸗ 
nenswerthen Xhätigkeit mußte Beſſel hothwendig auf eine Menge von Unter: 
fuhungen geführt Werden, Welche, inſofern fie nicht Theile eines en waren, 
dem ein eigenes Buch gewidtnet wiirde, zu zahlreichen Abhandlungen ud Auffägen 
geworden, meiltens in den „Altronomifhen Nachtichten von Schumadper” enthalten 
find. — Hieraus läßt fih nun dir ungemein raſtloſe, von dem reichhaltigften 
Erfolgen für die Wiffenfhaft begleitete Thatigkeit Beſſel's in faft allen Theilen 
des großen Gebietes der Sternkunde leicht erkennen. Der große Königsberger 
Aftronom verſtand es Eben fo, die tiefſten theoretiſchen Unterſuchungen als bie 
feinften Beobadtungen mit gleiher Umſicht, mit gleihem Geſchick anzuftellen. 
Die Wiffenfhaft bat alfo jegt diefen theoretiſchen und praktifchen Arbeiten Beſſels ſeht 
viele der genaueften und intereffanteften Ergebniffe und Hälfsmittel zu verdanten! — 
Der große Königsberger Aftronom erhielt daher auch nad und nah hohe Ehrens 
zeihen: den Stern zum preußifchen tothen AdlersDrden 2. Claſſe mit Eichenlaub 
und den Drden pour le mörite für Wiffenfhaft und Kunſt, ferner den Danebrog⸗ 
DOrden (Gommandeur), ruffifhen Stanislaus-Orden 2. Claſſe und ſchwediſchen 
Mordftern:Drden. — Beſſel bat drei Toͤchter hinterlaffen; die aͤlteſte derfelben ift 
an Prof. Dr. Ermann in Berlin, die zweite an den daͤniſchen Conſul Lord 
in Königsberg verheirathet. Zwei Soͤhne, von welchen der ältere Architekt im 
Berlin gewefen, find ſchon früber dem Vater im Tode vorangegangen. 

Die religiöfen Sekten Rordamerika's. Die große Menge der Glaubens⸗ 
genoffenfhaften in den Vereinigten Staaten, die man den Nordameritaneın fo 
häufig zum Vorwurf zu maden pflegt, erklärt fih auf die natuͤrlichſte Weife durch 
die Einwanderung. Amerika hat flets Sekten, die in ihrem Waterlande verfolgt 
wurden, als Zufluchtsort gedient: vor der englifhen Revolution den Puritanern, 
während berf.Iben den Anglikanern und Katholiken, fpäter den Quaͤkern, maͤhriſchen 
Brüdern, Emwedenborgianern u. f. wm. u. f. wm. In Nordamerika ift wieder Rhode 
Island der Zufluchtsort verfolgter Glaubensparteien geworden. Die Anglitaner 
find von allen kirchlichen Genoffenfhaften die aͤlteſte. Sie datiren von der Grün 
dung Virginiens durch Walter Raleigh im Jahre 1584. Nach dem Freiheitskriege 
fonftiruirten fie fih als ameritanifhe Nationalkirche. Dogma, Verfaffung und 
äußere Verbältniffe weichen von den Zuſtanden der anglikaniſchen Kirche des Mutter⸗ 
landes in manchen Punkten ab. Die nordameritanifhen Anglitaner verwerfen das 
Dogma der Pradeftination und erkennen von den bekannten 39 Artikeln der eng 
liſchen Kirche nit mehr ald 20 an. Das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß baben 
fie beibehalten, jedoch mir Unterdrüudung der Worte: „niedergefahren zur Hoͤlle“; 
ein Dauptichrfag der englifhen Kirche, daß der Klerus allein über Glaubensfragen 
zu entiheiden bat, ift von ihnen unterdrüde worden. Die Laien wählen bie 
Prieſter und haben audy bei der Ernennung der Biſchoͤfe eine entſcheidende Stimme. 
Die Kirche ift fo arm, wie ihre ältere Schwelter in England rei, und befigt weder 
liegende Güter noh Stautsdotarionen. Der Unterhalt der Priefter wird durch 
Geſchenke, Leygate und Sammlungen unter den Gemeinemitgliedern befkcitten. Jar 
defjen haben einzelne Priefter doc einen Gehalt von 3000 Dolarde. Der Anglir 
fanismus ift die Religion der vornehmeren Klaffen. Größere Komplexe anglikaniſchet 
Bemeinen finden fi blos in den alten Staaten Newport, Pennfplvanien, Virgi⸗ 
nien; über die Aleghanies hat der Anglıdanismus niemals vordringen können. Er 
zähte etwa 700 Kirchen und 1200 Gemeinen mit 1176 Prieftern und 23 Bifchöfen. 
Die erfien KRarholiten wanderten mit George Calvert Lord Baltimore ein, dem 
Kart I. auf die Bitten von Henriette Marie das nah ihr benannte Maryland 
geſchenkt hatie. Die Erwerbung von Florida und Rouifiana mit rein katholiſchen 
Bevdikerungen vermehrte die Katholiken fehr, deren Hauptzuwachs feit Anfang diefes 
Jahrhunderts in den zahlreih einwandernden Irlaͤndern beficht. Der Almanach 
von Baltimore giebt die Gefammtzahl der in Nordamerika lebenden Katholiken 
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auf 1,300,000 an. Ihre Kirche zähle 21 Biihöfe, worunter der Primas von 
Baltimore, und hat 8 Kollegien, 16 Seminarien und 45 Frauenttöfter. Sie hat 
fih den Wünfhen des Papſtes entgegen als Nationalkirche Eonftituirt, ſteht aber 
mit Rom fortwährend in Verbindung. In der Preffe ift fie zahlreich vertreten; 
Hauptorgan ift „der Jeſuit“ (the Jesnit or catkolie intelligencer). Der Katho: 
lizismus macht fortwährend reißende Fortichritte; in dem einen Jahre 1844 wurden 
funfzig neue Kirchen erbaut. Unter den andern Weligionsparteien ift deshalb eine 
gewiffe Unzufriedenheit entftanden, die dadurch noch bedeutend verftärft wird, daß 
man die ungemeine Thätigkeit der deutfchen und franzöfilhen Miffionsgefellfhaften 
für die Ausbreitung des Katholizismus in Amerika kennt. Bei den Neibungen, 
die in Philadelphia zwilhen Natives und Irlaͤndern entſtanden, brady ein bitterer 
Glaubenshaß hervor. In Bolton kam es fogar dahin, dag die von methodiltifchen 
Predigern aufgereiste Bevölkerung ein Kiofter der Urfulinerinnen ftürmte und zers 
flörte. Die Presbyterianer flüchten unter Karl I. nad) Amerika, um den 
Berfolgungen des Erzbifhofs Laud zu entgehen. 1629 verliehen 200 in Schiffen 
England, 1630 wuchs die Zahl zu 1500 an, und der Drang nad Auswanderung 
regte fih fo gemaltig, daß Karl J., um das Land nicht entvölkern zu laffen, firenge 
Verbote dagegen erließ. Bekanntlich befand ſich auf einem der Schiffe, die er in 
der Themſe anhalten lief, Grommwell. Unter den Ausgewanderten brachen bald 
Religiongftreitigkeiten aus. Roger William warf fih zum Daupte einer Partei auf, 
die den Priefter von allen weltlihen Kenntniffen entband und die religiöfen Cete— 
monien ald Profanation des Seiligen abgefchafft wiffen wollte. Die daraus ents 
fiehenden Streitigkeiten wurden duch die Gründung von Rhode: Fsland für Die 
Folgezeit wichtig. Von allen Kirchen Neu:Englands in den Bann gethan, flüchtete 
Roger William dorthin und gründete eine Kolonie, deren erſtes Gefeg allgemeine 
Duldung aller Religionsparteien ausfprah. Diefe Sekte ift in neuerer Zeit gewiſſer— 
maßen wieder aufgelebt in den Presbpterianern von Qumberland, melde 
die Elaffifhen Studien ald unnöthig zur Ausbildung der Priefter verwarfen, die 
SInfpiration an die Stelle der Wiffenfhaft fegten, 1810 eine eigene Kirche bildeten, 
und in Zeneffee, Kentudy, Alabama und Miffouri zahlreihe Anhänger fanden. 
Zwei andere Sekten, die Antinomians, von Miſtreß Hutchinſon gegründet, 
und die Gortonianer, die an ein unvermeidlices Fatum glaubten, und die 
Entfhuldigung aller Sünden in der Schwäche des Menfchen fanden, find im Laufe 
ber Zeit verfhwunden. Die jegigen Presbpterianer, duch Schotten, Holländer und 
Deutſche verftärkt, find am zablreihften in den Staaten New-York, New: Ferfey 
und Pennfplvanien, aber auch dur den ganzen Welten und Süden verbreitet. 
Sie befigen in allen Staaten über 13,000 Kirchen. Sie betrachteten ſich lange 
Zeit als die orthodoxe Kirche der WVereinigten Staaten und bildeten eine National: 
ſynode, die fi noch jest jährlid am dritten Donnerstag des Maimonats in 
Philadelphia verfammelt. Sie zerfallen in vier Sekten, die ſchon erwähnten Press 
bpterianer von Gumberland, die fogmannten Alt» und NeusPresbpterianer und die 
Kongregationaliften. Die Neu: Presbpterianer entziehen Dogma und Kirchenzucht 
den konſtituirten kirchlichen Körperfhaften, und übertragen beide an freie Aſſocia— 
tionen, zu denen ſich Chriften aller evangelifhen Kirchen vereinigen können. Die 
Kongregationaliften leben in einzelnen Gemeinen, die ganz unabhängig von einander 
find. In jeder Genoffenfhaft beſtehen wieder zwei gänzlih von einander getrennte 
Gemeinen, die geiftige, die Kirche, und die weltliche, die Gemeine im eigentlichen 
Sinne. In Maſſachuſetts bilden die Kongregationaliften die Mehrzahl der Bes 
völferung, in den andern Staaten findet man fie wenig. Die MWiedertäufer 
fiedelten fidy unter der Führung von Dbadiah Holmes in Plymouth an. Man 
verfolgte fie anfänglih, worauf fie nad Rhode-Island fluͤchteten, von wo fie fi 
{päter weiter musbreiteten. Die Zahl ihrer Anhänger betrug 1844 637,477 Köpfe. 
Die Sekten, in die fie zerfallen, ſtimmen fämmtlidy darin überein, die Taufe nur 
an Erwachfenen zu vollziehen. Die particular-baptists, die ſich Al die orthodore 
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Partei ausgeben, flimmen nody am meiften mit der Lehre Galvins überein, obgleich 
auch fie, gleih den andern Miedertäufern, keine fombolifhen Bücher haben, im 
Glaubensſachen keine Autorität anertennen und die Auslegung der Bibel jedem 
Einzelnen anheimftellen. Sie vollziehen die Taufe durch Beſprengung. Die gene- 
ral-baptists nähern fih ben Lehren der Arminianer und taufen durch Eintauchen 
bes ganzen Körpers in das Waſſer. Die Mennoniten, in Pennfolvanien am 
Zahlreihften, haben über die Perfönlicykeit Chrifti ein ähnliches Dogma mie die 
Socinianer, vollziehen die Zaufe im 18.—20. Jahre und unterwerfen, ſich den 
Landesgefegen über den Eid, treten auch in Miliz und Herr ein. Eine Sekte 
läßt Jeden zum Abendmahle zu, ohne zu fragen, ob er getauft iſt oder nicht, 
eine andere feiert den Sabbath flart des Sonntags. Aus Wiedertäufern iſt eine 
Sekte entitanden, die ſich ſchlechthin Chriften nennt, zum Zeichen, daß fie alles 
Settenwefen verwirft. Sie tauchte 1803 auf und gewann fo viele Anhänger, daß fie 
1830 bereits taufend Kongregationen und dreitaufend Priefter zählte. Die Chriften 
laffen kein formulirte® Dogma zu, vermwerfen die Dreieinigkeit, glauben an Ber: 
nichtung der Sünder, und fordern von ihren Mitgliedern weiter Nichts, als daß fie 
fih zum Chriſtenthum befennen. Sie halten ihre VBerfammlungen im Freien, und 
lafjen Jeden predigen, der fich dazu berufen fühlt. Es giebt unter ihnen viele 
Frauen, die als reifende Predigerinnen das Land durchziehen. Die Quaͤker waren 

bei ihrem erften Auftreten in Amerika nicht die nüchternen, friedlichen Leute, zu 
denen erſt Penn’s Einfluß fie machte, fondern unruhige Fanatiker. Rhode⸗Island 
mußte auch fie gegen Verfolgungen fhüsen. Die mutbigften drangen von dort 
wiederholt in Boſton ein, das in ihren Augen die heilige Stadt Nordamerika's war. 
Berbannungen, Körperftrafen, Todesurtheile richteten gegen fie Nichts aus, fie kamen 
immer wieder und man mußte fie zulegt dulden. Die Anfiedlung William Penns 
in Pennfplvanien (1682) 309 fie dorthin, wo noch heute ihr Dauprfig if. Sie 
verwerfen jede Autorität in Glaubensfahen, eben fo den Eid, den Krieg, die Be: 
foldung der Priefter, Ihre ganze Religion befteht in dem Glauben an einen 
Gott in drei Perfonen. Eine Partei, von Illias Hycks gegründet, verwirft das 
Dogma der Dreieinigkeit. Andere Unterabtheilungen der Sekte haben die firenge und 
monotone Lebensweiſe verlaffen, treten in das Heer u. f. w. Die fogenannten 
trodnen Quaͤker (dry-quakers) find die firenge Partei, die naffen Qudter (wel- 
quakers) die freiere. Alle haben diefelbe Verfaſſung. Männer und Frauen vers 
fammeln ſich abgefondert in monatlidyen und vierteljährigen Zufammentünften. In 
jedem der ſechs Bezirke, die von den fünfhundert Gefelfchaften der Quaͤker gebildet 
werden, findet jäbrlicy eine große Verfammlung ftatt, nad deren Beendigung bie 
Vorfteber an ihre Brüder Rundfchreiben richten, in denen fie zur Abflelung von 
Mißdraͤuchen auffordern und die zu verrichtenden guten Werke bezeichnen. Die 
Shakers baben die auffallendften Gebräuhe. Sie leben in großen Gebäuden, 
wahren Klöftern, ehelos und in Gütergemeinfhaft. Die Kirche der Genoſſenſchaft 
liegt auf dem hoͤchſten Punkte der Kolonie. "Auf der einen Seite ift die Thür 
für die Männer, auf der andern für die Frauen. Der Gottesdienft beginnt mit 
dem Geſange einiger Pfalmen. Auf ein gegebenes Zeichen werden die Bänke ent- 
fernt und Männer und Frauen ftellen fih in Reihen auf. Nun beginnt ein 
merfwürdiger Zanz, bei dem alle möglichen Bewegungen und Berdrehungen des 
Körpers vorfommen. Die gewöhnlichfte Uebung befteht in Drehung des Körpers 
um fi felbfl, worin namentlih die Frauen eine große Birtuofität entwideln. 
Mad dem Tanz wird eine Predigt gehalten, der ein Thema aus der Moral zum 
Grunde liegt, und dann folgt wieder ein Tanz, wilder als der erſte. Die Eta— 
bliffements der Shakers find nicht zahlreih. Sie befteben blos in Maſſachuſetts, 
wo der Hauptort New-kibanon liegt, Gonneftitut, New: Hampfhire und Maine. 
Die einzelne Geſellſchaft befteht immer aus 3—500 Mitgliedern. Die Felder der 
Shafers find ſtets im beften Zuſtande, die Werkflätten, in denen Frauen und 
Männer adgefondert arbeiten, trefflich geordnet. Die aͤußere Erfheinung der Etas 
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bliffjements läßt auf einen gewiffen Reichthum ſchließen, fo einfach die Lebensgewohn⸗ 
beiten der Shakers auch find. Da die Ehe, wie überhaupt jede Vereinigung von 
Mann und Frau, verboten ift, fo koͤnnen fih die Shakers nicht aus ſich ſelbſt 
ergänzen. Ihr Zumahs kommt von außen, duch Frauen, die in der Ehe kein 
Glück gefunden haben, durch Männer,- die von dem fichern Lebensunterhalt anges 
zogen werden. Don ihren Glaubensfägen meiß man wenig, da fie gegen Fremde, 
von denen fie meiftend verhöhnt werden, fehr zuruͤckhaltend find. Sie denen ſich 
Gott in zwei Naturen, einer weiblichen und männlichen. Er bat fid den Menfchen 
in beiden Naturen gezeigt, einmal in Jeſus, das zweite Malin Anna Lee. Diefe 
ift die Gründerin der Shakers. Mit einem dem Trunk ergebenen Schmied ver» 
heiratbet, Mutter von act Kindern, die fie eins nach dem andern verlor, wurde 
fie tieffinnig, hatte Viſionen und predigte gegen die Ehe. 1774 verließ fie ihren 
Wohnort Mancheſter und fhiffte ſich mit einigen Anhängern nah Nordamerika 
ein, wo fie im Staate Nero: Vork in derMNähe von Albany Waterwliet baute. Sie 
übernahm die Leitung als Mutter in Zefus Chriftus, und gefellte ſich ſieben Aelteſte 
zu. Die erften Gefege, die fie erließ, führten Gürergemeinfhaft und Trennung 
der beiden Gefchlechter ein. Nach Anna Lee iſt die Ehe der einzige Grund, daß 
die Vorſchriften des Exrlöfers fo felten befolgt werden, und die öffentlihe Moral im 
Sinten begriffen if. Mit dem Erfcheinen Anna Lee's hat das taufendjährige 
Reich begonnen, fo daß fid die Zeit des jüngften Tages bis auf die Etunde bes 
rechnen laͤßt. Sind die Shaker wenig zahlreih, und in Folge ihrer Ehelofigkeit 
nie einer großen Verbreitung fähig, fo bilden dagegen die Methodiſten die zahl: 
reihfte und am meiften um ſich greifende Sekte der Vereinigten Etaaten. Man 
bat fie die Jeſuiten des Proteftantismus genannt, meil fie ihre Hauptaufgabe 
darin fegen, den Unglauben zu befämpfen und ihre Anfichten überall zu verbreiten. 
Sie unterfheiden fi von der englifhen Kirche durch kein Dogma, und haben 
fogar die Dierarchie derfelben beibehalten. Ueberhaupt ift der Methodismus mehr 
eine Korporation als eine Religionsform, ein Heer von Miffionairen, die zu Tau— 
fenden über die Erde verbreitet find, und unter fi, wie mit der allgemeinen Vers 
fammlung, in einem fortwäbhrenden Briefwechſel ftehen. Jede Gemeine der Mechos 
diften zerfällt in Klaffen von 12—20 Perfonen. Jede Kaffe bat ihre Direktoren, 
deren Pflicht Darin befteht, die Mitglieder einmal in der Woche zu befuchen, um 
fi) über den Zuftand ihrer Seele zu unterrichten, fie Beichte zu hören und bei 
ihnen Almofen zu fammeln. Die Klaffe hält Wochenverſammlungen und fendet 
Abgeordnete zu den größeren Berfammlungen, die in jedem Vierteljahre ſtattfinden. 
Die Bierteljahrsverfammlungen empfangen die Berichte der Direktoren, ordiniren 
die von den Klaffen gewählten Kandidaten und wählen Abgeorbnete zu den Jahres— 
verfammlungen. Diefe bilden unter dem Vorſitz des Diſtriktsbiſchofs die richterliche 
und vollziehende Behörde des Bezirks, ernennen die Diakonen und Xelteften, urtheilen 
über die geiftlichen Verbrecher und fprehen die Degradation unmürdiger Prieiter 
aus. Die Generaltonferenz, die ſich alle vier Jahre verfammelt, bilder die Spige 
dieſer methodiſchen Drganifation. Sie befchließt über die Disciplin, ernennt die 
Herausgeber der merhodiftifhen Journale und die Bilhöfe. Der Methodismus 
kennt zwei Arten von Prieftern, feßhafte und reifende. Die erfteren befommen gar 
keinen Gehalt, und ernähren ſich von den bürgerlihen Beichäftigungen, die fie 
nebenbei betreiben. Die reifenden Priefter werden befoldet, dod iſt ihnen unbes 
nommen, ihr dürftiges Einkommen (100 Dollars für den Unverheiratheten, 200 
für den Berheiratheten, und für jedes Kind eine Entfhädigung von 20 Dollars) 
duch Dandelsgefhäfte zu erhöhen. Gelehrte Kenntniffe fordert man aud von 
ihnen nicht. Sie find die einflußreichſten Priefter, die eigentliche ecclesia militans, 
und bilden ausfchließlih die Generalkonfetenz. Sie reifen gewoͤhnlich in Kleinen 
Genoffenfhaften und präfidiren den berüchtigten Feſten der Methodiften, den revi- 
vals und camp-meetings, welche erſtere in den Städten, legtere auf dem Lande 
ftartfinden. Die Wiederbelebungen (revivals) find das Charakteriflifhe des Methos 
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biemus. Sie find große firchliche Fefte, deren Zweck Kräftigung des Glaubens 
und Belehrung Andersdenkender iſt. Die erfte Wiederbelebung fand 1740 ſtatt. 
Die Zeit neigte zum Zweifel; in Amerika hatte die Glaubenswuth der Puritaner 
einem bequemen Qndifferentismus Pla gemacht, als MWhitefield und die Gebrüder 
Wesley nah Nordamerita kamen, und die alten Staaten von Graffhaft zu Graf: 
fhaft bereiften. Ihre Beredfamkeit erregte eine religiöfe Bewegung, die ſechs 
Monate dauerte. Mährend diefer ganzen Zeit wurden alle weltlichen Gefhäfte ats 
profanirend verlaffen. Die revivals gelten den Methodiften als „fühlbare Mani: 
feftationen der Gnade Gottes, als Ergiefungen des heiligen Geiftes, die durch Die 
Gebete einer Stadt oder eines Volks erwirkt werden, durch den @indrud ber 
frommen Worte eines Predigers, der ſchuldbewußte Gemüther befehrt, zum Be— 
wußtfein ihrer Sünden und der fie bedrohenden Gefahr bringt.” Ein revival ift 
dem Methodiften zugleih das hoͤchſte Feſt. Es findet immer flatt, wenn eine 
Geſellſchaft von Miffionairen in einer Stadt eintrifft. In jeder Kirche wird dreis 
mal des Tages gepredigt, doc felbft das genügt den Froͤmmſten nicht, die in ihren 
Häufern Altäre errichten und Abendgefellfhaften geben, um gemeinfhaftlid zu 
beten und eine Predigt anzuhören. Die Predigten haben feinen andern Zweck 
als Belehrung der Sünder, und arbeiten auf diefes Ziel mit plumpen Mitteln bin. 
Es fteigen nach einander zwei Prediger auf die Kanzel. Der erfie malt die Hoͤllen⸗ 
ftrafen mit glübenden Farben aus, der zweite fchildert die Wonnen der Eeligkeit. 
Iſt die Aufregung der Gemeine, die fi durch Seufzen, Schluchzen, Geheul, kon⸗ 
vulſiviſches Schlagen mit Händen und Füßen fundgiebt, auf das Hoͤchſte geftiegen, 
fo fordern die Geiſtlichen zur Belehrung auf. Sie feben ſich auf die „Bank der 
Angſt,“ wo die Büßenden bald in langen Reihen erfcheinen, beichten und geiſt⸗ 
lihen Troſt empfangen. In diefem Augenblide geht der Enthufiasmus in einen 
milden Laͤrm über, der heilige Geift ift wirkfam, das „Werk“ ift vollendet. Was 
die revivals für die Etädte, das find die camp-meetings für das Land. Eie ent: 
ftanden 1801, bei einer religiöfen Verfammlung, wo die aus den fernften Gegenden 
berbeigefttömte Menge fo zahlreih war, daß man ein Lager auffchlagen mußte. 
Dies ift jept zur Megel geworden: die camp-meetings find improvifirte Lager, 
deren Bevölkerung acht Tage und länger fingt und betet. Zum Plage wählt man 
regelmäßig eine Lichtung, die auf allen Seiten von Wald umgeben if. Man 
reinigt fie und zimmert aus Baumflämmen und Brettern Kanzeln und Bänke. 
Jede Familie fhlägt, fo mie fie antommt, auf der Grenze des Umtreifes ein Zelt 
auf, deſſen Thuͤr nah der Lichtung zu öffnet, während auf der Rüdfeite «ine 
Küche angebracht if. Die Wagen und Pferde bilden weiter ruͤckwaͤrts eine zweite 
Linie. Den Gottesdienſt verrichten mehrere Miffionaire, die Verſammlung dehnt fich 
oft bis auf zwei Wochen ans. Hier erneuern ſich alle Scenen der revirals, 
nur noch grutesfer. Der Dauptgottesdienft finder Nachts ſtatt. Die Kitche ber 
Metbodiften zählte 1843 ſchon 3988 reifende, 7730 feßhafte Prieſtet und 1,068,525 
eingefchriebene Mitglieder. Die Zahl Derjenigen, die revivals und camp-meelings 
zu befuchen pflegten, ohne der Genoffenfhaft feit angugehören, wird zu 5 Millionen 
angegeben. Die Selten, die fih unter den Mechodiften gebildet haben, find wenig 
zablreih. Die wichtigften find zwei, die afritanifche methödiſtiſch-diſchöf— 
liche Kirche und die methodiftifh:proteftantifhe. Die erſtete entſtand 
1816 in Folge des Mißbrauchs, daß man bei den religiöfen Zufammentünften 
Schwarze und Farbige in einen abgefonderten Raum verwies. Die Schwarzen 
trennten fic) deshalb von den Weisen, und gründeten eine eigene Kirche, deren erfter 
Biſchof Rihard Allen war. Diefe Genofjenfhaft unterfcheider fih von der großen 
methodiftifhen Körperfhaft duch Nichts, außer durch ein Geſetz, welches ihren 
Mitgliedern verbietet, Sklaven zu balten. Die methodiſtiſchen Proteftanten ent: 
ftanden 1824, Es bildete fih damals reine Oppoſition gegen die ausſchließliche 
Zufimmenfegung der Generaltonferenz aus reifenden Geiſtlichen. An die Konferenz 
gelangten viele Birtfhriften um Zulaffung von feßhaften Prieſtern und Laien: 
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Abgeordneten. 16 biefe Bitten abgewieſen wurden, traten bie Bitrfteller aus der 
Kirche. Sie haben jest 500 Kirchen und etwa 60,000 Mitglieder. Dem Methos 
bismus vollfommen entgegengefegt find die Unitarier, die Rationaliften der Vers 
einigten Staaten. Sie verwerfen, wie fhon der Name fagt, die Dreieinigkeit, 
behalten Zaufe und Abendmahl nicht als Sakramente, fondern als Erinnerung an 
Jeſus Chriftus bei, und betrachten diefen als den Mittler. Bid auf die jüngite 
Beit waren Prieſtley und Lindfay ihre HDauptautoritäten; jest haben die Werke 
von Strauß Epoche gemadt. Die Unitarier find über die ganze Union verbreitet, 
im Norden am. zahlreihften, und beftcehen aus den eminenteften Männern der 
Republil, Die hoͤchſten Staatsämter find überwiegend mit Unitariern befegt. In 
Maſſachuſetts haben fie 130 Kongregationen und 120 Priefter, in Maine faft 
eben fo viel, Die Univerfaliften, denen die Gegner den Namen von Ghriften 
kaum noch zugeltehen wollen, haben ein febr einfaches Glaubensbekenntniß. Ihre 
Hauptiehre lautet: Da Chriftus für alle Menſchen geftorben ift, fo müffen auch 
alle Menfchen felig werden, Sünder und Gerechte, Ungläubige und Heiden. Den 
Anfang der Seligkeit denken ſich die beiden Parteien, in melde die Univerfaliften 
zerfallen, verfhieden. Nach der Meinung der Einen, deren Hauptlehrer Hofeah 
Ballou war, tritt jeder Menſch unmittelbar nach feinem Tode in die Seligkeit 
ein. Da in diefem eben jede Handlung fofort ihren Lohn und ihre Strafe findet, 
die aber bald geheim, bald offenkundig fih aͤußern, fo ift mit dem Tode Alles 
gebüft und der Menfh muß zur Seligkeit gelangen. Die andıre Partei, deren 
Führer Chaunch, James Relly, Zohn Murray und Elhanan Windefler waren, 
theilt die Ewigkeit in zwei Perioden, deren erfte von der Erfhaffung der Welt bis 
zum jüngften Zage reicht, die zweite von da an bis in die Unendlihkrit. Der 
Gerechte wird gleih nad feinem Tode felig, aber der Sünder muß von da an 
bis zum jüngften Tage eine Reihe von Stationen zurüdtegen, in denen er nach 
und nach geläutert wird. Diefe Partei ift am menigften zahlreih, und befigt nur 
etwa zwoͤlf Kirchen. Die reinen Univerfaliften gewinnen mit jedem Tage Boden. 
Sie haben 550 Verfammlungsorte, 875 Gemeinen, eine Univerfität, vier höhere 
Schulen, zwanzig Journale. In Drford in Maſſachuſetts finder jährlidh ein 
Generalkonvent ftatt, der von fehs Laien und ſechs Geiſtlichen beſucht wird, und 
ben verfchiedenen Kongregationen eine gleihmäßige Reitung giebt. 

Wir kommen nun zu einigen Sekten, welche die meltlihe Geſellſchaft nad 
dem Mufter der geiftlichen zu mobeln fuchten, Staat und Kirche mit ein.nder 
vermifchten und für Weide diefelben Regeln aufftellten. Zu ihnen gehören, außer 
den Shakers, von denen bereits die Rede war, die mäbrifhen Brüder, die 
Tunkers und die Rappiften. Die mährifhen Brüder führte Zingendort ſelbſt 
in Amerika ein, indem er 1740 in Pennſylvanien ſich anfaufte, und die Kolonie 
Berhiehem gründete. Später kamen noch Nazareth und Lilig in Pennfplvanien, 
und Salem in Süd: Karolina hinzu. Die mabrifhye Bevölkerung, die m dieſen 
und einigen andern Kleinen Etabliffements vereinigt lebt, befleht aus 12,000 Seelen 
und befige 23 Kirchen und 27 Geiftlihe. Früher, bis 1762, beftand Güterges 
meinfchaft, gegenwärtig ift das Eigenthum perfönlich, jedoch gewiffen Befhräntungen 
unterworfen. So darf der mährifhe Bruder fein unbemeglihes Eigenthum weder 
verfaufen, noch verfchenten, noch vererben, außer zu Gunften feiner Mirbrüder 
und mit Autorifation der Kirchenälteften. Die Verheirathungen geſchehen in der 
Regel nad der Wahl der Kirchenaͤlteſten, welche die jungen heirarhsfähigen Leute 
nah Alter, Sitten und Charakter paaren; bei Meinungsverfcdiedenheiten ent: 
ſcheidet das Loos. Wer ſich außerhalb der Kirche verheirathet, muß aus ders 
ſelben ausſcheiden. Die Erziehung ift eine gemeinfhaftliche, und erſtreckt fidy mit 
geoßer Sorgfalt auf Altes, auf Nabrungsmittel, koͤrpetliche Uebungen, Auswahl 
der Bücher m. f. w. Die ganze Bevölkerung iſt in Serien getheilt, in Serien 
der Ehemänner, der Frauen, der Wittwer, der Wittmen, der Junggefellen, der 
Jungfrauen. Die mweiblihen Serien unterfheiden ſich auch aͤußerlich durch vers 
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fchiedenfarbige Bänder. Die Kirche wird durch Bifchöfe, Aelteſte, Pfarrer und 
Diakonen verwaltet. Der Biſchof, der in Bethlehem refidirt, hat ein fo befcheidenes 
Einkommen, daß derjenige, den Laroche-Foucault Liancourt befuchte, ſich mit ber 
Fabrikation von Oblaten ernähren mußte. Das fpmbolifhe Bud der Brüder: 
fhaft ift die Augsburger Konfeffion, doch finden auch Bekenner verwandter Doktri⸗ 
nen dort Aufnahme. Das deutfhe Herrnhut ift die heilige Stadt, und hier findet 
alle fieben Jahre eine Berfammiung von Abgeordneten der verfchiedenen Kongres 
gationen flatt, um über Disciplinars und andere Angelegenheiten Beſchluͤſſe zu 
faffen. Die Rappiften find ftmäbifhe Landleute, die 1802 unter der Ans 
führung von Georg Rayp aus Würtemberg auswanderten. Sie gründeten am 
Ohio, unfern von Pittsburg, das Dorf Economy, wo 1805 neunzehn Familien 
vereinigt waren. app, der von feinen Anhängern als Prophet und Diktator 
anerkannt wurde, führte Gütergemeinfhaft ein, und leitete alle Angelegenheiten der 
Geſellſchaft, weltliche wie geiltlihe. Anfänglid war das Gölibat eingeführt, wurde 
jedody fpäter abgeſchafft. 9817 fiedelte die Kolonie nah dem Siaate Indiana 
über, und erbaute dort am Wabafchfluffe die Harmony. Die Zahl der NRappiften 
betrug damals ungefähr 700, 1827 £aufte Robert Oken diefe Befigung, um mit 
der Ausführung feinee Theorien einen Verſuch zu machen, und die Rappiften 
fehrten wieder nıc Economy zuruͤck. Nach neueren Reifeberichten ift der religiöfe 
Grundton in der Kolonie Baum noch zu bemerken. Die Rappiften beobachten 
treulih alle Gebräuche des lutheriſchen Kultus, aber ihre Geſellſchaft ift beinahe 
ausfhlieflih ein Verein für induftrielle Zwecke und Berreibung des Aderbaues 
geworden. Sie unterhalten Handelsagenten in New: Drleans und verfchiedenen 
andern Städten, und ihre Erzeugniffe werden ſehr geſucht. Einzelne Zwiftigkeiten 
und größere Partheiungen, die zum Austritt vieler Mitglieder führten, feinen 
dem Gedeihen der Kolonie im Ganzen nicht gefchadet zu haben. Die Tunkers 
entftanden durdy Reformirte aus dem Herzogthum Gleve, die mit Konrad Pepffel 
1719 nach Amerika auswanderten. Ihren Namen verdanken fie der Gemohnbeit, 
die Taufe durd dreimaliges Eintauchen (Tunken) unter das Waſſer zu vollziehen. 
Sie kauften fih in der Graffhaft Lancaſhire, 60 englifhe Meilen von Philadelphia 
entfernt, an und gründeten dort die Kolonie Ephrata. Das Etabliſſement beftand 
anfänglid aus 500 Hütten und 3 Kirchen, Berhania, Sharon und Sirah genannt. 
Die erfte war für die Männer beflimmt, die zweite für die Frauen, in der dritten 
vereinigten fi beide Gefcylechter ein Mal in der Woche. Jedes Gefchlecht hatte 
einen gemeinfhaftlihen Speifefaal und abgefonderte Wohnung. Das Gebot des 
Coͤlibat's wurde Anfangs fehr fireng gehalten. Um das Fleiſch zu tödten, arbeiteten 
die Tunkers früher bis zum Uebermaß, fchliefen auf böfgernen Baͤnken und afen 
kein Fleifh, ausgenommen bei ihren Liebesfeften. Diefe Strenge ift, ſeitdem ſich 
Reichthum unter ihnen eingeftellt hat, verſchwunden und bat vielleicht aud der 
Betrahtung weichen müffen, daß die Ehelofigkeit zulege das Ausfterben des ganzen 
Ordens zur Folge haben würde. Die Tunfers arbeiten gegenmwärtig nicht mehr 
im Uebermaß, balten tuͤchtige Mahlzeiten und fhlafen in weichen Betten. Die 
Ehe ift geftattet, doch müffen die verheiratheten Paare, obgleich fie der Geſellſchaft 
nah wie vor angehören, außerhalb des Etabliffements getrennte Wohnungen be: 
ziehen. Ihre Kleidung erinnert noch immer an ihre alten möndifhen Gewohn⸗ 
heiten. Die Junkers tragen einen großen Bart, lange, wallende Kleider, im 
Minter von grauem Tuch, im Sommer von weißer Leinwand, und einen ledernen 
Riemen als Gürtel. Sie leben in volltommener Gütergemeinfhaft. Ordnung, 
Eparfamkeit, Arbeitfamkeit berefdhen- in ihren Wohnungen. Die Männer vers 
eichten die fchmwierigen Arbeiten, den Aderbau; die Frauen firiden, weben und 
verfertigen kuͤnſtliche Blumen, die fie an die Fremden verkaufen. Ihr Glaube ift 
der der MWiedertäufer. Die erften Deutfchen, die in Nordamerika Iucherifche Kirchen 
bildeten, waren ungfüdlihe Pfälzer, die duch die Verwüftungen Ludwigs XIV. 
aus ihrem Vaterlande vertrieben wurden, Eie bauten in Pennfplvanien die Städte 


“ 


Die religiöfen Seften Nordamerika's. 649 


Germantomn und Germanflats. Einzelne Glaubensfäge haben bei ihnen eine 
Veränderung erfahren, wie das Dogma von der perfönlihen Gegenwart Chrifti im 
Abendmahl, die perfönliche Beichte und Anderes mehr in Wegfall gefommen, die 
Liturgie abgekürzt worden if. Die Lutherifchen Kirchen Nordamerika's bilden 
Kongregationen, die von einander unabhängig find. Die Verwaltung liegt in den 
Händen von Bezirksfpnoden und einer allgemeinen Synode, deren Belchlüffe 
übrigens nur den Werth einfacher Anempfehlung haben. Eine theologifhe Schule 
in Gettysburg in Pennfplvanien und drei Kollegien für Laien find die höhern 
Erziehungsanftalten der Genoffenfhaft. In den Kirchen witd bald deutfch, bald 
englifch gepredigt. Die Lutheraner der Vereinigten Staaten zählen 146,300 Mit: 
glieder mit 423 Seelforgern. Die holländifhen NReformirten hatten ihre 
erften Mohnfige in Neu:Amfterdam, dem jegigen New-⸗York. Bis 1746 flanden 
fie völlig unter der Epnode von Amjterdam, von der fie Geiftlihe und Geſetze 
empfingen. In dem genannten Jahre Eonftituirten fie fih als unabhängige Kirche 
und haben gegenwärtig drei Spnoden, eine in Mew:Vorf und zwei in New-Jerſey, 
die unter der Leitung einer Generalfpnode ftehen. Die Zahl der Gemeinen beträgt 
267, die der Mitglieder 39,200. Die deutfhen Reformirten ſchließen ſich 
den heolländifhen genau an und haben die Autorität Hollands fogar noch länger 
anerkannt mie jene. Sie trennten fi von der Synode von Amfterdam erft 
dann, als der Einfall der Franzofen in Holland die Verbindung unterbradh. ‚Sie 
nahmen nun die" Presbpterialverfaffung an, und erklärten fih als unabhängige 
Kirche. Ihre Anzahl wird zu 65 — 100,000 Seelen angegeben. Diefen größeren 
Religionsgefellfchaften Deutſchlands fchliefen fi mehrere Eleinere an, unter ihnen 
die Winnebrennerianer, von einem gewiffen Winnchrenner gegründet; bie in 
Chriſtus vereinigten Brüder, die von 1770 datiren und in Pennfplvanien, 
Maryland, Virginien, Obio und Indiana über 50,000 Mitglieder zählen, endlich 
der evangelifhe Bund, der in den erften Jahren diefes Jahrhunderts entſtand. 
Die MWinnebrennerianer find MWiedertäufer, die beiden andern Methodiften. Im 
evangelifhen Bunde hat fich neuerer Zeit ein Schwärmer befannt gemacht, Georg 
Müller mit Namen. Bei der legten Präfidentenwahl verkündete er, daß die Welt 
in der Nacht vom 24. auf den 25. Oktober untergehen, er aber mit feinen Ans 
bängern entrinnen werde, und zwar mittelft eines großen Luftſchiffs, das ſich über 
die Trümmer der zufammenftürzenden Welt erhebe, und ihn und die Seinigen in 
den Mond verfege, um dort eine neue Geſellſchaft zu gründen. In der Nacht 
des 24. Octobers begab er ſich mwirklih mit vielen Männern und Frauen auf den 
Berg, von dem das Luftſchiff ſich erheben follte, fah fi aber, da der MWeltunter: 
gang nicht erfolgen mollte, zu der Erklärung gezwungen, daß Gott die Züchtigung 
der fündigen Sterblichen bis nad der Präfidentenwahl vertagt babe. Die Huge— 
notten, die nad der Aufhebung des Edikts von Nantes von Holland aus zahl: 
reich nad Amerika hinübergingen, haben ſich mit der englifchen Bevölkerung nad) 
und nah verfhmolzen. Die Smwedenborgianer haben in den Bereinigten 
Staaten 28 Heine Kirchen mit 35 Geiftlihen und einer Bevölkerung von 10,000 
Seelen. Sie veröffentlihen in Philadelphia und New-York zwei Journale, und 
betheiligen ſich trog ihrer geringen Anzabl an dem Miffionswefen. hr Gottess 
dienst befteht in Worlefungen aus der Bibel und in einer allgemeinen Beichte, 
worauf ſich die Gemeine, mit dem Gefiht nach Diten gekehrt, auf die Knie wirft. 
Den Schluß bilder das Abendmahl, welches die Priefter in der Weiſe austheilen, 
daß fie den Umftehenden ein Stuͤck Brod in die Hand geben. Die Juden 
erfchienen in den Bereinigten Staaten erft fehr fpät, nachdem die Periode des 
reinen Aderbaues vorüber war, und die Dandelsyelhäfte in den Vordergrund traten. 
Seit einigen Jahren baben fie fih in den Städten New-York, New: Port, Philas 
delphia, Savanah und Charlestown ziemlich baufig eingeftelt und Synagogen 
erbaut. Ihre Gefammtzahl wird auf 50,000 Seelen angegeben. Selbſt unter 
dieſer zähen Bevölkerung bat fich eine abweichende Sekte gebildet, deren Tendenz 
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biefelbe ratiomaliftifche Richtung ift, die feit einigen Jahren in Deutfchlanb zum 
Durchbruche zu kommen fuht. Der Bührer dieſer rationalififhen Bewegung, 
Saat Harby, ein ausgezeichneter Gelehrter, hat in Süd- Karolina eine Epnagoge 
feiner Sekte gegründet. In demfelben Jahre, in dem diefes Schisma ausbrady, 
vief Mondezai Noah, früher Gonful in Zunis, zu der Gründung eines rein 
jhoifhen Neiches in Amerika auf. Die Dauptftadt diefes Meiches, Ararat mit 
Namen, folte auf der Infel Niagara unter dem Schutze der Vereinigten Staaten 
gegründet werden, die Verfaffung Ddiefelbe fein, wie die alten Hebräer zur Zeit ber 
Richter fie gehabt hatten. Am zweiten Zage des Monats Tisrti des Jahres ber 
Welt 5586 (15. September 1825) wurde der Grund zu der neuen Stadt gelegt. 
Am Jahre 1833 eriftirte von Ararat keine Spur mehr. Die Mormonen find 
die bizarrfte aller amerifanifhen Secten. Der Stifter, Joſeph Smith, lebte früher 
ald Schatzgraͤber in den weſtlichen Gebieten des Staates New: Vort, wo, nad 
der Bolksrradition, während des Unabhängigkeitskrieges bedeutende Summen vers 
graben fein follen. Nach feinee Erzählung hatte er drei Dffenbarungen, in denen 
ihm mitgetheilt wurde, daß ihm eine hohe Sendung aufgetragen fei. Die zweite 
Dffenbarung enthüllte ihm, daß die Indianer Refte der Kinder Israel feien, und daß 
Propheten die Annalen dieſes Volkes an einem fihern Drte niedergelegt hätten, 
Die dritte Offenbarung zeigte ihm diefen Ort in einer Höhle des Gebirge, oͤſtlich 
von der Graffhaft Wayne. Er fuchte nad, und fand in einem fleinernen Bes 
haͤltniß goldene Platten, die ganz mit Schriftzügen bededt waren. Die Platten 
waren das Bud der alten Geſetze, das Mormon, der letzte Prophet der Indianer, 
niedergefchrieben hatte. Smith entdedte, dag die Sprache des Buches bie alte 
ägpptifche fei, und ihm, dem gaͤnzlich ungebildeten Nordamerikaner, gelang ohne 
Scywierigkeit, was allen Bemühungen der europäifhen Gelehrten bis jegt verfagt 
geblieben ift: er erlernte die Agpptifche Sprache, und kam in drei Jahren dahin, 
das ganze Buch in das Englifhe zu überfegen. Das eigenthümlihe Bud erfchien 
1830 in Palmyta in einem Bande von 888 Seiten. Die goldenen Platten find 
fpurlos verfhrounden. Die Bibel der Mormonen theilt fidy in zwei Theile. Der 
erite erzählt die Gefchichte der Nephiten vom Stamme Joſeph, von ihrer Abreife 
von Serufalem unter der Führung von Nephi an bis zu ihrem Untergange bei 
dem Berge Gamorah im Staate New. York. Der zweite Theil enthält die dltere 
Geſchichte der Jarediten, eines Volkes, das zur Zeit des Thurmbaues von Babel 
in Amerika erfhien. Beide Theile enthalten zahlreiche Prophezeihungen über das 
Erfheinen von Joſeph Smith. Seine Sekte verbreitete ſich zuerft in Obio, dann 
in Miffuri, von wo fie durch die Bewohner vertrieben wurde. Daffelbe ift ihr 
im vorigen Jahre in Jlinois begegnet, worauf die Mormonen, deren Zahl ver: 
fhieden auf 10,000 bis 90,000 Seelen gefhägt wird, der Mehrzahl nach bie 
Bereinigten Staaten verlaffen haben. 

Guftaf Adolf Wislicenus ward geboren am 20. November 1803 in 
Battaune bei Eilenburg, verlor den Vater, der als Pfarrer in hoher Achtung ftand, 
im neunten, die Mutter im elften Jahre. Die beiden Brüder der Mutter nah» 
men fid feiner an und ließen ihn in den Gymnaſien zu Merfeburg und Halle 
feine Vorbereitungen zur Hochſchule vollenden. Bon 1821 bis 1824 ftudirte er 
in Dalle Theologie. Aus diefen Jahren wird von ihm ein Zug erzählt, der von 
der Entjchiedenheit wie von der firengen Rechtlichkeit feines Charakters das gün⸗ 
ftigfte Zeugniß ablegt. Bei einem der früher nicht feltenen Studententumulte 
wollten die Studirenden das Rathhaus erftürmen, und wurden mit Abtheilungen ber 
Wahmannfhaft handgemein. Der Offizier einer diefer Abtheilungen war über: 
mältigt worden, und die Dieber der wüthenden Studenten drohten ihm den Tod, 
als Wisticenus hinzufprang, ibn den Haͤnden feiner Genofjen entriß und rettete. 
Seine Studien wurden zulegt gewaltfam unterbrohen. Er war der Burſchenſchaft 
beigetreten, deren viele hochachtbare Seiten ihm wie manden Andern das Phan: 
taſtiſche und Ungeſetzliche einzelner Beſtrebungen verdeckte. Bei den beginnenden 
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Unterfuhungen wurde aud er genannt, und in die Unterfuchungsbaft abgeführt. 
Das Urtheil fautete fireng genug auf zmölfjährigen Feflungsarreft, doch wurbe 
MWislicenus in Folge eimes königlichen Gnadenakts ſchon nad vier Fahren begnas 
digt, und zur Fortfegung feiner Studien autorifirt. In den folgenden Jahren be: 
fland er die theologifhen Prüfungen, erhielt durd den Biſchof Draͤſeke in Magdes 
burg die Weihe, und wurde 1834 zum Pfarrer in Klein-Eichftädt und Grockſtaͤdt 
berufen. Er fland diefer Stelle zur volllommenften Zufriedenheit feiner Gemeine 
fieben Jahre lang vor, nach deren Verlauf er als Pfarrer an die Neumarktskirche 
in Halte überging, nachdem er ſich bereits früher verheirather hatte. Gegen feine 
"dortige Wirkfamkeit find? Stimmen laut geworden, die fogar behaupten, daß es 
ihm nicht gelungen fei, die Theilnahme und Achtung feiner Gemeine zu erwerben. 
Dem Bann jedoh nicht fo fein, da die Kirchenvorftcher wie die Mitglieder der Ge: 
meine in zwei Bittfchriften an den König und an die Megierung in Magdeburg 
das Gegentbeil bezeugen. Die Kirchenvorfteher fagen in ihrer Bittſchrift vom 
18. Juni 1845 mwörtlih: „Geruhen Ew. Majeftät, einen Blick auf das häusliche 
Leben unfers Pfarrers zu werfen. Die Familie befteht außer feiner Frau noch aus 
7 Eleinen Kindern. Nur 500 Thaler hat er zu deren Unterhaltung, und doch ſtrahlt 
uns hier ein feltenes Kamilienglüd entgegen, erhöht durch den Segen der Armen, 
die er dabei noch reichlich unterfiüge. Er übe die Tugend mit feltener Treue, 
die er als Acht chriftlicher Rehrer im feiner Gemeine Lehr.” Auf gleich günftige 
Meife fpredyen ſich 80 Gemeinemitglieder in einer Vorftellung an den Oberpräfis 
denten von Wedel aus: „Wir erklären auf Grund unferer Wahrnehmung, der 
kein Menſch, fei er auch dee größte Feind diefes Mannes, miderfprechen fann: 
daß er ein Mufter feiner Gemeine ift, ein Mufter der Rechtlichkeit, des Bieder⸗ 
finns und der MWohithätigkeit, nicht der prahlenden, fondern der in der Stille 
wirkenden Wohlthätigkeit; er ift ein Mufter der Liebe, die ihm über den Glauben 
gebt, der Wahrhaftigkeit, welche ibn feine dußerlihe Wohlfahrt vergeffen madıt. 
Seine Predigten find gegründet auf den evangelifhen Glauben und anmwendungss 
veih für das eben.” An den Berfammlungen der proteflantifhen Freunde zu 
Köthen nahm Wislicenus eifrigen Antbeil. Er hielt dort am 29. Mai 1844 über 
bie Autorität der Schrift einen Vortrag, von dem Prof. Gueride aus Halle Ber: 
anlaffung nahm, den Standpunkt des Redners einen undriftlihen zu nennen, und 
die Kirchenbehörde zum Einſchreiten gegen ihn aufjufordern. Da diefe Aufforde: 
tung fi mehrmals wiederholte, und viele ſtreng orthodore Geiftliche derfeiben ſich 
anfchlofien, ja, in ihrem Eifer die Ausfchliefung Wislicenus's aus der Kirche, die 
doc; erft die Folge eines ordentlichen Verfahrens fein konnte, gleich felbit ausfprachen, 
fo glaubte das Konfiftorium der Provinz Sachſen nicht länger unthätig fein zu 
dürfen. MWislicenus ward zu einer Mitcheilung des Concepts feines Vortrags, 
oder zur Darlegung der darin ausgefprochenen Grundfäge aufgefordert, damit «6 
der Behörde möglich werde, „Uber das Berhältniß einer öffentlichen Kundgebung 
feines Bekenntniſſes zu feiner beruflihen Wirkfamkeit, d. i. zur gewiffenhaften 
Berwaltung des ihm anvertrauten Prediger: und Seelſorgeramtes ein Urtheil zu 
gewinnen.” Damit verband ſich zugleich die Weifung, drei an den legten hoben 
Sefttagen gehaltene Predigten zur Prüfung einzufenden. Da Wislicenus freie Vor⸗ 
träge zu balten pflegt, fo mußte er fih darauf befchränten, über jene Predigten 
und über die Rede in Koͤthen Bericht zu erftatten. Da ihm dies nicht ausreichend 
erſchien, feine Grundfäge vollftändig darzulegen, fo veröffentlichte er gleichzeitig eine 
Schrift: „Ob Schrift, ob Geiftt Werantwortung gegen meine Anktäger.” Die 
Unterbehörde Eonfiscirte dieſe Schrift, aber das Obercenfurgeriht gab jie wieder 
frei. Die kirchliche Behörde hatte von dem Kleinen Werke fofort Kenntnif genom: 
men. Gie notifisirte dem Verfaſſer, da die ſchon am 13. Juli vorigen Jahres 
zur Sprache gebrachte, unter dem 9. und 4. September vorigen Jahres von Mits 
gliedern feiner Gemeine ausdrüdiich zur Beichwerde erhobene Angelegenheit, be: 
treffend fein Verhaͤltniß zur predigts und pfarramtlichen Berufsaufgabe, nunmehr 
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durch das Erfcheinen feiner Abhandlung: Ob Schrift, ob Geift? in ein neues 
Stadium eingetreten fei, und da fie nach einem unter dem 20, deffelben Monats erganges 
nen Meferipte des Herrn Mmiſters der geiftlichen Angelegenheiten ihrer endlichen 
Entſcheidung dadurch entgegengeführt terden folle, daß vorgängig zu ben von der 
Kirchenbehörde zu faffenden Entfchliefungen ein Colloquium mit ihm abgehalten 
werde, fo habe er fich zu Ddiefer Zuſammenkunft am 5. Mai 1845 einzuftellen. 
Es befteht keine gefeglihe Verpflichtung, fih einem Golloquium zu unterwerfen, 
und die ganze noch aus alter Zeit flammende Einrihtung muß unnüg genannt 
werden, da der Weg der perfönlichen Unterhaltung gewiß nie zur Ausgleihung von 
religiöfen und wiffenfhaftlihen Meinungsverfciedenheiten geführt hat. Wislicenus 
wies daher die Aufforderung zurüd, da überdies feine Abhandlung feine Grund⸗ 
fäge Bar entwidle, feine Amtsführung offen vorliege. Indeſſen wurde die Weifung, 
zum Golloquium zu erfcheinen, wiederholt, da ed nothmendig fei, daß er namentlich 
über fein Verhältniß zur geiftlichen Amtsverwaltung diejenigen Fragen perfönlich 
gegenwärtig beantworte, welche behufs ſicherer Unterrihtung von jenem Verhaͤltniß 
und etwaniger Verftändigung an ihn zu richten fein. Das Colloquium fand am 
8. Mai zu Magdeburg ftatt, und wurde am 14. zu Wittenberg wiederholt. Bon 
den dazu beorderten geiſtlichen Beamten, den Konfiftorialräthen Zweiten, Sneth⸗ 
lage, Deubner und Möller, gehörte nur einer der rationaliftifhen Richtung an, 
während ein anderer (Deubner) unter den Mitarbeitern der evangelifhen Kirchens 
zeitung figurirte. Won den beiden Golloquien folte das erfte zur Feftftellung der 
faktiſchen VBergältniffe dienen, das zweite den dogmatifhen Theil der Erörterung 
enthalten. Nah der Erzählung des BVertheidigers (vergl. Schugfchrift für Guftav 
Adolph Wielicenus u. f. w., von Guftav Eberty, Kammergerichts-Affeffor, Alten 
burg, bei Julius Helbig, 1846.) befhäftigten ſich beide Golloquien weniger mit 
der Frage, ob Wislicenus durch fein Verhalten feine Amtspflichten verlegt habe, 
als mit den dogmatifhen Lehren von der Rechtfertigung durch den Glauben, von 
der Sofpiration von der Perfon Chrifti, der Glaubwürdigkeit der Apoftel und von 
den Wundern, Die Fragen wurden beide Male bis zur gänzlichen Erſchoͤpfung 
des Vorgeladenen fortgefegt, während die Inquirenten ſich ablöften. Bei dem 
Schluſſe wurde Wislicenus aufgefordert, etwanige Erläuterungen fchriftlich einzus 
reihen, und veranlaßt, einen Urlaub auf vier Wochen zu nehmen. Am 6. uni 
kündigte man ihm eine Verlängerung der Friſt des Ruͤckzuges von feiner Amts: 
defervitur bis nad ausgemachter Sahe an, am 12, Juli erging der Beſchluß, 
wegen Abweihung von der Lehrbafis und Ordnung der evangelifchen Kirche eine 
Disciplinarunterfuhhung gegen ihn einzuleiten. Diefe Unterfuhung, deren unbe: 
fangene Führung Wislicenus rühmend anerkennt, wurde in einem einzigen Termine 
zu Ende geführt, worauf die Acten, nachdem die WVertheidigung eingereicht war, 
an das Konfiftorium zum Spruch abgingen. Ein Urtheil ift bis jegt nicht erfolgt. 
Wegen der Wichtigkeit des Falls gehen wir auf das Thatſaͤchliche und die zur 
Beurtheilung dienenden gefeglihen Normen näher ein, indem wir die fchon er: 
mwähnte, eben fo gründliche als geiftreihe Schutzſchrift Eberty's zur Füuͤhrerin 
wählen. Die gegen Wislicenus erhobenen Anklagen beziehen ſich theils auf feine 
Amtsthaͤtigkeit, theils auf feinen in dem erwähnten Vortrage zu Köthen und in 
der fpätern Abhandlung: Ob Schrift, ob Geift? ausgefprochenen Anſichten. In 
ber erjteren Beziehung liegt Holgendes vor. Vier Mitglieder der Neumarktskirchen⸗ 
gemeine, von denen eins wieder zurüdgetreten ift, haben der Behörde ein Schreis 
ben überreicht, in dem fie erklären, daß fie mit den religiöfen Anfichten ihres Pres 
digers nicht übereinflimmten, und deswegen aus der Kirche fortgeblieben wären; 
fie hätten jegt von dem koͤthener Vortrage gehört, in dem ihr Pfarrer den Geift 
über die Schrift gefeßt, Fönnten in die Kirche eines folhen Pfarrers nicht mehr 
gehen, und riefen die Kirchenbehörde um Hülfe in ihrer Noch an. Diefe Erklärung 
dürfte feine Berüdfichtigung verdienen, da gewiß in jeder Gemeine von 3000 Seelen 
(fo ſtark ift die Gemeine der Neumarktskirche) vier Mitglieder fih finden werden, 
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die mic der Anficht ihres Pfarrers nicht Übereinftimmen. Ferner wird Mislicenus 
zum Borwurf gemacht, daß er bei der Liturgie das apoftolifhe Spmbolum fort 
gelaffen und bei der Zaufe ſich folgender Formel bedient habe: „Ich glaube an 
Bott den Vater, Schöpfer Himmels und der Erden, an Jeſum Chriftum, feinen 
eingebornen Sohn, unfern Heren, und an den heiligen Geift, der uns in alles 
Bute führt.” Nun ift die Fortlaffung des apoftolifhen Symbolums in der Liturgie 
unmefentlih, denn die Agende von 1829 erlaubt den Geiſtlichen ausdrüdiih, daß 
beim Gortesdienft ftatt der Ablefung des Spmbolums durch den Geiſilichen die 
Gemeine nur das Lied: „Wir glauben Al’ an einen Gott” fingt. Die von Wis— 
licenus gebrauchte Zaufformel hebt das Mefentlihe hervor, und kommt den in ber 
heiligen Schrift vorgefchriebenen Formen näher, ald das fogenannte apoftolifche 
Spmbolum. Diefelbe Formel wurde von andern preußifhen Geiftlihen gebraucht, 
ohne daß deshalb eine Ruͤge erfolgte. Als Wislicenus felbft im Jahre 1843 mit 
zwölf andern Geiſtlichen um Belaffung bei der freieren Praris einkam, murde er 
nicht abſchlaͤglich befchieden, vielmehr nur zur Bewirfung von Beränderungen auf 
den geordneten Weg vermieten. Was die Anklagen wegen der Mede in Köthen 
und der Abhandlung: Ob Schrift, ob Geiſt? betrifft, fo haben wir Wislicenus’s 
Anſichten in dem Xrtikel: „Die proteftantifhen Lichtfreunde“ (Band 1. ©. 292) 
mit feinen eigenen Morten angeführt. Die Vertheidigung fagt darüber: „Der 
Geift, von dem Wislicenus fpriht, und mit dem er die Schrift richter, ift 
bas religiöfe Selbſtbewußtſein, aber nicht das unmittelbare, nicht das 
f[hwärmerifhe der Myſtiker, nicht das vereinzelte, fondern das vermittelte, gebildete, 
buch die Wiffenfhaft und fittlihe Bildung der Gegenwart wie durd das Stus 
bium der Schrift hindurchgegangene, und dadurch von der Particularität gereinigte 
religiöfe Selbſtbewußtſein. Und wie unterfcheidet fidy diefer Geift, von dem, mas 
Luther das Evangelium in der Schrift nennt, das wider die Schrift flreitet; von 
dem innern Wort Zwingli's, welches das Aufere richtet; von dem frommen Selbfts 
bewußtfein Schleiermachers, weldyes der Ausgangspunkt und die Norm aller dogmas 
tifhen Säge fein foll? Diefen Unterfchied anzugeben, muß der Anklage überlaffen 
bleiben. Daß die ganze neuere Theologie, fo weit fie Elar, und fo weit fie 
tonfequent iſt (fie ift es freilich fehr wenig), auf diefem Standpunfte fteht, kann 
bier nur behauptet werden, der Beweis würde eine theologifhe Abhandlung erfors 
dern, aber e8 darf auch wohl genügen, die beiden Männer Luther und Schleier: 
macher, den einen aus der fchöpferifhen Zeit der Reformation, deſſen Schriften 
einft ſymboliſches Anfehn genoffen, den andern, den Reformator der neuern Theo: 
logie, hier ald Zeugen aufgerufen zu haben, da das Zeuyniß diefer Beiden ſchwerer 
wiegen möchte, als das aller neueen Zheologen zufammen genommen. Nach dem 
Alten muß behauptet werden, daß MWislicenus in der oft genannten Schrift nicht 
von den Grundbegriffen feiner Religions: Partei abgewichen, d. b. nicht von dem 
Drinzip des Proteftantismus, fondern nur von einem dogmatifhen Begriff des 
17. Jahrhunderts, welcher einmal den Neformatoren felbit fremd und dann von 
der ganzen neuern Theologie wieder uͤberwunden und gebrochen ift. - Damit iſt zu: 
gleich gefagt, daß Wislicenus mit den in feiner Schrift ausgefprochenen Anfichten 
keineswegs allein, fondern vielmehr mitten in der proteitantifhen Kirche, und ihrer 
lebendigen Fortentwidelung, in der Gemeinfhaft und Einheit ihres Geiftes fteht, 
und daß er feines Rehramtes in diefer Kirche nur entfegt werden fann, vom Stande 
punft der fogenannten firhlihen Partei, d. h. der Partei, melde eine vergangene 
Kirche, die Kirche des 17. Zahrhunderts, mit ihren dogmatifhen Grundlagen, diefe 
erftorbene und entgeiftete Kirche, wieder beritellen möchte, welche den Proteftantis- 
mus mit dem Alt: Proteflantismus verwechfelt, weldye die Garicatur des Proteftan: 
tismus für das deal des Proteftantismus nimmt, welche die Auflöfung der ortho⸗ 
bogen Inſpirationslehre und mit diefer die der normativen Autorität der Schrift 
für die Auflöfung des Proteftantismus hält, welcher die Reinigung der proteftantis 
fhen Theologie, die Wiederaufnahme der urfprünglichen reformatorifhen Intentios 
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nen — nur ber Abfall von ber Kirche ift, und welche, fo viel fie auch vom bem 
Prinzipien des Proteltantismus ſpricht, doch weder die Zeit der Reformation, — 
bie ihr allerdings noch fehr halbglaͤubig erſcheinen mußte, — in ihrem tiefern Stre⸗ 
ben, noch die neue Zeit mit ihren Aufgaben für Theologie und Kirche kennt. In 
dem Vorſtehenden ift nachgewiefen, daß die Abhandlung „Ob Schrift? Ob Geift?” 
mit den Grundbegriffen der evangelifhen Religionspartei nicht im Widerſpruch ſteht. 
Es ift dies bereits auch richterlich feitgeftellt. Die Abhandlung war naͤmlich poli⸗ 
zeilich unterdbrüdt, das Dber:Genfurgeriht hat fie aber freigegeben und dadurch aus— 
geſprochen, daß Wislicenus in derfelben mit den Dauptgrundfägen der Religion im 
Algemeinen und des chriftlichen Glaubens insbefondere nicht im Widerfpruche ſteht; 
die wichtigiten Wahrheiten derfelben nicht verdächtig machen will; die chriſtliche 
Religion, die biblifhen Schriften und die darin vorgetragenen Geſchichts- und Glass 
bens⸗Wahrheiten nicht für das Volt zum Gegenitande des Zweifels oder des Spots 
te8 zu machen ſucht; nicht die religiöfen Wahrheiten angreift, oder durch die Er⸗ 
gebniffe philofophifcher Deductionen zu erfegen fudt. Denn wenn irgend eine jemer, 
auch zum Schutz der evangelifchen Religionspartei aufgeitellten Kategorien auf dem 
Inhalt der Abhandlung Anwendung fände, wäre ihre Freigebung nad $. 2. ber 
Tenſur-Inſtruction vom 21. Januar 1843, — welcher au in dem polizeilicyen 
Verbot ald Grund deffelben angegeben war, — gefeglih unmöglich geweſen.“ 
Eine Verurtheilung des allgemein geachteten Mannes läßt fih in der That nicht 
erwarten. Noch von den zulegt verfammelt gewefenen Provinzialtänden haben die 
fähfifchen, preußifhen und brandenburgifchen gegen das ſtrenge Felthalten an ben 
fombolifhen Büchern, an der alten Auffaffung des Glaubens fidy erklärt, und Dies 
felbe Stimmung ift auf allen einzelnen Synoden laut geworden. Man arbeiter 
jest an einer Verföhnung der Gegenfäge innerhalb der Kirche, und in einer ſolchen 
Beit ift es nicht möglid, den Vertreter eines dieſer Gegenfäge aus der Kirche auds 
zuſtoßen. Das biefe im Moment der Kriedensunterhandlungen den Krieg erklären 

Friedrich von Sallet, geboren am 20. April 1812 in Neiffe, war zwei 
Jahr alt, als er den Vater buch den Tod verlor. Die Mutter, die ſich zwei 
Jahre fpäter wieder vermählte, beftimmte ihn für die Laufbahn feines Vaters, weiche 
bie militairiſche geweſen war. Sallet verließ daher das mütterlihe Haus ſchon 
früh im zwölften Lebensjahre, um feine Erziehung in einer Kadettenanitalt zu vers 
vollftändigen. Won 1824 bis 1826 lebte er in der Anitalt zu Potsdam, von 
ba bis 1829 in der von Berlin. Sein Ddichterifches Talent entfaltete ſich bereits 
hier; er dichtete Idyllen und Lieder, Legenden und Knittelverfe, und magte fi 
fogar an Luftfpiele, die er fpäter freilich nicht des Drudes werth erachtete. Gein 
Vorbild war Schiller, deffen Gedichte ihn fo fehr anzogen, daß er die meiſten 
bavon fo lange las, bis er fie auswendig wußte. In feinem geiſtigen Leben zeigte 
ſich die eigenthuͤmliche Erſcheinung, daß er, obgleich das Gefühl bei ihm vorherrfchte, 
doch gegen religiöfe Formen eine gewiffe Abneigung hatte. Nachdem er im Jahre 
1829 die Prüfung als Offizier beflanden hatte, trat er in das 36, Infanterie 
Regiment ein, das damals in Mainz lag. Die neuen Epaulettes bebagten ihm 
nit lange. In einem Alter, wo die Meiften feiner Standesgenoffen durch ben 
Uebungsplatz, durch die Parade, Bälle und Feſte ausſchließlich beſchaͤftigt werden, 
ging er an bichterifhe Studien, und vertiefte fi in Homer, Shafefprare, Edpiller 
und Goͤthe. Das kritifhe Element, das fpäter in ihm zu einer fo bedeutenden 
Ausbildung gelangte, trieb ihn zu Vergleichen zwiſchen diefen Dichtern an. Wadye 
bem er lange geſchwankt, mußte er Shakeſpeare die Palme zuerkennen, Schiller und 
Goͤthe flellte er neben einander. Er kommt der Mahrheit ziemlich nahe, verräch 
aber doch feine alte Borliebe für Schiller, wenn er von dem großen deutlichen 
Dicpterpaare fagt: „Goͤthe ift der Mann auf Erden, der mit irdifcher Kraft 
bienieden Vollendetes ſchafft. Schiller fhmwebt zum Himmel empor, nur leife und 
felten berührt fein Fuß den Boden, der freilich bei jeder Beruͤhrung Blüchen und 
Blumen treibt.” Wie tief er die Dichtungen Beider in ſich aufgenommen hatte, 
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beweift das, was er 1831 in dem „Briefe eines Poetafterd an feinen Freund” 
fchreibt: „Verwuͤnſcht, daß Goͤthe und Schiller je gelebt haben! wenn fie nicht 
gelebt hätten, fo wäre ich entweder Beide oder einer von Beiden geworden. Aber 
jegt werde ich wahrfcheinlih gar Nichts mehr werden, denn aller Reichthum meiner 
Bruft, den ich der Welt bieten tönnte, it fhon von meinen Vorgängern ausges 
framt und ic komme zu fpät damit.” Mac ben interefjanten Mittheilungen, die 
Arthur Frey über Sallet giebt, fing er im diefer Zeit an, feine dichteriſchen Ers 
zeugniffe zu fammeln und unter dem Titel „Stümpers Werke” in Bande zu vers 
einigen, von denen ſich nach feinem Tode ber erfte, zweite, dritte und fünfte vors 
gefunden haben. Jeder dieſer Bände trägt ein Motto; der erſte: „Ein Schurke, 
wer's befjer macht als er kann!“ der zweite: „Singe, wen Gefang gegeben!" 
der dritte: „Es irrt der Menfh, fo lang er ſtrebt!“ der’ fünfte: „Aus Kindern 
werden Leute!“ Seine innere Ausbildung befcäftigte ihn fo ausfchlieflih, daß 
die politifhe Aufregung der Zeit, in der er zu Mainz mitten inne ftand, fpurlos 
an ihm vorüber ging. Die Unzufriedenheit mit feinem Stande, die bei ihm immer 
mebr zur vorherefchenden Stimmung wurde, hatte andere als politifche Gründe, 
Ihm, der täglicd mit einem Shakeſpeare, Göthe, Arioft verkehrte, mußte mancher 
Kamerad Eleinlih und gewöhnlich erfcheinen. Die Eindifchen Klopffechtereien, die 
nad feiner Darftellung unter den Offizieren damals ziemlid gebräuchlich geweſen 
fein müflen, erregten fein befonderes Mißfallen. Er meinte, daß felbft die Studenten 
in diefem Punkte weniger leijteten, und ſah in der ganzen widerlichen Erfheinung 
den Beweis, daß der Geiſt des Dffizierkorps gefunfen fei. Diefe Stimmung vers 
leitete ihn, eine Satyre gegen feinen eigenen Stand zu ſchreiben, und mit Unters 
zeichnung feines vollen Namens in den beffiihen Blaͤttern abdruden zu laſſen. 
Die militairifhen Verhaͤltniſſe find folhen Ddichterifhen Scherzen wenig guͤnſtig. 
Sallet wurde denuncirt, ein Jaht fang inquirist und ſchließlich vom Kriegsgericht 
zur Goffution und zehnjähriger Feftungsftrafe verurtheilt. „Mich duchfuhr ein 
Heiner Schreck,“ ſchreibt er über diefes Urtheil in feinem Tagebuche, „ic mußte 
aber doch lahen. Wenn mir mein Leben mehr folhe Erfahrungen barbietet, werde 
ih noch ein Satyriker von Profeffion, und zwar ein recht bitterer werden. Mein 
Schickſal ift mir übrigens ziemlich gleichgültig. Würde ich caffiet, fo könnte ich 
mih auf der Feſtung genugfam mit Kenntniffen bereihern, um einen andern 
Unterhalt zu finden, mobei ich mich glüdlicher fühlte als jest. Kraͤnkend könnte 
mein Schidfal dann nur im Punkte der Ehre fein, aber was achte ich die Ehre, 
bie von der Meinung einer Welt abhängt, in der es fo niederträdhtig und nichts⸗ 
würdig zugeht, daß Die Unbefonnenheit eines jungen, gutdenfenden Menfchen als 
ein Verbrechen, ja als eine Ehrlofigkeit angefeben wird. Ich kann mich nicht ents 
halten, die Deren, in deren Köpfen und Herzen es fo öde und Ealt ausfieht, recht 
herzlich zu verachten. Die harte Strafe blieb indeffen nicht zu Recht beftehen, 
Ein neues Kriegsgeriht, das fih auf Befehl des Königs verfammelte, beſchraͤnkte 
die Freibeitsitrafe auf zwei Jahre, doch aud dies milderte der König zu zwei 
Monat Arrefi, den Sallet auf der Feltung Jülich erftand. Won Gaffation war 
keine Rede mehr, doch wurde der Dichter in feinem eigenen Intereffe nad Trier 
in das 30. Regiment verfegte. Er blieb dort von 1832 bis 1835, worauf er 
nah Berlin auf die Kriegsfhule ging, um fih zw einer Lehrerſtelle an einer 
Gabdettenanftalt vorzubereiten. In Berlin erfhienen theild einzelne Gedichte von 
ihm in einem „Fruͤhlingsalmanach,“ theild eine vollitändige Sammlung, der ſich 
eine bisher noch nicht im Drud erſchienene Ueberfegung einer Auswahl von Percy's 
Ueberreften altengliſcher Poeſie anſchloß. Diefer Berliner Aufentbalt, der ſich bie 
zum Sommer 1837 verlängerte, wurde für Sallet befonders dadurch wichtig, daß 
er mit der Hegel'ſchen Philofophie bekannt wurde, und dadurd nicht allein fein 
Wiffen vervolftändigte, fondern au zu ernftem Studium der Politik Aufforderung 
befam. Im Sommer 1837 nad Trier zurüuͤckgekehrt, veröffentlichte er dort 
„Funten“, eine Sammlung von Epigrammen; „die wahnfinnige Flaſche,“ einen 
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Scherz; „Schön Irla,“ ein Mähren, das in feiner unnachahmlichen Schoͤnheit 
in zehn Tagen vollendet wurde; endlich eine Movelle: „Contraſte und Paradoren.” 
Jemehr er ſich literariſch befchäftigte, defto mehr wurde ibm feine militairifche 
Laufbahn verleidet, fo daß er 1838 feinen Abfchied nahm, und nad Breslau ging, 
wo er eine Zeitfhrift „Silefia” gründen wollte. Man muß «8 ein Glüd nennen, 
daß diefer Plan nicht in’s Leben treten Eonnte, denn Sallet's fhönftes Werk, das 
„‚gaienevangelium”, würde nie möglich geworden fein, wenn der Dichter journaliftifc 
ſich zerfplittert hätte. Mit diefem Merke, deffen Ernft,, Vegeifterung, großartige 
Auffaffung des Chriftenthums die Anfeindungen, die ihm geworden find, hätte 
unmögli machen follen, trat Sallet in die eriten Reiben unfrer Dichter ein. 
Seine gefammelten Gedichte, die 1842 in Königsberg erſchienen, gewannen ihm 
ber Freunde noch mehrere. Seine Lebensverhältniffe waren inzwiſchen die freund: 
. lichften geworden, da er 1841 eine feiner würdige Lebensgefährtin gefunden hatte, 
und im nächften Jahre Vater geworden ward. Leider zeigte ſich jest bei ihm ein Lungens 
leiden, das bald den gefährlichften Charakter annahm, und 1843 im Februar feinen 
Tagen ein Ende machte. Seinen Leichenftein ſchmuͤckt der legte Vers feines Ges 
dichtes „Der neue Kolumbus‘: „Santa libertas, heiliger Strand, Dich halt' ih 
Nach feinem Tode erfhien nod ein Werk von ihm in Profa: „Die Atheiften und 
Bottlofen unferer Zeit.‘ Bon feinen gefammelten Werken, die ſechs Bände um: 
faffen werden, find die drei erften erfchienen, das Raienevangelium, die gefammelten 
Gedichte und Novellen enthaltend, Das Leben Sallet's fhildert ein Werk: „Leben 
und Wirken Friedrich von Sallet's, nebft Mittheilungen aus dem literarifchen Nachlaffe 
beffelben, ferner die [bon oben erwähnte Biographie von Arthur Frey. Auch in 
den Rofen, Jahrgang 1843, ©. 173—178 und in dem ſqleſiſchen Schriftftellers 
lexikon finden fih Mittheilungen über ihn. 

Sir Henry Hardinge wurde im Jahre 1785 zu Stanhope in der Graf 
[haft Durham, wo fein Vater Rector war, geboren. Die Eriegerifche Zeit erweckte 
in ihm eine große Neigung zum Soldatenftande, der feine Eltern bereitwillig Vor—⸗ 
ſchub leifteten, und feine Erziehung der von ihm gewählten kuͤnftigen Beſtimmung 
gemäß leiteten. Seine erſten Thaten verrichtete er in Spanien und Portugal 
unter den Augen des Herzogs von Wellington, der bald auf ihn aufmerkffam 
wurde und ihn vor vielen Andern auszeichnete. In allen größern Schlachten 
thätig, und mehrere Mate ſchwer vermundet, wirkte er von 1809 bis 1812 in der 
Stellung eines Generalquartiermeilterd des portugiefifchen Heeres. 1815 verlor er 
in den Kämpfen von Waterloo und Ligny den linken Arm, wofür er duch eine 
Penfion und mehrere eınheimifhe und fremde Drden entfchädigt wurde. Nach 
bem Frieden diente er in höheren Verwaltungsitellen des Heeres, wurde 1818 zum 
Artilleriefekretair, 1823 zum Kriegsfekretair befördert. Im Sabre 1827 vereheligte 
er fih mit einer Tochter des Marquis Londonderry. Die Stelle eines Gekre: 
tairs für Irland, die er 1830 unter dem Minifterium Wellington und 1834 
unter Sir Robert Peel bekleidete, mußte er beide Male bald wieder niederlegen, 
da feine politiihe Partei von den Gegnern geflürzt wurde. Im Parlament faß 
er feit 1832, und bewährte fih als gewandter, fenntnifreiher Verfechter der 
Anfihten feiner Partei fo fehr, daß ihn Wellington, dem er außerdem perſoͤnlich bes 
freunder it, im Jahre 1841 bei dem Sturze der Whigs in das neue Minifterium 
berief. Er bekleidete darin die Stelle eines Kriegsminifters, für die er fi in 
Folge feiner mannihfahen Erfahrung in allen Fächern des Dienftzweiges vorzüglich 
eignete. 1844 wurde er zum Generalgouverneur don Dftindien ernannt, wo er 
feitdem wirkſam gemwefen ift. Diefer wichtigfte Theil feiner Amtsthätigkeit gehört 
der neueften Gedichte der Engländer in Djtindien an, und wird mit diefer zugleich 
in diefen Blättern feine Darftellung finden. 
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Die Philippinen, Der Archipel der Philippinen, der aus etwa taufend 
Inſeln befteht, von denen aber nur Luzon oder Manila gegenwärtig eine Bedeu: 
tung beanfpruden kann, wurde von Magellan entdedt. Nachdem der berühmte 
Seefahrer am 6. März 1522 die Ladronen (Marianen) beſucht hatte, landete er 
am 10. deffelben Monats auf einer der Philippinen, die von ihm den Namen 
des St. Lazarus: Archipels befamen. Am 31. März nahm er die große Inſel 
Mindanao in Befig, begab fih von dort nach Zebu, wo er den freundlichlten 
Empfang fand, und endlidy nady dem Kleinen Eilande Mactan, wo es am 27. April 
zu einem Gefecht kam, in dem Magellan felbjt mit mehrern feiner Leute unterlag. 
Karl V. und Philipp u. machten große Anftrengungen, die Infeln, in denen fie 
eine Dperationsbafis gegen die Portugiefen in Oftindien fahen, zu gewinnen. Ihre 
Bemühungen waren lange fruchtlos. Won der erften Ausrüftung unter Magellan 
war nur ein einziges Schiff mit achtzehn Matrofen zurüdgekehrt, eine zweite 
Erpedition wurde 1524 von Stürmen zerftreut, eine dritte und vierte 1525 und 
1528 von den Portugiefen zurüdgetrieben, eine fünfte 1543 durch ein Zufammen« 
treffen vieler. ungünftiger Umftände vernichtet. Erſt die fechdte Erpedition, die 
1564 unter Don Lopez de Legoyfi von Meriko auslief, fegte fi) auf den Philip: 
pinen feit, zuerft auf Bohol, dann auf Zebu, Mindoro u. f. w. Luzon war damals 
nur dem Namen nady bekannt. Die Einnahme diefes Eilandes erfolgte 1571 durch 
Don Juan de Salcado, der am 19. Mai defjelben Jahres die Haupıftadt Manila 
gründete. Die Unterwerfung des Innern gefhah weniger durch Waffengemalt als 
duch den Einfluß der katholiſchen Priefter auf die rohe Bevölkerung. Man fand 
Negerſtaͤmme yor, Malayen und Ghinefen, die beiden legtern an den Küften. Mit 
den GChinefen kam es bald zu Kämpfen. Nachdem 1603 eine Gefandtfhaft des 
Kaifers von China erfchienen war, um ſich zu überzeugen, „ob die Halbinfel 
Kavite wirkli auf Gold ruhe, wie die Sage gehe,’ erregten in der Umgegend 
von Manila 25,000 Neger plöglidy einen Aufftand, der nur mit größter Mühe 
unterdrüdt werden konnte. Sechsunddreißig Jahre fpäter fand ein zweiter, ge: 
fährliherer Aufftand der Chinefen ftatt, nach deffen Unterdrüdung von diefer Seite 
ber endlih Ruhe wurde. Nun kam die Reihe an die Malayen (Zagals). Ein 
furchtbater Aufſtand dieſer Eräftigen Menfhen Eonnte duch Waffengewalt nicht 
unterdrüdt werden, und Luzon würde für die Krone Spanien verloren gegangen 
fein, wenn es den Mönchen nicht zulegt gelungen wäre, ihren alten Einfluß zur 
Wiederherftellung des Friedens geltend zu machen. Diefe große Gewalt der Geifl: 
lichkeit führte hin und wieder zu argen Mifbräucen. 1664 bei einem Streite, 
den der Erzbifhof mit den Mönchen hatte, vereinigten ſich beide Theile gegen ben 
Generaltapitain Don Diego de Salcado, fegten ihn gefangen und ſchickten ihn 
nad) Mexiko, wo das Snquifitionstribunal von Acapulco ihn indeffen freifprad. 
Gegen die Schuldigen wurde eine Strafe ausgeſprochen, aber nie —— Ein 


658 Die Philippinen, _ 


zweiter Generalfapitain, der einen Verbrecher in einer Kirche hatte gefangen nehmen 
laffen, murde 1719 erfommunizirt umd bei einem Pöbelaufitande ermordet. Im 
fievenjährigen Kriege unterlag Manila den engliſchen Waffen. Am 22, September 
1758 erſchien der Admiral Tornix in der Bai von Manita und ſchiffte viertaufend 
Mann Landungsteuppen unter dem General Draper aus. Nachdem Breſche ge⸗ 
ſchoſſen war, kapitulirte der Platz in demſelben Augenblicke, als die Englaͤnder 
bereits flürmend eindrangen. Die Engländer plünderten daher nad) damaligem 
Kriegsgebrauch, forderten aber nichtsdeftoweniger eine Brandſchatzung von 4 Millionen 
Diaftern, mit der Manila die Plümderung abgekauft hatte, Die verwüflete Stadt 
tonnte natürlic nichts bezahlen und die Provinzen vermweigerten nicht allein jeden 
Beitrag, fondern griffen auch noch zu den Waffen und ſchloſſen die Engländer bis 
zum Frieden in der Hauptſtadt ein. Diefes an und für ſich unerhebliche Faktum 
wurde deshalb mitgerheilt, weil die Engländer jene Brandfhagungslumme ſeitdem 
mehrere Male als eine Schuldforderung an Spanien geltend gemadt haben, Es 
ift daher nicht unmöglih, daß aus der Nichtbezahlung dieſer alten Schuld einft 
ein Vorwand hergenommen wird, Manila zu befegen. Später verfuchte der Generals 
kapitain Krancisco Basco, unter dem ber ungluͤckliche Laperouſe Manila beſuchte, 
durchgreifende Reformen einzuführen. Indeffen war der Widerfiand, den die Be: 
amten und Geiftlichen diefen Beftrebungen entgegenfegten, fo groß, daß die Haupt: 
veränderung in der Einfesung einer Eöniglihen Handelsgeſellſchaft der Philippinen 
beftand, die das Monopol des Verkehrs mit Spanien erhielt. Früher hatte blos 
mit Acapulco in Merito ein dürftiger Verkehr, durch eine einzige Galione unter- 
halten, beftanden. Die traurige Handelspolitit Spaniens hemmte den Aufſchwung 
der Philippinen, wie aller Niederlaffungen überhaupt. Die neue Handelsgefellfchaft 
Löfte fih zu Anfang bdiefes Jahrhunderts auf, und 1815 nad, Beendigung bes 
Krieges waren die Philippinen in einem folden Zuftande bes Verfall, daß man 
die Fremden zum Handel zulief, um den Inſeln eine Erleichterung zu gewähren. 
Der neue Flor, ber dadurch hervorgerufen wurde, erlitt 1820 einen furchtbaren 
Stoß. In diefem Jahre brach die Cholera unter ſchrecklichen Berwüflungen aus. 
Die Bevölkerung, durch Mönche fanatifirt, erblickte in der Seuche ein Strafgericht 
des Himmels wegen der Aufnahme von Kegern und mordete einen großen Theil der 
fremden Kaufleute. Die Behörden fchritten nicht eher ein, als bis ſich die Wolks- 
wuth auch gegen die Spanier zu richten anfing. Die Parteiungen des Mutter: 
landes, die Unabhängigkeitstämpfe der amerifanifhen Riederlaffungen wirkten auf 
die Philippinen bald mehr, bald weniger ein. Es bildete ſich eine Partei, die 
Unabhängigkeit erftrebte umd nicht blos Malayen und Meftizen, fondern aud 
Spanier unter ihren Mitgliedern zählte. Das Dafein diefer revolutionairen Partei 
beurfundet ſich durch die Aufitände von 1824, 1841 und 1843, Der erfte und 
der legte waren am bebdeutendften. 1824 hatten die Verſchwotenen ſchon große 
Vortheile errungen und den Palaft des Generalfapitains- befegt. Die Truppen 
ſchwankten und ein £räftiges Handeln würde den Sieg der Revolution entſchieden 
haben, doch die Aufrührer verloren ihre Zeit mit Berathungen und konnten nun 
unterbrüdt werden. Bei dem Aufſtande vom 21. Januar 1843 hätte ein Re 
giment von Malayen, von einem Unteroffizier geführt, ſich beinahe der Feſtung 
Manila bemädtigt. Die zahlreihen Hinrichtungen, die der Generalkapitain nad 
diefem Aufftande anordnete, follen unter der einheimifhen Bevölkerung eine große 
Erbitterung erzeugt haben. Das Mutterland hat deshalb nad den Philippinen 
europdifhe Truppen, Fußvolk und MReiterei, abgehen laffen. Die größte Sicherheit 
der fpanifchen Herrſchaft Liegt in der Zrägheit der Bevoͤlkerung. Die Gefahren, 
welche die Zukunft bringen kann, drohen von aufen, von dem Ehrgeiz Frankreichs 
und Englands. Die Philippinen eignen fi duch ihre Rage, von dem Welt: 
handel, der fi im flillen Meer in rafchen Progreffionen entwidelt, einen reiche 
lichen Antheil zu beanfpruden. Das Meer zwifchen ihnen und der amerifanifchen 
Küfte it während eines großen Theile des Jahres volltommen ſichet. Als Engfand 
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beim norbamerifanifhen Freiheitskriege an Spanien den Krieg erklärte, eilte ein 
Lootfe von Acapulco in einem gewöhnlichen Boote nah Manila, um dieſe Nachricht 
borthin zu bringen. Die Wichtigkeit der Philippinen für den chinefifdhen Handel 
zeigt ein Blick auf die Karte. Luzon bildet mit Palawang, Borneo, Billiton, 
Banka und Sumatra, mit den Küften von Hinterindien und China, mit Formofa 
und Bali das Becken, weldes das chinefifhe Meer einrahmt. Das Reich der 
Mitte, fonft nad) außen hin wenig unternehmend, verfuchte doch in früheren Zeiten 
die Eroberung der Philippinen. 

Die Philippinen find gegenmärtig in einunddreißig Provinzen eingetheilt; bie 
zweiunddreißigfle wird von den Marianen gebildet. Neuerdings hat man die ganzen 
Befisungen in zwei Kapitanerien getheilt, deren eine aus der Inſel Luzon allein 
befteht, die zweite aus allen übrigen Infeln, deren Berwaltung einem Untergous 
verneur amvertraut ift. Hoͤchſte Behörde ift der Generalkapitain, gewöhnlich ein 
Militaie hohen Ranges, ein Generallieutenant oder Generalmajor. Derfelbe ver: 
einigt alle Gewalt in feiner Perfon und ift einzig der Regierung des Mutterlandes 
verantwortlih. In gemiffen Fällen fol er die real audiencia in Rath nehmen, 
die als hoͤchſtes Tribunal über alle Rechtshaͤndel entfcheidet und aus einem Präfi: 
denten mit vier oidores befteht, ohne jedody an ihre Entfheidung gebunden zu fein. 
In außerorbentlihen Fällen kann der Generaltapitain die junta real berufen, bie 
aus der audiencia, dem Erzbifchof, den Mitlitairchefs, dem Intendanten und dem 
Generalrechnungsfuͤhrer beſteht. Jeder Provinz ſteht ein Alkade vor, der die Mer: 
waltung leitet, die Truppen befehligt und in Redytsfachen die Urtheile fpricht; der: 
fetbe ift dem Generaltapitain Rechnung feiner Handlungen fchuldig. Die Alkaden 
find dürftig befoldet, wofuͤr fie fidy reichlich entichädigen, feit es ihnen gelungen ift, 
das Recht an ſich zu reißen, daß ber Handel ihrer Provinzen mit Manila nur 
duch ihre Wermittelung getrieben werden darf. Die dritte Stufe der Beamten: 
hierarchie bilden die gobernadoreillos, die Municipalbeamten der Flecken und Dörfer. 
In den neun wichtigſten Provinzen, Toado, Bulacan u. f. w., werden fie vom 
Generalkapitain gewählt, in den andern vom Alkaden der Provinz. Ihre Kom: 
petenz begreift alle Polizeifahen in fih und die Entfcheidung der geringfügigern 
Prozeffe. Den Gobernadorcillos ftehen die cabezas zur Seite, welche in den Stamm: 
genoffenfchaften die Stelle von Friedensrichtern vertreten und die Steuern unter 
die einzelnen Familien vertheilen. Man wählt die cabezas fletE unter dem ma- 
lapifhen Adel, den die Spanier bei ihrer Ankunft völlig ausgebildet vorfanden, 
und dem es auf diefe Weife geftattet ift, feine alte Unterdrüdung gegen die ärmeren 
Klaffen feiner Landsleute fortzufegen. In diefe Verwaltung, deren Einrichtung 
manche Unvolllommenheiten darbietet, haben ſich zahlreihe Mißbräuche eingefchlichen. 
Man befolgt den Grundfag, die beftehenden Zuftände nah Möglichkeit auszunugen, 
ohne daß man es fih einfallen ließe, WBerbefferungen eintreten zu laffen, durch 
welche die Einkünfte beträchtlich fteigen müßten. Unordnung und Traͤgheit herrfchen 
überall, von Unterfchleifen hält ſich felten ein Beamter rein. Als ber legte General: 
Eapitain Oraa mehrere Subalternbeamten wegen Unterfchleif beftrafen mollte, zeigte 
fi bei der Unterfuchung, daß die Verbindungen der Verbrecher bis in die höchften 
Berwaltungszweige hinauf reichten, fo daß das Verfahren niedergefchlagen werden 
mußte, um bie Europäer in den Augen der einheimifchen Bevölkerung nicht fo 
ſehr bios zu ftellen. Die Armee beträgt nad offiziellen Angaben 10,000 Mann, 
von denen aber blos die Eleinere Zahl unter Waffen fein dürfte. Es giebt regels 
mäßige und unregelmäßige Truppen. Die europäifhen Zruppen, die durch das 
Klima weniger leiden, ald durch die Unmäßigkeit der Soldaten, beftehen aus einem 
Regiment Fußvolk und einigen Schwadronen Weitere. Aus ben eingeborenen 
Truppen, die ausfchließlich von weißen Offizieren befehligt werden, hat man fünf 
Megimenter Fußvolk gebildet, vier Schwadronen Dragoner, ſechs Compagnien Fufr 
artillerie, - zwei Gompagnien reitende Artillerie und zwei Abtheilungn Marines 
grenadiere, die zur Verthei digung der Küften beflimmt find — die Kanonier⸗ 
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fhaluppen bemannen müffen. Bon den fehs Regimentern Miliz, die nur tem: 
porär zufammentreten, um eingeübt zu werden, befindet ſich blos eins unter den 
Waffen. Alte Truppen find gut eingeübt und mandvriren tadellos, follen aber 
duch eine Strenge, die in Mißtrauen ihren Grund hat, der ſpaniſchen Regierung 
ziemlich entfremder worden fein. Die Kriegsmarine befteht aus einundfünfzig 
größern und Eleinern Fahrzeugen, deren vollfommene Ausrüftung 1623 Matcofen 
und Seefoldaten, 15 Vierundzwanzigpfünder, 28 Adıtpfünder, 2 Sechspfuͤnder, 
296 Steinmörfer und 24 Standbücfen erfordern würde. 1823 waren bios 28 
bewaffnet und mit 1363 Matrofen und Seefoldaten bemannt. Die ausſchließliche 
Beftimmung diefer Flotte befteht in der Befhügung der Küften gegen die Angriffe 
der Malayen. Zu diefem Zwecke find die fpanifhen Schiffe aber wenig geeignet, 
da fie jhrwerfällig gebaut find, zum Rudern wenig ſich eignen und in Windftilien 
fhwer manövriren. Die Malayen enttommen ihnen in ihren leichten Praaen faft 
immer. Eiferne Dampfihiffe von 50 — 60 Pferbekraft, leicht gebaut und mit 
wenigem Gefhüg bewaffnet, würden dem Seeraube, der größten Plage diefer Länder, 
bald ein Ende madhen. Die Einkünfte der Philippinen, die vor fechzig Fahren, 
zur Zeit Lapeproufe's, kaum eine Million Piaſter betrugen, haben ſich feitdem auf 
mehr denn 3!/, Millionen gehoben. Die einzigen directen Steuern find eine Kopf 
feuer, die auf die Familie von fünf Köpfen etwa 2 Realen jährlicy beträgt, und 
eine Kicchenfteuer, die 4 Realen auf die Familie ausmacht. Unter den indirekten 
Steuern ift die auf den Tabak gelegte die betraͤchtlichſte. 1835 lieferte fie 1,731,374 
Piafter, 1839 ſchon 2,042,286, und ift feitdem muthmaßlich auf 21/, Millionen 
geftiegen, da die Ausfuhr von Cigarren in den legten Jahren bedeutend zugenommen 
bat. Die Auflagen auf die ftarken Getränke und die Zölle nahmen in der Periode 
von 1835 bis 1839 etwas ab. Die Weine und Branntweinfteuer betrug 

1835 . . . 403,741 Piafter 

1839 „ . .„. 392205 : 
die Zölle lieferten 

18355... . 380,145 : 

1839 . . . 308,545 : 


Bu biefen Haupteinkünften fommen mehrere Bleinere Steuern, 5. B. eine von 
den Chineſen zu erlegende Abgabe, eine Taxe von den Kampfhähnen, die auf den 
Inſeln ſehr zahlreich find, von den Arekanüffen und vom Betel, eine Stempelfteuer, 
die bei dem geringen Verkehr fehr wenig abwirft u. f. wm. Im Sabre 1839 
ergaben alle Einfommenszweige 

Kopffleur . » 2 202000. 0..551,815 Piafter 
Kirhenfteur » 2 2 2 00.0. ..183,938 


abe 2 22222. 2042286 > 
Mein und Branntwein - « . . 392205 > 
Boll . | 308,545 - 


Die andern Auflagen muthmaßlich 170.000 


Summa 3,648,789 Piafter. 

Nach Renouard de St. Croix (Voyage aux Philippines) betrugen im Jahre 1805 
die Einnahmen, worunter fid 500,000 Piaſter Hülfsgelder aus Mexiko befanden, 
2,418,000 Piafter, die Ausgaben 2,083,604 Piafter. Ueber das jegige Verhaͤltniß 
von Einnahme und Ausgabe fehlen die nähern Angaben. Gewiß ift, daß Spanien 
feine Philippinen nad dem alten Kolonialfyftem behandelt und fie blos als eine 
Eintommensquelle betrachtet. Das Finanzminifterium zieht, fo oft es nur immer 
gehen will, Wechſel auf den Generalfapitain der Philippinen, und diefer muß 
fie acceptiren, wenn er nicht zurüdberufen werden will. Schon diefes Spftem, 
das zu einer Kette von Erpreffungen führt, die von dem Generalkapitain bis zu 
den legten Cabezas geht, muß jede Verbeflerung in dem Zuſtande der Kolonie 
verhindern. 
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Die Bevölferung der 32 philippinifchen Provinzen ift in den neuefien Berichten 
zu 3,800,000 Menfhen angenommen, die in 649 Städten, Flecken und Dörfern 
wohnen. Der Abftammung nad) theilt fich diefe Bevölkerung in Spanier, Chinefen, 
Zagals und Neger. Die aus Europa eingewanderten Epanier, der großen Mehr: 
heit nady Beamte, find wenig zahlrei und mögen etwa 3000 Köpfe ftark fein. 
Die in der Kolonie geborenen Spanier, die Söhne des Yandes, wie fie ſich nennen, 
unterfcheiden ſich wenig von den Meftizen, mit denen fie die Verachtung der Euros 
päer theilen. Sie find grundfäglid von allen einträglihen Stellen und Ehren» 
Amtern ausgeſchloſſen. Die Chinefen bilden etwa den zehnten Theil der Bevöls 
kerung von Manila und den benachbarten Drten. Sie find die eigentlichen Arbeiter 
der Philippinen, beim Aderbau, bei allen Handwerken, beim Handel lebhaft 
betheiligt. Sie bilden eine Art von Gemeinfhaft, deren Mitglieder eins für das 
andere einftehen müffen, und ernennen felbft ihre Municipals und Polizeibeamten. 
Die Regierung duldet fie ungern und unterwirft fie, da fie einmal nicht zu ents 
behren find, mwenigftens möglichft vielen Pladereien, fo daß die Mehrzahl von ihnen 
zum Chrijtenchume überzutreten pflegt, um eine beffere Behandlung zu finden. 
Etwas Anderes als ein Schug gegen polizeiliche Willkür ſcheint ihnen das GChriftens 
thum nicht zu bedeuten. Es wandern ausfchlieflih Männer ein, bie fi auf der 
Infel zu verheicachen pflegen. Haben fie Vermögen erworben, fo gehen fie nad) 
China zurüd, fietd mit ihrem Gelde, aber felten mit Frau und Kindern, ohne daf 
die Wachſamkeit der Behörden diefe Art von Defertion zu hindern vermöcte Die 
Bevölkerung der Provinzen befteht faft ausfhlieflih aus Tagals, die der Eifer der 
Priefter für das Chriſtenthum definitiv gewonnen hat. Die Zagald gehören dem 
Stamme der Malayen an, wie Körperbildung und Sprache bemeifen. Man weiß 
nit, wann fie auf den Philippinen erfchienen find, doch ift wahrſcheinlich, daß fie 
zu berfelben Zeit dore fich feitfegten, als die Ausbreitung ihres Stammes über die 
Sundainfeln ftattfand. Sie fcheinen mit dem Hauptitamme feine Verbindungen 
unterhalten zu haben, wenigſtens fanden die Spanier den Mahomedanismus, der 
auf den Sundainfeln fehr verbreitet war, auf den Philippinen nicht. Die Tagals 
fhienen die Sonne zu verehrten und beteten zu Gott, indem fie die Dände gen 
Himmel erhoben. Sie nahmen das Chriſtenthum fehr bereitwillig auf; gleich bei 
den erſten Reifen der Epanier fanden zahlreiche Bekehrungen flat. Dan fchildert 
fie als fanft, intelligent, aber träge, fehr zum Spiel und zur Eiferfucht geneigt. 
Sind fie ſich ſelbſt überlaffen, fo arbeiten fie nur dann, wenn die Noth dazu 
zwingt, und verfhwenden das gewonnene Geld rafh. Sie nähren fih von Reis, 
Fiſchen, Schaalihieren und Mufcheln; ihr Getränt bejteht aus Waffer und Palms 
wein, in deſſen Gebrauch fie übrigens mäßig find. Das Rauchen ift allgemein 
verbreitet, bei Männern, Frauen und Kindern. Die Negerbevölkerung bewohnt 
das innere der Inſel und mar fchon bei dem Erfheinen der &panier von den 
Küften verſchwunden. Es Läßt fi daraus folgern, dab fie die Alteften Bewohner 
find und von einem fpäter kommenden Volke in das Innere zurüdgedrängt wurden, 
Diefelbe Erſcheinung wiederholt fi auf allen großen Sundainfeln, deren Küften 
von Malapın bewohnt werden, während in den Gebirgen des Innern wilde Megers 
flämme haufen. Auch auf den Philippinen, felbft auf Manila, giebt e8 im Innern 
nod Gebiete, von Felfen und Wäldern gefhügt, die ald ununterworfen betrachtet 
werden müflen. Die unabhängigen Neger unterfheiden ſich durch glatte und wollige 
Haate als zwei Stämme, von denen der eine, bie Meger mit glatten Haaren, von 
den Spaniern Tinguianen genannt, als der gebildetere gefchildert wird. Die Zins 
guianen follen in der Provinz Ilocos große Dörfer haben, in denen fie ſich frieds 
lich mit Aderbau, Jagd und Fiicherei befchäftigen. Die Neger mit wolligem Haar, 
Aetas oder Megritos genannt, find über die ganze Inſel verbreitet, leben in dichten 
Wäldern oder an den fteilften Abhängen der Gebirge, in Stämmen von wenigen 
Familien, anfheinend ohne alle Regierung und ohne alle Religion, einzig mit der 
Jagd befchäftigt, die fie mit Bogen und Pfeilen betreiben, außer denen fie keine 
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Waffen befigen. Sie find gegenwärtig wenig zahlreih. Außer biefen verfchiedenen 
Voͤlkerſtaͤmmen giebt es im Norden von Luzon nod eine unabhängige Mifchlings: 
bevölterung von ſchiffbruͤchigen Japanefen und Malayen, liber die nichts Genaueres 
befannt ift. Die Seelforge und Erziehung liegt in den Händen von 499 Geift: 
lichen , die unter einem Erzbiſchof und 3 Bifhöfen fliehen. Die ſpaniſchen Geift: 
lichen, welche die reichften Stellen befigen, gehören zu den Orden der Augufliner, 
Dominikaner und Franziskaner. Die einheimifche Geiftlichkeit, von Malayen und 
Meftigen gebildet, bekleidet die Eleinere und fchlechtere Hälfte der Stellen. Die 
Bildung beider Theile ift eine geringe. Der Unterricht der Geifilichen befchräntt 
fih auf hoͤchſt unvollkommene Elaffifhe Studien , die erften Elemente der Mathe: 
matik, die heilige Geſchichte, die Scholaftik , die Theologie und das katholiſche 
Kirhenreht. Diefer Zuftand der Dinge ſtimmt ganz mit den Wuͤnſchen der Re 
gierung, die jede wiffenfhaftliche Ausbildung forgfältig fern hält. Der Volks— 
unterricht iſt beffer beftelle. Die Geiſtlichkeit läßt jährlich eine Anzahl von Büchern 
in der Tagalsſprache druden, Lefen und Schreiben lernt die Mehrzahl der Kinder. 

Die materiellen DVerhältniffe der Infel find in einem Verfall, der mit dem 
natürliben Reichthum des Bodens den größten Kontrajt bilder. Während der 
guten Jahreszeit, die vom December bis zum April dauert, ift das Wetter forte 
während heiter. Der Norden und Morboften von Luzon genießen während diefer 
Jahreszeit wegen der herrſchenden Monfoon’s eines gemäßigten Klima’s, und felbft 
in Manila, wo diefen Winden durch hohe Gebirge der Zugang verwehrt wird, find 
die Morgen frifch, die Wärme des Tages erträglih. Gegen Ende des Aprils fleigt 
aber die Temperatur raſch, und in den folgenden ſechs Monaten wechfelt eine übers 
mäßige Hitze mit den beftigften Negengüffen. Dann treten die Fluͤſſe aus, bie 
Felder werden überfhwennmt, und bie Feuchtigkeit erzeugt jene Fieber, unter denen 
die niht an das Klima gewöhnten Europäer fo viel zu leiden haben. Die Vege— 
tation ift fehr reich. In den Wäldern finden ſich Hanfbaͤume, mehrere Barbe: 
hoͤlzer, Kampher⸗, Sandel⸗, Kampeſchen-, Ebenholz⸗, Eifenholzs, Aloe:, Kaffiendaume 
und Tamarinden. In Feldern und Gärten baut man Reis, Cacao, Zuckerrohr, 
Dfeffer, Ingwer, Areka, Betel und Tabak. An Honig und Wache ift der größte 
Ueberfluß, Muskatennüffe wachen wild. Im Innern ftreifen Heerden wilder Pferde, 
Ochſen und Büffel. Steinkohlen- und Eifenlager liegen zu Tage, werden uber 
gaͤnzlich vernachläffigt, obgleih in den fpanifhen Tabellen eine Rudrik: Bergwerks— 
weſen, eriftirt. Der Reichthum an Goldfand, Ambra und Perlen, den man hin 
und wieder gerühmt hat, dürfte problematifcher fein. Ttotz der großen Vernach⸗ 
läffigung des Aderbaues ernähren ſich die zwei Millionen Einwohner von Luzon 
doch mit großer Leichtigkeit. Die Hauptnahrung der Eingeborenen ift Reis, wovon 
jährlich eine beflimmte Quantität nah China ausgeführt wird. In den nöd: 
lichen Provinzen wird eine beträchtlihe Menge Weizen gebaut, der ein bauerhaftes 
Mehl von guter Qualität liefert. Die wichtigſte Kultur ift die des Tabaks der 
auf der Inſel felbft in großen Maffen confumirt und außerdem in beträchilicher 
Menge nady Spanien, den Vereinigten Staaten, nad Frankreich u. f. w., ausge: 
führt wird. Die Regierung hat das Monopol des Tabaksbaues wie der Fabris 
kation deffelben und läßt ihn mur in den nördlichen Provinzen von Luzon amt 
pflanzen, wo er am beften gedeiht. Zuderpflanzungen finden ſich in der Umgegend 
der Hauptftadt fehr viele und werden von den Tagals mit großem Erfolg betrieben. 
Auf der Inſel ſelbſt wird wenig Zuder confumirt, das Meifte ausgeführt. Der 
Kaffeebau gehört zu den wenigen Kulturzweigen, die fih auf's Neue einer Aufmun: 
terung der Megierung zu erfreuen gehabt haben. Man fegte einen Preis von 
8000 Piaftern aus für diejenigen Pflanzungen, die zuerft 60,000 Kaffeebaͤumchen 
haben würden, und erreichte das günftige Kefultat, daß wenige Jahre fpäter mehrere 
Pflanzungen die doppelte Zahl befaßen. Die Vorliebe der Spanier für den Gacao 
fcheint der größeren Verbreitung des Kaffeebaues am meiften im Wege zu flehen. 
Indigo und Baumwolle werden zu eignem Berbrauhe gebaut. Das Material 
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fol das befte fein, das geringe Begehren des Auslandes in ber mangelhaften 
Bereitungsweife liegen. Seine feineren Gewebe führt Luzon von England. ein. 
Statt der Baummolle dient das Gewebe, das man von dem Abaca gewinnt, einer 
Art von indifhem Blumenrohr, deffen Blätter denen des Pananenbaumes ähneln. 
Aus dem faferigen Stamme weiß man Fäden zu gewinnen, deren feinfte dem 
Battiſt nicht nachſtehen follen. Die Bevölkerung bereitet aus biefen Fäden ihre 
Kleidung; die gröbften werden zu Seilen gedreht und zu dieſem Behufe bis nach 
den Bereinigten Staaten ausgeführt. Aus einer Art von Palmbaum (cabo negro) 
geroinnt man Fäden zu- Striden, die im Waffer nit faulen. Ein koſtbares 
Produkt der Infeln ift der Bambus, der das ganze Material zu den Häufern der 
Eingeborenen liefert. Die Fabrikation im Grofen leidet duch den Mangel an 
Mafhinen empfindlihd. Die wenigen Mafchinen, die man hat, werden ſaͤmmtlich 
aus England bezogen umd fehr theuer bezahlt. ine von einem Amerikaner errichtete 
Seilerei und eine Zuderfiederei find die einzigen, die fi bis jegt der Dampfkraft 
bedienen. Rum und Palmmein werden in größern Quantitäten verfertigt, al& der 
Gefundheit der europäifhen Bewohner zuträglih ift. Die Cigarrenfabrifation hat 
in den legten Sahren einen bedeutenden Auffhwung genommen. Es giebt auf 
der Inſel Luzon drei große Gigarrenfabriken, zwei in Manila, eine in Gapite, von 
denen die größte 7000, die beiden andern 2000 Arbeiter fortwährend befchäftigen. 
Bezeichnend für die Induſtrie der Inſel iſt die Thatſache, daß das zu den kleinen 
Cigarren erforderliche Papier aus China bezogen wird, obgleich die Inſel alles 
Material befigt, deffen man ſich in China zur Papierbereitung bedient. Der Binnen» 
handel leidet durch den gänzlihen Mangel an guten Straßen, der auswärtige Ders 
kehr ducch die hohen Zölle, die man von den Schiffen erhebt. Der größte Theil 
der Einfuhr, Stoffe, kurze Waare und Mafchinen, kommt auf englifhen Schiffen. 
Die Amerikaner führen Mehl, gefalzenes Fleifh und andern Schiffsproviant ein, 
wogegen fie Zuder, Abaca und Gigarren austaufhen. Das Mutterland fcidt 
jährlich drei bis vier Schiffsladungen Wein; die inländifhen Schiffe befchränten 
fit) auf den Verkehr mit China, Batavia und den Moluden. Eine größere Auss 
dehnung der Handelsbewegungen ift von der Zukunft zu erwarten. Die tiefen 
Einfhnitte, die das Meer in die Küften macht, bilden eine große Anzahl natürs 
licher Häfen. Die Bai von Manila ift einer der größten Häfen der ganzen Welt, 
in dem Zaufende von Schiffen zuglaih antommen können. Vorn durch eine Eleine 
Inſel, zu beiden Seiten von Gebirgen gefhügt, bietet fie die größte Sicherheit dar. 
Der Fluß Paffig, der in fie mündet, bilver einen innern Hafen, in dem gegens 
wärtig blos fpanifhe Schiffe Aufnahme finden. Diefer Fluß ift bis zur Laguna 
fhiffvar, einem Binnenfee von dreißig Stunden Umfang, an befjen Ufern über 
hundert Drefhaften liegen. Wäre diefe Kolonie in andern als fpanifhen Haͤndent 
fo würde dieſe beifpiellos gluͤckliche Lage zu einer riefenmäßigen Entwidelung benugt 
worden fein. Selbſt jest hat die Stadt Manila 140,000 Einwohner und zeichnet 
fih dur ihren Reichthum aus. Leider wird fie zumeilen von Erdbeben heim— 
gefucht, die mit den tropifchen Regenguͤſſen die einzigen natürlihen Hemmungen 
der Kultur ausmahen. Gavite, die zweite große Stadt der nfel, ift mehr und 
mehr in Verfall gefommen, was theild an der großen Nähe Manila’s, theils an 
dee fchlechten Belchaffenheit feines Hafens liegt. 

Die deutfche Volksſchule. Ueber den AJugendunterriht find feit 1815 
viele Gefege ergangen. Die Art der Ausbildung faffen die verfchiedenen Schuls 
gefeße fo auf, daß allgemeine, namentlicdy religiöfe Bildung der Jugend erreich, 
werden fol, die Schule mit der erften methodifchen Entwidelung der menſchlichen 
Anlagen ſich zu befhäftigen hat und mit der Hervorbringung derjenigen Einfichten, 
Kenntniffe und Fähigkeiten, die für Jedermann unentbehrlidy find und zugleich die 
mothwendige Grundlage aller weitern, auf einen fpeziellen Zweck hinarbeitenden 
Bildung ausmachen. (Elementar⸗Volksſchulgeſetz für die königlich fächfifchen Lande 
vom 6. Juni 1835, 86. 1.) Gegenftände des Unterrichts find Religion, Sprach⸗ 


66. Die deutfche Volksſchule. 


und Lefeübungen, bie und da auch eigentliche Stylübungen, Schön: und Recht⸗ 
f&hreiben, Kopf» und Tafelrechnen, Gefangbildung, das Gemeinfaßlichfte und Mord: 
wendigſte aus der Naturkunde, Erdbefchreibung und Geſchichte, der allgemeinen wie 
ber vaterländifhen. Schulzwang findet überall flat. In einigen Ländern find 
die Privarfchulen aufgehoben, im andern von einer widerruflihen Bemilligung der 
Staatsbehörde abhängig gemacht. Die Schulpflichtigkeit ift zu acht Jahren ange: 
nommen, in der Regel vom 6. bis 14. Jahre, in Hannover vom 8. Jahre am, 
in Baiern für Mädchen mit dem 13. Lebensjahre endend. In Defterreih kommt 
auf 9 Einwohner ein Schulkind, in Baiern 1 auf 7, in Preußen und Sachſen 
1 auf 6. Dennody wird der Zwed, jedem Staatseinwohner eine Schulbildung zu 
geben, nicht ganz erreiht. Harkort in feinen „Bemerkungen über die preußifde 
Volksſchule“ behauptet, daß in Preußen mehr als eine halbe Milion Kinder ohne 
allen Unterricht aufwachfen, in Berlin von 100 fchulpflichtigen Kindern nur 60 
die Schule wirklich befuhen, in Aachen von 100 nur 37. Im Sabre 1841 
wurden von den ins Militair Cingeftellten in Rheinland 7,06, in Schiefien 9,22, 
in Preußen 15,33, in Pofen Al von 100 ohne alle Schulbildung gefunden. Wie 
anders in Defterreih, deſſen Elementarfhulmefen überhaupt ein mufterhaftes ge- 
nannt werden fann, wo in ber Erzdiözefe Wien von hundert Kindern blos eins 
ohne Schulbildung gefunden wurde. In Preußen fcheint der Umſtand am nadı» 
tbeiligften zu wirken, daß keine gefeglihe Beftimmung eriftirt, für wie viel Kinder 
ein befonderer Lehrer anzuftellen ift, fo daß eine Ueberfüllung der Schulen häufig 
eintritt, die jeden wirkfamen Unterriht unmöglid madt. In der Rheinprovinz 
kommt durchſchnittlich auf 95 Schüler ein Lehrer, in den ärmeren Provinzen ftellt 
ſich das Verhaͤltniß noch ungünftiger. In Würtemberg beftimmt das Schuigefeß, 
daß auf 90 Schüler 2 Lehrer, auf mehr als 180 drei, auf mehr als 270 vier 
Lehrer angeftellt werden follen. In Sachſen foll eine Lehrabtheilung aus nicht 
mehr als 50— 60 Kindern beftehen; der Lehrer ift gehalten, zwei foldyer Abtheis 
lungen zu übernehmen. Die Koften der Volksſchulen werden von den Gemeinen 
beftritten und durch Schulgeld, die Erträge milder Stiftungen, Gemeineabgaben ıc. 
gebedt. Kirche und Schule werden bis jetzt vereint gedacht, der erſteren ein 
Aufſichtsrecht über die legtere eingeräumt. In den näheren Beflimmungen finden 
Abweichungen ftatt, wie denn die Aufſicht bald den geiftlihen Behörden allein, in 
legter Inftanz dem Konfiltorium oder dem Minifterium der geiftlihen Angelegen: 
heiten übertragen wird, bald eine Mitwirkung der Gemeine: oder Verwaltungs: 
behörden eintritt. In Sachſen führen die nädite Auffiht über das Schulweſen 
die Drtsbehörden, bei deren Berathungen der Prediger den Vorſitz führt, und über 
ben Unterricht und die Disciplin insbefondere der betreffende Geiftliche. Ueber bie 
Abfegung unmwürdiger Schullehrer entfcheiden in einigen Staaten die Konfiftorien, 
in andern die Verwaltungsbehörden. In Schleswig: Holftein, wo die Konfiftorien 
früher in diefer Beziehung kompetent waren, ijt feit 1844 an deren Stelle die 
Adminiftration getreten. Gründe der Abfesung find unter Andern Berbreitung 
von Lehren in oder außerhalb der Schule, die den Bekenntnißſchriften des evan⸗ 
gelifhen Glaubens zumiderlaufen, anftößige Handlungen, achtungswidriges Be: 
tragen u. f. w. Das Verfahren ift ein fo geheimes, daß der Beklagte nicht ein: 
mal vollftändige Mittheilung der Anklage und der Unterfuchungsatten fordern darf. 
Sein einziges Rechtsmittel befteht in einer Wertheidigungsfchrift bei der Regierung, 
welche das Erkenntniß zu fällen hat. Der Beiftand eines Rechtögelehrten ift ver: 
fagt, eine zweite Inſtanz giebt es nicht. In Sachen giebt es Dienftentfegung 
wegen wirklicher Vergehen, Entlaffung wegen unfittlicher oder die Schule gefähr: 
dender Grundfäge, endlich ein Verfahren, welches das Geſetz den Gebraud des 
Befferungsmweges nennt. Der Befferungsweg foll eingefhlagen werden bei Mangel 
an Fleiß und Eifer, Trunkenheit und Spielſucht, bebarrlihem Ungehorfam und 
achtungswidrigem Benehmen gegen die Vorgefegten, fortdauernder Unverträglichkeit 
in bdienftlicher Beziehung und ähnlicher Fehler, Dienftentfegung fpricht das Gericht 
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aus, Dienftentlaffung das Miniſterium bed Kultus, gegen deſſen Entſcheibdung ein 
Rekurs an das Staatsminifterium flatefinder, Anwendung bes Beſſerungweges die 
Kreisdireftion, ebenfalls unter Geftattung von Rekurs. 

Die im der neueften Zeit oft mit großer Yeidenfchaft geführten Diskuffionen über 
das Volsſchulweſen beziehen fich theil® auf die Bedeutung befjelben für die Volks: 
bildung, theil® auf bie Stellung der Schule zur Kirche, tbeild auf die materiellen 
Berhältniffe der Volksſchullehrer. Die Bedeutſamkeit des Gegenftandes wird Elarer 
hervortreten, wenn wir einige ftatiflifhe Bemerkungen vorausfchiden, die Calinich, 
Vicefeminardireftor in Dresden, in feinem Werke: „Die Vedeutung der Schule 
in Deutſchland“ (Leipzig 1844) mittheilt. Die Zahl der Lehrer an den Volks— 
fhulen fann man auf 62,250 anfclagen. Preußen hatte im Jahre 1838 an 
fämmtlihen Volksſchulen 30,486 Lehrer, Defterreih 11,000, Baiern 9,913. In 
diefen drei Staaten verhält fi die Zahl der Schulen zu der Zahl der Echulen in 
andern deutfchen Ländern wie 2 zu 1, fo daß für das übrige Deutfchland 20,750 
Lehrer keine zu bobe Annahme ift, wodurch mir die obige Geſammtzahl 62,250 
erhalten. Lehrerſeminarien giebt e8 in Deutfchland außer den Privatfeminarien 
123, an denen etwa 50N Lehrer Unterricht ertheilen. Die Induftrier, Kleinkinders, 
Beflferungs:, Waifenhausichulen u. f. w. haben ungefähr 5000 Lehrer und Lehrerinnen. 
Seminariften gab es in Preußen im Sabre 1837 2583, im Sahre 1842 in 
Sachſen 366, fo daß auf die 54 Seminarien beider Ränder gegen 3000 Seminas 
riften kamen, oder auf ein Seminar 50 bis 60. Nach dieſem Verhältniffe würden 
die 123 Seminarien Deutidlands von 6000 Eeminariften befuht werden. Die 
Zahl fämmtlicher Schüler und Schülerinnen in den höhern und niedern Volks— 
fhulen kann man auf 6 Millionen Individuen annehmen. Nah genauen ftatis 
ftifhen Nacmeifen über die Schülerzahl in den drei größten Staaten befuchten 
1838 in Preußen 2,261,746 Schüler und Schülerinnen die Volksſchulen, in den 
beutichen Staaten Defterreichs 2,128,461, in Baiern 608,517, zufammen 4,098,724 
Schüler und Schülerinnen. Nimmt man wie oben das Verbältniß der drei Staaten 
zu dem übrigen Deutfchland wie 2 zu I an, fo erhält man die erwähnte Geſammt⸗ 
fumme von 6 Millionen Schulkindern. Der Koftenaufwand für die 62,000 Volks» 
ſchullehrer Deutſchlands beläuft fih auf 15,500,000 Thaler jährlih. Die Semis 
narien erfordern jährlihd 360,000 bis 400,000 Thaler. Rechner man dazu noch alle 
übrigen Volkasſchulen, fo ergeben fi 22,900,000 Ihaler als die Summe, die 
Deutſchland jährlich auf die Bildung feiner Jugend verwendet. Die Bevölkerung 
unferes Baterlandes zu A1,300,00V Einwohner angenommen, beträgt der Koiten: 
aufwand jedes Einmwohners für die Nationalbildung zwifhen 11 und 12 Grofcen 
jährlich. Das Vermögen der Volksſchulen an Gebäuden, Lehrutenfilien, Yebr:” 
apparaten, Büdyerfammlungen, Stiftungen u. f. w. fchlägt Galinid auf 37,200,000 
Thaler an. Eo groß diefe Summen auf dem Papier fih ausnehmen, fo arring 
ift der Antheil, der davon auf den einzelnen Bolksfchullehrer fommt. Die früher 
allgemeine Erfcheinung, daß der Lehrer nebenbei irgend ein Handwerk betrieb, um 
feinen Bedürfniffen genügen zu können, iſt freilich jest fo ziemlich verfhmwunden, 
Dont fei es der Aufmerfamkeit, die ſich feit der Meform des Regierungsweſens 
der Volksſchule zuwandte. Doc berichtet Felde: „Die Sadje der Volksſchullehrer 
und dee Schulbildung” (Magdeburg 1824), daß in der Altmark noch viele Lehrer 
bei den Bauern von Tiſch zu Zifh wandern, in Dirtenhäufern wohnen und von 
Handarbeit leben muͤſſen. Einen anftändigern Erwerb empfiehlt in Würtemberg ein 
Konfiftorialerlaßg vom 19. März 1844 den Volksſchullehtern, den Betrieb der 
Feldmeßkunſt, um während des Sommers, wo hinreichend freie Zeit zur Ausübung 
eines Nebengeichäfts ſei, ſich Geld zu verdienen. In Hannover haben von 3426 
Lehrern des Landes 851 Reihemohnung (d. b. fie liegen abwechſelnd bald bei 
diefem, bald bei jenem Bauer ein), 856 Reihetiſch, 436 Lehrer jeder 26 Thaler 
jährliche Beſoldung, ausfhließlic der Wohnung und der Keihefpeifung. 61 Stellen 
find, ausfhließlih der Wohnung, mit 10 Thalern Einkünfte und Reiheſpeiſung 
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botirt, 11 Stellen mit 1 bis 10 Thaler ohne Reiheſpeiſung. Die Stände Han: 
novers bemilligten 1844 zur Verbeſſerung niedriger Stellen 10,024 Thaler. Das 
Geſetz von 1845, das hriftliche Volksſchulweſen im Hannoͤver'ſchen betreffend, be 
ftimmt in $. 20: ‚Die Dienfteinnahme jede Schullehrerftelle ſoll einfdyließlich des 
Eintommens, welches der Lehrer vermöge eines fonftigen Kirchendienftes (als Drganift, 
Küfter 2c.) zu geniefen bat, mindeftens neben freier Wohnung oder einem 
genügenden Aequivalent für dieſelbe dreißig Thaler, wenn ein vollftändiger Reihe⸗ 
tifch damit verbunden ift, ohne deffen Anrechnung, dagegen acht zig Thaler, wenn 
ein folher damit nicht verbunden ift, jährlid betragen. In Würtemberg hat die 
Berathung des Scheuerkefhen Antrages über Berbefferung des Volksſchulweſ 

berzübende Thatfachen zu Tage gefördert, Es giebt in Würtemberg drei Klafjen 
von Lehrern: Schullehrer, Unterlebrer und Proviforen. Nah dem Schulgefeg von 
1836 erhält ein Provifor 120 Gulden jährlih, wovon er dem Öchullehrer für 
Koft und Wohnung 80 Gulden abzugeben hat, ein Unterlehrer 150 Gulden nebft 
freier Mohnung, ein Schullehrer 250 bis 300 Gulden. Nach den dortigen Arbeits: 
preifen verdient ein Schulfehrer mit 300 Gulden Gehalt noch nicht ganz den Lohn 
eines Maurerd, während der Schullehrer mit 200 Gulden den Handlangern, 
Knechten und Mägden gleichfteht, ein Provifor mit feinen 40 Gulden Gehalt 
einzig dem gemeinen Soldaten zu vergleichen ift. Diefe trüben Verhaͤltniſſe bes 
flimmten die Kammer, einen Zufhuß zu dem Schulbudget zu bemilligen, der es 
möglich macht, die geringfte Befoldung künftig auf 250 Gulden zu bringen. Unter 
der Geifttichkeit hatten fih Stimmen gegen jede Verbefferung der pefuniären Lage 
der Lehrer erhoben — leider feine vereinzelte Erfcheinung! Der Diöcefanverein des 
Bezirks Knitelingen in Wuͤrtemberg verſprach fih von einer frühern Verordnung, 
wonach die VBefoldung der Lehrer zum Theil duch Zertheilung von Grundftüden 
gefchehen fol, viel beffern Erfolg, als von einer Erhöhung der Gehalte. „Mir 
erkennen,’ fprachen diefe Herren (vergl. allgemeine Scyulzeitung von 1845, Nr. 31) 
„die Zweckmaͤßigkeit diefes Erlaffes (über die Zutheilung von Grundftüden) aud 
darin, daß hierdurch die Lehrer für ihre freiere Zeit des Sommers beſchaͤftigt, aud 
dem Volke näher und dem Herrenftande fern geftellt find, indem die Vornehmheit 
bei Manchen diefes Standes zur Verfhlimmerung ihrer Lage faft eben fo viel 
beiträgt, als die geringe Befoldung, aud) oft den Gemeinegliedern hinlänglich in 
die Augen fticht, um den Gedanken bervorzurufen, daß eine Beſoldungserhoͤhung 
überflüffig wäre. Wir find der Anfiht, daß, wenn heute die Schulbefoldungen je 
um 100 Gulden erhoͤht würden, die Klagen bei vielen Lehrern doch diefelben wären, 
denn zum Leben auf vornehmem Fuße würden fie noch mehr verſuchen, aber doch 
nicht hinreichen, während, wenn theild durch Befhäftigung mit dem Landbau bdiefe 
Berfuhung mehr abgefhnitten ift, theils die Gaͤhrung fi etwas gelegt haben 
wird, welche, durch den Aufſchwung des Volksſchulweſens hervorgerufen, Mandem 
doc; eine zu hohe Meinung vom Sculftande beigebradht hat, dieſe Männer mit 
dem Wenigern, was fie jegt haben, beffer ausreihen können, als auf hoͤherm 
Fuße mit Mehrerem.” In den preußifhen Staaten gab es in dem Regierungs- 
bezitke Frankfurt a/D. 1842 nod 279 Schullehrer mit einem Gehalt von unter 
100 Thalern, 13 mit nur 30 bis 40 Thalern. Die Zahl der Schullehrer im 
ganzen Staat, die unter 100 Thaler Einkünfte haben, fchäst Felde auf 3000. 
Den einzelnen Regierungen waren früher jährlich 400 bis 600 Thaler uͤberwieſen, 
um bedürftige Lehrer damit zu unterftügen, und diefe Summe fol neulich erhöht 
worden fein. In Sachſen foll ein Scyullehrer, der feinen Kirchendienſt mit zu 
verwalten hat, nicht unter 120 Thaler, ein folcher, der zugleich einen Kirchendienft 
verfieht, nicht unter 200 Thaler Gehalt haben. Jedem Hülfstebrer iſt außer freier 
Mohnung, Heizung und von dem Hauptlehrer zu gemwährender Koft, oder aufer 
einem von der Behörde genehmigten Aequivalente, ein Gehalt von AO Thalern 
augzufegen. Dem jegigen fächfifchen Landtage liegt eine Bitrfchrift von 1688 Lehrerh 
vor um VBerbefferung der Gehalte, größere Beachtung der Perfönlichkeit m. f. w. 
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In Didenburg haben viele Lehrer der 320 dort angeftellten kaum 100 Thaler, für 
die dortigen Preife völlig unzureihend. Ein Matrofe beffelben Landes bezieht 
monatlih 10 bis 12 Thaler und hat außerdem freie Koſt. In Altenburg haben 
die Stände von 1844 Mittel bewilligt, daß die ſchlechteſten Stellen auf ein Mini: 
mum von 125 Thaler gebracht werden können. Baden verfügte durch das Geſetz 
„Ueber die Beſſerſtellung der Volksſchullehrer,“ daß vom 1. Januar 1844 an bie 
niedrigfte Befoldung eines Hauptlehrers erſter Klaffe, außer freier Wohnung und 
dem Schulgelde, 175 Gulden betragen foll, die eines zweiten Lehrers 200 Gulden. 
In Heffendarmftadt werden die am fchlechteften dotirten Stellen auf 155 Gulden 
gebracht. In der Ständeverfammlung von Schleswig, aus ber wir fonft Rühm: 
licheres zu vernehmen gewohnt find, machte ein Mitglied den Vorfchlag, die Schul- 
zeit der drmern Kinder abzukürzen, um größere Sorgfalt auf die reichern vers 
wenden zu können. Man könne die Zahl der Schullehrer auf diefe Weiſe in den 
ärmern Ortſchaften vermindern, die Lehrer der höhern Volksklaſſen beffer bezahlen. 
So fehr man fih für gemäßigte Fortfchritte erflären muß, fo ift doch unbeftreitbar, 


daß diefe materielle Stellung der Schullchrer nody gar zu fehr an jene alten Zeiten 


erinnert, in denen man die Lehrerftellen an Schneider, Schufter und andere Hand: 
werter, am liebften aber an dienftunfähige Soldaten vertheilte, die haufig weder 
lefen noch fchreiben konnten. Kann es mit den gewoͤhnlichſten Grundfägen ber 
Billigkeit verträglich gefunden werden, für die jegigen gebildeten Lehrer diefelbe 
Dotirung beizubehalten, die damals beftand, als Friedrih der Große in feiner 
Geringfhägung des Schulmefens, für das Friedrich Wilhelm I. durch die Errichtung 
von mehr als 1000 Volksſchulen fo viel gethan hatte, nach Beendigung des fieben: 
jährigen Krieges den Befehl gab, die entlaffenen Unteroffiziere, die zu keiner andern 
Stelle tauglih feien, zu Schullehrern zu madhen? Die Anforderungen an ben 
Schullehrerſtand, was wiſſenſchaftliche Bildung beteifft, haben fich feitdem ungemein, 
vielleicht zu fehr, geiteigert. In Wuͤrtemberg giebt e8 nad einer Verordnung von 
1845 (f. Regierungsblatt von 1845, Nr. 14) fünf Prüfungen, denen fich jeder 
Scyullehrer nach einander unterwerfen muß. Die fünfte und legte Prüfung ver: 
langt von dem Kandidaten gründliche Kenntniffe in folgenden Fächern: Religion, 
deutſche Sprachlehre, Styliſtik, Erziehungs: und Unterrichtslehre, Katechetik, Rechnen, 
Gefang, Drgelfpiel, Schön» und Rechtſchreiben, Zeichnen, Geographie, Geſchichte, 
MNaturgefchichte, Natutlehre, Geometrie und Theorie der Muſik. Biel zweckmaͤßiger 
legt das ſaͤchſiſche Geſetz das Dauptgewicht auf die geiftige Befähigung der Kans 
didaten, die man theils fhriftlih prüft, durch Aufgabe eines Auffages über einen 
pädagogifchen Gegenitand und eines ausführliden Entwurfs zu einer Katechifation 
einer Bibelftelle, ingleihen einer mufitalifhen Ausarbeitung, die Regeln des General: 
bafjes betreffend, theils praktiſch durch das Abhaltenlaffen der Katechiſation und 
einer kurzen Probelektion über irgend einen Unterrichtsgegenitand. Den meiften 
Seminarien wird der Vorwurf gemacht, daß fie zu Mancherlei lehren, den Lehrer 
burdy ausgedehnte Anforderungen an das Gedaͤchtniß zu einem mechanifchen Trieb: 
rade machen und das Denkvermögen zu wenig durch Selbſtſtaͤndigkeit Eräftigen. 
Einen großen Fehlgriff, den die Lehrmethode meiſtens macht, berührt Grafer mit 
den Worten: „Es gehöre daher auch unter die bisherigen Gebrechen und Mängel 
im Gebiete der Pädagogik der — Wahn, der Pädagoge müffe ein — Theolog 
fein, und nur theologifhe Wiffenfchaft gebe ihm den Anfpruh auf eine Stelle im 
Gebiete der Menfchenerziehung. Mein, der Pädagog im vollen Sinne des Mortes 
muß vielmehr ein Philofopb und Staatsmwiffenfhaftstundiger fein; 
denn er muß mit der Philofophie den Menfdyen und mit der Staatswiffenfchaft 
das BVerhältnig des Menfchen zum Staat und der Kirche durchſchauen. Als chrift« 
licher Erzieher muß er wohl vom Chriſtenthum die vollftändige Kenntnif haben 
und fie feinen Geift ducchdringen; aber dee — Theologie, im firengen Sinne des 
Wortes, bedarf er nicht.” Trotz den großen Anforderungen, die man an den Schul— 
lehrer macht, wird die Studienzeit auf den Seminarien oft über Gebähr verkürzt. 
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In Preußen iſt der Lehrkurſus auf zwei Jahre herabgeſetzt worden, in Hannover 
haͤlt man fuͤr ausreichend, wenn der Zoͤgling ein Seminar nach ſeiner Bequem⸗ 
lichkeit hin und wieder ein Vierteljahr lang beſucht. In Wuͤrtemberg finden ſchon 
Knaben von 14 Jahren Aufnahme in vierteljaͤhriger Lehrkurſus, der die Eins 
theilung der Böglinge in vier Klaffen geftattet, ift mindeſtens erforderlih. Bei 
kürzerer Lernzeit find die Eeminarien nad) Lord Broughams’ treffendem Ausdrud 
wahre Heranpeitſcher der Zöglinge zur Jagd nad) nüglihen Kenntniffen. Zoͤglinge 
unter 16 Jahren follten nie Aufnabme finden. Einige wenig zahlreihe Stimmen 
fordern gaͤnzliche Abfhaffung die Seminare, ald einer ephemeren Erfheinung, bie 
mit ber falſchen Beitrihtung, die fie hervorgebracht habe, auch wieder verſchwinden 
mufje. Danad wären die Seminarien Dauptbeförderer jener Zwitterbildbung, über 
die im Lager der Frommen bekanntlich feit langen Jahren Zeter gerufen wird, und 
begünftigten bei den Eeminariften einen mit geiftiger Unbeholfenheit gepaarten 
Düntel, der fi in der grengenlofen Anmaßung ber von folhen Männern gebildeten 
Jugend wiederfpiegele. 

Die Aufgabe der Volksſchule wird auf die verfchiedenartigfte Weiſe aufgefaßt. 
Unter der Menge von Meinungen, die in einer überreichen paͤdagogiſchen Literatur 
zur Geltung zu fommen ſuchen, treten befonders drei Hauptrichtungen hervor, eine 
ideale, eine praftifhe und patriotifche, wie fie der Kürze wegen bezeichnet werben 
mögen. Grafer, der den „Empoͤrungsgeiſt der Deutſchen“ in der Volksſchule die 
erften Keime treiben fieht, ſtellt fih auf den idealen Standpunkt. In feiner 
Schrift: „Das Verhaͤltniß des Elementarunterrichts zur Politik der Zeit,‘ beißt es: 
„Sc verlange einen Unterricht, welcher e8 darauf in feinem Beginnen anlegt, daß 

der Menſch durch Anfchauung feiner Selbſt im Vergleich mit der Natur auf Gott 
geleitst wird; einen Unterricht, welder in der weiten Entwidelung der Kenntniffe 
Alles unter die Anſicht des Goͤttlichen flellt; einen Unterricht, der den Menfchen 
nur in der Verbindung mit Menſchen fehen läßt; einen Unterricht, der frühzeitig 
das Bild der organiihen Drdnung in der Menfchengefellfchaft als die einzige Be: 
dingung des wahren Pebens zu erkennen und die Welt als das Bild der göttlichen 
Drdnung und Harmonie zu [hauen giebt; einen Unterricht, welcher darum frübs 
zeitig auch binfichtlid der Kenntniß des Menfchen feine Abhängigkeit von Gott 
einfehen läßt und darum bie erfien Gefühle der Gottesfurdt erzeugt; einen Unter 
richt, welcher daraus die felbftgefolgerte Nothwendigkeit zum Bewußtfein bringt, 
daß er in feinem Leben nur nad Gottes Willen fein müffe; einen Unterricht, der 
bierbei auch die fernere Ueberzeugung dem Menſchen abgewinnt, daß er Gottes 
Willen ganz zu kennen nicht vermöge, und daher den Wunſch natürlicy erzeugt, 
die Kenntniß von Gott felbit zu erhalten; einen Unterricht alfo, welcher frühzeitig 
ſchon das Bedürfniß einer Offenbarung zu fühlen giebt und dadurch auch den 
Grund zum Icbendigen Glauben legt, wenn das Faktum der Offenbarung der 
Seele vorgebalten wird; einen Unterricht, welcher in feiner fiufenartigen Erweiterung 
die zum Bewußtſein gebraten Begriffe von Gott, dem Menfchen und der Natur 
immer mehr verdeutlicht, die veranlaßten Anfichten vom wahren menfchlichen Leben 
in der Gemeinfhaft immer mehr erhellt, den Glauben an den göttlichen Lehrer 
immer mehr beiebt, dadurd die frommen Gefühle immer mehr erregt, den Sinn 
für Wahrheit, Recht und das Gute immer mehr ftärkt, und das Verlangen, daf 
diefe Trias göttlicher Prinzipien auf der Erde emporfomme. und-Glüd und Seligkeit 
verbreite, immer mehr erregt; einen Unterricht, welcher das Verflandesvermögen 
fhon im Beginnen feiner Zbärigkeit dazu in Anfprud nimmt, daß der Menſch 
fein Lebensverhältniß immer deutlicher erkenne, fomit in und nad der Kenntnif 
lebe.” Als Refultat eines ſolchen Unterrichts erwartet Grafer die Erzeugung eines 
Geiftes, „welcher mit der Palme des Friedens wie ein himmlifcher Damen dem 
Menfchen freundlich zuwinkt, anftatt daß der alte böfe Geift mit dem Schwert 
in der Hand umberftreift, feine Gefellen nur zur Zerfiörung, zum Mord und zum 
Verderben derjenigen auffordert, über welche er felbft gern gebieten möchte.” Die 
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praktiſche Anſicht entwidelt Galinih in dem angeführten Werke mit folgenden 
Worten: „Da in einem gebildeten Staate Keiner ohne Bildung bes Verſtandes, 
Keiner ohne Kenntniß und Fertigkeit im Lefen, Schreiben und Rechnen forttommen 
kann, da ferner die chriftliche Religion nicht blos und auch nicht hauptſaͤchlich 
Kultus ift, fondern weſentlich auch Lehre, und deshalb Keiner, welcher an der 
chriſtlichen Kirche Antheil nehmen will, ohne Lehre in der Meligion bleiben kann: 
fo bat die Volksſchule hinſichtlich ihres Unterrichts eben keine andere Bedeutung, 
als daß fie das Denken duch Mittheilung von Realtenntniffen und eine zweck⸗ 
mäßige Unterrichtömethode im Wolke anrege und fo im Verein mit andern Staate- 
einrichtungen dafjelbe von Irtthuͤmern, Vorurtheilen und Aberglauben befreie; daß 
fie ihre Zöglinge mit den nothwendigen Bedingungsmitteln, um in einem gebildeten 
Staate, wenn auch nur in dem unterſten Klafjen deffelden, erſprießlich leben zu 
können, befanne made und fie in Befig derfeiben fege, und daß fie die Lehre ber 
chriſtlichen Religion, ich will nicht fagen, vollftändig gebe, fondern nur zu ihrem 
fpitern vollſtandigen Verftändniffe vorbereite, und diefes Alles nur, fo weit nicht 
das Familien» oder-das Staatsleben fie diefer Gegenftände überhebt. Die Volkes 
fhule hat demnah im Verhaͤltniß zu andern Bildungsanftalten nur eine unters 
geordnete Bedeutung.” Ganz anders Wander: „Kenntniſſe und Fertigkeiten find 
gut, fie find unentbehrlid im Leben, aber fie find nicht das Einzige, nicht das 
Erfie, am allerwenigften das Hoͤchſte. Die Volksſchule der Gegenwart hat vor 
allem Andern den Geift zu mweden, das Herz zu bilden, die Kräfte zu flärken, die 
Sefinnung zu tuͤchtigen; fie hat keinen Augenblid zu vergeffen, daß fie künftige 
Bürger des Vaterlandes erzieht. — Man laffe nichts auss, fondern Alles in=- 
wendig lernen. Man lege es nicht fowohl darauf an, dem Kinde die Kenntniffe, 
die es möglicher Weiſe einmal im Leben bedürfen mag, zu geben, als vielmehr die 
Kraft, ſich diefe Kenneniffe felbft zu erwerben, und die Luft, es zu thun. Man 
glaube endlich nicht, wenn gewiſſe Kenntniffe, die als Mittel zue Bildung einer 
Kraft angewendet wurden, ' verloren gehen, es fei in der That etwas verloren 
gegangen. Was für Unglüd iſt es auch, wenn der Wetzſtein zerbricht oder abs 
handen kommt, wenn nur das Meffer fchneidet! Die wahre Bildung giebt nur, 
mas nidyt vergefjen werden kann, und der Lehrer, welcher diefem Grundſatz huldigt, 
weiß, daß alles Dasjenige, was vergeffen wird, dann nur umſonſt mitgetheilt und 
aufgenommen tworden ift, wenn dadurch feine Kraft geweckt und genährt wurde.‘ 
Diejenigen, die in der Volksſchule ausichließlih den Samen religiöfer Erkenntniß 
ausfireuen und die Berflandesbildung diefem Zwede unterordnen wollen, müfjen 
die Erziehung duch die Volksſchule beendet halten, Sobald das Kind bie 
Reife zur Konfirmation erlangt bat. Die empfänglichite Zeit für diefe Art von 
Belehrung ift dann vorüber; die weitere Kräftigung im Glauben kann getrojt der 
Kirche und den wechfelnden Lebensfhidfalen Überlaffen werden. Die praktiſche wie 
die patriotiſche Tendenz müfjen dagegen noch eine Fortbildung des aus der Schule 
austretenden Kindes verlangen. Beide haben den künftigen Bürger im Auge und 
können unmoͤglich zugeben, daß die nothwendigen Bedingungsmittel, in einem 
Staate erfprießli zu leben, gefchweige denn die Gefinnungstüchtigkeit, welde die 
patriotifhe Richtung verlangt, durch einen Unterricht zu erreichen fei, der die kurze 
Spanne Zeit zwifhen dem 6. und 14. Lebensjahre umfaßt. Aus diefer Erkenntniß 
erklärt ficy, daß die Fortbildungsanftalten, die unter verfchiedenen Namen beſtehen, 
ald Sonntags», Feierabends⸗, Lehrlings⸗, Geſellenſchulen u. |. w., fo allgemein als 
Bedürfniß der Zeit begriffen werden. In der neueften Zeit hat man angefangen, 
die Erziehung nach der andern Seite hin auszudehnen, fie in frühen Lebensaltern 
beginnen zu lafien. Das moderne Erziehungsfpfiem beginnt mit den Kleinfinder- 
fhulen, läßt darauf die gewöhnlihe Schule folgen, und ſetzt die bier gewonnene 
Ausbildung in Schulen für Erwachſene fort. Die Kleinkinderfhulen find häufig 
bloße Kleinkinderbewahranftalten, deren Zweck darin befieht, Kinder armer Arbeiter 
während ber Zeit, da bie Eitern außerhalb des Hauſes beſchaͤftigt find, zu beauffichtigen 
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und zu fhügen Wirkliche Kleinkinderfhulen hat Keöbel (f. d.) angeregt und 
eine Methode veröffentlicht, die Bildung der zarten Gemüther von früh am auf 
naturgemäßen Wege zu beginnen. Ein Seminar für Kleinkinderlehrerinnen, von 
Fliedner geleitet, befteht feit einigen Jahren in Kaiſerswerth. Daffelbe bildete 
im letztverfloſſenen Jahre AS, feit feinem Beftehen 122 Lehrerinnen aus. Dringend 
zu wuͤnſchen wäre, daß die Megierungen ein Geſetz erließen, wonach verbrechetiſche 
oder notoriſch liederliche Eltern gezwungen wären, ihre Kinder In bie Kleinkinder: 
fhulen oder Bewahranftaiten zu fchiden. Die Bevölkerung der Befferungsanftalten 
wurde dadurch eine merkliche Verminderung erfahren. Leider liegt in dem Koftens 
puntte ein großes Dindernif. In einer Kleinkinderfchule einer „unbegüterten Ge⸗ 
meine‘ (der Der ift in der Mittheilung der A. S. 3. nicht genannt), deren 
Lehrerin nicht mehr als. funfzig Thaler Gehalt bezog, betrug das Schulgeld für 
das Kind doh 4 Pf. täglich, d. b., die Mode zu ſechs Tagen gerechnet, 4 Thlt. 
8 gGr. jährlich. Das tft für Arme eine unerfchmwinglide Summe. In geößern 
Gemeinen — die fraglihe Schule wurde blos von 33 Kindern benutzt — wuüͤrden 
- fi die Koften allerdings viel geringer fielen. Man hat den Borfihlag gemadht, 
Lehrerwittwen an den Kleinkinderſchulen anzuftelfen, fo daß der Staat, wenn er 
diefe Anftalten übernähme, menigftens die Penfion an der Beſoldung parte. Große 
Foͤrderung verdienen die Snduftries und Arbeitsfchulen, die man mit den Volke: 
ſchulen zu verbinden anfängt. Abgewoͤhnung vom Muͤßiggange, frühzeitige Orb: 
nung der Thätigkeit und Aneignung von Fähigkeiten, die nad der Schulzeit gleich 
verwerthet werden können, find die fegensreihen Wirkungen diefer Anſtalten. Die 
Bereine, die fih für die Errichtung von Arbeitsſchulen gebildet haben, find, ſofern 
der Verf. diefer Zeiten recht unterrichtee ift, im Mordbeutfchland nicht ſo zahlreich 
als in Süddeutfhland, mohln fie von der Schweiz aus verpflanzt wurden. Die 
befte, audy von der preußifhen Regierung zu Potsdam allen Beamten, Geiftlichen 
und Gemteinevorfichern empfohlene Schrift Über Arbeitsfchulen ift: ‚Die Knaben: 
‚nrbeitsanftalt zu Darmftadt, nebft Andeutung ihrer Nachbildung für Stade und 
Land: Ein Beitrag zur Jugenderziehung und Volksbildung. Darmftadt 1844," 
Freunde der Volkserziehung verweilen wir noch auf: „Die fchmeizerifhen Armen: 
ſchulen nad Fellenbergifhen Grundfägen. Ein Beitrag zur Geſchichte des ſchwei⸗ 
gerifchen Armenwefens, von Johann Konrad Zellmeger, Vorfteher der Armenerziehungs: 
anftalt zu der Schurtanne bei Trogen. Trogen 1845.” Die Fortbildungsanftalten 
für die aus der eigentlichen Schule entlaffenen Zöglinge ſcheinen bis jetzt nicht fo 
recht gedeihen zu wollen. Namentlid gilt dies von den Sonntagd= und Feier: 
abendfchulen, die feit langer Zeit beftehen, aber in vielen Städten blos vegetiren. 
Für die Geſellenſchulen, die hie und da den fröhlichften Auffhwung nahmen, ge 
ftalten ſich die Verhältniffe wieder ungünftig, da es an einflußreichen Perfonen 
nicht fehlt, die in ihnen Pflanzitätten des Kommunismus erbliden. Diefe Wolke 
wird vorüber ziehen. Waffen wir das über die drei Stufen des Unterrichts, Klein⸗ 
kinderſchulen, Volksſchulen (mit Arbeitsfhulen) und Fortbildungsanſtalten Gefagte 
zufammen, fo erhalten wir als Refulat die Nochwendigkeit eines ununterbrochemen 
geiftentwidelnden öffentlichen Unterrichts für das Bolt von der zarteften Jugend an- bis 
zum Mannesalter. Es verfteht ſich von ſelbſt, daß mit diefer geiftigen Entwidelung 
törperliche Ausbildung, welche die Turnk unſt in ein Syſtem gebracht hat, Hand 
in Hand gehen müßte. Noch höhere Forderungen ftelt Stab (Prediger zu Jaͤni⸗ 
chendorf bei Ludenmwalde) in einer Schrift: Ueber Volks- und Bürgeräfademien 
u. f. mw. (Berlin, bei Springer, 1844). Er verlangt für die ganze maͤnnliche Be: 
voͤlkerung einen fortwährenden Unterricht, der in den fpätern Lebensjahren zu-einem 
wechfelfeitigen werden koͤnnte. Für die aus den Schulen entlafjene Jugend werden 
Bildungsftunden eingeführt, in zwei Klaffen zerfallend, in die große Schule für die 
Fünglinge bis zum 18. Jahr, in das Bildungsinftitur für die jungen Leute vom 
18.— 24. Jahre. Das fpätere Alter wird in die Lehrkonvente verwieſen, die ſich 
in Städten zu Blrgeralademien geftalten. In der Hauptftade sriftint- für hoͤhet 
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Gebildete und als Gipfelpuntt der allgemeinen Volksbildung eine allgemeine Volks: 
akademie. Der Lehrftoff für die Zeit vom 14.— 24, Jahre ift ein überreichlicher. 
Herr Stab will nicht blos die Uebungen im Lefen, Rechnen und Schreiben, die 
Belehrungen Uber Religion, Naturwiffenfhaften, Geographie und Geſchichte fort: 
fegen, fondern aud Vorträge halten laffen über Bau, Natur und BVerrichtungen 
bes menſchlichen Körpers, Gefundheitspflege, die gemöhnlichften Krankheiten, vorzüg: 
liche Heilmethoden, die mwichtigften Heilmittel und ihre Anwendung in dringenden 
Fällen; Über das Wefentliche über Recht, Gefeg, Verfaffungen, Staatseinrichtuns 
gen und Staatsverhäleniffe, Städte, Gemeinde» und Hausordnung, allgemeine Po: 
lizei- und Prozefordnung, Entwidelung der allgemeinen Denkgefege, Seelentunde, 
Anthropologifhes, Padagogifches und fogar „Darftellung der wichtigſten philofo- 
phifhen Syſteme in allgemeinen Umtiffen mit befonderer Rüdfiht auf ihren prafs 
tifhen Einfluß.” Für die höhere Lebensftufe des männlichen Geiftes follen ges 
ſchichtliche Vorträge mit philofophifhyer Reflerion, Prüfungen der Staatsformen, 
Staatswirthſchaftliches, Gefchichte der Philofophie, befonders der neueften Syſteme, 
und ihr ‚Einfluß auf die Gegenwart, Naturs und Religionsphilofophie das Material 
zum Unterrichte darbieten. Die Errichtung von Volksbibliotheken und Volksgeſang— 
vereinen, die Stiftung von Nationalfeften würde das Ganze vervollftändigen. 

Die Forderung, daß die Bolksfhule von der Kirche emancipirt werben müfle, 
ift unter dem Lehrerftande eine faft allgemeine geworden. Man beruft fich darauf, 
daß die Ueberwachung durch die Geiftlichkeit eine reinhiftorifhe Geltung habe, daf 
fie einzig für eine Zeit berechnet gemwefen fei, im der der Katechismus die Haupt: 
geundlage des Unterrichts ausgemaht habe. Wenn nun jest, wie nicht geläugnet 
werden kann, der Religionsunterricht gegen die andern Lehrgegenftände zuruͤcktritt 
und der Hauptſache nah in die vom Pfarrer zu ertheilende Vorbereitung zur 
Communion überwiefen wird, wenn dagegen die Realien in demfelben Verhäaͤltniß 
in den Vordergrund treten, fo läßt ſich allerdings fragen, welche Berechtigung bie 
Kirche befigt, die Schule ſich unterzuordnen. Am wenigſten läßt ſich verkennen, 
daß durch die neueren Bewegungen auf Eirchlihem Gebiete vielfahe Veranlaſſung 
zu Ueberwerfen mit der Geiftlichkeit gegeben if. Es hat ſich in vielfachen Bei— 
fpielen gezeigt, daß die Pfarrer ihren Einfluß mißbraucht haben, um die Schullehrer 
zu zwingen, ihrem Unterricht bald diefe, bald jene Parteifärbung zu ertheilen. 
Zum Beweiſe mag die Schrift von Harniſch: „Der jegige Standpunkt des preußi: 
ſchen Volksfhulmefens u. f. mw.” gelten, worin einzelnen Lehranitalten vorgeworfen 
wird, daß in ihnen der „ordinärfte Philanthropismus’‘ herrſche, ihre ganze Lehre in 
einem „patentierten Ehriſtenthum“ beftände- Auch pflegt man in manden Staaten 
Theologie und Pädagogik als fo innig verbunden zu betrachten, daß man jeden 
Pfarrer zur Lokalauffiht, den erften den beften Konfiftorialrath zur Oberauffiht von 
Amtswegen befähigt hält. Die Geiftlichkeit felbft trifft der Vorwurf, daß fie dem 
eben fo wichtigen, doppelt zahlreihen Schullehrerftand im Ganzen die ihm gebüh: 
rende Stellung verweigert, feine Klagen unbeachtet läßt und ihrerfeits durch Selbft- 
überhebung der Lehrer beeinträchtigt zu fein vorgiebt. Die Akten mehr denn einer 
deutſchen Ständeverfammlung bemweifen, daß Anträge auf materielle Verbefferung 
der Lage der Schullehrer bei den geiftlichen Ständemitgliebern fehr oft eine laue, 
wenn nicht ungünftige Aufnahme finden. In einer der frühern Sigungen einer 
norddeutfhen Ständefammer ſprach ein reicher Prälat den geheimen Gedanken 
vieler feiner Amtsbrüder offen aus: Bon einer Verbeſſerung der Schullehrerftellen 
könne keine Rede fein, fo lange es noch eine ſchlecht dotirte Pfarre im Lande 
gäbe. Die Gegner der Emancipation der Schulen berufen fi) darauf, daß Theo: 
logie und Pädagogik in manchen Punkten ineinander liefen, an allen ſich berühr: 
ten, fo daß es unnatürlicy fei, wenn man etwas fo innig Verwachſenes trennen 
wolle. Die Emancipation fei in der jegigen Zeit um fo bedenklicher, als fie die 
Unkirchlichkeit mächtig fördern werde. Wie man früher in manchen Ländern die 
Feuerordnung bes betreffenden Staates unter die Lehrgegenflände aufgenommen 
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babe, fo fei nach vollendeter Emancipation zu gemwirtigen, daß man bie Verfaſ⸗ 
fungsurkunde erläre, eine bürgerliche Pflichtenlehte an die Stelle der chriſtlichen 
Moral fege und das heranwachſende Geſchlecht zur Mißachtung aller religiöfen In: 
ftitute beranbilden werde. Dann werde das goldene Zeitalter der Halbbildung, der 
nüchternen Verſtandesbildung anbtechen. Rudolph Binder (Ueber die Emancipation 
dee Schulen) macht einen Vermittelungsvorſchlag, der Beachtung vereient. Er 
fieht in der Schule nicht eine ebenbürtige Macht zwiſchen Kirche und Staat, fon 
dern eine HDülfsanftalt für beide Menichenvereine, den flaatlichen wie den kirchli⸗ 
den. Gäbe man die Schule ganz dem Staate hin, fo hieße das die niedere Gei— 
ſteskraft Über die höhere erheben, erfennte man die Kirche als unbedingte Herrſche⸗ 
ein der Schule an, fo würde dies eine Untauglichkeit der Jugend in weltlichen 
Dingen nach fich ziehen, die jeden deutfhen Staat zu Grunde richten müßte. Die 
Berufsihuien können dem Staat ganz anheimgegeben werden, nicht fo die Wolke: 
fyulen. Die Volksſchule foll ein mit Kirche und Staat verbundenes, aber eben 
darum ein möglichit felditftändiges Imftitue fein. Die Oberleitung der Kirche will 
Binder unter der Bedingung beibehalten wifien, daß den Konfiltorien fachverftän: 
dige Mitglieder -beigegeben werden. Die Bezirksfhulinfpektoren follen Männer von 
Bad fein, wiffenfhaftlihe und praktiſche Ausbildung mit einander vereinigen ; ihre 
Stellung zu der Oberfhulbehörde würde die fein, daß die legtere, welche die Ein 
beit fämmtliher Schulen Ddarftelite, fih auf aligemeine Anordnungen und KRatbs 
ſchlaͤge, alfo auf die Oberleitung befchränkte, während der Bezirkefhulinfpeftor in 
feinem Kreife mit Freiheit ficy bewegte und mamentlid die Befugniß erhielte, nad 
den verfchiedenen Lokalitäten und Sjndividualitäten Methoden auszuführen und zu 
modificiren. Der Ortsfchulvorftand, d. h. der Pfarrer, würde nad diefem Syſtem 
auf die feften Lehrplane keinen Einfluß üben dürfen, weil darin allgemeine Unter 
richtsgefege zur Anwendung gebradyt wären, dagegen müßte er bei der Entwerfung 
des Lektionsplanes konkurriren. ’ 

Die Vereine der Lehrer haben fih in der neuelten Zeit bedeutend vermehrt 
und zugleich ihrer Wirkfamkeit viel weitere Grenzen gefledt als die früheren Lehrer: 
onferenzen. Die jegigen Lebrervereine haben den Zweck, alle Gegenftände des 
öffentlichen Unterrichts und die wichtigften Angelegenheiten der Schule zu befprechen, 
die im Schulfache gewonnenen Anfihten auszutauſchen, die gemachten Erfahrungen 
mitzutheilen, den Unterricht zu verbeffern und das Schulwefen zu heben. Befondere 
Aufmerkfamkeit verdient der weitphälifche Verein für die deutſche Volksſchule und 
zur Verbreitung gemeinnüpiger Kenntniffe, der in neun Kreisvereinen über 4000 
Mitglieder zähle. Der Zweck ift: Erridytung von Gemeinebibliotheten, Unterftügung 
der Lehrer, deren Wittwen und Waiſen, Errihtung von Mujterbewahranftalten, 
von Fortbildungsfhulen u. f. w. Zwei Vereine bderfelben Tendenz haben ſich in 
Goldberg und Didenburg gebildet, ein dritter dem Vernehmen nah in Königsberg. 
Ein Lehrerfeft fand am 2, October 1844 in Magdeburg ftatt, das von 500 Lehrern 
beſucht wurde. Obgleich alle Erörterungen über Politik, religiöfe Dogmen, Emans 
cipation der Schule und Verbefferung der Lehrerſtellen ausgefhloffen waren, fo 
wurde eine Wiederholung des fchönen Feſtes dennoch unterfagt. Unter diefen Um: 
ftänden läßt fi den Schulfpnoden, melde die pädagogifche Zeitung (2. Heft des 
2. Bandes) in Vorfchlag bringt, kein günjtiges Prognoftiton flellen. Schließlich 
fei noch eines Vereins gedacht, der bereits in vielen Städten Eingang gefunden 
bat und Verbreitung Über das ganze Vaterland verdient. Es ift dies der Erziehungs: 
verein, der ſich die fchöne Aufgabe geftelit hat, Schule und Familie in die innigfle 
Verbindung zu bringen. 
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Galizien, zwifchen 36" 34’ bis 449 17’ oͤſtlicher Länge und 479 10° bis 
500 50° nördlicher Breite, zerfiel früher im die drei größern Ländermaffen Lodo⸗ 
merien im Norden, Galizien oder Halitfh (Salzland) in der Mitte und Buko— 
wina (Eichenmwald) im Südoften. Im füdlihen Theile des Landes erheven ſich 
die Karpathen mit einigen hohen Gipfeln — die Eisthaler Spige 8260’, die 
Lomniger Spige 8160’, der Kriwan 7878’, bie Babia gora im Wadowicer 
Kreife 5506’, der Dfumoleu in der Bukowina 5600‘ — und daden ſich nach 
dem Morden zu immer mehr zu niedrigen Hügeln ab, bis fie fi endlich in ben 
Ebenen Bolhyniens gänzlich verlieren. Sie bilden auf der ganzen Länge des Landes 
von Suczama in der Bukowina an bis Biala im Kreife von Wadowice die Suͤd— 
grenze Galiziens. Sie verleihen einzelnen Gebieten den Charakter von Alpenland: 
haften, fo namentlich dem Kreife von Sandec. Der Lauf der Flüffe wird durch 
fie in einen öftlihen und weſtlichen gefchieden. Das meftliche Flußgebiet ift das 
der Meichfel, die in dem größern Theile ihres Laufes fhiffbar ift, von oberhalb 
Oswiecim bis unterhalb Sandomierz, die Grenze Galiziens gegen Krakau und bas 
Königreich Polen bildet und die Fluͤſſe Biala, Sola, Skawa, Skawieka, Raba, 
Dunajce, Wisloka, San und Bug aufnimmt. Dem Öftlihen Flußgebiete gehören 
an der Dniefter mit feinen Nebenflüffen Stry, Swica, Lomnica, Lukiew, Bpftrica 
und Padhorce, welcher Iegtere gegen Dften bie Grenze bildet, der Pruth und der 
Sereth, der Hauptfirom ber Bukowina, welche beide in die Donau fallen. Seen 
hat Galizien mehrere, meijtens unbedeutende; ber berühmtefte iſt das Meerauge ober 
der große Fifchfee im Sandecer Kreife. Die Karpathen bedingen den Metallreich: 
thum bes Landes. Galizien hat Sandſtein, Granit, Quarz, Kiefelfchiefer, Feuer: 
fteine, Bergkrpftall, Agat, Jaspis, Opal, Bernftein, Eifen (Ausbeute 60,000 Gentner 
jährlih), Kupfer (2000 E.), Blei (2000 E.), Silber (1022 Mark), Schwefel 
(2578 E.). SHaupterzeugniß des Bergbaues iſt Salz, wovon jährlih 318,200 G, 
gewonnen werben. Die Bergwerke von Wieliczka haben einen europäifchen Ruf, 
doch find die Schilderungen mandyer Reifenden von einer „unterirdifhen Stadt’ 
übertrieben. Wieliczka ift feit 1237 im Betriebe und noch immer unerfhöpflidy. 
Man nimmt an, daß bis zum Jahre 1812 über 500 Millionen Centner Salz 
zu Tage gefördert wurden. Das einzige Jahr 1808 gab eine Ausbeute von 
1,200,000 Gentnern. Die Mineralquelien — 11 Schwefel-, 12 Eifenquellen, 
6 Sauerbrunnen — werden im Ganzen wenig benußgt. Die berühmteften find 
2 Natron:Säuerlinge zu Szczawnice und Krofcienco, die mit dem Selterfer Waffer 
Aehnlichkeit haben, und ein eifenhaltiger Säuerling zu Krynice, fimmtlid im Sans 
decer Kreife gelegen. Die Produkte des Pflanzenreichs beftehen außer den Getreide: 
arten in Hanf und Flachs, Tabak, Rhabarber und Mais (in der Bukowina). 
Das Thierreih liefert viel Wild, worunter Bären, Auerochfen und Biber, und 
treffliche Pferde, die in gut eingerichteten Geflüten gezogen Bam Die zahle 
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reihen Bienen geben ein Mache, das beinahe dem tlkiſchen gleich kommt, bie 
Gaͤnſezucht wird ſtatk betrieben. Die Zucht feiner Schafe ift bis jegt ziemlich 
vernacdhläffigt; von den 160,000 Centnetn Wolle, die Galizien jährlih erzeugt, 
find nur 15,000 Gentner feines Produkt. Der Viehſtand befteht nach den offi= 
ziellen Nachweifen aus 497,808 Pferden, 197 Maulthiern, 552,865 Ochfen, 
988,332 Küben und 812,412 Schafen. Nugbaren Boden hat Galizien 13,474,376 
Joch (zu 1600 Wiener Quadratklaftern), theils Dominikals, theils Ruftitalgrund. 


Der Dominikalgrund enthält: 
Ader. 2 2 0 0. 1,496,859 Joh 722 Klafter. 


Wild . 2... 0. 4041252 » 458 ⸗ 
Wieſen und Gaͤrten. 361,297 z 480 = 
Meide zur Huthung . 600,217 = 139 - 
6,499,626 Joch 1459 Kiafter. 
Der Ruftitalgrund: 
Adr. 2 2020.20. 4197498 Joch 1169 Klafter. 
Wab . 61,750 = 562 » 


Wiefen und Gärten . 1,517.662 » 21 = 
Weie 2 2 22. MOTM - 72 . 


6,696,705 Jod) 1074 Klafter. 
(Hierzu die Teiche, Weinberge u. f. w. gerechnet, giebt obige Zotalfumme.) 

105), Theile des ganzen Gebietsumfangs (1569 Meilen) liegen noch wüfte. 
Die Bevölkerung ift theils ruthenifchen, theils polnifhen Urfprungs, mit Deutfchen, 
Urmeniern und Juden gemifht. 1838 zählte man 4,570,000 Menfchen, worunter 
32,190 Edelleute und 250,196 Juden; jegt dürfte die Zahl, die 1840 ſchon auf 
4,800,000 angewachſen war, fünf Millionen betragen. Die beutfche Bevölkerung 
ift in den Städten unter dem Mitteljtande ziemlich zahlreich. Nah Kohl (Reifen 
im Innern von Rußland und Polen, Leipyig und Dresden 1841) befanden ſich 
1831 unter den 8000 Beamten Galiziens 2600 Deutihe, was, die Familie zu 
fünf Perfonen gerechnet, eine Zahl von 13,000 gebildeten Deutfchen ergeben würde, 
Die Juden drängen ſich meift in den Städten zufammen und find in den größern 
überaus zahlreih. In Lemberg lebten 1835 unter den 56,000 Einwohnern 20,000 
Juden, in Brody unter 22,000 €. 18,000 J., in Zarnow unter 5000 €, 
2800 %.; die 5500 Einwohner von Rzeszow find beinahe ſaͤmmtlich Juden. 
Die Zahlenverhältniffe der verfhiedenen Religionsparteien find folgende: 

Katholiken . 2,055,566. 

Unirte Griechen. . + 2,077,995. 

Nichtunirte Griechen . 269,327, 

Rutberanr . » + - 28,121. 

Meformitte » » + 1,892, 

Seraeliten . » » . 250,196. 
Die Einwohner Ieben in 95 Städten, 75 BVorftädten, 194 Marktfleden, 6054 
Dörfern, 1156 XAttinentien und 660,509 Häufern. (Nach der jüngft erfchienenen 
Schrift: Ueberblid der Verhältniffe in Galizien und Polen im Jahre 1846, 
Leipzig 1846.) Die Geiftlichkeit des lateinifhen Ritus zähle 1 Erzbiſchof, der 
den Titel eines Primas des Landes führt und in Lemberg refidirt, 2 Bifchöfe 
in Zarnow und Przemysl, 56 Dekane, 770 Pfarrer, nebft drei Jefuitenkollegien 
(eines derfelben, bei Tarnow, foll während der legten Unruhen von den Bauern 
zerftört worden fein), 56 Manns: und 13 Frauenktöftern. Die Armenier haben 
außerdem 1 Eatholifhen Erzbifhof, 2 Dekane, 8 Pfarrer und 1 Frauenklofter. 
An der Spige des unirten griechifchen Klerus fteht 1 Erzbifhof, dem ſich 1 Biſchof 
in Prjempst, 112 Dekane, 1911 Pfarrer, 14 Manns: und 2 Frauenkloͤſter unter: 
ordnen. Die nichtunirten Griechen haben 1 Biſchof in Czernowig, 8 Dekane, 
221 Pfarrer und 3 Kiöfter der Kalugier, deren Hauptbevoͤlkerung aus Mönchen 


befteht, aber auch Nonnen enthält, die in eigenen Abtheilungen, mit weiblichen 
Arbeiten befhäftigt, getrennt leben, Die Geiftlichkeit der Lutheraner und Refor⸗ 
mirten befteht aus 1 Superintendenten, 3 Senioren, 20 Iutherifhen und 3 refor⸗ 
mitten Pfarrern. Den Gipfelvuntt ber zahlreihen Erziehungsanftalten bildet bie 
Hochſchule von Lemberg, die 1784 geftifter, 1816 neu organifirt wurde. Sie wird 
von 1263 Stupdirenden befuht und befist eine große Bibliorhet. Außerdem hat 
Galizien vier philofophifche, vier theologifche höhere Schulen in Ezernowig, Kar: 
nopol, Przemysl und Tarnow, ein phileſophiſches und theologifches Seminar für 
den Regularkierus im Lemberg, 1 ftändiiche Akademie, ebenfalls in Lemberg, 13 
Gymnaſien mit 3500 Schülern (im Jahre 1837), drei Seminarien für bie 
Katholiten, 1 für bie griehifchen Unirten, 1 für die Nidhtunirten, 1 Realatademie 
in Lemberg, 1 Realfhule in Brody, 31 Haupt:, 290 Trivia, 1203 Pfares, 
24 Maͤchenſchulen und 2 Hebammenanftalten. So bedeutend biefe Anzahl von 
Schulen und Bildungsanftalten ift, fo reicht fie body bei weitem nit aus. Der 
Gründung zahlreicherer Anftalten ſtellt fi der Mangel an Prieftern und Lehrern 
entgegen, Es iſt wohl feine gewagte Annahme, wenn man biefen Mangel ber 
polnifchen Unluft zum Gtudiren beimißt, die fih in demfelben Grade aud in 
Pofen Eundgiebt. Bon den 518,023 fchulfähigen Kindern follen nur 67,958 bie 
Schule wirklich beſuchen, win Verhaͤltniß, das in Defterreich beifpiellos dafteht, wenn 
es nicht übertrieben bdargeflellt wird. Werbrechen kommen jährlih 3011 zur Unter- 
fuhung, was bei einer Bevölkerung von 4,570,600 Menfhen auf 1523 Individuen 
einen Berbrecher ergiebt. Nach offiziellen Angaben erzeugt der Aderbau jährs 
ih 1,445,128 Koreg (zu zwei Wiener Metzen) Weizen, 3,806,741 8. Roggen, 
5,011,039 K. Gerite, 7,124,659 8. Hafer, 20,817,714 Gentner Heu, 4,990,942 €, 
Grummet und 66,000 E. Tabak. Handel und Induftrie find ganz in ben Hinten 
der Juden. Der Kreis von Wadowice zeichnet fi dur Induſtrie am meiften 
aus, wozu freilich die Nähe der Weichſel fehr viel beiträgt. Der Kreis von Sander 
hat bie meiften Bergwerke; im Jasloer Kreife findet man eine ausgedehnte Obft: 
baumzudht, vielen Flachsbau, Leinwandweberei und Bleichen und eine in polnifchen 
Gebieten auffallende Reinlichkeit. Der Kreis von Stry erzeugt das meifte Eifen, 
Bauholz und getrodnetes Obſt. Die großen Steinkohlenlager, die man in dem 
Kreife von Kolomna jlngft entdeckt hat, warten noch auf eine Induſtrie, die fie 
außbeutet. Der Kreis von Brzezany treibt die meifle Bienenzucht; Zarnopol, ein 
Theil des alten Poboliens, ift durch feinen Weizen berühmt, leidet aber fo fehr 
Mangel an Holz, daß die Defen im Winter mit Stroh geheizt werden. Die 
Bevölkerung ift ſehr ungleich vertheilt. Die relativ größte Einwohnerzahl hat ber 
Kreis von Wadowice, 4804 Einwohner auf die TI Meile, die Eleinfte ber von 
Tzernowiz, 1661 auf die Meile. In Stry wohnen auf der [Meile 1831, in 
Zolkiew 2211, in Lemberg 2821, dagegen in Jaslo 4075, in Bochnia 4652 Menfchen. 
Armenanftalten giebt e8 nur 11 im ganzen Lande, in denen 3654 Arme erhalten 
werden, Verforgungsanftalten 292 mit 1978 Verforgten, 1 Findelhaus, 16 Spitäler 
mit 10,938 Kranken. Für den Verkehr ift durch treffliche Straßen geforgt, von denen 
der Staat 369 Meilen gebaut hat; auferdem giebt es noch 111 Meilen anderer 
Straßen. Die Einkünfte des Staates belaufen ſich jährlih auf 12,647,000 Gulden. 

Galizien gehört feit der erften polnifhen Theilung zu Oeſterreich. Es gereicht 
ber großen Maria Thereſia zum ewigen Ruhme, daß fie fi ber unfeligen Maß— 
regel nach Kräften widerfegte und erfi dann nachgab, als ſich geigte, fie werde, 
wenn fie nicht in die Theilung millige, einen Krieg gegen Rufland umb Preußen 
führen müffen, ohne auf Frankreihs Unterftügung irgendwie rechnen zu koͤnnen. 
Um den Schein zu retten, machte man alte Anfprüche geltend, die theild von 
Bela III., der als König von Ungarn Galizien umd Lobomirien eine Zeitlang 
beberrfht hatte, theils von dem Lehnsverbande hergeleitet wurden, in dem bie 
polnifchen Kronlehen Zator und Aufchmwis vor wralter Zeit zu Oberſchleſien ſtanden. 
Maria Thereſia und noch mehr ihr Machfolger Joſeph II, — Bevoͤlkerung 
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durch wohlthaͤtige Geſetze für die verlorene Nationalitaͤt zu entſchaͤbdigen. Für Re⸗ 
formen war ein weites Feld vorhanden. Bekanntlich war in dem alten Polen der 
Adel allein berechtigt, und unter diefem herrfchten wieder etwa hundert Familien 
vor, melde den größten Befig und die meiften Ehrenftellen des Staates unter 
einander zu theilen pflegten. In Galizien herrfchten die Familien der Stabnizki’s, 
Zaluski's, Kraſinski's, Jablonowski's, Lubomirsti’s Skarbiek's, Potozki's, Lewizki's, 
Rakwitz's, Bilinski's, Bobrowski's, Brokowski's, Bikowski's, Dembinski's, Dzie⸗ 
duſchizti's, Jaſtrebski's, Ilaſſiwitſch's, Ilnizki's, Kepalski's, Koſſowski's, Kurkowski's, 
Lenkiwitſch's, Lobarzewski's, Lozinski's, Midowitſch's, Podozki's, Poziolowski's, 
Wolski's, Wſchelatſchinski's. Der Adel bildete allein den Staat, das Volk war 
rechtlos, ſeitdem 1523 die für Adel und Bauernſchaft gemeinſchaftlichen Kaſtellan⸗ 
gerichte abgeſchafft waren, Stephan Bathory dem Adel bie höhere Gerichtsbarkeit 
abgetreten hatte. Unwiffendere und gemifjenlofere Behörden, als dieſe polnifchen 
Adelsgerichte hat es in diefer unvolllommenen Welt wohl niemals gegeben. Der 
Adel war völlig fteuerfrei, alle Laften lagen auf dem Bauer, deſſen Geldverhäftniffe 
die zahlreihen Juden in ihrem ntereffe zu regeln wußten. Das in der Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts entitandene untröftlihe Sprühmort: „Was Ge. 
Gnaben der Herr Edelmann nicht will, das nimmt der Herr Jude!’ hatte noch 
feine volle Geltung, als die öfterreichifche Herrfhaft begann. Die Reformen bes 
Kaiferftaatd mußten den Adel in manchen Beziehungen hart berühren, obgleich 
die Regierung mit der größten Schonung verfuhr. Nahm fie bem Abel bie alten 
Titel von Woywoden, Palatinen und Kaftellanen, die an die alte Berfaffung 
erinnerten, fo ertheilte fie ihm dagegen freigebig neue Auszeihnungen und ernannte 
Oberſtlandhofmeiſter, Oberftlandftallmeifter, Jägermeifter, Mundfchenten, Kämmerer, 
Schagmeifter u. ſ. w. Die 2 fürftlihen und 76 gräflihen Familien, die in 
Galizien gegenmärtig leben, haben ihre Titel beinahe fämmtlid von der Miener 
Hofkanzlei erhalten. Ebenfo lief man den Adel im Bejig feiner Gutsherrlichkeit. 
Noch bis auf den heutigen Tag, wo freilid bedeutende Aenderungen bevorftehen 
dürften, befteht Galizien aus 2500 Gutsherrfchaften, zu denen auch viele, fogar 
der größern Städte gebören, z. B. Brody, das dem Grafen Potodi gehört. Manche 
diefer Gutsherrfhaften umfaffen 20 bis 30 Meilen, und es giebt Familien, die 
durch den Befig mehrerer folcher Güter über 100 [Meilen Landes gebieten. Am 
empfindlichften berührte den Adel der Verluft feiner politifchen Rechte und die Um⸗ 
geftaltung feiner „patriachalifhen Beziehungen‘ zu feinen Bauern. Mit einem 
polnifhen Reihstage, auf dem jedem einzelnen Edelmann geftattet war, durch fein 
liberum veto jede Verhandlung unmöglich zu maden, bieten freilich die Provinzial 
landtage, die Defterreich eingeführt hat, einen merkwürdigen Kontraftl. Die neue 
Berfaffung wurde duch die Patente vom 13. Junius 1775 und vom 10. Januar 
1792 geordnet. Danach giebt es vier Stände, die Geiſtlichkeit, den vereinigten 
Herren: und Ritterftand, endlich Bürger und Bauern, melde Legtern jedoch nur 
fehr ſchwach vertreten werden, wie die Bürger durch die einzige Stadt Lem: 
berg, oder gar nicht, wie die Bauern, Worfigender der Stände und Wort⸗ 
führer ift der vömifch = katholifhe Erzbifhof von Lemberg, als Primas des 
Reihe. Außer ihm find Vertreter der Geiftlichkeit der Erzbifchof der katholiſchen 
Armenier, die Eatholifhen Biſchoͤfe von Przemysl und Tarnow, der griechifch-Fatho: 
liſche Bifhof von Przemysl und der Bilhof der nichtunirten Griechen von 
Czetnowicz, 2 Abgeordnete des roͤmiſch-katholiſchen Domkapitels zu Lemberg, einer 
des griechiſch-katholiſchen Domkapitel zu Przemysl, einer des griechifch-Fatholifchen 
Domkapitels zu Lemberg. Der Herrenſtand zäblte 1837 5 Fürften, 70 Grafen 
und 7 Freiherren, der Nitterftand 206 immatrikulirte Mitglieder. Den Bürger: 
ftand vertritt, wie bereits bemerkt, die Stadt Lemberg, den Bauernftand Niemand, 
Den Ständen wird die Grundfteuer regelmäßig vorgelegt, und fie ordnen außerdem 
ben Steuerkatafter, wählen bie Mitglieder ber bleibenden Ständefollegien, führen 
die ſtaͤndiſchen Matrikeln, beforgen das Provinzialkrebitwefen, verwalten den fländifchen 
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Domeftitalfond, die ſtaͤnbiſchen Lehr⸗, Kunft: und Wohtthätigkeitsanftalten, Theater, 
Concerts und Gafino’s, und üben endlich bei Belegung ftändifcher Pfründen ein 
Vorſchlagsrecht. Die Verhältniffe des Adels zu feinen Unterthanen ordnete das 
berühmte Gefes Joſephs ll. über die Aufhebung der Leibeigenfhaft, das in Galizien 
1782 bekannt gemacht wurde. An die Stelle der Leibeigenfchaft trat von nun an 
eine „gemäßigte Unterthänigkeit,”’ die dem Bauer der Hauptſache nad) perfönliche 
Freiheit verlieh und feine Reallaſten dadurch bedeutend verminderte, daß nur dies 
jenigen anerfannt wurden, die auf dem Gefege beruhten. Die perfönlichen Frei 
heiten, die das Sofephinifche Gefes den Bauern gewährte, beftanden darin, daf der 
Bauer nad vorgängiger Anzeige an den Gutsheren fich verehelihen, von einem 
Ort zum andern ziehen durfte, ohne ein Abfahrtsgeld zu entrichten, endlich Hand: 
werke und Künfte erlernen konnte, ohne fih einen Breibrief zu kaufen. Die 
Frohnden (Nobotten) wurden geregelt, beftehen aber hie und da gegenwärtig 
noch in einer foldhen Ausdehnung, daß der Bauer auf manden Gütern 156 Ftohn⸗ 
„tage im Jahre zählt. In diefer Beziehung ift die Lage der Bukowina viel günftiger, 
denn dort befhräntt ein altes Privilegium die Zahl der Brohntage auf 12 im 
Fahre. Außerdem hat der Bauer noch Geldabgaben zu erlegen, einen Grundzins, 
Beränderungs: und Grundbudsgebühren, ein Abfahrtgeld. Er ift verpflichtet, feine 
Felder zu bebauen. Anleihen auf fein Grundftüd, die mehr als 5 Gulden be- 
tragen, darf er nur dann aufnehmen, wenn er fidh obrigkeitliche Bewilligung geholt 
hat. Die folgenreichfte Einrihtung, die Joſeph II. traf, war die durch ein Patent 
vom 1. September 1782 befohlene Einführung von Kreisämtern. Diefe Eaifers 
lihen Behörden hatten den Auftrag, die nterefjen der Bauern zu vertreten und 
fie gegen jede Bedruͤckung der Gutsherren in Schuß zu nehmen. Das Jofephinifche 
Geſetz, deffen fegensreihe Wirkungen bis auf den heutigen Tag fortdauern, beftimmt, 
daß jeder Gutsunterthan mit feiner Beſchwerde zuerit an die Gutsherrſchaft ſich 
zu wenden hat, jedody nad breißig Tagen, wenn er bis dahin gar feinen oder 
einen ungünftigen Beſcheid erhalten hat, an das Kreisamt gehen kann. Diefes 
legtere foll, wenn ein Vergleich nicht moͤglich ift, ohne Verzug ein Urtheil abgeben. 
Pautet diefes ungünftig, fo hat der Bauer den Rekurs an die nächte Landesſtelle 
und von dort an die höchfte Hofitelle. Um diefen Schus des bedrüdten Standes 
noch wirffamer zu machen, foll der Eaiferlihe Fiskus die Unterthanen unentgeldlid) 
vertreten; find die Unterthansadvokaten angewiefen, ihren Untergebenen in allen 
Sällen die Eräftigfte Unterſtuͤzung zu verleihen; verweigern fie diefe, erheben fie Gelds 
forderungen, ober nehmen fie Gefchenke an, fo werden fie in den erſten beiden 
Betretungsfällen mit Geldbufen belegt, bei einer dritten Wiederholung ihres Amtes 
entfegt. Willfürliche Zuerkennung von Stodftreihen durch die Gutsherren, früher 
ein tägliches Vorkommen, ift fireng verboten; doch dürfen die Gerichte auf Eörperliche 
Strafen erkennen. Als gewöhnliche Strafen wegen Ungehorfam, Widerfeglichkeit ıc. 
gelten Gefängnif, Strafarbeit, endlid die fogenannte Abftiftung, d. h. die Vers 
treibung des Unterthanen von Haus und Hof, in Folge gänzlicher Vernachlaͤſſigung 
der Unterthanspflichten. Selbfihülfe der Bauern wird ftreng beftraft. Sogar Be: 
ſchwerden, die von größern Genoffenfhaften erhoben werden, find ftrafbar, doch ift 
es den Unterthanen bürgerlihen Standes geftattet, fih zuc Beſprechung einer 
Gemeindefahe zu verfammeln. Das Inftitut der Kreisämter hat der öfterreichifchen 
Regierung eine Fülle von Dankbarkeit zugewendet, deren Wirkungen bei dem legten 
Aufftande fihtbar genug geworden find. Das Bewußtfein des Bauern, in feinem 
Rechte gefhüst zu fein, giebt ihm eine ganz andere Haltung, ald man bei feinem 
Landsmanne jenfeits der ruffifhen Grenze bemerkt. „Oeſterreich,“ fagt Kohl, 
„ſprach über die vier Millionen ihm zugefallener Edelleute, Bürger, Geiftlichen, 
Bauern, Polen, Rusnaken, Juden, Walachen, Armenier und Goralen ben in allen 
feinen Folgerungen fo fegensreihen Sag aus: „Ein Jeder ift bei feinem Rechte 
geſchuͤtzt.“ Daß diefe Verheifung keine leeren Worte find, hat der Meifende bei 
hundert Vorfaͤllen in Galizien wahrzunehmen Gelegenheit, und namentlich empfindet 
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es ber ruffifche Reifende, der daran gewöhnt if, ſich felbft Recht zu nehmen, nicht 
felten auf eine ihm verlegende Weife, von wie lebhaften Rechtögefühle hier bereits 
alle Leute durchdrungen find ; denn was er jenfeits der Koſakenlinie felten vernahm: 
„sh werde Sie verklagen,” „ich gebe vor Gericht,’ bekommt er bier alle Augen⸗ 
blide zu hören.” Einem zweiten Grundbübel Galiziens, dem Wucher der Juden, 
ee Joſeph II. keine Schranken zu fegen. Seine Verfügungen, daß bie 
landesüblichen Zinfen fireng einzuhalten, die Verpfändungen unterthäniger Grund- 
ſtuͤcke gaͤnzlich unzuläffig feien, fchliefen bald wieder ein, und alle fpäteren Verord⸗ 
nungen haben kein befjeres Schickſal gehabt. Die Juden vermitteln noch heut zu 
Tage den ganzen Verkehr der Bauern und treiben meiſtens den ſchaͤndlichſten 
Bucher. Diefer Kıebefhaden wird erſt nach langen Jahren entfernt werden können, 
wenn bie Bauen eine viel höhere Stufe geiftiger Bildung erlangt haben, als fie 
gegenwärtig einnehmen. Im Vergleich mit den andern polnifhen Landestheilen 
kann man den Zufland Galiziens fchon jegt einen befriedigenden nennen. Die 
Steuern find doppelt fo groß als im ruſſi ſchen Polen, kommen aber dem Lande 
durch ihre Verwendung zu gemeinnügigen Anftalten wieder zu gute. Die 369 
Meilen Kunſtſtraßen ftammen beinahe ſaͤmmtlich aus der öfterreichifchen Zeit. Unter 
der gegenwärtigen wie unter ber vorigen Regierung ift für Errichtung von Volks— 
fhulen, Gymnaſien und andern Lehranftalten, für Straßenbauten, befjere Ordnung 
des Poſtweſens, der Korftverwaltung u. f. w. außerordentlich viel gethban. Die 
Städte, die ſich durch ihren Bau vor denen im übrigen Polen vortheilbaft auss 
zeichnen, find meiftens gut erleuchtet, durchgängig gepflaftert und mit anfländigen 
öffentlichen Gebäuden verfehen. Zu beklagen ift, daß der fchon oben erwähnte 
Mangel an Lehrern die Sorge der Regierung für geiftige Ausbildung ber Einwohner 
vielfah hemmt. In Galizien wie anderswo geht Ummiffenheit mit Unſittlichkeit 
Hand in Hand. Der Hang ber Bevölkerung zur Trunkſucht und zur Verſchwen⸗ 
bung wird im den Gefegen mehrmals ald Motiv zu Verordnungen genannt; dena 
weiblichen Geſchlecht aller Stände wird zum Vorwurf gemacht, daß es «ben fo 
unreinlich als umfietlich fei. Die Geiftlichkeit, deren Treue in der jüngften Zeit 
ſich fo fchlecht bewährt hat, ift ebenfo unmwiffend wie das Volk, aus befien unterſten 
Ständen fie gewöhnlich hervorzugehen pflegt. Die Stellung der Deutfchen in Galis 
zien ſchildern übereinftimmende Berichte ungleich günftiger, als in dem benachbarten 
Dolen. Die Abfonderung der Polen von den Deutfchen, ihr affektirtes Nichtkennen 
der deutfchen Sprache, das in Pofen fo auffallend hervortritt, wird hier viel weniger 
bemerkt. Die deutſche Sprache wird in allen Schulen gelehrt, und man fängt 
unter den Polen an, bie Kenntniß berfelben als ein Zeichen von Bildung zu bes 
traten. Die Gefchichte des diesjährigen Aufftandes in Galizien wurde bereite 
unter dem Artikel: Krakau (f. d.) mitgetheilt, fo weit fie ſich gegenwaͤrtig geben laͤßt. 

Chriſtian Gerhard Dverbed, geboren am 5. Januar 1784 zu Lübed, 
wo fein Vater, Chriftian Adolph D., als Bürgermeifter fungirt. Er war bas 
ältefte von fünf Gefchwiftern, von denen Friedrih D., der bekannte Maler, einen 
weitverbreiteten Ruf erworben bat. Ueber die erfien Lebensjahre bemerkt D. felbft 
in der Biographie feines Vaters (Zur Erinnerung an Chriflian Adolph Overbeck, 
beider Rechte Doktor und Bürgermeifter zu Lübel, Luͤbeck 1830): „Auf die Er: 
ziehung ber Kinder in Hinſicht ihrer wiffenfhaftlihen Bildung wirkte der Water, 
fo lange biefelben im elterlihen Haufe verweilten, unmittelbar und durch eigene 
Unterweifung weniger ein, wie man nad feiner Fähigkeit, nach ber Richtung feines 
Beiftes und nad feiner frühen Neigung für den Stand eines Jugendlehters 
hätte erwarten folen. Selbſt die Auffiht auf die häuslichen Arbeiten, namentlich 
für die Schule, blieb der Mutter anheimgeftellt, die mit feltener Treue das Haͤufchen 
um fi verfammelte. Indeſſen ward immer für den beften Unterricht nach Zeit 
und Gelegenheit geforgt.” Die fpätere Ausbildung leiteten Trendelenbutg und 
Behn, Lehrer am Katharineum, das O. 1803 verlief, nachdem er mit den Klaſſikern 
vertraute Bekanntſchaft gemacht hatte. Der Beflimmung des Vaters gemäß bezog 
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er bie Hochfchule von Jena, wo eben Thibaut feinen fpäter fo glänzenden Ruf zu 
begränden begann. D. nahm zu biefem bewährten Manne nach furzer Zeit mehr 
die Stellung eines Freundes als eines Schüler6 an, ftudirte neben der Redhts- 
wiffenfhaft vorzuglich Philofophie, Geſchichte und Naturlehre und brachte feine 
Erholungsftunden in dem Frommann’fhen Haufe zu, wo fih damals ein Kreis 
ausgezeichneter Lehrer und Kunftfreunde verfammelte, bem er mandye Anregung 
und Belehrung verdankt. Als Thibaut zwei Jahre fpäter Jena verließ, folgte 
ihm D. nady Heidelberg nad. Er trat bier zu Voß und feinem fpätern Amtes 
genofjen Heife in ein näheres Verhaͤltniß und bewährte ſich durch feine Doftors 
biffertation: De collocatione depositi tam regularis quam irregularis in concursu 
ereditorum als tüchtiger Juriſt wie als eleganter Latinift — zwei Eigenfchaften, 
die fehr felten mit einander vereint zu fein pflegen. Am 16. Juli 1807 begann 
feine praktiſche Wirkfamkeit mit feiner Aufnahme unter die Advokaten und Notare 
Lübeds. Seine Ernennung zum Juſtitiar beim St. Zohannisklofter und bei den 
Gütern Moisling und Niendorf, der noch in demfelben Sahre die Berufung zum 
juriftifhen Gefhäftsführer an dem loͤblichen Schonenfabhrer: Kollegium nachfolgte, 
erweiterte ben Kreis feiner Thätigkeit bedeutend. Die Einverleibung Lübels in das 
franzoͤſiſche Reich geftaltete, wie fo vieles Andere, auch O.'s BVerhältniffe anders. 
Er trat jegt als juge suppleant bei dem Lübeder Tribunal ein und erhielt zugleich 
die Erlaubniß, bei dem Eaiferlichen Gerichtshofe zu Hamburg als Advokat thätig 
zu fein. Aus dieſer Epoche ftammt feine für die damalige Zeit hoͤchſt verdienſtliche 
Schrift: „Ueber die Fortdauer der Gültigkeit Älterer Hypotheten auf Mobilien, 
namentlid der Hypothekwechſel, nach neuerem Recht.” Für den Drang der Zeiten 
entfchädigte ihn das häusliche Glüd, das er in feiner 1810 gefchloffenen Ehe mit 
Augufte Rehbonig, der Tochter eines holfteinifhen Gutsbefigers, fand. Diefe 
Ehe, aus der fünf Kinder entfproffen, von denen ein Sohn den Bater überlebte, 
dauerte im glüdlidhften Zufammenteben 35 Jahre fort und wurde erſt wenige 
Monate vor O.'s Tode durch das Dahinfcheiden feiner geliebten Gattin gelöft. 
Nachdem Lübel von der franzöfifhen Herrfchaft erlöft war, trat O. als Aktuar 
beim dortigen Landgerichte ein und blieb in diefer Stellung elf Jahre. Seine 
Theilnahme an dem großen Befreiungswerke Eonnte er in Folge feiner Außern 
Verhaͤltniſſe nur dadurch bethätigen, daß er ald Mitglied der Unterftügungs:- 
tommiffion für die vertriebenen Hamburger ben aufopferndften Eifer an den Tag 
legte. Im Sahre 1823 erfüllte fi fein Wunfh, in das Oberappellationsgericht 
der freien Städte einzutreten, befjen guter Name in der juriftifchen Welt mit auf 
feiner Wirkfamkeit beruht. Won der eigenen Vaterftadt übergangen, waͤhlte ibn 
Bremen. Neun Jahre fpäter hatte er wieder den Schmerz, bei einer Bewerbung 
um eine ftädtifche Stelle, ein Syndikat, zurüdgewiefen zu werden, obgleich er fich 
bereitwillig gezeigt hatte, große pekuniaire Opfer zu bringen. Diefe Ungunft, die 
ihm von Seiten der Behörden zu Theil wurde, verhinderte ihn nicht, in feinem 
wohlthätigen Wirken für Lübel fortzufahren. Die feit 1789 beftehende „Geſell⸗ 
[haft zur Beförderung gemeinnügiger Thätigkeit,” in die er 1807 eingetreten war, 
batte an ihm bis an feinen Zod eines ihrer eifrigften Mitglieder. Es giebt kaum 
ein neu entftandenes wohlthaͤtiges Inftitut Luͤbecks, das D. nicht mit begründet 
hätte. Die Spar» und Anteihekaffe, die Induftriefhule, zwei Kleinkinderfchulen, der 
Berein zur Zürforge für entlaffene Strafgefangene verdanken ihm viel. Als 1842 
ein Ausfhuß zur Revifion der Verfaffung niedergefegt wurde, berief die Bürger: 
ſchaft ihn zur Leitung beffelben. An ihm liegt es nicht, daß diefes Merk fo lang» 
fam gefördert wurde. Er arbeitete oft bis tief in die Nacht, räumte die zahl: 
reihen Schwierigkeiten aus dem Wege, verfchaffte den zeitgemäßen Anfichten durch 
gründlihe Deduktionen ben Sieg und gewann manche Gegner durch feine liebens— 
twürbige Milde. Daß ihm doch noch Gegner blieben, lag in der Natur des ihm 
übertragenen Geſchaͤfts. Die Bürgerfchaft ehrte feine Verdienſte, indem fie ihm 
am zweiten Sabrestage des Anfangs der Ausfhußfigungen durch eine Deputation 
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ein Ehrengeſchenk überreichen lief. Die Beendigung ber Verfaffungsrevifion felbft 
erlebte D. nicht. Ein Herzübel, das ihm fchon oft Beſchwerden verurfacht hatte, 
verfhlimmerte fi in der bedenklichften Weife und machte am 5. November 1845 
feinem Leben ein Ende. Zwoͤlf Wochen früher war ihm feine treue Lebensgefährtin 
vorausgegangen. O.'s Biograph in den Neuen Lübedifhen Blättern (Jahrgang 
1846, Nr. 8) fagt über fein hausliches Leben: „In ihm finden wir den reinften 
Spiegel feiner edlen Denkungsart. Liebe, Wohlwollen und ächte chriftliche Froͤm— 
migkeit mwalteten auch hier vor, und das innige Glüd der beiden Ehegatten theilte 
fih unmerklih dem engern Familien: und Freundeskreife mit, den D. fo gem um 
fih verfammelte, und in dem er felbft durch feine ausgezeichneten gefelligen Gaben 
die Seele und ben Mittelpunkt bildete. Der berzlihe und belebende Ton, bie 
Begeifterung für alles Schöne und Gute, namentlidy au für die Künfte, welche 
in diefem Kreife herrſchten, wird Allen, welche dafelbft Zutritt hatten, noch lange 
eine wohlthuende Erinnerung bleiben. Werfhönert wurde noch der Gatten Gtüd 
durch das innige Verhältniß, welches zwiſchen DO. und feinen Gefhwiftern unver- 
kuͤmmert fortbeftand. Nicht leicht Eonnte Jemand mehr, als er, die Freude empfinden, 
welche e8 ihm gewährte, daß feine beiden Schweftern in den glüdlichften Familien: 
verhältniffen in Luͤbeck felbft ihm erhalten blieben. Bon feinen beiden hodpbegabten 
Brüdern mußte er zwar den Einen vor ſich in der Blüthe der Jahre in das Grab 
finten fehen, während der zweite ſchon im Jahre 1808 feine künftlerifhe Laufbahn 
beginnend, die Vaterftadt verließ und feit jener Zeit nie wieder zu ihr zurüdkehrte. 
Dagegen verfolgte D. denfelben auf feiner Laufbahn mit dem wärmjten Intereſſe, 
und als im Jahre 1831 Friedrih D. von Rom aus Deutfchland einmal wieder 
befuchte, eilte fein Bruder mit feiner Familie ihm entgegen und verlebte mit ihm 
am Rhein die herrlichen Tage. Oertlich getrennt, lebten fie in ununterbrochenem 
Briefmechfel mit einander fort, durch lebendigen Gebankenaustaufd ſich gegenfeitig 
anregend und foͤrdernd.“ 

Die preußiſchen Städteordnungen. In dem preußiſchen Staͤdteweſen hatten 
ſich bis zur Zeit des ungluͤcklichen Krieges, der mit dem Frieden von Tilſit 
endete, manche Reſte mittelalterlicher Freiheit erhalten. Auch außer den wenigen 
Städten, die früher reihsunmittelbar gemwefen waren, gab es viele, die ihre innern 
Angelegenheiten felbft ordneten, befondere, meiftens fich felbft ergänzende ſtaͤdtiſche 
Behörden befaßen, eine eigene Gerichtsbarkeit, eine eigene Polizei hatten und über 
Kirhen und Schulen das Patronatsreht übten. Der Geift ber einzelnen Städte- 
verfaffungen war, ebenfalls noch vom Mittelalter ber, ein ariftofratifher. Die 
Rathskollegien, ſtets von bevorzugten Geſchlechtern befegt, ſchalteten nach Willkür; 
die Rechte der Gemeinen wurden von Korporationen geuͤbt, die das Herkommen 
nach ihrer angeblichen Vornehmheit mannichfaltig abgeſtuft hatte. Die unum: 
ſchraͤnkte Fuͤrſtengewalt, die ſchon vom großen Kurfuͤrſten ber und noch nachhaltiger 
unter Friedrich Wilhelm J. dem Staͤndeweſen entgegengetreten war, hatte die innern 
Staͤdteangelegenheiten meiſtens auf ſich beruhen laſſen und nur dem Staate ein 
tiefeingreifendes Oberaufſichts- und Oberverwaltungsrecht vindicirt. Die vom Ende 
des 17. Jahrhunderts an gemachten Veraͤnderungen bezogen ſich hauptſaͤchlich auf 
die Geldverhältniffe. Man entzog den Rathskollegien die mit unendlichen Miß— 
braͤuchen verbunden geweſene Verfügung über das ftädtifche Vermögen und gab 
jeder einzelnen Stadt Etat, deren Innehaltung verfhiedene Staatsbehörden, ber 
Steuerrath, die Oberrehnungstammer, die Generaltontrole u. f. w. überwachten. 
Diefes Verhaͤltniß meint Stredfuß (Ueber die preußifhe Städteordnung ©. 21), 
wenn er übertreibend fagt: „Wie der Einzelne vor der Städteordnung aus dem 
Kreife feines Privatverhältniffes hinaus in die Gemeine trat, war er mit biefer 
in ber Gewalt der Regierung, Der Brunnen, der ihm Waffer gab, das Straßen: 
pflafter, das ihm den Weg zu feinem Nachbar gebahnt hielt, die Feuerfprige, die 
ihm Rettung bei der Gefahr bringen follte — die und alles Aehnliche mußte 
zwar auf Koften der Bürgerfhaft angefhafft und unterhalten werden, aber ber 
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Regierung fland nicht nur das Recht zu, das Nöthige zu gebieten, ſondern 
aud es zu verbieten. Obgleich jedes Mitglied der Bürgerfhaft bezahlen mußte, 
wenn der Ertrag der Nugungen bes der Stadt eigenthüumlichen Vermoͤgens nicht 
ausreichte, fo hatte fie doch auf deffen Verwaltung feinen, ober doch nur einen 
fehe untergeorbneten Einfluß und mußte das Ungwedmäßigfte dulden, wenn «6 
befohlen mar.‘ Unter der Regierung von Friedrih Wilhelm II. trat wieder eine 
wichtige Veränderung ein, indem man den Städten ihre Accife nahm, aus beren 
Ertrage fie früher ihre ftädtifchen Ausgaben beftritten hatten. Der Staat erhob 
bie Accife von nun an für eigene Rechnung und entſchaͤdigte die Städte dadurch, 
daß er ihnen fogenannte Abonnementsgelder gab, d. h. Zufhüffe aus landesherr: 
lichen Kaffen. Erſt der Krieg von 1806 machte auf die dringende Nothwendigkeit 
aufmerffam, die flaatlihen Einrichtungen Preußens mit den Anforderungen ber 
Meuzeit in Einklang zu feßen. Aus allen Preußen mit Wegräumung aller bes 
fiehenden Standesunterfchiede ein Volk zu mahen, jeden Stand zu reformiren 
und dadurch mit den übrigen zu verfchmelzen, jedem Staatsunterthban Rechte zu 
verleihen und den Thron auf das freie Zufammenmirken felbftbewußter Bürger zu 
begründen, das war der großartige Plan, den man damals verfolgte. ‚Mit dem 
Martinitage 1810 hört alle Gutsunterthänigkeit in Preußen auf,‘ heißt es im 
Edikte vom 9. October 1807. „Nach dieſem Tage giebt es nur freie Leute.” Die 
Städteordnung vom 19. Novbr. 1808, verbunden mit dem Gefeg vom 2. Movbr. 
1810, führte in den Städten in ähnlicher Weife aus, mas jenes Edikt auf dem 
Lande gethan hatte. Die Korporationen verfhwanden, ber Zunftzwang hörte auf, 
jeder Thaͤtigkeit wurde freie Bewegung innerhalb ihres Wirkungskreifes zugefichert. 
Diefe Städteordnung enthält im Kleinen alle Grundzüge jener allgemeinen National: 
tepräfentation, von der Stein in feinem berühmten Rundfchreiben vom 24. Movbr. 
1808 fagt, daß von ihrer Einführung Wohl und Wehe des Staates abhänge, da 
auf diefem Wege allein der Nationalgeift pofitiv erwedt und belebt werden fönne. 
Der Grundfag Stein’s: „Jeder aktive Staatsbürger, er befige hundert Hufen oder 
eine, er treibe Landwirthfchaft, Fabrikation oder Handel, er habe ein bürgerliches 
Gewerbe, oder er fei durch geiftige Bande an den Staat geknüpft, habe ein Recht 
zur Repräfentation;” kam bier zur Ausführung. Alle Grundzüge einer konſtitu⸗ 
tionellen Staatsverfaffung, Vertretung der Bürger durch freigewählte Abgeordnete, 
Zheilnahme diefer Abgeordneten an der Geſetzgebung, Bewilligung der Abgaben 
durch diefelben, das Recht der Befchwerbeführung und der Anlagen, VBerantwort: 
lichkeit der Staatsbeamten, Aufitelung eines Budget u. f. w. finden wir in ber 
Städteordnung vom 19. November 1808 wieder. Als Motive des Gefepes werben 
in der Städteordnung felbft angegeben: die Zwede, den Bürgerfinn und den Gemeins 
geift zu beleben, den Städten eine felbftftändigere und beffere Verfaffung zu geben, 
in den Bürgergemeinen einen feften Vereinigungspunft gefeslicdy zu bilden, ihnen 
eine thätige Einwirkung auf die Verwaltung des Gemeinwefens beizulegen, und 
duch diefe Theilnahme Gemeinfinn zu erregen und zu erhalten. Man erreichte 
biefen Zweck volltommen und aud noch andere ſchwer in die Wagfchale fallende 
Bortheile. Die Entfernung der Korporationen, des Zunftzwangs begünftigte eine 
Entwidelung der Induftrie, von deren rafchen Fortfchritten die Gewerbeausitellungen 
von Jahr zu Jahr Zeugniß ablegen. Indem der Staat die Juſtiz und in größern 
Städten auch die Polizei ſelbſt übernahm, konnte er die jtädtifhen Genoſſenſchaften 
an allen Wohlthaten einer geordneten Rechtspflege Theil nehmen laffen. Ein weiterer 
Vortheil wurde dadurch erzielt, daß man bie ftädtifche Verwaltung von dem Staats 
haushalte, in dem fie früher zum Theil enthalten gewefen war, folgerichtig ſchied, 
dadurch den Gefchäftsgang weſentlich erleichterte, die verſchiedenen Kontrolen aufhob 
und fomit an Geld und Arbeitskräften wefentlihe Erfparungen machte. Endlich 
fielen aud die bisherigen Zufhüffe aus den Landesherrlihen Kaffen weg. Die 
Kabinetsordre vom 19. Novbr. 1808 beftimmte, daß diefelben blos noch auf ein 
Jahr gezahlt werden ſollten, weil der Staat theils nicht mehr freigebig fein könne, 
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theils für die Staͤdte die Verpflichtung entſtehe, ihre Bebuͤrfniſſe nunmehr ſelbſt zu 
decken. Nach dem Frieben trat in ber Geſetzgebung, was Gemeineangelegenheiten 
betrifft, ein langer Stillſtand ein. Es war früher Plan geweſen, auf die Staͤbte⸗ 
ordnung eine Ordnung für die Landgemeinen nachfolgen zu laffen und Kreisverbände 
mit einer repräfentativen Verfaffung einzuführen. Eine Kabinetsordre vom 17. Juni 
1820 enthielt noch eine Aufforderung, die Gutachten Über dieſe Landgemeineordnung 
dem Staatsrath baldthunlichſt vorzulegen. Seit diefer Zeit ſcheint der Plan aufs 
gegeben zu fein, vermuchlid wegen bes Miderftandse, den er von Seiten ber 
Patrimonialgerichtöheren fand. Die Beibehaltung der mittelalterlidhen Patrimor 
nialgerichtsbarkeit würde freilich mit freier Landesverfaffung unvereinbar fein. Die 
Ruͤckſicht auf die alten Verhältniffe tritt in einem Meferipte vom Minifter von 
Rohow vom 11. December 1840 entſchieden hervor. Es heißt darin: „Was 
Em. u. f. mw. über die vorausgefegte Nothwendigkeit des baldigen Erſcheinens einer 
allgemeinen Kommunalordnung für da® platte Land bemerken, veranlaßt mich jedoch 
zu der Eröffnung, daß es entfhieden nicht in den Abfichten liegt, eine foldhe neue 
Kommunalordnung für die öftlichen Provinzen zu erlaffen. Die Berfaffung der 
Randgemeinen, wie fie ſich in diefen Provinzen im Laufe der Jahrhunderte auss 
gebildet bat, if in ihren weſentlichen Beziehungen ein durchaus naturgemäßer, den 
Sitten, den beftehenden Befigverhältniffen und dem Mahrungszuftande der Einge: 
feffenen angemeffener Zuftand, deſſen Erhaltung ſich da6 Gouvernement zur befon: 
bern Pfliht machen muf. Wie wohlthätig das mit diefer Gemeineverfaffung in 
wefentlihern Zufammenhbange ſtehende gutsherrliche Werhältnig gerade auf den mora: 
liſchen Zuftand bed Volks wirkt, darüber Finnen Ew. u. f. mw. felbft am beften 
urtheilen, da, wie ich gern anerkenne, die von Ahnen übernommene Verwaltung 
ber dem Fiskus auf den von Ihnen erpachteten Domainen zuftehenden und ob» 
liegenden obrigkeitlihen Rechte und Pflichten fo mefentlich zur Herftelung der Ord⸗ 
nung und Verbefferung ber Moralitaͤt in dortiger Gegend beigetragen hat. Ein 
Geſetz, bad die Kommunalverwaltung des platten Bandes ganz neu orbnen wollte, 
würde in bie Gefahr kommen, ben natürlih und geſchichtlich erwachſenen Zuſtand 
bes Landes zu ändern und damit großen Schaden zu fliften.” Dagegen wandte 
fi die Gefeggebung nach der Juliummälzung dem Städtewefen wieder zu, und es 
wurbe nach vorgängiger Berathung mit den Provinzialftänden am 17. März 1831 
eine revidirte Städteordnung für die preußifhe Monarhie bekannt gemacht. Bon 
biefer Revifion fagt das Geſetz, daß fie fih ohne Einwirkung auf die Grundlage 
des Geſetzes theild auf die Einverleibung bee Werichtigungen, welche die Städte: 
ordnung im einzelnen Vorfchriften feit ihrer Einführung erlitten, theils auf foldye 
Abänderungen beſchraͤnkt habe, die in Folge mehrjähriger Wahrnehmungen dem In: 
tereſſe des Stadthaushalt® und einer zwedimäßigern Verwaltung im Allgemeinen 
günfliger gefunden worden feien. Ueber das Verhäleniß diefer neuen Städteordnung 
zu ber alten beftimmt die allerhoͤchſte Kabinetsordre vom 17. März 1831 Folgendes: 
‚39 Rüdfiht auf die Einführung habe Ich befchloffen, daß die Städteordnung 
vom 19. Novbt. 1808 in den Städten, worin fie gefeglih Kraft hat, für jest 
beibehalten, ben Provinzialftänden, ober auch den Stadtgemeinen, aber Übers 
laffen werden foll, die Verleihung der revidirten Ordnung, wenn fie felbige ihrem 
Intereffe zufagender finden, bei Mir befonders nachzuſuchen. In die andern Städte, 
in welchen bie Städteorbnung von 1808 nicht verbindliche Kraft hat, fol bie 
Städteordnung provinzenweife, nad und mad, auf den Grund befonders zu publis 
zirender Berleihungen eingeführt werden. Fuͤr jest verleihe ich die revidirte Städte 
ordnung den zum provinzialftändifchen WVerbande der Mark Brandenburg und bes 
Markgrafthums Niederlaufig nad der Verordnung vom 17. Auguft 1825 gehörenden 
Städten, in weldyen die Städteordnung von 1808 nicht eingeführt if.” Für die 
einzelnen Abänderungen, bie zum Theil einer fehr entſchiedenen Oppofition begegneten, 
führte man in halboffiziellen Schriften (4. B. Stredfuß: „die beiden preußifchen 
Staͤdteordnungen verglichen”) ald Motiv an, daß der Mangel an Bildung, namentlich 
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in Heinen Städten, manche Erfcheinungen hervorgerufen habe, denen bie Regierung 
durch Dermehrung ihres Auffichtsrechts entgegentreten müfle. Allerdings würden 
manche Abänderungen aus diefem Gefichtspuntte gevechtfertigt erfheinen, wenn man 
nicht ein Prinzip bedenklich finden müßte, das wegen einzelner lokaler Mißbraͤuche 
allgemeine Einfhränkungen einführen zu müfjen glaubt. Die wichtigſten der bes 
liebten Abänderungen find folgende: Man hat für die Waͤhlbarkeit der Stadtver⸗ 
ordneten und der Magiftratsmitglieder einen Wahlcenfus eingeführt, indem nur foldye 
Bürger zu bdiefen Stellen ernannt werden können, die entweder ein jährliche Ein: 
tommen von 200 Thalern (in Eleinen Städten) bis 1200 Thalern (in größern 
Städten), ober ein Grundeigenthum haben, befjen geringfter Werth in Meinen 
Städten nicht unter 1000 Thaler, in geößeen nicht über 12,000 Thaler zu 
beſtimmen if. Man hat dem Magiftrat eine doppelte Eigenfchaft beigelegt, indem 
man ihm theild als ftädtifche, theils als Staatss Behörde betrachtet und in letzterer 
Beziehung ben betreffenden Staatsbehörden gänzlih unterorbnet. Daraus folgt, 
daß die Mitglieder deffelben von der Regierung abgefegt werben können. Die Re: 
gierung kann aud die Stabdtverorbnetenverfammlungen auflöfen, wenn fie fort⸗ 
während ihre Pflichten vernachläffigen und in Unordnung und Parteiungen verfallen; 
fie kann die Schuldigen auf immer oder auf eine gewiſſe Zeit zur Wahl unfähig 
erklären. Die bedenklichfte Bedingung enthält der Schlußparagraph diefer revidirten 
Städteordnung: „Wenn wider Erwarten die Mehrzahl der Bürgerfhaft fi einer 
befondern Pflichtverlegung fhuldig machen follte, fo behalten Wir uns vor, einer 
foihen Stadt die ihr durch diefe Städteorbnung verliehene Verfaffung zu entziehen.‘ 

Die Grundzüge beider preufifcher Städteorbnungen find folgende*): Außer 
der Staͤdteordnung erhält jede Stade ein Statut, in dem die durch Lokalverhaͤltniſſe 
bedingten ergänzenden Geſetze ausgefprochen werden. Bürger ift Jeder, welcher das 
Recht gewonnen hat, an den öffentlihen Gefhäften der Stadtgemeine bei ben 
Wahlen Theil zu nehmen. Das Bürgerrecht ertheilt der Magiſtrat nad) vor 
gängigem Gutachten der Stabtverorbneten, und zu befjen Erlangung ift Jeder 
befähigt, der männlichen Geſchlechts, volljährig, unbefcholten ift und im Stadtbezirke 
wohnt. Verloren wird das Bürgerrecht ſowohl durch Verbrechen, die eine Kriminal: 
firafe nad) ſich ziehen, als mie durch einzelne Handlungen oder eine Lebensweiſe, 
die öffentlihe Beratung zur Folge haben. Außer den Bürgern giebt es noch 
Schusverwandte, die ihren Wohnfig im Stadtbezirke haben, an den Wahlen nicht 
Theil nehmen, alle Gemeinelaften aber mittragen und glei den Bürgern ſtaͤdtiſche 
Grundftüde erwerben und Gewerbe treiben bürfen. Die Obrigkeit der Gemeine 
ift der Magiftrat; bie Stellvertretung liegt in den Händen ber Stadtverorbneten, 
die alle drei Jahre gewählt werden. Die Mahl der Stadtverordneten geſchieht in 
Kleinen Städten durch eine Verfammlung aller Bürger, in größeren nad Bezirken, 
endlich in ſolchen Städten, wo bie verfchiedenartigen Verhältnifje der Einwohner es 
raͤthlich machen, nach Klaffen ber Bürger, welche aus der Beihäftigung oder Lebens: 
weife der Bürger hervorgehen. Ausnahmsmeife können auch ſolche Bürger gewählt 
werden, bie das erforderliche Vermögen nicht befigen, wenn fie nämlich völlig unbe 
holten gelebt, ſich das öffentliche Wertrauen erworben haben und durch Beſchluß 
des Magiſtrats und der Stabtverordneten für wablfähig erklärt find. Die Stadt» 
verorbnetenverfammlung, die ihre Belhlüffe nah Stimmenmehrheit faßt, kann nur 
dann zufammentreten, wenn ihre Vorfteher oder deſſen Stellvertreter, die fie aus 
ihrer Mitte auf ein Jahr erwählt, fie ordnungsmäßig beruft. Die Stabtverorbneten 
find der Gemeine für den Inhalt ihrer Befcplüffe nur dann verantwortlih, wenn 
fie im unredlicher Abficht verfahren haben. Der Magiftrat, ber zugleih Verwalter 
der Gemeineangelegenheiten und Drgan der Staatsgewalt ift (ev. St.:D. $. 84) 


*) Die Redaktion glaubte diefem Auflage eine mehr detaillirte Schilderung der ftädtifchen 
Geſetzgebung Preußens beifügen zu müſſen, da eine ſolche in den eneyHlopäbifchen Merfen ge: 
wöhnlich fehlt, z. B. in dem Brodhaus'shen Gonverfationslexiton und fogar in bem Staats: 
lexilon von Motte und Weller permißt wird. A. d. R. 
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bildet ein Kollegium und befteht aus einem Bürgermeifter und aus brei ober mehrern 
andern Magiftratsmitgliedern, welche theils beſoldet, theild unbefoldet fein koͤnnen. 
Alle Mitglieder werden von den Stadtverordneten gewählt, der Bürgermeifter und 
die befoldeten Raͤthe auf 12, die unbefoldeten auf 6 Jahre. Die Regierung bat 
die gewählten Bürgermeifter und Übrigen Magiftratsmitglieder zu beftätigen. Der 
Magiftcat ift die einzige ausführende Behörde der Stadt und führt die gefammte 
Berwaltung derfelben. Als Organ ber Staatögewalt hat er nicht nur darauf zu 
fehen, daß die beftehenden Landesgefege und Vorfchriften gehörig beobachtet werden, 
fondern auch die Aufträge, welche ihm in Landesangelegenheiten von den Staats: 
behoͤrden im Umkreiſe der Stade gemacht werden, zu übernehmen und forgfältig 
auszuführen. Der Bürgermeifter ift befugt, Belchlüffe des Magiftrats, welche er 
für gefegmwidrig oder für gemeinſchaͤdlich hält, auf feine Verantwortlichkeit zu fuspen= 
diren, bat jedoch die Verpflichtung, fogleih an die Negierung zu berichten. Der 
Magiftrat hat bei gemiffen Gefhäften blos ein Gutachten der Stadtverordneten 
einzuholen, während er bei andern an deren Entfcheidung gebunden ifl. Ein Gut: 
achten, an das er übrigens nicht gebunden ift, bat er einzuholen bei allen Ange: 
legenheiten, in welchen es auf Erfüllung von Pflichten gegen den Staat, gegen 
Snftitute und gegen Privatperfonen ankommt, wobei örtlihe Verhältniffe Einfluß 
haben, 3. B. bei der Anlage oder Unterhaltung von Polizeianftalten oder Armen: 
inftituten, bei den Angelegenheiten der Kirchen, Schulen, frommen Stiftungen ıc. 
Die Entfcheidung der Stabtverorbneten tritt ein bei der Feftfesung bes Haushalts: 
etats, bei der Verpachtung, Verpfändung, Melioration von Grundftüden, bei der 
Anftellung von Prozeffen über Gerechtfame der Stadt oder über bie Subſtanz des 
Gemeinevermögens, bei aufßerordentlihen Geldbewilligungen, als Neubauten, Haupt: 
reparaturen u. f. w. Sm einzelnen Fällen ift die Genehmigung der Staatsbe= 
börden erforderlich, 3. B. bei Veräußerung von Grundftüden, Gemeinheitstheilungen, 
Berkauf von wifjenfhaftlihen und Kunft» Sammlungen, ingleihen von Archiven, 
Anleihen und Ankauf von Grundftüden, Einführung von Gemeineauflagen u. ſ. w. 
In jeder Stadt muß vor dem Anfange des Jahres ein Haushaltsetat feſtgeſetzt 
werden. Die in die Stadtkaffe einfließenden Einkünfte dürfen zu einem andern 
Zwecke, als zur Dedung bes öffentlichen Stadtbedürfniffes verwendet werden. Die 
Stabdtverordneten Lontroliren bie Verwaltung und find daher berechtigt und ver: 
pflichtet, fidy von der Ausführung ihrer Befchlüffe und der Anwendung aller ftädtifhen 
Einnahmen Ueberzeugung zu verfhaffen, die Akten einzufehen, die Rechnungen 
zu prüfen, die Nichtigkeit der Ausführung ftädtifcher Arbeiten zu unterfuchen zc. 
Glauben fie, daß dem Magiftrate Vernahläffigung oder Pflichtverlegung zur Laſt 
falle, fo haben fie dies der Regierung anzuzeigen, welcher die Unterſuchung zufteht. 
Zitel 10 der rev. St.sD. beftimmt die Rechte, welche den Befigern von mittelbaren 
Städten in denfelben zuftehen. Diefe beftehen darin, daß die Grundherren die 
gewählten Bürgermeifter und übrigen Magiftratsmitglieder beftätigen, die ftädtifche 
Polizei verwalten und in den mwichtigften Fällen mit ihrem Gutachten vernommen 
werden müffen. Die Oberauffiht des Staats über die Städte wird durch die 
Regierungen ausgeübt. Diefe find berechtigt und verpflichtet, a) fi) Ueberzeugung 
zu verfchaffen, ob in jeder Stadt die Verwaltung nad den Gefegen überhaupt und 
nad gegenwärtiger Ordnung insbefondere eingerichtet fei; b) dafür zu forgen, dag 
die Verwaltung fortwährend in dem vorgefchriebenen, Gange bleibe und angezeigte 
Störungen befeitigt werden; c) die Beſchwerden Einzelner über die Verlegung der 
ihnen ald Mitglieder der Gemeine zuftehenden Rechte zu unterfuchen und zu ent= 
fheiden; d) die Stadtgemeinen zu Erfüllung ihrer Pflichten anzuhalten und e) in 
den Fällen zu entfcheiden, welche in diefer Ordnung dahin verwiefen find. In allen 
"Gemeineangelegenheiten geht der Rekurs an die Regierung und gegen die Ent: 
fheidung derſelben bleibt der Rekurs an die höhern Staatsbehörden vorbehalten. 
Der Rechtsweg ift aber gegen die Entfheidung der Regierung nur dann zuläffig, 
wenn die Klage auf einen fpezielen privatrechtlichen Zitel begründet wird. Weber 
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allgemeine Berwwaltungsgrundfäge und deren Anwendung gebührt aber dem Richter 
fein Ausfpruch ($. 139 der St.O.). 

Das neuefte Produkt der preußifchen Gefeggebung in Gemeineſachen ift die 
Gemeineordnung für die Nheinprovinz vom 23. Juli 1845. Die Rheinlande 
hatten feit ihrer Einverleibung in das franzöfifche Reich der dortigen Gefesgebung 
folgen müffen. In Frankreich hatte zuerft die Eonftituirgnde Verſammlung eine 
Gemeineverfaffung entworfen, die allerdings auf dem Grundfage der Repräfentation 
berubte, aber dem damals zur Allmacht gelangenden Gentralifationsfpfteme zu eng 
ſich anſchloß, um den Gemeinen eine wirkliche Selbftftändigkeit geben zu können. 
Nah dem fpätern Geſetz vom 28. Pluviofe des Jahres VII. wurde die ganze 
Verwaltung in die Hände eines Maire gelegt, den nebft feinen Adjunkten in größern 
Städten die Regierung, in Eleinern der Praͤfekt wählte, und ber diefem Letztern 
verantwortlid war, nicht der Gemeine. Neben dem Maire beftand noch ein Munis 
cipalrath, ebenfalld von der Regierung oder vom Prafekten gewaͤhlt und mit fehr 
befhränften Rechten ausgeftattet. Derfelbe verfammelte fich jährlich blos vierzehn 
Tage lang und durfte über keine andere Gegenftände berathen, als die der Maire 
ihm vorlegte. ine entfheidende Stimme befaß er blos in den geringfügigften 
Sachen, in allem Uebrigen gab er Gutachten ab, welche die Oberbehoͤrde nach Gut: 
dünfen benußte oder ignorirte. Unter der preußifchen Verwaltung blieb diefe Karikatur 
einer Gemeineverfaffung beftehen, indem man ſich darauf befchränfte, flatt der 
ausländifhen Benennungen hie und ba deutfche einzufchieben. Dem erften Provinzial: 
landtage wurde indeffen ein Entwurf einer Städte» und Gemeineordnung vorgelegt 
und von bemfelben nad flüchtiger Berathung angenommen. In dem Landtage- 
abfchiede vom 13. Zuli 1827 wurde fodann das Verfprechen gegeben, daß eine 
Städte: und eine Gemeineordnung für das flache Land baldigft ausgearbeitet werden 
follte. Diefe Trennung in Stadt und Landgemeinen fand einen fo entfchiedenen 
Widerfpruch, daß die Regierung mit dem Gefeg zögern zu müffen glaubte, wenigftens 
fo lange, bis fie ein neues Gutachten der Abgeordneten der Städte eingeholt habe. 
Die Berufung der Abgeordneten fand im Jahre 1831 ftatt, und man ließ ihnen 
die Wahl, ob fie die alte oder die revidirte Städteordbnung annehmen mollten. Die 
Verſammlung verwarf beide Gefege mit 18 Stimmen gegen 7. Die Motive find 
in einer Adreffe der Majorität an den König enthalten. ,‚‚An das Staatsbürger: 
thum,“ heißt es darin, „knuͤpft der Rheinländer einen fo hohen Begriff, daß ihn 
fhon die einzigen Unterfheidungen von Stadtbürgern, Schugverwandten, im Gegen= 
fage von Landbewohnern oder Bauern, abfchreden und nothwendig jeder Städte: 
ordnung abgeneigt machen, welche diefe Diftinktion. und das Pofalbürgertbum und 
befondere Stadtbürgerrechte zurüdführte. Hierin liegt auch einer der Hauptgründe, 
warum die Nheinländer dem Entwurfe einer foldhen Ordnung von Seiten des erften 
theinifchen Provinziallandtags im Jahre 182%/,, allgemein ihren Beifall verfagten, 
und es vergebens war, daß der Landtag diefe Beſorgniß zu befeitigen geglaubt hatte, 
indem er den beiden getrennten Ordnungen den Kollektivtitel „einer Städte» und 
Kommunal:Drdnung” gegeben und von der Vorausfegung ausgegangen war, daß die 
beiden Ordnungen gleichzeitig ind Leben treten würden. Wenn es vormals in ben 
meiften Städten Deutſchlands Stadtbuͤrger- und Lokalbürgertbum gab, fo läßt fich 
der Grund hiervon hiftorifh nachweifen. Die Erſcheinung war eine paffende für 
ihre Zeit; wo fie aufgehört und einer andern Platz gemacht hat, bekundet diefe fich 
als der Impuls der neuen Aera. Wo die Erfcheinung aber fortgedauert hat bis 
auf diefen Tag, da hat fie auf allen Fall die Autorität des Herfommens und wahr« 
fheinlid audy den Zufammenhang mit den Übrigen Staatseinrihtungen noch für 
fi, was ihr fogar einen ſich fortfegenden Werth geben kann. Wenn aber Aehnliches, 
naͤmlich Buͤrgerthum und Bürgerrecht mit Gegenfägen, in der Rheinprovinz wieder 
ins Leben zuruͤckgerufen werden follte, dann würde es weder jene alterthümliche 
Autorität, noh den Zufammenhang mit unfern Rechtsinftitutionen mehr für ſich 
haben. Die Rheinländer haben vielmehr einen hiftorifhen Beweis für die große 


Vorzuͤglichkeit ihrer gegemmärtigen Inſtitutionen. ine breißigjährige Dauer hat 
ihnen eine hohe Verehrung für die Gleichheit der Rechte eingeflößt, welche das Grund: 
princip aller ihrer geſellſchaftlichen Einrihtungen überall da ift, wo diefe nicht alterirt 
worden find. Die Verhältniffe früherer Jahrhunderte und die geſetzlichen Einrich⸗ 
tungen auch der fpätern Vorzeit, welche für die Städte andere Rüdfihten als für 
das platte Land bedingten, find in der Rheinprovinz nirgend vorhanden; es befteht 
zwifchen beiden durchaus fein mefentlicher Unterfchied mehr, der auch weder nuͤtzlich noch 
nothwendig, und deffen durdhgreifende Wiederherftellung nicht eimmal mehr möglich iſt.“ 
Ein Verhältniß, um bdeffen Beibehaltung willen die Rheinländer die Städteorbnung 
ablehnen zu müffen glaubten, ift in diefem Dokumente nicht erwähnt. Es giebt 
in den Rheinlanden viele Eleinere Dörfer oder zerftreut liegende Höfe, bie umter 
ber franzöfifhen Herrfhaft in Gefammtgemeinen vereinigt wurden, was namentlich 
im ehemaligen Departement der Roer gefhah. Die Mheinländer wünfchen die 
Erhaltung dieſer Gefammtgemeinen, weil deren Auflöfung zu einer machtloſen Wer: 
einigung weniger Menfhen und Kräfte führen würde, während die Städteordnung, 
die den Umfang der Gemeinen Iofal begrenzt, mit ſolchen politifhen Genoſſen⸗ 
ſchaften unvereinbar war. Um biefe beiden Punkte, Gefammtgemeinen und Sons 
derung in Dorf und Stadt, drehte fich ber Streit über die Einführung der Stäbtes 
ordnung haupefählid. Es trat dabei die merkwuͤrdige Erfcheinung ein, daß beide 
Parteien, um ben hoͤchſten Grundfägen nicht umtreu zu werden, gleichfam bie 
Rollen wechfelten, die Regierung die Intereſſen der Bevoͤlkerung verfocht, bie Ber 
voͤlkerung dagegen die Sache der Regierung führte. Die Regierung, um in dm 
Bemeineangelegenheiten Gleichheit der Gefeggebung zu erzielen, trug ber Bevoͤlke⸗ 
tung ausgedehnte Rechte anz die Benölkerung, um den Grundſatz ber Gfeichheit 
aller Staatsbürger aufrecht zu erhalten, wies diefe Rechte zurüd. Die Verhand⸗ 
lungen wurden wiederholt aufgenommen, zuerft 1842 bei Gelegenheit der Berfamms 
lung ber Ausfhüffe in Berlin. Man legte den rheinifchen Mitgliedern einen um: 
gearbeiteten Entwurf vor, allein diefe erklärten fiy dagegen, weil den Anträgen bes 
theinifhen Landtags fo gut mie gar keine Berudfichtigung geſchenkt worden fei. 
Dem Landtage von 1843 legte man twieder einen neuen Entwurf vor, ber im We: 
fentlichen alle Grundzüge des gegenmärtig zur Gültigkeit gekommenen Gefeges ent: 
hätt. Der Landtag verwarf viele Beftimmungen diefes Entwurfs, indem er zugleid) 
Mormen für eine Gemeineverfaffung, wie die Nheinländer fie ſich wuͤnſchen, aufftellte. 
As Haupterforderniffe wurden genannt: Gleichheit zroifchen Städten und Dörfern, 
Einfachheit der Verwaltungsformen, Deffentlichkeit der Verhandlungen, Selbftftändig- 
keit der Gemeinen. Unter den legtern verftand man freie Wahl ber Stadtverord⸗ 
neten und allet Gemeinebeamten und Entfceidung aller ftädtifchen Angelegenheiten 
durch den Gemeinerath allein. Man beanfprucdte Mitwirkung des Gemeinerathe 
auch bei denjenigen Angelegenheiten, welche Pflichten gegen den Staat betreffen, und 
wollte eine Einmifhung des Staats in die Gemeineangelegenheiten nur dann ges 
ftatten, wenn zwifchen dem WBürgermeifter und dem Gemeinerathe ein Konflikt ent 
ftehe. Gegen eine Abfonderung von Dorf und Stadt fprady man fidy wieder auf 
das Entfchiedenfte aus. Auffallender Weife wid) man aber auf diefer Seite von 
dem Grundfage der Gleichheit bedeutend ab, indem man keineswegs alle Staats: 
bürger zu der Ausübung des Wahlrechts zulaffen mollte. Als man den Genfus 
berieth, war davon die Rebe, ob derfelbe außer der Grund: und Klaffenfteuer nicht 
auch nach der Gewerbeſteuer normirt werden folle. Diefen Zuſatz, der einer großen 
Anzahl minder begüterter Gemwerbetreibender neben den Kaufleuten, Fabrikanten und 
Butsbefigern Wahlfähigkeit verliehen haben würde, verwarf der Landtag mit 76 
gegen 46 Stimmen. Einige Redner fprahen in einem bürgerlich ariftökratifchen 
Sinne, wie er fich in der franzöfifchen Kammer nicht ſchroffer Aufern kann. Alte 

aufirer, Lumpenſammler und Orgeldreher auf dem Lande, hieß e8, viele Bierbrauer, 

chenkwirthe und Lohnkutſcher in ben Städten würden dadurch wahlfähig werben, 
ja felbft „die Schweinehändler von Wreyel, die 12 Thaler Gewerbeſteuer zahlten, 
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und von Schmuggelhanbel lebten, nachdem fie die Schweine verkauft hätten,” Daß 
überhaupt ein Genfus flattfinden müffe, darin waren Stände und Regierung ein- 
verftanden. Es wurde angeführt, daß 3. B. in Aachen die Zahl der drmern 
Bürger jene der Reichen um das Dreifache überfteige, fo daß die Stimmen ber 
legtern ganz unterdrüdt würden, wenn man den erſtern aktive Bürgerrechte ein« 
räume. — Obdgleich auf diefem Landtage kein Einverftändnig zwiſchen Landftänden 
und Regierung erzielt wurde, fo glaubte die Staatsbehörde body eine Gemeineord⸗ 
nung für die Rheinprovinzen veröffentlihen zu müffen. Das Gefes ift vom 23, 
Juli 1845 datirt, aber erſt Anfang Septembers in der Gefegfammiung erfchienen. 
Es haben darin mehrere, von dem Landtage abgelehnte Beftimmungen Aufnahme ge: 
funden. Die wichtigſten Anordnungen find folgende: Die Ordnung iſt eine ges 
meinfhaftliche für Stadt und Land. Wollen jedody einzelne Städte dem Beifpiele 
von Weglar folgen und um Verleihung ber revibdirten Stäbteordnung bitten, fo 
follen ihre Geſuche Gehör finden und ihnen diejenigen flatuarifhen Anordnungen 
bewilligt werden, welche nach den eigenthümlichen Berhältniffen der die Verleihung 
nachſuchenden Städte wünfhenswerth erfcpeinen möchten. Die Gefammtgemeinen 
find als Kommunalverband mit den Rechten einer Gemeine beizubehalten. Finden 
fi) jedoch in ihnen Drte, die früher eine eigene Gemeine bildeten, auch gegenwärtig 
befondere Intereſſen haben, als foldye hergeftellt zu werden wünfchen, fo koͤnnen fie auf 
Abfonderung antragen, wenn zwei Drittel der Gemeineglieder dafür ſtimmen. Die 
Entfcheidung liegt in der Hand des Oberpräfidenten, body foll er an die Regierung 
berichten und die andern Gemeinen des Verbandes zuvor hören. Wo eigenthüms 
lihe Verhältniffe einzelner Gemeinen ober Landestheile dies nöthig machen, koͤnnen 
befondere Statuten und Dorfordnungen erlaffen werden. Dies ift eine derjenigen 
Beftimmungen, die der fiebente Landtag verworfen hatte. Eximirt von der Ges 
meineordnung find die Standesherren, die für fih und ihre Familie keinen Pflich⸗ 
ten und Leiftungen als Gemeineglieder unterliegen, deren Grundftüde den koͤnigll⸗ 
hen Domainen ganz gleichgeftellt werben follen. Eprimirt find ferner die fervisbes 
sechtigten Militairperfonen, die auf Ruhegehalt gefegten Offiziere und Militairbeamten, 
die Schullehrer und Geiftlihen für fih und ihre Grundftüde, endlid alle Givilbes 
amten, gegen deren Befreiung der Landtag mit flarker Majorität ſich ausgeſprochen 
hatte, aber nicht die Rittergutsbefiger (mie in den Öftlichen Provinzen). Die Theils 
nahme an den Wahlen fteht nit allen Bürgern zu, fondern blos den Meiftbeerb- 
ten und denjenigen, melden das Bürgerrecht befonders verliehen iſt. Den Begriff 
ber Meiftbeerbten fegt das Gefeg in den verfhiedenen Klaſſen von Ortfchaften ver« 
ſchieden feſt. 1) In den auf dem Landtage unter dem Stande ber Städte ver: 
tretenen Gemeinen und zwar a) in den mahl: und fchlachtfteuerpflichtigen Ge: 
meinen find Meiftbeerbte alle Bürger, die aus ihrem Gewerbe, Vermögen u. f. w. 
ein reines Einkommen beziehen, das in allen Städten nit unter 200, nicht über 
600 Thaler feftgefegt werden fol; b) in den klaſſenſteuerpflichtigen Städten Alle, 
die entweder einen Grunbfteuerbetrag entrichten, der nicht unter 2, nicht über 10 
Thaler zu normiren ift, oder eine Klaffenfteuer bezahlen, die für die Haushaltung 
nicht unter 4 und nicht über 12 Thaler feftzufegen ift. 2) In den Dörfern find 
Meiftbeerbte Alte, die ein Wohnhaus befigen und eine Grundſteuer bezahlen, deren 
Betrag nicht unter 2, nicht über 5 Thaler feflzufegen ift. Bei den Wahlen ftelle 
das Gefeg drei Klaffen von Wählern auf, deren erſte bie reichften enthält, die zweite 
die Minderbegüterten, die dritte die amdern Meiftbeerbten. Jede dieſer Klaſſen 
wählt ein Drittheil der Gemeineräthe (Stadtverorbneten), ift jedoch nicht verbunden, 
ihre Kandidaten aus ihrer eigenen Klaffe zu nehmen. Die Zahl ber Gemeineräthe 
richtet fi nach der Größe der Ortſchaften, und beträgt in ben Eleinften nicht we: 
niger als 6, in den größten nicht mehr ald 30, Die Gemeineräthe werden jedoch 
nicht alle vom Wolke erwählt, fondern es giebt auch folde, die Eraft eigenen Rechts 
eintreten. Indem man eine in Weftphalen geltende Beftimmung, daß in den nicht 
unter dem Stande ber Städte vertretenen Gemeinen die Rittergutsbefiger von Rechts⸗ 
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wegen Mitglieder des Gemeineraths find, nachahmte und erweiterte, beſtimmte man, baf 
alle in dem Gemeinebezirk wohnenden meiftbegüterten Grunbeigenthlimer, bie von ihrem 
in dem Gemeinebezirk liegenden Grundeigenthum funfzig Thaler an Hauptgrundfteuern 
zahlen, von Rechtswegen dem Gemeinerathe angehören folten. Der Randtag er 
klaͤrte ſich gegen eine folhe Bevorzugung und jtatuirte den Grundfag des Ber: 
trauens, das Princip der Wahl durch die Gemeineglieder. Nichts deſto weniger 
bat das Gefeg den Paragraphen aufgenommen und nicht einmal verlangt, baf ber 
Grundbejiger in der Gemeine wohne; es ift genug, wenn fein Grundftüd auf ber 
Steuerrolle figuriet. Die in die revidirte Städteorbnung ($. 89) aufgenommene 
Beſtimmung, daß zu Bürgermeiftern nur Chriften gewählt werden dürfen, wollte 
der dem Landtage vorgelegte Entwurf auch auf die Gemeineräthe ausdehnen. Der 
Landtag erklärte fich jedoch dagegen, und das Gefeg hob nun die Nihtmählbarkeit 
der Istaeliten auf. Dagegen blieb e8 bei bem, von dem Landtage einflimmig ver: 
worfenen $., daß der Gemeinerath die Befugnif hat, das Bürgerrecht demjenigen zu 
entziehen, der in einer Kriminalunterfuhung nur vorläufig freigefprochen iſt ober 
ſich durch feinen Lebenswandel oder durch einzelne Handlungen die öffentliche Ber 
achtung zugezogen hat. Die Befugniffe des Gemeineraths find bdiefelben, welche bie 
tevidirte St.:D. den Stadtverorbneten beilegt. Hinſichtlich der Berufung der Ber 
fammlung treten abweichende Beflimmungen ein. Der Gemeinerath darf nur dann 
zufammentreten, wenn der Bürgermeifter (nicht der Vorfteher der Stadtverorbneten, 
wie in der revidirten St.:D.) ihn beruft, doch kann der vierte Theil der Mitglieder 
auf Berufung antragen, und der Bürgermeifter muß diefem Geſuch Folge geben. 
In einem Falle kann der Landrath ben Beſchluß des Gemeinerath® ergänzen, nämlid 
dann, wenn bderfelbe nach zmweimaliger Berufung zur Berathung eines und beffelben 
Gegenftandes nicht vollzählig erfchienen if. Den Bürgermeifter wählt in Städten von 
über 20,000 Einwohnern auf den Vorſchlag der Regierung der König, in kleinern 
Ortſchaften nah vorgängiger Anhörung des Landraths die Regierung. Diefe Bes 
flimmung hatte auf dem Landtage vielen Widerfpruc gefunden. Ein Redner machte 
geltend, daß man die Rheinprovinz, was die Intelligenz ihrer Einwohner und deren 
Befähigung zur Freiheit betreffe, den Altern Provinzen nachfege, wenn man ihr 
das Wahlfuftern nicht gebe, das dort eingeführt fei. „‚Bedenkt man,’ fagte ein anderer 
Medner, „welch ein überwiegender Antheil dem Bürgermeifter an der Gemeinever 
waltung, wenn fie zweckmaͤßig vereinfacht und konzentritt fein foll, eingeräumt werden 
muß, fo ift es ar, daß die Selbfiftändigkeit der Gemeinen ein frommer Wunſch 
bleibt, wenn fie zu ihrem erften Verwaltungsbeamten nicht den Mann ihres Ber 
trauen® berufen können. An die Selbftftändigkeit der Gemeinen knuͤpfen fich jebod 
die fchönften Hoffnungen nicht nur für den Flor der Gemeinen felbft, fondern auch 
für die Wohlfahrt des gefammten Vaterlandes; denn das Ganze kann nur gerinnen 
und erftarken, wenn die einzelnen Theile durch ein neues organifches Leben fi 
kräftigen.” Die Funktionen des Bürgermeifters find diefelben wie in den oͤſtlichen 
Provinzen, nur, daß er außerdem noch den Borfig im Gemeinerathe führt. 

Diefe Gemeineordnung hat vielfachen Zabel gefunden, am meiften in ber 
Rheinprovinz felbft, wo fofort Petitionen gegen biefelbe eingereicht wurden, wozu 
die Stadt Crefeld das Beifpiel gab. Das Gefeg ift aber geblieben, und die Eins 
führung der neuen Berfaffung wird in den Städten Seitens ber Behörden mit 
Eifer betrieben. Die größten Fehler feheinen uns in der Wahl der Bürgermeifter 
durch die Regierung und in der Eintheilung der Bürger in drei Vermoͤgensklaſſen 
zu liegen. Die Annahme ift wohl nicht gewagt, daß die Regierung diefe Mängel 
nicht abftellen wird, da ihr im Intereſſe der Staatdeinheit daran liegen muß, den 
Wunſch nad der revidirten Städteordbnung durch die Vorzüge derfelben vor biefem 
rheinifchen Gefeg zu erweden. Daß felbft diefe Ordnung vor den franzöfifhen Ein 
richtungen einen ungemeinen Vorzug befigt, müffen fogar die Rheinländer anerkennen. 


— — —— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 
g Unter der Verantwortlichteit der Derlagshandlung, Medaktene Dr, Gr. Stegtt. Gedrudt bei E. Polz. 
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Die waadtländifche Kirche. Die gegenwärtigen Wirren, die zu dem Aus 
tritte des größten Theils der waadtländifhen Geiftlichkeit aus der Staatskirche 
geführt haben, Laffen ſich bis auf die Meftaurationdepoche zurüdführen. Damals 
begann die reformirte Geiſtlichkeit mit großem Eifer für Debung des Eicchlichen 
Sinnes zu wirken und griff zu denfelben Mitteln, die in der neueften Zeit wieder 
zur Anwendung gefommen find. Sie benugte den wichtigen Hebel der Bergefells 
ſchaftung, ftiftere Vereine für Miffionen, für Bibelverbreitung, für die gottesdient« 
lichen Bedürfniffe der deutfchen Handwerker, für chriftliche Krankenpflege, und richtete 
befondere Beritunden ein, in denen neben den Geiftlihen auch gläubig erregte Laien 
Vorträge halten durften. Die pietiftifhen und methodiftifhen Elemente, die fi) 
in diefe Bewegung mifchten, erregten bei einem großen Theile der Bevölkerung 
Daß und Beforgnif. An mehrern Drten kam es zu Unruhen, man flürmte und 
zerftörte Berläte und Pfarrhäufer, fo daß die Megierung gegen beide Xheile ein» 
fhreiten zu müffen glaubte, gegen die Geiftlichkeit durch das Gefes vom 20. Mai 
1824 , deſſen Beltimmungen gegen den außerkirchlichen Kultus gerichtet waren. 
Nach den Bewegungen des Jahres 1830 kamen freiere Anfichten über das Kirchen: 
weien auf; man erklärte das Gefeg von 1824 für ungültig, und geftattete der 
Geiftlichkeit wieder die ungehemmtefte Bewegung. Bei dem BVerfaffungsmerte von 
1831 fhob man die kirchliche Geleggebung zurüd, weil man im Waadtlande wie 
überall über die Richtung der Zeit ſich täufchte, die religioͤſe Bewegung für übers 
wunden hielt, und der politifchen allein Aufmerkſamkeit ſchenkte. Unter diefen güns 
ſtigen Berhältniffen entwidelte die Geiltlicykeit eine große Thaͤtigkeit. Ihr talent» 
voufter Führer war Vinet, Profeffor der Theologie in Laufanne, ein durch Wiffen- 
fchaftlicpkeit ausgezeichneter Mann. Seine mit vielem Geift vertheidigte Lehre, daß 
Staat und Kirche völlig von einander getrennt fein müßten, wenn anders bie 
Gewiffensfreiheit die erforderliche Garantie haben folle, gewann eine Menge von 
Anhängern. Das alte Vereinswefen wurde mit neuem Eifer in das Leben gerufen, 
ed fanden wieder Privarerbauungen flatt, und die Geiftlichkeit gewann einen feiten 
Boden. Eine Parteifchrift (Die kirchliche Krifis im Kanton Waadt, Zürich 1846) 
fagt über diefe Zeit und über die folgende Periode nad) dem neuen Kircyengefeg: 
„Indem der Einfluß der Kirche ausſchließlich moralifher Natur war, konnte fie im 
Frieden ihre wohlthätigen Wirkungen ausbreiten, ohne weder Mißtrauen noch Eifer- 
ſucht zu erweden, und ohne in die gefährlichen Verſuchungen zu gerathen, welche 
aus dem Befige der Gewalt entfichen. Diefe Hoffnungen fchienen von Tag zu 
Zag ſich mehr zu verwirklichen. Die Geiftlicykeit hatte ein eigenthümliches Leben 
gewonnen, welches fie auf verfchiedene Art der Kirche mitzutheilen ftrebte, jebody 
nur auf dem Wege des perfönlichen Einfluffes und der Ueberzeugung. Paſtoral— 
vereine verbanden die Pfarrer benachbarter Gemeinen zu gemeinfamer Denkens— 
und Handelsweife. ine Hauptlonferenz, die regelmäßig zwei Mal — ftattfand, 
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Das ftrenge Recht hatten die Dratoires unbedingt für fih. Nachdem das Gefeg 
vom 20. Mai 1824, das urfprünglicd gegen die Verſammlungen der Diffidenten 
ſich richtete, zurüdgenommen war, eriftirte keine Beſtimmung, die außerkirchliche 
Berfammlungen verboten hätte, und es trat mithin der allgemeine Rechtsgrundſatz 
ein, daß erlaubt ift, was nicht ausdrüdlich verboten iſt. Für die Dratoires fprach 
außerdem der Grundfag ber religiöfen Freiheit. Vom polizeilihen Standpuntte 
aus, wie man diefen auf dem Feftlande überall zu verfichen pflegt, ließ fich dagegen 
Manches einwenden. Die Dratoires fließen auf die entſchiedenſte Abneigung ber 
Mehrzahl der Bevölkerung, und es war zu Unorbnungen gefommen, die zu unters 
drüden die Regierung fo kurze Zeit nach einer die Leidenſchaften entfeffelnden Res 
volution nicht die Macht beſaß. Der Staatsrath glaubte fih an die Geiſtlichen 
wenden zu müffen, und erließ ein Rundfchreiben an fie, deffen verföhnende Tendenz 
nicht verfannt werden kann, Nachdem auf die Volkstumulte Bezug genommen 
ift, wird weiter gefagt: „Es ift von Wichtigkeit, daß einem folchen Zuftande, der 
eine Quelle von Unordnungen ift, und bie öffentliche Ruhe wie die religiöfe Frei— 
heit felbft ernftlich bedrohen kann, ein Ende gemadyt werde. Das leichtefle und 
fiherfte Mittel, folhen Manifeftationen vorzubeugen, und die Folgen abzuwenden, 
die fie für die öffentlihe Ordnung und die Religion haben können, beſteht bei ber 
gegenwärtigen Stimmung ber Gemüther darin, daß man die Urfachen der frage 
lihen Manifeftationen befeitigt. Der Staatsrath, der Alles aufbieten will, um 
auf dem Wege ber Ueberzeugung zu diefem Ziele zu gelangen, hält daher für nöthig, 
die Herren Pfarrer daran zu erinnern, daß es ihnen ald Dienern der Nationals 
kirche obliegt, fich der Leitung oder Begünftigung folcher Berfammlungen zu ents 
halten, die, wie groß auch die Frömmigkeit Derjenigen fein möge, die fie gewoͤhnlich 
beſuchen, nichtsdeftoweniger den Charakter der Diffidenz und eine Zendenz zur 
Trennung haben. — Weit entfernt, an Berfammlungen Theil nehmen zu wollen, 
welche nur die Aufregung unterhalten, werden die Herren Pfarrer fich beeifern, einem 
Seifte des Friedens und der Maͤßigung in ihren Pfarreien die Oberhand zu fichern. 
Sie werden die moralifche Verantmwortlichkeit begreifen, die auf ihnen als Diener einer 
Religion ruht, welche die Liebe empfiehlt. Die Geiſtlichkeit benugte diefesRundfchreiben 
in ihrem Sinne, indem fie darauf aufmerkſam machte, daß der Staatsrath nur empfehle, 
nicht gebiete, folglicy mittelbar felbft zugeftehe, daß er kein Recht habe, gegen die außer: 
kirchlichen Verſammlungen einzufchreiten. Diefe Unbeugſamkeit außerte ihren Einfluß 
auf die Berathungen des Staatsraths Uber die das Kirchenweſen betreffenden Artikel 
ber Verfaſſung. Obgleich man die Artikel, unter deren Schuge, wie die Eirdpliche 
Partei fagt, die religiöfe Freiheit einft eingeführt worden war und zehn Jahre beftanden 
hatte, unverändert beibehielt, fo machte man doch einen Zufaß, der auf Unterwerfung 
der widerfpenftigen Geiftlichkeit berechnet war. Nach $. 12: „Der Gottesdienft der 
Nationalkirche und derjenige der katholiſchen Kirche in den im vorhergehenden 
Artikel aufgezählten Gemeinen wird allein fortfahren, auf dem Staate oder den 
zu biesfäliigen Leiltungen verpflichteten öffentlichen Kaffen zu laſten;“ fegte man 
hinzu: „Jedes aus der Staatsfaffe oder andern öffentlichen Kaffen fliegende Eins 
tommen wird denjenigen Geiftlichen entzogen, welche in andern religiöfen Berfamm: 
lungen, als den gefeglich zum Gottesdienjte der Nationalkirche beftimmten Zufams 
mentünften, funttioniren.” 140 Pfarcer und Geiftliche verfammelten fi in Lau: 
fanne, um über Abwehr der drohenden Gefahr zu berathen, und das Ergebnif 
ihrer Verhandlungen war eine Bittfchrift an den Großen Rath, die in kurzer Friſt 
221 Unterfchriften erhielt. Der Kommilfionsberiht über diefe Petition ließ bis 
sum nädften Jahre auf fih warten, nachdem inzwifchen Ereignifje eingetreten 
waren, welche die Stellung der Parteien wefentlic verändert hatten, fo daß ber 
Große Rath ohne Weiteres zur Tagesordnung überging. Der weitere Verlauf des 
religiöfen Streits wurde durch die politifchen Verhältniffe bedingt. Nachdem der 
konſtituirende Große Rath feine Aufgabe, die Entwerfung der Verfaffung, vollendet 
hatte, traten feine Mitglieder in das Privatleben zurüd, und es war nun Pflicht des 
Staatstaths, den Urverfammlungen des Volks die neue Verfafjung zur Annahme 
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oder Verwerfung vorzulegen, und zugleich eine Entſcheidung daruͤber zu veranlaſſen, 
ob ein neuer Großer Rath gewählt oder der aufgelöfte beibehalten werden folle. 
Der Staatsrath verkündete died in einer Proflamation, in der er zugleid bie 
leitenden politifhen Ideen erörterte, und ſich gegen die erhobene Anfchuldigung, 
fommuniftifhe Tendenzen zu verfolgen, verwahrte. Er verfügte, daß diefe Proflas 
mation durch Öffentlichen Anfchlag bekannt gemadt und von den Kanzeln verlefen 
werden follte. Die große Mehrzahl der Griftlichen gehorchte, allein 40 Pfarrer 
weigerten fich, indem fie behaupteten, die Verfuͤgung fei ungefeglich, da die Publis 
fation von Regierungserlaffen von der Kanzel herab nur für folhe Verfügungen 
vorgefchrieben wäre, die ſich auf religiöfe Angelegenheiten bezögen. In den Kirchen, 
denen diefe Pfarrer angehörten, ließ die Regierung die Proklamation duch Beamte 
verlefen, und verfügte zugleih gegen die Geiftlihen eine Disciplinarımterfuhung 
wegen Ungehorfams. Wir find hier an dem Streitpunkte angelangt, der die naͤchſte 
Beranlafjung zu dem Austritte der waadtländifchen Geiftlichkeit aus der Nationals 
kirche in Maffe gab, und müffen daher auf die mwiderftreitenden Anfichten der beiden 
Parteien näher eingehen. Die Geiftlichen führen Folgendes für fih an: Unter ber 
Dberherrihaft von Bern wie unter der waadtländifhen Gefeggebung von 1803 an 
beftand allerdings Die Uebung, daß die Pfarrer amtliche Erlaffe von der Kanzel ' 
verfündeten. Nach der Revolution von 1830 ging dies fo weit, daß in den Tem⸗ 
pein die aufregendften Proflamationen verlefen wurden. Nach einer in den meiſten 
Kantonen der Schweiz geltenden Sitte verlas man auch Bekanntmahungen der 
Bollziehungss und Gerichtsbehörden, Anzeigen von Vormundſchaften, Verboten, 
Berfteigerungen u. f. w. Es mar mehrere Male zu einem wahren öffentlichen 
Aergernif gekommen, und dies beftimmte die neue Regierung, durch ein Gefeg vom 
23. Mai 1832 die Publikation von der Kanzel auf ſolche Erlaſſe zu befchränten, 
die ſich auf die Religion beziehen. F. 12 dieſes Gefeges lautet: Der Staatsrath 
kann die Publikation von der Kanzel verordnen für Akte, welche auf die Religion 
oder eine religiöfe Feier Bezug haben. Da dieſes Geſetz alle verfchiedenen Arten 
der Kundmachung von Gefegen aufzählt, die Publikation von der Kanzel aber für 
einen einzigen Fall beibehält, fo ergiebt fih daraus, daß diefe Form der Kunds 
machung auf nichtreligiöfe Gegenftände nicht ausgedehnt werden darf, der Staatd« 
tach mithin unbefugt war, die Verlefung der bezüglihen Proklamationen zu vers 
langen. Die Geiftlihen waren aber nicht allein berechtigt, die Verlefungen zurück⸗ 
zumeifen, fie waren aud dazu verpflichtet, da fie nicht dulden durften, daß die 
Kanzel zu politifchen Zweden gemifbraucht werde. Die Regierung führt für ihre 
Anſicht Folgendes an: Der $. 12 des Geſetzes vom 23. Mai 1832 ift nicht aus- 
ſchließend. Er führe nur beifpielsweife beftimmte Exlaffe an, deren Kundmahung 
von der Kanzel erfolgen kann, verbietet aber keineswegs, daß aud andere Ber: 
fügungen publicire werden können. Es ift auch ſtets Uebung gemwefen, wichtige 
Proflamationen von der Kanzel verkünden zu laffen, und diefes Herkommen bat 
das Geſetz von 1832 nicht aufgehoben. Die Proklamation ift außerdem der Mes 
ligion feineswegs fremd. „Nicht nur fpriht fie von der evangelifch « reformirten 
Kirche und der katholiſchen Religion, nicht nur erinnert fie, daß der Unterricht in 
dem Öffentlihen Schulen den Grundfägen des Chriſtenthums und der Demokratie 
entfprechen folle, fondern eine Berfaffung, die Alles in fich begreift, was auf das 
Leben eines Volkes Bezug hat, übt nothwendig auch einen großen Einfluß auf 
dasjenige aus, was die Meligion, bie Kirche, den Gottesdienft und die Sittlichkeit 
betrifft. Die chriſtliche Religion hat ein ausgedehnteres Gebiet, als den engen Kreis, 
den man ihr anmeifen wollte, indem man ſich hinter eine Eleinliche Auslegung eines 
Geſetzes, defien Sinn man verdreht hat, verftedte. Iſt es in Wahrheit möglich, 
eine Proflamation als der Religion fremd zu betrachten, worin die Regierung fagt, 
fie habe einmüthig eine gerichtliche Unterfuhung über die Gefellfchaften der Deutſchen 
verordnet, die für Kommuniften gelten; fie habe mit Einmuth den Derausgeber 
eines deutihen Journals, worin Lehren vorgetragen werden, die der Religion, ber 
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Sittlichkeit und dee Öffentlihen Ordnung entgegen find, aus dem Kanton verwiefen; 
eine Proflamation, worin der Staatsrath, indem er die gegen ihm gerichteten Be: 
fhuldigungen de3 Kommunismus und irreligiöfer Tendenzen von ſich ablehnt, an 
die Religion, an das Gemüth und das Gewiffen der Bürger appellict, indem er 
fie einladet, in ihr Innerſtes hineinzugehen und ſich in die Gegenwart Gottes zu 
dverfegen, der Derz und Nieren prüft? Das BVerlefen fo ernfter, fo religiöfer Gegen= 
Hände follte geeignet fein, die Erbauung der Gläubigen zu ftören? Es follte Dem 
Gewiſſen der Pfarrer widerftreiten, ein Aktenſtuck zu verlefen, welches den Zuſtand 
der Dinge in feiner Mahrheit darfiellt und worin Lügen abgemwiefen werden? Nein, 
die meiften Pfarrer haben ihre Pflicht erfüllt. Sie haben begriffen, daß das Wohl 
des Landes, wie ihr Charalter als Diener des Evangeliums, ihnen gebiete, Alles 
zu vermeiden, was die Gemüther aufreizen, die Leidenfhaften weden, die Lage des 
Landes verwideln und feinem Glüde fchaden kann.” (Rundicreiben des Staats— 
raths an die Präfekten und Gemeineräthe.) Die evangelifcy :reformirte Kirche ift 
eine Nationalliche, fie ift durch die Verfaſſung gemährleiftet, wird vom Staate 
befhügt und befoldet, durch das Geſetz geleitet und iſt folglich dem Staate unter- 
worfen. Die hoͤchſte Behörde hat mithin ein unzweifelhaftes Recht, an die Pfarrer 
Anmeifungen zu richten. Bezweifeln diefe die Berechtigung des Staatsraths, fo 
müffen fie ſich nichtsdefloweniger unterwerfen, wobei ihnen das Recht, fpäter Res 
klamationen einzureichen, unbenommen bleibt. In der eigenmäcdhtigen Weigerung, 
erhaltene Befehle zu vollziehen, liegt eine Widerfeglichkeit, eine SInfubordination 
gegen die Behörden. — Der erſte Schritt, den der Staatsrath gegen bie unges 
horfamen Geiftlihen that, beitand darin, daß er die Gemeinen durd ein Rund— 
fchreiben von dem Benehmen bderfelben unterrichtete. Die öffentlihe Meinung 
wurde dadurch entfchieden gewonnen und äußerte ſich durch zahlreihe Adreffen an 
den inzmwifchen neubeftätigten Großen Rath. Diefer Leptere ſprach gegen die 40 
ungehorfamen Pfarrer eine Rüge aus. Die Geifilichen ihrerfeits ſuchten durch ein 
Rechtsgutachten, das 19 Advokaten von Laufanne unterzeichneten, auf die öffentliche 
Meinung einzumirken. Ein Pfarrer, Monneron in Laufanne, trat bereits jegt aus 
der Kirche aus, und rechtfertigte dieſen Schritt dur öffentliche Schriften. Drei 
andere Geiftliche eröffneten das Dratoire von Laufanne. Erſt jest berief der 
Staatsrach die Klaffen, deren Verſammlung bereits lange angefündige war. Die 
ganze Geiftlichkeit ift im Wandtlande in vier Klaffen eingerheitt, Lauſanne umd 
Vivis, Morges und Moon, Payerne und Moudon, endlidy Drbe und Vverdon. 
Der Staatsrath kann jede Klaffe oder auch alle nady Gutduͤnken verfammeln, um 
von ihnen über Kirhenfahen Gutachten einzuholen, an bie er der Natur der 
Sache nah nicht gebunden iſt. Diefen Klaffen wurden die Pfarrer überwieſen, die 
ſich gemweigert hatten, die Proflamation vom 29. Juli zu verlefen, oder bei dem 
Dratoire von Lauſanne beiheiliat gewefen waren. Alle vier ſprachen die Anges 
Bagten frei, die von Laufanne, Payerne und Vverdon einftimmig, die von Morges 
gegen eine Minderheit von zwei Stimmen. Die Klaffe von Laufanne bat ihr 
Urtheil veroͤffentlicht. Sie flügt die Freifprehung der Geifllichen, welche fich ges 
weigert haben, die Publikation zu verlefen, darauf, daß kein Grfes vorhanden ges 
weſen fei, welches die Pfarrer verpflicte,, die von dem Staatsrathe verlangte 
Publikation zu vollziehen. Die drei in dem Dratoire von Lauſanne thätig geweſenen 
Pfarrer fpricht fie frei „in Erwägung: 1) daß die Eigenfhaft eines Dieners der 
Nationalkirche nicht in Widerftreit ftehen kann mit der Eigenfhaft eines Dieners 
des Evangeliums; 2) daß in dem Lefen und Erflären des göttlihden Wortes in 
befondern, außer dem Tempel ftattfindenden Verſammlungen Nichts liegt, was ber 
Eigenfhaft eines Dieners ber evangeliicy = reformirten Nativnalkiche des Kantons 
Waadt zumider wäre; 3) dab «8, befonders unter den gegenwärtigen Umſtaͤnden, 
im Intereſſe der Nationalkirhe liegen kann, daß die Pfarrer der Leitung folcher 
Berfammlungen nicht fremd bleiben.” Der Etaatsrath konnte es bei diefen Ent 
heidungen, die für ihn eine moralifhe Niederlage waren, nicht beruhen laflen; 
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ee benutzte Urt. 148 des Kirchengefeges, worin es heißt: „Der Stantsrath beftätigt 
oder ändert das durch die Klaffe oder durch die Kirchenkommiſſion gefällte Urtheil, 
fei es durch Fefthaltung, Erhöhung oder Erniedrigung der ausgeſprochenen Strafe, 
oder duch Anwendung einer andern Strafe in den Grenzen des Art. 127; fei es 
durch Befreiung des Angeklagten. Hierauf forgt er für Volftredung des Urtheils;” 
um ein Urtheil zu erlaffen, das die fämmtlihen angefhuldigten Pfarrer für ſchuldig 
erklärte, einen auf ein Fahr, vier andere auf drei Monate und bie übrigen auf 
einen Monat fuspendirte unter Entziehung des Gehalts, jedoch mit Belafjung 
in den Pfarrwohnungen. Am 10. November trat diefes Urtheil in Kraft, und 
ſchon am 11, verfammelten fi 200 Geiftlihe in Laufanne, um zu berathen, was 
unter den vorhandenen Umftänden der waadtländifchen Kirche zu thun fei. Zum 
Präfidenten wurde der Pfarrer Mieville erwählt, zum Vicepräfidenten ber Pfarrer 
und Profeffor Monnard, der in frühen Zeiten hohe Staatsämter bekleidet hatte, 
Präfident des Großen Raths und Gefandter des Kantons Waadt auf mehrern 
Tagſatzungen gewefen war. Anrufungen Gottes, Gefang eines Pfalms, Gebet 
und Verlefung von Bibelftellen, 3. B. Pfalm 37 über die Herrſchaft der Gott: 
loſen, leiteten die Verhandlungen ein. Unter den Berfammelten madıten ſich be: 
ſonders drei Anfichten geltend, die eine: daß man ſich jedes Schritte enthalten 
müßte; die zweite: daß man an den Großen Rath ein Geſuch wenden folle, er 
möge den widerrechtlichen Eingriffen des Staatsraths abhelfen; die dritte: daß man 
fofort die Entlaffung vom Amte zu nehmen babe. Wir können uns nit ent⸗ 
halten, die erfte Meinung für die der chriftlihen Gefinnung entfprechendfte zu 
erklären, namentlidy in der Meife, wie der Pfarrer Chavannes fie vertrat. „Ich 
habe in unferm Kanton fünf verfchiedene Revolutionen geſehen,“ ſprach der würdige 
Greis. „Seit 46 Jahren verkündige ich nach der Gnade des Deren fein Evanges 
lium; ich that dies bereits, als ich noch Theologie fludirte, und von da an ohne 
Unterbrehung. Seit unferer Revolution habe ich alle Verrichtungen meines Amtes 
ohne irgend ein Hinderniß ausgeubt. In meinse Gemeine befinden ſich drei Bet: 
fäle; es find dies meine lieben Schulen, wo ich bete, wo ich das göttliche Wort 
lefe, und diefe Zufammenkünfte bringen den theuten Kindern, welche fie befuchen, 
vielen Segen. Die Eirchlichen Lehrbücher werden behandelt, ich befuche die Armen, 
die Kranken. Es giebt aud eine Beine Anzahl von Separitten; wenn fie frank 
find, fo gehe ich im ihre Häufer, leſe die heilige Schrift, bete mit ihnen, und werde 
immer gut aufgenommen. Ich werde eingeladen zu den Begräbniffen. So predige 
ich zur Zeit umd zur Unzeit. Das ift es, was ich im meiner Gemeine thue, und 
gewiß, Sie thun es aud und beffer als ih. Kann man aber unter diefen Um: 
ſtaͤnden fagen, daß bie Kirche unter einer unerträglichen Tyrannei ſchmachte? Unfere 
Kirche ift allerdings unterdrüdt. Sollten wir e8 jedoh wagen, unfere Lage mit 
den BVerfolgungen der erften Chriften zu vergleichen? Sollten wir nicht zur Ehre 
Gottes etwas ertragen können? Ja, ein böfer Wind weht uns entgegen; es ift 
ein Sturmwind. Aber der allmächtige Gott ift mächtiger ald wir; er vermag 
Altes und ich habe volles Vertrauen zu ibm. Mürden wir wohl feinen Willen 
erfüllen, wenn wie runfere Gemeinen verlaffen? Diefe Kirche, welche er während 
300 Fahren von Fahr zu Jahr fihtbar gefegnet, follten wir, feine Diener, mit 
eigenen Händen zerfisren? Fragt jene chriſtlichen Prediger, welche in Nordamerika 
es gewagt, gegen’ den fhändlichen Negerhandel ihre Stimme zu erheben, was fie 
aüuszuftehen hatten. Durchreiſet diefe Länder mit ihren unabhängigen Kirchen! 
Bei uns wird Yas Wort Gottes öffentlich verfündigt, überall, wo Ohren find, «6 
zu hören, und Herzen, es aufzunehmen. Das ift die Gnade des Herrn, und wir 
follten fie mit Süßen treten? Mein, laßt uns nicht fo handeln! Machen wir 
keine Lebensfrage aus einer Mebenfahe. Wir tödten unfere Kirche, 
wenn wir ung von ihr trennen. Berdoppeln wie unfern Eifer in Erfüllung 
unferer Amtspflichten. Schließen wir ung aneinander und bleiben wir auf unfern 
Poften, mo der Herr uns finden möge.” Diejenigen, bie für eine vorläufige 
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Vorftellung an den Großen Rath waren, machten geltend, daß bisher der Staats« 
rath allein geſprochen babe, welcher allein noch keineswegs der Ausdrud des Volks: 
millens fei; man müffe von dem Großen Rathe eine neue Berathung über das 
Kirchengeſetz verlangen und demfelben folgende drei Fragen vorlegen: 1) Wollen 
Sie, daß in unfern Gefegen die religiöfe Freiheit gefichert werde? 2) Wollen Sie 
die Freiheit des evangelifhen Predigtamtes anerkennen? 3) Wollen Sie uns durch 
eine Erklärung die geiftliche Unabhängigkeit der Nationalkirche des Kantons Waadt 
zugeftehen? Antworte der Große Rath verneinend, fo feien alle Inftanzen erledigt 
und man tönne dann mit gutem Gewiffen den Rüdtritt erklären. Gegen dieſen 
Vorſchlag erhob ſich die Lebhaftefte Oppofition. Die Gründe der Opponenten waren 
folgende: Verzoͤgernde Mittel könnten der Sache nur fchaden, die Behörde würde 
nie glauben, daß e8 den Pfarrern Ernft fei. Richte man ein Ultimatum an den 
Großen Rath, fo erhalte die Bewegung eine politifche Bedeutung, werde zu einer 
wahren Kabinetsfrage- Ueberdies fei das Ergebniß nicht zweifelhaft. „Der Große 
Rath wird fi gegen uns ausfprechen,” rief einer der Medner aus, „und das 
Volk wird den Großen Rath unterftügen. Wenn dann die Sache auf diefe Weife 
gegen uns entfchieden ift, fo haben Sie der Nationallirhe damit den Todesſtoß 
gegeben. Später kann der Große Rath von feinen jetzigen Anfichten wieder zurüd- 
tommen; drängt ihn nicht, heute einen unheilvollen Befcheid auszuſprechen.“ Andere 
Redner fprahen die Furcht aus, man merde den Geiftlihen, wenn fie mit dem 
Austritte zögerten, das Motiv unterfchieben, daß fie um ihres Gehalts willen 
blieben. Die Heftigften beftanden auf fofortigem Austritte. Die Motive diefer 
Dartei waren oft eigenthümticher Art. „Es bedarf eines mächtigen Eindrucks,“ 
fügte einer der Redner; „unfere Pfarrgenoffen müffen zum Nachdenken gebradyt 
werden, fie müffen die Nothwendigkeit fühlen, Seelforger zu befigen; fie müffen 
berfelben beraubt werden, oder wenigſtens fehen, daß biefes bald gefchehe, um einen 
beftimmten Eindrud zu empfangen.” Ganz meltlich äußerte fi) ein anderer Redner: 
„Ich will Eurz fein, aber eine Schwachheit des Herzens und des Charafterd muß 
ih Ihnen befennen. Ich fürdite mich fehr davor, mich lächerlih zu machen; ich 
fürchte dies für mich, ich fürchte es für diefe Verſammlung; ich beforge fall, mir 
verwirklichen jene Fabel vom Berge, der eine Maus gebiert. Nachdem ſich foviel 
Energie und Größe gezeigt hat in den Vorträgen, fürchte ih nun eine Maßregel 
in ſehr Bleinlihem Mafftabe. Und geroiß, fidy laͤcherlich machen, heißt nicht, bie 
Schmach Chrifti tragen.” Der Ehrenpunft wurde von diefer Partei ſtark hervor- 
gehoben. Die ftärfften Ausdrüde, dab man ſich felbft nicht fhänden, nicht mit 
Koth bewerfen müfje, dab man fich ohne den Austritt einer neuen Öbrfeige aus: 
fege, die fi gegen den Baden des geiftlichen Amtes richten und dort die Zeichen 
der fünf Finger des Staatsrath# zurüdlaffen werde, drängten fih. Ein Prediger 
mollte lieber unter die Heiden gehen, als in der Staatskirche bleiben, ein anderer 
„mochte nicht einem jungen Pferde gleichen, welches ſich ein wenig widerfpenftig 
gezeigt hat, aber von der Hand eines geſchickten Stallmeifters bald ganz zahm 
gemacht werden konnte.” Dennoch verftand ſich die entfchiedene Partei zu einer 
Art von Einigung mit den Gemäßigtern und man kam überein, das Princip der 
Trennung von ber Staatskiche fofort aufzuftellen, ben wirklihen Austritt aber 
bis auf den 15. December zu verfhieben, um die Pfarreien nicht in Noth und 
die Obrigkeit nicht im Berlegenheit gerathen zu laſſen. Bon den 250 Pfarrern 
und Geiftlihen des Kantons traten 183 diefem Beſchluſſe fofort bei und 31 
fandten bald darauf ihre Zuflimmung ein. Ehe die Verſammlung ſich trennte, 
entroarf fie zwei Dokumente: eine Eingabe an den ÖStaatsrath und einen Hirten 
brief an die Bevölkerung. In dem Erlaffe an den Staatsrath werden die Urtheile 
befjelben gegen die ungehorfamen Geiftlichen und gegen die Redner in den Dratoires 
als Motive des AustrittS angegeben. In Beziehung auf das erfte Urtheil wird 
gefagt: „Durch dieſes Urtheil haben Sie alfo erklärt: daß, zumider der Verfaffung, 
die fagt: „Das Gefeg regelt die gegenfeitigen Beziehungen des Staats umd der 
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Kirche,” nun bie Kirche, ſtatt mit dem Staate verbunden zu fein, bdemfelben 
untergeordnet; daß fie, ftatt von den Gefegen, von der Willkür des Staatsraths 
regiert ſei; — daß das Geſetz den Pfarrern nicht mehr zu gut komme; daß diefe, 
‘ ungeachtet der ausdrüdlichen Beſtimmung der Gefege, verbunden feien, fich jedem 
Befehle der Landesverwaltung zu unterziehen; daß die weltliche Behörde das Recht 
babe, die Kanzeln unferer Zempel mit ihren Angeſtellten befegen zu laffen, um 
beim Gottesdienſt ihre Proklamationen zu verlefen, Protlamationen, die andere 
Lehren und andere ntereffen als die Religionsiehren und geiltlihen Intereſſen 
vorbringen könnten. Wir, die unterzeichneten Pfarrer und Geiftlihen, wir, bie 
Waͤchter des Gottesdienftes und der Religion, wir erklären Ihnen, Hochgeachtete 
Herren, daß wir uns nicht dürfen und nicht wollen zu Werkzeugen einer folchen 
Zumuthung machen laffen.” Keine mildere Beurtheilung findet das Urtheil Über 
bie Redner im Dratoire: „durch diefes Urtheil haben Sie erklärt: daß die Gefege 
den geiftlihen Stand nicht mehr fhüsen, da fie Ihrem Rundfchreiben Gefeges- 
Eraft beilegen, daß das Gefeg Gottes nicht mehr die hoͤchſte Regel der chriftlichen 
Geiftlichkeit in der Landeskirche fein kann; daß die Pfarrer ihr Predigtamt nur 
nod in den von der Obrigkeit beflimmten Stunden und an den von ihr beftimmten 
Stätten ausüben können, und daß alfo der Pfarrer, wenn die Obrigkeit nicht eins 
willigt, das Recht verliert, ſich mit feinen Pfarrkindern zu vereinigen, um mit 
ihnen zu beten und ihnen das Wort Gottes auszulegen; daß folglich die weltliche 
Obrigkeit fi) das Recht beimißt, die Grenzen des geiltlichen Amtes der Pfarrer 
nach Belieben zu beftimmen. Wir, die unterzeichneten Pfarrer und Geiſtlichen, 
wir, die wir dieſes Amt von Gott empfangen haben und Gott darüber Rechen: 
fchaft geben werden, wir erklären Ihnen, Hochgeachtete Herren, daß wir diefe Feffeln 
nicht annehmen dürfen und nicht annehmen wollen.” Den Schluß des Dokuments 
bildet die Erklärung, daß man: den Rüdtritt zurucknehmen werde, fobald man «ine 
Garantie gegen Mafregein erhalte, wie diejenigen feien, durch die der Staatsrath 
bie Rechte und Preibeiten der Landeskirche und des chrifllihen Amts in bdiefer 
Kirche angetaftet habe. Der Staatsrarh, der während ber beiden Zage ber Kirchen: 
verfammlung (11. und 12. November) ununterbroden vereinigt gemefen war, 
nahm ſchon am Abend des 12. Mafregeln. Die in ihre Gemeinen zurüdtehrenden 
Pfarrer fanden, daß die Nachricht von ihrem Schritte ihnen bereits vorangegangen 
fei. Ihrem Aufrufe an das Volk feste der Staatsrath einen andern entgegen, 
ber befonders das Verhältnig des Staats zur Kirche in volksverftändlicher Weiſe 
beleuchtete. „Wie alle andern Kirchen,” fagt der Aufruf, „fo hat au die Na: - 
tionaltircche des Kantons Waadt zwei fehr verfchiedene Charaktere: einen göttlichen 
Charakter, der von keiner irdifhen Autorität herftammt und defjen Heiligthum das 
Gewiſſen jedes Chriften, des Laien fowohl, als des Geiftlichen, ift; einen menſchlichen 
Charakter, der die Kirche zu einer durch die Gefege irgend welcher geiftlichen oder 
weltlihen Behörde organifirten und geleiteten, mit dem Staate verbundenen oder 
von ihm getrennten Inſtitution madht. In Folge dieſes legten Charakters find 
die Kirchen von einander verfchieden und hat jede die für fie geeigneten Geſetze 
und Disciplin. Keine Kirche darf dulden, daß ihre Geiftlihen in den Tempeln 
einer andern Slaubensgenoffenfhaft funktioniren, befonders wenn dieſe andere Kirche 
derjenigen feindiich iſt, welcher jene Geifllihen angehören. Nun aber ift offen: 
tundig, daß die Dratoired und die andern religiöfen Vereinigungen außer der Na: 
tionaltirche eine methodiſtiſche Tendenz haben, welche diefer Kirche im Innerſten 
zuwider ift, eine Tendenz zu einer zerjiörenden Auflöfung der verfaffungsmäßigen 
Verbindung von Staat und Kirche. — Die höoͤchſte Richtſchnur des hriftlichen 
Lehramts in der Nationalkirche ift nach wie vor einzig das Wort Gottes. Fahren 
die Geiftlichen der Nationalkirche nicht fort, das Wort Gottes, fo wie es enthalten 
ift in der heiligen Schrift, als Richtſchnur des Glaubens zu haben? Hat der 
Staatsrath ihre Predigten in den Tempeln unferer Kirche Feſſeln angelegt? 
Hat er ihnen irgend eine Lehre, irgend ein Glaubensbekenntniß aufgebrungen ? 
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Hat er die geringfie Veränderung an unferer Bibelüberfegung, am Katechismus, 
an ber Liturgie, an irgend einem der für ben Gottesdienft oder den öffentlichen 
Religionsunterricht eingeführten Bücher vorgenommen? Dat er das Geringfte an 
ben Formen des Öffentlichen Gottesdienftes geändert? Werden bie Pfarrer in der 
Beier diefes Gortesdienftes, im Neligionsunterricht der Jugend, der Paftoralbefuche, 
der Kramkenpflege, der Seelforge und der Troͤſtung Derer, welche ihren Dienft vers 
langen, verhindert? Hemmt fie der Staatsrath auf diefe oder jene Weiſe an ber 
Ausübung biefes mwefentlihen Theils ihrer Verrichtungen? Nein, fie geniefen 
unter dem Schuge der kirchlichen Gefege und Reglements einer gänzlihen Freiheit 
in allen dieſen Rüdfichten.” Diefe Protiamation übte einen weit größern Einfluß 
auf die Bevölkerung, als der entfprechende Aufruf der Geiftlihen. In der Winter: 
figung des Großen Raths ſprach fi die entfdiedenfte Stimmung gegen die aus: 
getretenen Pfarrer aus. Für fie war bios eine Heine Minderheit, die im Gefühl 
ihrer Schwäche felten und mit Schüchternheit opponirte. Die Berathungen über 
die religiöfen Wirren dauerten zwei Tage und endeten mit dem Beſchluſſe, dem 
Staatsrath ausgedehnte Vollmachten zu übertragen. Nach dem Inhalte derfelben 
wurde der Staatsrath ermächtigt, für einftweilen, fo meit er es nötbig achten 
werde, das Kirchengeſetz vom 14. December 1839, fo wie die andern Gefege, Vers 
ordbnungen und Beſchlüſſe, betreffend die Kirche und ihre Diener, aufzubeben, jedoch 
ohne am der Lehre der Kirche, an den Formen des öffentlichen Gottesdienftes und 
an den für den Gottesdienft und den öffentlichen Religionsunterriht eingeführten 
Büchern etwas zu ändern; bie verfchiedenen Gefege, bezüglich auf den öffentlichen 
Unterriht und die Verfügungen, betreffend die bürgerlihen Handlungen und die 
Führung der Megifter Über diefelben, aufzuheben; endlich über die Dratoires und 
die amdern religiöfen Verſammlungen außerhalb der Nationalkirche zu verfügen. 
Die Dauer diefer Vollmachten wurde bis zum 31. Mai 1846 beftimmt. Der 
Staatsrath benußte diefe Vollmachten nicht zu neuen Schritten gegen die Geift: 
lichkeit, fondern zu einer Aufforderung an diefelbe, zur Nationalkirche zuruͤckzukehren. 
Diefe Aufforderung wurde jedem Geiftlihen, der nicht zu den SParteiführern zu 
rechnen war, befonders zugefhidt. Der Staatsrat nahm an, fagte Druey im 
Namen feiner Amtsgenoſſen, daß die ausgetretenen Geiftlihen mehr oder weniger 
dem Zuge der Umftände oder einem Voruttheile gefolgt feien, und fegte ihnen daher 
eine Freift von zwei Tagen, ihren Ittthum durd Widerruf der Entlaffung gut 
zu mahen. Die Dringlichkeit der Umftände geftattete keinen längern Termin. 
Ausgefchloffen von der Verzeihung des Staatsraths freien diejenigen Pfarrer und 
Geiſtlichen, melde in den Konferenzen vom 11. und 12, November befonders thätig 
gewefen, oder durd Handlungen, die fie feit dem Urtheil vom 3. Movember be- 
gangen, in eine erceptionolle Stellung geratben feien. Diefes Schreiben hatte die 
Wirkung, daß 40 Pfarrer, arößtentheils durch ihre Gemeinegenoffen dazu beftimmt, 
ihren Austritt zurucknahmen. Die übrigen bebarrten um fo entfdyiedener bei ihrem 
MWiderftande. Es entftanden Hülfsvereine, ein Gentralcomite, und Alles deutete 
auf den Plan, eine freie Nationalkirche zu konftituiren. In Bivis, in Laufanne 
bildeten fich bereits religiöfe Genoſſenſchaften, die fih um ausgetretene Prieſter 
ſchaarten und Gottesbienft hielten. In Laufanne follte am 30. November das 
Dratoire erftürmt merden, doch gelang es berbeicilenden Freunden der Ordnung, 
Männern, die allen Parteien angehörten, die Pöbelhaufen zurüdzudrängen. Der 
Staatsrath machte nun von feinen Vollmachten Gebrauch, indem er, „im ritereffe 
der Religion, der Ordnung und der religiöfen Freiheit felbft einſtweilen Berfamm: 
ungen unterfagte, die eine Urfache der Aufregung im Lande find und zu Konflikten 
und Unruhen führen könnten, deren Folgen unberehenbar fein würden.” Zugleich 
wurde für die Bedürfniffe der Nationalkirche geſorgt. Da man die nöthige Anzahl 
von Pfarren nicht hatte, fo vereinigte man je zwei bis drei der ehemaligen Kirch⸗ 
fpiele mit einander und verminderte, um die Pfarrer zu erleichtern, im jedem Die 
Anzahl der Gottesdienſte. Inzwiſchen hatten die ausgetretenen Geiftlichen beſchloſſen, 
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die freie Mationallicche in das Leben treten zu laflen. Ende Januars 1846 
erklärten fie in einem Schreiben an ihre ehemaligen Pfarrkinder, nachdem nunmehr 
die Unmöglichkeit einer Wiedervereinigung mit dem Staat einmal tonftatirt fei, 
feien fie entfchloffen, treu zu bleiben dem Glauben der Väter, und, der gebieterifchen 
Nothwendigkeit gehorchend, frei und ohne Mitwirkung des Staats die National: 
Eiche wieder aufzubauen. Seitdem haben die religiöfen Berfammlungen in den 
Dratoired wieder begonnen, leider unter dem Geleit von Pöbelaufläufen, die an 
mehrern Orten zu fchändlichen Gewaltrhätigkeiten geführt haben. Das Schisma 
ift mithin erffärt, und es beftehen im Waadtlande gegenwärtig zwei Kichen, von 
den Geiftlihen Staatskirche (dplise officielle) und NMationalkicche genannt. Für 
die. legtere follen England und Preußen ſich verwendet haben; offentundig ift die 
Ermunterung, die Frankreich den ausgetretenen Prieftern von Anfang an gemährte- 
In der Staatskirche felbit regt ſich eine ſtarke Sympathie mit den Ausgetretenen. 
Am 11. Februar 1846 befchloffen die vier Klaffen der nicht ausgetretenen Geiſt— 
lihen, an den Staatsrath die Begehren zu richten, daß er den geheiligten Charakter 
des geiftlichen Amtes anerkenne, die religiöfe Freiheit fhüge, die Eröffnung der 
Dratoires geftatte, für dieſelben jedoch eine von den Klaffen vorbereitete Polizei 
ordnung einfege, den Pfarrern nicht mehr die Verpflichtung auferlege, politifche 
Proklamationen von der Kanzel verlefen zu müffen. Alte diefe Begehren wurden 
abgemiefen. — Der politifhe Charakter der ganzen Bewegung murde bis bahin 
nur kurz angedeutet. Er ift die bewegende Kraft diefer Wirren. Der Staatsrath 
und die Partei der Februarummälzung gehört dem Radikalismus an, die ausge: 
tretenen Goeiftlichen zählen mit vielfahen Scattirungen zur £onfervativen Partei. 
Ihre Weigerung, die mehrfach erwähnte Proflamation des Staatsraths von den 
Kanzeln zu verlefen, fiammt daher, daß fie gegen die darin enthaltenen Grundjäße 
häufig gepredigt hatten, daß von ihnen die Anklage des Kommunismus ausgegangen 
war, welche jenes Dokument zurüdwies. Verlangt die Geiftlichkeit Trennung der 
Kirche vom Staat, fo fordert dagegen die Regierung Verbannung der Politit von 
der Kanzel. Das find die beiden eigentlihen Stihmworte. Bei allem Beharren 
auf dem heiligen Grundfage der Gewiffensfreiheit hätten die Geifllichen anerkennen 
follen, daß die Trennung von Staat und Kirche, die fie wuͤnſchen, weder faftifch, 
noch rechtlich beſtehtz fie hätten nicht fo handeln follen, als ob ihr deal bereits 
zur Wirklichkeit geworden fei. Nachdem die Unterordnung der Kirche unter ben 
Staat in der protejtantiihen Kirche Jahrhunderte lang beftanden hat, von vielen 
Geiſtlichen felbft als ein Dauptvorzug des Proteftantismus vor dem unabhängigen, 
leicht zu fremden Zwecken zu mißbrauchenden Katholicismus grpriefen, nachdem die 
monarcifchen wie republifanifhen Regierungen feit unvordenklichen Zeiten die Stelle 
von Landesbiſchoͤfen bekleidet haben, erobert man die gänzlidye Unabhängigkeit nicht 
fo im Fluge, wie die waadtlaͤndiſche Geiftlichkeit dies erftrebt hat. Im Maadtlande 
war noch dazu das alte Verhaͤltniß durch das neuefte Kirchengefeß von 1839 aber: 
mals befeftigt. Auch für die Dratoires, deren Peitung den Geiftlichen der Nationale 
kirche unterfagt wurde, giebt e8 einen doppelten Standpunft der Beurtheilung, einen 
kirchlichen und einen flaatlihen. Der erfte fieht in ihnen Hülfsvereine zur Hebung _ 
des kirchlichen Sinns, der andere eben fo richtig eine Kirche in der Kirche, einen 
Keim der Auflöfung, ohne noch zu rechnen, daß folhe Sondervereine eine Schaar 
von Auserwählten ziehen, die fich gegenfeitig fo lange fanatifiren, bis fie fih im 
Alteinbefig des wahren Glaubens halten und auf alle ihnen nicht Angehörige mit 
Verachtung berabfehen — ein Element, das im Maadtlande wie anderswo der 
chriſtlichen Eintracht ftörend entgegentritt. Solche Wereine, die ftets den Charakter 
ftolzer Abfonderung tragen, mögen fie fih nun Huͤlfsvereine, Konventikel oder Ber: 
ftündlein nennen, alaubt man auf dem Feftlande nicht dulden zu dürfen, weil 
man durch fie die Gefahr des Auseinanderfallend der Kirche in Sekten am naͤchſten 
verwirklicht werden ſieht. Der Staatsrarh des Mandtlandes ſpricht nur die Grund: 
füge einer allgemeinen Politit aus, wenn er (in einem Schreiben an 7 Geiftliche 
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der Nationalkicche, die um Garantien gebeten hatten) fagt: „bie religioͤſe Breiheit 
iſt niche unumfchräntter als die andern Freiheiten des Menfhen. Die Intereffen 
der religiöfen Geſellſchaft und die der religidfen Freiheit felbft Legen ihr unvermeid⸗ 
liche Schranken auf. Das hat fi) gezeigt in allen Ländern, zu allen Zeiten, unter 
allen Regierungen. Eine unbeſchraͤnkte Freiheit eriftirt in den fogenannten freien 
oder unabhängigen Kirchen eben fo wenig, als in den dem Staate untergeorbneten. 
Wenn man nicht Jeden feinem Kopfe folgen laffen will, was eine völlige Anarchie 
und als Rüdmwirkung den abfheulichften Despotismus herbeiführen würde, fo wird 
es immer eine Organifation, Behörden, Menfchen geben, die berufen find, Gefepe 
zu machen, Vorſchtiften oder Befehle zu ertbeilen. Die größere oder geringere 
religiofe Freiheit in einem Lande hängt von der Art und dem Grade der Bildung, 
dem Zuſtande der Gemüther, von der Natur ber einander gegenüberftehenden relis 
giöfen Anfichten, von der größern oder geringern Toleranz oder Intoleranz berer 
ſelbſt, die auf religidfe Freiheit Anfpruh machen, von ihrer Klugheit, ihrer Vertrag: 
famfeit und einer Menge anderer Umftände ab.” Die Volkstumulte gegen bie 
Oratoites, deren Nihtunterdrüdung dem Staatsrathe zum Vorwurfe gemacht wird, 
find Eeine dem Waadtlande eigentbümliche Erfcheinung , fondern fchließen fi jener 
langen Reihe ähnlicher Schändlichkeiten an, die in der Schweiz mitten im Frieden 
eine Art von Bürgerkrieg unterhalten. Die Mißhandlungen der „Klauen“ in 
Schwyz, der „ Schwarzen” in Luzern, der „„jeune Suisse“ in Wauis find nebſt 
den Berfolgungen der Dratoires in der Waadt Heinere Züge eines Gemäldes, das 
in dem Sebtemberputfh von Zürich, in dem Weberfall des Unterwallis, dem Aar— 
gauer Möndsaufitand, dem Freifhaarenunmefen maffenhafte Schattenpartien aufs 
zumweifen bat. Das Drohende diefer WVerhättniffe liegt darin, daß das religiöfe 
Elemente der Aufſtaͤnde und Ueberfälle das politifhe nahe zu überwältigt bat. 
Diefe Wahrnehmung findet fih bei allen Untuhen ber neueften Zeit beftätigt, von 
dem Züricher Putſch und dem Kriege im Freiamt an bis zu der mwaadtländifchen 
FSeburarrevolution und dem Freiſchaarenzug. Deutfchland, deſſen innere Zuftände 
die Schweiz im Kleinen abfpiegelt, mag fih das zur Warnung dienen laffen. 
Möcyten doch die Freunde der religiöfen Erhebung nicht in ben unbeilvoliften Febler 
einer frühern politifhen Epodye verfallen, eine Theorie ohne Beruͤckſichtigung der 
befichenden Verhaltniſſe raſch und voliitändig zur Ausführung bringen zu wollen! 

Andreas von Löwis of Menar. Die Familie Loͤwis of Menar ift ur 
fprünglicy eine ſchottiſche. Ihr Ahnherr William Loͤmis ließ fi im Anfange des 
17. Jahrhunderts von der Luft feines Volks an Eriegerifhen Abenteuern nad 
Schweden loden, wo er unter Guftav Adolph diente und zur Belohnung feiner 
Treue mit den Gütern Nurmis in Livland beiehnt wurde. Seine zahlreichen Nach⸗ 
kommen zeichneten fidy ebenfalls im Kriegsdienfte aus; der Vater unferes 2. war 
Generaimajor und hatte in dem Zürkenkriege durch Einzelkaͤmpfe mit gefürchteten 
Gegnern großen Ruhm erworben. Die Mutter, duch Bildung und einen fanften 
Charakter ausgezeichnet, gehörte von Vaters Seite zu einem provencalifchen Geſchlecht, 
das unter Peter dem Großen in Rußland ſich angefiedelt hatte, von mütterlicyer 
Seite zu der preufifhen Kamilie von Katt, Andreas 2. wurde am 22. December 
1777 zu Wannamois in Efihland geboren, wo fein Water mit feinem KReiterregi: 
ment im MWinterquartiere fand. Acht Jahre fpäter trat der Lestere aus dem 
Krirgsdienfte aus und fiedelte nad dem Erbgute Nurmis über, um fein Leben der 
Eitte des Landes yemäß unter ländlichen Arbeiten zu befchliefen. Die Erziehung 
des Sohnes übernahmen nad und nah drei Hauslebrer, nah ihren Namen zu 
fäliegen ein Franzofe, ein Ruffe und ein Deutſchet. Auf die ſiktliche Ausbildung 
des Knaben übten dieſe Männer im Bereine mit der Mutter einen bedeutenden 
Einfluß; Kenntniſſe konnten fie ihm nur ſoviel mittheilen, als fie felbft befaßen, 
und dies ſoll fehe wenig gemwefen fein. Geſchick zu allen Eörperlihen Uebungen 
und eine nieverfiegende Liebe zur Matur traten bei dem Zögling früh hervor, In 
diefer erflen Jugendzeit entfland aber zugleich durch unvorfichtigen Speifegenuß der 
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Keim einer Magenfhwäche, die 2. troß feines koloſſalen Körperbaues die größte 
Ruͤckſicht für feine Gefundheit auferlegte und gegen das Ende feines Lebens zu 
einer tödtlichen Krankheit wurde. Nach ber umvordenklihen Uebung der Familie 
konnte für ihn keine andere Laufbahn gewählt werden, als die militairifche. 2797 
verlieh er das elterlihe Haus, das fo eben dur den Tod des Vaters verödet 
war, und ging nad Petersburg, um dort unter die reitende Garde einzutreten. 
Damals waltete noch die große Katharina, die übrigens in ihrem jungen Gardiſten 
keinen Bewunbderer hatte, da 2. durch die Unterhaltungen im väterlihen Haufe 
wußte, daß dieſe FZürftin den deutfchen Adel und den Bürgerftand Livlands durch 
Vernichtung der Landesverfafjung fehr benachteiligte hatte. Bei diefer Stimmung 
achtete er weder auf die großen politifchen Erfolge, die Katharina eben damals 
errang, noch auf die vielen Hefte, mit denen die Kailerin in ihren legten Jahren 
fi zu umgeben liebte, um die Hinfälligkeit des Alters hinter einem prunfenden 
Schleier zu verbergen. Als Paul I. den Thron beftieg, war eine feiner erſten 
Mafregein, eine Adelsgarde zu bilden, deren Aufgabe es war, eine perfönlide - 
Sicherheitswache des Derrfchers zu bilden. Diefe Schöpfung ſtand in Verbindung 
mit den mweitumfaffenden, aber unklaren Plänen, die der launifche Hertſcher mit 
dem Adel hatte, indem er in ihm das alte Ritterthum erweden oder wenigitens eine 
Pflanzſchule von Bertheidigern der Krone und des Altars bilden wollte. Go war 
denn auch die aͤußere Erfcheinung dieſer Adelswache überaus prachtvoll, die Ruͤſtung, 
fogar das Sattelzeug von gediegenem Silber. Die hohe, ebenmäßig gebaute Ges 
ftalt des jungen 2., der männlid ſchoͤne Ausdrud feiner Züge machten ihn zum 
Mitglied diefer Adelsgarde. In diefer Eigenfchaft begleitete er den Kaifer im Früh: 
jahr 1797 nah Moskau, wo er bei den Krönungsfeistlichkeiten zu feinem großen 
Nachteil figurirte, Bei einem der Aufzüge nämlidy vergaß der Anführer, vor einer 
ſchmalen Brüde die Reihen abbrehen zu laffen, und es entſtand auf dem Ueber: 
gangspunfte ein furchtbares Gedränge, in dem Pferde und Menſchen übereinander 
ftürzten, Löwis, von feinem Thiere Eopfüber gefchleudert, eine ſchwere Bruftverlegung 
dbavontrug. Kaum aus dem Lazareth zurückgekehrt, traf ihn ein Schlag noch viel 
härter, der gegen feine Ehre geführt wurde, Obgleich die filbeınen Rüftungen nad 
jedem Uebungstitt, nach jedem Wachdienſt forgfältig eingefhloffen wurden, fo hatte 
euffiihe Benmteninduftrie doch veritanden, das koftbare Geräth bei Seite zu ſchaffen. 
Dies zeigte fih unvermuthet bei einer Revifion zum größten Zorm des Kaifers. 
Die Adelswache, diefe Pflanzfhule künftiger Paladine, wurde nun wie eine Horde 
von Dieben behandelt. Das Korps wurde aufgelöft, die einzelnen Mitglieder wies 
man aus Petersburg und bedeutete fie, daß jeder, der nach vierundzwanzig Stunden 
noch in der Stadt verweile, unter Trommelſchlag hinausgebracht werden folle. Die 
Beihimpfung war einmal zugefügt und konnte dadurch nicht gut gemadyt werden, 
daß der Kaifer nachträglich eine Unterfuhung verfügte und 2. und dem andeın als 
unfhuldig Befundenen die Erlaubniß gab, als Rittmeifter in die Armee zu treten. 
x. wies dieſes Anerbieten mit Entſchiedenheit ab und zog ſich auf fein Gut zurüd, 
wo ihm bald der Schmerz werden follte, die geliebte Mutter zu verlieren. Das 
günftige Geſchick geftattere ihm, im Ddiefer Zurüdgezogenheit, die vier Jahre lang 
dauerte, die mangelhafte Jugendbildung zu vervollftändigen. In der Nähe lebte 
ein gelehrter und geiftreicher Pfarrer, Guftav von Bergmann, ein Studiengenofje 
Goͤthe's, der es liebte, aus dem reichen Schage feiner Kenntniffe Andern mitzutheilen. 
Durch ihn gewann 2. eine vertraute Bekanntfhaft mit der deutfchen, italienifchen, 
englifchen und franzöfifhen Literatur, wie mande Anregung zum Selbfiftudium. Die 
Frucht diefer Mufe, ein Band Gedichte, in wenigen Eremplaren gedrudt und an 
Freunde vertheilt, ift verloren gegangen, da der Dichter felbft, feiner Befähigung 
mißtrauend, die einzelnen Bände fpäter fammelte und der Vernichtung übergab, 
Bon den politifhen Ereigniffen der Zeit drang kaum ein Nachklang in die livländifche 
Waldeinfamteit. Indeſſen hätte die Zuruͤckgabe der alten Verfaſſung, die Paul 1. 
verfügte, und die damit in Verbindung ftehende Verheißung einer Verbeſſerung der 
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bäuerlichen Verhaͤltniſſe 2. fat das Leben gefoftet, da er eines Tages mitten untet 
einen Schwarm freiheitstrunfener Bauern gerietb und nur mit Mühe fidy retten 
konnte. Am empfindlichften berührte ihn das Gebot des Kaifers, daß kein ruſſiſcher 
Unterthan im Auslande verweilen folle, da er feinen Lieblinsplan, auf einer deutfchen 
Hochſchule zu ſtuditen, auf unbeflimmte Zeit vertagen mußte. Der tragifche Tod 
Pauls 1, löfte endlih den Zwang, und L. eilte nad Jena, wo ſich eine große Zahl 
von Landsleuten verfammelte. Man bildete eine Verbindung, und L. durch teiferes 
Alter und ungemeine Geſchicklichkeit im Fechten dazu berufen, trat ald Senior an 
die Spige. Fand er nun mande Beranlaffung, an Ausbrüchen jugendlicher Luft 
Theil zu nehmen, fo vernadpläffigte er die Studien dody fo wenig, das er für feine 
Landsleute vielmehr ein Vorbild des Fleißes wurde, und benugte feine Waffens 
fertigkeit nie anders, als um Schwächere zu fhügen. Er hatte ſich dadurd einen 
fo guten Ruf erworben, daß der Großherzog an ihn fi wandte, als es einmal 
barauf antam, die in Maffe ausgezogenen Studenten nady Jena zurückzuführen. 
Studirt wurden in Jena bauptfählid Redtswiffenfhaft und Theorie der Mufik, 
daneben Aeſthetik und Gefchichte der Literatut. Als L. 1803 nad Heidelberg Übers 
fiedelte, trat die Liebe zu ben Naturwiffenfhaften, fhon in Jena durch Schelling 
angeregt, in ben Vordergrund. Am meiſten feſſelten den firebfamen jungen Mann 
Botanik und Forftlunde, zu deren praktiiher Betreibung der nahe Odenwald 
willtommene Gelegenheit bot. Da das Bedürfnig entftand, die Geftalt det 
Pflanzen auch auf dem Papier feſtzuhalten, fo erleımte 8, das Zeichnen und 
Malen, und brachte es in beiden Fächern bald zur Meifterfhaft. Das milde 
Klima, die leichte Koft brachten auf feine Gefundheit eine fo günftige Einwir⸗ 
fung hervor, daß in ihm der matürlihe Wunfh entftand, in diefen glüdlichen 
Gegenden für immer ſich anzujiedeln. Ein Wert, das er in Heidelberg fchrieb : 
„Das Leben der Erde,” hatte die günftigften Urtheile hervorgerufen und mehrere acht⸗ 
bare und einflußreihe Männer auf ihn aufmerkſam gemacht. Perföntihe Bekannt: 
haften wirkten weiter, daß man L. den Antrag machte, als Forſtjunker in babifche 
Dienfle zu treten, was er freudig annahm. Ein Landsmann, ein Graf Piater, 
entzog ihm biefen angenehmen Vethaͤltniſſen. Diefer Mann, der in Deutfchlanb 
auf kaiſerliche Koften reiſte, fchilderte ihm mit fo glänzenden Farben, welche durch⸗ 
gteifende Reformen in der innern Verwaltung des ruſſiſchen Reiche bevorftänden, 
und rief ihm zugleich fo dringend in die Seele, daß er unter diefen Umftänden feine 
Kenntniffe dem Baterlande nicht entziehen dürfe, daß er nachgab, feinen Abfchied 
forderte und nach Rußland zurüdkehree. In Petersburg fahen die Dinge ganz 
anders aus, als er fie am Rhein ſich gedacht hatte. Von einem Plane, eine 
eigentliche Forſtwirthſchaft einzuführen, zeigte fi) feine Spur, der Reformeifer war 
verraucht, Graf Plater bei Seite gefchoben, und von 2. feldfi forderte man vor 
allen Dingen, daß er fi einer Prüfung unterwerfe. Dabei wurde zur Beruhigung 
hinzugefügt, der beftelte Eraminator fei ein lieber Mann und ertheile gegen eime 
angemeffene Vergütung die günftigften Zeugniffe. Die Vergütung verweigerte £, 
entrüfter und forderte dagegen eine firenge Prüfung. Als die Prüfung begamm, 
war die erſte Frage, ob man wife, was ein Zannzapfen fei? Auf die Bejahung 
und wiſſenſchaftliche Beſchreibung folgte die Aufforderung, von. diefer Frucht eine 
Zeichnung zu entwerfen, und auch dies geſchah. Auf diefelbe Art ging es weiter, 
und das Refultat läßt fih vermuthen: Eraminandus fiel gänzlich durh. Er Härte 
nun genug gehabt, aber Plater beftimmte ihm, eine zweite Prüfung zu verlangen, 
bei welcher der Graf gegenwärtig fein wollte. Diele zweite Prüfung fiel zum ent⸗ 
ſchie denſten Nachtheil, nicht ded Eraminanden, fondern des Eraminators aus, Als 
diefer mit Fragen über den Meßtiſch begann und über den Gebrauch des Infkrus 
ments Weiteres wiſſen wollte, führte L. ihm in Gebiete, wo jener gänzlich fremd 
war, fo daß er feine Unwiſſenheit zulege ſelbſt eingeftehen mußte. Das. Zeugnif 
über biefes Examen lautete günftig, verzögerte ſich aber. bis zu einer Beit, da ®, 
dem Gedanken, in den Staatsbienft zu teten, laͤngſt entfage hatte. Es war in 
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ihm der Plan entftanden, fich außsfchließlich feiner fpeciellen Heimath zu widmen und 
namentlid dahin zu wirken, daß der Waldreihthum des Landes richtiger gewürdigt 
und benugt werde. In diefen Zwecken erhielt er dadurch eine bedeutende Förderung, 
daß die dkonomifche Gefellfhaft, 1791 dur die Stiftung eines reichen Kaufmanns 
von Riga in das Leben gerufen und 1794 von ber Kaiferin Katharina beftätigt, 
ihn zu ihrem Sekretair ernannte. Schon die Ausdehnung, die 2. dem von der Ges 
fellfchaft herausgegebenen Archiv: „Neues dtonomifches Repertorium für Livland“ gab, 
umd die Art, wie er für die Verbreitung forgte, wirkte viel. Er vertheilte an jedes 
Kicchfpiel unentgeltlich ein Eremplar, das bei den Gutsbefißern Umlauf erhielt und 
fo Leute, bie fid) bi8 dahin um gar Beine oͤkonomiſchen Schriften getümmert hats 
ten, mit den Fortſchritten der Miffenfchaft vertraut machte. Nach dem Kriege, der 
ihn von Riga nach Dorpat getrieben hatte, entftanden in der Begeifterung der Zeit 
manche Berbefferungsentwürfe, die an ihm einen thätigen Unterftüger fanden. Eis 
nige Male mußte er dem übertriebenen Eifer aber audy entgegentreten. Dies war 
namentlich der Fall, als die Regierung, angeregt durdy eine Eleine Schrift: „Ueber 
Berbefferung Livländifcher Bauernwohnungen,“ den Befehl gegeben hatte, der livlaͤn⸗ 
bifche Adel folle einen Plan entwerfen, welche verbefjerte Einrichtung den Bauer: 
wohnungen in Livland zu geben und wie diefe Veranftaltung in der Friſt von zwölf 
Fahren auszuführen fei. Einer folhen Haft trat num L. entgegen, indem er nady« 
wies, das livländifhe Bauernhaus fei dem Klima, den Gewohnheiten ganz anges 
meffen; allerdings hätten fich einige üble Gewohnheiten im Bau eingeſchlichen, aber 
diefe entferne man am ſicherſten dadurch, dag man beffere Beifpiele zur Nahahmung 
aufitelle. Eben fo trat er dem Unternehmen der Regierung entgegen, größere Pferde: 
und Ochfenracen einzuführen. Das Eleine, aber abgehärtete und dauerhafte Vieh 
fei dem Norden allein angemeffen und gedeihe bei einer Nahrung, die für größere 
Thiere zu ſchlecht und unzureichend fei. Außerdem fei fein Bedürfniß vorhanden, 
denn die Pleinen Pferde genügten volllommen, den Boden in der erforderlichen ge= 
ringen Tiefe aufzureißen. In beiden Fällen drang er mit feiner richtigern Anſicht 
durh. Die entfchiedenfte Theilnahme fchenfte er dem Plane, Livland aufs Neue 
trigonometrifh aufzunehmen und auf Grundlage diefer Meffungen eine neue Kans 
descharte zu entwerfen. Es eriftirte eine Ältere, vom Grafen von Mellin entworfen, 
die aber viele Fehler hatte und namentlih die Seeküfte viel zu weit nad Dften 
vorruͤckte. Die Ausführung der Arbeit übernahm der Aftrenom Struve und vers 
fprady fie binnen drei Fahren zu Ende zu führen; die Regierung erließ an alle Be: 
börden die nöthigen Befehle, die Vermeſſungen Eräftigft zu unterjtügen. 1816 be= 
gann Struve feine Arbeiten und 1819 hatte er fie feinem Verſprechen gemäß been⸗ 
det. Der Berechnung der trigonometrifchen Dreiede lag eine Bafis von zwoͤlf Werft 
Länge zum Grunde, die man auf dem Eife des Wirzjerms gemeffen hatte. Die 
YAusfüllung des Netzes fand die größten Schwierigkeiten. Viele Güter waren be: 
reits früher vermefjen, aber es gab eine Menge, bei denen dies nicht der Fall war. 
Diefe legteren mußte nun die oͤkonomiſche Gefellfchaft, deren Seele bei dem ganzen 
Geſchaͤfte in 2. zu fuchen iſt, neu vermeffen, bei den Gütern der erftern Art galt 
es, die vorhandenen Karten herbeizufhaffen und etwaige Mängel zu verbeffern. 
Die Herbeifhaffung der Karten zeigte ſich viel fehmwieriger, ald das Vermeſſen. Ob: 
gleich der Beneralgouverneur von Livland an die Gutsherrn Befehle erließ, die Karten 
einzuliefern, fo zeigten fid doch die meiften ungemein fäumig. An eine Gutsbe: 
hörde mußte £. funfzig Briefe fchreiden, ehe die verlangte Sendung eintraf. 1816 
waren die Aufforderungen ergangen, und erit 1834, achtzehn Jahre fpäter, bequemte 
fidy die Gutsherrfhaft von Groß: MRoop, der Weifung nadhzutommen. 1839, nad 
drei und zwanzigjähriger Arbeit, war endlich der Atlas fertig, zu deffen Vollendung 
die oͤkonomiſche Geſellſchaft 83,073 Bankrubel aufgewendet hatte. Das Werk wird 
von Kennern ein vorzüglices genannt, und iſt wohl in fofern beifpiellos genau, 
als jeder einzelne Bauernhof nicht nad willkuͤrlichen Schägungen, fondern nad) 
forgfältigen Vermeſſungen darin verzeichnet iſt. Es befteht aus ſechs Abtheilungen, 
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der Mafftab beträgt —wa'rrz. Vermißt wird allein eine Angabe der Hoͤhenver⸗ 
bältniffe, wie man fie bei den beffern Karsten jegt allgemein finde. Es war zu 
diefem Behufe ein Ausfhuß ernannt, als eine längere Krankheit des Vorfigenden 
das Ganze ruͤckgaͤngig machte. Dagegen ift auf der Karte der bebaute Boden von 
dem unbebauten genau unterfdieden. . Die Maffe des Iegtern duch Hebung des 
Aderbaues zu vermindern, ließ ſich 2. befonders angelegen fein. Zu einer Zeit, da 
unfer Thaer bereits dem Grabe entgegen wankte, waren feine Verbefferungen des 
Aderbaurs in Livland erft einer fehr Eleinen Anzahl von Gutsbefigern befannt ges 
worden. Hier war es nun, wo 2. mit ganzer Kraft einwirkte, indem er auf die 
Wichtigkeit der Schafzucht, des Baues von FZutterkräutern aufmerkfam machte, ver- 
befferte Aderbaumwerkzeuge empfahl und) einführte, für eine Muſterwirthſchaft ar 
beitete, eine Dagelverfiherung begründen half u. f. w. Noch mehr forgte er für 
die Forſtkultur. Seine erfte ſchon 1814 erfhienene Schrift: „Anleitung zur Forft: 
wirthſchaft für Livland,“ macht für Livland Epoche, da durch fie zuerſt die Grund: 
fäge einer rationellen Waldnugung verbreitet wurden. Später folgten aͤhnliche 
Schriften und Auffäge: „Allgemeine Regeln über die in biefigen Forften zu füh: 
rende MWirchfhaft, um ewig dauernde Waldungen zu erhalten; „Ueber die zur 
Befamung einer beſtimmten Flaͤche erforderliche Baumfaat ;'’ „Ueber den Anbau ber 
Eichen in den Oftfeeprovingen‘ u.a. m. Die Eiche war von Jugend auf fein Lieb: 
ling und der Gegenſtand feiner forgfältigen Studien. Wir theilen daraus das für 
deutfche Botaniker nicht unintereffante Refultat mit, daß die gewöhnliche Annahme, 
man finde in den Oftfeeprovinzen bis Petersburg Quercus robur, falſch ift, da nur 
Quercus pedunculata vorkommt. Kin Pflanzenkalender, den er feit Jahren vors 
bereitete, it nie fertig geworden, Die einzige Frucht feiner Studien in diefer Bes 
ziehung iſt eine 1815 erfchienene Schrift, in der er ausführte, daß die mittlere 
Temperatur eines Landes viel ficherer dur genaue Beobachtungen des Pflanzen» 
wuchfes zu ermitteln fei, ald durch bloße Beflimmungen nad dem Thermometer. 
Das häusliche Leben, das L. durd die Künfte — er war felbjt ein gediegener 

Violinfpieler und bedeutender Zeihner — moͤglichſt zu erheitern firebte, wurde 
doch durch Manches getrübt. Nachdem er gegen weiblihe Schönheit lange gleiche 
gültig geblieben war, verlor er endlid fein Herz an eine Frau, der er nach den 
Gefegen ihrer Kirche nicht angehören Eonnte, da ihr von ihr gefchiedener Ehemann 
noch lebte. Es vergingen 21 Jahre, ehe die Kirche den Bund ihrer Derzen fegnen 
durfte. Als er dann zum Altar trat, war er durch langes Siechthum ſchon zum Greife ges 
worden. So ſchlecht lohnte ihm das Land, dem er feine Kräfte geweiht hatte, durch fein 
zeritörendes Klima. Von dem firengen Winter von 1822 an bis zu feinem Ende Fannte er 
wahre Gejunpheit nidyt mehr. Grfältungen, vielleicht auch Verweichlichung führten zu Bruſt⸗ 
leiden und vermehrten zugleich fein altes Uebel, die Magenſchwaͤche. Die Trinfanftalt fünftlicher 
Wafler in Königsberg jollte Heilung bringen und linderte die Schmerzen wirklich für einige 
Zeit. Die Briefe, die der Biograph des Verftorbenen, K. 2. Blum, von der erften Reife von 
1830 mittbeilt, zeugen von der großen Geiitesfrifche, die der Kranfe mitten in feinen 2eiden 
bewahrte. „Ich habe es immer behauptet,“ heißt es in einem berfelben, „unter allen Bengeln 
ih der Prefbengel der einzig nügliche und dem Staat erfprießlihe. Wo biefer ruht oder ſich 
nur unter der Auchtruthe einer willfürlichen Genfur bewegen darf, da triumphirt alsbald bie 
ganze übrige Sippſchaft ver Bengel aller Art, als da find: untreue, gewaltthätige Beamte und 
anderes Gelichter. Ach, du lieber Gott, zu dir kann ich doch im flillen Gebete mich erheben 
und dir mein Leid klagen und um Troft flehen ; zu meinem irbifchen Beherrſcher aber ift mir 
eder Weg verichlofien, denn zu Flagen über die Ungebühr der Gewalthaber it ein gefährliches 
eginnen, da die Heinen Behörden ſich er büten werden, die möthigen Beweife —* 
und ein Großer den andern nicht will ſinken laſſen. — Fuüͤr die Regierung, ſei fie nun be 
ſchraͤnkt oder unbeſchraͤnkt, iſt die, gewiſſen Geſetzen unterworfene Preſſe, niemals gefährlich, 
ſondern ſtets nützlich.“ Eine zweite Reife, die dieſes Mal den Brunnen in Riga zum. Ziele 
atte, wurde bie Beranlafjung zu 2.8 Tode, Gr hatte den Arzt vorher nicht befragt, umd 
* die erſten Becher hatten die ſchlimmſte Wirkung. Auf der Rückreiſe nach der Heimath | 
erfranfte der geichwäcte Mann und verichied unterwegs auf dem Gute Kaipen in den Armen 
einer weinenden Gattin und tiefbetrübter Freunde, am 16. September a. St. 1839. KR. ®%. 
Blum bat ihm ein würdiges Denkmal gefegt in: „Ein Bild aus den Oftfeeprovingen ober 
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Die erfte evangelifche Konferenz in Berlin, Das Bedürmiß kirchlicher 
Einheit wird im Proteftantismus mehr und mehr empfunden. Man fucht den 
Wunſch nad näherer Einigung aud wohl gefliffentlih zu weden, feit man zu 
finden gemeint hat, daß ohne dieſelbe ein Zerfallen der proteftantifchen Kirche in 
Sekten drohe. Den Guſtav⸗-Adolphs-Verein kann man mit als einen Ausfluß 
dieſer Idee betrachten. Zunaͤchſt für die Unterftügung huͤlfsbeduͤrftiger Kirchen: 
gemeinen beftimmt, vereinigt er doch Mitglieder aller Landeskirchen, aller religiöfen 
Parteien zu einer Genoffenfhaft und ftellt fo eine Einheit dar, die früher vermißt 
wurde. indem er aber die Thätigkeit feiner Mitglieder auf den einen Zweck hin⸗ 
feitet, Gemeinen, die in Armuth oder unter dem Druck verfümmern, dur Unters 
ftügung für die Kirche zu erhalten, kann er auf eine wahre Einheit der Kirche, wie 
verfhieden diefe auch aufgefaßt werden mag, nicht hinwirken. Will man dieſe 
Einheit, fo muß man fie auf andern Wegen erftreben, und dazu eriftirt gegen= 
wärtig eine kaum abzumeifende Aufforderung. Die Stellung der Fürften als 
Landesbiſchoͤfe ihrer Kirche wird von faft allen Seiten ber als eine unbhaltbare 
betrachtet, und in dem größten proteftantifhen Staate Deutſchlands bat ein hoche 
berziger König die Abficht ausgefprochen, das Kırchenregiment in die Hände zurüde 
zulegen, benen es gebühre. Tritt aber diefe Unabhängigkeit der Kirche in das 
Leben, fo muß man aud eine Konftituirung vornehmen, denn die jebige Konfiftor 
rialverfaffung lehnt ſich fo entfchieden an das Biſchofthum des Landesfürften an, 
daß fie mit einer fo durchgreifenden Umgeftaltung nicht vereinbar ill. Welcher 
Gedanke läge da näher, als eine Konftituirung in nationalsedeutfhem Sinn zu 
unternehmen, da mit der Trennung vom Staat die jegige Abgrenzung der Kirche 
nach den Gebieten, ihren größten Halt verliert, und von einer preußifchen Kirche 
im Gegenfag zu einer fächfifchen, von einer braunfchmweigifhen im Gegenfag zu 
einer reußifchen im geiftiger Beziehung Beine Rede fein kann? Diefer Gedanke hat 
nach früheren, jegt wiederholten Mittheilungen zu der erften evangelifchen Konferenz 
geführt. Ein freifinniger Derrfcher, der König von Würtemberg, faßte zuerft die 
Fer auf, angeregt durch eine Dentfchrift eines frommen und Eenntnifreichen Laien. 
Diefe Dentfchrift wurde nah Berlin uͤbermacht und fand dort in der höchften 
Region Anklang. Der Konfiftorialrathp Dr. Snethlage reifte im königlichen 
Auftrage nah Stuttgart ab, wo er mit dem von Württemberg beauftragten Ober: 
Eonfiftorialrath Dr. v. Grüneifen in Berhandlungen trat. Man einigte ſich 
über die Grundlagen, Preußen und MWürtemberg traten an die Spitze des Unters 
nehmens und verbanden ſich, die übrigen Höfe zur Theilnahme zu gewinnen. 
Grüneifen übenahm die Sendung an die füddeutfchen Höfe, der preußifche Bevoll- 
mächtigte lud die norddeutſchen Staaten zum Beitritt ein. Mit Dannover fand 
noch eine befondere Verhandlung fatt, die von diefer Seite Dr. Rupftein, Abt 
des fuͤrſtlich doticten Loccum, führte. Die große Mehrzahl der — trat bei, 
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nur Oldenburg und die freien Städte fchloffen fih aus, wie es heißt, in ber 
Befürchtung, daß die Konferenz eine orthodore oder pietiftifhe Richtung fördern 
werde. Während dies bei den Höfen gefhab, faßte Dr. Ullmann, ber berühmte 
Heidelberger Theolog, im Aufteage der beiden leitenden Regierungen eine Denkſchrift 
ab: „Für die Zufunft der evangelifhen Kirche Deutſchlands;“ um die öffentliche 
Meinung für das Unternehmen günftig zu flimmen. Die Sigungen der Konferenz 
begannen am 5. Januar in Berlin, dem voraus dazu beftimmten Orte. Es 
erfchienen für Preußen v. Bethbmann=Hollmeg und Snethlage, für Sachſen 
Hübel und Frande, für Hannover Meyer, für Würtemberg v. Grüneifen 
und Zeller, für Baden Ullmann, für Kurheffen Bidell, für das Großherzog: 
thum Heſſen Köhler, für Holftein-auenburg Herzbruch, für Braunſchweig 
Weftphal, für Mediendurg: Schwerin Kliefoth, für Naffau Wilhelmi, für 
Sadfen:Weimar:Eifenah v. Wegner, für Gotha Genßler, für Meiningen 
Debertshäufer, für Altenburg Fritfche, für Mediendburg:Strelig Weber, 
für Anhalt⸗Deſſau Mohs, für AnhalteBerndburg Walther, für Anhalt:Köthen 
Hartmann, für beide Schwarzburg Pietzker, für Walded und Pyrmont 
v. Stodhaufen und Steinmes, für Reuß ältere Linie Henning, für Reuf 
jüngere Linie von Bretfhneider, für Schaumburgskippe Begemann umd 
Strauß, für Lippe Althaus. Bon diefen dreißig Abgeordneten gehörten neun 
nicht dem geiftlihen Stande an. Für die Abflimmungen wurde befchloffen, daß 
diefelben von den Anwefenden nach der für das Plenum der Bunbesverfammlung 
vorgefchriebenen Reihenfolge abzugeben feien, ferner, daß jede Regierung, fei fie num 
durch einen oder zwei Abgefandte vertreten, blos eine Stimme babe. Schon daraus 
ergiebt fich der vorwiegend diplomatifche Charakter der Verfammiung. Noch mebr 
wurde an benfelben erinnert, als in der funfjehnten Sitzung der Abgeordnete von 
Sachen: Meiningen rügte, daß die Allgemeine Preußifhe Zeitung in ihrer Nummer 
vom 14. Januar ben Deputivrten von Koburg⸗Gotha vor ihm aufgeführt habe, 
ba doc zwifchen beiden Linien durch den PräcedenzBertrag vom 1. April 1844 
beſtimmt fei, daß Meiningen überall der Vortritt gebühre. Zur Ehre unferer 
Zeit muß hinzugefügt werden, daß keine jener Etiketteſtreitigkeiten entitand, wie fie 
der alte Reichstagfanl in Regensburg fo oft gefehen hat, da ber betheiligte Abge⸗ 
orbnete von Gotha felbft mit der Beſchwerde Meiningens fih auf der Stele eins 
verfianden erklärte. Indeſſen wurde durch den amtlichen Charakter der Mitglieder 
der Hauptzweck der Verſammlung, freie Belprehung der kirchlichen Verhaͤltniſſe 
Deutfchlands, nicht gefährdet, worauf Hübel (Sachſen) bindeutete, als er aus⸗ 
ſprach, daß bie Regierungen für fpegielle Vorfchläge, die etwa ihr Abgeordneter 
mache, nicht einmal eine moralifhe Verpflichtung übernähmen, auf diefelbe einzu⸗ 
gehen oder fie anzuerkennen. 

Die eriten Sitzungen befchäftigten fi mit Ermennung eines Vorſitzenden und 
eines Stellvertreter (v. Bethmann⸗Hollweg und v. Grüneifen), mit der Wahl 
von Kommiffionen und anderm Geſchaͤftsdetail. In der fünften Sitzung kam 
man über folgende Gegenitände der Beratbung überein: 1) Regelmäßige Wieder⸗ 
kehr der Konferenzen und deren Gefhäftskreis, 2) Berfaffung, 3) Kultus, und 4) 
Bekenntniß der Kirche. Außerdem follte von jedem Abgeordneten Bericht über dem 
Buftand feiner Landeskirche erflatter werden, Wu auch, jedoch mit Ausſchluß der 
beiden Schwargburg und der beiden Lippe, bis zur funfzehnten Sigung gefhab. 
Die Kultusfrage wurde zuerſt erledigt, in vier Sitzungen. Die Kommiffion — 
Kliefoth, Francke, v. Grüneifen, Steauf, Walther, Wiühelmi, v. Bethmann⸗-Holl⸗ 
weg — beantragte in ihrer Mehrheit, den Regierungen die Beſtellung einer Kom⸗ 
miffion zu empfehlen, die aus literarifh befannten Männern beftehe und den Auf 
trag erhalte, nach Vollendung der Vorarbeiten der nädyften Konferenz Vorſchlaͤge 
zu machen, wie eine gewiſſe Einheit des deutfchen Kultus in der Art hergeſtelit 
werden könne, daß die Eigenthümlichkeiten der beſondern Landeskirchen erhalten 
blieben. Das Separatvormm eines Mitgliedes ging dahin, daf eine ſalche Kom⸗ 
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miffion nicht das geeignete Mittel fei, vielmehr weit angemefjener erfheine, daß 
jede Regierung durd ihre Birchlichen Drgane in ihrem Gebiet die erforderlichen 
Vorarbeiten made und der nächften Konferenz mittheile. Beide Vorſchlaͤge be- 
zweckten daſſelbe; den des Separatvotums möchten wir den mehr praktiſchen nennen. 
Die Mahnung des Berichterftatters, ein Nationalwerk zu fhaffen, da man bie 
Konferenz fonft, wie bereits von mehren Seiten gefchehen fei, eine todte nennen 
werde, blieb nicht unbeachtet. Man einigte fi, den Votſchlag der Kommiſſion 
anzunehmen, und fügte mit derfelben Einftimmigkeit hinzu, bei den Regierungen 
darauf anzuteagen, daß der Kommiſſion Sachverftändige beigegeben würden, durch 
weiche bie verfchiedenen Typen des Kultus, ber Wittenberger, der veformirte, ber 
mittlere füddeutfhe und der uniete, ihre Vertretung erhielten. Auch wurde be: 
fhloffen, den Regierungen die Bitte des miürtembergifhen Kirchenbuchs: „Segne 
unfer ganzes deutfches Vaterland und gieb feinen Fürften Einigkeit und Weisheit, 
ihre Unterthanen in deiner Furcht und Liebe zu regieren!’ zu empfehlen und fie 
um bie Aufnahme einer Fürbitte für die gefammte evangelifche deutfhe Kirche in 
das fonntägliche Geber zu erfuhen. Die Berathung über die Verfaſſung begann 
am 26. Januar und wurde vom 29. Januar bis zum 7. Februar geführt. Die 
Meinungsverfchiedenheit war groß, fhon die Kommiffion — v. Bethmann-Hollweg, 
Ulmann, Zeller, Hübel, Bidel, Köhler, Begemann — hatte ſich nicht einigen 
tönnen. Die Meinung der Mehrheit war folgende: Die Konfiltorialverfaffung darf 
nicht abgefchafft werden, denn fie bringt Gleichheit in die kirchlichen Einrichtungen, 
Stetigkeit in die Verwaltung und fichert dadurch das Beſtehen der Kirche, die fie 
zum Staat in das rechte Verhältniß ftellt, ohme der Freiheit zu fchaden. Den 
Mangel hat die Konfiftorialverfaffung jedoch, daß fie die Gemeine von der heil: 
nahme am SKirchenwelen ausſchließt und dadurd den religiöfen Sinn ſchwaͤcht. 
Im Geifte des Chriftenthums ift eine größere Berheiligung der Gemeinen zu 
wünfchen, und dieſe läßt fidy) nicht anders bewirken ald durch Presbptrrien und 
Spnoden. Die Presbpterien find aus ben zur Parodie gehörenden Geiftlichen 
und mehren duch Wahl erforenen Gemeinemitgliedern zu bilden. Ebenfo müffen 
zu den Synoden Raien zugezogen werden, jedoch fo, daß ihre Zahl nie überwiegen 
dürfte. Den Presbyterien die Wahl der Geifttihen zu überlaffen, ift bedenklich, 
denn die mwenigften Gemeinen würden über die Eigenfchaften eines Geiftlichen ein 
Urtheil- Haben. Den Synoden ließen fich folgende Gefchäfte übertragen: 1) Beguts 
achtung allgemeiner Einrichtungen; 2) Bortrag von Wünfchen über Einrichtungen 
und Veränderungen; 3) Befchwerden. — Diefen Anträgen trat das Separatvotum 
Bickells fchroff entgegen. Die Einführung neuer Formen ift nad) diefer Anficht 
unzeitig und gefährlih. ine gute Kirchenordnuna , ſtreng gehandhabt, ift das 
wahre Bedürfniß der Zeit. Der Unglaube duldet nicht, daß überhaupt eine Kirchen⸗ 
zucht gelbe werde, fo befeitige man denn die frechen Angriffe auf den Glauben, 
wirkte dem Separatismus entgegen und dulde nicht, daß religiöfe Fragen von großen 
Haufen an öffentlihen Plägen und in Wirchshäufern verhandelt werden. Die 
Radikalen verlangen nur deshalb eine Kirhenverfaffung, um ihre Angriffe gegen 
den Glauben mit mehr gefeglihem Schein fortfegen zu können und das kirchliche 
Leben der Willtür von Einzelnen preiszugeben. Bei den Berathungen wurde das 
Beitehende von Kuchefien,Dannover, Holftein:Lauenburg und Medienburg: Schwerin 
vertreten, während die andern Abgeordneten mehr oder weniger entfchieden für Re: 
formen ſich ausſprachen. Frande (Sachſen) bedauerte, daß er nicht von einer Ders 
fafjung als einem beveits Beftehenden fprechen koͤnne, v. Grüneifen (Würtemberg) 
nannte das Begehren nah Synoden einen Wunfh vieler Frommen, Walther 
(Anhalt: Bernburg) machte darauf aufmerffam, daß die Krankheit der Zeit auch 
das Kirchenregiment ergriffen habe, Ullmann (Baden) warnte, mit der Bezeichnung 
„Feinde des Evangeliums’ allzu freigebig zu feinz die Gahrung ſtamme zum 
Theil daher, daß man das Bedürfniß nicht früher befriedigt habe; was als Abfall 
von der Kirche erfcheine, fei haufig der Beginn eines neuen — Die für 
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Kirchenverfaffung geflimmte Mehrheit glaubte die entgegengefegte Meinung burd 
eine blos bedingte Empfehlung der Reform berudfichtigen zu müffen, und in dieſem 
Sinne Iautete die Abftimmung, „die Konferenz halte die Betheiligung ber Ge: 
meinen in den Ländern bedenklih, wo es kein auf kirchlichem Boden entitandenes 
Beduͤrfniß danach gebe, empfehle fie aber denjenigen Regierungen, in deren Staaten 
dieſes Bebürfniß exiſtirte.“ Auf einige Modalitäten der Verfaffung ging man begut⸗ 
achtend ein. Die Wahl der Prediger durch die Gemeine wurde mit geoßer Mehr: 
beit verworfen, bie Ernennung des Präfidenten der Synode burch biefe ſelbſt 
empfohlen. Köhler (Darmftadt) regte die alte Streitfeage über Eintheilung in 
externa und interna wieder an. Wolle man bie Befchlüffe der Presbpterien und 
Spnoden auf die exierna, namentlih auf die äußere Verwaltung ausdehnen, fo 
greife man in die Rechte des Landesherrn ein, die aufrecht zu erhalten er aus: 
druͤcklich angewieſen ſei. Die Bellimmung über interna, Glauben und Lehre, 
Gottesdienft, Liturgie u. f. w. koͤnne man den Synoden und Presbpterien getroft 
überlaffen. Die Mehrheit verwarf eine folche Trennung, die ſich ſtets als unhaltbar 
bewährt habe. Man befchäftigte ſich noch mit dem Antrage Ullmann’s, den theo: 
logifhen Fakultäten eine geeignete Verbindung mit der. Kirche zu geben. Ullmann 
hatte vorgefhlagen, die Fakultäten zu dem Prüfungen beizuziehen, ihnen Antheil 
an den Spnoden . zu geben und bei Veränderungen ihre Gutachten zu bören. 
Dagegen wurde viel eingewendet, namentlic, was bie Synoden betrifft, der Geſichts⸗ 
punkt feftgehalten, daß die Theilnahme an diefen Verſammlungen als Sache bes 
Vertrauens von der Wahl abhängig gemacht werden müffe, ein Sig von Amts 
wegen unzuläffig fei. Diefen Grund verftchen wir nicht, denn da alle geiſtlichen 
Mitglieder der Synode von Amtswegen daran Theil nehmen, diefe Geiftlihen aber 
nad der Anſicht der Konferenz vom Staat und nicht von den Gemeinen eingelegt 
werben, fo fehen wir nicht ein, wie man die ebenfalld vom Staat ernannten Mit- 
glieder der Fakultäten deshalb ausfchliegen will, weil ihre Ernennung nicht Sache 
des Bertrauens fei. Die Konferenz ſprach ſich fchlieflih dahin aus, daß ein 
engerer Zufammenhang der Kirche mit den Fakultäten wünfchenswerth fer. — Daß 
hinſichtlich der Belenntnißfrage keine Einigung zu erzielen fein werde, ließ fih von 
Anfang an vorausfehen. Die Kommiffion — Ullmann, Frande, Meyer, Köhler, 
Snethlage, v. Wegner, Biel — hatte daher, befhloffen, auf die materiellen 
Glaubensfäge in den Belenntniffen nicht einzugehen, da die Konferenz überdies 
über dogmatiſche Sragen Leine Entiheidung habe, Die Berathung war auf drei 
Punkte befchränkt worden, die Geltung der fpmbolifhen Bücher, die Verpflichtung 
der Geiftlihen, ſich an die reine evangelifche Kirche zu halten, endlih die Hands 
habung der Auffiht und Sorge des Kirchenregiments in Betreff ber Treue der 
Verpflichteten gegen die uͤberkommene Verpflichtung. Ueber den erften Punkt äußerte 
fih die Mehrheit der Kommiffion nad der Berichterftattung in Biedermanns 
„Gegenwart und Zukunft” B. 2. auf folgende Weife: „Von einer Losfagung 
von den fpmbolifhen Büchern oder von einer durch die Konferenz vorzunehmenden 
Aenderung derfelben kann yar nicht die Rede fein. Sie behalten vielmehr für die 
‚einzelnen Landeskirdyen dasjenige volle. Gewicht, das ihnen von einer jeden derfelben 
beigelegt wird, und würden in ihrem Werthe felbft dann bleiben, wenn jemals ein 
neues Bekenntniß als Geſammtbekenntniß zu Stande kaͤme. Bon der Aufitelung 
eines ſolchen ift aber ganz abzufehen. Die Möglicykeit ift nicht abzuleugnen, fo 
wenig als das Recht der evangeliihen Kirche zu einer Fortentwidlung auf der 
vorhandenen Grundlage, aber die Zeit, im der wir leben, iſt nicht geeignet, bem 
Verfuh dazu zu mahen, und die Abgeordneten zu gegenmärtiger Konferenz find 
nicht die Vertreter der gefammten Kirchengemeinfchaft, fondern Abgeordnete des Kirchen» 
egiments in den einzelnen deutſchen Ländern. — Eben fo wenig kann von einer 
Löfung des in der Augsburger Konfeffion beruhenden gemeinfamen Bandes der 
deutfchen evangelifchen Kirche die Rede fein. Nicht nur bleibt indeß jeder Landes: 
kirche zur Zörderung der Union das Recht, über das Maaß der Geltung und des 
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Verhättniffes ihrer Symbole unter einander zu entfcheiden, unbeftritten, fonbern 
durch das, was in diefer Art gefchieht, fol auch das Band der Gemeinfhaft unter 
den einzelnen Landes kirchen nicht als gelodert betrachtet werden.” Bezüglich ber 
Verpflichtung der Geiſtlichen, ſich an die reine evangelifche Lehre zu halten, flellte 
die Kommiffion den einzelnen Regierungen anheim, die Art der Verpflichtung zu regeln, 
namentlich zu beflimmen , miefern der Priefter auf die ſymboliſchen Bücher ver: 
pflichtet ſei. Die leitenden Grundfäge waren folgende: 1) Aleinige Quelle ber 
rifttichen Lehre ift das Wort Gottes, mie die fombolifchen Bücher felbft fagen. 
2) Wird in der Art der Verpflichtung des Geiſtlichen eine Aenderung vorgenommen, 
fo kann dies nur im Einverftändnif mit den gefegmäßigen Behörden oder fonftigen 
Drganen der Landeskirche gefchehen. 3) Die Glaubens: und Gemiffensfreiheit muß 
unangetaftet bleiben, darf aber nit als Vorwand einer fubjettiven Lehrwilltür 
gemißbraucht werden. Bei der Handhabung der Aufficht empfiehlt die Kommiffion 
vor allen Dingen Milde. Zuerft fol ſtets und wiederholt Verftändigung verfucht 
werden, die Auffiht nur darauf fidy richten, daß das Wort Gottes in dem Sinne 
und Geifte, der in den Belenntnißfchriften lebt und weht, erflärt, gegen die Lehre 
der evangelifhen Kirhe nicht polemifirt wird. Gegen dieſe Auffafjung der Koms 
miffion flimmten nicht weniger als drei &eparatvota, von Meyer (Hannover), 
Biel und Ullmann ausgegangen. Meyer und Bidell gingen von dem ſtreng⸗ 
orthodogen Gefichtspunfte aus. Meyer führte an, daß der Kirche keine größere 
Gefahr drohen könne, ald wenn religiöfe Vorwaͤnde und Richtungen zu radikalen 
und deftruktiven Tendenzen gebraucht würden, wie dies gerade jetzt in der bedenke 
lichften Weife gefhehe. Unter diefen Umftänden erwachſe die dringende Aufforderung, 
bei der Befegung theologifcher Lehrämter an Hochſchulen und Seminarien, bei ben 
Ernennungen zu Direftorial: und Lehrerftellen an Bildungsanftalten für Schul» 
Iehrer, Männer von deftruftiver Richtung fern zu balten. Der Votant warf dann 
einen ungünftigen Seitenblick auf Lichtfreunde und Deutſchkatholiken. So fehr 
Duldung und Briedfertigkeit gegen Andersdenkende gepflegt werden müfle, fo habe 
die Kirche doch die Pflicht „zweckdienliche Mittel anzumenden gegen das unbes 
rufene, gefliffentliche Umberreifen und damit verbundene Wirken Solcher, welche 
fi) ein Geſchaͤft daraus machen, auf derartigen Reifen Verſammlungen zu halten, 
in welchen untirchliche Lehren und Grundfäge unter dem Volke Verbreitung finden 
ſollten. Entftänden neue Seften, fo dürfe denfelben Gewiffensfreiheit und devotio 
domestica simplex (einfahe Hausandacht) nicht verweigert werden; molle man 
auferdem noch befondere Vergünftigungen geftatten, fo müffe man die Lehre und 
Verfaffung der Sekte, namentlih das Verhaͤltniß diefer Stüde zur kirchlichen und 
ftaatlihen Grundverfafjung des Landes, der forgfältigften Prüfung unterziehen. 
Bickell, der früher in Heffen für die unbedingte Verbindlichkeit der fombolifchen 
Bücher mehrmals feine Stimme erhoben hatte, fam in feinem Separatvotum auf 
diefes Thema zurüd. Er begründete diefe Nothmendigkeit auch in politifcher Be— 
jiehung, denn die Anerfennung der evangelifhen Kirche betuhe auf dem unbe: 
dingten Fefthalten ihrer hiftorifchen Bekenntniffe, bei Veränderung diefer Grunds 
lage müßten die daran gefnüpften Rechte von felbft wegfallen. Was foll das 
beißen? Mill etwa damit gefagt fein, der meftphätifche Friede habe nur die Kirche 
des Augsburger Belenntniffes anerkannt, und diefes Zugeftändniß verfchwinde mit 
dem Aufgeben diefes Bekenntniſſes? Was dann aber weiter? Sollen etwa Frank» 
reich und Schweden ald Garanten des meftphälifchen Friedens ein Recht erhalten, 
gegen den abtrünnigen Proteftantismus einzufchreiten, oder will man den £atholifchen 
Fürften Deutſchlands geftatten, Bundesakte und weltphälifhen Frieden über Bord 
zu werfen und gegen ihre proteftantifhen Standesgenoffen im Sinne bes Refti- 
tutionseditts von 1629 zu verfahren, dabei aber mit Preußen den Anfang zu 
machen, das feit der Union, von der im Augsburger Bekenntniſſe noch nichts ſtehen 
tonnte, mit feiner Kirche nach Bickells Anſicht den Rechtsboden verlaffen hat? 
Doch fo wird es Biel wohl nicht meinen, er hat gewiß die nicht minder aben⸗ 
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teuerlihe Anfiht ausfprechen mollen, daß eine Kirche, die das Augsburger Be: 
tenntniß verlaffe, ihrem (proteftantifchen oder katholiſchen) Landesherrn gegenüber 
jedes Recht verliere, als bloße Sekte daftehe und fomit nichts als die devotio 
domestica simplex fordern koͤnne. Milde empfahl indeffen auch Bickell, jedoch 
gepaart mit Strenge gegen Solche, welche die in dem Belenntniffe enthaltenen 
Glaubenswahrheiten öffentlich beftritten. Die fogenannte Verpflihtung quatenus 
(in fo weit, als die Bekenntnißfchriften mit der Bibel dıbereinftimmen, oder, wie 
e8 in andern Ländern heißt, in fo weit der Geiftlihe ihre Lehren mit feinem 
Gewiſſen vereinigen kann) bezeichne nur die objektive Möglichkeit einer Veränderung 
der Enmbole, begründe aber Eeineswegs ein Recht des Einzelnen, die Bekenntniß— 
fhriften den in der heiligen Schrift enthaltenen Glaubenswahrheiten zumider zu 
erflären. Ganz anders Ulmann in feinem Separatvotum. Er wünfchte Zuſaͤtze 
zu dem Kommiffionsbericht, eine Erwähnung der Synoden und Presbpterien, ferner 
die Aufitellung des Grundfages, daß die Werfchiedenheit der fombotlifchen Bücher 
kein Grund fei, daß fich die verfchiedenen Landeskirchen nicht als brüderlich aner- 
fennen follten. Könne und dürfe die Konferenz fich nicht zu einem neuen Glaubens: 
befenntniffe einigen, fo folle fie wenigftens ihre kirchliche Zuverfiht einfach aus— 
fprehen. Bei der Berathung gaben, wie e8 in dem oben erwähnten Berichte heißt, 
einige Mitglieder der Kommiſſton Erläuterungen ihter Anfiht von dem Augsburger 
Bekenntniffe, worauf Bickell erklärte, daß er fein Separatvotum jegt weder zur 
Diskuffion geftellt, noch in das Refumt aufgenommenzu fehen wünfhe. Es waren 
nun noch bie befondern Erklärungen von Meyer und Ullmann zu berüdfihtigen. 
Gegen die erfte wurde eingemendet, die in ihr behandelten Fragen feien von ſehr 
zarter Matur und flreiften zum Theil (3. B. Verbot der Verfammlungen ber 
Lichtfreunde, Anerkennung der Deutfchkatholiten) in das flaatliche Gebiet hinüber, 
fo daß e8 am beften fei, man laffe fidy darauf gar nicht ein. Hannover und 
Kurheſſen beftanden allein auf der Diskuſſion, da die Zeit diefe Fragen fo weit in 
den Vordergrund ftelle, daß man fie gar nicht umgehen könne; die übrigen Abge- 
ordneten lehnten die Debatte ab. Aehnliches geſchah mit der Erklärung Ulmanns: 
die Berfammlung vertagte die Belprehung auf eine fpätere Verhandlung, d. 5. 
auf die nächfte Konferenz. Dennoch fehlte e8 nicht an einzelnen bezeichnenden 
Aeußerungen. Althaus (Lippe) verwies auf die Morte Luthers: „Wir follen 
muthig und frei werben und den Geift der Freiheit nicht laſſen abfchreden, fondern 
frifch hindurch Altes nad unferm gläubigen Verftande in der Schrift richten. Iſt 
Kegerei da, die überwinde man, wie ſichs gebührer, mit Gottes Wort. Wo welt: 
fiche Gewalt ſich vermift, der Seele Gefege zu geben, da greift fie Gott in fein 
Regiment.” Köhler citirte gegen Bickells frühere Aeußerung über den Rechtsboden 
der proteftantifhen Kirche die Schlufworte in einer Erklärung Preußens vom 
Sabre 1791: „Man kann daher von diefen Belenntnisfchriften den Paffauifchen 
Vertrag, den Religionsfrieden, den Osnabrückiſchen Frieden und die darin feftgefegte 
Religionsfreihelt, die Gerechtfame einer herrfchenden Religion, die Gemeinſchaft aller 
Staats: und bürgerlichen Vorrechte der Proteftanten ohnmoͤglich abhängig machen 
und den Genuß und die Dauer auf die Beharrlichkeit bei diefem Lehrgebaͤude 
gründen.‘ Derfelbe erklärte, er fei gegen jedes Unternehmen, die in dem Augs: 
burger Bekenntniſſe gegebene Bereinigung zu trennen, erkenne aber weder biefe 
Schrift, noch die andern ſymboliſchen Bücher als bindende Glaubensnorm für unfere 
Zeit an. Jede Lehre, die den reinen Geift des Evangeliums bewahre und an den 
Grundgedanken der Reformation felthalte, fei vollberehtigt. Diefe Verhandlungen 
fanden in den legten Sigungen ftatt, und die Dauptfragen waren damit erledigt. 
In der Sisung vom 11, Februar kam der Nothftand der Kandidaten der Theologie 
unter allgemeiner Theilnahme zur Epradye, ohne daß, wie es fcheint, ein Beſchluß 
gefaßt wurde. Nachdem dann die Abgeordneten zur Mittheilung ihrer etwaigen 
Inſtruktionen bezüglich) der Wirderholung der Konferenz aufgefordert worden waren, 
ging Preußen mit feinem Beifpiele voran. Die von biefem Staat getroffenen 
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Verfügungen fchliegen fich im MWefentlichen den Beſchluͤſſen der Konferenz an und 
lauten: 1) die Konferenz oder evangeliſche Kirchenverfammlung, welche Bezeihnung 
den Vorzug verdient, tritt zu dem Zwecke, zwiſchen den Landeskirchen eine feftere 
und dauernde Verbindung zu gründen und über die gemeinfchaftlichen Intereſſen 
in einer für die einzelnen Kirchen unverbindlichen Weife zu berathen, alle fünf 
Jahre zufammen. Die nächfte Verſammlung findet ausnahmsweiſe ſchon in drei 
Fahren ftatt. 2) Die Mitgliever find die Vertreter ihrer Landeskirchen und werben 
daher von den kirchlichen Oberbehoͤrden ihres Landes ernannt und beglaubigt. 
3) Jeder Landeskiche fteht nur eine Stimme zu, wie groß die Zahl ihrer Abges 
ordneten auch fein möge. 4) Jede Kirchenverfammiung beftimmt den Dre ber 
Berfammlung. 5) Die Regierung des Landes, welche für die nächfte Verſamm⸗ 
ung auserforen ift, ladet zu derfelben ein und trifft ae nöthigen Cinleitungen. 
6) Denjenigen deutfhen Landeskichen, die bisher nicht vertreten waren, ſteht ber 
Beitritt jederzeit offen. — Beſtimmte Beitrittserklärungen gaben blos MWürtem: 
berg und Sachſen, die übrigen Abgeordneten hatten noch feine Inſtruktion, ſprachen 
jedoch für ihre Perfonen ihre Bereitwilligkeit aus. Man flimmte daher fhon jeßt 
über den Ort der naͤchſten Zufammenkunft ab, mobei Stuttgart und Dresden in 
Borfhlag kamen. Stuttgart erhielt 16, Dresden 10 Stimmen; ald Zeit bezeich⸗ 
nete man den Sommer des Jahres 1848. Es war noch über Veröffentlichung 
der Verhandlungen Beflimmung zu treffen. Preußen und die Mehrzahl der Mes 
gierungen wuͤnſchten vollftändige Veröffentlihung der Verhandlungen, Sachſen die 
Abfaffung eines Schlußprotofols, das von dem Entſtehen der Konferenz in einer 
gefhichtlihen Ueberficht berichte und die Verhandlungen über die vier Hauptfragen 
in Auszügen gebe. Der Widerſpruch des großherzoglich heffifhen Abgeordneten 
machte die Veröffentlihung unmöglih, da nah dem Vorgange ber Bundesver⸗ 
fammlung zu einem ſolchen Beſchluſſe Stimmeneinheit erfordert wurde. Die Bes 
rathungen über diefen Gegenfland dauerten noch in den beiden folgenden legten 
Sigungen (12. und 13. Februar) fort. In beiden Sigungen kam es zu keiner 
Einigung, blos daß man einftimmig befhloß: ‚in das Schlufprotofoll nur einfach 
das niederzulegen, was bei der legten Zufammenkunft der Konferenz noch befchloffen 
und namentlih in Bezug auf den etwaigen Drud ber Verhandlungen verabtedet 
werden follte, und dann, in Gemäßheit der Vereinbarung, welche in ber Sigung 
vom 10. hierüber getroffen worden, mit dem gemeinſchaftlichen Ausdrude des dort 
bezeichneten Gedantens das Protokoll zu fchliegen.” Die preußifhe Regierung 
erklärte fich bereit, die Beltimmungen der übrigen Landesbehörden Über die Deffent» 
lichkeitöfrage entgegen zu nehmen und den andern Mitgliedern mitzutheilen. Der 
gemeinfhaftlihe Ausdrud des am 10. bezeichneten Gedankens erhielt folgende 
Baffung: „Hiermit legt die deutfche evangelifche Kirchentonferenz die Ergebniffe 
ihrer Berathungen nieder. Sie geht, wenn gleich mit dem Bewußtſein, daß ihe 
Wert nur Stuͤckwerk und Anfang gewefen, doch mit der Hoffnung auseinander, 
nicht fruchtlos für den PBrieden, der dem Gedeihen der evangelifdhen Kirchen in 
deutfchen Landen vor Allen nöthig ift, gearbeitet zu haben, und ſpricht ihre feſte 
und freudige Ueberzeugung aus, daß troy aller Wirren der Beit der Gieg der 
Wahrheit, auf der die evangelifche Kirche ruht, nicht ausbleiben werde.” Es haben 
fi) an die Konferenz eben fo übertriebene Hoffnungen wie ausfhweifende Befürch⸗ 
tungen geknüpft. Während man auf der einen Seite an eine Neugeftaltung der 
Kirche dachte und desfallſige Wünfche, wie 3.8. von mehrern’ Kirchenvorftehern in 
Halle geſchah, der Konferenz ſelbſt vorlegte, hat man auf der andern Seite die. 
Befürchtung laut werden laffen, daß diefe Kirchenverfammlung zu einer Einigung 
gegem jede freiere Richtung in der Kirche führen könne. Das Refultat der Ver: 
handlung wird wenigſtens die legte Partei befriedigen, denn von vielen Abgeordneten 
ift die Unabhängigkeit der Kandeskirhen unter Wahrung der Souverainetätsrechte 
fo nachdruͤcklich hervorgehoben worden, daß an Unterdrüdung irgend einer zu kraͤftigem 
Dafein ertwachten kirchlichen Richtung durch einen Bund nicht zu denken iſt. 
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Die Partei der Hoffnungsreichen hat bereitd Klagen erhoben und von proteftantifcher 
Leifetreterei gefprohen. Dagegen läßt ſich erinnern, daf die Konferenz ihre Auf- 
gabe völlig verfannt haben würde, wenn fie die Hauptſtreitpunkte nicht ganz vers 
mieden oder doch nur vorfichtig berührt hätte. Zur Einigung berufen, durfte fie 
am wenigiten den Streit anfahen. Die endliche Löfung des Zwiefpalts, wie die 
Verſtaͤndigſten fie wuͤnſchen, iſt auch im ihrem Schooße bezeichnet worden, durch 
die Hinweiſungen einzelner Abgeordneter, daß gewiſſe Abweichungen in Beziehung 
auf die Bekenntnißſchriften der Einigung der deutſchen Kirche nicht entgegenſtehen 
dürften. Daß die Konferenz ferner für Presbyterialverfaſſung beſtimmt geweſen, 
ift als ein Forefchritt nur dann anzuerkennen, wenn fie ihre Abneigung gegen das 
Mahlreht der Gemeinen aufgiebt, ohne das eine wahrhafte und für das Firchliche 
Leben gedeihliche Verfaſſung nicht möglich if. Die über den Kultus gepflogenen 
Verhandlungen werden vorausfictlic zuerft ein Refultat liefern. Es ift fchon 
ein Gewinn, wenn die von den einzelnen Regierungen niederzufegenden Kommiffionen 
nur dahin führen, daß man Alles fammelt, was auf den Gottesdienft, die Agenden, 
Gefangbücher u. f. m. der Landeskirche Bezug hat, da man fo ein unſchaͤtzbares 
Material in Bezug auf die Geſchichte der proteftantifhen Kirche erlangt. — Die 
Verhandlungen find zuerft mitgecheilt worden von Biedermann in dem Werke 
„Mnfere Gegenwart und Zukunft, Band 2,” welder Bericht das Material auch 
zu diefem Auffage geliefert hat. Aus derfelben Quelle fhöpfte der Verfaſſer von: 
„Die Refultate der Berliner Konferenz,‘ Leipzig 1846. 

Die Elbzölle. Zur Zeit des deutfchen Reichs gab es auf der Elbe von 
Melnit in Böhmen an bis nah Hamburg 35 Zollftätten, welche die Abgaben in 
den verfchiedenften Münzforten, nad den abweichendften Normen de6 Werths, des 
Gewichts u. f. w. erhoben und durch mancherlei Sporteln und Naturalabgaben 
erhöhten. Es gab auch noch Stapel: und Umfclagsrechte, Repreffalienzölle und 
andere Hemmungen, die den Elbverkehr faft vernichtet haben würden, wenn nicht 
die milde Praris der Zolfftätten manche Erleichterungen gewäßrt hätte. Sogenannte 
Eibdeputationen, durch welche einzelne Uferftaate fih über Milderungen zu einigen 
ſuchten, führten nie zu etwas. Am drüdendften wurde der Stader= oder Bruns: 
bäufer Zoll gefühlt," den die hannöverfhe Regierung in Stade, etwa fünf Meilen 
unterhalb Hamburgs, erhob, Die Berechtigung diefes Zolld wurde [don damals 
lebhaft beftritten. Mach der gewöhnlichen Darftellung entftand diefer Zoll dadurch, 
daß Kaifer Konrad II. im Jahre 1038 dem Erzbiſchof von Hamburg die Erlaubniß 
gab, in Stade einen Markt zu errichten und von den dort zum Verkauf ausges 
ftellten Waaren zum Bellen der Kirche einen Zoll zu erheben. Diefer Zoll war 
mithin, fo weit er die Elbe betraf, ein Marktzoll von den in Stade gelandeten 
Gütern, verwandelte fih aber bald durch Uebergriffe der Bifchöfe in einen Zranfito: 
zoll für alle vorüberfahrenden Schiffe. Hamburg wurde von Kaifer Rothbart durd) 
ein Defret (Privilegium Fridericianum) von diefem Zoll befreit, und diefe Beguͤn— 
fligung blieb feitdem ziemlich unangefodhten. ine feierliche Anerkennung des Zolls 
als Zranfitabgabe von allen vorüberfahrenden Schiffen erfolgte 1691 durd den 
Stader Receß, abgefchloffen zwifhen Hamburg und Schweden, das als Befiger der 
Herzogtbümer Bremen und Verden den Zoll erhob. Die Befreiung der Hamburger 
wurde beftätigt, für die uͤbrigen Schiffe ein für alle Zeiten geltender Tarif einge 
führt, weshalb der Vertrag in der offiziellen Belanntmadhung ein „permanentes 
Arrangement des Stader Zolls” genannt wird. Der regelmäßige Zollfag wurde 
auf 6 Prozent des wahren Werths normirt, für viele Waaren ein niedrigerer 
Sat feltgeftellt, während es bei andern hieß, der Zoll folle nad irgend einem 
Spftem, wie der Kaufmann es wünfchen möge, erlegt werden. Diefe unbeflimmte 
Saffung, damals vielleicht redlich gemeint, hat fpäter zu dem größten Pladereien 
geführt. Als der Kurfürfi von Hannover im Jahre 1715 Bremen und Verden 
von den Dänen, die e8 im nordifchen Kriege befegt hatten, kaͤuflich erwarb, blieben 
die Verhältniffe diefelben, nur daß unter der Herrfchaft Hannovers bis zur franzöfis 
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fiihen Befignahme von 1804 eine Menge ungebührlicher Abgaben ſich anfchloffen. 
Nachdem die Elbe von 1804 — 1815 in Folge des Kriegs und des Kontinentals 
foftems fo gut wie gefchloffen gemwefen war, entftand nad dem Frieden die Pflicht, 
die Verhältniffe der Eibfchifffahrt neu zu regeln. Die Wiener Kongrekakte ſchrieb 
dies wie für alle Fluͤſſe, fo für die Elbe ausdrüdlidy vor. (Art. 108 — 116.) 
Sie beftimmt in Art. 118, daß die Mächte, deren Staaten durch denfelben ſchiff⸗ 
baren Strom geſchieden oder durchſchnitten werden, gemeinfhaftlic Alles zu ordnen 
haben, was deffen Belchiffung angeht, daß fie zu dem Ende binnen ſechs Monaten 
Bevollmächtigte ernennen werden, beren Berathungen die in den folgenden Artikeln 
aufgejtellten Grundfäge zur Bafıs dienen follen. Diefe Grundfäge find folgende: 
Die Schifffahrt auf den Flüffen foll deren ganzem Laufe nad bie zu ihrer Mün: 
dung frei fein. Die Scifffahrtspolizei bleibt den betreffenden Staaten, foll aber 
für Alle glei und für den Handel aller Nationen fo günftig als möglich geordnet 
werden. Das Syſtem für Erhebung der Zölle und Erhaltung der Polizei foll fo 
weit als moͤglich daffelbe längs des ganzen Laufes des Fluffes fein. Die Abgaben 
von der Schifffahrt follen auf eine gleihmäßige, fefte und von ber verfchiedenen 
Beichaffenheit der Waare möglihft unabhängige Weife geregelt werden, damit eine 
detaillirte Unterfuchung der Ladung unnöthig gemacht wird. Bei der Aufftellung 
des Tarifs wird man von dem Grundfage ausgehen, den Handel durch Erleichterung 
der Schifffahrt zu ermuthigen, wobei der auf dem Rhein übliche Zoll in einer 
approrimativen Form dienen fönnte (et loctroi etabli sur le Rhin pourra servir 
d’une forme approximative). jeder Uferftaat übernimmt die Unterhaltung der 
durch fein Gebiet gehenden Wege, weldye zum Schiffsziehen nöthig find, und der 
in derfelben Ausdehnung im Flußbette nothwendigen Arbeiten, damit die Schifffahrt 
von allen Dinderniffen befreit werde. An keinem Ort dürfen Stapel:, Hafen und 
gezwungene Anhalt= Abgaben eingeführt werden. Die bereits vorhandenen follen 
nur in fo weit beibehalten werden, als die Uferftaaten, ohne Rüdfiht auf 
das Lokalintereſſe des Ortes oder des Landes, wo fie eingeführt find, 
fie der Schifffahrt und dem Handel im Allgemeinen nöthig und nuͤtzlich erachten- 
Die Kommiffarien, die in diefen Artikeln verheißen waren, traten feineswegs in 
der vom Geſetz beitimmten ſechsmonatlichen Frift zufammen. Erft vier Sabre 
fpäter, am 3. Juni 1819, verfammelten ſich Abgeordnete Defterreihs, Sachſens, 
Preußens, der Anhaltinifhen Herzogthümer, Hannovers, Mecklenburgs, Dänemarks 
in Dresden. Der Abgeordnete Hamburgs mar der Einzige, der im Sinne der 
Wiener Kongreßakte die Inſtruktion erhalten hatte, daß feine Stadt gefonnen fei, 
ihe Recht, Steuern von der Elbſchifffahrt zu erheben, für die Zukunft gänzlich 
aufzugeben. Auf der andern Seite trat der Abgefandte Hannovers mit der Bes 
hauptung auf, der Stader Zoll werde von überfeeifhen Schiffen und Produkten 
erhoben, fei überhaupt ein Seezoll und deshalb Fein Gegenftand der gegenwärtigen 
Verhandlung. Diefe Erklärung wurde mehrmals wiederholt, obgleih von den 
übrigen Bevollmächtigten entgegnet wurde, daß die Eigenfchaft eines Seezolls da: 
duch, daß hauptſaͤchlich Seefchiffe die Unterelbe, die darum nicht aufhöre, ein Fluß 
zu bleiben, beführen, nicht begründet werde, daß die Kongreßakte deutlich auf den 
ganzen Fluß hindeute, wenn fie fage, daß alles auf die Flußſchifffahrt Bezuͤgliche 
geregelt werden folle, daß endlid der hannoverſche Bevollmädtigte (Freiherr von 
Stralenheim) felbft ein Mitglied des zur Megulirung der Flußſchifffahrt nieder: 
gefegten Ausfchuffes des Wiener Kongreffes gewefen frei und daher den damals 
angenommenen Grundfägen um fo weniger untreu werden dürfe. Die von Dan: 
nover herbeigeführten Meiterungen hatten endlich den bezweckten Erfolg, die Roms 
miffion zu ermüden, und führten zu dem Beſchluſſe, „ohne Präjudiz der allge: 
meinen auf dem Wiener Kongreffe ausgefprochenen Grundfäse in Beziehung auf 
die Flußſchifffahrt, alle weitere Diskuffion über den Stader Zoll aufzugeben und 
zu verlaffen, in Betracht, daß Hannover ſich verbindiih mache, der Kommiſſion 
den Zolltarif zu ihrer Belehrung mitzucheilen, und ferner ſich verpflichte, ohne 
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Hinzuziehnng der andern babei betheiligten Staaten den gedachten Tarif weder zu 
erhöhen noch zu verändern.“ Dänemark (für Holftein und Lauenburg) und Ham» 
burg refervirten fi) auferdem ihre Rechte auf den Grund beftchender Gewohn⸗ 
beiten und Berträge. Indeß verzögerte fi die Vorlage des Brunshäufer Tarife 
auf eine auffallende Weife. Erſt in der legten Sigung, als alle Diskuffion vors 
über war, und es blos noch darauf ankam, die Ratifitationen der Höfe auszus 
wechfeln, legte Hannover den Zarif vor.: Sieht man von den dur die Wiener 
Kongreßakte gegebenen Verheißungen und erwedten Hoffnungen ab, fo muß man 
die Eibfhifffahrtsatte vom 23. Juni 1821 einen Fortfchritt nennen. Ihre 
w.fintlihen Beflimmungen find folgende: Die Schifffahrt auf der Eibe ift völlig 
frei, doch bleibt die Binnenfhifffahrt innerhalb der Grenzen eines beftimmten Staats 
den Unterthanen diefes Staats vorbehalten. Die ausſchließlichen Berechtigungen 
von Korporationen und Schiffergilden find aufgehoben, ausgenommen innerhalb 
der Grenzen des betreffenden Staats. Stapel: und Zwangsumfclags: Rechte darf 
es nicht mehr geben. Es finden von nun an blos zwei Abgaben ftatt, ein Zoll 
von der Ladung und eine Mekognitionsgebühr von den Schiffen. Der Gibzoll 
wird nad dem Gewicht erhoben, wobei der Hamburger Gentner von 112 Pfund den 
Mafitab bildet. Die bisherigen 35 Elbzollämter werden auf 14 zurüdgeführt, und 
von Melnit bis Hamburg fol von dem Gentner Bruttogewicht nicht mehr ale 
27 Grofhen 6 Pfennige Konventionsmünge erhoben werden, und zwar von: 


Deftereih . - -» — There. 16.9 Pf. 


Sachſen eo. 8... 5; 3 : 
Preußen Pe er Sr 2 13 s — ⸗ 
Anhalt — ⸗ 2 »8 : 
Hannover .. — ⸗ 2 :6 = 
Medindurg. . » — ⸗ 1:8 : 
Dänemart — 1 0:8 4 
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Fuͤr gewiffe im BVBertrage benannte Artikel, die theils Lebensbedürfniffe find, theils 
ſchwer in das Gewicht fallen und doch wenig Werth haben, ift der Zoll auf %,, 
5, Yo Yan Yan ermäßigt. Die außer dem Zoll zu entrichtende Rekognitions⸗ 
gebühr fol betragen von Schiffen unter 10 Hamburger Laft (zu 4000 Pfund) 
3 The. 16 Gr., von 10— 25 Lafl 7 Zhir. 20 Gr., von 25 — 45 Laft 11 Zhtr. 
12 Gr., von 45 und mehr 14 The. 16 Gr. Unbeladene Schiffe zahlen ein 
Viertheil der Mekognitionsgebühr. Die Mauthen, Eingangs- und Berbraudes 
fleuern, die Krahnen:, Waage: und Niederlagsgebühren in den Handelsjtädten, die 
Brücken⸗, Aufzugs⸗ und Schleufengelder beftehen nebenbei fort. Jeder der Elb⸗ 
ftaaten macht fi anheifhig, im feinem Gebiet befondere Sorgfalt auf Inſtand⸗ 
haltung des Leinpfads zu verwenden, die im Fahrwaſſer befindlichen Hinderniffe 
der Schifffahtrt zu entfernen und feine die Sicherheit der Schifffahrt gefährdenden 
Uferbauten zu geftatten. Es wird von Zeit zu Zeit eine Revifionstommiffion 
zufammentreten, um die fernere Vervolllommnung des Vertrags zu berathen. Für 
den Stader Zoll war wegen der MWeigerung Hannovers durhaus keine Ermäßigung 
möglich gewefen, vielmehr enthielt der der Kommiffion ſchließlich vorgelegte Entwurf 
eine Menge der willkürlichſten Erhöhungen. Dies kam zur Sprahe, als 1824 
die in der Elbſchifffahrtsakte zugefagte Revifionstommiffion zufammentrat. Däne: 
markt und Hamburg erhoben ihre alten Beſchwerden, eriteres in einer ausführlichen 
Denkſchrift. Dänemark widerlegte hauptfächlich die Behauptung, daß der Stader 
Bol ein Seezoll fei. „Daß der Stader Zoll ein Flußzoll fei,” wird gefagt, „iſt 
keinem vernünftigen Zweifel unterworfen, da® Gegentheil ift nur durch Mißachtung 
der handgreiflichften Evidenz zu behaupten. In den Driginaldotumenten, in,welchen 
der König von Schweden deffen Uebertragung an Hannover anerkennt, wird derfelbe 
„unſer Elbzoll an der Schwinge” genannt. In einer Depefche des Geheimenraths 
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in Hannover vom 31. Juli 1783, deren Gegenjtand bie Ausdehnung ber Grenzen 
des Stader Zolls war, berufen die Verfaffer ſich ausdrüdlich darauf, daß der 
Stader Zoll ein Elbzoll fei. Nun es fi) darum handelt, die Theilnahme an den 
duch den Wiener Kongreß angeordneten Regulitungen zu befeitigen, behauptet 
Hannover, daß der Stader Zoll ein Seezoll fei, indem es anführt, daß er von 
feewärt8 kommenden Gütern erhoben werde. Iſt denn die ſeewaͤrts kommende 
Waare ein Gegenftand, bei welchem die andern Stromzölle auf alle Einmiſchung 
verzichten müffen, um zu Gunften Stade’s eine Ausnahme zu mahen? Gewiß 
nicht. Won überfeeifhen Produkten merden auf jeder Boliftation Zölle erhoben, 
zwifhen Hamburg und Melnik fo gut als in Stade. Alfo hätte jedes diefer Zoll: 
ämter die Autorität der Kommiffion, fo weit ftromaufwärts fommende Güter in 
Betracht kamen, mit denfelben Gründen zuruͤckweiſen können wie Hannover, Sf 
denn aber der Stader Zoll nur auf foldhe Güter befchräntt, die aus ber See 
kommen? Im Gegentheil. Die Bezeichnung ‚‚überfeeifhe Waaren“ hat nad) der 
Auslegung Hannovers eine unbeflimmte Grenze, und überfeeifhe oder Seewaaren 
fchließt alles Das in fi), was über See kommt oder gekommen fein mag. Die 
ganze Schifffahrt längs der holfteinifchen Küfte, die Schiffe mögen fommen woher 
fie wollen, ift unter Seefchifffahrt begriffen. Die dänifhe Staatsſchrift nennt 
die Erhebungsart eine monftruöfe, eine Wiederbelebung des Fauſtrechts und drängt 
ſchließlich alle Einſprüche in folgende drei Punkte zufammen: 1) Das Prinzip, 
nad welchem verfahren wird, ift irrig, indem alle Gattungen von Maßen, Werthen, 
Zahlen und Kiften in Anwendung kommen, ohne daß man eine beftimmte Regus 
lirung der Steuerfäge verfucht hätte. 2) Der Zoll weicht willfürlich von dem alten 
gefeglihen Mafftabe von 1691 ab und ift mithin ohme rechtliche Begründung. 
3) Der neue Mafftab gewährt, da er eine gefeglihe Begründung hat, feine 
gentigende Sicherheit gegen fernere Uebertretung für die Zukunft. Die Hamburger 
Abgeordneten befchwerten ſich befonder® darüber, daß das frühere Marimum des 
Stader Zolls Prozent, jegt als Minimum erfcheine, daß die bedeutenderen 
Handelsartitel einer Abgabe von */,, 2'/, und ſelbſt 5 Prozent unterworfen feien, 
daß in der Art der Erhebung Verwirrung und Umorbnung herrſche, der ganze Elb⸗ 
handel dadurd in der Gewalt der Stader Zollbeamten liege. Hannovers Einwen⸗ 
dungen waren die alten; feine Bevollmächtigten wichen jeder Regulirung aus, indem 
fie die Bereitwilligkeit ihres Hofes erflärten, fpäter mit den betreffenden Regie: 
rungen in befondere Unterhandlungen einzutreten. Die Kommiffion mußte ſich das 
mit begnügen, den ernflen Wunſch ausjufprehen, „daß, um den UWebelftänden ab» 
zubelfen, über melche Dänemark und die freie Stadt Hamburg ſich beklagten, bie 
fo oft von dem Hofe von Hannover verfprochenen Megociationen fobald als moͤglich 
begonnen werden möchten.” Ueberhaupt waren die ganzen Refultate der Revifione: 
tommiffion geringfügiger Art. Man erledigte einige in der Eibfchifffahrtsakte uͤber⸗ 
gangene oder proviforifch beflimmte Punkte, fegte wenige Waaren herab undermäßigte 
die Rekognitionsgebühr etwas, wie, zeigt die folgende Tabelle: 
Rekognitionsgebühr von 1821. Mefognitionsgebühr von 1824. 
Gahrzeuge 1. Klaffe (unter 10 Laſt) 3 hir. 16 Gr. . 3 The. 4 Gr. 
2. : (10 — 25 Laſt) 7 : 20 s : 7 3: 8 » 

: 8. 2545 ka) MM » 12 =: .1M ss 1%: 

s 4 = (40 und mehr) IA = 16 : „13 : 16% 

Hannover fonnte inzwifchen fein Verfprechen, befondere Unterhandlunaen anzu: 
knüpfen, nicht umgeben, und fo traten denn im Spätjahr 1827 Bevollmaͤchtigte 
Hannovers, Dänemarks und Hamburgs in der Stadt Hannover zufammen. Han—⸗ 
nover legte bier einen Zarif vor, deſſen Bafis derfelbe Abgabenmaßftab war, gegen 
den die Verfammlung in Dresden ſich erklärt hatte. Zugeftändniffe wurden nur 
in Beziehung auf die Vereinfachung der Erhebung gemacht, dagegen einzelne Güter 
bedeutend höher belafter, 3. B. Baummollentwift mit dem fünffachen Betrage des 
fruͤhern Zolls. Der Hamburger Senat verwarf daher diefe Bedingungen, und 
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die Kommiffion Löfte fih auf. Der Stader Zoll blieb alfo in dee alten brüdenden 
Weiſe beftehen. Die von den Schiffen zu erlegenden Abgaben waren folgende adıt: 
Abgaben vom Schiff, Abgaben von der Ladung, Kommiffion von Prozent von 
obigen Zahlungen an die Zollbeamten, fogenannte Sciffsunkoften, Kommiffion von 
benfelben für die Zollbeamten, vorfommende Interimscertifikate, Nüdattefte, endlich 
Abgabe von Schiffen, die nad fremden Höfen beftimmt find. Die Art der Er 
bebung gefhab bis zu dem neueften Bertrage in der Art, daß die anfommenden 
Schiffe bei Stade anlegen mußten. Der Kapitain ging an das Land und unters 
ſchrieb eine Schrift, in der er ſich verpflichtete, den Borfchriften des hannöverfchen 
Bo.lamts unbedingten Gehorfam zu -leiften. Dann überlieferte er den Zollbeamten 
feine Schiffepapiere, die nah Hamburg gefhidt wurden, mo Hannover ein eigenes 
Bolltomptoir befaß und freien Zugang zu den Büchern des Stadtzollamts hatte, 
fo daß leicht ermittelt werden Eonnte, ob die Schiffsladung mit dem Manifeft und 
den Ladungsſcheinen genau übereinflimme. Won den genannten Abgaben erfcheinen 
als die unbegreiflihflen die fogenannten Sciffsunkoften, da Hannover von dem 
Boll (feine Beamten bezablte e8 von den Kommiffionen) keine Koften hatte, als 
ben Unterhalt eines unter dem Scloffe von Brunshaufen liegenden Wachtſchiffes, 
bie Koften für die Leuchtfeuer, Boyen u. f. w. in der Elbe von Hamburg getragen 
werden. Diefe Schiffsuntoften waren aber nah Soetbeer fo bedeutend, daß 
z. B. 1834 ein englifhes Schiff für Ladung und Bahrzeug 1 Thlr. 11 Sch, 
bezablte, an Schiffsunkoſten dagegen 7 Thlt. 14 Sch., alfo faft fünfmal fo viel 
als für die Hauptabgaben. Nah William Hutt, der den Stader Zoll von 
englifhem Geſichtspunkte beurtheilt bat, zahlten 1834 1595 Schiffe 33,739 The. 
Schiffsunkoſten, 1835 1592 Schiffe 34,464 Thlr., 1836 1982 Schiffe 83,716 The, 
Der Ertrag der Rüdattefte — Dazu eingeführt, daß ein heimmärts beflimmtes 
Schiff nicht in See flehen kann, ohne den Zoll vollftändig entrichtet zu haben — 
berechnet derfelbe Schriftfteller auf etwa 20,000 Thaler jaͤhrlich. Am drüdendften 
für die Schifffahrt war die Unbeflimmtheit des Zarifs und die Strenge, mit weldyer 
derfelbe gehandhabt wurde. Bis 1833 war der Tarif dem Publitum gänzlich 
unbefannt. Als er dann Öffentlich bekannt gemacht wurde, ergab fi, daß er viele 
Zmweideutigkeiten oder Dunkelheiten enthielt und für viele. Artikel verſchiedene Er 
hebunsarten des Zolls Eonflituirte, wobei es den Zollbedienten überlaffen blieb, die: 
jenige zu mwäblen, Die den meilten Vortheil ergebe. Für den Handel entftanden 
die größten Beeinträhtigungen, wovon die öffentlihen Blätter auffallende Beifpiele 
mitgetheilt haben. So hatte 3. B. ein Kaufmann von Hull drei Ballen als 
Kattune oder Handeldwaare angegeben, waͤhrend diefelben Artikel im Konoiffement 
als Baummolientwift -aufgeführt waren. Die übrigen Sciffspapiere befchrieben 
diefe Güter mit technifcher Genauigkeit, der Unterfchied im Stader Zoll betrug uns 
gefaͤhr 7 Sch. Fuͤr diefen Fehler mußte der Kaufmann die Summe von 215 Pfund 
17 Sch. 6 Pence bezahlen, d. b. etwa 2158 fl. C. M. 

Bei den Ober-Eldzoͤllen wurde eine Erleihterung um fo nöthiger, als die 
mit der Elbe Eonkurrirenden Waſſer- mie Landwege bedeutend verbeflert und 
erleichtert worden waren, das Mifverhältniß des Betrags der Eibzölle bei den 
immer mebr fallenden Waarenpreifen und Frachtſätzen ſtets ärger wurde. Dies 
beftimmte die preußiihe Regierung, auf die ihr zuftehenden Eibzölle zu Gunften 
der Schifffahrt nad und von ihren Ländern zu verzichten. ine zweite Erleichterung 
trat in Folge des Zollvereins ein. Preußen verabredete nun zunaͤchſt mit den 
anhaltinifchen Herzogthͤmern, die Stromzölle gegenfeitig ganz aufzuheben, und 
vertrug ſich Später mit Sachſen dahin, die beiderfeitigen Elbzoͤlle bis auf ein Viertel 
fhwinden zu laffen. Sachſen bob zu gleicyer Zeit die Eibzölle für den fächfifchen 
Verkehr gänzlih auf und vergütete feinen linterthanen die anbaltinifhen Elbzoͤlle 
baar. Die Rekognitionsgebühren find jedoch in allen diefen Ermäßigungen nicht 
begriffen und wurden von Preußen wie von Sachſen und den Derzogthümern fort 
erhoben. Die Elbzölle im engern Begriff waren jest, da auf der ganzen Strecke 
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von Wittenberg bis Mühlberg nur 4 Gr. 10 Pf. vom Gentner erhoben wurden, 
fo weit ermäßigt, daß ein ſaͤchſiſches Schiff, das von Tetſchen bis Hamburg fuhr, 
ftatt wie früher 25 Gr. 9 Pf. zu erlegen, blos 8 Gr. 3 Pf. zahlte. Ganz in 
alter Meife belaftet blieb die oͤſterreichiſche Schifffahrt. Nah Soetbeer (Ueber 
Hamburgs Handel Th. 3.) betrug der Mormalelbzol für Waaren von Hamburg 
nad Melnik nad den Hamburger Börfenpreifen im Jahre 1841: Bei Baummolle 
eirca 5 Prozent des Werthes, bei Gacao c. 73, Prozent des MWerthes, bei Kaffee 
e. 61/, Prozent des Werthes, bei Kutkume c. 19?/, Prozent des Werthes, bei 
Stangeneifen c. 8 Prozent des Werthes, bei Heringen c. 19 Prozent des MWerthes, 
bei Blauholz c. 321/, Prozent des Werthes, bei Japanholz c. 181/, Prozent bes 
Werthes, bei St. Martinsholz c. 213/, Prozent des MWerthes, bei Quercitron c, 
263/, Prozent des MWerthes, bei Ingber c. 14 Prozent des Werthes, bei Reis 
e. 161/, Prozent des Werthes, bei Rofinen c. 161/, Prozent des Werthes, bei Rum 
c. 17 Prozent des Werthes, bei Salpeter c. 103/, Prozent des Merthes, bei 
Schwefel e. 349%/,,; Prozent des Merthes, bei Soda c. 317/, Prozent des Werthes, 
bei Thran c. 141/, Prozent des Werthes, bei Zink c. 143/, Prozent des Werthes. 

So wohlthärig die Derabfegung der Zölle in den Zolivereinsftaaten auch em: 
pfunden wurde, fo blieben doch bei dem ſtets umfpringenden Waarenpreifen die 
von Lauenburg, Medienburg und Hannover erhobenen Zollfäge namentlich für mehrere 
der wichtigften Handelsartikel ſeht laͤſtig. Dazu kam, daß die Uferftaaten, Preußen 
allein ausgenommen, für das Bahrwafler wenig oder nichts thaten, was bei dem 
häufig durch Jahre anhaltenden geringen Wafferftande der Elbe hoͤchſt drüdend 
wurde. Die öffentlihe Stimme verlangte daher immer lauter nad) einer neuen 
Revifion der Elbfhifffahrtsverträge; aber es dauerte bis 1842, che eine mit diefer 
Arbeit beauftragte Kommiffion in Dresden zufammentrat. Bertreten waren die bes 
reits früher genannten Regierungen, außerdem Luͤbeck wegen des Mitbefiges von 
Bergedorf. Wir ftellen die neuen Beſtimmungen über den Stader Zoll voran. 
Hannover gab diefes Mat in gewiſſer Weife nah. Der „Staatsvertrag, die Regu— 
lirung des Brunshäufer Zolles betreffend,” tritt allerdings als GeparatsVertrag 
auf, giebt aber doch ein früher von Hannover mit Hartnädigkeit verfochtenes Recht 
auf, indem er in Art. 2 beftimmt: „Den künftigen Elbſchifffahrts-Reviſſons⸗Kom⸗ 
miffionen ſteht es zu, den Zarif und die fonftigen Verhaͤltniſſe des Brunshäufer 
Bolle® in derfelben Art und Form, wie diejenigen der übrigen Elbzoͤlle zur Erörte: 
rung zu ziehen.” Die Erleichterungen find wichtiger Art, denn man hat faft alle 
Beltimmungen entfernt, die früher zu Pladereien und Uebergriffen Veranlaſſung 
gaben. Das Ankern vor der Zollſtaͤtte iſt jegt den Schiffen der Eibuferftaaten 
erlaffen, die Abgaben vom Schiff, der herrſchaftliche Schiffszoll, die Maturalabs 
gaben und Accidenzien, die tarifmäßigen Gebühren für wirkliche Dienftleiftung des 
MWahrfciffes ausgenommen, endlich die Kommiffionsgebühren für die Zollbedienten 
fallen weg; der Schiffer kann nachbeklariren, um die aus ungenauen oder unvolls 
ftändigen Schiffspapieren erwachfenden Zollerhöhungen und Strafen abzuwenden, 
Endlich find im Tarif felbft Ermäßigungen eingetreten. Leider darf diefe fpäte 
Nachgiebigkeit Hannovers nicht auf Rechnung eines patriotifhen Gefühls geſetzt 
werden. Das Motiv der Hanndverfhen Regierung wird in Art. 5 des Staatéver⸗ 
trags unverhuͤllt ausgeſprochen: „Die Königlich) Hannoͤverſche Regierung wird in 
Beziehung auf den Brunshäufer Zoll die Schifffahrt ſaͤmmilicher Elb⸗Uferſtaaten 
ſtets an allen Vortheilen und Begünftigungen Theil nehmen laffen, welche in jener 
Beziehung der Schifffahrt der am meiften begüunftigten Nationen durch Vertrag 
zugeftanden worden find ober künftig zugeflanden werben.” Es waren aber von 
Hannover foldye Verträge bereits adgefchloffen mit Großbritannien und Belgien. 
Der Vertrag mit Großbritannien, der zu allen Abänderungen den Anftoß gab, ift 
zugleich ein wahrer Handelsvertrag, dazu beflimmt, Hannover bis mindeftens zum 
Sahre 1855 vom Zollverein fern zu halten. Das ift die Quelle der Vergünftis 
gungen, die der deutſchen Flußſchifffahrt zu Theil geworden find. Den langen Ver⸗ 
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handlungen mit den Eib-Uferftaaten lagen Berechnungen zum Grunbe, mie viel ber 
alte Stader Zoll eingetragen, wie viel er daggeen nad den neu projeßtirten Reduk⸗ 
tlonen abwerfen merbe. In ber erften Beziehung nahm man das Rehnungsjahr 
vom 1. Juli 1840 bis 30. Juni 1841 zur Norm an, deſſen Gefammteinnahme 
in 230,200 Thalern nad dem 14 Thalerfuß beitanden hat. Der präfumixte Er⸗ 
trag bei gleicher Guͤterquantitaͤt beträgt 169,570 Thaler, fo daß alfo Hannover 
einen jährlichen Ausfall von 69,630 Thalern erleiden würde. Die Reduktlonen kom⸗ 
men befonders zu Gute den Schiffen mit 47,800 Thalern, ber Einfuhr von Steim 
kohlen und Kaffee, wozu noch die Wefeitigung der Provifion zu rechnen if. Das 
gegen find einzelne Dandelsartitel auch höher befteuert, namentlih Wein, Zucker, 
Garn und Manufakturwaaren. Die jegigen Wünfche des Handelsitandes be— 
fhränten fidy in Beziehung auf den Stader Zoll darauf, baf bei den Kleinen Dane 
delsartikein, 3. B. den Droguen, das Marimum eines Mehrzolled zur Option bes 
Kaufmannes geftellt wurde, daß man bei der Verzollung von Gold, Silber und 
Piatina die alte Zare von Prozent vom Werthe duch eine minder Läftige 
Beſtimmung erfegte, endlich die Verordnung aufhob, daß das in den Ladungspa= 
pieren ohne Zeichnung weiter angegebene Gewicht ohne Reduktion als Mettogemwicht 
angenommen werben fol. Iſt bei dem Stader Zoll, wenn fhon buch auswaͤrti⸗ 
gen Einfluß, eine Ermäßigung bewirkt, fo laͤßt ſich daffelbe von den Oberelbzoͤllen 
kaum behaupten. Die in Dresden verfammelte Revifions:Kommiffion glaubte auf 
das Fahrwaffer, das eben damals, im Sommer von 1842, Außerft niedrig war, 
eine beſondete Aufmerkfamteit richten zu müffen. Diefe Rüdficht bewirkte, daß an 
Boflermäßigungen kaum gedacht werden konnte. Mean forderte von den Uferftaaten be: 
deutende Opfer für Inftandhaltung oder Verbefferung des Fahrwaflers, und mochte 
daher Bedenken tragen, mit der Steigerung der Ausgaben eine Verminderung der 
Einnahmen zu verbinden. Auch war nicht zu erwarten, daß Hannover, Medienburg 
und Lauenburg, im deren Gebieten die bedeutendften Steom= und Uferarbeiten zur 
Ausführung fommen mußten, die überdies an der Elbſchifffahrt Bein großes kom⸗ 
merzielles Intereſſe haben, in ein bdoppeltes Opfer willigen würden. Die Hoff: 
nungen des Handelsſtandes wurden mithin abermals getäufht. Man hatte eine 
Ermäßigung gewuͤnſcht für die Ausfuhrartitel Zimt und Sadleinen, für die Ein- 
fuhren Baumoͤl, Barbehötzer, Harz, Heringe, Palmöl, Reis, Salpeter, Schwefel, 
Soda, trodne Südfrüchte und Thran. Alle biefe Waaren fanden fi unter den 
108 Artikeln nicht, für die der Zoll ermäßigt wurde, wohl aber figurirten umter 
biefen Paradiestörner, Zunder und Feuerſchwamm, Muͤnzkraͤtze, gemahlene und ums 
gemahlene Rnoppern, Galläpfel, Kreuzbeeren, Kienruß, Faßftäbe, Klaviaturhotz, 
leere Tonnen, alte Säle, Sauerkraut, Wachholderbeeren, lebendige Fiſche, Birken: 
und Haidebefen u. f. w. Lübed erlangte eine Herabfegung der nordifchen Artikel 
Pottafhe, Zalg, Hanf auf '/,, Theer und Pech auf !,, des Normalfages; 
Brauntohlen, Torf und Lohkuchen wurden auf ?/,, des Zolls herabgefest. Alle 
diefe Ermäßigungen ergaben nad) der Annahme der Kommilfion einen Ausfall von 
4000 Thir. jährlich für Mecklenburg, Hannover und Lauenburg”), eine Einbuße, 
die auf andere Weiſe reichlich erſetzt wurde, wie wir bald fehen werden. Die Boll: 


9 Zur ge Br Elbzollverhältnifie bietet eine Ueberſicht ber Ginnahmen ber 
Uferflanten einen fichern Bitab. Der Ertrag ber er war im Jahre 1842: 
Brunshäufer Zoll 240,000 Tl. &.:M. 
Gelinger cl . . 8,000 : 
Lauenburg . . . 108,000 


Medlenburg . . . 226,000 ⸗ : 
Hannover . - 316,000 = ⸗ 
Preußen. 64,000 ⸗ 
Anhalt . 20,000 ⸗ P 
Saıdien » » » 20,000 = P 
Drflerib . . . 20,000 . 


Summa 1,022,000 Thle. &.:M. oder 
im 14Chaler-Münzfuße 1,073,100 Thlr. circa, 
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erhebung vereinfachte man dadurch, daß man für alle Elbuferſtaaten dem 14Thaler⸗ 
Münzfuß annahm und den Hamburger Gentner durch den ZBollcentner von 50 
Kilogramm erfegte. Die bisher erhobenen Rekognitionsgebühren kamen in Wegfall. 
Diefe Rekognitionsgebühren, die den Charakter eines Schiffgeldes hatten, waren 
früher für den Handel fehr drüdend, ba fie, ohne Rüdfiht auf ben Betrag ber 
wirklichen Ladung, nad) der abfoluten Labungsfähigkeit bes Fahrzeuges erhoben 
murden. Der Schiffer konnte aber felten bie volle Ladung einnehmen, dev Regel 
nah nur 3/, oder halbe Ladung, und mußte außerdem häufig Leichterfchiffe an- 
nehmen, für die dann abermals eine Rekognitionsgebühr zu entrichten war. Auch 
war die Eintheilung in vier Klaffen mangelbaft, denn ein Fahrzeug von 26 Laften 
zahlte nicht mehr als eins von Ad. Diefe Einteilung führte zu ſolchen Sonder 
barfeiten, daß z. B. ein Schiff von 586 Gentnern Tragfähigkeit 3 The. 4 Gr. 
Rekognitionsgebühr entrichtete, ein anderes von 386 Gentnern 8 Thle. 8 Gr. 
Man flug nun die Rekognitionsgebühr nah einer eigenen Berechnung auf ben 
Guͤterzoll. Das Verfahren mag bier mit den Worten der „Denkſchrift der Stadt 
Magdeburg” gefchildert werden: „Man ermittelte zumächft dasjenige Güterquantum, 
welches in einer beftimmten Reihe von Jahren durchſchnittlich auf der Elbe ſtrom⸗ 
anf: und abwärts bewegt worden iſt. Für diefelben Jahre ermittelte man fodann 
ben durchfchnittlichen Geld⸗Ertrag der Rekognitionsgebuͤhr. Hätte man dann mit 
bee im biefer Weiſe ermittelten Zahl der Gentner in ben feflgeftellten Geld: Ertrag 
der Schiffsgebühr dividirt, fo hätte man für die Strede von Hamburg bis Mag: 
beburg ungefähr einen Betrag von 21/,— 3 Pf. pro Centner Elbzoll⸗Zuſchlag 
erhalten. Man wollte indeß allen Waarenartikeln, die im Eibzolle ermäßigt find, 
eine gleiche Ermäßigung bei dem, an die Stelle der Mekognitionsgebühr tretenden 
Elb zoll⸗Zuſchlage gewähren. Man legte daher folgende Zwilhen: Berechnung zu: 
a) man ermittelte für alle im Zolle ermäßigten Waaren⸗Kategorien (*,, H,, Yın, 
Ya Ya) den Betrag der auf der Elbe transportirten Gentner-Bahl; b) man 
veducirte fodann die Zahl der im Zoll ermäßigten Genmerbeträge auf volle Gentner 
in der Meife: daß z. B. 40 Gentner. Steintohlen — 1 Centner, 4 Gentner Stabs 
eifen = 1 Gentner gerechnet wurden; c) mit der im dieſer Weife fehr erheblich 
vertingerten Zahl der wollen Gentner dividirte man alsdann in den Geldbetrag ber 
Rekognitionsgebuͤht. — Nach ſolchen Prinzipien ift die Ummandlung der Rekognis 
tionsgebühr vollzogen und der Zoll⸗Zuſchlag für Waaren des vollen Elbzoll⸗Satzes 
gegen ben früheren Zuſtand der Dinge mindeliens um das Dreifache gefteigert.” 
Der Mehrbetrag von Abgaben, die von der ganzen Waare erhoben werben, beläuft 
fi auf etwa 14 Prozent. Nah der frühern Erhebungsart zahlten 1250 Ham: 
burger Centner 278 Thle. 22 Sgr. 6 Pf.; jegt entrichtet daffelde Waarenguantum 
303 Thlr. 28 Sgr., alfo 25 The. 5 Sgr. 6 Pf. mehr, was auf den Gentner 
10 Pf. macht. Dicht man amdere Flußzoͤlle in Vergleich, fo ergiebt ſich, daß die 
Elb zoͤlle um das Doppelte und um das. Dreifache größer find. Nimmt man für 
Rhein, Wefer und Eibe eine gleiche ſchiffbare Strecke von 100 Meilen an, fo betragen: 
a) die Rheinzöle aufwärts — Thlr. 20 Sgr. 1 Pf. 
⸗ ⸗ abwaͤrt⸗ü ꝰ⸗1847⸗ 
b) die Wefröe . . -. — ss 13» 1. 
e) die Ehe . ... 1: 2:6; 
Noch mehr, ſeibſt die Sundzölle, in der öffentlihen Meinung mit Recht fo fehr 
verrufen, find bei vielen dee mwichtigften Artikel bedeutend niedriger, als die Elbzoͤlle 
bis Magdeburg. Zieht man den, preußifhen Schiffen zu Gute kommenden Gefaͤll⸗ 
Rabatt von 2!/, Prozent von den Sundzöllen ab, fo verhalten fi) bei den nach 
benannten Waaren Elbzoll und Sundzoll folgender Weife: 





Es ergiebt fih aus biefer Tabelle, daß Preußen, welches die Hälfte aller Dberelbzölle erheben 
könnte, nur ein Fünftel der Ginnahme Hannovers Hat, baf die nicht im Bollverein befindlichen 
Staaten Hannover, er | und Medlenburg weit über „, der Gefammteinnahmen haben, 
890,000 Thaler von 1,022,000! 
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ndzölle für 100 Gentner. 


Baum - 2 =. . 25 Xhle. 14 gr. 7 Pf. 6 The. 26 Sr. 3 Pf. 
Ga 2... B - WB»: A: 1.7 1 
Kaffee in Sidin . . 26 : 19 : 2 : 1 :s 28 2 A = 
Farbehoͤlzer 20⸗ 11 : 3 : 2 s 1 ⸗ 3 = 
Deringe, pr. 100 Tonnen 76 = — — — 2 3 ⸗ 9 — 2 
Reis, in Faͤſſern . 23 ⸗ 27 ⸗ su ⸗ 7 ⸗23 2 IT a 
Goa». ». 2... 283 ; 18 : 7» — 3 7 » 10 = 
Zabakebläter . . .„. 24 16⸗ 8: 2 » 2 ; 1 = 
Brodzuder .. 25 » 22 ⸗ is 2 : 10 2 DD = 


Aus diefer hoͤhern Belaftung der Elbe ergiebt ſich das auffallende Refultat, daß 
der Waarenbezug der wichtigſten Handelsartikel über Stettin nah Magdeburg, 
ungeachtet des großen Ummegs, billiger ift, als die direkte Verſchiffung auf ber 
Eibe über Hamburg. Eine Zonne Heringe von Banff über Hamburg nad) Magbe- 
burg koſtet 8 Thlt. 26 Sgr. I Pf; dieſelbe Quantität Waare ebendaher über 
Stettin nah Magdeburg nur 8 Thlr. 6 Sgr. 11 Pf., d. h. 7'/, Progent weniger. 
Diefelbe größere Wohlfeilheit des Oderwegs tritt ein bei den wichtigen Handels— 
artitein: Reis, Kaffee, Suͤdſeethran, Soda, Harz, Palmöl, Baumöl, Farbeholz, 
Rofinen, Korinthen, Bordeaurwein und Rohzucker. Der Oder» wie der Rheinweg 
haben auf diefe Art eine Bevorzugung erhalten, die fich bereits empfindlich geäußert 
bat, indem Stettin nad) den Eibuferfiädeen Sachſens und Preußens und fogar 
nah dem Harz bedeutende Waarenquantitäten abfendet. Die Begünftigung des 
Rheins äußert auf diefelbe Weife ihren Einfluß, fo daß 3. B. Norbhaufen und 
Zittau, die früher auf dem Elbverkehr angewiefen waren, gegenwärtig ihre Twiſte 
von Antwerpen über Köln beziehen. Stettins Handel hat fih im Vergleiche zu 
Magdeburg unverhältnigmäßig gehoben. Die Dauptzolämter von Magdeburg und 


Stettin erhoben: 
Magdeburg. Stettin. 
1833: 1,096,399 The. . -» . 932,500 Thir. 
1844: 1485489 . . . . . 2208011 : 

Die Belaftung Defterreiche ift noch die frühere, da die MRevifionstommiffion bie 
Erleichterung des böhmifdyen Handels auf Separatverhandlungen zwifchen den be⸗ 
treffenden Staaten verwies. Da Defterreih die Zoll:Ermäßigungen und Nachlaſſe 
Sachſens und der Herzogthuͤmer nicht zu Gute kommen, fo zahlt ein Elbſchiff mie 
1000 Gentnern Güter bis Tetſchen 1061 Thl. 3 Sur. 3 Pf., dagegen ein fächfifches 
Fahrzeug bis Schandau, wenige Stunden von Tetſchen entfernt, nur 362 Thlr. 
15 Sgr. Die erfreulihfte Seite der Revifionstommiffion ift die Sorge, bie fie 
für Verbefferung des Fahrwaſſers, Inftandhaltung der Ufer und Errichtung von 
Leinpfaden an den Tag legte. $. 53 der Elbſchifffahrtsadditionalakte enthält aus⸗ 
reichende Beſtimmungen darüber. Die Eibuferftaaten verfprechen darin zugleich 
ſich am Schluffe jedes Jahres allfeitige Mitcheilung über die vorgenommenen Ber: 
befferungen machen zu wollen. Im Jahre 1844 find zur Verbefferung der Fahr: 
bahn über 240,000 Thlr. verwendet worden. Bol. Der Stader Zoll, beleuchtet von 
BWiniam Hutt, Esq., Parlaments: Mitglied. A. d. E. v. Stodfleth. Hamburg 1839. — 
Dr, Soetbeer: Des Stader Elbzolles Urfprung, Fortgang und Beſtand. Hamburg, 
bei Hoffmann und Campe. — Gtader oder Brunshäufer Zolltarif v. Jahre 1844. 
Hamburg 1845. — Ueber Hamburgs Handel. Bon Dr. Adolph Soetbeer. Ham: 
burg 1846, 3, Th. ©. 3—18 und ©. 58—92. — Walke: Umfang der Re: 
galien⸗Rechte, auch des Bollregals im Herzogthum Lauenburg. Derfelbe: Elbſchiff⸗ 
fahrtsrecht. — Die Eibzölle und deren Einfluß auf den Elbverkehr. Eine Denk⸗ 
ſchrift des Magiftrats und des Handelsftandes der Stadt Magdeburg, verfaßt vom 
Stadtrath Scheller. Magdeburg 1845, Rubach'ſche Buchhandlung. 


Unter der Berantwortlichteit der Verlagehandlung. Webafteur Dr, Br. Steger. Gedrudt bei &. PBolz. 
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Die atmofphärifche Eifenbahn, Die unfern Erdkoͤrper einhuͤllende Luft 
ift ein Fluidum, das ungeachtet feiner aͤußerſt geringen fpezififhen Schwere doch in 
Folge feiner Tiefe — man fhäpt die Höhe der Atmofphäre auf 8,10 Meilen und 
mehr — einen bedeutenden Drud auf die Körper ausübt. Go laftet die Luftfäule 
auf dem menfchlichen Körper mit einem Gewicht von 34,400 Pfund, was wir 
nur deshalb nicht empfinden, weil wir uns mitten in dem Elemente befinden, wie 
ber Fiſch im Maffer, und der Druck von allen Seiten gleichmäßig einwirkt. Wird 
ber Drud von einer Seite aufgehoben, fo dußert ſich die Wirkung der Luftſaͤule 
auf den andern Seiten fofort. Man hat die daraus entflehende Kraft frühzeitig 
benutzt, ohne fi über die eigentliche Natur der Erfheinung ganz klar zu fein. 
So beruht 3. B. die Wirkung der MWafferpumpe auf der Schwere ber Luft, denn 
da durch die Aufziehung des Kolbens in der Brunnenröhre ein luftleerer Raum 
entfteht, der Luftdrud auf das außerhalb der Röhre befindlihe Waffer in Wirk: 
ſamkeit bleibt, fo fteigt das Waſſer in dem Rohr fo weit in bie Höhe, als es 
von dem Luftdruc getrieben wird. Auf bdiefelbe Weile gefchieht das Emporfteigen 
des Quedfilbers im Barometer durch den Drud der äußeren Luft. Das Waffer 
fteige 32 Fuß, ehe es mit dem Drud ber Luft ins Gleichgewicht kommt, das 
14 Mal fhwerere Queckſilber 27%, Zoll. Die Idee lag mahe, diefe Kraft bei 
den Eifenbahmen der Wirkung des Dampfes zu fubflituiren. In der That tauchte 
fhon 1824 ein derartiger Vorſchlag auf. Der Engländer Vallance wollte auf der 
ganzen Länge der Eifenbahn einen Golinder bauen, groß genug, um neben ben 
Schienen aud den ganzen Wagenzug zu umſchließen. Diefer Cylinder follte vor 
jeder Fahrt luftleer gevumpt werden, worauf der Druck der äufern Luft, auf 
einen vor dem erſten Wagen angebrachten, luftdicht fchließenden Zugkolben wirkend, 
den ganzen Wagenzug vorwärts treiben würde. Diefer Plan war allerdings uns 
ausführbar, denn mit welcher Kraft hätte eine Luftpumpe wirken müffen, um 
einen Eplinder von fo ungeheurem Umfange auszuleeren! Die ‚ganze Idee war 
vergeſſen, als der Portugiefe Samuda und ber Itlaͤnder Clegg auf das Prinzip 
zurückkamen. Ihr Plan war ungleich einfacher und praktifher, denn flatt jenes 
ungeheuren, Wagen und Schienen umfaffenden Cylinders wählten fie eine auf dem 
Boden befeftigte Röhre von wenig mehr ald einem Fuß Durchmeſſer, die luftleer 
gemacht und buch einen Triebkolben mit dem Wagenzuge in Berbindung geſetzt 
wurde. Ein erfier Verſuch wurde bei London bei Wurmmood: Srrubbs gemacht 
und lieferte einen günftigen Erfolg. Die Bahn war 1200 Fuß lang, ber Eplinder 
hielt neun Zoll im Durchmeſſer, dad Auspumpen der Luft beforgte eine Dampf- 
mafhine von 16 Pferdekraft. Trotz des günftigen Erfolgs betrachtete man die 
Sache nur als ein intereffantes Erperiment, und Feine Eiſenbahngeſellſchaft wollte 
ſich zu einem größeren Verſuche entſchließen. Man atgumentirte aus dem kleinen 
Maßſtabe der Bahn, daß die Ausführung größerer Bahnſtrecken nn — Syſtem 
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unmoͤglich ſei, da das Auspumpen der Luft Amer auf eine kleine Strecke, aͤhnlich 
der von Wurmwood-Scrubbs, ermoͤglicht werden koͤnnte. Die Erfinder wandten 
fi) nun nad Seland und traten in Verhandlung mit der Dublin« Kingstomn 
Eifenbahneeif@ndft, die eine Srerigbaht von 4, = Mile Mage nach den 
Steinbrühen bon Hall anzulegen hätte. Die Strecke uͤbernahmen Clegg umd 
Samuda und ſtellten die Bahn bis zum Oktober 1843 fertig her. Der Gedanke, 
von dem ſie ausgingen, wird nach dem vorher Geſagten leicht verſtaͤndlich werden. 
Denkt man ſich eine mit Luft gefüllte Röhre und in der Mitte derſelben eine 
an allen Sekten elaſtiſch anſchließende, aber doch leicht bewegliche Scheibe, fo wird 
diefe ruhig in ihrem Zuftande verharten, da die Luft von vorn und hinten gleiche 
mäßig auf fie drüdt. Pumpe man dagegen die Luft auf der einen Seite aus, 
fo wird die auf der andern Geite befindliche Luftfäule mit einem Gewicht von 
44 Pfund auf den englifhen Geviertzoll auf die Scheibe wirken, und diefelbe um 
fo geſchwinder vorwärts treiben, je vollftändiger die Auspumpung der Luft bewirkt 
worden ift. Cine Fläche von 100 Geviertzollen wird Thon mit einer Kraft von 
1400 Pfund vorwärts geftoßen und kann daher einen mit ihr in Verbindung 
eſehten ſchweren Gegenftand mit fich fortreißen. Die Einrichtung ift nun folgende. 

wiſchen den die Fahrbahn bildenden Schienen liegt ein hobler Cplinder von Guf- 
eifen von 15 Zoll innerem Durchmefjer, an deſſen einem Ende ein genau ſchließender, 
aber Teicht beweglicher Kolben befindlih if. An dem andern Ende befindet‘ fid 
der Apparat zur Luftentleerung des Cylinders. Derfelbe befieht aus einer Dampf 
maſchine von 100 Pferdefraft, durch die eine Luftpumpe von 67 Zoll inmerem 
Durchmeſſer in Bewegung gefegt wird. Sie arbeitet fo raſch, daß ein Barometer 
ftand von 24 Zoll in S—I Minuten erreicht wird. Die von ihr bewirkte Aus— 
feerung ift fo vollftändig, daß der Drud der Luft vor dem Triebkolben nicht Ye 
des Druds hinter demfelben beträgt. Die bewegende Kraft ift bei diefem Bar 
meterftande 121/, Pfund auf den Geviertzoll, was für den Triebkolben bei deffen 
415 Zoull Durchmeſſer einer Kraft von 22,089 Pfund gleihlommt. Die große 
Schrierigkeit liegt darin, mit dem Triebkolben einen Wagenzug in Verbindung 
zu fegen. Ein langes Seil anzubringen war nicht thunlid. Die Erfinder ver 
fielen darauf, oben an dem Kriebfolben eine Platte anzubringen und diefe mit 
den erften Wagen des Zugs in Verbindung zu fegen. Die Platte mußte fi) mit 
dem Triebkolben zugleich vorwärts bewegen und ed mar daher in den Cylinda 
deffen ganzer Laͤnge nad eine obere Deffnung anzubringen, um ber Platte den 
Durchgang zu verfhaffen. Trotzdem mufte der Triebeylinder luftdicht erhalten 
werden und die Einrichtung bie fein, daß erft der Triebkolben die bis dahin ver 
ſchloſſen geweſene Deffnung aufſtieß, um der Platte Durchgang zu verſchaffen. 
Diefe doppelte Bedingung, daß die an der oberen Längenöffnung des Cylinders 
anzubeingende Borrihtung luftdicht ſchließen und doch mit größter Leichtigkeit aufe 
zuftoßen fein mußte, machte ben Erfindern viel zu fchaffen. Sie verfielen zuerſt 
darauf, den obern Längeneinfchnitt mit einer Reihe Klappen zu verdedien, bie in 
Gewerken gingen und durch Federn auf den Einſchnitt niedergedrüdt wurden. Es 
ergab ſich daraus aber Fein völlig luftdichter Schluß, und die Vorrichtung mußte 
daher aufgegeben werden. Man wollte den Verſchluß nun durh ein Geil her 
Stellen, das in den halbeplinderförmigen Einfchnitt der Deffnung genau paßte. Auch 
diefe Vorkehrung mußte, obgleich fie ſchon beſſer war als die frühere, wegen manchet 
Mängel wieder aufgegeben werden. Die dritte Vorrichtung ift die jegt gebräuchliche. 
Der Einſchnitt, welcher der Platte mit dem daram befefligten Wagenzuge freien 
Spielraum gewähren fol, ift mit Lederklappen Iuftdicht verſchloſſen. Diefe Klappen 
haben Gewerke, um leicht gehoben werden zu koͤnnen, und find oben mit einer 
eiſernen Klappe bekleidet, die über den Einfchnitt etwas übergseift, "damit die Klappe 
dutch die Einwirkung ber aͤußern Luft nicht in die Röhre hineingedrudt werden 
?atın. Die innere Seite der Klappen fchließt fi) der Form des Eylinders genau 
an, um den Triebkolben in feiner Bewegung nicht zu hemmen. Der Triebkolben 








iſt mit Räbern verfehen, welche die Klappen heben, um ber Platte den Durchgang 
zu verftatten. Sein vorderer Theil, welcher ber Platte um etwa 9 Fuß Länge 
worausgeht, ſchließt die Nöhre hermetifh, und da die Klappen erſt durch bie hinter 
dieſem vordern Theile laufenden Räder geöffnet werden, fo bleibt ber Raum vor 
dem Triebkolben luftleer. Hinter ihm führen die geöffneten Klappen Luft ein, 
und fo ift Die Triebkraft gewonnen. Damit verbindet ſich eine zweite Vorrichtung, ° 
am bie Klappen raſch wieder zu ſchließen, damit nad jedem Voruͤberfahren eines 
Bugs bie Auspumpung fofort wieder begonnen werden kann. Zu diefem Zwecke 
‚bient ein ſchweres Rad, das über die Klappen binläuft und fie wieder feft auf den 
Splinder preft. Damit verbindet fich ‚eine andere Anordnung, die auf den Ein- 
ſchnitt eine Bufammenfegung von Wachs und Zalg fhafft und fo die Verſchließung 
vervollſtaͤndigt. Die Vorkehrungen, um den Zug abgehen zu Laffen, übergehen wir, 
da fie nur duch ihr techniſches Detail Intereffe haben und dem einfachen Zwecke 
bienen, im Uugenblide, da der Zug abgehen fol, Luft hinter den bis dahin 
bervegungsbofen Zriebkolben zu fchaffen. Hoͤchſt finnreich find die Vorkehrungen, 
bie Schnelligkeit des Zugs zu mäßigen oder denfelben ganz zum Stehen zu bringen. 
Man hatte die Möglichkeit ſolcher Einrichtungen vielfach bezweifelt und die Haupt» 
einwürfe gegen die atmofphärifhen Eifenbahmen darauf gegründet, daß auf ihnen 
wicht nach Willkuͤr eingehalten werden könne. Diefe Einwürfe haben bie Erfinder 
glänzend befeitigt, denn ein Dauptvorzug ihres Syſtems beſteht gerade barin, daß 
man auf der von ihnen ausgeführten Eifenbahn viel ſicherer und fchneller anhalten 
kann, als auf dem gebräuchlichen. Außer den Bremfen befinden fich an dem erften 
Wagen noch zwei ganz eigenthümliche Apparate, damit der Kondufteur die Be— 
ſchaffenheit der Luft in dem vor dem Triebkolben befindlichen leeren Raum zu jeder 
Beit erkennen und in diefen Raum Luft einführen kann. Durd den Triebkolben 
geht eine kleine Röhre, die an dem Sige des MWagenführers mit dem Vacuum 
eines Barometers in Verbindung fteht, fo daß der Zuftand der Luftverbünnung in 
der Röhre an dem Barometerftande immer zu erkennen iſt. Eine zweite Röhre, _ 
die ebenfalls durch den Kolben gebt, ift außen neben dem Wagenführer mit einem 
Lufthahn gefhloffen. Diefe beiden Vorrichtungen geftatten, die Bewegung des 
Bugs nad Belieben zu befchleunigen und zu hemmen. Iſt die Bewegung zu 
ſchnell, fo öffnet der Wagenführer den Lufthahn, die aͤußere Luft tritt nun vor 
den Kolben, die Luft in der Roͤhre verdichtet fih und die Bewegung wird lang: 
fomer. Soll es wieder raſcher gehen, fo wird der Lufthahn gefchloffen, die Luft— 
pumpe vorn am Cplinder kann nun wieder Eräftig wirken, und das Vacuum 
wird raſch hergeſtellt. Durch dem elektrifchen Xelegraphen [f. d. *)] laſſen fich 
Weifungen an die Arbeiter der Luftpumpe mit Gedankenſchnelligkeit befördern. 
Mas mit den atmofphärifchen Eifenbahnen geleiftet werden kann, ergiebt ſich 
am beften, wenn man das auf der Dublin» Daltey : Bahn Erreicyte ins Auge faßt. 
Diefe Strede wurde dem Bau nad diefem Peinzip hauptſaͤchlich deshalb freis 
‚gegeben, weil man eine gewoͤhnliche Eifenbahn gar nicht, oder nur mit den größten 
Schwierigkeiten ausführbar hielt. Mad dem Bericht des frangöfifhen Ingenieurs 
Mallet, der die Bahn im Auftrage feiner Megierung unterfuchte, fällt der Boden 
nad) Dalkey hin anfänglich auf 265 Metres Entfernung in einer ſchwachen Nei— 
gumg, fleigt aber dann fortwährend. Die gefammte Steigung auf 2760 englifche 
Eliten beträgt 71/, Fuß und iſt noch dazu nicht gleichmäßig auf die ganze Linie 
vertheilt, denn während fie an vielen Punkten wie 1 : 415 fich verhält, erhebt fie 
ſich auf andern Streden auf 1 : 57, ein Berhältmiß , das auf einer gewöhnlichen 





*) Zum Berftändniffe des Leſers mag bemerkt werben, daß bie —— ſowohl auf 
‚bereits aufgenommene, als auch auf kuͤnftige, übrigens bald erjsheinende Artikel Bezug haben. 
Da es im Plane unferes Unternehmens liegt, zunaͤchſt Alles zu berüdfichtigen, was zu den 
esfragen und Zeitinterefien zählt, jo Fönnen manche, ebenfall der neueften Zeit ongebörende 
einungen, Erfindungen ꝛc., mie atmofphärifche Gifenbahnen, elektriſche Telegraphen ꝛc. 
nur nach und nad in ben Kreis ber Beiprehung gezogen werben. PR d. M. 
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Eifenbahn zu dem Bau einer geneigten Ebene und zur Verwendung ſtehender 
Lokomotiven führen würde, Eben fo weicht die atmofphärifhe Eifenbahn in Be: 
ziehung auf die horizontale Richtung von den geforderten Bedingungen weſentlich 
ab. Sie ift fehr gekrümmt, und die Kurven folgen fidy faft überall ohne gerad» 
linige Vereinigungen. Die Radien bdiefer Kurven find fehr Mein; es giebt einen 
Bogen, der bei einem Radius von nur 580 Fuß nicht weniger als 70 Grad hat. 
Die Heinften Radien auf den Eofomotivbahnen, abgefehen von den Bahnhöfen, wo 
die langfame Bewegung kleinere Kurven geftattet, betragen 800 Metres. Außerdem 
gab es noch mande Nacıtheile zu überwinden, denn außer einem Tunnel mußten 
mehre Viadufte gebaut werden, um die die Bahn fehneidenden Querwege über 
diefelbe wegzuführen. Die Verſuche mit der Ruftpumpe fielen fehr befriedigend aus. 
„Ich Habe Eonftatirt, berichtet Mallet, „daß in einem mit der Röhre in Berbins 
dung flehenden Barometer das Quedfilber bis auf 25 Zoll flieg, und zwar in 
einem Zeitraume von 8 bis I Minuten. Mehre nach der Abfahrt des Konvoi 
angeftellte Verſuche haben daffelbe Reſultat ergeben. Auch bemerkte ih, daß die 
Höhe von 25 Zoll um fo fchneller erreicht wurde, je mehr Züge die Bahn paffirten. 
(Sehr natürlich, da die Längenöffnung durch die Vorrihtung rafch wieder geſchloſſen 
wird, fo daß die Luftpumpe nur ein geringes Quantum Luft aus der Röhre zu 
entfernen hat.) — Im Allgemeinen hat man aber diefe Kraft zum Fahren nicht 
nöthig, fondern man kann daffelbe fehr wohl bei einer Höhe von 15 Zoll bemerkt: 
ſtelligen, welche eine Kraft von mehr als 1300 Pfund liefert, und fogar bei einer 
nod geringeren Höhe. Das Syftem hat die befondere Eigenfchaft und den Vorzug, 
daß, wenn die Luftpumpe die Luftleere ſchneller erzeugt als der Triebkolben vorrüdt, 
dadurch die Triebkraft vermehrt wird, was man am Steigen des Quedfilbers im 
Barometer erkennt.” In Mallets Gegenwart fanden vier Verſuche bezüglich der 
zu bewirkenden Schnelligkeit flat. Mit einem Wagenzuge von 38 Tonnen Ge: 
wicht (eine englifhe Zonne ift — 2240 Pfund) fuhr man bei einem Barometer 
ftande von 25 Zoll in 3 Minuten 15 Sekunden hinauf. In den Kurven hatte 
man aus Vorfiht die Bremfen wirken laffen, was eine verminderte Geſchwindigkeit 
veranlaßte. Das Marimum der Gefhmindigkeit bei diefem Verfud war 8 bdeutfche 
Meilen in der Stunde. Bei dem zweiten Verſuch fuhr derfelbe Wagenzug in 3 
Minuten 7 Sekunden und hatte mithin eine Gefchwindigfeit von mehr als I Meilen 
in der Stunde erlangt. Bei dem dritten Verſuche, wobei die Belaftung des Zugs 
wieder Ddiefelbe blieb, begann die Fahrt bei einem Barometerftande von nur 8 Zoll, 
der aber während der Fahrt auf 20 Zoll flieg; die Fahrt dauerte A Minuten 
20 Sekunden. Bei dem lebten Verſuch belaftete man die Wagen mit 60 Tonnen 
bei einem WBarometerftande von 25 Zoll und erreichte das Ziel in 5 Minuten 
20 Sekunden. Die Abmwärtsfahrt gefhah ftets ohne Benutzung ber Triebroͤhre, 
da man die Wagen bei der grofen Neigung der Bahn ihrem eigenen Gewicht 
überlaffen Eonnte. Eine Probefahrt mit dem Mafchinenwagen allein ergab eine 
Schnelligkeit von 16 deutfchen Meilen in der Stunde. Die Eröffnung der Bahn 
für den Öffentlihen Verkehr fand am 17. December ftatt. Die einzige vollendete 
atmofphärifche Eifenbahn iſt diefe von Dublin Dalkey noch bis auf den heutigen 
Tag. Projektirt wurden mehre andere, z. B. eine von Berlin nad Charlottenburg 
mit Benugung der gewöhnlichen Straße, auch haben bie Beitungen mehre Male 
von Inangriffnehmung einzelner englifhen Bahnftreden nad) diefem Spfteme berichtet, 
doch fcheinen diefe Mittheilungen voreilig gewefen zu fein. UWeberhaupt ift zu be: 
merken, daß häufig fehr fanguinifhe und felbft unrichtige Mittheilungen über das 
atmofphärifhe Eifenbahnmefen vorgelommen find, wodurd die Wertheidiger der 
Sache derfelden keinen Mugen gebracht haben. 

Die Ausführbarkeit ift nach den günftigen Erfolgen der Dublin-Dalten: Bahn 
feinem Zweifel mehr unterworfen. Defto mehr Ungewißheit und Streit berrfcht 
darüber, ob der Bau atmolphärifher Eifenbahnen rathſam fei oder niht. Das 
Hauptbedenken richtet ſich gegen dem Betrieb auf längeren Strecken. Es hat fi 


gegeigt, -fagt man, daß völlige Luftentleerung ber Möhre nicht möglich ift, vielmehr 
1/5 der Luft ſtets zuruͤckbleibt. Wollte man nun eine mit Dampf betriebene 
Euftpumpe auf eine größere Strede wirken laffen, fo wuͤrde bie Luftentleerung 
fo viel Zeit wegnehmen, daß der Dienft nothiwendig darunter leiden müßte, 
Damit verbindet ſich ein zweiter Einwurf, der ſich auf die größere Koftfpieligkeit 
bezieht. Nimmt man, was nicht zu viel fein dürfte, auf jede Meile eine ſtehende 
Dampfmafdine von 150 Pferdekraft an — an der Dublin» Daltey » Bahn von 
1/3 Meile Länge arbeitet eine Mafhine mit 100 Pferdefraft — wozu noch eine 
ftarke Luftpumpe kommen muß, fo find die dadurch erwachfenden Koften allerdings 
bedeutender, als bie durch Lokomotiven verurfachten. Dazu kommen nun noch die 
weit größeren Reparaturkoften, endlich die Ausgaben für die erfte Herrichtung. 
Bei der atmofphärifhen Eifenbahn ift außer den Schienen noch der Gplinder zu 
legen, und die bedeutendften Koften entftehen dadurch, daß Querwege der Triebröhre 
wegen nicht vorkommen dürfen. Wo ein Fahrweg, eine Chauffee über die Eifen- 
bahn führt, da muß diefe Straße durch einen Viadukt oder einen Tunnel über 
oder unter der Bahn fortgeführt werden. Wenn man endlih, um einen zweiten 
Hauptpunft zu berühren, von der vollfommenen Gefahrlofigkeit atmofphärifcher 
Eifenbahnen redet, fo ift dies Uebertreibung. Die Oefahren, die bei gewöhnlichen 
Bahnen durch die Lokomotiven entftehen, fallen allerdings weg, die andern ver: 
mindern fih, da das Anhalten leichter gefchehen kann und die bewegende Kraft 
nicht in der Höhe, fondern am Boden felbft befindlich iſt. Dagegen ift nicht ein: 
zufehen, daß auf einer atmofphärifhen Bahn nicht auch Unglüdsfälle eintreten 
müßten, wenn auf den Schienen ſchwere Gegenftände liegen, oder 3. B. der Zug 
bei Nebel plöglih in einem Durchſtiche auf einen Erdfall flößt. Ueberhaupe ijt 
der Geſichtspunkt der Gefährlichkeit kaum mehr der entfcheidende, indem die Unglüds« 
fälle auf den deutfchen Bahnen dußerft felten find und die Anläffe dazu durch 
Sorgfalt im Bau, neue Vorrihtungen u. f. mw. immer mehr entfernt werden. 
So mie die Saden jest ſtehen, kann man nidyt mehr fagen, als daf die atmo— 
fphärifhen Eifenbahnen auf befonders fhwierigen, namentlich kurzen Streden, den 
Vorzug verdienen. 

Puſeyismus. Der Charakter der anglikanifchen Kirche ift wefentlih ein 
fiabiler. Während die übrigen proteftantifhen Kirchen den Einflüffen ber Zeit 
mehr oder weniger nacgegeben und die theologifchen, ja felbit die philofophifchen 
Borfhungen auf ſich haben einwirken laffen, ift die anglitanifche Kirche noch von 
demfelben Geifte befeelt, der zu den Zeiten eines Granmers in ihr herrſchte. Die 
deutſchen Proteflanten irren fehr, wenn fie glauben, daß die Anglitaner fie als 
ebenbürtige Brüder betrachten. Mur ein Eleiner Theil, die ftreng orthodore Partei, 
gilt in England für gläubig, die Uebrigen werden mit der größten Ungunft betrachtet, 
wie ſich dies bei der Gründung des Bischums zu Jeruſalem gezeigt hat. Man 
fah in der Maßregel eine gefährliche Neuerung , die proteftantifchen Forſchungsgeiſt 
in die anglikaniſche Kirche bringen Eönnte und wollte ſich aus diefem Grunde Lieber 
abfchließen als annähern. Man wies wiederholt auf die großen Unterfhiede bin, 
die zwifchen ber beurfhen und englifhen Kirche beftehen und die in ber That, 
betrachtet man fie mit englifhen WBorurtheil, eine unausfüllbare Kluft bilden. 
Wie kann man an die Vereinigung einer englifhen und lutheriſchen Gemeinde 
denken! ruft einer der eifrigften Anglitaner aus, da die eine „eine heilige Batholifche 
Kirche durch die ganze Welt“ bekennt, melde durch das Band ihrer Biſchoͤfe zu⸗ 
fammengehalten wird, „als Glieder und Ringe” unter ihrem einzigen Daupte 
Chriſti, und welche durch eine ununterbrohene Succeffion bis zu den Apofteln 
binaufreicht, die andere aber eine unbeftimmte Zahl von Kirchen bekennt, die durch 
ihre Uebereinftimmung eines gewiffen Lehrtypus, dem fie felber gebildet, zufammens 
hängen und von bürgerlicher Macht modifizirt werben; deren eine die Confirmation 
als einen Akt des Biſchofs fefthält, die andere ihn für nicht nothwendig erachtet, 
ihn aber für ihre jüngeren Glieder annimmt. Nah der einen ift bie Ordination 
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vom den Apoſteln herzuleiten, nach ber andern koͤnnen fie auch Presbyter verleihen 
und die, weichen fie fo mitgetheilt iſt, koͤnnen die heilige Euchariſtie bonſekriren 
die eine lieſt das nieaͤniſche Symbol vor, die andere hat es zur Seite sing; je ja 
hieft nicht einmal allenthalben das apoftolifhe vor, In ber einen find d 

Geber, die infpieirten Palmen und Anhörung des göttlihen Wortes bie — 
theile des wöchentlichen Gottesdienſtes, in der andern nicht- inſpitirte Gefaͤnge und 
Predigten, mit extemporirten Gebeten; die eine knieet beim Gebete, die andere nicht 
einmal bei ber heiligen Euchariſtie; in der einen iſt der Tag des Deren ein heiliget 
Tag, in der andern ein froͤhlicher; die eine empfängt den Glauben „als ein für 
allemal den Heiligen überliefert, die andere, als einer fpätern Verbefferung und 
weitern Entwidelung fähig; die eine fhügt ihre Autorität und die Anfprüde ihres 
Dafeins felbft darauf, daß fie eine alte Kirche ift, die andere ruühmt fich ihres 
jungen Ukrfprungs; die eine ward nicht von Menfchen gegründet, fondern leitet 
ihren Urfprung von derjenigen her, die am Tage der Pfingſten gegründet wurde, 
die andere datirt fidy felbft von Luther und macht Anfprudh darauf, daß fie die 
Mutter aller andern fei, die nicht im Außerer Gemeinfhaft mit den großen orten» 
talifhen und occidentalifhen Zweigen ftehen, und alfo auch, daß fie die Mutter 
unferer Kirche fei, durch welche fie doch urſpruͤnglich geftiftet wurde; die eine erfemmt 
an und iſt anerkannt von ber alten Kirche des Drients, die andere verwirft für 
und ift von iht anathematifirt. (Auf der Synode zu Bethlehem im Jahr 1672,) 
Der große Unterfhied in der aͤußern Lage ift von den Engländern nit erwähnt. 
Während die bdeutfche Kirche arm ift und ohne Unterflüsung des Staates nicht 
beftehen koͤnnte, hat die englifhe Kirche einen Eoloffalen Reihthum erhalten, obs 
gleih Heinrich VIII. 376 Abteien aufhob und Kirchengüter im Betrage von 
1,600,000 Gulden jährlider Einkünfte konfiscitte. Das Eintommen der anglifas 
niſchen Geiſtlichkeit in den drei Königreihen beläuft fi zufammen auf 63,000,000 
Thaler; der Erzbifhof von Canterbury bezieht jährli 210,000 Thaler, der Exp 
bifhof von Dort 98,000, ber Bifhof von Durham 168,000. Diefe drei Pr 
laten haben für ihre Perfon mehr Einkünfte, als der gefammte ſchottiſche Clerus 
ber Presbpterialkicche, der mit 300,000 Thalern dotirt ift. Zu der Stabilität der 
anglikaniſchen Kirche trug nicht wenig der Umftand bei, daß in England der Bildung 
der difjentirenden Gemeine der freiefte Spielraum geflattet it. Wer irgend mit 
den ®laubensfägen oder mit den Einrichtungen der Kirche nicht zufrieden war, 
ber dachte nicht an innere Reform, fondern trat aus, um für feine Aufichten balle 
Befriedigung zu finden. Die Zahl der Diffenterd mehrte fih dadurch im Laufe 
ber Zeit fo fehr, daß fie die der Anglitaner gegenwärtig um mehr als die Hälfte 
überwiegt. Daß bie und ba eine größere Rauigkeit fich zeigte, konnte die Kirch⸗ 
nicht hindern. Viele ihrer Geiftlihen trugen felbft die Schuld, indem fie ſich von 
ihren Gemeinen vornehm abfonderten und den Gottesdienft mechanifch verrichteten. 
So kam «6, daß nach dem eigenen Geftändniffe der Geiftlichen die Feſt- und bie 
Saftentage faft gänzlich vernachlaͤſſigt wurden, ber tägliche Gottesdienft nur eben 
fih binfchleppte, die Zahl der Kommunikanten faft immerfort abnabm. Fuhr 
man auf diefem Wege fort, fo Eonnte kaum ausbleiben, daß der intelligente und 
rührige Theil der Bevölkerung dem Diffentismus ſich zumanbdte, die Staatskirche 
eine Art von Lazareth für die Zrägen und Dummen der Nation wurde. Der 
geoße Borfprung, ben die diffentirenden Kirchen in der jüngften Zeit 

hatten, ergiebt fih am beflen aus dem Umftande, daß die Miffionen ausſchließlich 
fo gut wie im ihren Händen ſich befanden. Aus dieſem Ueberwiegen des Diffen» 
tismus entftand die naͤchſte Veranlaffung zur Ausbreitung des Puferismus. Der 
Hauptbeförderer der Bewegung — der Name einer Sekte, den bie deutſchen 
Beitungen den Pufeyiten gewöhnlich beilegen, ift gänzlich falfh — ift der Doctor 
ber Theologie Edward Bouverin Pufen, Kanonikus des Chriſt-Chucch⸗College 
und Prefeffor ber hebräifhen Sprache an der Umiverfität Orford. Dieſer Mann 
war früher den deutfchproteftantifgen Anfichten zugethan gemefen, wie aus feinem 
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Werke bernorgeht, das er nach einer Meife im Deutfchlanb veröffentlichte. Ex geht 
barin fo weit, fi gegen alle Eicchliche Geremonien zu erklären, Taufſtein, Kanzel, 
Beichtſtuhl und Kommunionstifh die vier flummen Gögenbilder der Kirche zu 
nennen. Später befehrte er fi und geriethb nun in das entgegengefegte Ertrem, 
das ihn hart am die Grenzen des römifchen Katholizismus führte. Unter feinen 
Freunden und Gehülfen machte fid der Doctor und Profefjor Newman durch 
einen noch größeren Eifer bemerklih, der ihm gleich vielen andern Pufeyiten ber 
sömifhen Kirche zufuͤhrte. Die naͤchſte äußere Veranlaffung zur Entftehung des 
Pufeyismus gab eine Derfammlung mehrerer Mitglicder der Univerfität, die gegen 
das Ende des Jahres 1833 zu Drford zu gemeinfamer Befprehung über kirchliche 
Berhältniffe gehalten wurde. Man kam bier über gewiffe Grundfäge und über 
ein beftimmtes Verfahren überein. Diefe Art von Glaubensbefenntnif, deren Vers 
faffer Newman ift, lautet (Buftände der anglikanifhen Kirche von Dermann 
Uhden 1843): 1) Mit Wachſamkeit alle Gelegenheit zu benugen, denen, welche 
unſter Sorge anvertraut find, ein angemeffenes Bewußtſein von dem unfhägbaren 
Privilegium der Kommunion mit unferem Herrn durch die Nachfolger der Apoftel 
einzufchärfen und fie zu dem Entfcluffe zu führen, daß fie e8 unter feinem Gegen 
unverlegt auf ihre Kinder gelangen laffen. — 2) Bücher und Zraktate anzufhaffen 
und in Umlauf zu bringen, melde dazu dienen köanen, die Gedanken der Menfchen 
mit der Idee eines apoftolifhen Auftrages bekannt zu machen, ihnen die Anfichten 
und Grundfäge darzulegen, melde aus bdiefer Lehre in den reinften und älteften 
Kirchen hervorgingen, und befonders die Früchte hervorzuheben, welche fih im 
Leben der erften Chriften zeigten, wie diefe miteinander, fo weit fie aud getrennt 
waren, Gemeinſchaft hielten und für die Sache der Wahrheit fo entichloffen litten. 
3) Was an uns zu thun ift, um unter den Mitgliedern der Kirche die Praris 
eines täglichen gemeinfamen Gebets und einer häufigeren Theilnahme am Abends 
mahle des Herren wieder zu beleben. Und da gegenmärtig große Gefahr vor Vers 
ſuchen zu unautorifirtee und umüberlegter Neuerung, wie in andern Dingen, fo 
befonders im dem Gottesdienfte unferer Kirche zu beftehen fcheint, fo verpflichten 
wir uns: 4) Jedem Verſuche Widerſtand zu leiſten, welcher zur Aenderung der 
Liturgie gemacht werden follte, auf unzureichende Autorität bin, d. h. obne bie 
Yusübung des freien und überlegten Urtheild der Kirche über die vorgefchlagenen 
Aenderungen. 5) Wird es auch unfere Abficht fein, im den Bereich aller Menfchen 
gefunde und wahre Darftellung derjenigen Punkte unferer Disciplin und unferes 
Gottesdienſtes zu bringen, welche von Zeit zu Zeit am leichteften koͤnnen mißvers 
ſtanden oder geringgefhägt werden, ferner folhe Maßregeln anzugeben, welde für 
die Erhaltung am meiften Erfolg verfprehen. — Man wollte auf Grundlage dieſer 
Artikel hin eine foͤrmliche Gefelifhaft bilden, gab aber den Gedanken wieder auf, 
weil eingewendet wurde, die Errichtung einer befondern Geſellſchaft fei unchriftlich, 
ba für Eirchliche Zwede kein anderer Verein beftehen dürfe, als die Kirche felbft. 
Dies hinderte nicht, daß die Freunde zur Verbreitung ihrer Anfichten auf das 
Kräftigfte wirkten. Man benugte nicht allein Zeitungen, z. ®. British Magazine, 
Quarterly Review, Dublin Review, fondern gab auch eine Anzahl felbftftändiger 
Schriften heraus, die fogenannten tracts for the times, d. h. die zeitgemäßen 
Traktate. Es find im Ganzen 90 diefer Schriften erfchienen, worauf die Fort 
fegung unterfagt wurde, Die Veranlaffung zu diefer Mafregel gab der 90, Traktat: 
Bemerkungen über gewiffe Artikel der anglitanifhen Kirche, deſſen Verfaffer der 
Profeffor Newman if. Die Hinneigung zum Katholisismus, die in der Reihen: 
folge der Traktate fletd deutlicher fih ausgeſprochen hatte, war hier fo weit ge- 
diehen, daß Newman das Fegefeuer, den Ablaß, bie Bilderverehrung, die Autorität 
des Papftes, die Anrufung der Heiligen und die Ehelofigkeit der Geiftlichen anempfahl. 
Dufey felbft wurde bald darauf ald Keger zur Anzeige gebraht und vor dem fos 
genannten Board of Heresy geftellt, ein förmliches Kepergericht, aus ſechs Doctoren 
der Thaologie befichend, das die altehrwuͤrdige Orforb nebſt andern Reliquien aus dem 
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Mittelalter gluͤcklich bewahrt hatte. Den Stoff zu der Anklage gab zunaͤchſt eine 
Predigt, in der Puſey gewiſſe Glaubensſaͤtze der roͤmiſch-katholiſchen Kirche erläutert 
und vertheidigt hatte. Das Gericht erkannte die Predigt als ketzeriſch an und 
Puſey wurde feiner Profeſſur und des Predigtamtes auf zwei Jahre entſetzt. Seine 
Anfichten hatten inzwifchen unter ber anglitanifchen Geiſtlichkeit die größte Ver⸗ 
breitung gefunden. Es offenbarten ſich zwei Richtungen, beren eine, von Pufey 
felbft vertreten, eine neue Belebung des anglikanifhen Kirchenthums bezweckte, 
während die andere, die befonders von Newman verfochten mwurde, auf einen 
Uebertritt in Maffe zum Katholizismus hinarbeitete. Diefe legtere ſcheint das 
Uebergewicht befommen zu haben, denn viele Geiflihe haben das von Newman 
gegebene Beifpiel befolgt, und es vergeht kaum eine Woche, daß nicht die Zeitungen 
von irgend einem Uebertritte zur römifhen Kirche berichteten. Selbſt unter ben 
Biſchoͤfen, in deren Händen nad der anglitanifhen Verfaffung das Kirchenregiment 
liegt, baben ſich die verfchiedenften Beurtheilungen des Pufeyismus kundgegeben. 
Einige, unter ihnen der Bifhof von Orford felbft, billigen bie Lehren des Puſeyis⸗ 
mus, Andere verwerfen fi. Am meiteften geht in ber Iegteren Beziehung ber 
Bifhof von Chefter, wenn er über den Pufeyismus ſagt: „Da iſt ed denn un 
möglich, die feine Lift des Widerfachers nicht zu gemahren, gegen melden die Kirche 
CHrifti erbaut und deffen Macht zu zerbrechen fie beflimmt worden if. Seine 
Thätigkeit fteht in einem genauen BVerhältniffe zu der Thätigkeit, welche gegen ihn 
entwidelt wird. Seiner Wachſamkeit entgeht es niemals, bie Gelegenheiten zu 
benugen, welche die Schwächen der Menfchen nur allzuoft darbieten. Nicht fobald 
Äft der gute Same in dem Felde ausgeftreut, ald auch ſchon das Unkraut wahr 
genommen wird, welches zwifhen dem Waizen aufſchießt. Die ganze Kirchen: 
gefchichte zeigt, daß es immer fo war, und ein auffallendes® und unerwartetes 
Schaufpiel ftelt fih uns in unferer Lage in ber günftigen Aufnahme von Vor— 
flellungen vor Augen, welche mit den Fortfchritten der Vernunft unverträglic hätten 
feinen mögen; in ber MWiederbelebung von Irrthümern, von denen man hätte 
glauben follen, daß fie für immer begraben worden wären.” Später ſoll biefer 
Bifhof, der den Puſeyismus für ein Werk des Satans hielt, von biefer Anficht 
zucüdgefommen fein und im Sinne der neuen Lehre predigen. Puſey mit feinen 
naͤchſten Anhängern verwirft jeden Gedanken eines Uebertritts zur römifchen Kirche. 
Er fpricht ſich über dieſen Punkt in feinem Schreiben an den Erzbifhof von Gans 
terburyg mit Beftimmtheit aus: „Das ziemt uns, worin wir von Gott berufen 
find, darin mit ihm zu bleiben; das ziemt uns nicht, dab wir uns einbilven, mir 
würden leichtere Pflichten und größere Vorzüge in Verhältniffen haben, dahin uns 
Bott nicht verfegt hat, vielmehr follen wir in unfern Berhältniffen dankbar fein 
und fo leben, daß fie nicht durch unfere Vernadläffigung oder durch Mißbrauch 
zu unferm Verderben ausfchlagen. Märe es felbft wahr, daß bie römifche Kirche 
größere Vorzüge befäße, als unfere eigene, fo würde dies fubjektiv doch keine Frage 
von Bedeutung fein. Es kann fein, daß die eine Abficht, welche der allmädhtige 
Gott dabei hat, daß er die römifche Kirche eben in diefer Geftalt unter uns dar 
ftent, die ift, daß wir zu einer wohlmollenderen Gefinnung gegen fie geftimmt 
werden und eine weniger anmaflihe Meinung von uns hegen, als wir zu haben 
pflegen, Aber unfere fubjektiven Pflichten Eönnen dadurch Eeine Aenderung erleiden. 
Diefe find ganz pofitiv und unbedingt. Diefe haben wir gegen die englifche Kirche, 
unfere Mutter, zu erfüllen, weil Gott une unfer Theil in ihr angewiefen bat, und 
Außendinge haben darauf gar Beinen Einfluß. Die Pflihten und der Segen des 
erften Gebots, welches Verheißung hat, ruhen in dem Geborfam gegen unfere 
Mutter als ſolche. Ihr find wir verpflichtet, weil wir durch fie wiedergeboren, in 
ihr herangezogen, unterwiefen, bewahrt, geleitet, gerufen und toiedergerufen find; 
in ihre haben wir von Kindheit auf bis heute amgebetet, in ihr haben wir alle 
unfere Gnabenmittel, in ihr ruhen unfere glorreihen Hoffnungen, an ihren Brüften 
bat uns unfer himmliſcher Vater genährt und groß gezogen als Kinder, und fie 
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verlaffen würde Empörung fein. — Um nicht von ben Mitgliedern folcher Kirchen 
zu reden, die den Ihrigen den Kelch verweigern, fo fcheint doch für Jeden, welchem 
diefee Vorzug einmal verliehen ift, eine freiwillige Entfagung ber Kirche, in welcher 
ihm Ddiefe Gabe gewährt wurde, eine fo arge abfichtlihe Zuruͤckweiſung der Dar: 
reihung ded Blutes feines Heilandes, daß mun bei dem bloßen Gedanken zurüds» 
fhaudert. Und felbft abgefehen von diefer betruͤbenden Verwirtkung einer fo heiligen 
Gabe, begeht Jeder, der innerhalb einer Kirche Gottes Führung und die Wirkung 
des heiligen Geiftes an feinem Herzen erfahren hat und diefe Kirche verläßt, eine 
fo undankbate Verläugnung vergangener Gnadenerweiſungen Gottes, ein ſolches 
Durhfchneiden feiner ganzen früheren Eriftenz als eines Gliedes der Kirche Chrifti, 
daß man nicht ohne Schmerzen derer gedenken kann, welche innerhalb unferer 
Kirche verſucht wurden, fie zu verlaffen, oder fie wirklich verlaffen haben, fie, die 
doch in dieſem Lande apoftolifche Succeffion hat.” Die Hauptaufgabe der Kirche 
erblidt Pufey in Finigung und Heiligkeit. Die Einigkeit fordert er, weil 
die Schrift ſelbſt vorfchreibe, daß nur Ein Hirt und Eine Heerde ſein folle, weil 
das Bebürfnif danach immer lebhafter empfunden werde. „Selbft unfere Irrthuͤmer 
rührten zum Theil daher. Anfangs vermengten wir ung mit fremden Reformationen 
und verfchlechterten unfere Bekenntnißfchriften durch einen Hinblid auf fie, feitdem 
find unfere Unterhandlungen mit der gallitanifhen Kirche, neuerdings mit Preußen, 
mit der morgenländifchen Kirche die Zeugen unferer Sehnſucht.“ (Schreiben an 
den Erzbiſchof von Ganterbum.) Die Sfolirung der Kirche wird empfindlicher 
erfannt, feit die römifche Konfeffion in England größeren Schug und Verbreitung 
gefunden hat, „Früher wohnten wir allein, unfere Inſel war ein Typus der 
Kirche, und wir waren zufrieden, weil weiter hinaus ſich Eeine Thür zu öffnen 
fhien. Wir dachten kaum daran, daß wir von der abendiändifhen Kirche aus⸗ 
geftogen und von der morgenländifhen nicht anerkannt waren, weil wir der örtlichen 
Lage nah von beiden getrennt waren. Rings umſchloſſen im unferer Heimath und 
unter un allein lebend, fühlten wir es nicht, daß wir von denen ald Fremdlinge 
betrachtet wurden, die wir nicht fahen. — Uber jest ift das anders; die römifche 
Kirche ift jegt mitten unter und, und wir müffen es fühlen, wenn fie es könnte, 
fo möchte fie und wohl abbauen; es ift uns unter die Augen geftelit, daß wir, 
aus was immer für Urfachen binfichtlih unferer thatſaͤchlichen Kirche von der 
übrigen chriſtlichen Gemeine getrennt find, wir fühlen uns in einer verflümmelten 
Lage, unfere Beziehung zu andern Zweigen der Kirche ift durchaus verfchieden von 
allen früheren Eirchlihen Berhältniffen. Es giebt Beine Präcedenz in heiligeren 
Beitaltern, fei «8 zu Gunften der größeren Zweige der cbendländifchen Kirche oder 
zu unfern eigenen Gunften, feine, daß eine einzelne Kirche ſich felbft reformirt ohne 
Zuftimmung des Ganzen, feine, daß ein größerer Zweig einer folhen Reformation 
bedarf, aber fie zurüdweift, einen Zweig verwirft und nicht» fatholifche Bedingungen 
an die Wiedervereinigung knuͤpft.“ Diefe vermißte Einigung bat die größte Zahl 
der Uebertritte zum Katholizismus herbeigeführt, indem die Konvertiten bei Rom 
Einheit erblicten, freilich dabei überfahen, daß die Heiligkeit auf jener Seite eben 
fo wohl fehle, wie dieſſeits. „Dieſes ift der Grund, mit bem Herr Sibthorp 
feinen neuerlichen Abfall rechtfertigt. — Indem er die altteffamentlihen Typen 
ftudirte, fand er die Einheit der Kirche als etwas fehr Weſentliches und zwar in 
einem Grade, darin fie zur Zeit nicht erfüllt wäre, und darum trat er zu ihr 
über, Er hat unglüdliher Weiſe überfehen , daß die Prophetin noch. deutlicher 
die Heiligkeit als ein charakteriftifches Merkmal der Kirche verheißt, und zwar in 
einem Grade, in welchem fie in der Kirche, wo auch immer, noch weniger erfüllt 
ft. Dieſelbe Entartung der Kirche hat Beides verwirkt, und beide haben ſich 
ſicherlich gegenfeitig bedingt. Werminderte Heiligkeit verurfachte Mißverſtaͤndniß, 
Streit und Ehrgeiz und führte zu dem Schisma zwifhen Morgenland und Abend» 
land. Unfere Schismen tragen ihren Zweifel dazu bei, den Mangel an Heiligkeit, 
welcher fie verurfachte, fortzupflanzen, Das Leben und der Wunfd nad Einigung 
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av zuſammen erwacht; wachfendes Lehen wird ohne Zweifel von mwachfender Liebe 
begleitet werben. Aber fo lange Rom nicht das Ideal der Heiligkeit darſtellt, 
welches die Prophetin hervorhebt, fo lange darf es unfern Gehorfam nicht deshalb 
fordern , weil das deal der Einheit, welches die Prophetin gleichfalls hervorhebt, 
nur in ihm erreicht werde. Haben die Sünden der Kirche das eine, fo haben fie 
auch das andere verwirkt. Es ift eine betrübende, aber zugeftandene Thatſache, 
baß die Kirche diefer Zeiten weit hinter der prophetifchen Zeichnung zurüdbleibt, — 
Wenn die Deiligkeit, der Zweck der Ausgießung des heiligen Geiftes, unvolllommen 
ift, fo iſt es auch die Einheit.“ Gegen mehre roͤmiſche Gebräudhe erklärt ſich 
Pufey mit Entfchiedenheit, fo gegen den Mariendienft, den Gebrauch der lateinifhen 
Sprache bei der Mefje, die Entziehung des Kelchs, die Entweihung des Sonntags, 
bas Fegefeuer u. f. w. Der Mariendienft ift ihm fündiih. „Durch Alles, was 
die römifche Kirche Vortrefflihes hat, gebt der eine verderbende Sauerteig hindurch, 
daß fie das Gefhöpf mit dem Schöpfer vermengt, indem fie noch einen andern 
Gegenftand der Liebe aufitellt, die Derrlidjkeit des Deren noch einem Andern zu: 
theilt, indem fie lehrt, daß Deilige und Sünder gleihermaßen der gebenedeiten Jungfrau 
wie Seiner felbft ſich geteöften follen. Diefer eine Zufag verdirbt an und für ſich 
ihre Gebetbuͤcher, ihren täglihen Gottesdienft, ihre Klöfter, welche zum Theil zur 
Foͤrderung des Mariendienftes errichtet worden find.” An den täglihen Gebeten 
ber römifhen Kirhe nimmt das Volk gar einen Theil, ihre Euchariſtien zeigen 
bee Mehrzahl nur den Himmel, ohne daß fie Theil daran hat. Die Entziehung 
bes Kelchs entfhuldigt Pufey indeffen in gewiſſer MWeife, indem er fagt: „Die 
tägliche Feier des heiligen Abendmahls begreift ein ſolches Engelsleben in fi, 
bag wir wohl glauben mögen, fie fei eine zu hohe Gabe für die entartete 
Kirche in diefen legten Zeiten, wie auch die römifche Kirche diefes ſtillſchweigend 
anerkennt, da fie biefelbe mit Ausnahme der Priefterfchaft abgrftellt hat.” Den 
größten Zorn des Anglitaners erregt, daß die römifche Kirche am Sonntage Belu: 
fligungen geflattet, daß in Srland am Tage des Deren die Leidenfchaften des Volks 
von den Dirmern des Friedens erregt werden, indem die großen politiſchen Ber: 
fammlungen, bei welchen die Priefter häufig fo aufreizende Meden halten, meiftens 
theils am Sonntagabend flattfinden. Die Dinneigung Puſey's zum Katholizismus 
ſpricht fih nirgends deutliher aus, als in folgender Stelle feines [don mehrfach 
erwähnten Schreibens an den Erzbiſchof: „Zu den im Glauben Schwanfenden tritt 
die roͤmiſche Kirche in einer bezaubernden und verlodenden Seftalt heran, Sie tritt 
zu uns mit unfern gemeinfamen Heiligen, welche ein neuerer Brauch fehr verkehrt 
fo betrachtet hat, als gehörten fie ihr ausfchlieflih an; tritt zu und mit beiligen 
MWahrbeiten und einer Lebenspraxis, welche in unferer dermaligen Sorglofigkeit zu 
oft gering geachtet oder gänzlich vernadhläffige worden, ja gegen welche feindfelig 
von unferer Seite verfahren iſt; mit einer Einigkeit über Wahrheiten, binfichtlich 
deren wir in Zwieſpalt zerfallen find; mit einer Zucht, die wir für uns felber heil 
fam finden follten und die wir vernadpläffigt haben; mit falbungsvollen Gebetbüdern, 
Merken voll praktiſcher Weisheit oder reiner, glühender Liebe; einem Ritual, welches 
zu gewiffen heiligen Zeiten unfern Herm in feinem Leben und feinem Tode für 
feine Kiche klarer vor Augen ſtellt, als das unftige, oder welches deutlicher einige 
Wahrheiten ausdrüdt, die duch die Sünde unferer Kirche bei und mehr verhüllt 
find. Sie deutet auf eine Gemeine der Heiligen, wozu wir uns zwar in unferm 
Glauben befennen, wovon aber wenig bei uns zu hören ift, da felbit das Gebet 
für die flreitende Kirche meiftentheils praktiſch keinen Theil unfers wöchentlichen 
Gottesdienſtes bildet ; fie hat in ihren Möndheinftitutionen eine Zuflucht vor dem 
Ueberbruffe und den Ekelkeiten der Welt und für Einzelne die Mittel einer höheren 
Vollendung, wonah Manche fich ſehnen.“ 

Aus dem bisher Gefagten ergiebt ſich die Stellung Pufey’s genau. Seine 
Kirche gilt ihm als die Eatholifche, fie will er heiligen, nur in ihr denkt er zu 
wirken, aber neben ber Heiligkeit bleibt ihm doch das hoͤchſte Ziel die Einheit und 
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ee wird ſich daher in dem Augenblicke mit ber roͤmiſchen Kirche vereinigen; vn pw 
die Heiligkeit erlangt, die Puſey in feiner Gemeine zu erzielen wuͤnſcht. Aus dies 
fem Grunde ift ihm und feiner Partei ber fofortige Uebertritt der Eifrigen zum 
Katholizismus unerwünfht, weil ihm dadurch in feiner eigenen Kiche die Mitar: 
beiter entzogen werben. Selbſt Rom kann aus demfelben Grunde dieſe Einzelns 
übertritte nicht wünfhen. Kine große Wichtigkeit fann man dem Pufeyiemus 
nice abſprechen. Wäre er auch nichts als ein Gährungsfloff, in die flagnirende 
anglikaniſche Kirche geworfen, fo würde ex ſchon als folcher bedeutfam fein. In 
der That ergab fich feit feinem Erſcheinen ein Bedürfniß, die anglitanifhe Kirche 
von den vielen römifhen Beftandtheilen zu reinigen, und der Kanıpf diefes Prinzips 
mit dem gerade entgegengefegten Pufepismus wird vorausfictlid zu einem Schisma 
führen, in dem die jegige bifchöfliche Kiche den Untergang finden dürfte. Für 
Deutfchland ift der Pufeyismus von befonderem Intereſſe, und dies ift der Grund, 
weshalb auf die Lehren deffelben näher eingegangen wurde, als es fonft im Plane 
diefee Blätter liegt. Iſt es gewiß, wie Goͤtres in feinen hiftorifchspolitiihen Blaͤt⸗ 
tern wiederholt andeutet, daß viele einflußreihe Proteftanten unter gegebenen Ums 
fländen an eine Vereinigung mit dem Katholizismus denken, fo bietet fi Die 
anglifanifche Kirche als die natuͤrliche Brüde dar. Die Verhandlungen über Ein: 
führung der anglitanifhen Berfaffung in Preußen haben zu feinem Ziele geführt, 
aber in der nad einer freieren Entwicklung drängenden Richtung der Zeit liegt 
Aufforderung genug, fie wieder aufzunehmen. Daß die orthodore Richtung dieſer 
Verfaſſung vor der Synodal: und Presbyterial⸗Verfaſſung den Vorzug geben würde, 
unterliegt wohl keinem Zweifel. 

Auguft Pfismayer, geboren im Jahre 1808 in Karlsbad, wo fein Vater, 
der aus Würtemberg eingewandert war, den Pofthof verwaltete. Der Sohn ems 
pfing in der Stadtfhule den gewöhnlichen Elementarunterriht und diente zugleich 
im väterlichen Haufe als Keliner. Da man Größeres mit ihm im Sinn hatte, 
wurde er, elf Jahr alt, nah Dresden geſchickt, damit er in dem für ihn bes 
fimmten Fache, der edeln Kochkunft, feine Studien vollende.. Man muß jedoch 
von dieſem Plan bald wiedie abgefommen fein, denn drei Jahr fpäter finden wir 
Pfigmayer in Pilfen als Student in der Klaffe der Philofophie.- In biefer Zeit 
entwidelte ſich zuerſt fein erftaunliches Talent für Sprachen, das bei ihm fpäter 
zu einer förmlihen Leidenfhaft wurde. Durch Selbfiftudium gewann er fon 
jegt die vertrautefte Bekanntſchaft mit der englifhen, franzöfifhen und italienifchen 
Sprache, die er eben fo tadellos ſpricht wie fchreibt, ging dann zu dem Dänifchen 
und Ruffifgen über und ftudirte mit großer Vorliebe Altgeichifh. Schon damals 
konnte er von ſich ſagen, daß er alle europdifhen Sprachen, mit Ausnahme bes 
Ungarifhen und einiger flavifhen Dialekte, in fo weit inne habe, um alle in dieſen 
Sprachen gefchriebenen wiſſenſchaftlichen und literarifhen Werke verftchen zu können. 
Im Jahre 1827 begann er das Zürkifhe, wobei er Beinen andern Leitfaden hatte, 
als Binnier’s ziemlich unvollftändige Grammatik und nur diejenigen Bücher bes 
nugen Eonnte, die auf der öffentlihen Bibliothek zu Prag zufällig zu finden waren. 
Der Vater war mit diefen Belhäftigungen nicht zufrieden, da fie krinen unmittel: 
baren Gelderwerb gaben. Nahdem ein Berfuh, Pfigmayers Zulaffen an ber 
orientalifhen Akademie in Wien zu bewirken, mißlungen war, mußte er fi dem 
Studium der Rechtswiſſenſchaft widmen. Auch damit wollte #8 nicht fo recht vor- 
wärs, und fo wurde denn die Medicin verfuht und bis 1835 auf der Prager 
Hochſchule gluͤcklich abſolvirt. Pfitzmayer kehrte dann nad Karlsbad zurüd, ans 
geblih um zu praktiziren, in der That aber, um feine Sprachſtudien fortzufegen. 
Er trieb vornehmlich Arabiſch, fpäter aber auch Koptifh, worauf ihn der Aufents 
halt einiger Egyptier in Karlsbad hinleitere. 1838 wurde es ihm endlich vergönnt, 
feiner natürlichen Neigung zu folgen und nadı Wien zu ben orientalifchen Sprach⸗ 
ſchaͤtzen der Eaiferlihen Buchdruderei überzufiedeln. Ein Jahr fpäter erfhien bie 
erfte Frucht diefes Studiums in der Ueberſetzung eines türkifhen Manuferipts, 
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unter dem Titel: Die Verherrlihung der Stadt Burfa, eine Reihe türkifcher Ges 
dichte von Lamp — y. 1840 erhielt er von ber öfterreihifhen Regierung die Er: 
laudniß, eine Beitfchrift herauszugeben: Das literarifhe Morgen: und Abendland, 
doch ſcheiderte der Plan an der Gleichgültigkeit des Publitums und an der Schwie⸗ 
rigkeit, geeignete Mitarbeiter zu gewinnen. Er befchäftigte ſich in der naͤchſten Beit 
mit dem Schmedifchen und Holländifhen, worauf er zu afiatifhen Sprachen übers 
ging, zu Chinefiih, Mandfhu und Japaneſiſch. Als Refultat diefer Studien wird 
naͤchſtens eine Ueberfegung der Oden und Reden von Sching-Tſini Ling Kiüng 
erfcheinen. „Dieſe Oden und Reden”, ſchreibt er über fein Unternehmen, „enthalten 
berrliche Poefien in einem volltommen originellen Genre, in einem erhabenen Styl, 
der zwar bilderreich ift, aber jenes unnatuͤtlichen Schwulftes entbehrt, der die Mehr⸗ 
zahl der orientalifhen Poefien entſtellt. Ich bemerkte außerdem, daß das weſtliche 
Europa bis jest den chineſiſchen Mufen fremd geblieben ift, nimmt man eine lateis 
nifche, mehr fromme als poetifhe Ueberfegung aus, die ein alter Miffionde von 
Schi: King gegeben hat, und die franzöfifhe Uebertragung der Lobrede Mukdam's 
von Amiot” (Paris 1770). Ueber feine jegigen Pläne berichtet ein Brief von ihm, 
den das Athondum in feinee Nummer vom 25. April d. J. mittheilt: „Ich habe 
von Paris ein ſehr feltenes Merk erhalten, das unter dem Namen „Tso Chuen“ 
befannt ift und Denkwürbigkeiten über die bedeutendften Lehnsftaaten China’s ent⸗ 
bäft, in denen bie intereffanteften Auffchlüffe über die Geſchichte diefes Reichs von 
1722 v. Chriſtus bis zur Zeit von Gonfuzius gegeben werden. Da bie Öfterrei: 
chiſche Regierung Sorge getragen bat, ein vollftändiges chinefifhes Alphabet anzu: 
fhaffen, fo ift geoße, Hoffnung vorhanden, daß dieſes Werk mit einer europdifhen 
Ueberfegung gedrudt werden fann. Es ift ein Irrthum, wenn man Sapanifch 
und Chineſich für ähnliche Sprachen hält. Allerdings haben viele chinefiiche Wörter 
in die erſte Sprache Eingang gefunden, aber bei weitem die größte Anzahl von 
Werken ift in der reinen Landesfprache gefchrieben, die mit dem Chinefifchen nicht 
die geringfte Achntichkeit hat, unter andern aud ein eigenes Alphabet befigt, das 
aus einer fehr großen, faft unbegrenzten Anzahl von Figuren beftehbt. Bisher 
waren europäifchen Gelehrten bloß die chinefifch gefchriebenen Werke zugänglich, und 
ſelbſt dieſe blos im hollaͤndiſchen Ueberfegungen. Die ganze leichtere Literatur, 
4 B. die Romane, Schaufpiele, Dichtungen, war den Nachforfhungen der Ge— 
lehrten unzugänglich und einer der bedeutendften derfelben, Abel Remufat, verfuchte 
vergebens, Kenntniß davon zu erlangen, da es ihm unmoͤglich fiel, nur das Alphabet 
zu überwinden. Da Japan einen fo hohen Stand von Bildung erreichte und 
von ber Literatur des Landes gefagt wurde, daß fie an Fruchtbarkeit, vielleicht auch 
an Originalität mit jeder andern wetteifern könne, fo war es mir peinlich, keinen 
Zugang zu folhen Schägen zu finden. Als ich näher nachforfhte, fand ich bald, 
daß der Grund darin lag, daß es noch gänzlih an einem Werke fehlt, welches 
ein Woͤtterbuch der japanefifhen Sprache genannt werden könnte. Ich begann 
daher zu meinem Gebraude alle lexikographiſchen Werke über das Japaneſiſche zu 
ercerpiren, die nur in meinem Bereich ſich befanden. indem ich die darin ents 
baltenen Mörter alphaberifh orbnete, gelangte ich endlich zu einem ziemlich voll⸗ 
ftändigen Wörterbuche. Ich kann jegt mit deſſen Hülfe japanefifche Bücher Iefen, 
freitih mit einiger Mühe, doch wird meine Aufgabe duch die Uebung immer 
leichter werden, wie ich hoffe. Was bie Charaktere betrifft, fo kann ich fie nicht 
allein mit großer Leichtigkeit lefen, fondern habe auch die Druderei der Regierung 
beftimmt, diejenigen Buchftaben des Iyrofana-Alphabets, die allgemein im Gebraude 
find , ausführen zu laffen, fo daß gegenwärtig japanefifche Werke in Wien mit 
beroeglihen Typen gedrudt werden können. Eine Probe, ein Fragment eines 
japanefifhen Romans enthaltend, wird in wenigen Wochen die Preffe verlaffen 
und ic könnte jegt die Veröffentlihung ganzer Zerte unternehmen, wenn die Res 
gierung nicht die Koften fürchtet. Was mein Wörterbuch betrifft, fo if es zum 
Drude fertig, fobald id) die Erläuterungen, bie von dem japanefifchen Schriftfteller 
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“hinefifch gegeben werden, in irgend eine europdifhe Sprache Überfege. Ich mache 
noch immer Zufäge, hauptfächlic über Wörter, die ich in den mir zu Gebote 
flehenden Schriftftellern finde, wodurch ich meine Arbeit fo vonftändig als möglich 
machen zu fönnen glaube. So wie das Wörterbuch jegt ift, emthält es bereits 
40,000 Wörter, was eine fehr bedeutende Zahl ift, da das englifh:japanifhe Voka⸗ 
bularium, das Medehurfe 1830 in Batavia herausgab, blos 7000 Nummern ent 
hätt und das Keriton von Siebold (Leyden 1840) wenig mehr als 20,000. 
Mein Leriton wird erfcheinen, fobald irgend eine Regierung mir bie Mittel dazu 
gewährt.” Pfitzmayer zeichnet ſich vor den meiften andern Sprachkennern dadurch 
aus, daß er die verfchiedenen Sprachen nicht allein Lieft, fondern auch in Profa 
und Berfen tadellos fchreibt. in glänzendes Beiſpiel diefer außerordentlichen 
Fähigkeit gab er dadurch, daß er die lateinifche Ode von Lobkowitz: „In Thermas 
Caroli IV.“ in türkifche Verſe überfegte. Der berühmte von Hammer, ber biefe 
Aufgabe früher als zu fchwierig genommen hatte, nennt die Ueberfegung ein bes 
mwunderungsmürbiges Merk, 

Thomas Babington Macaulay ift der Sohn jenes Zacharias Macaulay, 
ber ald Freund und Meinungsgenofje Wilberforce’s fich einen Namen machte und 
den erften Abolitioniften Klub gründete. Der Sohn madıte feine erften Studien 
in Schottland und trat 1818 in das Dereieinigkeits= Kollegium der Univerfität 
Cambridge, wo er 1822 den Grad eines Baccalaureus gewann. Obgleich bie 
Mathematik, die in Cambridge vorzugsmeife getrieben wird, ihm wenig zufagte, 
fo gelang es ihm doch, unter die fellows aufgenommen zu werden, eine Würde, 
die man in England fo lange zu führen pflegt, bis man heirathet oder zu hohen 
Staatswürden aufrüdt. Mit freudigerer Thätigkeit nahm M. an einer Gefell: 
fhaft Antheil, die nad englifher Sitte parlamentarifhe Redeuüͤbungen anftellte, 
Später befchloß er, fi) dem Advofatenftande zu widmen und ging nad London, 
um an der berühmten Redhtsfhule von Lincolns Inn feine Studien fortzufegen. 
1826 beendigte er feinen Kurfus und wurde unter die Advoßaten aufgenommen. 
Wie es fcheint, ift er nie in dieſer Eigenfchaft öffentlich aufgetreten; fo viel iſt 
wenigſtens gewiß, baß feine Landsleute von keinem einzigen Erfolge zu erzählen 
wiffen, den er als Advofat errungen hätte. Seine Neigung führte ihn mehr zur 
Schriftftellerei hin, im der er glänzende Erfolge errang. Seine erfte Arbeit, ein 
Verſuch (essay: diefer Titel wird in England jedem größeren beurtheilenden Artikel 
gegeben und entipricht fo ziemlich unferer Bezeihnung: Studien) über Milton, 
erfchien 1826 im Edinburgh review und erwarb ihm die Freundfchaft des damaligen 
Redakteurs Lord Jeffrey, wie die Achtung des Publikums. Mehre andere Artikel 
folgten in demfelben Blatte, fo Studien über Bacon, Mahiavel, Lord Glive, 
Warren Haftings, die beiden Walpole, die Minifter Georgs III. und Lord Chatham ıc. 
Er verfuchte fih auch als Dichter und ſchrieb Balladen und Legenden des alten 
Roms, ein Werk, das übrigens felbft in England ziemlich unbefannt geblieben 
iſt. Seine Hauptrhätigkeit als essayist — die Engländer nehmen eine befondere 
Klaſſe ſolcher Schriftfleller an, für die uns in Deutfchland der Name fehlt — 
fiel in die Zeit, da der Umſchwung der öffentlichen Meinung die Whigs an das 
Etaatsruder führte. Den Führern der Partei empfohlen, wurde Macaulay vom 
Marquis Lansdomn in dem von dem Lord abhängigen Wahlfleden Golne als 
Kandidat aufgeftellt und trat 1832 in das Haus der Gemeinen ein. Das Mini: 
fterium Grey ernannte ihn 1834 zum Sekretair des oftindifhen Bureaus, und 
als der neue Freibrief der oftindifhen Gefellfhaft erlaffen war, zum Sekretair bes 
Dbergerichtshofs von Kalkutta, wohin er noch im demfelben Jahre abging. Er 
blieb in dieſer geminnreihen Stellung bi6 1838 und ging dann nad England 
zuruͤck, um feine parlamentarifhe Laufbahn meiter zu verfolgen. War er früher 
in einem Wahlfleden als Kandidat aufgetreten, fo meldete er fich jest in der 
zweiten Stadt des Landes, in Edinburg, und trug einen glänzenden Sieg davon. 
Die ſchottiſche Hauptſtadt hat ihm feitdem noch zweimal wiedergewählt, als er von 
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Melbourne zum Kriegsminiſter ernannt wurde, und ſpaͤter bei den allgemeinen 
Wahlen von 1841. Zugleich mit ſeiner Partei durch die Tories vom Staatsruder 
verdrängt, wurde er bei dem fehlgeſchlagenen Verſuche des vorjaͤhrigen Decembers, 
eine Whigverwaltung zu bilden, zum Kanzler des Herzogthums Lancaftre beſtimmt 
und wird ohne‘ Zweifel an jedem neuen Minifterium feiner Partei Antheil nehmen. 
Dies die duferen Umeiffe feines Lebens. Zur näheren Charakteriftit des Mannes 
und zur Bezeichnung feiner Stellung in der englifhen Neuzeit, laffen wir nad) 
einer englifhen Quelle toryſtiſcher Färbung (Fraser's Magazine) noch eine tiefer 
eingehende Würdigung Macaulay’8 folgen. Für deutſche Leſer wird dadurch zu: 
gleich ein Standpunkt gewonnen, der einen Einblid in die eben jegt ſich vor 
bereitenden Ummandlungen des englifchen focialen Lebens geftattet. 

Die Theorie des Mepräfentativfpftiems will, daß die Mitglieder des Hauſes 
ber Gemeinen aus der frein Wahl des Volks hervorgehen, ferner, daß didfe Wahl 
duch die Eigenfchaften des Kandidaten für die Arbeiten der Gefeggebung beftimmt 
wird. Die Praris ift eine ganz andere. Intelligenz, Kenntniß der Landesange 
legenheiten, politiſches Talent, Geſchick für die Verwaltung find die legten Cigen- 
ſchaften, die man bei einem Wahlkandidaten berüdfichtigt; der Rang, der Reid: 
thum, ber fofale Einfluß entfcheiden allein. Wenn die Regierung das Beduͤrfniß 
fühlt, die Reihen der Oberbeamten zu vervollftändigen, fo verführt fie nad denfelben 
Müdfihten. Der Mann von Talent wird allerdings nicht ausgeihloffen, wenn 
man ihn für befcheiden genug hält, ſich mit einer untergeordneten Stellung zu 
begnügen, wenn er aber blos Talent befigt ohne das Anfehen, welches Reichthum 
und ariſtokratiſche Verbindungen gewähren, fo zieht man ihm gern die Mittels 
möäßigkeit mit großen Einkünften vor. In diefer Beziehung handelt Lord John 
Ruffel eben fo wie Sir Robert Peel. Diefe Regel gilt durchgängig, eine Kleine 
Zahl foldyer Stelien ausgenommen, die man nad einem alten Gebraudye Advokaten 
beftimmt , die fi duch Prozefführung großen Ruf erworben haben. Macaulap 
ift eine Ausnahme von der Megel, welche die Kammer mit Pairsföhnen , geoßen 
Grundbefigern , reihen Bankiers und berühmten Advokaten bevölkert; Obgleich 
Advokat, praftizirt er doch nicht, obgleich zuerft von Lord Lansdown in das oͤffent⸗ 
liche Leben eingeführt, hat er doch keine Verbindung mit einer der großen Whigs: 
familien. Er ift der einzige Engländer ber Zeit, der feine Wirkſamkeit im Parla- 
ment, feine Echebung zum Staatsminifter blos feinem Xalent verdankt. Für 
andere große Staatsmänner, für einen Stanley, Lyndhurſt, Brougham, Sir Robert 
Peel war die Kraft des Mortes nichts als ein Hülfsmittel, für Macaulay mar 
fie die einzige Waffe. Bergleiht man die gefellige Organifation Frankreichs umd 
Englands, fo ift das Emporfteigen Macaulay's ein weit geößerer Triumph ber 
Intelligenz über die ariſtokratiſchen Vorurtheile, als die Erfolge eined Guizot oder 
Thiers, die freilich auch im Folge ihres fchriftftellerifhen Ruhms zu Anfehn gelangt 
find, aber nad einer Revolution, unter einer Gefelfchaft, die noch nicht orgamifiet 
war, deren ariftofratifcher Theil ſich glücklich fyägen mußte, einer Reaktion zu 
entgehen. In einem Lande, das noch ganz den Traditionen der Oligarchie ange: 
Hört, ift eine Stellung, wie Macaulay fie gewann, nicht blos für die Vergangen⸗ 
heit bedeutſam, fondern auch für die Zukunft. Der Erfolg dieſes Mannes, ber 
noch dazu gegen die Worurtbeile der älteren Mitglieder der Whigpartei zu kämpfen 
hatte, öffnet einer neuen Klafje von Staatsmännern die Laufbahn, Staatsmännemn, 
die fich auf dirfelbe Weiſe den öffentlichen Angelegenheiten widmen, mie Andere 
einen befondern Beruf erwählen. Der geiftige Charakter Macaulay's, wie er ſich 
in feinen verfhiedenen Reden und Schriften dufert, macht ihn außerordentlich 
geſchickt zu der Stelle, die er im der Geſchichte der Zeit gefpielt hat und nod zu 
fpieten beftimmt ift. Ein Mann, den man einen Emportömmling nennen kann, 
mußte natürlich außerordentliche Eigenſchaften befigen, um bie Vorurtheile ber 
Ariftofratie zu entwaffnen. Ueberdies wurde fein Benehmen nie durch jeme Ber: 
fiellung darakterifirt, die manden Staatsmann fiber duch alle Schwierigkeiten 
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geleitet, bis die Stunde kommt, wo er feine eigentlichen Gefinnungen befennen und 
fi im wahrer Geftalt zeigen kann. Macaulay wagte fi von Anfang an zu 
entfhiedenen Meinungen zu befennen, erklärte fi für die geheime Abſtimmung 
und ging feiner Partei faft in allen wichtigen. Fragen voran. Macaulay hat ernfte 
Studien gemacht, namentlich hiſtoriſche. Die Gefchichte giebt ihm die Fackel, mit 
der er die Gegenwart beleuchtet, denn wenn auch der Kortfchritt fein Ziel ift, fo 
haben feine Anfihten in der Vergangenheit doch ftarfe Wurzeln Go new feine 
Ideen häufig find, fo find fie doch nie leer oder hohl. Wenn er zumeilen aliges 
mein angenommene Gedanken in Frage zu ftellen fcheint, fo find feine Paraboren 
nur das Mittel, die Wahrheit vom Schein zu trennen. Obgleich es einer feiner 
bervorftehendften Züge ift, auf die ernfteften und wichtigften Gegenftände geiftreiche 
Streiflichter fallen zu laſſen, obgleih er in feinen Schriften wie in feinen Reden 
eine glängende Phantafie entwidelt , fo ift body kein Politiker der Zeit fo praktiſch 
wie Macaulay. Mag er auch den Anſchein annehmen, als opfere er Alles ber 
Kormenfhönheit oder geiftreichen Antithefen, fo behandelt er feinen Gegenftand body 
immer aus einem ernſten Gefichtspunfte. Seine biftorifhen Anfpielungen find ein 
leuchtendes Band, das die Vergangenheit mit der Gegenwart verknüpft, und durch 
fie werden oft Anfichten beftätigt, die man für gefährliche Meuerungen zu baltem 
geneigt war. Diefe beftändige Rechtfertigung des Genie's durd den Berftand, 
der Jugend durch die Tradition beruhigt Alle, die aufrichtig einen möglichen Forts 
ſchritt wünfhen. Auf diefe Weife hat Macaulay oft bewiefen, daß etwas, was 
wie eine Revolution ausfah, nichts war als eine Wiederherſtellung eines leider 
verſchwundenen Zuſtands. Er bat die ganze Kühnheit, Kraft und Originalität, 
welche die Demokratie auszeichnen, aber ohne die nivellivende Tendenz; , wodurd 
jene fo gefährlich wird. Das ntereffe feiner Reden liegt in ihrem philoſophiſchen 
und politiichen Werth. Seine Citationen haben nichts Pedantifches, feine Theorien 
haben nichts Unbeſtimmtes, weil feine hiftorifhen Kenntniffe , feine philofophifchen 
Studien bei ihm den Gefchäften des Tags, den profaifhen Beduͤrfniſſen der Ber: 
maltung untergeordnet erfcheinen. Wenn er für jeden großen Charakter, für jedes 
bedeutende Ereigniß eine Parallele in Bereitfhaft hat, fo will er doch durdy feine 
Gitationen oder hiftorifhen Anfpielungen nicht etwa bie Regel und Autorität einer 
Analogie aufftellen. Seine Reden über die Reformbill und namentlidy über die 
dritte Leſung derfelben, waren glänzende Schaulegungen feines Geſchicks, fih auf 
frühere Ereignifje zu beziehen, ohne durdy die unglaublihe Menge feiner Beweife 
ſich verwirren zu laffen. Die Organifation feines Geiftes ift fo bewunderungs⸗ 
würdig, fein Gedaͤchtniß ift fo reich verfehen, daß der ſchlagende Gedanke, das 
gluͤcklich gewählte Beifpiel ihm fietd genau in dem Zeitpuntte einzufallen feinen, 
wo er fie am beften gebrauden kann und ohne daß fi der Redner durch biefe 
Abfhweifungen von feinem Redegange abwenden ließe. Auch zeichnen ſich feine 
Reden durch ihre fhöne Symmetrie aus; in der Bertheilung des Stoffe Liegt 
eine große Kunſt; die wiffenihaftlihe Begründung, ber Wis, die Deflamation, 
die Invective folgen fo glüdlih auf einander, dag Macaulay, wenn er endet, ſtets 
den Eindrud hinterläßt, die Frage erfchöpfet zu haben. Die Reden Macaulay’s 
lefen fi wie Review: Artikel und feine Artikel wie Reden. Es ift daher wohl 
kein Zweifel, daß er feine Reden forgfältig ausarbeitet und auswendig lernt. Wenn 
er Erwiderungen improvifirt oder Reden hält, die durch den Augenblid hervors 
gerufen wurden, fo ftechen diefe Improvifationen durch ihre etwas nadte Einfachheit 
fehr gegen die ausgearbeiteten Vorträge ab, weldye die Aufmerkſamkeit der Oppos 
fition wie der Regierungspartei feffeln und fo reidy find an hiftorifhen Anfpielungen, 
glücklichen Citaten, originellen Antithefen, geiftreichen Paradoren. Indeſſen haben 
auch biefe rafhen Ergüffe feines Talents ihren Werth und zeichnen fih dur 
kräftige Beweisführung und große Klarheit aus. Wenn Macaulay bei ſolchen 
Gelegenheiten geredet hat, fo thun die Mitglieder von beiden Seiten nichts weiter, 
als feine Worte zu betätigen oder zu widerlegen, fo groß ift der Einfluß feiner 


736 Die archimedifche Schraube bei Schiffen. 


Reden. Für Diejenigen, die Macaulay blos aus feinen gedrudten Reben kennen, 
ift es eim peinlicher Eindrud, wenn er zu ſprechen anfängt. Sein Debut ent⸗ 
fpeicht nicht der Erwartung, die fein Styl bervorgerufen bat. Man muß zu feinem 
gewöhnlichen Auditorium gehören, um über diefe Enttäufhung leicht hinwegzu⸗ 
gelangen. Die Natur hat ibm weder die Stimme noch die Körperformen ver— 
liehen, durch die eine Berfammlung ſich fefjeln laͤßt. Das Drgan iſt monoton und 
bat für ein engliſches Ohr jenen Accent, den ein Schotte nie auf dem andern 
Ufer der Tweed zurücklaſſen kann. Macaulay ift nicht groß und befommt bereits 
bie Körperfülle eines Alderman. Sein Kopf bat ebenfalls die Kugelform und 
fige auf dem Halfe wie der Knopf einer großen Nabel, aber der intelligente Aus⸗ 
druck der Züge, das fprechende Auge laffen über dieſe Unfoͤrmlichkeit hinwegſehen. 
Bewegt er fih, fo ift ed ug ihm auszuweichen, denn in feiner Zerflreuung tritt 
er auf ale Füße. Diefe Zerftreuung ift fo groß, daß er gar nicht fieht, was ihm 
umgiebt. Er fcheint ſtets mit einem hiſtoriſchen Problem oder einer Eritifchen 
Analpfe befchäftige zu fein und ftets der Vergangenheit oder der Zukunft anzuges 
hören, nie der Gegenwart. In das Haus eingetreten, gelangt er zu feinem Sitze 
ganz mehanifh, ohne es felbft zu wiffen. Hat er unbefhädigt Play genommen, 
fo kreuzt ex ſtillſchweigend bie Arme, fpricht felten mit feinen Amtsgenoſſen und 
fheint die Umgebung gar nicht zu beachten. Ploͤtzlich erhebt er fih und ſpricht 
die erften Minuten mit einer monotonen, ſchneidenden Stimme, wobei die Worte 
mit einer unbegreiflihen Schnelligkeit hervorfprudeln. Noch einige Minuten, und 
der Beifall des Hauſes bricht aus, oft auf den minifteriellen und Oppofitionsbänten 
zugleih. Nun erhigt fi der Redner und brauft wie eine Lokomotive auf fein 
Biel 106. Indeſſen fefjele Macaulay doch mehr den Verſtand als das Herz. Er 
fegt den Zuhörer mehr in Erftaunen, als er ihn überzeugt, und hält ihn ſtets im 
ehrfurchtsvoller Entfernung. So einflußreih er in dem Rathe feiner Partei auch 
it, fo wird er feibft doch nie eine Partei haben. Er ift zu didaktiſch und fraters 
niſirt nicht genug mit dem Auditorium. 

Die archimedifche Schraube bei Schiffen, Die Verwendung der Schaufel- 
räber bei Dampffiffen ift mit mandyen Uebelftänden verbunden. Die Räder mit 
ihren Kaſten nehmen einen zu großen Raum ein, es entfieht dur die Bewegung 
ein Wellenſchlag, für begeguende kleinere Schiffe gefährlih, auf Flüffen und Kandlem 
den Ufern fchädlih, und im Kriege kommt noch der Nachtheil hinzu, daß die Trieb⸗ 
kraft, da fie nad außen liegt, durch eine einzige Kugel zerflört werden kann. Dies 
führte zur Anwendung der ardimedifhen Schraube. Diefe Schraube ohne Ende, 
deren Erfindung mit Recht oder Unrecht dem beruͤhmten Syrakuſer zugefchrieben 
wird, ift aus ber Mechanik bekannt. Schon der Franzoſe Paucton rieth 1768, 
die Ruder der Kähne, die bloß eine rudweife Bewegung verftatteten und zu großem 
Kraftverluft führten, durd die Pterophore, die Umdrehung eines Schraubenfadens 
um einen Gplinder, zu erfegn. Man nahm diefen Gedanken nit früher als 
nad) der Erfindung der Dampfihifffahrt auf, und zwar war es wieder ein Sranzofe, 
der Ingenieuchauptmann Delisle, der die Idee 1823 neu anregte. Später erwirkte 
fih ein Schiffsbaumeifter Sauvage ein Patent auf Anwendung der Schraube, aber 
die Engländer kamen ben Franzofen mit der wirklihen Ausführung doch zuvor. 
Der Archimedes, das Dampfpaderboot Greet Britain wurden nad) diefem Syſtem 
gebaut, in Frankreich die Gorlette Napoleon. Die Schraube geht durch den Hinters 
fleven, parallel mit dem Kiel des Schiffs und wird dur einen Welbaum mit 
ber die Bewegung bemwirkenden Dampfmafhine in Verbindung gefegt. Neben 
ihten vielen Vortheilen hat die Erfindung nur den einen Nachtheil, dag Schiffe 
mit ber arhimedifhen Schraube etwa 12 Prozent langfamer fegein, als gewöhnliche 
Dampffahrzeuge. 


— —— — — — — — — — — — — —— ——— — 
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Horatio Nelfon *), geboren am 29. September 1758 in der Pfarre von 
Burnham Thorpe, wo fein Vater Rektor war. Die Familie war zahlreich, denn 
außer Horatio überlebten noch fieben Brüder und Schweſtern die Mutter, eine 
Verwandte Walpole’s, die im Jahre 1767 farb. Bei biefer Veranlaffung befuchte 
ein Bruder der Verftorbenen, der Schiffskapitain Sudling, den Wittwer, und bot 
ihm an, einen feiner Söhne zu verforgen. Der Bater wählte Horatio, ließ ihn 
aber noch ein Paar Jahre die Schule von Norwich befuhen. Nach Verlauf diefer 
Zeit drang der Knabe felbjt darauf, in See zu gehen, und der Vater fehrieb nun 
an ben Kapitain. Diefer erfüllte fein WVerfprehen ungern. „Was hat Ihnen 
diejer arme Horatio gethan,“ antwortete er, „der fo Elein, ſchwach und adgezehrt 
ift, daß Sie gerade ihn unter allen feinen Brüdern für unfer mühfames Gewerbe 
beftimmen. Er mag indeffen fommen; in der erften Schlacht reißt ihm eine 
Kanonenkugel vielleiht den Kopf ab und verforgt ihn für immer” An 
einem kalten Srühlingstage zeigte fich der kuͤnftige Admiral im Hafen. Schuͤchtern, 
wie er war, getraute er fih nicht an Bord feines Schiffs zu gehen, und irrte in 
den Straßen der Hafenſtadt umher, bis einer der Schiffsoffiziere ihn zufällig auffand. 
Wer ihn dann an Bord fah, wie er, von Froft und Fieber gefchhttelt, den ganzen 
erften Zag in einem Winkel des Verdecks ſtand, die Zielfcheibe des Spotts der 
Seekabetten, der wuͤrde ben künftigen Seehelden nicht in ihm geahnt haben. Diefes 
erite Schiff, das Nelſon beitieg, ihe Reasonable, wurde fünf Monate fpäter außer 
Dienft gefegt, und Kapitain Sudling beflieg den Triumph, der zum Dienfte in 
ber Themſe beflimmt war. Da bei diefem Dienfte für den jungen Nelfon Nichts 
zu lernen war, fo gab ihn der Oheim auf einen indifhen Kauffahrer, wo er zwei 
Jahre blieb. Unter der neuen Umgebung faßte er einen tiefen Abſcheu gegen die 
Kriegsmarine. In dem kurzen Abriß feines Jugendlebens, den wir von ihm be— 
figen, fagt er über diefe Stimmung: „Es verflofien mehrere Wochen (nad) feinem 
Nüdtritt in die Kriegsmarine), ehe dieſes tief eingerurzelte Vorurtheil edlern 
Gefinnungen Plag machte. Indeffen erwachte bald mein ganzer Ehrgeiz wieder. 
Ich wollte ein gutee Seemann werden, und man unterflügte meinen Entfchluf, 
indem man mir die Erlaubnif gab, Kutter und Langboot des Stationstommans 
danten zu führen. Nah und nah wurde ich ein guter Steuermann und lernte 
zroifchen Felfen und Sandbänfen zu fhiffen, was mir fpäter fehr nüßlich war.’ 
Seine Theilnahme an der Morbpolerpedition des Kapitains Lutwidge ift bekannt. 


*) Alle Gonverfationglerifa enthalten Lebensbeſchreibungen des Brittifchen Sechelten, jedoch 
in fo dürftigen, nur das geſchichtlich Wichtige umfaffenden Umriffen, daß ber Leſer von dem 
Menicen Nelfon ein völlig unzureichendes Bild erhält. Die folgende Darftellung, die auf das 
menfchliche Verhalten Nelfon’s ihr Augenmerk richtet, folgt dem jüngit erfchienenen wichtigen 
Werfe: The Dispatches and Letters of the vice-admiral lord Viscount Nelson, with notes 
by Nicholas Harris Nicolas, In IIl volumes octavo, London, Colburn. . 
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Wir erwähnen daher nur einen bezeidhnenden Zug. Als das Schiff feft im Eife 
lag, benugte Nelfon eines Nachts den dichten Nebel, um mit einem feiner Kame: 
raden das Fahrzeug zu verlaffen und einen Bär zu verfolgen, den er wahr: 
genommen hatte. Als man fein Verfchwinden entdedite, war der Nebel noch dichter 
geworden, fo daß man ihn nicht auffuchen Eonnte. Um vier Uhr Morgens wurde 
e8 endlich etwas heller, und man entdedte die beiden Abenteurer, wie fie in weiter 
Ferne vom Schiff einen ungeheuren Bär verfolgten. Das Signal zur Rüdkehr 
wurde gegeben, und Melfon’s Geführte wollte zurückkehren, er felbft weigerte fich 
aber, obgleich feine Munition ausgegangen war. Er wollte ben Bär mit dem 
Kolben angreifen, ald Kapitain Rutwidge ein Gefhüs abfeuerte, worauf. das Thier 
die Flucht nahm. Eine Entjhuldigung hielt Nelfon nicht für nöthig. „Sir, 
antwortete er dem SKapitain auf deffen Vorwürfe, „ich wollte den Bär tödten, 
um meinem Vater das Fell mitzubringen.” Nach der Beendigung diefer Erpedition 
ging Nelfon auf dem Sea Horse nad) DOftindien. Seine Gefundheit hatte ſich 
um diefe Zeit merklich gebeffert, fein Körper war ftärker geworden, feine Gefichts: 
farbe blühender, aber ein achtzehnmonatlicher Aufenthalt in Indien zerfiörte dies 
Alles wieder. Er verlor zulest den Gebraudy feiner Glieder, und mußte trog feines 
Miderftrebens nach England zurüdgehen. „Ich war überzeugt,’ fchreibt er, „baf 
ed um mein Avancement gefhehen ſei; meine Seele kämpfte vergebens gegen bie 
zahlreichen Hinderniffe, die ich auf meinem Wege erblidte, und durch Beine Art 
von Schuß überwinden zu Eönnen hoffen durfte. Eines Tags indeffen, nach einem 
langen, finftern Brüten, bei dem ich ſchon den Gedanken faßte, mid über Bord 
zu flürzen, kam mir eine Art von patriotifher Infpiration zu Hülfe; ich dachte 
mir, daß mein König und mein Yand meine Beihüser werden würden. Dann, 
rief id aus, dann werde ich ein Held fein, Beider würdig, werde mid der Vor— 
fehung anvertrauen, und allen Gefahren trogen.” Die Rückreiſe ftellte ihn etwas 
wieder her, fo daß er ald Lieutenant: Afpirant auf dem Worcester eintreten, und 
am 8. Aprit 1777 feine Prüfung beſtehen £onnte. Die erſten Lieutenantsdienfte 
that er auf dem Lowestofle unter Kapitain Loder, der von diefer Zeit an zu feinen 
dertrauteften Freunden gehörte. „Bon ihm erfuhr ih, mie ich einen Franzofen 
anzugreifen habe,” ſchrieb er fpäter. „Legen Sie einen Franzmann fell, wiederholte 
er unaufbörlidh, und Sie werden ihn ſchlagen.“ Zwei Sabre fpäter fehen wir ihn 
als Poftkapitain des Hinchinbroch, ohne daß er fih durch eine befondere That 
ausgezeichnet hätte, einzig durch feinen Dienfleifer und feine Kenntniß des Meeres 
empfohlen. In dem amerifanifchen Kriege war feine größte That die Theilnahme 
an einer Erpedition nach dem Iſthmus von Panama, deren Zweck darin beftand, 
den Spaniern ihre Verbindungen mit Europa abzufhneiden. Nelfon hatte fünf: 
hundert Mann nad dem Kap Gracias a Dios überzuführen. Seine Miffton 
follte aufhören, fobald er den Fluß San Juan erreichte, allein er überfchritt feine 
Snftruftionen, da er ſah, daß kein Offizier der Erpedition im Stande war, diefelbe 
zu leiten, und drang mit feinen Schaluppen in den Fluß ein. Die Sanbbänte, 
die reißende Strömung, die Hitze, die viele Krankheiten erzeugte, fegten ibm faft 
anüberfteigliche Hindernifje entgegen, aber er überwand fie durch feine Willenskraft 
und gelangte nad) vierzehn Tagen zu einer Eleinen Inſel, welche die Spanier bes 
feftigt hatten. Nelſon war der Erfte, der barfuß — feine Schuhe waren im 
Schlamme fteden geblieben — in die Schanzen eindrang, und befand nun darauf, 
daß man auch das Fort San Juan fofort erftürme. Der Befehlshaber der Truppen 
war anderer Meinung, und begann eine regelmäßige Belagerung, bei der die Mann: 
fhaft durch Hitze und Sumpfluft ungemein litt, Die Verlufte wurden im Verlaufe 
der Zeit fo groß, dab nah fünf Monaten von den achthundert Mann der Erpe: 
dition blos noch dreihundert und adıtzig Übrig waren. Melfon felbft verdankte feine 
Rettung blos feiner fchnellen Abreife, die durdy feine Ernennung zum Kapitain des 
Janus motivirt wurde. Seine Gefundheit hatte bereits ſtark gelitten, befonders 
durch einen Trunk aus einee Quelle, in welche Zweige des giftigen Manfcenillen = 
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baumes gefallen waren. Er mußte nach England gehen, um bie Bäder von Bath 
zu gebrauchen. Kaum wieder hergeftellt, wurde er auf der Oſtſeeſtation verwendet, 
und dann wieder nad Amerika gefhidt. Er gab hier ein Beifpiel feiner Menſch⸗ 
lichkeit, das um fo mehr Erwähnung verdient, als er die Nordamerikaner mit dem 
bitterften Haffe verfolgte. Er hatte einen Schooner genommen, deffen Eigenthümer 
durch diefen Verluſt völlig zu Grunde gerichtet wurde. Das Schidfal des Mannes 
ging ihm zu Herzen, er verwendete ihn als Lootfen in der Bai von Boflon, und 
gab ihm nun fein ganzes Eigenthum als Belohnung zurüd, ſtellte ihm auch über 
feine Dienfte ein Zeugniß aus, das den armen Schiffer für die Zukunft gegen bie 
englifchen Kreuzer fiherte. Der dankbare Mann lohnte ihm furze Zeit darauf 
damit, daß er an feine Fregatte, wo der Skorbut wüthete, mit größter Lebensgefahr 
feifche Lebensmittel brachte. In Quebec, wohin ihn der Dienft mehrmals führte, 
verlor Nelfon fein Herz an eine fhöne MWittwe, die eben fo arm war als er. 
Feſt entfchloffen, fie zu heirathen, Eehrte er, als fein Schiff fhon zur Abreife 
gerüftet war, in feiner Schaluppe zum Hafen zurüd, um ihr feine Hand anzu» 
bieten. Zufällig begegnet er einem Freunde, und theilt ihm fein Vorhaben mit. 
„Wenn Sie das thun,” ruft Jener aus, „ſo ift Ihr unvermeidlicher Ruin bie 
Folge.” „Mag fein,” antwortete Nelfon; „mein Entſchluß ſteht feit, ich bin auf 
Alles gefaßt.” „Und ich,‘ entgegnet der Freund, „bin entfchloffen, Sie nicht 
gewähren zu laſſen;“ und damit bringt er ihn, halb duch Vorſtellungen, halb 
mit Gewalt, zu feinee Schaluppe zurüd. Dies ift das einzige Mal, daß Nelfon 
ſich verſucht fühlte, aus Liebe zu heirathen. Aus fpätern Briefen geht hervor, 
daß er fi) mehrmals duch Damen fehr angezogen fühlte, aber aus Klugheits: 
ruͤckſichten ſtets zurüdtrat, ehe es zu einer Erklärung gefommen war. Aus einem 
diefer Schreiben ſcheint gefchloffen werden zu müffen, daß er in der Xotterie fpielte, 
in der Hoffnung, daß er einen großen Gewinn machen werde, und dann einer 
Schönen, der Tochter eines englifhen Geiftlihen, mit der er in Saint: Omer 
zufammengetroffen war, die Hand bieten Eönne. Statt trodener Details über 
feine Fahrten während des Kriegs theilen wir mit, was ber Herzog von Glarence 
(Wilhelm IV.) fpäter über feinen damaligen Verkehr mit Nelfon fchrieb. „Ich 
war damals Midfhipman an Bord des Barfleur,‘ fihreibt der Herzog, „in ben 
Paͤſſen von Staten Island, und hatte die Wache auf dem Verdeck, als der Kas 
pitain Nelfon vom Albemarle in feiner Barke anfuhr, Er war der jüngfte und 
Eleinfte Kapitain, den ich noch gefehen hatte, und feine Tracht erregte meine ganze 
Aufmerkfamteit. Er trug ein auf allen Nähten betreftes Kleid; feine mattfarbigen, 
von feinem Puder bedediten Haare endeten in einem nad) deutfcher Art geflochtenen 
Zopf vom außerordentliher Länge; die Schöße feiner Wefte, nah einem alten 
Mufter gefhnitten, vermehrten das Auffallende der Tracht und ließen ihn als ein 
ziemlich bizarres Wefen erfcheinen. Ich hatte in meinem Leben Nichts dem Aehn⸗ 
liche® gefehen, und vermochte auf feine Weiſe zu errathen, wer er fei und was er 
bei uns wolle. Meine Ungewißheit war indeffen nit von langer Dauer, denn 
unmittelbar nachher ftellte Lord - Hood ihn mir vor. Seine Gefprächsweife und 
feine Manieren. erfchienen mir als unwiderſtehlich verführerifh, und fein Enthus 
fiasmus für die Marine bezeichnete ihn als einen außergewoͤhnlichen Menfchen. 
Nelfon ging fpäter mit uns nad) Weftindien, und diente unter Lord Hood. Während 
unfrer langen Fahrt um das Kap Francais und überhaupt während bes ganzen 
Kriegs verrieth er Eeinen andern Ehrgeiz, ald den, ein Linienfchiff zu befehligen ; 
um den Geldnugen, den Prifen brachten, kümmerte er fi nie. Ich bemerkte 
feinen Eifer für den Dienft meines Vaters und feine große Menfchenfreundlichkeit. 
Der Dienft des Könige und die Unabhängigkeit der englifhen Marine lagen ihm 
allein am Herzen. Diefe Gefinnungen befeelten ihn eben fo ſtark, als er einfacher 
Kapitain des Albemarle war, und noch keine Belohnung empfangen hatte, als 
fpäter, da man ihn mit Ehren und Gluͤcksguͤtern überfchüttete-” Als der Friede 
von Verſailles abgefchloffen war, machte Nelfon Frankreich — Seine 
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Briefe von der Reife enthalten mandye Erinnerung an Sterne, und befhäftigen 
fi viel mit feiner Familie, von der er ſich übrigens im Ganzen fernhielt. Nach 
feiner Ruͤckkehr erhielt er den Boreas von 28 Kanonen und als Station bie 
Inſeln unter dem Winde. Dort vermidelte ihn feine leidenfchaftlihe Parteinahme 
für die englifchen Intereffen in die unangenehmften Händel. Viele der amerika— 
nifhen Schiffer befaßen Schiffspapiere von der Zeit her, in ber fie noch englifche 
Unterthanen waren, und benusgten diefe Dokumente, um einen Handel mit ben 
Inſeln zu treiben, der den Beſtimmungen der Navigationg Akte entgegen war. 
Die engliſchen Kaufleute fahen diefen Verkehr gern, weil fie Vortheil dabei hatten, 
und die Behörden liefen die Amerikaner aus demfelben Grunde gewähren. lm 
fo eifriger trat Nelfon auf, indem er die Fremden wegwies, und den Ungehorfamen 
vier reichbeladene Schiffe nahm. Nun brad der Sturm aus. Die Pflanzer, die 
Douane, fogar der Gouverneur erklärten fidy gegen den englifhen Kapitain;' der 
Admiral verhielt ſich neutral. Die Schiffer forderten eine Entſchaͤdigung von 
40,000 Pfund, ein Advokat führte ihre Sache mit großem Eifer, und es Fam 
dahin, daß man einen Verhaftsbefehl gegen Nelfon auswirkte. Zwei Monate lang 
durfte er fein Schiff Tag und Nacht nicht verlaffen, da man ihm am Lande auf: 
lauerte, und felbft an Bord würde er nicht ficher gewefen fein, wenn fein erfter 
Lieutenant die Nahforfhungen nicht zu vereiteln gewußt hätte. Zuletzt ſprach das 
Gericht ihn frei, und die Admiralität richtete nun große Lobſpruͤche, nicht an ihn, 
der das ganze Verdienit befaß, fondern an den Admiral, der die Amerikaner ins» 
geheim begünftigt hatte. Damit hörte der verdrießlihe Handel nody nicht auf, 
vielmehr wurde er noch fpäter in England für 20,000 Pfund in Anfprud ge: 
nommen, und wollte ſich der Klage fhon durdy eine Flucht nah Frankreich ent: 
ziehen, als die Admiralität noch in ber zwölften Stunde ihm zu Hülfe kam. In 
einer andern Angelegenheit fchadete ihm fein Dienfteifer noh mehr. Er hatte 
Bollunterfchleife entdedt, die fid) auf Antigua, St. Lucie, Barbados und Jamaika 
auf nahe an zwei Milionen Pfund beliefen, und die Echuldigen zur Anzeige 
gebracht. Die Fäden des Verbrechens reichten aber body hinauf, und Nelfon wurde 
nun Sabre lang verfolgt und auffallend zurüdgefegt. Bei feinem Aufenthalte auf 
den Inſeln unter dem Winde fand er endlih eine Dame, die er ohne Einfprache 
feiner Vernunft heirathen Eonnte. Miſtreß Nisbett war die Wittwe eines Arztes, der 
ihr einen Sohn binterlaffen hatte, und die Nidyte eines fehr reichen Mannes, von 
dem fie einft eine Erbſchaft zu erwarten hatte. Nelfon fcheint ihr durch feine 
Driginalität gefallen zu baben. Sein erſtes Erſcheinen in ihrer Geſellſchaft fchildert 
eine ihrer Freundinnen auf folgende Weiſe: „Endlich haben wir den Kapitain des 
Boreas gefehen, biefen Offizier, von dem fo viel die Mede if. Er kam juft im 
Augenblid des Mittageffens an, ſchien fehr durch die Hige zu leiden, und ſprach 
"fo gut wie gar nit. Allerdings fchien er dem alten Spruͤchwort Ehre zu madıen, 
und defto mehr zu denken. Während des Effens trank er keinen Wein, als aber 
beim Nachtifdy der Vorſitzende die gewöhnlichen Zoafts: Dem König, der Königin, 
ber Eöniglihen Familie! dem Lord Hood! u. f. w. ausbrachte, füllte und leerte 
diefer bizarre Mann fein Glas regelmäßig, Dann gab er die Klafche feinem 
Nachbar, und fiel in feine alte Schweigfamfeit zurüd. Während diefes Beſuchs 
konnte fich Feiner von uns eine Idee machen, welcher Art eigentlich fein Charakter 
fei, fo zurückhaltend war er, wenn gleicy einzelne Geiftesfunfen hervorbraden, die 
eine erhabene Seele verriethen. Sch faß neben ihm, und fuchte feine Aufmerkfamkeit 
durch alle erdenklihen Hoͤflichkeitsbezeugungen zu erregen, fonnte aber Nichts aus 
ibm bervorloden, als ein trodenes Fa oder Nein” Man lieh Nelfon nicht lange 
ſchmachten, und im Jahre 1787 fand die Hochzeit ftatt. „Wir werden glüdliche 
Gatten fein,” fchrieb er an feinen Bruder, ‚find wir es niche, fo ift die Schuld 
jedenfalls die meinige.” So war es in der Zukunft wirklich. Nelfon trug mit 
feiner verbrecherifchen Liebe zu Lady Hamilton alle Schuld eines Zerwürfniffes, bei 
dem feine Gattin in feiner eigenen Familie die treuefle Unterftügung fand. Die 
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erſten Jahre der Ehe waren gluͤcklich. Nelſon, deſſen Schiff in Kommiſſion geſtellt 
war, lebte mit ſeiner Gattin laͤngere Zeit auf einem Landgute in England ein 
wahres Idyllenleben. Er beſchaͤftigte ſich mit ſeinen Feldern, bearbeitete ſeinen 
Garten und nahm, wie in ſeinen Knabenjahren, Vogelneſter aus. Das Schießen 
war ihm, als zu gefährlich für Andere, unterſagt, denn er trug ſein Gewehr immer 
geladen, mit gelpanntem Hahn, und fhoß auf Vögel und andere, Thiere blindlings, 
ohne feine Waffe anzulegen und zu zielen. Daß er dennod einmal ein Rebhuhn 
fhoß, wird in den Annalen der Kamilie als ein Wunder einzig in feinee Art auf: 
bewahrt. Er bedurfte Ddiefer häuslichen Freuden als eines Troftes gegen feine 
Zurüdfegung im Dienft. Mehr wie einmal wollte ‚er feinen Abfchied nehmen, 
„Meine Armuth,“ fchreibt er, „iſt ein Sleden, von dem ich mich nicht rein wachen 
kann, und unter den Mächtigen giebt «8 nicht einen, ber fid mit mir befaßte.‘ 
Dem war jedody nicht ganz fo, denn zwei einflußreiche Männer, der Herzog von 
Gtarence und der Admiral Hood , intereffirten fih für ihn auf das Wärmfte, 
Dennoch waren feine Feinde fo überwiegend , daß er während des Friedens, ber 
fein Beduͤrfniß nad fo hervorragenden Männern erzeugte, keine Anftellung fand. 
Inzwifhen kam die Zeit der franzöfifhen Revolution , gegen die Nelfon feinen 
Anfihten nad) den größten Abfcheu hegen mußte. Die gewaltige Bewegung fand 
auch in der Graffhaft Norfolk, wo Nelfon damals lebte, einen Wiederhall. Wolke: 
tebner, unter ihnen der bekannte Joſeph Prieftley, forderten die in Außerfter Noth 
lebenden untern Klaffen auf, die Steuern zu verweigern, fid zu bewaffnen und 
Reformen zu verlangen. Es ift ein Bericht vorhanden, den Melfon über diefe 
Vorgänge an den Herzog von Glarence richtete. Er ſpricht ſich darin auf das 
Heftigfie gegen die „mordbrennerifchen Schwäßer” aus, und meint die ganze Gefahr 
duch Herabfegung der Brod- und Spedpreife befeitigen zu Eönnen. Ueberhaupt 
war feine Denkungsart eine ftodariftofratifhe im englifchiten Sinne, da er bei 
dem „Haufen“ Eeine geiftige, fondern blos finnliche Bedürfniffe anerkannte. Als 
der Ausbrucd des Kriegs wahrſcheinlich wurde, meldete er ſich bei der Admiralität 
abermals um eine Anftellung und erhielt ald Antwort folgendes Schreiben: „Sir! 
Ich habe Ihren Brief vom 5, des laufenden Monats, in dem Sie ſich Dienft zu 
nehmen bereit erflären, empfangen und den Lordkommiſſairs der Admiralität davon 
Kenntniß gegeben.” Nun traten aber der Herzog von Clarence und Admiral Hood 
für ihn ein, und am 12, Januar 1793 traf feine Ernennung zum Kapitain des 
Agamemnon von 64 Kanonen ein. Der erjte Auftrag, den er auszuführen hatte, 
leitete ihn nad Neapel zu dem englifhen Gefandten Sie William Hamilton. 
Beide fühlten fih von einander angezogen. „Sie werden einen Eleinen Mann 
ſehen,“ fagte Hamilton feiner Gattin, „der fich ſchwer für einen huͤbſchen Jungen 
ausgeben Eönnte, aber, wie ich feft glaube, einft die Welt in Erftaunen fegen wird. 
Ich habe nie einen Offizier bei mir aufgenommen, bin aber entfhloffen, zu feinen 
Buniten eine Ausnahme zu madhen. Räumen Sie ibm die Zimmer ein, die für 
den Prinzen Auguſt in Stand gefegt find.” So entitand die erfte Bekanntfchaft 
zwifchen Nelfon und Hamilton, die für beide fpäter entehrend werden follte. Die 
Lady ließ den Seemann anfänglid fall. In einem Briefe an feine Gemahlin 
außert er ſich über fie fehr gleichgültig, und nennt fie eine liebenswürdige Frau, die 
fi) des Ranges würdig zeige, zu dem fie zufällig gelangt fei. ine zweite noch 
verhängnißvollere Bekanntſchaft diefer Zeit war die mit der Königin Karoline, von 
der Nelfon auf die fchmeichelhaftefte Weife aufgenommen wurde. Wie er diefen 
Krieg betrieb, davon giebt feine erfte Waffenthat Zeugniß, die Eroberung von Baſtia. 
In der ſtark befeftigten Stadt lagen viertaufend Soldaten; Lord Hood unternahm 
auf Nelſon's Drangen die Belagerung mit zwölfhundert Matrofen. „Wie find 
in ſchwacher Zahl,” hatte der Kapitain ded Agamemnon ihm gefagt, „gehören aber 
alle zu der guten Urt. Meine Matrofen achten auf Feuer aus Eleinem Gewehr 
nit mehr, als wenn man fie mit Exbfen wirft. Wirklich ergab fih die Feſtung 
an die ſchwache Macht. Bei der Belagerung von Calvi büßte er ein Auge ein, 
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mas er feiner Frau erſt ſpaͤt mittheilte. „Jetzt, nun Alles vorüber iſt,“ fchreibt 
er an fie, ‚kann ich Ihnen fagen, daß am 10. Zuli eine Kugel unfere Batterie 
traf, wobei die Holz: und Steinfplitter mir ſtark gegen Bruft und Gefidht ge: 
ſchleudert wurden. Obgleich die Wunde augenblidlidy eine Art von Blutſturz 
herbeiführte, fo kam ich dody glücklich davon, nur daß mein rechtes Auge feit diefer 
Zeit faft unempfindlich geblieben if. Es war ganz aus der Höhle getreten, aber 
in dieſem Augenblide iſt es wieder fo wohl, daß ich das Licht von der Dunkelheit 
unterfcheiden kann. Die Verlegung ift Außerlih nicht zu bemerken. In Baftia 
befam ich bereit8 einen tuͤchtigen Dieb in den Schenkel. Glauben Sie nicht, daß 
diefe Wunden mic im Bett gehalten haben. Nein, blos der Verluſt eines Gliedes 
fönnte mich beftimmen, meinen Dienft auszufegen.” Auffallend ift, daß die offi— 
ziellen Depefchen Nelfon’s Thaten mit feinem Worte erwähnten, und ihn nicht eins 
mal unter den Verwundeten aufführen. Und doh hatte Admiral Hood der 
Megierung das Schiffstagebuch Nelfon’s eingefandt! Auf Andere, die während des 
Kampfs im Bett gelegen hatten, regnete es Auszeichnungen; Nelfon wurde blos 
von Hood gelobt. Erft fpäter, ald er mit dem Agamemnon zwei franzöfifche Liniens 
fhiffe, den Censeur und den Ca ira genommen hatte, zeichnete man ihn durch 
Ernennung zum Obrift der Marinefoldaten aus. Von jenem Kampfe müffen wir 
noch ein Wort Neifon’s anführen. Er wollte ſich mit jenen beiden Schiffen nicht 
begnügen, fondern die franzöfifche Flotte verfolgen, was Admiral Hotham mit dem 
Bemerken ablehnte, daß man feine Schuldigfeit gethan habe. „Nein,“ rief der 
feurige Seemann aus, „wenn von elf feindlichen Schiffen nur eins enttommt, fo 
glaube ich meine Pflicht nicht gethan zu haben.” Die öfterreichifhe Armee, mit 
der er bei Genua zuſammenwirkte, zog ſich fein beſonderes Mißfallen zu. Wir 
geben fein Urtheil mit feinen eianen Worten: „Dieſe Armee mandvrirt mit einer 
Langſamkeit, die jede Idee Überfteige, und ich denke mir, daß der Kaifer, dem wir 
jährlich vier Millionen Pfund geben, diefe fhönen Hülfsgelder nicht verlieren will. 
Was die deutſchen Generale betrifft, fo it der Krieg für fie ein Handel, und der 
Friede ruinirt fi. In Summa, die Politik der Höfe ift dermaßen egoiftifh und 
feig, daß der Mann entehrt fein würde, der im Privatleben nad foldhen Grunde 
fügen handelte. Es gilt, wer das feinfte Spiel fpielt, den Andern am Beften über: 
liſtet, und die gemeinfame Sache wird dabei geopfert.‘ Den Franzoſen ließ er 
etwas mehr Gerechtigkeit widerfahren: „Ich baffe die Franzofen; Noyaliften wie 
Republikaner find mir gleich zumider; ich meine aber doch, daß die letztern in 
manchen Beziehungen mehr werth find, als ihre Gegner.” Wie er der Eroberung 
von Baftia beigemohnt hatte, fo fah er aud die Räumung der Stadt, wobei er 
feinen Stolz darin fegte, ſich als der legte einzufchiffen. „Sest, Sohn Korfe,” 
lautete fein Abfchied an die Bewohner der Inſel, „folge der natürlihen Neigung 
Deines fchönen Charakters. Sie führt Did) geradeswegs zu Raub und Mord! 
Die Seefhlaht vom Kap Saint: Vincent, der Nelfon als Kommodore beimohnte, 
entzog ihn endlich den Iegten Chikanen feiner Feinde. Nicht Sir Sohn Servis, 
der den Dberbefehl geführt hatte, Nelfon war in den Augen des Volks der Held 
des Tags, und frin Name wiedertönte von einem Ende ber drei Königreiche bis 
zum andern. Ein Brief feines greifen Vaters benachrichtigte ihn von diefer Gunft 
der Öffentlihen Stimmung. „Ich fegne Gott,” fchrieb der Rektor von Burnham 
Thorpe, „mit aller Inbrunft einer dankbaren Seele, daß er mir einen Sohn wie 
Dich gefchenkt hat. Nicht blos meine wenigen Bekannten, aud alle andern Mit: 
bürger umringen mich auf der Straße mit fo fhmeichelhaften Worten, daß ich 
mich nicht mehr öffentlich zeige. Wenige Söhne, mein theures Kind, find zu ber 
glorreichen Höhe gelangt, auf die Dich Deine Tapferkeit und Deine Talente mit 
Hülfe der Vorfehung getragen haben. Noch weniger Väter giebt es, die folche 
Triumphe ihrer Söhne erlebt haben. Die Freude, die ich darüber empfinde, negt 
meine gefurchten Wangen mit Thränen.” Vom Kap St. Vincent fegelte Nelfon 
nach PortosFerrajo, um die Befagung einzufchiffen, und beftieg nach feiner Ruͤckkehr 
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den Theseus. Das Schiff gehörte zu denen, die noch eben vor More ſich empört 
hatten; aber unter Nelſon's Leitung war die Mannfchaft ruhig und gehorfam. 
Einer diefer Meuterer, der Beifchiffsführer John Sickes, opferte fi bald darauf 
für Nelfon auf, indem er bei einem Kampfe mit einer fpanifchen Kanonierfhaluppe, 
den Nelfon felbft den gefährlichiten feines Lebens nennt, zwei für feinen Kapitain 
beſtimmte Säbelhiebe mit dem Kopfe auffing und wenige Stunden fpäter an feinen 
Wunden farb. Sein nächfter Kampf war ein ungluͤcklicher. Er ſelbſt hatte eine 
Erpedition nad; Teneriffa vorgefhlagen, um die meritanifhen Galionen zu nehmen, 
und die Bewilligung der Admiralität erhalten, jedody unter der Bedingung, daß 
er fih mit der Anordnung der Landung begnüge, und perfönlich an Bord bleibe. 
Der Angriff auf Santa Cruz war Außerft gefährlih, und es war daher vorauszu— 
fehen, daß Nelfon den erhaltenen Befehken zuwider am Kampfe Antheil nehmen 
würde, Der Schlacht ging, mie bei Nelſon immer, ein fröhliches Nachteſſen der 
Dffiziere voraus, bei dem die Gattin eines der Kapitaine präfidirte. Man hatte 
die Nacht wählen müffen, und in der Dunkelheit geſchah es, Daß die meiften 
Boote den Angriffspuntt verfehlten. Blos Nelfon und drei andere Kapitains 
erreichten den Hafendamm und erftürmten ihn troß ihrer geringen Anzahl. Nelfon 
feibft erhielt beim Hinausfpringen aus feinem Boote einen Schuß in den rechten 
Arm, der ihn zu Boden ftredte. Sein Stieffohn, der Schiffslieutenant Nisbett, 
trug ihn in das Boot zurüd, und hatte die Geiftesgegenwart, die ſtarke Blutung 
dur; Unterbinden des Arms mit feinem feidenen Halstuch zu ftillen, eine Vorficht, 
ohne die Nelfon verloren geweſen fein würde. Einer der Matrofen zerriß fein 
Hemde und machte daraus eine Schlinge für den zerfchmetterten Arm. Als Nelfon 
die Befinnung wieberbefam, befand fih fein Boot auf dem Rüdzuge. Wenige 
Minuten fpäter ertönte ein furchtbares Gefchrei von der Mannfchaft des Kutters 
Fox, der von Kugeln durchloͤchert unterging. 97 Menfchen ertranten, 83 wurden 
gerettet, und unter diefen verdanften die meiften ihr Leben den Anftrengungen 
Nelfons. Seine Wunde verfhlimmerte fi dadurch bedeutend, und doch weigerte 
er fih, an Bord des erften begegnenden Schiffes gebracht zu werden. Es war ber 
Seahorse, auf dem das Felt des vorigen Abends ftattgefunden hatte. „Lieber fterbe 
ih," antwortete der wunde Held auf die Bitten feines Stieffohns, „als daß ich 
Miſtreß Freemantle beunruhige, indem ich mich ihr in dieſem Zuftande zeige, um 
fo mehr, als ich ihr von ihrem Gatten keine beſtimmte Nadricht geben kann.” An 
feinem Schiff angelangt, wies er jede Hülfsteiftung zurüd, um die Mannfchaft 
feines Boots fofort zur Unterftüsung der andern Boote zurücdihiden zu können. 
Er lief fidy eine Leine zumerfen, ſchlang fie mehrmals um feinen linken Arm und 
wurde auf diefe Weife emporgejogen. „Das genügt,’ waren feine Worte; „ich 
habe noch einen Arm und zwei Beine. Der Wundarzt mag ſich beeifen und feine 
Sinftrumente mitbringen; ich weiß, daß der rechte Arm mir abgenommen werden 
muß, und je fchneller es gefchieht, defto beffer iſt es.“ Diefe Wunde machte 
ihn auf länger denn drei Monate dienſtunfaͤhig. Man hatte ungefchidter Weiſe 
einen Nerv mit unterbunden, was ihm Tag und Nacht die ſchrecklichſten Schmerzen 
machte. Noch mehr quälte ihn die Sorge um feine Zukunft. „Ih bin für 
meine Freunde eine Laft geworden,” fchreibt er an Lord Vincent, „für mein Land 
ein unnüges Weſen. Wenn ih Ihre Flotte verlaffe, bin ich todt für die Welt.’ 
Und fpäter: „Ein einarmiger Admiral wird fo betrachtet, als fei er zu iNchts mehr 
gut. Sch denfe an Nichts mehr, als mich in eine beiheidene Hütte zurudzuziehen 
und meinen Plag einem nüslichern und vollftändigern Diener zu überlaffen.‘ 
England dachte größer, als Nelfon in feinem Schmerz erwartete. Es gab dem 
geſchlagenen Admiral den Bathorden mit einer Gehaltszulage, und wartete nur 
feine Genefung ab, um ihm den Oberbefehl im Mittelmeer zu übertragen. Unferm 
Zwede gemäß, nur den Menfhen Nelfon zu fhildern, müffen wir uns darauf bes 
fhränten, aus diefem der Geſchichte angehörenden Lebensabfchnitte Melfon’s einige 
für ihm charakteriftifche Züge hervorzuheben. Beim Beginn des Zuges traf ihn 
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ein flarfee Sturm, ber feine Flotte zerftreute und fein eigenes Schiff faſt vers 
nichtet hätte. Er fchreibt darüber an feine Frau: „Was dem Vanguard begegnet 
ift, meine theure Fanny, mag nur ein einfacher Zufall fein, ich aber fehe darin 
eine Warnung Gottes, dazu beftimmt, meinen Stolz zu beugen. Ich hoffe, daß 
diefer Unfall mid zu einem beffern Offizier machen wird, wie er mid) beflimmt 
bereitd zu einem beffern Menſchen gemacht hat; fo Eüffe id denn demüthig die 
Ruthe, die mic; gezüchtigt har. Denken Sie fih am Sonntag Abend, beim Unter: 
gange der Sonne, einen Uebermüthigen, der in feiner Kajuͤte flofzirt, und auf fein 
Geſchwader ringsum zufriedene Blicke wirft; diefes Geſchwader zählte auf feinen 
Admiral, daß er es zu einer glorreihen Miffion führen werde, und der Admiral 
zweifelte nicht, daß er eine gleiche Anzahl der beiten franzöfifhen Linienfhiffe zum 
Streihen der Flagge zwingen würde, Denken Sie ſich jegt diefen felben Ueber: 
müthigen, ald am Montag Morgen die Sonne erfcheint, allein auf dem Meere, 
fein Geſchwader zerfireut, fein Schiff entmajtet vor dem Winde treibend, er felbit 
in einer foldhen Niedergefchlagenheit, daß die geringfte feindliche Fregatte ihn wenig 
geftimmt finden würde, fi in einen Kampf einzulaffen. Zum Glüd hat ber 
allmächtige Gott mir geftattet, dieſen Hafen unbefhädige zw erreichen.” In der 
Seeſchlacht von Abukir verwundete ihn eine Kartätfche am Kopfe. Die Stirnhaut 
fiel über fein einziges brauchbares Auge herab, und verfenkte ihn in die tiefite 
Finſterniß. Jedermann hielt die Wunde für toͤdtlich, und er felbft war dieſer 
Meinung. Dennod mies er einen Wundarzt zurüd, der um feinetwillen einen 
verwundeten Matrofen verlieh. Als er endlich verbunden werden konnte, und ber 
Wundarzt die Wunde für nicht gefährlich erflärte, erhoben alle Anmwefenden ein lautes 
Sreudengefhrri. Der Arzt hatte unbedingte Ruhe geboten, aber daran war nicht 
zu bdenfen. Im naͤchſten Augenblicke diktirte Nelſon Depeſchen, und als bald 
darauf auf dem Verdeck ein lautes Geſchrei erſcholl, dem Brande des feindlichen 
Admiralſchiffs geltend, tappte ſich Nelſon, die allgemeine Verwirrung benutzend, die 
dunkeln Treppen hinan (es war in der Naht) und war ploͤtzlich unter den Ma: 
troſen. Seine Freude uͤber den Sieg machte bald dem Kummer Platz, daß er 
wegen Mangel an Fregatten die wenigen entkommenen Schiffe nicht vetfolgen 
konnte. „Wenn ich heute ſterbe,“ ſchreibt er den Lords der Admiralitaͤt, „ſo ſeien 
Sie uͤberzeugt, daß Sie auf meinem Herzen die drei Worte eingegraben finden: 
Mangel an Fregatten! Ich kann Ihnen nicht ſagen, wie viel ich gelitten 
babe und noch leide, daß ich keine habe.“ Nelſon ſtand jetzt auf dem Gipfel des 
Ruhms, und fein Stolz mußte um fo größer fein, als er ſich bis dahin Nies 
vorzumerfen hatte. Dieſes reine Bewußtſein follte er bald auf immer verlieren, 
und was gelten einer ſolchen Einbuße gegenüber alle Korbeeren, die ſich noch auf 
das Haupt des Sieger von Abukir haufen mochten! Von Abukir rief ihn eine 
Botſchaft nad Neapel, das für feine Ehre fo verhängnißvoll werden follte. Die 
dortigen Verhältniffe waren in der Kürze folgende. Der König Ferdinand IV. war 
beim Volke beliebt, aber als Herrfcher volllommen nichtig. In Wahrheit lag das 
Staatsruder in den Händen der Königin Karoline, jener fo unähnlihen Schweiter 
der tugendhaften Marie Antoinette, und ihres Günjtlings Acton, den man ben 
Nobespierre Neapels genannt hat. Don befonderm Einfluffe war die Gattin des 
englifchen Geſandten, Lady Hamilton, die Jahre lang gemeine Diene gemwefen, dann 
zur Maitreffe eines reihen Engländers aufgerüdt war, endlich in Neapel duch 
ihre Liebenswürdigkeit, ihr Zalent für den Zanz und die Schaufpielfunft den Lord 
Hamilton zum Manne gewonnen hatte, und am Hofe von Neapel die Zonangeberin 
fpielte. Die ſchlechte Verwaltung, die Verfolgungsſucht der Machthaber hatten 
große Unzufriedenheit erregt, und man fürdhtete in Neapel eine Revolution, als 
die Nachricht des Siegs von Abukir eintraf. Nelſon wurde daher wie der Befreier 
Italiens empfangen. Hunderte von Booten, mit Flaggen gefhmüdt und von 
Muſikern befegt, fuhren ihm entgegen, und an der Spige des Zugs ftand bie ſchoͤne 
Emma Hamilton. Am Bord des Vanguard erfolgte eine wahrhafte Theaterfcene. 
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Die Lady flieg auf das Werbe, betrachtete Melfon einen Augenblid mit Entzüden 
und flürzte fih dann mit den Worten: Gott, iſt es möglich! im feine Arme, „mehr 
todt als lebendig,‘ wie er naiv an feine Brau fohreibt. Unmittelbar darauf folgten 
beide Majeftäten, um ihm die Hand zu geben, ihn ihren Retter, den Befreier 
Staliend zu nennen. Mehre Wochen lang drängten fih die Feſte. Von einer 
der [hönften Frauen Europa’s fheinbar angebetet und von einer beifpiellofen Ehr— 
fucht umgeben, die den ehrgeizigen Mann bis zur Befinnungslofigkeit beraufchte, 
ließ Nelſon fi ganz und gar gewinnen. Seine Freunde madıten ihm bie drin: 
gendften Vorſtellungen, man fuchte durd feine Frau, durch feine Familie auf ihn 
einzumirken ; es war Alles vergebens. Selbſt in feine offiziellen Depefhen verirr— 
ten ſich Ausbruͤche feiner Leidenſchaft. So meldet er dem erften Lord der Admiralitaͤt 
in einem Berichte: „Wir fpeifen heute mit dem König von Neapel an Bord eines 
Schiffes. Er ift voll von Aufmerkfamkeit für uns. Die Königin fehe ich oft, 
fie ift eine wahre Tochter Marien Thereſiens. Auf der andern Seite des Tiſches, 
an dem ich diefe Zeilen fchreibe, figt Lady Hamilton, und fie werden daher die 
glorreihe Verwirrung meiner Depeche ſich erklären können. Em. Hertlichkeit würde 
an meiner Stelle vielleicht noch fhlechter ſchreiben. Wenn das Herz bewegt iſt, 
muß die Hand wohl zittern. Neapel ift entfhieden ein hoͤchſt gefährlicher Det, 
den wir am beften fo bald als möglich verliefen. Für Nelfon war Neapel noch 
in einer andern Beziehung gefährlih. : Schon früher fo ultraroyaliftifh gefinnt, 
daß er die Morbamerikaner felten anders als „ſchuftige Mebellen” nannte, wurde 
er von dem weiblichen Rachegefühl „feiner Emma” zu einer fhimpfliden Leidens 
ſchaftlichkeit, zum offenen Ungehorfam gegen die Befehle feiner Regierung und felbft 
zu wahren Verbrechen fortgeriffen. Wen die Hamilton haßte, der war auch fein 
Zobfeind. So fchreibt er dem englifdhen Gefandten Lord Minto in Wien: „Ich 
habe bereits unter Ihrem Befehl für das öffentliche Wohl gearbeitet, laſſen Cie 
uns jegt vereint für die heilige Sache der Civilifation wirken. Ein 
herrliches Ziel unferer Anftrengungen würde es fein, wenn ung 
gelänge, Thugut (die öfterreihifchen Minifter), den Kardinal Ruffo und 
Manfredini an den Galgen zu bringen. — Mein theurer Lord, biefer 
Thugut Fabalirt forwährend gegen den König von Neapel und deffen Familie, bie 
England fo fehr ergeben find; haben Sie ein Auge auf diefen Schurken, und Sie 
werden fehen, daß ich mich nicht täufche.” Der fhimpflidye Kampf der Neapolitaner 
gegen Frankteich, die Beſchaͤmung, aus Neapel mit der föniglihen Familie und 
Lady Hamilton flüchten zu müffen, fleigerten feine Leidenfhaftlicykeit bie zu einem 
faft unglaublihen Grade. - Eine feiner Depefhen an Lord Vincent ſchließt mit 
folgendem, eines Kanibalen richt unmwürdigen Eage: „Unfer Freund Troubridge 
hat neulich nebft einem Korb Trauben für feine Tafel den Kopf eines Jakobiners 
erhalten, fauber in eine Kifte eingepadt, und entfchuldigt ſich bei mir, daß er diefes 
Geſchenk bei der gegenwärtigen Hige niht an mid) hat befördern koͤnnen.“ Trou— 
bridge felbft hatte er geantwortet: „Schreiben Sie mic bald, daß man einige Köpfe 
abgefchnitten hat. Cine ſolche Nachticht wäre allein im Stande, mid) «in wenig 
aufzurichten.” Zumeilen traten denn doch lihtere Augenblide ein, in denen er 
feine leidenfchaftlihen Freunde, die Neapolitaner, richtig beurtheilte. ine Depeſche 
an Lord Vincent zeugt davon. „Ich babe das fchönfte, an Hülfsquellen reichſte 
Land vor Augen, und dod findet fih nicht das Nöthigfte, um den öffentlihen 
Bidürfniffen zu genügen. Die Steuern, die Einkünfte aller Art werden von den 
Leuten geplündert, die mit der Verwaltung beauftragt find. Um nur von dem zu 
reden, was mich felbft betrifft und was ich Eenne, fo Eoftet bie Ausrüftung eines 
neapolitanifhen Schiffs zehnmal mehr als die eines englifchen von derfelben Stärke. 
So geht Altes nach Verhältniß, unter din ſchaͤndlichſten Plünderungen. Ich könnte 
Ihnen Beamte nennen, die ſich der gröbften Verbrechen ſchuldig gemadt haben, 
und doch Belohnungen empfangen, wie fie nur dem Verdienſt gebühren. — Laffen 
Sie mic) sine Xhatfache anführen: als die Jefuiten im Königreich beider Sizilien 
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aufgehoben wurden, Eonfiscirte die Regierung bie unermeßlichen Güter bes Orbens; 
glauben Sie, daß fie feit diefer ganzen Zeit aud nur einen Farthing davon ein 
genommen hat? Mod; mehr; eine Reihe von Jahren hindurch ergab fi wegen 
der angeblichen Verwaltungskoſten ein bedeutendes Deficit, und die Regierung war 
naid genug, daffelbe zu decken.“ Menigftens etwas zu Nelſon's Gunften fpricht 
der Umftand, daß er ſich felbft in der Zeit feiner glühendften Liebe nicht gluͤcklich 
fühlte. Er fpricht dies felbft im mehrern Briefen aus, fo gegen Lord Vincent: 
„Erlauben Sie, daß ich Ihnen danke für Ihre Güte gegen Kapitain Nisbert (den 
Sohn feiner Frau); ich hoffe, daß er fich ihrer würdig zeigen wird; übrigens 
verzehren und tödten mic; meine Gedanken. Mein theurer Lord, es giebt Kein 
wahres Glüd in diefer Welt, und eben jest, in der Stimmung, in ber ih mid 
befinde, würde ich fie freudig verlaſſen.“ Und an Davifon fchreibt er: „Glauben 
Sie mir, mein einziger Wunſch ift, mit Ehren in das Grab zu fleigen, und wenn 
der Wille Gottes mich abruft, fo werde ich den Tod wie einen Freund begrüßen. 
Obgleich ich gegen Ehren und Reichthuͤmer nicht unempfindlich bin, fo bin ich doch 
gern bereit, diefe Welt des Schmerzes zu verlaffen, und beneide Niemand, Dies 
jenigen ausgenommen, deren Haus blos ſechs Fuß lang if.” Er konnte ſich 
indefjen nicht losreißen, und überredete fih, daß feine Pfliht, feine Ehre, bie 
Sntereffen Englands die Verlängerung feines Aufenthalts in Sizilien erheiſchten. 
Endlich kam der heiß von ihm erwünfchte Tag, an dem er den König nad Neapel 
zurüdführen konnte. Für fein nunmehriges Benehmen mag es pfochologifhe Mil: 
derungsgrünbde geben; moralifche eriftiren nicht. Die in den Kaftellen Neapels ein- 
gefchloffenen Franzofen und nfurgenten hatten mit Kardinal Ruffo und dem 
Engländer Foote Kapitulationen abgefchloffen, die ihnen den freien Abzug gewährs 
leifteten. Sie ihrer Seits hatten die Bedingungen duch Entlaffung ihrer Gefans 
genen erfüllt, und es gab für einen Mann von Ehre feine Veranlaffung, nicht 
einmal eine Entfhuldigung, einen feierlihen Vertrag zu breden, aber ein Wort 
der Hamilton genügte. „Nelſon,“ fagte fie ihrem Liebhaber, „laſſen Sie Die 
Waffenftiftandsflagge herunterwerfen. Mit Rebellen ſchließt man feinen Waffen: 
ſtillſtand.“ Der Kardinal widerfegte fich vergebens, Nelfon Eaffirte die Kapitulation, 
die er eine Infamie nannte. Die folgenden Blutfcenen übergehen wir mit Stills 
ſchweigen, und fdildern nur das Verfahren gegen den Fürften Caracciolo. Der 
Fürft, ein Greis von fiebenzig Fahren, hatte dem König lange mit Aufopferung 
gedient, und war ihm auch nad Palermo geſolgt. Daß er von da nach Neapel 
zurüdkehrte, gefhah mit Erlaubnif des Königs, und hatte zum Motiv, daß der 
Fürft die, allen Emigranten angedrohte Güterkonfisfation vermeiden wollte. In 
Neapel war er feiner Ausfage nad) gezwungen worden, Dienfte zu nehmen, unb 
wegen dieſes Werhältniffes zur Republik ftellte man ihn vor Gericht. Offenbar 
fam Alles darauf an, ob wirklich ein Zwang flattgefunden hatte. Der Fürft erbot 
fih) zum Beweiſe, aber man ließ ſich nicht darauf ein, hörte feinen Zeugen ab, 
und verurtheilte ihn nach einflündiger Verhandlung zum Tode. Diefes ſchandbare 
Urtheil betätigte Nelfon, und verfügte, daß der Greis an einer Raae der englifchen 
Fregatte Minerva gehängt werden follte. Und fo gefhah es. Märe noch ein 
Zweifel gewefen, daß bier Privatrache eines Weibes wirkte, fo würde er haben 
verfhmwinden müffen, als zur Stunde ber Hinrihtung Lady Hamilton in einem 
Staatsbote erfhien und langfam rings um die Fregatte fuhr, um fih die Todes— 
pein des Sterbenden von allen Seiten anzufehen. Und nad) einem folhen Schau— 
fpiel, dem er felbft beiwohnte, liebte Nelfon diefe Frau noh! For erhob im Par— 
lament gegen diefe Schändlichkeiten feine Stimme, und die Regierung bielt e8 für 
nöthig, Nelfon von Neapel zu entfernen. Zweimal erhielt er derartige Befehle, 
und beide Male war er ungehorfam. Man ergriff nun ein fiheres Mittel, und 
tief Lord Hamilton von feinem Gefandfchaftspoften in Neapel ab. Das wirkte 
augenblidlih. Nelfon, der von feinen Offizieren eben nad) dem belagerten Malta 
berufen wurde, fand plöglich, daß feine Gefundheit Rückkehr nach England dringend 
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verlange, legte ben Oberbefehl nieder, und reifte im Juni 1800 mit Lady und 
Lord Hamilton ab. Die Reife gefhah zu Lande über Wien und Hamburg. Die 
Seftlichkeiten, die der Kontinent veranftaltete, waren ein Vorfpiel deffen, was Nelfon 
in England erwartete. Als er in Yarmouth landete, bededten ſich alle Schiffe im 
Hafen mit Flaggen; die Behörden empfingen ihn, um ihn in einer feierlichen Pro: 
zeffion zur Kirche zu geleiten, es gab Feuerwerk, Erleuchtungen, Ehrenwaden ıc. 
Ipswich, das fich früher geweigert hatte, ihn in das Parlament zu wählen, gab 
ihm jegt eine glänzende Genugthuung. Saͤmmtliche Bürger gingen ihm entgegen, 
fpannten die Pferde feines Wagens aus, und zogen ihn fünf Meiten weit bis in 
die Stadt. In London war der Enthufiasmus gleich groß. Um fo ungünftiger 
geftaltete fih der Empfang bei Hofe. Collingwood berichtet in feinen Memoiren, 
was Nelfon felbft davon erzählte. Der König fragte ihn blos, ob feine Gefundheit 
wieder hergeftellt fei, und wandte fich fogleih, ohne eine Antwort abzuwarten, zu 
einem daneben ſtehenden General, mit dem er fidy lange auf das Freundlichfte unter: 
hielt. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß der greife Monarch, der Geſchlechts— 
verirrungen unnachſichtlich zu beurtheilen pflegte, durch Nelſon's Benehmen gegen 
feine würdige Gattin ſich zu feiner Kälte beflimmen lief. In diefem Verhaͤltniß 
mußte jegt eine entfcheidende Wendung eintreten, denn die beiden Nebenbuhlerinnen 
ftanden fih nun in berfelben Stadt gegenüber. Nelfon ſchwankte nicht, für welche 
er fi zu entfcheiden hate. Er trug feiner Gattin die Scheidung an, und die ge: 
kraͤnkte Frau milligte ein. Die legten Worte, die er an fie richtete, enthielten eine 
Anerkennung ihrer Tugenden. „Ich nehme Gott zum Zeugen,” fagte er, „daß in 
Ihrem Benehmen Nichts ift, was ich hätte amders fehen mögen.” Er wies bie 
Hälfte aller feiner Einkünfte ihr zu. Am 20, November nahm er feinen Sig 
im Haufe der Lords ein, wohin die Schlacht von Abukir ihn befördert hatte. 
Indeſſen führte er feine englifhen Titel felten und zeichnete meiftens: Nelson and 
Bronte (zumeilen auch Bronte Nelson of the Nile), von einem neapolitanifchen 
Fürftenthume, das ihm der König Berdinand IV. zum Zeichen feiner Gunft ges 
fchenft hatte. Bon großem Werth kann diefes Befistyum übrigens kaum geweſen 
fein, denn als er es einmal zum Pfand anbot, um raſch Lebensmittel herbeizus 
fhaffen, gab man ihm nicht mehr darauf, als 6000 Pfund. Der Bund der 
Neutralen entriß Nelſon der Eurzen Ruhe in England bald. Man hatte ihn kurz 
vorher zum Vice: Admiral von der blauen Flagge ernannt, gab ihm aber doch 
nicht den Dberbefehl, der vielmehr Sir Hyde Parker übertragen wurde. Beide 
paßten in keiner Art zu einander. War Nelfon ungeftüm und -feurig, der Mann 
der That, fo war Parker unentſchloſſen und träg, in der Verwaltung tüchtig, 
in der Schlacht zu Nichts tauglih. Der Erfolg hat bewiefen,” wie unglüdlich der 
Gedanke war, diefe beiden Charaktere zu gemeinfamem Handeln zu vereinigen. 
Befehligte Nelfon, fo griff er rafh an, mährend die Dänen ihre Vertheidigungs: 
anftalten eben erft begonnen hatten, und trug einen ziemlidy unblutigen Sieg davon; 
lag dagegen die Entfcheidung allein in Parker's Hand, fo kam es in Folge feines 
Zauderns zu gar keiner Schlacht, denn in diefem Falle würde die Nachricht von 
der Ermordung Pauls I., mwodurd der Bund der Neutralen von felbft gefprengt 
wurde, rechtzeitig genug eingetroffen fein, um ein unnüßes Treffen zu verhindern, 
Parker hatte ſich gegen die Beſchießung von Kopenhagen ausgefprohen, da er für 
die Flotte Schwere Verluſte befürdytete, die man um fo mehr vermeiden müßte, als 
die Zlotten Norwegens, Schwedens und Ruflands in jedem Augenblide eintreffen 
Eonnten. Für Nelfon gab es eine ſolche Furcht nicht. „Je zahlreicher die Schweden 
und Ruffen find, um fo beffer it es,” rief er im Kriegsrath aus. „Ich wollte 
es wären ihrer zweimal fo viel, ald man hier angiebt, um fo leichter würde der 
Sieg fein.” Seine Meinung trug endlid den Sieg davon, und Parker beurtheilte 
ſich felbft richtig genug, um als Meferve fern zw bleiben, und die Leitung der 
Schlacht Nelfon zu übertragen. Der MWiderftand der Dänen war ein mannhafter. 
Um ein Uhr Nachmittags hatten erft wenige ihrer Schiffe zu feuern aufgehört, 
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während bie Engländer, die mit den Strömungen, ben Untiefen und dem feinb= 
lichen Gefhüg zugleih zu kämpfen hatten, furchtbar gefhmwädht worden waren. 
Drei ihrer Schiffe waren geflrandet, die Fregattendivifion unter Riou, die vor der 
Dreitronenbatterie lag, war der gänzlichen Zerflörung nahe; Nelfon’s Abtheilung ſelbſt 
erlitt größeren Schaden, als fie ihrer Seits den Dänen zufügte. In diefer Lage 
gab Admiral Parker den Befehl zum Nüdzuge. Nelſon ging gerade auf dem 
Verdeck auf und ab, bald im höcften Grade aufgeregt, bald feine Bemerkungen 
mit einer wahrhaft heroifhen Ruhe mahend. Ein Schuß durch den Hauptmaft 
“warf die Splitter weit umher. „Es giebt heiße Arbeit,” rief Nelfon aus, „und 
diefer Zag wird für Manchen von uns der legte fein, aber um Alles in der Welt 
möchte ich nicht an einem andern Plage fein.’ Der Schiffslieutenant berichtete, 
daß Admiral Parker das Signal Ne. 39 (das Nüdzugsfignal) aufgezogen habe. 
Nelfon fegte feinen Spaziergang fort, und ſchien Eeine Notiz davon zu nehmen. 
As er bei dem naͤchſten Gange bei dem Offizier wieder vorüber kam, fragte diefer 
ihn, ob er das Signal wiederholen folle. „Nein, antwortete der Admiral; „bes 
fheinigen Sie einfah, daß Sie den Befehl erhalten haben.” Wenige Augenblicke 
fpäter fragte er, ob das Signal zum Kampf noch immer aufgehißt fei. Die Ants 
wort war eine bejahende. „So forgen Sie dafür, daß es an Dre und Stelle 
bleibt,” Iautete fein Befehl an den Lieutenant. „Den Kampf abbrechen!” fügte 
er gegen Kapitain Foley hinzu, „den Kampf abbrechen! Ich will verdammt fein, 
wenn ich es thue. ie wiffen, daß ich einäugig bin — wie nun, Foley, wenn 
id zu Zeiten ganz blind wäre!” Und damit fegte er fein Fernrohr auf das blinde 
Auge. „Ich fage Ihnen, daß ih das Signal wahrhaftig nicht ſehe!“ Der Aus— 
gang der Schlaht war den Engländern günftig, aber keineswegs entfcheidend. Daß 
man den Dänen dennoch wichtige Zugeftändnifje entrif, war theils das Werk 
Nelfon’s, der ihnen für ihre Flotte Furcht einjagte, theils eine Folge des Umſtandes, 
daß die Nachricht von der Ermordung Pauls 1. eintraf. In England erhielten 
Nelfon’s Dienfte Eeine volle Anerkennung. Die Regierung ſchlug ihm die ver= 
langten Medaillen für feine Offiziere und Mannfchaften ab, die City von London 
vergaß die uͤbliche Dankadreffe, obgleich Melfon felbft den Lordmayor darum bat. 
Man ernannte ihn zum Viscount, während er ben Herzogstitel beanſpruchte. Bei 
feiner Ruͤckkehr erhielt er das Kommando der Flotte im Kanal, da,man den Lan 
dungsprojeften Napoleons den berühmteften englifhen Admiral entgegenftellen zu 
müffen glaubte. Die Aufgabe beftand in der Bewachung der franzöfifchen Häfen, 
ein langweiliges Gefhäft, für das der rubigere Collingwood weit beffer ſich eignete, 
als Nelfon, der aus Langerweile ein Paar vergeblihe Angriffe unternahm, und 
‚froh war, als der Friede von Amiens ihn endlich ablöfte. Er zog fih nun nah 
Merton zurüd, zu feiner gelichten Emma, deren gefälliger Gemahl in der Zwiſchen— 
zeit geftorben war, nachdem er noch zulegt erlebt hatte, daß feine Frau eine neu= 
geborne Tochter ungefcheut als „Mit Nelfon” aufführee. Mit dem Bruch des 
Friedens von Amiens beginnt der legte und glorreichfte Abfchnitt in Nelſon's Leben. 
Er bekam wieder die Wache vor einem franzöfifchen Hafen, vor Zoulon. Hier 
lag er achtzehn Monate, in denen er nie einen Fuß aus feinem Schiffe fegte, Tag 
auf Zag, Woche auf Woche, Monat auf Monat einen Kampf erhartend, zu dem 
es nie Fam, und von der Furcht gequält, daß feine ſchwache Gefundheit ihn nöthis 
gen würde, feinen Abfchied zu nehmen und die Beute einem Andern zu überlaffen. 
Er that alles Möglihe, um die Feinde ans dem Hafen zu loden, aber es war 
Alles vergebens; fie nedten ihn wohl, ſtanden ihm jedoch zu keine Schlacht. Man 
kann fid daher feine Wuth denken, als er im Moniteur eine Depefche von Latouche 
Treville In, worin der Admiral erzählt, daß er bei einem Ausfalle Nelfon verfolge 
habe, diefer durch die Flucht entkommen fei. „Sie werden Latouche's Brief gelefen 
haben,” ſchreibt er feinem Bruder, „und daraus wiffen, wie er mid) verfolgt hat, 
und wie ich gelaufen bin. Ich bewahre den Wiſch auf, und bei Gott, fange ic) 
Latouche, fo fol er ihn freffen!” Diefer Wunſch follte jedoch nicht in Erfüllung 
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gehen, benn Latouche farb bald darauf, wie Nelfon fagt, weil er fo häufig nad) 
dem Signalpoften gegangen fei, um die englifche Flotte zu beobachten. „Ich fagte 
immer, daß dies fein Tod fein würde!” fest Melfon mit bitterer Ironie hinzu. 
Er felbft wankte dem Grabe entgegen, und es ift wohl unzweifelhaft, daß er Tras 
falgar, hätte er dort die tödtlihe Wunde nicht befommen, nicht lange überlebt 
haben würde. ‚Meine Dienfte find fo ziemlich vorbei,” fchreibt er an Sir Edward 
Dellew, „denn, andere Schwächen nicht zu rechnen, bin ich fo gut als blind; id 
hoffe indeß, noch in einer Echlacht fechten zu koͤnnen.“ Und in einem andern 
Briefe heißt es: „Wahrſcheinlich fehe ich das theure, theure Burnham nie wieder; 
doch ift es mir eine Beruhigung, zu denken, daß meine Gebeine neben dem Leichnam 
des Vaters in dem Dorfe ruhen werden, das mir das Leben ſchenkte. Verzeihen Sie 
diefe Abfchmweifung, aber der Gedanke an frühere Tage erwedt wieder die Erinnerung 
an die Mutfer in meinem Herzen und treibt mir die Thränen in die Augen (wörtlich: 
brings all my mother in my heart, which shows itself in my eyes). In andern 
Schreiben Elagt er Über rheumatifche Fieber, die ihm das Blut zu Kopfe trieben 
und faft die Befinnung raubten, über Nachtſchweiße und ſtarke Schmerzen, und 
fpricht die Anfiht aus, dag nur eine Kur mit Eſelsmilch und eine mehrwöäcent: 
liche Ruhe ihn retten könne. „Die Sehkraft feines einzigen Auges,” heißt es in 
einer Mittheilung feines Arztes Lampton Efte an den Herausgeber der Dispatches, 
„war faft erlofchen; eine dichte Haut war über und in einem Theile der Hornhaut 
gewachſen und binderte ihn, fo meit fie ſich erftredte, am Sehen.” Mur der gluͤ— 
hende Dienfteifer konnte einen fo ſchwachen Mann zu fo auferordentlichen Anftren- 
gungen befühigen, wie er fie machte. Es ift erwiefen, daß er während der ganzen 
Periode feiner vorlegten Fahrt, das heißt zwei Jahre und drei Monate lang, fein 
Schiff blos dreimal verließ, jedesmal im Dienft des Königs und auf nicht Länger 
als eine Stunde. Indeſſen nahm feine Schwaͤche dody fo zu, daß er am 15. Au: 
guft 1804 um einen Urlaub bat, damit er feine Gefundheit wieder herſtellen Eönne, 
Wenige Monate Ruhe würden feine Gefundheit ftärken, ſchreibt er, nur möge die 
Admiralität mit ihrer Erlaubniß ſich beeilen, denn er fühle nur zu fehr, daß er 
fein Gefudy zu lange aufgefhoben habe. Als der Hof von Neapel feinen Entſchuß 
erfuhr, lud er ihm zu fih ein, aber Melfon wies das Anerbieten entfchieden zurüd; 
die Erinnerung an die Vergangenheit mochte ihn warnen. Der Urlaub der Abd: 
miralität war inzwifchen eingetroffen, aber nun dachte Nelfon nicht mehr daran, 
die Flotte zu verlaffen. Der Krieg mit Spanien war ausgebrohen, und es herrfchte 
kaum ein Zweifel, daß die franzöfifche Blotte nun jaus Toulon auslaufen werde, 
Den Dienft verlaffen in dem Augenblide, da die lang erfehnte Schladht endlich 
heranzunahen fhien, das war von Nelfon nicht zu erwarten. Am 19. San. 1805, 
als er eben bei den Magdalenen= nfeln Waſſer einnahm, erhielt er endlich die 
Nachricht, daß das franzöfifhe Geſchwader auf offener See fei. est begann eine 
Jagd, die in der Geſchichte des Seeweſens ihres Gleichen nicht hat. Nachdem er 
die fizilifhen Gewäffer durchfucht und die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß Sar: 
dinien, Neapel und Sizilien nicht bedroht feien, fuhr Nelfon nady Aegypten, das 
er feit der franzöfifchen Erpedition flets befonders im Auge hatte. Won da ging 
es nach Malta, von Malta nad) der fpanifhen Küfte, zuruͤck nad Toulon, hinüber 
nad) der afrikaniſchen Küfte, dann nah Sizilien, durd) die Meerenge von Gibraltar, 
nach MWeftindien, Barbados, Tabago, Granada, Antigua, zurüd nach Europa, nad) 
Tetuan, Geuta, Cap St. Vincent, Cadix, der Bai von Biscapa, zu Admiral Gorn=- 
wallis vor Breft, endlih nach Portsmouth. Diefe beifpiellofe Thätigkeit war nichts 
defto weniger umfonft gemwefen, der Feind war ihm in der Unermeßlichfeit der Meere 
entfhlüpft. Es war das legte Mal; dab Nelfon fein Vaterland wieder fah. Am 
21. October deffelben Jahres traf ihn bei Zrafalgar die Kugel eines franzöfifchen 
Scharfſchuͤtzen mitten durch den Stern, der feine Bruſt bededte. — Die am Ein: 
gange erwähnte Correspondence u. f. mw. iſt ein wichtiger Beitrag für die neuefte 
Geſchichte, und befonders dadurch werthvoll, daß fie die fubjektive Auffaffung eines 
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Besrbeiters fo ziemlich ausfchließt, und fi auf Mittheilung der Originalbriefe und 
Dokumente befhränkt. Indeſſen hat auch fehr viel rein Gefhäftlihes Aufnahme 
gefunden, das höchftens für den Mann von Fach Intereffe hat. Auch werden 
viele gänzlic unbedeutende Briefhen mitgetheilt, ganz wie bei ung, wo man jedes 
Dankfagungsbillechen Schillers für genoffenen Kaffee der Preffe übergiebt und 
Goetheſche Inkunablen, die Schreibbücher des Knaben, veröffentliht. Zum Troſt 
deutfcher Lefer, die an diefer Profanation ein Aergerniß nehmen, theilen wir aus 
ben Dispatches ein Paar ähnlicher englifher Sünden mit. Nelfon fchreibt: „Mein 
theurer Freund! Wir werden fehr erfreut fein, Sie und Doktor Mofely am Mons 
tag zu ſehen. Ich bin beffer, freilich noch immer fehr unwohl, aber ſtets Ihr 
bienftwilliger Freund, Nelfon und Bronte.“ Und ein anderes Mal: „Sch habe 
Befehl, mich zur Abreife bereit zu halten. Ich werde Sie fehen, wenn ich von 
Merton zuruͤckkehre. Immer der Shrige, Nelfon und Bronte.“ Solche Zettel 
mag eine Familie als theure Angedenten aufbewahren, fie veröffentlichen, ift ent: 
ſchieden geſchmacklos. 

Die Sonnenflecke; ihr Einfluß auf die Erdtemperatur. Die Natur 
der Sonnenflecke iſt noch immer unbekannt. Die alte Hypotheſe Herſchels, die 
Sonne ſei von einer Lichthuͤlle umgeben, die durch Riſſe oder Oeffnungen zu: 
weiten einen Einblick auf den dunkeln Sonnenkoͤrper geſtatte, hat auch gegenwaͤrtig 
noch die meiſten Anhaͤnger, wenn es ſchon an Gegnern derſelben nicht fehlt. Eine 
zweite Annahme des großen Aſtronomen, daß die Sonne deſto mehr Wärme aus— 
ſtroͤme, je mehr Sleden fie habe, ſcheint dagegen ſchon jegt als irrig bezeichnet werden 
zu müffen. Es liegt eine Reihe von Beobachtungen vor, die von verfchiebenen 
Aftronomen, Heinrih Schwabe in Deffau, Alfred Gautier in Genf, Pre: 
feffoe Henry zu Princeton in den Vereinigten Staaten, angeftellt wurden, und fi 
gegenfeitig vervolftändigen. Schwabe widmete den Sonnenfleden feine befondere 
Aufmerkfamteit, und beobachtete fie achtzehn Jahre lang duchfhnittlih 252 Tage 
im Jahre. Es zeigte jich eine Art von Periodicität in der Erfheinung. Fünf bis 
ſechs auf einander folgende Fahre war die Zahl der Flecken fehr gering, Die ber 
fledentofen Tage fehr Klein, dann kamen drei bis vier Jahre, in denen die Bleden 
bedeutend abnahmen, dann wieder eine Neihe von Jahren mit vielen Flecken u. ſ.f. 
1826 war ziemlich fledenlos. Die Jahre 1827 — 1831 hatten fehr viele Feb 
Eengruppen und faft feinen fledenlofen Tag; von 1832 — 1835 hatte ſich die 
Zahl der Gruppen fehr bedeutend vermindert, von durchſchnittlich 185 im Jahre 
auf 85; 1837 — 1840 nahm fie wieder zu, 1841 — 1843 fehr ab. Gautier hat 
für diefen ganzen Zeitraum von 18 Jahren die Zemperaturen von Paris, Genf, 
und dem Großen Bernhard verglihen. Won 33 andern europäifhen Stationen 
fonnte er die Thermometerbeobadhtungen nicht von allen achtzehn Jahren erlangen. 
Die drei erfigenannten Stationen ergaben das allgemeine NRefultat, daß die Jahre 
bie wärmften find, in denen ſich die wenigften Sonnenfleden zeigen. Die meiften 
Sonnenfleden zeigten fih 1827 — 1831, dann wieder 1836 — 1840, die wenigften 
1832 — 1835 und 1826, 1841 — 1843. In dieſen Abfchnitten waren die Tem⸗ 
peraturgrade duchfchnittli nach Gelfius: 

Paris. Genf. Großer Bernhard. 
1827 —1831: „. 100 11... 90 66. — 1739, 
1836— 1840: „ 10 31. „ 9002. — 122, 
1832 —1835: „ 11906. . 1011. . — 00 87, 

1826, 1841 —1843: „ 11 2A . "21. . — 1 37. 

In Paris waren mithin die an Sonnenfleden armen Jahre durchſchnittlich 09, 64 ©. 
wärmer, in Genf 0% 33, auf dem Bernhard 09 18. Die übrigen europaͤiſchen 
Stationen, wo die Beobachtungen im Mittel auf 11 Jahre ſich erfiredten, ergaben 
für die fieckenloſern Jahre eine wärmere Temperatur von durchſchnittlich 09 565, 
ein Nefultat, dem in Paris beobachteten beinahe gleih. Zwei Stationen, Reikiavig 
auf Island und Parma in Stalin, ergaben Nefultate im entgegengefegten Sinn 
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In Reikiavig waren die fleckenarmen Jahre um 19 07 kaͤlter, in Parma um 
09 45. Dabei iſt jedoch zu bemerken, daß die Abweichung auf dieſen Stationen 
daher rührt, daß die Fledenjahre 1830 und 1831 und refpeftive 1828 ausnahms: 
meife heiß, die im übrigen Europa fehr warmen fledenlofen Jahre 1826 und 1834 
ungewöhnlih Ealt ausfielen. Am merklihften war die wärmere Temperatur der 
fledenlofen Jahre bei folgenden Stationen und betrug durchſchnittlich: 

In Regensburg . . . nah SINE Beobachtungen + rn ns 


s Selfnford . . . 1 : ⸗ +1 s 
= Einbug. . ».. 3:15 > ⸗ 4 * 05 ⸗ 
⸗Baſel.... ⸗ 9 3 s + 0" 98 : 
= Zittau. Pe pn: an ars :s 10 ri ⸗ + 00 97 = 
= Danzig eo. :s 13 2 3 + 09 96 - 
⸗ — Gohmen) 82 + 00 96 » 
: Melle: . . » : 14 ⸗ ⸗ + 0 94 : 
s Ben. - 10 =: ⸗ + 00 90 - 


Sin Amerika waren die dFlecenjahre 1827 — 1831 durhfchnittlid etwas waͤrmer, 
als die fledenloferen Jahre 1832 — 1835, was in der dort beobachteten geringern 
Zemperatur des Jahres 1834 feinen Grund hat. Bei den andern Jahren zeigte 
fid) dafjelbe Verhältniß wie in Europa. Ein gaͤnzlich abnormes Jahr ift' 1828, 
denn obgleich die Zahl der Fledengruppen 225 betrug, und fat kein Tag ohne 
Flecken war, fo war der Sommer doch heiß. Profeffor Henry in Princeton unter: 
warf die Sonnenfleden in Gemeinfhaft mit Profefjor Alerander einer eigenthuͤm⸗ 
lihen Unterfuhung, indem er das Sonnenbild mittelfi eines Fernrohrs auf eine 
Thermofäule projicirte. Es war gerade ein großer Fleck fichtbar, der abwechſelnd 
mit einem hellen Theile der Scheibe auf den thermo = elektrifhen Apparat projicirt 
wurde, wobei man bie Ablenkung der Galvanometernadel jedesmal aufzeichnete. 
Es beſtaͤtigte fich, daß der Fleck weniger Wärme ausfende, als die hellen Theile der 
Sonne. Bei zwölf Berfuchen lafen die Beobachter folgende Galvanometergrade ab: 
Sonne. Fleck. 


PN . 98! 
* —— * 
3 2. 
21, PER 
2... 2. 
1, 0. 
5, 4. 
Be. el. 
—*8 33. 
rd 
21, .» 037, 
5 43]. 


Der eine Fall, wo der Fled mehr Wärme hatte, als der helle Theil, erklärt 
ſich vielleicht dadurch, daß bei dieſer Beobachtung eine ſchwache Molke über bie 
Sonne ging. Dennoch müffen noch viele Beobachtungen ftattfinden, ehe man die 
Frage von dem Einfluffe dee Sonnenfleden auf unfere Temperatur mit Beſtimmt⸗ 
heit enticheiden kann. 

Amandus Auguftus Abendroth, geboren in Hamburg am 16, Dctbr. 1767, 
ber Sohn des Prokuratord Abraham Auguft Abendroth , der den Knaben, der 
fhon im zweiten Lebensjahre eine Stiefmutter erhalten hatte, mit großer Strenge 
erzog und für den geiltlihen Stand beftimmte. Abendroth hätte lieber Jura 
ftudirt, und erhielt 1786 duch den Tod des Vaters die Freiheit, feiner Neigung 
zu folgen. Er beſuchte England und Göttingen, gewann den Doktorgrad und ließ 
fi) nun ald Advokat in der Vaterſtadt nieder. Diefer Beruf genügte ihm nicht, 
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wenn er bamit nicht zugleich eine gemeinnügige Thätigkeit verbinden konnte, und 
fo betheiligte er fi denn bei den mufterhaften Armenanftalten Hamburgs, benen 
er fein ganzes Leben lang treu blieb. Er Eehrte im Herbft 1800 eben von einer 
zweiten italienifchen Reife zurüd — auf einer erften hatte er ſich die Frau geholt 
— als er die Nachricht erhielt , daß er zum Senator ernannt fei. Diefe Würbe 
follte ihm eine druͤckende Laft werden. 1806 befegte Mortier mit franzöfifchen 
Truppen Hamburg, das bis 1815 bie fremden Truppen nicht wieder los merben 
folte. In folhen Berhältniffen ift die Lage der einheimifhen Beamten nad zwei 
Seiten hin eine fhlimme, da fie den Landsleuten als Knechte der Fremden, dem 
ausländifhen Gebietern als unmillige Diener zu erfcheinen pflegen. Abendroth 
hatte eine Zeit lang faft den ſchlimmſten aller Poften als Amtmann von Riges 
büttel, wo Dänen, Rheinbündner, Sranzofen und Engländer einander abloͤſten, bie 
englifchen Waaren bald verbrannt, bald von Helgoland in ungeheuren Quantitäten 
berübergefchleudere wurden. Abendroth trug Ddiefe fhwere Zeit mit maͤnnlichem 
Muth, wie er denn ſelbſt fagt:- „Man wurde diefer fteten Unficherheit des Lebens 
und des Eigenthums immer mehr gewohnt. Es ift ein großes Gluͤck in ſolchen 
Zeiten, daß das Unglüd nur ftufenweife kommt, fonft würden nur Wenige Kraft 
haben, daſſelbe zw tragen.” Nachdem Hamburg durch Eaiferliches Dekret „eine 
gute Stadt des Reichs“ geworben war, erhielt Abendroth feine Ernennung zum 
Maire. Als ſolcher erfhien er 1812 mit zwei Hamburgern im gefeßgebenden 
Körper zwei Zage zuvor, che Napoleon feine verhängnifvolle Neife nah Rußland 
antrat. In den Zagen der Befreiung war er wieder in Hamburg. An dem fos 
genannten Kukufstage, als das Volk die franzöfifhen Adler, von ihm Kukuks 
getauft, abriß, murde auch Abendroth mißhandelt, weil er dem Unfug im Geleit 
eines allgemein verhaßten Polizeitommiffairs fleuern wollte. Dies binderte ihn 
nicht, den Strafmafregeln der Franzofen energifch entgegen zu treten. Als bereits 
ſechs Aufrührer erfhoffen waren, und noch andere Schladhtopfer nachfolgen follten, 
erklärte Abendroth, dann lege er fein Amt nieder, da er für die Ruhe nicht länger 
einftehen könne, und dies wirkte. ine nachhaltige Wirkung der fpäter durch 
Zettenborn gebrachten Freiheit erwartete er nicht. Diele Hamburger verfannten 
ihn in diefen Tagen der Aufregung, und doch war er es, der ſich fpäter bei dem 
Kaifer dringend verwandte, daß man Hamburg Schonung widerfahren laffen möge. 
Nach der Wiederherftellung der alten Berfaffung fchrieb er „Wünfche bei Hamburgs 
Miedergeburt, in denen er manche Meformen anregte, die fpäter wirklich ausges 
führe wurden. Zunaͤchſt verwaltete er wieder das Amt MRigebüttel, über das er 
umfaffende Studien gemadjt hatte, deren Refultat er in dem Werke: Rigebüttel 
und das Seebad von Kurhaven, 2 Bände, 1818 — 1837, niederlegte, 1821 
trat er in Hamburg als Polizeihere ein, und erwarb fih in bdiefer fchwierigen 
Stellung eine Popularität, deren Andenken ſich noch gegenwärtig in mander von 
ihm umgebenden Anekdote erhält. Später übernahm er die Landherrnfhaft von 
Ham und Horn; 1831 befam er die Stelle eines Bürgermeifters, leider in einem 
hohen Alter, das ihm feine eigentliche Wirkfamkeit mehr geftattete. Als der Brand 
von 1842 Hamburg heimfuchte, war Abendroth gelähmt und faft regungslos. 
Man hätte ihn daher mit dem vielen „gegen ihn gerichteten Vorwürfen verfchonen 
und lieber ein Herkommen anflagen follen, das die höchften Würden des Staats 
für untaugliche Greif aufbewahrte. In demfelben Jahre feierte er feine goldene 
Hochzeit mit der Vorahnung des Todes, ber ihn am 17. Dechr. 1842 hinwegraffte. 
— Eine gut gefchriebene Biographie Abendroth's enthält das „norddeutſche Volks: 
büchlein, Jahrgang 1845 (Hamburg, im Verlagskomptoir). 
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Ungarn. (Berfaffung und neuefte Gefchichte.) Die ungarifhe Verfaſſung 
bat fi im Laufe der Zeit nad und nad gebildet. Die Krone ift in der männ- 
lihen und weiblichen Linie des Haufes Habsburg erblih, doc ift Ungarn (mit 
Siebenvürgen, Kroatien, Stawonien und dem Küftenlande) frei und unabhängig, 
behält feine Regierungsrorm, feine VBerfaffung und Gewohnheiten bei, und kann 
nicht nad Art ber andern öfterreichifhen Provinzen regiert werden. (Artikel 10 
des Gefeges von 1791.) Die dem König allein zuftehenden Rechte (Refervatredhte) 
find: Ertheilungen von Würden, Auszeihnungen und Privilegien, Verwaltung bes 
Heerwefens, Beforgung der auswärtigen Angelegenheiten, das Hoheitsrecht über die 
Batholifche Kirche, Ernennung zu den öffentlihen Givilämtern (doch werden gewiffe 
Stellen von den Ständen, den Komitaten oder den Städten befept), das Recht, 
den Adel zur Inſurrektion (allgemeinen Landesbewaffnung) aufzufordern, bie Bes 
fugniß, alle Stammgüter, deren Befiger ohne gefeglihe Erben flerben, oder das 
But durch Hochverrath oder Felonie verwirkten, an mohlverdiente Landeskinder zu 
vergeben, das Mecht der Begnadigung. Der König hat die ganze Exekutiv⸗Gewalt, 
und übt ein allgemeines Auffihtsreht aus. Die Stände des Reichs haben eine 
entf&heidende Stimme bei der Gefeggebung, der Beſteuerung und dem Subſidien⸗ 
wefen. Der Reichstag forget außerdem für bie verfaffungsmäßige Krönung bes 
Königs, wählt den Palatin und die Kronhüter, verleiht privilegirten Gemeinen bas 
Zandftandfhaftreht, und beftätigt das Ausländern verliehene Indigenat. Der 
Reichstag theilt fich in zwei Kammern, die Tafel der Magnaten und die Tafel 
der Stände. In der erften Kammer nehmen Play die fünfunddreifig Erzbiſchoͤfe 
und Bifhöfe der katholiſchen, der Biſchof der griechiſchen Kirche, die vierzehn hoben 
Staatsbeamten, die mit Ausnahme des Palatind und der Kronhüter vom König 
ernannt werden, die zweiundfunfzig Statthalter der Bezirke, ebenfalls vom König 
zu ihrer Würde berufen, endlich die Fürften, Grafen und Freiherren des Reichs, 
Die zweite Kammer wird gebildet von den Abgeordneten der Komitate, Slawonien 
und Kroatien einbegriffen, der Eöniglihen Freiltädte, der privilegieten Diftrikte, von 
den Stellvertretern der abmwefenden Prälaten und Magnaten wie der Magnaten- 
wittwen. Siebenbürgen bat feinen eigenen Landtag und nur eine Kammer. Mit: 
glieder find die Obergefpäne der Komitate und die Kapitains der Diftrikte, bie 
Glieder des königlichen Guberniums und der Eöniglichen Gerichtstafel, die königlichen 
Dberrichter der Szeklerftühle, die vom Großfürften aus dem begüterten Adel Ers 
nannten (Regaliften), die Abgeordneten des Domkapitels von Karlsburg, zwei 
Deputirte jedes Komitats, jeder der Freiftädte und Taxaloͤrter. Das ungariſche 
Berfaffungsieben bietet mande Anomalien bar. In ber erfien Kammer ift das 
Recht der einzelnen Mitglieder nicht genau beflimmt, fo daß Streit entftanden ift, 
ob diejenigen Magnaten, die vermöge ihrer Titel erfcheinen, ein gleiches Stimmrecht 
befigen, als jene, melde in Folge eined Amtes ober m. ihren Platz 
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einnehmen. In Folge diefer Unbeſtimmtheit hat man wohl den Grundfag geltend 
machen wollen: „‚Vota non numerantur, sed ponderantur‘‘ (die Stimmen werben 
nicht gezählt, fondern gewogen). Ganz beifpiellos ift die Stellung der Komitates 
« abgeordneten zu ihren Komitaten. Gie find an die von denfelben ausgehenden 
Inſtruktionen fo fireng gebunden, daß ein Abgeordneter, der dagegen fehlt, augen» 
biidlih zurüdberufen werden kann. Der politifhe Schwerpunkt liegt daher weit 
mehr in den Komitatsverfammlungen, als im Reichsſtage. Das Verfahren bei 
dem letztern ift folgendes. Die Zufammenberufung, die mindeftens alle drei Jahre 
einmal gefchehen fol, erfolgt ducch koͤnigliche Schreiben (regales), in denen ber 
Dt (innerhalb der Neichsgrenzen), der Tag der Verſammlung, gemwöhnlid auch 
die Regierungsvorlagen angegeben werden. Bei den Berathungen haben dir Res 
gierungsvorlagen den Vorzug, daß fie zuerft debattirt werden müffen. Die Staͤnde⸗ 
tafel, hat ebenfalls die Gefepesinitiative, indem jedes Mitglied das Recht befigt, 
unter dem Namen von Beſchwerden Anträge einzubringen. Jede Zafel theilt der 
andern die gefaßten Belhlüffe durh Boten mit. Wird feine Einigung erzielt, fo 
kann eine gemiſchte Sigung beider Tafeln ftattfinden. Ein von beiden Zafeln 
angenommener Beſchluß ift ein Reichsgutachten, nad erfolgter Eönigliher Geneh: 
migung ein Reichsgeſetz. Die fammtlihen Befchlüffe des Reichstags wirden in 
einer Urkunde zufammengeftellt, und bilden ein Reichsdektet. Die Magnatentafel 
verhandelt in lateinifcher, die Ständetafel in ungarifher Sprade. Die Sipungen 
beider find oͤffentlich. Die Adgeordneten der Komitare erhalten Taggelder. In 
Siebenvürgen ift das Verfahren ein ganz ähnliches; die Berirke der Mititairgrenze 
haben gar keine Verfaſſung. Die Komitatsverfammlungen (Generaltongregationen), 
deren überwiegenden Einfluß auf die Gefeggebung wir bereits Eennen gelernt haben, 
beftehen aus den im Komitate wohnenden Magnatın, Prälaten und Adeligen, zu 
denen fih noch Abgeordnete der koͤniglichen Freiftädte gefelen. Sie finden fo oft 
im Sabre ftatt, als es nöthig erfcheint, und werden vom Obergeipan oder deſſen 
Stelivertreter berufen. Ihre Befugniffe find fehr ausgedebnt und wichtig. Sie 
wählen die Abgeordneten zum Reichstage, geben denfelben Inſtruktionen mit, kon— 
troliren ihre Thärigkeir, und rufen fie nad Belieben ab. Eie wählen aud alle 
Beamte, mit Ausnahme des Odergeſpans und der Beiſitzer der Gerichtstafel, und 
erneuern jie nach je drei Jabıen, was in Ungarn eine Reftauration genannt wird, 
Die Beamten find für ihre Amtsthätigkeit ihnen verantworılih. In den Komitates 
verhandlungen werden die wichtigern politifhen und adminiftcativen Angelegenbeiten 
des Komitars berathen und darüber Beſchlüſſe gefaßt, deren Bollftredung den 
Behörden obliegt. Eıläßt die Regierung Befehle, die als ungeſetzlich erſcheinen, 
fo bat die Berfammlung das Recht, die Vollziehung zu verweigern, „die Erlaffe 
mit Achtung bei Seite zu fchieben,” wie man milder zu fagen pflegt. Außer den 
Gmeraltongregationen giebt e8 noch Partitularkongregationen, eine Art von Aus— 
ſchuß, aus den Beamten und Affefforen des Komitats beitehend, der in ſchleunigen 
Fällen zufammentritt und Vorkehrungen trifft, die fpäter den Generallongregationen 
unterbreitet werben muͤſſen. Die unmittelbare Leitung der Komitate lag früber 
gewöhnlih in den Händen des von der Kongretation gewählten Biergefpans, bie 
in den Kongregationen den Vorſitz führten. Dem von der Regierung ernannten 
Dbergefpan blieb ein allgemeines Auffihtsrecht, und die ganze Würde war bie auf 
die neuejte Zeit ein Mebenamt, um das fih der Inhaber fo wenig als möglich 
fümmerte. Sept ift duch die Ernennung von Abminiftraturen eine Veränderung 
eingetreten, auf die wir fpäter zurüdfommen werden. Die Komitats- und Stuhle 
verfammlungen Siebenbürgens haben glei ausgedehnte Rechte, nur finden einzelne 
Abweihungen ftatt, auf die bier nicht näher eingrgangen werden kann. In dem 
Stühlen der Sachſen verfammelt fih in iedem Sabre zweimal die Repräfentatiom 
des Stuhls, aus zwei Abgeordneten jedes Dorfes und einer gewiffen Anzahl vom 
Deputirten des Dauptorts beftehend. Adel giebt es unter den Sachſen nicht, denn dies 
ienigen, welche Adelstitel befigen, werden zu den ungarifhen Magnaten gerechnet, 
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nit als fächfifche Edelleute aufgeführt. Die Sachſen haben auch noch eine 
allgemeine Vertretung, Div fogenannte allgemeine Berfammlung der Nation, aus 
zweiundzwanzig frei erwählten Mitgliedern beftehend, die jedes Jahr am Katharinen- 
tag in Dermannfladt erfheint, und mehre Wochen lang Cigung hält. Sie hat 
die Oberleitung der politiihen Angelegenheiten der Sachſen, und fiebt unmittelbar 
unter dem König. Auch die Szeckler bildsten früher eine freie Genoffenfhaft, und 
gelten noch heute alle als adelig, obgleich ein großer Theil von ihnen in ein Ab» 
bängiykeitsverhältnig zu dem höhern Adel (dem primores) gefommen ift. Ueber: 
haupt find in Ungarn die politifhen und mande andere Rechte an den Abdelftand 
geknüpft. Die Adelsprivitegien laffen fi auf das Decretum sacratissimi regis 
Andreae Secundi vom Jahre 1222, von ben Ungarn gewöhnlidy die bulla aurea 
genannt, zurüdführen. Den Inhalt diefer Bulle beſchwoͤren die Könige Ungarns 
bis auf den heutigen Tag, nur ift feit der Thronbefteigung der Habsburger (1687) 
der legte Artikel in Wegfall gefommen, der dem Adel das MWiderftandsredht ein- 
räumte, falls ein Derrfcher gegen das Geſetz fehlen folte. Man merste diefe Bes 
fimmung aus, „nicht,“ wie das königliche Dekret fagt, „aus irgend einem Tadel 
ded wahren Sinns derjelben, fondern damit übelgefinnte Perfonen nicht dur eine 
failfhe Auslegung einen unrechten Gebrauh davon machen follten.” Die Rechte 
und Privilegien des Edelmanns, dem der Prälat gefeblich gleichgeſtellt ift, find 
folgende: Die Freiheit jedes Edelmanns ift infoweit unverleglih, daß derfelbe nicht 
anders eingelerfert werden darf, ald wenn er vor feinen gefeglichen Richter geladen, 
und von demfelben eines Verbrechens übermwiefen if. Ausnahmen finden ftatt bei 
Hochverrath, Strafenraub, Mordbrennerei, Defertion, Untreue von Rechnungs⸗ 
beamten, und wenn der Verbtecher auf friiher That ertappt wird. Der Edelmann 
it ‚befreit von allen Steuern, vom Zehnten wie von allın Mauth- und Dreißigft« 
gefällen, die innerhalb der Landesgrenze entrichtet werden, eben fo von Militairs 
einquartierung. Bei der Krönung des Könige und der Königin votirt der Reichstag 
ein Honorarium, das von dem Adel aufgebraht wird, und in Kriegszeiten find 
zumeilen Subfidien des Adels vorgefommen; doch dies Alles find freiwillige Gaben, 
die zu fordern die Regierung kein Recht hat. Der Edelmann ift Niemand als 
feinem gefeglich gekrönten König unterworfen. Mur ein Edelmann darf Land bes 
figen. Jedes Grundeigenthum ift urfprünglih Gabe des Monarchen, und fällt an 
diefen zur freien Vergebung zurüd, wenn feinen gefeglihen Erben vorhanden find. 
Die Manntehen find Regel, doch kommen auch viele Weiberlehen vor, am Häufigften 
im Komitat Arva. Aus diefer Lehnseigenſchaft folgt, daß die Güter nicht verkauft 
werden dürfen. Werpfändungen find gejlattet, felbft auf Lebenszeit, und diefe 
Beftimmung liefert einen bequemen Borwand, das Berkaufsverbot zu umgehen. 
Zu den Zerritorialvorrehten des Edelmanns gehört aud das Monopol des Vers 
kaufs von Fleiſch, Brod und Mein in feinem Dorfe. Das duch ben legten 
Reichstag modifizirte jus honorum befteht darin, daß dem Adel die meiften Aemter 
und Würden vorbehalten find. Es eriftirt für den Adel ein privilegirter Gerichts— 
-ftand; in erfter Inſtanz ift der adelige Gutsherr felbft Richter feiner Bauern. 
Mur der Adelige erfcheint in den Komitatsverfammlungen perfönlih, wie auch er 
am Reichstage gefeglih allein vertreten ift. Auf diefe Weife fchrumpft die Zahl 
der ungarifchen Vollbuͤrger zu einer ziemlich fhwadhen Summe zufammen. Nach 
Foͤnyes beftebt der ungarifche Adel aus 544,392 Perfonen, wozu als flimmberedhtigt 
noch 179,123 Jazygier und Kumaner und 61,032 Heiduden zu rechnen find, 
zufammen 784,527 Stimmberedhtigte. Ermwägt man nun, daß 3. B. in Frankreich 
von” 36 Millionen Einwohnern im Jahre 1836 nur 200,000 Wähler waren, fo 
ſtellt ſich das Verhältnig der 784,000 ungarifhen Wähler zu den 10 Millionen 
ihrer Bevölkerung bei weitem günftiger. Gefeglihe Vorrechte des höhern vor 
dem niedern Adel beftehen nicht; die Gewohnheit hat beide jedoch ſcharf von 
einander gefchieden. Die einzige Gegenleiftung des Adels für fo viele Vorrechte 
ift die Pflicht, bei der Inſurrektion, dem Aufgebot in Mafle, zu — Seit 
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Ungarn ein ftehendes Heer von 60,000 Mann unterhält, ift diefe Pflicht bebeus 
tungslos geworden, bie ganze Einrichtung völlig veraltet. In den Kriegen gegen 
Napoleon hat die ungarifhe Inſurtektion nie Dienfte von irgend einem Belang 
geleiftet. Unter Maria Thereſia war es freilich andere. Der zweite Stand, ber 
der Bürger, gilt, als Korpordtion betrachtet, ebenfalls für adelig, indem jede - 
königliche Freiſtadt am Reichstag vertreten ift. Es giebt funfzig folder Städte, 
die einen eigenen Magiftrat und befondere Statuten haben. Die Beamten, Senat 
und Gemeinerath, werden von din Bürgern aus Kandidaten gewählt, die der 
Regiecungsbevollmaͤchtigte in Vorſchlag bringt. Die Rechte diefer Beamten find 
ſehr beichränte, denn fie fönnen Ausgaben von 40 Thalern nur mit Bewilligung 
der Megierung machen. Die Bürger find inſurrektions⸗, zugleih aber auch fon: 
teibutionspflidtig, entrichten den Koͤnigszins und eine Diätaltare, zahlen zu der 
Domrftitaltaffe der Stadt, und unterliegen der Rekrutirung wie der Einquar— 
tierung. Die neun Bergftädte find von Kontribution und inquartierung frei, 
und befisen das Stapelreht. Mauthfreiheit genießen alle Eöniglihen Städte. 
Die Herrenftädte und Herrenmärkte ftehen in Allem dem Bauernftand gleich, 
diejenigen ausgenommen, die fi) von den Urbarialleiftungen losgefauft haben, 
Mehrere, wie Großmwardein, Erlau, Waizen u. f. wm. haben befondere Privilegien. 
Die uralte Leibeigenfhaft des Bauern wurde nah dem Bauernaufftande von 1514 
bedeutend gefhärft, fhon 1747 gemildert, 1785 von Joſeph 1. aufgehoben. 
Das von Maria Therefia erlaffene Urbarium ift in dem Reichsſstage von 1832 
bis 1836 abgeändert und durch Genehmigung des Königs zu einem Reichsgeſetze 
erhoben worden. Danach ift der Bauer nicht mehr an bie Scholle gefeffelt, 
(glebae adscriptus), fondern fann den Gutsheren verlaffen, wenn er die Bedingun⸗ 
gen erfüllt, d. h. zur feftgefegten Zeit gefündigt, und mit dem Gutsherrn mie mit 
der Gemeine abgerechnet hat. Weigert fich der Gutshere ohne genügenden Grund, 
den Bauer zu entlaffen, fo ift der Vicegeſpan angemwiefen, den legtern zu fchügen. 
Der Wegziehende Eann feine Anfprüdhe wegen Verbefferungen u. f. w. mit Ein- 
willigung des Gutsheren verkaufen, außer wenn er abgefliftet (abgemeiert) wird. 
Die Abftiftung findet in den Fällen ftatt, wenn der Bauer bie herrfchaftlihen und 
öffentlichen Laften nicht mehr tragen kann, wenn er wiederholt widerſpenſtig ift oder 
ſich der Ausfhweifung in einem hohen Grade ergiebt. BeiBefhwerden des Bauern 
gegen den Gutsherrn ift der Herrenſtuhl von einem Unparteiifhen einzunehmen, 
und es findet Berufung an das Komitat, von da an die Statthalterei ftatt. Der 
Nobot (Frohne) beträgt von dem Bauerngute 52 Zug- oder 104 Handrobottage; 
ein bloßer Häusler dient 18, ein Einlieger 12 Tage. Der Bauer kann den Robot 
ablöfen, wobei das Komitat beauffictigt, daß feine Uebereilung vorkommt. Der 
Bauer entrichtet dem Grundherrn den neunten Theil von allen Erdfrüchten, jäbhr: 
lich einen Gulden ald Hauszins, zur Hochzeitfeier des Grundheren einen mäßigen 
Beitrag an Naturalien, und, wenn berfelbe zum Reichstag gebt, einen Beitrag 
von 48 Kreuzen. Dagegen kann er aus den herrfhaftliden Waldungen, wenn 
diefelben im Gebiete des Orts find, das nöthige Brennholz unentgeltlich verlangen, 
auch das erforderliche Material zur Bedahung feines Haufes, wenn die WaldEul: 
tur darunter nicht leidet. Er feiner Seits ift verpflichtet, dem Gutsherrn ein großes 
Duantum Holz zu fällen und zu fahren. Die fonftigen Laften des Bauern find 
erheblicher. Auf ihm laften die Militairkontributionen, die Beiträge zur Domefti: 
kalkaſſe für Beftreitung ver Komitatsausgaben, der Zehnte für die Geiſtlichkeit, 
die Gemeineausgabe nebft dem nöthigen Vorfpann. In Siebenbürgen kennt das 
Land der Sachſen nur ſolche robotpflichtige Bauern, die fremden, namentlih wa= 
ladifchen Urfprungs find. In der Praxis erſcheinen diefe drüdenden Verhältniffe 
der untern Klaffen bedeutend milder. in Schriftfteller, der Ungarn und Defterreich 
überhaupt auf das Ungünftigfte zu beurtheilen pflegt, fagt über das Verhältniß der 
Bauern zu den Gutsherren: „Fuͤr den Geift der Gerechtigkeit, den Ungarn in feiner 
Bolksgefittung mehr bewahrt hat, als irgend ein anderes Land von Europa, ſpricht 
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die geringe Anzahl ber auffallenden Ungerechtigkeiten, e8 fpricht auch dafür das in 
. vielen Gegenden des tiefiten Ungarns, wo der Edelmann faſt unumfchränkter Ge: 
bieter ift, offenbar liebevolle, patriachalifhe Verhältniß, in welchem der Gutsherr 
mit feinen Unterthanen ſteht, welche ihn lieben und verehren, wie Kinder ihren Vater, 
und von ihm eben wie Kinder geliebt werden. Es gewährt zumeilen dem Reifenden 
ruͤhrende Schaufpiele der Einfalt und Unvrrdorbenheit der Sitten, des Volksgemuͤths, 
die Scenen ber innigiten Anhaͤnglichkeit einer dur ihre Zahl und ihre phyſiſche 
Kraft mächtigen Volksklaſſe zu beobachten, welche den in ihrer Mitte, abgefchieden 
von der übrigen Welt, einfam lebenden, unbefhügten Edelmann und feine $amilie 
umgeben, die aufcihtige Theilnahme zu gewahren, womit alle feine Verhältniffe, 
alle Kleinen Ereignifjfe in feinem häuslichen Leben befprochen werden.” 

Die Unterſchiede der Nationalitäten in Ungarn find nod kurz zu erwähnen, 
dba dies Verhältniß einer der Angelpunkte ift, um den fih die neuere Bewegung 
dreht. Genaue ſtatiſtiſche Angaben find fehr fchwierig, wenn nicht unmöglich, da 
bei Volkszählungen die Nationalität der Individuen nie eine genaue Berüdfichtigung 
finder, fo daß Alles auf Wahrfcheinlichkeitsberehnungen bafirt, die von den vers 
fhiedenen Parteien natürlich fehr abweichend gegeben werden. Der magparifche 
Schriftſteller FFayes giebt die Verhältniſſe auf folgende Weife an. Mauparen 
4,812,759, Siawen 4,330,165 (naͤmlich Slowaken 1,687,256, Kroaten 886,079, 
Raizen 828,365, Scyocarzen 429,868, Ruthenen 442,903, Wenden 40,864, 
Bulgaren 12,000, Montenegriner 2830), Deutſche 1,273 677, Walachen 2 202,504, 
Armenier 3,798, Griehen 5,680, Sranzofen 6,150, Gtementiner 1,600, Juden 
214,000; zufammen in Ungarn, Siebenbürgen, Kroatien und der Militairgrenze 
12,880,406 Einwohner. Magda (Statiſtiſch-geographiſche Belhreiburg des Königs 
reichs Ungarn, Leipzig 1835) ſchlaͤgt dagegen die Zahl der Magy ren auf 31/, Millionen 
an, die der Slawen auf A Millionen. Schafarik (Märovopis Slowansky) weiß 
von 2,753,000 Slowaken, alfo von einer Million mehr als Fönyes. Andere 
flawifhe Schrififteller behaupten, daß man die Zahl der Magyaren nody überfchäge, 
wenn man fie zu 3,270,000 Einwohnern annehme. 

Aus dem Vorgehenden wird klar geworden fein, welche SHinderniffe zu bes 
tämpfen waren, als in Ungarn ber Drang nad Rıformen erwachte. In der Ver: 
faffung waren gute und veraltete Beſtandtheile mit einander gemiſcht, und es galt 
nun, den erften, die man abſichtlich hatte in Vergeffenheit kommen laffen, wieder 
zu ihrem Rechte zu verhelfen, die legtern, bie ſich als Auswüchfe und Mißbraͤuche 
erwiefen, von dem Staatsleben auszuſcheiden. Dazu war das Land verarntt, die 
Menge theilmahmlos, und jedem Eräftig gemeinfamen Handeln ftete ſich die religiöfe 
Spaltung, die fi drohend gegen den Proteftantismus richtete, die Trennung in 
Nationalitäten hemmend entgegen, Bekanntlich war es Graf Stephan Széchenyi, 
der die eriten Reformen anregte. Der Anfang war klein, denn was er zuerft in 
einem Werke über die Pferdezucht (Lovrakul, Pefih 1828) vorfhlug, war bie 
Einführung von Wettrennen. Er fhuf damit einen Mittelpunkt für den Adel, 
und demfelben Zwecke diente das von ihm zuerſt in Pefth gegründete Kafino, das 
feitdem das Mufter für mehr denn hundert Gefellfhaften gleicher Art geworden ift. 
Andem er die Bahn materieller Reformen weiter verfolgte, gründete er 1830 die 
jegt in fo hoher Blüthe ftehende Donaudampfſchifffahrt. Er hatte alle die großen 
Fragen, die Ungarn bewegen, meift zuerſt angeregt, oder doch mächtig gefördert, fo 
die Adelsbefteuerung durch fein Projekt einer Peſth-Ofener Kettenbrüde, auf ber 
der Adelige wie der Bauer Brüdengeld zahlt, die Sprachfrage durch fein Wert 
über die ungariihe Bühne (Magyar Jätökszincül, Peſth 1832). Daß er feit 
längerer Zeit von der entfchiedenen Oppofition ſich getrennt bat, ließ ſich bei feiner 
Maͤßigung vorausfehen. Während jene die geifligen Intereſſen voranftellt und 
durch große Erinnerungen die Begeifterung der Nation entzündet, zieht Szehenpi 
den minder glänzenden Weg praktifher WVerbefferung vor, und wartet geduldig, 
wenn die Reform einmal ins Stoden geraͤth. Daß diefe Tendenz keine neuerdings 
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entftanden ift, bemeift der Echluß feines Werks über den Kredit: „Der Inhalt 
meines Werks wird beweifen, daß ich alle ertremen Maßregeln, alle Uebertreibungen 
baffe, daß ich ein Freund der Mäfigung und Harmonie bin. Mit Freuden würde 
ich die Parteien ſich einigen fehen, und viel lieber möchte ich durch einen Mittelweg 
das mögliche Gute erreichen, als vergebens nach jenem eingebildeten Segen ftreben, 
den wir wahrfcheinlic nie kennen werden, als in einer befjern Welt. Ich kann 
nicht, glei vielen meiner Randsleute, mid an der Betrachtung des WBergangenen 
ergögen, ic muß vorwärts fehen. Es kuͤmmert mid) nur wenig, zu wiffen, was 
wir einft waren; allein es ift für mic von befonderm Intereſſe, zu wiffen, was 
wir mit der Zeit werden können und wahrfcheinlich werden müffen. Das Vergangene 
liegt außerhalb unferer Kontrole, das Zukünftige können wir nicht erfaffen. Hinweg 
denn mit fruchtlofen Reminiscenzen; es ift Zeit, daß wir uns regen und unferm 
Baterlande eine rühmliche Zukunft öffnen. Viele behaupten, daß Ungarn gewefen ift; 
ich denke lieber, es wird fein.’ Der Reichstag von 1830, mit dem der Eonjtitutionelle 
Auffhwung beginnt, eignete fi von Szöchenyi’s Forderungen nur eine an. Er 
ftelite folgende Forderungen: Wiederverrinigung Dalmatiens, Siebenbürgens, Gali: 
ziens und Lodomiriens mit Ungarn; Regierung der Militairgrenze nach ungarifchen 
Sefegen; Reducirung der Salztare; Abjtellung der Regierungseditte an Juſtizbeamte; 
Beobachtung der Gefege in Beziehung auf die Steuern des Klerus; wirkliche Unabhän: 
gigkeit der ungarifchen Kanzlei ; Verbot derAusfuhr von Gold und Silber; Abſchaffung 
des Papiergeldes; Subftituirung der ungarifhen Sprache als Geſchaͤftsſprache an 
Stelle der lateinifhen; daß die Fiskalguter nur als Belohnung für öffentliche Dienfte 
abgegeben und nicht meiftbietend verkauft werden follten; Abfhaffung des Spionir: 
weſens. Der fonfervative Charakter der Oppofition, wie er aus diefen Bitten nicht 
um Rechte fondern um Auftechthaltung verfaffungmäßiger Beſtimmungen hervor: 
geht, blieb der Dppofition eine Zeit lang eigen. In Siebenbürgen führte Baron 
Weſſelenyi, als ungarifher Magnat aud zur Theilnähme am ungarifhen 
Reihstage berufen, ihre Sache am Kräftigften; in Ungarn verbanden fidy mit ihm 
Koffurb, Deät, Kläuzal Teleki, Balogh u. A. m. Die Regierung 
fhritt gegen mehre von ihnen ein, fo gegen Weſſelenyi, Koffuth, der eine Manu: 
fEriptzeitung herausgegeben hatte, Bglogb, der Weſſelenyi's Anfichten auf dem Reichs— 
tase für die feinigen erklärte. Diefe Berfolgungen hatten indefjen feinen Erfolg, 
da die Ständetafel wie die Komitatsverfammlungen der Bedrohten fih annahmen. 
Man bätte erwarten Eönnen, daß der Streit nun heftiger denn je entbrennen werde, 
aber im Gegentheil zeigte ſich die überrafchende, für beide Theile ehrenvolle Er: 
fheinung, daß man fi einander näherte, die Dppofition einen gemäßigtern Ton 
annahm, die Regierung durch treue Handhabung der Verfaſſung den bisher gegen 
fie beitandenen Argwohn befeitigte. In einzelnen Fällen zeigten fih die Wiener 
Staatsmänner fogar nachgiebiger als ihre Anhänger an der Magnatentafel, 5. B. 
bei der Frage über den Titel des jeßt regierenden Kaifers, den die Oppfition Fer: 
dinand V,, die Magnaten Ferdinand I. nennen wollten. Die Regierung entfchied 
für Ferdinand V., was für Ungarn in fofern wichtig ift, als in diefem Bortzählen 
nad) der Reihe der ungarifchen Könige das ſtillſchweigende Eingeftändniß liegt, daß 
Ungarn als feldftfländiges Reid, betrachtet wird. Inzwiſchen geftaltere die confer: 
vative DOppofition fih immer mehr als Partei des Fortfchritts. Wergleiht man 
die Praeferensialia von 1830 mit ben gegenwärtigen Beftrebungen, fo zeigt ſich 
auf die fchlagendfte Weife, wie fehr die öffentliche Meinung feitdem erftarkt ift, und 
um mie viel richtiger fie die Bedürfniffe Ungarns aufzufaffen gelernt hat. 1830 
ftellte man einzelne Befchmwerden auf, von denen nur einige einen innern Zufam: 
menhang haben; jest handelt es ſich nicht blos um ein vollitändiges Eonftitutionelles 
Spftem, fondern um etwas, wenn nicht Größeres, doch Schwierigeres, um eine 
fociale Reform, die dem Adel feine Privilegien nimmt, und mit einem tüchtigen 
Mittelftande zugleih eine materielle Entwidiung ſchafft. Es würde den Raum 
biefer Blätter weit überfchreiten, wollten wir die einzelnen wagen in allen ihren 
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Stadien bei dem einzelnen Landtagen verfolgen. (S. den Artikel Ungarn im Kons 
verfationsleriton der Gegenwart.) Die michtigften Streitpunfte waren bie Sprach⸗ 
frage, die größere Berechtigung der Städte, deren Stimmen wie jene der Domka— 
pitel auf dem Reichstage nicht gezählt werden, die Beſteuerung des Adels, bie 
gemifchten Ehen, die Erleihterung des Bauernſtandes. Den legtern Zwed erfüllte 
annähernd das Urbarium von 1835, das feitdem mehre Zufäge erhalten hat. Das 
Verlangen der Städte nach einer größern Theilnahme an dei Gefeggebung mußte 
bis jest umerfüllt bleiben, da die Ständetafel, fo beweitwillig fie ſich zeigte, ber 
billigen Forderung der Städte nachzugeben, dieſes Zugeſtaͤndniß an die Bedingung 
inüpfte, daß im Städtewefen die fo dringend nothwendigen Reformen vorgenommen 
würden, mworein die Magiftrate aus felbftfüchtigen Ruͤckſichten nicht willigen mochten. 
Die gleiche Beſteuerung des Adels konnte bis jegt nicht durchgeſetzt werden, doch 
legte die Oppofition zwei Brefchen in das alte Privilegium, indem fie den Abel 
den Angaben der Peſth Ofener Kettenbrüde unterwarf, und 1835 den Beſchluß faßte, 
daß auch der adelige Befiger eines Bauerngutes die darauf laftenden Steuern zu 
entrichten habe. Die wichtigften Entſcheidungen brachte erſt der Reichstag von 
1844, und doch hat man komiſcher Meife gerade von diefer Sitzung behauptet, daß 
fie eine refultatlofe gemwelen fei. Die Eprahfrage, die noch auf jedem Pandtage 
zu den aͤrgerlichſten Ecenen Beranlaffung gegeben hatte, wurde definitiv entichieden. 
Alte königlihen Erlaffe an den Landtag, alle Gefege werden fortan nur in ungas 
riſcher Sprache erlaffen, und die bis dahin üblich geweſene lateinifche Ueberfegung 
fällt weg. ben fo ift das Ungarifche Neichstagfprache, doch ift den Kroaten ge: 
ſtattet, während der nächiten feh$ Sabre ihr Votum noch lateinifh abzugeben. Die 
Hofkanzlei, die Statthalterei, alle Gerichtsftellen, die Eroatifchen ausgenommen, 
haben das Ungarifche als offizielle Sprache. Die Kroaten müffen die ungarifchen 
Zufhhriften der Ungarn annehmen, die Ungarn die lateinifchen der Kroaten. In 
den Schulen tritt das Ungarifche als Unterrichtsgegentand an die Stelle des Latei— 
nifhen. Bei den Religionsfahen erzielte man feine vollftändige Einigung. Die 
Stände hatten die Beſtimmung gewünfht, daß in gemiſchten Ehen die Kinder 
ftets der Religion des Vaters folgen follten, während jetzt das die Proteftanten 
ſtark benachtheiligende Gefeg gilt, daß alle Kinder des Eatholifhen Waters katho— 
liſch, bei einem proteftantifhen Vater blos die Söhne proteftantifh erzogen merden. 
Diefen Wunſch erfüllte die Regierung nicht, und man fegte zulegt an die Stelle 
eines folchen Gefetzes die ziemlich; undeutliche Beſtimmung: „Die Perfonen männ: 
lichen ſowohl als weiblichen Geſchlechts, die in der proteftantifhen Religion erzogen 
find, dürfen, erjtere, wenn fie ihr achtzehntes Jahr erreicht haben, legtere, wenn fie 
verheirathet find, weder felbit, noch in ihren Kindern binfichtlid der Konfeffion, ber 
fie angehören follen, mehr in Frage geftellt werden.” Dagegen wurde im Sinne 
der Zoleranz befchloffen, daß gemifchte Ehen künftig auch von proteftantifchen Geift: 
lihen gefchloffen werden können. Der bei Uebertritten von Proteftanten zum Kas 
tholisismus bisher gebräuchlich gemefene ſechswoͤchentliche Unterricht durch den Pfarrer 
fat in Zufunft weg. Es genügt, wenn der Uebertretende vor dem Pfarrer und 
zwei Zeugen feine Abficht des Uebertritts erklärt, und dies vier Wochen fpäter mie: 
derholt. Das von den Ständen verlangte Gefeg, daß Proteftanten auch in Kroas 
tien ſich anfiedeln dürfen, kam nit zu Stande. Die Zulaffung der Bürgerlichen 
zu Öffentlichen Aemtern erhielt die Beftätigung aller aefeugebenden Gemwalten, nicht 
fo die Ertheilung von Wahlrehten an diefelben. ine neue Erleichterung des 
Bauernitandes wurde dadurch erreicht, daß man die Staatsfrohnen regelte. Das 
betreffende Gefeg enthält viele gute Beltimmungen, von denm mir nur die eine 
anführen, daß der Befiger eines ganzen Bauernguts künftig nur zwölf Zugfrohnen 
im Sahre zu Leiten hat. Mod; meiter waren die Siebenbürgner auf ihrem legten 
Kandtage gegangen, indem fie beftimmt hatten, daß auch der adelige Befiger eines 
Bauerngutes die Staatsfrohnen zu leiten habe. Ein Vorrecht des Adels fhafften 
auch die Ungarn ab durch die Beflimmung, daß die adeligen Abgeordneten ihre 
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Reichstagsquartiere künftig zu bezahlen haben. Ueber. Erleichterungen (nit Eman-» 
eipation, wie mande Blätter verfündeten) der Juden einigten fi beide Tafeln, 
und es ift mithin zu erwarten, daß dem naͤchſten Meicystage ein humanes Gefeg 
über die Juden vorgelegt werden wird. Meform der Strafjuftiz wurde hier wie 
dort gewünfht. Die Ständetafel verlangte Geſchwornengerichte, die Magnaten 
derwarfen diefe und wollten die Urtheilfprechung bei den ordentlichen Gerichten Laffen, 
jedoch unter der Kontrole der öffentlichen Meinung, welche Oeffentlichkeit und Münb- 
lichkeit des Verfahrens gewähren. Ebenfo waren die Stände gegen Todes» und 
Prügelftrafe, die Magnaten für beide. Das Städtewefen wurde fo ziemlich ‚wies 
ber auf die alte Weiſe behandelt. Die Ständetafel verband die Frage des Stimme 
rechts mit der Forderung, daß die Städte ſich reorganifiren follten, und die Mag« 
natentafel mwilligte ein, jedocdy mit dem Zufage, daß jeder Stadt von der Regierung 
ein Oberinſpektor gefegt werde, der die Verwaltung überwadhe. An diefem Zufage 
fcheiterte das Geſetz, da die Stände die Städte wirklih unabhängig machen woliten. 
Die vielfachen Ercefje bei den Reftaurationen und fonftigen Wahlen kamen lebhaft 
zur Spradhe. Das NMichteriheinen Deäts, des frübern -Leiters der Oppofition, 
war eine der Veranlaſſungen diefer Debatten. Deät war im Szalader Komitat 
zweimal gemählt worden. Das erfie Mal erihien er nicht, weil die konſervative 
Mehrheit in ihren Inſtruktionen ihm zur Pflicht gemacht hatte, gegen die Beſteue— 
rung des Üdels zu fiimmen. Als er dann abermals gewäblt wurde, fchlug er feine 
Ernennung wieder aus, meil feine liberalen Freunde zu denfelben gewaltthätigen 
Mitteln gegriffen hatten, die von der entgegengefegten Partei an andern Orten zur 
Anwendung gebracht worden waren. Bei den Berathungen ſchob die liberale Partei 
die Hauptfchuld auf das parteiiiche Eingreifen der Obergeſpaͤne, deren Anfeben fie 
beſchraͤnkt wiſſen wollte. Das wies die Magnatentafel zurüd, und fo kam fein 
Geſetz zu Stande. Diefelde Meinungsverfchiedenheit der Stände und der Mags 
naten flellte ſich hemmend entgegen, als die Stände ein jaͤhrliches Subſidium von 
vier Millionen Gulden Silbermünze bis zum naͤchſten Yandtage beantragten, um 
für diefes Geld zweckmäßige Einrichtungen im Lande zu treffen. Die Sache fam 
zu feinem Refultate, weil die Magnaten die Verwaltung des Geldes der Regierung 
ohne Verantwortlichkeit überlaffen wollten, die Stände aber verlangten, daf Die 
Verwendung des Geldes den Komitaten anheimfalle. 

Iſt der lange Sprachkampf auf dem legten Yandtage auch entichieden, fo ſteht 
doch eine Ausföhnung der Nationalitäten noch in fehr ferner Ausfiht. Die Deut: 
fhen, deren Nationalität in Siebenbürgen mehrmals bedroht wurde, ſchweigen zur 
Beit, und der Kampf wird zmifhen Slawen und Magyaren geführt. Die 
Slawen Elagen über Magyariſitung des Landes, und berufen fi auf die Worte 
des Grafen Zap, der in feiner Inſtallationsrede als Generalinfpektor der Luthe— 
raner ſprach: „Die Magyariſitung unfers Landes und ihre Eräftigfte Beförderung ift 
die beiligfte Pflicht eines jeden echten Patrioten Ungarns, eines jeden Vertheidigerg 
der Freiheit und der ntelligenz, eines jeden treuen Unterthanen des oͤſterreichiſchen 
Hauſes, mwofern er die Verblendung flieht und dem Verdacht, Mebenabfichten zu 
hegen, zu entgehen ſucht.“ Bon flamwifcher Seite wird ferner behauptet, daß man 
flawifhe Schulen für magyarifhe ausgebe, um ihnen die Sprache aufdringen zu 
tönnen, daß man die Vereine flarvifher Studenten zur Pflege der Mutterfpradye 
verbiete, flamifhe MWortführer von den Stellen verdränge u. f. w. Die Ungarn 
leugnen diefe Thatſachen nicht allein, die Überdies, wenn fie wahr wären, nur Ein: 
zelnen zur Laft fallen würden, fondern erheben auch gegen die Slawen die fchwere 
Anklage des Panflawismus, dem felbjt die literariſchen Wortführer unbewußt dienten. 
Schuͤren ſolche literarifche Fehden den Haß, fo fommen in Kroatien noch andere Ele— 
mente hinzu, die einen Frieden unmoͤglich machen. ins Ddiefer Elemente ift die 
Stellung der Zuropolyer Edelteute zum Agramer Komitat. Diefe Edelleute haben 
zum Lohn ihrer Zapferkeit in Kroatien den Turopolyer Difteift und in der Ort— 
ſchaft Lekenik bedeutendes Beſitzthum geſchenkt befommen und üben im Agramer 
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Komitat Stimmrecht aus. Sie waren in der legten Zeit im Verein mit ben 
„Magyaronen‘’ die überwiegende Partei, was fich bei der legten Reftauration (Be: 
amtenwahl) im Juli 1845 Elar berausftellte. Um Unordnungen zu vermeiden; 
hatte Militair aufgeboten werden müffen, das von ben Behörden fo aufgeftellt 
wurde, daß es zwiſchen den Zuropolyern und den Kroaten (Illyriern, wie fie ſich 
fetbft nennen), eine Linie bildete. Bei der Berfammiung vom 29, Juli mußte die 
Mahl vertagt werden, weil die JIllyrier fi des Stimmkaͤſtchens bemädhtigen wollten. 
Man ging auseinander, die Magyaren ruhig, die Illyrier mit tobendem Gefchrei. 
Durd einen Schuß aufgereist, der aus einem Haufe fiel, aber Niemand verwundete, 
wollten die Illyrier diefes Haus flürmen, und wandten fi, als das Militair fie 
binderte, mit Piftolen, türkifhen Mefjern und Dolchen gegen die Truppen. Nach— 
dem von ihnen die erften Feindjeligkeiten ausgegangen waren, feuerte das Militair. 
Die JIllyrier verloren bei diefem traurigen Konflikte, deſſen Nachwehen ſich noch 
jüngft in neuen Unruhen Eundgegeben haben, 17 Zodte und 60 Verwundete, die 
Zruppen 1 Todten und 9 Schwerverwundete. Auf der Randesfongregation (dem 
kroatiſch⸗ſlawiſchen Landtage) fpann fidy der Kampf der Nationalitäten fort. Die 
Gefepe find fo unbeftimmt, daß es im Duntel bleibt, wer auf Ddiefem Lands 
tage eigentlih zu flimmen befugt iſt. Die Ungarn vindiciren jedem Adeligen das 
Recht zu erfcheinen, fo daß der Landtag zu einer Komitatsverfammlung herabfinten 
würde, und wollen auferdem die Slawonier als unberechtigt ausfchließen. Die 
Illyrier behaupten, daß Niemand ftimmberechtigt fei, als die Abgeordneten der zu 
Kroatien und Stawonien gehörenden ſechs Komitate, der Städte und ber geiſtlichen 
Körperfhaften. Diefe Frage follte durch den legten Landtag entſchieden werden. 
Die Turopolyer Edelleute waren in fo großer Zahl erfchienen, daß fie die kroatiſchen 
Abgeordneten weit Überftiimmt baben würden, zogen fih aber nad langem Lärm 
zurüd, als der Banus ein königliches Reſtript verlas, das fie vorläufig ausſchloß. 
Nach ihrem Austritt entidyied die Verſammlung, daf den Bifchöfen, Obergefpänen 
und Magnaten, den Afjefforen der Banaltafel, den Abgeordneten der ſechs Komitate 
von Kroatien und Slawonien ald Mepräfentanten des gefammten Adels eben fo 
viele Stimmen zufteben follen, al® allen andern Ständen zufammen genommen, 
In der Sache der Turopolyer Edelleute wurde an die Regierung die Bitte geftellt, 
den Zuropolyern entweder ihr Stimmredht im Agramer Komitat ganz zu nehmen, 
oder ihre Privilegien abzuftellen, die ihrem Comes eine fo große Macht über fie 
einräumten, und einen unleidlichen Zerrorismus defjelben möglich gemacht hätten. 
Berner befchloß man die Errichtung einer eigenen Statthalterei, um das „ſuͤdſlawiſche 
Königreih” unabhängig von Ungarn fefter zu vereinigen, die Erhebung des Bis: 
thums Agram zum Grzbischum, der Akademie zu einer Univerfität. Angeregt 
wurden die Gründung einer gelehrten Gefellfchaft, eines Nationaltheater, die Felt: 
flelung von Preifen für die beften in der Landesſprache aefchriebenen Werke, Vers 
beiferung des Primär» und Sekundärunterrihts. Die Anfälfigmahung der Pros 
teftanten wies der Yandtag zurüd. Für die materiellen Intereſſen that man fo 
gut wie Nichts. Die Regulirung und Dampfihifffabrt der Save und Kulpa, die 
Intereſſen der Seehäfen, die Fabriken und Eifenbahnen kamen oberflaͤchlich zur 
Sprache, die Lajten des Bodens, die Steuern gar nicht. 

In Ungarn nabm man die Öteuerfrage wieder auf. Der Abgeordnete des 
Kolnaer Komitats Stepban Bezerödj gab der Bewegung des liberalen Adels eine 
neue Richtung, indem er fih einer freiwilligen Selbftbefteuerung feines bedeutenden 
Bermögens unterzog, und fein Beifpiel fand zahlreiche Nachahmung, zuerfi von Albert 
Roſti, Koſſuth, Johann Defze, Inkey, Horvärb, Hertelendy, Cſüzy, den Magnaten 
Joſeph Eotvös, Joſeph Pureanyi und Karl Battvänyi. Graf Szechenpi erklärte 
ſich gegen die Selbitbefteuerung (im Jelenkor), die vorfchnell fei, geringen Nugen 
bringe, die Laſt des fteuerpflichtigen Volks nur in geringem Maße erleichtere, hin— 
gegen eine um fo energifchere Oppofition bervorrufe, und in dem Lager der liberalen 
Partei felbft, wo die Goncentrirung alter Kräfte fo fehr noch thue, Zwiefpalt und 
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Uneinigfeit veranlaffen werde. Solche faktiſche Schritte und Palliativmittel, fi 
der Kern feiner Meinung, würden nur hindern, daß man an der Durbführung 
der Maßregel auf geſetzlichem Wege kräftig fortarbeite. Es find feitdem Tauſende 
dem Beifpiel Bezerédi's gefolgt, und einen Schritt im Großen bat das Peftber 
Komitat gethan durch feinen Beſchluß, den Steuerbetrag der einzelnen Grundbefiger 
berechnen zu laffen. Daffelbe Komitat und mehre andere führten, auf ihr flatu: 
tarifches Recht geftügt, das Stimmreht der Honoratioren unter den Bürgerlichen 
[bon vor dem legten Reichstage ein, was die Statthalterei als nur ber Zegislatur 
zutommend zurüdwirss. Mir glauben diefe Ueberfiht der neueften politifhen Wer: 
baltniffe Ungarns (von den materiellen und literarifhen wird zum Schluffe dir 
Rede fein), nicht beffer fchließen zu können, ald mit den Worten Weffelönvi’s über 
die Oppoſition (f. A. A. 3. 1846, Nr. 112 Beilage): „Es fei mir vergönnt, das 
Glaubensbekenntniß unferer Oppofition in wenigen Worten darzulegen. Nicht nad 
unferer Zendenz, fondern nah dem uns durch die Umitände vorgefchriebenen Wir— 
kungskreis gebühre uns der Name der DOppofition. Biel beffer ftünde uns der 
Titel der Konfervativen zu. Unfere Konititution, unfere verfaffungsmäßige Sefbft- 
ftändigkeit, unfere Nationalität zu Eonferviren war und bleibt unfer Zweck umd 
Streben. Stets waren wir von ber Ueberzeugung durchdrungen, daß das wahre 
und dauernde Wohl der ganzen Monarchie mit dem Ungarns eng verbunden fei; 
daß Ungarn von der ganzen Monarchie und von der Macht des gemeinfhaftlichen 
Throns — und nur duch fie — gefhüst werden kann und wird; daß bingegen 
nur das feine ungarifhe Mationalität und Konftitution bewahrende und Eräftig 
entwidelnde Ungarn zur Etüge des Thrones dienen, und feine Verbindung mit der 
gefammten Monardie die gemeinfchaftliche Erhaltung beswedend fein kann; endlich 
daß den Thron, die gefammte Monarchie und uns die nämlihen Gefahren be 
droben, vor denen wir uns nur mit vereinten Kräften bewahren können; und daß 
fo wie wir nur zufammen bejtehen können und werden, wir auch zufammen 
fallen müßten, da der Sturz des Einen den gewiffen Untergang der Andern nad 
ſich ziehen würde.‘ 

Die materielle Bewegung ift in dem legten Jahre faft in den Vordergrund 
getreten. An die ungarifchen Beſtrebungen auf diefem Gebiete, an Schug:, Fabrik:, 
Sfnduftrievereine u. f. w. u. f. w. fnüpft fi eine Polemik, die jelbft in deurfchen 
Zeitungen unüberfehbar jih fortfpinne.e Da das Ganze ohne Kenntniß der indus 
ſtriellen und, namentlidy der Zollverhältniffe Ungarns nicht verſtaͤnolich ift, fo ſchicken 
wir eine Ueberficht diefer Werhältniffe voraus. Ungarn wird von den übrigen 
Staaten Defterreihs durch eine Zwiſchenzolllinie getrennt, an der ſowohl bie 
ungarifhen Einfuhren als die Ausfuhren verzolft werden müffen. Der Ertrag 
der Zölle kommt nad einem beitimmten Maßftabe theils dem kaiſerlichen Schage, 
theils der Krone Ungarn zu gut. Diefe Zolllinie berührt den Verkehr Ungarns 
mit dem Auslande gar nicht. Ungarn fann feine Waaren aus dem Auslande 
beziehen, «8 kann feine Produkte dorthin fenden, ohne andere Zölle zu entrichten, 
als die von den übrigen oͤſterreichiſchen Provinzen bezahlt werden. Diefe Gleich: 
ftellung erftredt fih auch auf den Seeverkehr, denn Ungarn hat fo gut feinen 
Freihafen (Fiume), wie die andern Theile der Monarchie zwei befigen. Diefe den 
Verkehr zwifchen den eigenen Staaten hemmende Zwifchenzolllinie hat folgenden 
Grund. In Ungarn ift der ganze große Grundbefis und felbft ein Theil des 
Eleinern unbefteuert, Erwerb: und Verzehrungsfteuern, Tabaksmonopol und mande 
andere indirefte Abgaben find unbekannt. Alle diefe Abgaben beftehen aber in den 
andern Provinzen Defterreihs, fo daß eine große Ungleichheit vorhanden ift. 
Ungarn, das etwa den dritten Theil der Monarchie umfaffen mag, liefert doch 
nicht den zehnten Theil der Staatseinfünfte, und bleibt den andern Provinzen 
gegenüber jährlih um 40 Millionen Gulden zurüd. (Mir geben dieſe Daten 
nah Dr. Wildners befanntem Werke.) Böhmen, Mähren und Schleſien zablen 
verhältnigmaßig das Vierfahe an Steuern, Defterreih unter der Ems mehr als 
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das Zmwölffahe. Zur Ausgleihung diefes Mißverhältniffes wie zur Dedung ber 
ungarifchen Staatsbedürfniffe, die wegen der Steuerfreiheit des Adels fonft nicht 
befchafft werden können, werden an der Zwifchenzgolllinie von den ein» und aus 
paffirenden Waaren Zölle erhoben, wobei man den Grundfag angenommen, von 
den Ausfuhrartitiin Ungarns diejenigen am höchften zu belaften, die, wie Tabak, 
Wein, Schlahtvieh, von dem fteuerfreien großen Grunpbefig fommen, von den 
Einfuhren diejenigen, welche unter die Kategorie von Luruswaaren fallen. Ueber: 
dies iſt diefer Zoll fo bemeffen, daß er bei den meilten Waaren nicht die Hälfte, 
oft nur ein Sechötel der für das Ausland geltenden Säge beträgt. Namentlich 
werden die wichtigften Induftrieerzeugniffe Ungarns bei der Ausfuhr fehr milde 
behandelt. Laftig ift die Linie allerdings, denn fie verzögert den freien Verkehr, 
feflelt, ihn an beftimmte Straßen und liefert doch feine entiprechende Einnahmen, 
da die Erhebungskoften ungeheure Summen verfchlingen. Der Berfehr Ungarns 
mit der andern Monarchie ift verhaltnifmäßig nicht fehr ſtark. Nach offiziellen 
Tabellen (f. Defterreichifcher Lloyd, Jahrgang 1845, Mr. 16 und 17,) betrug er 
von 1839 — 1842 im Jahre durchſchnittlich 91,850,000 Gulden, alfo nicht fo 
viel, als die einzige Stadt Trieft während diefer Zeit feewärts an Waaren empfing 
und ausfandte- Von den öfterreihiichen Provinzen betheiligten fich bei dieſem Verkehr: 

Ausfuhr nad Ungarn. Einfuhr aus Ungarn. 


Miederöfterreih mit. . 2 2... 64 Proent -» . . 66°), Prozent. 
Ballen s .: =. 2.0 421090 ⸗ .... 4, ⸗ 
Mähren und Schleſien.. . . 181, : ae Be s 
Steiermark, Krain und Küftenland mit 7, = ni. . 


1843 hob fich der Verkehr auf 107,360,000 Gulden. Der Zollertrag belief 
fih im Durchſchnitt der Jahre: 
Einfuhr aus Ungarn. Ausfuhr nah Ungarn. Zufammen. 
1831 — 1834: 1,541,000 Gulden. 597,000 Gulden. 2,138,000 Gulden, 


1835 — 1838: 1,803,000 + 698.000 + 2501.00 : 
1839 — 1842: 1,831,000 - 1,00200 -  2,833,000 = 
1843: 2,022,00 = 1,380100  : 3402,10 = 


Aus den Waarentabellen, die hier nicht mitgetheilt werden können, ergiebt fich, 
daß der bei Weitem groͤßte Theil des Verkehrs aus Moherzeugniffen befteht. Dies 
gilt namentlich für das Jahr 1843, deffen bedeutende WVerkehrsvermehrung in der 
vorzüglichen Ernte von 1842 ihren Grund bat. Am Meiften blieben die Indus 
frieerzeugniffe zurüdf, denn die gefammte Ein: und Ausfuhr folder Artikel betrug 
nicht A®/,, des MWerthes der im Kaiferftaat erzeugten Menge. Böhmen und Mähren, 
die Lombardei und Venedig haben jedes einen dreimal fo ftarken Verkehr mit der 
Monarchie. Indeſſen zeigt fich gegen die Periode von 1831 — 1834 eine Zunahme 
der Zölle von 695,000 Gulden jährlih, wenn man die Zeit von 1839 — 1842 
vergleicht, und von 1,264,000 Gulden, wenn man das Jahr 1843 als Norm ans 
nimmt. Die bloße Zunahme der Bevölkerung erklärt diefe Zunahme nicht, viel: 
mehr muß der Grund in einer Mehrproduktion liegen, die zugleich zu einem gejtei: 
gerten Einfuhrhandel die Tauſchmittel lieferte. Ungarn hat auf diefe Weife bereite 
die Früchte der Anftrengungen geerntet, die Regierung, Stände und Privaten für 
die Regelung der bäuerlihen Berbältniffe, für die Sicherung des Handelsverkehrs, 
für die Donauſchifffahtt *), für die Verbefferung des Aderbaues, für ein befferes 
Handels: und Wechſelrecht und für fo vieles Andere noch gemacht haben. Ob zu 


*) Um dieſen Artikel nicht mit einem Wuſt ftatiftifcher Notizen zu beichweren, muß 
Manches, was fid auf meuere wmaterielle Berbefieruugen bezieht, übergangen werten. 
Die Kortichritte der jo wichtigen Dampfichifffahrt verdienen gewiß eine Grwäbnung. Das 
Dampfichiffwerft zu Altofen, deſſen Direftor der Holländer Maßjon iſt, ift ein Etabliſſement 
erften Ranges. Es find in ihm 1200 Arbeiter beichäftiat, Die feit 1844 zehn Dampfboote 
mit 1306 Spferdefraft, dreißig eijerne Waarenboote von je 4 bis 5000 Gentner Tragfähigkeit, 
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diefen wirkfamen Hebeln für Ungarns Gedeihen auch die oben genannten Vereine ge 
rechnet werden müffen, darüber herrfcht großer Streit. Oben an unter biefen Ge: 
noffenfhaften ſteht der Schugverein, der den Zweck verfolgt, die inländifhe ISnduftrie 
duch Nichtgebrauch aller auswärtigen Handelsartifel zu heben. Die Mitglieder 
verpflichten fi auf ihr Ehrenwort, nur ungarifhe Fabritate zu benuten. Die 
Mortführer haben felbft keinen Hehl, daß der Grundgedanke gegen Oeſterteich gerichtet 
ift. „Nur die Zmifchenzölle find an der Armuth Ungarns Schuld, nur ein Probi:- 
bitivfpftem gegen Defterreihs Induftrie kann helfen. Da die Regierung es anzu 
nehmen zaudert, fo hat es jeder einzelne Bürger zu adoptiren; der Schugverein wird 
unter die Aegide des Geſetzes geſtellt.“ Die übertriebenen Anklagen ber Gegner (f. 
Gegen den ungarifhen Schugverein und feine Tendenzen, ©. 65 fg.), daß derfelbe 
das Band der Einigung zwiſchen dem öfterreichifchen Landestheilen auflodere, Daß 
und Verachtung gegen die Regierung ſaͤen wolle, u. f. w. u. f. mw. übergehen wir. 
Daß Haß und Eiferfucht zwiſchen der Bevölkerung verbreitet wird, geben wir gern 
zu, denn der Induftrielle der übrigen Monarchie kann nicht gleichgültig zufehen, daß 
Ungarn das Band der Gegenfeitigkeit zerreißen, wohl ausführen, aber nicht einfüb- 
ren will. Die Anklage gegen Defterreih (Pulſzky's legtes Wort in der A. U. 3. 
vom 28. Aprit 1845, Beilage, und dagegen: Defterreichifcher Lloyd, 1845 Nr. 75) 
erſtreckte ſich auch darauf, daß Defterreihs Kaufleute gewiſſe überfeeiihe Produkte, 
3. B. Kaffee, zollfrei nah Ungarn führen könnten, während diefelben Artikel, von 
Ungarn nad Defterreicdy gebracht, bedeutenden Abgaben unterlägen. Bei Kaffe if 
dies wahr, aber daraus zu erklären, daß diefe Waare, wenn fie aus Defterreih nad 
Ungarn geführt wird, bereits einer Kontrole unterlegen bat, nicht aber, wenn fir 
aus Ungarn nad Defterreich gebt. Won den Mitteln des Schugvereinsg wird be: 
hauptet, daß fie nicht immer gefeßlicher Natur gewefen fein. Man habe die Kauf: 
laden unterſucht, die Gefhäftsbücher ſich vorlegen Laffen, öffentliche Verrufserklaͤ— 
rungen erlaffen und fo durch den Schreden einzuwirken gefuht. Daß der Schup: 
verein dadurch fein Ziel erreicht habe, ift bis jegt nicht offenbar geworden, wenig- 
ſtens theilt der anonyme Gegner des Schutzvereins im Lloyd, ber augenſcheinlich 
authentiſche Quellen benusen durfte, eine Tabelle mit, aus ber hervorgeht, daß Die 
Einfuhren nah Ungarn, das erfte Halbjahr 1845 mit dem erften Halbjahr 1844 
verglichen, im erftern Jahre fi meiltens höher ftellten, als im letztern. Eine 
merklihe Verminderung bewirkte der Schugvrrein nur in den drei Artikeln: Putz— 
fahen (1845 weniger eingeführt für 5311 Gulden, Gefammteinfuhr 96,037 ©.), 
Baummollenwaaren (Ausfall 56,509 Pfund, Gefammteinfuhr 2,598,608 Pr.) und 
Seidenwaaren (Ausfall 145 Gulden, Gefammteinfuhr 64,617 ©.) Wie ge: 
ring iſt diefer Ausfall den Gefammteinfuhren gegenüber, wobei noch zu bemerken ift, 
daß bei allen drei Artikeln der Minderbedarf dem gewiß nicht nachhaltigen Enthus 
ſiasmus weibliher Patriotinnen zu verdanken ift. Viel beträchtlihyer als diefer Ausfall 
war die Mebreinfuhr des Jahres 1845. Kine foldhe zeigte ſich bei elf der wichtige 
ften Artikel, 3. B. Leder (Mehreinfuhr 18,738 Pfund, Gefammtbetrag 168,694 Pf.), 
Leinenwaaren (Mebreinfuhr 159,058 Pf), Schmiede» und Sclofferarbeit (meht 
136,160 Pf.), Schafwollenwaaren (mehr 3316 Pf.), Papier (mehr 18,015 Pf.), 


zwanzig ag Bei mit den dazu gehörigen Schiffen, vier eiferne Koblenz, acht Schweine 
iciffe und ein Kanonierfciff lieferten, außerdem fechs große Dampfboote der Vollendung nahe 
brachten. Es wurden ſolche Verbefferungen erzielt, daß Schiffe von 4 bis 5000 Gentner 
Tragkraft nicht tiefer als vier Fuß gehen, das neue Boot Szechenyi in den Stand gefegt if, 
ten Paß des eifernen Thores zu a Die Paflagierbonte der obern Donau maden jept 
tie Bergfahrt von Peſth nad Wien in 18, von Wien nach Kinz in 17 Stunden. Die Thätigkeit 
des Merfts würde eine noch größere geweien fein, wenn die Hütten, durch die vielen Gifen: 
bahnen zu fchr in Anipruc genommen, das nölhige Eiſen hätten liefern fönnen. Gegenwärtig 
it Plan, noch für zwei Millionen Gulden Remiſſen in Aftien zum Bau neuer Dampfihiffe 
u verwenden. Das Aitofener Gtabliffement wirft auch dadurch fehr wohlthätig ein, daß es 
dar nur Ungarn und Deiterreicher verwendet, ſelbſt ſchon geſchickte Werkmeifter gezogen hat, 
fo dag das einheimische Mrbeitsfapital eine Vermehrung erthält. 
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Baummollenzwirn, Parfumeriewaaren u. f. w. Der größte Fehler ber Mitglieder 
des Schugvereins liegt offenbar darin, daß fie die Wichtigkeit des Verkehrs mit dem 
Auslandefüberfchägen, und diefen Handel herabzudrüden fuchen, ehe fie den ungleich 
wichtigern Binnenhandel durch Hinwegräumung der noch beftehenden zahlreichen 
Hinderniffe auf eine entfprechende Stufe gehoben haben. Diefe Hinderniffe find die 
Armuth des Landes, herbeigeführt durch die Verfchuldung des Adels, die Bedrüdung 
des Bauernftandes, und das Reſultat derfelden: Mangel an Kapitalien und an 
Kredit, die Unficherheit in der Uebertragung des Grundeigenthums, die Gebreden in 
ber Gerichtsverfaffung, der Mangel an arbeitenden Händen, an einem wohlhabenden 
und gebildeten Mittelftande, an Anftalten zur induftriellen Bildung, an einer Ge: 
werbs: und Sicherheitspoligei, an bequemen und beſchleunigten Verbindungsmitteln, 
endlich jene vom Schutzverein fo fehr angefeindete Zwiſchenzolllinie felbft, die freilich 
nicht eher verfhmwinden kann und wird, bis fich der ungarifche Adel zur An: 
nahme der Steuerlaften entfchloffen hat. Die eine gute Folge rühmt man dem 
Scugverein nad (Alerander Pusztay, Ungarns Induftrie und der Schugverein), 
daß der ungarifche hohe Adel bereits anfange, von Wien fid fern zu halten, in 
Ungarn zu bleiben, und fidy an die Spige induflrieller Unternehmungen zu ftellen. 
Alerdings haben diefe ungarifhen Abfentees der Wohlfahrt des Landes tiefe Wun— 
den geichlagen. 

An den Schugverein ſchloß fich ein Fabrikverein, um nachträglich die Fabriken zu 
begründen, denen der ungarifche Patriotismus feinen Schug angedeihen laffen könne. 
Die Fabriken Ungarns haben nie fo recht gedeihen wollen, und viel mehr zu Verluft 
Beranlaffung gegeben, als zu Gewinn. Als der Schugverein begründet war, 
liefen zahlreiche Gefuhe von Gewerbtreibenden ein um Vorſchuß zur Gründung 
neuer oder zur Erweiterung beftehender Etabliffemente. Daraus entftand Die 
Idee, einen felbftftändigen Verein zur Begründung und Unterfiügung von Fa— 
brifen zu ftiften. Die Statuten wurden von einem Ausfhuß unter Vorfig des 
Kronhüterd Franz von Urmenpi entworfen, Prafidium und Comité bildeten 
Graf Keglevih und Graf Szechenyi, zwei Grafen Batthyänyi, Adam Clark, Graf 
Emil Defewffy (der größte Gegner bes Schugvereins), Friedrich Fröhlich, Ludwig 
Koſſuth, Alerander Luka, Paul Szabo, Morig Ezenttirälyi, Graf Kadislaus Teleki, 
Morig Ulmann und Samuel Wodjäner, nebft einigen Kaufleuten die Führer der 
fi fo leidenfchaftlidy befämpfenden politifhen Parteien. Der Zwed wurde dahin 
beftimmt, daß der Verein die Errihtung von Fabriken auf dreierlei Weiſe befördern 
folle, indem er theils ſelbſt Fabriken errichte, theils ſich als Mitunternehmer bes 
theilige, theild endlich Vorſchuͤſſe gebe. Die gute Abficht, alle Parteien zu befferem 
Gelingen des Plans herbeizuziehen und fie vielleicht auch durch dieſes gemeinfame 
Wirken zu verföhnen, wurde gänzlich verfehlt und hätte faft zu einer Auflöfung 
bes Vereins geführt. Es entfpannen fih im Ausfhuffe Debatten politifcyer 
. Natur, e8 kam dadurch zu Reibungen, in deren Folge mehre der einflußreichiten 
Mitglieder ihren Austritt erklärten, Stephan Szechenyi, Kofjuth, Teleki und Morig 
Sentliräiyi. Man beantragte fogar die Auflöfung des ganzen Vereins, als zur 
rechten Stunde Klauzäl und Deäf herbeieilten und den übereilten Beſchluß ver— 
binderten. Von größern Erfolgen des neu Eonfolidirten Vereins hat bis jegt Nichts 
verlautet, doc Läßt ſich ihm eine beffere Zukunft vorberfagen, als dem Schutz⸗ 
verein, wenn er anders die Klippe politifcher Antipathien glüdlicdy vermeidet und 
nicht in den alten ungarifchen Fehler verfällt, Unternehmungen eine breitere Baſis 
zu geben, als fie nöthig haben. Induſtrievereine betehen in Ungarn ebenfalls feit 
einiger Zeit. Die von ihnen veranftalteten Gewerbeausftellungen follen in einzelnen 
Fächern von einem erfreulichen Fortfchreiten zeugen. Der Peſther Induftrieverein 
bat neuerdings — in der Ueberzeugung, das die ungarifche Handelsfchaft dem 
inländifhen Gemerbfleiße deswegen fo fremd bleibe, weil die noch nicht hinlaͤnglich 
Eonfolidirten Fabriken ihre Erzeugniffe nit wie die ausländifchen reihern Fabri- 
kanten auf mebrmonatlidhen Kredit, fondern nur für gleich baare Bezahlung zu 
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geben im Stande fein — den Belhluß gefaßt, eine vermittelnde Anſtalt zu 
errichten, welche die Erzeugniffe der Fabrikanten für baares Geld ankaufen, unb 
diefelben den Kaufleuten auf Kredit ablaffen fol. Die Anftalt fol ein Grund: 
£apital von vorläufig 200,000 Gulden erhalten, die Zahlung von Intereſſen nicht 
ſtattfinden. Wir könnten diefen Vereinen noch eine lange Reihe ähnlicher Genofjen- 
fhaften hinzufügen, begnügen uns aber mit der Angabe der wichtigften. Der Land: 
wirthſchaftsverein bat ſich im verfloffenen Jahres reorganifirt, und die Errichtung 
von Filialanftalten im Lande befhloffen. Im Entftehen begriffen ift ein Verein 
zu Errichtung einer Leihbank und Unterftügungsanftalt für arme Handwerker, 
desgleichen eine Gefellfhaft zur Errichtung einer Hypothekenbank für —. 
Die Sparkaffenvereine machen die erfreulichiten Fortſchtitte. Es beſtehen foldye im 
Peſth, Ofen, Preßburg, Comorn und Spegedin. Die Prefburger Sparkaffe, Die 
1842 unter der Präfidentichaft des Grafen Franz Zichy gegründet wurde, hatte 
Anfang 1846 ein Vermögen von 1,827,595 Gulden und brachte feit ihrem Be 
fiehen 8'/, Milionen in Umſatz. Es brauchte nie ein irgend nennenswerther 
Verluft abgefchrieben zu werden, und an Berzugszinfen wurden in den verfloffenen 
vier Jahren nur 236 Gulden bezahlt. Die Hälfte ihres Bermögens bat bie 
Anftalt auf Grundjtüde ausgeliehen, die amdere Hälfte befteht in beweglichen 
Merthen, fo daß zu jeder Zeit ein Kapital von A bis 500,000 Gulden flüffig 
gemacht werden fann. Das großartigfte Unternehmen ift unftreitig dasjenige, 
welches fi der Verein für die Regulitung der Theiß, diefes zweiten ungarifchen 
Stroms, zur Aufgabe gefegt bat. Es ift med, den Fluß von Tisza Uljaf bie 
zu feiner Einmündung in die Donau gerade zu legen, wodurch der Flußlauf um 
mehr als den fechsten Theil feiner Laͤnge verkürzt und durd die Austrodnung ber 
jegt alljaͤhrlich uͤberſchwemmten und in Moräfte verwandelten Niederungen ein 
unermefßliches Terrain gewonnen werden würde. Cine befonders dringlihe Auf: 
forderung zu Diefem Unternehmen lag in der Ueberihwemmung des vergangenen 
Jahres, welche die furchtbarſten Verwüftungen anrichtete, Häufer einftürzte, Gärten 
und Saaten zeritörte, Wiefen und Hutungen verfhlemmte und in den grundlos 
gemachten Wegen ihre Wirkungen noch lange zeigte. Die hohen Koften der Aus 
führung hatten die Theilnahme lange zu einer fo geringfügigen gemadt, daß in 
einer Zufammenkunft der Tisza-Dober Gefelfhaft am 1. December 1845 nur 
30 Theilnehmer ſich einfanden. est ift ein weiterer Schritt gefchehen, indem 
Graf Stephan Szechenyi, der ‚fein WBaterland zuerft dem europäifhen Verkeht 
geöffnet und durch die Näherrudung der Levante Defterreicy einen erhöhten Anſpruch 
auf feinen Namen ald Defterreich verliehen hat” (Worte des Edinburgh Review), 
in Wien zu dem Zwecke der Theifregulirung ein Anlehen abſchloß. Ueber bie 
Erfolge der neuerlich aufgetauchten Mäßigkeitsvereine fchweigen die Blätter, woraus 
wir den Schluß ziehen möchten, daß diefe Inftitute in Ungarn noch in derjelben 
eriten Periode ihres Dafeins ſtehen, die fie auch in Deutfchland in den meiften 
Staaten nody nicht überwunden haben, im der Periode oftenfibler Theilnahme der 
höhern Stände, welcher in den unten Schichten Eein thätiges Intereffe entfpricht. 
Don Bereinen für das fo hochwichtige Erziehungswefen verlautet aus Ungarn, 
Kieinkinderbewahranftalten ausgenommen, bis jegt Nichte. 

Wir haben das Vereinsweſen bis jegt auf dem materiellen Gebiete begleitet, 
und müffen nun feinen Manifeflationen in geiftigern Regionen einige Worte 
widmen. Ungarn, das nur in der Galerie des Peſther Nationalmufeums eine 
werthvolle Gemäldefammlung befigt, deren ſchoͤnſte Stüde ein Gefchent bes Erz: 
bifhofs Ladyslaus Pprker find, bat aud einen Kunftverein, der in den erften 
Jahren feines Beſtehens keine fonderlihen Refultate lieferte, da die meiften und 
werthvollſten Beiträge von nichtungariſchen Künftlern einliefen. Dagegen zeigte 
fih in der Kunftausitellung des verfloffenen Jahres ein erfreulicher Fortfchritt. 
Unter den 250 eingefandten Gemälden befanden ſich 80 Werke inländifcher Maler. 
Unter diefen nimmt der Landfhaftsmaler Marko, der diefes Mal kein Gemälde 
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eingefandt hatte, den erften Plag ein, und ihm fchliefen fih an Benkert, Borfos, 
Choor, Engert, Felt, Giergl, Gſchwindt, Högling, Fräulein Kärgling, Kif, 
Klinovsky, Kölbl, Komloͤſſy, Kubinyi, Lavos, Lieder, Maraftoni, Raab, Schäffer, 
Smwoboda, Bidra und Weber. Der Kunftverein hat die Löblihe Einrichtung ger 
troffen, daß er jährlich ein Paar Gemälde der Kunftausftellung ankauft und dem 
Mationalmufeum einverleibt. Für bie Ausbildung des mufitalifhen Gelhmads 
forgt der Peſther Mufikverein, indem er großartige und klaſſiſche Tonwerke zur 
Ausführung bringt, Preife austheilt und in einer Singſchule jugendliche Talente 
unterrichtet. Während der MWinterfaifon veranftaltet er Quartettkongerte im 
Kafino, zu denen die Mufitliebhaber unentgeltlich Zutritt finden. Das ungarifche 
Theater in Pefth fcheint unter der Ungunft der Umjlände noch immer zu leiden, 
Es bildete ſich von vorn herein eine Oppofition, die es befremdlic fand, daß ein 
Volk von vier Millionen in feiner eigenen Hauptftadt ein Nationaltheater haben 
wollte. Schlimmer waren die Dinderniffe, die in dem Mangel guter Stüde und 
in Geldverlegenheiten entgegentraten. Obgleich der vorlegte Reichstag einen Huͤlfs— 
fond von 400,000 G. angemiefen hatte, fo fallirte das Theater dennoch Ende 1844, 
wie es heißt, durh Schuld des Direktors Bartay, der die Ausgaben nicht nach 
den Einnahmen bemaf. Jetzt leitet das Ganze der Abgeordnete des Peſther Ko: 
mitats, Graf Gedeon Raday. Es find drei Preife ausgefchrieben — funfjig 
Dutaten für ein dem ungarifhen Volksleben entnommenes, populäres Volksſtück 
mit Gefängen, eben fo viel für ein in höhern Kreifen ſich bewegendes Lujtipiel, hundert 
Dukaten für ein ernftes Drama aus der vaterländifhen Geſchichte — und die 
Dichter befommen außerdem TZantiemen: Die beliebteften Dichter find Voͤroͤsmarty, 
Eötvös, Teleki, Nagy, Spigligeti, Gaal, Vahott, Kovacs, Gzato u. A. Dpern 
dichteten Erkel (Bäthory Märia, Hunyaty Läſzlö), Thorn (Gigul und mehre 
Eingfpiele) und Bartay (Gfel, Lift). Die Theilnahme des Publitums ift im 
Steigen und äußert fih durch einen häufig zu ftürmifchen Beifall. Die Einnahme 
des Theaters betrug unter der legten Direktion von Januar 1843 bis Ende 
Movember 1844 AUV,828 Bulden. Auf dem Gebiete der Wiffenihaften entitanden 
neu ein Verein für vergleihende Sprahmwiffenfchaften mit befonderer Beruͤckſichtigung 
der orientalifhen Sprachen und eine Geſellſchaft für Archäologie. Die ungariſche 
Akademie der Miffenfhaften, im Jahre 1830 entitanden, verwendete im legten 
Jahre viele Zeit auf Revifiion ihrer Statuten, fo daß die wiſſenſchaftlichen Auf: 
gaben etwas in den Hintergrund treten mußten. Zwei Akademiker, von der Gefells 
[haft unterftügt, befanden fi auf Reifen. Jerney, der eine derfelben, befuchte 
die Moldau, um die dort lebenden Efango-Ungarn in Beziehung auf Abſtammung 
und gegenwärtigen Zuftand zu fludiren. Das Refultat feiner Forſchungen iſt, 
daß diefe Cſangos, 45 bis 50,000 Köpfe ftark, nicht ausgewanderte Szedler, fons 
dern Reſte der alten Kumanen, diefe letztern aber ungarifhen Stammes find, wie 
Serney aus mehr denn 600 ungarifchen Ortsnamen der Moldau und aus einer 
Menge magparifcher MWurzelworte in der dortigen Sprache fließt. Mit feinen 
Forſchungen verbindet ſich der Vorſchlag, diefe Cfangos, die nuͤchterne und arbeit: 
fame Menſchen find, ihrem gedruͤckten Zuftande zu entreißen und nad Ungarn zu - 
verpflangen. Der zweite Reifende, Anton Reguly, befindet fih in Rußland, und 
bat ſich die Aufgabe geftellt, die Sprachen und Sitten der verfchiedenen öftlihen und 
weftlihen Finnenftämme zu fludiren, um die alte Frage der Verwandtſchaft des 
finnifchen und ungarifchen Volksſtammes der Löfung näher zu führen. Zur Unterftügung 
biefes Reifenden hat ſich ein befonderer Verein gebildet. Etwas fabelhaft Elingt die Be— 
hauptung, bie der Akademiker Kranz Schedel in einer der Sitzungen aufitellte, daß ſich 
im Kanton Wallis in der Schweiz Ueberrefte der alten Hunnen befinden follen, Ab- 
koͤmmlinge von Attila’8 Kriegern, die abgefchnitten wurden und ſich hier anfiedelten. Der 
ungarifche Akademiker weiß, daß diefe Hunnen im breizehnten Jahrhundert befehrt 
wurden, daß fie ſich aber nichtsdeftomeniger fireng abfonderten und noch gegenwärtig 
ein den Bewohnern der Umgegend unverfiändliches Jargon reden. Kapitani, der zu 
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landwirthfchaftlichen Zweden reift, wurde aufgefordert, dieſes Voͤlkchen zu beſuchen 
und Bericht zu erftatten. Hier hat der ungarifche Patriotismus, der überall Stamm: 
verwandte aufſucht, wohl über das Ziel hinausgefchoffen; hüten wir uns imbeffen, 
in den Spott über diefe Sprahforfhungen einzuftimmen, die uns [don die ſchaͤtz 
baren Arbeiten des thübetanifchen Reifenden Köröfi gefchenkt haben und in der Folge, 
wenn ber Eifer nicht erkaltet, zur Aufklärung der Frage der Völkerabflammiung 
Mandyes beitragen werden. Der Akademie der MWiffenfchaften fließt ſich feit 
1842 eine Akademie der fhönen Künfte an, die aus der Kisfaludy Geſellſchaft ent: 
ftanden ift. Als Kisfaludy, einer der ausgezeichnetften ungarifhen Dichter, der ber 
Literatur duch eigene vielfeitige Thätigkeit wie durdy Förderung emporfirebender Za- 
lente einen neuen Auffhwung gab, im Sabre 1830 ftarb, vereinigten fib mehr 
feiner Freunde, ihm durdy den Bildhauer Ferency ein Denkmal fegen zu laffen. Die 
Beiträge floffen fo reichlich, daß aus den Ueberfhüffen zwei Sahrespreife ausgeſetzt 
werden konnten, für eine äfthetifche und eine poetifche Aufgabe, mit deren Austhei— 
lung eine Gedächtnißfeier fich verband. Diefe Feier erregte ein fo lebhaftes Intereffe, 
die Preife riefen fo viele gute Werke hervor, und brachten fo viele neue Zalente 
auf die literarifhe Bahn, daß die noch wenig zahlreichen Wereinsmitglieder fidy ents 
ſchloſſen, die beliebteften belletriſtiſchen Schriftfteller unter fih aufzunehmen und 
eine Akademie der fhönen Wiſſenſchaften zu bilden. Direktor ift Franz Schedel, ber 
Sekretair der Akademie der Wiſſenſchaften; die Zahl der Mitglieder beträgt 34. Das 
Inſtitut giebt verfchiedene Werke heraus: Jahrbücher, in denen neben den gefrönten 
Mreisfchriften aͤſthetiſche und poetifche Ausarbeitungen der Mitglieder Aufnahme finden, 
Ueberfegungen der Elaffifhen Schriftiteller des Auslandes älterer und neuerer Zeit, 
ein Magazin der beften ausländifhen Romane mit hiftorifdhsLiterarifhen Einleitun⸗ 
gen, und hat eine Eritifhe Sammlung der ältern ungarifhen Schriftfteller begonnen. 
Borbereitet wird ein hochſt verdienftvolles Wert, ungarifhe Volkslieder, Deren die 
Geſellſchaft über 2000 befigt, zum Theil mit den Melodien. Am legten Reiche: 
tage überreichte fie einen Entwurf eines Gefeges zur Sicherung des fchriftftellerifchen 
Eigentums, der von beiden Zafeln angenommen wurde und beim naͤchſten Reichs 
tage zum Geſetz erhoben werden wird. Die legten Preife erhielten Peter Dangs und 
Stephan Fönyad, beide neu auftaudende Zalente. Daß die Gefellidhaft die Ge- 
brechen der ungarifchen Literatur richtig zu würdigen weiß, bemweift fie durch eine der 
für das Jahr 1846 geftellten Preisaufgaben, bei der fie den Bewerbern auferlegt: Dar: 
ftellung der Theorie des Erhabenen im Gegenfag zu dem Schwülfligen und des Volks: 
thuͤmlichen im Gegenfage zum Gemeinen. Wir können diefe Schilderung des un: 
garifchen Vereinsweſens nicht fließen, ohne einer dafjelbe betreffenden königlichen 
Verfügung zu gedenken. Diefelbe beflimmt, „daß, zur Hemmung der erfahrenen 
Mißbtaͤuche, die in der neuern Zeit entflandenen Vereine von allgemeiner Richtung 
fo lange, bis ihre Statuten von den betreffenden Behörden unterfuht und duch 
gnädige Genehmigung Sr. Majeftät beftätigt fein werden, durchaus nicht zu dulden 
find.” Die Komitate follen über alle Vereine berichten, die Statuten einfenden umd 
die Wirkfamkeit derfelben bis zur erfolgten Genehmigung nicht geftatten. Die große 
Mehrzahl der Komitate faßte den Beſchluß, dag der Regierung das Recht der Ober: 
aufficht über die einzelnen Staatsbürger wie über die Geſellſchaften derfelben unbe: 
zweifelt zuftehe, die Stuhlricdhter daher anzuwerfen feien, den Vereinen ihre Statuten 
abzufordern und der Statthalterei zur Einſicht zuzufenden, daß aber diefes der Re: 
gierung als folder zuftehende Recht der Dberaufficht nicht fo weit ausgedehnt werden 
könne, das Beſtehen und Wirken irgend eines Vereins von einer vorläufigen Geneb: 
migung abhängig maden, indem dadurd das für ein Eonflitutionelles Kand weſent⸗ 
liche Recht freier Gefeufhaftung aufgehoben werde. 


——LL—L— — — — — — — — — — — 
Unter der Werantwortlikeit der Berlagsbandiung. Medakteur Dr, Gr. Steger. Gedruct bei C. Poly. 
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Die baierifchen Kammern von 1845 — 1846 *). Die legte Sigung ber 
baierifhen Kammern wurde mit großen Hoffnungen erwartet. Die Beſchraͤnkung 
der Proteftanten in ihrer verfaffungsmäßigen Meligionsfreiheit , die firengen Maß» 
regeln gegen die Preffe, die Bernachläffigung der öffentlihen Bauten und Straßen, 
um für die großartigen Unternehmungen in Münden die Geldmittel nicht zu 
ſchwaͤchen, die WVertheuerung des Bier, das in dem größten Theile Baierns zu 
den nothwendigen Lebensbedürfniffen zähle — dies Alles hatte eine Menge von 
Wuͤnſchen hervorgerufen, die duch die Belchlüffe der Stände Befriedigung zu 
erlangen hofften. Die Erwartungen flimmten fich indeffen herab, als befannt 
wurde, daß bie Regierung mehren Mitgliedern den wegen ihrer Eigenfhaft als 
Staatsdiener erforderlichen Urlaub vermeigert, und dieſe Maßregel ausſchließlich 
gegen Liberale oder Proteftanten habe eintreten laffen, namentlid gegen den Re— 
gierungsrath Freiheren von Podemwils, den Bürgermeifter Freiheren von Thon 
Dittmer, den Regierungsaffeffor Freiheren von Bechtolsheim, ben Dr. von 
Holzfhuher, den Stadtgerichtsrath von Tucher und den Advokat Willich. 
Die Eröffnung der Stände erfolgte am 5. December. In der erften Kammer 
murde vom König zum erften Präfidenten der Fürft von Leiningen, zum zweiten 
der Graf von Arco ermählt, zu Sekretairen von der Kammer der Freiherr Schenk 
von Auffenberg und der Freiherr von Zus Mhein. Die zweite Kammer 
ernannte zu Präfidenten den Freiheren von Rotenhan und den Dekan Friedrich, 
zu Sektetairen den Regierungsdireftor Wiedwart und den Advofat Stodinger. 
Die erften Berathungen über die von jedem Haufe einzeln erlaffene Adreffe und 
die beiden Adreſſen felbft boten nichts Bemerkenswerthes dar. Die erflere wichtigere 
Verhandlung der zweiten Kammer fand über die Vertretung der Pfalz ſtatt. Nach 
der Kopfzahl der Familien — 985,511 im ganzen Königeeih, in der Pfalz 
125,059 — mürde die Pfalz 18 Abgeordnete zu wählen haben, während fie deren 
in Wahrheit nicht mehr als 15 befigt: „Am Meijten bevölkert ift Oberbaiern; es 
ftellt 21 Abgeordnete, den für die Univerfität ungerechnet. Der zweitbevoͤlkerte 
Regierungsbezirk ift Unterfranken und Aſchaffenburg; hier geht die Zahl ſchon herab 
auf 17; dann Schwaben und Neuburg, es liefert 19; dann die Pfalz, der vierte 
Regierungsbezirt nach der Bevölkerung; dennoch liefert er nur 15; dann koͤmmt 
der weniger bevölkerte Kreis Oberfranken; er liefert 18, und 1 gemeinfchaftlich mit 
Mittelfranken; dann koͤmmt Niederbaiern, diefes liefert 16; dann Mittelfranken, 
es liefert 18, 1 gemeinfhaftlih mit Oberfranken und 1 von ber Univerfität; dann 
koͤmmt Oberpfalz und Regensburg mit 16 Abgeordneten. Sie fehen alfo, meine 
Herren, daß die Pfalz der viertbevölkertfte Regierungsbezirk des Königreichs ift, und 
am allerwenigften Abgeordnete im ganzen Königreiche ſtellt.“ (Rede des Appellations⸗ 
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raths Hein.) Die Kammer nahm gegen eine Stimme ben Borfchlag bes 
Freiheren von Clofen an: Die Kammer erkennt, daf_die Pfalz auf die ihr bei 
Einführung der Verfaſſung dafelbft zugeficherte Ergänzung Anfpruh babe; über 
die Art und Meife, wie diefe Ergänzung auszuführen, bat der dritte Ausfhus 
Beriht zu erftatten. Die Frage, ob der Advokat Willi trog des vermweigerten 
Urlaubs in die Kammer eintreten könne, wurde als ein Prüfftein der Parteien 
betcachtet. Der Streit drehte fih um den Punkt, ob der Advokat ein Staats: 
diener fei oder nicht. Die für die legtere Anficht fprechenden Gründe hatte Willid 
felbft im feiner Reklamation kurz und fchlagend zufammengeftellt: „Der Advokat 
dient nicht dem Staate, nicht dem öffentlihen Wefen; er ift in feiner Beziebung 
Agent oder Drgan irgend eines Theils der öffentlichen Gewalt, erhält aus feine 
Öffentlichen Kaffe irgend eine Beſoldung oder Penfion; er wird duch feine An 
ftellung und Ernennung nur zugelaffen, feine erworbenen und durchs Examen nad: 
geroiefenen Kenntniffe in einem beftimmten Gerichtöfprengel den Rechtiuchenden zu 
widmen, bie Ehre, die Freiheit, das Vermögen, das Leben feiner Mitbürger, bie 
ihm Vertrauen ſchenken, zu vertheidigen, Eurz das edle wiffenfhaftlidye Gewerbe dei 
Advokaten auszuüben. Da er mit keinem öffentlichen Charakter, mit Eeiner öffent: 
lichen Autorität oder Gewalt bekleidet ift, fo hat feine Unterfchrift nicht meht Kraft, 
als die jedes andern Privaten. Der Advokat führt fein Amtsſiegel, die von ibm 
gefertigten und unterzeichneten Urkunden find einfache Privaturtunden, haben wedet 
Authentizität noch erefutorifche Kraft. Der Advokat ift keiner Behörde rechnungs: 
pflichtig, fondern allein feinen Mandanten, und die gegenfeitigen Rechte und Pflichten 
zwiſchen dieſen und zwifchen ihm als dem Mandatar werden eintretenden Fals 
duch die Mandatsklage verfolge.” Die Gegner beriefen fi zunaͤchſt auf ben 
Gebrauch, der allerdings eine Urlaubsertheilung der in die Kammer berufenen Ab: 
vokaten eingeführt hatte, freilich unter dem lauten Widerfpruc der Berbeiligten. 
Dom Jahre 1825 an trat kein Advokat in die Kammer, ohne zuvor Urlaub 
erhalten zu haben. Man benuste ferner einzelne Gefegausdrüde,, 3. B. daf von 
einem Dienfteide gefprohen wird, das frangöfifche Gefeg der Pfalz die avoues ben 
officiers ministeriels gleichjtellt, um daraus einen Beamtenitand der Advokaten 
berzuleiten. Einer der minifteriellen Abgeordneten warnte die Kammer: „Es handelt 
fi) hier um eine Prärogative der Krone, welche die Kammer nicht antaften darf, 
will fie fih nit fammt und fonderd auf revolutionären Boden ftellen.” Der 
Minifter von Abel, der außer denAdvokaten noch viele andere Kategorien in den 
Kreis der Urlaubsercheilungen batte ziehen wollen, bob befonders die politifägen 
Motive hervor: „In andern Ländern — man bat fi vielfady auf ſolche be- 
rufen, erlauben Sie mir daher, auch bier einige anzuführen, die als Mufter bes 
fonftitutionellen Lebens bezeichnet werden, England nämlich und Frankreich — in 
diefen Ländern find den Megierungen zwei Rechte eingeräumt. Das erfte Recht ift, 
auf die Wahlen nah allen Richtungen und Beziehungen einzumwirten. Hat die 
baierifhe Negierung in die jüngften Wahlen ſich eingemiſcht, bat fie nicht treulich 
die Verfaffungsurtunde durch gewiffenhafte Vermeidung jeder ſolchen Einmiſchung 
vollzogen? Das zweite Recht ift, daß, wenn dort ein Beamter nicht mit der Re: 
gierung geht, wenn er in den Kammerverhandlungen mit der Oppofition ftimmt, 
er alsbald und ohne Aufihub feine Entlaffung aus dem Dienfte erhält. Aud 
diefes Recht fteht in Baiern der Regierung nicht zu; es widerſtreitet ſolches ben 
Beltimmungen des finatsdienerlihen Edikts; es woiderftreitet aber auch in foldyer An: 
wendung den Gefinnungen der Regierung und den Grundfägen, die bei uns ein: 
gelebt find. Dafür hat der Geber der Berfaffungsurfunde fih nun ein anderes 
Recht vorbehalten. Diefes Recht ift das, was der vielbefprochene $. 44 näher 
bezeichnet.” Diefe Deduktion würde auf die Kammer kaum einen Eindrud gemacht 
haben, wenn ber Redner nicht hinzugefügt hätte, daß eine Abänderung des Geſetzes 
in Ausſicht ſtehe: „Soll es fprtan fo bleiben, mie bisher? Mein, meine Herren, 
wir find ermächtigt von unferm Könige, Ihnen anzukuͤndigen, daß darüber in ber 
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nächften Zukunft ein Gefegentwurf an Sie gebracht werden wird. Dielen Geſetz⸗ 
entrourf konnte die Regierung nicht bringen, fo lange die Rektamation nicht ent> 
ſchieden ift, melde fie heute befchäftigt. Nicht der Sucht, nicht dem Zwange 
wird die Regierung in diefem Gefegentwurfe ein Opfer bringen, nein, ein freies 
Geſchenk des geliebten Königs wird es fein; aus Seinem freien Willen, aus Seiner 
eignen Bruft und aus Seinem edfen, für das Wohl Seines Volks glühenden 
Herzen entquillt e8!” Das Unparlamentarifche einer fo direkten Dinmeifung auf 
das Staatsoberhaupt wurde mo moͤglich noch durch den Schluß der Rede über: 
boten, der eine unverhüllte Drohung enthielt: „Wenn, meine Herren, ein Konflikt 
hervorgerufen würde, ich müßte es lebhaft beflagen, es wäre dann ein beweinend« 
werther Tag, den wir heute erlebt haben. Die Hand ift Ihnen geboten, um ben 
Meg zum Frieden gemeinfam zu betreten, aber das Recht des Könige, es muß 
geachtet werden. Ja, meine Herren, es ift heute ein Zag großer Entfheidung; es 
ift ein Zag, an dem bas Waterland erwartet, daß Jeder feine Pflicht thue. Was 
diefe Pflicht fei, ich glaube es Elar nachgewiefen zu haben. Sie fliehen an einem 
Scheidemege. Auf der einen Seite Öffnet fi der Weg zum Heile des Vaterlandes; 
auf der andern bededt noch ein Schleier den Ausgang, an dem dieſer Meg münbdet.” 
Die Verſammlung vermied den Weg, „deſſen Ausgang noch ein Schleier bedeckt,“ 
indem fie die Reklamationen des Advokat Willih abwies. Diefer trat dennoch in 
die Kammer, da der König fi bemogen fühlte, den früher verweigerten Urlaub 
nachtraͤglich zu ertheilen. ine andere Berathung über die Wahlen betraf die 
Abgeordneten der katholiſchen Geiftlicykeit Oberbaierns, deren Ernennung mit 75 
gegen 24 Stimmen für ungültig erflärt wurde. Ein Gefegentwurf, die Abdftellung 
der Gerihtsöffentlichkeit in der Pfalz für gewiſſe Fälle betreffend, veranlaßte mehr: 
tägige Debatten, in deren Verlauf die Hauptredner der Kammer Gelegenheit 
fanden, ihre Vorliebe für das öffentlihe und muͤndliche Verfahren an den Tag 
zu legen. Mach dem Gefege, mie ed die Kammer annahm, ficht es in der Ber 
fugniß des Gerichtshofs, bei den Verbrechen der gewaltfamen Sittenverlegung und 
der Kindesabtreibung die Deffentlichkeit (jedoch mit Zulaffung des Gerichtsbeamten, 
Advokaten, Mitglieder des Gemeineraths u. f. w.) aufzuheben, und von allen 
folhen Verhandlungen, bei denen vorausſichtlich das Schamgefühl verlegt werden 
kann, die Minderjährigen und die Frauen auszufhliegen. Inzwiſchen hatte der 
Reichsrath Fürft von Wrede in der erften Kammer eine Reihe von Anträgen 
geftellt, die ſich theils auf WVerfaffungsverlegungen des Minifteriums und Berant: 
wortlichkeit der Staatsbeamten, theild auf UWebergriffe der katholiſchen Geiftlichkeit 
bezogen. Der erfte Antrag betraf das Verfahren eines Pfarrers in der Diözefe 
Eichftädt, der in dem Verſikel zum Te Deum landamus den Namen der Königin 
weggelaffen hatte. Der Antragfteller erblidte darin eine abſichtliche Beleidigung 
der Proteftanten. „Es bedarf wohl nicht der Andeutung,‘’ heißt es in dem Antrage, 
„dab Se. Maieftät der Sohn einer Proteftantin ift, dab I. Majeſtaͤt die Königin 
eine Proteftantin ift, daß 3. Eönigl. Hoheit die Kronpringeffin eine Proteftantin ift, 
um in dem Herzen eines jeden Baiern die gerechtefte Entrüftung über einen folchen 
frehen Skandal zu erwecken.“ Indeſſen ftellte fich bei der Berathung heraus, daß 
der Fuͤrſt ber die Motive jener Auslaffung ſich getäufht habe, denn es wurde 
von den in der Kammer figenden Biſchoͤfen nachgewiefen, daß ſchon unter den 
Kurfürften Mar II. und Karl Theodor für den Regenten allein gebetet fei, daß 
dies eben fo in Frankreih und in Defterreich geſchehe, in dem letztern Lande 
auf Befehl Joſephs TI. der Name des Diözefanbifhofs jenem des Kaifers fogar 
vorangeftellt werde. Die Kammer verwarf daher den Antrag mit allen gegen 
eine Stimme. Der zweite Antrag des Fürften ging auf Miederherftellung der 
1840 aufgehobenen Quarta pauperum et scholarum und auf die Bitte an bem 
König, „das Minifterium anzumeifen, den dermalen verfammelten Ständen a) ein 
Berzeichniß aller dermalen in Baiern beftchenden Kiöfter zu übergeben; b) vie 
Stiftungs: und Dotationsurkunden jedes dieſer Kloͤſter zur —— vorzulegen; 
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e) anzugeben, zu welchem Zwecke jedes diefer Klöfter geftiftet worden iſt; d) mit 
welchen Mitteln jedes derfelben dotirt wurde; e) dem Verſuche, nod weitere Klöfter 
im Königreidy zu errichten, die königliche Zuftimmung zu verfagen, und Einhalt zu 
thun; f) den relativen Begriff des Ausdruds (in dem Konkordate, in dem die 
Wiederherftelung von Klöftern zugefagt wurde) „einige, im lateinifhen Text aliqua, 
im Urt. 7, des Konkordars mit Bezug auf die Ausdehnung des Königreichs, mit 
Zuftimmung und Beirath der Stände des Reichs feftzuftellen und hiernach die im 
Uebermaß errichteten Klöfter auf geeignete Weife wieder zu vermindern; endlich 
g) namentlich die Nedemptoriften, welche überall, wo fie fich bisher bervorthaten, 
durch ihre ganz abfonderlichen Lehren und Tendenzen die Gemüther ſchwacher und 
dem Aberglauben geneigter Geifter tief beunruhigen, aus dem Lande wieder zu ent: 
fernen oder unfdyädlih zu machen.” Der Referent des Ausfhuffes, „ein Reihe: 
rath, welcher an der Begründung der Klöfter Antheil genommen,” machte fich den 
Sinn der Anträge zu eigen, obgleidy er dem materiellen Inhalte mehrer derfelben 
nicht zuzuſtimmen vermodte. Der Miedereinführung der Quarta pauperum el 
seholarum mar er entgegen, weil die Aufhebung derfelben vor ſechs Jahren deshalb 
geichehen fei, weil das Gefeg als ungenügend und in den meiften Fällen illuſoriſch 
fid) bewährt habe, und wollte dagegen, daß die mit dem Erzieyungswefen beauf: 
tragten Kloftergeiftlihen zum Gebhorfam nicht nur gegen die ohnehin für ale 
Stände obligatorifhen Landesinftitutionen und Gefege, fondern aud gegen bie 
Schulplaͤne und Echulnormen angehalten würden, ferner daß die Regierung für 
den Schullehrerſtand durch befjere Dotirung forge. Daß die Vorlage der Doku: 
mente u. f. w. der Klöfter auf diefem Landtage nicht mehr zu erzielen fei, erkannt: 
der Antragfteller felbft an, und die Kammer ging auf diefen Theil des Antrags 
nicht weiter ein. Für die Klöfter wurde befonders ber Grundfag der Gemiffent: 
freiheit angezogen. „Wenn id von der Welt die Freiheit mir erbitte, an Nidit 
zu glauben,‘ fagte ein Neichsrath, „ſie weigert ſich deffen nicht; wenn ich um bie 

Freiheit bitte, auf alle Stellen und Würden Anfprudy zu machen, fie wird mit 
gewährt; wenn ich von der Melt die Mittel des hoͤchſten MWohllebens verlange, ie 
findet es recht und billig. Wenn ich aber die Freiheit verlange, den Eingebungen 
meined Glaubens zu folgen, auf Nichts Anſpruch zu machen, arm und ftill mit 
einigen von gleicher Sehnſucht ergriffenen Freunden zu leben, fo fol ih mid ge 
hemmt fühlen, und es entfleht ein Heer von Anträgen, um mir dies zu erfchweren. 
Welch feltfamer Widerſpruch, welch fonderbarer Begriff von Freiheit! Und meld 
Uebel, frage ih, erleider die Welt von jenen armen Mädchen, die ſich durdy die 
Kraft der Zugend einen Schug für ihre jungen und alten Tage gebilder haben! 
Bon jenen arbeitfamen Einfiedlern, die von der Freiheit ihres Landes feinen andern 
Vortheil begehren, als in gemeinfamer Anftrengung ihren Schweiß vergießen zu 
dürfen? Was fchaden ihr jene barmberzigen Schweftern und jene Priefter, die fih 
zur gemeinfamen Beftimmung gemacht haben, das Ghriftentbum und die Civili— 
fation den Völkern der neuen Welt zu bringen, oder ihren Mitbürgern felbft dat 
Evangelium zu predigen, oder die Jugend, die ihnen der freie Mille und das 
Vertrauen der Familienväter übergeben, zu erziehen? was ſchadet Alles das? Um 
will man es nicht für Verdienfte gelten laſſen, fo find es doch mwenigftens ſeht 
unfhuldige Kiebhabereien. Warum fidy denn in einem Zeitalter, wo Wereine über 
Vereine entitehen, gerade den Vereinen widerfegen, wo die Religion ſich mit ber 
Arbeit verbinden will?” Ale diefe Fragen ließen fich leicht damit beantworten, 
daf es ſich bier um freie Aflociationen gar nicht handle, fondern um Vereine, die 
auf Staatskoften dotirt, und von den hoͤchſten Behörden mit der Seelforge und 
dem Unterricht beauftragt werden follten, woraus ein Auffichtsrecht des Staats 
und der Stände von felbft ſich ergiebt. Won den beftehenden Religionsgenofl 
ſchaften wurde nur eine angegriffen, die der Medemptoriften. Bon ihnen fügt 
der Meferent des Ausfhuffes: „Zrügen nicht alle Zeichen, fo übt diefer Orden 
das priefterlihe Amt weder im Sinne aͤchtchtiſtlicher Näcyftenliebe und frommer 
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Duldung, noch mit der Meihe jener höhern edlern Bildung, ohne welche auf der 
gegenwärtigen Entwiclungsftufe der Menfchheit felbft das Beſte zum Mörder 
feiner eigenen Zwede wird. Sein Beichtſtuhl foll düftern Fanatism weden, feine 
Kanzelreden follen in dem materieltften Leidenfchaften der unterften Volksklaſſen 
wuͤhlen. Mit einem Worte, Alles läßt glauben, jener Orden reihe fih an dies 
jenigen,, die fowohl überhaupt, wie für unfer konfeſſionell gemifchtes Vaterland 
nicht paffen.” Die Zahl der Kiöfter wurde verfchieden angegeben, zu 60, 100, 132, 
Nach Abfchluß des Konkordats find auf Staatskoften 29 Kiöfter gegründet, mo: 
duch der übernommenen Verbindlichkeit, „einige Kloͤſter“ herzuftellen, offenbar 
genügt if. Die Kammer nahm die Anträge des Meferenten an, indem fie an bie 
Krone folgende Bitten richtete: 1) Saͤmmtliche Kuratftellen des Reihe auf dem 
vollen geſetzlichen Kongrualbetrag, und fämmtlihe Scullehrerdienfte auf ein das 
angemeffene Auskommen des Lehrers vollflommen dedendes Maß zu bringen. 2) 
Alte Vermähtniffe zu Gunften geiftlicher Korporationen, ohne Rüdfiht auf ihre 
Natur als neue Stiftungen oder als Fundationszufhüffe, der unmittelbaren Ges 
nehmigung Sr. Majeſtaͤt des Königs vorzubehalten. „Zugleich möge an Se. 
Majeftät im jedem einzelnen Falle zuthunliche Aufllärung darüber gelangen: a) Ob 
das Vermaͤchtniß fich als Ausfluß freien, uninfluenzirten Entfhluffes des Teſtators 
erweife; b) ob durch daffelbe den Hinterlaffenen oder dürftigen Verwandten bes 
Teftators Fein allzugroßer Nachtheil entftehe, damit zur Gewährung oder Vers 
fagung der Eöniglihen Beſtaͤtigung vollftändige Anhaltpunkte gegeben ſeien.“ 3) 
Keine Kiöfter mehr zu errichten, da die den baierifhen Staat konkordatmaͤßig ob: 
liegende Verpflihtung, für Herftellung einiger Klöfter männlichen und weiblichen 
Geſchlechts zu Zwecken des Unterrichts und der Seelforge oder der Krankenpflege 
mit genügender Dotation im Benehmen mit dem heiligen Stuhle zu forgen, erfüllt 
ſei. 4) Keine geiftlihe Genoffenfhaft anerkannten oder ftillfchweigenden Beltand 
zu geftatten, welche nach Zweck oder Richtung geeignet erfcheine, den religiöfen 
Frieden irgend wie zu gefährden. 5) Streng darauf zu halten, daß die für die 
Lehrer und Lehrerinnen der weltlichen Unterrihtsanflalten vorgefchriebene Qualifis 
kation auch bei den Lehrern und Lehrerinnen der geiftlichen Unterrichtsanftalten 
nachgewieſen werde. In der Kammer der Abgeordneten fand über diefe Anträge 
eine fehr lebhafte Berathung ſtatt. Die Proteſtanten der Berfammlung enthielten 
fi billiger Meife der Theilnahme; nicht Einer von ihnen ergriff das Wort. Für 
die Anträge fprahen v. Lerchenfeld, v. Clofen, v. Stain, Schnetzer, 
Schlund, Dr. Müller, theilweife auch Schwindl, der die Klöfter Nachtlichte 
für Zodtkranke nannte, dagegen Dekan Vogel, Dekan Friedrih, Pfarrer 
Rammofer, Profeffor Döllinger, Freiherr v. Freyberg und Minifter von 
Abel. Der erfte Antrag wegen beſſerer Befoldung der Pfarrer und Schullehrer 
fand allgemeine Zuftimmung. Um fo weniger Anklang erhielt die auf die frommen 
Vermaͤchtniſſe bezuͤgliche Bitte. Wenn man ausfprehe, daß an Se. Majeftät in 
jedem einzelnen Falle Aufklärung darüber gelange, ob eine fromme Stimmung aus 
dem uninfluenzirten Entfchluffe des Teſtators hervorgegangen fei, fo heiße das, daß 
der König für fih und feine Regierungsnachſolger verpflichtet werde, beitimmte 
Verwaltungshandiungen nicht ferner in die Hände der Verwaltungsbeamten zu 
legen, fondern dieſelben durch eigene perfönliche Thätigkeit erledigen zumüffen, worin 
eine Schmälerung der Kronrechte enthalten fei. Ferner beruhten die der Geneh— 
migungserholung beizufügenden Erhebungen auf einer des katholiſchen Klerus un» 
würdigen Vorausſetzung, auf der Lieblofen Vermuthung der Erbfchleicherei; fie 
erfchienen Überdies als geeignet, die freie Verfügungsbefugniß der Erblaffer zu bes 
einträchtigen, den Vollzug ihres legten Willens von dem Zufalle ber vielleicht ein— 
feitigen Auffaffung dußeree Beamten abhängig zu machen, die vielbeflagte Viel⸗ 
fehreiberei zu vermehren, unnöthige Inquifitionen über Gegenftände des Privat: 
lebens herbeizuführen, und die Genehmigung frommer Stiftungen fünftig vom 
Privatintereffe dritter Perfonen abhängig zu machen. Gegen biefen Antrag der 
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Reichsräthe erklärten fich die Abgeordneten. Der eigentliche Streit drehte fih um 
die Klöfter und Redemptoriſten. Man verwies bier, wie in der erftien Kammer, 
auf Amerika, wo die Religionsfreiheit im vollftien Umfange geübt und felbit auf 
die Jeſuiten ausgedehnt werde. Darauf antwortete Freiherr von Glofen: „In 
Amerita wohnen 40 verfhiedene Konfeffionen neben einander; wenn dort zwiſchen 
zwei Parteien Reibungen entftehen, zieht die eine weiter und gründet fi) ander- 
wärts eine neue Stadt. Wie aber, wenn in Nürnberg oder Augsburg durch den 
Eifer unkluger Menfchen zwiſchen Katholiken und Proteftanten Reibungen ent— 
fiänden? Müften fie nicht gleihwohl beifammen bleiben? Wenn Herr Edel 
Regierungspräfident wäre, und Ronge käme nah Münden, würde: er ihm wohl 
geflatten, Anhänger zu fuchen, und Zempel zu bauen? Mit der Theorie gebt es 
alfo nit, man muß jih an die bei uns verfaffungsmäßig beflehende Ordnung 
der Dinge halten.” Schlund, Schneger und Freiherr von Stain ſprachen fich 
gegen Klöfter und Mönche am Stärkjten aus. Schneger wünfchte den Redempto- 
riften Berfegung unter einen mildern Himmelsſtrich; Schlund nannte fie einen 
Drden, ber fih für Miffionen in Afien und Afrika weit beffer eigne, als für ein 
Land gemifchter Bevdlkerung; v. Stain ſprach: „Der Ruhm der Krone und das 
Wohl des WVaterlandes geitattet nicht, daß Baiern dem Auslande als ein Heerd 
des Moͤnchthums, fein Volt als ein Volt von Frömmien und Kopfhängern 
erfcheint, was es der Wirklichkeit nach allerdings nicht ift, und nie werden mag. 
Einft waren die Kıiöfter nicht nur die WVerbreiter der Religion, fondern auch die 
Dfleger der Bodenkultur wie der Wiffenfchaften und Künfte; jegt iſt die chriftliche - 
Religion überall ausgebreitet, die Urwaͤlder find gelichtet, dir Wiſſenſchaften Gemein: 
gut aller Gebildeten, und die fchönen Künfte von hochſinnigen Fürften weit beffer 
gepflegt als einft von Mönchen. Zwar ziehe ich den Hut tief ab vor einem 
Mönche, einer Monne, die ihr Leben der Krankenpflege widmen, aber ich fege ibn 
wieder auf, wenn ich einem Bettelmönde begegne.” Andere Mitglieder nahmen 
die Redemptoriften in Schutz, Profeffor Dillinger fogar die Jefuiten. Seine Ans 
fiht über die Sefuiten fei kurzg: sunt mala, sunt quaedam mediocria, sunt bona 
plura. Man biide überall bin, nah Rußland, Preußen, Defterrih, Baden, 
Würtemberg, England, Irland, Frankreih; nirgends werde man finden, daß ber 
Eonfeffionelle Friede durch Jeſuiten geftört worden fei. Zwar führe man die Schweiz 
an, allein dort feien es ja Katholiken gewefen, die gegen einander gefämpft, und 
den Freiſchaͤrlern werde wohl Niemand religiöfe Motive unterlegen wollen. Durch 
Annahme des Antrags werde die Kammer mithin gegen da® Gebot handeln: Du 
ſollſt nicht falſches Zeugniß ablegen gegen deinen Nächten. Der Minifter von 
Adel bebielt fi wie gemöhnlih das Schlußwort vor. Die Anträge feien gegen 
die Freiheit der Kirche gerichtet, führte er aus, und enthielten ein Mißtrauens- 
votum gegen die Regierung. Die Kammer fei in der Klofterfrage nicht kompetent, 
denn die Regierung habe von ihre noch feinen Hellet verlangt, und werde auch 
niemals — er habe Vollmacht zu diefer Erklärung — Etwas fordern. An die 
Berufung der Sefuiten zu denken fei die Regierung weit entfernt; die geftellten 
Anträge feien von ihr zuruͤckgewieſen worden. „Die Rebemptoriften baben ſich bie 
Herftellung der Sittlihkeit auf dem Lande zur Aufgabe gemacht, und von ihren 
überrafchenden Erfolgen im bdiefer Beziehung habe ich mich felbft überzeugt. Das 
Streben dieſer Miffionaire, ift, den felbft unter den eiftigften Katholiken verbreiteten 
Glauben zu zerftreuen, als ob man Katholik fei, wenn man nur die Außerlichen 
Gebräuche der Kirche mitmadht. Sie fuhren vielmehr den Grundfag geltend zu 
machen, daß das ganze Reben den Geboten Gottes und der Kirche entſprechen muß. 
Diefem ihren Beruf opfern fie alle Genüffe und Bequemlichkeiten des Lebens, und 
noch kürzlich ift Einer von ibnen feinen Anftrengungen erlegen. Diefe Redempto- 
riften find nicht etwa Ftemdlinge, fondern gebören den ausgezeichnetften Mitgliedern 
des baierifchen Klerus an. Unter ihnen befinden fih Männer, welche nicht nur 
buch Sittlihkeit und Frömmigkeit, fondern auch durch Wiſſenſchaft eine hohe 
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Stufe erreicht haben, was namentlih von dem Borftande gilt.” Xros dieſer 
Empfehlung fprah die Kammer mit 79 gegen 44 Stimmen aus, daß Baiern 
feiner tonkordatsmäßigen Verpflihtung, einige Klöfter zu gründen, Genüge geleiftet 
babe, und bat mit 84 gegen 44 Stimmen, feinem Drden Zutritt zu geflatten, 
der die religiöfe Eintracht gefährde. Don den fernern Anträgen des Fürften Wrede 
erwähnen wir nod den, mwelder dahin zielte, daß gegen das Minifterium Anklage 
erhoben merde mwegen einer Verfügung deffelben, die den Gebrauh von Gloden 
katholiſcher Kirchen bei den Begräbniffen der Proteitanten unterfagte. Die Kammer 
der Reicheräthe verwarf diefen Antrag mit 16 gegen 14 Stimmen, und der Fürft 
verlangte nun Urlaub für die ganze übrige Zeit der Sigungen, „da diefe Majorität 
ihn befürchten lafjen müffe, daß bei Berathung feiner noch unerledigten Anträge, 
gleihfaus Hoheitsrecyte betreffend, die von Seite des Eöniglihen Minifters vergeben 
worden feien, jene Anträge der Gefahr ausgefegt fein dürften, von derfeiben Mas 
joricät nicht anerfannt zu werden, er aber nicht gemeint fei, die Hoheitsrechte der 
Krone in nod größere Gefahr gebracht zu ſehen, als feiner individuellen Ueber 
jeugung nad leider der Fall ſei.“ Diefen Berathungen über Uebergriffe des Ultra: 
montanismus fchließen fih die Beſchwerden der Proteftanten ihrem Weſen nad an. 
Die proteftantifhen Abgeordneten, Dekan Bauer und Bürgerm.ifter Langguth, 
brachten vier Befchwerden vor die Kammer. Die erfte betraf die Vrrlegung der 
verfaffungsmäßigen Rechte der Generalfpnoden. Das Thaͤtſaͤchliche ift Folgendes. 
Die jüngiten Generalfpnoden wollten folgende Gegenftände zur Berathung bringene 
die Gewiſſensbeſchwerung der Proteftanten nad ihrer Glaubenslehre; die erfhwert: 
Bildung neuer Gemeinen und die damit zufammenbängende Verfümmerung des 
religiöfen Bedürfniffes; den befchränften Genuß des Gottesdienftes zerftreut lebender 
Proteſtanten, und die daraus hervorgehende religiös:fittliche Verwilderung berfelben: 
die den armen Proteftanten entzogene Wohlthat der Unterflügung von Geiten 
ihrer Glaubensgenofjen ; das den Generalfpnoden zuftehende Recht der Berathung 
über innere Kirchenangelegenheiten. Die Eöniglihen Kommiffaire unterfagten die 
Berathung über alle diefe Gegenftände, und die erhobene Beſchwerde führte zu 
keiner Abhülfe. Die zweite Befchwerde der beiden Abgeordneten betraf die Bildung 
neuer proteſtantiſcher Gemeinen. ine minifterielle Verfügung vom 16. März 1839 
fegt in diefer Beziehung feſt, daß die neue Gemeine ein bereits vorhandenes aus⸗ 
reihendes Vermögen nachweiſen fol, während das Religionsedikt den Nachweis, daß 
die Gemeine diefes aufbringen kann, für hinreichend erflärt. Ebenfo erhöht die 
minifterielle Verfügung das Maß des nachzuweiſenden Vermögens auf eine vom 
Geſetz nicht geforderte Weiſe. Die Gemeine foll nachweiſen, daß fie einen ftän: 
bigen Pfarrer oder Pfarrthumsverweſer mit 400 Gulden befolden, und außerdem 
den Unterhalt eines Kicchendieners, Organiften u- f. w. beflreiten kann. Ueberdies 
wird eine Kirche verlangt, während Gefeg und Herkommen die Benugung blofer 
Berfäle nicht ausichließen. Den Inhalt der dritten Befchwerde bildete die Bes 
fhrankung des Gottespienftes zerfireut mwohnender Proteftanten. Die vierte und 
legte Beſchwerde bezog fih auf den Konfeffionswechfel Minderjähriger, und die Er: 
theilung des Unterrichts in der Lehre einer Kirche an minderjährige, verwaiſte, ſchon 
£onfirmirte Perfonen einer andern Kirche. Die zwei erſten Beſchwetden waren 
während der Verhandlungen im Ausfchuffe erledigt worden, und zwar durch 
zwei koͤnigliche Dektete, die ruͤckſichtlich der Synodalrechte die Verſicherung ertheilten, 
daß die koͤniglichen Kommiſſaite ſich ſtreng auf die Wahrung der jura wajestatica 
eirca sacra beſchraͤnken würden, eine Schmaͤlerung der Befugniſſe der General⸗ 
ſynoden nicht eintreten könne, bezuͤglich der Bildung neuer Gemeinen verſprachen, 
daß die Anſtellung ſtaͤndiger Pfarrer oder Vikare nicht verlangt, bei allen neuen 
proteftantifchen Filialgemeinen feine andern als die allgemeinen Gefege und Vor 
fhriften gehandhabt werden follten. Diefe beiden Beſchwerden nahmen die Antrag: 
fleler daher zutück, und es blieben mithin nur die beiden Klagen übrig, bezüglich 
des Religionsunterrihts Minderjähriger und der Beſchraͤnkung zerfiteut lebender 


776 Die baierifchen Kammern von 1845 — 1946, 


Droteftanten. Bei der Berathung fand das Benehmen ber Proteftanten bei ber 
Klofterfrage Seitens der Eatholifhen Mitglieder keine Nachahmung, vielmehr mifchten 
ſich die Geiftlihen unter denfelben (Einer der eiftigften, Pfarrer Rammofer, mar 
fogar in den Ausfhuß gewählt worden) in die Debatte lebhaft ein, obgleich 
wenigſtens der eine Punkt — die Befchränkung des Gortesdienites zerftreut lebender 
Proteſtanten — unzweifelhaft nur die betheiligte Glaubensgenoſſenſchaft berübrte. 
Es fehlte nicht am gegenfeitigen Vorwürfen. Der Abgeordnete Beftelmaper klagte, 
daß feit Fahren das Berfahren gegen die Proteftanten in Baiern nicht das einer 
mwohlmwollenden Regierung gewefen, und dadurd der Same des Miftrauens aus: 
gefreut, ein Gefühl des Druds bei den Proteftanten erzeugt worden fei. Ein 
ſolches Spftem babe die Herzen der Proteftanten von ber Regierung abzuwenden 
gedroht. Man habe ſich fragen müffen, ob es einer chriftlichen Regierung gezieme, 
die Spendung des göttlichen MWorts und Abendmahls zu befchränfen, ob das die 
Freiheit des Gewiffens fei, welche die VBerfaffung als oberfien Grundfag voranftelle? 
Ob es wohlgetban gemwefen, in Zeiten politifcher Aufregung noch eine religiöfe ber: 
vorzurufen? Man babe fih des todten Buchſtabens bedient, um den Geijt des 
Briedens und der Liebe zu tödten. Man babe nicht bedacht, was denn aus der 
Nachkommenſchaft werden folle, die unter ſolcher religiöfer Verwilderung aufwachſe. 
Es fei hohe Zeit, diefe Bahn zu verlaffen, und auch den Proteftanten den Begriff 
einer für ihre Beduͤrfniſſe väterlidy forgenden Regierung beizubringen, Liebe und 
Vertrauen herzuftellen. Dies koͤnne aber nicht duch eine nterpretation des 
Buchſtabens, fondern nur durch eine hochherzige Auffaffung gefheben. Eıft dann 
werde Baiern ein einiges Vol darftellen, und allen Gefahren Trotz bieten. Da: 
gegen behauptete ber Abgeordnete Schwindl, daß die proteflantifche Kirche der 
Regierung große Förderung verdanke, und durch fie Leben und Erftarkung erlangt 
babe. Der Sturm fei, während die Bevoͤlkerungen Ruhe bewabrten, von den 
Prieſtern erwedt; die geiftigen Leiter des Volks, fie, die es zum ewigen Frieden 
führen follten, führten «8 zum Streit, die Meiften nicht des Himmels wegen, fon: 
bern um die Güter diefer Erden. Die Befhräntung der zerftreut lebenden Pro: 
teftanten trat im Laufe der Debatte in den Hintergrund, und der lebhafteſte Streit 
beroigte fih um den Uebertritt Minderjähriger zu einer andern Kirche, Profeffor 
Döllinger, bei den jüngften Streitigkeiten zwilchen Proteftantismus und Katho— 
lizismus ein ſtets fertiger Kämpe für feine Kirche, verwahrte die heiligen Gewiſſens— 
rechte der katholiſchen Geiftlichkeit gegen jeden Eingriff. „Auf unferer Seite 
fagte der Redner, „bandelt es fih darum, ein für die Kirche ſchlechthin unver: 
Außerliches Recht feftzubalten gegen eine jeßt geltend gemachte einfeitige Interpre— 
tation des fechsten Paragraphen des Meligionseditts (worin das 21. Lebensjahr 
als der Zeitpunkt bezeichnet wird, in dem Jemand zu einer andern Kirche übers 
treten Bann), gegen eine thatſaͤchlich ſchon längft aufgegebene Interpretation. Schon 
vor 100 Jahren wurden Verhandlungen zwifchen dem fogenannten Corpus Evan- 
gelicorum und ben einzelnen Eatholifhen Ständen gepflogen, und von katholiſcher 
S:ite wurde immer derfelbe Grundſatz feftgehalten, daß in der Kirche ein ſolches Unter: 
fheidungsjahr nicht anerkannt werden könne.” Der Redner citirt dann eine Ber: 
mwahrung des Papft Pius vom 7, Januar 1819 dagegen, „daß gegen die auf 
göttlicher Autorität beruhenden Lehrfäge der Eatholifhen Kirche, wonach ein Jeder 
verbunden fei, den wahren Glauben Chrifti anzunehmen, fobald er ihn erkannt 
habe, in dem zweiten Verfaſſungsedikt die WVorfchrift gegeben worden, es dürfe ein 
Nichtkatholik erft nah erlangter Majorität in die Latholifhe Kirhe aufgenommen 
werben;’ und fährt dann fort: „Hier haben wir alfo eine Erklärung des Papftes, 
daß der $. 6 in feinem ifolirten, buchftäblihen Sinne genommen, den Lehren der 
Kirche ſchlechthin zuwiderlaufe. Das baierifhe Episkopat hat in demfelben inne 
ſich theild ausgeſprochen, theils fteht es jegt fih auszufprehen im Begriff. Legen 
Sie diefe Frage irgend einer Eatholifhen Fakultät in Deutfhland vor, fragen Sie 
bie Epistopate in England, Irland, in Amerika; wenn von irgend einer kirchlichen 
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Autorität die Erklärung gegeben wird, daß der $. 6 nad) ber jest geforderten 
Deutung und Handhabung mit den Pflichten der katholiſchen Geiftlichkeit über: 
haupt vereinbar fei, fo mache ic mich anbeifhig, von jedem Wibderfpruch abzu: 
ftehen.” Die Katholiken würden den Proteflanten daffelbe Recht einräumen. 
„Run muß ich doch wirkli an einen unferer verehrten Deren proteftantifcher Kon: 
feffion und geiftlihen Standes die Frage ftellen: was würden Sie zu thun ge: 
fonnen fein, wenn, Sie von einem minderjährigen Israeliten aufgefordert würden, 
ihn in die chriftliche Kirche aufzunehmen? Wenn ein 17jähriger Israelit diefes 
Begehren an Sie ftellen würde, würden Sie ihn abweifen und fagen, er folle nad 
vier Fahren wieder fommen? (Dekan Scholler: Ja!) Gut, alfo eine Stimme! 
Aber um den Ball noch etwas konkreter zu flellen, wenn Sie an das Krankenbett 
eines 17:, 18,, 19: oder 2 Ojährigen Israeliten berufen werden, und er bittet, 
er beſchwoͤrt Sie, ihn noch vor dem Tod in die chriftliche Genoffenfhaft aufzu: 
nehmen, laffen Sie ihn ohne Zaufe fterben? Das Ja ift verftummt! (Dekan 
Scholler: „Ich werde ihm dann erklären, daß es auf die aͤußere Taufe nicht ans 
kommt, fondern auf den Glauben; der ift e8, der felig made.” Dekan Bauer 
macht eine verneinende Bewegung.) Sie fehen, die Anfichten laufen auseinander.“ 
Die Aufitelung eines Normaljahrs fei widerfinnig, denn bei Uebertritten komme 
Alles auf die innere Meife an, über die der Geiltliche nach feinem Gewiſſen zu 
urtheilen habe. „Was foll die Behauptung fagen, der hier aufgeftelltee Maßſtab 
der Reife (21 Fahre) fei der allgemeinen Naturordnung entnommen? Gerade 
das Gegentheil ift wahr. Wer bat je gehört, baß Jemand über religiöfe Dinge 
zu urtheilen erſt mit 21 Jahren fähig ſei? Man geftattet Frauen, mit fechszehn 
Jahren zu heirathen. Man geftattet Frauen von ſechszehn Jahren, wenn fie eine 
gemifchte Ehe eingehen, bereits über die Meligion ihrer Kinder zu verfügen, aber 
über ihre eigene Religion follten fie nicht urtheilen, nicht entfcheiden können, fons 
dern noch fünf, fehs Sabre warten? Das widerfpricht dem gefunden Menfchen: 
verſtand.“ Die Hauptargumente des proteftantifhen Theils faffen fi in dem 
Ausfhußberichte des Dekan Goͤtz zuſammen. Es wird darin theils auf das 
pofitive Gefes, theils auf die Motive deffelben, jede Konfeffion in ihrem Rechte zu 
[hügen, und eben dadurch die Eonfeffionelle Eintracht zu erhalten, Gewicht gelegt. 
„Das zweite Edikt der Verfaffungsurfunde beftimmt ausdrüdtih im $. 6 die 
gefeglihe Volljährigkeit oder das 21. Lebensjahr als das Unterfheidungsalter, nad) 
deffen Zurücdlegung Jemand ein anderes Glaubensbetenntniß öffentlidy wählen, d. h. 
von einer Kirche zur andern übergehen kann. Die Berfaffung trifft diefe Beftims 
mung, weil die Wahl des Glaubensbefenntniffes eine eigene freie Ueberzeugung 
vorausfegt, und nicht durch Zwang oder Liſt bewirkt werden foll, fomit ein reiferes 
Alter und die damit verknüpfte Erfahrung und Berftandesentwidtung bedingte. 
Daß die gefeglihe verfaffungsmäßige Beſtimmung für alle recipirten Kirchens 
gefellfchaften des Königreichs Gültigkeit habe, darüber kann wohl Niemand im 
Zweifel fein. — Die Meisheit des unvergeßlichen Gebers der Verfaffung erkannte, 
daß der Friede zwifchen verfhiedenen Konfeffionen durch Nichts mehr geſtoͤrt wird, 
als duch das Beſtreben irgend eines Theil, die Unmündigen des andern Theile 
zu ſich heruͤberzuziehen. Man wollte offenbar aller Profelytenmacherei, welche 
jeder rechtlicdy gefinnte Katholit und Proteitant verabfcheut, einen unüberfteiglichen 
Damm fegen. Die Deutung, weldhe das Minifterialreffript vom 26. Aprit 1835 
dem $. 6. des 2ten Edikts giebt, vernichter offenbar die Abfiht, in welcher diefe 
gefeglihe Beltimmung getroffen wurde, reißt das Bollwerk nieder, welches das 
Eindringen der Zmwictracht unter die Kinder Eines Eöniglihen Vaters hemmen 
wollte, untergräbi den Frieden der in Baiern unter einander lebenden Konfeflionen 
und erhebt eine Willkür zur Gültigkeit, die für den Beſtand der ganzen Verfaffung 
mit Beforgniß erfüllen muß. Die Behauptung, daß man dem Gemiffen des ein: 
zelnen Geiftlihen keine Gewalt anthun Eönne, und daß für den katholiſchen Chriſten 
das Konkordat über dem 2, Edikt ſtehe, iſt eine flaatsrechtlih unrichtige. Freiheit 
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bes Rechts befieht darin, daß man mir mein Eigenthum garantirt, aber niche 
darin, daß ich das Recht bätte, in anderes Eigenthum einzugreifen; das wäre 
eine Freiheit, Andere zu kranken.” Bei der endlichen Abſtimmung fpaltete fich 
bie Kammer in zwei ganz gleiche Parteien. 65 Abgeordnete flimmten für die 
Belhwerden, 65 dagegen, fo daß die Stimme des Präfidenten, die für die Pros 
tejtanten gegeben wurde, die Entfcheidung bringen mußte. Die Beſchwerde wegen 
der Beeinträchtigung vereinzelt lebender Proteitanten wurde mit 67 gegen 61 
Stimmen für begründet anerkannt, In der Kammer der Reicheräthe fanden die 
Anträge ebenfalls eine günftige Aufnahme. Sämmtliche eingefchriebene Rebner 
fpeachen dafür, der Oberkonfiltoralprafident von Roth unter Anführung von Bei— 
fpisten, wie tief das Miftrauen unter den Proteftanten in Folge des jegigen 
Syſtems eingewurzelt fei. Der legte Redner ftellte den Antrag, es möge die hohe 
Kammer auf den Grund der in der Diskufjion vorgefommenen Nova den Gegen« 
fland an den Ausſchuß zurüdgeben, damit diefer, nebit dem Urfprunge und Geiſt 
der treffenden Verfaffungsbeilimmungen, Berfaffungsbeilagen und Verfaſſungsan— 
hängen, aud die frühere Regierungsdoktrin und die in den Rekurfen kirchlicher 
Dberbehörden geltend gemachten Anfichten im Benehmen mit der Regierung auf 
das Umfaſſende konſtatire, und die Kammer erklärte fidy mit 24 gegen 16 Stimmen 
damit einverftanden. In einer fpätern Sitzung machte der Ausihuß-die Anzeige, 
daß das Miniflerium die Vorlage einzelner Dokumente verweigert habe. Die 
Kammer ging zur Tagesordnung über. Auf diefe Weife kam es zu keinem Bes 
fhluffe, da bald darauf der Schluß der Sigungen erfolgte. Immerhin haben bie 
Berathungen beider Kammern über die Religionsangelegenheiten den erfreulichen 
Beweis geliefert, daß der Geift eines finftern, unduldfamen Ultramontanismus bei 
der großen Mehrzahl der Bevölkerung Eeinen großen Anklang bat, und daß eine 
baierifche Politit im Sinne der Liga Marimilians im Lande felbft die entfchiedenfte 
Mispilligung finden würde. Ein fernerer Gegenftand halb religiöfer Natur, bie 
Emancipation der Israeliten, wurde bei den Kammern durch fehr zahlreiche Peti: 
tionen bevorwortet, von deren nahezu in jeder Sitzung einige einliefen. Die Ber: 
bältniffe der Juden in Baiern werden duch das Edikt von 1813 geordnet. Jenes 
Geſetz verfolgte den Zweck, die Juden zu erziehen, fie von ihrer Neigung für den 
Handel abzulenken, fie dem Aderbau, den Gewerben, den Künften und Wiffen- 
fchaften zuzumwenden. Dies follte jedoch durch die illiberalfien und zum Theil uns 
zwedmäßigiten Beflimmungen erreicht werden, denn das Gefeg zielte auf die Ver— 
minderung der Judenfamilien bin, beſchraͤnkte ihre Niederlaffung auf die Det: 
fchaften, wo fie bereits heimiſch waren, unterfagte ihnen gewiſſe Gewerbe ganz, und 
führte bei der Anfaffigmahung zum Aderbau befchrantende Beitimmungen ein. 
Zu diefen Ausnahmsgefegen gefellten fidy neuere Vewaltungsmaßregeln, zum Theil 
fo druͤckender Art, daß die Israeliten Baierns in großer Zahl auswanderten. Der 
Ausfhuß der zweiten Kammer hatte zu ihrem Gunſten drei Anträge geflellt, um 
Aufhebung der zu ihrem Nachtheil geltenden civilrechtlihen und prozeſſualiſchen 
Ausnahmsgefege, um gruͤndliche und zeitgemäße Revifion des Edikts von 1813, 
endliih um Geftattung des Handels mit Landesproduften. Die Kammer nahm 
alle diefe Anträge an, den zweiten mit dem Zufage Döllingers, „daß jedoch babei 
die notbwendige Nüdficht auf den den chriſtlichen Randleuten gebührenden Schutz 
gegen UWebervortheilung bei Darlehns: und im Kreife der Landleute gewoͤhnlich vors 
kommenden Rechtsgeſchaͤften genommen werde,” den dritten mit einer ſchwachen 
Mebrheit von acht Stimmen. Diefen dritten Antrag verwarf die Kammer der 
Reichsraͤthe, und die Abgeordneten liefen darauf ihren auf denfelben bezuglichen 
Beſchluß fallen. 

Die verfaffungsmäßige Preßfreiheit (für Schriften, welche inländifche Zuftände 
befprechen) kam in der Abgeorbnetentfammer erft am Vorabend des Schluſſes der 
Sisungen zur Sprache, fand aber nichtsdeitoweniger warme Bevorwortung. Die 
Regierung hatte bei dem Eintritt des Herrn von Abel in das Minifterium die 
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Genfur für alle Angelegenheiten wieder eingeführt und durch Nacheenfur, Entziehung 
des Poftdebits, Cenſurſchnitte (Herausfchneiden mißliebiger Artikel) verſchaͤrft. Ueber 
die Cenſurſchnitte, die in der Pfalz am Häufigften vorgelommen waren, bemerkte 
der Referent v. Clofen: „Wenn das Herausſchneiden ſolcher Artikel bedenklich) ift, 
weil ſich auf der Rüdfeite ganz unverfängliche Artikel befinden können, fo ftellt ſich 
das ruffifche Verfahren, die betreffenden Stehen zu ſchwaͤrzen, als wohlthätig bar 
im Vergleich zu der bei uns üblichen Nachcenſur.“ Deffentlichkeit und Muͤndlich— 
keit des Prozeßverfahrens wurde von den Ständen gewünfcht, und vom Mini: 
fierium in Ausficht geftelle. In der Kammer der Reichsraͤthe, die wie jene ber 
Abgeordneten die mündlicdsöffentlihe Rechtspflege nicht allein in Kriminal- fondern 
auch in Civilſachen beantragte, wurde Klage geführt, daß die deutſchen Regierungen 
fo unwillfaͤhrlich wären, einer ſich nicht mehr theilenden, fondern in fleigender Pros 
greffion an Einheit grenzenden Ueberzeugung, daß nur durch Deffentlichkeit und 
Mündlichkeit die Mängel in der Nechtspflege abgejtellt werden könnten, ihr Recht 
widerfahren zu laffen, zugleich aber auch von mehren Rednern anerkannt, daß das 
Mißtrauen der Regierungen gegen dieſen Volkswunſch eine Entfhuldigung finde. 
„Man hatte alle Urfache,” ſprach der Meferent des Ausfhuffes „‚gegen die Gewähr 
diefes lauten Wunſches mißtrauifh zu fein, da er in feinen tobenden Ausbruͤchen 
in Revolutionszeiten erfchien, oft von Individuen, die von jakobinifhem Tollſinn 
befallen waren, auspofaunt und deswegen als ein von Leidenfhaft und in unlautrer 
Abſicht, Schwächung monarchiſcher Grundfäge verftede mit fih führender Wunfch 
angefehen wurde. Allein nun ift wahrlich zu einer folhen Befürchtung fein Grund 
mehr. Klar liegt es vor Augen, daß, was in Mevolutionszeiten ſchmaͤhlich gemißs 
braucht wurde, in ruhigen Tagen nüglich gebraucht werden kann, daß, was Webels 
gefinnte zu böfen Zweden gebrauchen wollten, nun guten Zweden Gedeihen bringt. 
Zufagend und fördernd dem monarchiſchen Syſtem ift es offenbar, wenn durch 
befchleunigte Rechtshuͤlfe dem Geſetze, dem vom Monarchen ausgehenden Gebote 
volle Wirkſamkeit gefichert, und böswilliger Chitane, den ruhigen Gang der Zuftiz 
ftörender unerlaubter Selbfthülfe durch öffentliches und münbdliches Verfahren fchnell 
vorgebeugt wird.” In der Ueberzeugung der Kammern, daß nur Deffentlichkeit und 
Muͤndlichkeit Abhülfe gewähren könne, lag audy der Grund, daß fie einen Eöniglichen 
Gefepentwurf über Bildung von oberappellationsgerichtlichen Civilſenaten mit großer 
Mehrheit ablehnten, die Abgeordneten mit 119 gegen 1 Stimme. Der Gefegent: 
wurf, die Eintrittsbewilligung der Regierung für die gewählten Staatediener ber 
treffend, wurde angenommen, obgleich die Ausdehnung der Urlaubsbedürftigkeit auf 
Advofaten und Bürgermeifter nicht ohne Oppofition blieb, 

Unter den materiellen Intereſſen, mit denen die Kammern fi befchäftigten, 
ift die Bierfrage hervorzuheben. Man bat dies häufig verkannt, weil man ge 
woͤhnlich überjicht, daß für diejenigen Theile Baierns, die keinen Wein erzeugen, 
das Bier nicht ein Lurusgegenftand, fondern ein Kebensbedürfniß ift, dem felbft der 
Aermfte kaum zu entfagen vermag. Das Bierwefen wird in Baiern nah einem 
Regulativ vom 25. April 1811 beurtbeilt, deſſen Erlaffung von 1809 — 1811 
zweijährige technifche Unterfuhungen, Sudproben u. f. w. vorangegangen waren, 
Diefes Gefeg beftimmt den Beltand und die Mifhungsverhältniffe des Bieres, und 
trifft namentlich Berfügungen über den Preis, der von den Behörden nad) vor: 
gängiger Vernehmung der Brauer für jedes Halbjahr feltgefegte wird. Außerdem 
legt das Gefes auf das Bier eine Staats» und eine Gemeineauflage, Aerarial⸗ 
und Lofalmalzauffhlag genannt. Im Verlaufe der Zeit ſchlich fich das Verfahren 
ein, daß man die VBierpreife nicht blos zu den gewöhnlichen beiden Zeiten, im 
Herbſt und Vorfrühling, fondern vier bis fünfmal im Jahr wechſeln ließ, wobei 
fiets höhere Preiſe eintraten. Da in folhen Fällen ftets die Bekanntmachung 
miederkehrte, daß die Preiserhöhung in Folge von Beſchwerden der Brauer eintrete, 
fo bildete fih im Publitum gegen dieſe eine Mißſtimmung, die endlih zu den 
groben Eprzeffen vom 1. Mai 1844 führte. Aus der Darftelung, die Graf 
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Buttler von Haimhauſen von biefen Vorfällen in ber erften Kammer gab, 
geht hervor, daß die Behörden gegen die etwa 150 Tumultuanten, die über 30 
Brauhäufer zerftörten, fo gut wie Nichts thaten, dagegen die Brauer zwangen, dem 
auf gefegliche Meife normicten Preis berabzufegen. Die Mündener Brauer hatten 
deshalb bei den Ständen eine Beſchwerde eingereicht, die auch Erhörung fand. 
Inzwiſchen legte das Minifterium ein neues Megulativ vor, das im Wefentlichen 
die alten Beltimmungen einfhärfte, und neue Verfügungen nur in Beziehung auf 
das Verhältniß zreifchen Brauer und Bierwirth traf. Diefe neuen Bellimmungen 
wurden verworfen, das Gefeg felbfi angenommen, allein dabei der Wunſch nach 
Arfhbebung des Biertarweiens von beiden Kammern ausgefprohen. Die Abge: 
ordnsten baten, daß dir Megierung Zarfreiheiheit für die nädften drei Jahre ver— 
fuhsweife einführen möge; die Reichsräthe ftellten den Antrag, daß dem naͤchſten Land» 
tage ein Gefegentwurf vorgelegt werden möge, wodurd die Biertarregulictung für 
immer aufgehoben werde, und Die zweite Kammer fchloß ſich fchlieflih dieſem 
Wunfhe an, der überdies den Anfichten der Regierung zu entfprechen fcheint, da 
der Minifter des Innern die Erwartung ausfprah, daß in Baiern bie Gewerbes 
freiheit eben fo fiegen werde, wie in England bei dem Kampfe zwifhen Pro: 
tektioniften und Freetraders. Zunaͤchſt hatten die Stände über drei Eifenbahnen 
zu debattiren, über den Kortbau der fogenannten Ludwigs Süd: Nordbahn (von 
Hof nad Lindau), über eine neu zu bauende fogenannte Ludwigs» MWeftbahn (vom 
Bamberg über Afchaffenburg nach der NReichsgrenze) und über eine ebenfalls neue 
Bahn von Lichtenfels nach Koburg. Gegen den Bau diefer Bahnen hatte Mie- 
mand Etwas einzuwenden, obgleich der Abgeordnete Beſtelmayer von den Intereſſen 
des Zranfitohandels feiner Vaterſtadt Nürnberg ſich verleiten ließ, die Eifenbahnen 
überhaupt für verderblic zu erklären. Es handelte fih in der Hauptfahe darum, 
ob auf Staatekoften oder von Aktienvereinen zu bauen fei. Ueber die Aufbringung 
der Koften gab der Minifterialratyp Wanner befriedigende Auffhlüffe. Danach 
beträgt das gefammte Poitulat für den Bau von Eifendahnen 88,400,000 Gutden. 
Darauf find bereits angewiefen 21,097,165 Gulden, die aus den Erübrigungen, 
dem Budgetbeitrage und cinem Anlehn von 15 Millionen Gulden fliegen. Dazu 
kommen no die Mittel, die in der gegenwärtigen Finanzperiode verfügbar werden, 
im Ganzen 20,100,000 Gulden, fo daß von den Koften noch 47,200,000 Gulden 
zu deden bleiben. Ein Theil diefer Ausgaben kann beflritten werden durch dem 
Heimfall der Beftungsbaukaffe von Ingolftadt, durch die Schuldentilgungskaife ıc., fo 
daß der Staat fein größeres Anlehben aufzunehmen braucht, als 36,200,000 Gulden. 
Die Mittel zur Tilgung diefer Schuld find vorhanden. Rechnet man allein die 
Fahresrente der Eifenbahnen, und nimmt den Meinertrag zu 17, Prozent an, fo 
fann man nicht allein das Kapital verzinfen, fondern auch nod einen Schutben« 
tilgungsfond bilden, Die Erwähnung der Erübrigungen rief den alten Streit 
wieder wach. Die Finanzlage des Landes habe eine lichte, eine glänzende Seite, 
wurde entgegnet, aber auch eine ernite und betrübende, denn die Mehreinnahmen 
würden nicht vorhanden fein, wenn die Wuͤnſche der Stände Gehör gefunden 
hätten, denn die Ueberfhüffe wären nur deshalb fo groß, weil fie auf Koften 
wichtiger Landesintereffen, geiftiger wie materieller, erzielt würden. Diefe Seite be: 
leuchteten die Abgeordneten Gö und Wagner näher: „Werfen Sie einen Blick 
auf die Gebrehen und Wunden des Landes,’ rief der Lestere aus. „Die ernften 
Debatten des vorigen Landtags über die Erübrigungen haben nur eine Kortfegung 
deſſelben Spftems zur Folge gehabt. Die Klagen in Beziehung auf Bildung und 
Unterricht fanden nur unzureichende Würdigung, die Grmeinen ſeufzen nob unter 
der Laſt der Diftriktsftraßen, der Staat hat faum den zehnten Theil des Bedarfs 
auf Staatsftraßen verwende, die Schul: und Pfarchäufer ſchuͤtzen oft ihre Ein: 
wohner nicht einmal vor Elementarereigniffen „ der troftlofe Zuftand unferer Seren: 
anftalten, die theild im Neubau als Ruinen daſtehen, theild duch die unzwed: 
mäßige Einrichtung die Lage der Unglüdlichen noch verfchlechtern, verlangt dringend 
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Abhülfe, der Mangel an Uferbauten läßt Hunderte von Morgen ſchoͤner Ader und 
Wiefen in die Fluthen finten, ohne daß der Nothſchrei der Befiger gehört wird. 
Durch Aufnahme neuer Millionen wird die Abhülfe ſolcher Mißftände zur Un: 
möglichkeit. Die Regierung wird ung die riefige Staatsfhuld flets als einen eifernen 
Schild entgegenhalten, an welchem alle unfere Anträge und Wünfche wie hölzerne 
Pfeile zerfplittern.” Der Minifter des Innern wies zur Entgegnung auf das hin, 
was die jegige Regierung für die geiffigen und materiellen Intereſſen des Landes 
gethan habe. In den 2'/, Jahren diefer Finanzperiode feien bereit verwendet worden 
für Straßen- und Wafferbau 1,040,000 Gulden, für den Landbau 950,000 Gulden, für 
Induſttie und Kultur 150,000 Gulden, für Schulen und Unterricht 270,000 Gulden. 
In der vorigen Finanzperiode habe man mehr als 800,000 Gulden für den Main, 
mehr als eine halbe Million für die Donau verwendet. Gegen den Bau auf 
Staatskoften wurden ferner die bekannten Cinmwürfe erhoben, daß Gefellfchaften 
befjer und wohlfeiler bauten, das Publitum mehr berüdjichtigten u. f. w. Auf 
ber andern Seite hob man das Verderbliche des Aktienfchwindeis hervor, der mit 
dem Bau durch Gefellfhaften nun einmal ungertrennlich fei. „Die erften reichen 
Unternehmer pflegen den Gewinn herauszuſchlagen, laffen dann im rechten Zeit: 
punkte die Aktien in zweite und dritte Hände übergehen, und nun beginnen bie 
Berlufte, welche gerade die weniger Bemittelten treffen, und nun hängt das Ver— 
mögen, bie Wohlfahrt, die Eriftenz von Xaufenden ab von der Motirung eines 
Kurfus, nun bringt ein einziges Schwanfen, vielleiht ein kuͤnſtliches Manöver 
einiger Spekulanten, Verderben über ungezählte Familien.” Die große Mehrheit 
der Kammer entfchied fih für Bau auf Staatskoften. Unter den ſich drängenden 
Nahmeifungen und Zahlen verflangen wie eine Stimme in der Wüfte die Worte 
des Abgeordneten Willich: „Kein Defterreih, fein Preußen, ein Baiern, das war 
das Wort, vor einiger Zeit aus hohem Munde gefprodhen, welches Anklang fand 
in ganz Deutfchland, weil es eine große dee, die unferer Nationaleinheit, der 
Einheit der Fürften und Völker, ausfpricht.” Man habe den Bund in Frankfurt, 
aber doch fehle es noch fehr an einer Einigung über die gemeinfamen Intereſſen 
des Vaterlandes. „Es ift uns nicht befannt, daß etwa ein Eifenbahnneg für 
ganz Deutfchland entworfen oder gar gelungen wäre, und doch wie höchft vor: 
theilhaft wäre ein folches, denn die Eifenbahnen find ja beftimmt, ich möchte fagen, 
die entfernten Pole an einander zu ziehen, und wie natürlid wäre +6, menn man 
vor Allem die Richtungen im Ganzen in’s Auge faßte, und dann erft die einzelnen, 
Wie viele Millionen würde eine folhe Einigung erfparen? Leider finden wir aber 
ftatt deſſen überall das Gegentheil. Jeder einzelne deutfhe Staat, größer oder 
Eleiner, denkt nur an fich, denkt nur an fein größeres oder Eleineres Intereſſe. Ja 
er tritt mit feinen Interefjen häufig dem Nachbarftaate feindlic entgegen, es tritt 
ein Ringen und Streiten ein, man befchließt Parallelftrafen, man fommt nicht 
überein über die Punkte der Vereinigung an den Grenzen. Um nur ein Beifpiel 
anzuführen: Die Richtung von Norden an den Bodenfee hin wird bald vier 
Parallelſtraßen haben, nebft der Wafferftraße des Rheins. Kine Strafe von 
Augsburg nady Lindau, eine zweite in Wuͤrtemberg, eine dritte in Baden, eine 
vierte auf dem linken Rheinufer. Dazu kommt nod der Eleine Seektieg auf dem 
Bodenfee unter den Dampfichiffen der verfciedenen Staaten. Wir fehen dies 
Alles und fragen, wann wird das obige fhöne Wort Wahrheit werden, wann 
werden wir ein einiges Deutfchland erhalten, groß, ſtark und blühend durch die 
Einigkeit feiner Fuͤrſten?“ Trotz der Klagen über die große Vermehrung ber 
Staatsfhuld, beantragten die Stände doc den Bau von drei neuen Bahnen, von 
Nürnberg nach Regensburg, von der öflerreichifchen Grenze über Münden nad 
Um, von Baireuth über Amberg nah Böhmen. Dem Ankauf der Münden: 
Augsburger Bahn durch den Staat ertheilten fie ihre Zuftimmung. Bei den 
Eifenbahndebatten kam aud ein Punkt zur Sprache, der zu einem Konflikt zwifchen 
Ständen und Regierung zu führen ſchien. Die Regierung hatte bisher das Recht 
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beanfprucht, die Fahrpreife auf den Staatsbahnen ohne Mitwirkung ber Stände 
zu beftimmen. Dagegen verwahrte ſich die zweite Kammer, und das Schidfal 
des ganzen Gefegentwurfs Über die Staatsbahnen fand fhon in Frage, als der 
Minifter von Abel mit einem Vermittelungsvorfchlage auftrat, das ſtaͤndiſche Recht, 
für die fechsjährige Finanzperiode ein Marimum feitzufegen, anerkannte, aber der 
Regierung das Recht vindicirte, fich innerhalb der Grenzen diefes Marimums frei 
zu bewegen, da die Konkurrenz, die Verhältniffe des Augenblids einen entfcheidenden 
Einflug übten. Diefen Vorfchlag nahm die Kammer einftimmig an. in ferneres 
Opfer wurde den Ständen bei dem Ankauf der Donaudampfidifffahrt zugemuthet 
und bereitwillig gebracht. Die frühere Gefellfhaft, an deren Stelle der Staat 
jegt getreten ift, befand ſich im traurigften Zuftande, zum Xheil aus eigener 
Schuld, zum Theil in Folge der hoͤchſt ungünftigen Lage der Donauſchifffahrt, die 
befonders unter hohen Zöllen leidet. Die Kammern fnüpften daher an ihre Ein: 
willigung den Wunſch, daß man mit Defterreidy wegen Aufhebung der Donauzölle 
in Unterhandlung treten möge. In den Mainzöllen fteht nad den Berfiherungen 
vom Miniftertifche aus eine Erleihterung nahe bevor. Baiern felbft erhebt feine 
Mainzölte nit mehr, und jest baben fih, nad den Angaben des Miniſters 
des Aeußern, Freiheren von Gife, aud die andern Mainuferftaaten verpflichtet, 
bedeutende Ermäßigungen eintreten und die erforderlihen Uferbauten und Fluß: 
forretionen vornehmen zu laffen. Der Schuß der einheimifhen Induftrie fand 
in beiden Kammern warme Wertreter. Die von den baierifhen Ständen vers 
fochtenen Anfichten find? um fo wichtiger, als die legte Zollfonferenz bekanntlich 
auseinander ging, ohme die Wuͤnſche des Handelsftandes audy nur annähernd 
berüdfichtigt zu haben. (S. den Artikel: Schugzölle.) Beide Kammern ſtellten 
an die Negierung den Antrag auf weitere Ausbildung des Zollvereind durch Derbei: 
ziehung der ihm noch fremd gebliebenen deutfhen Staaten, durch Abfchliefung von 
Handelsverträgen, namentlich mit transatlantifhen Reihen, durch Erhöhung der 
Eingangsjteuern auf Keinen, Baumwollengarn, wollene Waaren u. f. w. 

Die North der mittlern und untern Klaffen brachte der Fürft von Det: 
tingen-Wallerftein zur Sprache, indem er zugleid darauf antrug, daß Die 
Regierung in mohlfeiten Jahren Getreidemagazine anlegen, bei der Getreide- und 
Holzverwerthung das national: dkonomifhe Element befonders berüdfichtigen, unter 
ungünftigen Umftänden für Einführung ausländifhen Schlachtvieh's Prämien aus: 
fegen, ausländifhes Getreide und Hopfen auflaufen möge Die zahlreihen Pe: 
titionen der Schullehrer riefen in beiden Kammern den Antrag hervor, dag am 
naͤchſten Budgetlandtage Mafregeln ergriffen werden möchten, weldye geeignet feien, 
ſaͤmmtliche deutſche Schulſtellen auf vin das hinreichende Auskommen des Lehrer: 
ftandes dedendes Maß zu bringen. Um Aufhebung des Lotto's, diefer Quelle der 
Verarmung von Tauſenden, wurde einftimmig gebeten. 

Der Landtagsabfchied ift inzwifchen bereits erfolgt, und wir theilen deſſen mich. 
tigfte Entfcheidungen mit. Die Eifenbabngefege mit den von den Ständen beliebten 
Modifikationen find fämmtlidy genehmigt, der Beſchluß über die beantragten Bah— 
nen iſt zur Zeit ausgefegr, da mit den Nachbarſtaaten zuvor Vereinbarungen zu 
treffen, die Intereffen des Handels, der Landesvertheidigung näher zu erwägen find. 
Die Aufhebung der Biertarregulirung foll erwogen werden. Die Wünfche um Aus: 
dehnung des Zollvereins, Schuß der Induftrie, Aufhebung der Donauzölle n. f. w. 
wird die Regierung bei den betreffenden Staaten Eräftigft unterftügen. Die Ers 
gänzung der Abgeordneten der Pfalz bleibe näherer Würdigung vorbehalten, ebenfo 
die Revifion des Judenedikts. „Die Beftfegung fowohl der Gehaltsbezüge der 
Schullehrer als der Dauer der Werktage und Feiertagsfchulpflichtigkeit gehört 
nicht zu den Gegenftänden, bezüglich deren die Verfaffungsurfunde den Ständen 
des Reichs ein Mitwirkungsreht eingeräumt hat.” „Die Ertheilung von Bor: 
fchriften Über die Qualifitation der an den öffentlichen Unterrichtsanftalten aufzu: 
ftelfenden Lehrer und Lehrerinnen liegt außer dem Gebiete der Zuftändigkeit der 
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Stände. Eben baffelbe gilt von der Entfcheidung der Frage, ob die duch das 
Konkorbat bezüglich der Herftellung einiger Klöfter übernommenen Verpflichtungen 
erfüllt feien oder nit, nachdem eine Inanſpruchnahme der Staatskaſſe dafür nie 
ftattgefunden hat.” Den Antrag, den Frieden beeinträchtigende Genoffenfchaften 
fern zu halten, foll lediglich einer einfeitigen Auffaffung des Gegenftandes beige 
meffen werden. Das Dokument fchlieft mit folgenden Worten: Ueberfchauen 
wir num aber am Schluß des nunmehr beendigten Landtags die Gefammtergebniffe 
deſſelben, fo finden wir in demfelben eine unferm landesväterlichen Herzen hoch= 
erfreuliche Fülle von Beranlaffungen, unfern lieben und getreuen Ständen bie wohl: 
gefällige Anerkennung ihrer eifrigen und entgegenfommenden Mitwirkung zu unfern 
nur auf das Wohl unfers Volks hingerichteten Beſtrebungen auszubrüden. Möge 
die hoffnungsvolle Saat, welche diefer Landtag ausgefäet hat, reiche Früchte tragen, 
und über das ganze Land Segen verbreiten, und mögen Liebe, Treue und Vertrauen 
am kommenden Landtag der Vollendung zuführen, was fie an dem nun gefchloffenen 
begonnen haben. Diefes find die innigen Wünfche, mit welchen mir unfere lieben 
und getreuen Stände unter der Verfiherung unferer Eöniglihen Huld und Gnade 
bei der Heimkehr zu dem heimathlihen Heerde entlaffen.” — Sind fomit gerade 
die mwichtigften Anträge der Stände abgewiefen, fo läßt ſich doch erwarten, daß die 
Haltung der Kammern in den Religionsfragen ihre Wirkung auf die Megierung 
nicht verfehlen wird. 

James Brooke, Diefer merkwürdige Mann, der durdy feine Thatkraft 
mit befchränkten Privatmitteln dem VBaterlande eine neue Erwerbung verfcaffte, 
die England mit feinen großartigen Stantskräften bisher nicht hatte machen koͤnnen, 
ift am 29. Aprit 1803 geboren. Als jüngerer Sohn wählte er den Kriegspdienft, 
und trat ald Kadet in die engliſche Armee in Oftindien, wo er ſich im Kriege ge: 
gen die Birmanen auszeichnete. In einer Echlaht ſchwer verwundet, mußte er 
Urlaub nehmen, und zur Miederherftellung feiner Gefundheit nah England zurüde 
kehren. Nach feiner Wiedetherſtellung trat er wieder ein, verließ aber bald darauf 
den Dienft, der bei der herrfhenden Waffenruhe feinen Neigungen nicht mehr zu: 
fagte. Zu feinem Vergnügen machte er eine Reife von Kalkutta nah China, 
und fah nun zum erften Male die Infeln des Sundaarchipels. Der Kontraft zwi⸗ 
[hen der thätigen Natur und der todten Ruhe, in die ber Geift der Bewohner 
verfunten ift, machte einen fo ftarken Eindrud auf ihn, daß er den Entſchluß faßte, 
in dieſen gefegneten Gefilden eine große Miederlaffung zu gründen, und der euro: 
päifhen Bildung auf den Sundainfeln Bahn zu brechen. Diefer Gedanke verließ 
ihn nicht wieder. Er forfchte, las alle ihm nur zugänglichen Werke, und gelangte 
zu der feflen Ueberzeugung, daß die Sittigung der Malayen keine unüberwindlidyen 
Schwierigkeiten barbieten dürfte, fobald es nur gelänge, den Seeraub und den da= 
mit verbundenen Sklavenhandel zu vernichten. Sein Plan konnte lange nicht in 
das Merk gefegt werden. Schwierigkeiten aller Art ftellten ſich entgegen, und erft 
im Sahre 1838 gelang es ihm, die nöthigen Mittel zu vereinigen. Ohne von der 
Regierung irgendwie unterflügt zu fein, kaufte und bewaffnete er ein tüchtiges 
Schiff, den Royaliſt, flößte der Mannfhaft das größte Vertrauen zu fih ein, und 
fegelte, nachdem er durch Uebungsfahrten die vollkommene Tüchtigkeit von Schiff und 
Matrofen erprobt hatte, nach feiner Beftimmung ab. „Ich gehe,” fagte er, „den 
fhlummernden Geift der Philantbropie für diefe Infeln zu erweden, und Sir Raf- 
fle's Pläne für Java über den ganzen Archipel auszudehnen. Vermögen und Leben 
gebe ich willig dahin, denn ich fühle, daß mein Wirken kein nuglofes gewefen fein 
wird, wenn ich auch felbft untergehe.” Am 1. Zuni 1839 erreichte er Singapore 
und am 1. Auguft deffelben Jahres warf er an ber erfehnten Küfte von Borneo 
Anker während eines jener furchtbaren Stürme, die in jenen Breiten fo häufig 
herefchen. Er befand fi im Nordweſten der Inſel, in dem größten Staate des 
Landes, ber daher gewoͤhnlich Borneo im engern Sinn genannt wird. Die Bai, 
in der Brooke landete, wird von den Vorgebirgen Dattu und Sirak gebildet und 
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nimmt mehre fchiffbare Ströme auf, den Sarawak, Maratebas, Sarebus. Den 
Sarawak fuhr der kühne Reifende hinauf und gelangte zu der Stadt gleihen Na— 
mens, wo Muda- Hafjim, der Statthalter des Sultans von Borneo, refidirte. 
Die Umftände konnten für Brooke nicht günftiger fein. Es war eben ein Auf: 
ftand ausgebrohen, den der Statthalter mit feinen weichlihen Truppen nicht zu 
befiegen vermochte, obgleich er fein Aeußerftes aufbot, da vom Sultan die fireng- 
ſten Befehle eingetroffen waren. Brooke's Anerbieten, Hülfe zu leiflen, wurde 
freudig aufgenommen, und fchon die naͤchſten Tage fahen den Reifenden ald Ober: 
fetdheren aller Streitkräfte der Provinz Sarawak. Diefe Streitkräfte waren nun 
freilich ſchlecht genug beftellt, und namentlih der Muth der Krieger konnte nicht 
body angefhlagen werden, denn wenig fehlte, fo wären Alle davongelaufen, als 
Brooke ihnen den Vorfchlag machte, die Hauptpofition des Feindes anzugreifen, ein 
elendes Fort, deſſen Hauptſchutz in Pallifaden beftand. Indeſſen fiegte Brooke durch 
die Unterftügung feiner europäifdhen Mannſchaft doch, und diefer Dienft wurde ihm 
fo body angeredynet, daß der Sultan ihn zu fich in die Hauptſtadt berief, und ihm 
die Statthaltirfhaft der Provinz übertrug. Damit eröffnete fih für Broofe ein 
weites Feld zur Meatifirung feiner menfchenfreundlihen Abſichten. Es giebt auf 
Borneo drei Völkerftamme, die Dyafs, welche die Uriinwohner zu fein feinen, Ma: 
layen, die Eroberer des Landes, und Chinefen. Die Malayen find die Herren und 
treiben hauptſaͤchlich Seeraub, die Chinefen leben vom Handel, die Dyaks werden zu 
ben niedrigften Arbeiten gebraucht und mit der größten Willkür behandelt. Gluͤck— 
licherweife bilden in der Provinz Sarawak die Dyaks den größten Theil der Bevöls 
ferung, und find nur fpäclid mit Malayen gemifcht. Brooke Eonnte daher nicht 
nur feinem fhönen Eifer für Menſchenglück genügen, fondern auch eine ergebene 
Scyaar von Anhängern gewinnen, wenn er ſich mit der Verbefferung des Looſes der 
Dyaks befchäftigte. Er begann damit, einen Gerichtshof zu intalliren, und eine Art 
von Berfaffung zu geben, die fidy übrigens an die alten Gefege und die Gebräuche 
der Infel eng anſchloß. Diebſtahl und Mord werden ſtreng beftraft, die Dyaks, 
Malayen und Chinsfen in Rechten und Pflichten yanz gleichgeftellt, alle Küften und 
Flüffe dem Handel geöffnet, die Abgaben genau feftgefegt. Diefe Gefeggebung, im 
Vergleih mit dem frühern Zuftande fcehrankenlofer Willkür, ein ungeheurer Forts 
fchritt, trug die fhönften Fruͤchte, und ficherte allein fhon Brooke auf feiner Art von 
Thron. Doch war nody mehr zu vollbringen, und es mußten befonders die zahle 
reichen Seeräuber der Nachbarſchaft befiege werden, damit Brooke in dem Nimbus 
der Zapferkeit erfchien, der toben Völkerfhaften allein imponirt. Zu dieſem Zmede 
erbat und erhielt Brooke englifhe Hilfe. Die Kapitains Keppel, Belcher, Bethune, 
der Gegenadmiral Sir Thomas Cochrane kamen nad) einander mit Schiffen und 
Mannfhaft, und es wurden 1843 und 1844 zwei Feldzüge unternommen gegen 
die Seeräuber auf den Flüffen Sakarran und Sarebus, die im Lande am Meiften 
gefürchtet wurden. Beide Unternehmungen hatten den günftigflen Erfolg, und es 
zeigte fi dabei die erfreulihe Erfheinung, daß die früher fo weichlichen Dyaks 
unter der Führung europäifher Offiziere vortrefflih fochten. England pflegt in— 
deffen gleich andern Staaten Nichts umfonft zu thun, und hat ſich bezahlt zu 
machen gewußt. Der Preis feiner Dienfte ift die Inſel Labuan, die zum Verkehr 
mit Hong Kong und Singapore gleidy gut fi) eignet, und den Sciffern gegen die 
Stürme des chineſiſchen Meeres Schug gewährt. Diefe Erwerbung ift um fo 
wichtiger, da man auf der Inſel Steinkohlenlager entdedt hat, in diefen Breiten 
bis jept die einzigen befannten. Zugleich fleht Brooke jest unter einem mächtigen 
Schutze, der dem rings von wilden DVölkerfchaften umgebenen Manne unentbehrlich 
it. Sein intereffantes Tagebuch ift enthalten in dem Werke feines Kampfgenofjen 
Keppel: The expedition to Borneo of Her Majesty's ship Dido, London 1846. 
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Claude Fauriel, geboren am 27. Oktober 1772 zu Saint:Etienne, war 
ber Sohn eines wohlhabenden Handwerkers und erhielt feine erſte Ausbildung im 
Kollegium der Brüder des Dratoriums zu Tournon. Er war dort noch mit feinen 
Studien befhäftigt, als die Revolution ausbrach. Die Erfhütterungen dieſer 
großen Bewegungen erfaßten auch das ftille Oratorium, und es bildete fih unter 
den Schülern eine Gefellfchaft, von ihnen die Chambarans genannt, in der Fauriel 
eines der thätigften Mitglieder war. Sein Einfluß gab dem politifhen Treiben 
der jungen Leute einen idpllifhen Zufag, der übrigens in jener Zeit fehr häufig 
erfheint. Wie man in Paris, diefem feuerfprühenden Heerde der Revolution, aus 
den ftürmifchen Sigungen der gefeggebenden Verfammlung, des Gemeinerathe, der 
Sektionen in die Theater eilte, um fih an der Darftellung von Schäferfpielen zu 
ergögen, fo zogen die jungen Mepublifaner von Tournon, wenn die politifchen 
Debatten erfchöpft waren, in das Freie, um fih an murmelnden Quellen in ben 
Schatten ber Bäume zu lagern, und um zu botanifiren. Da wurde das Vater: 
land in Gefahr erklärt, und mit dem Naturleben, mit den Studien war es vorbei, 
Fauriel trat in die Armee, diente ein Jahr lang als Unterlieutenant, dann eine 
Zeit lang in ber Kompagnie bes berühmten La Tour d’Auvergne, zulegt als Se: 
Eretair des Generals Dugommier. Mac) feiner Ruͤckkehr in die Heimath wählten 
ihn die Bürger feiner Baterftadt in den Gemeinerath, und es begannen nun wieber 
die politifchen Debatten. Nah dem 9. Thermidor fchied er aus. Die Nach— 
wirkung von Mobespierre’d Sturz hatte fih in Saint» Etienne dadurch fühlbar 
gemacht, daß man eine fogenannte Reinigung vornahm, das heißt, einen über: 
fpannten Republikaner ausſtieß. Mit einem folhen Verfahren konnte Fauriel ſich 
nicht befreunden, und nahm feine Entlaffung. Man würde fehlfchließen, wenn man 
ihn deshalb für einen fanatiihen Parteimann halten wolle. Er liebte die Mes 
publif, die ihm für die beſte Staatsform galt, konnte ſich abtr um fo weniger 
mit dem nur zu oft rohen und leidenfhaftlihen Benehmen ihrer Anhänger bes 
freunden. „Ich bin gern für die Republik,“ pflegte er zu fagen, „unter der 
Bedingung, daß es keine Nepublifaner giebt.” Solchen Republifanern, wie Armand 
Garrel einer war, ſchenkte er noch in fpätern Jahren eine warme Zuneigung. 
Bon 1795—1799 lebte er gänzlih zuruͤckgezogen, mit dee Geſchichte, ben Altern 
Sprachen und ber Literatur befchäftige. Als er nach biefer Zeit wieder in das 
Öffentliche Leben trat, war er ein Gelehrter im ftrengften Sinne des Worte ges 
worden. Kurz vor der Revolution des 18, Brumaire Fam er nah Paris. Die 
materielle Bewegung der Revolution, diefes Ineinanderſchieben und Umherwirbeln 
aller Stände und Belhäftigungen dauerte noch fort, und es darf uns daher nicht 
Wunder nehmen, daß wir Fauriel, der aus einem träumerifchen Gelehrten fchon 
ein Lieutenant La Zour d'Auvergne's geworden war, plößlid als Polizeibeamten, 
als Amanuenfis des widerwärtig unheimlihen Fouché erbliden. en hatten 
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ihn empfohlen, und er war unbedenklich in ein Inſtitut getreten, über deſſen 
Aufgabe feine Bücher ihm fagten, daß fie beftehe „in der Hinwegräumung der 
Hinderniffe, welhe die Natur und die gemeinen Keidenfchaften den höhern Zwecken 
der Menſchheit entgegenfegen.”’ Es läßt ſich erwarten, daß Fauriel, obgleich Fouché“ 
der Mann idealer Wirkſamkeit nicht war, doch feine Stellung nah Kräften benust 
haben wird, um das Gute zu fördern. Sn der That liegt ein Brief eines Greifes 
vor, der Fauriel feinen heifeften Dank fpendet, und fi von feinem Enthufiasmus 
zu ungemeffenen Lobfprüchen für das ganze Inſtitut fortreißen läßt. Indeſſen 
blieb Kauriel nicht lange an Fouché's Seite. Als er die Politik des erſten Konfuls 
ſich immer mehr entwideln ſah, und ihm klar wurde, daß Frankreich einen neuen 
Herrn befomme, forderte er feine Entlaffung, denn der alte Republifaner wurde 
in ihm wach. Fouché fuchte ihn zuruͤckzuhalten. „Sie find ein Thor,” fagte er 
ihm, „gerade jegt auszutreten, da man bleiben muß, meil wir jegt das Ziel 
erreichen. Er verſprach ihm höhere Stellen, wenn er fi der Politik Bonoparte’s 
anfchliege. „Nein, antwortete Fauriel, „fo babe ich es nicht gemeint. Die Pas 
litie verlaffen und einfah fich an die Stelle eines Andern ſetzen, das deutet auf 
einen neuen Anfang bin. Ich hatte andere Gedanken und andere Hoffnungen.’ 
Die freudige Ausfiht, fih nad feinem Austritt den Studien ganz bingeben zu 
koͤnnen, wirkte auf feinen Entfhluß gewiß nicht wenig ein. Es begann für ihn 
die fchönfte Zeit des Lebens. Won der eben fo anmuthigen als geiftreichen Frau von 
Gondorcet warmer Freundfchaft gewürdigt, lebte er in feiner Anſiedlung von La 
Maifonnette, wie in Paris, wo er zu Zeiten erfchien, in den beften Kreifen der 
literarifch gebildeten Gefellihaft. Cabanis, Trazy, Chezy, Charles Villers, Benja⸗ 
min Conftant, Frau von Staöl und die Fremden Manzoni, Wilhelm von Hum— 
boldt, Friedrich Schlegel und Baggefen waren fein Umgang. Auf Frau von Stail 
bat er eben fo viel eingewirtt, als die beiden Schlegel und Humboldt. Die Be 
Eanntfchaft Beider fchrieb ſich noch von der Zeit her, da Fauriel ald Sekretait 
Fouché's in Paris lebte. ine nähere Verbindung wurde dadurch eingeleitet, daß 
Frau von Staël dem von ihre nah feinem ganzen Werth erkannten Manne ihr 
Merk: „Die Literatur in ihrem Verhaͤltniß zu den fozialen Inftitutionen‘ über: 
fandte, Fauriel eine tief in’s Einzelne gehende Beurtheilung zuruͤckſchickte. Er 
hatte zugleich in das Journal La Decade eine Recenfion des Werkes rücken Laffen, 
die allgemeines Auffehen machte, und von Vielen Benjamin Conftant zugeſchrieben 
wurde. Er entfernte fich bei diefer Arbeit von den Anfichten der Stael in manden 
Punkten, namentlid in der Auffaffung der griehifhen Welt und des Chriftens 
thums. Das, was er über die Wirkung des legteren auf Sittigung der germa— 
nifhen Völker fagt, leitet zu der Vermuthung, daß bereits der Plan in feiner 
Seele lag, der Gefchichtfchreiber der wichtigen Uebergangsepohe vom Alterthum 
zum Mittelalter zu werden, Für die Philofophie bricht feine Necenfion mehr als eine 
Lanze. Das Thema war damals ein figliches, denn feit Bonaparte gegen bie 
Ideologen fo viele heftige Reden richtete, war e8 Mode geworden, die Philofopbie 
für ftaatsgefährlih zu halten. Fauriel tritt daher etwas behutfam auf, indem er 
den unbeftreitbaren Sag binjtellt, daß fehr viele Gefege und Einrihtungen Folge: 
rungen aus Örundfägen der Philofophie find: „Gewiſſe Ideen anfechten,‘ ruft er 
aus, „heißt fomit gewiffe Inftitutionen angreifen ; ſich gewiffe Erörterungen geflatten, 
heißt nicht mehr nur gegen Philofopben, fondern gegen Regierungen ſtreiten.“ Ihre 
Berbindung wurde nit auf fange Zeit abgebrochen, als die Staël Frankreid vers 
laffen mußte. Sie fahen ſich im Acofia wieder, als die Tochter Neders eben an 
der Corinna arbeitete, und die alte Traulichkeit ftellte fich fogleich wieder her. Noch 
näher ſtand Fauriel dem berühmten Benjamin Gonftant, der ihm nicht allein feine 
literarifchen Arbeiten mittheilte, fondern ihn auch zum Bertrauten feines Kummers 
und feiner politifhen Wünfhe, denn nur von folden konnte in diefen napoleonifchen 
Slanztagen die Rebe fein, machte. Am Intereffanteften it Fauriels Stellung zu 
den fremden Dichtern, mit denen er Freundſchaft ſchloß. Außer Schlegel, der in 
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dieſem Verkehr nur als Kritiket und wohlgeruͤſteter Streiter für Deutfchland aufs 
tritt, find die bedeutendften berfelben der deutſch dichtende Däne Baggeſen und ber 
unter uns von Göthe fo warm empfohlene Italiener Manzoni. Baggefen, lernte 
er bei deffen Aufenthalt in Paris perfönlicy Eennen. Bauriel hatte die Parthenais 
des Dichters ſchon früher gelefen und gleich den Vorfag gefaßt, fie zu überfegen, 
war jedbod von feinem Plane wieder abgegangen, weil er die Abneigung der Fran: 
zofen gegen alles Fremde fürchtet. Der perfönliche Verkehr mit dem Dichter 
flimmte ihn für Wiederaufnahme des Gedankens. Er ging die Idylle mit Baggefen 
wiederholt duch, und erhielt durch feine geiftreichen Bemerkungen über das Original 
die Freiheit, Abänderungen und Berbefferungen vorzunehmen. „Ich bin überzeugt, 
mein lieber Fauriel,” fchrieb ihm Baggefen, „daß Ihre Uebertragung, indem Sie 
ſich aller denkbaren Breiheit bedienen, die beftmögliche, ja ein Meifterwerk fein wird, 
follte audy das Driginal eine verfehlte Arbeit fein. Geben Sie mich wieder, wie 
Sie mid) ‚fühlen, das heißt, fhöner als ich bin.” Der Dichter verfprach fich fogar, 
die Derbefferungen Fauriel® bei einer zweiten Ausgabe feiner Parthenaid zu be: 
nugen. Ob diefer Vorfag wirklich ausgeführte wurde, als 1819 diefe neue Auflage 
der Idylle erfchien, ift dem Berfaffer diefer Zeilen nicht bekannt. Im der Vorrede, 
die Fauriel feiner Ueberfegung vorausfhicdte, Elaffifizirte er die verſchiedenen Gat— 
tungen der Poefie mit Eritifher Schärfe, und beſprach unfere Idyllen, Goͤthe's 
Hermann und Dorothea, die Louife von Voß mit unparteiifcher Anerkennung. Auf 
diefe MWeife reihe ſich Fauriel Denen an, die unferer Literatur in Frankreich eine 
Huldigung vorbereiteten, die freilich felbft gegenwärtig noch weit entfernt ift, eine 
allgemeine zu fein. Auch Benjamin Gonftant fand bei ihm Rath und Hülfe, als 
er eine zweite Ausgabe feiner nicht eben gelungenen Bearbeitung des Wallenfteins 
vorbereitete. Diefe Theilnahme für deutſche Literatur erfcheint um fo anerkennenss 
werther, als Fauriel deutſches Weſen nicht etwa liebte, fondern im Gegentheil 
allem Germanifhen in innerfter Seele abgeneigt war, worauf wir fpäter zurüd: 
kommen müffen. Um fo mehr fühlte er fidy zu Stalien hingezogen, mit dem die 
Sprache und Literatur feines geliebten Südfrankreihe im Anfang ja fo viele Be: 
rührungspunfte hatte. Diefe Vorliebe führte ihn Manzoni in die Arme. Die 
Mutter des legtern, eine Tochter Beccaria's, lebte längere Beit in Auteuil, im 
innigften Verkehr mit Gabanis und Frau von Gondorcet, fo daß der Sohn, als 
er bald darauf eintraf, den Kreis der Freunde fih ſchon günftig geftimmt fand. 
Manzoni brachte fein ſchoͤnes Gedicht auf den Tod Carlo Imbonati's mit, und 
Fauriel war der Erfte, dem er es zeigte. Beide entwarfen einen völligen Plan, 
die italieniſche Literatur aus ihrem Verfall neu zu erheben. Fauriel rieth feinem 
Sreunde, ſich in den Versi sciolti (freien, d. h. veimlofen Berfen), in denen audy 
das eben erwähnte Gedicht gefchrieben ift, immer mehr zu vervolllommmen und 
durch bdiefes Beiſpiel mit bahin zu wirkten, daß ber Reim aus ber italienifchen 
Porfie verbannt werde. Wer nur die herrlihen Oktaven Zaffo’s und Ariofto’s im 
Sinne hat, mag biefen Rath immerhin feltfam, vielleiht fogar barbarifch finden, 
für die neuere italienifche Literatur, wie Zauriel und Manzoni fie vorfanden, ift 
er gut, denn da bildet der Reim gewöhnlih nur einen Faden, an dem fich ber 
Dichter gedanfenlos und phantafieaem forthaspelt, hocherfreut, wenn er böswilligen 
Zablern die Makellofigkeit der Form entgegenhalten kann. Ferner - famen die 
Freunde überein, allen Pomp, alle falfchen Bilder, alle künftliche Begeiſterung aus 
der Poefie zu verbannen. „Die Poefie muß aus dem nnerften des Herzens 
ſtammen,“ war Faurield Grundfag; „man muß empfinden, und feine Empfindungen 
mit Zreue und Einfalt auszufprechen wiſſen.“ Wie mit fo vielen Plänen, fo 
fam es aud mit dieſem. Manzoni hatte die Gründung Venedigs in einem 
größeren Gedicht befingen wollen, aber er verheirathete fih, wurde Vater, fand an 
der Landwirthfchaft ein imniges Behagen, erlebte in feinem Innern eine gänzliche 
Ummandlung feiner religiöfen Anſichten, und vergaß darüber feinen Vorfag, ber erfte 
Dichter einer dritten Literaturepoche feines Vaterlandes zu —— einzelnen 
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Zwifchenräumen kam er noch mit Fauriel zufammen, ohne daß bie Freundſchaft 
zwifchen den beiden ehemaligen Stoifern durch die Belehrung des einen irgemdwir 
getrüubt worden wäre. Fauriel behielt feinen ganzen Einfluß, was ſich beſonders 
in den tief eingehenden hiftorifhen Studien Auferte, die Manzoni für feine Tra— 
gödie Adelhi machte. Wielleicht wählte er fogar feinen Stoff auf Fauriel's Kath, 
denn die Zeit, in der fein Adelchi fpielt, die Zeit der Longobarden, gehört derfelben 
Uebergangsperiode an, für die der franzöfifche Literator ſich fo lebhaft intereffirte. 
Die Verbindungen zwiſchen beiden wurden wieder fehr lebhaft, ald Manzoni feinen 
Roman, die Promessi Sposi (Verlobten) anlegte. Ihre Erdrterungen drehten fid 
hbauptfählihd um die Frage, ob es dem Dichter erlaubt fei, Thatſachen zu erfinden, 
um die Sitten der Zeit in ihrer gefchichtlihen Wahrheit zu fhildern. Beide be: 
jahten, doch urtheilten fie über den postifhen Werth des gefhichtlihen Romans 
ganz verfchieden, denn Fauriel prophezeite von dieſer Mifchlingsgattung den gänzs 
lichen Untergang der Dichtkunft, Manzoni antwortete kurz und gut: Die Poeſie 
kann gar nicht ſterben. Manzoni’s Verlobten ftellte Fauriel das ungünftigite 
Prognoſtikon, und freute ſich um fo mehr, als der Erfolg ein in Stalien beifpiel: 
lofer war. Er hatte übrigens dazu bedeutend mitgeholfen; denn mas Fauriel in 
Frankreich, Göthe in Deutſchland über Manzoni lobend fchrieben, wirkte auf Italien 
zurüd, wo man gegen das Urtheil der Barbaren nicht mehr fo gleichgültig iſt, als 
man ſich den Anfhein giebt, vielmehr jeden Ruhm, den ein Landsmann von jen- 
feitö der Alpen her erndtet, als einen ber bella Htalia gezollten Tribut freudig 
einregiftrirt. Unter den Freunden, die mit Kauriel literarifcy verkehrten, nennen 
wir ſchließlich noch Charles Villers, den bekannten franzöfifhen Gelehrten umd 
Göttinger Profeffor, der von den Jakobinern über den Rhein gejagt wurde, und 
die Gaftfreundfchaft der Deutſchen damit vergalt, daß er ihrer Literatur den Ein: 
gang in Frankreich vermittelte. Die an Gelehrfamkeit einander fo aleihen Lande: 
leute verftanden fich eigentlidy nicht fo recht, und geriethen über das von der Aka— 
demie gefrönte Werk Billers: Essai sur l'esprit et l'influence de la reformation 
de Luther in einen Streit, ber zulegt in der freundfchaftlichften Weiſe endete. 
Billers, der in Deutfhand nicht blos mit Kant und den Philofophen, fondern 
auch mit Michaelis, Eichhorn und ben Theologen vertraut geworden war, fand 
als Refultat feiner Forfhungen über die Neformation, daß fie der Hebel der großen 
Bewegung der Geifter gemefen fei, die im Anfange des fehhszehnten Jahrhunderts 
auch die Fatholifhen Völker der romanifhen Zunge in ihre Kreife 309, und fügte 
hinzu, wenn der Papft über Luther den Sieg davon getragen hätte, fo würde bie 
Welt wieder in das Dunkel des Mittelalters zurudgefunten fein. Das beitritt 
Fauriel lebhaft, indem er meinte, die Reformation wäre nur eins von vielen Mit: 
ten gewefen, und hätte fie nicht flattgefunden, oder wäre fie befiegt worden, fo 
würden die Völker fpäter mit Umgehung ber Eirchlichen Reform mit beiden Füßen 
gleih in die philofophifhe Bewegung bineingefprungen fein. Villers replizirte, 
berief fi auf feine befjere Kenntniß des deutfchen Geiftes, und Auferte unter An: 
derm, Fauriel würde anders urtheilen, wenn er, wie er felbft nicht verabfäumt, bei 
dem alten Schnurrer in Tübingen ein kritiſches Kollegium über den Jeremias ge: 
höre hätte! Sie konnten ſich nicht verfländigen, denn Fauriel war als Philofoph 
franzoͤſiſcher Schule gleichgültig gegen den reinen religiöfen Kern, deffen Bewahrung 
Villers der Neformation als hoͤchſtes Verdienſt anrechnete. Kauricl kam dadurch 
in den Ruf eines Atheiften, denn er hatte in feiner Beurtheilung des Viller'ſchen 
Werkes gefagt: Gehören die ausfchweifenden Dogmen, die lächerlihen Kabeln nicht 
mehr dem Geift als der Form einer Religion an, oder wenigftens können fie nicht 
auf diefen Geift wirken und ihn verderben, ohne den Einfluß einer äußern Form? 
Kann nicht ein religiöfes Syſtem fehr abfurd fein bei fehr einfachen äußern $ormen ?' 
Wir haben bisher faſt nur von Fauriels Einfluß auf andere Gelehrte geſprochen, 
und es ift Zeit, daß wir und mit den felbftftändigen Aeußerungen feiner Thätigkeit 
befhäftigen. Er hatte bereits fehr viel ſtudirt, war aufer den alten klaſſiſchen 
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Spraden mit der deutfhen, italienifchen, arabifhen und Sanskrit-Kiteratur ver: 
traut geworden, hatte Philofophie, Geſchichte und Botanik getrieben, und doch noch 
Nichts gefhrieben, wenigftens Nichts veröffentlicht, ein Paar Beurtheilungen und 
Eleinere Schriften ausgenommen. Für ſich fehrieb er von Anfang an Vieles nieder, 
um ſich felbft über einen Gegenjtand Elar zu werden, oder audy wohl um Freunde 
zu belehren, was in mehr als einer Hinſicht zu beklagen ift, da er dadurch theilg 
von wirklichen fchriftftellerifchen Arbeiten abgehalten wurde, theils ſich gemöhnte, 
nidt an das Publitum zu denken, und ſich eine gewiffe Weitfchweifigkeit zu ge: 
ftatten. Ueberfegungen waren feine erften jchriftftellerifchen Arbeiten. Auf Bag: 
geſens Parthenais folgten 1823 Manzoni's Tragödien, ein Jahr fpäter neugriechifche 
Volkslieder. Muftodiri und Piccolas machten ihn auf den Schas aufmerkfam, 
den das jegige Griechenland in feinen Volksliedern bewahrt. Fauriel war von den 
Liedern entzuͤckt, die feine griehifhen Breunde ihm vortrugen, denn er liebte in der 
Poeſie das Einfache und Urfprüngliche mehr als irgend eine andere Eigenfhaft. 
Ueberdies war eben bie Zeit des griechifhen Freiheitskampfes, und Griechenland, 
vom Fürftenkfongreß zu Verona zurüdgewiefen, bedurfte der Unterftügung der Völker 
dringend. Diefe Ruͤckſicht beftimmte Fauriel, die Uebertragung zu unternehmen, 
„denn, fagte er, „das find Lieder, melde das neue Griechenland befannt und 
beliebt machen, welche beweifen werden, baß der Geilt der Alten, der Hauch der 
Poeſie und die Liebe der Freiheit no immer dort leben.” Wilhelm Müller, der 
in Deutfchland ein Jahr fpäter Lieder der Meugriehen herausgab, ift dabei der 
Fauriel'ſchen Sammlung gefolgt. In feiner Einleitung zu den Liedern ſpricht 
Fauriel feine Anfiht über die Volkspoeſie und zugleich feine Vorliebe für diefelbe 
aus, wenn er fagt: „Unter den Künften hat bie Poeſie das Eigenthümliche, daß 
der bloße Inſtinkt, die bloße Begeiſterung des ungebildeten und fich felbft über: 
laffenen Genius in ihr das Biel der Kunft erreichen kann, ohme die Beihülfe der 
Mittel und Verfeinerungen, welche diefe gewöhnlich erheifcht, wenigſtens wo dies 
Ziel nicht allzu verwidelt oder entfernt if. Dies iſt der Fall bei jeder dichterifchen 
Schöpfung, die unter urfprüngliden und naiven Formen, mögen fie auch noch fo 
unauegebildet und roh fein, einen Schag von wahren und fhönen Seen enthält. 
Noch mehr, gerade der Mangel der Kunft, oder die unvolllommene Handhabung 
der Kunft, der Kontraft oder das Mißverhältniß zwifchen der Einfachheit des Mittels 
und der reichhaltigen Fülle der Wirkung, machen den größten Weiz einer folchen 
Dichtung aus. Dadurch nimmt fie in gewiffem Grade Theil am Charakter und 
an den MVorrechten der Werke der Natur, denn der duch Kultur noch nicht aus: 
gebildete Genius des Menfchen ift auch eines der Phänomene, der Produkte der 
Natur.” Nach der Vollendung der neugriechifchen Lieder wurde Fauriel von Guizot 
und Thierry lebhaft gedrängt, nun doch endlich Hand an das große Werk zu legen, 
mit dem er fih ſchon feit Jahren befhäftige. Er fagte aud zu, fammelte, ſtudirte, 
arbeitete, und wurde doch nie fertig. Die Revolution von 1830 brachte eine neue 
Hemmung. Unter den Männern, die jegt zur Gewalt gelangten, befanden ſich 
diefelben Gelehrten, mit denen Fauriel täglidy verkehrte, und ed konnte mithin 
nicht fehlen, das man ihn drängte, in einer öffentlichen Stellung dem Staat durd) 
feine Kenntniffe zu nuͤtzen. Fauriel willigte ein, an der Facultö des letires eine 
für ihn begründete Profeffur der auslandifhen Literatur anzunehmen. Diefe neue 
Beſchaͤftigung entzog ihn natuͤrlich noch mehr dem Schriftftelferberufe, da er nicht 
der Mann war, irgend Etwas halb zu thun. Diefe Seite feiner Thätigkeie ift 
indefjen dem größern Publitum nicht ganz verloren gegangen, denn die „Vorleſungen 
über die Gefchichte der provencalifchen Poeſie,“ die in diefem Augenblide in Paris 
ausgegeben werden, entflammen den Borträgen, die Fauriel als Profeffor der aus: 
laͤndiſchen Literatur an der Facults des letires hielt. Schon früher erſchienen die 
Ledensbefchreibungen von Dante und Lope de Vega, ferner das alte provengalifche 
Gedicht über den Albigenferkrieg, von ihm mit einem Kommentar verfehen und 
neu herausgegeben. Sein großes Werk, auf das ſchon öfter hingebeutet wurde, 


790 Claude Fauriel, N 


war im großartigften Maßſtabe angelegt. Es follte nachweiſen, wie In Frankreich 
eine Kultur die andere bekämpft, bejiegt oder ergänzt habe, wie zuerft durch die Eeltifchen 
Gallier, dann durch die Römer, weiter dur die Germanen, und felbft durch die 
Araber die Elemente, welche die jegige franzöfifhe Volksthuͤmlichkeit bilden, eines 
nah dem andern zugetragen fein. Nah den Epochen, in denen alle diefe Um: 
wandlungen ſich vollbrachten, theilte Bauriel fein Werk in drei große Abfchnitte. Dem 
erften Abſchnitt war zugetheilt, was ſich über die alten Zuftände Galliend und 
über die Roͤmerherrſchaft namentlidy im füblihen Frankreich Zuverläffiges beibringen 
ließ. Im zweiten Abſchnitte, der allein vollftändig ausgearbeitet vorliegt, wird die 
Zeit behandelt, da die Germanen immer gewaltiger einbrachen, endlich ſich fell: 
fegten und unter Merovingern und Karolingern die Schickſale Frankreichs beftimmten. 
Sm dritten Abfchnitte endlich follte erzählt werden, wie der Süden Frankreichs 
dem Einfluffe der Germanen ſich entzog, und eim herrliches felbftftändiges Leben 
entfaltete, das freilich durch die Albigenferkriege frühzeitig gebrochen wurde. Uebrr 
diefe Zeit befigen wir von Fauriel nichts Vollftändiges, außer feiner vorhin ermähnten 
Geſchichte der provencalifhen Literatur nur noch „Vorleſungen über den Urfprung 
der Nitterepopde im Mittelalter.” Der zweite Abfchnitt erzählt in vier Banden 
die Gefhichte Frankreichs von dem Untergange der Mömerherrfchaft bis zum Verfall 
des Stammes der Karolinger. Ueber den Charakter dieſes Werts möge für uns 
der geiftreiche Krititer St. Beuve reden. „Sein biftorifhes Gewiſſen,“ fagt er, 
„drängte Bauriel, jene zerriffenen, verworrenen, zudenden und keuchenden Epoden, 
fo wie fie in Wahrheit gewefen, zu erforfhen und barzuftellen; er giebt fie wieder 
mit allen ihren Uebelftänden, ohne dem Leſer Etwas zu ſchenken. Er bringt keine 
gemachte Strömung hinein, und fchlägt eine jener bequemen aber kuͤnſtlichen 
Brüden, wie andere Hiftoriker thun; feine Erzählung ift der Wirklichkeit adäquat, 
wie der Philofoph fagen würde. Mir wiederholen, er ftrebte nicht nad) Effekt, 
oder vielmehr die Wirkung, die er hervorzubringen wuͤnſchte, mar gerade das 
Gegentheil von Dem, was man gewöhnlich Effekt zu nennen pflegt. Er wollte nie 
den Lefer mit ſich befchäftigen; er feste fih einzig das Ziel, ihn in den Grund 
und das Weſen der Dinge einzuweihen, und vor feinen Augen gewiffe große Zeit: 
punfte der fozialen Berfegung und Umgeflaltung, die bis dahin eine unbefriedigend 
Darftellung gefunden hatten, in ihrer dunklen und geheimnifvollen Wirklichkeit zu 
entrollen. Zu diefem Zmed glaubte er, die Einbildungsfraft, den Verftand des 
modernen Lefers vorbereiten, und ihn langfam und mittelft allmäliger Entwicklung 
der Begriffe in die Vergangenheit einführen zu müffen. Das ift hauptſaͤchlich det 
Grund, warum es einem bequemen und trägen Publitum ſchwer geworden, Fauriel 
nad feinem ganzen Werthe zu würdigen, denn man muß ihn in firenger Folge 
Iefen, um die ganze Kette der Ideen zu faffen, von melchen nie eine der andern 
vorgreift, und deren jede erſt an ihrem paffenden Ort auftritt. Ich bin überzeugt, 
daß Seder, der feiner Geſchichte Frankreichs und dann feinen Vorlefungen die gu 
bührende Aufmerkfamkeit ſchenkt, fühlen wird, wie die Gefammtmwirkung ihm den 
gefchichtlichen Blick erweitert, ihm die Menfchheit unter größeren und zugleich be 
ftimmten und wahren Geficdtspunften zeigt, fo daß es ihm nachher ſchwer werden 
wird, ſich wieder mit der fo vielen Hiftorikern eigenen Außerlichen Geſchichtsmaletei, 
oder mit ben geiftreihen Einfällen, den beftändigen wigigen Zufpigungen und 
Gegenfägen Anderer zu begnügen; aber um am biefer Art von Darftellung Ge 
ſchmack zu finden, und nicht an ihrer Ausführlichkeit Anftoß zu nehmen, muß man 
ſich wirtli von dem Kern und Weſen der Gefchichte angezogen fühlen.” Ein 
Eigenthümlichkeit des Werks, aus der manche Fehler entfpringen, iſt, daß barin 
eine unverfchleierte Parteinahme für den Süden bervortritt. Fauriel war Süd 
franzofe mit Leib und Seele, was freilich denen, die in Frankreich nur eine duch 
Paris repräfentirte Volkseinheit erbliden, väthfelbaft Elingen mag. Diefe Volks: 
einheit eriftiet aber in Frankreich nicht, fo Eonfequent und faft unzerſtoͤrbar die 
Staatseinheit fi auch ausgebildet hat; fie eriftirt am Menigften zwifchen Nord 


Claude Fanriel. 791 


feanzofen und Südfranzofen, wenn ſchon bie Gebiete beider feit Blanfa von Ka— 
ftilien mit einander vereinigt find. Diefe innere Trennung geht fo weit, daß Die 
Ultra's des Südens, unter Ludwig KVIEL, deſſen Eonftitutionelle Negierung ihnen 
nicht zufagte, ernfllih daran dachten, fidy von dem übrigen Königreich loszufagen 
und das alte Königreich Aquitanien wieder aufzurichten, von dem fie die jeux 
floraux, die Spiele der luſtigen Miffenihaft, bereits hatten. Bei Fauriel äußert 
ſich diefer provencalifhe Patriotismus in einer Abneigung gegen die über den 
Rhein vorgedrungenen germaniſchen Elemente, die freilich duch die Art des Aufs 
treteng jener wilden Völker gerechtfertigt erfcheine. Die erſten Eroberer, die Weit: 
gothen, finden bei ihm noh am Meiften Gnade, denn fie ziehen bald wieder fort, 
ohne allzu blutige Spuren ihrer Anwefenheit zu binterlaffen. Das gallifheromas 
niſche Element hatte im Beginn des fechsten Jahrhunderts das alte Uebergewicht 
wiedergewonnen, als die Franken hereinbrachen. Die meiften, faft alle Hiftorifer, 
kam man fagen, haben der nun beginnenden entfeglichften Periode der franzöfifchen 
Geſchichte wenigftens eine helfe Seite abgewonnen, indem fie darauf hinweifen, wie 
nothwendig diefe Einfälle frifcher, wenn ſchon barbarifher Stämme gewefen feien, 
um den abgelebten Volkskoͤrper Galliens neu zu verfüngen. Das leugnet FZauriel 
entfchieden, ihm find die Franken kein neuer Nahrungsitoff für bas Volksleben, 
fondern vielmehr unorganifcye Körper, die der Volksleib erft wieder ausftoßen oder 
wenigftens Überwinden muß, ehe er an feine frühere gedeihliche Fortbildung wieder 
anknüpfen kann. Seine Schilderung der Wildheit, Treuloſigkeit und Tuͤcke der 
Sranfen, namentlidy feine Charafterifirung Chlodwigs ift meijterhaft, und von einer 
Energie, wie fie ihm fonft felten eigen iſt. Die Kämpfe der Arverner, Gaskogner 
und Aquitanier gegen die Franken haben natürlicy feine lebhafteſte Sympathie. 
Gegen das Ende der merovingifchen Herrfhaft weiß fi Aquitanien unter feinen 
Herzogen Eunold, Hunold und Vaifre frei zu machen, und erflarkt in dem Grade, 
daß fi von dort aus, wie Fauriel meint, eine Gegeneroberung vorbereitet. In 
diefem Augenblide fteigen aber die Araber über die Pyrenaͤen und unterbredyen die 
neu beginnende Givilifation. Auf diefen Theil der Gelhichte hat Fauriel feine 
eifrigften Forſchungen gerichtet, und ein neues Licht darüber vorbereitet. Obgleich er 
der Sache feines Aquitaniens nicht untreu wird, läßt er doch den Arabern Gerech— 
tigkeit widerfahren, und erzählt gern Züge ihres edlen Charakters, vielleicht mit 
der Nebenabfiht, die Wildheit der Franken durch den Kontraft mit ihren edlern 
Gegnern um fo greller hervortreten zu laffen. Die legte Epifode aus der Gefchichte 
der Merovinger, der Kampf der Enkel Chariberts gegen die alten Hausmeler ihres 
Geſchlechts, wird wieder mit ergreifender Wahrheit gefchildert. Schwaͤcher ift der 
folgende Theil, deffen hervorragendite Perfon Karl der Große bildet. Diefer Kaifer, 
den bie Nordfranzofen bekanntlich für ſich allein vindiziven und als „franzoͤſiſchen 
Herrſcher“ mit aller nur möglichen Glorie umgeben, findet bei dem Suͤdfranzoſen 
Fauriel Nichts als eine Ealte Anerkennung. Die naͤchſte Zeit wird mit Wärme 
dargeftellt, denn nun geftaltet fih Aquitanien unter Ludwig dem Frommen aber- 
mals zu einem felbftftändigen Reiche, und überwindet die barbarifchen Elemente 
vollkommen. Damit bat das Werk fein Ziel erreicht und fhlieft. Die glänzende 
Entwicklung Südfrankreihs, jene Periode eines Mohlitandes, einer Freiheit, einer 
Bildung, wie fie damals jenfeits der Grenzen der Provenge nirgends zu finden 
war, follte ihre Dieftellung in einem eigenen Werke finden, das aber nie erfchienen 
ift. Statt deffen bejigen wir die bereits genannten Fragmente, die Geſchichte der 
provencalifhen Poeſie und die Vorleſungen über den Urfprung der Ritterepopde 
im Mittelalter. An dieſes letztere Werk hat fih eine lebhafte Polemik geknüpft. 
In den Literaturgefhichten wird der Ruhm, zu der neuen Poeſie Frankreichs den 
Anftoß gegeben zu haben, gewöhnlich zwifchen Nordfranfreih und Suͤdfrankreich 
gleihmäßig vertheilt. Man nimmt an, dag die Zroubadours der Südfranzofen 
mit ihren Zenfons, Sirventes, Paflourelles u. ſ. w. ausfchlieftic die lyriſche Poeſie 
ausbildeten, daß fie in ihren lieblichen Tändeleien von der Romanze, vom Epos 
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Eeine Ahnung hatten. Den Morbfrangofen vindizirte man dagegen Fabliau und 
epifhen Roman, namentlidh jene Erzählungen aus dem Sagenkreife Karls des 
Großen, die für die romantifhe Poeſie fo frudhtbringend wurden. Allerdings hatte 
Rapnouard, der für die Grammatik der provencalifchen Sprache fo unendlich viel 
gethan, gegen diefe Darftellung einige Zweifel erhoben, und auch von anderer Seite 
war darauf bingewiefen worden, daß die erften Romane von der Tafelrunde pro: 
vencalifhen Urfprung verriethen und von Nordfrangofen, 3. B. von Chretien de Trones, 
in die langue d’oui überfegt feien. Nichtsdeftoweniger war die alte Vorſtellung 
die herefchende geblieben. Gegen diefe tritt nun Fauriel in die Schranken, indem 
er mit einer Fülle von Gelehrſamkeit nachzuweiſen ſucht, daß auch Fabliau und 
epifher Roman den Provengalen ihren Urfprung verdanken. Daß der Stoff wenig: 
fiens der Provence entnommen ift, unterliegt nad) feinen Forfhungen feinem Zweifel 
mehr, denn die Kämpfe der Chriften gegen die Sarazenen Spaniens, die Aufflände 
der aquitanifhen Däuptlinge gegen die Karolinger, deren Schilderung die älteften 
Romane enthalten, find ſaͤmmtlich reigniffe, deren Schauplag der Süden mar, 
deren Erinnerung und Feier nur von dorther ſich fortpflanzen konnte. Weitere 
Korfchungen, zu denen jest der Anftoß gegeben ift, werden darthun, ob Fauriel 
nicht vielleicht ganz Necht hatte. Won dem Leben bes liebenswürdigen Gelehrten, 
deſſen größte That eben dem Leſer vorgeführt wurde, ift wenig mehr nachzuholen. 
Seine Freundin, Frau von Gondorcet, war fhon 1822 geftorben, der Altern 
Freunde wurben immer wenigere, er felbft fühlte fih alt und matt. Im Sabre 
1844 follte ihn eine Operation von peinlichen Leiden befreien, und gab ihm ftatt 
deffen unerwartet den Tod am 15. Juli 1844, 

Freifchaarenwefen in der Schweiz. In den Wirren, von benen bie 
Schweiz feit 1830 ſich nicht loszuringen vermag, ift e8 mehr denn einmal zum 
Bürgerkrieg gefommen. In Teſſin, in den Urkantonen, in Aargau, Baſelland, 
Zürich, Wallis ift Schweizerblut reichlich gefloffen, hat bald diefe bald jene Partei 
Geſetz und Recht verachtet. Diefe früheren Kämpfe unterfcheiden ſich aber von 
dem, was in dem letzten Sefuitenftreite gefchehen ift, mejentlid durch ein charafteri- 
ftifhes Merkmal. Der Kampf befchränkt fi bei ihnen auf die Bürger deffelben 
Kantons, wenn auch aus den benachbarten Gebieten, wie bei Bafelland gefchab, 
einzelne Sreiwillige der befreundeten Partei zuziehen. Ganz anders bei dem Sefuitens 
ftreite. Die kaͤmpfenden Kantonsbürger bilden jest die große Minderheit, der Kern 
des Heeres befteht aus Freiwilligen aller Kantons, die ſich vorher in Wereinen 
förmlich organifirt haben. So haben wir denn bier, im Kontraft gegen die früheren 
Putſche und Aufftände, einen wahren Krieg der Maffen, von ihnen auf eigene 
Kauft geführt, hier gegen den Willen der Regierung, dort mit der geheimen Billi⸗ 
gung derfelben. Mur mit diefer neuen, beunrubigendften Geftaltung des Bürger: 
kriegs, mit dem eigentlichen Freifchaarenweien haben wir es bier zu thun. Zur 
Erläuterung, mie es in der Schweiz bis dahin kommen Eonnte, müffen wir auf 
frühere Ereigniffe zurüdbliden. Der unfelige Knoten, deffen Entwirrung noch 
manches Menfchenleven Eoften wird, fhürzte ſich durd die Aargauer Klofterfrage. 
Die Eatholifche Bevölkerung des Freienamts hatte einen Aufftand erhoben, nad 
deffen Unterdrüdung fidy Elar herausftellte, daß die Leiter und Aufheger Kloſter— 
geiftliche gewefen fein. Die Regierung, die ſchon bei früheren Gelegenheiten bie 
Kıöfter als die Sige gefährlicher Wühlereien kennen gelernt hatte, fehritt gegen fie 
ein und hob fie auf. Die Eatholifchen Kantons fahen darin einen Angriff der 
Proteſtanten gegen ihre Religion. Im Artikel 12. der Bundesakte werden bie 
Kiöfter der ganzen Schweiz unter die Garantie des Bundes geftellt. Es ift wahr, 
daß diefe Bellimmung gegen den Willen der meiſten proteftantifhen Kantons von 
den Latholifhen Ständen unter dem Beiſtand der Berner Arijtokratie durchgefegt 
wurde, aber, einmal Gefeg, mußte fie beobachtet werden. Die Bemühungen der 
katholiſchen Kantons, die MWiederherftellung der Klöfter in Gemäfheie der Bunde: 
akte zu erlangen, hatten Einen Erfolg, wenn fie auc von ber beutfchen Diplomatie 
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gefördert wurden. Die Kantonsfouverainetät fheint in der Schweiz eigends dazu 
erfunden zu fein, Unrecht mit ihrem Schilde zu decken, und in diefem Falle ver: 
fchaffte die Befürchtung der Proteftanten, daß die Urkantone mit Zürich zu einer 
religiöfen Reaktion fidy verbinden möchten, dem Verfahren Aargau's manche Ver: 
theidiger. Zu dieſem erſten Streite fam ein zweiter, ungleich ernfterer. In Luzern, 
das bis 1841 zu der liberalen Partei gehalten hatte, war «8 den Prieflern und 
geſchickten oder fanatifchen Volksfuͤhrern gelungen, die große Mehrheit des Land: 
volts zu gewinnen, und durch deffen Etimmen die Regierung zu flürzen. Die 
Seele des neu eintretenden Regiments waren Ueberläufer von der liberalen Seite, 
die nach Art folder Menfchen ihren Eifer für die neue Sache durch die fchlimmften 
Uebertreibungen zu bethatigen fuchhten. Luzern traf eine Menge Anordnungen über 
das Erziehungswefen, über die Preffe, die als innere Angelegenheiten die andern 
Kantons nicht berührten, aber es berief auch die Jeſuiten zur Leitung feiner 
Schulen, und in diefer Sache meinten die proteflantifhen Kantons eine Stimme 
zu haben. Der Punkte ift offenbar zweifelhaft. Das formelle Recht fteht Luzern 
ohne Zweifel zur Eeite, denn die Bundesgefeze enthalten Erin Verbot gegen die 
Sefuiten, und’ jeder Kanton hat in Folge feiner Souverainetät die Befugniß, fein 
Schulwefen nad eigenem Ermeffen zu ordnen. Wenn nun aber die große Mehr— 
heit des Schweizervolts in diefer Berufung eine Kriegserffärung gegen die pro= 
teftantifche Kirche erblidt, wenn die aufgeklärteften Katholifen die unbedingte Herr— 
ſchaft des Ultramontanismus davon prophezeihen, follte dann bie Zagfagung nicht 
befugt fein, einen Orden fern zu halten, der in die fchon vorhandene Gährung das 
allergefährlichfte Element hineintragen würde? Kann die Tagfagung, wie nicht zu 
bezweifeln ſteht, neue Gefege für die Allgemeinheit in das Leben treten laffen, 
fo muß fie auch als politifche Verſammlung befugt fein, in Tagen der Aufregung 
diefe Gefahr durch rechtzeitige Verfügungen abzulenken. In allen Fällen ift gewiß, 
daß, wenn dies von allen Seiten Anerkennung gefunden hätte, der Schweiz ein 
Sturm erfpart worden wäre, der noch lange nicht ausgetobt hat. Als die wichtige 
tage auf der Tagſatzung zur Verhandlung Fam, hatten im Kanton Luzern Ereig: 
niffe flattgefunden, die den Abgeordneten hätten zur Warnung dienen follen. Die 
Mehrheit der Kantonalgeiftlihen, 107 an der Zahl, den mwürdigen Stabdtpfarrer 
Sigrift an der Spise, hatten gegen die Sefuitenberufung protejtirt, und gegen 
die allgemeine Entrüftung unter den Gebildeten war die Regierung immer rüd: 
ſichtsloſer und ungefeglicher eingefchritten, mit Verbot vieler fchmweizerifchen Zeitungen, 
mit Verfolgung der einheimifhen Preffe, mit Abfesungen und Verhaftungen. Der 
Antrag auf Abwehr und Ausweifung der Sefuiten kam von Aargau, wo Seminar: 
direftor Keller, ein Katholik, ihn in Anregung gebradht hatte. 11%, Stimmen 
erklärten fi dafür, Luzern, Wallis und die Eleinen fatholifhen Kantone flimmten 
dagegen, weil ein Eingriff in die Rechte der Katholiten und in die Kantonalious 
verainetät darin liege. Bern, Appenzells Außereboden hatten fid) der Abſtimmung 
enthalten. Da feine der beiden Anfichten die bundesverfaffungsmäßige Mehrheit 
von zwölf Stimmen für fich vereinigte, fo erklärten fih auf den Vorfchlag von 
Zürih 17’, Stände für Nichteintreten. Diefe Entfheidung erregte den größten 
Unmwillen. Die Berfaffung räumt dem ſchwaͤchſtbevoͤlkerten Kanton dieſelben Rechte 
ein, wie dem müchtigen Bern. Die Serlensahl der acht ganzen und drei halben 
am wenigften bevölferten Kantons beläuft fih nur auf ein Achtel der ganzen Bes 
völferung der Schweiz, und dieſes Achtel kann den übrigen ſieben Achten Gefege 
diktiren, wenigftens ihnen die Faſſung eines Bundesbeſchluſſes verbieten. Hierauf 
wiefen die radıkalen Etimmführer bin, fie beriefen fih ferner darauf, mie eine 
Abdftelung dieſes Mifverhältniffes durh eine Bundesreviſion in Folge deffelben 
Stimmenübergewichts der fhwahen Minderheit eine Unmöglichkeit fei, und ſtachelten 
die Yeidenfchaften auf durd) den Muf, ſelbſt zu heifen, mo die Oberbehörde nicht 
einfchreiten könne und wolle. Luzern feierte die Entfcheidung der Tagſatzung uns 
glüdlicherweife wie einen Sieg, und fchritt auf ber betretenen Bahn eifriger vor 


79 Freiſchaarenweſen in der Schweiz. 


denn je. Am 24, Oktober beitätigte der Große Nath den mit der Geſellſchaft Jeſu 
abgefchloffenen Vertrag. Die Freifinnigen machten noch einen letzten Verſuch, 
indem fie einer neu eingeführten Beftimmung der Verfaffung gemäß die Wolke: 
gemeinen aufforderten, ihr Veto einzulegen. Die Hauptftadt Yuzern und die drei 
größten Städtchen des Gebiets, Surfee, Willifau und Münfter, verwarfen den 
Großenrathsbeſchluß, die Mehrzahl der Landbewohner gab ihre Zuftimmung. Durd 
die DVetogemeinen war die Aufregung auf den höcften Punkt gediehen. Die 
Priefterpartei hatte kein Mittel unbenust gelaffen. Man hatte mit Auflündigung 
von Hppothefen, Auspfaͤndung wegen Schuldforderungen, Entziehung aller Kunds 
fchaft gedroht, Die Liberalen Volksfuͤhrer auf das Schändlichfie verläumdet, aber 
troßdem die Majorität nur dadurch erlangt, dab man die gar nicht flimmenden 
Bürger zu den bejahenden hinzutechnete. In Staaten mit freier Verfaſſung fchreibt 
die Majortät die Gefege vor, und es ift Pfliht der Minderheit, dem von der 
gefeggebenden Gewalt Eundgegebenen Willen fo lange ſich zu unterwerfen, bis fie 
ihrerfeits zur Majorität geworden ift und ihre Anficht in die Gefesgebung ein: 
führen kann, Diefes einfachfte und nothwendigſte Geſetz vergaß die Luzerner Mi: 
norität, und gab nur ihrer Leidenfhaft Gehör. Man übertrieb auf das Unver⸗ 
antwortlichfte, fchrieb den leitenden Staatsmännern Wendelin Koftl, Bern: 
bard Meier u. A., von denen man Xeuferungen gehört haben mwollte, die Abficht 
zu, bie „Schwarzen“ (Liberalen) in Muffe auszurotten, und erblidte in einem 
allerdings auf die auffallendſte MWeife ausgeführten Verſuche, dem Staͤdtchen 
Mitifau fein Gefhus zu entführen, den eriten Anfang einer allgemeinen Ent: 
waffnung ber Sreifinnigen, nad deren Bollendung die Niedermegelung beginnen 
werde. Seit 1842 beftand ein Komite der freifinnigen Partei, das nah den 
eigenen Geſtaͤndniſſen der Liberalen in Aargau, in Solothurn und Bafellandfchaft 
Derbindungen hatte, alfo jedenfalls die Abſicht hegte, Die verlorene Gewalt durch 
die Maffen mit Hülfe von außen her wieder zu gewinnen. In diefem Komito 
wurde am 7. December 1844 der Beſchluß gefaßt, einen Aufftand zu erregen, und 
die Ausführung gleich auf den folgenden Tag feftgefest. Einige Mitglieder reiften 
auf der Stelle nady Aargau, Diten und Lieftal ab, die Andern bereiteten den Auf: 
fand, der am folgenden Tage ausbrah. Die Sache war verratben, und würde 
auch ohnedies mißlungen frin, da die geachtetſten Liberalen, ein Dr. Steiger, Ka: 
fimir Pfyffer, ſich fern hielten, die untergeordneten Führer planlos und ohne Energie 
bandelten. In der Stade Yuzern, deren Bürgerfchaft vorwiegend den Schwarzen 
angehört, befchränkte ſich Alles auf ein Paar unbedeutende Scharmügel auf dem 
Mühlenplase und am Gaſthof zum Engel, die Bemwaffneten des Landes, durch Zu: 
zjüge aus dem Aargau auf etwa 800 Mann gebracht, gewannen die Emmenbrüde, 
und fchlugen eine Abtheilung von Negierungstruppen, wagten- aber doch nicht, in 
die ſchwachbeſetzte Stadt zu ziehen, weil ihnen das Miflingen des dortigen Aufs 
ſtands bekannt geworden war. Die Führer befchloffen vielmehr, Surfer zu befegen, 
und dort auf die Solothumer und Bafellandfhafter zu warten. Damit war 
ihre Sache verloren, denn ihre Mannfhaften widerflanden dem niederfhlagenden 
Eindrud eines Ruͤckzugs nicht, und zerfireuten fih. Es hatte ein Aufſtand mit 
gewaffneter Hand ftattgefunden, es war Blut gefloffen, und die Luzerner Regierung 
vollzog daher nur eine Pflicht, wenn fie die Xheilnehmer am Verbrechen die ganze 
Schwere des Geſetzes empfinden lief. Doc darauf mußte fie ſich beſchraͤnken, fie 
überfchritt ihre Pflicht, fie trat felbft in den Kreis bed Verbrechens, wenn fie ihren 
Sieg über Aufrührer in einen Triumph über politifche Feinde verwandelte. Und 
dies that fie, ja fie blieb nicht einmal bei den Perfonen ftchen, fie dehnte ihre 
Rache fogar auf Inſtitute aus. Aus allen Mafregeln geht hervor, daß die Re: 
gierung die liberale Partei vernichten oder doch big zur Ohnmacht ſchwaͤchen wollte. 
Mehre Hunderte wurden als angeblihe Theitnehmer am Aufftande verbafter, und 
Moden und Monate ohne Verhör gefangen gehalten, mehr als zweitaufend, bie 
von einem gleihen Schickſal bedroht wurden, meift den hoͤhern Ständen angehörend, 
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ehemalige Regierungsmitglieder, Nichter, Aerzte, Abvokaten, Offiziere, Kaufleute, 
ergriffen die Flucht. Diefen fuchte man menigftens ihr Vermögen zu vernichten. 
Mo Gläubiger vorhanden waren, fhrieb man ohne deren Willen den Konkurs aus, 
legte Beſchlag auf alle Werthe, und leitete ein Verfahren ein, deffen Meitläufigkeit 
und Koftfpieligkeit den erftrebten Zweck zuletzt erreihen mußte. Dabei flo man 
Gymnafium und Lyzeum in Luzern, verwies den Eonfervativ gefinnten Stadtpfarrer 
Sigrift, und entließ mehre andere jefuitenfeindliche Geiſtliche von ihren Lehritellen. 
Das der Jammer fo vieler geflüchteter Luzerner in den Nachbarkantons und über: 
haupt in der ganzen proteftantifhen Schweiz das größte Mitgefühl finden mußte, 
ift natürlih. Won der Zagfagung hoffte man nur dann etwas, wenn man ihr 
durch Maffen imponiren könne. Das Vereinswefen ift in der Schweiz fehr aus: 
gebildet, und erhielt durch die herrichende Aufregung neuen Zuwachs. Es bildeten 
ſich Antijefuitenvereine unter verfchiedenen Benennungen, ein „bewaffneter Volks: 
bund“ zur Austreibung der Jeſuiten nahm eine drohende Steiiung an. An die 
Spise ftellte fi ein Gentralfomits, worin u. A. Smoberfieg, Karlen und 
Köftler ſaßen, in den einzelnen Kantons übernahmen Kantonalfomite’s die Leitung. 
Eine Volksverſammlung folgte auf die andere. In Zürich berietb eine Ber: 
fammlung von 25,000 Menfhen, darunter 56 Schuͤtzengeſellſchaften mit ihren 
Fahnen, ein: Petition gegen die Jeſuiten, im Waadtlande wurde die Regierung 
geftürzt, weil fie zur Tagfasung nicht in dem von der Bevölkerung gewuͤnſchten 
Sinn inftruirt hatte. Man rechnet, daß die aus allen Theilen der Schweiz eins 
gelaufenen Petitionen um Austreibung der Jefuiten von 100,000 Staatsbürgern 
unterzeichnet gemwefen ſeien. Nicht bios Proteftanten, auch Katholiken in bedeutender 
Anzahl befanden ſich unter den Unterzeihnern. Auf der andern Seite rüfteten fi) 
die Urkantone gegen die drohende Gefahr. Schwyz, Uri, Unterwalden, Luzern und 
Zug ſchloßen ſich enger an einander an, bildeten Referven und Landfturm, kauften 
Moffen und Kriegsvorräthe auf. Luzern berief den in neapolitanifhen Dienften 
ftehenden General von Sonnenberg, der bei den Aufftänden in Sizilien mili: 
tairifche Tirkptigkeit und (fagt die Gegenpartei) große Härte zur Schau gelegt 
hatte. Wie man in den proteftantifchen Kantons den Lärmruf: Jeſuiten über uns! 
zur Aufregung ber Leidenfchaften aufbot, fo benugte man bier das Schredbilb des 
Radikalismus, und fanatifirte das Volt durch die Vorfpiegelung, daß die theueriten 
Sntereffen des Katholizismus, ja die Religion felbft bedroht wären. Es ift der 
große Nachtheil reiner Demokratien’), daß die Regierung von den Maffen zu fehr 
abhängig ift, daß die einzige aud dort geltende Ariflofratie, die Ariftokratie des 
Geiftes und der Bildung, in Tagen ber Aufregung alle Macht verliert. Sonft 
würde fich nicht erflären laffen, daß in diefen ernften Zagen blos die radifalen 
und ultramontanen Ertreme an ben Tag traten, von einer konſervativ-liberalen 
Mittelpartei kaum eine Spur fidy zeigte. Zuͤrich war der einzige Stand, ber zu 
vermitteln ſuchte. Won dort erging an Luzern die Bitte, im nterefje der Ord— 
nung und des eidgenöflifchen Friedens von ber Berufung der Jeſuiten abzuftehen. 
Die Antwort lautete ablehnend, obgleid; anerkannt wurde, daß unter vielen redlid) 
gefinnten Eidgenoffen wegen der Jefuiten große Beſotgniß herrſche, ja, daf man 
fogar nicht verargen koͤnne, wenn ihrem Glauben ergebene Proteftanten den Einfluß 
dieſes Ordens ungern ſich ausbreiten füben, da ihnen nicht unbekannt fein Eönne, 
dag deſſen Stiftung vorzüglih zur Hebung und Ausbreitung des katholiſchen 





) Da die Borzüge der reinen Deinofratie in Deutfchland häufig überfchägt werden, ſo 
fei es erlaubt, auf das alte Wort Montesquiews hinzuweifen, daß Monarchie, Nritofratie 
und Demokratie vereint und in das richtige Verhältnis zu einander gefeßt, tie beite Ver: 
fafjung bilden. Das ariftofratiihe England verdankt ter Bereinigung dieſer drei Gewalten 
(daß fie noch nicht in Das richtige Verhältnig gejept Mind, muß zugeilanten werden) feine 
Erhaltung in den größten Stürmen. Ohne diefe wurde Das No popery-Geſchrei, in das die 
Maffen noch heute einitimmen, längft einen Religionsfrieg hervorgerufen haben, ohne dieſe 
hätten die Millionen der Chartiften längft agrarifhe Bewegungen entzündet, 
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Glaubens erfolgt fei. Die Regierungen waren gegen die Bewegung in ihren eigenen 
Kantons machtlos. Won der Majorität abhängig, konnten fie fi) mit der herr: 
fhenden Volksſtimmung nicht in Widerfpruh fegen. Was von den Behörden 
gefhah, trug den Charakter der Schwaͤche. Der Vorort fandte Bevollmädhtigte 
in die Kantons, um abzumahnen, es wurden einige Weifungen und Warnungen 
erlaffen, das war Als, Da an mehren Orten Regierungsbeamte an den Komitd's 
und Berfammlungen Theil nahmen, fo liegt die Vermuthung nahe, daß ſelbſt 
das Wenige, was gefhahb, nur aus Nüdfiht auf das Ausland verfüge wurde. 
Dofterreih, Preufen, England und Frankreich betradyteten das Freifhaarenmwefen 
ganz auf diefelde Weile, wie fih aus den verfchiedenen an den Vorort gerichteten 
Morten ergiebt. Defterreih und England ſprachen unverhüllt aus, daß, wenn das 
legte Biel der Rabdikalen, die Umgeftaltung der Bundeeverfaffung, erlangt werde, 
die Schweiz der völkerrechtlichen Bafis ihrer Eriftenz verluftig gehe. „In der That,“ 
heißt «8 in ber öfterreichifhyen Mote, „die Möglichkeit, daß der Bundesvertrag von 
1815 zernichtet werde, beftärft ſich, und alle Beſſerdenkenden müffen Elar erkennen, 
daß der Verluft diefer Bundesakte zwifchen den zweiundzwanzig fouverainen Kantonen 
der Schweiz im Innern der Eidgenofjenfcyaft das Lofungswort zum Bürgerfriege, 
zur Anarchie und zur Unterdrüdung werden, und nady außen die Rechtsanſpruͤche, 
durch welche die 22 Stände ihren Pag in ber großen europäifchen Familie ein: 
nehmen, vernichten würde. — Es muß aufhören, daß dieſer oder jener Kanten 
von bewaffneten Banden längs feiner Grenzen gleihfam belagert, daß er burd 
Monate gezwungen werde unter den Waffen zu ftehen, und daß durch einen folchen 
Zuſtand feine Hülfsquellen und die Geduld feiner Bevölkerung erfchöpft werben, 
wenn die Schweiz in den Augen des Auslandes den Charakter einer Eidgenoffenfhaft 
bewahren will, deren Unverleglichkeit, fo wie fie als politifher Körper zur Zeit ber 
Konvention vom 29, December 1813 eriftirte, als Baſis ihres Spitems anerkannt 
worden iſt.“ Die franzöfifhe Note war in der Form am Verletzendſten. „Einer 
ber bedenklichſten Züge,’ heißt es darin, „in der gegenwärtigen Lage, welche von Zug 
zu Tag Eritifcher wird, ift ohne Zweifel die Bildung von Freifhaaren, und mehr als 
einmal ſchon habe ih Sie (die Depeſche ift an den franzöfifhen Gefandten ge: 
richtet) von meinen gerechten Beforgniffen unterhalten beim Anblid der Gefahren, 
womit diefe bewaffnete Anaichie nicht blos die Ruhe, fondern fogar bie Eriftenz 
der Eidgenofjenfhaft bedroht. Die dringende Nothwendigkeit, einem folhen Miss 
brauche fin Ende zu machen, und dir Ruͤckkehr deffelben zuvorzufommen, it ein 
leuchtend für alle Freunde der Schweiz in Europa, und fann aud in der Schweiz 
allen weiter fehenden Geiftern unmöglic) entgehen. In dem Augenblid daher, wo 
die Tagſatzung fih anfhidt, über die Freifhaaren zu berathen, beauftrage id Sie 
ausdruͤcklich, die ernſteſte Aufmerkfamkeit des Heren Präfidenten der Zagfagung 
auf die entfchiedene Ungefeglichkeit und die unherechenbaren Folgen einer derartigen 
Drganifarion zu lenken. Xheilen fie ihm in den beſtimmteſten Auddrüden unfere 
vollendete Ueberzeugung mit, daß es für die Zagfagung eine gebieterifche Verpflichtung 
it, bevor fie auseinandergehbt, bie Eräftigften und wirkſamſten Maßregeln 
zu ergreifen, um der Erneuerung von Unternehmungen zuvorzufommen, welche bie 
Ruhe der Schweiz gefährdet haben. Das lang wie ein Befehl, und ber 
Votort erhob daher Befchwerde, worauf eine mildernde Erklärung erfolgte. Die 
Einftimmigkeit der großen Mächte bätte die Zagfagung beflimmen follen, einem 
Unfug zu fleuern, der fih im Inlande felbft täglich fühlbarer machte. Der Vorort 
Zürich berief auf den 24. Februar 1845 eine auferordentlihe Tagſatzung. In 
feinem Kreisfchreiben beffimmte er die briden Fragen, über die zu enıfcheiden fei, 
41) Iſt der Bund nicht berechtigt und verpflichtet, dafür zu forgen, daß das Gebiet 
der eidgenöffifchen Stände gegen jede gewaltfame Verlegung von dem Gebiet anderer 
Kantone aus fiher geftellt werde, und melde Mittel hat er zu diefem Ende zu 
ergeeifen? 2) Eind mit Beziehung auf den Fortbefland des Sefuitenordens in 
mehren Kantonen, namentlich aber mit Hinficht auf die Berufung deſſelben nad 
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Luzern, von Bundeswegen Belhlüffe zu fafen und welche? Die erfle Frage wird 
bejaht, die zmeite verneint. In der eriten Beziehung flug der Vorort folgende 
Geſetze vor: 1) Jedes bewaffnete, ohne amtliche Mitwirkung einer Kantonsregierung 
aufgeftellte Korps (fogenannte Freifhaaren) wird im Umfange der ganzen Schweiz 
als unzuläffig und verboten betrachtet. Die fämmtlichen eidgenöffiihen Stände 
werden eingeladen, dieſen Grundfag in ihre Kantonalgefeggebung aufzunehmen und 
Vorkehrungen zu treffen, daß foldhe Schaaren fi nicht bilden und das Gebiet 
eines andern Kantons nicht verlegen. 2) Diejenigen Kantone, aus denen deſſen⸗ 
ungeachtet derartige bewaffnete Schaaren oder auch einzelne bewaffnete Individuen, 
in der Abficht die gefeglihe Nuhe und Ordnung dafeldft zu flören, in das Gebiet 
eines andern Kantons einfallen, find verpflichtet, die von einem folchen Zuge Heim: 
£ehrenden beftrafen zu laffen. Die Feftfegung der Strafbeftimmungen ift Sadıe 
der Kantonalgefeggebung. 3) Derjenige Stand, von deffen Gebist aus bie Ver— 
legung des Gebiets eines andern Kantons durch bewaffnete Freiſchaaren flattgefunden 
hat, iſt gegen dieſen letzteten zum Schadenerfag verpfligtet. Die Austreibung 
der Jeſuiten empfahl der Vorort nicht. „Die Schweiz war von jeher föderal, und 
fie wird es auch bleiben, fo lange fie ihrer Natur und ihrer Geſchichte nicht untreu 
wird, Mie war fie ſchwaͤcher, als während des dem Wolksgeifte fo widerjtrebenden 
Verſuchs eines Einheitsſyſtems. Won diefen Prinzipien ausgehend, welche wir für 
Grundpfeiler des Eonfeffionellen und politifchen Friedens der Eidgenoffenfhaft ans 
fehen, halten wir die Tagſatzung dermalen nicht befugt, eine Ausweifung der Jeſuiten 
aus der ganzın Schweiz zu befretiren, welche nöthigenfalls mit Gewalt vollzogen 
werden müßte.” Auf der Zagfagung fam feine gefeslihe Majoritaͤt zu Stande. 
10%, Stände waren für Einſchreiten gegen die Jeſuiten, und mwollten zugleich an 
Luzern die dringende Einladung richten, auf die Berufung der Sefuiten zu vers 
zihten, und den bei dem Aufitande vom 8. Dicember 1844 Berheiligten eine alle 
gemeine Amneftie zu gewähren. Zuletzt wied man die Sefuitenfrage wie das Frei: 
[haarenwefen an eine Kommiffion, die in ihrer Mehrheit gegen die Sefuiten wie 
gegen die Freiſchaaren fih ausſprach. Beide Erklärungen erhielten das geſetzliche 
Mehr von 12 Stimmen nidt. Bei der Sefuitenfrage blieb das alte Stimmver— 
haͤltniß, da Genfs Gefandter trog allen Einladungen der Radikalen fi nicht ges 
winnen ließ; bei der Abſtimmung über die Freifhaaren erkannten 12'/, Stände 
deren Unzuläffigkeit an, ohne etwas Meiteres zu beantragen. Inzwiſchen war die 
Neabtion in Luzern immer weiter gegangen. ine Petition um Zurüdnahme des 
Sefuitendekrets und um Amneftie war vom Grofen Rath bei Seite gelegt worden, 
neue Verhaftungen hatten wieder eine Menge von Flüchtlingen über die Grenze 
getrieben. Ueber 1500 Luzerner verweilten im dürftigften Zujtande in Aargau, 
Bern und Solothurn, von der Tagfagung war nad deren Beſchluͤſſen feine Hülfe 
mehr zu erwarten, Luzern zeigte fih unbeugfam. Wenn die Regierungen, durch 
die Verfaffung gefeffelt, nicht einfchreiten wollen, muß das Volk ſich felbft helfen, 
mwurde der Grundfag der Maffen. Es bildete fidy ein Komite von Luzernern; die 
Sreifhaaren, durdy die diplomatifhen Noten und durd) die Hoffnung auf die Tag— 
fagung eine Zeit lang zurüdgehalten, rüfteten auf das Neue. Um den Schein zu 
bewahren, als bildeten die Luzerner Flüchtlinge das eigentlihe Heer, dem die Frei— 
ſchaaren als Freiwillige ſich anſchloͤſſen, mußte das Komite der Luzerner den erften 
Aufruf zu den Waffen ergehen laſſen, und zwar von Neiden aus, das auf Luzerner 
Gebiet Liegt. Baſellandſchaft antwortete fogleich mit einer donnernden Proflamation. 
Diefes Dokument charakterifirt die Zeitſtimmung am Bellen, und mag daher Auf: 
nahme finden. Es iſt „Lieſtal, am 28. März’ gezeichnet, und lautet wie folgt: 
„Mitbürger von Bafelland! Die Stunde der Entfheidung fhlägt endlih! Wer 
ein Herz im Bufen trägt, die Qualen unterdrüdter Miteidgenoffen zu fühlen; wer 
eine Fauſt führt, die den Verräther zu treffen weiß, der eile jegt herbei zur Rettung 
gefammter Eidgenoffenfhaft! Zur Rettung — — denn unter Sefuitenherefhaft, 
wie fie und droht, ift Alles verloren, Breiheit und Unabhängigkeit, Ehre und Vers 
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mögen! In hellen Haufen verfammelt Euch daher morgen früh, Schlag neun Uhr, 
bier in Lieftal. Bon dort dann geraden Wegs auf Luzern, wo und gefangene 
Mitbrüder fehnfuchtsvoll die Arme entgegenftreden! — Wie fo eben die Nachricht 
einläuft, haben ſchwache Weiber dort verfucht, die Gefängniffe mit Sturm zu nehmen. 
Moller Ihr, Männer von Bafelland, Euch von diefen überbieten laffen? Was dieſen 
nicht gelang, Euch wird e8 gelingen. — Unfer waderer Major Bufer führt uns! 
Folgen wir ihm! Alte Ausreden find abgefchnitten. Jeder Unvermögende erhält 
zwei Franken Handgeld und taͤglich acht Bagen. Die Verwundeten werden verpflegt, 
und für fie und die Shrigen wird geforgt werden! — Die Aufregung in Luzern, im 
Aargau, in Solothurn, in Bern, felbft in Zürich, ift auf der Spitze. Männer 
von Bafelland, es gilt die Ehre, wir dürfen nicht zuruͤckbleiben. Erheben fi bie 
und da aud wieder Schwierigkeiten, will die Schlange der Diplomatie mit ihrem 
giftigen Geifer noch einmal unfere Thatkraft tödten: vergebens! Wir haben fchon 
andere Hinderniffe überwunden ; wir haben ſchon früher jene Diplomatie zu faffen 
gewußt, wir werden es aud jest: doc) fein Wort mehr, die Zeit drängt. Darum: 
vorwärts, vorwärts!” — 

Auch an anderen Orten bewilligte man den Aermeren unter den Mitziehenden 
Sold und außerdem ein Dandgeld von einem Kronenthaler. Von Lieſtal zogen 
374 Mann aus mit zwei Haubigen, die fie aus dem Zeughaufe nahmen. Die 
Yargauer flürmten (?) die fogenannte Feſtung Aarburg, fprengten bie verrammel: 
ten Thore, bemädptigten ſich der Waͤchter, und nahmen die dort befindlichen zwei 
Kanonen und zwei Daubigen. Auf ähnlihe Weife gelangten die Freifhaaren des 
bernifchen Seegebiets in den Befig von zwei Stud groben Geſchuͤtzes. Auf dem 
Schloſſe Nidau raubte man zwei Kanonen, auf Schloß Bigg die Lärmkanonen, 
ein Geſchuͤtz brachte die Schüßgengefellfhaft von Langendorf mit, fo dag man im 
Ganzen zehn Feuerfchlünde befaß. Die Mafregein der Regierungen blieben ohne 
alle Wirkung. Die bewaffneten Schaaren adjteten bie Mahnungen und Befehle 
der Behörden von Bafelland, Bern und Aargau nicht, und zogen ungehindert, da 
feine Truppen gegen fie aufgeboten werden konnten, nad den beiden Sammel» 
plägen Zofingen und Huttwyl. Aargauer waren 1000— 1400, Berner 500— 600, 
Bafellandfchaftler 374, Eolothurner etwa 300, dazu ungefähr 100 Züricyer, Appen: 
zelleer und Schaffhaufer, einzelne Fremde und 1200 — 1500 Luzerner Flüchtlinge, 
zufammen 3500 — 4000 Mann. Am 30. März waren die gefammten Streits 
fräfte in Zofingen und Huttwyl bereit, in zwei Kolonnen in den Kanton Luzern 
einzudringen. Den Oberbefehl führte der Oberfommandant Ochſenbein, unter 
ihm fommandirten der Obrift Rothpletz den teten, der Major Billot den 
linken Flügel. Es gab für die Freifhaaren zwei mögliche Pläne. Einmal konnten 
fie in Surfee eine feſte Stellung nehmen, neue Zuzüge erwarten und ben Luzerner 
Regierungstruppen, die ohne Zweifel bald zum Angriff vorrudten, eine Schladt 
liefern. Der zweite Plan beftand darin, in einem Zuge gegen Luzern vorzurüden, 
und die Stadt mittelft eines Handſtreichs zu nehmen, ehe die Regierung noch alle 
ihre Zruppen hatte aufbieten Eönnen, Diefen Plan befolgte ber Oberbefehlshaber 
Dchfenbein. Die Luzerner Truppen waren auf zmwei Linien vertheilt. Die erfte 
Brigade unter Obriſt Göldlin hielt die Linie von Surfee und Münfter befegt, bie 
zweite lag in weiten Kantonirungen hinter der Emme und Neuß, von Wallhufen 
bis Gifiton. Für Ochfenbein galt es, die Aufftellung diefer Streitmacht zu um: 
gehen, den gefährlichen Engpaß an der Emmenbrüde im Rüden zu nehmen und 
die Stadt Luzern nody an bemfelben Tage zur Uebergabe zu zwingen. Noch am 
Abend des 30. wurden beide Kolonnen bis an die Grenze vorgeſchoben, am frühen 
Morgen bes folgenden Tages begann der Zug nad) Ettiswyl, wo die Abtheilungen 
zufammentrafen und ſich aufftellten, um Lebensmittel zu faffen. Schon bier zeigte 
ſich die erfle Unordnung, die auf das ganze Unternehmen verderblidy einwirkte. Das 
Kommiffariat hatte feine Pflicht vernadyläffigt, und fo gingen zwei koftbare Stun: 
den verloren, wodurch nicht nur der Feind Zeit erhielt, fondern auch für die Freis 
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fhaaren ber größere Machtheil eintrat, daß fie Luzern erſt mit dem Sinken des 
Zages erreichten. Auf dem meiteren Marfche lief man in Ruswyl 150 Mann 
zurüd, um bie Einwohner zu entwaffnen. Der Landfturm der Umgegend, 1500 
Mann ſtark, hielt die Anhöhen befegt, wagte aber keinen Angriff. Die Brigade 
Goͤldlin ging ebenfalls zurüd, und konnte erft fpäter vermocht werden, wieder bis 
Oberkirch vorzurüden. In Hellbühl fand das erfte Gefecht flatt, bei dem die Re: 
gierungstruppen geworfen wurden. Eine Stunde unterhalb Helbühl trennten ſich 
die Sreifhaaren wieder in zwei Kolonnen. Der linke Flügel unter Major Billot, 
1000 — 1200 Mann ſtark, marfcirte gegen die Emmenbrüde, die Hauptkolonne 
unter Obrift Rothpletz, bei der fi aucd der Oberfommandant befand, ſchwenkte 
rechts ab, um auf der Zhorenbergbrüde über den Fluß zu ſetzen. Die Luzerner 
waren eben befchäftigt, dieſe Bruͤcke abzubrechen, als die Plaͤnkler der Freiſchaaten 
ſich zeigten. Ihre Scharffhügen Eletterten über die Balken und am Geländer 
bin auf das jenfeitige Ufer, fegen ſich dort feft, ftellten die Brüde mit den Truͤm⸗ 
mern einer Scheune wieder ber, und eröffneten fo dem Hauptkorps und der Artillerie 
den Uebergang, worauf mit leichter Mühe gelang, die Feinde aus ihrer feften Stellung 
zu verjagen. Am Schlechteſten ſchlugen fich die Unterwaldner Zruppen, die nach kurzem 
Gefecht in Verwirrung geriethen, und in regellofer Flucht nad) Luzern zuruͤckeilten. Bis: 
her war Alles gelungen. Die Brigade Göldlin war von Luzern abgefchnitten, die andern 
Abtheilungen lagen zerfireut umher, und viele Eonnten die Stadt nur aufıgroßen 
Umwegen erreichen, die Zugänge aus den Urkantons, die Unterwaldner ausgenommen, 
waren nody nicht eingetroffen. In dem faſt ganz entblößten Luzern foll die größte 
Entmuthigung geherrfcht haben. Inzwiſchen traf die Freifchaaren ein erſter Unfall. 
Der Emmenbrüde gegenüber liegt ein freies Feld, zu dem man In einem Hohlmwege 
binabfleigt. An der Emme flanden Luzerner Scharffhüsen mit vier Gefhügen 
im Verſteck. Ohne dies zu ahnen, und ohne auch nur die geringfte Anordnung zu 
treffen, z09g Major Billoet Gewehr in Arm der Brüde zu, ald er ploͤtzlich von 
kreuzendem Geſchuͤtz⸗ und Gemehrfeuer empfangen wurde. Die überfallene Kolonne 
war im Nu in Unordnung, und konnte durch alle Anftrengungen der Offiziere nicht 
dahin gebracht werden, gegen die Emmenbrüde vorzugehen. Statt beffen ging fie 
auf Heubühl zurüd, und von dort am andern Tage nach Zofingen. Die Mann: 
fhaften fchlugen ſich auf diefem Rüdzuge gegen Luzerner Truppen auf das Tapferſte, 
daher laftet die ganze DVerantwortlichkeit der ſchimpflichen Flut auf dem Befehls: 
haber, der außerdem recht gut wußte, daß der Weg zur Hauptkolonne frei war. 
Sa, felbft die Emmenbrüde hätte er ohne Gefecht nehmen können, da die dort 
aufgeftellten Luzerner ebenfalls die Flucht ergriffen, um nicht von der Stadt abge= 
fchnitten zu werden. Bei der Hauptkolonne hatte der Oberfommandant Ochfenbein 
die zweckmaͤßigſten Anftalten getroffen, Abtheilungen zur Befegung der Thorenberg⸗ 
brüde, des Nenggloches, des Dorfes Littau aufgeftellt, und den Obrift Rothpletz 
mit 400 Mann des rechten Flügels auf den Gütfch, einen unmittelbar vor Luzern 
emporragenden Ausläufer ded Sonnenbergs entfendet. Er feibft rüdte bis zum 
Laͤdeli vor, einer Schenktwirtbfhaft vor den Thoren von Luzern. Hier wurde 
Kriegsrath gehalten, ob man die Stadt fofort beſchießen folle. Noch jegt wollen 
Manche behaupten, daß Luzern bei der dort herrfchenden Verwirrung auf den erften 
Kanonenfhug die Thore geöffnet haben würde, und diefe Meinung wurde auch im 
Kriegsrath verfochten. Doc der Oberbefehlshaber widerfegte ſich, „weil in der Nacht 
(es dunfelte bereits) nicht gefhoffen werden dürfe, am Menigften von ungewohnten 
Zruppen, da «8 faſt unvermeidlich fei, daß daraus Verwirrung und der größte 
* Machtheil entftche. Die Ereigniffe rechtfertigten dieſe Befürchtung fehr bald. MWäh: 
rend Kriegsrath gehalten wurde, hatte ſich das gefammte Fußvolk mit den Scharf: 
f[hügen in der einen Hohlweg bildenden Entlebucher Strafe zufammengedrängt, weil 
Jeder beim Einzuge in Luzern der Erſte fein wollte. Unter dieſer wirren Maffe 
fiel zufällig ein Schuß, und fofort feuerte Alles und drängte zugleich nach der Hoch» 
ebene von Littau zurüd, in der Meinung, es finde ein Ueberfall flat. Der Mans 
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gel an Lebensmitteln, die Dunkelheit, die Kälte entmuthigten biefe Truppen, die 
vor wenigen Stunden noch fo tapfer gefochten hatten, dergeftalt, daß immer mehre 
davon fhlihen. Unter diefen Umijtänden befahl Ochſenbein den Rüdzug auf 
Hellbuͤhl, um die Kolonne unter Billot an ſich zu ziehen. Auf der Straße dahin 
liegt das Dorf Malters, in das ſich verfprengte Megierungstruppen und Lanbftürs 
mer geworfen hatten. Die Strafe war durd einen beladenen Heuwagen verfperrt, 
in den Häufern lauerten die Scharffhügen. Die zurückgehenden Sreifhaaren fielen 
völlig unvorbereitet in den Hinterhalt, ſchlugen fi aber doch bis 5 Uhr Morgens 
mit Zapferkeit, worauf fie fi) ergaben. Der Kampf war entfhieden, denn bie 
400 Mann auf dem Gütfh und die beim Lädeli zurücgelaffene Vorhut konnten 
fi gegen die ungeheure Uebermacht nicht vertheidigen. Beide Abtheilungen hielten 
nah dem eigenen Beftändniffe der Feinde gegen die Luzerner, zu denen unterbeffen 
die Zuger, Schwyzer und Urner geflogen waren, wader Stand. General Sonnen: 
berg, der nody immer die ganze Macht der Feinde gegen fich zu haben glaubte, 
führte den Angriff nah allen Regeln. Der Vortrab am Lädeli wurde zerfprengt, 
und zum Theil in die Emme geflürzt, Obrift Rothpletz von dem Guͤtſch auf 
den Sonnenberg zurüudgetrieben. Hier murden die Luzerner viermal geworfen, 
doh mußte fi die Eleine Freiſchaar endlich zuruͤckziehen. Indem fie fi ſtets 
auf den Bergrüden hielt, vermicd jie Die Hinterhalte des Landſturms, beftand bei 
Ruswyl sin ſiegreiches Gefecht, und erreichte in der folgenden Nacht um elf Uhr 
furchtbar abgemattet Melchnau im Kanton Bern. Nah der Miederlage der ges 
ſchloſſenen Kolonnen begannen gegen die Flüchtlinge die fucchtbarften Szenen. Be: 
fonders ber Landjturm war 08, der gegen Verwundete und Gefangene mit unmenfd 
licher Graufamteit wüthete. Don religiöfem Fanatismus aufgeftachelt, und überdies 
von blindem Haß gegen die reicheren und gebildeteren Freifhaaren erfüllt, miß— 
handelten diefe rohen Hirten und Bauern die Gefangenen nit allein, fondern 
ermordeten auch viele, die um ihr Leben fichten. Die unverhältnigmäßige Anzahl der Todten 
den Berwundeten gegenüber würde allein ichon verkünden, daß viele Greueltbaten geichaben, wenn 
auch die Leichen nicht wären, die man mit gebundenen Armen und Beinen in der Emme fand. 
350 blieben todt, und nur 68 wurden verwundet, ein Verbältnif, das beifpiehlos iſt, da ſonſt 
die Zahl der Berwundeten der Natur der Sache nach weit überwiegt. Die Lage der Gefangenen, 
deren Zahl ſich auf 1778 belief, war die traurigfte. In Kirchen eingepfercht, ohne Deden, 
jelbit ohne Stroh und nur nothdürftig mit Lebensmitteln verfehen, mußten bie Unglüdlichen 
ihren Leichtfinn hart büßen. Gine eidgenöſſiſche Kommiſſion, die um Amneftie bat, wurde urüd: 
gewielen. Luzern berief fich auf fein Breifchaarengefeg, und wollte die Offiziere ftreng beftrafen. 
Indeſſen wurde fpäter vermittelt, Daß die Kantons ihre Angehörigen losfaufen durften. Bern 
zahlte 70,000 Schweizerfranfen, Solothurn 20,000, Bafelland 35,000, Aargau 200,000, die 
übrigen Kantons zufammen 25,000. Außerdem übernabm die Eidgenoſſenſchaft 150,000 Fr., 
um die Kriegsfoften der Urkantons zu decken. ZweiAusländer, Daffner aus Münden und Georg 
Fein aus Braunfchweig, wurden nad Deutſchland ausgeliefert, nachdem ein Befreiungsverſuch 
Berner Oberläinder mißglückt war. Luzern täufchte fi, wenn es diefen Beiden ein fchlimmes 
Schickſal ji bereiten glaubte. Daffner blieb in feiner Heimath unbeläftigt, Wein, dem man 
wegen früherer Verhältnifie leicht den Hochverrathsprozeß hatte machen können, wurde in Defter- 
reich mit der rühmlichiten Humanität bebantelt, und auf feinen eignen Antrag nad Amerifa 
entlaffen. Den Gefangenen aus dem Kanton Luzern fiel das härtelte Loos. Doktor Steiger 
(f. d.) wurde zum Tode verurtheilt, entfloh aber, Andern ſprachen die Gerichte mehrjährige 
Zuchthausſtrafen zu. Endlich überwog aucd bei ihnen die Milde, infofern man gegen die 
Meiiten, die ihren Antheil an den Koften zu entrichten vermochten, die Unterfuchung fiftirte. 
Nach dem Zuge der Freifchaaren nahm die außerordentlich zufammenberufene Tagfagung endlich 
einen Beſchluß gegen das Unweſen an. Danadı hatte der Vorort die Weiſung, alle für Auf 
redhthaltung des Kandfriedens dienlichiten Maßregeln zu ergreifen, und es foll dafür gefergt 
werten, das die Luzerner Flüchtlinge der Kantonsgrenze fern bleiben. Die einzelnen Kantens 
haben größtentheils ſpäter beiondere Geſetze gegen das Freiſchaarenweſen erlaffen. — Der 
unglüdliche Zug hat das gewöhnliche Schickſal ungefeglicher Unternehmungen gehabt, die Macht 
tes Gegners nur zu verftärfen. Der Kanton Luzern gehört vorausfichtlid auf lange Zeit der 
Meaktion an, tie Spaltung zwifchen der fatholifchen und proteftantiichen Schweiz iſt unbeilbar, 
wenn es den Liberalen nicht gelingt, eine Mittelpartei zu bilden, und die wahren Baterlandsfreunde 
beider Konfeiftonen in ihr zu vereinigen, wozu gegenwärtig höchſt geringe Ausficht if, nachdem 
die beiden größten Kantons, Bern und Zürich, dem Radifalismus Zugang haben geftatten müffen. 
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Großbritannien unter der Verwaltung Sir Robert Peeld. (Zweitet 
Abſchnitt 1842 — 1845). In diefem Augenblid, wo allem Anfchein nah ein 
großer ereignißvoller Zeitabfhnitt in dem politifhen Lebenslauf Sir Mobert Peels 
mit eilendem Schritte feinem Scluffe ſich nähert, wird es füglih an ber Zeit 
fein, den in Mr. 18. d. Bl. v. vor. J. abdgeriffenen Faden der Gefchicdhte feiner 
Verwaltung während der legten fünf Jahre wieder aufzunehmen und fie in zwei 
Abfchnitten, von denen der erfie bis zur Minifterkrifis Ende vorigen Jahres reicht, 
der andere fie bis auf die jüngften Zage führt, zu verfolgen. Die frühere Stil: 
derung verlies dieſen Staatsmann und die Lage des britifchen Reichs, Bas er zu 
lenken berufen war, in einem der kritiſchſten Momente, worin ſich daffelbe feit det 
großen Bewegung der Parlamentsreform im Anfange des vierten Jahrzehents unferes 
Jahrhunderts befunden hatte. Die Sigungen des Parlaments für 1842 waren 
gefchloffen und um den Sturm zu beſchwoͤren, der allerwärts gegen die neue Vers 
waltung beraufzog, ftand dem Minifter nice ferner die Unterftügung und die Zur 
flimmung der gefeggebenden Gewalten zur Hand. Die gefährliche Lage der Dinge 
für ihre Zwecke zu benugen waren allenthalben Männer und Parteien bereit, welche 
die Gelegenheit für günftig hielten „den Wirbelwind zu reiten und den Sturm zu 
lenken.” In dem gefnechteten und ausgefogenen Irland drohte der große Agi: 
tator mit der ganzen Fülle feines Anfehens und feiner Gaben, der Berwirklihung 
feines Borfages, mitteld Cinfegung eigener Gefeggebung die Sonderung feines 
Baterlandes aus der politifhen Vereinigung mit dem britiſchen Reiche zu bewirken, 
mit neuen und entichiedeneren Mitteln näher zu rüden; — in Mancheſter und 
den andern großen Herden ber Fabrikchätigkeit Englands und Schottlands hielten 
die Bündler gegen die Korngefebe Tag für Tag zahlreich beſuchte Verſamm— 
lungen, um das Monopol des Bodenadels zu flürzen, indem fie, für das eigene 
Inteteſſe unabläffig thätig, die Vertretung der durch jenes Monopol in ihres Leibes 
Nahrung und Mothdurfe verkürzten Arbeiterlaffen zu führen berheuerten; — bie 
legten endlich felbit zogen, durch allgemeine Noth auf das Arußerfte erbittert, auf: 
geftachelt durch Hunger und beredte Führer, zugleich Gewalt androhend und vers 
übend im Lande umher und bedrohten in allgemeiner offener Schilderhebung und 
dem Ausrufen ihrer abenteuerlihen „Bolksharte’ als Geſetz des Landes den 
ganzen Staat mit ſchleunigem Umſturz. Soldye Gefahr aber einerfeits, der gute 
Mille andererfeits, den der Premier gleich bei Antritt feiner Verwaltung dem Lande 
gezeigt, die demfelben nothwendigen Reformen ohne vorwaltende Rüdficht der Parteis 
intereffen vorzunehmen, die Kraft und Gewandheit endlich, die er in ber legten 
Seffion des Parlamenıs, hauptfählih feiner eigenen Partei gegenüber, zu 
biefem Zwecke entfaltet, verliehen den Mitteln, die er zu Beſchwoͤrung des ihn 
umtobenden Sturmes aufbot, jenen moralifhen Eindrud, der unter den drohenden 
Umftänden nothwendig war, um ben glimmenden Brand, ehe er = zu offenem 





802? Großbritannien unter der Berwaltung Sir Robert Peels. 


Ausbruch kommen konnte, zu erftiden. Mit größter Eile wurden Truppen nad 
den von öffentlicher Ruheftörung heimgefuchten Bezirken gefendet; die herumziehenden, 
Eigenthum und perfönlide Sicherheit bedrohenden Haufen durdy bdiefelben, mie 
duch die zu gleihem Zweck aufgebotenn Milizen, die Veomanıy, auseinander 
gejagt; den Gefegen wider branditifterifche Reden und ruheftörerifhe Verfammlungen 
firengfte Anwendung gegeben und die Gefegübertreter fchnell dem Urtheilfpruch der 
Geſchworenen überliefert. So gelang es in Zeit weniger Wochen die gefährliche 
Bewegung im Keim zu erftiden und dasjenige, was der Verwaltung felbft mit 
Sturz, dem Landfrieden mit tiefem, unheilbarem Bruch zu drohen fchien, zu einem 
für den Beftand Eräftigen Regiments und der Aufrehthaltung der Gefege gedeih⸗ 
lichen Ausgang zu wenden. Denn mährend durd die offenen Gemaltthätigkeiten 
eines Theile der von heftigen und leidenfhaftlihen, oder ebrgeizigen Fuͤhrern ge: 
leiteten Arbeiterklaffen, durch deren unverholene Feindfeligkeit gegen das Eigenthum, 
die unverruͤckbare Grundlage aller Gefittung, die Spmpathien der befigenden Mittel 
klaſſen für jene Beftandtheile des Volks, wie ihr Eifer die Ausdehnung politifcher 
Rechte auf diefe zu ermirken, zurücdgedrängt wurden und erkalteten, konnte bie 
Regierung aus diefen Vorgängen die Ueberzeugung fchöpfen, daß fie fi), wenn auf 
der eingefchlagenen Bahn der Verbefjerungen weiter fortfchreitend, auf bie bezeidh: 
neten Mittellaffen unbedingt flügen Eönne. Se heftiger nämlid die in ihren 
Erwartungen getäufhten Ultratories gegen den ‚‚Allerweltsbetrüger,’’ wie fie Peel 
ju nennen anfingen, in offenem oder geheimen Groll entbrannten, deſto größere 
Zuſtimmung erwarb ihm fein Berhalten in dem Kreife der gemwerbfleifigen Mittel: 
klaſſen, als deren politifdy geltender Kern der Verein gegen die Korngefepge 
immer offener bervortrat. Schon bei der großen Verfammlung, welche biefer Bund 
gegen Ende Dktober 1842 in Manchefter abhielt, regte ſich in den Reitern dieſet 
Dartei die Sympathie für den früheren Gegner, und obwohl man das von demfelben 
im Laufe der legten Seffion Gewährte für durchaus unbefriedigend erklärte, fo 
ftand man doch nicht an, ihm die Eräftigfte Unterflügung zu verheißen, fobald er 
auf dem betretenen Wege entſchieden vorzufchreiten gedente. Welche umfangreiche 
Mittel jene Partei aber fhon damals zur Verfolgung ihrer Zwede aufzubringen 
im Stande war, erhellte aus der auf erwähnter Berfammlung gegebenen Erklärung, 
daß bereits 80,000 Pfd. Sterl., alfo mehr als eine halbe Million Thaler, vers 
ausaabt worden feien und daß fie deshalb von ihren Mitgliedern aufs Neue 
50,000 Pfd. Sterl. einzufordern in Begriff ftehe. Peel feinerfeits, in der gewiſſen 
Borausfiht, daß eine von fo gewaltigen Mitteln geförderte, durch den Aufwand 
unermeßlicher Ihätigkeit und hervorragender Talente getragene Bewegung über kurz 
oder lang ſich ſiegreich durchſetzen müffe, richtete fein Hauptaugenmerk einmal auf 
die Erforfhung alter Verhaͤliniſſe des Aderbaues und der Möglichkeit feiner Vers 
volltommnung, dann auf Erwägung der Mafregeln, deren Durchführung die noth— 
wendige Grundlage und Vorbereitung zu der Löfung der großen Aufgabe, die ihm 
bevorftand, bilden mußte. Bezeichnend in erfterer Hinfiht ift, daß er damals bereits 
zwei der ausgezeichneteiten Chemiker, darunter den Ueberfeger der Agricultucchemie 
Liebigs auf feine Befigungen einlud, um fi fowohl wie feine Pächter über alle 
diefe Gegenftände genau unterrichten zu laffen. Die Ergebniffe gründlicher ſtati— 
ftifher Unterfuhungen hatten als unbeftreitbare Thatſache feftgeitellt, daß die Noth 
in den Aderbaubezirken viel größer und verhältnißmäßig andauernder auftrete, als 
in den Fabtikgegenden, daß ferner die überflüffige Bevoͤlkerung der rein an bem 
Aderbau gewiefenen Graffhaften nur in der Auswanderung nach den gemwerbreichen 
Snduftriebezirken fih vor völliger Entblöfung und Verfümmerung retten könne; 
diefe Thatfahen gingen dem durchdringenden Blide Sir Robert Peels nicht vers 
loren und ließen ihn Elar erkennen, daß die Abhülfe der immer tiefer einwurzelnden 
Moth auf beiden Seiten nur in einem nod größeren Aufſchwunge der Gewerbe: 
Eraft feines Landes gefucht werden müffe.. Bon da an war die Vorbereitung ber 
zu dieſem Zwede führenden Mittel Hauptaufgabe feiner Thaͤtigkeit. 
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Mit großen Erwartungen fah man der Parlamentsfeffion von 1843 entgegen. 
Die Stellung, welche Peels Verwaltung am Beginn derfelben einnahm, war, obs 
wohl fid) im Anfange des genannten Jahres ein Ausfall in den Quartaleinnahmen 
ergeben, und troß des argwoͤhniſchen Widerſtrebens fiines eigenen Anhangs eine 
weit günjtigere ald damals, wo er and Ruder gelangt. Die Siege und Eroberungen 
in Afien hatten einen Glanz auf die britiſche Macht geworfen, der, wie er die 
Eiferfucht ihrer Nebenbuhler in beiden Halbkugeln rege machen mochte, doc dazu 
diente, den Einfluß der britifhen Regierung bei allen ſchwebenden Unterhandlungen 
zu vermehren; — im Innern hatten die unerbhörten entfcheidenden Siege im 
Parlamente, wie die Kraftentfaltung zur Unterdbrüdung de drohenden Aufftandes 
der. arbeitenden Klaffen nad der Parlamentsfeffion von 1842 das Anfehen der 
Megierung bedeutend gefteigert. Die dadurch gewonnene Befefligung der Macht 
läßt es erklären, daß Peel, gegen die auf ihn gefegte Hoffnung, Halt machte auf 
dem Wege der materiellen Berbefferungen, den er das Jahr vorher in fo ent: 
fhiedenem Sinne betreten. Es ſchien als wolle er feine darob gefränkte und ver: 
legte Partei ihren Groll erſt verwinden laffen, ehe er ihr neue Dpfer und neue 
Selbftentäußerung anzufinnen gedachte. Gleich bei den Verhandlungen über die 
Adreffe auf die Thronrede beeilte er fi deshalb die Erklärung abzugeben, baß er 
fih nicht bewogen finde, in dem Korngefegen oder im Tarif überhaupt irgend 
fernere bedeutende Veränderungen in Antrag zu bringen. Je zuverfihtlicher man 
gehofft hatte, der Premier werde den in voriger Seſſion gegebenen Andeutungen zu 
Folge, in der begonnenen Richtung unvermweilt weiter geben, defto unwilliger nahmen 
die Whigs und die Gegner der Korngefege im Unterhaufe diefe Erklärung auf. Zwar 
fchienen die erfteren vorläufig jede Hoffnung. den Minifter aus dem Amte zu treiben, 
aufgegeben zu haben, aber fie benusten die Gelegenheit, um umgellüm in dem 
Minifter zu dringen und ihm Zufagen abzunöthigen, die ihn mit feinem Anhang 
in neuem Zwieſpalt fegen oder ihn für die Zukunft in deifen Augen blosſtellen 
fonnten. So wurde denn von diefer Eeite im Laufe der Seffion die Frage ber 
Kornzölle durch größere Anträge dreis bis viermal zum Gegenftand der lebhafteften 
Erörterung gemadt, wobei einmal das Haupt der Korngefrgfeinde im Unterhaus, 
der Kattunfabrikant Cobden, mit nicht zu verfennender Drohung auf die nody erft 
vor Kurzem beſchwichtigte Gährung der Maffen hinwies und den Minifter wegen 
feines Zögerns mit neuen Zugeftändniffen für Alles, was in Folge deſſen dort 
geſchehen könne, verantwortlih machen wollte. Peel aber duchdrang die Lage der 
Dinge mit zu tundigem Blide, als daß er diefen Drohungen bätte Folge leiften 
ſollen. Er wußte, daß der Bruch zwiſchen dem Bunde gegen die Korngefege und 
den Männern und Scaaren der Volkscharte nah dem Verhalten des Erfteren 
während des jüngften Aufftandes ein unheilbarer geworden. Er mies die Drohung 
mit großer Entfciedenheit zurid, Auch drängten ihn andere ſchwierige Fragen, 
deren Löfung erft zu gluͤcklichem Ende geführt fein mußte, ehe er aufs Neue an 
die mächtigen Intereſſen feines eigenen Anhangs die Hand legen konnte, Bereiteten 
fhon in England und Schottland die Wirren in den beiden großen Kirchengemeinse 
haften, der Hodkiche und der fchottifchen Nationallirhe, in jener das Hinneigen 
der Geijtlihen zum Römerthume, der Pufepismus, in diefer der Kampf gegen 
das Patronatsreht, ber Regierung mandherlei Ungelegenheiten und nahmen 
die ganze Befonnenheit und Kraft derfeiben in Anfprud: fo geitalteten ſich die 
Dinge in Irland fo gefahrdrohend, daß die Regierung, um möglichen Ereigniffen 
gewachlen zu fein, ihre Kräfte nicht zerfplittern durfte, um fo weniger, ale aud 
die dußeren polititifhen Verhältniffe, — namentlich die fortdauernden Differenzen mit 
Srankreih, wegen feiner Weigerung, den Durhfudhungsvertrag zu unterzj.ichnen, 
wegen feiner Cinmifhung in die fpanifhen Händel und wegen des fundgegebenen 
Gelüftes, Belgiens Einverleibung duch Zollanfhluß vorzubereiten, — den Minifter 
mahnten, die Angelegenheiten Irlands, — der Achillesferſe Großbritanniens bei fi ent: 
fpinnendem Kriege — auf irgend eine zufriedenftehende Weife zu er D’Connel 
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hatte ſich fern gehalten aus dem Parlamente, um im Angefichte beffelben bie Agi: 
tation für den Widerruf der Union, in einem bis dahin in der Gefchichte beifpiel: 
lofen Umfange der Volksaufregung, zu betreiben. — Zum eriten Male fah die ftaunende 
Welt ein Volk, auf niederer Stufe dee Bildung, lebhaften und zu Gemaltthätig: 
teiten geneigten Charakters, duch Jahrhunderte langen Drud und Unbilde aller 
Art verbittert und gereizt, in Niefenverfammlungen 'von vielen Hunderttaufenden 
ohne Störung der Öffentlihen Ordnung und Mißachtung der Gelege das Merk 
feiner politifhen Wiedergeburt und Selbftftändigkeit zu fördern bemüht. Lange 
ftand die Regierung an, einzufchreiten gegen die kuͤhne, bis zur Vermeſſenheit 
fteigende Sprache der Führer jener Bewegung; fie hielt e8 im Anfange für genug, 
durch die fogenannte irifche Waffenbill, wodurd die Einführung von Waffen und 
Kriegsbedarf nach Irland unterfagt, das MWaffentragen dort zu Lande von einer 
befondern Erlaubnig abhängig gemacht wurde, Vorkehrungen gegen mögliche thats 
ſaͤchliche Schilderhebung zu treffen. Als aber die Haltung diefer Verfammlungen 
durch die zahllofen Maffen, die denfelben zuftrömten, immer drohender, die darin 
geführte Sprache immer rüdfichtslofer auftrat, hielt die Verwaltung es an ber 
Zeit, zu dem legten ihr zu Gebote ftehenden Mittel zu greifen und es erfolgte am 
7, Oktober das Verbot der für den 8, Oktober angefagten VBolfsverfammlung 
zu Glontarf, auf der man den Zuzug von 700,000 Menfhen, ein Zehntheit 
der ganzen Bevölkerung Irlands erwartet hatte. Um aber vor den Augen bes 
Landes diefes Einfchreiten zu rechtfertigen, erhob fie furz darauf gegen den Agitator 
Daniel O'Connell und die andern vorzüglidften Häupter der Repealſache Verfot: 
gung im Wege der ordentlichen Gerichte, wegen der in einer früher gehaltenen 
Verſammlung von denfelben geführten aufwieglerifhen Reden, eine Verfolgung, die 
mit einer Verurtheilung vor den Affiffen endigte, melde jedoch durch die Berufung 
der Verurtheilten an das Oberhaus, als das hödite Gericht des Reichs durch die 
gegen Mitte des Jahres 1844 erfolgende völlige Freifprehung in ihren Folgen zu 
nichte gemacht wurde. Nie aber hatte fih der Segen freier Einrihrungen und 
die dadurch bewirkte Macht und das Anſehen der Gefege für alle Xbeile wohl- 
thätiger und glänzender bewährt, als bei diefen Vorgängen. Die Regierung hatte 
einer dem Anſcheine nad fo drohenden Bewegung gegenüber ihr Machtanfehen ge= 
mwahrt und diefer Bewegung felbft Schranken geboten, fie in ein weniger gefährliches 
Bert geleitet, ohne auh nur zu dem geringften Ausnahmegefeg ihre Zuflucht zu 
nehmen; die Verfolgten hatten durch den ſchließlichen Richterſpruch des hoͤchſten 
Gerichtshofes die Rechtfertigung erhalten, daß ihre Sache an und für ſich nice 
gegen die Geſetze verftoßen, während der Gang des Prozefjes felbft auf der andern 
Seite ihnen größere Vorfiht und Zurückhaltung im eigenen ntereffe zur Pflicht 
gemacht hatte; der öffentliche Geift endlich hatte aus diefen Ereigniffen das Gefüht 
der vollkommenſten Sicherheit bei Wahrung der Gefege im gewöhnlichen Wege felbft 
unter den drohendften Erfheinungen mit fid) genommen und dadurd feine Spann: 
und Thatkraft beleben können. Aber auch die Regierung benugte die ihr aus 
jenen Vorgängen ermwachfene Lehre; fie beeilte fih, ſoweit dies in ihren Kräften 
ftand, den gerechten Klagen des irifchen Volks abzuhelfen, indem man die genaueften 
Unterfuhungen über die Urfachen des in jenem Lande fortdauernden Nothftandes 
der Bevölkerung anftellen und Maßregeln vorbereiten ließ, welche die dortigen Vers 
hältniffe des Pachtſyſtems, worin man den Hauptgrund des Uebel erblidte, zum 
Befjern umgeftalten follten. 

Mittlerweile war die Parlamentsfeffion von 1844 herangefommen, und 
Heel konnte die Mafregeln, welche die 1842 getroffenen vervollftändigen, meitere 
vorbereiten follten, nicht länger verfchieben; denn mit dem Jahre 1845 Lief die 
vorläufige Periode, für welche die Einfommenfteuer genehmigt worden war, ab, 
und wenn er bie auf fernere Reformen dringenden Parteien nicht wenigftens in 
Etwas zufrieden ftellte, fo hatte er Leine Ausfiht, dann die Fortdauer dieſer 
direkten Befteuerung bewilligt zu fehen. Die wichtigſte Mafregel, welche er 
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in dieſer Seffion durchfegte, war die Reform des Bankweſens in England, 
welche die Sicherheit des Geldumlaufs zu regeln und den Gefchäftskriien vorzus 
beugen beflimmt mar, die befonders in Folge andauernd unzulänglicher Erndten 
in England regelmäßig einzutreten pflegen. In legterer Hinficht war diefer Schritt 
eine wirkfame Vorkehrung gegen nachtheilige Folgen der immer dringender ſich 
berausitellenden, und vom Verein gegen die Gerreidegefege eifriger denn je betriebenen 
Aufhebung der Getreidezölle. Mit diefer Mafregel legte Peel dem alten, bis dahin 
geltenden Finanzfpitem Englands die Art an die Wurzel. In ihr war nicht nur 
die Nothwendigkeit baldiger Abſchaffung der Korngefege, fondern nody mehr die 
Umgeftalturg des ganzen Belteuerungfpftems, der Uebergang vom indirekten zum 
direkten, womit duch die Einfommenfteuer bereits der Anfang gemacht worden 
war, vorgezeichnet. Miemand konnte fi länger darüber täufhen, daß Peel troß 
fo mander Berheuerung des Gegentheils auf jene Mafregel mit ftarten Schlägen 
losfteuere. Ein anderer Schritt, beftimmt die früher im Tarif zu Gunften der 
verzehrenden Maffen getroffenen Aenderungen zu vervollitändigen, war die Er: 
mäßigung der Zuderzölie, wobei der Minifter auf einer Seite den Mider: 
ftand der in ihren Intereſſen beeinträchtigten weftindifchen Pflanzer, auf der andern 
die Angriffe der Whigs- und Freihandelspartei zu beftehen hatte, welche leßtere an 
der in dem vorgelegten Gefegentwurf feitgehaltenen Ausfchließung des duch Sklaven: 
arbeit erzeugten fremden Zuders Anftoß nahmen. Bei den Verhandlungen. über 
diefe Gefegentwürfe, wie bei der Berathung über die Fabrikbill, welche bie 
Arbeitözeit der Kinder und jungen Leute in den Fabriken zu regeln beftimmt war, 
lehnte ſich die Zoripartei zu wiederholten Malen gegen den Minifter auf und 
bereitete ihm Niederlagen, die fie mit verbiffenem Ingrimm den naͤchſten Tag durch 
entgegengefeßte Abftimmung zu Siegen für ihn ummwandeln mußte. Diefe feltfamen 
Erfcheinungen aber brachten die völlige Auflöfung und die Zerfegung der großen 
Parteien der Zories und der Whigs immer deutlicher ans Tagesliht. Man erkannte 
von Zag zu Zag mehr, daf von nun an, wer aud) immer an das Ruder gelangen 
möge, die Arbeit, die Peel begonnen, im Intereſſe des Staates und Volkes fort= 
fegen und die alten Vorrechte des Adels und der mit ihm innig verbundenen Kirche 
breden, damit aber auch den Trümmern jener beiden genannten Parteien nahe 
treten mußte, deren ntereffen auf das mannichfachſte durch Herkommen und Eins 
rihtungen mit Aufrehthaltung ſolcher Vorrechte verfhlungen waren. Zwar hatte 
Peel bis dahin nody nicht gewagt, der Kirche felbft unmittelbar den Handſchuh 
binzumwerfen, da er die Schwierigkeiten feiner Lage nicht durd einen verdoppelten 
Widerftand von der Seite vermehren wollte, die fi ohnehin allenthalben den 
Gegnern feiner Reformbeftrebungen anſchloß; aber e8 waren Anzeichen genug vor= 
banden, daß eı hinſichtlich ihrer nicht anders dachte, als von andern Eintihtungen, 
die im Geifte der Zeit und nad dem Bedürfniffe feines Volks umzugeftalten, er 
entfcheidende Mafregeln ins Werk gefest. Das Sinnen und Trachten eines großen 
Theil der Geiftlichkeit der Staatskirche, altem längjt vergeffenem Geremoniendienft 
wieder Eingang zu verfhaffen, der MWiderftand, dem diefes Beginnen auf Seite 
der Gemeinven begegnete, mahnte ihn daran, daß aud) in diefer Hinſicht Reformen 
nothwendig feien, deren hauptſaͤchlichſtes Förderungsmittel, den Volksunterricht 
er nie aus den Augen verloren. Die auswärtigen Berhältniffe Englands, nament- 
lich die Stellung beffelben zur franzöfifhen Politik, die durch die Raͤnke, welche fie 
auf den Inſeln der Südfee gegen britifhe Intereffen anfpann, neuer Gegenftand 
des Argwohns und der Eiferfucdht geworden war, hatten gegen Schluß der Seffion 
eine günftigere Geftalt angenommen, fo daß in der Rede, womit das Parlament 
gefhloffen wurde, die befriedigendften Erklärungen über die freundſchaftlichen Be— 
ziehungen zwiſchen beiden Mächten gegeben werden konnten. Der Befuh, melden 
Ludwig Philipp am Hofe zu St. James abflattere, und womit er die ihm ein 
Jahr früher von der Königin Victoria auf dem Schloß zu Eu erwiefene Ehre 
erroiederte, ſchien gleihfam das Siegel auf die Verföhnung und die freundliche 


806 Großbritannien unter der Verwaltung Sir Nobert Peels. 


Vereinbarung zu drüden, als deren Eräftiger Vertheidiger Peel felbft im Parlament 
mehre Mat die Stimme erhoben hatte. — Auch drüdte Hof und Volk dem 
Könige der Franzofen bei feiner Anmefenheit Sympathien aus, von denen bei dem 
einige Monate früher erfolgten Befuh des Zaren Nikolaus nichts za erkennen 
gewefen war. Dagegen meiffagte die Präfidentenwahl in den Vereinigten Staaten, 
weiche auf Polk, einen Mann der entfchiedenen demokratiſchen Partei, gefallen war, 
die bezüglich der Einverleibung von Texas und der Anfprühe auf das Dregongebiet 
den überfeeifhen Intereſſen Großbritanniens nahe treten mußte, neue unerfreuliche 
Verwidelungen, nachdem nicht lange vorher der durch Lord Afhburton gefchloffene 
Vertrag den alten Zwiſt über die Mordoft: Grenze und das Durchſuchungrecht 
zwiſchen beiden mächtigen Staaten friedlich ausgeglichen hatte. 

Einen ftarten Flecken auf die Verwaltung Peels oder noch mehr auf bie 
Amtsführung des Minifters des Innern, Sir James Graham, warf die von Deren 
Duncombe im Unterhaus aufgededte Verlegung des Briefgeheimniffes, 
für die fih das Minifterium jedoch, da die Reiter der MWhigpartei gleichfalls nicht 
völlig rein in biefer Dinficht daftanden, eine Art von parlamentarifhem Losſpruch 
auszumirten mußte. Doch hatte die rüdfichtslofe Erörterung di.fer Angelegenheit 
in Parlamente und Preffe, die allgemeine Entrüftung, womit man fid darüber 
ausfprach, wenigfiens die gute Folge, daß fpäter bei der Poftverwaltung das Amt, 
welchem Ddiefer wenig ehrenvolle Spaherdienft oblag, aufgehoben wurde. Die Auss 
dehnung, welche das Eifenbahnmwefen in Großbritannien gewonnen hatte, bie 
geroiffe Ausjicht, daß daſſelbe, bei den unzähligen an das Parlament zur Genehmis 
gung gelangenden Plänen zur Ausführung neuer Eifenbahnbauten, noch in unbe: 
grenztem Umfange zunehmen werde, hatten die Verwaltung veranlaft, eine eigene 
Behörde für diefe Angelegenheit zu bilden, für mwelde die Zuflimmung bes Parla- 
ments erlangt worden war. 

Unter nicht ungünftigen Vorzeichen für das Minifterium war auf foldhe 
Weiſe die Eröffnung der Seffion von 1845 herangefommen. Die Zunahme in 
den Staatseinnahmen, das Blühen bes Handels und der Gewerbe hatten die 
Zweckmaͤßigkeit der ftuͤhern Finanzmaßregeln bewährt und unter dem günfligen 
Eindruck ihrer Wirkſamkeit ſchickte Peel fih an, zu größeren Reformen zu 
ſchreiten. — Nicht feine Abſichten in bdiefer Richtung, fondern fein nicht mehr 
zroeifelhaftes Vorhaben, ſowohl in der englifhen Hochkirche als in der katholiſchen 
Kirche Irlands die Unabhängigkeit der Hierarchie zu befchränten und dem Staate 
gewiffe Rechte der Auffiht und Mitwirkung wiederzugewinnen oder anzueignen, 
beraubte den Minifter kurz vor Eröffnung des Parlaments eines feiner fähigften 
Amtsgenoffen, des Präfidenten des Handelsamtes, Herrn Gladftone’s, der, pufey: 
itiſchen Lehrfägen zugerhan und früher fhon als Vertheidiger derfelben in der Preffe 
befannt geworden, es mit feinem Gewifjen nicht vereinbar hielt oder den Vorwurf 
der Inkonſequenz fürdtete, wenn er den vom Minifter beabfihtigten Maßtegeln 
hinſichtlich dieſer Angelegenheit feine Zuftimmung gäbe. Die Thronrede der Königin 
bei Eröffnung des Parlaments am 4. Februar bezeichnete diefe Maßtegeln deutlich, 
indem des in der frühern Seffion angenommenen Gefeges über Verwendung mohl- 
thätiger Schenkungen und Vermaͤchtniſſe zu Gunften der Volkserziehung in Frland, 
ber fogenannten Bequeftbill, gedaht und als ein weiterer Fortſchritt in dieſem 
Sinne der Gefengebung die Erwägung der Mittel zur Verbeſſerung und Ent: 
widelung des akademiſchen Unterrichts in Irland anempfohlen wurde, als welche 
fpäter vom Minifterium die fogenannte Mupnoothsbill eingebradht mard, über 
deren Weſen und Bellimmungen in Mr. 2. der Ergänzungsblätter v. vor. Jahre 
Ausführlicere® mitgetheilt worden ift. — Der Finanzlage des Reichs, welche in 
der Thtonrede den zweiten Hauptpunkt bildete, ward darin in den genugthuendften 
Ausdrüden gedacht, und der Einfommenfteuer ein großer Theil an diefem befrie: 
bigenden Ergebniß beigemeffen, zuglei aber der Entfceidung des Parlaments 
anheimgegeben, zu erwägen, ob es nüslich und zwedmäßig fein werde, diefe Be— 
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fleuerung des Privateinfommens auf einen neuen Zeitabfchnitt zu verlängern, um 
dadurch die Mittel zu erhalten, andere auf dem Volk ruhende Steuerlaften zu 
vermindern. Auf weitere Aenderung in den Korngefegen, worauf die alten Whigs 
und bie Gegner Ddiefer Gefege ihre Erwartungen geftellt, war jedoch fein Bezug 
genommen und gleidy bei der Debatte über die Adreffe erklärte Peel in diefer 
Hinſicht, daß er ſich nicht veranlaßt finde, etwas zu thun, fügte jedoch, als Finger: 
zeig für feinen wibderfpenftigen Zoryanbang, hinzu, daß die MWiederberftellung eines 
Zolls für den englifhen Aderbau, wie er früher beftanden, rein unmöglich fei und 
felbft, wenn ſolches nicht der Fall, darin fein Heilmittel für den Nothſtand der 
Aderbauintereffen gefucht werden könne, weldy leßtern er im Uebrigen ebenfo, mie 
ed die Thronrede gethan, anerkannte, obwohl, wie er bemerkte, dirfelbe aus Urfachen 
entfpringe, die zu bewältigen oder zu entfernen, nicht in der Macht der Gefeggebung 
liege. Die in Ausficht geitellte Sortdauer der Einfommenfteuer war es haupıfächlich, 
die den von verfhiedenen Seiten gegen den Minifter gerichteten Angriffen Stoff 
berleihen mußte. In diefem Punkte trafen beinahe alle Parteien zufammen, 
während gerade dieſe Mafregel ihm ben Beifall der unendlihen Mehrzahl des 
Landes erwarb, die darin den Anfang eines Epftems erkannten, wodurd die 
große auf dem Berzehr der Menge ruhende Steuerlaft von derfelben auf bie 
Schultern ber DVermögenderern übertragen werden ſollte. &pottend äußerte bie 
Times zu jener Zeit: „Unfer Premier friftet von der Einfommenfteuer fein Das 
fein; fie ift die Keule des confervativen Herkules; wenn anders feine Politik 
nicht unvorhergefehen durch glüdlihen Zufall fih ändert, wird ihn die Nach: 
welt den Mann einer Idee nennen, nämlidy der Idee 7 Pence vom Pfund oder 
einer Hohdrudmafhine von 3 Prozent auf den menfhlihen Gewerbfleiß.“ — 
Nicht weniger bitter und rüdfichtslos waren die Angriffe, welche der Leiter der 
alten Whigs, Lord John Ruffel, gleidy bei der Adrefdebatte gegen Peel ſchleuderte, 
der feinerfeits mit triumphirendem Hohn den Spott zurüdgab, indem er darauf 
bindeutete, daß der Aerger des edlen Lords wohl feine bejte Erklärung in den peins 
lihen Erinnerungen finde, die ihn ergreifen müßten, wenn er in ber Thronrede 
Gluͤckwuͤnſchen über den blühenden Zuftand des Handels und der Gewerbe und 
vor Allem über den gebeihlihen Stand des Staatshaushalts begegne — „, vixque 
tenet lacrymas, quia nil lacrymabile cernit!‘“ Mit der ausführlihen Darlegung 
diefer günftigen Finanzlage leitete Sir Robert Peel in der Cigung vom 14. Febr. 
feine großartigen Anträge in Bezug auf neue Tarif und Befleuerungsveränderungen 
ein, die beftimmt fein follten, zur Erleichterung des Volks die Ermäßigung jener 
Steuern zu bewerkftelligen, die vorzugsmweife auf den Gemerbfleiß und den Handel 
des Landes drüdten. Er verkündete, daß fih mit Hülfe der Einfommenfteuer, 
troß der mannichfachen und bedeutenden Erleichterungen in der indirekten Befteuerung 
aus ben frühern Jahren, bereits ein Einnahmeüberſchuß von nahe an 3'/, Mit. 
Pfd. Sterl. ergeben, und daß fih mit Gemißheit erwarten laſſe, daß fi diefer 
Ueberfhuß bis zu der mit dem 5. April ablaufenden Quartalperiode auf 5 Mil. 
Pfd. Stel. belaufen werde. Trotz dieſer günftigen Finanzlage würden aber bie 
Einkünfte aus den früheren Quellen des Staatshaushalts die Ausgaben nicht ganz 
gedeckt haben, wenn die Eintommenfteuer, die über 5 Mitt. Pfd. Sterl. im legten 
Jahre ertragen, nicht vorhanden gemefen wäre. Um nun weitere Ermäßigungen 
in den Zöllen und den Accislaſten vornehmen zu können, beantragte Peel die 
Fortdauer der Einfommenfteuer für einen neuen Zeitabfehnitt von drei 
Fahren, nit ohne Hindeutung, daß dann das Parlament wohl ſeldſt die allgemeine 
Zweckmaͤßigkeit diefer Befteuerungsmeife fo weit erkannt haben würde, um nicht 
davon zurüdzufommen, auch wenn die Mochmwendigkeit, wie zur Zeit, nicht dazu 
dränge. — As das „große Erperiment im Steuerweſen,“ wie es Peel in feiner 
Rede ſelbſt bezeichnete, beantragte er eine nod viel bedeutendere Ermäßigung 
der Zuderzölle, als die fchon früher getroffene, eine Ermäßigung, wodurch ſich 
der Verzehr diefes Nahrungsmittels, wie er berechnete, fir das Pfund 1 — 1'/, Pennp, 
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etwa 1— 1!/, Silber» oder Neugrofhen, wohlfeiler jtellen müßte. Da nad den 
mitgetheilten ftatiftifhen Angaben der jährliche Werbraudy von Zuder in Groß: 
britannien für den Kopf zur Zeit diefer Ermäßigung auf nahe an 20 Pfund geftiegen 
war, fo berechnete fidy die dadurch den Konfumenten erwachfende Erleichterung auf 
2), — 1 Thaler per Kopf oder für die Familie zu 5 Perfonen auf 31/3 — 5 Thaler 
jährlih! — Die Aufhebung aller Ausfuhrzoͤlle, mit Einbegriff des durch 
das Zarifgefeg von 1842 beftimmten Ausfuhrzolles auf Steinkohlen, machte einen 
weitern Beſtandtheil der minifteriellen Anträge aus; ihr ſchloß fih die Aufhebung 
einer großen Anzahl von Einfuhrzöllen auf Rohſtoffe an, morunter die ber 
Eingangsgebühr auf rohe Baummolle für die Induftrie des Landes, die gegen 
5 Mitt. Centner Baumwolle jährlih verarbeitet, von unermeßlicher Bedeutung war, 
da diefer Zoll gerade die Fabrikation der ſchweren Baummollenjtoffe belafter hatte, 
welche auf den auswärtigen Märkten den Mitbewerb der nordamerikanifhen Fabri— 
Eation folher Baummollenzeuge zu beftehen hatten, die ohnedies durch die Erzeugung 
des Rohſtoffs im Lande eines unentreißbaren Vortheild theilhaftig war. Die andern 
Gegenſtaͤnde, bei welchen die Aufhebung des Eingangszolles eintreten follte, waren 
zum großen Theil gleichfalls aus den Arbeitsftoffen für die einheimifhe Induſtrie 
genommen: fo waren die Zölle auf rohe Seide, Hanf und Flachs, Erze und Mine- 
talien, Farbeſtoffe, gewiffe Metalle, wie Eifen und Zink in den erften Verarbeitungen, 
darunter begriffen, während bei allen Waaren und Gegenitänden, wo der auswärtige 
Mitbewerb durch Befeitigung des Zolls die innere Fabrikation derfelben empfindlich 
hätte beeinträchtigen können, wie bei den MWollgarnen und den Manufakturerzeugs 
niffen, die Eingangsbefteuerung nah wie vor aufrecht erhalten worden war. — 
Dagegen umfaßten die Peel’fhen Finanzvorfchläge Maßregeln, wodurd einer der 
wichtigften Gewerbsjmeige, die Glasfabrifation von drüdenden Accisabgaben 
und von den noch viel drüdenderen Beläftigungen der Acciskontrole befreit werden 
folte; auch dieſem Schritte lag die Abfiht zu Grunde, dem genannten, unbe: 
grenzter Ausdehnung fähigen Induſtriezweige die dazu nothwendige Bedingung zu 
fhaffen und ihn in den Stand zu fegen, den Mitbewerb auf den ausmärtigen 
Märkten mit der böhmifhen, franzöfifhen und belgiſchen Glasfabrikation fiegreich 
beftehen zu koͤnnen. Endlich beantragte Peel die Auctionsgebühren bei Eigenthums— 
übertragungen, die den innern freien Verkehr und die freie Gebahrung mit dem 
Eigenthbum auf eine dem Charakter des Handelsſtaates durchaus zumiderlaufende 
Weiſe befhmwerten, völlig abzuſchaffen. 

Den durch Aufhebung aller diefer Zölle, Steuern und Acciſen zu erwartenden 
Ausfall in den Einkünften des Staates berechnete der Minifter auf die Summe 
von nahe an 3", Mill. Pfo. Sterl., wovon auf die Zuckerzoͤlle 1,300,000, auf 
die Ausfuhrzöte 120,000, auf den Baumwollenzoll 680,000, auf die übrigen 
Ginfuhrzölte 320,000, auf die Glasaccife 642,000 trafen. Ein unendlider Beifall 
begrüßte dieſe Vorſchlaͤge niht nur im Parlament von einem großen Theil feiner 
Mitglieder, fondern noch weit mehr im Lande felbft, wo Einfiht oder Inſtinkt 
die Bevölkerung nad und mac zu der Ueberzeugung geführt, dag nur dasjenige, 
was neuem Aufſchwunge des bereits fo hoch gejtiegenen Gewerbfleißes fromme, die 
Zuftände des Landes gründlich heilen zu helfen vermöge. Im Parlamente felbft 
aber waren es auch diesmal wieder, wie 1842 bei ähnlicher Gelegenheit, die Whigs, 
welche die Worfchläge ihres eignen Geanerd im Allgemeinen wärmer aufnahmen, 
als feine eigene Partei, der aus der Kühnheit, mit welcher Peel in diefer Sache 
zu Werke ging, für die Folge nichts Gutes ſchwanen mochte, wenn einmal ihre eigene 
Angelegenheit, die Korngefege, durdy den fanften Drud von Außen in den Border: 
grund gedrängt, wieder lebhafter angefochten werden follten. Anzeichen, daß diefer 
Sturm naͤchſtens ſich erheben werde, waren fattfam vorhanden. Denn nicht nur 
hatte der Bund gegen die Getreidegefege durch Ausfendung feiner oͤffentlichen Vor— 
leſer in die Aderbaubezirfe den Brand unter die Pächter und Landſaſſen felbft 
bineingefehleudert, indem ihnen ziemlich deutlich dargethan worden war, daß mit 
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der Aufhebung jener Gefege ihre Stellung nothwendigerweife früher oder fpäter 
eine befjere und vor Allem unabhängigere werden müffe; der Abfall von dem 
Syſtem des Aderbaufhuges durch Getreidezölle begann auh in den Meihen der 
großen Bodenbefiger felbit einzureißfen, wohl weniger aus der. Ueberzeugung großen 
daraus für ihre ntereffen zu erlangenden Nugens, fondern mehr in der Abficht, 
der unmiderftcehlihen Bewegung dadurdy in etwas Meifter zu bleiben, daß man 
ſich derfelben offen anfchließe oder fih an ihre Spige fielle. Wie gefagt, der Land— 
adelanhang Peels im Unterhaufe fah zu den von Ddiefem beantragten Maßregeln 
viel unmirfcher darein, als die MWhigpartei, welche es jedoch auch in diefer Sache 
an Angriffen nicht fehlen ließ, die fid wie bei früherer Gelegenheit hauptſaͤchlich 
dahin richteten, daß bei Ermäßigung der Zuderzölle wiederholt der durch Sklaven: 
arbeit drzeugte Zuder von den dem Übrigen fremden Zuder zugeftandenen Beguͤn⸗ 
ftigung ausgefchloffen wurde. Auch die Fortdauer der Einfommenfteuer war Whigs 
und Zories nicht nah Geſchmack und von beiden Seiten ward daran herumge— 
mäßelt, obwohl fie, nah nicht langen Debatten mit ungeheurer Mehrheit ange: 
nommen wurde. So gefhah es auch mit den übrigen von Peel vorgefchlagenen 
Mafregein, die im Laufe der Seffion, nad allen Seiten bin berathen, angefochten 
und vertheidigt, im gewöhnlichen Wege durch beide Häufer gingen und mit wenig 
weſentlichen Abänderungen nad erfolgter parlamentarifcher Zuftimmung Geſetzeskraft 
erlangten. Da fi in denfelben ſowohl die Wirkſamkeit der Parlamentsfeffion von 
1845 concentrirt als der ftantsmännifche Geift und Tiefblick ihres Uchebers glänzend 
ausfpricht, fo wird es niche überflüffig erfcheinen, Uber das Wefen und die Bedeu: 
tung diefer Schritte noch einige Worte hinzuzufügen. 

Peel ift bei feinen Anträgen, wie er dies bereits feit Jahren ausgeſprochen, 
von der Ueberzeugung ausgegangen, daß die Induſtrie und der dadurch befchäftigte 
Handel die Rebensquelle des englifhen Staats, — mie ded modernen Staats über- 
haupt — die Grundlage feiner Macht und Größe, feines Anfehens und Einfluffes, 
feines Wohlftandes und feiner Gehäbigkeit ift, und daß, wo ſich in allen biefen 
Berhältniffen Abnahme oder Beeinträchtigung zeigt, nur durch neuen der Meiterent» 
widlung des Gemwerbfleißes geleifteten Vorſchub ſich dergleichen hemmen und entfernen 
laſſe. Wie groß er in diefer Hinfiht von den Wirkungen der englifchen Induſtrie 
denkt, erhellt aus jener Stelle feiner Rede vom 14. Februar, worin er die Aufhebung 
des Eingangszolls auf Baumwolle rechtfertigte und im der er erklärte: „Man wird 
einwenden, daß die Baumwollenmanufaktur ſich gegenwärtig in dem blühenpften 
Zuftande befindet; aber wir dürfen nicht außer Acht laffen, welchem furdtbaren 
Mitbewerb diefelbe ſich ausgefegt fieht; wir müffen bedenken, wie weſentlich dieſe 
Baummollenmanufaktur zu der Stärke des Vaterlandes beigetragen, wie wefentlich 
fie geholfen hat uns in den Stand zu fegen, fiegreich jenen großen Kampf zu be: 
ftehen, worein wir vor vierzig Jahren verwidelt waren!” Mit dem Eingeftändniß 
und der Anerkennung, daß das Aderbauinterefje Noch leide, tagte die Ueberzeugung, 
daß diefem Nothftande nur Halt geboten werden könne, wenn man dem Gewerbfleif 
des Volks eine noc größere Ausdehnung, eine noch riefenartigere Macht verleibe; 
nicht die Miedereinführung hoher Schugzölle auf Getreide fol dem Aderbau die 
Mittel bieten, materiell emporzubluͤhen, fondern die ermwerbsreichen Verzehrer des 
Fabrikſtandes, die um ihn ber ihre MWerkftätten auffhlagen. Die Ausbreitung der 
Fabriksanlagen, wie foldhe als eine nothwendige Folge der Peel'ſchen Zollmafregeln, 
der Verwohlfeilung aller Rohſtoffe erfcheint, muß den Bodenwerth fehr bald wieder 
in die Höhe bringen, wenn er duch die für fpäter aufbewahrte Aufhebung der 
Kornzölle möglicher Weife finfen follte — das war der Sinn der Peel’fhen Zoll: 
reductionen im Jahre 1845. Das Syſtem der indirekten Steuern war und ift 
erfhöpft in Großbritannien; es hatte bis dahin ungeheure Refultate geliefert; es 
hatte eine unermeßliche Staatsfhuld zu verzinfen, Eoftfpielige Nüftungen zu Land 
und See vorzunehmen, noch Eoftfpieligere Kriege zu führen, geftatter. Uber feit 
dem Frieden hat Alles eine völlige, wenn auch geößtentheil® allmälige Umgeftaltung 
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erfahren; mit dem Emporwachfen einer Eoloffalen Mafhineninduftrie, und den zahl: 
fofen Gemwerben aller Art, denen diefe Amme ift, haben fi in allen Kreifen neue 
Bedürfniffe und mit ihnen neue Ideen entwidelt. Diefen Bedürfniffen genug zu 
thun, dieſen Ideen zu entfprehen, gebraucht e8 anderer Hülfsmittel als der bis— 
herigen. Es ift ein tiefer Srecbum, wenn man annimmt, der Zuftand der Maffen 
in England habe fi gegen früher duch die Entwidelung der Induſtrie bedeurend 
verfhlimmert ; das Gegentheit ift der Fall gewefen, — aber wie ihre Lage fi ver: 
gleichsweiſe verbeffert, find doc ihre WBedürfniffe und ihre Anfprüche noch weit 
mehr gewachfen, Bedürfniffe, die geſchafft werden müffen, Anfprüche, denen über kurz 
oder lang entfprochen werden muß, wenn nicht ſchreckliche Erfhütterungen daraus her— 
vorgehen follen. Die Möglichkeit diefes Beginnens vorzubereiten, waren die Schritte 
beftimmt, die Peel feit fünf Fahren hintereinander gethan hat und denen er gegen: 
wärtig die Krone aufzufegen im Begriff ſteht. Durch die Einfommenfteuer ge: 
wöhnte er den maffenbaften Reichthum und das ebenfo maffenhafte Eintommen 
an die birefte Befteuerung, — durch die nad) einander eintretenden Zollreduftionen 
erleichterte und vermehrte er ben Verkehr der gemerbtreibenden Klaffen und ge: 
mährte daburdy der Waaren= und Gütererzeugung einen neuen Aufſchwung; durch 
bie Bankreform befchleunigte er die Abſchaffung der Korngefege und eignete ſich dem 
Hebel an, das alte Befteuerungsfpftem bei der erften ſich bietenden Gelegenheit 
ganz aus feinen Fugen zu heben. — Es wird nicht lange mehr währen, wo eben 
die Leute, die noch heute ſich anfcheinend mit folder Hartnädigkeit den Reformen 
Peel's widerfrgen, noch viel größere fordern mwerden; es wird ſich ereignen, daß im 
eignen Intereſſe die höhern und Mittelflaffen den allgemeinen Unterricht, ja vielleicht 
die ganze Beſtreitung der geiftigen, fittlihen und leiblichen Erziehung und Bildung 
des Volks auf Koften des Staats zu übernehmen, den Antrag fielen werden. Sie 
werden einfehen lernen, daß fie nur dadurd die Gefahr von fi abwenden können, 
die ihnen unfehlbar droht, wenn bad allgemeine Stimmreht von den Maffen 
erobert wird, ehe diefelben verföhnt find durch Zugeftändniffe folder Art, ehe fie 
aufgeklärt find durch ſolche wirkſame Mafregein. — Die Mittel zu allen diefen 
Ereigniffen, die hinter dem Vorhang der Zeit ſchlummern, können einzig und allein 
durch die direkte Befteuerung, durch die Fortdauer, durd die Erhöhung der Ein— 
fommenfteuer befchafft werden. — Die Zollbill hatte Peel’s Stellung noch mehr 
befeftigt, die gemerbfleißigen mwohlhabenden Mittellaffen fahen in ihm den Mann, 
der alle ihre Grundfäge nah und nad) zur Geltung zu bringen, Anfehen und geiſtge 
Kraft genug beſaß. Mir ihrer Hülfe zumeift beftand er den Sturm, der feiner 
Berwaltung von Seiten feines torpftifchen Anhangs drohte, als er duch die May—⸗ 
nooth» und die Gollegienbill den Grundſtein für eine höhere Bildung des irifchen 
Volks zu legen ſuchte. Die Großmuth der Radikalen und Whigs erfparte ihm 
dabei eine ſchmaͤhliche Miederlage, indem fie darauf verzichteten, feinen Sturz duch 
ein widernatürliches, augenblidlihes Bündnig mit dem Ultraadel und den Hoch— 
firhenmännern zu bewirken. Die Erfahrungen bei diefer Gelegenheit Eonnten dem 
Minifter aber "als eindringliche Lehre dienen, daß er feine gefährlichften Feinde in 
den von rohem Fanatismus geleiteten Kreifen der unaufgeflärten Kirchengemeinſchaften 
des Katholizismus, der Hochkirche und der Diffenter zu fuchen habe. Denn mie 
in Irland der von D’Connell willenlos geführte große Haufe fih gegen diefe Maß: 
regeln drohend erhob, fo ließen dieſſeits die anglikanifche Geiftlichkeit und die von 
derfelben genasführten Diffenter das abgetragene No Popery-Gefchrei dagegen erfchallen, 
Dem fchließlihen Sieg Sir Robert Peels in diefer Angelegenheit, der darauf berechnet 
war, die Gemüther der frifchen Bevölkerung zu gewinnen und der Repealaufregung 
O' Connells nah und nad ihren Einfluß zu nehmen, folgten Vorzeichen von Ereig— 
niffen, die alle diefe Berechnungen zu fanden zu machen drohten. Kurz nach dem 
Schluß des Parlaments ward die Beforgniß vor einem unter der Mittelmäßigkeit 
bleibenden Ausfall der Erndte zur Gemißheit. Das Mittel, weldyes man ſich zur 
Aushülfe bereit gehalten, die Freigebung der Korneinfuhr an ſaͤmmtliche Kolonien 
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fhien dafür nicht mehr auszulangen, nachdem ſich herausgeftellt hatte, daß in Irland, 
deffen Bevölkerung gröftentheild von Kartoffeln lebt, die unter den Namen Kartoffel: 
faule auftretende Krankheit diefes Knollengewaͤchſes alle Ausfiht auf eine dem Bedarf 
nur zum geringften Theil genügende Erndte vereiteln würde. — Bereits gegen 
Ende Dftober begann der Bund gegen die Korngefege, unterftügt durch das Walten 
der Natur, feine Thätigkeit zu entwideln; während Tag für Tag in den großen 
Manufakturſtaͤdten Verfammlungen ftattfanden, um die Aufhebung der Getreide: 
gefege zu betreiben, hielt das Minifterium Gabinetsrath um Gabineterath, um ſich 
über die immer dringender werdenden Mafregeln zu verftändigen; bald tauchten auch 
Geruͤchte auf von Zwiefpalt, der darüber unter den Mitgliedern des Cabinets aus— 
gebrochen fein follte und fteigerten die Spannung, mit der das Land der unvers 
meidlichen Löfung der wichtigſten Frage, die es feit Jahren bewegt, entgegenfah. — 
Waͤhrend von allen Seiten Dentfhriften und Aufforderungen an Peel einliefen, 
ungefäumt zu der großen Maßregel zu fchreiten, während man ihm darin, wie in 
den Meinungstundgebungen großer Volksverſammlungen perfönlich die ſchwerſte Ver- 
antwortung auf.rlegte, wenn er noch länger anftehe, in Einklang mit den Grunds 
fägen zu handeln, deren Richtigkeit er fo oft felbft anerkannt habe, — mährend 
diefer allgemeine Drung von außen von Stunde zu Stunde wuchs — ergriff der 
politifhe Mebenbuhler des Premierminifters, Lord John Ruſſel, der bis dahin der 
ſtandhafte BVertheidiger eines mäßigen feſten Getreidezolles gewefen mar und ſich 
nie zu dem Grundfage völlig freien Kornhandels verftehen wollte, die Gelegenheit, 
diefe feine Ueberzeugung aufzugeben und fih für das Prinzip der Antitorngefegliga, 
für die völlige, ungefaumte Aufhebung aller Getreidezölle öffentlich zu erklären. Ihm 
folgten in demfelben Sinne die bedeutendften Männer der Mhigpartei, Lord Mor: 
peth, Macaulay,, Labouchere und Andere. In derfelben Zeit trat auch das ein: 
flußreichite öffentliche Blatt, die Times, welche bis dahin dem Minifterium in allen 
Hauptfragen feine mächtige Unterftügung hatte angedeihen laffen, offen und ents 
fhieden für die Aufhebung der Korngefege in die Schranken und drang in bie 
Regierung, nicht länger zu fäumen und muthig den unauffchiebbaren Schritt zu 
thbun. Die Gerüchte über die Vorgänge im Minifterrarth und die dort gefaßten 
Befchlüffe wechfelten mit jeder Stunde. Mit Ungeduld erwartete das ganze Land, 
daß endlid etwas gefhehe — denn im Verzug lag Gefahr. Da bradıte die 
Zimes am 4. December die wichtige Nachricht, es fei befchloffen, das Parlament 
vor der üblichen Zeit, im Anfang Januar 1846 einzuberufen, in der Thronrede 
Mafregeln in Bezug auf Veränderung in den Korngefegen ankündigen zu laſſen 
unb unverweilt den Antrag auf Abfchaffung diefer Gefege dem Parlamente vorzu: 
legen. Mit wahrer Wuth ward diefe Nachricht von dem Organ der Hochadels⸗ 
partei, dem Standard, als ein „entſetzliches Luͤgengeſchmiede“ bezeichnet, während 
die Times fortfuhr, die Richtigkeit derfelben zu behaupten. Aus dem giftigen 
Hader der beiden Parteiblätter aber ging zur Augenfcheinlichkeit hervor, daß im 
Gabinet felbft tiefer unheilbarer Zwiefpalt ausgebrohen, oder völlige Rathloſigkeit 
und Kleinmuth darin herefhen muͤſſe. Noch einige Tage blieb man in Ungewiß: 
heit, wie die Dinge fi löfen würden, da traf am 10. December die Hauptftadt 
wie ein Donnerfhlag die Kunde, daß das Minifterium in Mafje feine Entlaffung 
eingereicht. 

In dem Augenblid, wo der Minifter, welcher vier Fahre hindurch einen bei: 
nahe allmaͤchtigen Einfluß geübt und ſich trog der ihm widerftrebenden Parteien in 
einer Machtfülle bewegt, wie fie feit Pitt kaum dageweien, von Muder trat, war 
die Lage, in der Großbritannien ſich befand, von nody größeren Gefahren umgeben, 
als damals, wo Peel die Zügel der Regierung ergriffen hatte. Sein Nachfolger — 
wenn fidy einer fand, der fie in feine Hände zu nehmen ſich getraute — mußte einen 
ftarken Arm, ein muthiges Herz und einen fihern Blid befigen. In Englang ging 
von einer Spige zur andern der laute Ruf nad mwohlfeilem Brod bei fleigender 
Theurung der Lebensmittel und immer drohender ſich geftaltender Geldklemme; — 
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in Irland tauchten, mehr als dies, die Anzeichen wirklicher Hungersnoth unter 
einer Bevölkerung auf, die duch die Eärglichen in jüngfter Zeit erhaltenen Zuge: 
fländniffe den ererbten Groll wider ihre Unterdrüder nicht hatte befchwichtigen Laffen ; 
die einzige im Reid der Möglichkeit liegende Maßregel zur Abhülfe diefer Noth 
ſchloß mit der Beeinträchtigung großer Intereſſen eine förmlihe Umwälzung der 
Eigenthumsverhältniffe in fih; — im Ausland drohte England Kies von zwei 
Seiten; in Amerika war es megen Streits um Ländergebiet, das Dregongebiet, 
überworfen mit einer thaten= und eroberungsdurftigen Demokratie, dem mächtigen 
Nachbar einer feiner wichtigſten Kolonien; — in Afien mußte dem hedrohten Angriff 
eined von ehrgeizigen Häuptern geleiteten Soldatenſtaats, mit zahlreichen, wohlge: 
ſchulten und gutbewaffneten Heeren auf die britifchen Befigungen Einhalt gethan 
werben; — nie mod) lag eine ſchwerere Verantwortlichkeit auf einem Staatsmann, 
als bier auf Denjenigen, welcher fo kuͤhn war an das Steuerruder zu treten, deſſen 
Lenkung Sir Robert Peel focben niedergelegt hatte. Uber dieſer Mann fand ſich 
nicht! Lord John Ruffel, der Führer der Whigs, von der Königin berufen ein neues 
Gabinet zu bilden, fand die Lage zu gewaltig für feinen guten Willen; nach langen 
vergeblichen Verſuchen ſtand er davon ab, und Peel, der „einzige Mann’, getragen 
von dem Zuruf des Landes, ſah ſich, ehe noch das Jahr zu Ende, wieder an der 
Epige der Verwaltung, um nun endlih, der Mandatar der wohlhabenden Mittels 
Eaffen, den Hauptſchlag gegen die Drganifation der alten privilegirten Geſellſchaft 
zu führen. Die Vorgänge und Urſachen, welche das Bemühen Lord John Ruffels, 
eine Whigregierung zu bilden, fcheitern machten, wie die Thaten Peels bis zum 
bevorftebenden Schluß und der Auflöfung des Parlaments, zu fchildern, wird Aufs 
gabe des legten Artikels werden. 3. G. ©. 
Medicinalreform, Die jest faft in allen civilifirten Staaten Europa’s (Deutſch⸗ 
land, Frankreich, England, Schweden, Norwegen, Dänemark u. a.) fo lebhaft an: 
geregte Frage wegen einer Abänderung der Gefeggebungen in Bezug auf das Wirken 
ber Aerzte im Staate, hat natürlih, da das Medicinalmefen eine Menge Gegen: 
ftände umfaßt, ſehr verfchiedene einzelne Fragen in ſich und ift daher au in den 
verfchiedenen Ländern eine verfchiedene.. In der Hauptfache bezieht fie ſich jedody, 
namentlih bei uns in Deutſchland, auf die gefeglich feitgeftellten Standesunter- 
[hiede der Aerzte, auf ein dem jegigen Zeitgeifte ebenfowohl als dem jegigen 
Standpuntte der ärztlihen Kunft und Wilfenfhaft direct widerſprechendes Zunft: 
und Kaſten-Weſen, das der Staat in diefem Stande aufreht hält. Die Klaffen 
der Aerzte, die gefeglicy im verfchiedenen Ländern unterfdieden werden, find nicht 
alfenthalben diefelben. In England z. B. giebt es 1) „Phnfiker‘‘, melde baupt: 
fächlicy innerlidy heilen und meift aud) Univerfi itaͤts-Doctoten find, 2) „Chirurgen‘, 
welche ſi ſich in gewiſſen Colegien bilden, eine Art von Zunft ausmachen, übrigens 
aber innere und äußere Heilfunde treiben und die berühmteften Namen in ihrem 
Gremium zählen, 3) ‚Apotheker‘ oder „Praktiker für Altes’, welde zugleich freie 
Medicin austheilen und Dfficinen, wo immer ärztliher Rath zu finden ift, halten. 
An Frankreich giebt e8 aufer den von der Facultät geprüften Doctoren noch die 
zur Verforgung des platten Landes ausgebildeten fogenannten „Selundheits:Offiziere‘‘, 
fo wie befondere Militär: und Marine: Aerzte. Nur in den nordiſchen Staaten 
iſt man (am laͤngſten feit etwa 25 Jahren in Schweden) zu einer Einheit durch— 
gedrungen, indem der Staat als folder nur eine Klaffe von Aerzten anerkennt, 
naͤmlich ſolche, welche vollftändig in allen Zweigen der innern und äußern Heilkunde 
von Staatswegen geprüft worden find: übrigens können fie nach Belieben Doctoren 
werden oder nicht. Bei uns in Deutſchland beftcht diefe Einheit noch nirgends, 
fondern es haben ſich im Laufe der Zeit ziemlich allenthalben drei Klaffen von 
Aerzten gebildet, welche neben einander, mit fehr verfchiedenen Berechtigungen, ihre 
Kunft ausüben. Dieß find: 1) Die Aerzte erfter Klaffe (Promovirte, Docs 
toren der Medicin, gelehrte oder literate Aerzte); fie haben das Recht zur inneren 
und Äußeren Heilkunde, doch müffen fie in mandyem Staat das Recht zu wichtigeren 
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chirutgiſchen und geburtshülflichen Operationen erft durch befondere Proben erwerben, 
2) Die Aerzte zweiter Klaffe (Medicinae practici, Medicohirurgen, 
Chirurgen erfter Klaffe) find für innere wie äußere Heiltunde ausgebildet, doch ohne 
die gelehrte (Elaffifche griechifchslateinifche) Vorbildung der Doctoren, wenigſtens nicht bie 
zur fogenannten Maturität (Univerfitäts:Reife); fie unterliegen in ihrer Praris allerlei 
Befchränkungen, namentlich binfichtlid der Wahl ihres NiederlaffungssDrtes ; denn 
fie find beftimmt, das Land da mit Xerzten zu verforgen, wo fid keine Doctoren 
dazu hergeben. — 3) Die eigentlihen Wundärzte (Chirurgen fchlechthin oder 
mit dem Zufag „zweiter Klaffe‘‘), find nur zu Behandlung beflimmter, mehr äußer> 
licher und örtlicher, daher auch mehr oͤrtliche und mechanifhe Mittel erheifchender 
Krankheiten berechtigt; freilich dürfen fie dabei (und ausnahmsmeife in dringenden 
Fällen auch bei jeder inneren und allgemeinen Krankheit) auch innerlihe Mittel 
verordnen. Sie werden aus den mindeft Vorgebildeten und zum großen Theile aus 
Barbieren gezogen, üben auch ihre Kunft in Städten gewöhnlich mit dem Bart- 
fheeren zufammen, oder werden wenigſtens Barbiermeifter und Barbierftubenbefiger, 
um diefes Gefhäft durch Gefellen betreiben zu laſſen. Auf dem Lande hingegen 
dienen fie ziemlich wie die vorige Klaffe zur Aushülfe bei Krankheiten jeder Ark. 
Die Befugniffe diefer verfchiebenen Klaffen find durch eine Menge Gefege geregelt, 
die aber niemals ftreng aufjuerhalten waren, weil fie ganz unnatürlih, unptattift 

und felbft wiſſenſchaftlich nicht haltbar find. Man kann weder aͤußerliche noch inner 
Krankheiten fireng ſcheiden; legtere ziehen bekanntlich auch aͤußerliche, erflere aber 
innere Zufälle’nah fih. Man kann die äußeren nicht richtig beurtheilen und be: 
handeln ohne die inneren zu kennen und umgekehrt; der Arzt muß den ganzen ins 
neren und äußeren, leiblichen und geiftigen Menfchen kennen und bei feiner Behand: 
lung beruͤckſichtigen. Ebenſowenig befteht irgend ein Unterfchied zwiſchen innerer 
und Auferer Behandlung, der fih wiſſenſchaftlich oder gefeglich feſt halten ließe: 
hödftens daß in der Meinung der Laien mande Operationen ald minder ehrenvoll 
(wie 3. B. Lavements- und Blutegel-Segen), oder als befonders gefährlicy gelten 
(3. B. Schneiden), während man das Verordnen flarker, oft fogar giftiger Arzneien 
als etwas Höheres oder minder Gefaͤhrliches anſieht. Aus Ddiefen Gründen nun 
finden und fanden fortwährend eine Menge Ueberariffe der einen Klaſſe in die ans 
dere und jeder Einzelnen über ihre gefeglihen Befugniffe hinaus flatt, die verfchie: 
denen Klaffen der Medicinalperfonen geriethen unter fidy in Reibung, das Kaften: 
weſen griff fogar in den 3 Hauptklaffen immer tiefer um fid (fo daß 3. B. der 
Hofarzt auf den Stadtarzt, der Refidenzdoctor auf den Provinzdoctor hochmüthig 
berabfah): — dabei mehrte ſich die Zahl der zmei niederen Klaffen unverhältnißs 
mäßig, die Staaten wurden mit Aerzten überfüllt, die Hunger zu leiden anfingen, 
alle möglihen Mittel zur Erlangung von Praris ergreifen mußten, dabei auch wobl 
oft zu minder ehrenhaften Schritten und zu einer hoͤchſt uncollegialifhen Bekrie— 
gung jedes benachbarten Gollegen verleidet wurden, was Alles dem Publitum tie 
dem ärztlihen Stande gleich fehr fehaden mußte. — Diefe Zuftände, welche wir 
nod weit mehr ausmalen Eönnten, find es gewefen, welche den allgemeinen Ruf 
nach einer Medicinalreform aus dem ärztlihen Stande felbft hervorgehen 
ließen. Die Regierungen und das Publikum felbft haben fidy zu diefer Frage 
größtentheils zweifelnd, zum Theil fogar abwehrend verhalten ; in mehreren Staaten 
tingt man ſchon lange nad einer neuen Ordnung der Dinge, ohne zum Abfchluß 
zu fommen (Preußen u. f. w.). — Dies rührt daher, weil die ganze Sachlage 
nicht kuͤnſtlich gemacht worden ift, fondern in der That aus den geſchichtlichen Ent: 
widelungen und Gulturverhältniffen der Voͤlker (befonders in Deutſchland) von 
felbft erwachfen ift. Es wäre wohl nie einem Gefeggeber eingefallen, fo verwidelte 
und naturwidrige Einrihtungen zu ſchaffen: aber da man fie vorgefunden und im 
Laufe der Jahrhunderte allmählih durch allerlei Privilegien, Gefege und ander: 
weite Einrichtungen befeftigt hat, fo hält es nun ſchwer, fie mit einem Schlage 
abzufhaffen, um fo mehr, da das jegt lebende Publitum fi an die vorhandenen 
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verfhiedenen Klaffen von Xerzten gewöhnt hat und fie nicht miffen will. Diefe 
gefhihtlihen Verhältniffe find der Hauptſache nad folgende. Im Mittel: 
alter wurde die wiffenfhaftlice Heilkunde nur von den Mönchen geübt, die nad 
älteren Schriften, jedoch vorzugsweiſe innere Krankheiten heilten, zumal nachdem 
die Päpfte (megen des Grundſatzes, daß die Kirche Fein Blut vergiefe) ihnen dhirur: 
giſche Operationen ganz verboten. Meben ihnen gab es Volksaͤrzte, die fih zum 
Theil auch mit Operationen (3. B. Steinſchnitt, Bruchſchnitt) befaßten. Die for 
genannte Eleine Chirurgie, 3. B. Schröpfen, Aderlaffen, fam in die Hände der 
Barbiere, welde fpäter mit den Badern (Babdemeiftern) verbunden, fit mehr 
und mehr zu einem wundärztlihen Handwerksverbande conftituirten, wo die Meifter: 
ſchaft auch zu größeren Operationen und Guren befäbigte. Inzwiſchen waren an 
die Etelle der Klofterweisheit die Univerfitäten, an die Stelle der curirenden Moͤnche 
die gelehrten Aerzte, Doctores medicinae, getreten. Sie befchäftigten ſich 
ebenfalls vorzugsweiſe nur mit inneren Uebein, da die Chirurgie auf den Univers 
fitäten gar nicht oder nur fehr wenig getrieben wurde. Auch befegten fie, an Zahl 
gering, nur die größeren Städte. Das flache Fand blieb theils den Wolksärzten, 
fo wie herumziehenden Duadfalbern und Arzneihändlern preisgeaeben, theils breiteten 
ſich hier die Barbiere aus (Dorfbarbiere) und ftellten die erfte Generation eigent- 
licher Medicinalperfonen auf dem Lande dar. Aus ihnen und aus anderem Volk, 
das zufammenlief, wurden auch die Aerzte für das Heer entnommen. (Die Feld— 
[heerer.) — Die fteigende Ausbildung des Heerweſens, das zunehmende Bedürfniß 
tüchtiger Aerzte für die fichenden und häufig befchäftigten Heere, brachten in Wer: 
bindung mit der Sorge für das von Aerzten ganz entblöfte Land ſchon vor 
100 Jahren, befonders aber feit dem fiebenjährigen Kriege, die Regierungen eine 
nad) der andern zu dem Entfchluffe, ſich ftatt der bißherigen Feldfcheere und Stadt: 
und Dorfbarbiere ein brauchbares Perfonal heranzuziehen und hierzu befondere 
Arztlihe Specialfhulen (Ehirurgenfhulen , Collegia medico - chirurgica, 
Theatra-anatomico-chirurgica, Ecoles s&condaires, hir. med. Akademien, feit Reit 
auch Pepinieren genannt) zu fliften und immer mehr zu vervollformmnen. Denn 
die Univerfitäts-Doctoren genügten weder der Zahl nah, noch waren fie der Chirurgie 
mit Liebe zugethan (die fie vielmehr meift als etwas Niederes anfahen), noch hatten 
fie Luft, ſich den militairifhen Strapazen und der wenig lohnenden Landpraris zu 
unterziehen. — Indem man nun die Land- und die Militair»Wundärzte 
mehr und mehr vervollfommnete, mußte man fie nothwendigermeife mit der ge— 
fammten Medicin vertraut machen, vielfeitige ärztliche Kenntniffe von ihnen zu ver: 
langen, und war nun fehr bald auch genöthigt, ihnen die Behandlung von inneren 
Krankheiten zuzugeftehen, da man das Volk nicht abhalten konnte, fie deshalb an— 
zugehen. Man gab jest den Geprüfteren und Befferen unter den Wundärzten und 
den mit guten Zeugniſſen verabfchiedeten ArmersAerzten geradezu die Erlaubniß zur 
inneren Praris, jedoch unter ftrenger Aufficht der Staatsärzte (Physici) und mit 
der Beſchraͤnkung, daß fie nur in Dörfer und Beine Städte gehen durften, wo es 
an andern Aerzten fehlte. So entitanden die Aerzte zweiter Klaffe — Nach 
den Verwuͤſtungen, welche die Kriegsjahre bis 1815 im ärztlihen Stande ange- 
richtet hatten, war das Bedürfnig nad) Aerzten fo dringend und allgemein geworden, 
daß man fi um fo mehr veranlaßt fand, die Anflalten zur Auspildung der Lands 
und Militairärzte immer mehr zu vervolllommnen und zu bevoͤlkern. Dreißig 
Friedensjahre haben indeh dieſen Stand der Dinge fehr wefentlih verändert. Die 
Bildung ift allgemeiner im Volke verbreitet: felbft auf dem Lande weiß man jetzt 
ärztliche Huͤlfe zu fuchen und zu fchäsen; die früheren Afterärzte find faft ganz 
ausgeftorben.. Manches Voruttheil ift geſchwunden. Die Univerfitäten haben ſich 
von dem mittelalterlihen und ILateinifhen Wefen und Unmefen mehr und mehr 
losgemacht, und da, wo daſſelbe noch fefthaftet, find gewiß die Arztlihen Facultäten 
(die unter den unausgefegtem Einfluffe der mündig machenden Naturmwiffenfhaften 
fieben) am Erſten bereit, ihm zu entfagen. Das ärztliche Studium auf den Unis 
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verfitäten hat fich mefentlidy verändert: es ift praßtifcher geworden. Allenthalben 
finden wir jegt Clinica, Policlinica, Präparirfäle, Laboratorien, phyfiologifche Ins 
ſtitute ıc., d. h. Anftalten, wo der junge fünftige Arzt mit eignen Augen fehen kann, 
was er ehedem durch Gollegienbören, Bücherlefen, Examinatoria und Disputatoria 
als trodnes Gedaͤchtnißwerk ſich einprägen mußte. Auch die Chirurgie ift jegt auf 
den Univerfitäten zu Ehren gekommen: fie gilt nicht mehr für ein erniedrigendes 
Handwerk, fondern für eine befonders ehrende Wiffenfhaft, wozu nicht Feder Ge: 
fhid hat. — Damit ſchwinden nun aber auch diejenigen Vorzüge, welche die Chirurgen⸗ 
ſchulen ehedem unbezweifelt vor den Univerfitäten voraus hatten, mehr und mehr. 
Auf Beiden wird jegt innere und äußere Heiltunde gelehrt, auf beiden auch praftifch 
eingelbt. Beide haben eine Menge gefhägter und gefchicter Aerzte gebildet, und 
zwar Aerzte aller drei Klaffen, da ſich die Univerfitäten das Recht, Wundärzte und 
Landärzte zu bilden, nicht nehmen ließen, wohingegen von den Schülern der Chirurgen« 
fhulen Mancher fpäter den Doctorhut erwarb oder in höhere, die Gerechtſame eines 
Promovirten gewährende Militairarzt: Stellen einrüdten. — Auf diefe Weife nun 
hat fi eines Theils eine Concurrenz der ärztlichen Facultäten und der Epecial: 
ſchulen gebildet, welche bald zu Eiferfuht und Streit führte; während anderer Seite 
die Medicinalreformsfrage fi in mehreren Ländern (3. B. Sachſen) faft ganz auf 
den Streit über die Vorzüglichkeit der einen oder andern Bildungsfhule und die 
Aufhebung der hirurgifchemedicinifhen Specialfchulen reducirt hat. Eine Wendung 
der Dinge, melde wiederum das Gute gehabt hat, daß man bie gefammte Vor— 
bildung, Ausbildung und Fortbildung der jegigen Aerzte einer Eritifhen Prüfung 
unteriverfen und in erſterer Hinſicht auch die Frage, ob die jegige gelehrte Gym⸗ 
nafialbildung, die vorzugsweife grammatitalifh-philologifhe Betreibung der lateinis 
{hen und griechifhen Sprache überhaupt, insbefondere aber für kuͤnftige Mediciner, 
zu loben fei, aufwerfen und erörtern mußte. 

Mas nun diejenigen VBorfhläge anlangt, die man zur Heilung ber noch 
vorhandenen Gebrehen und Spaltungen im ärztlihen Stande gemacht bat, und 
die den Kern der jest foviel befprohenen Medicinalreformen aus 
machen‘, fo gehen fie von dem oberiten Grundfag aus: „es foll nur einen 
einzigen Stand der Aerzte geben.” Gefundheit und Krankheit find bei 
Reich und Arm, Civil und Militair, Städter und Bauer biefelben und jedem 
Einzelnen glei viel werth. Es giebt Feine Klaffen der Geſundheit. Es giebt 
keine Kenntniffe, die man aus dem ärztlihen Wiffen ausfcheiden koͤnnte, ohne 
dadurch das Uebrige mangelhaft zu machen. Arzt, Wundarzt und Geburts: 
beifer, fie alle müffen den ganzen Menfhen, die ganze Heilwiffenfhaft kennen. — 
Bei Verfolgung dieſes oberften Grundfages, hinſichtlich deffen die Meiften einig 
find, it man nun aber zu einem Zwieſpalt gefommen, der gegenwärtig der vor: 
waltende Streitpunft ift und mit der fhon erwähnten Spannung zwifchen den 
Facultäten und Specialfhulen zufammenhängt. Die eine Partei nämlich verfteht 
die Einheit fo: daß jeder Arzt in Zukunft den üblihen Gymnaſial⸗ und Unis 
verfitätd:Gurfus zurüdgelegt haben und die Facultätsprüfungen (auch wohl die 
Promotion) beſtanden haben müffe. Die andere Partei meint, es fei ganz 
gleich, wo und wie der Arzt ſtudirt habe, dafern er nur in der vom Staat ange: 
oröneten ‚Staatsprüfung‘ die nöthigen Kenntniffe und Fertigkeiten entwickele. — 
Auf erftere Seite treten die, welche das altklaſſiſche Humanitdtsprincip, und bie, 
welche den Univerfitäts:Facultäten ihre bisherigen Prüfungsprivilegien erhalten, und 
Deides duch Ausdehnung auf alle Klaffen der Aerzte vermehrt wiffen wollen. 
Auf die andere Seite treten theild die Anhänger des Kaftenwefens und der 
Specialfhulen, und die Gonfervativen, theils die extremere Fortfchrittspartei, welche 
von der ganzen alten Elaffifhen Bildung nichts mehr wiffen will und unfere Zeit 
für reif genug hält, um an die Stelle ber alten Sprachen eine modern = Eaffifche 
Bildung, befonders aber bie eracte Methode der neueren Naturwiffenfhaft als 
Vorbildungsmittel treten zu laſſen. Letztere verlangen daher entweber totale Reform 
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unferer Gpmnafien, oder Errichtung von höheren Mealgpmnafien, wo fih der 
Fünftige Mediciner neben dem künftigen Naturforfher, Techniker u. f. w. von Haus 
aus an Maturbeobahtung und ftreng mathematifche Begründung feines Wiſſens 
und Handelns gemöhnen könne, Auch die Staatsprüfungsfrage hat hier zu 
Differenz geführt. Daß der Staat nur denjenigen, der ihm binreihende Garantie 
leiftet, zur Kunftübung approbiren könne, wird alljeitig zugeftanden. Auch wuͤnſchen 
beide Theile dem ärztlichen Stande. feine unfchägbare Freiheit zu erhalten. Die 
Einen wollen daher, daß jeder andere Zwang, außer eben eine recht vollftändige, 
auf das Wiffen und die Geſchicklichkeit des künftigen’ Arztes gerichtete Staats- 
prüfung hinwegfalle. Die Anderen wünfchen hingegen diejenigen Garantien erhalten, 
welche fie entweder in den flufenmeifen Prüfungen und Feierlichkeiten der Univer: 
fitäten, oder in dem engeren, fehulmäßigeren Zwange der Chirurgenfhulen und in 
dem ftaffelmeifen dienfllihen Avancement der Militairärzte finden. inige Wenige 
gehen fhon fo weit, daß fie verlangen, der Staat folle ſich in die ganze Sache 
nicht hineinmengen, jeder Kranke trage feine eigene Haut zu Marfte und möge 
fi ſelbſt vergewiffern, ob fein Arzt gefchidt oder ungeſchickt fei, ob diefe oder jene 
Schule beffere Aerzte bilde. Das Volk fei dazu reif genug; es bedürf: blos eines 
Geſetzes gegen Todtſchlag und Belhädigung in Folge von Gurpfufcherei. Letzteres 
ijt der in Nordamerika geltende Grundſatz, wo fich der Staat blos um Herftellung 
der Bildungsmittel fr Aerzte (und oft nicht einmal um diefe) fümmert, übrigen 
aber jeden prafticiren läßt, der nur Luft hat und Zutrauen finde, Daß für 
legtere Einrichtung unfer Baterland fhon reif frei, kann wohl vollftändig verneint 
werden. Wir find altenthalben zu fehr gewöhnt, daß in folchen allgemeineren An: 
gelegenheiten die Obrigkeit für uns denkt und forgte. In Amerika iſt Jeder von 
Jugend auf an das „‚Selfgovernment ‘“ gewöhnt, und doch — wir können dieß 
nad zahlreichen Berichten behaupten — ftiftet aud dort jene gaͤnzliche Freibeit 
im ärztlihen Treiben viel Unheil, das vermieden werden könnte. Geloͤſt iſt biefe 
Neformfrage in Deutfhland noch nirgends. Im Auslande nur bruchſtückweiſe. 
In Rußland iſt die Medicinalgefeggebung trefflih, aber ftreng abfolutiftifh. In 
Schweden ift Einheit des ärztlihen Standes, aber unter großen Opfern des 
Staates, da faſt alle fchwedifchen Aerzte Angeftellte find und viele fhon auf Staats— 
Eoften ftudiren. Anderwärts hat man fo eben erſt angefangen zu reformiren. — 
Jedenfalls ift foviel gereiß, daß die wahre und zeitgemäße Medicinalreform nicht 
in diefen Einrichtungen allein ftedt. Die Aerzte müffen felbft an ſich und ihrem 
Verbande zu reformiren anfangen. Sie mirffen in den Geift der neuen Zeit 
eingehen lernen, ihre Stellung zum Staat richtiger und idealer auffaffen, ſich felbft 
aus dem Handmwerkögeifte erlöfen und befreien, ſelbſt Verzicht leiften auf den Nimbus 
des Wunderthäters, welcher ehedem um Hut und Perüde des Doktors fchwebte, 
müffen fich fireng an die eracte Methode des Beobachtens, Schliefens und 
Handelns gewöhnen, wie fie den Naturmiffenfchaften zukommt und wie fie eigentlich 
in der Chirurgie ſtets geherrfcht hat. Bor Allem aber muß der ärztliche Stand 
fih eine Stellung im Öffentlihen Wefen gewinnen, wodurdh er als 
Ganzes dem Ganzen nüglih, für das wahre Volkswohl unentbehrlich werde und 
muß durch ein mohlorganifirtes collegialifch:8 Zufammenwirken jene Kräfte nuͤtzlich 
zu verwenden fuchen, melde er jegt in dem Kriege Aller gegen Alle oft auf eine 
fo empörende als erniedrigende und fhädlihe Weife vergeuber hat. — Diefe Auf: 
gaben fheinen ung die wünfhenswertheile Reform des Medicinalmwelens 
zu enthalten, und zu ihrer Löfung braudyen die Aerzte gar Eeiner Hülfe von Außen, 
am wenigften von der Gefeggebung, fondern nur das alte Sprüdlein: „Laßt uns 
beffer werden, gleich wird's beffer fein!” R. 
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Mexiko (Statiſtik und neueſte Geſchichte). Von den beiden großen Welt— 
meeren, von den Vereinigten Staaten und den Republiken Mittelamerika's ein: 
gefaßt, dehnt fi Mexiko in einer Länge von 405 deutihen Meilen hin, mit einer 
Breite, die an der fehmalften Stelle, auf dem Iſthmus von Zehuantepec, kaum 
30 Meilen beträgt, dagegen im 37. Breitengrade, zwifhen dem Arkanfasfluffe und 
dem Hafen von San Francisco zu mehr denn 400 Stunden anfhmwillt. Der 
Flaͤcheninhalt, gewoͤhnlich zu 95,000 altfpanifcen Leguas (20, auf den Grad) 
angegeben, läßt ſich bei der hoͤchſt unregelmäßigen Geftaltung der Küften nicht genau 
beftimmen, dürfte aber dem vierten Theile von Europa an Größe gleichkommen. 
Diefes große Land ftelt fih als ein Erdrüden dar, den die Kraft unterirdifchen 
Feuers emportried. Die Gordilleren durchziehen es in drei Hauptketten, deren 
mittlere unter dem 45" nördlicher Breite in die Nody: Mountains ausläuft und 
durdy dieſe bi8 zum Polarmeere fidy verlängert. Die Höhe des Gebirgsruͤckens 
nehmen Hochebenen ein, von 16,000 bis 18,000 Fuß hohen Bergkegeln überragt, 
und ziehen fi in ununterbrodener Neihenfolge vom 18 — AO Breitengrade hin, 
mit fo geringer Neigung der Flächen, daß auf der ganzen Strede von Zehuans 
tepec bis zur nordameritanifchen Grenze Näderfuhrwerf ohne Schwierigkeit fahren 
kann. Die Abhänge nah den Küften find dagegen fehr fleil und fteigen häufig 
terraffenförmig empor, namentlih nad) dem merikanifhen Meerbufen bin. Die 
Vulkane, welche die todte Stille des Gebirge mit ihrer unheimlichen Thätigkeit 
unterbrechen, find faft ſaͤmmtlich zwifchen 18% 20° und 190 12° nördlicher Breite 
vertheitt. Südlih vom 18. Breitengrade giebt es gar feine Vulkane, nördlid vom 
20. nur einige erlofhene. Nah Humboldt's Vermuthung befindet fi in den 
beiden Graden der Vulkane tief im Innern der Erde eine von Oft nad) Wet in 
einer Länge von etwa 146 Leguas ziehende Höhlung, aus der das vulfanifche Feuer in 
Zwifhenräumen durch die bededende Porphyrrinde breche. In diefer vulkanifhen Region 
entflehen auch neue Feuerberge, fo noch zulegt im Jahre 1759 der Jorillo, der in 
einem furchtbaren, von den beftigften Erdftößen und einem an Pompeji erinnernden 
Aſchenregen begleiteten, Ausbruche eine flache Gegend von zwei ſpaniſchen Geviert- 
ftunden im Umfange wie eine Blafe emportrieb, zwei Flüßchen verfhlang und in 
zahllofen Eleinen Kegeln von 6— 9 Fuß Höhe noch fortrauchte, als Humboldt 
44 Jahre fpäter die Landfchaft befuchte. Die beiden Meere, die Mexiko zu beiden 
Seiten befpülen, find zu Zeiten gefährlich zu befhiffen. Der atlantifhe Dcean 
(Meer der Antillen) ift von Ende Septembers bis in den April Mord: und Nord— 
weltwinden (Mortes) ausgefegt, die oft zwölf Zage anhalten und Schiffen, bie 
fih nicht auf die hohe See retten können, fehr gefährlih werden. An der andern 
Seite, im ftillen Ocean, rafen vom Julius bie September entfeglihe Stürme aus 
Südmweft, denen vom Dftober bis Mai ſtarke Windftöße aus Mord:Nordoft und 
Mordoft folgen. Die Küftenbildung an beiden Meeren iſt fehr MEER IHR, Sm 
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Antillenmeer find die Küften bis 8— 12 Stunden landeinwärts flach, fandig ober 
fumpfig und nad) dem Meere zu gewöhnlich mit vorliegenden Haffen und Neh— 
rungen umfäumt, dem Produkt des Sandes, den der Golfſtrom umd bie Flüffe 
abfegen. Die Küftenfchifffahre findet hinter diefen Sandwällen Schus, für Eee 
fiffe giebt e8 nur wenige und unfichere Häfen, ein Uebelftand, der nicht eber ent: 
fernt werden wird, als wenn ein thätigeres Volk ald die Kreolen Neuſpaniens bie 
Barren an den Mündungen der Flüffe und Haffe entfernt. Am ftillen Ocean 
find die flachen Uferftriche weniger breit, die Küften lange nicht fo verfandet, ber 
Haffe und Lagunen ungleich weniger. Hier finden fich die herrlichiten Häfen, 
Acapulco, feit der Revolution traurig verödet, San Blas, früher für den Handel 
mit den Philippinen und mit Afien fehr wichtig, Mazatlan, in neuerer Zeit von 
China: und Oftindienfahrern ſtark befuht, Guapmas, für 200 Seeſchiffe Raum 
bietend, die vielen Baien und Buchten Altkaliforniens, in Neukatifornien Monterey 
und Bahia de San Francisco. An Wafler, namentlich an ſchiffbaren Fluͤſſen 
leidet das Land im Allgemeinen Mangel. Bon den 17 faiffbaren Strömen, die 
in den Golf fallen, gehören fieben feit dem Abfall von Texas dem merikanifchen 
Gebiet nicht mehr an, unter ihnen der Rio Colorado del Norte oder Med River, 
ber Rio Sabina, Trinidad und San Antonio. Der Rio Bravo oder Rio Grande 
del Morte, der längfte der merikanifhen Ströme, hat an feiner Barre zehn Fuß 
MWaffertiefe und ift für Schiffe bis zur Einmündung des Puerco, für Boͤte bis 
Paſo dei Norte fhiffbar. Für den Handel am wichtigſten ift der Rio de Tam— 
pico mit einer Mündung, die breiter ift als die des Miffifippi und für Schiffe 
guten Ankergrund bat. Der Guafacualco hat jegt die größte Aufmerkfamkeit er: 
regt, weil man mit Benugung feines Laufs eine Verbindung mit dem ftillen Meere 
berzuftellen denkt (S. den Artikel: der Iſthmus von Panama, ©. 529 — 539 
diefer Blätter). Aufı der Seite des ftilen Meeres find die meiften Ströme 
Küftenflüffe, unter denen wir nur ben Chimalapa oder Chipaca nennen, weil er 
im Verein mit dem uafacualco zur Herftellung einer Waſſerſtraße von Meer zu 
Meer dienen fol. Die beiden bedeutendften Ströme auf diefer Seite find der 
Rio Tolotlan oder Rio Grande de Santjago, fehr langen Kaufe, aber für die 
Schifffahrt kaum zu benugen, da er im Sommer faft austrodnet und in der Regen: 
zeit eine Menge Stromſchnellen bildet, und der Rio Colorado de la California, 
der auf etwa 50 Leguas aufwärts mit Eleinen Seefhiffen befahren werden kann. 
Die vielen Binnenfeen find, den 174 Quadratleguas großen See Chapala in der 
Provinz Jalisco ausgenommen, von geringer Bedeutung. Die heißen und Mine: 
talquellen, deren Merito eine große Zahl befigt, liegen fämmtlich nördlich von 189 
und beginnen alfo in derfelben Breite, wo die vulkaniſche Thätigkeit concentrirt er 
fheint. In einem Lande, das über 27 Breitengrade fich eritredt und im Innern 
fo bedeutende Höhenunterfchiede zeigt, muß das Klima natürlich ein fehr verfchie 
denes fein. Die Mer kaner ſelbſt ſprechen in klimatiſcher Beziehung von falten, 
gemäßigten und heißen Gebieten (tierras frias, templadas und calientes). Zu den 
beißen Gebieten gehören die ganzen Küfteniteiche, weſtlich wie öftlich, die eine mitt: 
lere Temperatur von 25— 27V des bunderttheiligen Thermometerd, (das immer 
gemeint ift, wenn nicht ausdrüdlidy ein anderes genannt wird), haben und alle 
Produkte, aber auch die Krankheiten der heißen Zone zeitigen. Das gemäßigte 
Klima beginnt auf den Höhen und Hochebenen von 3900 — 5000 Fuß Meeres» 
böhe. Die mittlere Temperarur hält fi) zwifchen 20 und 21 Grad und wechſelt 
gewöhnlih nur um A—5 Grad, e8 gedeihen alle Arten von Felds, Garten: und 
Baumfrücten, die vom Meere auffteigenden Wolken fenden häufig milde Regen. 
Kalte Gegenden find endlid die Gebiete über 7000 Fuß Meereshöhe mit einer 
mittleren Wärme von 15 Grad, die hier und da bis auf Null finkt, auf der 
Balten Hochebene von Toluca felten 80 erreicht. In diefe allgemeine Regel brins 
gen Lofalverhältniffe bedeutende Abweichungen. So giebt es Gegenden, in denen 
das Zuckerrohr noch auf 3000 Fuß Höhe gedeiht, was anderwaͤrto beifpiellos iſt, 
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und wieder Thaͤler, unzweifelhaft der tierra caliente angehörig, in denen doch Kaffee, 
Zuderrohr und Palmen bei fonft durchaus günftigen Bodenverhältniffen nicht fort» 
tommen. Ja, oft verbindet ſich dir Vegetation der kalten und der heißen Zone mit 
einander, denn man teifft mitten unter Eichen» und Zannenwäldern Bananen» und 
Ananaspflanzungen. Im Allgemeinen find die Gegenden zunaͤchſt an der DOftküfte 
kälter al3 jene am ftilten Meere und haben viel plöglichern Temperaturwechfel. In 
Veraceuz fällt der Wärmemeffer zumeilen in ein paar Minuten um neun Grad. Die 
Mähe des Aequators bedingt, daß die Länge der Tage im ganzen Jahre wenig von eins 
ander abweicht. Der längfte Tag währt 13 Stunden 5 Minuten, der kürzefte 10 Stun⸗ 
den 55 Minuten, der Unterfchied beträgt mithin nur 2 Stunden 10 Minuten. Jahreszei⸗ 
ten giebt es nur zwei, eine naffe und eine trodene (estacion de las aguas und estacion 
seca). Auf den Dochebenen beginnt die Regenzeit in der legten Hälfte des Mais 
und dauert mit einer kurzen Unterbrehung, dem fogenannten Sant: Annenfom: 
mer, bis Anfang Dtober fort. In der Regel find während diefer Zeit die Morgen heil 
und Elar, nur die Verggipfel bleiben bewölkt; der Megen beginnt um Mittag und 
dauert felten Länger wie bis Mitternacht. Daß es Zage und Wochen lang unausges 
fegt regnete, wie zumeilen an den Küften, kommt nicht vor. Die Regenzeit fleut 
fih an den Küften weniger regelmäßig ein, an der Dflküfte am frührften, und 
ruͤckt in der Richtung der Paffatwinde nah Welten vor. Diefe Zeit kann man 
den mexikaniſchen Frühling nennen, denn jetzt belebt fich die während der heißen 
Zeit ausgedörrte Erde, die Bäume leiden fid in frifches Grün, die Erde bededt 
fi mit Gräfern und Kräutern, Altes blüht und duftet. In der trodenen Zeit 
regnet es, außer bei Gewirtern, die im Februar am häufigften find, nie, doch e fegt 
der ftarffallende Thau einigermaßen diefen Mangel. Die große, alljährig fallende 
Regenmaffe ftürze faft ausfchließlih im der naffen Jahreszeit. Ein beftiimmtes Maß 
derfelben laͤßt fih für ganz Meriko nit angeben, denn die Regenhoͤhe wechſelt 
fehe nach den Orten und iſt felbft in derfelben Gegend von Jahr zu Jahr fehr vers 
ſchieden. So fiel 3. B. in Orizaba, nur dreifig Stunden nordweftlih von Ve— 
raceuz, im Jahre 1827 nur 7 Fuß 6 Boll Regen, 1830 nur 7 Fuß 2 Zoll, während 
in Beracruz im erften Jahre in zehn Monaten 21 Fuß ? Zoll niederitürsten, im legten 
Sabre 17 Zuß 1 Zoll. Bergleiht man damit für Veracruz felbft das Jahr 1826, in 
dem nur 5 Fuß 4 Zoll Regenmaffer fiel, fo zeigt fi ein merkfwiürdiger Unterfchied,. Die 
Erdbeben, die häufig vortommen, haben bis jetzt kein großes Unglück hervorgerufen. 
Sie gehen mit horizontalen Stößen in der Richtung von Süpdoften nah Südweften. 
Biel fhädlicher find die heftigen Drkane, die befonders an der Eüdmeftküfte hetr⸗ 
fen, Bäume und Pflanzungen entwurzeln, die Mohnungen zerftören und feldft 
Felsgipfel herunterftürzen, während gleichzeitig tropiſche Megengüuffe die Fluͤſſe meit 
aus den Ufern treiben. Ein folder Orkan tödtete 1831 am Rio Verde 150 Men- 
fen und richtete einen Schaden von einer Million Speciesthalern an. Nach dem, 
was über das Klima gefagt if, kann man die Verſchiedenheit der Vegetation Leicht 
ermefjen. Die Pflanzengattungen, bie den verfchiedenen Zonen angehören, find 
gleihfam übereinander gefhichtet. Die Moofe und Flechten des hohen Gebirge 
find oft nur duch den Raum weniger Stunden von der tropifhen WBegetation der 
Küften getrennt. Der Aderbau leider durch Mangel an Waffer, wodurch in dürren 
Jahren oft totaler Miswachs entjteht, wie 3. B. 1802 geſchah, in welchem Jahre 
die Megenzeit erfi Ende Auguft eintrat. De Mais, das wichtigſte Nahrungs⸗ 
mittel der Merikaner, die daraus nicht blos Brod, fondern auch eine Art von 
Bier und mehre beraufchende Getränke bereiten, gedeiht überall, die dürrften Hoch: 
ebenen und die fumpfigen Küften ausgenommen, und giebt durchſchnittlich, wo 
kuͤnſtliche Bewäfferung der Felder möglich ift, einen Ertrag von 400 für 1. Won 
Cereallen wird nur ausgezeichneter Weizen und Gerfte gebaut, Hafer ift unbekannt, 
Roggen erfheint am einzelnen Stellen. Die tierras calientes haben für den Mais 
die Banane (Pifang oder Paradiesfeige), von ber eine Art (platano arton) gekocht 
ein gutes Mehl Liefert, während von bem beiden andern bie — Fruͤchte 
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Neufpaniens kommen. Die Lieblingspflange der Indianer ift der Maguey, Agave 
americana, ber ein leicht beraufchendes Getränk, Pulque genannt, liefert, während 
die Fafern zu Striden benust und in den Gruben mie auf den Schiffen ange 
wendet werden. Der Anbau des Reis hat noch nicht die Ausdehnung gewonnen, 
deren er fühig wäre. Statt deſſen baut man viel Manioc, der nach Auspteſſen 
des giftigen Saftes ein dauerbaftes Mehl giebt. Die Gemüfe find fehr zablreid. 
Außer den einheimiſchen, Jynamen, Bataten u. f. w. gedeihen faft alle europäifchen 
Arten, mit Ausnahme ber Erbfen und des Salats. Die Rebe kommt in ganz 
Meriko fort und es wird von ihr in Parras Tehuacan ein Wein gewonnen, der 
den beffern fpanifhen Arten nicht nachfteht. Won Kolonialwaaren befigt Mexiko 
Zuder, Kaffee, Kakao, Vanille, Tabad, Baummolle, Indigo und Cochenille. Die 
geoße Kultur wird ganz anders betrieben, als in den Vereinigten Staaten oder auf 
dem fpanifhen Weftindien, denn Merito bat feine Sklaven. Schon vor dem Uns 
abhängigfeitstriege machten mehre Pflanzer den Berfuh, durch da® Kreuzen von 
Negern und Indianern ein Geflecht freier Arbeiter zu erzielm, und dies gelang 
fo gut, daß 1808 auf vielen der arößten Pflanzungen fein einziger Sklave mehr 
zu finden war. Beim Ausbrucde der Revolution (1810) wurde dann die völlige 
Emancipation der Sklaven nöthig. ine gewiffe Abhängigkeit der Arbeiter von 
der Pflanzung exiſtirt indeffen auh in Merito, da die Pflanzer ihre Zaglöhner 
durch Borfhüffe u. f. w. fo zu feffeln wiffen, daß faft alle ihr Leben lang auf 
berfelben Pflanzung bleiben. Natürlich ift das Loos diefer Leute ungleich beffer 
als in Stlavenftaanten. „Wenn man die Pflanzungen in Louiſiana befudht und 
gefeben bat, wie dort mit Sklaven die Arbeit betrieben, wie diefe in der Regel be: 
handelt werden, und wie dort nody immer die Peitfche das Ueberredungsmittel zur 
Arbeit ift, fo kann der Anblid des ruhigen Gangs der Geichäfte auf einer mexika— 
niſchen Zuderhacienda, die Breudigkeit, ja Luft,, mit der jeder Arbeiter dort fein 
Tagewerk verrichtet, nur ein wohlthuendes Gefühl erregen. Won Zwang, von der 
Peitſche ift da gar feine Rede. Freilich mangelt es den Bewohnern, den Arbeitern 
diefer Pflanzungen noch fehr an einem gewiſſen nothwendigen Grade der Sittigung; 
fie find unwiffend, roh, liederlih und an arbeitfreien Tagen fehr dem Trunke er- 
geben. Dody werden auch diefe Uebel mit der Zeit verfchwinden, wenn die Wir- 
ungen der freien Einrichtungen des Landes und eines ausgedehnteren Unterrichts ſich 
erjt mehr verbreiten werden.‘ (Eduard Mühlenpfordt, Verfuch einer getreuen Schilde: 
rung der Republik Mejico). Bon großer Wichtigkeit ift, daß Merito den Beweis 
geliefert hat, wie ircig die Anſicht ift, das Zuderpflanzungen nur mit Sklaven be: 
trieben werden fönnen. Die Aufhebung der Sklaverei hat der Zuderbereitung fo 
wenig gefchadet, daß diefelbe vielmehr jegt wieder denfelben Auffhwung genommen 
hat wie vor der Revolution. Der Verbrauch im Lande hat fi ungemein gefteis 
gert, die Ausfuhr aber aufgehört. 1802 betrug die legtere Über Veracruz 1,454,240 
Defos (zu 1'/; Thaler), 1813 nur 19,412 P. Ueber den jegigen Stand fehlen 
genauere Nachrichten, doc heißt e8, daß nur an der Meftküfle einige Ausfuhr nad) 
Kolumbien, Peru und Chile flattfindet. Das Raffinationsverfahren ift roh, man 
begnügt fih im Lande mit dem grauen, nothdürftig gereinigten Produkt. Der 
Kaffeebau hebt ſich feit der Nevolution bedeutend und man fängt jegt auch an, 
die eine runde Mokkabohne zu Fultiviren. Im Lande felbft braucht man wenig 
Kaffee und beſchraͤnkt fih auf Kakao, der einheimifches Gewaͤchs iſt und in vier Ba: 
rietäten vorfommt. Es werden jährlihd 9000 — 10,000 Zentner gewonnen und 
noch viel eingeführt. Die Banille ift ebenfalls einheimifh; vor der Revolution 
wurden jährlid 900,000 Stud Schoten ausgeführt, der jegige Betrag ift unbe 
kannt. Dem Tabackbau ſchadete fehr, daß er vor dem Aufftande und noch bis 
1833 Monopol der Regierung war. Merito hat fehr gute Sorten Taback, die 
bis jetzt ſaͤmmtlich im Lande verbraucht werden. Die Baummolle wird fehr vernach⸗ 
läffigt, die mechanifhen Vorrichtungen zum Reinigen, Entkernen und Zufammen- 
preffen find gänzlich unbefannt, die Zransportmittel unvolllommen. Die höcte 
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Jahresausfuhr aus Veracruz betrug 6300 Zentner. Der Indigo, fon den Azteken 
befannt, wird feit dem Ende des 17. Jahrhunderts vernacdhläffigt, da man in Ens 
ropa dem von Guatemala den Vorzug giebt. Wichtiger ift die Cochenille, die am 
beften in den gemäßigten Gebieten gewonnen wird, bei einer mittleren Temperatur 
von 18— 20 Grad. Die Eigenthümer der Mopatpflanzungen find gemöhnlidy In— 
dianer, die an der große Aufmerkfamkeit aber geringe Anftrengung in Anſpruch neh» 
menden Arbeit ein befonderes MWolgefallen finden. Nach den Anaaben des Statiflis 
ers Don Joſe Maria de Murguia y Galardi wurden von 1758 — 1820 ges 
wonnen 39,020,940 Pfund Gocenille zu einem Wertb von 95,911 472 Peſos, 
von 1821 — 1832 5,174,810 Pfund mit einem Werthe von 10,259,199 Peſos. 
Der Seidenbau ift wenig bedeutend. Einen großen Reichthum befigt Merifo an 
nugbaren Hölzern wie Mahagoni, Fernambuf, Kampehe, Ebenholz, Gelbholz, 
Eifenholz, Jakaranden, und an offizinellen Pflanzen, Saffaparillen, Saſſafras, Bal« 
famftauden, mehren Arten Sumach, Storar, Tamarinden, Kopaivbäumen. Nicht 
minder reich bedacht von der Natur ift das Thierreich, das freilich auch viele ſchaͤb⸗ 
liche Species aufzumeifen hat, Jaguare, Cuguare, Tigerkatzen, Geier, unter denen 
der Gondor ſich befinden foll, Adler, Krofodille und mehre Alligatoren Arten, einige 
Epecies Eidechhfen, deren Biß im Verlauf einer Stunde den Tod herbeiführen fol, 
Schlangen aus der Gattung Bon, giftige Klapper:, Korallen» und Schießſchlan— 
gen, giftige Spinnen und Skorpione. Hausthiere gab es in Mexiko vor dem Er⸗ 
fcheinen der Spanier nicht, doch gedeihen alle von diefen mitgebrachte Arten, 
Pferde, Ochfen, Schafe, Ziegen und Schweine vortrefflih. Wilde Pferde (Mus 
ftangs) giebt es im Morden viele, aber auch fie find nicht einheimifh, fondern 
ftammen von europäifhen Thieren ab. Das Rindfleifh ift getrocdinet die Haupt: 
nahrung, von dem Zalg macht man Kerzen, die Haut dient, eigenthümlich zubes 
reitet, dem Indianer zur Kleidung und erfegt beim Waarentransport die Stelle 
der Padleinwand. Das Schwein liefert das einzige Fett, deffen man ſich im Lande 
bei den Speifen bedient. Unter allen Erzdugniffen Meriko’s ftehen die des Berg: 
baues obenan. Die Minen waren ftets Eigenthbum von Privaten, die von dem 
Bruttoertrage eine Abgabe zu zahlen hatten. Das Bergbaumefen war durch ein 
befondere® Geſetzbuch geregelt und hatte in feiner oberften Bergbaubehörbe und den 
fiebenunddreifig Provingialräthen, von den Minenbefigern frei gewählt, eine foͤrm— 
liche, von der bürgerlichen Obrigkeit unabhängige Repräfentation. Die Bergbau: 
behörde, aus Abgeordneten der Provinzialräthe und einem von ber Regierung ers 
nannten Direktor beftehend, leitete das Ganze und gab aus ihrer reichdotirten Kaffe 
unternehmenden Grubenbefisern Vorſchuͤſſe. In Folge diefer Einrihtungen hob 
ſich der Bergbau Neufpaniens bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts ſtets. Der 
Durdfchnittsertrag, von 1760 — 1769 nur 11,282,886 Pefos jährlih, flieg von 
1780— 1789 auf 19,350,455 P., von 1790 — 1799 auf 23,108,021 P. Don da 
begann der Verfall, da Spanien in feiner ewigen Finanznoth ſich genöthigt fab, die 
Abgaben auf die edeln Metalle um die Hälfte zu erhöhen und bei dem Minentri: 
bunal bedeutende Anleihen zu machen, fo daß die Vorichüffe wegfielen. Während 
der Revolution hörte der regelmäßige Bergbau faft ganz auf und machte einem 
Raubbau Pla, der von Unberechtigten mit glänzendem Erfolg betrieben wurde, 
Die reichten Minen ftürzten ein oder füllten fih mit Waſſer, die Kapitafiften 
zogen fidy zuruͤck und Alles gerieth ins Stocken. Nah der Unabhängigkeitserkiä: 
rung von 1821 fuchte man dem Bergbau auf verfchiedene Weiſe aufzuhelfen,, ins 
dem man bie alten beſchraͤnkenden Gefege und Monopole, z. B. das Monopol der 
Scheideanftalt in der Hauptitadt, aufhob, die abgabenfreie Einfuhr des Qurdfils 
bers gejiattete und fremde Kapitaliften zur Theilnahme am Bergbau ermunterte, 
Es bildeten fich viele Geſellſchaften, au in Deutſchland ein Elberfelder Berghaus 
verein, aber die meiften mußten fi wegen fchlechter Verwaltung und vielfacher 
Fehler bald wieder auflöfen, während diejenigen, die befjer geleitet wurden, zum 
Theil noch heute mit mehr oder weniger Erfolg fortbeftehen. Nah Mühlenpfordt 
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betrug von 1811 — 1830 die jährliche Ausbeute nicht über 13 Millionen Peſos, 
fo daß alfo gegen die frühere Periode ein Minderertrag von 11 Millionen flatte 
finden würde, Nach derfelben Quelle ift der Ertrag aber feitbem fortwährend ge: 
fliegen, und zwar hauptſaͤchlich durdy die Entdeckung neuer reicher Exrzmittel auf 
den Gängen von Guanajuato, Zacatecad und Zalisco, und durch die Aufnahme 
neuer Gruben in den nördlihen NRevieren. Im Sabre 1835 belief ſich der Ertrag 
ber mexikaniſchen Bergwerke fhon wieder auf 16,918,230 Pefos, und Müblen: 
pfordt, der bei einer der Bergmwerkögefellfchaften lange Zeit dem Baumefen vorftand 
und daher mit dem Gegenftande fehr vertraut ift, glaubt annehmen zu bürfen, daß 
der Ertrag gegenwärtig die alte Höhe von 22 Millionen wieder erreicht babe. 

Die Einwohnerzahl, die Humboldt im Jahre 1794 auf 5,400,000 Menfcyen 
ſchaͤtzte, hat jegt fih auf ungefähr 9,340,000 gehoben. Der Abftammung nad ge: 
hören die Einwohner zu den drei Stämmen der Meger, Indianer oder Europäer. 
Neger giebt es gegenwärtig nur noch wenige, dagegen um fo zahlreichere Blend» 
linge. Das Bahlenverhältniß der Nagen ift etwa fo, daß */7 der Bevölkerung Ins 
dianer, ?/, Mifchlinge, 1/, Weiße find, zu dem letztern noch die wenigen Neger ge: 
rechnet. Die frühere alleinige Berechtigung der Europäer hat feit dem Unabhän» 
gigkeitskriege aufgehört, doch find auch jegt noch die Aemter meift mit Kreolen 
befegt, wenn ſchon einzelne höhere Beamte, z. B. der vielgenannte General Guer- 
tero, indianifhes Blut in den Adern haben. Die geringe jährlihe Zunahme der Bes 
völferung, die 80,000 nicht überfchreitet, ift vorzüglich den vielen herrſchenden 
Krankheiten zuzufchreiben. An den Küften wuͤthen alljährlid gelbes Fieber und 
Schwaribrechen, die in Veracruz, Tampico und andern Orten endemifd find, von 
Ende Aprit bis Oktober epidemifch werden. Im das Innere des Landes dringen 
diefe Krankheiten nie und hören auch auf Höhen von 2800 Fuß auf, wo bie 
Herrſchaft der merifanifhen Eichen beginnt. Nicht akklimatifirte Weiße und Mifchs 
linge werden faft ausfchließlih von der Krankheit befallen, deren Verlauf faft immer 
toͤdtlich iſt. Wer das gelbe Fieber glüdlicy überftanden hat, ift in Zukunft davor 
geſchuͤzt. Ein franzöfifcher Arzt will neuerdings in der Guacopflanze ein ſpecifi⸗ 
ſches Mittel gegen die Krankheit entdedt haben. Die Blattern richteten zumeilen 
fhrediihe Verwüftungen an, noch zulegt 1830, in welchem Jahre fie epidemifch 
auftraten und in einzelnen Staaten bis 1832 ſich hielten. Man kennt in Meriko 
das Impfen feit 1804, verführt aber mit der gewöhnlichen Sorglofigkeit, fo daß 
1830 der Impfftoff an den meiften Drten völlig ausgegangen war. In der Haupts 
ftadt mit Umgegend wurden 12,000 Menfhen hinweggerafft, in der Provinz Dajaca 
ftarben 10,000, Die Hochebenen find frei von den eigentlichen Küftenfranfheiten 
und mwiffen auch mwenig von dem eigenthuͤmlichen Fiebertyphus, den Faulfiebern und 
Wechſelfiebern, die dort fo zerfiörend auftreten. Dagegen zeigen fi in Folge der 
dünnen Luft viele Lungenleiden, ferner Entzuͤndungs- und Leberleiden, endlich boͤs⸗ 
artige Rheumatismen, die haufig feſte Wurzel faßen. Scharlachfieber und Mafern find 
im ganzen Lande verbreitet und in einzelnen Fahren von großer Sterblichkeit 
begleitet. 1825 verlor die Hauptftadt 15,000 Menfhen an diefen Krankheiten, 
Merito eigenthuͤmlich ift ein bösartiges, der Peft verwandtes Faulfieber, Calentura 
del piojo genannt, das faft unfehlbar toͤdtlich iſt. lephantiafis zeigt fi häufig, 
in einzelnen Fällen auch Tyriaſis. Die Cholera flattete Merito im Jahre 1833 
einen verheerenden Befuh ab. In früheren Jahrhunderten herrſchte auch noch 
eine eigentbümliche Epidemie, Matlazahuatl genannt, die nach den dürftigen Bes 
fhreibungen, die fi) davon erhalten haben, mit dem gelben Fieber nahe Berwandts 
ſchaft zu haben fcheint. Sie trat 1545, 1576 und zulegt 1736 auf, ſtets unter 
den gräßlichiten Verheerungen. Sind die Angaben des Geſchichtſchreibers Torque⸗ 
mada, daß 1545 gegen 800,000, 1576 gar 2,000,000 Menfchen geftorben freien, 
auch übertrieben, fo ift doch aewiß, daß in den beiden Jahren ganze Landſtriche 
herödeten. Daffelbe war 1736 der Fall, und man fieht noch jegt viele verlaflene 
Indianerdoͤrfet, deren Bewohner damals ausjtarben. 
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Ueber den Belang des auswärtigen Handels fehlen zuverläffige Nachrichten. 
Nah den Mittheilungen, die der Engländer Ward aus Konfulatspapieren ges 
nommen, betrug von 1796 — 1820 die Gefammteinfuhr und Ausfuhr von Vera— 
ceuz jährlich durchſchnittlich 5,043,726 Pefos. Deurfhland führt von Altona, 
Hamburg und Bremen Leinenwaaren ein, 9/; des ganzen meritanifhen Bedarfs, 
feine baummollene Strümpfe, ſchwere Seidenftoffe und Sammete von Krefeld und 
Elberfeld, einige Halbtuche und Kafimire, böhmifches Glas, Quedfilder von Idria, 
etwas Wein und Branntwein. Der Hauptverkehr findet auf ausländifhen Schiffen 
flatt, denn die Mhederei der Mexikaner befchäftigt fi faft nur mit der Herftellung 
von Küftenfahrzeugen. Der Binnenhandel ift unbedeutend, woran theild die Ins 
dolenz der Bewohner, theild der Mangel guter Straßen, theils endlich die ewige 
Unficherheit des Verkehrs Schuld if. Das ungeheure Mexiko hat nur eine einzige 
für Wagen fahrbare Straße, die von Veracruz über Drizaba, Cordova und Puebla 
nad Merito, von da weiter nad Toluca führt, und den Anfang einer zweiten, 
ebenfalls von Veracruz aufwärts nad der Hochebene. Alle andern Straßen find 
Saumpfade, und die Waaren müffen daher auf den Rüden von Mauithieren 
verführt werden. Mafferftrafen fehlen, denn die Ströme find theild gar nicht, 
theild nur auf kurze Streden fahrbar, der Anlage von Kanälen ſtehen unüber- 
fleigliche Niveauhinderniffe entgegen. Die Art des Verkehrs ift fo ziemlich die 
mittelalterlihe. Um Schuß gegen die Räuber zu finden verbinden ſich die Kaufs 
leute in größeren Geſellſchaften zum Beſuche der Meffen, deren Meriko vierzehn 
bat, von denen die größeren in Aguas-Calientes, Allende, Chilapa, Chilpancingo, 
Huezutla, Dajaca, Saltilo, ©. Juan de los Lagos und Zenancingo gehalten 
werden. Die einheimijche Fabrikation ift null, feitdem die Revolution den fremden 
Sabritaten den Markt geöffnet und dadurd eine Überlegene Konkurrenz hervorges 
rufen bat. Gerberei und Lederbereitung find die ausgebreitetfien Gewerbe des 
Landes, das außerdem Kerzen zu eigenem Bedarf, vortrefflihe Hüte, geihmadvolle 
Pofamentirarbeiten, gute Seife und ausgezeichnete Toͤpferwaaren liefert. Allen 
Völkern voran find die Merilaner in der Kunft des Wachsboſſirens. Ihre Wadıs- 
arbeiter verfertigen mit den fchlechteften Werkzeugen, mit einigen verfchieben zuges 
fpigten Holzftüdhen, einigen Stüden Blech und ein Paar Glasſcherben Staruen 
von Heiligen, Reitern u. f. w., die wahre Kunſtwerke find und keinem Mufeum 
Schande machen würden. Ueberhaupt ift Merito das Pand für zierliche, feine 
große Anjtrengung erfordeende Arbeiten. Die Mofaikarbeitn aus Mleinen bunten 
Tuchlappen, die Kleinen Kunſtſachen aus Knochen, Harzen, Fruchtkernen und aͤhn⸗ 
lihen Dingen geben davon Zeugniß. Don Lucas Alaman madte 1530, als 
damaliger Minifter des Innern, einen Verſuch, die induftriellen Verhältniffe Mexiko's 
umzugeflalten. Sein Plan war großartig genug. Cine in der Hauptſtadt errichtete 
allgemeine Gewerbsbelebung-Leihanſtalt (Banco de avio para el fomento de la 
indusitria necional), der alle verfügbaren Fonds zugemwiefen wurden, follte die 
nöthigen Geldmittel liefern; ihr fchloffen ſich vierzehn Gemwerbvereine in den größeren 
Städten an, die ſich zur Errichtung von Wollen: und Baummollenmanufatturen, 
zur Anlegung von Teppichwirkereien, Färbereien, Zeugdrudereien, jur Verbreitung 
der Bienenzucht, zur Einführung von Baummollen-Reinigungs- und Entlernungss 
mafchinen, zum Bau von Sägemühlen, Papiermübhlen, Eifenhütten und Dammers 
werten, zur Ausbreitung der Seidenzucht, Förderung des Baummollenbaues u. f. w. 
verpflichteten. Man fchafftee Mafchinen aller Art an, verſchrieb Sämereien und 
Pfeopfreifer nuͤtzlicher Gewächle, rief Werkveritändige aus Europa herbei, gab Vor: 
fhüfle und Anleihen, ließ Merinofhafe und Tübetziegen, Vicuñnas und Lamas 
tommen und ſchloß mit einem Marfeiier Haufe einen Vertrag über die Lieferung 
von Kameelen. Große Summen maren ausgegeben, ein Erfolg batte ſich mod 
nicht gezeigt, als die mit der Revolution von 1832 neu ausbrechenden Unruhen 
Alles wieder zerftärten. Unter den jegigen Verhältniffen wird jeder ähnliche Verſuch 
daffelde Schickſal haben. Merito ift für jegt auf dem Aderbau und das Berg 
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weſen angewieſen, und ſelbſt für dieſe beiden Zweige laͤßt es die Traͤgheit der Be: 
wohner an Haͤnden fehlen. Unter den Hinderniſſen, die der Induſtrie verbietend 
entgegentreten, nimmt die Rechtspflege, die man beſſer eine Unrechtspflege nennen 
würde, einen der erſten Plaͤtze ein. Es fehlt in der Verfaſſungsurkunde nicht an 
tönenden, unparteilihen Nehtsfhug und Vernichtung des Verbrechens zufagenden 
Dhrafen, aber in der Mirklichkeit fieht e8 um fo trauriger aus. Die Kriminal: 
progeffe, die fi Jahre fana binfchleppen, enden bei dem fdhlechten Zuftande ber 
Gefängniffe ziemlich regelmäßig mit dem Davonlaufen der Verbrecher. Die Civil: 
vechtspflege leidet unheilbar unter der widerfinnigen Beſtimmung, welche die fort- 
dauernde Gültigkeit des altfpanifhen Rechts mit allen feinen zabliofen ‘Formeln, 
Ausnahmen, Controverfen und Miderfprücen befiehlt. Die erfte Inſtanz liegt in 
den Händen ungebildeter Alkalden, die häufig weder leſen noch fchreiben koͤnnen 
und, meil fie keine Befoldung erhalten, der Beftehung um fo zugänglicyer find. 
Beim Sportelmefen vermißt man fefte Zaren, die gerichtlichen Depofiten find un— 
fiher. Bon der Abfaffung nationaler Gefegbücher, von durchgreifenden Reformen 
ift viel die Mede geweͤſen, aber nie etwas geſchehen. Die Fremden find noch ſchutz⸗ 
Lofer, als die Einheimifchen, und ihr Verhaͤltniß würde geradezu unerträglich fein, 
wenn die europäifhen Mächte nicht bin und wieder fräftig einfchritten, wie die 
Sranzefen 1838 bei S. Juan de Ulloa. Die Finanzverwaltung ift in demfelben 
ſchlechten Zuftande wie die Juſtiz. Mexiko hat feit dem Unabhängigkeitskriege eine 
bedeutende äußere Schuld Eontrabirt, die fih auf 36,778,000 Pefos beläuft, wozu 
noh 8— 10,000,000 Pefos innere Schuld zu rechnen find. Die Ausgaben und 
Einnahmen ftellen fih in den einzelnen Jahren ſehr verfchieden dar, wie aus fols 
gender kurzen Tabelle hervorgeht: 
Einnahme. Ausgabe. Ueberſchuß. Mangel. 

1828-1829: 13,931,830 P. 15,958,842 p. = 2,027,012, 

1830-1831: 17,256,882 = 16,466,037 790845.* — 

1838-1839: 27,578,577 =  26,083,817 1,494,760. —* 

1840: 12,874,100 = 21,836,781 = 8,962,681. 


Das Heer verfchlingt fletd den größten Theil der allgemeinen Landesein« 
nahmen und nimmt oft weit über deren Belang in Anſpruch. Auch bier mögen: 
Zahlen fprehen, die wir in Folgendem geben: 

Rehnungsjahr.-. Staatseinnahmen. Koften für das Deer. 
1825 . . 15746580 9. . . . 18.916524 p̃. 
1835 . . 12,000,000 = . . .  9,372,875 = 
1840 . . 12,874,100 = . . . 17,116,878 ; 


Da bie merikanifche Heereseinrichtung in dieſem Augenblide in Folge des Kriegs 
mit den Vereinigten Staaten von befonderem Intereſſe it, fo vermeilen wir bei 
diefem Punkte etwas länger*). Die Landmacht befteht aus dem ſtehenden Deere 
(ejereito permanente), der Landwehr (milicia activa) und der Nationalgarde (mi- 
licia eivica), Das ftehende Heer hat einen Generalftiab, eine Ingenieurbrigade, 
drei Brigaden Artillerie, worunter eine reitende, zwölf Bataillone Kinieninfanterie, 
elf Kompagnien leichter Infanterie (companias sueltas), zwölf Regimenter Linien: 
reiterei, zwei Schwadronen Chevaurleger6, fünf und dreißig Kompagnien leichter 
Grenzreiterei (compafiias presidiales) zur Befhügung der nördlichen Grenzen und 
ein Meiterdetachement zum Dienft mit den leichten Kompagnien. Die Stärke 
diefer verfchiedenen Waffengattungen ift folgende: Generalftab: 13 Divifions- 
generale, 18 Brigabegenerale, 18 Generallommandanten der Mititairdiftrikte, 20 Ober: 
und Plagtommandanten in ben Feftungen und den Militairftationen (presidios), 
6 Infpektionsadjutanten, A Slügeladjutanten des Präfidenten. Ingenieurforpe: 


J6 





*) Die folgenden — m von Nühlenpforbt, Verſuch einer Schilderung ber Re 
bpulik Mejico, Band 1. 


Meriko, 825 


1 General, 4 Obriften, 4 Obriftlieutenants, 14 Hauptleute, 18 Oberlieutenants, 
16 Unterlieutenants, 44 Unteroffiziere, 12 Spielleute, 132 Sappeurs, Mineurs 
und Pontoniere. In Friedenszeiten foll biefes Korps mit Grenzbeflimmungen, 
militaieifchen Ueberfichten, aftronomifchen Drtsbeftimmungen, Aufnahme von Karten 
und Plänen befchäftigt werden, wie bisher geſchah, wodurch die topographifche 
Landeskunde manche Bereicherung gewonnen bat. Artillerie: Etatsmäßig foll 
fie 1767 Köpfe ftark fein, ift aber nie vollzählig und uͤberdies mangelhaft orga= 
nifirt. Die in der Mepublit vorhandenen Feldaefchüge werden angegeben auf 318 
metallene und 456 eiferne Kanonen verfchiedenen Kaliber, 35 metallene Feld— 
fchlangen, 17 Mörfer und 13 Karonnaden. Infanterie: Jedes Pinienbataillon 
ſoll 1223 Mann haben, jede leichte Kompagnie 102 Mann, fo daß die ganze 
Stärke 15,798 Mann betragen würde, einfcyließlic der Offiziere. Diefe etatsmäßige 
Zahl ift aber noch nie unter den Waffen gemwefen, vielmehr betrug die Mannfchaft, 
wenn fie auf dem Kriegsfuße ftand, nie mehr als die Hälfte der vollen Zahl und 
war im Frieden begreiflicher Weife noch viel ſchwaͤcher. Reiterei: Jedes Linien⸗ 
tegiment 815, jede leichte Schwadron 500, die 35 companias presidiales zufammen 
3364, das zum Dienft mit den leiten Kompagnien beftimmte Detadhement 56, 
zufammen alfo 14,200 Pferde. Doch gilt auch bier, was bei der Infanterie 
gefagt wurde, daß der wirkliche Beſtand immer tief unter der Nominalftärke bieibt. 
Das ftehende Heer bat außerdem eine Kriegsfchule, Pulver und Munitiongfabriten, 
Geſchuͤtzgießereien und Sanitätsanftalten. Die milicia activa, Die oben Landwehr 
genannt wurde, foll etatsmäßig beitehen aus 12 Kompaanien Artillerie zu 1152 
Mann, 20 Bataillonen Fußvolk im Innern zu 24,240 Mann, 13 Bataillonen an 
den Küften (guarda costas) zu 6600 Mann, 15 Kompaynien an den Nordgrenzen 
1500 Mann, endlich 12 Schwadronen Reiterei 2675 Mann, zufammen 36,167 Mann. 
Zu diefer Heeresabtheilung ftellt jedes Departement fein beftimmtes Kontingent, das 
ſtets volllommen ausgeruͤſtet und marfchfertig (auf dem Papier), in Wahrheit 
aber ftets beurlaubt ift. Beruft die Regierung die milicia activa, fo tritt dieſe 
ganz in das Verhaͤltniß des ftehenden Heeres. Die Bürgergarde, diefer dritte Bes 
ftandtheil des Heeres, gehört eigentlih der Zeit der Köderativrepublit an. Seit 
die Gentralregierung 1835 an deren Stelle trat, ift fie thatſaͤchlich aufgelöft, und 
zwar dur ein Dekret des Generals Barragan des Inhalts, daß diefes Korps auf 
rm der mwaffenfähigen Bevölkerung der Staaten reducirt werden ſolle. Bis zu 
1835 mar die Ausrüftung der Buͤrgergarde ausfchließlih Sache des einzelnen 
Staats, der auch beftimmte, ob Reiterei oder Fußvolk auszubeben ſei. Mac den 
damals geltenden Beftimmungen betrug die Stärke 100,000 Mann, mworunter 
etwa 18,000 Reiter, doch waren durchfchnittlih nur 35,000 Mann wirklich aus— 
gerüftet. Die Auflöfung geſchah, damit das fchende Heer die DObergewalt ganz 
ungehindert ausüben könne. Diefes chende Deer ift der eigentliche Krebsſchaden 
Mexiko's. Das Heer hindert nicht allein durdy die ungeheueren Koften, die es 
verurfacht, jede durchgreifende Meform, von ihm find auch feit 1825 alle Revo— 
Iutionen ausgegangen, die bisher Unordnung und Unficherheit permanent erhalten 
haben. Und doch kann diefes Heer nicht einmal das Verdienft beanſpruchen, das 
Baterland gegen Äußere Feinde gefhügt zu haben. Diefe Soldaten, die fi mie 
römifche Helden gebehrden und in ber That eine Horde von Prätorianern find, 
haben im Felde no nie Stand gehalten. Was fih in Texas, bei &. Juan de 
Ulloa zeigte, wiederholt ſich jegt im amerikanifhen Kriege: eine Hand voll tapferer 
Truppen genügt, ein großes merikanifhes Heer in regellofe Flucht zu fchlagen. 
Unter den anfcheinenden Bertheidigungsmitteln des Staats find? auch noch die 
Feftungen aufjuzählen. Mexiko beſitzt deren fünf: Veracruz mit dem Fort ©. 
Juan de Uloa, San Garlos de Perote, Acapulco, San Blas und Gampedhe. 
Die meiften find im Berfall, Ulloa und Campeche in einem vergleihungsmeife 
guten Zuftande. Die Kriegsmarine ift gänzlich unbedeutend. Sie befteht in einem 
Linienfchiffe , drei Korvetten, zwei Brigantinen, drei Kanonierböten, drei gewöhnlichen 
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und zwei Poft-Gosletten. Bei diefer Marine hat Mexiko gefpart, was es bei dem 
Heere verfchmendete. Es find jährlid kaum 40,000 Peſos für fie verwendet worden, 

Um alle die Entwicklung Meriko's bebingenden Elemente kennen zu lermen, 
müffen wir noch einen Blid auf die Kirche werfen. Die Geiſtlichkeit Mexiko's 
gehörte vor der Revolution zu den reichiten der Welt. Der Erzbifhof und die acht 
Biihöfe hatten ein Jahreseinfommen von 541,000 Pefos, das Kapitalvermögen 
der Kirche beftand in 44,500,000 Pefos, das Grundeigentyum wurde auf 13 Millios 
nen Pefos, das Inventarium an Gebäuden, Deiligenfhmud, Gemälden u. f. w. 
auf 96 Millionen angefchlagen. Die Pfarrer, 1073 an der Zahl, lebten vom 
Zehnten, der gegen zwei Millionen Pefos betrug, von Kommunalabgaben und 
Stolgebühren. Mit Rom beftand feine direkte Verbindung, da Alerander VI. in 
einer Bulle den König von Spanien als Oberhaupt der Eatholifhen Kirche im 
ganz Südamerika anerkannt hatte. Dem König ſtand das Patronatrecht über 
alle Kirchen zu, ohne feine Genehmigung durfte feine Bulle veröffentlicht werden, ein 
paͤpſtlicher Legat oder Nuntius fand nie Zutritt. In diefem Jahrhundert haben in dieſem 
Verhältniffe bedeutende Veränderungen fkattgefunden. Namentlich bat fi das 
Vermögen der Kirche fehr vermindert, zuerft durch Don Manuel Godop, der einen 
Theil deffelben zum Zilgungsfond von Madrid zog, dann durch die fpanifchen Bes 
börden Mexiko's, die während der Mevolution viele Kirchengelder zur Dedung der 
Bedürfniffe verwendeten, endlich durch zahllofe Veruntreuungen der Verwalter der 
milden Stiftungen. Gegenwärtig beläuft fi das Kapitalvermögen der Kirche nad) 
ber Angabe des Kultusminifterse Don Miguel Ramos Arispe noch auf 20 Mities 
nen Pefos, der Ertrag des Zehntens auf die Dälfte der früheren Summe. Das 
Berhältniß zu Rom ift bisher unerledigt geblieben. Die Republik beanſprucht als 
Nachfolgerin der Krone Spanien alle Rechte derfelben, namentlidy das Patronatrecht, 
während Rom die Kirche Neufpaniens in direkte Abhängigkeit von ſich bringen will. 
Die wiederholten Verfuhe, ein Konkordat zu Stande zu bringen, find an diefer 
Differenz gefcheitert. 1831 kam «man indeffen über eine Art von Proviforium 
überein, indem die Republik zu den erledigten Bifchofsftellen Kandidaten vorfchlug, 
die der Papft genehmigte, bei der Belegung der Kapitelpfründen ihrem Patronat⸗ 
recht für Ddiejes Mal entfagte und eine Bulle genehmigte, die den Biſchof von 
Yuebla zum apoftolifhen Delegaten in regionibus mexicanis unter unmittelbarer 
Autorität des paͤpſtlichen Stuhls ernannte. Der Einfluß der Geiſtlichkeit hat fi 
eher vermehrt als vermindert. ie bat an der Revolution den thätigften Antheil 
genommen. Ein Pfarrer, Hidalgo, mar der erfte General der Infurgenten, bie 
Bufgefellfhaft des heiligen Philipp von Neri bildete fpäter den Berjied, in dem 
Iturbide, Andrade und Buftamente ihre Pläne zum Umfturz der fpanifhen Herr 
ſchaft vorbereiteten. In den fpäteren Generaltongrefien haben Geiſtliche mehrmals 
die Majorität gebildet. Diefer Einfluß der Geiftlichkeit zeigt fih auch in der Bes 
flimmung der Berfaffung, daß feine akatholiſche Religion gedulder wird, ſelbſt 
Privatandachten Andersdenkender unterfagt find. 

Die neuefte Geſchichte Mexiko's bietet ein unerquickliches Bild unabfebbarer 
Wirren dar. Es ift unnüs, diefen Schlacht- und Aufruhrfcenen Schritt für Schritt 
zu folgen und alle die Namen aufzuzeichnen, die in dem Wirwart auftauden 
und verfchwinden. Für unfern Zweck genügt, die Stellung der verfhiedenen Pas: 
teien und die Hauptergebniffe ihres Kampfes zu bezeichnen. In der erften Zeit 
nad) der Ummälzung berrfchten nordameritanifche Freiheitsideen vor. Die Foͤderal⸗ 
Konftitutionsatte vom A. Oktober 1824 nähert fih der nordamerikaniſchen Ders 
faffung in vielen Punkten und ift ihr nachgebildet. Indeſſen zeigte ſich doch fchen 
in diefer Verfaffung, dem Werk der nordameritanifhen Partei, manche bedeutfane 
Abweichung. Dabin gehört die Anerkennung einer Staatsreligion, die Uebertra⸗ 
gung der Mechtspflege an juriftifche und heimliche Gerichte, die Einführung dop⸗ 
pelter Abftimmungen bei den Wahlen. Diefe Berfaffung fand vom Anfang au 
viele Feinde. Man legte ihr zur Laſt, was nur eine Folge der mangelnden Bil⸗ 
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dung der Benölkerung war, daß nämlich Vielen Freiheit und Ungebundenbeit als 
gleichbedeutend erfchien, Anarchie als beftändige Begleiterin der Republik auftrat. 
Diefem Uebel glaubte man nur dann feuern zu können, wenn man die Souverai: 
netät der einzelnen Staaten durch eine Gentralregierung erfegte. Die Unluft mußte 
zunehmen, ba bie einzelnen Staaten häufig gegen Beichlüffe des Generalkongreſſes 
mit den Waffen in der Hand proteftirten, in Folge der WBürgerkriege eine Auflös 
fung der Union in viele einzelne Staaten zu befürchten war. Indeſſen mifchten 
ſich auf beiden Seiten, bei Föderaliften und Gentratiften, viele felbftfüchtige Motive 
ein. Die Föderaliften hatten ihren Hauptſtuͤtpunkt in jenen Gutsbefigern und 
Kaufleuten der Provinzen, die nur dann auf eine Anftellung hoffen konnten, wenn 
ber lokale Einfluß herrſchend blieb, d. h. die Foͤderationsakte aufreht erhalten 
wurde; zu den Gentralijten gehörten alle die Generale und Oberoffiziere, die ihre 
unermeflihen Verdienſte um die Republik in den Eleinen Deeren der einzelnen 
Staaten nicht ausreichend belohnt glaubten und nach einem höhern Range, wo 
möglich nach der Präfidentenwürde firebten. Die Gentraliften umfaßten zugleich 
die meiften Anhänger der Ariftokratie und der Geiftlichkeit, während die liberalen 
und bemofratifhen Merikaner größtentheils zu den Köderaliften gehörten. Auch 
eine royaliftifhe Partei gab es, auf vornehme Kreolen und im Lande gebliebene 
Spanier geftüst, aber im Ganzen ohne Einfluß und auf Intriguen angemiefen, 
welche die Verwirrung allerdings vermehren aber niemald® im Sinne der Monardjie 
Löfen konnten. Die Föderaliften hatten fo lange das Uebergewicht, als die Freis 
heitsgrundſaͤtze des Unabhängigkeitskriegs bei einer aufgeregten Bevölkerung noch im 
frifhen Angedenken waren. Sie fielen fogleih, als fie den Verſuch wagten, ihren 
Anfichten durch Reformen des Militairmefens und der Geiftlicheit dauernde Herr: 
ſchaft zu verfhaffen. Die beiden bedrohten Stände verbanden fih auf der Stelle 
mit einander und gewannen durch den Einfluß der Geifilichkeit die große Mehrheit 
der Bevölkerung. General Santa Ana, im Unabhängigkeitskriege kaum genannt, 
erft 1829 durch DBefiegung eines von der Havana gefommenen fpanifhen Heeres 
berühmt geworden, urſpruͤnglich Demokrat, dann plöglicy wie im Handumdrehen 
Ariftotrat und Gentralift, wurde das Werkzeug zum Sturz der Föderaliften. Die 
Verfaffung machte 1835 einer Gentralregierung Plag, die ſich bis jegt unter 
Zudungen und mandem raſchen Perſonenwechſel behauptet hat, jedoch nicht im 
ganzen Umfange der Republik, da Zeras und Yukatan fich losriffen. Gegen Texas 
(f. d.) fand ein Verſuch der Unterwerfung flatt, der mit der gänzlihen Niederlage 
der Merikaner und der Gefangennehbmung des Generals Santa Ana endete, Yu—⸗ 
katan ift fo gut wie unbeläftigt geblieben, was es meniger feiner Lage als Halbs 
infel, als feiner weiten Entfernung von der Hauptftade (es ift der öftlihfte Staat 
von allen), den fhlechten Straßen und der noch ſchlechteren Befchaffenheit des Heer: 
weſens zu verdanken hat. Der Kongreß in der Hauptftadt hat feitdem nur nominell 
die Derrichaft befeffen. Die wahre Gewalt ift beim Heere, das die Staatsein: 
fünfte vorweg in Anfpruh nimmt, ſchlechte Gefege durch Lärm und Aufruhr nad 
Willkür ducchfegt und einer trägen Bevölkerung durch eine Kraft imponirt, die im 
Konflite mir äußeren Feinden nie zu bemeiken if. Bis 1845 hatte der fchlaue 
und gewaltthätige Santa Ana bei diefem Deere den größten Anhang. Da biefer 
Mann jegt wieder zu einer bedeutenden Rolle beſtimmt zu fein fcheint, fo wird 
es den Lefern gewiß nicht unwillkommen fein, wenn wir mit den Morten des geift: 
reichen franzöfifchen Reiſenden v. Chavagon eine Schilderung von ihm geben: 
„Lopez de Santa Ana, zur Zeit der Unabhängigkeitserflärung Iturbide's einfacher 
Lieutenant, flieg mit reißender Schnelligkeit zu den erften Graden im Meere empor. 
Es laͤßt fih kaum beflimmen, welche Heldenthaten ihm den Oberbefebl verfchafften, 
denn als muthlofer, die Gefahr fcheuender Feldherr beftand fein Verdienſt ſtets 
darin, daß er mit Geſchicklichkeit die Thatkraft von Männern zu benugen verftand, 
weiche, auf dem Schlachtfelde ihm überlegen, ſchwach und furchtſam waren im bürs 
gerlichen Leben. Santa Ana ift keineswegs der ſchlaueſte und fähigfte Parteiführer, 
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welchen bie Unabhängigkeitäfriege zur Gewalt erhoben. Wenn man mit ihm fpricht, 
wird man in feinem fcheinbaren Sichgehenlaffen einen großen Reiz finden; feine 
Unterhaltung über die Hülfsquellen des Landes, über den Charakter der Bemohner 
ift voll eben fo feiner als verftändiger Bemerkungen. Die Ueberfegenheit Santa 
Ana’s liegt darin, daß er den Charakter feiner Randsleute Eennt. Obwohl unbe: 
dingten Gehorfam fordernd, fchmeichelt er ihren Leidenſchaften; radfüchtig ohne 
Grauſamkeit befigt er alle Talente für ein zumal nüsliches und gefährliches Staates 
oberhaupt. Eine unerfättlihe Habaier und das Beduͤrfniß, fi mit Menfchen des 
niedrigften Schlags zu umgeben, die feine Schmeidyler machen und ihn nebenbei 
betrügen, baben feinen urfprünglichen befferen Eigenfchaften allen Werth benommen. 
Die unumſchraͤnkte Macht, die er ſich anzueignen wußte, diente ihm nur zur Be 
friedigung feiner Leidenfchaften. Dabei befist Santa Ana neben der Feinheit feiner 
Manieren eine gerwiffe Würde feines Benehmens. Aus feinen ſchwarzen, in der 
Megel fanftblidenden Augen funfelt mandymal ein fonderbaree Ausdrud der Ber: 
fhlagenheit. Bon zarter Gefundheit und leidenfchaftlich eingenommen für das Spiel 
und die Frauen, rechnet er die Hinderniffe für nichts und fegt unbedingtes Vers 
trauen in feine Ueberlegenheit. Niemand wußte aus den Ereigniffen fo viel Mugen 
zu ziehen als er; über die Häupter aller Männer, melde ſich vorangeftellt harten, 
wegfchreitend,, drängte er fie zu einer untergeordneten Rolle zurüd.” Mas man 
Santa Ana in Europa am meiften zum Vorwurf gemacht bat, feine" Willür ge 
gen die fremden Kaufleute, feine Anmaßung gegen alle auswärtige Regierungen, 
gereichte ihm in Mexiko bei der beifpiellog Üübermüthigen Bevölkerung zum größten 
Berdienfte. As 1844 die Differenzen mit England, dadurch entftanden, daf Santa 
Ana unter merikanifchen Kriegstrophäen auch eine englifche Fahne ausgeftellt hatte, 
durch Unterhandlungen beigelegt waren, wuͤnſchten die mexikaniſchen Blätter dem 
Präfidenten Glüd, daß er England zu Opfern gezwungen hate, und fanden das 
Motiv viefer angeblihen Nachgiebigkeit darin: England wife, was ein Kampf mit 
einer Nation bedeute, die für ihre Ehre Alles auf das Spiel zu ſetzen bereit fei. 
Bedenkliher war fhon, daß Santa Ana die größten Veruntreuungen öffentlicher 
Gelder beging, und überhaupt mit den Staatsgeldern wie mit feinem Eigentum 
ſchaltete. Man wußte allgemein, daß er Staatsgelder zu 24 Procent auslieh umd 
fib offen bei Unternehmungen auswärtiger Kaufleute, den Zoll zu umgeben, be 
theiligte. Eben fo befannt war, daß er zu Guniten Einzelner, die mit ihm theilen 
mußten, Einfuhr: und Ausfuhrverbote erließ oder zuruͤcknahm. Zu foldhen Unter: 
nehmungen, die bei feinen Nebenbuhlern mebr Neid als Abfcheu erregten, geſellte 
er die ärgiten Werlegungen der Verfaſſung. Mehre Gelege des Kongreffes wurden 
von ihm fir null erklärt und ducch entgegengefegte Verfügungen erfegt, die Wider: 
ftrebenden trafen harte Strafen, Verbannungen, Gefängnif. In der letzten Zeit 
bielt Santa Ana fi) nur durch das Heer, dem der Sold regelmäßig ausgezahlt 
wurde, wenn auch alle anderen Verwaltungsjmeige darunter litten. Sein Streben 
nah unumfchrantter Gewalt trat aber fo offen hervor, daß die meilten Generale 
ihm entfremdet wurden. Den Anzeichen des drohenden Tumults glaubte Santa 
Ana duch neue Gewaltmafregeln entgegen treten zu müffen. Darüber brady im 
Süden ein Aufftand aus, an deffen Spitze General Paredes trat, der fich über 
die Undankbarkeit des Präfidenten zu beklagen hatte. Während Santa Ana nad 
den aufgeftandenen Provinzen marfchirte, ſchloß fi die Hauptitadt der Bewegung 
an. Die Geichichte dieſer entfcheidenden Bewegung iſt kurz folgende. Nachdem 
Santa Ana von der HDauprftadt fich entfernt hatte, erfchien am 4. Dechr. 1844 
ein von 75 Deputirten und allen Senatoren bis auf vier unterzeichnetes Manifeft, 
welches gegen die legten Megierungshandlungen des Präfidenten Proteft einlegte. 
Der Vicepräfident General Ganalizo antwortete darauf am naͤchſten Tage mit 
einem Dekret, weldyes die Auflöfung des Kongrefjes befahl. Der Kongreß erließ 
drei Proteftationen und einen Aufruf an das Volk, aber ebe fie gedruckt werden 
tonnten, ließ Ganalizo alle Druckereien, die des Diario de Goberno ausgenommen 
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ſchließen. Diefe Wilitürmaßregel vergrößerte die Aufregung, Liberale und Geiftlich« 
keit verbimdeten ſich, auf den Plägen erichienen Volkshaufen, Canalizo vercammelte 
fih mit 1000 Mann im Palaſt. Man konnte nun Aufrufe an das Volt drucden 
laffen und ſchritt zugleich zur Bewaffnung der Volkshaufen. Mittelpunkt der Be: 
wegung war das Klojter San Francisco, wo außer den Kongreßmitgliedern die Ge: 
nerale Herrera, Garcia, Conde und Cespedes ſich verfammelten. Won dort zog 
der ganze Daufe vor den Palaft, welder faft in der Mitte der Stadt liegt und 
forderte Ganalizo unter Gewährung einer zweiftündigen Bedenkzeit zur Uebergabe 
auf. Ganalizo traf Anftalten, die Bürger anzugreifen, als einer feiner Offiziere 
den Ruf erſchallen ließ, er fei nicht der Soldat eines Iprannen, fondern des Volks. 
Der Ruf diefes Mannes: Es Lebe der Kongreß! wurde fofort von den Zruppen 
wiederholt, und damit hatte der MWiderftand ein Ende. Ganaligo, der unter ber 
" Bedingung freien Abzugs kapituliren wollte, wurde von den eindringenden Haufen 
ergriffen und gefangen geſetzt. Auf diefen unblutigen Sieg folgten Ausfhmeifungen, 
zum Glüd ebenfalls unblutiger Art. Santa Ana’s Bildniffe auf den öffentlichen 
Plägen wurden vom Poͤbel zertrümmert und die Bruchſtuͤcke durch die Strafen 
gefchleift, dann aber von den Patrioten als Andenken des großen Tags mit zu 
Haufe genommen. Schließlich erbrah man das Maufoleum, in dem Santa Ana 
fein von den Franzoſen abgefchoffenes Bein mit lähyerlihem Prunk hatte beifegen 
lafien, zog es durch den Straßenkoth und warf e8 auf den Schindanger. In Be: 
racruz fanden aͤhnliche Scenen ftatt, Abends gab man im Theater: Brutus, oder 
das befreite Nom! Santa Ana berannte inzwifchen Puebla, wurde aber wiederholt 
zurüdgefchlagen, von überlegenen Zruppenmaffen bedroht und von feinem eigenen Heer 
verlaffen. An jedem Erfolge verzweifelnd wollte er als Tabackſchmuggler verkleidet 
über den Mirador fegen, wo bewaffnete Indianer ihn ergriffen, nah Jalapa und 
dann nad Perote brachten. Im Kongreß erhob man ſechs Anklagen gegen ihn, 
die auf Hochverrath, Veruntreuung öffentlicher Gelder und Amtsmifbraudy hinaus— 
liefen. Man mollte anfangs auf Zodesftrafe erkennen, ließ ſich aber durch die des 
müthigen Briefe Santa Ana's bewegen, die Strafe auf lebenslänglihe Verbannung 
und Einziehung des Vermögens zu beſchraͤnken. Die legtere fol dem Staate an 
drei Millionen Pefos gelieferte haben ; 1,200,000 Pefos, heißt es, hätte Santa 
Ana in früheren Zeiten im Auslande geborgen. Er lebt feitdem auf Cuba, von 
wo ihn die Nordamerifaner vieleicht abholen, um ihrem Kriege mit Merito durch 
eine Revolution im Lande felbft ein Ende zu machen. 

Die Differenzen zwifchen Nordamerika und Meriko, in deren Folge beide 
Staaten jest das Schwert gegen einander gezogen haben, entitanden vorzüglich 
wegen Texas. Nachdem der junge Staat auf dem Schlachtfelde von der merika- 
nifhen Herrſchaft fi) emancipirt hatte, war es Gebot der Staatsklugheit, diefes 
thatfächliche Verhältniß anzuerkennen und ſich durch einen Staatsvertrag alle Vor: 
theife zu fichern, die möglicher Weife nody zu erlangen waren. Der Stolz der 
Mexikaner Üüberhörte diefed Gebot. Es erſchien unerträglich, die erlittene Mieders 
lage Öffentlich einzugeftehen, und wenn man feinen wirklichen Krieg zu führen vers 
mochte, fo konnte man dody damit drohen und das Rachegefuͤhl der Bevoͤlketung 
durch prahlerifches Hinweiſen auf eine demmaͤchſt bevorftehende allgemeine Plündes 
rung und Miedermegelung vorläufig befhäftigen. Diefe weder Eluge nody ehrenhafte 
Politik befolgte Mexiko in der ganzen Zeit, die feit der fhimpflichen Niederlage 
feiner Truppen verfloß. Ueber Texas ſchwebte beftändig das Schwert, und gele— 
gentlihe Einfälle von Meritanern und Indianerhaufen, fheußlihe Ermordungen 
friedlicher Reiſender bewiefen, welches Schidfal Texas zu erwarten habe, fobald 
Merito fomweit erftarfe, um einen wirklichen Krieg führen zu Eönnen. Der euros 
paͤiſchen Diplomatie wollte die verſuchte Vermittlung lange nicht gelingen. Engs 
land und Frankreich hatten beide ein Intereſſe, daß Texas nicht an Nordamerika 
ſich anfchliefe, und wirkten auf diefes Ziel mit feltener Eintradht hin. Indem fie 
Texas raſch als unabhängigen Staat anerkannten und fehr günflige Handelsver⸗ 


träge in Ausficht ſtellten, hofften fie, zwifchen Merito und ben Vereinigten Staaten 
ein Mittelreich aufrecht erh alten zu fönnen. In Texas felbft war eine nicht ſchwach⸗ 
Partei, zu der der Präfident Jones felbit gehörte, für Iſolitung, die Mehrzahl 
verlangte aber Anflug an Nordamerika. In dem großen Bereinsftaate gab es feine 
irgend nennenswerthe Partei, bie nicht verlangt hätte, daß der ‚‚einfame Stem“ 
Zeras dem Sternenbanner zugefellt werde. Der Präfident Polk hat in einer bes 
fondern Botſchaft an den Senat die Gründe für den Anſchluß kurz und überzeus 
gend zufammengeftellt. „Wir geben uns dem zuverfihtlihen Glauben hin,’ heißt 
es in dem wichtigen Dokumente, auf das wir fpäter zurüdkommen werden, „daß 
unfer Regierungsfoftem ſich bis zu dem Außerften Punkten unferer Zerritorialgtenze 
ausdehnen kann und mit diefer Ausbreitung zugleich erflarden wird. Niemanden 
wird wohl die Gefahr entgehen, die für unfern tünftigen Frieden erwüchle, falls 
Zeras unabhängig bliebe und Alliirter oder Abhängiger einer fremden Macht würde. 
Iſt wohl einer unter unfern Mitbürgern, der nicht ewigen Frieden mit Texas zu» 
weiligem Kriege vorzöge, der fo oft zwifdhen angrenzenden und unabhängigen Nationen 
ſich ereignet? Iſt wohl Jemand, der nicht freiem Verkeht mit ihm den Vorzug einraͤumt 
vor einer ftarken Belteuerung unferer Produkte und Manufakturen, die feine Gren- 
zen überjchritten? Wer wünfhte nicht freien, ungebinderten Verkehr mit bdeffen 
Einwohnern, anftatt der Grenzfperrungen, die eintreten würden, bliebe ed ein uns 
abhängiger Staat?” Beide Häufer des Kongreffes fprachen ſich mit großer Mehrheit 
für die Aufnabme in bie Union auf. Die Bedingungen waren folgende: Xeras 
unterjtellt alle Grenzfragen, die fi andern Negierungen gegenüber ergeben könnten, 
ber Anordnung der Regierung zu Waſhington und tritt feine Bergwerk, Mineras 
lien, Salzteihe und Quellen, feine öffentlihen Gebäude, Feſtungswerke u. f. w. 
an die Vereinigten Staaten ab. Mexiko hatte inzwifhen die Vorftellungen der 
europdifhen Diplomatie fo lange überhört, bis «8 zu fpdt war. Erſt als Texas 
und Nordamerika dem Abfchluß ganz nahe waren, bequemte fih Merito, die Un- 
abhängigkeit von Texas anzuerkennen. Die Bedingungen waren für Texas günftig, 
denn man verlangte weiter nichts, als daß ed unbedingt verfpreche, fidy weder dem 
Vereinigten Staaten noch einem andern Reiche anzufchließen, und im eine Regu— 
lierung der Grenzen willig. Sollten bei diefem Gefhäft Streitigkeiten entfichen, 
fo würde zur Schlichtung derfelben ein Schiedsgericht eingefegt werden. Die euro: 
päifhe Diplomatie taͤuſchte fih, wenn fie die Annahme diefer Bedingungen von 
Texas hoffte. Dort hatte der Kongreß bereits den Vertrag mit Nordamerika ges 
nehmigt, und bdafjelbe that ein am 4. Juli 1845 zufammengetretener fogenannter 
Konvent teranifher Volksabgeordneter mit allen gegen eine Stimme. Nordamerika 
traf nun feine Maßregeln mit großer Energie. Der teranifche Konvent hatte feinen 
Beſchluß kaum gefaßt, als auch fhon mehre Kompagnien Regierungstruppen über 
die Grenze gingen, um Texas gegen die Rumanıfdis Indianer und einen etwaigen 
Einfall der Meritaner zu fhüsgen. Der merikanifhe Gefandte in Walhington ver- 
langte darauf feine Päffe und verließ die Vereinigten Staaten, gefolgt von allen 
Handelstonfuln feines Landes. In einer legten Proteftation beklagt er ſich über 
die Ungerecjtigkeit des Benehmens der Bereinigten Staaten, das in der Geſchichte 
gebildeter Voͤlker ohne Beifpiel daſtehe. „Nichts ift mehr zu beklagen,“ fchließt 
diefe Proteftation, „als daß freie und republifanifhe Nationen, nahe Nachbarn 
und würdig einer brüderlichen Einigkeit, gegrümdet auf wechfelfeitige Intereffen und 
auf gemeinfame Beobahtung eines edlen und redlichen Verfahrens, nun ihre Ber: 
bindungen abbrechen wegen eines Ereignifjes, das Merito abzuwenden bemüht war, 
welches aber die Vereinigten Staaten vollendet haben und weiches eben fo befeis 
digend gegen jenes ift ald unmürdig des guten Rufs der Vereinigten Staaten. 
Der Unterzeihnete (Luis Cuevas) ermeuert feine frühere Verwahrung gegen jene 
Einverleibung, hinzufügend, daß die merifanifhe Regierung fich ihr mic all der 
Kraft widerfegen wird, die ihrer Ehre und Eouverainerät zukommt, und daß feine 
Regierung auftichtig wuͤnſcht, die der Vereinigten Staaten möchte die Erwägungen 
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der Ehre und Gerechtigkeit mehr beruͤckſichtigen, als die einer Gebietsvergroͤßerung 
auf Koften einer befreundeten Republit, welche inmitten ihrer Misgefhide ſich 
einen unbefledten guten Namen zu erhalten und dadurch den Rang zu verdienen 
wuͤnſcht, der ihr vom Geſchick beftimmt iſt.“ Die ameritanifhe Antwort bezog 
fi mit kurzen Worten darauf, daß Zeras feine Unabhängigkeit feit fange erfiritten 
babe und jet vor der Welt baftehe als ein de jure wie de’ faolo fouverainer 
und unabhängiger Staat in der Familie der Nationen, fo daß fich weder Mexiko 
noch itgend eim anderes Meich befchweren dürfe, wenn die Vereinigten Staaten es 
auf feinen ausdrüdiihen Wunſch in die Union aufgenommen hätten. Nordamerika 
erhob feinee Seite Beſchwerde, dab Mexiko durch mwillfürlihe und ungerechte 
Dekcete gegen den Handel die beftehenden Verträge verletze, den Nordameritanern 
ſchuldige Friſtzahlungen vorenthalte, Einige dur Dekrete aus feinem Gebiet ver: 
bdannt babe und den MWaufifhfängern im flillen Meere das ihnen früher allegeit 
zuftändige Privilesium vermweigere, in Galifornien für Waaren geringen Werths 
" die unentbehrlichften Lebensmittel einzutaufhen. Beide Staaten rüfteren, Nord« 
amerika in der Stille aber mit Energie, Mexiko unter lauten Prahlereien und 
doch nachlaͤſſig. Hier brachte man von dem großen Deer, mit dem man in Was—⸗ 
bington einzuziehen gedachte, nur etwa 10,000 Mann zufammen und votirte eine 
Anleihe von 35 Millionen Peſos. Nordamerika fandte ein völlig zureichendes 
Zruppendetahement unter General Taylor an die Gretze und ergänzte fein See: 
gefchwader. Gegen Ende des Jahres ftationirten im Golf von Merito drei Dampfs 
fregatten: Potomac, Miffifippi und Princeton, vier Kriegsfchaluppen: Saratoga, 
Falmouth, John Adams, St. Mary’s, drei Briggs: Somers, Larorence und Pur« 
poife und der Schooner On⸗ka⸗hy⸗e. Im ftillen Dcean befanden fih die Fregatte 
Savannah und die Kriegsfhaluppen Warren, Portsmouth, Levant, Cyane mit dem 
Schooner Shark. Eine Zeit lang ſchien es, als werde die Vermittlung der euros 
päifhen Maͤchte in einen förmlidhen Angriffskrieg gegen bie Vereinigten Staaten 
übergehen. Spanien, England und Frankreich, die drei in Sübamerita mit Lands 
befig betheiligten Mächte, glauben nämlih mit Grund, daß Nordamerika im 
Frieden oder im Kriege nach und nad) den ganzen mexikaniſchen Staatenbund gewinnen 
wird, wie es bereits Louifiana, die Florida’s und Zeras an ſich gezogen hat. Um 
dies, wodurch das Webergewicht der Staaten auf der jenfeitigen Halbkugel ent= 
ſchieden werden würde, zu verhüten, follen bie drei europäifhen Mächte den Plan 
gefaßt haben, im Mexiko den Thron wieder zu errichten und mit einem fpanifchen 
Bourbon, Don Enrique wird genannt, zu befegen. So abenteuerlih ein folcher 
Plan fein würde, da das Koͤnigthum die Verwirrung nicht etwa ſchlichten Eönnte, 
fondern zw den beſtehenden Parteien nur nod eine neue binzubringen müßte, fo 
deuten doc, viele Thatſachen darauf hin, daß er wirklich beftand, wenn aud nur 
zu dem Zweck, die Vereinigten Staaten einzufhüchtern. Diefe Politit meint Präs 
ſident Polt, wenn er in der fchon erwähnten Botſchaft fagt: „Ich betrachte die 
Anſchlußfrage als ausſchließlich die Vereinigten Staaten und Texas angehend; 
diefe find unabhängige Mächte und berechtigt, mit einander zu unterhandeln; fremde 
Mationen haben Bein Recht, fih darein zu miſchen oder fich ihrer Wereinigung 
zu voiderfegen. Ueberhaupt fcheinen fremde Mächte den eigentlihen Charakter 
unferer Regierung micht zu würdigen. Unfere Union ift ein Verband unabhängiger 
Staaten, beren Politik gegenfeitiger Friede und Friede mit der Welt ift, und 
deren Grenzen erweitern heißt: Friede über neue Territorien und fidy mehrende 
Mitionen ausdehnen. Die Welt befürchte nichts von militairifhem Despotismus 
unferer Regierung, denn fo lange. der höcfte Beamte des Staats und der populaire 
Theil des Kongreffes auf nur kurze Friften durch das Votum jener Millionen 
erwählt werden, die in ihrer eigenen Perfon die Laften und das Elend eines Kriegs 
zu tragen haben, fo lange kann unfere Regierung nur friedlich geftimmt fein.” 
Noch entfhiedener heißt es in der Borfhaft, mit ber Polk die legte Kongreß: 
figung eröffnete, daß. die Idee eines Gleichgewichts, wie fie in Europa herrſche, 
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auf Amerika Eeine Anwendung finde, daß die alte Erklärung Monroe’s, „bie 
ameritanifhen "Kontinente könnten fraft des freien und unabhängigen Zuftandes, 
den fie ſich gefchaffen hätten, fortan nicht als Gegenftände der Kolonifation von 
Seiten irgend einer europäifhen Macht betrachtet werden,” volllommen aufrecht 
erhalten werden ſolle. Nach der Verſicherung Polks genügte der ruhige und durch— 
greifende Einfluß des amerikanifhen Princips der Selbftregierung, die Abſicht 
franzöfifchee und englifcher Einmifhung zu vereiteln. Mehr treffend als hoͤflich 
wird am Schluß gefagt: „Aus diefem Beifpiel mögen die europäifchen Regierungen 
lernen, wie eitel diplomatifhe Künfte und Intriguen fi immer auf diefem Koms 
tinent ermweifen müffen gegen das Spitem der Selbftregierung, welches unferm 
Boden natürlih zu fein fcheine und das immer ber fremden Dazwiſchenkunft 
widerjiehen wird.” Im Herbſt des vorigen Jahres trat in den Beziehungen 
zwiſchen Merito und den Vereinigten Staaten eine merkwürdige Stille ein, während 
der die Diplomatie insgeheim um fo thätiger gemwefen fein mag. Diefer Wirk: 
ſamkeit fohreibt man zu, daß in Mexiko plöglic eine neue Revolution ausbradh, 
durch die der Präfident HDerrera mit feinen Freunden entfernt und durch Paredes 
erfegt wurde. Meritanifhe Berichte ſuchen den Grund diefer, übrigens unblutigen 
Ummälzung in der Unthätigkeit, die Derrera gegen Nordamerika gezeigt habe; nach 
Quellen aus den Staaten erfolgte der Umfturz deshalb, weil man wußte, daß der 
neue ameritanifhe Gefandg Stidell, zu deflen Annahme Herrera ſich bereit 
erklärt hatte, Inftruftionen und Geld mitbrahte, um Merito das Gebiet von 
Neukalifornien abzukaufen. Als Stidel nun erfchien, gaben ihm die neuen Madıtz 
haber die Weifung, das Land zu verlaffen. Kurze Zeit darauf eröffneten die 
Merilaner an der Grenze die Feindfeligkeiten damit, daß fie ein Paar Kleine Abs 
theilungen des Generals Taylor niedermahten und diefen felbft in feinem Lager 
am Rio Grande einfhloffen und von feinen Zufuhren abfdnitten. ine weitere 
Erzählung der Kriegsereigniffe, die bereits zwei Niederlagen der Merikaner ergeben 
haben, ift noch unzeitig. — Die Amerikaner geftehen felbft, daß fie Neukalifornien 
erfämpfen wollen, das ihnen wichtiger als das Dregongebiet und fon fo gut 
wie unabhängig iſt. Die Ströme von Auswanderern, die feit mehren Sahren 
von Nordamerika über die Felfengebirge nad) den Ufern bes ftillen Dceans ziehen, 
haben ſich neuerdings vorzugsmweife Neukalifornien zugewendet. Selbſt von den— 
jenigen, die fi in Dregon bereits angefiebelt hatten, find viele mit der den Ame— 
rikanern eigenthümlichen Beweglichkeit nad dem Nachbargebiet weiter gezogen, das 
freilich viel lodender und fruchtbarer il. Diefe Einwanderer leben nad ihren 
heimiſchen Gewohnheiten und Gefegen, unbefümmert um die meritanifche Regierung. 
Wie es heißt, verfuchte diefe legtere ihre Autorität geltend zu machen, und fandte 
Truppen mit Reiterei und Gefhügen. Diefe wurden aber von ben norbameris 
kaniſchen Einwanderern zum Lande hinausgefchlagen, und feitdem ift Neukalifornien 
tbatfächlich frei. Als jegiger Gouverneur wird ein Deutfher genannt, Sutter 
mit Namen. ine Eroberung von ganz Meriko, von der europdifhe Blätter 
fabeln, ann ihnen nit in den Sinn kommen. Das ungeheure Gebiet mit 
feiner überwiegend farbigen Bevölkerung wäre für die Staaten nichts als eine 
beillofe Laft.e. Das germanifche Element Nordamerika's wird das romanifche 
Mexiko abforbiren, aber nur nah und nad. Die Florida’8 und Texas zeigen 
durch ihr Beifpiel, wie dies gefchehen wird. Es wandern Amerikaner ein, jfie 
vermehren ſich und gewinnen das Uebergewicht über die einheimifche Bevoͤlkerung, 
und zulegt vollendet ein Vertrag oder ein Krieg das begonnene Werk. 
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